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Sozialpolitik und Unternehmertum. 
Rede auf dem Hanſa-Tage (17. November 1912). 


Von 


Hans Delbrück. 
(Nach dem ſtenographiſchen Bericht.) 


Vorbemerkung. Als an mich die Anfrage gerichtet wurde, ob ich auf dem 
Hanſatag einen Vortrag halten wolle, hatte ich zuerſt einige Bedenken, da 
der Hanſabund in der öffentlichen Meinung wie nach ſeinem praktiſchen 
Wirken erheblich weiter links ſteht als ich. Schließlich aber habe ich mich 
zu dem Vortrag bereit finden laſſen, in der Erwägung, daß die Richtlinien 
des Hanſabundes nicht nur für meine Geſinnungen Raum laſſen, ſondern 
ihnen ſogar parallel gehen, und ich mich des weiteren ja nur freuen konnte, 
gerade vor dieſem Auditorium auch konſervativere Anſchauungen geltend 
machen zu dürfen. Ich habe alſo die Gelegenheit benutzt, die Ideen, 
die vorlängſt in dieſen „Jahrbüchern“ mehr vereinzelt zum Ausdruck ge⸗ 
kommen ſind, in der Rede, die ich nun hier zum Abdruck bringe, zu 
einem Geſamtbilde zu geſtalten, und habe ſie noch mit einigen Anmerkungen 
vervollſtändigt. | 


M. H.: Ich bin bereits von dem Herrn Vorſitzenden eingeführt 
worden als Nichtmitglied des Hanſa⸗-Bundes, aber ich bin gern 
dem Rufe gefolgt, heute hier einen Vortrag zu halten, weil die 
Richtlinien dieſes Bundes grundſätzlich den meinigen entſprechen. 
Das iſt: Gleichberechtigung aller Erwerbsſtände im Staate, Fort⸗ 
führung ſozialer Reform, d. h. ebenfalls Ausgleich zwiſchen den 
Ständen im Staate. Der Hanſa-Bund ſtellt ſich damit in Gegen- 
ſatz zu den beiden großen Organiſationen, die er bekämpft, nicht 
nur, weil er andere Intereſſen vertritt, ſondern weil er ausdrück⸗ 
lich ſagt, daß er alle Intereſſen gleichmäßig umfaſſen wolle, wäh⸗ 
rend die Sozialdemokratie und der Bund der Landwirte das 
Prinzip haben, einen Stand, ein Intereſſe aus der Geſamtheit 
herauszuholen und dies mit möglichſter Rückſichtsloſigkeit und abſo⸗ 
luter Einſeitigkeit zur Geſtaltung zu bringen und zu vertreten. 
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Wenn der Hanſa-Bund in bewußter Weiſe dieſe bloße Klaſſen- und 
Intereſſen-Vertretung aufgegeben hat und bekämpft, ſo hat er damit 
einen ähnlichen Standpunkt eingenommen, wie ihn ihrer Natur nach 
die Wiſſenſchaft, die Gelehrten, die Profeſſoren haben, oder doch 
haben ſollten. Auch ſie ſollen nicht einſeitig ſein. Den Profeſſoren 
wird häufig genug zum Vorwurf gemacht, daß ſie theoretiſieren und 
das Leben nicht genügend kennen. Ich zweifle nicht, daß dieſer 
Vorwurf öfter berechtigt iſt. Aber, meine Herren, wenn das praf- 
tiſche Leben und die Intereſſenvertretung nach der einen Seite den 
Blick ſchärfen, ſo verblenden ſie ihn leicht nach der anderen und 
Einſeitigkeit ſtellt ſich gar zu häufig ein. Deshalb iſt es gut, daß 
ein Stand vorhanden ſei, der von vornherein außerhalb der Er— 
werbsſtände darauf angewieſen iſt, nach allen Seiten Umſchau zu 
halten und immer das Prinzip der Gerechtigkeit, des Allgemeinwohls 
und des Staates im Auge zu haben.“) Der Hanſa-Bund müßte alſo 
danach das Ideal der wirtſchaftlichen und ſozialen Weisheit darſtellen, 
da er ja aus Männern der Praxis beſteht und zugleich die allgemeine 
Gerechtigkeit als leitenden Grundſatz aufſtellt. Möge er dieſes Ziel 
nicht nur aufſtellen, ſondern auch erreichen! 

Im Intereſſe dieſer allgemeinen Gerechtigkeit möchte ich hier 
nun gleich eine Bemerkung einſchieben. Es iſt vorhin darauf an- 
geſpielt worden, daß ich einmal auf die ungenügende Steuerdekla— 
ration des Großgrundbeſitzes aufmerkſam gemacht hätte. Das iſt 
richtig und halte ich auch vollkommen aufrecht. Ich habe aber ſchon 
damals gleich zuerſt geſagt und im Fortgang der Debatte immer von 
neuem betont, daß keineswegs nur der Grundbeſitz, oder gar nur 
der Großgrundbeſitz dieſem Laſter verfallen ſei, ſondern daß die 
Sünde nur gar zu ſehr verbreitet iſt durch alle Stände, und ich 
nehme gern die Gelegenheit wahr, es hier gerade in dieſer Ver— 
ſammlung und in aller Oeffentlichkeit noch einmal auszuſprechen, 
daß nur in jenem taktiſchen Zuſammenhang (weil der Großgrund— 
beſitz einer gerechten Erbſchafts-Beſteuerung Oppoſition machte) ich 
damals die Anklage auf ihn zugeſpitzt, aber niemals geſagt habe, daß 
ſie nur den Großgrundbeſitz allein betreffe. Ich habe die Steuer— 
hinterziehungen des mobilen Kapitals keineswegs überſehen oder 
unterdrückt. 


*) Daß dies im beſonderen auch das Prinzip der Nationalökonomie ſein 
dürfe und müſſe, iſt ausgezeichnet dargelegt in einem Auſſatz von Profeſſor 
Herkner: „Der Kampf um das ſittliche Werturteil in der National— 
ökonomie“ (Jahrbuch für Geſetzgebung. Verwaltung und Volkswirtſchaft, 
herausgegeben von Guſtav Schmoller, 36. Jahrgang, zweites Heſt 1912). 
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Ich komme nunmehr darauf zurück, daß der Hanſa-Bund das 
Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit vertreten will, die Männer 
der Sozialdemokratie und des Bundes der Landwirte dagegen das 
Prinzip der einſeitigen Intereſſen-Bildung. Es ſcheint, als ob das 
letztere Prinzip für den politiſchen Erfolg das beſſere ſei. Agrariſche 
und Arbeiterintereſſen ſind im Reichstag bei weitem am ſtärkſten 
vertreten. Die Sozialdemokraten haben 110 Stimmen; erheblich mehr 
als ein Viertel des Reichstages. Was hat aber tatſächlich die 
Partei in den 50 Jahren ihres Beſtehens für das Volk oder 
wenigſtens für die von ihr ſpeziell vertretene Arbeiterklaſſe er— 
reicht? Dieſe Frage iſt ſchon ſo oft und ſo energiſch an die 
Sozialdemokratie geſtellt werden, daß ſchließlich der Dogmatiker der 
Partei, Herr Kautsky, nicht umhin gekonnt hat, ſich einmal ein⸗ 
gehender dazu zu äußern. Etwa vor einem halben Jahre habe ich 
einen Aufſatz von ihm darüber geleſen, deſſen Summe war: Die 
Sozialdemokratie habe zwar direkt in der Geſetzgebung nichts Weſent— 
liches erreicht, aber ſie habe das große Verdienſt, daß vermöge ihrer 
unausgeſetzten Agitation die bürgerlichen Parteien und Klaſſen ſo 
aufgepeitſcht worden ſeien, daß ſie endlich die ſoziale Geſetzgebung 
für das arbeitende Volk geſchaffen hätten; dieſe Geſetzgebung ſei 
alſo ein Verdienſt und, wie wir zuſammenfaſſend ſagen dürfen, 
das Verdienſt der ſozialdemokratiſchen Partei. In dieſer Behaup- 
tung ſteckt ein Fünkchen von Wahrheit. Auch ich glaube, daß die 
Agitation der Sozialdemokratie wohl einiges dazu beigetragen hat, 
die Regierung und die anderen Parteien für die ſoziale Geſetz— 
gebung zu gewinnen. Aber wie hat die Sozialdemokratie bisher 
über dieſe Geſetzgebung geurteilt? Immer wieder haben wir hören 
müſſen, daß ſie ein Tropfen auf dem heißen Stein ſei, daß ſie ein 
Spatz auf dem Schwanz davontrage. Man hat nicht verächtlich genug 
von dieſer Leiſtung ſprechen können. Nun hören wir auf einmal, daß 
dieſe jo gering geſchätzte Leiſtung gerade das Werk der Sozial— 
demokratie — wenn auch indirekt — ſein ſoll. Herr Kautsky 
ſtellt alſo ſeiner eigenen Partei das Zeugnis aus, daß ſie für das 
arbeitende Volk nicht mehr geleiſtet habe, als ein Spatz auf dem 
Schwanz fortträgt. Oder aber, wenn wir, was doch wohl ernſtlich 
Herrn Kautskys Meinung iſt, dabei bleiben, daß die ſoziale Geſetz— 
gebung einen ſehr großen Wert für unſere Arbeiterwelt hat, ſo 
dürfen wir erſtens der Sozialdemokratie von jetzt an entgegen— 
halten, wie ſehr ſie ihre Anſicht in dieſem Punkt geändert hat, 
und des ferneren und ganz beſonders werden wir in Anſpruch 
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nehmen, daß — ſelbſt zugeſtanden, die Agitation der Sozialdemo— 
kratie habe einiges indirekte Verdienſt — doch jedenfalls das Ver⸗ 
dienſt derjenigen Parteien, die die Geſetzgebung tatſächlich geſchaffen 
haben, und zwar ſie geſchaffen haben gegen den leidenſchaftlichen, 
geradezu gehäſſigen agitatoriſchen Widerſtand und Widerſpruch der 
Sozialdemokratie, unendlich viel größer iſt, als das Verdienſt der— 
jenigen Partei, die ſich immer als die beſondere Vertreterin der 
Arbeiterintereſſen hinſtellt. 

Ganz anders ſteht es mit dem Bund der Landwirte. Wäh— 
rend die Sozialdemokratie auf dem Gebiete der Geſetzgebung für 
ihre Anhängerſchaft höchſtens indirekt und in minimaler Weiſe etwas 
geleiſtet hat, ſo ſteht der Bund der Landwirte groß da. Er hat 
unſere Geſetzgebung in ſtärkſter Weiſe zugunſten ſeiner Auftrag— 
geber unter ſeinen Einfluß gebracht. Dieſe Herren vom Bund der 
Landwirte find wirklich — wenigſtens im Vergleich mit der Sozial- 
demokratie — kluge Leute und echte Politiker. Aber, meine Herren, 
dieſes Verdienſt, namentlich vom Standpunkt der Landwirtſchaft 
aus, muß doch noch etwas näher betrachtet werden. Weshalb konnte 
der Bund der Landwirte ſo ungeheure Erfolge erzielen? Doch 
nicht bloß durch ſeine Agitation, ſondern deshalb, weil die all— 
gemeinen Weltverhältniſſe ihm in der ſtärkſten Weiſe zu Hilfe kamen. 
Die Agrarzölle ſind bei uns eingeführt worden, eingeführt und 
dann wieder erhöht worden, weil in den 70er Jahren und wiederum 
in den 90er Jahren die Weltpreiſe für Agrarprodukte jo tief herunter 
gingen, daß eine allgemeine Kriſis über den Landbeſitz herein— 
zubrechen drohte. Auch weite Kreiſe, die keinerlei landwirtſchaft— 
liche Intereſſen haben, weder Ar noch Halm beſitzen, haben ſich 
doch für die agrariſchen Zölle eingeſetzt, weil ſie glaubten, daß mit 
einem Umſturz der landwirtſchaftlichen Beſitzverhältniſſe eine all— 
gemeine Kriſis heraufbeſchworen werden könnte, die das ganze Volk 
in Mitleidenſchaft ziehen würde, und wie weit dieſe Anſchauungen 
verbreitet ſind, das hat ja eben erſt der in Mannheim abgehaltene 
Deutjch-freifinnige Parteitag bewieſen, wo ein Redner nach dem 
andern auftrat und dieſer Partei, die doch in ihrem Grundzug frei— 
händleriſch geſinnt iſt, immer wieder den Rat gab, bezüglich der 
Agrarzölle recht vorſichtig zu ſein. Auf Grund ſolcher objektiven 
Verhältniſſe hat der Bund der Landwirte mit kluger Taktik Großes 
erreicht, aber vielleicht zu Großes. Meine Herren, wir ſtehen 
jetzt in einer Zeit, wo die agrariſchen Preiſe auf dem Weltmarkt 
wieder erheblich angeſtiegen ſind. Niemand weiß, ob dieſes Steigen 
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ein vorübergehendes oder ein dauerndes ſein wird. Sollte es aber, 
wie ich für meine Perſon glaube, ein dauerndes ſein, und ſollte 
dieſes Steigen vielleicht gar noch anhalten, dann würde eine große 
politiſche Kriſis unzweifelhaft über unſer Parteileben kommen. 
Weite Kreiſe, die heute noch die Landwirtſchaft unterſtützen, würden 
ſich von ihr abwenden; die Parteiverhältniſſe würden weſentlich 
verſchoben werden, und wenn dann der Bund der Landwirte, wie 
anzunehmen iſt, bei der Stellung, die er nun einmal eingenommen 
hat und für die er ſeine ganze Agitation eingeſetzt hat, verharrt 
und die rechtzeitige Reduzierung der Agrarzölle zu verhindern ſucht 
und zu verhindern weiß, dann wird die Kriſis nur um ſo ſtärker 
werden, und wenn der Umſchwung dann endlich hereinbricht, der 
Strudel einen großen Teil der beſitzenden landwirtſchaftlichen Kreiſe 

verſchlingen.“) Denn jede einſeitige Intereſſenvertretung, welche unter 
günſtigen Umſtänden etwas erreicht, führt in ihrer Konſequenz natur= 
gemäß einmal zu einem derartigen Rückſchlag, wenn die Umſtände ſich 
ändern. Und wenn die Kriſis dann da iſt, dann würden die Land— 
wirte, die darunter zu leiden haben, ſich ebenſo bei dem Bund 
der Landwirte dafür zu bedanken haben, wie ſie ihm jetzt für ſeine 
energiſche Intereſſenvertretung dankbar find. Der Hanſa-Bund aber, 
der, ohne der Landwirtſchaft irgendwie feindlich zu ſein, grundſätzlich 
auf Mäßigung und Ausgleichung der Intereſſen dringt, wird, in- 
dem er zu rechtzeitigem Einlenken mahnt, ſich dadurch auch um die 
Landwirtſchaft ein poſitives Verdienſt erwerben. 

Was ich nun einleitend über die Wirtſchaftspolitik geſagt habe, 
gilt auch für die Sozialpolitik. Der Hanſa-Bund fordert Fortführung 
dieſer Politik nicht zugunſten eines einzelnen Standes, ſondern 
gemäß dem Grundſatz der ausgleichenden Gerechtigkeit für die all- 
gemeine Wohlfahrt. Wir können nun nicht verkennen, daß ſeit einer 
Reihe von Jahren mit immer ſteigender Stärke ſich eine Bewegung 


*) Die Gründe, die für weitere Zunahme der Preiſe und gleichzeitig des Zins⸗ 
ſußes, alſo auch weiteres Sinken des Kurſes der Staatsanleihen, ſprechen, 
ſind in vortrefflicher Weiſe von dem Abgeordneten Dr. Arendt in Nr. 279 
„Der Tag“ (28. November) entwickelt worden; merkwürdigerweiſe ohne daß 
daraus die Konſequenz des Abbaus der Schutzzölle abgeleitet wird. 

Arendt zitiert aus den Unterſuchungen des engliſchen Statiſtikers 
Sauerbeck, daß der Tiefſtſtand der Weltmarkts⸗Preiſe im Juli 1896 geweſen 
ſei, die ſich damals zum Durchſchnitt der Jahre 1867 — 1877, wie 59,2 zu 
100 verhielten. 1911 war mit einigen Wellenbewegungen wieder das Ver— 
hältnis von 80 zu 100, September 1912 86,7 erreicht. Noch immer alſo 
ſind wir auf dem Weltmarkt von dem Durchſchnitt der Preiſe von 1867 
bis 1877 ein ziemliches Stück entfernt, während wir ſie in Deutſchland 
vermöge der Schutzzölle vermutlich überſteigen. 
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erkennbar macht, die von Fortſetzung der Sozialpolitik nichts mehr 
wiſſen will. 40 Jahre lang iſt „ſozial“ eines der populärſten 
Worte in Deutſchland geweſen. Jetzt aber findet man auf allen 
Seiten die Meinung, es ſei genug, es ſei vielleicht ſogar ſchon 
zuviel darin geſchehen. Man hat ſich einmal der Hoffnung hingegeben, 
durch die ſozialen Geſetze der Sozialdemokratie das Waſſer abzu— 
graben und ihr die Arbeitermaſſen zu entziehen. Man ſagt nun, 
daß das nicht nur nicht geſchehen ſei, ſondern daß Undankbarkeit 
und Begehrlichkeit der Arbeiter in dem Steigen der ſozialdemokratiſchen 
Stimmen als Erfolg aller der gut gemeinten Bemühungen an den 
Tag trete. Das iſt nun in dieſer Allgemeinheit nicht richtig. Zwar 
die Zahl der Sozialdemokraten hat ungeheuer zugenommen; aber 
die Sozialdemokratie ſelbſt hat ſich doch in dieſer Zeit ganz weſentlich 
geändert. Früher hatte ſie die großen Worte: Revolution, Umſturz, 
Zukunftsſtaat, Diktatur des Proletariats, Verſtaatlichung der Pro— 
duktionsmittel, und wie dieſe Schlagworte alle lauten. Meine 
Herren! Von all dieſen Dingen, im beſonderen von der Revo— 
lution, iſt jetzt kaum noch die Rede; hier und da einmal noch in 
Worten, aber nicht mehr in den Gedanken. Man ſpottet des 
alten Ideals, indem man ironiſch von der „Revolution im Heu— 
gabelſinne“ ſpricht, die man nicht wolle, die man früher aber ganz 
ſicher gewollt, erhofft und erwartet hat. Man kann rund heraus 
ſagen: Die Partei hat tatſächlich den revolutionären Charakter in 
Deutſchland verloren, und an ſeine Stelle iſt das leere Nichts 
getreten. Mit 110 Mann ſitzen die Herren im Reichstag, und 
jeder von den 110 wartet, daß die 109 anderen die erlöſende Formel 
finden und ſagen werden, was man denn nun wirklich Nützliches 
für das Volk tun wolle. (Große Heiterkeit und Beifall.) Un— 
zweifelhaft gibt es noch ſehr Vieles und Wünſchenswertes, was 
für das Volk zu tun iſt und einmal getan werden muß. Aber 
in dem, was man im engeren Sinne bisher ſoziale Geſetz— 
gebung nannte, nämlich ſpeziell für den Arbeiterſtand beſtimmte 
wohltätige Organiſationen, darin ſind wir heute an einen 
Wendepunkt gelangt, und zwar aus dem ſehr einfachen und ein— 
leuchtenden Grunde, daß das, was auf dem Wege der Geſetz— 
gebung für die Arbeiterklaſſe getan werden kann, in allem weſent— 
lichen erreicht iſt. Wir haben eine ſtrenge Arbeiterſchutz-Geſetz— 
gebung und Fürſorge bei Krankheit, Unfall, Invalidität, Alter, 
auch für Witwen und Waiſen. Wir haben im einzelnen noch 
manches und nicht unwichtiges nachzuholen und zu ergänzen, z. B. die 
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bekannte Forderung, daß die Altersverſicherung ſtatt beim 70. ſchon 
beim 65. Jahr eintreten ſoll, eine Forderung, für die ich für meine 
Perſon ſchon im Jahre 1889 als Mitglied des Reichstags ein⸗ 
getreten bin. Solche Verbeſſerungen und Erweiterungen der be⸗ 
ſtehenden Geſetzgebung wird man in manchem vornehmen können, 
und früher oder ſpäter werden ſie auch erreicht werden. Aber das 
ſind ſchließlich nur Einzelheiten und Nachzügler, und es iſt tat- 
ſächlich wahr, daß die Geſetzgebung prinzipiell auf dieſem Gebiet 
nichts Großes mehr zu leiſten, ſondern mit äußerſter Vorſicht den 
Blick darauf zu richten hat, daß nicht etwa durch Geſetze, die ſo 
leicht im einzelnen für das Wirtſchaftsleben etwas Schikanöſes und 
Hinderliches haben, mehr Schaden angerichtet, als Vorteil erreicht 
werde. Wenn man ſchon der beſtehenden Geſetzgebung in dieſer 
Beziehung Vorwürfe macht, ſo verkenne ich nicht und habe ich nie 
verkannt, daß darin im einzelnen manches Wahre iſt. Aber im 
Verhältnis zu dem Werke im großen ſind das Einzelfehler, die 
gar nicht in Betracht kommen und bei der ethiſchen Würdigung der 
nationalen Leiſtung völlig verſchwinden. Wie wir Deutſchen für 
alle Zeit auf Leipzig und Bellealliance, auf Königgrätz und Sedan 
ſtolz ſein werden, ſo werden wir auch immer ſtolz darauf ſein, 
daß wir allen anderen Völkern in der ſozialen Geſetzgebung voran⸗ 
gegangen ſind, dieſen ein Beiſpiel gegeben und ein Muſter auf- 
geſtellt haben, das ſie langſam — und nicht immer mit Erfolg — 
nachzuahmen ſuchen. Wenn ich aber auch meine, daß der ſozialen 
Geſetzgebung Grenzen geſetzt ſind und wir dieſen Grenzen zum 
wenigſten jetzt ſchon ſehr nahe ſind, ſo laſſe ich darum das Wort 
„ſozial“ keineswegs fallen. Es iſt durchaus falſch, nun alles 
weitere bloß noch von dem allgemeinen Wachſen des Wohlſtandes 
erwarten zu wollen. Man erreicht aber freilich im öffentlichen 
Leben nicht alles auf dem Wege der Geſetzgebung, und ſo ſage 
ich auch jetzt: Die ſoziale Fürſorge ſoll keineswegs einſchlafen, aber 
ſie ſoll fortgeleitet werden in etwas anderer Art als bisher. Da 
iſt die Verwaltung, die im ſozialen Geiſte geführt ſein muß, an 
der Spitze der Bundesrat, der die Verordnungen zu erlaſſen hat, 
die Minift:vien, die Landesverwaltung, die Lokalverwaltung. Die 
Verwaltung hat eine leichtere Hand als die Geſetzgebung; ſie kann 
ſich leichter den wechſelnden Verhältniſſen anpaſſen, leichter einen 
etwa gemachten Fehler zurücknehmen oder durch Modifikationen ver- 
beſſern. Verwaltung kann aber in ſozialem und in unſozialem 
Geiſte geführt werden. Was wir wünſchen und fordern müſſen, iſt, 
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daß der ſoziale Geiſt, der die großen Geſetze hervorgebracht hat, 
nun auch in der Verwaltung weiter lebe.“) 

Weiter aber haben wir die großen Organiſationen der Arbeiter 
wie der Arbeitgeber, und dieſe Organiſationen werden in Zukunft 
unzweifelhaft weſentliche Träger der ſozialen Zuſtände ſein, und 
wiederum muß da nach beiden Seiten die Mahnung gerichtet werden, 
die Macht, die hier geſchaffen iſt, in ſozialem, d. h. in verſöhnlichem 
Geiſte zu handhaben. Im beſonderen bei den Lohnkämpfen und den 
Kämpfen um die Arbeitsbedingungen iſt immer wieder darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß nicht nur das Ganze, ſondern auch die einzelnen Teile 
am beſten gedeihen, wenn man, wenn auch durch Kämpfe, ſchließlich 
zu einem friedlichen Zuſammenwirken gelangt. Man hat geſucht, 
eine dauernde Grundlage für ein ſolches friedliches Zuſammen⸗ 
wirken zu erlangen durch ein Arbeitskammergeſetz, und auch ich 
habe lange geglaubt, daß damit eine Organiſation geſchaffen werden 
könne, die, gleichwertig den großen Verſicherungsgeſetzen, eine Grund⸗ 
lage für eine ſoziale Praxis bieten könne. Das Arbeitskammer⸗ 
geſetz iſt im Reichstag geſcheitert, und ich glaube kaum, daß es 
wiederkommen wird. Der günſtige Zeitpunkt dafür iſt verpaßt. 
Hätte man ein ſolches Geſetz vor 10 oder 15 Jahren geſchaffen, ſo 
hätte es wohl wirklich die große Bedeutung erlangen können, die 
die ſozialpolitiſchen Theoretiker von ihm erhofften. Aber der Arg⸗ 
wohn, daß die Arbeiter das Geſetz mißbrauchen könnten, war damals 
bei den Arbeitgebern zu groß; und wenn das Geſetz wirklich jetzt 
noch fertiggeſtellt werden ſollte, ſo würde es als ſolches nicht 
mehr weſentlich wirken, weil in der Zwiſchenzeit die ſchon ge— 
nannten Arbeiter- und Arbeitgeberorganiſationen zu ſolcher Macht 
angewachſen ſind, daß nur durch ſie und mit ihnen die Verhältniſſe, 
um die es ſich handelt, reguliert werden können. Nur durch Ver⸗ 
handlungen von Macht zu Macht werden künftig die Arbeits- 
bedingungen beſtimmt und feſtgeſetzt werden. Aber dieſe Art, die 
Sozialpolitik fortzuſetzen, hat einen ungeheuren Nachteil. Man kann 
es als ein hiſtoriſches Geſetz hinſtellen, daß eine einmal vorhandene 
Macht nicht bloß gebraucht, ſondern auch gemißbraucht wird. Macht 
wird deshalb immer nur durch eine Gegenmacht zurück- und in 


*) Ganz ähnliche Auffaſſungen über die Sozialreform und ihren Stand haben 
auf den evangeliſch-ſozialen Kongreß von 1912 die Profeſſoren Leop. 
v. Wieſe und Martin Rade vorgetragen. Wenn Prof. Ad. Wagner 
demgegenüber das Soziale ſtärker betonen zu müſſen glaubte, ſo handelte 
es ſich doch nur um Grad-Unterſchiede. Vergl. Preuß. Jahrb., Bd. 149, 
S. 288 (Auguſtheft 1912). 
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Schranken gehalten. Wenn wir es uns vorſtellen, daß auf der 
einen Seite ſich der Arbeitgeberſtand vollſtändig zu einer großen 
föderativen Organiſation zuſammenballt und auf der anderen Seite 
die Arbeiterſchaft, ſo würde man Kämpfen entgegengehen von einer 
ſolchen Intenſität, daß ſie wirtſchaftlich wie moraliſch Verwüſtungen 
anrichten würden, wie ein großer Krieg. Wirtſchaftsleben, Volk 
und Staat könnten darüber zugrunde gehen. Aber es iſt dafür 
geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. So ſtark 
die Arbeitgeberorganiſationen auf der einen Seite und die Arbeiter- 
gewerlvereine auf der anderen heute ſind, bis zu zwei geſchloſſenen 
Einheiten werden ſie es niemals bringen. Die Macht iſt da; die 
Neigung, ſie zu mißbrauchen, ebenfalls. Aber es gibt Dämpfungen. 
Bei den Arbeitgebern wird die Dämpfung bewirkt durch die Natur 
der Dinge, weil die perſönliche Rivalität der Führer und die Kon- 
kurrenz der Geſchäfte ſich immer dem abſoluten Zuſammenſchließen 
in den Weg ſtellen.“) Und bei den Arbeitern finden wir nicht eine, 
ſondern vier oder fünf verſchiedene Gewerkſchaften: die ſozialdemo— 
kratiſchen, die Hirſch⸗Dunckerſchen, die chriſtlichen, hier und da auch 
polniſche, und ſchließlich die Werkvereine, denen von ihren Gegnern 
der Spitzname der „gelben Gewerkſchaften“ gegeben worden ijt.**) 
Dieſe ſogenannten gelben Gewerkſchaften haben Grundſätze, die mit 
den von mir vorhin rühmend hervorgehobenen Richtlinien des Hanſa— 
Bundes eine gewiſſe Verwandtſchaft zeigen. Ihre ſchärfſten Gegner, 
die „roten Gewerkvereine“, betonen ausſchließlich den Gegenſatz der 
Intereſſen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Der Arbeit⸗ 
geber iſt ihnen nichts als der Ausbeuter, dem man durch zähen 
Kampf — und nur durch Kampf — das Notdürftige für die 
Arbeiter entreißen kann. Daß der Arbeitgeber auch der Arbeit- 
ſchaffende und damit der Brotgebende ift,***) dieſe einfache Wahr⸗ 


*) Dies iſt überzeugend dargelegt von Profeſſor Wiedenfeld in dem Aufſatz 
„Der Organiſationszwang“ Band 150, Heft 3 der Preußiſchen Jahrbücher 
(Dezember 1912). 

*) Ueber die „gelben Gewerkſchaften“ orientiert authentiſch ein Aufſatz von 
Dr. Richard Fellinger, Syndikus der Siemens-Schuckert Werke, im 
141. Bande, Heft 3 der Preußiſchen Jahrbücher (September 1910). Am 
Rhein gibt es Arbeitervereine, die ebenfalls als „gelbe“ bezeichnet werden, 
aber weſentlich von den bei Fellinger charakteriſierten, die ich allein bei den 
obigen Worten im Auge habe, verſchieden ſind. 

) Nach dem „Jahrbuch der Millionäre“ von Rudolf Martin hatte Frau 
Bertha Krupp v. Bohlen im Jahre 1911 ein Einkommen von 18 190 000 
Mark. Das Kruppſche Unternehmen beſchäftigt heute über 70000, damals 
gewiß über 60000 Angeſtellte und Arbeiter. Erhielte jeder von dieſen 
eine Jahreszulage von 300 Mark, ſo wären die 18 Millionen verzehrt. 
Daran kann man ſich klarmachen, wie geringfügig ſchließlich die Beſſerung 
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heit wird in den roten Gewerkvereinen vollſtändig unterdrückt. Da 
iſt es nun das Verdienſt der gelben Vereine, daß ſie das gemein— 
ſame Intereſſe zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ihren An— 
hängern wieder zum Bewußtſein zu bringen ſich bemüht haben. Sie 
wollen in erſter Linie, ganz ebenſo wie die roten, Vertreter ihres 
Klaſſenintereſſes, des Arbeiterintereſſes, fein; fie haben ausdrüd- 
lich und wiederholt erklärt, daß fie auch auf das Streikrecht prin- 
zipiell nicht verzichteten. Aber ſie wollen nicht, ſolange es irgend 
angeht, durch einen verderblichen und verwüſtenden Kampf, ſondern 
auf dem Wege der friedlichen Vereinbarung ihre Ziele erreichen und 
ihre Intereſſen wahren. Sie haben die ſo einfache Einſicht, daß 
der Arbeitgeber nur dann gute Löhne zahlen kann, wenn er ſelber 
etwas verdient, unter den Arbeitern wieder zur Anerkennung ge— 
bracht. Man wirft dieſen Vereinen vor, daß fie — von Arbeit- 
gebern begründet oder wenigſtens gefördert — viel zu abhängig 
von dieſen ſeien, um das Intereſſe der Arbeiterſchaft tatkräftig 
wahrnehmen zu können. Ich habe umgekehrt aus dem Munde von 
großen Arbeitgebern die Beſorgnis gehört, daß, wenn jene erſt ein- 
mal genug erſtarkt fein würden, fie ganz ebenſo anſpruchs⸗ 
voll werden könnten, wie die roten. Meine Meinung iſt, daß 
gerade die Entwicklung, wie wir ſie vor Augen haben, die aller— 
günſtigſte iſt. Gäbe es nur eine Art von Gewerkvereinen, ſei es, 
welche es wolle, ſo würde die ſo konzentrierte Macht ganz gewiß auch 
einmal zu mißbräuchlicher Anwendung führen, ſeien die Vereine 
rot, gelb oder ſchwarz. Der Erfolg der Teilung iſt, daß im 
äußerſten Notfall, wenn wirklich einmal Arbeitgeber ihre Macht 
zu wüſter Ausbeutung mißbrauchen, ſie alle zuſammentreten und 
den Kampf gemeinſchaftlich führen können, doch aber, ſolange nicht 
dieſer äußerſte Notfall wirklich vorliegt, man im Gefühl einer ge— 
der Lage vermöge der „Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel“ für die 
große Maſſe werden würde; bei den bei weitem meiſten Unternehmungen. 
die nicht ſo glänzend rentieren, wie gerade das Kruppſche, würde noch viel 
weniger herauskommen. Die phantaſtiſche ſoziale Neugeſtaltung würde alſo 
wohl die oberen Klaſſen mit allen ihren Kulturwerten vernichten, für die 
unteren aber kaum etwas bringen. In Wirklichkeit würden ſogar natürlich 
die unteren ebenſo gut verlieren wie die oberen, denn indem man das 
Triebrad des Einzelunternehmers aus dem Wirtſchaftsleben entfernte, 
würde deſſen Leiſtung ganz gewaltig vermindert werden, wenn nicht 
gar abſterben. So gewiß auf manchen Gebieten (z. B. Eiſenbahnen) der 
Staatsbetrieb und auch der Kommunalbetrieb ſich vortrefflich bewährt haben, 
ſo gewiß iſt doch in den bei weitem meiſten Zweigen des Wirtſchaftslebens 
die private Schaffenskraft des Einzelnen unentbehrlich und von dem größten 
Segen für das Ganze. Wo die Grenzen zwiſchen den beiden Betriebs— 


möglichkeiten zu ziehen iſt, iſt Sache der Praxis, der Opportunität und der 
hiſtoriſchen Entwicklung. 
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mijen Schwäche nicht fo leicht oder leichtſinnig zum Kampf zu 
ihreiten ſich entſchließt. Die Natur der Dinge bringt es mit ſich, 
daß die Intereſſen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer gleich- 
zeitig zuſammenfallend und doch einander entgegengeſetzt ſind. Das 
iſt in allen menſchlichen Vereinigungen der Fall. Wir alle fühlen 
uns ſo ſehr eins mit dem Deutſchen Reich, daß wir ſchließlich ſogar 
das Leben für das Reich einzuſetzen bereit ſind. Gleichzeitig aber 
ſucht, denken wir z. B. einmal wieder an die Steuerfragen, jeder 
ſein eigenes Intereſſe dem Reiche gegenüber ſo ausgiebig wie möglich 
zu wahren. Selbſt in der intimſten aller menſchlichen Vereinigungen, 
in der Ehe, ſoll es vorkommen — die Anweſenden find natürlich 
ausgenommen — (Große Heiterkeit), daß Mann und Frau über 
die Notwendigkeit einer Ausgabe verſchiedener Meinung ſind, und 
auch da heißt es dann: Durch den Kampf kommt man zum Ziel. 
Ich will nun das Verhältnis von Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern in ſeiner Intimität nicht mit einer Ehe vergleichen. Aber 
immerhin iſt es äußerſt dankenswert, daß heute gegenüber der lauten 
Parole des Klaſſenkampfes, wie fie von der anderen Seite aus- 
gegeben wird, auch unter den Arbeitern wieder ſich Vereine ge- 
bildet haben, die die Gemeinſchaft der Intereſſen mit den Arbeit- 
gebern in den Vordergrund ſtellen. Ich leſe regelmäßig die Wochen- 
ſchrift, den „Bund“, den die gelben Gewerkvereine herausgeben, 
und habe gefunden, daß nächſt der Sozialdemokratie darin niemand 
heftiger angegriffen und befehdet wird, als das Profeſſorentum. 
Einen ſachlichen Grund dieſer prinzipiellen Feindſchaft habe ich bisher 
nicht herausfinden können; aber ſo wenig ich ſie für gerechtfertigt halten 
kann, ſo ſoll ſie mich doch nicht abhalten, das, was ich an der 
gelben Gewerkvereinsbildung Gutes gefunden habe, offen anzu— 
erkennen und dieſen Vereinen dafür hier meine Sympathie aus⸗ 
zuſprechen. Ich glaube, daß dieſe Vereine noch eine große Zukunft 
haben werden und es im Sinne auch der ſozialen Geſinnung des 
Hanſa⸗Bundes fein würde, ſie zu fördern.“) 


— 


) Soeben leſe ich noch den Aufſatz von Prof. Lujo Brentano über den 
Syndikalismus im Dez. ⸗Heft d. Süddeutſchen Monatshefte. Er handelt 
weſentlich von der Sabotage, die Brentano definiert als das ſyſtematiſche 
Außerachtlaſſen des Intereſſes des Arbeitsgebers; ſie kann ſich in ganz 
legaler Weiſe vollziehen durch pedantiſch exaktes Befolgen aller Vorſchriften, 
was ſchließlich einen ganzen Betrieb mattſetzen kann; ſie kann ſich auch in 
verbrecheriſcher Weiſe vollziehen, z. B. indem man Sand in die Maſchinen 
wirft, Signalleitungen zerſtört u. dergl. Brentano weiſt nach, daß die 
Gewerkvereine normalerweiſe gegen die Sabotage ſeien, dieſe ſich vielmehr 
einſielle, wo die Arbeiter oder ihre Vereine zu ſchwach find, um auf nor⸗ 


12 Hans Delbrück. 


Soviel über Sozialpolitik und Arbeiterſchaft. Aber, meine 
Herren, eine richtig verſtandene Sozialpolitik beſchränkt ſich nicht 
auf die Arbeiterſchaft. Ja, ich meine, es gibt andere Schichten 
in unſerem Volke, die in dieſem Augenblick der ſozialen Fürſorge 
ſogar noch dringender bedürfen als die Arbeiter. Ich meine in 
erſter Linie die breite Schicht der Privatangeſtellten, deren wirtſchaftliche 
Lage heute oft ſchlechter iſt als die der Arbeiter. (Sehr richtig!) Hier 
iſt ein Punkt nicht nur für die ſoziale Fürſorge, ſondern auch für 
die ſoziale Geſetzgebung, einzugreifen.“) Man weiß, daß darüber 
ein ziemlich heftiger Kampf jetzt hin⸗ und hergeht, ob ein Geſetz zur 
Regelung der Verhältniſſe der Privatangeſtellten nötig oder ratſam 
ſei. Ich für meine Perſon bin der Meinung, daß hier in der 
Tat ein recht wichtiges Objekt für die Geſetzgebung vorliegt. Bloß 
durch private Abmachungen können die Verhältniſſe der Angeſtellten 
nicht genügend und angemeſſen reguliert werden. Leicht freilich 
iſt die Aufgabe der Geſetzgebung nicht. Nicht weniger als dreimal 
hat bereits der Juriſtentag das ſchwierige Thema behandelt. Schon 
rein äußerlich iſt es notwendig, daß die Geſetzgebung eingreift, 
weil die Verhältniſſe der Techniker und Kaufleute, die doch in 
einer ganz ähnlichen Lage ſich befinden, bisher geſetzlich recht ver— 
ſchieden geregelt ſind. Die jungen Leute, die auf demſelben Bureau 
arbeiten und derſelben Bildungsſtufe angehören, ſind doch unter 
ganz verſchiedenen Bedingungen angeſtellt. Ich hoffe, daß die Geſetz— 
gebung dieſe Frage einmal im ſozialen Sinne löſen wird. Und 
eine ſolche Löſung wäre ſo recht eine Aufgabe für den Hanſa-Bund, 


malem Wege ihre Standesintereſſen zu vertreten; ihr Nährboden ſei die Ver— 
zweiflung, wo den Arbeitern jede Hoffnung fehle, daß ihre Lage ſich beſſere. 
Brentanos Beweisführung hat hiſtoriſch wie theoretiſch etwas Ueber- 
zeugendes. Gelänge es wirklich bei uns, die Gewerkvereine zu völliger 
Ohnmacht herabzudrücken, ſo würde ſicherlich ſofort die furchtbare Gefahr 
der Sabotage ihr Haupt erheben. Aber man darf nun daraus nicht etwa 
den Schluß ziehen, daß es wünſchenswert ſei, möglichſt ſtarke Gewerk— 
vereine zu haben. Dieſe Vereine dürfen vielmehr weder zu ſtark noch zu 
ſchwach ſein. Ueberſchreiten ſie ein gewiſſes Maß von Kraft, ſo iſt die 
Gefahr, daß fie fie zu Erpreſſungen verwenden, die die Induſtrie und das 
nationale Wirtſchaftsleben ſchädigen, unabwendbar. 

Staatsarbeitern möchte ich, wie die Dinge in Deutſchland liegen, das 
Streikrecht unbedingt abſprechen: Dieſe haben in den Parlamenten, auf die 
ſie als Wähler Einfluß haben, eine genügend ſtarke Garantie, daß ihre 
Lohn⸗ und ihre Arbeitsbedingungen fo geſtaltet werden, wie es Gerechtig— 
keit und Billigkeit verlangen, und können deshalb des zwar legalen, aber 
immer alle Parteien ſchwer ſchädigenden Streiks entbehren. 

*) Auch dieſer Gegenſtand iſt in der unſerem letzten Dezemberheft mitgegebenen 
Beilage: „Der deutſche Juriſtentag und das Privatangeſtelltenrecht“ von 
Dr. Richard Fellinger behandelt werden. 
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in dem die Arbeitgeber und die Angeſtellten ſich in der Hoffnung 
auf ein fruchtbares und vorteilhaftes Zuſammenwirken vereinigt 
haben. Wird dieſes Problem nicht in wahrhaft ſozialem Geiſte 
behandelt, ſo ſind wir in der Gefahr, daß die Angeſtellten ſich 
zu einer neuen Proletarierſchicht ausbilden, und nichts könnte für 
das Allgemeinwohl ſchädlicher ſein, als eine ſolche Entwicklung; 
ſchadlich in ſozialem, in moraliſchem und in politiſchem Sinne. 
Unſer Ziel muß ſein, daß die Klaſſe der Angeſtellten ſich zu einem 
neuen lebensvollen Zweige des Mittelſtandes herausbildet, und die— 
jenigen Elemente des Mittelſtandes, die in der fortſchreitenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung aufgeſogen und vernichtet werden, was, glaube 
ich, an manchen Stellen nicht mehr zu verhindern iſt, einmal erſetzt. 
Selbſt der höhere, qualifizierte Arbeiterſtand nimmt heute ſchon 
viele Eigenſchaften des früheren kleinen Mittelſtandes an. Um 
ſo verderblicher wäre es, wenn der Stand der Angeſtellten, der 
doch eine höhere Bildungsſchicht darſtellt, proletariſiert würde und 
dieſe Geſinnung, die heute bereits weite Kreiſe ergriffen hat, 
vollends in ihm die Oberhand gewönne. Ich richte an dieſer 
Stelle ein ernſtes Wort der Mahnung an die großen Arbeit⸗ 
geber, ſich der Gefahr, die hier vorliegt, voll bewußt zu ſein, 
ihr entgegenzuwirken und die Opfer, die dafür notwendig werden 
ſollten, nicht zu ſcheuen. Wenn die Angeſtellten und die Chefs 
ſich einmal ſo feindlich gegenüberſtehen ſollten, wie es leider heute 
vielfach zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern der Fall iſt, ſo 
würde auch das wirtſchaftliche Gedeihen der großen Unternehmungen 
dadurch ſchwer beeinträchtigt werden. Wiederum ſind die Ange— 
ſtellten für den ſozialen Kampf tatſächlich ſchlechter geſtellt als die 
Arbeiter, weil ſie gar nicht in der Lage find, ſich zu jo macht— 
vollen Gewerkvereinen zuſammenzuſchließen, wie es die Arbeiter 
getan haben. Arbeiter ſind unter ſich viel ähnlicher und können 
deshalh viel leichter Maſſen bilden. Angeſtellte ſind viel indivi— 
dueller, unter ſich viel mehr differenziert und werden deshalb ſich 
immer nur fragmentariſch zu Gewerkſchaften organiſieren können. 
Ihre Ausſichten, auf dieſem Wege etwas für den Stand zu er— 
langen, ſind alſo nicht ſo ſehr groß, und um ſo mehr muß man ſie 
darauf hinweiſen, daß ſie beſſer tun, nicht durch Kampf oder 
Drohung, die zum Widerſpruch reizt und die gute wohlwollende Ge— 
ſinnung verſcheucht, ihre berechtigten Ziele erreichen zu wollen. Ich 
weiß, daß ſchon Bewegungen im Gange ſind, die einem Streikverein 
gleichen, und daß von der anderen Seite dagegen ſchon das wider— 
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wärtigſte und gehäſſigſte aller Kampfesmittel, die ſchwarzen Liſten, 
in Bewegung geſetzt worden ſind. Nichts als Unheil für beide 
Teile kann aus einem ſolchen Kampf hervorgehen, und gerade für den 
Hanſa-Bund könnte es keine ſchönere und dankbarere Aufgabe geben, 
als hier vermittelnd und verſöhnend zu wirken. Ich verhehle mir 
nicht, daß hier recht dunkle Wolken am ſozialen Himmel herauf— 
ziehen; aber ich möchte die Hoffnung nicht aufgeben, daß ſchließlich 
mit Hilfe einer verſtändigen Geſetzgebung und unter dem Rat und 
dem Einwirken verſtändiger Führer auf dem Gebiet unſeres Wirt- 
ſchaftslebens wir auch hier zu dem Frieden gelangen, der das Ziel 
aller Sozialreform iſt und uns allen als Ideal vorſchwebt. (Großer, 
anhaltender Beifall.) 


Hugo von Tſchudi. 


Von 
Robert Weſt. 


In dem uns zur Beſprechung vorliegenden Buche: Geſammelte 
Schriften zur neueren Kunſt“ von Hugo von Tſchudi hat der 
Herausgeber, Dr. E. Schwedeler⸗Meyer, eine Anzahl geiſtvoller, 
zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten erſchienene Auf- 
ſätze des am 23. November des vorigen Jahres verſtorbenen Direktors 
der Königlichen Galerien in München zuſammengefaßt. Dieſe in 
chtonologiſcher Reihenfolge abgedruckten Schriften erſtrecken ſich vom 
Jahre 1883 bis zu ſeinem Todesjahr 1911. Die geſchickte Aus⸗ 
wahl ermöglicht, trotz der gedrängten Kürze, einen Ueberblick über 
Tchudis umfaſſende kunſthiſtoriſche Wirkſamkeit und das weite Reich, 
welches ſeinem äſthetiſchen Urteil und ſeiner kunſtkritiſchen Be⸗ 
ttachtung offen lag. Ein Blick auf die Inhaltsangabe beweiſt, daß 
eine Beſprechung der hier niedergelegten Gedanken Tſchudis einer 
Beſprechung faſt aller modernen Kunſtfragen und aller Probleme der 
Kunſtkritik und der Kunſtgeſchichte gleichkäme. Kann die Beſprechung 
eines Buches, das überhaupt wert iſt, geleſen zu werden, immer nur 
unter dem beſcheidenen Vorbehalt, daß ſie notwendig unzulänglich 
kin muß, in Angriff genommen werden, jo trifft dies in erhöhtem 
Maße da zu, wo es ſich um ein Werk wie das vorliegende handelt, 
in welchem das Ergebnis jahrzehntelanger Forſchung, raſtloſer Arbeit 
und ſchärfſten Denkens dargeboten wird. Die Beurteilung von 

Schriften muß ferner durch einen ſteten Hinweis auf ſeine 
itigkeit als Galeriedirektor unterſtützt werden, denn Tſchudi 
Schriftſteller, ſondern Fachmann und hat auf feinem 
et eine noch nicht genügend anerkannte Kulturarbeit 

rein formaler Hinſicht bilden dieſe Schriften durch 
Knappheit des Ausdrucks, das Fehlen jeglichen 


16 Robert Weſt. 


Atelierjargons, den geläuterten, ſachlich ruhigen Vortrag eine feſſelnde 
Lektüre. Der Schreibweiſe Tſchudis mangelt das, was ihm auch 
in maltechniſcher Beziehung unſympathiſch war: das Witzelnde; ſie 
beſitzt das, was für ihn ſtets das oberſte Poſtulat echten Künſtler⸗ 
tums war: das Perſönliche. Niemand wird durch ſein Buch, wie etwa 
durch die Werke des ebenfalls ſchon verſtorbenen Kunſthiſtorikers 
Muther, zur Begeiſterung mitgeriſſen werden. Wenn Tſchudi über⸗ 
zeugt, tut er dies nicht durch glänzende Dialektik, durch ſchwung⸗ 
volle Darſtellung oder aufregende Rhetorik. Er ſpricht leiſe und 
nüchtern und überzeugt nur den Kenner oder den, welcher imſtande 
iſt, die Richtigkeit des Geſagten an der Sache ſelbſt zu prüfen. Eben 
dieſe klar umriſſene, durch ihre ſtahlharte Kälte den Laien oft 
abſtoßende Schreibweiſe bürgt für die Stichhaltigkeit der abgegebenen 
Kritik und der entwickelten Anſchauung. Was hier mit wenig 
Worten, manchmal ſchroff, immer logiſch und ohne jede Poſe vor- 
gebracht wird, beruht auf einem Wiſſen, deſſen Reichtum und Gründ- 
lichkeit dem gelehrten Denker zu ſelbſtverſtändlich dünkte, um es 
zu betonen. Indem Tſchudi aber alle Mittel verſchmähte, ſeine An- 
ſichten populär zu machen, hat er naturgemäß ſein Leſepublikum 
auf einen nur kleinen Kreis ſolcher beſchränkt, deren aufrichtiges 
Intereſſe für die künſtleriſche Kultur unſerer Epoche und die Malerei 
aller Zeiten ſie befähigt, ſeinen Ausführungen mit der ſorgfältigen 
Aufmerkſamkeit zu folgen die ſie in jedem Fall, verdienen. Für 
dieſe Wenigen aber iſt das Tſchudiſche Buch von höchſter, ſpannendſter 
Aktualität. 

Sein leidenſchaftlichſtes Intereſſe galt der modernen Malerei, 
und mit feinfingerigem Taſtſinn ſpürte er den Fäden nach, welche, 
von ihr zu der Malerei früherer Epochen zurückführend, das Vor— 
handenſein luminiſtiſcher und impreſſioniſtiſcher Probleme in der 
älteren Malerei und ſomit den ununterbrochenen Zuſammenhang 
der Moderne mit der Vergangenheit bewieſen. Es iſt das Verdienſt 
Tſchudis, unter ſchweren Kämpfen und Anfeindungen denen eine 
für ideale Ziele weniger opferbereite Natur ſchwer ſtandgehalten 
hätte, den Malern des Impreſſionismus und des Pleinairismus 
die ſtaatliche Anerkennung verſchafft zu haben. Er iſt für Manet 
und ſeine Schule, auf ſeine Weiſe, das geweſen, was Ruskin für 
die engliſchen Präraffaeliten war. Das Kapitel des vorliegenden 
Werkes, in welchem er von der Jahrhundert-Ausſtellung der fran— 
zöſiſchen Kunſt berichtet, iſt darum ein kunſthiſtoriſches Dokument 
von hervorragender Wichtigkeit. Es gewährt einen Einblick nicht 
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nur in die unendlich genaue Kenntnis Tſchudis vom Entwicklungsgang 
der franzöſiſchen Malerei ſeit David und Ingres über die Barbizon- 
Schule bis zu Manet und Tsézanne, ſie zeigt auch, in welch ſtreng 
ſachlicher und minutiös beobachtender Weiſe er bei der Zerlegung 
und Wertung eines jeden Bildes zu Werke ging. Objektiv bleibt 
er immer, ob er vor einer ſeinem ganzen Weſen homogenen Arbeit 
der Franzoſen vom letzten Viertel des 19. Jahrhunderts ſteht oder 
vor dem ihm ſichtlich antipathiſchen Romantiker, Moritz von Schwind. 
Nur die ſtrengſte Geiſtesſchulung macht ein ſolches Zurückdrängen 
der eigenen Sympathien zugunſten hiſtoriſcher Gerechtigkeit möglich, 
und Tſchudis Urteil iſt darum vielleicht eben dort am wertvollſten, 
wo es am wenigſten von eigenen Neigungen beeinflußt iſt. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus haben die von Adolf von Menzel, von 
Schwind und von der „Ausſtellung deutſcher Künſtler 1775 — 1875“ 
handelnden Kapitel die Zuverläſſigkeit und dokumentariſche Genauig- 
keit eines Referats. 

Selten nur durchbricht Tſchudi ſeine maltechniſchen und ſtil— 
kritiſchen Ausführungen durch einen Hinweis auf das Gegenſtänd— 
liche des Bildes. Nur karg bemeſſen iſt ſeine Anerkennung des 
poetiſchen Gehalts Böcklinſcher Bilder, für deren koloriſtiſche Pracht 
er die begeiſtertſte Anerkennung hegte. Darin war Tſchudi ganz 
ein Sohn ſeiner Zeit, daß er den Inhalt über der Form zwar 
nicht vergaß, aber vergeſſen wollte. In unſerer ſchnell eilenden 
Zeit ſind Kulturphaſen flüchtiger wie ehedem. Der kulturhiſtoriſch 
unendlich wertvolle, weil ſtark momentane Aufſatz „Kunſt und Publi— 
kum“ enthält, obgleich erſt dreizehn Jahre ſeit ſeinem erſten Er— 
ſcheinen verſtrichen ſind, manches, das bereits verjährt iſt. Gegen 
eine rein techniſche Bewertung der Malerei, wie ſie Tſchudi als 
allein gerechtfertigt hinſtellt, iſt bereits der Rückſchlag nach der Seite 
der Inhaltsforderung eingetreten. Dem Satz: „Jede Zugabe, die 
der Kunſt fremde Aſſoziationen anregt, wirkt nicht als Steigerung 
des künſtleriſchen Ausdrucks, ſondern als Abſchwächung“, mögen 
die Eingangsworte eines kürzlich in einer weit verbreiteten Zeit— 
ſchrift erſchienenen Artikels gegenübergeſtellt werden: „Es gehört 
keine Prophetengabe mehr dazu, um der Wertſchätzung des Inhalt— 
lichen in der Malerei eine nahe bevorſtehende Auferſtehung zu weis— 
ſagen . . .., die Periode der reintechniſchen Bravour, des bloß 
Artiſtiſchen in der Malerei hat ihre Triumphe hinter ſich“. Dies 
hindert freilich nicht, daß es echte, mit heißem Mühen errungene 
und vollgültige Triumphe waren, und die hiſtoriſche Bedeutung 

Bıeußiihe Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 1. 2 


18 | Robert Welt. 


Hugo von Tſchudis liegt wohl am meisten darin, daß er als der 
erſten einer zum Sieg geholfen hat. 

Einen ewig gültigen Satz hat Tſchudi dahingegen in ſeiner 
Definition des künſtleriſchen Fortſchritts mit den Worten aufge— 
ſtellt: „Indes bedeutet jede neue Richtung einen Fortſchritt ſchon 
deswegen, weil ſie neu? Gewiß nicht. Sie bedeutet einen Fortſchritt 
nur, inſoweit ſie das Vermögen, einen Natureindruck wiederzugeben, 
verfeinert und geſteigert hat. Es iſt eine Beobachtung von nicht zu 
verkennender Bedeutung, daß jede maleriſche Entwicklung eine na— 
turaliſtiſche iſt. So oft die Malerei ſich der Natur zuwendet, 
ſtrömt ihr eine Fülle neuen Lebens zu. Im Naturalismus löſt 
nicht nur, wie ſo oft im Verlaufe der Kunſtgeſchichte, eine äußer— 
liche Richtung eine andere ab, ſondern bis in ihre Wurzeln wird 
die Kunſt verjüngt.“ Bei dieſer hohen Wertung des Naturalismus 
gewinnt der gleich darauf folgende, für Tſchudi eminent charakte— 
riſtiſche Satz vom Recht der künſtleriſchen Perſönlichkeit verdoppeltes 
Schwergewicht: „Höher als die Naturanſchauung einer beſtimmten 
Kunſtſtufe ſteht das Recht der künſtleriſchen Perſönlichkeit. Jene 
liefert nur das Material, in der dieſe ihr innerſtes Weſen aus— 
ſpricht. Je vollendeter das Material, um ſo reicher auch die indi— 
viduelle Ausdrucksfähigkeit. Das Entſcheidende aber iſt die Kraft 
der Perſönlichkeit. Giotto behält ſeine Bedeutung ebenſo neben 
Leonardo, wie Jan van Eyck neben Rembrandt.“ Noch an einer 
anderen Stelle faßt Tſchudi ſeine künſtleriſche Anſchauung in dem 
kurzen Wort zuſammen: „daß wahres Künſtlertum in der ſelbſtändigen 
Geſtaltung einer perſönlichen Naturanſchauung beſteht“. Man er— 
innert ſich hier an das Wort Zolas, des erſten Vorkämpfers für 
Manet, Cézanne und ihre Schule: „Vart c'est la nature vue 
a travers un temperament“. Der Perſönlichkeitskultus, der unſere 
ganze moderne Kultur ſeit dem letzten Viertel des vorigen Jahr— 
hunderts beſtimmt, nahm bei Tſchudi die Geſtalt einer vornehmen, 
ſelbſtſicheren Achtung der künſtleriſchen Individualität an. 

Was er vor allem in der Malerei ſchätzte, waren zwei Dinge, 
das Perſönliche und die Bewältigung luminiſtiſcher und koloriſtiſcher 
Probleme. Bitter verdachte er es einem ſtumpfſinnigen Publikum, 
daß es ſich nicht aus ſeiner Lethargie gegenüber den gewaltigen 
Errungenſchaften der modernen Maltechnik aufzurütteln vermochte, 
und mit ariſtokratiſcher Geringſchätzung erklärte er ein für allemal 
die „breite Maſſe“ für unfähig, es jemals zu künſtleriſcher Kultur 
und zum Verſtändnis der großen Meiſter zu bringen. Er vergaß, 
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daß dies eben dadurch unmöglich wird, daß die Malerei allein 
noc) Technik und nicht mehr Mittel der Darſtellung fein ſoll. 
cur durch das Medium des Gegenſtandes kann die Menge zu dem 
Verſtändnis maleriſcher Werte erzogen werden. 

Konſequent, wie Tſchudi in allen ſeinen künſtleriſchen Ideen 
war, erweiſt er ſich auch in dem vielleicht am meiſten zur Diskuſſion 
anregenden Aufſatz unſeres Buches, dem Vorwort zum Katalog 
der Sammlung Nemes. Er bekennt ſich hier zu Grundſätzen über 
das Amt des Galeriedirektors, welche bereits einen ernſten Wider— 
ſpruch ſeitens Profeſſor Wilhelm Bodes gefunden haben. Niemand, 
der die alte Pinakothek in München vor Tſchudi kannte und ſie 
nach ſeiner dortigen Tätigkeit geſehen, wird daran zweifeln, daß 
hier ein nach ſtreng ſachlichen Geſichtspunkten gewiſſenhaft handeln- 
der und gründlich gelehrter Kunſthiſtoriker die Anordnung getroffen 
und die Ankäufe beſtimmt hat, während der „Vermittler äſthetiſcher 
Werte“ nur inſoweit berückſichtigt wurde, als ſich dies mit den 
kunſthiſtoriſchen und kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkten, welche bei 
der Verwaltung einer Galerie niemals überſehen werden dürfen, 
vereinigen ließ. Eben deswegen ſind Tſchudis Ausführungen über 
„den neuen Typ des Galeriedirektors“ von großer theoretiſcher Be— 
deutung. Das „‚nichtifolieren, ſondern verbinden“ hat heute auf 
allen wiſſenſchaftlichen Gebieten gleiche Geltung. Es bildet das 
verführeriſche und belebende Element unſerer wiſſenſchaftlichen Ent— 
wicklung, aber auch ihre ſchwerſte Forderung an die Genialität und 
die Ehrlichkeit unſerer Gelehrten, Forſcher und Denker. Es gehört, 
was Tſchudi wohl nicht überſah, ſondern, weil er ſelbſt die Vor— 
bedingung in höchſtem Maße erfüllte, für ſelbſtverſtändlich erachtete, 
eine kunſthiſtoriſche Schulung und ein kulturgeſchichtliches Wiſſen 
von weiteſter Ausdehnung und gründlichſter Vertiefung dazu, um 
mit feſtem Griff aus der erdrückenden Maſſe des Materials das 
herauszugreifen, was tatſächlich eine innere Verwandtſchaft mit der 
Gegenwart beſitzt, und auch der feinſinnigſte Aeſthet kann hier irren. 
Nur durch eine gelegentlich „mechaniſche Ausfüllung vorhandener 
Lücken“ wird in einer Galerie die Ueberſicht zu erlangen ſein über 
jene Gebiete, auf denen eine „organiſche Entwicklung nach der 
Richtung moderner Tendenzen“ beſteht. Dieſe Tendenzen ſind 
wechſelnd und unmöglich vorauszubeſtimmen. Was nun, wenn eine 
Galerie lediglich dem Pleinairismus oder dem Impreſſionismus, 
dem Kolorismus oder dem Helldunkel Rechnung trüge? Sie würde 
zeitweiſe zu eben dem werden, was Tſchudi vor allem vermeiden 
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will, einer nur noch kulturhiſtoriſch intereſſanten Sammlung von 
Werken ohne lebendige Befruchtung für das Kunſtleben der Gegen— 
wart, ohne Bezug auf aktuelle Probleme. „Von Manet aus fiel 
ein neues Licht auf Velasquez und Goya. Mit der Bewunderung 
für Cézanne erwachte das Verſtändnis für Greco.“ Gewiß, und 
und wir danken es dem genialen Umgeſtalter der alten Pinakothek, 
daß er dieſem neuerwachten Verſtändnis ſofort Rechnung trug, aber 
kann nicht eine Zeit kommen, wo dieſes Intereſſe erlahmt und wir 
in der Kunſt der Vergangenheit nach ganz anderen Dingen ſuchen, 
als dem Impreſſionismus Goyas und Grecos. Die „Pfadfinder— 
tätigkeit“, die Tſchudi doch wohl allzu einſeitig den Künſtlern 
zuſchreibt, kann in unſeren Tagen faſt nur in den Muſeen geleiſtet 
werden. Dort muß alſo dem „Pfadfinder“ eine überſichtliche, im 
allgemeinen nach kulturhiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Geſichts— 
punkten geordnete Sammlung aufgebaut werden, in der er ſuchen 
kann, anſtatt durch den Willen des Galeriedirektors in eine beſtimmte 
Linie des künſtleriſchen Werdegangs gezwungen zu werden. 

Die Brücken, welche Hugo von Tſchudi vermöge ſeiner ſpezifiſch 
analytiſchen Veranlagung und ſeinem enormen Fachwiſſen zwiſchen 
der Kunſt der Vergangenheit und der modernen Malerei geſchlagen, 
werden nicht mehr abgebrochen werden. Die Erkenntniſſe, die er 
uns hier vermittelt, ſind zum bleibenden Beſitz der Kunſtwiſſen— 
ſchaft geworden. Es iſt ein äſthetiſcher Genuß, die Schilderung zu 
leſen, welche Tſchudi im Jahre 1883 von den beiden der Buda— 
peſter Landes-Gemäldegalerie angehörenden Skizzen Francisco Goyas 
gab. In dieſem kurzen Abſchnitt, mit welchem das Buch beginnt, 
iſt jedes Wort wohl abgewogen. Die Bezeichnungen ſind von einer 
ſolchen Präziſion, die Darſtellung eine ſo getreue Widergabe des 
ſinnlich Wahrgenommenen, die Wertung des Maltechniſchen mit 
einer ſo unfehlbaren Richtigkeit hingeſtellt, daß man aus dieſen 
Seiten Goya erkennen müßte, auch ohne Nennung ſeines Namens. 
Die tiefe Freude Tſchudis an der Schönheit des Farbenauftrags, 
ſeine Fähigkeit, alle Fineſſen und Subtilitäten der künſtleriſchen 
Produktion nachzufühlen, ſeine ſich bis auf das Pigment an ſich 
erſtreckende Liebe zur Malkunſt ſind weſentliche Züge in der Er— 
ſcheinung Hugo von Tſchudis, und ſie gehen vielleicht am klarſten 
aus dieſen erſten, ſeinem bewunderten Goya gewidmeten Seiten 
hervor. 

Dr. Schwedeler-Meyer hat dem Buch eine für alle die, welche 
ſeit Jahren Tſchudis Tätigkeit mit Intereſſe verfolgt, hochintereſſante 
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Lebensbeſchreibung vorangeſetzt. Die ſtille Tragik dieſes reichen und 
unendlichen geiſtigen Reichtum ſpendenden Lebens tritt durch die 
Schlichtheit des Berichtes über Tſchudis jahrzehntelange Krankheit 
um ſo ergreifender hervor. Dieſem reifen und erleſenen Menſchen, 
deſſen Leben im Dienſt der Verbreitung edelſter Kultur und Schön— 
heit ſtand, hatte das Schickſal nichts anderes zu geben, als nach 
grauſamen Qualen „ein ruhiges Sterben“. 


„Der Fall Meynell“ in der anglikaniſchen Kirche. 


Von 


Charlotte Broicher. 


Es gehört in England nicht zu den Seltenheiten, beſtimmten 
Tendenzen im Roman Ausdruck zu geben, und ſie ſo nicht nur zu 
verbreiten, ſondern bei der angelſächſiſchen Bereitwilligkeit zu prak— 
tiſchem Tun, ſie auch zu verwirklichen. So wurde das früher viel 
geleſene Buch Walter Beſants: „All sorts and conditions of men“, 
Veranlaſſung zur Gründung des People Palaces im Oſten Londons 
und das Urbild verſchiedener deutſcher Volksheime. Der Durch— 
ſchnittsengländer, der viel lieſt, aber nicht Zeit und Luſt hat, die 
Probleme ſeiner Zeit an der Quelle zu ſtudieren, will in ſeinen 
Romanen nicht nur unterhalten, auch belehrt werden. Aus dieſer 
zum Bedürfnis gewordenen Neigung erklärt ſich auch das ungewöhn— 
liche Aufſehen und der weittragende Einfluß, den Mrs. Humphrey 
Wards vor einigen zwanzig Jahren erſchienene Roman „Robert Elsmere“ 
auf weite Kreiſe Englands ausgeübt hatte. Erklang doch hier in dem der 
Tradition ergebenſten Lande der erſte Weckruf, der weitere Kreiſe 
der Frommen wie Gleichgültigen mit den Ergebniſſen der bibliſchen, 
beſonders der deutſchen Evangelien-Kritik bekannt machte; auf der 
einen Seite Intereſſe, aber auch Zweifel, auf der anderen Ablehnung 
und Empörung hervorrief. Die darin behandelten Probleme wurden 
auf der Kanzel erörtert und führten zu heftiger Polemik in Tages— 
blättern und öffentlichen Verſammlungen. Ließ ſich Gladſtone in 
einer bedeutenden Zeitſchrift ausführlich gegen die Berechtigung der 
die kirchliche Tradition antaſtenden Fragen hören, ſo ſprach Taine der 
Verfaſſerin ſeine begeiſterte Zuſtimmung aus. Denn der Roman hatte 
auch im Ausland Aufſehen erregt. In Deutſchland freilich weniger 
wegen der Kontroverſen, die für uns nichts neues boten, als wegen 
der Charakteriſtik der die Gedanken tragenden Perſonen, die nicht 
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allein tief erfaßt und lebendig dargeſtellt waren, auch überaus 
gerecht ſowohl in den Unmöglichkeiten der einen, ihren Glauben von 
der Kritik antaſten zu laſſen, wie der anderen, nicht der Kritik ihre 
Befugnis zuzuerkennen. 

Die Romane, die Mrs. H. Ward darauf folgen ließ, behandelten 
auch ferner noch religiöſe und ſpäter ſoziale Probleme (Marcella), 
wandten ſich aber allmählich immer völliger allgemein menſchlichen 
Verhältniſſen zu, wie ſie ſich heut in den oberen, verweltlichten 
Geſellſchaftsſchichten Englands abſpielen. 

Um ſo mehr überraſcht ihr kürzlich erſchienener Roman „The 
Case of Richard Meynell“. 

Die Fäden, die ſie in „Robert Elsmere“ fallen gelaſſen, ſind 
hier wieder aufgenommen. In ihre Kette aber iſt ein Einſchlag ver— 
woben, der das neue Gewirke reicher und koſtbarer erſcheinen läßt. 
Nicht was den Roman als ſolchen betrifft. Da würden wir der 
Verfaſſerin manche gar zu romanhafte Verwicklungen gerne ſchenken. 
Und doch fehlt es auch hier nicht an wahrhaft dichteriſcher Ge— 
ſtaltung, wie denn die Liebesgeſchichte von Meynell und Elsmeres 
Tochter von wundervoller Zartheit iſt. Die Wiederaufnahme und 
Weiterbildung des Charakters der Mrs. Elsmere gehört aber zu 
den ergreifendſten und vollendetſten Schöpfungen der Verfaſſerin. 

Vor allem aber ſind die religiöſen Probleme vertieft und eine 
verinnerlichte Löſung erſtrebt: Es ſind die religiöſen Lebensetappen 
der Verfaſſerin ſelbſt, die wir von Elsmere bis zu Meynell hier 
ſchrittweiſe verfolgen. 

In England war es freilich bekannt, daß ſie neben ihrer frucht— 
baren literariſchen Tätigkeit nicht aufgehört hatte, ſich wiſſenſchaftlich 
mit theologiſchen Fragen zu beſchäftigen, und vertraut iſt mit den 
Ergebniſſen deutſcher kritiſcher Forſchung, die ſie in Vorträgen und 
Abhandlungen verbreitet. Demnach iſt es nicht verwunderlich, daß 
es ſie gedrängt hat, die gereiften Erfahrungen ihres religiöſen Lebens 
künſtleriſch zu geſtalten und in dieſer Form klärend in das Getriebe 
der kirchlichen Tagesfragen einzutreten. 

„The Case of Richard Meynell“ behandelt einen anglikaniſchen 
Fall Jatho, an dem aber zugleich der Unterſchied klar wird in der 
kirchlichen Entwicklung von hüben und drüben. Was die Kirche 
und der kirchliche Gerichtshof unter Leitung des Erzbiſchofs dort für 
Ketzerei erklären, würde das preußiſche Spruchgericht ſchwerlich zu 
einem ausſchließenden Votum geführt haben. Was dem Buch für 
lirchlich beſtimmte Kreiſe in Deutſchland Intereſſe verleiht, iſt zu— 


24 Charlotte Broicher. 


nächſt die Darſtellung der verſchiedenen Richtungen und Partei⸗ 
ungen, die in der anglikaniſchen Staatskirche heut neben» und wider⸗ 
einander ſtehen. Sie treten in ſcharf umriſſenen, lebendig geſchauten 
Perſönlichkeiten vor uns hin, die über den Typus hinauswachſen. 
An ihnen wird uns glaubhaft, daß was von jeher die menſchlichen 
Leidenſchaften und Feindſchaften entfacht hat — die verſchiedene 
religiöſe Ueberzeugung — dort ſchon der Auffaſſung Platz macht, 
den perſönlichen Wert des Gegners nicht mit ſeiner theologiſchen 
Stellung zu identifizieren: „Der Ankläger wie der Beſchuldigte 
erkennen auch in dem anderen den Mann des Glaubens. So— 
weit es ſich ums Gefühl handelt, ſcheidet ſie nichts von einander. 
Dieſelben Kräfte treiben in beiden ihr Spiel und verbinden ſie auf 
geheimnisvolle Weiſe.“ (Ein Ziel, das Karl Sell in ſeinem eben 
erſchienenen Buch „Poſitive und Moderne“ für Deutſchland noch in 
weite Ferne gerückt zu ſein ſcheint.) Am ſchönſten tritt dies hervor 
in der ehrwürdigen Geſtalt des alten Biſchofs, dem es ein Schmerz 
iſt, die Klage gegen Meynell anſtrengen zu müſſen, da er unter den 
Geiſtlichen ſeiner Diözöſe nicht nur der bedeutendſte, großzügigſte 
Menſch iſt, auch unentbehrlich durch den verſöhnlichen Einfluß auf 
die rohe, atheiſtiſche Bergarbeiterbevölkerung. 

Meynell wird als Geiſtesverwandter Elsmeres geſchildert. 
Elsmere hielt es für ſeine Pflicht, aus der Kirche auszutreten, und 
nach erſter, überwältigender Erkenntnis der deutſchen hiſtoriſchen 
Evangelienkritik, eine neue chriſtliche Brüderſchaft zu gründen, in 
der ſeine Ueberzeugung von der lediglich ethiſchen Bedeutung Jeſu 
als Menſchen, und der Vorbildlichkeit des Kommunismus in der erſten 
chriſtlichen Gemeinde der Maßſtab wird für das, was ihm im Chriſten⸗ 
tum als noch heute gültige Wahrheit erſcheint. Meynells Streben 
iſt dagegen darauf gerichtet, Lehre und Kultus der Kirche, wie ſie 
ſich hiſtoriſch entwickelt haben und mit der Geſchichte ſeines Landes 
verſchmolzen find, den Bedürfniſſen des modernen Menſchen anzu— 
paſſen. 

Meynell iſt von dem gleichen Wahrheitsdrang beſeelt wie 
Elsmere, von derſelben Integrität des Charakters, der gleichen un— 
ermüdlichen Aufopferung im Dienſt ſeiner aus ſchwierigen Elementen 
beſtehenden Gemeinde, wie in mannigfachen Freundſchaftsbeziehungen. 
Sich verzehrend im Dienſt anderer, wie etwas Selbſtverſtändliches. - 
Den höchſten Idealen ſeines Berufes nicht nur auf ſozialem und 
praktiſchem Gebiet nachkommend. Auch als wiſſenſchaftlicher Forſcher 
auf der Höhe ſeiner Zeit. Ebenſo zu Hauſe in den innerpolitiſchen 
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und ſozialen Zuſtänden ſeines Landes und Volkes und den Urſachen 
der geiſtigen Nöte und Wirren, die ſich auf allen Lebensgebieten 
aufdringen, nachſinnend. Ein Menſch, deſſen geſpannte Energie 
nur durch Herzensgüte in Schach gehalten wird, und der wiederum 
ſeines intenſiven Gefühlslebens Herr bleibt nur durch die An— 
ſpannung aller Geiſteskräfte. Auch iſt ihm der Vorzug eigen, der 
ſo viele engliſche Geiſtliche aus alten guten Familien auszeichnet, 
leichte Umgangsformen und natürliche Freiheit des ſich Gebens — 
in England die Vorausſetzung des gentleman — durch Herzenstakt 
mit höherem Leben zu durchdringen. So entfährt ihm kein Wort 
des Vorwurfs gegen den ihn richtenden und verurteilenden Erz— 
biſchof. Er erſcheint als Ideal des modernen Geiſtlichen, in dem 
aber die menſchliche Würde nicht von dem Verlangen, ſich, um 
populär zu ſein, den Tagesmeinungen kritiklos anzupaſſen, ange⸗ 
taſtet wird. 

Aber Mrs. Ward möchte ihm eine weit höhere Bedeutung zu: 
erkennen. Sie ſtellt ihn hin, nicht nur als geiſtigen Urheber und 
Führer der „Moderniſten“ der anglikaniſchen Kirche, jener Richtung, 
der heute die gleiche Leben erweckende Aufgabe zufalle, wie den 
Traktarern zu Anfang des vorigen Jahrhunderts. Sie möchte 
ihm die umwälzende Bedeutung zuweiſen, die Kardinal Newman 
ſeinerzeit für das religiöſe Leben in England gehabt hat. Ein 
Einfluß, der noch heute fortſchwingt, nicht nur im katholiſchen 
Modernismus, ſondern ſich auch auf die anglikaniſche Kirche erſtreckt 
und ihr ganz beſtimmte Züge verliehen hat. Wohl verwahrt ſich 
die Verfaſſerin dagegen, in Meynell eine Perſönlichkeit zu zeichnen, 
die Newmans Maß erreiche. Eine Aufgabe, die gelingen könnte 
nur dann, wenn man Newmans Genie ſelbſt lebendig machte. So 
begnügt ſie ſich, ihn als ſympathiſche Perſönlichkeit zu ſchildern, in 
deren theologiſchen Anſichten und religiöſen Ueberzeugungen eine 
Verſchmelzung ſtattfindet zwiſchen jenen beiden Antipoden, Kardinal 
Newman und Thomas Arnold, die, in der Jugend nahe befreundet, 
ſpäter entgegengeſetzte Wege gingen, und in Meynells Perſon eine 
Syntheſe aufzuſtellen deſſen, was ihr als Heilmittel für die Nöte 
unſerer Tage erſcheint. 

Meynells theologiſche Erkenntnis ſteht auf der Höhe deſſen, 
was die hiſtoriſche Forſchung über den Urſprung des Chriſtentums 
ans Licht gebracht hat; und die religiöſe Ueberzeugung, die er dar— 
aus gewonnen, erklärt er den Angriffen der Altgläubigen gegen— 
über nicht für Verwäſſerung, ſondern Wandlung des Chriſtentums. 
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Im Gegenſatz zu Elsmere hält er es für ſeine Pflicht, trotz ſeiner 
vom kirchlichen Bekenntnis abweichenden Meinungen, ſein Bürger— 
recht in der Kirche zu behaupten, ſo gut wie die Anglolatholiken 
einerſeits und die Evangelikalen andererſeits. Und zwar auf Grund 
vertiefter hiſtoriſcher Erkenntnis. i 

Und er ſteht nicht allein. Die Verfaſſerin macht uns glauben, 
daß etwa ein Fünftel aller Mitglieder der Kirche, darunter ein 
Biſchof, den ſie den Döllinger der anglikaniſchen Kirche nennt, und 
viele Hundert Geiſtliche dieſelben Forderungen ſtellen. Aber Meynell 
bringt den Stein ins Rollen und die Entſcheidung vor das Forum 
des ganzen Landes. Er wagt es, in ſeinem Dorf den Gottesdienſt 
abzuhalten mit Auslaſſung des athanaſianiſchen Bekenntniſſes, einiger 
Gebete und Kollekten, in die das Empfinden der heutigen Menſchen 
nicht mehr einſtrömen kann. 

Denunziationen führen die Anklage herbei, die nicht bei ihm 
ſtehen bleibt, ſondern alle ihm Verbündeten mit umfaßt. Er wird 
nicht als Einzelner von dem kirchlichen Gerichtshof nach einem 
wochenlang dauernden Verfahren aus der Kirche ausgeſchloſſen, 
ſondern alle die Vielen, die mit ihm dasſelbe erſtrebt, der ketzeriſche 
Biſchof nicht ausgeſchloſſen. Ein Ausſchluß, den dieſe Männer am 
härteſten faſt empfinden, als Ausſchluß aus der nationalen Ent— 
wicklung und damit der Geſchichte ihres Landes. Denn die Geſchichte 
der anglikaniſchen Kirche und ihrer Inſtitutionen iſt ſo eng mit ihrer 
innerpolitiſchen Geſchichte verwoben, wie wir es in Deutſchland, wo 
die Kirche von den das geiſtige Leben der Nation beſtimmenden 
und tragenden Strömungen ſo wenig aufgenommen hat und dem 
gebildeten Teil des Volkes mit dadurch entfremdet iſt, es nicht 
kennen. 

Die kirchlichen Inſtitutionen finden dort ferner in der Kunſt, 
in den herrlichen alten Kirchen und Kathedralen, an denen England 
ſo reich iſt, ſichtbaren Ausdruck. Uebernommen von der römiſchen 
Kirche und auch im Reichtum des Kultus nicht weſentlich verändert, 
ſind ſie nicht nur Symbol der Geſchichte, und ein Zeugnis 
dafür, daß die anglikaniſche Kirche in der Reformation verſtanden 
hat, das Abgeſtorbene auszumerzen, was mit ihren erweiterten 
religiöſen Denkformen nicht mehr übereinſtimmte, ſondern auch das 
Lebensfähige zu erhalten. 

Und gerade hierauf erheben dieſe Moderniſten denſelben An— 
ſpruch für ſich und die Folgen der Umwälzungen, die das moderne 
Denken erfahren. „Schon in wenig Tagen oder Wochen werden 
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wir Ausgeſtoßene und Wanderer ſein“ — ſagt Meynell, während 
der herrliche Chor der neuen, von ihm revidierten Liturgie in den 
Hallen der alten Kathedrale erklingt, in der er feine Verteidigungs⸗ 
rede halten wird. „Vielleicht nur auf kurze Zeit, vielleicht ſolange 
wir leben. Aber heute noch, und morgen — ſind wir Kinder in 
dem Haus unſerer Väter. Kinder — nicht Knechte — und reden 
in dieſen Mauern, unbehindert die Sprache unſerer Tage wie die 
Männer, die ſie bauten, in der Sprache ihrer Tage redeten. Dieſe 
Freude wenigſtens ſoll niemand von uns nehmen.“ Aber noch mehr 
ſymboliſieren den Moderniſten dieſe alten gotiſchen Dome: „Sie 
ſind ein ſichtbares Zeugnis für das göttlich ſchöpferiſche Leben im 
Menſchen, das aus der Vergangenheit durch die Gegenwart in die 
unbekannte Zukunft flutet.“ Denn bei aller Freiheit hiſtoriſcher 
Betrachtung des Chriſtentums und ſeiner kirchlichen Entwicklungen, 
iſt dieſen Moderniſten ein beſonderer Zug eigen: ſie ſind in ihrem 
religiöſen Fühlen und Erleben Myſtiker. Die Freiheit hiſtoriſchen 
Denkens und ſeiner Anwendung auf die religiöſen Vorſtellungen 
hat ihnen nicht die Möglichkeit genommen, die Religion wieder als 
Geheimnis zu erleben. Und zwar hebt die Verfaſſerin wiederholt 
hervor, daß dieſe Wendung, die der Liberalismus in der engliſchen 
Kirche neuerdings genommen, auf Kardinal Newmans Einfluß zurück— 
zuführen ſei. Er wird wieder und wieder zitiert, und wie ſchon 
erwähnt, läßt die Verfaſſerin ihren Helden durch den anglikaniſchen 
Döllinger charakteriſieren als eine Verſchmelzung von Thomas Arnold 
und Henry Newman. Für Thomas Arnold (der Verfaſſerin Groß— 
vater) war das nationale Leben Englands auf das engſte mit ſeiner 
religiöfen Entwicklung verbunden. Er wollte Staat und Kirche zu 
einer Einheit verſchmelzen, in der die Befugniſſe der einen In— 
ſtitution in die andere übergriffen. Er hielt dies für möglich auf 
der Grundlage ſittlicher Erneuerung des Willens und ſittlicher Ver— 
tiefung der Lebensziele. Newman dagegen ſuchte Anſchluß an die 
Urkirche; nicht nur an die kirchlichen Inſtitutionen des dritten chriſt— 
lichen Jahrhunderts, mehr noch an die Verinnerlichung und Unwelt— 
lichkeit ihrer Frömmigkeit und jener von myſtiſchem Erleben durch— 
drungenen Heiligung. 

Newman, trotz ſeines Uebertritts zur römiſchen Kirche in vieler 
Hinſicht der geiſtige Urheber des katholiſchen Modernismus, wird 
von dieſem ſelbſt als Geiſtesverwandter Schleiermachers bezeichnet. 
Newman aber ſteht auf Coleridges Schultern, und der Anglo— 
katholizismus beruht ſeiner religionsphiloſophiſchen Grundlage nach 
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auf Kant“) — angeſchaut durch Coleridges Temperament, der Kant 
in England in derſelben Richtung weiterentwickelt hat, wie Jakob 
Friedrich Fries in Deutſchland. Wenn daher Schultze-Gaevernitz“*) 
den Engländern rät, ſich dem tranſzendentalen Idealismus zuzu— 
wenden, um dem zunehmenden Agnoſtizismus, der Zerbröckelung 
religiöſer Ueberzeugung Einhalt zu tun und wieder zu feſten Lebens- 
grundlagen zu gelangen, ſo iſt das Element, was die aller Ab— 
ſtraktion abgeneigten Engländer aus Kant aufnehmen können, ſchon 
in Newmans Theologie enthalten. Läßt man den dogmatiſchen 
Ballaſt feiner Theologie beiſeite, fo liegt das, was ihn heute noch 
zu einer unerſchöpflichen Fundgrube des religiöſen Lebens macht, 
innerhalb der Kirche, die er verlaſſen hat, aber aus der er hervor— 
gegangen —, in dem Nachweis, daß die Religion und das religiöſe 
Leben jenſeit verſtandesmäßiger Schlußfolgerungen liegt und einer 
anderen Ordnung der Dinge angehört, als die Geſetze der empiri— 
ſchen Welt. In Coleridges Fußtapfen tretend, hat er die Spiritual 
Religion zu neuem Leben erweckt, und damit die Bedeutung vom 
Geheimnis in der Religion. . 

Dem deutſchen Proteſtanten erſcheint die erſtaunliche Anziehungs⸗ 
kraft des Anglokatholizismus auf die gebildete Welt in England ein 
unlösbares Rätſel. In einem leſenswerten kleinen Buch““) hat 
der frühere Unitarierprediger Philip H. Wickſteed die Frage ein— 
gehend erörtert. Er ſieht die Urſache darin, daß das Element der 
Myſtik, das die Reformation aus der Religion ausgeſchaltet hatte, 
ſich den Menſchen im Anglokatholizismus aufs neue als erſtrebens— 
wert darſtelle, um das Ziel zu erreichen, Gott im Gefühl zu be— 
ſitzen, und hier zu genießen, ſtatt nur im Leſſingſchen Sinne ruhe— 
los und erfolglos nach Wahrheitserkenntnis zu trachten. 

So ſehen wir denn in dem heutigen England trotz Skepſis 
und Agnoſtizismus wiederum eine Richtung immer größere Scharen 
um ſich ſammeln, die den ganzen Apparat mittelalterlichen Kirchen- 
tums aufs neue in Aktion geſetzt hat. So ſtark iſt aber die Wirkung, 
die von der Verinnerlichung dieſer kirchlichen Reaktion ausgegangen 
iſt, daß nach Mrs. Ward nun auch der Liberalismus und Hiſtori— 
zismus ſich ſeinem Einfluß nicht hat entziehen können. Vielmehr 
das daraus aufgenommen hat, was dem tiefſten Bedürfnis der Seele 


„) Vgl. Preußiſche Jahrbücher, Februar 1912: „Fries und Coleridge“ von 
Charlotte Broicher. 
**) „Der engliſche Imperialismus“. 
%) „The Religion of Time and the Religion of Eternity“. 
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entipricht, und ſich Meynells (eigentlich William James') Auffaſſung 
vom Glauben als einem perſönlichen Wagnis, zu dem man den 
Mut haben müſſe — eint. Meynell, in deſſen Studierzimmer die 
Werke neueſter, namentlich deutſcher theologiſcher Forſchung auf⸗ 
geſtapelt daliegen, der Harnack zitiert, wie andererſeits den franzö— 
ſiſchen Philoſophen Bergſon — iſt auch hierin der Repräſentant jener 
wiſſenſchaftlich beſtimmten theologischen Richtung, von der die Ver: 
faſſerin ſagt, daß ſie jahrelang umhergeirrt ſei, ohne eine geiſtliche 
Heimat zu finden. „In dieſen Jahren hatte ſie zahlloſe Kanäle 
des öffentlichen nationalen Lebens durchkreuzt und ihm befruchtende 
und erlöſende Kräfte zugeführt. Es war ihr gelungen, in Schule, 
Geſetzgebung, in Behandlung von Wiſſenſchaft und Geſchichte 
Wandel zu ſchaffen. Doch ihre eigene Seele hatte gedarbt. Aber 
nun, dank jener inneren Notwendigkeit, die den geiſtlichen (spiritual) 
Fortſchritt der Menſchen beſtimmt, flutete die große liberale Be⸗ 
wegung, durch tauſend Eroberungen bereichert, zurück in das geiſt⸗ 
liche Bereich. Sie verlangte die ihr zukommende Stellung inner⸗ 
halb der nationalen Kirche und legte ihre Schätze einem Chriſtus 
zu Füßen, den ſie ſelbſt in der intellektuellen Arbeit eines Jahr- 
hunderts durch konzentrierte, leidenſchaftliche Hingabe entſchleiert 
und ſichtbar gemacht hatte.“ 

Alſo auch dort die gleiche Sehnſucht, heraus aus dem bloßen 
Intellektualismus, um unter Beibehaltung aller Errungenſchaften 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und Kritik dem Wahrheitsgefühl im 
religiöſen Bewußtſein wieder die Entſcheidung zu laſſen. Das war 
Newmans letzte Inſtanz wie auch Robertſons: die religiöſe Ueber- 
zeugung, die ſich jenſeit aller Beweiſe im Gemüt kundtut. 

Werfen wir nun einen Blick auf Mrs. Wards Darſtellung der 
anglikaniſch⸗moderniſtiſchen Theologie, wie fie fie in Meynell's 
Gedanken zuſammenfaßt. 

Um zur Verſchmelzung dieſer gefühlsmäßigen Religiöſität mit 
den Errungenſchaften modernen Denkens zu gelangen, lag die Brücke 
vielleicht in der Theologie der platoniſchen Geiſtlichen des 17. Jahr- 
hunderts. 

Faſt nach jeder rationaliſierenden Periode tauchen in England die 
Ideen auf, die Biſchof Butler in ſeiner „Analogia“ zuſammengefaßt 
hat, und von denen anfangs des 19. Jahrhunderts ſo verſchieden ge— 
richtete Männer wie Newman und Robertſon beeinflußt worden ſind. 
Denn ſie bieten ebenſo die Möglichkeit, eine ſtreng dogmatiſche Faſſung 
zu feſtigen, wie durch ſymboliſche Anſchauung darzutun, daß in der 
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Geiſteswelt ſo unumſtößliche Geſetze walten wie in der Natur, und 
das Geiſtesleben ihrer Befolgung oder Nichtbefolgung ebenſo zu 
unſerm Gedeihen oder Schaden unterſteht, wie unſere Natur den 
Naturgeſetzen. 

Dasſelbe Grundprinzip bei Meynell. In ſeiner Chriſtologie iſt 
die hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu nicht allein mit den durch ihn die 
Welt umgeſtaltenden Wirkungen verſchmolzen; er wird auch im 
weiteſten Sinn ſymboliſch erfaßt als Verbildlichung der Idee, der 
wir unterſtehen und die unſer Leben ſpeiſt. Denn auf den ewigen 
Ideen, die Chriſtus verwirklicht hat, beruhen die Geſetze des geiſtlichen 
Lebens (spiritual life) überhaupt. In dieſem Sinn ſucht Meynell 
das Chriſtentum dem Menſchen der Gegenwart verſtändlich zu machen, 
dem Naturwiſſenſchaft, Philoſophie und Pſychologie es unmöglich 
machen, den Inhalt ihres religiöſen Glaubens und Lebens in den 
Gedankenformen des 16. Jahrhunderts wieder zu finden. Auch be— 
ſtreitet er, das Chriſtentum damit zu verwäſſern, wohl aber es um— 
zugeſtalten: „Er predigt den Chriſtus unſerer Tage, wie Paulus 
von Tarſen den Chriſtus eines helleniſierten Judentums, wie 
St. Franziskus den Herrn der Armut und der Liebe predigte; wie 
die methodiſtiſchen Geiſtlichen im 18. Jahrhundert den demokratiſchen 
Individualismus des neuen Teſtaments predigten. . .. Meynells 
Chriſtus war nicht das Phantom einer helleniſtiſchen Metaphyſik: 
nicht der Erlöſer und Richter eines mißverſtandenen Judentums; 
nicht der lediglich ethiſche Prophet deutſcher Profeſſorentheologie. 
Aber der König eines geiſtlichen Reiches (Spiritual Kingdom) der 
Huldigung empfängt und Liebe verlangt — wie auch Robertſon es 
formuliert — von den freien Gewiſſen der Menſchen, in denen der 
göttliche Einfluß ihm den Weg bereitet hat, und in deren Herzen 
die bezwingende Botſchaft immer neu wird: Solches tut zu meinem 
Gedächtnis.“ 

Obwohl Robertſon nie erwähnt wird, zieht Meynell doch alle 
Konſequenzen aus Robertſons Diktum, in den Glaubensartikeln nur 
Waſſermarken zu ſehen für die geiſtliche Erkenntnis vergangener 
Zeiten. Er erhebt den gleichen Anſpruch wie die Männer der 
engliſchen Reformation, auf Umgeſtaltung der Glaubensformen, wie 
ſie namentlich im anglikaniſchen Prayerbook niedergelegt ſind, das 
dem orthodoxen Anglikaner ebenſo Ausdruck göttlicher Inſpiration iſt, 
wie die Bibel. Er verlangt für die Liberalen dasſelbe Bürgerrecht 
innerhalb der Kirche, wie die Anglokatholiken es errungen haben. 
Er verlangt Freiheit der Entwicklung und des Wandels innerhalb 
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der kirchlichen Organiſationen. Einfachere Bekenntniſſe, moderniſierte 
Gelübde (Teſteid), abwechſelnde liturgiſche Formen für die vers: 
ſchiedenen Richtungen innerhalb der Kirche, mit demokratiſcher Ver— 
waltung. Doch ohne die althergebrachten kultiſchen Zeremonien an⸗ 
zutaſten, ſo lange es jedem überlaſſen bleibt wie er ſie ſich deuten 
will, und ſie nicht dazu dienen, Andersdenkende zu vergewaltigen 
oder auszuſchließen. Auf dieſen Prinzipien beruhen ſeine, die ganze 
Nation in ſich ſchließenden kirchlichen Reformgedanken der Bewegung. 
Auch den Zuſammenſchluß aller Gleichgeſinnten zu einer Liga mit 
feſtem Programm. Und ſeine Aufſätze im „Moderniſten“ ſind nicht 
nur zündend und maßgebend für die liberale Partei der Kirche. Auch 
die Diſſidenten aller Formen und Farben fühlen ſich von dem Ge— 
danken ergriffen, mit der Kirche eine Herde zu bilden. Aber Mey— 
nells glänzende Verteidigungsrede hat nur den Erfolg, ihn und die 
Hunderte ſeiner Geſinnungsgenoſſen aus der Kirche auszuſchließen. 


1 Ae 
* 

Beruhen nun die in dem Roman behandelten kirchlichen Zuſtände 
und Geſchehniſſe auf Tatſachen? Hat es in der engliſchen Kirche einen 
Fall Meynell gegeben, wie bei uns den Fall Jatho? Nach der Kritik 
der engliſchen Blätter ſcheint dies nicht der Fall zu ſein. Vielmehr 
wollte Mrs. Ward mit ihren Schilderungen den Ereigniſſen vorauf— 
eilen, wie in Robert Elsmere. Daß es ihre Sehnſucht iſt einen 
Fall Meynell herbeizuführen, um die Lage Meynells und ſeiner Ge— 
ſinnungsgenoſſen zu klären und ihren Anſchauungen zum Durch— 
bruch und zur Freiheit in der Kirche zu helfen, erhellt aus einem 
ihrer Aufſätze: „The need of Freedom in the Church“, der in 
einer Zeitſchrift, die dem „Moderniſten“ des Romans entſpricht, „The 
modern Churchman“ im Juli 1912 erſchienen iſt. Hier entwickelt 
ſie die Unmöglichkeit das Apoſtolikum als Maßſtab chriſtlichen Glaubens 
feſtzuhalten, und befürwortet die Reformen faſt mehr noch um der 
Laien als der Geiſtlichen willen. Ungefähr in dem Geiſte, der 
Karl Sells Buch über „Poſitive und Moderne“) erfüllt. Ihre Er: 
örterungen haben zwar einen Fall Thomſon zur Vorausſetzung, eines 
Orforder Profeſſors der Theologie, deſſen freien Anſichten ſie übrigens 
nicht völlig zuſtimmt. Doch Thomſon war der Verkündigung ſeiner 
Anſichten wegen wohl die Befugnis zu predigen, nicht aber ſein 
Lehramt entzogen worden. Und Mrs. Ward bedauert aufs äußerſte, 
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daß dieſer Fall Thomſon nicht weiter verfolgt und insbeſondere 
nicht vor Gericht ausgetragen worden iſt. „Wir ſind überzeugt, 
daß nichts ſo geeignet wäre, der Nation klar zu machen, welcher Konflikt 
zwiſchen verſtandesmäßigen Begriffen und Glaubensbewußtſein be⸗ 
ſteht. Ein Konflikt, der ſich mehr oder minder intenſiv in jeder 
chriſtlichen Gemeinde abſpielt.“ Das Recht aber, das ſie für die 
„Moderne“ verlangt, „iſt das Recht auf neue Schläuche für den 
neuen Wein“. 

Statt der „Liga“, die ſie in dem Roman charakteriſiert, kommt 
in dieſer Zeitſchrift die „Churchmans Union“ zu Wort, in der 
ungefähr dieſelben Ideen vertreten ſind. In einem dieſer Aufſätze wird 
„The case of Richard Meynell“ erwähnt als „leider“ zu optimiſtiſch! 
Und doch ſei eine Bewegung, wie dort geſchildert, nicht völlig aus: 
geſchloſſen. „Denn die liberalen Anſchauungen ſind weit verbreitet, 
aber vereinzelt trauen ſie ſich nicht hervor und man ſcheut ſich, mit 
unſrer Vereinigung identifiziert zu werden. ...“ 

Immerhin gewinnt es den Anſchein, daß dieſe „Union“ erſt 
klein an Zahl iſt, obwohl ihre Zweige ſich bis in die Kolonien Hin- 
ein erſtrecken. Der Roman hat aber das große Publikum nicht an⸗ 
nähernd ſo intereſſiert und erregt wie „Robert Elsmere“ ſeinerzeit. 
Vielleicht iſt jene Richtung erſt im Werden, in der ſich freies Denken 
und unerſchütterliche, jenſeit kauſaler Geſetzmäßigkeit liegende Gefühls⸗ 
gewißheiten ſo wundervoll einen. Jedenfalls hat Mrs. Ward hierin 
ein Ideal aufgeſtellt, in dem ſich ihre Sehnſucht mit der vieler in 
Deutſchland begegnet“). 


*) Der Roman iſt in der Tauchnitz⸗Edition erſchienen und eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung im Erſcheinen begriffen. 


Ein Brief von Karl Schurz aus dem Jahre 1850. 


Mitgeteilt von 
Dr. M. Vollert, Univerſitätsbibliothekar. 


Bei den Akten des Königlichen Stadtgerichts in Berlin aus 
den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, die jetzt 
im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin (Prov. Br. Rep. 5 A. 
Stadtgericht Berlin. Unterſuchungs-Sachen. Tit. VI. F. 133) 
aufbewahrt werden, befindet ſich auch ein Aktenband über die Unter— 
ſuchung gegen den Arzt Dr. Ferdinand Falkenthal, welcher in dem 
Verdachte geſtanden hatte, bei der Befreiung Gottfried Kinkels aus 
dem Zuchthauſe zu Spandau mitgewirkt zu haben. Die Polizei 
hatte bei ihm Hausſuchung gehalten und dabei einen Koffer, ange- 
füllt mit den Strafanſtaltskleidern des entwichenen Sträflings Kinkel, 
entdeckt, wobei Falkenthal, als er die Herkunft des Koffers zu er— 
klären verſuchte, ſich in Widerſprüche verwickelte. Trotzdem wurde 
er nach langjähriger Haft von dem Geſchworenengericht für nicht 
ſchuldig erklärt. 

Daß Falkenthal von der beabſichtigten Befreiung Kinkels eine 
allgemeine Kenntnis hatte, wiſſen wir heute von Kinkels Erretter 
ſelber: Karl Schurz berichtet es in ſeinen Lebenserinnerungen 
(Band 1, Berlin 1906, S. 294 und folg.), und auch: daß er in 
Berlin, wo er die Vorbereitungen für das Befreiungswerk traf, zu— 
letz bei Falkenthal gewohnt habe. Die große Vorſicht Schurz', daß 
nicht mal dieſer ſein Wirt ſeinen wahren Namen erfuhr, war 
nachher ein weſentliches Moment für Falkenthals Entlaſtung und 
ſchließliche Freiſprechung. 

Beigeheftet ſind den Akten über Falkenthal zwei intereſſante 
Schriftſtücke, die mit dem Prozeß gar nichts zu tun haben. Sie 
geben ſich bei näherer Prüfung als Briefe von einer und derſelben 
Hand zu erkennen. Adreſſaten ſind nicht genannt, Unterſchriften 
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fehlen. In dem erſten der beiden erzählt der Briefſchreiber mit 
launigen Worten, wie ihm eines Morgens beim Bade, als er, ge— 
ſalbt von einer eiskalten Brauſe, barfuß bis an den Hals, in der 
Pracht ſeiner apolloniſchen Glieder durch das Badehaus daherſteigt, 
plötzlich auf einer ſchlüpfrigen Stelle mit wunderbarer Leichtigkeit 
die Füße unter dem Leibe entgleiten und wie er mit einer der Länge 
ſeines Körpers entſprechenden Vehemenz zu Falle kommt. 

Unſchwer erkennt man den Unfall wieder, von dem Schurz in 
Berlin betroffen wurde und den er (Lebenserinnerungen, Band 1, 
S. 293) beſchreibt. Der Verfaſſer der beiden Schreiben iſt ſomit 
ermittelt. Es iſt anzunehmen, daß die Briefkonzepte der Polizei bei 
der erwähnten Hausſuchung in die Hände gefallen und ſo zu den 
Unterſuchungsakten gekommen ſind. 

Das erſte, kürzere Schreiben, iſt von mir in der Voſſiſchen 
Zeitung vom 9. Mai 1912 mitgeteilt worden“); das zweite, mit er— 
heblich bedeutenderem Inhalt, ſoll hier dem Leſer bekannt gemacht 
werden. 

Da ein Adreſſat nicht genannt iſt, ſo muß verſucht werden, 
ihn aus dem Inhalt des Briefes zu erſchließen. Die einführenden 
Worte laſſen erkennen, daß der Brief an eine Perſon gerichtet iſt, 
mit der Schurz zum erſten Male in briefliche Verbindung tritt und 
mit der er ſich vor nicht zu langer Zeit perſönlich unterhalten hat. 
Von dieſer Perſon heißt es, ſie bewege ſich mit vielem Intereſſe in 
einem Wirkungskreiſe, der Schurz' ganzer Anſchauung auffallend 
fern liegt, da der Kreis ſeines Umganges und ſeiner Erfahrungen 
ſich auf die Welt der Männer bisher beſchränkt habe und ſeine 
Tätigkeit ſich mit Mitteln, die ſchnell wirken ſollten, auf dem Felde 
der politiſch-revolutionären Agitation bewegt habe. Ein lebhafter 
Wunſch des Briefſtellers, von der angeredeten Perſon nicht falſch 
beurteilt zu werden, ſchimmert deutlich durch. 

Aus dieſen Angaben ergibt ſich folgendes: wir werden nicht 
nach einem Empfänger des Schreibens, ſondern nach einer Emp— 
fängerin zu ſuchen haben. Schurz iſt mit ihr vor kurzem bekannt 
geworden; ſie iſt eine Frau, auf deren Urteil er Wert legt; eine 

*) Vor kurzem find Karl Schurz' Briefe als Band 3 der Lebenserinnerungen 

bei G. Reimer in Berlin erſchienen und daſelbſt iſt das ganze Schreiben, 
das in der Voſſ. Ztg. nur zum Teil wiedergegeben worden war, nach 
meiner Abſchriſt abgedruckt worden. Die von Fräulein Agathe Schurz 
in New Jork nach dem Adreſſaten angeſtellten Erkundigungen haben das 
mir freundlichſt mitgeteilte Ergebnis gehabt, daß als ſolcher Dr. Louis 
9 ſpäter Sanitätsrat und Badearzt in Oeynhauſen, ‚ermittelt 
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Tätigkeit erfüllt fie mit großem Intereſſe, die auf dem Felde weib- 
licher Wirkſamkeit in langſamem Reifen Früchte bringen ſoll. 

Noch einen Schritt weiter, nämlich auf den Wohnort dieſer 
Frau, führt uns Schurz' Erzählung in den Lebenserinnerungen, 
S. 299, daß er vor ſeiner Ueberſiedelung zu Dr. Falkenthal auf 
ein paar Wochen nach Hamburg gereiſt ſei. „Dort traf ich meinen 
treuen Adolph Strodtmann, der mich ſicher unterbrachte. Er ſetzte 
mich auch mit einigen geſinnungsverwandten Menſchen in Verbin⸗ 
dung, die in dem kleinen Freiſtaat einen vielſeitig tätigen und nütz⸗ 
lichen Gemeinſinn pflegten und von denen ich lernen konnte, wie 
viel unter freien Staatseinrichtungen die bürgerliche Initiative zu 
leiſten vermag. Aber die angenehme Geſellſchaft konnte mich nicht 
lange halten.“ 

Wir wiſſen, daß in dieſer von freiheitlichen Idealen erfüllten 
Gemeinde Gleichgeſinnter eine Frau hervorragte, die ſich im Unterrichte 
an einer Hochſchule für das weibliche Geſchlecht einen ſie beglückenden 
Wirkungskreis geſchaffen hatte: Malvida von Meyſenbug. 

Die Vermutung, zu der wir uns nach allem Vorhergehenden 
für berechtigt halten: daß unſer Brief an ſie gerichtet iſt, wird zur 
Gewißheit an Malvidas eigenen Worten, die in ihren Memoiren 
(Band 2, Volksausgabe, S. 71) ſchreibt, ſie habe Schurz in Ham⸗ 
burg kennen gelernt, als er, natürlich unter falſchem Namen, auf 
dem Wege nach Berlin war, wo er, ſelbſt zum Tode verurteilt, 
mehrere Monate lang unter den Augen ſeiner Henker lebte und 
ſich frei bewegte, ohne erkannt zu werden, bis ſeine Vorbereitungen 
gereift waren und er jenen die Beute mit ſicherer Hand entführte. 

Die Mitteilung, welchen Eindruck der jugendliche Schurz auf 
Malvida machte, möge zu ſeinem eigenen Briefe an Malvida, welcher 
der einzige bisher bekannt gewordene iſt, die Ueberleitung bilden. 

„Damals ſchon“, ſchreibt fie, „bei einem mehrſtündigen Zus 
ſammenſein, hatte ich in ihm eine Natur von Begabung erkannt, 
wie ſie ſich nur ſelten findet. In beſchränkten Verhältniſſen auf⸗ 
gewachſen, aber ein Kind des ſchönen Rheinlandes, vereinigte er in 
ſich alle Elemente, die jener glückliche Boden hervorzubringen vor— 
zugsweiſe geeignet iſt: neben der größten Einfachheit und Anſpruchs— 
loſigkeit im Aeußeren tiefe ſinnige Gemütlichkeit, Güte und Poeſie, 
feſte, klare Auffaſſung des Lebens, ſehr viel praktiſchen Sinn und 
jene unerſchütterliche Energie, die in einem heiteren und berechtigten 
Selbſtvertrauen wurzelt und das unerläßliche Erfordernis für kühne 
Erfolge iſt.“ 

3* 
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Abgeſehen von der Fülle feiner Beobachtungen, die unſer Brief 
bringt, iſt es von hohem Intereſſe, zu vernehmen, zu welchen Ge— 
danken über ſein inneres Werden, über ſein Verhältnis zur weib— 
lichen und poetiſchen Empfindungswelt der 21jährige Karl Schurz 
ſich durch jene Frau veranlaßt fühlt, die zuerſt als Weib auf die 
bisher ausſchließend männliche Art ſeines Innern Eindruck gemacht 
zu haben ſcheint. 

Für das äußere Verſtändnis des Folgenden ſei kurz in Er— 
innerung gebracht, daß Karl Schurz 1829 in Liblar bei Cöln als 
Sohn eines Schulmeiſters geboren wurde, daß er in Cöln das 
Gymnaſium beſuchte, wo er in den vortrefflichen Lehrern Heinrich 
Bone und Wilhelm Pütz Freunde gewann, daß er 1848 als Bonner 
Student ſich mit Begeiſterung der Revolution anſchloß, 1849 an 
den badenſchen Kämpfen teilnahm, aus der eroberten Feſtung Raſtatt 
ſich durch eine kühne Flucht durch einen unterirdiſchen Kanal rettete, 
alsdann eine Reihe von Monaten in Zürich lebte und ſchließlich 
eine Reiſe nach Paris machte, von wo aus er nach Berlin ging, 
um die Vorbereitungen zur Befreiung Kinkels zu treffen. 


„Ich glaube Ihnen einige Aufklärungen über mich ſelbſt ſchuldig 
zu ſein, zu denen ich während unſerer damaligen Unterhaltungen 
nicht Gelegenheit fand. Es kann Ihnen unmöglich entgangen ſein, 
daß der ganze Wirkungskreis, in welchem Sie ſich mit ſo vielem 
Intereſſe bewegen, meiner ganzen Anſchauung auffallend fern lag, 
ja faſt völlig fremd war. 

Es iſt mir dies niemals unangenehmer zum Bewußtſein ge— 
kommen, als gerade bei Ihnen, wo manches hätte für einſeitige 
Intereſſeloſigkeit gelten können, was doch eigentlich nur ein natür— 
licher Mangel in meinem Bildungsgange iſt. Sie werden mich nicht 
mißverſtehen, wenn ich Ihnen unumwunden bekenne, daß ich von 
Ihnen viel Neues zu lernen gedenke und darum von Ihnen gerne 
ganz gekannt ſein möchte, wie ich eben geworden bin. 

Von Geburt und durch die Verhältniſſe meiner Eltern ein recht 
eigentlicher Plebejer, habe ich von früheſter Jugend bis zu meinen 
Univerſitätsjahren in geſellſchaftlichen Kreiſen leben müſſen, die mir 
zu meiner Ausbildung faſt nichts boten, als die Anſchauung des 
materiellen Treibens und Strebens in den unteren Schichten des 
Volkes. Ich war von meinem ſiebenten Jahre bis zu dieſem Augenblick 
mir ſelbſt überlaſſen und hatte keinen ferneren Umgang, als etwa 
ein paar Gymnaſiallehrer, deren Freundſchaft für mich allerdings 
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den ſonſt in ſolchen Verhältniſſen ſo gewöhnlichen Anſtrich eines 
Protektorats ſo ziemlich verlor. Aber dies hinderte nicht, daß meine 
Entwicklung nicht ganz ungebunden und meiner freien Selbſtbe— 
ſtimmung anheimgegeben geblieben wäre — ein Verhältnis, deſſen 
Vorzüge für die Charakterbildung, aber auch deſſen ſehr große 
Mängel Sie kennen werden. Was dabei das Bedeutſamſte war: 
ich ging faſt ganz ausſchließlich mit Männern um, und das feinere 
Gefühlsleben lernte ich nur kennen nach dem, was in mir ſelbſt 
vorging. Der Einfluß der weiblichen Natur blieb mir ganz fremd, 
und der Ernſt der Wiſſenſchaft mit dem gewöhnlichen jugendlichen 
Trieb zu poetiſcher Produktion war mein ganzer Horizont. Die 
Ungunſt des Schickſals, die meinen Mut und mit dem Mute meine 
Kraft anſpornte, lehrte mich arbeiten, und ſo habe ich dieſes und 
jenes Nützliche und manches Unnütze gelernt. Ich bildete mir ein, 
daß ich einſt ein guter Schriftſteller werden könnte, weil ich lesbare 
deutſche Sätze machte und das friſche Spiel meiner erregbaren 
Phantaſie meinen Lehrern und Freunden manches zu loben gab. 
Aber man lernt die Aeſthetik nicht aus ſich heraus und der trockne 
Buchſtabe kann die lebenvolle und lebenſpendende Anſchauung 
nimmermehr aufwiegen. Der bloße inſtinktive Trieb iſt immer etwas 
Unklares; er wird oft zu wenig finden und zuviel ſuchen und oft 
gerade das nicht ſuchen, was er eigentlich finden ſollte. Die körper— 
liche Anſchauung iſt überhaupt die gedeihlichſte Lebensatmoſphäre der 
geiſtigen Entwicklung; die des äſthetiſchen Strebens der praktiſche 
Umgang mit der bildenden Kunſt und den Menſchen. Zu beiden 
trieb mich der Drang des inneren Bedürfniſſes zu unwiderſtehlich, 
als daß ich nicht die ängſtlichen Schranken meiner geſellſchaftlichen 
Stellung bald ſehr drückend hätte fühlen müſſen. Die konventio⸗ 
nellen Forderungen feineren Geſellſchaftslebens waren mir beengend; 
ich ging mit einer kindiſchen, linkiſchen Schüchternheit an die 
Menſchen heran; jede vorteilhafte und gewandte Aeußerlichkeit kam 
mir als geiſtige Ueberlegenheit vor, weil ich hinter jeder mit Be— 
ſtimmtheit ausgeſprochenen Behauptung tiefer baſierte Gedanken ver: 
mutete und von der kecken Weiſe der ſo gewöhnlichen geiſtreichen 
Windbeutelei nichts verſtand. Wie lächerlich mir das auch jetzt, 
nachdem ich viele Menſchen geſehen und manche auswendig gelernt 
habe, vorkommen mag, ſo habe ich mich doch von ſolchen Eindrücken 
bei weitem nicht vollſtändig emanzipiert. 

Das Jahr 48 fand mich zwiſchen meinen Büchern eingeſchloſſen; 
ich ſtudierte Geſchichte und machte — Verſe. Ich weiß nicht, was 
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mich mit fo unwiderſtehlicher Gewalt in den Strudel der Ereigniſſe 
hereinzog. Ich hatte bis dahin keine Zeitung geleſen und nur von 
Herwegh, Prutz und Freiligrath gelernt, daß es politiſche Parteien 
gebe. Alle die Freunde, mit denen mich ſpäter ein gemeinſames 
Intereſſe ſo eng zuſammenſchloß, lernte ich erſt durch die gleich— 
artigen Beſtrebungen kennen. Ich ſah plötzlich, daß faſt alles, was 
ich bis dahin über die Philoſophie der Geſchichte gedacht und kom⸗ 
biniert hatte, allzu weſenloſe Abſtraktion ſei, und lernte die Ge— 
ſchichte durch die Revolution und die Revolution durch die Ge— 
ſchichte verſtehen. Die Wiſſenſchaft gewann für mich einen friſchen 
Reiz durch das Leben und das Leben einen tiefen durch die Wiſſen— 
ſchaft. Die beſtändige vielſeitige Berührung mit einer ſolchen Menge 
von Menſchen, die Beobachtung verſchieden organiſierter Charaktere 
in dem frappanten Wechſel der Situationen, das tätige Eingreifen 
und die Beobachtung meiner ſelbſt in die allgemeine Bewegung, 
alles das ſchloß mir eine neue Welt auf. Ich vergaß die helleniſchen 
Antiquitäten und die philoſophiſchen Syſteme der alten Welt und 
ſtudierte franzöſiſche Revolution und 16. Jahrhundert. Aber die 
Revolution fordert mehr, als bloß verſtanden zu werden. Ihre 
Gedanken müſſen geharniſcht geboren werden, wie aus dem Haupte 
des Zeus die Pallas Athene. Ich wurde in das wilde Kriegsleben 
hineingeriſſen, in welchem ſich der Jüngling als Mann fühlen lernt. 
Der revolutionäre Kampf iſt ein dramatiſches Kompendium des 
öffentlichen Lebens in der gedrängteſten Form. Hier ſpielen alle 
Faktoren der Geſchichte eng nebeneinander auf kleiner Bühne: die 
höchſten und reinſten Intereſſen neben den kleinlichſten und ge— 
meinſten, edle Selbſtverleugnung neben dem ſchmutzigſten Egoismus, 
der große Ehrgeiz, der danach ſtrebt, etwas zu ſein, neben dem 
ſtümperhaften, deſſen Ziel es iſt, nur etwas zu ſcheinen, die 
Leidenſchaft der Kühnheit neben der Leidenſchaft der Feigheit (denn 
auch die Feigheit hat ihre leidenſchaftlichen Paroxysmen), das kühne 
Genie (denn das Genie iſt immer kühn) neben der rückſichtsvollen 
Unfähigkeit — und über dieſem bunten Gewirre ſchwebt der große 
Gedanke des Zeitalters, der da die Wage in der Hand hält und 
das Fazit beſtimmt nach dem Gewichte der Ereigniſſe und Be— 
ſtrebungen. Meine Worte reichen nicht aus, Ihnen zu beſchreiben, 
mit welcher Wolluſt man ſich in ſolcher Zeit von Gefahr in Gefahr, 
von Problem zu Problem ſtürzt und welches Kraftgefühl ſelbſt in 
dem Beſiegten lebt, wenn er nur das Bewußtſein in ſich trägt, wie ein 
Mann ſeine Bruſt dem feindlichen Element entgegengeworfen zu haben. 
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Es gibt wohl keinen ſchlagenderen Gegenſatz als einen ſolchen 
Sturm und das Leben in dem Aſyl einer ſtillen ſchweizeriſchen 
Stadt, wo der Wellenſchlag des politiſchen Lebens da draußen 
kaum noch bis zu unſeren Füßen kreiſte. Aber dieſe beſchauliche 
Ruhe war doch vortrefflich geeignet, den raſchen Lauf unſeres 
Blutes ein wenig zu mäßigen und uns die gewaltigen Eindrücke 
und geiſtigen Reſultate des eben vergangenen Lebens ein wenig in 
unſerer Seele zurechtlegen zu laſſen. Das ſtille Streben einer 
geiſtigen Fortbildung wurde wieder in ſeine Rechte eingeſetzt und 
allmählich verſchwand jener durſtige, ungeſtüme Drang, deſſen Lebens— 
atmoſphäre der Pulverrauch und deſſen einziges Argument der 
Kanonendonner iſt. Es reſultierte für mich aus dieſer Lebensperiode 
manches Erhebliche. Ich hatte viele Menſchen geſehen, viele Ver⸗ 
hältniſſe beobachtet und die Art und Weiſe durchſchaut, in welcher 
die Menſchen jene Verhältniſſe anzuſehen, zu verſtehen und zu be— 
handeln pflegen. Ich hatte meine eigene Unfähigkeit im einzelnen 
erkennen und erproben lernen und ſah in mir ſelbſt ungeheure 
Lücken, die auszufüllen einem angeſtrengten Streben viele künftige 
Jahre hindurch vorbehalten ſein müſſen. Nach einer ruhigen Periode 
ſiller wiſſenſchaftlicher Arbeit machte ich Reifen. Ich hörte nicht 
auf, zu ſehen und zu lernen, und nun mag es Ihnen ſonderbar 
vorkommen, daß ich in Ihrer Welt ſolch ein Fremdling bin. 

Aber es iſt nichts natürlicher, die politiſch-revolutionäre Agitation 
beſchäftigt ſich in den Tagen der Aufregung mit den Fragen des 
Augenblicks. Sie wählt die Mittel, welche ſchnell wirken ſollen, 
weil ſie durch die revolutionäre Tat der revolutionären Entwicklung 
eine Lokomotive vorſpannen will. Sie bewegt ſich auf dem Felde 
des unabläſſigen öffentlichen Handelns, einem rein männlichen 
Elemente, ſie iſt einſeitig, wie im Kriege die Konzentrierung der 
Maſſen auf den entſcheidenden Punkt einſeitig, aber darum nicht 
weniger praktiſch iſt. Der Kreis meines Umgangs, ja der Kreis meiner 
Anſchauungen und Erfahrungen bornierte ſich auf die Welt der Männer. 
Was darüber hinausging, lernte ich nicht kennen und nicht verſtehen. 

Aus den Andeutungen über mein früheres Leben werden Sie 
geſchloſſen haben, daß die weibliche Natur auf mich keine Einflüſſe 
geäußert haben kann. Ich kannte ſie nicht, und weil ich ſie 
nicht kannte, verſtand ich ſie nicht zu achten. Denn bei dem 
Menſchen, der ſich von der Blindheit des Autoritätenglaubens 
emanzipiert hat, reſultiert die Achtung aus den Spezialitäten der 
Erkenntnis. Die Geſchichte lehrte mich nichts von der Größe der 
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weiblichen Natur, denn ich kombinierte zu klar, daß die lange 
hiſtoriſche Perſpektive nach den Zeiten des grauen Altertums hin 
alle Figuren mit einer nebelhaften Größe umſchleiert, die man ſich 
unbarmherzig hinwegdenken muß, um dieſe Figuren in das klare 
Reich der geſchichtlichen Wahrheit zurückzuführen. Das iſt freilich 
ein proſaiſches Handwerk, ein Handwerk, das uns manchen romantiſch— 
ſchwärmeriſchen Genuß zerſtört — aber es war einmal das meine. 
Ich habe früher unendlich viele poetiſche Verſuche gemacht, Dramen 
ſkizziert und ausgeführt, aber es waren alles Dramen von Männern 
— es gab keine weiblichen Figuren darin, oder wenn ſie darin 
waren, ſo bildeten ſie bloße Karyatiden der Intrigue, den Angel— 
punkt der männlichen Schwäche. Meine Phantaſie erſtreckte ſich 
nicht auf das Weib, und überdies iſt es noch immer meine Ueber— 
zeugung, daß die weibliche Natur ſo ziemlich über der männlichen 
Kombination ſteht. Man kann ſie in der Individualität kennen 
und verſtehen, aber man verſteht fie höchſtens in ihrer Vergangen⸗ 
heit, ſelten in ihrer Gegenwart und wohl niemals in ihrer Zukunft. 

Schon aus dieſer Aeußerung mögen Sie ſchließen, daß nichts 
weniger als borniert-ſtolze Gleichgültigkeit der Grund meiner Nicht— 
kenntnis war. Ich fühlte im Gegenteil dieſe Lücke meiner Anſchau— 
ungen ſehr lebhaft und es war wohl mehr, als das bloße Streben 
nach einem klaren, verſtändig gegründeten Urteil, was in mir eine 
tiefe Sehnſucht weckte, dieſe Lücke auszufüllen. Die Sehnſucht iſt 
immer etwas Poetiſches; ſie entſpringt nicht aus klar ſpezialiſierten 
Gründen des Verſtandes, ſie iſt nicht bloßer Wunſch, ſie iſt nicht 
berechnetes Streben, ſie rankt und klammert ſich um die bunt— 
wechſelnden Bilder der Phantaſie und blickt in die unbeſtimmte 
Weite hinaus. Sie iſt die allen Menſchen am meiſten gemeinſame 
innere Poeſie. Sie braucht nicht immer äußere Anregung und 
körperliche Anziehungspunkte, ſie iſt in ihrer Urſprünglichkeit nichts 
als der unklare Drang nach der Ergänzung der eigenen Natur. 
Darin liegt auch die Poeſie der Liebe. Ich erinnere mich in dieſem 
Augenblicke einiger Verſe, die ich vor etwa 3 bis 4 Jahren ſchrieb 
und die ich jetzt als eine bloße anſpruchsloſe Erinnerung hervorhole. 
Meine poetiſche Periode iſt jetzt vorüber und es koſtet mich Ueber— 
windung, das halb Vergeſſene wieder aufzuwärmen, aber für ſolche 
Dinge reicht die trockene Proſa oft nicht aus. 


Ich habe in meiner Jugend 

So viel von Liebe gehört, 

Doch nie hab' ich's verſtanden, 
Und niemand hat mich's gelehrt. 


Ein Brief von Karl Schurz aus dem Jahre 1850. 41 


Jetzt ſeh' ich in meinem Herzen 

Die Saatenhoffnung jo grün, 

Doch die Knospen wollen nicht ſpringen 
Und die Blumen wollen nicht blühn. 


Und ſchau ich in dieſe Leere 
So iſt mir alles vergällt — 
Ich glaube wohl, es fehlet 
Mir noch eine ganze Welt. 


Ich habe in meiner Jugend 

So viel von Liebe gehört — 
Jetzt hab' ich's wohl verſtanden, 
Doch niemand hat mich's gelehrt. 


Ich habe Ihnen das erzählt und werde meine aus einem ſolchen 
Entwicklungsgange herausgebildete Anſicht über die weibliche Natur 
und ihre produktiven Fähigkeiten hinzufügen, um Ihnen zu zeigen, 
zu welchen Begriffen ein Menſch kommen kann und wahrſcheinlich 
auch zu kommen pflegt, der nur wenig Berührungspunkte mit der 
Frauenwelt in ſeinem Leben gehabt hat und aus einer ſo oberfläch— 
lichen Anſchauung ſeine Abſtraktionen ziehen muß. Doch hat mir 
noch eine andere, wohl nicht unergiebige Quelle zu Verſtandes— 
ſchlüſſen zu Gebote geſtanden, aus der ich durch fleißige Beobachtung 
ziemlich reichlich ſchöpfen konnte. Es waren dies ſolche junge 
Männer, bei deren gemütlicher und geſellſchaftlicher Bildung haupt— 
ſaͤchlich weibliche Einflüſſe wirkſam waren. 

Sollte es nicht wahr ſein, daß bei der ganzen Denkweiſe des 
Weibes das Gefühl, die Empfindung eine große modifizierende Rolle 
ſpielt? Sie möchten das vielleicht eine banale Phraſe nennen, aber 
ich halte es ſeiner eklatanten Konſequenzen wegen für ſehr bedeu— 
tungsvoll. Es verliert dadurch die Denkweiſe geiſtige Kraft zur 
Theorie, zur Syſtematiſierung, welche die ſtarke Neigung zur Kon— 
kauenz, auch wenn fie hart und unerbittlich iſt, vorausſetzt. Der 
Gedankengang hält nicht ſeine ſtrenge logiſche Bahn ein, er richtet 
ih jeltner nach dem Ziele, als nach den zufälligen Eigentümlich— 
teten des Weges. Es gründet ſich dies auf die leichte Empfäng— 
lchteit für alle Eindrücke, die ſich mehr im Kleinen als im Großen 
geltend macht. Die Anſchauungsweiſe des Weibes iſt daher weſent— 
lch ſubjektiv. Daher auch feine Aufopferungsfähigkeit. Das Weib 
Ion in edelmütiger Erregung wohl ſich ſelbſt opfern, aber ſelten 
andere. Sein Edelmut, ſeine Großartigkeit iſt von zu zart organi— 
ſierter Natur. Das Weib hat überwiegenden Sinn fürs Detail, 
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daher ſein Blick für die Aeußerlichkeit, daher ſein häusliches Streben. 
Ich habe wenig von Schriftſtellerinnen geleſen, aber ich glaube, daß 
ſich dieſer Sinn fürs Detail auch in ihren Ausführungen zeigen 
müßte. Ich glaube nicht, wie Hauenſchild, daß der weiblichen Natur 
wenig Urteil beiwohne; aber ich glaube allerdings, daß dieſes Urteil 
ſich mehr im Kleinen geltend macht, daß es nur ſelten einen großen 
überſichtlichen Standpunkt gewinnt. Das Weib vermag den Mann 
zu beurteilen nach dem, was er iſt, aber nicht nach dem, was er 
kann. Die Größe des Mannes für die Welt, und nur das iſt 
wahre Größe, beſtimmt ſich nach dem letzteren. Die Größe des 
Mannes für das Individuum im geſellſchaftlichen Leben nach dem 
erſteren. — Die leichte Empfänglichkeit der weiblichen Seele für den 
Eindruck, die zarte Empfindung trägt die Neigung zur Anempfindung 
in ſich; die Anempfindung iſt nichts als die Koketterie mit der 
Empfindung. Von allen Arten der Koketterie iſt dieſe für jede 
geſunde Natur die unausſtehlichſte, denn ſie ſchließt eine Verleugnung 
der Natur, eine innere Unwahrheit in ſich.“ 


Hier bricht das Schreiben ab. Ob der Brief genau in dieſer 
Form an die Empfängerin gegangen iſt, muß einſtweilen dahin— 
geſtellt bleiben; vielleicht hat ihn Schurz erſt nach dem Gelingen 
des Befreiungswerkes abgeſandt; jedenfalls ſchreibt Malvida von 
Meyſenbug, daß ſie ſeit Schurz' Aufenthalt in England, woſelbſt 
Retter und Geretteter zugleich ankamen, beſtändig in Korreſpondenz 
mit ihm geweſen ſei. 


Die „Deutſche Bücherei“ in Leipzig und die 
deutſche Nationalbibliothek. 
Von 
Dr. W. Ahrens (Roſtock). 


Auf der Stufenleiter der Bevölkerungsſtatiſtik nimmt Leipzig 
unter Deutſchlands Städten den fünften Platz ein, und Dresden, 
die vierte, iſt der ſächſiſchen Schweſterſtadt auch nur um eine halbe 
Naſenlänge von wenigen Tauſenden voraus. Ihrer wirklichen und 
vielſeitigen Bedeutung nach möchte man der Pleißeſtadt, wenn hier 
eine Klaſſifikation überhaupt zuläſſig iſt, womöglich einen noch 
höheren Rang, vielleicht gar den dritten im Deutſchen Reiche, zu: 
ſprechen. In der Tat: Leipzig iſt der Sitz des höchſten deutſchen 
Gerichts, und ſeine Univerſität iſt eine der älteſten, berühmteſten 
und zurzeit bedeutendſten auf der Erde. Auch an Leipzigs alten 
Muſikruhm darf erinnert werden. Von ſeiner merkantilen Bedeutung 
wie von der Größe ſeines Verkehrs mögen nur die zwei Tatſachen 
zeugen, daß es die einzige deutſche Stadt iſt, die noch eine Engros— 
meſſe von Bedeutung beſitzt, und daß es augenblicklich an einer 
Bahnhofsanlage baut, die in Europa nicht ihresgleichen haben wird. 
Zu dem allen nun noch Leipzigs höchſter Stolz, der Buchhandel! 
Iſt doch Leipzig für Deutſchland das bei weitem am meiſten Bücher 
produzierende Land der Erde, bekanntlich Zentrale und Umſchlags— 
ort faſt des ganzen Buchhandels. Dort hat der Buchhändlerring, 
der „Börſenverein der deutſchen Buchhändler“, ſeinen Sitz, dort 
hält er feine jährlichen Kantateverſammlungen ab, dort domizilieren 
die großen „Barſortimente“, die gewaltigſten buchhändleriſchen 
Großbetriebe der Erde, dort auch ſitzen viele der älteſten und an— 
geſehenſten deutſchen Verlagsfirmen, die Brockhaus, Teubner, 
Tauchnitz, Hirzel, Reclam uſw., und mit ihnen zahlreiche andere im 
Buchhandel und Buchgewerbe beſchäftigte Firmen. 
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Wird Leipzig dieſe führende Stellung im Buchhandel auch 
weiter behalten? Man braucht keine Kaſſandra zu ſein, um zu er⸗ 
kennen, daß Leipzigs Hegemonie längſt ernſtlich, und jedenfalls heute 
mehr als in früherer Zeit, bedroht iſt. Schon ſtreckt die Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches immer begehrlicher und immer lockender ihre 
Rieſenarme aus, um auch das Hoflager des deutſchen Buchhandels, 
ſeine Zentralorganiſation mit allem, was damit mehr oder weniger 
zuſammenhängt, in ihren beſtändig wachſenden Rieſenleib hinein⸗ 
zuziehen. Der Verlag, für ſich allein der beweglichſte der ver⸗ 
ſchiedenen Faktoren, folgt dem Locken zuerſt. Schon manches alte 
Verlagshaus, erſt kürzlich Göſchen, hat Lipſia an Berolina abgeben 
müſſen, und neue ſind hier zu ſchneller, bedeutender Blüte empor⸗ 
gewachſen. Trotz Reichsgericht und trotz einer höchſt bedeutenden 
Juriſtenfakultät iſt Leipzig im Gebiet rechtswiſſenſchaftlichen Verlages 
längſt von Berlin geſchlagen. Auch in der ſchönen Literatur kann 
es ſich ſchwerlich noch mit der Rivalin an der Spree meſſen, und 
überhaupt iſt Berlins Buchverlag heute wohl bereits nach Menge 
wie Bedeutung der Neuerſcheinungen dem Leipzigs überlegen. Und 
wenn ſich das Verhältnis bei weiterer Entwicklung noch mehr ver⸗ 
ſchieben wird, ſo ſicher nicht zugunſten Leipzigs. Denn wen die 
ſchnellfüßige Berolina einmal überholt hat, der hat das Rennen 
meiſt auch endgültig verloren. 

Doch noch immer iſt Leipzig als Burg ee zentralen buch⸗ 
händleriſchen Gewalten die anerkannte und tatſächliche Herrſcherin 
im Buchhändlerreiche, und von heute auf morgen kann es auch nicht 
entthront werden. Seine günſtige zentrale Lage, im Herzen des 
deutſchen Sprachgebiets, in den Zeiten der langſamen Beförderungs⸗ 
mittel ein Moment von höchſter Bedeutung, hat freilich heute, 
wenigſtens gegenüber dem Hauptrivalen, keinerlei entſcheidenden Wert 
mehr. Nicht ohne Sorge verfolgt man daher in Leipzig wie in 
Dresden Berlins buchhändleriſche Entwicklung, und auch die ſächſiſche 
Landesregierung hat diefer Frage längſt ihre Aufmerkſamkeit zuge: 
wandt. Die jüngſt erfolgte Begründung einer beſonderen Leipziger 
Profeſſur für Verlagsrecht iſt nur ein Symptom dieſer fürſorglichen 
Tätigkeit. Man ſinnt auf Mittel, das Luftſchiff des deutſchen 
Buchhandels in Leipzigs Stadtgebiet feſt zu verankern, auf daß es 
nicht eines Tages ſich in die Lüfte erhebe und am Spreeſtrand 
herniedergehe. Eine Gruppe von Leipziger und Dresdener Ver⸗ 
legern glaubte, den Stein der Weiſen gefunden zu haben, und ihr 
Anfer für das Buchhandelsſchiff nannte ſich „Reichsbibliothek“. 
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Mit dieſem ſtolzen Namen wollte man bekanntlich eine in Leipzig 
neu zu begründende Bibliothek belehnen, die lediglich die neueſte 
deutſche Literatur, höchſtens von Begründung des Deutſchen Reiches 
an, in lückenloſer Vollſtändigkeit ſammeln ſollte, der alſo die ge— 
ſamte ausländiſche und vor allem alle vor der Reichsgründung er— 
ſchienene, deutſche wie nichtdeutſche, Literatur ganz oder doch in der 
Hauptſache gefehlt haben würde. Dies das Programm der deutſchen 
„Reichsbibliothek“ oder „Reichszentralbibliothek“! Es gibt Dinge, 
bei denen die Gemütlichkeit aufhört, bei denen auch dem Kühlſten 
die Zornesader ſchwellen muß, und dazu gehört — rund heraus— 
geſagt — dieſer Bibliothekstorſo mit dem anſpruchsvollen Namen, 
der in der ganzen Welt uns nur ein mitleidiges Lächeln eingetragen 
hätte. Kann eine Bibliothek, die bloß die Bücher ſeit 1871 hat, 
jemals wiſſenſchaftlich fruchtbar ſein? Freilich, der ärgſte Blame 
ſoll uns erſpart bleiben. Die Spottgeburt der „Reichsbibliothek“ 
it aufgegeben. Wenigſtens dem Namen nach, der Sache nach nicht 
ganz. „Deutſche Bücherei“ heißt die geplante Gründung jetzt, wenn 
auch aus den Zeilen der Gründungsurkunde bisweilen noch das 
alte hippokratiſche Geſicht der „Reichsbibliothek“ uns entgegengrinſt. 
„Archiv des deutſchen Schrifttums und des deutſchen Buchhandels“, 
ſo lautet der erklärende Untertitel der neuen „Bücherei“. Be⸗ 
ſcheidener zwar als zuvor, aber immer noch zu ſtolz: Das deutſche 
Schrifttum und der deutſche Buchhandel beſtehen ſeit Jahr— 
hunderten, und ihr „Archiv“ will in erſter Linie nur die neueſte 
Literatur, die von 1913 ab — ſoweit haben die entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten das Programm bereits eingedämmt —, ſammeln 
und aufbewahren. Und für dieſen Bibliothekstorſo, der für nahezu 
alle wiſſenſchaftliche Arbeit in abſehbarer Zeit kaum erhebliche Dienſte 
wird leiſten können und der jedenfalls immer nur aushilfsweiſe in 
Frage kommen wird, wollen Land Sachſen und Stadt Leipzig viele 
Hunderttauſende, ja Millionen opfern! Natürlich werden die . 
Millionen nicht in die Pleiße geworfen ſein, aber ſie werden nicht 
annähernd den Nutzen ſtiften können, den man bei verſtändiger Anz 
lage von ſo bedeutenden Aufwendungen erwarten dürfte, erwarten 
müßte. Daß es den Leipziger und Dresdener Herren bei ihrem 
Plan in der Tat, wenn nicht allein, ſo doch vorzugsweiſe um eine 
Verankerung des Buchhandels im Weichbilde Leipzigs zu tun iſt, 
zeigt die ganze Entwicklung der Angelegenheit unzweifelhaft, zeigt 
insbeſondere auch eine über das urſprüngliche Projekt verfaßte, als 
„Itteng vertraulich“ bezeichnete und daher im einzelnen der Erörte— 
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rung entzogene Denkſchrift. Mit Leipzig ſteht und fällt der ganze 
Plan. Und wenn er nun wirklich ausgeführt wird, wie jetzt nach 
der erſten Geldratenbewilligung des ſächſiſchen Landtags kaum noch 
zweifelhaft ſein kann, wird er leiſten, was man bezweckt? Wird die 
„deutſche Bücherei“ abwenden, was man befürchtet? Mit nichten! 
Wenn einmal in der Zukunft der Sturm „Los von Leipzig“ ernſt— 
lich gegen das Buchhandelsluftſchiff anbrauſen ſollte, dann werden es 
ſehr reale geſchäftliche Gründe fein, die dieſen Sturm entfeſſelt 
haben, und dann wird auch, wenn dieſe inneren Gründe eben ſtark 
und zwingend ſind, der Sturm immer von neuem ſich erheben, bis 
es ihm gelingt, das Luftſchiff dahin zu entführen, wohin er es 
treiben will, ganz gleichgültig, ob in Leipzig dann eine mit Millionen 
erbaute und eingerichtete „deutſche Bücherei“ beſteht oder nicht. 
Daß die Bücherei in der Tat nicht zu den Lebensbedingungen des 
Buchhandels gehört, beweiſt doch die eine Tatſache, daß die Buch— 
handelsorganiſation bis heute ohne ein ſolches Archiv in Leipzig 
beſtanden hat und ſehr gut ausgekommen iſt. 


Welche Prognoſe wird man ſomit dem geplanten Unternehmen 
ſtellen dürfen? Den eigentlichen Zweck, die feſte Verankerung des 
Buchhandels auf Leipzigs Grund, wird das neue Inſtitut nicht zu 
erfüllen vermögen. Entweder der Buchhandel bleibt in Leipzig, 
dann bleibt er dort auch ohne die „Bücherei“ — oder aber, er 
wandert ab; dann wandert er auch ab trotz „Bücherei“. Zweitens: 
Eine für die Allgemeinheit nutzenbringende Wirkung, die den für 
das Unternehmen zu bringenden ungeheuren Opfern nur einigermaßen 
entſpricht, wird die Bibliothek bei ihrem verfehlten Programm für 
abſehbare Zeit nicht ausüben können, zumal nur Benutzung „an 
Ort und Stelle“ in Ausſicht genommen iſt. Damit ſcheint das 
moraliſche Fiasko des Unternehmens denn von vornherein beſiegelt. 
Bei den hiernach unausbleiblichen Enttäuſchungen wird aber die für 
das ganze Projekt kaum zu entbehrende Opferfreudigkeit der Ver— 
legerſchaft nur zu bald erlahmen und dem moraliſchen Fiasko dann 
möglicherweiſe ein finanzielles folgen. 


Es iſt höchſt bedauernswert, daß ſo bedeutende Mittel in ſo 
wenig nutzenverheißender Weiſe verbraucht werden ſollen, und 
doppelt bedauernswert in einem Lande, deſſen ſonſtige Bibliotheken 
— in Leipzig und Dresden — doch wahrlich größere Aufwendungen 
recht wohl gebrauchen könnten. Aber auch im Intereſſe des Reiches 
iſt es höchſt bedauerlich, wenn die Einzelſtaaten ſich derartige un— 
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nötige Opfer auferlegen, während im Reich wertvolle und bedeutende 
Unternehmungen unausgeführt bleiben. Mit ungleich geringeren 
Mitteln, als ſie jetzt in Leipzig ausgegeben werden ſollen, ließe ſich 
eine beſtehende, bereits über einen reichen Bücherſchatz verfügende 
Bibliothek durch Ausfüllung ihrer Lücken aus alter und neuer Zeit 
zu einem wirklichen „Archiv des deutſchen Schrifttums (ſoll heißen: 
Literatur) und des deutſchen Buchhandels“ und vor allem zugleich 
zu einer deutſchen Nationalbibliothek ausgeſtalten. Dieſe Aus— 
geſtaltung wäre um ſo leichter, würde um ſo geringere Aufwendungen 
erfordern, je reicher die beſtehende Bibliothek bereits iſt, und ſchon 
aus dieſem Grunde kann hierfür nur die Königliche Bibliothek in 
Berlin, unſere bei weitem bedeutendſte und an Druckſchriften reichſte 
Bibliothek, in Frage kommen. Eine deutſche Reichs- oder National: 
bibliothek muß ferner, ſoll ihr Acker möglichſt reiche Früchte tragen, 
an den Ort des größten wiſſenſchaftlichen und literariſchen Bedürf— 
niſſes gelegt werden, und das iſt, wenn nicht auf der Erde, ſo doch 
ganz ſicher in deutſchen Landen, Berlin. Daß der Ausbau der 
großen preußiſchen Landesbibliothek zu einer Nationalbibliothek heute 
noch möglich iſt mit Mitteln, die, im Vergleich zu jenen für den 
Leipziger Torſo in Ausſicht genommenen, lächerlich gering zu nennen 
find, das weiſt überzeugend nach die ſoeben erſchienene, durch wohl- 
tuende Objektivität ausgezeichnete Schrift des Generaldirektors der 
Berliner Bibliothek: „Die Benutzung der Königlichen Bibliothek und 
die deutſche Nationalbibliothek. Von Adolf Harnack. Berlin 1912. 
Julius Springer.“ — Je ſchneller die Umwandlung der preußiſchen 
Bibliothek in eine deutſche Nationalbibliothek erfolgt, je ſchneller der 
Berliner Bibliothek die Mittel zur Ausfüllung der Lücken in alter 
und neuer deutſcher Literatur bereitgeſtellt werden, mit um ſo 
beſſeren Ausſichten wird das Werk unternommen werden und um 
ſo billiger wird es uns zu ſtehen kommen. Doppelt gibt, wer 
ſchnell gibt! 

In wie hohem Grade die Berliner Bibliothek ſchon heute die 
Aufgaben der uns fehlenden deutſchen Nationalbibliothek erfüllen 
muß und erfüllt, zeigt Harnacks Schrift in inſtruktiver Zuſammen⸗ 
ſtellung. Muß doch die Berliner Bibliothek ſchon heute nach außer— 
halb an preußiſche und außerpreußiſche Benutzer etwa 50 000 
Bände Druckſchriften jährlich ausleihen, ebenſoviel wie eine mittlere 
Univerſitätsbibliothek (Halle) in der gleichen Zeit im ganzen aus— 
leiht, und nahezu ebenſoviel, wie die Univerſitätsbibliotheken in 
Marburg und Kiel zuſammengerechnet im ganzen ausleihen. 
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An Handſchriften verleiht die Berliner Bibliothek an das außer- 
preußiſche Deutſchland heute bereits mehr, als an andere preußiſche 
Bibliotheken. Der Berliner Bibliothek iſt bekanntlich ſchon jetzt an— 
gegliedert das überaus wichtige „Auskunftsbureau der deutſchen 
Bibliotheken“, an das ja nahezu alle großen und kleineren deutſchen 
Bibliotheken angeſchloſſen ſind. Durch die „Titeldrucke“ leiſtet die 
Berliner Bibliothek für eine Reihe anderer Bibliotheken, preußiſcher 
wie außerpreußiſcher, einen weſentlichen Teil der Katalogiſierungs— 
arbeiten. Die Berliner Bibliothek allein beſitzt ein Gebäude, das 
einer deutſchen Nationalbibliothek würdig iſt und das für die Auf— 
gaben einer ſolchen für abſehbare Zeit ausreicht. Iſt doch der ge— 
waltige Neubau, der vorerſt noch einige andere Inſtitute mitbe— 
herbergen ſoll, reſp. beherbergt, für die Aufnahme von 5 bis 
6 Millionen Bänden angelegt, alſo berechnet für einen Bücherſchatz, 
der etwa das Vierfache des heutigen beträgt. Schließlich iſt auch 
die Berliner Bibliothek allein unter allen deutſchen Bibliotheken 
ihrer ganzen inneren Organiſation nach auf eine Beanſpruchung 
höchſten Grades eingerichtet. Sit doch die Zahl der jährlichen Be: 
ſtellungen auf der Berliner Bibliothek beiſpielsweiſe größer, als für 
die neun preußiſchen Univerſitätsbibliotheken Bonn, Breslau. 
Göttingen, Greifswald, Halle, Kiel, Königsberg, Marburg, Münſter 
zuſammengerechnet. 

Hoffentlich wird das geſcheiterte Projekt einer Leipziger „Reichs: 
bibliothek“ reſp. das jetzige der „deutſchen Bücherei“ wenigſtens das 
Gute zeitigen, daß den Reichsbehörden, wie den geſetzgebenden 
Körperſchaften des Reiches erneut zu eindringlichem Bewußtſein 
kommt, eine wie klaffende Lücke im inneren Ausbau des Reichs— 
hauſes immer noch beſteht: dem deutſchen Volke, dem Volke des 
höchſten und ausgedehnteſten Wiſſenſchaftsbetriebes, dem Volke der 
ſtärkſten Bücherproduktion unter den Nationen der Erde, fehlt immer 
noch die Nationalbibliothek, die Franzoſen, Engländer, Amerikaner 
längſt beſitzen. Adolf Harnack fordert in ſeiner Schrift mit guten 
Gründen die baldige Ausgeſtaltung der großen preußiſchen Landes— 
bibliothek zur deutſchen Nationalbibliothek. Möge ſein Mahnruf 
kräftigen Widerhall im deutſchen Volke wie in der deutſchen Volks— 
vertretung finden, möge er die tatkräftige Unterſtützung aller, die 
es angeht, erhalten und möge er bewirken, ein Werk ins Leben zu 
rufen, deſſen Ausführung bereits längſt nicht nur ein praktiſch— 
wiſſenſchaftliches Bedürfnis, ſondern zugleich eine unbedingte Ehren— 
pflicht des großen, neugeeinten Deutſchen Reiches war! 
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Nachſchrift. Wie ich ſoeben zuverläſſig erfahre, hat die 
Harnackſche Broſchüre bereits den gewünſchten Erfolg gehabt. Der 
Herr Finanzminiſter hat die nötigen 80 000 Mk. jährlich bewilligt 
und der Preußiſche Landtag wird ſie hoffentlich nicht wieder 
ſtreichen. So hat die partikulariſtiſch-ſächſiſche Ausſaat, wie wir 
dankbar anerkennen wollen, eine vortreffliche nationale Frucht 
gezeitigt. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 1. 4 


Die Religion der deutſchen Myſtiker. 


Von 
Emil Lucka. 


Aus dem religiöſen Bewußtſein eines Einzelnen war das Chriſten— 
tum hervorgegangen. Aber gleich von Anfang an iſt es mißverſtanden 
worden: man hat das Heil und die Erlöſung der Welt an die Perſon 
dieſes einen Menſchen geknüpft, während er Vorbild für alle an- 
deren hatte ſein wollen. Der Ausdruck „Sohn Gottes“ iſt im 
Sinne des antiken Heroenkultus mythologiſch genommen worden, und 
hierzu mag wohl auch der jüdiſche Meſſiasglaube, die politiſch— 
nationale Hoffnung des Volkes Iſrael, beigetragen haben. Ein hiſtori⸗ 
ſches Ereignis iſt ins Metaphyſiſche entrückt, im inneren Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt über die Zeit hinausgehoben worden. Der eine wahr- 
haft religiöſe Menſch iſt zum Mittelpunkt einer neuen Götterlehre 
gemacht und naiv angebetet worden. Obgleich es einen entgegen— 
geſetzten Anſchein hat, iſt doch das ganze erſte Jahrtauſend innerlich 
irreligiös, es hat den Mangel an eigenem metaphyſiſchen Bewußtſein 
durch die Tradierung geſchichtlicher Ereigniſſe erſetzt. Die ganze 
mittelalterliche (und ein guter Teil der proteſtantiſchen) Theologie 
hat daran gearbeitet, dieſe neue Lehre von der einmal geſchehenen 
hiſtoriſchen Erlöſung der Menſchheit gedanklich zu faſſen und dog— 
matiſch feſtzulegen. Und fo hatte ſich das welthiſtoriſche Mißver— 
ſtändnis vollzogen (dem die Inder niemals verfallen ſind), daß 
Religion, das zeitlos metaphyſiſche Gut der Menſchenſeele, an einen 
hiſtoriſchen Bericht gebunden wurde, an eine Begebenheit, die ſich 
einmal in Kleinaſien zugetragen hat und uns mehr oder weniger zu— 
verläſſig, einige meinen ſogar ganz verfälſcht, überliefert worden 
iſt. Dies iſt die Urſünde des Chriſtentums: daß ein hiſtoriſches 
Faktum, an welchem das Weſen des religiöſen Verhaltens durchleuch— 
tend offenbar wurde und daher formuliert werden konnte, als einmal 
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und für alle Male geſchehenes Heils-Ereignis aufgefaßt worden iſt, 
anſtatt daß man an dieſem einen vom göttlichen Bewußtſein erfüllten 
Menſchen nur eine große, vielleicht ſogar vollendete Inkarnation 
des ewig neuen Verhältniſſes zwiſchen Seele und Gott erkannt 
hätte. Es hat ſich das Merkwürdige begeben, daß nur die eine 
Seele, die des Urhebers, als göttlich verſtanden, daß anſtatt der 
Göttlichkeit des Menſchen überhaupt die Göttlichkeit dieſes einen 
Menſchen gelehrt wurde. Jeſus iſt zu einem Gott geworden, der für 
Menſchen gar nicht mehr als Vorbild gelten konnte, ſondern von dem 
ſie demütig ihre Erlöſung erhoffen mußten. Vielleicht war es nicht 
möglich, daß der Sinn der neuen Lehre anders gedeutet wurde — 
denn zuerſt müſſen ſich ja die Menſchen der eigenen Seele bewußt 
werden, ehe ſie ihre Göttlichkeit ahnen können. 

Dieſes völlige Mißverſtehen und Veräußerlichen der Religion, 
das im erſten Jahrtauſend Platz gegriffen hat und, wie es ſcheint, 
nicht mehr beſeitigt werden kann, iſt von Grund aus heidniſch, antik. 
Der Bericht einer ein für alle Male geſchehenen Welterlöſung durch 
einen Helden, die Hiſtoriſierung des ewig jungen und in der Seele 
täglich neu geborenen göttlichen Funkens entſpricht durchaus den 
griechiſchen Berichten von Göttern und Halbgöttern, die vor ihrer 
ſymboliſchen Umdeutung wörtlich und hiſtoriſch genommen worden 
ſind. Inwieweit die antiken Heroen und die orientaliſchen Myſterien 
direkt bei der Ausbildung der Chriſtusgeſtalt mitgewirkt haben, 
geht uns hier nichts an; ich möchte nur den tiefen Gegenſatz zwiſchen 
wirklicher Religion, die in der einzelnen Seele lebt, und hiſtoriſcher 
Tradition möglichſt ſchroff akzentuieren. Wenn Religion möglich 
ſein ſoll, ſo muß ſie für alle Menſchen gleich möglich ſein, für den, 
der zufälligerweiſe gewiſſe hiſtoriſche Mitteilungen empfangen hat 
ebenſo gut wie für jeden anderen. 

Allen häretiſchen Beſtrebungen des Mittelalters liegt eine 
Ahnung dieſes Verhältniſſes zugrunde. Aber es iſt die unvergleichliche 
Tat Meiſter Eckeharts, wieder eine Brücke zwiſchen der eigenen 
Seele und der Gottheit geſchlagen zu haben, das hiſtoriſch Tradierte, 
das doch nicht mehr ganz zu tilgen war, zurückzuſtellen, und ließ 
ſich's nicht anders machen, ſogar als Irrtum zu deuten oder ſymbo— 
liſch in ganz neuem innerem Sinn zu verſtehen. So ſagt er 
z. B.: „Sankt Pauls Wort iſt ein Wort nur des Paulus; daß er 
es im Zuſtand der Gnade geſprochen hätte, das iſt nicht der Fall“) 


) Meiſter Eckeharts Schriften und Predigten herausgegeben von H. Büttner, 
Diederichs I 175. 
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Und fein Schüler Seuſe (Suſo): „Wer nun Wunder will ſchauen, 
der ſehe nicht an, was in alten Zeiten geſchah! Er ſehe das Traurige 
alles, das neu geſchehen iſt!“ “) u. ſ. f. Eckehart iſt der erſte Menſch, 
dem die heiligen Schriften nicht mehr Quelle der Wahrheit ſind, 
ſondern nachträgliche Beweiſe für die unmittelbar erfahrene Wahr- 
heit des Gottes⸗Erlebniſſes. Und hiermit iſt das Chriſtentum in ſein 
höchſtes Stadium eingetreten. Die größte kulturelle Wendung, die 
ſich jemals im Bewußtſein der europäiſchen Menſchheit vollzogen hat, 
iſt nun zu Ende geführt: Der Urſprung aller Wahrheit und alles 
Wertes iſt fortan nicht mehr Lehre und Autorität, ſondern die Seele 
des Menſchen, Gott iſt nicht in den Himmeln und nicht in der Ge— 
ſchichte, ſondern er ſoll in der Seele lebendig werden, die Seele 
ſoll göttlich und ſchöpferiſch ſein, ſie findet ihre Aufgabe: die 
Welt neu zu geſtalten. Zwar hatte ſchon Auguſtinus gelehrt: „Non 
Christiani sed Christi sumus,“ jeder von uns iſt ſelber Chriſtus 
— aber das war niemals verſtanden und wahrſcheinlich von Augu— 
ſtinus ſelbſt nicht in dieſem prinzipiellen Sinn gemeint worden. 
Erſt jetzt iſt das Grundbewußtſein des Chriſtentumes zum Siege 
gelangt: das Prinzip der Gottesſohnſchaft wird in den Myſtikern 
lebendig; die Religion geht fürder von der Seele aus und endet bei 
Gott, ſie bedarf keiner geſchriebenen Dokumente mehr und bei den 
tiefſten Geiſtern auch keines Vorbildes. Die Ketzerſekten hatten ſich 
damit begnügt, die nachevangeliſche Tradition abzulehnen, um dafür 
deſto entſchiedener alle Religion auf das Wort Jeſu zurückzuführen; 
ſie waren ſo recht eigentlich reformatoriſch geweſen; aber ſie ſind 
im Hiſtoriſchen ebenſo befangen geblieben wie die römiſche Kirche 
und ihr Standpunkt iſt noch heute der Standpunkt der proteſtanti— 
ſchen Bekenntniſſe. 

Es macht dieſe Religion gegenüber dem überlieferten Chriſten— 
tum zu etwas völlig Neuem, daß ſie dem hiſtoriſchen Jeſus von 
Nazareth keine prinzipielle Bedeutung mehr zuerkennt; hätte er 
nie gelebt, ſo könnte ſie nicht anders ſein. Indem die Religion 
dieſes äußerliche und zufällige Moment hinter ſich läßt, hat ſie den 
metaphyſiſchen und rein ſeeliſchen Kern des Chriſtentumes, das 
Grundgefühl von der Göttlichkeit der Seele und den Willen zur 
Ewigkeit, in den Mittelpunkt des religiöſen Bewußtſeins geſtellt 
und kann jo von aller hiſtoriſchen Kritik und von aller Skepſis 
nicht mehr berührt werden. In Eckehart iſt das Bewußtſein von 


*) Deutſche Schriften, herausgegeben von Dr. Karl Biehlmayer. Stuttgart 
1907, S. 406. 
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der Selbſtherrlichkeit und dem ewigen Werte der Menſchenſeele tiefer 
als in jedem anderen. „Ich bin als Sohn derſelbe wie mein himm— 
liſcher Vater, nicht ein anderer.“ — „So ernſt iſt es den gerechten 
Menſchen mit der Gerechtigkeit: wäre Gott nicht gerecht, ſo küm⸗ 
merten ſie ſich durchaus nicht um Gott.“ — Er lehrt, daß die 
Geburt Chriſti in der Seele ſtattfinde, daß der göttliche Funke fort 
und fort in der Seele neu entfacht werde, — „Der Ewigkeit Eigen⸗ 
ſchaft iſt, daß Daſein und Jungſein eines ſind,“) und daß der 
Menſch immer göttlicher werden müſſe, immer freier von allem Un⸗ 
weſentlichen und Zufälligen, bis er nicht mehr von Gott verſchieden 
ſei. So iſt es nichts als logiſch, daß ein vollendeter Menſch, myſtiſch 
geſprochen, Gott werde; ſein Weſen und fein Wille unterſcheiden 
ſich ja durch nichts mehr vom abſoluten, allgemeinen, göttlichen 
Willen, die deutſche Myſtik trifft hier mit dem Upaniſchad zu— 
ſammen. In kantiſcher Sprache müßte man ſagen, daß die Maxime 
eines ſolchen Menſchen kosmiſches Geſetz geworden iſt, „Sünde“ 
wäre Abkehr von Gott, der Wille, Gott fern zu bleiben. 

Der Mittelpunkt des reif gewordenen und verinnerlichten 
Chriſtentumes, das mit den deutſchen Myſtikern des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſeinen Gipfel erreicht hat, ruht in der Seele des Men⸗ 
ſchen, die immer mehr alles Zufällige, Subjektive abſtreifen will, 
um Seele überhaupt, höchſte göttliche Realität zu werden. Dieſem 
Weltgefühl, dem typiſchen Weltgefühl des europäiſchen Menſchen, 
iſt der ſelbſtverſtändliche höchſte Wert, der Mittelpunkt des Lebens 
und des Glaubens, die ſich vollendende Einzelſeele, und dies iſt das 
große Erlebnis Jeſu, das die neuen Völker des abendländiſchen 
Kulturkreiſes nach Jahrhunderten als ihr eigenes tiefſtes Wertgefühl 
wiedergefunden haben. Hiermit iſt aber das Chriſtentum als die 
natürliche Religion des europäiſchen Menſchen und als der Kern 
ſeines ſich neu bildenden Kulturſyſtems legitimiert, es ſteht im ent⸗ 
ſchiedenen Gegenſatze zu allem Aſiatentum, auch zu Brahmaismus 
und Buddhismus, was man ſeit Schopenhauer gern überſieht. Für 
das Gefühl des Inders hat der Menſch keine einheitliche Seele, ſein 
Bewußtſein iſt eine Art Republik, es tritt aus verſchiedenen ſpiri⸗ 
tuellen Prinzipien und metaphyſiſchen Kräften zuſammen, die nicht 
einheitlich in einem Ich-Mittelpunkt organiſiert find, ſondern un⸗ 
perſönlich, gegenſtändlich nebeneinander beſtehen. Dies mag in ſeiner 
Art groß ſein, dem europäiſchen Fühlen aber bleibt es fremd. 


*) J. 135, 137, 164. 
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Ihm iſt das Ich, die Seele, die Perſönlichkeit Mittelpunkt alles 
Seins. Die ganze Entwicklung des europäiſchen Weltgefühles liegt 
in der Richtung, daß alle ſeeliſchen Inhalte ſelbſtändig ausgebildet 
werden und zu einer immer innigeren Einheit ineinander wachſen; 
immer reicher muß die Welt der Werte werden, aber immer inten— 
ſiver will die vereinheitlichende Kraft der Seele inneres und äußeres 
Sein zuſammenfaſſen und gliedern, die Perſönlichkeit ſoll von ſich 
aus die Welt nach ihren eigenen Gedanken umſchaffen, d. h. das 
Syſtem der objektiven Kultur begründen. Die Unfähigkeit des Inders, 
eine allſeitig ausgebildete Kultur hervorzubringen, erklärt ſich aus 
ſeinem ganz einſeitigen moraliſch-ſpekulativen Denken. Die Welt 
iſt ihm nichts als ein Leidens-Phänomen, alle anderen Möglich⸗ 
keiten ſind ausgeſchaltet, im Wiſſen um die Nichtigkeit des Daſeins, 
nicht in der befreienden Tat und nicht in der inneren Wandlung iſt 
ihm der eigentliche Sinn der Welt und die Möglichkeit ihrer 
Erlöſung gelegen. 

Während Eckehart ſo fühlt: „Die gerechte Seele ſoll bei Gott 
ſein und ihm nebengeordnet, ſeine ebenbürtige Genoſſin, nicht weniger 
und nicht mehr“*) — liegt dem Upaniſchad der Mittelpunkt der 
Welt nicht in der einzelnen Seele, ſondern in der Allſeele, im 
Brahman. Beſtändig wird wiederholt, daß es in Wirklichkeit nichts 
anderes gibt als ihn; „die individuellen Seelen ſind nur als Schein— 
bilder der höchſten Seele zu betrachten, vergleichbar den Sonnen— 
bildern im Waſſer“ .*) — Das Erlöſchen des Einzelbewußtſeins, 
ſein Eingehen in Brahman, das Ende aller Leiden iſt ſein einziger 
Gedanke; wenn das Subjekt des Fühlens aufhört zu ſein, ſchließt der 
Inder, ſo muß auch alle Qual ein Ende nehmen und die Welt erlöſt 
ſein. Ihm fehlt der Zentralbegriff der Liebe, an deren Stelle 
die Erkenntnis tritt. Nach der Auffaſſung des frühen Chriſten— 
tumes iſt der Zuſammenhang des Körpers mit der Seele, gewiſſer— 
maßen ihre Behaftung mit dem Körper, eine Verſuchung oder eine 
Strafe, ein Tragiſches; nach dem Veda iſt ſie einfach ein Irrtum, dem 
der Weiſe nicht verfällt. Denn er durchſchaut den Trug und iſt 
mit dieſem Wiſſen auch ſchon erlöſt. Ja, endlich iſt ihm die 
Exiſtenz der Welt ein bloßer Wahn, der Erfolg des Nicht-Wiſſens, 
dem ſich der Weiſe zu entziehen vermag. — Für das europäiſche 
Fühlen und das Chriſtentum aber iſt das Leben und die Welt 
echte und tiefe Wirklichkeit, an der ſich die Seele zu bewähren hat, 


5) I. 134 und II. 145. 
*) Deuſſen, das Syſtem des Vedanta S. 320 vergl. 350 dc. 
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die Liebe iſt der Schatz der Seele und der wahre Weg, den kein 
Wiſſen erſetzen kann. Eckehart ſagt: „Göttlicher Liebesquell ſtrömt 
über die Seele und reißt ſie aus ſich ſelber los in das Wejen; 
hinein, in ihren Urquell, in Gott.“ 

Die ſo verbreitete und durch die metaphyſiſche Grundrichtung 
entſchuldigte Identifizierung der chriſtlichen Myſtik mit dem Inder⸗ 
tum beruht auf einem Schein; denn beide Anſchauungen gehen aus 
einem von Grund aus verſchiedenen Weltgefühl hervor; hier liegt 
der Mittelpunkt alles wahrhaften Seins in der Menſchenſeele und 
in der Liebe, dort im Brahman und in der Erkenntnis. Zuletzt 
aber, bei der Löſung des Weltprozeſſes, treffen beide doch zuſammen, 
wenn auch wieder von verſchiedenen Richtungen kommend: „Solange 
die Seele einen Gott hat, Gott erkennt, von Gott weiß, ſolange iſt 
ſie getrennt von Gott. Das iſt Gottes Ziel: ſich zunichte zu machen 
in der Seele, auf daß auch die Seele ſich verliert. Denn daß 
Gott „Gott“ heißt, das hat er von den Kreaturen.“ (Eckehart.) **) 
Das iſt nun von größter Bedeutung: die Seele ſchafft aus ſich 
heraus Gott, ſie wird ans Göttliche geſchloſſen, wird ſelber Gott. — 
Dem Vedantiſten iſt die Menſchenſeele eine Ausſtrahlung der Welt- 
ſeele: „Gott iſt zwar verſchieden von der individuellen Seele, aber 
die individuelle Seele iſt nicht verſchieden von Gott.“ **) — Hier 
wird es nicht mehr ganz leicht, das Gefühl des Myſtikers von dem 
des Brahmanen zu ſcheiden; iſt ihre Wertung von Menſch, Welt 
und Leben verſchieden, ja entgegengeſetzt, ſo finden ſie einander 
doch endlich in Gott. Im Vedanta heißt es: „Die Kraft, die alle 
Welt ſchafft und erhält, das ewige Prinzip alles Seins, wohnt ganz 
und ungeteilt in einem jeden unter uns. — Unſer Selbſt iſt 
identiſch mit der höchſten Gottheit und nur ſcheinbar von ihr 
verſchieden. Wer dies erkannt hat, der weiß ſich eins mit allem 
Seienden; wer es nicht erkennt, dem ſtehen alle Weſen fremd und 
feindſelig gegenüber.“ ) 

Dieſe Abgrenzung gegen die Weisheit Indiens war nötig, um die 
beſondere Art der deutſchen Myſtik auch nach der anderen, der rein 
metaphyſiſchen Richtung hin, hervortreten zu laſſen. 

Was iſt aber der eigentliche Sinn aller Religion? Dem 
Menſchen im Wirrſal des Lebens Ewigkeits-Bewußtſein zu ver— 


*) I. 82. 
% II. 253. 
) Deuſſen S. 202. 
) Deuſſen S. 163, 187. 
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leihen. Die Religion ſtellt unſer hiſtoriſch ablaufendes Leben unter 
den Aſpekt der Ewigkeit und muß ſo aller Zeitlichkeit im Innerſten 
fremd ſein, von allem Wechſel unberührt bleiben. Nur der Augen⸗ 
blick eines Lebens iſt religiös, der den Menſchen aus ſich heraus, 
aus ſeinem abgeſonderten und eingeengten, durch Zufälle bedingten 
Daſein ins Zeitlos⸗Kosmiſche zu heben vermag, der ihm die Gewiß⸗ 
heit ſchenkt, daß die Ereigniſſe niemals als etwas Definitives und 
Letztes gelten können — der Augenblick, der die Kraft hat, loszulöſen, 
zu erlöſen. So iſt es widerreligiös, ein Ereignis, das ſich in der 
Zeit abgeſpielt hat, und ſei es das größte auf Erden, als Angel- 
punkt metaphyſiſchen Wertes für alle Menſchen anzuſehen, das Heil 
der Menſchheit an ein im höheren Sinn zufälliges Geſchehen zu 
binden, Ewigkeits⸗Bewußtſein auf ein Wiſſen zu ſtellen; dies iſt ein Sieg 
der Zeitlichkeit über die Ewigkeit, der Widerreligion über die Religion. 

Bei den myſtiſchen Denkern früherer Zeit, wie den Neu- 
platonikern und den gnoſtiſchen Sekten, vor allem bei dem großen 
Plotin, iſt die myſtiſch-tranſzendente Grundſtimmung des Chriſten⸗ 
tums natürlich vorhanden. Die hoch gebildeten ſpekulierenden Griechen 
hatten ja auch ſchon vor dem Erſcheinen Jeſu die Lehre eines 
Mittlers zwiſchen Gott und der Menſchheit vollkommen ausge— 
bildet; die Weltſeele oder der Logos oder die Dämonen der Neu— 
Pythagoräer wurden als ſolche Mittelweſen zwiſchen dem völlig 
unfaßbaren voos und der irdiſchen Schöpfung angeſehen. Der Rich⸗ 
tung alles griechiſchen Denkens entſprechend war das philoſophiſche 
oder beſſer theoſophiſche Spekulation; erſt durch das Erſcheinen 
Jeſu hat dieſes Prinzip (beſonders bei den chriſtlichen Gnoſtikern) 
einen konkreten Anhaltspunkt, ja eine ſichtbare Erfüllung gefunden, 
und in den folgenden Jahrhunderten ſchwankte die Wagſchale des 
offiziellen Chriſtentums zwiſchen dem hiſtoriſchen Jeſus, der von 
den judaiſierenden. Elementen der frühen Gemeinde vertreten wurde, 
und dem neuplatoniſchen Logos, den die kultivierten griechiſchen 
Denker lehrten. Der Chriſtus der Kirche iſt die Ausgleichung beider 
Elemente, die im 4. und 5. Jahrhundert dogmatiſch vollzogen 
wurde, aber bis heute noch nicht wirklich gelungen iſt. — Was die 
philoſophiſchen Griechen als objektives erlöſendes Weltprinzip, als 
Logos, gefaßt hatten, das iſt den deutſchen Myſtikern perſönliches 
Erlebnis der Einzelſeele, ſie entdeckten unmittelbar und ohne Spe— 
kulation die Göttlichkeit des Menſchen. Und daher ruht alle wirk— 
liche Religioſität des europäiſchen Menſchen nicht auf Plotin, ſondern 
auf Eckehart. 
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Eckehart hat die Göttlichkeit des Menſchen, die ſeit den Tagen 
Jeſu verſunken war, wiedergefunden und für alle Zeit gerettet, 
das Bewußtſein der zeitloſen Ewigkeit iſt vielleicht niemals ſo 
ausgeſprochen worden, wie in ſeinem Traktat „Von der Abgeſchieden⸗ 
heit“. Zweifellos iſt ja auch bei anderen Menſchen vor ihm das 
unmittelbare religiöſe Bewußtſein dageweſen und ſie haben es hin 
und wieder zaghaft ausgeſprochen; aber die Autorität der Ueber- 
lieſerung war zu mächtig, und über Kompromiſſe zwiſchen den 
hiſtoriſchen Ereigniſſen, auf denen die chriſtliche Religion ruht, 
und dem wahrhaft religiöſen Erlebnis der eigenen Seele iſt man 
nicht hinausgekommen. Auch Eckehart hat ſich bemüht, nicht gegen 
den Buchſtaben zu fehlen, und beſonders ſeine Schüler, auf die nun 
ſchon der Argwohn gelenkt war, haben im Ausdruck, vielleicht auch 
im Gedanken, manche Konzeſſion gemacht. Einen Mittelweg zwiſchen 
der hiſtoriſchen und der religiöſen Auffaſſung hatte ſchon Auguſtinus 
mit dem Satze: „per Christum hominem ad Christum deum“, 
durch den Menſchen Chriſtus zum Gott Chriſtus eingeſchlagen; und 
dieſer Weg wurde z. B. von Seuſe (in dem „Büchlein der ewigen 
Weisheit“) beſchritten. Die ewige Weisheit ſpricht: „Willſt du 
mich ſchauen in meiner ungewordenen Gottheit, ſo ſollſt du mich 
hier lernen erkennen und minnen in meiner gelittenen Menſchheit. 
Denn das iſt der ſchnellſte Weg zur ewigen Seligkeit.“ Auch 
der rohe Widerſpruch wurde nicht ſelten gefühlt, der darin liegt, 
daß alle verloren ſein mußten, die ohne eigene Schuld von der 
Welterlöſung keine Erkenntnis gewonnen hatten, alſo vor allem 
die früher geſtorbenen. Die Helden des alten Teſtamentes ließ 
man noch einigermaßen dadurch gerettet ſein, daß man ſie als 
Stammväter oder Weisſager Chriſti anſah; Heiden und Griechen 
ſamt Ariſtoteles aber waren ſelbſt vor dem großen Dante ver— 
dammt. Dante hat ſich am Schluſſe ſeiner Komödie als wahrhaft 
genialer Myſtiker erwieſen, da er die höchſte Viſion des Gott— 
ſchauens zu geſtalten vermochte, die je einem Menſchen geworden 
iſt. Aber ſeine Genialität wurde von der Kitrchenlehre geleitet 
und in Schranken gehalten, ſeine religiöſe Poſition iſt noch die 
des frühen Mittelalters und des dogmatiſchen Katholizismus. Wie 
er als Dichter und Liebender eine neue Welt einleitet, ſo bedeutet 
er hier den Abſchluß und die Vollendung des zum Tode ver— 
urteilten Weltbildes. Dante ſteht vor uns als der eherne Markſtein 
der Zeiten — Eckehart aber iſt Wertſchöpfer für alle Zeit. — 

2) S. 203. 
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Eine mit der wahren Myſtik ſcheinbar verwandte Richtung iſt 
die Gefühlsmyſtik oder Schwärmerei, die im 13. und 14. Jahr- 
hundert ſehr im Schwang geweſen iſt und ſtellenweiſe, beſonders 
in Frauenklöſtern, als eine Maſſen-Pſychoſe aufgetreten zu ſein 
ſcheint; auch Seuſe gehört ihr zu. Für manchen iſt die unklare 
Gefühls⸗Schwärmerei eine Rettung vor dem ſtarren Kirchenglauben 
geweſen; da ihre Zerfloſſenheit in jeder beliebigen Weiſe gedeutet 
werden konnte, hat ſie wenig Anſtoß erregt und iſt ſogar nicht 
ungern geſehen worden. Dieſes Viſions- und Verzückungsweſen, 
das man ſo oft mit der wahren Myſtik verwechſelt, hat viel dazu 
beigetragen, die Myſtik bei ernſten Menſchen in Verruf zu bringen. 
Eckehart ſelbſt aber hat dieſe Richtung nicht als die wahre Myſtik 
anerkannt und ſpricht ſich an mehreren Stellen direkt gegen ſie 
aus, z. B.: „Die dergleichen (ſchmelzende Gefühle, Verzückungen, 
Innigkeit und Jubilieren) häufig erleben, ſind darum noch lange 
nicht die beſten.“ Erſt wenn man nicht mehr ſoviel Gefühle und 
ekſtatiſche Erlebniſſe hat, kommt an den Tag, ob man wirklich 
Gottesliebe beſitzt, „wofern ſie auch ohne ſolchen Rückhalt Gott 
unentwegt Treue halten“. — „Immer wollen ſie möglichſt viel 
eigenen Gewinn und Genuß haben und ſchöne Gefühle ſürs Herz: 
des ſie ſich doch alles entſchlagen müßten in Gedanken und Begehr. 
Dieſe Leute ſind nicht Nachfolger unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, 
welcher nie und nirgends auf ſchmelzende Gefühle aus war mit 
ſeinen Werken!“ 

Und ebenſo wie Eckehart die myſtiſche Schwärmerei in ihrer 
pathologiſchen Bedingtheit durchſchaute, ſo lehnte er alles äußerliche 
Tun — ſoweit er ſich überhaupt darum kümmerte — ab, das in 
der religiöſen Praxis ſeiner Zeit die größte Rolle ſpielte, ſowohl 
die kultlichen Handlungen als auch die Askeſe. Er rechnet die 
Askeſe, die „wider die menſchliche Vernunft, wider die Gepflogenheit 
der Gnade und wider das Zeugnis des heiligen Geiſtes iſt“, zu 
den „Werken“ und ſagt: „Gott ſieht nicht an, welches die Werke 
ſeien, ſondern nur, welches die Liebe, die Andacht, das Gemüt in 
dieſen Werken.“ — „Gott hat des Menſchen Heil nicht gebunden 
an eine ſonderliche Weiſe.“ — „Das geringſte innere Werk iſt 
höher und edler als das größte äußere.“ — Mit dieſem Schritt 
hat Eckehart eine ſehr wichtige prinzipielle Stellung eingenommen, 
denn wie er von Gott ſagt: „Gott iſt kein Vernichter irgendwelches 


*) II, 16, 86. 
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Wertes, ſondern ein Vollender, Gott iſt nicht ein Zerſtörer der 
Natur, ſondern ihr Vollender“ — ſo ſoll auch der Menſch nicht 
ſich ſelbſt zerſtören, ſondern vollenden. „Gott iſt in aller leib— 
lichen Uebung fo wenig zu finden, als er zu finden iſt in dev 
Sünde. Doch ſind ſolche Leute, die dieſer äußeren Uebungen recht 
viele auf ſich nehmen, ſehr geachtet vor den Augen der Welt. 
Und das kommt her von der Aehnlichkeit .., es weiß immer ein 
Eſel den andern zu ſchätzen!“ — „Solches kann der Menſch nicht 
lernen durch Weltflucht, indem er vor den Dingen flieht und ſich 
in die Einſamkeit kehrt von der Außenwelt; ſondern er muß eine 
innere Einſamkeit lernen.“ — „Dem recht Gemuteten leuchtet Gott 
jo unverhüllt im weltlichen wie im frömmſten Geſchäft.““ 

Nur eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz dieſer hier zum erſten— 
mal auftretenden rein innerlichen Religioſität iſt es, daß Eckehart 
die evangeliſche Armut tiefer faßt und die zur Schau getragene 
äußere Armut der Franziskaner gering achtet. Franz von Aſſiſi 
(und dreißig Jahre vor ihm der Provenzale Peter Valdez — auch 
er hatte ſein Gut verſchenkt und gebettelt —) hatte in ſeinem 
naiven Sinn die Nachfolge Jeſu in völliger Beſitzloſigkeit geſucht 
und war unerbittlich in ſeiner Feindſchaft gegen irdiſches Gut 
geweſen, deſſen ſich jeder Ordensbruder enthalten mußte. Er hat 
ſelbſt niemals Geld angerührt und in ſeiner unmittelbaren Genialität 
in ihm eine Quelle des Böſen geſehen. Sein unendlicher Schatz 
iſt die „heilige Armut“ geweſen, Jacopone da Todi hat der „Kö— 
nigin Armut“ einen feurigen Hymnus geweiht“) und ſelbſt Thomas 
von Aquino, der Vertreter dominikaniſcher Gelehrſamkeit, iſt theo— 
retiſch für ſie eingetreten. Uebrigens iſt das Prinzip der Armut 
an Gut und Geiſt ſchon im Urchriſtentum weit verbreitet geweſen, 
und da die aufgegebenen irdiſchen Güter der Kirche zufielen, ſo 
kam ſie mit dieſen Anſchauungen nicht ſchlecht weg. Zur Ver— 
teidigung der Armut, die praktiſch allzu oft mit Müßiggang und 
Bettelei zuſammenfiel und daher gerade im Volke ſtark angefeindet 
wurde, hat z. B. Bonaventura (in ſeiner Schrift „de paupertate 
Christi“) darauf hingewieſen, daß auch Jeſus niemals eine Arbeit 
verrichtet hatte. Die allgemein verbreitete Höherſchätzung des be— 
ſchaulichen Lebens vor dem tätigen kam dieſem Hang ſehr entgegen 
und die außerordentlich ſtark entwickelte Mildtätigkeit des ganzen 
Mittelalters machte ſeine Verwirklichung möglich. Nicht ſelten iſt 


2) II, 27, 29, 32, 46, 200, 10, 12, 6, 31. I 170 x. 
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ſogar die Arbeit als Strafe angeſehen worden — was man ja 
wieder leicht auf die Vertreibung Adams aus dem Paradieſe ſtützen 
konnte — und den Mönchen für Vergehungen auferlegt worden. — 
Das natürliche Gefühl, daß die Armut etwas Trauriges ſei, hat 
Guido Cavalcanti, der Freund Dantes, in einer ſtarken Kanzone 
ausgeſprochen, die von Beſchimpfungen gegen die Königin der Fran— 
ziskaner ſtrotzt: „Alle Ehre in der Welt vernichteſt du und biſt mir 
verhaßter als der Tod! Der Tod raubt nur das Leben, nicht 
aber Ruhm und jede edle Tugend — du aber richteſt den Höchſten 
und Beſten ganz zugrunde! Krankheit, Gefängnis, Tod und Alter 
— gegen dich ſind ſie ſüß! Heuchler ſind, die dich zu lieben be— 
haupten!““ 

Gegenüber der ee äußerlichen franziskaniſchen Armut — die 
bei Franz und Jacopone urſprünglich und rein, bei anderen aber 
ein bloßes Laſter iſt — hat die deutſche Myſtik eine unvergleichlich 
tiefere Auffaſſung begründet. Eckehart ſagt: „Da nun der Menſch 
in dieſem Leben nicht beſtehen kann ohne Arbeit, dieſe vielmehr 
des Menſchen Teil iſt und von vielerlei Art, darum lerne der 
Menſch, ſeinen Gott zu haben mitten in den Dingen und ungehindert 
zu bleiben von Geſchäft und Ort.“ Und er ſpricht von denen, 
„die aus ſich ſelber gänzlich ausgegangen ſind und nirgends nach 
dem ihrigen trachten, handle es ſich nun um große oder kleine 
Dinge; die nichts mehr ſuchen, weder unter ſich, noch über ſich, 
noch neben ſich; die nicht mehr aus ſind auf Gut oder Ehre, auf 
Gemach oder Luſt, nicht auf Gott-Innigkeit, nicht auf Heiligkeit, 
nicht auf Lohn und nicht auf das Himmelreich! Die ſind aus— 
gegangen aus all dem ihrigen.“ “) Seuſe: „Mein Sohn, halte dich 
abgeſchieden von allen Menſchen, halte dich lauterlich vor allen 
eingezogenen Bildern, befreie dich von allem, was am Zufall haftet 
und richte dein Gemüt zu allen Zeiten auf ein tugendlich göttliches 
Schauen!“ “““) — Ferner eine Stelle aus dem (früher dem Tauler zu— 
geſchriebenen) Buch eines unbekannten Verfaſſers „Nachfolge des 
armen Lebens Chriſti“: „Armut iſt eine Gleichheit Gottes, ein ab— 
geſchiedenes Weſen von allen Kreaturen; Armut haftet an nichts 
und nichts an ihr, ein armer Menſch haftet an nichts, was unter 
ihm iſt, denn allein an dem, was über alle Dinge erhaben iſt; 
und das iſt auch der oberſte Adel der Armut, das ſie allein anhaftet 

*) Rime di Guido Cavalcanti, Firenze 1813, p. 42. 
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dem alleroberſten und das niederſte läßt gänzlich, ſofern als mög— 
lic.“ — „Fängt aber der Menſch an, in das Weſen zu gehen, 
je it er alles Zufalls ledig und hat die göttliche Liebe ihm ab— 
gezogen alle zeitlichen Dinge, daß er aller Dinge ledig und bloß 
ſehet, äußerlich und innerlich.“ — „Die Seele, dieweil ſie beladen 
it mit zeitlichen und gebreſtlichen Dingen, ſo iſt fie nicht frei. 
Bill ſie aber edel fein und frei, fo muß fie zeitlicher Dinge 
ledig ſein.“ — „Niemand mag recht arm fein, denn Gott mache 
ihn denn arm; Gott aber macht niemand arm, er ſei denn inwendig 
bei ihm und da wird dem Menſchen recht benommen, was Gott 
nicht iſt. Wer allerinnigſt iſt, der iſt der allerärmſte, denn Innig— 
keit und Armut ſtehen auf einem Punkt.“) Und Pſeudo⸗Tauler 
gt ſogar, man könne „einen Ueberfluß an zeitlichen Gütern haben 
und dennoch mit der innerlichen Armut begabt ſein.“ — Der Sinn 
dieier tieferen Auffaſſung der „Armut“ iſt klar: Wer ſein Herz 
nickt an die Dinge hängt, der findet den Weg zu Gott, wer arm 
it an Gelüſten, der wird reich in der Seele. 

Hier will ich den Gegenſatz zwiſchen der naiven Religioſität, 
als deren Vertreter uns Franz von Aſſiſi gilt, und der Religion 
Ekeharts noch deutlicher hervortreten laſſen. Franziscus lebte ganz 
in den nächſten, ſichtbarſten Dingen, die Liebe zu aller Kreatur 
erfüllte ihn und beſtimmte ſein Leben. Auch im Myſtiker iſt 
die Liebe lebendig, aber es iſt die über das einzelne hinausgehende 
Liebe zu dem ewigen Urgrund. Im letzten Sinn lehrte Eckehart, 
entgegen dem überlieferten Chriſtentum und in Uebereinſtimmung 
nit der indiſchen Weisheit, daß die Seele in der Gottheit vergehen, 
daß alles endlich und einzeln Seiende aufhören müſſe. „Der 
höchſte Grad der Freiheit iſt: daß die Seele ſich erhebe über ihr 
Lelbſt und mit allem, was fie iſt, einfließe in den grundlofen 
Abgrund ihres Urbildes, in Gott ſelber. *) Und auch der größte 
Franziskaner Jacopone hat in feiner ekſtatiſchen Art fo gefühlt. 
die Seele iſt 

Verzückt ins Unermeſſene, 

Zum Untergang bereit. 

Sie nimmt ihr Teil von allem 
Durch Einung mit den Einen, 
Mit dem ſie Eins muß ſcheinen, 
Und ſagt: Das All iſt mein! 


Die Riegel ſind gefallen, 
Vollbracht iſt das Vereinen.“) 
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Ja ſelbſt Bernhard von Clairvaux, die Säule der Orthodoxie, 
hat ſich von dieſer myſtiſchen Ketzerei nicht ganz fern gehalten. Im 
höchſten Grade der Vollkommenheit „befindet ſich der Menſch in 
völligem Vergeſſen ſeines Selbſt, und da er gänzlich aufhört, ſich 
ſelbſt anzugehören, geht er bald in Gott ein, ſo daß er ohne allen 
Zuſammenhang mit Ungöttlichem Eins mit Gott wird.“ Auch alles 
Mitleid muß in dieſem Zuſtand hinſchwinden, denn da gibt es nur 
noch Gerechtigkeit und Vollkommenheit.“ 


Wir erkennen hier, was an allen Größten — an Goethe 
etwa oder an Bach oder an Kant — zu erkennen iſt: daß höchſte 
Perſönlichkeit und höchſte Gegenſtändlichkeit zuſammenfallen, daß 
die große Perſönlichkeit endlich nicht mehr zwiſchen ſich und der Welt 
ſcheidet, daß ſie alles Kleine, Eigenwillige, Subjektive ausgeſchieden 
hat und ganz objektiv — unperſönlich — göttlich geworden iſt. — 
Franziscus weiß von dieſem Bewußtſein nichts. „Mich hat Gott 
erwählt, weil er keinen Niedrigeren finden konnte, weil er ſo 
Adel, Größe, Kraft, Schönheit und Weisheit der Welt zuſchanden 
machen wollte.“! *) Er iſt der Jünger des irdiſchen Jeſus, der 
freundlich tröſtend über die Erde gegangen iſt. Eckehart aber will 
„gleich werden der geſtaltloſen Natur Gottes“. Von dem hiſto— 
riſchen Jeſus hat er geſagt: „Wir wollen ihm nachfolgen, aber 


doch in allen Stücken nicht ... Er hat viele Werke getan, bei 
denen ihm an geiſtiger, nicht an buchſtäblicher Nachfolge gelegen 
it... Immer müſſen wir feinem eigentlichen Sinn folgen.“ — 


„Als Chriſtus Menſch ward, da nahm er nicht ein beſtimmtes 
Menſchenweſen, er nahm menſchliche Natur an. Gehſt du alſo 
aus allem heraus, ſo bleibt nur das, was Chriſtus annahm, und 
ſo haft du Criſtus angelegt. *) — Vor Eckehart iſt die Religion 
Franzens der Glaube eines Kindes, das ſich den lieben Gott als 
einen guten alten Mann denkt. Solch eine Religioſität muß nicht 
weniger innig und wahr ſein, aber ſie bedeutet ein früheres Stadium 
auf dem Wege der Menſchheit. Wäre das Chriſtentum, wie heute 
manchmal behauptet wird, die Jeſus-Religion, dann wären die großen 
Myſtiler keine Chriſten; und doch iſt erſt in ihnen das Wort des 
Auguſtin: „Nicht Chriſten, ſondern Chriſtuſſe ſind wir“ in Er— 
füllung gegangen. — 
*) Lettres de St. Bernard, Paris 1672 I, 160 f. 
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dem alleroberſten und das niederſte läßt gänzlich, ſofern als mög- 
lic.“ — „Fängt aber der Menſch an, in das Weſen zu gehen, 
jo iſt er alles Zufalls ledig und hat die göttliche Liebe ihm ab- 
gezogen alle zeitlichen Dinge, daß er aller Dinge ledig und bloß 
ſtehet, äußerlich und innerlich.“ — „Die Seele, dieweil ſie beladen 
iſt mit zeitlichen und gebreſtlichen Dingen, ſo iſt ſie nicht frei. 
Will ſie aber edel ſein und frei, ſo muß ſie zeitlicher Dinge 
ledig ſein.“ — „Niemand mag recht arm fein, denn Gott mache 
ihn denn arm; Gott aber macht niemand arm, er ſei denn inwendig 
bei ihm und da wird dem Menſchen recht benommen, was Gott 
nicht iſt. Wer allerinnigſt iſt, der iſt der allerärmſte, denn Innig— 
keit und Armut ſtehen auf einem Punkt.“) Und Pſeudo-Tauler 
ſagt ſogar, man könne „einen Ueberfluß an zeitlichen Gütern haben 
und dennoch mit der innerlichen Armut begabt ſein.“ — Der Sinn 
dieſer tieferen Auffaſſung der „Armut“ iſt klar: Wer ſein Herz 
nicht an die Dinge hängt, der findet den Weg zu Gott, wer arm 
iſt an Gelüſten, der wird reich in der Seele. 

Hier will ich den Gegenſatz zwiſchen der naiven Religioſität, 
als deren Vertreter uns Franz von Aſſiſi gilt, und der Religion 
Eckeharts noch deutlicher hervortreten laſſen. Franziscus lebte ganz 
in den nächſten, ſichtbarſten Dingen, die Liebe zu aller Kreatur 
erfüllte ihn und beſtimmte fein Leben. Auch im Myſtiker iſt 
die Liebe lebendig, aber es iſt die über das einzelne hinausgehende 
Liebe zu dem ewigen Urgrund. Im letzten Sinn lehrte Eckehart, 
entgegen dem überlieferten Chriſtentum und in Uebereinſtimmung 
mit der indiſchen Weisheit, daß die Seele in der Gottheit vergehen, 
daß alles endlich und einzeln Seiende aufhören müſſe. „Der 
höchſte Grad der Freiheit iſt: daß die Seele ſich erhebe über ihr 
Selbſt und mit allem, was ſie iſt, einfließe in den grundlofen 
Abgrund ihres Urbildes, in Gott felber.“**) Und auch der größte 
Franziskaner Jacopone hat in ſeiner ekſtatiſchen Art ſo gefühlt. 
Die Seele iſt | 
Verzückt ins Unermeſſene, 

Zum Untergang bereit.. 

Sie nimmt ihr Teil von allem 
Durch Einung mit den Einen, 
Mit dem ſie Eins muß ſcheinen, 
Und ſagt: Das All iſt mein! 


Die Riegel ſind gefallen, 
Vollbracht iſt das Vereinen.“ 
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Bewußtſein und der überlieferten Religion, er meint noch lange 
„rechtgläubig“ zu ſein, wenn er längſt auf neuem Boden ſteht; 
hat er doch der überlieferten Lehre alles entnommen, was ihn 
nähren konnte, was er neu zu beſeelen vermochte. Das übrige bleibt 
ihm tot und fremd. (So ſagt Jacob Böhme einmal, wie er mit 
dem alten Teſtamente nicht zurecht kommt: Hier liegt dem Moſe 
ein Schleier vor den Augen! Vgl. auch den früher zitierten Aus⸗ 
ſpruch Eckeharts über Paulus.) Wenn der Myſtiker verketzert wird, 
empfindet er dies als unbegreifliches Mißverſtändnis. 

So ſchöpfen Myſtiker und Reformator aus demſelben Brunnen 
des unmittelbaren religiöſen Bewußtſeins. Aber der Grund dieſes 
Brunnens iſt unendlich tief beim Myſtiker, näher der Oberfläche 
beim Reformator. Der wendet ſich dann, ſeiner Sache gewiß, in die 
Welt, um zu bekehren und zu reformieren. Er hat etwas von einem 
Volksredner und Agitator, verſteht alles Soziale, wirkt durch Wort 
und Tat und kann ſich ſelbſt ſeiner Ueberzeugung zum Opfer bringen. 
Der Myſtiker bleibt einſam und unerkannt. Auch Luther, der ja 
von der deutſchen Myſtik nicht unabhängig geweſen iſt, hat in ſeinen 
beſten Augenblicken den Glauben an die hiſtoriſche Erlöſung bekämpft. 
„Ein erdichteter Glaube iſt es, der da hört von Gott, von Chriſto, 
von allen Geheimniſſen der Menſchwerdung und Erlöſung, faßt das- 
ſelbige, wie er's gehört, weiß auch aufs allerfeinſte davon zu reden, 
iſt aber gleichwohl nicht mehr denn eitler Wahn, wird auch nicht 
mehr daraus, denn ein unnütz Hörenſagen, davon das Herz nicht 
mehr behält, denn einen Ton oder Hall vom Evangelio, plaudert 
viel davon und iſt auch gleichwohl kein Glaube, denn er erneuert 
oder verwandelt das Herz nicht, macht keinen neuen Menſchen, 
ſondern läßt ihn, wie er ihn gefunden hat, in ſeiner alten Haut, das 
iſt in ſeiner vorigen Meinung und Wandel. Solcher Glaube iſt 
überaus ein ſchädlich böſes Ding.“ 

Es iſt das tragiſche Schickſal aller Religion, Kirche werden zu 
müſſen. Am Anfang ſteht immer eine große Perſönlichkeit und ihre 
Apoſtel fühlen noch einen Abglanz des urſprünglichen religiöjen 
Erlebniſſes — folget mir nach! Aber ſchon die zweite Generation 
braucht Zeugniſſe, Ueberlieferung und plumpe Wunder, Berichte 
werden verfaßt und heilig gehalten — der Blick in die Vergangen— 
heit iſt da und hat die Stelle der Religion eingenommen. Die meiſten 
Menſchen wiſſen nichts von unmittelbarem religiöſen Bewußtſein, 


*) Nach Noack I 350. 
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ihre Rettung iſt das Dogma, das allgemein anerkannte, in dem die 
Religion langſam erſtarrt iſt. Wenn ein neuer religiöſer Schöpfer 
kommt, ſo fühlt man zuerſt das andere in ihm und er wird verfolgt; 
das iſt kein böſer Zufall, ſondern Notwendigkeit. Arnold von 
Brescia iſt verbrannt worden, Franziskus iſt „ſchließlich doch nichts 
als ein von der Kirche zu Gnaden angenommener Häretiker“ (Thode) 
und Eckehart iſt dem ſchon eingeleiteten Inquiſitions-Prozeß nur 
durch ſeinen Tod entgangen. 

Zum Schluſſe noch eine Feſtſtellung: es iſt nicht hiſtoriſches 
Intereſſe, das meine Aufmerkſamkeit dem religiöſen Bewußtſein der 
deutſchen Myſtiker aus dem 13. und 14. Jahrhundert zugewendet hat. 
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Falkenjagd. 
Von 
F. Kuntze. 


„Die Falkenjagd“ lautet die Ueberſchrift des 4. Kapitels in 
Jakob Grimms Geſchichte der deutſchen Sprache. Die Geſchichte 
des eigentümlichen Brauches, Falken und verwandte Raubvögel 
zu zähmen und zur Jagd abzurichten, wird darin verfolgt, und da 
das Buch, wie der Titel ſagt, ſich vorzugsweiſe mit der Entwicklung 
ſprachlicher Vorgänge beſchäftigt, auch die Bedeutung der Namen, 
die für dieſe Vogelgattung in Gebrauch waren oder noch ſind, er— 
örtert. Aber ſeit dem Erſcheinen dieſes Werkes iſt ſchon mancher 
Tropfen Waſſer ins Meer gefloſſen. Darum iſt es kein Wunder, 
daß inzwiſchen die Ausführungen Grimms ergänzt und erweitert, 
auch ſtellenweiſe berichtigt ſind. Das mag als Grund gelten, den 
Gegenſtand, der freilich keineswegs aktuelle Bedeutung hat, ſondern 
ganz und gar der Vergangenheit angehört, wieder vorzunehmen, die 
einzelnen Züge zu einem Geſamtbilde zu vereinigen, beſonders auch 
zu zeigen, wie der in Rede ſtehende Brauch in der Literatur der 
Völker ſich ſpiegelt, kurz einen Ausſchnitt aus der Kulturgeſchichte 
vergangener Zeiten zu geben. 

Die Griechen und Römer haben die Kunſt, Raubvögel zur 
Jagd abzurichten, nicht gekannt. Wohl kennen ſie den Falken und 
ſeine Verwandten. In den Vergleichen und Gleichniſſen der Homeriſchen 
Dichtungen erſcheinen ſie oftmals, um uns die Schnelligkeit irgend— 
eines Vorganges zu verdeutlichen. So ſchnell wie Falken eilen 
Götter und Helden dahin, aber auch das Schiff, das den Odyſſeus 
aus dem Phäakenlande nach Ithaka bringt, wird vermöge ſeiner 
Schnelligkeit mit einem Falken verglichen. Der Falke iſt ferner der 
ſchnelle Bote des Apollon, der z. B. dem Telemach von rechts her 
fliegend den Untergang der Freier verkündigt. Auch die Tochter 
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des Apollon, Phemonoe, nach der Legende die erſte Prieſterin in 
Delphi, bedient ſich, wie Plinius angibt, einer Falkenart zur Weis: 
ſagung, und in den Perſern des Aeſchylus erzählt Atoſſa, wie auf 
den Altar, auf dem ſie opfern wollte, ein Adler zugeflogen ſei, 
worauf ein Falke ihn ereilt und ihm mit ſeinen Klauen den Kopf 
zerfleiſcht habe, eine ſymboliſche Ankündigung von der Niederlage 
des Perſerheeres. Mehrere Ausdrücke hat die griechiſche Sprache 
für die hier in Rede ſtehende Vogelgattung. Außer der gangbaren 
Allgemeinbezeichnung ispas, die man, beiläufig geſagt, nicht, wie 
das früher geſchehen, mit epos heilig in Verbindung bringen darf, 
begegnen in den Homeriſchen Gedichten die Wörter xipxos, Apen 
und z5mm6ıs, „den die Götter auch yarz!s nennen“. Dazu kommen 
bei Späteren, wie z. B. in den Vögeln des Ariſtophanes, noch einige 
andere Ausdrücke, die wir hier übergehen können. 

Das lateiniſche Wort, das in ſeiner Anwendung etwa dem 
griechiſchen !Epa& entſpricht, iſt in der klaſſiſchen Zeit nicht etwa 
falco, — dies Wort erſcheint erſt im 4. Jahrhundert n. Chr. in 
der Literatur“) — ſondern aceipiter (auch acceptor), ein Wort, das 
man lange Zeit von accipio abgeleitet hat. Das iſt natürlich ver— 
kehrt, ſchon deswegen, weil der Habicht oder Falke ſeine Beute nicht 
empfängt, ſondern ſie raubt. Das fragliche Wort iſt in Wahrheit 
ein altüberkommenes Erbe, deſſen Deutung freilich nicht ganz ſicher ſteht 
— die einen erklären es als den ſchnell fliegenden, andere als den 
Taubenſtößer —, das aber dann durch Volksetymologie in das 
gangbare aceipiter verwandelt iſt. In der lateiniſchen Poeſie iſt 
der ſo genannte Raubvogel gerade ſo heimiſch geworden, wie in der 
griechiſchen, er dient aber in Vergleichen mehr dazu, die Gemalt- 
ſamkeit und die Raubſucht als die Schnelligkeit zu verdeutlichen, 
ja Ovid jagt einmal: odimus accipitrem, quia semper vivit in 
armis. Und das ſchon in der griechiſchen Dichtung vorkommende 
Bild, wie die Tauben oder andere Vögel vor dem herabſtoßenden 
Falken oder Habicht flüchten, iſt in der lateiniſchen Poeſie geradezu 
typiſch geworden.“) 


*) Wenigſtens wird es erſt in dieſer Zeit von dem Vogel gebraucht. Im 
älteren Latein bezeichnet falco einen Menſchen, dem die große Zehe unge— 
wöhnlich krumm gewachſen iſt: Falcones dicuntur, quorum digiti polli- 
ces in pedibus intro sunt curvati, a similitudine falcis. (Festus.) 

) Andere für gewiſſe Spielarten übliche Ausdrücke findet man in der Natur— 
geſchichte des Plinius. Die bekannteren ſind buteo (der Mäuſefalke) und 
tinnunculus (der Turmfalke). In dieſen Gedankenkreis gehört auch die 
kleine Fabel von dem Falken und der Nachtigall bei Heſiod (Werke und 
T. 44) und in etwas veränderter Faſſung und Moral bei Aeſop (F. 9), 
worauf Aeſchylus in den Schutzflehenden (V. 62) anſpielt. 
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Allein die Kunſt, Falken zur Jagd abzurichten, kannte man im 
Altertum, wie geſagt, nicht, wenigſtens nicht im Abendlande, wenn 
es auch vorkam, daß man ſich der Hilfe gewiſſer Raubvögel be⸗ 
diente, um kleinere Vögel zu erbeuten. So erzählt Ariſtoteles von 
einer in Thracien herrſchenden Sitte folgendes: „Man ſchlägt“, 
ſagt er, „mit Stöcken auf das Röhricht oder Buſchwerk, worin die 
Vögel ſich aufhalten, und wenn ſie dann erſchreckt auffliegen, werden 
ſie von Falken, die über ihnen in der Luft erſcheinen, zurückgejagt, ſo daß 
fie von den Menſchen mit Stöcken erſchlagen oder mit den Händen ge: 
fangen werden können.“ Dergleichen Brauch kann wohl geübt 
worden ſein, wenn Zugvögel in Maſſen an beſtimmten Orten 
raſteten und auf ihrem Zuge ſtetig von Raubvögeln begleitet wurden. 
Und ähnliches mag auch der Römer Martial im Sinne haben, wenn 
er einmal ſagt, ehemals ſei der Falke ein Räuber geweſen, nun 
helfe er dem Vogelſteller, indem er die Vögel täuſche. Ein anderer 
eben dahin zielender Bericht aus ſpäterer Zeit, der ſich in Oppians 
Gedicht vom Vogelfang findet, klingt ſo phantaſtiſch, daß er füglich 
übergangen werden kann. 

Soviel iſt ſicher: Erſt im 4. Jahrhundert iſt die Zähmung und 
Dreſſur von Raubvögeln zum Zwecke der Jagd urkundlich nachzu— 
weiſen. Da hören wir von dem Römer Firmicus Maternus, der 
einige Zeit nach Konſtantin dem Großen ein Buch über Aſtrologie 
verfaßt hat, daß Menſchen, die unter einer gewiſſen Konſtellation 
geboren ſeien, rüſtig, eifrig und findig ſein, daß ſie Pferde, Hunde, 
Habichte, Falken und andere Jagdvögel züchten werden. Dann 
mehren ſich die Zeugniſſe für die Falknerei. Der als Staatsmann 
und Philoſoph, Dichter und Seelenhirte hoch gefeierte Sidonius 
Apollinaris, der zu Clermont im Lande der Arverner als Biſchof 
gewirkt hat, ſpricht in ſeinen Briefen von der Falkenzucht wie von 
etwas ganz Gewöhnlichem. Und etwa hundert Jahre ſpäter erzählt 
Gregor von Tours, die beiden Römer Attalus und Leo hätten, als 
ſie aus der Gefangenſchaft der Franken entflohen, außer den nötigen 
Roſſen auch einen Falken mitgenommen, ein Zug, den Grillparzer in 
ſeinem aus der angeführten Legende heraus geſponnenen Drama beſeitigt 
hat. Um dieſelbe Zeit wurde im Frankenlande bereits durch Konzil: 
beſchlüſſe dem Ueberhandnehmen des Falkenſports zu wehren geſucht. 
Auch weiter nördlich war zu der Zeit, wo die Sagen von den 
Kämpfen der Sachſen und Thüringer entſtanden, die Sitte der 
Vogelbeize bekannt. Bei der Belagerung der Stadt Scheidungen 
durch die verbündeten Sachſen und Franken bildet ein mit einem 
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Stoßvogel unternommener Weidgang eines Mannes der belagerten 
Partei eine merkwürdige Epiſode, die Widukind ſamt ihren ver⸗ 
hängnisvollen Folgen ausführlich erzählt hat. In den deutſchen Volks⸗ 
rechten wird der Falkenzucht mehrfach gedacht. Die lex Salica ver⸗ 
bietet, einen Falken von einem Baum oder von einer Stange oder aus 
einem Verſchluß zu ſtehlen, auch bei anderen Stämmen finden ſich 
unter den Wergeldsbeſtimmungen ſolche für entwendete oder getötete 
Jagdvögel. Im 8. Jahrhundert ſteht die Zucht des Federſpiels in 
Deutſchland auf ſolcher Höhe, daß Beizvögel ſogar ins Ausland 
exportiert wurden. Es iſt kein geringerer als Bonifacius, der mit den 
angelſächſiſchen Königen Aethelbert und Athebold wegen der Leber: 
ſendung abgerichteter Falken und Habichte brieflich verhandelt hat. 
Denn auch in England wurde ſchon früh die Falknerei lebhaft be— 
trieben, was nicht nur aus Beda, ſondern auch aus mehreren 
Stellen angelſächſiſcher Dichtungen hervorgeht. So heißt es z. B. 
im Beowulf, daß im Hauſe eines Edlen, das nach dem Untergang 
des Geſchlechtes verödet iſt, kein Saitenſpiel mehr erklingt, kein 
Beizvogel durch den Saal fliegt, kein ſchnelles Roß den Boden des 
Hofes ſtampft. In Deutſchland aber verbot Karl der Große, der 
ſonſt ein großer Freund des Falkenſports war, den Klerikern, Habichte 
und Falken zu halten. 

Woher ſtammt nun aber die, wie es ſcheint, ſo plötzlich auf— 
tretende Sitte der Falkenjagd? Wäre fie von Italien ausgegangen, 
würden wir zweifellos genauere Nachrichten über ihren Urſprung 
beſitzen, ſie wird umgekehrt von Norden her, vermutlich durch das 
Gallier- oder Germanenland nach Italien gelangt fein. Aber waren 
Gallier oder Germanen auch die Erfinder des fraglichen Sports? 
Wären ſie das, ſo müßte die Erfindung vor hundert, ja mehr als 
hundert Jahren nach Chriſti Geburt gemacht ſein, denn keiner von den 
Römern, die ſich vor dieſer Zeit angelegentlicher um die Zuſtände 
in Gallien und Germanien gekümmert haben, weder Cäſar noch 
Plinius noch Tacitus, meldet etwas von der Sitte der Falkenjagd. 
Hätten ſie dort etwas Aehnliches geſehen oder auch nur davon gehört, 
würden ſie ſich ſchwerlich darüber ausgeſchwiegen haben. Gallien 
und Germanien ſcheinen überhaupt für den Urſprung der Vogelbeize 
nicht in Betracht zu kommen; wenn nicht alles trügt, ſtammt dieſe 
Jagdweiſe aus dem Orient, wo ſie ſeit unvordenklichen Zeiten ge— 
übt worden iſt. Schon im 7. Jahrhundert v. Chr. wird in 
aſſyriſchen Inſchriften der Falkenzucht gedacht. Auch die Tartaren 
und Turanier haben ſie von Alters her gekannt; ja, ſie ſcheinen 
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gar die eigentlichen Erfinder der Falkenjagd zu fein, da die Menſchen, 
wie Vonnbery ſagt, auf der unabſehbaren Ebene ſchon früh auf ein 
Mittel ſinnen mußten, wodurch ſie den ihnen an Schnelligkeit ſo 
weit überlegenen Bewohnern der Luft und der Erde beikommen 
konnten. Bei den mongoliſchen Fürſten und in China hat Marco 
Polo die Falkenjagd angetroffen und gehört, daß die Sitte, mit 
Raubvögeln zu jagen, die übrigens noch heute in China beſtehen 
ſoll, ſchon ſeit mehr als 2000 Jahren bekannt geweſen ſei. Von 
Perſien erzählt der Franzoſe Chardin in ſeiner Reiſebeſchreibung, 
daß es dort Brauch ſei, Falken zur Jagd auf jegliches Getier, mit 
Ausnahme des Wildſchweins, abzurichten, eine Notiz, woraus, bei— 
läufig geſagt, Goethe das den Sprüchen des weſtöſtlichen Divans 
angehörige Epigramm geprägt hat: 

„Sich in Reſpekt zu erhalten, 

Muß man recht borſtig ſein. 


Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein.“ 


Chardins Bemerkung deutet jedenfalls auf ein hohes Alter der 
Falkenjagd auch in Perſien. Und nun erſt Arabien. Dort, in einem 
Lande, das an Bodenbeſchaffenheit den Steppen Turkeſtans gleicht, 
hat von jeher die Falknerei in höchſter Blüte geſtanden. Nimmt 
man dies alles zuſammen, wird man nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß der Brauch, Raubvögel zur Jagd abzurichten, aus 
dem Orient nach dem Abendlande gelangt iſt, ſei es über Byzanz, 
ſei es auf anderen Wegen, jedenfalls einige Zeit vor der Regierung 
Konſtantins des Großen. 

Auffallend iſt nur das eine: daß nämlich von all den im Abend— 
land für die Jagdvögel jeglicher Art einheimiſchen Namen kein 
einziger orientaliſchen Urſprunges iſt. Die meiſten tragen unzwei— 
deutig germaniſches Gepräge, einige ſind erſt in ſpäterer Zeit nach 
Deutſchland importiert. Habichlt) iſt ſicherlich ein altes germaniſches 
Erbwort, das mutmaßlich von hafjan (heben, halten, lat. capio) 
herkommt und daher den Faſſer bedeuten wird; es lautet im 
engliſchen hawk, iſt auch ins keltiſche (seboc) übergegangen und 
erſcheint im Nordiſchen als haukr (neuisländiſch haukur, ſchwediſch 
hök). Ueber das Wort Falke freilich läßt ſich nur ſagen, daß es 
möglicherweiſe germaniſchen Urſprunges iſt; es kommt nur auf 
dem Kontinent vor, fehlt dem Angelſächſiſchen und Nordiſchen — denn 
die Wörter falcon und falki ſind ſpätere Eindringlinge aus dem 
Romaniſchen, beziehungsweiſe Deutſchen — und eine ſichere Deutung 
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iſt noch nicht gefunden, ſo daß ſich neuere Forſcher wieder der alten, 
eine Zeitlang ſchon als abgetan geltenden Anſicht zuneigen, das 
Wort Falke fer lateiniſches Lehnwort und bedeute, von falx her⸗ 
kommend, den Krummklauigen.“) Echtdeutſch ſind jedenfalls die 
Wörter Sperber und Sprinze. Das eine iſt entſtanden aus 
sparwari, eigentlich sparwaro, d. i. der Sperlingsaar, weil ſich der 
Vogel von Sperlingen, überhaupt von kleineren Vögeln nährt — im 
Engliſchen ſagt man sparrow-hawk dafür, während die Romanen 
das deutſche Wort in die Formen sparviere, esparaviere (esparver), 
epervier umgebildet haben — das andere, das eigentlich den männ⸗ 
lichen Sperber meint, während es ſpäter umgekehrt gewöhnlich für 
den weiblichen galt, will den Vogel als den geſprenkelten kennzeichnen. 
Und deutſch iſt auch der alte, heute faſt verſchollene Name des 
Zwergfalken Schmerl, auch Merlinfalke (engliſch merlin), der 
wiederum, und zwar in den Bildungen esmerejon, smeriglione, 
emerillon, romaniſiert if. Aus Skandinavien kam das Wort 
Geirfalke, womit man eine beſdoͤnders hoch geſchätzte Falkenart be⸗ 
zeichnete, die in Norwegen und auf Island heimiſch iſt (das Wort 
geir iſt nordiſch und kommt nicht etwa, wie man lange geglaubt 
hat, vom lateiniſchen gyrus her) und maſſenhaft nach dem Süden 
ausgeführt wurde. Norwegiſche Händler ſind es, die in Gottfrieds 
von Straßburg Triſtan und Iſolt den jungen Triſtan entführen, 
als er, angelockt von ihren Waren, deren größter Reiz in allerhand 
wertvollem Federſpiel beſteht, ſich auf ihr Schiff, um zu ſchauen 
und zu kaufen, begeben hat. Andere Ausdrücke lieferte der Süden, 
z. B. das Wort Lanner (laniarius) oder Pilgrim (peregrinus), 
d. i. der Wanderfalke, oder Terzel, auch Terz oder Terzfalke, das 
aus dem ſpätlateiniſchen tertiolus (italieniſch terzuolo oder terze- 
ruolo) ſtammt. Das Wort galt zunächſt von jedem Beizvogel, 
ſpäter meiſtens nur vom Sperber; es iſt wohl aus der Falknerſprache 
hervorgegangen und iſt, wie es ſcheint, auf den alten Aberglauben 
zurückzuführen, daß von drei Neſtlingen immer auf zwei Weibchen 
ein Männchen (der Drittling) käme. Dazu kommt noch der Sacker 
oder Sackerfalke, der, aus Arabien ſtammend, ſeinen fremdartigen 


*) So namentlich auch Suolahti (die deutſchen Vogelnamen). Dann müßte 
mit dem Namen falco zunächſt nur der Jagdvogel gemeint ſein. Der 
Ausdruck könnte, wie mich dünkt, wohl aus der Falknerſprache ſtammen, er 
könnte von Menſchen, die ſich des Spitznamens falco (ſ. oben) erfreuten, 
leicht auf den krummklauigen Stoßvogel als ein Witzwort übertragen ſein. 
So angeſehen, wäre das Wort falco, wenn es vom Vogel gebraucht wurde, 
richtiges Jägerlatein. 
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Namen, der lange Zeit ganz verkehrt vom lateiniſchen sacer abge⸗ 
leitet wurde, von dort mitgebracht hat.“) Echtdeutſch iſt aber wieder 
das Wort, das die für den Beizvogel beſtimmte Lockſpeiſe bedeutet, 
nämlich Luder; es iſt vermutlich von laden abzuleiten und hat mit⸗ 
ſamt dem dazu gehörigen Adjektivum lüderlich einen ſo eigentüm⸗ 
lichen, aber doch leicht erklärlichen Bedeutungswandel in partem 
deteriorem durchgemacht, der auch ins moraliſche Gebiet hinüber⸗ 
greift. In Italien iſt daraus logoro geworden, in Frankreich 
leurre (engliſch lure). Deutſch iſt auch das in der Falknerei ge⸗ 
brauchte Wort beizen; es iſt das causativum zu beißen und be⸗ 
deutet alſo eigentlich beißen machen, nämlich den Falken, dann mit 
ſtark erweitertem Begriffsinhalt mit Raubvögeln jagen. 

Soviel iſt klar und erhellt ſchon aus der Fülle der eben be— 
ſprochenen Ausdrücke: auf der Höhe des Mittelalters wurde die 
Falkenjagd in der abendländiſchen Welt von Skandinavien und 
Island bis zur Meerenge von Gibraltar und zum goldenen Horn 
geübt. Sie war der Lieblingsſport der ritterlichen Geſellſchaft, ja 
ſie galt als Vorrecht des Adels, ſo daß in Deutſchland wenigſtens 
den Bauern der Fang und die Schädigung aller Jagdvögel bei 
Strafe verboten war. Zu der Kurzweil und dem Schmuck, der einem 
glänzenden Fürſten⸗ und Königshofe geziemte, gehört auch das 
Federſpiel. Die Verſe im Gedicht vom König Rother: 


ime (dem König) dienent snelle helde, 
scal unde vederspil 

des ist in mines herren hove vil, 
ros unde juncfrouwen 

und ander riters gezouwe, 

des vlizet sich min herre 


haben eine vorbildliche Bedeutung, und es iſt gewiß bezeichnend, daß, 
wie wir in mittelalterlichen Gedichten leſen, nicht ſelten dem tüch⸗ 
tigſten Speerkämpfer oder der ſchönſten Dame als Preis ein Jagd- 
vogel, ein Habicht oder Sperber, zuerkannt wurde. Denn auch 
Frauen beteiligten ſich — oft mit leidenſchaftlichem Eifer — an 
dem beliebten Sport, man weiß, daß Kaiſer Maximilian ſeine beiden 
Gattinnen, Maria von Burgund und Blanka Sforza, durch Unfälle 
auf der Reiherjagd verloren hat. Wenn in Hebbels Nibelungen 
Kriemhild den Wunſch äußert, mit auf die Jagd zu ziehen, die für 


*) Das Wort Buſſard (franz. bussard, lat. buteo) erſcheint erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert. 
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Siegfried ſo verhängnisvoll werden ſoll, und dieſer zuſtimmend aus⸗ 
ruft: „den Falken her!“, fo iſt das, wiewohl gegen die Ueberliefe⸗ 
rung, doch ein echter Zug, ebenſo echt iſt die hübſche Szene in 
Scheffels Juniperus, wie Rothraut ſich von dem Falkenmeiſter in 
den Künſten der Falkenzucht unterweiſen läßt, ungeduldig der Zeit 
harrend, wo auch ſie mit Roß und Beizvogel zur Reiherjagd aus— 
ziehen wird. Einen neuen Aufſchwung nahm die Zucht der Jagd— 
vögel, als infolge der Kreuzzüge die abendländiſche Welt in nähere 
Berührung mit der Kultur der Araber trat. Das Buch, das Kaiſer 
Friedrich II. über die Falkenzucht (de arte eum avibus venandi) 
geſchrieben hat, iſt durchaus unter dem Einfluß arabiſcher Lehr— 
meiſter entſtanden. Von den Arabern entlehnte man auch den 
Gebrauch der Falkenhaube, aus Arabien kam auch die hochgeſchätzte 
Falkenart, der wir ſchon oben gedacht haben. 

Auf die Kunſtgriffe, die man bei der Zähmung und Abrichtung 
der Jagdvögel anwandte, brauchen wir hier nicht näher einzugehen. 
Man weiß ja, daß die Tiere geblendet wurden, indem man ihnen 
die Augen zunähte oder ihnen die eben erwähnte Haube aufſetzte, 
daß man ſie auf der Hand trug und fütterte, um ſie ſo an den 
Träger wie an die dargebotene Nahrung, „das Luder“, zu gewöhnen, 
daß man ihnen allmählich die Augen wieder öffnete, indem man 
langſam die Nähte entfernte oder die Haube lockerte und zuletzt 
abnahm, daß man ſie endlich abrichtete, auf den Lockruf zu hören 
und das Luder ſtatt der erjagten Beute zu nehmen. 

Wenn es dann auf die Jagd ging, ſaß der Jäger hoch zu 
Roß; der Falke wurde von der Stange, an die er für gewöhnlich 
gefeſſelt war, losgebunden und erhielt ſeinen Platz auf der behand— 
ſchuhten Fauſt des Reiters, gewöhnlich war es die linke,“) während 
die Hunde neben dem Roß herliefen. Es gibt verſchiedene Bilder, 
auf denen ſolche Jagdſzenen dargeſtellt ſind. Die ſogenannte 
Maneſſiſche Handſchrift der Minneſänger hat deren mehrere, es ſind 
mit die ſchönſten der ganzen Sammlung. Da ſehen wir den Mark⸗ 
grafen Heinrich von Meißen in prächtiger Kleidung auf einem ſtatt— 
lichen Roß, wie er, die linke Hand erhebend, dem fliegenden Falken 
nachſchaut, der ſchon feine Beute, einen Reiher, gepackt hält; ein 
Knabe, ebenfalls beritten, mit einer Gerte in der Hand, begleitet ihn, 


») In einer der gegen Neidhart von Reuenthal gerichteten anonymen Trutz— 
ſtrophen wird die linke Hand als diejenige bezeichnet, auf welcher der ge- 
ſprenkelte Vogel ſeinen Platz hat; dagegen meint der ſpaniſche Ausdruck 
mano del gavilan (Sperberhand) die rechte. 
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ein zweiter Reiher liegt am Boden und verendet in den Fängen 
eines auf ihm ſitzenden Falken. Aehnlich iſt das Bild, das den 
jungen Konradin auf der Jagd darſtellt. Auch er, die Krone auf 
dem Haupt tragend, ſchaut einem fliegenden Falken nach, während 
ſein Begleiter den ſeinigen noch auf der Hand trägt. Der Minne⸗ 
ſinger Werner von Teufen reitet neben einer Dame, die einen Falken 
auf der behandſchuhten Linken trägt. Er umfaßt ſie mit der linken 
Hand, die rechte liegt locker am Zügel. Ein anderes Bild zeigt uns 
den Dichter Konrad von Alſtetten, wie er, ſeinen Falken auf der 
Hand, anſcheinend müde von der Jagd, unter einem Baum ſich 
ſtreckt, indem er den Kopf in den Schoß ſeiner Begleiterin gelegt 
hat, die ihn mit den Armen umfaßt. Einen ganzen Jagdzug aber 
finden wir dargeſtellt auf einem Elfenbeinrelief, das zu der im 
Schloſſe Wallerſtein in Bayern aufbewahrten Sammlung der fürſt⸗ 
lich Oettingenſchen Familie gehört. Während zwei bekränzte Frauen 
von den Zinnen herabſchauen, zieht das Jagdgefolge zum Burgtor 
heraus, inmitten der Nebenfiguren zwei Paare, Herren und Damen 
zu Roß. Das eine Paar iſt in lebhafter Unterhaltung begriffen, 
wobei der Ritter den Bogen hält, während die Frau den Falken 
auf der Hand trägt; die andere Dame hat den Falken ſchon ſteigen 
laſſen, ſie hält ihn aber noch am Riemen feſt. Auch in dem Zuge 
der Edlen auf den ehemals irrtümlicherweiſe dem Orcagna zuge— 
ſchriebenen Gemälde il trionfo della morte, das einen Schmuck 
des campo santo zu Piſa bildet, ſieht man einzelne Falken auf der 
Hand von Herren und Knechten. Erwähnung verdienen auch einige 
hierher gehörige bildliche Darſtellungen, die in England und Frank— 
reich entitanden find. Schon in einer angelſächſiſchen Handſchrift 
aus dem 9. oder dem Anfang des 10. Jahrhunderts befindet ſich 
eine Miniatur, die eine ſehr individuelle Szene darſtellt: an einem 
Gewäſſer, an dem ſich Enten und Reiher aufhalten, ſieht man einen 
Edlen mit dem Falken auf der Fauſt, weiterhin einen Falkner, der 
im Begriff iſt, ſeinen Vogel zu werfen. Zwei Bilder aus dem 
14. Jahrhundert zeigen Frauen, die, hier zu Fuß, dort zu Pferde, 
dem Falkenſport obliegen. In Frankreich aber ſind beſonders be— 
deutſam die Abbildungen, die das zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
verfaßte Livre du Roy Modus et de la Reine Racio, das älteſte 
Falknerbuch des Landes, enthält. Unter ihnen beziehen ſich zwei 
auf die alte, vielberufene Rivalität zwiſchen dem Jäger und dem 
Falkner: auf dem einen wird der Streit von den beiden Vertretern 
beider Berufsarten in handgreiflich ſchlagender Weiſe geſchlichtet, 
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auf dem anderen bildet er, nach der Erklärung des Textes, den 
Gegenſtand einer akademiſchen Erörterung zwiſchen zwei Damen.“) 

Aehnlichen Szenen begegnen wir auch im Norden, wenn nicht 
auf Bildern, ſo doch in der Dichtung und Sage. Auch hier gehören 
Falke oder Habicht neben Roß und Meute zur Ausſtattung des 
weidfrohen Helden. Sigurd — ſo erzählt die Völſungaſaga — ritt 
eines Tages zu Walde mit ſeinen Hunden und Habichten und 
großem Gefolge. Da flog ein Habicht auf einen hohen Turm und 
ſetzte ſich neben das Fenſter, an dem ein ſchönes Weib, nämlich 
Brunhild, ſaß. König Hrolf Kraki ſchreitet mit ſeinem Gefolge in 
die Halle König Adils. „Sie hatten ihre Habichte auf den Achſeln, 
und das galt in dieſer Zeit für eine große Pracht, aber König Hrolf 
hatte den Habicht, der Häbröf (der Hochgehoſte) hieß“. “) Und 
Brunhild, die Walküre, läßt mit Sigurds Leiche außer Sklaven 
und Pferden auch Hunde und Habichte verbrennen.“ ). Die gleiche 
Rolle ſpielt der Jagdvogel in der Literatur Englands und der 
romaniſchen Völker. Es iſt geradezu typiſch, wenn Chaucers wackerer 


*) Noch zwei curiosa mögen hier erwähnt werden. Es gab Falknerkarten⸗ 
ſpiele, bei denen die Farben, die heute gewöhnlich als Treff, Pique uſw. 
bezeichnet werden, nach den wichtigſten Stücken der Falkenjagd, dem Falken, 
dem Reiher, dem Windſpiel und dem Federſpiel (Federſpiel iſt ein anderer 
Ausdruck für Luder) benannt wurden. König, Dame, Ober und Unter 
erſcheinen in verſchiedenen Situationen der Falkenjagd, außerdem ſind die 
Farben verſchieden. Die Kleider auf der Falknergruppe ſind rot, die der 
Reihergruppe gelb, die der Windhundgruppe blau und die der Federſpiel— 
gruppe grün. Ein ſolches Kartenſpiel befindet ſich in der k. k. Ambrajers 
ſammlung in Wien; man nimmt an, daß es im 15. Jahrhundert in Bur⸗ 
gund entſtanden iſt. — Zweitens: Auf einem Marmormonument in Neapel 
erſcheint der Tod als Falkner. Das Skelett, das zwei Kronen auf dem 
Haupte trägt, hält den Falken in der Linken, das Luder in der Rechten. 
Dies wie das im Text über die engliſchen und franzöſiſchen Bilder Geſagte 
entnehme ich der Abhandlung A. R. v. Pergers: Zur Geſchichte der Falken⸗ 
jagd in den Sitzungsberichten der K. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. 
Bd. XXI, S. 376 ff. 

) In der Edda (Grimnismal 44) wird Hähröf ebenfalls als Eigenname ges 
braucht. Wie Ygdraſil der beſte unter den Bäumen iſt, Skidbladnir, das 
beſte Schiff, Odin der beſte der Aſen, Sleipnir das beſte Roß. Bifröſt die 
beſte Brücke, Bragi der beſte der Skalden, jo iſt Häbrök der beſte der 

Habichte und Garmr der beſte der Hunde. 

**) Auch außerhalb Skandinaviens z. B. in Preußen und Litthauen, war es 
üblich, außer Sklaven, Pferden und Hunden auch Falken oder Habichte mit 
der Leiche des Herrn zu verbrennen. In mehr als einer Hinſicht inter- 
eſſant iſt ein Bericht Thietmars von Merſeburg in feiner Chronik (I, 9). 
Danach hätte ſich alle 9g Jahre im Monat Januar das Volk in Lethra, 
jener alten Kultſtätte auf Seeland, die in der Nähe des jetzigen Roeskilde 
gelegen war, verſammelt und den Göttern 99 Menſchen und ebenſo viel 
Pferde ſamt Hunden und Hähnen ſtatt der Falken (pro accipitribus 
oblatis ſoll wohl heißen wenn die vorhandenen Falken nicht reichten) 
geopfert. Man denkt auch an eine Stelle in Tegnérs Frithjofsſage: Nog 
svika lungans tecken i offrad falk. 
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Sir Thopas, den grauen Gänſehabicht auf der Hand haltend, auf 
die Reiherjagd reitet.“) Und um nur ein Beiſpiel aus der Did) 
tung der Troubadours anzuführen, es iſt Bertran de Born, der der 
geliebten Dame zuruft: „Auf den erſten Wurf will ich meinen 
Sperber verlieren, auf der Fauſt ſollen Wachtelgeier mir ihn töten, 
davonſchleppen und vor meinen Augen rupfen, wenn ich die ſtete 
Sehnſucht nach dir, bei der meine Gedanken wohnen, höher ſchätze 
als die Liebe und Lagerſtätte einer anderen!“ In einer ſpaniſchen 
Romanze aber aus dem Zyklus des Cid, die in mehreren Faſſungen 
vorliegt, klagt Jimene dem König, daß Rodrigo, der Mörder ihres 
Vaters, jeden Tag an ihrem Hauſe vorbeireite, auf der Fauſt den 
Falken tragend, der ihre Tauben erwürge, ſo daß ihre Schürze von 
dem Blut ihrer Lieblinge gerötet ſei — ein Motiv, das auch Herder 
in ſeiner Nachdichtung in wirkſamſter Weiſe verwendet hat.“) Auch 
Dante verrät ſeine Vertrautheit mit der Falkenjagd, wenn er im 
Inferno ſagt: 

„Gleichwie ein Falk, wenn er nach langem Wiegen 

In hoher Luft nicht Raub noch Lockbild ſieht 

Und ihn der Falkner ruft herabzufliegen, 

So ſchnell er ſtieg, ſo langſam niederzieht, 

Dann zürnend ſeinem Herrn auf luft'gen Pfaden 

Im Bogenflug zum fernſten Baume fliegt, 

So ſetzt uns an den fleilen Felsgeſtaden 

Geryon ab.“ 


Und Boccaccio hat den Umſtand, daß ein verarmter Edelmann 
ſeinen trefflichen Falken, der ihm als einziger Freund und Genoſſe 
in der Trübſal geblieben iſt, ebenſo zärtlich liebt, wie derſelbe von 
dem Sohn einer von ihm geliebten Dame leidenſchaftlich als Eigen⸗ 
tum begehrt wird, zum Hebel einer rührſamen Geſchichte — es iſt 
die 49 des Dekamerone — gemacht.“) 


*) Aehnlich heißt es im Liede the squire of low degree: 
Homward thus schal ye ryde 
On hauking by the ryvers syde 
With goshauk and with gentil fawcon, 
With buglehorn and merlyon. 

** Primavera y flor de Romances, I S. 39 ff. 

E In einer anderen Novelle des Dekamerone wird erzählt, wie eine Dame, 
um ihren amante von der Aufrichtigkeit ihrer Neigung zu überzeugen, 
auf deſſen Verlangen den Lieblingsfalken ihres Gemahls tötet, aus ſeinem 
Bart ein Büſchel Haare rupft und ihm einen Zahn zieht. Ein Motiv, 
das ſich bekanntlich mit den entſprechenden Abweichungen in Wielands 
Oberon findet. Dagegen gehört die Geſchichte von dem Falken und der 
Falkin in den Canterbury Tales nicht mehr hierher, weil dort keine Jagd— 
falken gemeint find und das Ganze eine Fabel, noch dazu ohne charakteri— 
ſtiſche Züge iſt. 
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Faſt noch bedeutſamer als bei Germanen und Romanen tritt 
der Falke im Leben der Slaven hervor. Die Dichtung namentlich 
der Südſlaven legt beredtes Zeugnis dafür ab. Roß und Falke 
erſcheinen gewöhnlich gepaart als der beſte Beſitz eines Helden. 


„Leicht kannſt du ihn ja beſchenken, Vater, 
Haben ja genug der Roſſ' und Falken, 
Mützen auch und Federn eine Menge“, 


heißt es in einem ſerbiſchen Volksliede. Und in einem anderen: 


„Und zum Bräutigam beginnt der Bruder: 
Zum Geſchenk empfange Roß und Jungfrau 
Und des Roſſes Schmuck ſo Gold als Silber, 
Zum Geſchenk auch dieſen grauen Falken.“ 


Um ein ſchwarzes Roß und einen grauen Falken entſteht ein 
heftiger Erbſchaftsſtreit zwiſchen zwei Brüdern. Einen Heldenhelm 
trägt er, heißt es in einem ruſſiſchen Liede, auf dem Helm einen 
Falken, auf dem Rücken einen Köcher. Selbſt die Braut trägt, wie 
ein ſerbiſches Lied erzählt, als ſie heimgeführt wird, auf dem 
Roſſe ſitzend, einen Falken auf der Hand. 

In der Bilderſprache der mittelalterlichen Dichtung hat der 
Falke und anderes Federſpiel ſeinen Platz ſo gut wie im Altertum. 
Ueberlieferte Bilder werden wiederholt, wie die Flucht der Tauben 
oder anderer Vögel vor dem räuberiſchen Falken oder Habicht. Der 
Ritter ſtürmt im Turnier oder im Ernſtkampf auf ſeinem Roſſe ſo 
ſchnell heran, wie ein Falke fliegt, oder er trachtet nach Ehre, wie 
das Federſpiel in der Luft nach Beute trachtet. Nicht ſelten wird 
auch das Verlangen oder die Freude des Herzens mit einem Falken 
verglichen, der ſich emporſchwingt, wie noch im Volksliede: 


„Mein Herze das gleicht 0 
Dem Falken, der ſteigt 
Und die Vögel jagt über die Heide.“ 


Das Herz eines Mädchens wird von der Minne gelockt, wie ein 
Federſpiel vom Luder gereizt wird, und noch pretiöſer: die Minne 
trachtet nach dem Herzen, wie der Edelfalke alles Minderwertige 
verſchmäht und nur das Herz des Wildes begehrt, und was der— 
gleichen mehr iſt. In einem ſtimmungsvollen Liede aus der Früh— 
zeit des Minneſanges vergleicht ſich eine liebende Frau mit frei 
fliegenden Falken. Sie ſteht allein und ſchaut über die Heide nach 
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ihrem Liebſten aus. Da ſieht fie Falken fliegen und ſpricht: „Wohl 
dir, du Falke, der du fliegſt, wohin du magſt. Du ſuchſt dir im 
Walde einen Baum aus, der dir gefällt. Alſo habe auch ich getan: 
ich habe mir einen Liebſten erkoren, den wollen mir jetzt ſchöne 
Frauen ſtreitig machen. O weh, warum tun ſie das? Ich miß— 
gönne doch ihnen ihre Trauten nicht.“ Ueberhaupt werden ſchöne 
Frauen öfter mit Falken verglichen. Es iſt noch recht realiſtiſch, 
wenn einer der früheſten Minneſänger, der Küernberger, ſagt: 


Wip unde vederspil 

die werdent lihte zam, 
swer si rehte lucket, 

sö suochent si den man; *) 


aber in die Zeit der Vollblüte des Minneſanges mit feinem ver: 
ſtiegenen Frauenkultus und ſeiner tändelnden Formſprache fühlen 
wir uns verſetzt, wenn wir leſen, wie Gottfried von Straßburg die 
ſchöne Iſolde als ein Federſpiel bezeichnet, das die Minne ſelbſt ſich 
zur Luſt geſchaffen habe. Beſonders ſind es die hellen Augen des 
Falken, die zum Vergleich herausfordern. 


„Si liez ir ougen umbe gäu 
Also der valke üf dem aste“ 


ſagt wiederum Gottfried von Straßburg von der Iſolde, und in 
einem ſpäteren namenloſen Gedicht heißt es geradezu: „ſie trug zwei 
Falkenaugen“. So wird auch das nordiſche haukfränn (habicht— 
glänzend) von den Blicken eines ſchönen Mädchens gebraucht, und 
auch in der romaniſchen Poeſie iſt der Vergleich anzutreffen. Wie 
denn z. B. eine der ſchönen Erzählerinnen des Dekamerone außer den 
üblichen goldblonden Haaren, der lilienweißen Hautfarbe, den roſen— 
roten Wangen mit den rubinroten Lippen auch Augen, die denen 
eines Falken gleichen, im Kopfe hat. Beſonders häufig und wirk— 
ſam erſcheint der Vergleich in ſlaviſchen Volksliedern, wie z. B:: 


*) Das Motiv wird ſpäter erweitert und vergröbert. Ein mittelalterlicher 
Dichter, Heinzelin von Konſtanz, ſagt: Den sperwer und das hebechlin 
mit blözer hant mac nieman vän, er muoz ein luoder drinne häu. 
Und fo entſteht das Sprichwort: Man lockt keinen Habicht oder Falken 
oder Sperber mit leeren Händen. Ebenſo engliſch, ſchon bei Chaucer, 
z. B. with empty hand men may noon hawkes lure. Zunächſt auf 
die Weiber bezogen, erhält es zuletzt den Sinn, den Goethe in den Verſen 
1 „Hand wird nur von Hand gewaſchen; wenn du nehmen willſt, 
o gib.“ 
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„O du Lockung, ſüße Jünglingslockung, 
Väterliche Tochter, ſchönes Mädchen, 
Deine Blicke, deine Falkenblicke, 

Deine zobelgleichen Augenbrauen 

Und die blonden Haare, die dich ſchmücken, 
Haben hergereizt zu dir den Jüngling, 
Den Unſeligen herbeigezogen.“ 


Oder: 


„Saßen zwei junge, reizende Schönen am Ahornbaum, 
Was für prächt'ge Falkenbraun ſie hatten.“ 


Und das ſerbiſche Mädchen ſagt: 


„Falkenaugen hab' ich, mit den Augen 

Bin ich wert und lieb dem ganzen Stamme, 
Mehr als allen Osman Agas Herzen, 
Falkenaugen hab' ich, Teufelsaugen.“ 


Hin und wieder bildet auch die äußere Haltung und die ſorgfältige 
Kleidung den Vergleichungspunkt. Da iſt es wieder Iſolde, die, 
ſchlank gewachſen und aufrecht ſchreitend, mit einem Sperber ver— 
glichen wird, und in Konrads von Würzburg Trojanerkrieg ſtößt 
man auf folgende Stelle: 


Medea diu vil cläre 

Lancseime kam geslichen in, 
Gestreichet als ein velkelin, 
Dem sin gevidere ebene lit. 


Auch dergleichen begegnet wieder in der romaniſchen Poeſie. Ja, 
noch bei Shakeſpeare erſcheint gelegentlich die Frau unter dem Bilde 
des Federſpiels. Othello ſagt zu Jago von der Desdemona: 


Find' ich dich verwildert, Falk, 

Und ſei dein Fußriem mir ums Herz geſchlungen, 
Los geb' ich dich, fleug hin in alle Lüſte 

Auf gutes Glück. 


Und in „Viel Lärm um nichts“ wird der ſpröde, wilde Sinn der 
Beatrice mit einem ungezähmten Falken verglichen. 

Wenn es ſich in den eben angeführten Fällen um knappe Ver— 
gleiche mit prägnantem Vergleichungspunkt handelt, iſt von einem 
unbekannten Dichter des 14. Jahrhunderts das beliebte Motiv zu 
einer breiten allegoriſchen Erzählung ausgeſponnen. Das Gedicht 
trägt den Namen „Der Minne Falkner“ und iſt eine Nachahmung 
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der „Jagd“ des bayriſchen Dichters Hadamar von Laber. Ein 
Falke, das iſt die treuloſe Geliebte, iſt ſeinem Herrn entflohen und 
wird von dieſem verfolgt, ohne daß es ihm gelingt, trotz aller Lock— 
mittel und allem Zuruf den Flüchtling wieder einzufangen. Wohl 
mahnt der alte erfahrene Falkner, der dem ungeſtümen Weidmann 
begegnet, er möge von der fruchtloſen Jagd ablaſſen und ſeine 
Leidenſchaft beherrſchen. Trotzdem ſetzt jener die Verfolgung über 
Auen und Heide fort, indem er ſelbſt die ſteinigen Wege ſo eben 
findet als eben gemähte Matten. Was ihn tröſtet und ſeine Mühe 
verſüßt, iſt die unverwüſtliche Hoffnung, ſein Ziel dennoch zu er⸗ 
reichen und ſich die Gnade der Geliebten — hier fällt der Dichter, 
wie ſo oft, aus dem Bilde — zu erwerben. Eine eigentümliche 
Dichtung, die jedenfalls wie ihr Vorbild dem Zeitgeſchmack entgegen: 
kam, auch manchen ſinnreichen und wirkſamen Zug enthält, aber 
doch ſchon des fremdartigen Gegenſtandes halber heute keine rechte 
Teilnahme mehr erwecken kann. 

Aber nicht nur Frauen werden gern mit dem flüchtigen Feder— 
ſpiel verglichen; der Falke iſt auch das Bild des Mannes, des hell— 
äugigen, ſcharfblickenden Helden, des Geliebten. 


„Ja brinnent im die ougen sin 
reht in sinem houbet 
als einem wilden velkelin“ 


leſen wir in einem mittelalterlichen Spielmannsgedicht. Jedermann 
kennt den Traum Kriemhilds im Anfang des Nibelungenliedes. Der 
Falke, den ſie gezogen hat, iſt von zwei Adlern zerriſſen. Das 
deutet auf den gewaltſamen Tod ihres zukünftigen Gemahls. Das: 
ſelbe Bild finden wir in dem bekannten Falkenliede des Kürenbergers. 
Eine Frau erzählt, wie ſie ſich einen Falken gezähmt und ſein Ge— 
fieder mit Golddrähten umwunden und geſchmückt hat. Aber er 
fliegt ihr davon, in andere Lande, das heißt er findet eine andere 
Herrin. Später ſieht ſie ihn fliegen mit noch reicherm Goldſchmuck 
im Gefieder und ſeidenen Riemen an den Füßen. Wird der Un— 
getreue zurückkehren? Vielleicht — vielleicht aber auch nicht. Wie 
dem auch ſei, ſie ſpricht den Wunſch aus, daß Gott alle, die ſich 
herzlich lieb haben, vereinen möge. Das Gedicht iſt ſpäter mehrfach 
nachgebildet und variiert worden, auch in der italieniſchen und fran— 
zöſiſchen Dichtung findet ſich das dankbare Motiv. Auch hier it 
wieder Shakeſpeare zu nennen. Als ſich Romeo nach dem Stell; 
dichein im Garten zurückziehen will, wünſcht ſich Julia eines Jägers 
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Stimme, um den edlen Falken wieder herzulocken. Das Volkslied, 
deſſen erſte Strophe lautet: „Wär' ich ein wilder Falke, ich wollt' 
mich ſchwingen auf und wollt' mich niederlaſſen vor meines Grafen 
Haus“, mag der Nachklang ſolcher Vorſtellungen ſein, wiewohl es 
im übrigen ganz und gar ſeine eigenen Wege geht. 

Viel geläufiger aber als allen anderen Nationen iſt der hier 
beſprochene Vergleich den Slaven. Ja im Slaviſchen bedeutet sokol, 
d. i. Falke, auch heute noch den rüſtigen, friſchen jungen Mann. 
Man kennt die Sokolvereine, in denen Turnen und anderer Sport 
getrieben wird, vielleicht auch noch andere Ziele verfolgt werden. 
Und ſo wird auch in der Dichtung der Jüngling, der Mann, der 
Krieger und der Held oft mit dem Falken verglichen und ihm 
gleichgeſetzt. 


„So vereinet ziehn die drei Woiwoden, 
Drei Woiwoden wie drei graue Falken“ 


heißt es in einem ſerbiſchen Liede, und in einem anderen: 


„Alſo war das Kriegsheer vorbereitet, 
Als aufs Amſelfeld die Türken fielen. 
Vor mit einem tapfern Heer rückt Bogdan 
Mit den Söhnen, den neun Ingowitſchen, 
Schnell und kühn, neun graue Edelfalken.“ 


Eine ſerbiſche Landſchaft wird geradezu als das Neſt der Falken 
bezeichnet, und das Hochzeitlied, das geſungen wird, wenn der 
Brautzug im Hauſe des Bräutigams ankommt, lautet: 


„Kommt der Falke, bringt die Falkin, 
Heil der Mutter! Golden ſei ihr Flügel.“ 


Ein flovakiſches Mädchen bereut es, daß fie den edlen Falken für 
einen Pfau dahingegeben hat, und eine Ruſſin klagt, da ſie vom 
Liebſten verlaſſen iſt, mit folgenden beweglichen Worten: 


„Mein Geliebter, meine ſchöne Sonne, 

Heller Falke, goldbeſchwingter Adler, 

Schon vermißt mein Aug' dich eine Woche, 
Eine Woche, ſeit der Gram ihm nahte, 
Sieben Tage, ſeit die Luſt enteilte, 

Die in tiefes Leid ſich hat verwandelt. 

Du erkennſt nicht mehr dein treues Mädchen, 
Das verwelkt, wie Roſen ohne Regen.“ 
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Iſt der gefiederte Jagdvogel ſo, wie Weinhold ſagt, das Bild 
des freien, ſtolzen Sinnes und hohen Strebens, ſo bedeutet er hier 
und da, wenn er ſeiner Federn beraubt iſt, die Schutzloſigkeit und 
die dadurch bedingte Bedrängnis. So wenigſtens bei den Germanen 
des Nordens. Ziemlich bekannt iſt die Sage von Randver, dem 
Sohne Jörmunreks (d. i. Ermanrich), der vom eigenen Vater infolge 
grundloſer Beſchuldigungen zum Tode am Galgen verurteilt, dieſem 
einen gerupften Habicht ſendet, um anzudeuten, daß er, von ſeinem 
Vater verſtoßen, nun dem entfiederten Jagdvogel gleiche. Umgekehrt 
ſendet Olaf Trygvaſon ſeiner Schweſter Aſtrid einen gerupften 
Habicht, weil ſie ſich weigert, eine von ihm gewünſchte Ehe einzu— 
gehen, worauf ſie ſich dem Wunſche des Bruders fügt, um nicht 
das Geſchick des Vogels zu erleiden. 

Als Bild des Mannes oder der Frau iſt der Falke auch ein 
beliebtes Traummotiv. Ueber den Traum Kriemhilds iſt ſchon ge: 
ſprochen. Denſelben Traum hat — mit geringfügigen Abweichun— 
gen — in einer ſpaniſchen Romanze Alda, die Gemahlin des Don 
Roldan, d. i. Roland. Er wird ihr von einer Dienerin gedeutet, 
und am nächſten Morgen erhält ſie die Nachricht, daß ihr Gemahl 
in der Schlacht bei Roncesvalles gefallen iſt. Aus dem Nibelungen: 
lied entlehnt, aber mit entſchiedener Aenderung des Grundmotivs, 
erſcheint der Traum in der unvollendeten oder unvollſtändig er— 
haltenen mittelhochdeutſchen Dichtung Reinfrit von Braunſchweig, 
deren unbekannter Verfaſſer mit beiſpielloſer Redſeligkeit die Geſchicke 
ſeines Helden berichtet, in dem man leicht trotz aller Zutaten und 
Umſchmelzungen die Geſtalt Heinrichs des Löwen erkennt. Als 
dieſer ſich zu einer Fahrt ins heilige Land rüſtet, ſieht ſeine Ge— 
mahlin Yrkane gerade wie Kriemhild im Traum, wie ihr von ihr 
ſelbſt gezähmter Lieblingsfalke von zwei Adlern verfolgt und gepackt 
wird; aber ſtatt von ihnen zerriſſen zu werden, entkommt er nach 
Verluſt etlicher Federn durch die Flucht und entſchwindet den Blicken 
der Träumenden. Voll trüber Ahnung erzählt dieſe den Traum 
ihrem Gatten. Der aber, ſie tröſtend, bezieht den Traum auf ſeine 
bevorſtehende Kreuzfahrt, indem er ſagt, er dürfe hoffen, nach Er— 
duldung einiger Widerwärtigkeiten glücklich zurückzukehren. Wie ſich 
dies erfüllt, erfahren wir nicht, da das Gedicht, wie geſagt, unvoll— 
ſtändig iſt. Man darf aber als ſicher annehmen, daß der Dichter 
im Sinn hatte, ſeinen Helden in die Heimat zurückzuführen und 
die Wiedervereinigung der Gatten in derſelben Weiſe zu ſchildern, 
wie ſie in der bekannten Sage von Heinrich dem Löwen dargeſtellt 
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iſt. Auf eine Stelle der Spielmannsdichtung Salman und Morolf 
ſoll nur kurz hingewieſen werden. Da träumt die Königin Salme, 
daß ihr zwei Falken auf die Hand fliegen; ſie deutet den Traum 
ſelbſt recht unvermittelt und willkürlich auf die Geburt eines Sohnes. 

Aber auch Männer haben ſolche Träume. Im Gedicht vom 
König Rother erzählt der König Konſtantin, er habe geträumt, daß 
ein Falke aus Rom gekommen ſei und ihm ſeine Tochter entführt 
habe. Der Traum geht in Erfüllung: der Falke iſt der König 
Rother, der in der Maske eines vertriebenen Grafen ſchon in Byzanz 
weilt. In der nordiſchen Gunnlaugsſaga hat der Bonde Thorſtein 
einen Traum, worin außer Schwan und Adlern auch ein Falke 
vorkommt. Ein Schwan ſitzt auf dem Dach ſeines Hauſes, deſſen 
Gunſt zwei aus verſchiedenen Richtungen herfliegende Adler gewinnen 
wollen. Daraus entſteht ein erbitterter Kampf, ſo daß beide Neben— 
buhler tot vom Dache fallen. Da kommt ein Falke von Weſten her 
geflogen, der nun mit dem Schwan vereint davoneilt. Der Schwan 
iſt Thorſteins Tochter, die ſchöne Helga, die Adler ihre beiden Lieb— 
haber, die Skalden Gunnlaug mit dem Beinamen Schlangenzunge 
und Hrafn. Sie töten ſich gegenſeitig im Holmgang, worauf ein 
dritter, der Bonde Thorkell, die anfangs widerſtrebende Jungfrau, 
die dem Gunnlaug zugetan und ihm verſprochen war, heimführt. 
Luſtiger iſt der Traum, den der Troubadour Guiraut von Borneil 
hat. Er träumt von einem wilden Sperber, der ſich auf ſeine Fauſt 
ſetzt, als ob er abgerichtet und gezähmt wäre. Den Traum erzählt 
er ſeinem Freunde, und dieſer deutet ihn ſo, daß er eine Freundin 
von hohem Rang gewinnen werde. 

Wie andere Vögel, übernehmen auch Falken gelegentlich die 
Rolle eines Boten, beſonders um den Verkehr zwiſchen Liebenden 
zu vermitteln. Man band dem Vogel zu dieſem Zweck gewöhnlich 
einen Sack, in dem ein Brief verwahrt war, mittelſt einer Schnur 
unter dem einen Flügel feſt. In einem Gedicht des Mittelalters 
„Wilhelm von Oeſtreich“, ſendet der Held mit Falkenpoſt feiner Ge⸗ 
liebten einen Gruß in die belagerte Burg. In einer anmutigen 
ſchottiſchen Ballade wird erzählt, wie ein Taubenfalke einen Brief 
ſeines Herrn zu dem fernen Mädchen in Südengland trägt, worauf 
ſie den Vogel mit den aus ihrem Haar gelöſten Bändern und 
andern Liebeszeichen zurückſchickt. Vor allem kommt auch hier wieder 
das ſlaviſche Volkslied in Betracht. „Schreib ich einen Brief an 
meinen Vater, ſagt ein ſerbiſches Mädchen „geb ihn meinem grauen 
Edelfalken, daß er ſchnell ihn nach Venedig trage“. Beſonders 
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ſchön kommt das Motiv in einem Liede zur Geltung, deſſen Held 
der ſchöne Elias iſt. Während er fern von der Heimat mit ſeinem 
Boot auf der Donau weilt, ſitzt ſein junges Weib einſam zu Hauſe. 
Da ſendet er ihr Botſchaft durch einen Falken. Er bindet ihm ein 
Briefchen unter dem rechten Flügel feſt und ſpricht zu ihm: 


Fliege und falle nieder am Fenſter, 

Steht eine rote Roſe darunter, 

Und meine Teure ſitzt am Fenſter, 

Sitzet am Fenſter und ſtickt feines Stickwerk, 
Grüße denn und ſage meiner Geliebten: 

„Geſtern Nacht war ich beim ſchönen Elias; 
Geſtern Nacht hab' ich mit ihm Wein getrunken.“ 


Dann geht es weiter: 


Flog nach dem Hof des Elias der Falke, 

Nahm ihm vom Flügel die Gattin das Schreiben, 
Schaute hinein und ſagte zum Falken: 

„Grüße mir wieder den ſchönen Elias! 

Heim ſoll er kehren, nicht weiter ziehn. 

Rote Roſen erblühten im Garten, 

Keinen hab' ich, mit dem ich ſie bräche. 

Singt mir im weißen Hofe der Falke, 

Keinen hab' ich, mit dem ich ihm lauſche.“ 


Falkenzucht und Falkenjagd kamen allmählich in Verfall, als 
Pulver und Schießgewehr erfunden war und man gelernt hatte, auf 
leichtere Weiſe den Reiher aus der Luft herabzuholen oder das 
Rebhuhn und den Haſen auf dem Felde zu erlegen als das bisher 
möglich geweſen war. Aber als Liebhaberei großer Herren hat ſich die 
Falkenzucht noch bis ins 19. Jahrhundert erhalten, ja ſie mag noch 
heute, wenn nicht anderswo, aber doch in England vereinzelt be 
trieben werden. 

Ein weniger greifbares, aber für den Kenner nicht minder be⸗ 
redtes Zeugnis für Zähmung und Dreſſur der Raubvögel legt die 
Sprache ab, jene große Schatzkammer, in der die Ueberlieferungen 
der Menſchheit aus fernſter Vorzeit aufbewahrt werden. Die zahl— 
reichen Ortsnamen die mittelſt der Wörter Habicht oder Falke oder 
Sperber gebildet ſind — auch Habichtsburg, d. i. Habsburg, gehört 
dazu — reden eine deutliche Sprache, noch mehr will es ſagen, 
wenn in verſchiedenen Gegenden das Wort Habichtsfang als Flur⸗ 
name begegnet. Sehr verſteckt, ſo zu ſagen nur mit bewaffnetem 
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Auge zu erkennen iſt die Beziehung auf die Falkenzucht in der heute 
ſchon trivial gewordenen Wendung „ſich mauſig machen“. Aber ſie 
iſt vorhanden: das Wort mauſig brauchte man zunächſt von dem 
Falken, der die Mauſer überſtanden hatte und danach wieder friſch 
und kräftig geworden war. Die weitere Anwendung des Wortes 
ergab ſich daraus von ſelbſt, und mauſig wurde gleichbedeutend 
mit keck. Die ſprichwörtliche Wendung: „den Falken ſtreichen“ im 
Sinne von ſchmeicheln, die noch Hans Sachs kennt, iſt jetzt ver- 
loren. Noch intereſſanter iſt es, daß der Beizvogel einigemal 
ſeinen Namen an die Waffen abgegeben hat, die an ſeine Stelle 
getreten ſind. Aus dem italienischen falcone entſtand das deutſche 
Falkaune, aus der Verkleinerungsform falconetto, das franzöſiſche 
falconet und das deutſche Falknet, alles Bezeichnungen eines Ge⸗ 
ſchützes; das oben ſchon erwähnte italieniſche terzeruolo (deutſch 
Terzerol) aber verfiel demſelben Schickſal, indem es zur Bezeichnung 
einer Schußwaffe kleineren Formates verwendet wurde, die jedoch 
heute, wo die Browningpiſtole und der Revolver herrſcht, mitſamt 
dem dafür geltenden Worte ſo gut wie verſchollen iſt. Dagegen 
hat ſich die Muskete, Wort wie Waffe, kräftig behauptet; man er⸗ 
kennt in dem Worte leicht das italieniſche moschetto (Sperber) 
wieder. Gelegentlich brauchte man auch ſtatt der Fremdwörter ent⸗ 
ſprechende deutſche Bezeichnungen. Ein Deutſchtümler, aber ein 
Deutſchtümler im beſten Sinne des Wortes, wie Ernſt Moritz Arndt, 
ſagt einmal: 


„Der Vögel und Flieger habt ihr genug, 
Im Fliegen gar geſchwinde, 

Der Sängerinnen feurig Heer 

Und Falken und Sperber noch viel mehr“, 


und wohl im Hinblick darauf Hoffmann von Fallersleben in einem 
ſeiner Landsknechtslieder: 


„Drum wohlauf! Laßt wiederklingen 
Alle Stimmen aus Metall! 

Laſſet um die Wette ſingen 

Sperber, Eul' und Nachtigall!“ 


Denn auch andere Vogel⸗ und Tierarten wurden von dem 

Humor der Landsknechte zur Bezeichnung der Schußwaffen herbei— 

155 wie denn das Wort Feldſchlange im 16. Jahrhundert ge: 
ezu Modewort wurde, das auch jetzt noch nicht vergeſſen iſt. 
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Daß der Falke auch als Wappentier vorkommt, iſt leicht be- 
greiflich. So in Bosnien und der Herzegowina, dem Lande der 
Falken, aber auch im fernen Island, wo vielleicht in der Erinne— 
rung an die Rolle, die der Falke dort im Mittelalter geſpielt hat, 
vor einigen Jahrzehnten ein weißer Falke auf blauem Grunde als 
Landeswappen eingeführt iſt. Es gibt — und zwar im Herzen 
Deutſchlands — auch einen Orden vom weißen Falken, ihn werden 
Goethe und die anderen Großen von Weimar getragen haben. 


Die Geſchlechter. 
Von 
Alma von Hartmann. 


Für den Kulturprozeß, zu dem jeder Einzelne ſeinen Beitrag 
leiſtet, ſei es in der vollen Klarheit welthiſtoriſchen Verſtehens, 
ſei es in der Dumpfheit inſtinktiver Triebe, iſt es von der höchſten 
Bedeutung, wie man das Verhältnis der beiden Geſchlechter zuein⸗ 
ander und zu den Kulturaufgaben anſieht. Die Sitte hat der Ge- 
ſtaltung dieſes Verhältniſſes von jeher die größte Beachtung zuge⸗ 
wandt und die Geſetzgeber veranlaßt, Verordnungen zu erlaſſen, 
die zu Gewalten geworden ſind, deren Eingriffe in das innere 
Leben Anderer nicht immer ſegensreich gewirkt haben. Die Jurispru⸗ 
denz handelt wie die Ethik von überindividuellen Willensbeziehun⸗ 
gen, die allgemeine Gültigkeit beanſpruchen, dies aber nur dann tun 
dürfen, wenn der verlangte Gehorſam mit dem ſittlichen Bewußtſein 
der führenden Minorität übereinſtimmt. Jeder Akt des Denkens, 
jede Behauptung und jede Verneinung des Geſetzgebers konſtituiert 
überindividuelle Verpflichtungen, die oft tiefer eingreifen, als der 
nüchterne Buchſtabe des Geſetzes glauben läßt. Aber die Macht der 
fortſchreitenden Geiſtesbildung iſt ſtärker als alle Hemmniſſe, die der 
autoritative Willen Einzelner auferlegen kann. Kein Geſetz vermag, 
wenn es nicht mehr von der Zuſtimmung der beſten Volkselemente 
getragen wird, die Umbildung der Sitte zu verhindern. Ich lege 
der Sitte keineswegs abſolute Gültigkeit bei; ſie iſt nach E. v. Hart⸗ 
mann „unbewußte Sozialethik, d. h. der unbewußte Ausdruck des 
ſittlichen Bewußtſeins des Volkes, wie die Sittlichkeit ſein bewußter 
werden ſoll, ein einheitliches Naturprodukt der Volksſeele wie der 
Mythos und die Sprache, und die Einzelnen wirken an ihr nur als 
Werkzeuge der Volksſeele mit“, aber ſie repräſentiert dann auch den 
Niederſchlag von Standesvorurteilen, die „auf bedenkliche Vorſchriften 
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den höchſten Wert legen, während fie gegen grobe Unſittlichkeiten 
oft recht nachſichtig ſind.“ 

Indeſſen iſt die reformatoriſche Tätigkeit der an der ſteten 
Umbildung der Sitte heimlich und leiſe arbeitenden Elemente nicht 
zu unterſchätzen. Wahrheiten werden nicht von oben herab diktiert, 
ſondern bauen ſich von unten auf. Wenn Geſetze nichts anderes ſind 
als Allgemeinerfahrungen oder beſſer geſagt Normen, die man aus 
dieſen Allgemeinerfahrungen gezogen hat, ſo ſind ſie ebenſo dem 
Wandel unterworfen wie die Erfahrungen, deren Kreis ſich bei 
wachſender Erkenntnis täglich erweitert. In den letzten Jahrzehnten 
iſt eine neue Erfahrung Tatſache geworden, die imſtande iſt, Geſetz 
und Sitte von Grund aus zu ändern: die Frau iſt mit dem Anſpruch 
hervorgetreten, als Trägerin der Intelligenz ebenſo ernſt genommen 
zu werden wie der Mann. Ohne die Eigenheiten ihres Geſchlechtes 
zu verleugnen — die Zeit, in der man keine Unterſchiede zwiſchen 
den Geſchlechtern außer den zutage liegenden phyſiologiſchen aner- 
kennen wollte, ſind längſt vorüber —, erhebt die moderne Frau die 
Forderung, fortan auch auf dem Gebiet intellektueller Ausbildung 
nicht mehr bei Seite geſchoben zu werden, weil ſie die Ueberzeugung 
gewonnen hat, daß es eine Notwendigkeit geſchichtlichen Werdens 
iſt, die geiſtigen Kräfte auch des weiblichen Geſchlechts zur Entfaltung 
zu bringen, um dem Kulturprozeß die größtmögliche Steigerung 
zu geben. 

Wenn man die Kulturwerte, wie das z. B. Simmel tut, in 
ſubjektive und objektive ordnet und unter erſteren die vorüber⸗ 
gehenden, unter letzteren die bleibenden Leiſtungen der Menſchheit 
verſteht und jene dem weiblichen, dieſe dem männlichen Geſchlecht 
zuweiſt, jo entſteht die Frage, welche von beiden Arten höher an- 
zuſetzen ſei. Unzweifelhaft ſpringt die Bedeutung der objektiven 
Leiſtungen, die in Zeit und Raum Geſtaltung gewonnen haben, 
mehr in die Augen, ja, es hat den Anſchein, als ob es ſich in der 
Kulturwelt nur um dieſe, deren Niederſchläge in Staat und Familie, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Geſetzen und Entdeckungen allen ſichtbar ſind, 
handelt, während die Erfolge des ſubjektiven Faktors, der Gefühle, 
eine inkommenſurable Größe abgeben, da die etwa daraus hervor— 
gehenden objektiv gewordenen Gebilde, wie z. B. die geordnete 
Krankenpflege, jo ſtark mit intellektueller und techniſcher Arbeit ver- 
miſcht ſind, daß man darüber die befruchtende Kraft des Empfindungs⸗ 
lebens vergißt. Der auf das Innere der weiblichen Seele gewandte 
Wertmaßſtab verſagt nun vollends, wenn ſich die Betrachtung ledig— 
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lich auf die äußeren Kulturgüter richtet. Zwar hat es immer Gruppen 
von Männern gegeben, die dem Gefühlsleben der Frau auch in in⸗ 
tellektueller Beziehung Ehrfurcht zollten, ja davon einen großen 
Einfluß auf die männliche Produktivität herleiteten, aber die Selb⸗ 
ſtändigkeit, die ſelbſt die Romantiker dem weiblichen Geiſtesleben 
einräumten, war doch immer nur eine gewiſſermaßen ſekundäre, 
die auf Gleichberechtigung mit den männlichen Leiſtungen keinen 
Anſpruch erheben durfte. 

Es iſt begreiflich, daß in der Kulturwelt, die ein ſo ſpezifiſch 
männliches Gepräge trägt, weil ſie von Männern für Männer 
geſchaffen worden iſt, die Anſprüche der Frauen auf eine neue 
Wertung von dem größten Teil der Männerwelt mit bedenklichen, 
wenn nicht geradezu feindſeligen Blicken angeſehen werden. Ein 
deutliches Beiſpiel, wie wenig der Mann gedacht hat, die von ihm 
geſchaffenen objektiven Leiſtungen der Frauenwelt dienſtbar zu 
machen, iſt die Geſtaltung des Schulweſens. Mit Ausnahme einer 
kurzen Zeit während der Blüte der Renaiſſance in Italien, wo die 
vornehmen Mädchen manchmal denſelben Unterricht genoſſen wie die 
Knaben, hat man nie daran gedacht, die geiſtige Ausbildung der 
beiden Geſchlechter auf gleiche Baſis zu ſtellen oder dem weiblichen 
Geiſte öffentliche Bildungsſtätten zu bereiten. Wenn in den päda⸗ 
gogiſchen Schriften der Humaniſten Italiens von Kindern die Rede 
iſt, ſo ſind damit nur die Knaben gemeint. Der berühmte und im 
Staate tüchtige Mann iſt dem Maffeo Vegio das Ideal der Er- 
ziehung. Der angeſehene Humaniſt Lionardo Bruni ſchrieb aller- 
dings für eine junge hochbegabte Prinzeſſin aus dem urbinatiſchen 
Fürſtenhauſe eine Anleitung zu gelehrten Studien, aber das war 
doch nur eine Ausnahme. Und wenn man ſich vergegenwärtigt, 
welcher Art der Unterricht war, den die Frauen der Goetheſchen Zeit 
genoſſen hatten, ſo kann man nur mit Bewunderung erfüllt werden 
für die Kraft und Fruchtbarkeit des weiblichen Geiſtes, der ſich trotz 
dieſer Hemmniſſe ſo ſiegreich, wenn auch in ganz anderer Weiſe 
als der männliche, durchzuſetzen wußte. Die „ſubjektiven Kultur⸗ 
werte“ waren hier von einer Tiefe und Reinheit, wie vielleicht 
niemals zuvor; ohne ſie würde mancher „objektive Kulturwert“ 
nicht jene innerliche Bedeutung erlangt haben, die uns heute ent— 
zückt und begeiſtert. 

Der Mann war Selbſtzweck, die Frauen nur Mittel zum 
Zweck. Die Menſchheit waren die Männer, denen die Frauen bei— 
gegeben waren zur Arbeit, zur Unterhaltung, zur Steigerung des 
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Behagens, zur Pflege der Kinder und Kranken und vor allem zur 
Fortpflanzung; Rechte wurden ihnen nur ſoweit zugebilligt, als durch 
das Fehlen derſelben einer dieſer Zwecke bedroht worden wäre. 
Wenn Schiller ſingt: „Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmen— 
zweige ſtehſt du an des Jahrhunderts Neige in edler ſtolzer Männ— 
lichkeit“, ſo war das nur der Ausdruck für eine ganz ſelbſtverſtänd— 
liche Empfindung ſeines Geſchlechts. „Der Menſch“ war eben der 
Mann. Dr. Valentin Acidalius hat dieſe Anſicht ſchon 1595 in der 
«Disputation nova contra mulieres qua probatur eas homi— 
nes non esse» vertreten, und wenn dieſe Schrift, die Acidalius 
wohl nur neu herausgegeben hat, vielleicht auch nur eine Satire 
gegen die Sozinianer war, die aus der Bibel beweiſen wollten „Christum 
non esse Deum“, ſo iſt es doch bezeichnend, daß man deren ſatiri— 
ſchen Charakter nicht erkannte, ſondern ſie ernſthaft nahm, wie 
mehrere Gegenſchriften beweiſen. Und auch heute noch iſt es nicht 
viel beſſer. Ich las kürzlich in einem der Köngil. Bibliothek ent— 
lehnten älteren Romane, in dem von dem Helden geſagt wurde, 
daß er bis jetzt die Frauen noch gar nicht beachtet habe, da ſie 
ihm kaum als Menſchen erſchienen ſeien, die von einem Leſer 
an die Seite gekritzelten Worte: „Das ſind ſie ja auch nicht“. 
Und Sombart ſchreibt: „Alles was wir an Erfahrungen über die 
notwendigſten Vorausſetzungen einer ſich phyſiologiſch normal ent— 
wickelnden Raſſe wiſſen, iſt, daß in dem Rahmen einer ſolchen 
Entwicklung für das Menſchentum der Frau kein Platz tft... 
Das Beweismaterial für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung entnehmen 
wir dem Schickſal aller bisherigen Kulturnationen, die gerade daran 
zugrunde gegangen ſind, weil ihre Frauen Menſchen wurden.“ Kein 
Wunder, wenn ſich des männlichen Geſchlechts bei dieſer von ihm 
geſchaffenen Wertung der Hochmut bemächtigt, überall allein aus— 
ſchlaggebend zu ſein; kein Wunder, wenn es ſeine durch die Jahr— 
tauſende bevorrechtigte Stellung nicht ohne Kampf aufgeben will. 
Niemals hat ein Stand es ſich gefallen laſſen, ſeine Gerechtſame 
gutwillig mit einem für niedriger gehaltenen Stand zu teilen; es 
iſt alſo auch jetzt nicht zu erwarten, daß ſich die modernen Anſprüche 
der Frauenwelt ohne Widerſpruch durchſetzen werden. Man kann 
den in der Agitation ſtehenden Frauen nicht ganz den Vorwurf 
erſparen, daß ſie nicht hiſtoriſch genug denken, wenn ſie die ihrem 
Geſchlecht bisher zuteil gewordene Unterſchätzung lediglich als Aus— 
fluß männlichen Hochmuts anſehen und mit ähnlichen Empfindungen 
erwidern, aber es iſt begreiflich. 
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Vieles kommt zuſammen, den Frauen den Kampf zu erſchweren. 
Vor allem der Umſtand, daß ſie ſich den von Männern für Männer 
geſchaffenen Bedingungen teils fügen müſſen, wobei ſie in der An- 
paſſung an ihnen Unangemeſſenes einen Teil perſönlicher Kraft ver— 
lieren, teils entgegenſtellen müſſen, um ſelbſtändig neue Berufe 
zu bilden, denen das andere Geſchlecht dann entweder feindſelig oder 
nachſichtig ausweichend gegenübertritt. Nachſichtiges Wohlwollen iſt 
ſehr oft das letzte Mittel, den männlichen Hochmut zu bewahren. 
Von dem Augenblick an, wo man genötigt iſt, den Frauen Arbeiten 
zu überlaſſen, auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, die ſonſt den 
Männern allein vorbehalten waren, fängt man an, dieſe Arbeiten 
als minderwertige zu betrachten, die für Männer nicht mehr anzu— 
ſtreben ſind. Seit Jahrtauſenden iſt daran gearbeitet worden, oder 
hat es der Werdeprozeß mit ſich gebracht, daß den Männern eine 
ſtets ſich mehrende Zahl von Berufen eröffnet wurden; ſeit Jahr— 
zehnten erſt kann man von einer ähnlichen Bewegung in und für die 
Frauenwelt ſprechen. 

Wie man ſich ſelbſt, nach Goethe, nicht erkennt durch Einſtellung 
der Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, ſondern durch Erfüllung der Forde— 
rungen des Tages, ſo wird man auch durch alles Theoretiſieren über 
Gleichheit und Verſchiedenheit der Geſchlechter nicht erkennen, welche 
neuen Berufe den Frauen angemeſſen ſind, welche nicht, ſondern 
allein die dringend werdende Forderung des Tages kann lehren, 
wo und in welchem Umfange die weibliche Kraft einzuſetzen hat, 
um kulturfördernd zu wirken. 

Wir denken jetzt mehr als je teleologiſch. Nur was einen Zweck 
hat, genießt Anſehen, und über die Rangordnung der Zwecke wird 
viel geſtritten. Da es bis jetzt die Männer waren, die dieſe Dis— 
kuſſionen anregten und nur Männer daran teilnehmen ließen, jo hat 
ſich natürlich eine Wertung der Zwecke nach vorwiegend männlichen 
Geſichtspunkten ausgebildet. Es iſt nun dem Manne eigentümlich, 
das Perſönliche dem Sachlichen unterzuordnen, ganz allgemein ge— 
ſprochen: die Individualität hinter der Leiſtung zurücktreten zu 
laſſen. In dieſer Beziehung kann die Frau nicht konkurrieren. Es 
wird immer eine der großartigſten Seiten des Mannescharakters ſein, 
daß er ſich von ſeiner eigenen Arbeit loslöſen, ſie gewiſſermaßen 
ſchon aus ſich heraus objektivieren kann, ehe die allgemeine Beur- 
teilung ſie zum Objekt erhebt. Die Frau im ſpezifiſchen Sinn, d. h. 
die Hausfrau und Mutter — darin hat Simmel recht — bleibt ihrer 
Arbeit weit mehr verhaftet, geht über die Aufgaben des Tages kaum 
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hinaus. Aber — und das iſt wieder eins der Imponderabilien weib— 
licher Wirkſamkeit — ſie ſetzt auch wieder alles umher in Beziehung 
zu ſich ſelbſt, erfüllt alles mit ihrem Leben, ihrem Geiſte, und wenn 
beides bedeutend iſt, jo geht von dieſer Bedeutung etwas in die Um— 
gebung über und erhebt ſie zu einer dem Alltag überlegenen höheren 
Wirkſamkeit, die, neben der Wirtſchaft, einen zweiten, freilich un— 
ſichtbaren Kulturwert darſtellt. Die Wirtſchaft! das war jahrtauſende— 
lang der einzige von der Frau hervorgebrachte Wert. Er hatte keine 
ſelbſtändige Bedeutung, wenigſtens war man ſich feiner volkswirt— 
ſchaftlichen Wichtigkeit nicht bewußt, ſondern ſchien nur dazu ge— 
ſchaffen zu ſein, dem Manne das Leben ſo angenehm als möglich 
zu geſtalten. Daß man damit die Bedeutung dieſes Kulturwerts nicht 
erſchöpft hatte, wiſſen wir jetzt. Die „Wirtſchaft“ ſchließt doch auch 
das Familienleben ein, von dem die größten Anregungen nach allen 
Seiten hin auszugehen haben, wenn die Völker ihren Rang im Ent— 
wicklungsprozeß des Geiſtes behaupten wollen. Und dieſe Anre— 
gungen liegen eben weſentlich in der Wirkungsſphäre der Frau. 


Noch find viele der hervorragendſten Männer weit davon ent- 
fernt, der Frau intellektuellen Rang, wenn ich ſo ſagen darf, ein— 
zuräumen. Groddeck ſpricht der Frau Perſönlichkeit, von der doch 
alles Große und Schöne im Menſchenleben geſchaffen ſei, ab; Simmel 
ſteht auf dem Standpunkt, daß nur der Mann Zweck ſei, Profeſſor 
v. Gruber will aus raſſehygieniſchen Gründen der Frau das Univer— 
ſitätsſtudium, Hans Delbrück aus ethiſchen, ſehr beachtenswerten 
Gründen (Preuß. Jahrb. Bd. 148, S. 125 ff.) durch Ablehnung 
des Frauenſtimmrechts die Teilnahme am Wahlkampfe verbieten, 
Alle aber betonen, daß ſie den Wert des Weibes wohl zu ſchätzen 
wiſſen. 

Die objektiv zutage tretende Kultur trägt ſelbſtverſtändlich, wie 
wir ſehen, ein durchaus männliches Gepräge. Es fragt ſich aber, 
ob das Antlitz dieſer Kultur in allen Zügen dem Ideal gleicht, 
deſſen das moderne Bewußtſein bedarf, um ſeine Unterſtützung allen 
bis jetzt aufgetretenen Seinsarten und Teilzielen, die die Kultur 
fördern ſollen, rückhaltlos zu gewähren. Nun geht eins aus der 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte hervor: der große Faktor objektiv 
gewordener, aus dem weiblichen Geiſte hervorgegangener Werte ver— 
langt gebieteriſch Anerkennung. Zu dieſer Tatſache muß man Stellung 
nehmen, widerwillig oder freudig. Zwiſchen Subjekt und Objekt, 
d. h. zwischen den Eindrücken, die von dem Objekt gebieteriſch aus— 
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gehen, und dem Wunſch und Vermögen des Subjekts, ſich dieſer 
Eindrücke zu erwehren, ſobald fie das Ich allzu gewaltig zu beein- 
fluſſen beabſichtigen, herrſcht ein ewiger Kampf. Was von dem 
Subjelt dann herausgeſetzt wird, was alſo wieder Objekt geworden 
iſt, trägt die Spuren ſeines Urſprungs, der Kampfſtimmung, an ſich, 
iſt den vorhandenen Objekten gegenſätzlich, aber es ſucht, wenn es 
bedeutend iſt, ebenſoſehr nach dem Einklang mit dem Beſtehen— 
den wie nach der Behauptung ſeiner Eigenart. In dieſen Kampf iſt 
die Frau ſeit einigen Jahrzehnten eingetreten. Die Erwägung, ob 
eine Neuordnung der Stellung der Frau zum Behagen und zum 
Glück des weiblichen Geſchlechts beiträgt, iſt eine ganz überflüſſige. 
Einzig der Menſchheitsſtandpunkt darf Geltung beanſpruchen, der den 
Gegenſatz der Geſchlechter auch auf dem Gebiet der intellektuellen 
Arbeit zu einer Steigerung der allgemeinen Leiſtungsfähigkeit zu 
verwerten trachtet. Vor dieſem Standpunkt gibt es kein Anſehen 
des männlichen Geſchlechtes allein. 

Mehr als je liegt den Frauen daran, menſchheitlich geſchätzt 
zu werden. Vorläufig iſt dies nicht eher zu erreichen als durch die 
Teilnahme an denſelben Bildungsanſtalten, die den Knaben und 
Jünglingen geöffnet ſind. In dieſem Streben des weiblichen Ge— 
ſchlechts ſpricht ſich nicht, wie Simmel meint, die feinſte Verſklavung 
der Frau aus, ſondern die nüchterne Erwägung, daß dieſer Durchgang 
durch die männliche Kultur leider unvermeidlich iſt, um die ſo tief 
gewurzelten Vorurteile gegen die weibliche Inferiorität zu entwaffnen. 
Ob die heranwachſende weibliche Jugend die durch die gleiche Er— 
ziehung gewonnene Bildung unter Umſtänden zu den gleichen Beſtre— 
bungen zu verwenden vermag wie die Männer, wird die Zeit lehren; 
ehe nicht wenigſtens fünfzig Jahre verſtrichen ſind, wird man kein 
abſchließendes Urteil fällen dürfen; daß die Mädchen aber zunächſt 
durch den Beſuch eines Gymnaſiums eine weſentliche Einbuße an 
ſeeliſcher Eigenart erleiden würden, möchte ich beſtreiten: die Kraft 
des weiblichen Empfindens wird durch ſolche Aeußerlichkeiten nicht 
gleich in der Wurzel gebrochen. Daß eine Abiturientin nicht zur 
Fortſetzung ihrer Studien kommt, weil die Heirat ſie abruft, wird 
nach wie vor als eine willkommene Individuallöſung der Frauenfrage 
zu betrachten ſein. Für die verheiratete Frau iſt die beſtmöglichſte 
geiſtige Bildung gerade gut genug, wenn anders ſie ihren großen 
Aufgaben gerecht werden will. Nur muß man dieſen Beruf mit 
anderen Augen anſehen lernen als bisher. Früher hat man in der 
Frau die Macht des Beharrens, in dem Mann die Macht der Be— 
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wegung erblickt. Nur durch und mit dem Mann ſollte fie an der 
Bewegung teilnehmen. Noch H. W. Riehl konnte ſagen: „Das 
Weib wird nur vollgültig, indem es ſich eins weiß mit einem Mann; 
es exiſtiert nicht für ſich, ſondern nur in und mit der Familie“, aber 
ſelbſt dieſer konſervative Sozialpolitiker iſt doch der Anſicht, 
daß der individuelle Charakter des Hauſes durch die Frau beſtimmt 
ſei, die dem Hauſe erſt den Odem des Lebens einhauche. Die 
ſtraf⸗ und vermögensrechtlichen Geſetze werden von den Männern ge— 
bildet, die in der Sitte und Geſelligkeit ſich ausſprechenden unge— 
ſchriebenen Geſetze direkt oder indirekt durch die Frau. Neben dieſer 
objektive Niederſchläge hinterlaſſenden Arbeit iſt es außer der rein 
phyſiologiſchen Funktion noch die Finanztätigkeit, die Krankenpflege, 
die Erziehung der nachfolgenden Generation und die eventuelle Hilfe 
bei der Arbeit des Mannes (die im Bürgerlichen Geſetzbuch ganz 
beſondere Berückſichtigung gefunden hat), welche der verheirateten 
Frau zufällt. Wenn man die männlichen Berufe im großen Ganzen 
ins Auge faßt und mit dem weiblichen vergleicht, ſo ergibt ſich 
für den unbefangenen Beobachter, daß jede Frau als Regentin eines 
Hausweſens Fähigkeiten entwickeln muß, die dem Durchſchnitt der 
männlichen Berufe, vielleicht nicht techniſch, aber geiſtig überlegen 
ſind, vor allem das Talent zum Disponieren, das im Berufsleben 
des Mannes oft gar nicht beanſprucht wird. Es geht deshalb nicht 
mehr an, die verheiratete Frau als ein unſelbſtändiges, der perſön— 
lichen Entſchlußfaſſung unfähiges Weſen, das nur in und durch den 
Mann ſeinen Inhalt findet, hinzuſtellen. Die Familie, die von 
allen Seiten bedroht wird, kann nur dann dem zerſetzenden Ein— 
fluß der modernen ehe- und familienfeindlichen Ideen Widerſtand 
entgegenſetzen, wenn die an der Spitze der Geſetzgebung ſtehenden 
Perſönlichkeiten geeignet und beſtrebt ſind, einer neuen Auffaſſung 
des Familienlebens Raum und Geltung zu verſchaffen. Dazu ge— 
hört nun in erſter Linie die Befreiung der Frau von den unwürdigen 
Feſſeln der Ehegeſetzgebung, auch in bezug auf ihre Stellung als 
Mutter, und die Annahme des Grundſatzes, daß die Töchter im Unter— 
richt und in den Studien gerade ſo zu behandeln ſeien wie die Söhne. 
In der Praxis des ehelichen Lebens werden dieſe Forderungen 
ſehr oft ſchon erfüllt; man darf aber nicht vergeſſen, daß freiwillige 
Zugeſtändniſſe Einzelner erſt dann vollen Wert beanſpruchen können, 
wenn durch ſie ein Druck auf die Geſetzgeber ausgeübt und durch 
die Aenderung der Geſetze ein neuer objektiver Kulturwert gewonnen 
wird. Ich weiß mich hier im bewußten Gegenſatz zu Delbrück, der 
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in der Aenderung der Ehegeſetze eine Lockerung der Banden der 
Familie erblickt, während ich davon eine Feſtigung erhoffe. 

Wird durch die Erfüllung dieſer Forderungen, die das weibliche 
Geſchlecht auch im öffentlichen Leben oft Schulter an Schulter mit dem 
Mann bringt, die Kultur erhöht oder erniedrigt? Das iſt die nur 
philoſophiſch zu löſende Frage, die auf die Aufdeckung der tiefſten 
Gegenſätze im Weltprozeß zurückgreift. Da es unmöglich iſt, den 
Unterſchied der Geſchlechter zu leugnen oder zu beſeitigen, ſo fragt 
es ſich, ob dieſer Unterſchied dazu berechtigt, die Schranken, die die 
männliche Kultur zwiſchen den Geſchlechtern aufgerichtet hat, auch 
ferner beſtehen zu laſſen, oder ob nicht aus der Beſeitigung dieſer 
Schranken mit der Zeit eine Kultur hervorgehen kann, die die jetzige 
an Bedeutung überragt. Der männliche Geiſt neigt zur Pedanterie, 
zur Spitzfindigkeit und Einſeitigkeit, der weibliche zur Pflege des 
Aeußerlichen, zum Betonen des Poetiſchen, und gelegentlichem Ueber— 
ſchwang der Empfindung und entbehrt der Fähigkeit, ſich lange 
ſtark im abſtrakten Denken zu konzentrieren, was vielleicht ſeine Ur- 
ſache in einer zarteren Organiſation des Gehirns hat; der männliche 
Geiſt ſchweift gern ins All hinaus und beſitzt größere ſchöpferiſche An— 
lagen für Kunſt und Wiſſenſchaft, der weibliche die Gabe, das kleine 
Leben um ſich her mit feinem Takt ſtimmungsvoll und für die Um⸗ 
gebung beglückend zu geſtalten; der Mann iſt untreu, nicht beharrend, 
weil ſein Streben ſich auf wechſelnde Ziele richtet; die Frau iſt — 
bis jetzt wenigſtens — zur Treue erzogen worden, weil ſie nur einem 
Ziel nachblickte. So bringt jedes der beiden Geſchlechter verſchiedene 
Gaben auf den Markt des Lebens mit, die zum Austauſch beſtimmt 
ſind, damit eine für alle wohltätige Wirkung die Folge ſei. Vom Ge— 
ſichtspunkt des Menſchheitsprozeſſes aus iſt nicht zu ſagen, welche 
Anlagen an ſich die wertvolleren ſind. Das, was man den Intellekt 
zu nennen ſich gewöhnt hat, finde ich auf beiden Seiten gleichmäßig 
verteilt. Die Anſicht, daß die von den Männern direkt ausgegangenen 
effentlich ſichtbaren Leiſtungen höher zu bewerten ſeien als die im 
Tunlel des Privatlebens ſich vollziehenden indirekten der Frauen, 
muß vor dem Forum der hiſtoriſchen Gerechtigkeit erſt noch den Nach— 
weis der innerlichen Berechtigung führen. 

Was wir bis jetzt von der Frauenbewegung geſehen haben, war 
von dem ehrenvollen Wunſche getragen, die weibliche Jugend nament— 
lich der oberen Stände der Arbeit in irgendeiner Form zuzuführen, 
und da die höheren Berufe ſich mehr der geiſtigen als der körperlichen 
Arbeit widmen, ſo war es natürlich, daß man die Teilnahme an den 
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geiſtigen Berufen anſtrebte. Von einer weichlichen Rückſichtnahme auf 
Behagen und Bequemlichkeit iſt keine Rede; das Glück der Frauen 
wird jedenfalls nicht mehr im ſorgloſen Sichgehenlaſſen, in der un- 
bekümmerten Hingabe an die Genüſſe der Jugend geſehen, ſondern 
ganz ernſthaft allein in der ſtrengen Arbeit, der ſich Alle widmen 
müſſen, die ſich der modernen Bewegung anſchließen. Die Zunahme 
der geiſtigen Arbeit in unſerem Geſchlecht hat bei den Raſſetheore— 
tikern, die ſich auch mit der Frauenfrage beſchäftigen, die Befürchtung 
erweckt, daß die Raſſe dadurch geſchädigt werden würde, und ſie 
kommen zu der Ueberzeugung, daß das weibliche Studium aufzugeben 
ſei, wenn auch aus ſehr verſchiedenen Gründen. Nach Gruber wird 
der Körper des Mädchens durch das Studium gehemmt und die 
Fruchtbarkeit gemindert; er ſieht außerdem die geiſtigen Fähigkeiten 
des weiblichen Geſchlechts mit ſehr ſkeptiſchen Augen an und verſpricht 
ſich von dem Wettbewerb der beiden Geſchlechter auf geiſtigem Ge— 
biete nicht viel Gutes; nach Groddeck ſoll die Frau mit allen Mitteln 
die Ehe anſtreben, den Sohn zum Beſtehen der Gefahr, zum Herr— 
ſchen, die Frau zum Zurückdrängen des Mitleids, zum Dienen er— 
ziehen. Die jetzt herrſchenden Ideale der Nächſtenliebe ſind weib— 
liche Ideale; bei der Eheſchließung ſoll für das Mädchen nicht die 
Liebe maßgebend ſein, ſondern die Rückſicht auf das kommende Ge— 
ſchlecht. „Die Liebe eines Mädchens! Man ſoll ſich doch nichts 
weismachen laſſen. Eine ſolche Liebe exiſtiert gar nicht. Es iſt 
einfach eine Lüge. Die Liebe des Weibes beginnt erſt mit der Ehe; 
bis dahin iſt es ein ebenſo niederer Trieb wie der Hunger und der 
Durſt. Wenn ſie aber erſt Eigentum des Mannes wurde, dann muß 
ſie ihn lieben; ſie kann gar nicht anders.“ Die Frau trägt die Ver— 
antwortung für die Zukunft, und ſie handelt pflichtvergeſſen, wenn 
ſie aus Glückshunger es unterläßt, ſich „mit hellen, klaren, nicht 
von der Verliebtheit geblendeten Augen“ nach ihrem Herrn umzu— 
ſehen. 

Es iſt zuzugeben, daß als drohende Gefahr die zeitweilige Ver— 
ſchlechterung der Raſſe am Horizont ſteht, nicht weil das Studium 
den Körper verdirbt, wie Gruber meint — dazu fehlt es noch durch— 
aus an Beweifen —, auch nicht, weil, wie Groddeck glaubt, die 
Frauen pflichtvergeſſen handeln, wenn ſie, der Not der Zeit ge— 
horchend, neben der Ehe, die ihnen aus ſozialen Gründen jo oft 
verſagt bleibt, noch andere Ziele ins Auge faſſen, ſondern weil in der 
Tat die Befürchtung beſteht, daß die geiſtig ſtrebſamen Mädchen, die 
zum Studium an der Univerſität gelangt ſind, in der Ueberſchätzung 
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der Wiſſenſchaft den Beruf der Ehefrau als einen minderwertigen 
anjehen, der den weniger begabten Schweſtern wohl anſtehen möge, 
für ſie ſelbſt aber nur in Betracht komme, wenn ein ganz beſonders 
hervorragender Mann ſich um ihre Hand bewerbe. Die große, auch 
von Groddeck erfaßte Wahrheit, daß es bei der Eheſchließung für die 
Frau nicht auf die Befriedigung eines romantiſchen Gefühls an⸗ 
komme, ſondern auf eine ſittliche Pflicht, die nicht nach der Befriedi⸗ 
gung des Glückshungers verlangt, ſondern aus idealen Gründen ein 
Bündnis ſchließt, das ſo wichtige überindividuelle Folgen nach ſich 
zieht, wird noch lange leidenſchaftlich beſtritten werden, weil dieſe 
Wahrheit dem romantiſchen Gefühlsleben widerſpricht und das in⸗ 
tellektuelle Pathos an die Stelle des Gefühlsüberſchwangs ſetzt, 
der ſoviel bequemer und unkontrollierbarer iſt. Daß Charakterſtärke 
und Güte des Gatten für die Eheſchließung mindeſtens ebenſo wert⸗ 
volle Eigenſchaften ſind wie wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Be⸗ 
gabung, daß auch die ſogenannten höheren Berufe einen großen 
Teil ebenſo pedantiſcher und mechaniſcher Arbeit einſchließen wie 
der Beruf der verheirateten Frau, daß vor allem die große Liebe, 
nämlich der Einklang ſeeliſcher und ſinnlicher Empfindung mit Ueber⸗ 
wiegen des erſteren Elements, nur wenigen Sterblichen zuteil wird, 
das wird entweder nicht geahnt oder doch gefliſſentlich überſehen. 
Eine nicht aus Liebe geſchloſſene Heirat wird mit den ſtärkſten 
Schmähreden gebrandmarkt gerade von denen, die ſich Idealiſten 
nennen und dabei vergeſſen, daß der Gegenwartsſtandpunkt nirgends 
mehr als hier zurückzutreten hat vor dem Zukunftsgedanken, den bei 
der Eheſchließung die eine Generation der anderen vertrauensvoll 
übergibt. 

Der pſychologiſche und phyſiologiſche Effekt des harmoniſchen 
Zuſammenarbeitens der beiden Geſchlechter auch außerhalb der Ehe 
iſt noch gar nicht abzuſchätzen. Jetzt wird der Gegenſatz im feindlichen 
Sinne oft zu ſehr betont. In unſerem der Technik fo freundlich gegen- 
überſtehendem Zeitalter ſind viele Frauen zu einer Unterſchätzung 
ihres Geſchlechts geneigt — ich ſehe ganz ab von den ſtreng kirch⸗ 
lich und konſervativ geſinnten Kreiſen, in denen die „Unterordnung“ 
der Frau als eine gottgewollte Einrichtung wenigſtens in der Theorie 
aufrecht erhalten wird — weil ſie verlernt haben, einen anderen 
Ausgangspunkt ihrer Betrachtungen als den männlichen einzunehmen. 
Die Problemſtellung wird dann einfach aufgegeben. Anſtatt zu 
fragen: iſt die bisherige Schätzung der Frau die richtige geweſen? 
ruſt man: wie können wir Frauen, die wir ſo wenige (zum 
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größten Teil techniſche) Leiſtungen aufzuweiſen haben, den Anſpruch 
auf Gleichbewertung mit den Männern erheben! Als ob es im Welt⸗ 
prozeß allein auf die ſichtbaren Leiſtungen ankäme! Dieſe Frauen 
haben noch kein Gefühl dafür gewonnen, daß ihnen die höchſte Auf- 
gabe zugefallen iſt, nämlich die, der Totalität des Werdens ſo nahe 
zu kommen, daß das eigene Sein ganz davon durchtränkt und ver— 
klärt wird und Wirkungen ſeeliſcher Natur von ſich ausgehen läßt, 
die den Leiſtungen der Männer durchaus ebenbürtig ſind. 

Unſere nachdenkliche Zeit mit ihrem ſo hoch geſteigerten Bewußt⸗ 
ſeinsleben hat es unternommen, mit dem ſpezifiſch männlichem Vor⸗ 
urteil, daß nur der Mann Menſch, die Frau nichts als Mittel zur 
Menſchwerdung ſei, gründlich aufzuräumen. Man kann ſagen: die 
Gattungsidee hat über die Mannesidee geſiegt. Zur Gattung gehören 
beide Geſchlechter, und der Wert der Fortpflanzung beruht nun 
nicht mehr in der Produktion des männlichen Geſchlechts, ſondern 
in der Produktion der Gattung, an der beide Geſchlechter 
gleichmäßig beteiligt ſind, nicht zum Nachteil der Raſſe. Nur 
das Volk wird die edelſte Zucht haben, deſſen Frauen den 
Männern durchaus ebenbürtig zur Seite ſtehen, nicht mehr 
als Dienerinnen und Produzentinnen der männlichen Einzel— 
perſönlichkeit, ſondern, den Männern gleich, als Werkzeuge der 
Menſchheitsidee. Wenn auch die männliche Arbeit ſehr oft an an- 
deren Punkten des großen Arbeitsgewebes anzuſetzen hat wie die der 
Frauen, von denen ſelbſt die unverheirateten andere Wege oder die 
gleichen Wege wenigſtens in anderem Verſtehen und anderem Rhyth⸗ 
mus der Bewegung wandeln werden, ſo ſollen die neuen Generationen 
ſich doch in der Jugendbildung und den Jugendidealen eins wiſſen, 
damit ein Geſchlecht erſtehe, das die Einſeitigkeiten der rein männ— 
lichen Ziviliſation überwinden lernt zugunſten der übergreifenden 
Volks⸗ und Menſchheitskultur. Iſt dieſe Forderung jo befremdlich? 
Hängt nicht das Sein der ganzen Menſchheit zur Hälfte am Weibe? 
Sollte es da nicht Aufgabe der Welterziehung ſein, dieſe Hälfte ſo 
reich als möglich auszuſtatten? 

Wie es bei einem jungen Menſchen nach Schopenhauer ein 
ſchlechtes Zeichen iſt, wenn er im Tun und Treiben der Menſchen 
ſich recht früh zurecht zu finden weiß — es künde Gemeinheit an! 
—, ſo iſt es auch für eine neue Bewegung im Entwicklungsprozeß 
der Menſchheit keine Empfehlung, wenn ſie ſich ſogleich für fertig 
ausgibt und ihr Programm beim erſten Anlauf dogmatiſch feſtlegt. 
Man kann von den Frauen nicht verlangen, daß ſie ſich im Tun 
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und Treiben der Männerwelt, in das fie mit einem Male hinein- 
geſtellt werden, ſofort heimiſch fühlen; trotz ihrer großen Akkomo⸗ 
dationsfähigkeit, in der man je nachdem einen Vorzug oder eine 
Schwäche ihres Weſens erblicken mag, werden ſie zunächſt eine 
Ungeſchicklichkeit über die andere machen, eben weil fie nicht „gemein“, 
d. h. mit den Irrgängen und Ungerechtigkeiten, denen das männliche 
Kulturleben ausgeſetzt iſt, nicht von vornherein vertraut ſind. Dem 
ſo leidenſchaftlich erſtrebten Frauenſtimmrecht ſtehe ich aus politi— 
ihen Gründen zweifelnd gegenüber, weil ich davon zunächſt nur eine 
Stärkung der beiden gefährlichſten Parteien, der ultramontanen und 
der ſozialdemokratiſchen befürchte; nur für das Gemeindeleben möchte 
ich das aktive wie das paſſive Wahlrecht befürworten. Wenn die 
Männer Mittel und Wege finden, den hervorragenden Frauen, etwa 
als Beirat, Sitz und Stimme in den beratenden Kommiſſionen für 
die Angelegenheiten des weiblichen Geſchlechts zu verſchaffen, ſo 
Innen wir des politiſchen Wahlrechts vorläufig noch entraten. Denn 
in der Tat — darin hat Delbrück recht —, die Teilnahme an den 
Vahlen adelt nicht, ſondern rührt die unedelſten Eigenſchaften des 
Menſchen auf, und ich wage nicht zu behaupten, daß die Frauen 
der widerwärtigen Angelegenheit einen beſſeren Anſtrich zu geben 
vermögen. 

Nur von dem Geſichtspunkt des Weltgeſetzlichen aus, losgelöſt 
vom Zeitlichen und Perſönlichen, wird man den Unterſchieden und 
Enwicklungsmöglichkeiten der Geſchlechter gerecht. Auch der Mann 
iſt noch nicht auf der vollen Höhe der ihm erreichbaren Ausbildung 
angekommen, trotzdem er vor der Frau einen guten Vorſprung 
voraus hat. Zu bleibenden Notwendigkeiten haben ſich ſeine Fähig⸗ 
leiten auch noch nicht verdichtet. Jetzt handelt es ſich darum, lang— 
ſam ein Verhältnis innigſter Ergänzung zwiſchen den Geſchlechtern 
und dadurch eine Lebensform heraufzuführen, die ſeeliſch und geiſtig 
neue Weiten, neue Ziele eröffnet. Die kommenden Entſcheidungen 
vorauszuſehen und dafür gewappnet zu ſein, iſt Aufgabe des 
denkenden Menſchen. 
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Parſifal. Eine Entgegnung. 
„Er ſtreckt Dir ſein Dilemma ſtracks enigegen; 
Iſt's eine Gabel, logiſch mich zu ſpießen? 
Sind's Arme zwei, die Wahrheit einzuſchließen? — 
So zweifelſt Du, verſchüchtert und verlegen.“ 

Der Dichter Nicolaus Lenau fährt einſt bei Nacht auf einem Ochſen⸗ 
wagen, und zwiſchen den Hörnern des Geſpannes leuchtet, ſcheinbar ein⸗ 
gefangen, das Horn des Mondes, „wie zwiſchen des Dilemmas beiden 
Stangen ein Himmelslicht dir eingeſchloſſen deudhtet“. Das von dem 
Pſeudonym Jejunus in feinem Aufſatz: „Die Grundlagen der Parſival— 
dichtung“ (sic! ſtatt „Parſifal“) eingefangene Himmelslicht iſt in dieſem 
Falle der „Parſifal“. Da der Beitrag in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
(Jahrg. 1912, Bd. 150, S. 98) kurz vor den Verhandlungen über die Freigabe des 
„Parſifal“ im Reichstage erſchien, ſo liegt die Vermutung nahe, daß Ver⸗ 
faſſer eine Herabſetzung der Dichtung in den Augen des Publikums beab⸗ 
ſichtigt. Man merkt die Abſicht und — wird verſtimmt. — 

„Ein Wiſſender kann durch das Gefühl des Mitleids ein reiner Tor 
werden! Das kommt alle Tage vor, iſt auch dem Leſer dieſer Zeilen 
vielleicht ſchon paſſiert, und es bedarf keiner beſonderen Deutung, um es 
zu verſtehen.“ So lautet das Dilemma des Verfaſſers. Er beſtreitet den 
Satz, daß ein törichter Menſch durch Mitleid Wiſſen erlangen könne, 
energiſch und glaubt dem Grundfehler der Operndichtung auf die Spur ges 
kommen zu ſein. Die Verkehrtheit der — angeblich durch Schopenhauer 
überkommenen — „Weltanſchauung“ Wagners ſucht Jejunus mit logiſchen 
Gründen darzutun. Beiſpiele führt er nicht an. Doch betrachten wir 
einmal die Leſſingſche Fabel von der Schlange, die ein Landmann halb» 
erfroren unter einer Hecke fand, mitleidig aufhob und in ſeinen erwärmen⸗ 
den Buſen ſteckte. „Kaum fühlte ſich die Böſe wieder, als ſie ihren Wohl— 
täter biß, und der gute, freundliche Mann mußte ſterben.“ Nach des 
Verfaſſers Anſicht wird hier ein Weiſer durch Mitleid in dem Augenblicke 
zum Toren, als er die Schlange aufhebt und in ſeinen Buſen ſteckt. Wie 
lautet aber das alte Sprichwort bei Neander? „Es tut kein Weiſer eine 
kleine Torheit.“ Iſt nicht vielmehr der Mann, welcher eine giftige Schlange 
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an ſeine nackte Bruſt nimmt, ſchon von vornherein — wenigſtens in 
dieiem Punkte — ein Tor und wird er nicht erſt in dem Augenblicke zur 
richtigen Erkenntnis gebracht, alſo zu einem Weiſen umgewandelt, als 
ihn die Schlange ſticht — in dieſem Falle alſo zu ſpät? Wenn Elſa im 
„Lohengrin“, durch Ortruds Heucheln verleitet, „die in der Nacht ſich 
jammernd zu ihr ſtahl“, aus unangebrachten Mitleiden ihre Feindin bei 
ih aufnimmt, jo zeigt ſie ihre kindliche Menſchenunkenntnis: „eine gütige, 
aber weiblich ſchwache Seele!“ In allen dieſen Fällen, wo das Gefühl 
des Mitleids unberechtigt iſt, folgt meiſt mit der Erkenntnis die Reue als 
hinkender Bote nach. 

So wird auch Parſifal durch Mitleid wiſſend, oder, wenn man will, 
durch Wiſſen mitleidend, nur daß ſein Mitleid in jedem Falle vollkommen 
berechtigt iſt, da er es keinem unwürdigen Gegenſtande zuwendet. Im 
erſten Akt ſind drei große Mitleidserlebniſſe: Der Tod des Schwanes, die 
Nachricht von dem durch ihn verſchuldeten Tode der Mutter und das 
Leiden des Amfortas in der Gralsſzene. Parſifal reagiert zuerſt völlig 
naiv: auf die beiden erſten mit ſtürmiſch gewaltſamer Tat, auf das dritte 
mit ſtarrem, regungsloſem Staunen. Zum vollen Bewußtſein kommt ihm 
das Erlebte erſt in der Szene mit Kundry, wo ihn eine tief ſchmerzliche 
Mitleidsempfindung völlig überwältigt. Erſt hier, wo er völlig wiſſend 
geworden, iſt auch ſein Mitleiden voll erlöſungskräftig. 

Jejunus findet es auffällig, daß die Tötung des Schwanes, eine für den 
wilden Waldknaben ganz alltägliche Erſcheinung, bei dieſem keine Mitleids⸗ 
empfindungen auszulöſen vermag und meint, Parſifal ſei ein wunderlicher 
Heiliger, da bei ihm das Mitleid zuerſt nicht durch die Tatſachen, ſondern 
erſt durch die Predigt des Gurnemanz geweckt würde. Hier entſtünde 
aus dem Wiſſen das Mitleid, mithin das gerade Gegenteil von dem, „was 
Wagner nach feiner Theorie darſtellen wolle“ (?). Allerdings gibt es Dich⸗ 
rungen, in denen die Perſonen von vornherein, ohne erſt der Belehrung 
zu bedürfen, mitleidig ſind. So dünkt dem Don Juan bei Lenau ein 
Schuß auf den balzenden Auerhahn Frevel, verübt am holden Lenz: „mich 
deucht, es muß ihn ſchmerzen, wenn ihm auch nur in eines Vogels Herzen 
ſein flüchtiges Beglücken wird getrübt“, und Kleiſts Pentheſilea rief den 
Pieil, der eines Ebers Buſen traf, zurück: „es hätte fie fein Auge, im 
Tod gebrochen, ganz zerſchmelzt in Reue“. Shakeſpeare läßt in „Wie es 
Euch gefällt!“ den Ausdruck des Mitempfindens mit dem leidenden Mit⸗ 
geſchöpfe den edlen Narren Jaques wiedergeben, und bei Willibald Alexis 
„Die Hoſen des Herrn von Bredow“ vermag Wuſſo den letzten Blick des 
ſterbenden Elches nicht zu ertragen, in deſſen verendenden Zügen er ſich 
ſelbſt gewahrt. Ja, ſelbſt bei Wolfram hat Parzival Mitleid mit den ges 
ſchoſſenen Vöglein: 

„Wenn er jedoch das Vöglein ſchoß, 
Dem erſt Geſang ſo hold entfloß, 


So weint er laut und ſtrafte gar 
Mit Raufen ſein unſchuldig Haar.“ 
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Was bewog wohl Wagner, hiervon abzuweichen? Er wollte zeigen. 
daß in dem ſonſt weichherzigen Knaben das Mitleid mit den Tieren erſt 
durch Belehrung geweckt werden muß, was ganz der Wirklichkeit entſpricht. 
Denn wie oft werden Knaben, die Vögel unnütz ſchießen, Vogelneſter aus⸗ 
nehmen, Schmetterlinge aufſpießen oder Tiere quälen, erſt durch mahnende 
Vorſtellungen, durch eindringlichen Hinweis auf ihr Unrecht zur Erkennt- 
nis des Richtigen gebracht, der Vorgang ſelbſt bringt es ihnen noch nicht 
zum Bewußtſein. Durch die Ermahnung des Gurnemanz wird überhaupt 
erſt die Stimme des Mitleids in dem Knaben erweckt. Jejunus meint nun. 
das eine müßte man, um mitleidig zu ſein, zum mindeſten wiſſen, was Einen 
überhaupt zum Mitleiden bewege, Parſifal aber wußte es offenbar nicht, als er 
dem kranken König Amfortas gegenüberſtand; denn er ſchüttelte nur ein wenig 
ſein Haupt, als man ihn fragte, was er geſehen. Nun, ich dächte, die heftige 
Bewegung, die Parſifal bei dem ſtärkſten Klagerufe des Amfortas nach 
dem Herzen macht, das er krampfhaft eine Zeitlang gefaßt hält, ſagt 
genug: er iſt noch nicht imſtande, ſein Mitleidsgefühl in Worte zu kleiden. 
Jejunus fragt: „Was ſoll Parſifal veranlaſſen, nach dem Herzen zu greifen, 
wenn er von der Qual der Schuld des Amfortas nichts weiß? Die Qual 
der Schuld des Amfortas iſt doch deſſen Qual überhaupt.“ Darauf iſt zu 
entgegnen, daß es zunächſt die durch die Speerwunde verurſachten körper- 
lichen Schmerzen des Amfortas find, die das Gefühl des Mitleids in Par: 
ſifal hervorrufen. „Amfortas hat die Speerwunde und wohl noch eine 
andere — im Herzen“, ſagt Wagner. Es iſt ſomit der Einwand des 
Jejunus, daß die Vorgänge des erſten Aktes, die Erlegung des Schwanes 
ſowie die Szene mit Amfortas unverſtändlich ſeien, vollkommen hinfällig. 

Weiter wundert ſich Jejunus, daß Parſifal beim Eindringen in die 
Burg Klingſors mit einem Male wieder ganz der Alte, der reinſte Tor, 
ſei, da er auch auf Menſchen losgehe und Dieſem den Arm, Jenem den 
Schenkel ſchlage. Darauf iſt zu erwidern, daß die wilden Knabentaten 
Parſifals ihr Ende noch nicht erreicht haben und er noch nicht aufgehört 
hat, ein bloßes Naturweſen zu ſein, daß er hier auch unbewußt Feinde 
erſchlägt, die ſich ihm hindernd in den Weg ſtellen. 

Auf der dritten Mitleidsſtufe geht dem „Toren“ der Begriff der 
Kindſchaft und der Mutterliebe auf. Weil er die Liebe noch nicht kennt, 
wird ſie von der Teufelin Kundry an die Mutterliebe geknüpft. Durch 
den Kuß der Kundry der Sündenſchuld des Amfortas bewußt geworden, 
verſteht er alsbald die Gottesklage, die aus dem zuvor noch unverſtandenen 
Heiltume des Grales in ſein Herz tönt: „Erlöſe, rette mich aus ſchuld— 
befleckten Händen!“ So wird hier eine völlige Aenderung Parſifals be— 
wirkt und er zum Wiſſenden gemacht. Jejunus wundert ſich, warum das 
Aufflammen gegen die Verführung nicht ſofort bei der Begegnung 
mit Kundry geſchah, ſondern erſt durch den Kuß, den Jejunus „für einen 
rein platoniſchen Kuß“ hält, da er als Erſatzkuß für den Mutterſegen 
dienen ſollte. Hierauf iſt zu entgegnen, daß der in Liebesdingen Un— 
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bewanderte ja zuerſt noch gar nicht weiß, daß Kundry ſeine Verführung 
beabſichtigt, ſondern, daß ihm dieſes eben erſt durch den Kuß zum Bewußt⸗ 
ſein kommt, weshalb er die Kundry von ſich ſtößt. Hier verliert Parſifal 
ſeine Einfalt, ſeine Naivetät, und wird ein Wiſſender, damit ein Zwie⸗ 
irältiger, aber er überwindet den Zwieſpalt. Mit der Leidenſchaft iſt ihm 
das Mitleid, mit dem Mitleid das Wiſſen, mit dem Wiſſen aber das Be⸗ 
wußtſein der eigenen Miſſion gekommen. Klingſors als des perſonifizierten 
Bien Zauber iſt gebrochen, Kundry befreit. 

Mit dem Siege über Kundry Hand in Hand geht die Wiedergewinnung 
des verlorenen Speeres. Jejunus meint nun, zum Speerwerfen habe 
Klingſor kein Recht mehr, nachdem Parſifal der Kundry getrotzt, und hält 
die Wiedererlangung des Speeres aus den Händen Klingſors für ein ganz 
ungeeignetes Mittel Wagners, um ſeinem Helden den Sieg zu verſchaffen. 
Warum Klingſor den Speer ſchleudert, iſt Jejunus nicht aufgegangen. 
Als Klingſor gewahrt, daß Parſifal nicht, wie ſo viele Andere vor ihm, 
den Verführungskünſten der Kundry erlegen iſt, ſondern unangefochten 
entweichen will, ſchleudert er den Speer in überſchäumender und ohn⸗ 
mächtiger Wut, daß Kundry bei ihm nichts ausgerichtet hat. Er bedenkt 
in dem Augenblicke nicht, daß der ſonſt ſo mächtige Speer nichts mehr 
gegen den Reinen auszurichten vermag. Parſifal ſiegt hier durch die Un⸗ 
llugheit des Gegners. Der weltkluge Satan hat ſich hier ſelbſt zum Toren 
gemacht, wie Mephiſto am Schluſſe von Goethes „Fauſt“, den Jejunus 
ſo gern gegen Wagner ausſpielt. Daß zuletzt der dumme Teufel um 
ſeinen Lohn geprellt wird, iſt ein Gedanke der Volksſage, die Wagner mit 
Vorliebe verwendet. 


„Du biſt getäuſcht in Deinen alten Tagen. 

Du haſt's verdient, es geht Dir grimmig ſchlecht. 
Ich habe ſchimpflich mißgehandelt, 

Ein großer Aufwand, ſchmählich, iſt vertan.“ 


Es iſt ein trefflicher Gedanke Wagners, daß der törichte Parſifal zum 
Zeilen, der weiſe Klingſor aber zum Toren wird. 

Wenn Jejunus glaubt, durch ſeine Einwände die Nichtigkeit der 
Lagnerſchen Dichtung dargetan zu haben, fo irrt er ſich gewaltig. Wer 
eine ſo klare Entwicklung, wie fie Wagners Parjifal- Dichtung zeigt, in fo 
gröblicher Weiſe mißverſteht, tut beſſer, beim Beurteilen von Dichtungen 
in Zukunft die Hände aus dem Spiele zu laſſen. 

Prof. Dr. Meinck (Liegnitz). 
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Replik. 
„Schadet ein Irrtum wohl? nicht immer, aber das Irren, 


Immer ſchadet's; wie ſehr, ſieht man am Ende des Wegs“. 
(Goethe.) 


Der von mir ausgeſprochene Zweifel, ob es gelingen werde, über⸗ 
zeugte Wagnerianer zu bekehren, wird durch die vorſtehenden Dar⸗ 
legungen hinlänglich beſtätigt. Anſtatt Herrn Profeſſor Meinck zu 
bekehren, habe ich ihn obendrein arg verſtimmt. Ich fürchte ſehr, daß die 
Verſtimmung des Herrn Prof. Meinck ſeiner Abhandlung nicht eben zu⸗ 
träglich geweſen iſt. Ich übergehe indeſſen ſeine Mutmaßungen über die 
Entſtehungsgeſchichte meines Artikels und wende mich ſogleich ſeinen Aus⸗ 
führungen über das eigentliche Thema zu. 

Prof. Meinck ſetzt meinen Bedenken in bezug auf die Theſe: „Durch 
Mitleid wiſſend“ die Leſſingſche Fabel von dem Knaben und der Schlange 
entgegen. Zur Kennzeichnung der Objektivität des Herrn Profeſſor genügt 
die Tatſache, daß er aus dieſer Fabel nur die Anſicht des Knaben und 
nicht auch die Anſicht der Schlange, die die Handlung des Landmanns, 
ſtatt auf Mitleid, auf reinen Eigennutz zurückführt, wiedergibt; daß er aber 
auch die Auffaſſung des Richters in dieſem Streite, des Vaters von dem 
Knaben, verſchweigt, erweckt beinahe den Eindruck, als ob er die Fabel nur 
vom Hörenſagen kennt. Denn wie ſchlichtet der Vater dieſen Streit? 
„Wahre Wohltäter“, ſagt er, „haben ſelten Undankbare verpflichtet, ja, 
ich will zur Ehre der Menſchheit hoffen — niemals“. Sollte hiernach der 
Richter den Landmann nicht gerade für einen jener „Wohltäter“ gehalten 
haben, die es verdienen, „Undank ſtatt Erkenntlichkeit einzuwuchern“? Aber 
auch nach der Darſtellung des Knaben iſt die Theſe: Durch Mitleid wiſſend, 
völlig unhaltbar, denn wenn der Landmann durch Mitleid wiſſend geworden 
wäre, dann hätte er im Gegenteil die Schlange nicht zu ſich genommen. 
Ebenſowenig wird Parſifal durch Mitleid wiſſend, ſondern durch den Kuß 
der Kundry, denn fie ſagt ſelbſt: „So war es mein Kuß, der welthellſichtig 
Dich machte.“ Hierauf hatte ich bereits in meinem erſten Artikel hinge⸗ 
wieſen; Herrn Prof. Meinck aber ſcheint, wohl infolge ſeiner Verſtimmung, 
dieſer Hinweis entgangen zu ſein.“ 

Nur in einem Punkte find ſowohl der Mann in der Leſſingſchen 
Fabel als auch Elſa im Lohengrin, die Herr Prof. Meinck heranzieht, 
wiſſend: beide wiſſen, aus welchem Grunde ſie mitleidig ſind. Der Mann 
in der Leſſingſchen Fabel war mitleidig, weil er annahm, daß die Schlange 
vor Froſt erſtarrt ſei; über die Gründe, die Elſa zum Mitleid mit Ortrud 
veranlaßten, iſt oben bei Prof. Meinck das Nähere nachzuleſen. Allein grade 
dies, daß beide wußten, warum ſie Mitleid hatten, unterſcheidet ſie fun⸗ 
damental von Parſifal, der auf die Frage, ob er überhaupt wiſſe, was er 


*) Auch Herrn Dr. Schneider ſcheint dies bei ſeiner Beſprechung in den 
„Signalen für die muſikaliſche Welt“ entgangen zu ſein. 


Notizen und Beſprechungen. 105 


geſehen habe, mit dem Kopfe ſchüttelt. Prof. Meinck meint zwar: „die 
heftige Bewegung, die Parſifal bei dem ſtärkſten Klagerufe des Amfortas 
nach dem Herzen macht, das er krampfhaft eine Zeitlang gefaßt hält, ſagt 
genug: er iſt noch nicht imſtande, ſein Mitleidsgefühl in Worte zu kleiden.“ 
J, wenn es wirklich Mitleid iſt, das ihn bewegt! Aber eben hierüber 
kann nur die Antwort auf die Frage Aufſchluß geben, ob er wiſſe, was 
er geſehen; dieſe Antwort beſteht jedoch in einem Kopfſchütteln. Parſifal 
weiß alſo nicht, was er ſieht. Die krampfhafte Bewegung nach dem Herzen 
ſagt alſo nicht, wie Prof. Meinck meint, „genug“, ſondern fie jagt gar 
nichts. Prof. Meinck urteilt, daß es zunächſt die körperlichen Schmerzen 
des Amfortas ſeien, die das Mitleid Parſifals hervorriefen. Wenn hierauf 
das Wiſſen und das Mitleid Parſifals ſich beziehen ſollen, warum ſchüttelt 
er denn mit dem Kopf? Prof. Meinck fügt hinzu: „Amfortas hat die 
Speerwunde und wohl auch noch eine andere — im Herzen.“ Ich frage, 
weiß Parſifal auch von dieſer anderen Wunde etwas Näheres? 
Ich ſtehe wieder vor einem Dilemma: weiß er es nicht, dann hat er zu 
ugendwelchen Erregungen keinen Anlaß; iſt er aber über das eigentliche 
Leiden des Amfortas unterrichtet, dann braucht er wieder die ſpätere Be⸗ 
lehung der Kundry nicht mehr. — Natürlich iſt die Anſicht Prof. Meinds, 
daß „zunächſt“ die rein körperlichen Schmerzen des Amfortas auf Parſifal 
enegend einwirkten, von vornherein unhaltbar; die rühren einen reinen 
Toren, der ſelbſt Wunden ſchlägt, wenig. Die Wunde des Amfortas hat 
für Parfifal ausſchließlich die Bedeutung einer Herzenswunde; das bringt 
Wagner ſelbſt zum deutlichſten Ausdruck, indem er Parſifal in dem Grals⸗ 
akte eine heftige Bewegung nach dem Herzen machen läßt, das er 
eine Zeitlang krampfhaft gefaßt hält. Wenn Parſifal hiernach den wirk⸗ 
lichen Zuſtand von Amfortas kannte, dann wird die Szene mit der Kundry 
überflüſſig. Somit beweiſt gerade dieſe Szene, die ihn erſt wiſſend machen 
ſoll, in Verbindung mit ſeinem Kopfſchütteln auf die Frage, ob er wiſſe, 
was er geſehen habe, daß er von dieſen Dingen noch nichts weiß, und 
ſeine Gebärdenſprache in der Gralsſzene erſcheint daher ſchlechterdings unver: 
ſtändlich. 

Wie denkt ſich überhaupt Prof. Meinck die Entwickelung des Parſifal 
nach Analogie der Leſſing'ſchen Fabel? In der Fabel Leſſings ſoll der 
Vohltäter die Schlange aus Mitleid zu ſich genommen haben und wird zum 
Danke dafür tödlich gebiſſen. In Parſifal erſcheint als Wohltäter der Titelheld, 
det Amfortas erlöſen will, und der nun, wenn es nach der Leſſingſchen Fabel 
ginge, zum Danke von dieſem auf das ſchnödeſte behandelt werden müßte. 
Das wäre jo ungefähr die Entwickelung des Parſifal, wenn fie der Tendenz der 
Leſſingſchen Fabel entſpräche. Ein Geſchick von dieſer Art hat Shakeſpeare 
einmal in „Timon von Athen“ auf die Bühne feiner Zeit gebracht, aber 
mit Parfifal hätte dergleichen herzlich wenig zu tun. 

Zur unbewußten und ungewollten Unterſtützung meiner Anſicht, daß 
es mit dem Mitleid des Parſifal doch eine ſonderbare Bewandtnis habe, da es, 
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anſtatt durch den Anblick des Leidens erſt durch die Strafpredigt des Gurnemanz 
hervorgerufen würde, führt Herr Prof. Meinck eine Anzahl wichtiger Zeugen 
an. Er nennt u. a. Lenau, Kleiſt, Shakeſpeare und Wolfram v. Eſchenbach 
ſelbſt, die alle die von mir vertretene Denkweiſe teilen, und fragt nun, 
was Wagner wohl bewog, hiervon abzugehen? Er wollte zeigen, meint 
Prof. Meinck, daß in dem ſonſt ſo weichherzigen Knaben das Mitleid mit 
den Tieren erſt durch Belehrung geweckt werden müſſe, was ganz der 
Wirklichkeit entſpräche. Denn wie oft, ſagt er, werden Knaben, die Vögel 
unnütz ſchießen, Vogelneſter ausnehmen, Schmetterlinge aufſpießen oder ſonſt 
Tiere quälen, erſt durch mahnende Vorſtellungen, durch eindringlichen Hin⸗ 
weis auf ihr Unrecht zur Erkenntnis des Richtigen gebracht. Der Vor⸗ 
gang ſelbſt bringe es ihnen noch nicht zum Bewußtſein. Allein daß 
Knaben durch Ermahnungen davon abgehalten werden, dergleichen Dinge 
zu wiederholen, iſt bei weitem kein Beweis dafür, daß ſie nun auch mit⸗ 
leidig empfinden und fortan aus Mitleid jene Handlungen unterlaſſen. Ich 
will gar nicht reden von jenen Taugenichtſen, deren „Mitleid“ erſt durch 
eine Tracht Prügel geweckt wird, die erſt auf dieſem, der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechenden Wege „wiſſend“ gemacht werden. Wenn Parſifal die Tat 
ſelbſt gefühllos läßt, was iſt dann viel von einer Empfindung zu halten, 
die erſt hinterher, durch Reflexion, erzeugt wird? Allein was will Prof. 
Meinck mit dem Hinweis auf jene Knaben, die erſt belehrt und dann 
mitleidig werden! Soll das etwa eine Unterſtützung der Idee Wagners 
ſein, daß aus dem Mitleid Wiſſen entſteht? Nein, meine Anſicht iſt es, 
daß aus Wiſſen Mitleid entſteht, die mein Kritiker unbewußt und ungewollt 
wiederum unterſtützt hat. 

Ich habe es weiter als auffällig bezeichnet, daß Parſifal, nachdem er 
im Hain von Gurnemanz aufgeklärt worden iſt, in Klingſors Burg plötzlich 
wieder als reiner Tor erſcheint. Darauf erwidert Prof. Meinck: Die 
wilden Knabentaten Parſifals haben ihr Ende noch nicht erreicht. Ich 
frage: iſt das eine Erwiderung? Ich wollte doch eben wiſſen: wie kommt 
Parſifal dazu, von neuem ſolche Knabentaten zu begehen, nachdem ihm von 
Gurnemanz die ernſteſten Vorhaltungen gemacht worden ſind und er tiefe 
Reue empfunden hat? Iſt dieſe Tatſache erklärt, wenn Herr Prof. Meinck 
darauf erwidert: die Knabentaten find noch nicht zu Ende? „Ich frage 
noch einmal: Wie erklärt ſich dieſer Rückfall in den Zuſtand eines reinen 
Naturweſens, nachdem die Erlebniſſe mit Gurnemanz und vor allem der 
Anblick des Amfortas durch Parſifals Seele gegangen find und die tiefſten 
Spuren darin hinterlaſſen haben ſollen? 

Am anfechtbarſten aber erſcheint mir der Kommentar, den Prof. Meinck 
zu der Erweckung Parſifals durch den Kuß der Kundry geliefert hat. Ich 
erklärte in meinem Artikel für unverſtändlich, wie gerade dieſer Kuß, der 
als ein Erſatzkuß für den Mutterſegen dienen ſollte, eine ſolche Wirkung 
hervorrufen könnte. Hierauf entgegnet Prof. Meinck, „daß der in Liebes⸗ 
dingen Unbewanderte ja zuerſt noch gar nicht weiß, daß Kundry ſeine 
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Verführung beabſichtigt, ſondern daß ihm dieſes eben erſt durch den Kuß 
zum Bewußtſein kommt, weshalb er die Kundry von ſich ſtößt.“ Nicht 
nut Parfifal, auch Herr Prof. Meinck ſcheint in Liebesdingen nicht ſehr 
bewandert zu ſein. Denn wer mir einreden will, daß durch Reminis⸗ 
zenzen an die Mutterliebe — erotiſche Gefühle geweckt werden können, 
den ſpreche ich jedes Verſtändnis in Liebesdingen ab. Wenn die 
Kundry verſucht hätte, ihn durch ihre Reize zu feſſeln, fo wäre das ein 
Nittel zum Zweck geweſen, allein durch die Mutterliebe einen Parſifal in 
enen Don Juan zu verwandeln, an dieſem pſychologiſchen Experimente 
muß ich für meinen Teil verzweifeln. Das will mir ebenſowenig in den 
Kopj wie ein anderes Problem Wagnerſcher Dichtkunſt: warum jemand, um 
die Welt zu erlöſen, erſt aus Ehebruch und Blutſchande geboren werden 
mu. Wie ſich ein reiner Tor zu benehmen hat, läßt ſich viel beſſer aus 
Don Carlos erſehen, der die Eboli „voll Zärtlichkeit“ und dennoch mit der 
Empfindung eines reinen Toren in die Arme ſchließt und ſeine Hand, als 
die Eboli fie küſſen will, mit den Worten zu rückzieht: „Fürſtin, wo ſind 
Sie jetzt?“ Carlos bleibt alſo auch bei dem Kuß ein reiner Tor, aber 
dazuſtehen und ſich eine längere Zeit abküſſen zu laſſen, als ob es einen 
nichts anginge, dann aber plötzlich wie ein Wahnſinniger in die Höhe zu 
fahren: begreif' 8, wer's kann. 


Nicht minder unannehmbar iſt für mich die Belehrung, die Prof. 
Meinck mir über den Speerwurf zuteil werden läßt. Ich erklärte dieſe 
Handlung im Hinblick auf das Abkommen zwiſchen Klingſor und Kundry 
für völlig unberechtigt: Anſtatt nun dies zu widerlegen, behauptet Herr 
Prof. Meinck, Klingſor habe den Speer aus Wut, daß Kundry nichts aus⸗ 
gerichtet, auf Parſifal geſchleudert, ohne in jenem Augenblick zu bedenken, 
daß der Speer ſchon längſt ſeine Macht verloren hatte. „Parſifal ſiegt 
hier durch die Unklugheit des Gegners.“ Wie? Wäre denn Parſifal etwa 
don dem Speere getroffen worden, wenn Klingſor die „Klugheit“ gehabt 
hätte, ihn überhaupt nicht zu werfen, ſondern mit genannter Zauber⸗ 
waffe lieber in ſeiner Burg zu bleiben? Welch ein ſeltſames Argument! 
Allerdings: Den armen Amfortas hätte Wagner nicht zu erlöſen vermocht, 
der Kampf wäre unentſchieden geblieben und das Stück hätte nicht ge⸗ 
ſchrieben werden können. Alſo auch Prof. Meinck beweiſt nur, daß 
Klingſors Speerwurf widerſinnig iſt. Mephiſto aber, auf den ſich Prof. 
Rand beruft, iſt fi im Gegenſatz zu Klingſor bis zum letzten Augenblicke 
neu geblieben. Denn als Fauſt bei den Worten: „Verweile doch, du biſt 
ſo ſchön“, hinfinkt, nennt Mephiſto eben denjenigen Augenblick, den Fauſt 
wegen ſeiner Schönheit zum Verweilen nötigen möchte: 


„Den letzten ſchlechten, leeren Augenblick“. 


Mephiſto durfte alſo von ſeinem Standpunkte als Verneiner aus in 
der Tat ein gewiſſes Recht auf Fauſtens Seele geltend machen: 
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„Bei wem ſoll ich mich nun beklagen, 
Wer ſchafft mir mein erworbnes Recht?“ 

Klingſor dagegen hat gar keine Veranlaſſung, ſich zu beklagen und 
vor allem nicht das geringſte Recht zum Speerwurf. Im übrigen haben 
Geiſter, wie ich bereits ausführte, nicht wütend zu ſein: Klingſor iſt es 
übrigens auch keineswegs. Das beweiſen ſeine den Speerwurf begleitenden Worte: 

„Halt da! Dich bann ich mit der rechten Wehr: 
Den Toren ſtell mir ſeines Meiſters Speer.“ 

Dieſe Verſe laſſen nicht das Geringſte von „überſchäumender und ohn⸗ 
mächtiger Wut“, wie Herr Prof. Meinck ſich ausdrückt, erkennen, ſondern 
ſie beſagen nur, daß Klingſor den Augenblick für gekommen hält, ſein ver⸗ 
meintliches Recht geltend zu machen. Daß dieſer Rechtsanſpruch des Zauberers 
die Grundlagen des Stückes umſtürzt, machte für Wagner nichts aus. Ihm 
lag nur daran, den Speer auf eine recht bühnenwirkſame Weiſe in Parſifals 
Hände gelangen zu laſſen. Es iſt ſo, wie ich ſagte: Der Speer wird auf 
der Bühne für den dritten Akt notwendig gebraucht, und nur deshalb wird 
er gegen allen Sinn von Klingſor dem Parfifal zugeſchleudert, der darüber 
dankend quittiert, indem er ihn „mit der Gebärde höchſten Entzückens“ in 
Empfang nimmt. | 

Es gibt im Parſifal nur eine einzige Stelle, bei der Klingſor 
ſich vielleicht ein gewiſſes Recht hätte vindizieren können, den Speer auf 
Parſifal zu werfen. In dem Augenblick nämlich, wenn Kundry Parſifal küßt 
und Wagner — ob mit Recht oder Unrecht bleibe außer Betracht — eine 
„furchtbare Veränderung“ bei Jenem vorgehen läßt. Hier könnte vielleicht 
die Frage aufgeworfen werden, ob dieſe Anwandlung eines ſinnlichen Affekts 
bei Parſifal Klingſor nicht das Recht gab, den Speer zu werfen? Aber 
die Gebärde des höchſten Schreckens, die Parſifal bei der bezeichneten furcht⸗ 
baren Veränderung macht, beweiſt, daß ſeine innere Verfaſſung in dieſem 
Augenblicke nichts mit den Anwandlungen ſeines Vorgängers Amfortas bei 
der gleichen Gelegenheit gemein hat. Wie war es mit dem? Von 
Gurnemanz erfahren wir es: 

„Schon nah dem Schloß wird uns der Held entrückt, 
Ein furchtbar ſchönes Weib hat ihn entzückt, 

In ſeinen Armen liegt er trunken, 

Der Speer iſt ihm entſunken. 

Ein Todesſchrei, ich ſtürm' herbei; 

Von dannen Klingſor lachend ſchwand, 

Den heil'gen Speer hat er entwandt.“ 

Es iſt etwas anderes, ob jemand trunken in den Armen einer ſchönen Frau 
liegt, oder ob er, inmitten der Umarmung der „Unſeligkeit“ des Weibes ſich plötz⸗ 
lich bewußt werdend, von dem höchſten Schrecken erfaßt wird. Klingſor erkannte 
daher wohl, daß der Augenblick noch nicht da war, und Wagner hätte auch 
Parſifals weitere Entwickelung gar nicht geſtalten können, wenn Klingſor 
ſo voreilig geweſen wäre, ſchon in dieſem Augenblicke den Speer zu werfen. 
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Nachdem er aber dieſe Gelegenheit hatte verſtreichen laſſen, war das Spiel 
für Klingſor endgültig verloren, denn alles, was Kundry von nun ab ſagt 
und tut, entſpringt nur der Wut darüber, daß es ihr eben nicht gelungen 
it, aus Parſifal einen zweiten Amfortas zu machen. Aber wen könnte 
dieſer Mißerfolg auch wundern? Man ſehe nur, wie ſie ſich dabei anſtellt! 
Erit fängt fie an, mit ihm zu philoſophieren, dann droht fie ihm gar mit 
dem Speere, und als er ſich auch dann nicht von ihr umarmen laſſen will, 
zerſchlägt fie ſich die Bruſt und bekommt einen Tobſuchtsanfall! Sit das 
die Art, um einen jungen Mann zu verführen? Die Vorausſetzungen 
hierfür waren die denkbar günſtigſten; nachdem ihr die Hauptſache — nach 
Wagner — gelungen war, nachdem Parfifal wiſſend gemacht und die 
Leidenſchaft in ihm geweckt war, bedurfte es wahrlich keiner beſonderen 
Anſtalten mehr, um ihn zu Fall zu bringen. Aber mit der Lanze zu 
drohen! Kann man ſich überhaupt ein ärgeres Zerrbild denken, als Kundry 
als Verführerin? Erſt verſucht ſie, Parſifal mit Hilfe der Mutterliebe auf 
erotiihe Gedanken zu bringen, und als ihr das nicht gelingt, gebärdet fie 
ſch wie eine Wahnſinnige! Um hierdurch abgeſchreckt zu werden, braucht 
man wahrlich kein Parſifal zu ſein. Aber das Publikum eilt nach wie 
vor nach Bayreuth und hört und ſieht ſich derartige Geſchmackloſigkeiten, 
wie die Zeitungen ſchreiben, „in ſtummer Ergriffenheit“ oder „in andachts⸗ 
vollem Schweigen“ an. Nietzſche hatte nicht ſo unrecht: „Ah, der alte 
Zauberer!“ 

Die Idee eines „reinen Toren“, der die Frage ſtellt: „Was iſt gut, 
was iſt bös?“ iſt ein Widerſpruch in ſich. Wagner irrt ſehr, wenn er 
glaubt, die pſychologiſche Qualifikation ſeines Helden, fein „Recht“ zu einer ſolchen 
Frage damit begründen zu können, daß er den reinen Toren von der Welt ab⸗ 
ſchließt und ihn als Naturmenſchen aufwachſen läßt. Gleichviel, ob jemand 
völlig abgeſondert von Menſchen oder in Gemeinſchaft mit ihnen lebt: In 
jedem Falle iſt die Umwelt des Individuums die Lehrmeiſterin, welche 
weſentlich auf ſeine Begriffe von dem Erlaubten und Verbotenen einwirkt. 
Wenn Parſifal in ſeiner Waldeinſamkeit alle Tage ein „Tiſchchen deck dich“ 
vorfindet, ſo werden ſeine Anſichten über das, was er darf und nicht darf, 
andere fein, als wenn er feine Exiſtenz im Walde erkämpfen muß. Und 
noch ganz anders werden ſeine moraliſchen Vorſtellungen ſich geſtalten, 
wenn er unter Menſchen kämpfen muß. Das Sollen und Dürfen, wie 
wir dieſe Ideen in uns konkret ausbilden, wird immer durch die einen 
Iden umgebenden beſonderen Verhältniſſe mitbeſtimmt. Ein Menſch, der 
gleicſam im luftleeren Raum ganz abſtrakt die Frage ſtellt: „Was iſt gut, 
was bös?“ iſt die kraſſeſte Utopie. 

Wenn Prof. Meinck mir zum Schluſſe rät, fernerhin „die Hände aus 
dem Spiele zu laſſen“, ſo will ich ihm nun umgekehrt dafür danken, daß 
er mir durch ſeine Ausführungen von neuem Gelegenheit gegeben hat, zu 
der Frage des Parſifal⸗Textes nochmals, wie ich hoffe, in erſchöpfender 
Weiſe, Stellung zu nehmen. Jejunus. 
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„Städtebau in der Oſtmark.“ 
Eine Erwiderung. 


Herr Prof. Dr. Rudolf Eberſtadt beſpricht im Auguſtheft dieſer 
Zeitſchrift unter der Ueberſchrift „Städtebau in der Oſtmark“ eine Publikation 
des Direktors des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Poſen, Dr. Bernhard 
Franke, über die „Wohnungsverhältniſſe in Poſen Ende 1910“. Wie 
auch ſchon bei früheren Gelegenheiten — jo namentlich in einem Aufſa tz 
über die Spandauer Wohnungsverhältniſſe im Juniheft des vorigen Jahr- 
ganges dieſer Zeitſchrift — benutzt Herr Prof. Dr. Eberſtadt auch die Poſener 
Statiſtik zu ſchweren Angriffen gegen die Haus⸗ und Grundbeſitzer. Wenn 
hier gejagt wird: Herr Prof. Dr. Eberſtadt bekämpft die Hausbeſitzer, ſo 
iſt das freilich ſcheinbar nicht richtig, denn Herr Prof. Dr. Eberſtadt kann 
ſein Herz für die „ſoliden“ Hausbeſitzer nicht oft genug beteuern. Es iſt 
nach Prof. Dr. Eberſtadts Anſicht nicht die Maſſe der Hausbeſitzer, die an 
aller Not und allem Elend im Wohnungsweſen die Schuld trägt, ſondern 
nach ſeiner Meinung ſind es die in den Hausbeſitzer⸗Organiſationen maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten, die die Hausbeſitzer auf die ſchiefe Ebene 
drängen, die der Allgemeinheit der Hausbeſitzer einen Schleier vor die 
Augen ziehen, damit ſie ja nicht erkennen, wo der Feind ſteht, und die die 
Schuld daran tragen, daß die Hausbeſitzer „ihren Erwerb in einem Gegen 
ſatz zu der Bevölkerung“ ſuchen. Ob es ſchön iſt, innerhalb einer großen 
Organiſation die Menge der Mitglieder gegen die Führer aufzuſtacheln, 
darüber mag Herr Prof. Dr. Eberſtadt ſelbſt entſcheiden. Wenn die 200 000 
organiſierten Hausbeſitzer ihre Führer ſich gewählt und die Leitung ihrer 
Bewegung in die Hände beſtimmter Perſonen gelegt haben, ſo iſt es gerade 
nicht angemeſſen, wenn ein Mann, der dieſer Organiſation völlig fern ſteht. 
die Behauptung aufſtellt, die 200 000 ſelbſtändigen, erfahrenen Leute wüßten 
nicht, was ſie tun. Aber eine einfache Unterſuchung der tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe, ein bloßes Durchleſen der vorhandenen Liſten der Hausbeſitzer⸗ 
Organiſationen hätten Herrn Prof. Dr. Eberſtadt von der ſachlichen Un⸗ 
richtigkeit ſeiner Anſicht überzeugt. Unter den Vorſtandsmitgliedern des 
Zentralverbandes der Haus- und Grundbeſitzer-Vereine Deutſchlands und 
der einzelnen Landes- und Lokalverbände befindet ſich kein einziger der 
von Herrn Prof. Dr. Eberſtadt ſo heiß gehaßten „Bodenſpekulanten“. Herr 
Prof. Dr. Eberſtadt hat ja in ſeinem Aufſatz über die Spandauer Wohnungs⸗ 
verhältniſſe verſucht, etwas deutlicher zu werden. Nun, vielleicht nennt 
Herr Prof. Dr. Eberſtadt aus den 30 Vorſtandsmitgliedern des Zentral- 
verbandes und aus den Dutzenden von Vorſtandsmitgliedern der Unter- 
verbände eine einzige Perſönlichkeit, die das Recht verwirkt hätte, ſich als 
„ſoliden“ Hausbeſitzer im Sinne des Herrn Prof. Dr. Eberſtadt zu be— 
zeichnen. . 

Vielleicht geht aber Herr Prof. Dr. Eberſtadt noch einen Schritt 
zurück. Er meint vielleicht, die Vorſtandsmitglieder der Hausbeſitzer-Ver⸗ 
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bände ſeien noch ſo ziemlich anſtändige Leute, aber dieſe Vorſtandsmitglieder 
ſeien ja gar nicht die wahren Führer der Bewegung, ſie würden ja ſelbſt 
nur geſchoben von anderen Perſonen, die hinter den Kuliſſen die Drähte 
ziehen. Nun, wenn Herr Prof. Dr. Eberſtadt auch wirklich mit dieſer 
Behauptung käme, dann würde der Vorwurf, den er den Führern der 
Hausbeſitzer⸗Bewegung macht, nicht weniger häßlich ſein; denn der Vor⸗ 
wurf, daß die Führer der Hausbeſitzer-Organiſationen jo dumm und jo 
unfähig wären, daß ſie nicht erkennten, wie ſie nur von geriſſenen 
Spekulanten angeführt und ausgenützt werden — ein ſolcher Vorwurf wäre 
doch eigentlich der allerſchlimmſte, den man den betreffenden Perſonen 
machen könnte. Wie man Prof. Dr. Eberſtadts Vorwürfe gegen die Haus⸗ 
beiiger auch drehen und deuten mag, die Tatſache bleibt beſtehen, daß alle 
Arbeiten Prof. Dr. Eberſtadts mehr oder weniger darauf hinauslaufen, den 
Hausbeſitzern die Schuld an den traurigen Verhältniſſen im Wohnungs⸗ 
weſen beizumeſſen. 

Herr Prof. Dr. Eberſtadt ſagt in ſeinem Aufſatz über die Poſener 
Wohnungsverhältniſſe: „Die Hausbeſitzer pflegen neuerdings jede Dar⸗ 
ttellung unbefriedigender Wohnungsverhältniſſe als einen Angriff auf 
ihre Privilegien zu betrachten, denen man durch Beſtreitung und Verleugnung, 
nicht aber durch Beſeitigung der Mißſtände begegnen müſſe.“ Auch dieſer 
Vorwurf gegen die Hausbeſitzer iſt unbegründet. Es fällt keinem Haus⸗ 
beſitzer ein, zu leugnen, daß in dem Wohnungsweſen unbefriedigende Ver- 
hältniſſe vorhanden ſind. Das wäre ein ſo großer tatſächlicher Widerſinn, 
daß ihn eigentlich ſelbſt Herr Prof. Dr. Eberſtadt den Hausbeſitzern nicht 
zutrauen dürfte. Die Hausbeſitzer ſehen ja mit eigenen Augen die Not 
und das Unglück, das ſich in vielen kleinen Wohnungen abſpielt. Sie ſind 
doch eigentlich diejenigen, die am erſten und ſicherſten in der Lage ſind⸗ 
die Mißſtände im Wohnungsweſen zu beobachten und zu erkennen. Es iſt 
eine von gewiſſen Bodenreformern aufgebrachte Behauptung, daß nicht die 
Hausbeſitzer die Wohnungsverhältniſſe zu beurteilen verſtehen, ſondern nur 
die Theoretiker, die Bücher über das Wohnungselend geleſen oder im beiten 
Falle einmal hier und da in ein paar Wohnungen flüchtig hineingeſehen 
haben. Daß eine ſolche Anſchauung große wirtſchaftliche und ſoziale Ein⸗ 
ſicht verrät, wird man kaum ſagen können, und trotzdem hat man es mit 
Hilfe dieſer Unterſtellung fertig gebracht, nicht nur in weiteſten Kreiſen 
eine Abneigung gegen die Haus⸗ und Grundbeſitzer hervorzurufen, ſondern 
die Haus⸗ und Grundbeſitzer ſyſtematiſch von jeder Mitarbeit an der 
Veſſerung der Wohnungsverhältniſſe fern zu halten. Die Hausbeſitzer 
haben, wie geſagt, nie daran gedacht, die unbefriedigenden Wohnungsver⸗ 
bältniſſe zu beſtreiten; ſie denken ebenſowenig daran, daß eine Verbeſſerung 
der Wohnungsverhältniſſe etwa eine Verſchlechterung ihrer Lage bedeuten 
könnte. Welcher Hausbeſitzer würde es nicht für einen Vorteil halten, 
wenn die Belegungsziffer der einzelnen Wohnungen geringer würde, wenn 
das Schlaſſtellenweſen eingeſchränkt werden würde, wenn die Mieter ſeß⸗ 
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hafter würden ꝛc. Aber wer ſchreit denn, wenn ein Hausbeſitzer ſich 
weigert, an eine vielköpfige Familie eine kleine Wohnung zu vermieten? 
Ganz dieſelben Leute, die jetzt die Weigerung des Hausbeſitzers polizeilich 
ſanktionieren wollen. Vor vielen, vielen Jahren ſchon, ehe noch ein Menſch 
an die heutige Wohnungsreform dachte, waren die Hausbeſitzer bemüht, die 
Aftervermietung aufzuheben oder wenigſtens einzuſchränken. Es hat dazu 
gar nicht erſt der zahlloſen Erhebungen und Forſchungen zu dem Schlaf⸗ 
ſtellenweſen bedurft, mit denen die Wohnungsliteratur überſchwemmt iſt. 
Und jetzt verſucht Herr Prof. Dr. Eberſtadt es ſo darzuſtellen, als ob 
die Hausbeſitzer ſich gegen eine Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe 
ſträubten. 

In einem Punkte unterſcheiden ſich die Anſchauungen der Hausbeſitzer 
allerdings von den Anſchauungen des Herrn Prof. Dr. Eberſtadt. Die 
Hausbeſitzer find zwar vollkommen überzeugt von der Zweckloſigkeit und 
Schädlichkeit, die tatſächlich vorhandenen Mißſtände im Wohnungsweſen 
abzuſtreiten oder zu beſchönigen. Aber ſie halten eine Uebertreibung der 
Mißſtände, die bewußte Schwarzmalerei in der Schilderung der Wohnungs⸗ 
verhältniſſe, für ebenſo ſchädlich und ebenſo zwecklos. Es ſoll gar nicht 
auf die wiſſenſchaftliche Wertung der herrſchenden Wohnungsliteratur ein⸗ 
gegangen werden. Mag immerhin die wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Wohnungsfrage politiſch-moraliſche Nebenzwecke haben dürfen — dadurch 
beſſert man die Wohnungsverhältniſſe gewiß nicht, daß man krampfhaft nach den 
traurigſten Erſcheinungen ſucht und der Oeffentlichkeit Bilder vorführt, die 
nur den Zweck haben, „Furcht und Mitleid“ zu erwecken. Das iſt nicht nur 
Hunwiſſenſchaftlich, das iſt ebenſo wenig moraliſch oder politiſch. Wenn Herr 
Prof. Dr. Eberſtadt irgend eine ſtatiſtiſche Erhebung über das Wohnungs⸗ 
weſen zur Hand nimmt, dann ſieht man, wie ihn von vornherein das Be⸗ 
ſtreben leitet, mit Hilfe dieſer Unterſuchung wieder einmal nachzuweiſen, 
wie furchtbar unſere Wohnungsverhältniſſe ſind. Ueber die Lichtſeiten, die 
er findet, geht er mit erſtaunlicher Schnelligkeit hinweg; aber wehe, wenn 
er Schatten findet! Es iſt, als ob es mit Gewalt nachzuweiſen gelte, daß 
die Wohnungsverhältniſſe in unſerem deutſchen Volke immer ſchlechter 
werden, und als ob es ein Fiasko für die Wiſſenſchaft wäre, zuzugeben, 
daß ſich die Verhältniſſe beſſern. Es gibt gewiß genug Traurigkeit in 
unſerem Wohnungsweſen, aber um ſo mehr ſollte man ſich freuen, wenn 
man dem eigenen Volke und auch dem Auslande zeigen könnte, daß manches 
beſſer geworden iſt. Und es iſt beſſer geworden. Das kann natürlich in 
dieſen wenigen Zeilen nicht umfaſſend bewieſen werden. Aber gerade die 
Poſener Statiſtik gibt eine Reihe von Einzelheiten an die Hand, die auf 
eine nicht unweſentliche Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe hinweiſen. 
Dafür ein paar Beiſpiele. 

Daß die Wohnungsverhältniſſe in der Stadt Poſen in einzelnen Punkten 
ungünſtiger ſind als in manchen anderen Städten, iſt allerdings unbeſtreit⸗ 
bar. Es iſt aber durchaus unrichtig, dieſe verhältnismäßig ungünſtigen 
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Vohnungszuſtände — wie es Herr Prof. Dr. Eberſtadt tut — darauf 
zurüczuführen, daß gerade in Poſen auf dem Gebiete der Bodenpolitik 
beionder8 ſchwere Mißſtände vorhanden wären. Die Lage des Poſener 
Vohnungsweſens iſt nichts anderes als ein Ausſchnitt aus der wirtſchaft⸗ 
lchen und ſozialen Lage der Poſener Bevölkerung überhaupt. Wie un⸗ 
günstig die Einkommenverhältniſſe in der Stadt Poſen liegen, kann man 
daraus erſehen, daß von den 40 188 Perſonen, die im Jahre 1910 zur 
Gemeinde⸗Einkommenſteuer veranlagt waren, nicht weniger als 19 200 ein 
Einkommen unter 900 M. hatten. Was die ſtarke Belegung der Wohnungen 
betrifft, jo kommt ferner der bekannte Kinderreichtum der armen polniſchen 
devölkerung in Betracht. Im Verwaltungsjahre 1911/1912 waren von 
den Lebendgeborenen in derſelben Ehe das 


6. 7., 8., 9., 10., 11., 12., 13., 14, 15., 16., 
235, 212, 143, 117. 69, 46, 36, 21, 12, 4, 2, 
17., 18., 19. Kind 

„ 2. 


Gerade die Poſener Verhältniſſe zeigen, wie die Wohnungsnot nur eine 
Delerſcheinung der allgemeinen Not iſt, und wie es ein völlig unzuläng⸗ 
licher und zweckloſer Verſuch wäre, die Not allein mit Maßnahmen auf 
dem Gebiete des Wohnungsweſens beſeitigen zu wollen. 

Bei dieſem verhältnismäßig ungünſtigen Stand des Poſener Wohnungs⸗ 
weſens muß es als ein Zeichen einer erfreulichen Entwicklung anerkannt 
werden, daß die Wohnungsverhältniſſe in Poſen in den letzten Jahren ſich 
nuch allen Richtungen hin nicht unerheblich gebeſſert haben. Das iſt auch 
der Eindruck, den jeder unbefangene Beurteiler der neueſten Statiſtik über 
die poſener Wohnungsverhältniſſe gewinnt, und es iſt bezeichnend für die 
oben erwähnten Richtungen in der Literatur der Wohnungsfrage, daß Herr 
of. Dr. Eberſtadt dieſe Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe mehr oder 
weniger übergeht, daß er aus der Publikation des ſtatiſtiſchen Amtes die Not 
und das Elend in den Poſener Wohnungsverhältniſſen nachzuweiſen ſich 
bemüht, anſtatt anzuerkennen, daß die Verhältniſſe ſich weſentlich gebeſſert 
haben, und aus dieſer Entwicklung die Zuverſicht herzuleiten, daß es auch 
weiterhin beſſer werden wird. 

Es ſteht nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen von Dr. Franke feſt: 


1. Daß der Prozentſatz der Wohnungen in den Hinterhäuſern 
gegenüber den Wohnungen in den Vorderhäuſern geringer ge= 
worden iſt; 

2. daß die Zahl der Kellerwohnungen ganz erheblich zurückge- 
gegangen iſt; 

3. daß die Zahl der aus einem Wohnraum beſtehenden Wohnungen 
im Gegenſatz zu allen anderen Wohnungsgrößen eine ſehr ſtarke 
Abnahme zeigt; 
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4. daß die Zahl der bewohnten größeren Wohnungen abſolut und 
relativ geſtiegen iſt; 

5. daß der prozentuale Anteil der übervölkerten Wohnungen an der 
Geſamtzahl der Wohnungen ſich vermindert hat; 

6. daß die Zahl der Perſonen, die auf die übervölkerten Wohnungen 
angewieſen ſind, im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung ſich ver⸗ 
ringert hat; 

7. daß die Zahl der Schlafgänger in den letzten Jahren faſt um 
50% zurückgegangen iſt. 


Iſt es angeſichts dieſer aus der Statiſtik zweifellos ſich ergebenden 
Beſſerung der Poſener Wohnungsverhältniſſe wirklich wiſſenſchaftlich oder 
auch nur moraliſch⸗politiſch zu rechtfertigen, wenn Herr Prof. Dr. Eberſtadt 
von einem „Bild des traurigen und im wahren Wortſinne troſtloſen 
Zuſtandes“ ſpricht?! 

Aber auf Schritt und Tritt begegnet man in dem Aufſatz des Herrn 
Prof. Dr. Eberſtadt dem Beſtreben, die ungünſtigſten Ziffern herauszuſuchen 
und den Wert aller Ziffern, die für eine günſtige Entwicklung ſprechen, 
herabzuſetzen. Wenn es ſich darum handelt zu zeigen, daß die Poſener 
Wohnungsverhältniſſe ſchlechter ſind als die Verhältniſſe in anderen Städten, 
dann nimmt Herr Prof. Dr. Eberſtadt gern die Gelegenheit wahr, Ver⸗ 
gleiche anzuſtellen. Wo aber die Poſener Verhältniſſe anderen Städten 
gegenüber einen Fortſchritt bedeuten, da fühlt er das Bedürfnis nach Ver⸗ 
gleichen nicht. So wird z. B. nicht darauf hingewieſen, daß das Scdlaj- 
ſtellenweſen kaum in einer anderen Großſtadt ſo günſtig liegt, wie in Poſen. 
In Poſen entfallen auf 1000 Haushaltungen nur 44, die Schlafgänger 
halten, während in Frankfurt a. M. auf 1000 Haushaltungen 258 kommen, 
die Schlafgänger halten, in Dresden 278, in München 306 und in 
Leipzig 322. 

Was die Größenverhältniſſe der Wohnungen anbetrifft, ſo gibt auch 
da Prof. Dr. Eberſtadts Schilderung ein unzutreffendes Bild. Nur ganz 
beiläufig bemerkt Herr Prof. Dr. Eberſtadt, daß die Zunahme der größeren 
Wohnungen auf die Verminderung der nur aus einem Wohnraum be= 
ſtehenden Wohnungen zurückzuführen ſei. Dieſe letztere Tatſache aber, die 
Verminderung der nur aus einem Wohnraum beſtehenden Wohnungen, iſt 
von eminenter Bedeutung für die Kritik der Wohnungsverhältniſſe; und 
gerade ſie zeigt in Poſen einen außerordentlich erfreulichen Fortſchritt. Die 
einräumigen Wohnungen ſind es, die in hygieniſcher und ſittlicher Be— 
ziehung die hauptſächlichſte Veranlaſſung zu Beanſtandungen geben. Die 
Zahl dieſer einräumigen Wohnungen iſt aber in den letzten 5 Jahren in 
Poſen außerordentlich ſtark zurückgegangen. Die Geſamtzahl der Wohnungen 
in Poſen iſt, in der Zeit von 1905—1910, um 15,21% geſtiegen, während 
die Zahl der übervölkerten Wohnungen nicht nur nicht geſtiegen, ſondern 
um 6,39% gefallen iſt. Wer ein richtiges Bild von den Poſener Wohnungs— 
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verhältniſſen geben will, muß mit allem Nachdruck auf dieſe Ziffer hin⸗ 
weiſen, und ſie nicht, wie Herr Prof. Dr. Eberſtadt, als eine quantité 
negligeable behandeln. Die Frankeſche Statiſtik ſelbſt ſchließt den Ab⸗ 
ſchnitt über die Wohnungsgröße mit den Worten: „Bei der Beurteilung 
dieſer Zahl iſt zu beachten, daß es ſich nur um die bewohnten Wohnungen 
handelt. Es iſt daher ein gutes Zeichen für die Hebung des allgemeinen 
Wohlſtandes, daß die Zahl der größeren bewohnten Wohnungen im Jahre 
1910 abſolut und relativ weſentlich höher iſt als im Jahre 1905.“ Von 
einer ſolchen Bemerkung findet ſich in dem Aufſatz des Herrn Prof. 
Dr. Eberſtadt, der die Frankeſchen Erklärungen teilweiſe wörtlich abdruckt, 
leine Silbe. Herr Prof. Dr. Eberſtadt ſchließt den betreffenden Abſatz mit 
den vielſagenden Worten: „Zugleich aber hat ſich die Neubautätigkeit haupt⸗ 
ſächlich der Erbauung von Wohnungen mit 6 Wohnräumen und darüber 
zugewandt, deren Beſtand ſich in dem letzten Jahrfünft um 80—83% 
vermehrt hat.“ . .. Es iſt wirklich ſchwer, an eine Abſicht nicht zu glauben. 

Daß die Belegung der Wohnungen in Poſen ein verhältnismäßig un⸗ 
günſtiges Bild zeigt, iſt richtig; es ſind auch ſchon die Gründe genannt, 
woher die verhältnismäßig hohen Belegungsziffern kommen. Aber jeden⸗ 
falls haben ſich auch hier die Verhältniſſe in den letzten Jahren in erfreu⸗ 
licher Weiſe gebeſſert. Der prozentuale Anteil der übervölkerten Wohnungen 
an der Geſamtzahl der Wohnungen iſt von 12,6% auf 10,1% zurückge⸗ 
gangen. Ebenſo hat ſich die Zahl der in den übervölkerten Wohnungen 
lebenden Perſonen von 19,60% der Bevölkerung auf 16,4% verringert. 
Die abſoluten Zahlen ſind allerdings geſtiegen. Aber das bedeutet gerade 
vom ſozialpolitiſchen Standpunkte nichts gegen die günſtige Entwicklung, 
denn die Zahl der Wohnungen überhaupt iſt in einem ganz unverhältnis⸗ 
mäßig größeren Umfange geſtiegen als die Zahl der übervölkerten Wohnungen. 
Dr. Franke gibt in ſeiner Statiſtik ſelbſt auch zu, daß man angeſichts der 
relativen Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe eine Genugtuung empfinden 
kann. Herr Prof. Dr. Eberſtadt ſchreibt dagegen nur: „Der Prozentanteil 
der übervölkerten Wohnungen iſt ſeit 1900 um 2¼ / zurückgegangen, ihre 
abſolute Zahl jedoch um 245 geſtiegen. Die Zahl der durchſchnittlich auf 
eine übervölkerte Wohnung entfallenden Perſonen iſt gleichfalls geſtiegen“. 
dier lieſt doch jeder Unbefangene deutlich zwiſchen den Zeilen, daß die 
Lerhältniſſe ſich verſchlechtert haben; ja, daß der Prozentſatz der in über- 
völkerten Wohnungen lebenden Perſonen zurückgegangen iſt — dieſe außer⸗ 
ordentlich bedeutſame Erſcheinung unterdrückt Herr Prof. Dr. Eberſtadt 
ganz und gar, obgleich ſie in der Frankeſchen Statiſtik ausdrücklich hervor- 
gehoben iſt. 

Auf weitere Einzelhelten kann hier nicht eingegangen werden. Man 
muß den Aufſatz Prof. Dr. Eberſtadts im Zuſammenhang und in ſtändiger 
Gegenüberſtellung mit den ſtatiſtiſchen Tabellen leſen, um das ſchiefe Bild, 
das Herr Prof. Dr. Eberſtadt von den Poſener Wohnungsverhältniſſen 


entwirft, überſehen zu können. Denn es ſind ja nur die durch den ganzen 
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Aufſatz hindurchgehenden Tönungen und Schattierungen, die ihre Wirkung 
erzielen ſollen. Die Zahlen als ſolche ſind ſelbſtverſtändlich richtig wieder⸗ 
gegeben; aber wie ſie herausgegriffen oder übergangen ſind, wie ſie mehr 
oder weniger ſtark betont werden, wie ſie ſtiliſtiſch ausgeſchmückt oder ver⸗ 
kleidet werden — das iſt es eben, worauf es bei dem Eberſtadtſchen Auf⸗ 
ſatz ankommt. Denn dieſer Aufſatz iſt ja nicht eine ſtatiſtiſche Unterſuchung 
ſelbſt, ſondern er iſt nur die Beſprechung, ſozuſagen die Populariſierung 
einer Statiſtik. 

Nur noch ein Wort über eine Stelle in dem Eberſtadtſchen Aufſatze, 
die ſo recht bezeichnend iſt für die Stellung, die Herr Prof. Dr. Eberſtadt 
den Hausbeſitzern gegenüber einnimmt. Der Poſener Hausbeſitzer⸗Verein 
hatte am 5. Oktober v. J. — die Zählung des Statiſtiſchen Amtes erfolgte 
am 15. Oktober — ſeinerſeits eine Zählung der leerſtehenden Wohnungen 
in Poſen vorgenommen. Infolge des verſchiedenen Erhebungstermines, 
der verſchiedenen Erhebungsmethode und der bei keiner Statiſtik zu ver⸗ 
meidenden Fehler auf beiden Seiten hatte ſich eine Differenz zwiſchen der 
Aufnahme des Vereins und der Aufnahme des Statiſtiſchen Amtes heraus⸗ 
geſtellt. Welche von beiden Zählungen die richtigere iſt, läßt ſich natürlich 
von dritter Seite nicht feſtſtellen, umſoweniger, als das Statiſtiſche Amt — 
Herrn Prof. Dr. Eberſtadt gegenüber doch ſicher ebenſo wie dem Poſener 
Hausbeſitzer⸗Verein gegenüber — ſich geweigert hat, Einblick in ſein Zahlen⸗ 
material zu gewähren. (Als eine Kleinigkeit ſei immerhin erwähnt, daß 
der Poſener Hausbeſitzer⸗Verein dem Statiſtiſchen Amte eine mindeſiens 
rechneriſche Unrichtigkeit ſchon bei ganz oberflächlicher Prüfung der Zahlen 
nachgewieſen hat). Wenn Herr Dr. Franke in einer Anmerkung zu ſeiner 
Publikation jagt. daß der Hausbeſitzer-Verein die Zahl der leerſtehenden 
Wohnungen zu hoch angegeben hat, ſo iſt das eine unbewieſene Be⸗ 
hauptung, die natürlich der Hausbeſitzer⸗Verein ohne weiteres nach der 
umgekehrten Seite zurückgeben könnte. Immerhin beſchränkt ſich Herr 
Dr. Franke auf die Feſtſtellung der Tatſache. Herr Prof. Dr. Eberſtadt 
glaubt aber in feinem Aufſatz noch ein paar Worte hinzufügen zu müſſen. 
Er ſchreibt nämlich: „Eines Zuſatzes iſt dieſe Feſtſtellung nicht bedürftig“ —, 
und er macht hinter die Worte einen Punkt und einen Gedankenſtrich. Der 
kleine Satz mit dem Punkt und dem Gedankenſtrich könnte eigentlich für 
die Kennzeichnung der Stellung des Herrn Prof. Dr. Eberſtadt den deutſchen 
Hausbeſitzern gegenüber allein genügen. Max Diefke-Berlin. 


Philoſophie. 

Enzyklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, in Verbindung 
mit Wilhelm Windelband herausgegeben von Arnold Ruge. 
Erſter Band: Logik. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
Tübingen 1912. Preis: Mk. 7,—. 

Mit dieſer Enzyklopädie ſoll der leider ja nicht zu beſtreitenden, immer 
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mehr um ſich greifenden Zerſplitterung der Philoſophie entgegengewirkt 
werden, indem darin diejenigen Denker, die der gegenwärtigen Zeit als die 
Führenden gelten, auf die Weiſe zuſammenwirken, daß ſie die Prinzipien 
ihres Philoſophierens entwickeln, wodurch dann nach Erwartung des 
Herausgebers wenigſtens die Hauptlinien und vielleicht auch der Schwer- 
punkt der Entwicklung der Philoſophie der Gegenwart erkennbar und die 
Einſeitigkeit des ſie beherrſchenden Problemzwanges überwunden werden 
möchte. Lebt doch trotz ihrer Zerſpaltung nach Ruges Anſicht in der Idee 
der Philoſophie die Idee des unendlichen (2) Strebens zur Einheit, und 
eben von dieſem lebendigen Hinſtreben zur Idee der Einheit einen Begriff 
zu geben und nicht etwa Reſultate konſtatierend zuſammen zu tragen, ſei 
der eigentliche Sinn dieſer im Erſcheinen begriffenen Enzyklopädie. In⸗ 
ſofern ſie alle Hauptgebiete der Philoſophie umfaſſen ſoll, werde ſie aber 
außerdem einſtmals, wenn ſie abgeſchloſſen ſei, d. h. wenn in ihr die 
Prinzipien der philoſophiſchen Einzeldisziplinen vollſtändig entwickelt ſeien, 
zugleich die Philoſophie des gegenwärtigen Zeitraums in ihrem Grund- 
riß darſtellen, denn wer in der Zeit gelte, wirke in der Zeit. 

So löblich dieſe Abſichten im allgemeinen ſind, ſo kann ich dennoch 
nicht umhin, zu befürchten, daß nur die wenigſten der daran geknüpften 
Hoffnungen ſich erfüllen werden, da es mir in dieſer Hinſicht verfehlt er= 
ſcheint, nur einige hervorragende zeitgenöſſiſche Denker auszuwählen und 
ſie ausſchließlich als „die“ Führenden in der Philoſophie der Gegenwart 
hinzuſtellen, denn dieſe Beſchränkung wird infolge ihrer Lückenhaftigkeit es 
vor allem unmöglich machen, dieſe Enzyklopädie jemals als Grundriß der 
Philoſophie unſerer Zeit anzuſehen, und eben deshalb können ſich aus ihr 
auch weiterhin weder die Hauptlinien noch der Schwerpunkt des gegen⸗ 
wärtigen Philoſophierens ergeben. Das einzige, was ſie wirklich zuver— 
läſſig bietet, iſt die Vergleichsmöglichkeit wenigſtens derjenigen Richtungen 
desſelben, die nun gerade durch einen ihrer Führer darin vertreten ſind. 
Infolgedeſſen beſitzt ſie immerhin den nicht zu unterſchätzenden Wert, ein 
in dieſer Beziehung durchaus ſicher orientierendes Werk zu fein, wobei es 
noch beſonders bemerkenswert iſt, daß es einen internationalen Charakter 
trägt, indem z. B. in dem vorliegenden erſten Bande neben dem deutſchen 
ein engliſcher, ein franzöſiſcher, zwei italieniſche und ein ruſſiſcher Denker 
die Prinzipien ihrer Logik entwickeln. 

So erörtert hier als Erſter der Mitherausgeber Wilhelm Windel— 
band in vier gedrängten Abſchnitten die Phänomenologie des Wiſſens, 
die reine oder formale Logik, Methodologie und Erkenntnistheorie in ſolch 
klar überſichtlicher Weiſe, daß man nach deren Lektüre tatſächlich ganz vor⸗ 
züglich über den von ihm vertretenen, zurzeit in Deutſchland ſehr, aber 
keineswegs allein verbreiteten logiſchen und erkenntnistheoretiſchen Stand⸗ 
punkt unterrichtet iſt. Kann man demſelben oft, jo doch nicht immer zus 
ſtimmen, z. B. wenn er den Autor zu der Behauptung führt, Zweck und 
Abſicht gehörten zu den „kauſalen“ und nicht zu den wahrhaft „teleologiſchen“ 
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Geſchehensformen, nachdem Windelband zuvor die durch das Wirken be⸗ 
ſtimmte Notwendigkeit der Zeitfolge als kauſal bezeichnete, ſobald das Vor⸗ 
hergehende das Nachfolgende zum Daſein in der Zeit beſtimme, oder 
teleologiſch, wenn das Ergebnis als das ſeine Bedingungen beſtimmende 
gedacht werde. Letztere Beſtimmung kann doch nur möglich ſein, falls das 
Ergebnis, wenn auch nicht als bewußte Abſicht, jo doch als den Be⸗ 
dingungen unbewußt immanenter Zweck gedacht wird, dementſprechend die 
das Nachfolgende zum Daſein in der Zeit beſtimmende Kauſalität teleologiſch 
determiniert wird, welch' logiſche Determination aber ſelbſt nicht wieder 
als ein kauſales Geſchehen zu denken iſt, ohne ſich als logiſche Tätigkeit 
aufzuheben. Befremdlich erſcheint mir ferner auch der Paſſus, die letzte 
Vorausſetzung der Induktion bilde immer das Poſtulat der Naturgeſetz⸗ 
mäßigkeit, und zwar in dem Sinne, daß nicht nur gleiche Urſachen gleiche 
Wirkungen, ſondern auch gleiche Wirkungen gleiche Urſachen hätten, denn 
es iſt ſehr zu bezweifeln, daß ein nach der induktiven Methode arbeitender 
Naturforſcher ſich der Induktion in letzterem Sinne ſtets bedient und von 
gleichen Wirkungen „immer“ auf gleiche Urſachen ſchließt, lehrt uns alle 
doch ſchon die tägliche Erfahrung, daß diefer Satz nicht immer gilt. 
Windelband wendet denn auch gleich ſelber ein, eine ſolche eindeutig reziproke, 
zugleich kauſale und teleologiſche (2) Zuordnung von Zuſtänden dürfe 
überhaupt nur mit erheblichen Einſchränkungen vorausgeſetzt werden und 
unterliege prinzipiellen Bedenken mancherlei Art, worunter ich als das Be— 
denklichſte eben die auf einem unzutreffenden Teleologiebegriff beruhende 
„teleologiſche“ Zuordnung, daß gleiche Wirkungen ſtets gleiche Urſachen 
hätten, anſehen muß. Der von mir oben angedeutete Teleologiebegriff 
hingegen enthebt uns einer derartigen Zuordnung. Schließlich halte ich 
Windelbands Befürchtung, zwiſchen der weltordnenden Geiſtigkeit und 
unſerem menſchlichen Geiſte möchte — ſpinoziſtiſch zu reden — gerade ſoviel 
Aehnlichkeit beſtehen, wie zwiſchen Canis signum coeleste und Canis animal 
latrans, für unbegründet, da, wenn eine ſolche Befürchtung auch bezüglich der 
von ihm erwähnten früheren Verſuche, das „Gelten“ als eine Art des pſychiſchen 
Seins oder Ueberſeins aufzufaſſen, am Platze ſein mag, ſo doch nicht mehr 
gegenüber dem ſowohl der ſubjektiv-idealen als auch der objektiv-realen 
Sphäre immanenten, ſich kategoriell betätigenden unbewußten Weltgeiſte. 
wie ihn Eduard v. Hartmann in ſeiner „Kategorienleyre“, auf die ich am 
Schluſſe meiner Beſprechung noch einmal zurückkommen werde, zur Dar— 
ſtellung gebracht hat. Freilich, wer der Meinung iſt, „bei der kritiſchen 
Reviſion der Grundprobleme der Erkenntnistheorie handele es ſich in letzter 
Inſtanz um die Frage, ob in den Einſichten der Wirklichkeitswiſſenſchaften 
irgendwelche zwingenden Argumente vorliegen, das erfahrbare und wiſſen— 
ſchaftlich bearbeitbare Sein als die Erſcheinung eines höheren Seins, 
eines dinganſichhaften Ueberſeins anzuſprechen, das dann als ein qualitativ 
anderes und Unerkennbares zu gelten hätte“, und zu ſehen glaubt, daß „ſich 
theoretiſche Argumente für die Bejahung dieſer Frage nicht beibringen 
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laſſen“, der wird ſich auch nicht veranlaßt ſehen, auf dieſen begrifflich re⸗ 
präſentativ wohl erkennbaren unbewußten Geiſt induktiv zurückzuſchließen, 
denn der überſieht eben einfach die gewichtigen Argumente, welche die 
Biologie ſowohl als die Pſychologie für die Bejahung dieſer Frage liefern, 
ſobald ſie nicht bloß als beſchreibende, ſondern auch als erklärende Wiſſen⸗ 
ſchaften betrieben werden. Gerade deshalb kann man Windelband zus 
ſtimmen, wenn er fortfährt, die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis lägen 
vielmehr in anderer Richtung, nämlich, wie ich es kurz faſſe. in quanti⸗ 
tativer, inſofern unſer Wiſſen ſtets Stückwerk bleibe, nur Teile, Ausſchnitte, 
nie das Weltganze, die Totalität umfaſſen könne. Für eine Philoſophie, 
die metaphyſiſch gerichtet iſt, bedarf es aber einer ſolchen voll ſtändigen 
Weltkenntnis gar nicht, und nur diejenige Philoſophie leidet darunter, die 
ſich mit der unerfüllbaren Aufgabe endlos abmüht, den Zuſammenhang 
aller Dinge rein kauſal zu ergründen. Auf dieſe flüchtigen Gegen⸗ 
bemerkungen muß meine Beſprechung des ſonſt, wie gejagt, höchſt lehr- 
reichen Beitrags Windelbands beſchränkt bleiben, um noch Raum für einen 
Hinweis auf die fünf anderen Abhandlungen übrig zu behalten. 

Den relativ größten Wert von ihnen beſitzt diejenige des Engländers 
Joſiah Royce, welche in ihrem erſten Abſchnitt das Verhältnis der 
Logik als Methodenlehre zur Logik als Ordnungswiſſenſchaft erörtert, im 
zweiten eine allgemeine Ueberſicht über die Ordnungstypen bietet und im 
dritten die logiſche Geneſis der Ordnungstypen unternimmt, wobei u. a. 
in beachtenswerter Weiſe nach dem Vorbilde des amerikaniſchen Logikers 
Charles Peirce die induktive Methode behandelt wird. Weniger anſprechend 
hingegen ſind die Ausführungen des Franzoſen Louis Conturat, der 
die Prinzipien einer „Logiſtik“ oder „algorithmiſchen Logik“ vorträgt, ein 
Wort. welches, wie er ſelbſt ſagt, einfach auf die Tatſache hinweiſt, daß in 
den logiſchen Geſetzen ein gewiſſes Rechnen an den Tag tritt. Obſchon 
„Dieje Termini weder eine Aenderung noch eine Einſchränkung der tra— 
ditionellen Auffaſſung von der Logik einſchließen“ ſollen, ſo muß ich doch 
bezweifeln, daß man nach „dieſer neuen Methode in der Behandlung alter, 
ſteter Probleme der klaſſiſchen Logik“ künftig in ausgedehnterem Maße 
wird verfahren wollen, obwohl ſich auch dabei viel Scharfſinn anbringen 
läßt. Auch der hierauf zu Wort kommende Italiener Benedetto Croce 
iſt in ſeinem Aufſatz über „Die Aufgabe der Logik“ nicht ſonderlich erbaut 
von ihr. Er erblickt in der Logiſtik nur einen Komplex von Regeln und 
Formeln und darum keine Wiſſenſchaft, während er unter Logik eine 
Doktrin, eine Theorie, eine Wiſſenſchaft verſteht, die nicht den Sinn hat, 
dem Denken zu Hilfe zu kommen, Naturwiſſenſchaft, Mathematik oder über- 
haupt die Einzelwiſſenſchaft zu fördern oder etwa auch die Unterſuchungen 
und die Disputationskunſt zu erleichtern und zu vereinfachen, ſondern eine 
Theorie, die ſich ausſchließlich zur Aufgabe ſtellt, das Weſen des Denkens, 
der Wiſſenſchaft und der Wiſſenſchaften uſw. zu begreifen. Demgemäß be— 
endet er denn auch ſeine kurze Arbeit — die kürzeſte von allen — mit 
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einem Hinweis auf die Hegelſche Philoſophie, deren genaue Unterſuchung 
er jeden Tag für dringender erforderlich hält, um deren noch unberührten 
Schätze zu heben, und zwar unter Berückſichtigung nicht nur der ganz 
durchgeführten Gedankengänge, ſondern vor allem der Gedankenkeime, reich 
an Ahnung, die dort überall ausgeſtreut ſeien. Sein Landsmann Federigo 
Enriques betrachtet alsdann die Logik „als die Lehre von den geiſtigen 
Vorgängen, die man als vernünftig bezeichnet“. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt forſche ſie zwar parallel zur Logiſtik, jedoch unabhängig von jedem 
beſonderen Ausdruck des Gedankens mittelſt Worten oder Zeichen. Der 
Gegenſtand ihrer Forſchung ſei beſonders in den Entwicklungen der ab⸗ 
ſtrakten Wiſſenſchaft gegeben, und ihre Methode beſtehe darin, von einem 
pſychologiſch eiektiven Geſichtspunkt aus die verſchiedenen begrifflichen Ge⸗ 
bilde und die Merkmale, die an ihnen bei der Wertung geltend gemacht 
würden, zu vergleichen, zu zerlegen, zu berichtigen und aufzuſuchen. Der 
Wert der Logik gegenüber der Wirklichkeit und folglich ihre Anwendung 
auf die Erkenntnis macht dann bei ihm einer beſonderen Unterſuchung Platz. 
in der die Grundſätze einer Erkenntnistheorie zuſammengefaßt werden, die 
den „kritiſchen Poſitivismus“ ausmacht. „Dieſe philoſophiſche Stellung iſt ein 
wiſſenſchaftlicher Rationalismus, der gewiſſe überlieferte Gegenſätze der von 
Carteſius und Baco ausgehenden Schulen zu überwinden ſtrebt, mittelſt einer 
tieferen Kritik, die von einigen grundlegenden Anſichten Kants eingegeben iſt.“ 

Zum Schluß unterſucht der Ruſſe Nicolaj Loſſkij „die Umgeſtaltung 
des Bewußſeinsbegriffs in der modernen Erfenntnistheorie und ihre Be- 
deutung für die Logik“. Seine Logik hängt nämlich von ſeinem Bewußt⸗ 
ſeinsbegriff ab; wer dieſen nicht teilt, wird infolgedeſſen auch jener keine 
erhebliche Bedeutung beimeſſen. Deshalb genügt es, hier nur den von ihm 
akzeptierten Bewußtſeinsbegriff anzudeuten. Für ihn iſt das Bewußtſein 
der Inbegriff aller Inhalte, zu denen das Ich in einer eigentümlichen Be⸗ 
ziehung ſich befindet, die er bildlich mit dem Ausdruck „haben“ bezeichnet. 
Die eigentümliche Beziehung zwiſchen dem Ich und dem Etwas komme 
dank der Aufmerkſamkeit zuſtande und führe dazu, daß jenes Etwas zu 
einem „mir gegebenen“ werde, was er „Anſchauen“ (Kontemplation), In- 
tuition oder gnoſeologiſche Koordination zwiſchen Subjekt und Objekt be- 
nennt und womit er, wie man ſieht und er ſelber bemerkt, ſich Avenarius' 
Lehre von der Prinzipialkoordination nähert, wie er denn auch weiterhin 
auf die Verwandtſchaft ſeiner Bewußtſeinslehre mit derjenigen Schuppes 
hinweiſt, wonach der Bewußtſeinsinhalt nichtpſychiſch und transſubjektiv 
ſein (d. h. nicht ins Gebiet des individuell-pſychiſchen Lebens gehören) 
kann, ſowie mit derjenigen Windelbands und Niderts, inſoſern nämlich 
Rickert im Zuſammenhang mit der Lehre vom überindividuellen Bewußtſein 
den nichtpſychiſchen und nichtſubjektiven Charakter einiger Bewußtſeins— 
inhalte aufrecht erhalte, ferner mit den Bewußtſeinslehren Natorps, Lipps', 
Pfänders, Stumpfs, Külpes ꝛc. Hören wir nun von Loſſkij u. a. weiter, 
daß jene eigentümliche durch die Aufmerkſamkeit bewirkte Beziehung, worin 
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das Bewußtſein beſtehen ſoll, „keinen kauſalen Charakter habe, d. h. 
nicht in einer Einwirkung des Nicht⸗Ichs auf das Ich oder umgekehrt des 
Ichs auf das Nicht⸗Ich beſtehe“, infolgedeſſen „jede Begründung wegfalle, 
zu behaupten, daß jeder Erkenntnisinhalt ſinnlicher Natur ſein, d. h. aus 
„Empfindungen beſtehen müſſe“ und Raum und Zeit und Bewegung als 
nichtſinnliche, aber nichtsdeſtoweniger für das Anſchauen gegebene, doch in 
keinem Sinne (?) aus Empfindungen ableitbare Elemente der Erkenntnis 
betrachtet werden könnten, dann gewahren wir, daß wir bei dieſer Bewußt⸗ 
ſeinslehre wie bei der Lehre eines überindividuellen Bewußtſeins überhaupt 
auf dem beſten Wege ſind, durch den tranſzendentalen Idealismus hindurch 
in den wundervollen Illuſionismus zu geraten, bei dem von einem Er⸗ 
kennen überhaupt keine Rede mehr ſein kann, denn die Aufmerkſamkeit 
kann uns ja dann alle möglichen und unmöglichen Dinge in geſetzloſer 
Folge vorgaukeln, die in Wirklichkeit, d. h. bewußtſeinsunabhängig real gar 
nicht exiſtieren. Und daß ſie in einem „überindividuellen“, „nichtpſychiſchen“, 
„transſubjektiven“ Bewußtſein wohnen, das iſt doch nur eine halsbrecheriſche 
dogmatiſche Behauptung, die eine Exiſtenz in eine höchſt luftige Region 
verlegt, von der wir Individuen doch gerade nach dem tranſzendental⸗ 
idealiſtiſchen erkenntnistheoretiſchen Verbot, die Grenzen unſeres Bewußt⸗ 
ſeins zu überſchreiten, nichts wiſſen können. Dadurch werden ſelbſtverſtänd⸗ 
lich alle weiteren Ausſagen Loſſkijs über den Inhalt jenes nichtpſychiſchen, 
transſubjektiven Bewußtſeins zu einem mehr als zweifelhaften Phantaſie⸗ 
produkt, auf welches näher einzugehen ſich von ſelbſt erübrigt. Bemerkens⸗ 
wert bleibt nur noch, daß er jenem überindividuellen Bewußtſein die 
Syntheſe zuſchreibt, welche dem individuellen Bewußtſein einen komplizierten 
Ausſchnitt der Welt als Objekt zur Analyſe gibt, infolgedeſſen von ihrer 
ſubjektiven (individuell⸗pſychiſchen) Seite aus betrachtet, d. h. nach ihrem 
Urſprung im pſychiſchen Leben die Erkenntnis immer das Produkt der 
Analyſe ſei, die objektive Seite der Erkenntnis dagegen nach ihrem Be⸗ 
ſtande ſtets einen ſynthetiſchen Charakter habe. Erkenntnisobjekt und 
Inhalt ſollen danach dem erkennenden Subjekt tranſzendent ſein, allein im 
Moment der Urteilsausſage dem Bewußtſein desſelben immanent werden 
können, und zwar dank der vorübergehenden Funktion des Individuums, 
die eben in der Hinlenkung der Aufmerkſamkeit beſtehe uſw. Dieſe Anſicht 
erſcheint mir nämlich inſofern bemerkenswert, als hier E. v. Hartmanns 
vielbeſtrittene Ablehnung ſynthetiſcher Urteile a priori im diskurſiven be⸗ 
wußten Denken des Menſchen gegenüber ſeiner Annahme eines unbewußten 
ſynthetiſchen, produktiven, intuitiven Denkens eine unbeabſichtigte Unter⸗ 
ſtützung erfährt, ſobald man ſich Loſſkij und den von ihm angeführten 
Denkern zuwider durch eine umfaſſendere Weltbetrachtung vom tranſzendental⸗ 
realiſtiſchen Standpunkt aus veranlaßt ſieht, das transſubjektive, nicht⸗ 
pſychiſche Bewußtſein, von dem wir nichts wiſſen, das uns alſo ohnedies 
unbewußt ijt, mit dem auch an ſich unbewußten Geiſte zu vertauſchen. 
So ließ mich denn die letzte wie die erſte Abhandlung auf eine 
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Philoſophie Bezug nehmen, mit deren Hilfe die von dieſer Enzyklopädie 
erſtrebte „Einheit“ am eheſten zu erreichen ſein dürfte. Sie tut ſowohl die 
von Windelband verkannte Notwendigkeit dar, von den Phänomenen auf ein 
metaphyſiſches, in ihnen ſich manifeſtierendes Weſen zu ſchließen, als auch 
die Unbewußtheit dieſes Weſens. Sie lehrt, daß dieſes Weſen ſich mittelſt 
ſeiner Attribute als Wille und Idee oder als unlogiſches Real- und 
logiſches Idealprinzip betätigt, indem letzteres erſteres logiſch determiniert, 
und zwar meiſtens in den Formen, welche ſpäter in dem dazu hoch genug 
entwickelten menſchlichen. Bewußtſein durch deſſen Kategorialbegriffe res 
präſentiert werden. Wie auch Windelband bemerkt, hat „Hartmann mit 
großer Energie den Parallelismus der Kategorien durch die drei geſonderten 
Gebiete der ſubjektiv-idealen, objektiv⸗realen und der metaphyſiſchen Sphäre 
durchgeführt“. Grundbedingung dieſer Durchführung war jedoch, daß ſich 
Hartmann erſt vorher ſeinen tranſzendentalrealiſtiſchen Standpunkt kritiſch 
erarbeitete, ohne den es unmöglich ijt, auch auf dem Gebiete der Kategorien— 
lehre, weiche Windelband als den Höhepunkt aller logiſchen Theorie und 
als das ſeit Kant große, zentrale Hauptproblem betrachtet, zu einer Löſung 
zu kommen. Solange hingegen auch noch von tranſzendentalidealiſtiſchen 
Vorausſetzungen aus philoſophiert wird, wird freilich das Streben nach 
einer „einheitlichen“ Philoſophie ein „unendliches“ ſein (ſ. oben) und die 
von Windelband heute noch vermißte „anerkannte Löſung“ des Kategorien⸗— 
problems ſich wohl niemals einſtellen, denn wie kann da von einem 
kategoriellen Weltgeſchehen die Rede ſein, wo z. B. die „eigentümliche“ 
Funktion der Aufmerkſamkeit eine ſolch' eigentümliche (2) Rolle ſpielt. 
wie bei Loſſkij und den übrigen Vertretern eines überindividuellen Be— 
wußtſeins?! 


Bhagavadgita. Des Erhabenen Sang. Uoebertragen und eingeleitet 
von Leopold von Schroeder. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena, 1912. XVI u. 86 Seiten. Preis Mk. 2,—. 

Mit dieſem Gedicht beginnt der rührige Jenaer Verlag wiederum die 
Veröffentlichung eines umfangreichen Sammelwerks, welches, „Religiöſe 
Stimmen der Völker“ benannt, unter Mitarbeit der Profeſſoren J. Hall— 
Erlangen, Leop. v. Schroeder-Wien, A. Ungnad-Jena und des Privat- 
dozenten G. Roeder-Breslau von Profeſſor W. Otto-Wien herausgegeben 
wird. Es ſoll die Religionen des alten Indien. Babylon, Aegypten, der 
alten Griechen und des alten Islam einem weiteren Kreis religiös Ins 
tereſſierter zugänglich machen, und zwar in erſter Linie durch Original— 
überſetzungen der uns erhaltenen Religionsurkunden unter Weglaſſung 
bloßer Wiederholungen und ſolcher Teile, die nur für die Spezialwiſſen— 
ſchaft ein wirkliches Intereſſe haben. Nur dort, wo ſolche Urkunden nicht 
vorhanden ſind, wie z. B. für die altgriechiſche Religion, wird eine ge— 
ſchichtliche Darſtellung gegeben werden, bei der jedoch ebenfalls die antiken 
Zungen ſo viel als möglich ſelbſt reden ſollen. 
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Wie der vorliegende Band zeigt, wird der Leſer durch eine ſachkundige 
Emleitung in den Stand geſetzt, die Texte in ihrer eigenartigen Bedeutung 
auzunehmen., während durch beſondere Anmerkungen am Fuße der betr. 
seuen Namen und ſchwierige Stellen noch extra erläutert werden. So 
errigt v. Schroeder in feiner leichtverſtändlichen Einführung die ver— 
ſctedenen von Dahlmann, Garbe und Deuſſen vertretenen Anſichten über 
die Entſtehung der Bhagavadgita und gibt ſchließlich derjenigen Deuſſens 
den Vorzug, da ſich hiernach die Philoſophie jenes Gedichts, wie die des 
Mahabharata überhaupt, von welchem Epos die Bhagavadgita bekanntlich 
ane Epiſode darſtellt, als ein ganz natürlich und einfach, organiſch ge= 
pachſenes Gebilde erweiſt, welches aus der in den philoſophiſchen Texten 
der jüngſten Vedaperiode, den Upaniſchaden, verkündeten All-Eins⸗Lehre, 
der Aman⸗Philoſophie oder Brahman⸗Wiſſenſchaft ganz unmittelbar hervor— 
geht, um dann allmählich und ganz naturgemäß zu ſpäteren Lehren und 
Snſtemen hinüberzuleiten. Daneben ſtimmt er aber auch Garbe bei, wenn 
dieſer die Bhagavadgita als „das Hohelied der Bhakti, der gläubigen und 
vertrauensvollen Gottes liebe“ bezeichnet, die „ſowohl auf dem Wege der 
Erkenntnis, wie auf dem der ſelbſtloſen Pflichterfüllung mit un— 
bedingter Sicherheit zum Ziel führt ꝛc.“ 

In der Tat, auch in der Ueberſetzung lieſt ſich das Gedicht wie ein 
ſolches „Hohelied“. Das ganze Unternehmen hat damit einen recht ver— 
beißungsvollen Anfang genommen. 


Dietrich Heinrich Kerler, Nietzſche und die Vergeltungsidee. 
Verlegt bei Heinr. Kerler, Ulm. 49 Seiten. 

Vorliegende kleine Schrift ſollte einen Beitrag zur Strafrechtsreform 
bilden, indem ſie mit Nietzſche gegen die „Vergeltung“ zu Felde zieht. 
Sie bekämpft zunächſt „Lohn und Strafe“ überhaupt als unſittliche und 
und irreligiöſe Begriffe und befürwortet ſtatt erſterer die Selbſtverleugnung. 
Zu weit geht der Autor jedoch mit der Meinung, auch die Nächſtenliebe 
babe mit Religion und Moral nichts zu tun, ſondern nur die Liebe zur 
Dee des Guten, denn innigſtes Verwachſenſein mit einer Idee ohne perſönliche 
Beziehung ſei Religion. Wenn das zuträfe, jo wäre Religion wohl eine 
Art Paſſion! Doch dem iſt nicht ſo; die Religion erhebt ſich vielmehr 
auch über das noch, was Kerler ihr „in ihrer reinſten Form zum Inhalt“ 
zt, über „die Idee der Menſchheit“, alſo den Inbegriff der im Sinne 
vollkommener Kultur höchſtpotenzierten Lebens liegenden Ideale. Sie beſteht 
im tiefſten Grunde aus der Selbſtbewußtwerdung Gottes im Menſchen und 
mt daraus ergibt ſich u. a. die Liebe zur Idee des Guten ſowohl wie zur 
Idee der Menſchheit, aber auch die Liebe zur Menſchheit ſelber, d. h. zum 
Nächſten! Es ergibt ſich erſt daraus ferner, „daß der Menſch nicht zu 
ſeinem Glück auf der Welt iſt“, ſondern dazu, daß er ſein ganzes Sein 
in den Dienſt nicht ſowohl „des Uebermenſchen, alſo der Idee des Voll— 
kommenen“ ſtellt, wie Kerler mit Nietzſche annimmt, als vielmehr in den 
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Dienſt des der Menſchheit immanenten Gottes. Daher iſt es auch irrig, 
wenn er die Anſicht hegt, die gute Tat ſelbſt ſei noch nie in ihrem von jeder 
äußerlichen Außenwirkung unabhängigen Eigenwert jo aufgedeckt worden, 
wie von Nietzſche. Zur Berichtigung dieſer Anſicht verweiſe ich nur auf 
E. v. Hartmanns „Religion des Geiſtes“ und „Das ſittliche Bewußtſein““, 
in welch' letzterem Buche man auch ein treffliches Kapitel über „das Moral» 
prinzip des Vergeltungstriebes“ findet, worin es u. a. ebenfalls heißt, es 
müſſe nun aber endlich einmal mit dem Prinzip des talio, das noch immer 
in unſerer Strafrechtstheorie ſich breit mache, gründlich aufgeräumt 
werden. Man müſſe begreifen lernen, daß ein Inſtinkt, der unbewußten 
Zwecken diene, kein Prinzip ſei, auf das man in einer wiſſenſchaftlichen Theorie 
ſich verſteifen dürfe, am wenigſten, wenn dieſer Inſtinkt geſchichtlich bereits 
ſeine Schuldigkeit getan habe, wenn ſeine unbewußten Zwecke erfüllt und 
ihr Fortbeſtand durch anderweitige, inzwiſchen erſtarkte und befeſtigte pſycho⸗ 
logiſche Grundlagen geſichert ſei, und wenn er den höheren ethiſchen 
Forderungen widerſpreche, welche die Anhänger der Vergeltungstheorie 
zwar zugeben müßten, aber in ihrer Geltung für dieſes Rechtsgebiet be⸗ 
ſtritten ujm. Ich kann es deshalb auch vom Standpunkte Hartmanns aus 
nur begrüßen, daß Kerler in ſeiner Schrift nachweiſt, wie ſchroff die Idee 
der gerechten Vergeltung Moral und Religion widerſpricht und wie es auch 
in der „Idee der ſtaatlichen Strafe als gerechter Vergeltung von Wider⸗ 
ſprüchen und Abſurditäten förmlich wimmelt.“ 

Nicht ſo beifällig hingegen erſcheint mir ſeine Ablehnung der Strafe 
als Abſchreckungsmittel, denn es dürfte doch unbeſtreitbar ſein, daß viele 
Vergehen nur allein aus Furcht vor Strafe unterlaſſen werden, auch wenn 
nicht auf allen gleichmäßig die ſchwerſte Strafe, z. B. die Todesſtrafe, ruht, 
die der Verfaſſer dann als einfachſtes, wirkſamſtes Mittel ſcherzhaft empfiehlt. 
Daß die Strafe zur Abſchreckung dient, geht ja aus ſeiner eigenen Definition 
des Weſens der Strafe hervor, obſchon er ſich bemüht, dasſelbe unab⸗ 
hängig von jedem Zweckgedanken zu beſtimmen, indem er als ihr Weſen 
„nichts anderes als die Ausführung einer Drohung (!), die auf eine Ge⸗ 
ſetzesverletzung gerichtet iſt“, anſieht. Droht man doch bekanntlich nur, um 
abzuſchrecken! Dabei bleibt es ihm unbenommen, als den „einzig berechtigten 
Zweck der ſtaatlichen Strafe den der Sicherung der Geſellſchaft durch Be: 
kämpfung des Verbrechens zu dekretieren“, denn dieſer Endzweck kann recht 
gut die durch Drohung erſtrebte Abſchreckung und, wo die Drohung nicht 
genügte, die durch Züchtigung erſtrebte Beſſerung als Mittelzwecke in ſich 
einſchließen. Freilich kann die Beſſerung durch die Strafe ebenfalls nur 
erſtrebt, nicht mit Gewißheit erzielt, ſondern mitunter ſogar das Gegenteil 
bewirkt werden. Kerler pflichtet deshalb der modernen Kriminaliſtik bei, in⸗ 
ſofern dieſe für eine ſog. unbeſtimmte Verurteilung eintritt, durch welche 
der eventl. Beſſerung während des Strafvollzugs durch Verringerung, anderen⸗ 
falls durch Erhöhung der Strafe Rechnung getragen werden ſoll. In leichten 
Fällen brauchte überhaupt nicht geſtraft zu werden, z. B. wenn die Strafe 
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des Ehrgefühl eines bisher unbeſcholtenen Individuums zerrütten könnte. 
Deen humanen Ideen gegenüber erhebt ſich nur leider unausweichbar die 
gage, wie man ſich eine Gewißheit über wirklich und nicht bloß ſcheinbar 
molgte Beſſerung oder Verſchlechterung und über das Ehrgefühl eines 
Nenſchen verſchaffen will! Dieſe und andere Fragen, wie die der Vor⸗ 
kugung durch Zwangserziehung uſw., welche nach Anſicht des Verfaſſers 
kefier als eine gedankenloſe mechaniſche Straferei vor dem Verbrechen ſchütze, 
eben jedenfalls noch zu denken. Kerler begnügt ſich jedoch in vorliegender 
Schift damit, u. a. durch Zitate darauf hinzuweiſen, daß auch dieſe „mit 
sroben Strichen angedeuteten Ideen“ ſich aufs engſte mit den kriminalpolitiſchen 
werderungen Nietzſches berühren, um zum Schluſſe noch einmal mit 
Nizſche vereint energiſch die Immoralität der Vergeltungsidee und der 
Rode zu betonen, zu welch' letzterer bedauerlicherweiſe immer noch die 
Erafe tagtäglich von Tauſenden mißbraucht werde. Und darin haben beide 
fchetlich ganz und gar recht! 
Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Anmerkung. Die Redaktion kann nicht umhin, auszuſprechen, daß die 
hier entwickelten rechtsphiloſophiſchen Gedanken von den ihrigen weit ab⸗ 
weichen. Die Rechtsphiloſophie Hegels iſt für die „Preußiſchen Jahrbücher“ 
immer die unverrückbare Grundlage alles Nachdenkens über die Natur der 
Strafe geweſen. Nur die Vergeltungstheorie ergründet das Recht in ſeiner 
Tiefe. Die Strafe hebt das Unrecht, inſoweit es die Ordnung des Staates 
geſtört hat, wieder auf. Der Rechtsbruch wird geheilt, indem das Ver⸗ 
brechen ſeine Sühne findet. Allerdings iſt Rache gleichfalls Vergeltung, 
aber im übrigen ſind Selbſthilfe und in der Jurisdiktion ſich betätigende 
obrigkeitliche Autorität grundverſchiedene Dinge. 

hne Zweifel iſt es möglich, ja, beſonders in fortgeſchrittenen Epochen, 
notwendig, daß ſich die Strafjuſtiz neben ihrer eigentlichen Aufgabe, ver- 
mittelſt der Sühne das durch den verbrecheriſchen Eingriff geſtörte Gleich- 
gewicht der rechtlichen Ordnung wiederherzuſtellen noch Nebenzwecke 
ſeßt. Je reifer die Kultur wird, deſto komplizierter geſtaltet ſich überhaupt 
das Recht, und ſo ſtreben die Urheber der Strafgeſetze nun auch zum mehr 
oder weniger großen Nutzen des Staats darnach, die Verbrecher nicht nur 
abzuſchrecken, ſondern ſogar zu beſſern. Niemals jedoch darf die Philoſophie 
vergeſſen, daß dieſe nützlichen und löblichen Bemühmungen ſich im Lauf 
der kulturellen Evolution an den ſubſtantiellen Kern der ſtrafrechtlichen Ideen 
gleichſam ankandieren und durchaus ſekundär ſind und bleiben. Daniels. 


Volkspſychologie. 
Zur Deutung Japans. 


Lafcadio Hearn, Das Japanbuch, eine Auswahl aus ſeinen 
Werken. Mit Vorwort von Stefan Zweig. Frankfurt a. M., 
1911. (310 S.) | 


Lafcadio Hearn, Japan: Ein Deutungsverſuch. Aus dem Eng— 
liſchen überſetzt von Berta Franzos. Ebenda, 1912. (407 S.) 
Percival Lowell, Die Seele des fernen Oſtens. Aus dem Eng— 

liſchen überſetzt von Berta Franzos. Diederichs. Jena, 1911. (178 S.) 
Lafcadio Hearn gehört zu jenen Menſchen, welche die Kritik entwaffnen, 
indem ſie ihr zuvorkommen. Man denke einen Mann, der ſein höchſtes 
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Ideal von Menſchſein erfüllt ſieht, der ſein Leben darauf wendet, in dieſes 
erfüllte Ideal und ſeine Vorgeſchichte einzudringen, der in feiner Begeiſte⸗ 
rung ſich in dieſe fremde Geſtaltung aufnehmen und einreihen läßt, der in 
nicht weniger als ſechs beiſpiellos erfolgreichen Büchern ihr Lob und das 
Lob aller ihrer Eigentümlichkeiten verkündigt, und der dann kurz vor ſeinem 
Tode — Japaner geworden, mit einer Japanerin verheiratet, wie es ſcheint, 
auch Vater japaniſcher Kinder — die Worte über ſein Ideal niederſchreibt: 
„Ich habe Tage, wo mir alles in Japan ſo hoffnungslos ſcheint, daß, 
wär's nicht um der Meinen willen, ich mich am liebſten auf- und davon⸗ 
machen möchte.“ (In einem Briefe über Percival Lowells Seele des fernen 
Oſtens, abgedruckt im Proſpekt der deutſchen Ueberſetzung dieſes Buches.) 

Mir liegen leider jene ſechs Bücher Hearns nicht vor. Wenn die 
Auswahl, die der Verlag aus dieſen Bänden hat zuſammenſtellen laſſen, 
wirklich, wie Stefan Zweig am Schluß ſeines Vorworts jagt, „einige der 
wertvollſten Blätter“ dieſer Bände enthielte, ſo würde ich es nicht ſehr be⸗ 
dauern, den Reſt nicht zu kennen. Denn für meinen Geſchmack iſt die 
Mehrzahl dieſer Stücke von einer unerträglichen Sentimentalität. (Und 
auch das dem Buche vorgedruckte Porträt Hearns — ein ausgeprägt eng- 
liſcher Kopf aus japaniſchen Gewändern hervortauchend — gibt den fatalſten 
Eindruck von Unechtem, Künſtlichem, Gemachtem.) Ich habe aber aus der 
Erinnerung an gelegentliche Lektüre im erſten jener ſechs Bände den Eindruck, 
daß gerade die wertvollſten Stücke nicht in die Auswahl übergegangen ſind. 

Es iſt etwas ſehr Eigentümliches um die engliſche Sentimentalität. 
Es ſcheint, daß ſie modernes Produkt iſt. Wer möchte ſie in Shakeſpeare 
finden! Aber je rückſichtsloſer das harte Händler- und Eroberertum des 
Volkes ſich durchſetzt, deſto mehr auch, ſcheint es, entwickelt ſich dieſe 
Kontraſterſcheinung im engliſchen Weſen. Es ſteht damit nicht einzig in 
der Welt. Auch die italieniſche Renaiſſance hat die weichſte und ſüßeſte, 
einer ſchwächlichen Sentimentalität am nächſten kommende Kunſtentwicklung 
gerade aus dem blutüberſtrömten Boden Perugias (Chronik des Materazzo!) 
aufſprießen ſehen. Und wie kriegeriſch hart und ſtreng berührt, was wir 
von der Vorgeſchichte Japans erfahren, desſelben Japans, deſſen Kunſt 
faſt wie die geſtaltgewordene Niedlichkeit, Zierlichkeit. Lieblichkeit anmutet. 
So möchte von da aus der Engländer in Hearn von vornherein als ein 
berufener Deuter dieſer Volksſeele erſcheinen. Hearn ſelbſt freilich wirft 
ſeinen Stammesgenoſſen des öfteren ein beſonderes Maß von Verſtändnis⸗ 
loſigkeit für fremdes Volksweſen vor. Aber vielleicht kann die Tatſache, 
daß gerade er, ein Engländer, den Vorwurf erhebt, das Gegenteil beweiſen. 
War es nicht auch eine Engländerin, die ihren Stammesgenoſſen die Pſyche 
der Neger deutete und damit einen ſo weltgeſchichtlich großen Erfolg 
hatte?“) Doch gibt Hearn ſelbſt, wie wir noch ſehen werden, eine andere 


*) Vielleicht iſt auch Hearns Japandeutung nicht ohne Einfluß auf die eng— 
liſche Politik dieſem Volk gegenüber geblieben. 
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Deutung an die Hand. Und damit ſtimmt zuſammen, daß in ihm, wie 
Stefan Zweig in dem ſchönen Lebensabriß nachweiſt, noch ein anderes gewirkt 
dat, als das engliſche Blut. Er iſt nämlich gar nicht Vollengländer, 
ſondern Halbblut. Ein aus Irland gebürtiger engliſcher Militärarzt ver⸗ 
hebt ih auf der joniſchen Inſel Lavcadia — daher der Vorname Hearns 
— in eine vornehme Griechin. Ihr Sohn — 1850 geboren — iſt Lafcadio. 
Im Alter von ſechs Jahren kommt er ins kalte, graue England. Die 
Nuter entflieht. Der Junge wird ins Colleg getan. Er verliert im 
Spiel ein Auge. Die Familie verarmt. Von neunzehn Jahren findet er 
ſch unausgelernt, ſchwächlich, einäugig in New Pork. Tagelöhner, Händler, 
Verkäufer, Diener, Bettler — tagelang hungernd —, endlich Korrektor einer 
Zetung. Reporter. Als ſolcher 1890 nach Japan geſchickt, bleibt er ſtatt 
eines Monats den Reſt ſeines Lebens dort. Denn er findet alles Das, 
wonach er ſich geſehnt hat, Barmherzigkeit, Freundlichkeit, Anmut, den blauen 
Himmel ſeiner Kinderjahre, das Kunſtgefühl feines halbgriechiſchen Blutes 
wieder. Er wird Lehrer des Engliſchen an einer japaniſchen Schule, 
deiratet eine Japanerin, läßt ſich von der Familie feiner Frau adoptieren, 
wird Japaner, begeiſterter Herold japaniſchen Weſens, und als er ſtirbt 
(1904 während des ruſſiſchen Krieges), wird er nach buddhiſtiſchem Ritus 
begraben. Tauſende begleiten ſeine Leiche, ein Japaner ſagt an ſeinem 
Grabe: „Wir hätten eher zwei oder drei Kriegsſchiffe mehr vor Port Arthur 
verlieren können, als dieſen Mann“, und ſeinem Bilde begegnet man, wie 
Zweig berichtet, auf dem Heiligenſchrein in den Häuſern ſeiner Schüler. 
Er erſcheint in der Tat durch ſein ganzes Leben als prädeſtiniert für ſeine 
Yuigabe. 

Kann ich dieſe Aufgabe, wie ich Schon andeutete, in dem Auswahlband 
Das Japanbuch“ keineswegs gelöſt finden — obwohl einige ſehr feine 
Stücke auch in dieſem Band enthalten ſind —, ſo deſto mehr in dem hinter- 
laſſenen Werk „Japan. Ein Deutungsverſuch“. Mit greifbarer Plaſtizität 
bringt dieſes Buch — trotz der oft wiederholten Klage des Verfaſſers, daß 
kein Abendländer japaniſches Weſen zu verſtehen hoffen könne — die Seele 
dieies eigentümlichen Volkes in unſere Blicknähe. 

Zwei europäiſche Verfaſſer leiſten ihm dabei weitgehend Hilfe. Herbert 
Spencer, „der weiſeſte Mann der Welt“ (S. 376), und Coulanges mit 
jenem Buch über den antiken Staat (La Cité Antique). Ich kenne leider 
den letzteren gar nicht, ſowie Spencer einerſeits und „Die Welt“ anderer- 
feit3 zu wenig, um das Epitheton, das ihm gegeben wird, beurteilen zu 
konnen. Was Hearn von ihm anführt — einſchließlich des „Rats an 
Japan“, den er am Schluſſe vollſtändig abdruckt —, hat, wie es von 
Spencer zu erwarten iſt, Hand und Fuß. Aber wenn ich ſehe, wie Hearn 
in ſeinem Beſtreben, den Buddhismus als moderne Meiſterphiloſophie zu 
feiern, ſelbſt auf unſeren guten Häckel hereinfällt — den „Philoſophen“ 
meine ich, nicht den Naturforſcher —, ſo erweckt das nicht gerade gutes 
Zutrauen zu ſeinem kritiſchen Vermögen. (Dies nur zur Beleuchtung des 
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auf jeden Fall hochgegriffenen Ausdrucks „der weiſeſte Mann der Welt“.) 
Doch kommt es weniger auf dieſe Dinge an, als auf das, was Hearn aus 
eigener intenſiver Kenntnis Japans, ſeiner Geſchichte, ſeiner ſozialen Kon⸗ 
ſtruktion, ſeiner Religion, zum Verſtändnis beibringt. Das aber gibt ein 
ſo geſchloſſenes, in ſich verſtändliches Bild, daß es in größtem Maße den 
Eindruck wirklicher Durchdringung und verſtandener Wirklichkeit hervorruft. 

Faſt noch ſtärker freilich als Spencer und Coulanges, die er häufig 
anführt, hat ein dritter Abendländer auf ihn eingewirkt, der amerikaniſche 
Mathematiker Percival Lowell mit ſeinem Buch „Die Seele des fernen 
Oſtens“. Dieſes Buch iſt ein Muſterbeiſpiel jener fchönen angelſächſiſchen 
Fähigkeit, eine Idee durch fortwährend neue Beleuchtung von immer anderem 
Blickpunkte her bis zur äußerſten Evidenz und bis zu einer nach allen 
Seiten hin wohl abgegrenzten Geſtalt zu bringen. Dieſe Idee des Lowell⸗ 
ſchen Buches iſt nun die von der Unperſönlichkeit als dem ausgeſprochenen 
höchſten Ideal alles fernaſiatiſchen Lebens. Darin offenbare ſich, daß wir 
es hier mit einer im Innerſten abgeſtorbenen Welt zu tun haben. Auf 
Grund dieſer Betrachtung beleuchtet Lowell in ſehr geiſtreicher und an⸗ 
regender, wenn auch gewiß nicht immer zutreffenden Weiſe die Sprache, 
die Alltagsgedanken und die Religion der Fernaſiaten: „Denn in der 
Sprache eines Volkes finden wir den Geiſt ſeiner Vergangenheit einbal⸗ 
ſamiert, in ſeinen Alltagsgedanken, ſei es nun denen der Kunſt oder der 
Wiſſenſchaft, iſt ſein gegenwärtiges Leben verkörpert, in ſeiner Religion 
liegen ſeine Zukunftsträume beſchloſſen.“ 

Das Hearnſche Buch lieſt ſich von Anfang bis Ende faſt wie eine 
Auseinanderſetzung mit dieſem Lowellſchen Gedankengang. Er meint, daß 
dieſe Unperſönlichkeit doch auch das Gegenteil von dem bedeuten könne, 
was Lowell in ihr ſehe. Nicht nur das innerlich abgeſtorbene, ſondern 
auch das noch nicht voll erwachte Leben ſei unperſönlich. Könnte nicht 
Japan auch auf einem uns gegenüber außerordentlich frühen Kulturſtand⸗ 
punkt ſtehen geblieben ſein, aus dem es durch die Berührung mit Europa 
ſehr ſchrill und plötzlich herausgeweckt iſt? Sehr natürlicherweiſe habe es 
nun nicht geringe Mühe damit, ſich auch innerlich auf das Niveau zu 
bringen, deſſen äußeren Habitus es geſchickt, aber nicht gerade in ſehr er⸗ 
quicklicher Weiſe übernommen hat. In der Tat verſucht Hearn, unter 
ſtetiger Beziehung auf Coulanges, bereits angeführtes Buch den Nachweis 
zu führen, daß die Japaner ſoziologiſch auf der Stufe der Babylonier und 
der vorhomeriſchen Griechen ſtünden. Auch die buddhiſtiſche Entperſön⸗ 
lichungslehre habe die Japaner durchaus nicht wirklich durchdrungen. Der 
Buddhismus habe nur ſehr äußerlich ihren Kult gefärbt — ſo äußerlich, 
daß nach der offiziellen Abſchaffung des Buddhismus der reine Schintois⸗ 
mus ſo ruhig wieder aufgetaucht ſei, als wäre niemals ein Buddhismus 
im Lande geweſen. 

Ob dieſer Nachweis Hearn gelungen iſt und ob er genügt, um die 
Japaner als ein innerlich wirklich jung und entwickelungsfähig gebliebenes 
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Volk zu erweiſen, entzieht ſich meiner Beurteilung. Die Möglichkeit an 
jih Scheint mir nicht von der Hand zu weiſen. 

Iſt nun alles, was Hearn zur Begründung ſeiner optimiſtiſcheren 
Meinung über Japans Möglichkeiten anführt, ſo, daß es ſich wohl anhören 
läßt, ſo finde ich nicht ebenſo verſtändlich unter dieſem Geſichtspunkt ſeine 
Stellungnahme zur chriſtlichen Miſſion. Der gereizte Ton, mit dem er 
von ihr ſpricht, ſcheint anzuzeigen, daß er hier nicht völlig unparteiiſch iſt. 
Ich ſelbſt glaube es um ſo mehr ſein zu können, da ich dieſer ganzen 
Frage ſehr kühl gegenüber ſtehe. So habe ich auch nicht ſowohl vor, die 
Miſſion gegen ihn zu verteidigen, als zu zeigen, daß ihm hier ſeine perſön⸗ 
liche Renegaten⸗Parteinahme gegen das Chriſtentum den Blick getrübt hat 
für die Auswahl ſeiner Gründe und die Beurteilung ihrer Tragfähigkeit. 

Ueber die häßliche Verquickung zwar der Miſſion mit der Macht⸗ 
politik, welche aus den Miſſionaren beinahe eine Art von agents provo- 
cateurs macht, geeignet für politiſche Interventionen, über die ganze 
Intoleranz der vulgären Miſſionspredigt, werden wir uns einig mit ihm 
fühlen.“) Wenn er freilich ausführt, wie der Buddhismus durch ſeine 
Toleranz in tauſend Jahren eindringender Arbeit gerade ſo viel erreicht 
hat, daß ein Edikt genügte, ihn ſo ziemlich zum Verſchwinden zu bringen, 
ſo wirkt das immerhin nicht ſo verführeriſch, als Hearn anzunehmen ſcheint. 
Aber nachdem er faſt vierhundert Seiten lang ſich bemüht hat, nachzuweiſen, 
wie ſehr die greuliche unperſönliche Gebundenheit alles Lebens und Fühlens 
in Japan durch die Ahnenreligion bedingt ſei, iſt man doch einigermaßen 
erſtaunt, als Moral davon folgende Sätze zu leſen: „Es wurde in den 
letzten Jahren oft behauptet (namentlich infolge des tiefen Eindrucks, den 
Percival Lowells „Die Seele des fernen Oſtens“ machte), daß Japan ein 
Evangelium des Individualismus dringend not tue; und viele fromme 
Leute glauben, daß die Einführung des Chriſtentums dieſen Zweck erfüllen 
würde. — Dieſe Behauptung kann ſich auf nichts ſtützen, es ſei denn auf 
den alten Aberglauben, daß die im Laufe von Jahrtauſenden langſam ent⸗ 


) Bei der Gelegenheit ſei auf das höchſt intereſſante Kapitel über das Schick— 
ſal der Jeſuitenmiſſion um 1615 aufmerkſam gemacht. Hearn weiſt dokumen- 
tariſch nach, daß Jjéjaſu, der damalige Regent, bevor er gegen die Miſſion 
vorging, ſehr genaue Informationen über die politiſchen Umtriebe dieſes 
Ordens in Europa eingeholt habe. Es war nämlich im Jahre 1600 ein 
holländiſches Schiff unter Führung des Engländers Will. Adams ange— 
kommen und mit Beſchlag belegt worden. Sjejafu fiel der Eifer der 
Jeſuiten auf, dieſe Europäer als Räuber und Diebe zum Tode zu bringen. 
Er ließ ſich Adams kommen und frug ihn aus. Adams berichtet, daß er 
ihn beſonders über religiöſe Fragen und über die Kriege zwiſchen Spanien 
und England befragt habe. „Er ſah mich prüfend an und ſchien mir 
wunderbar günſtig.“ Noch 1614 berichtet der Kapitän Cock von der eng— 
liſchen Faktorei über Adams: „Die Wahrheit iſt, daß der Kaiſer (gemeint 
iſt immer der Hausmeier Jjéjaſu) ihn ungeheuer hochſtellt, und er allezeit 
bei ihm aus und eingehen kann, wenn ſelbſt königkliche Prinzen keinen 
Einlaß finden.“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 1. 9 
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ſtandenen nationalen Sitten, Gewohnheiten und Gefühle durch die Ver— 
kündigung eines Glaubens plötzlich umgewandelt werden könnten. (S. 379). 

Wer ſpricht denn von plötzlicher Umwandlung? Aber wenn der 
Ahnenkult in dem Maße die Duelle der unperſönlichen Gebundenheit, der 
Todesſtarre und Entwicklungsunfähigkeit der Fernaſiaten iſt, wie Hearn, 
hierin einig mit Lowell, ſchildert, ſo iſt doch die Anſicht, daß an dieſem 
Hebelpunkt anzuſetzen ſei, nicht dermaßen gottverlaſſen dumm, wie Hearn 
glauben machen will. Geſchweige denn, wenn man mit Hearn fürchtet, 
daß dies innerlich vorbereitungsloſe Aufnehmen letzter europäiſcher Kampf⸗ 
mittel und Kampfgewohnheiten die böſeſten Seiten des Volkscharakters in 
den Vordergrund ſchieben werde! Trotzdem dürfte er auch hier (der 
Miſſion gegenüber) nicht ganz Unrecht haben. Denn wenn freilich nach 
ſeiner eigenen Schilderung die Ahnenverehrung offenbar der Punkt iſt, an 
welchem eine Fortentwicklung einzuſetzen hätte, ſo müßte es doch eben wirk⸗ 
lich eine Fortentwicklung ſein, eine ſorgfältige und das heißt für einen 
Religionsverkündiger liebevoll verſtehende Weiterbildung des Gegebenen und 
nicht eine brutale Verhöhnung oder Bekämpfung, die an ſich ſelbſt immer 
nur Oberflächen bewegen kann. Es fehlt eben unſeren Miſſionen — mit 
wenig Ausnahmen, zu denen der Allgemeine Proteſtantiſche Miſſionsverein 
zu rechnen wäre — an denjenigen weitblickenden Ingenien, die mit not⸗ 
wendigen Zwiſchenentwicklungen zu rechnen und Weſentliches von Zufällig⸗ 
keiten zu ſcheiden wüßten. Ganz wie es den heimiſchen Kirchen ſelbſt an 
kirchenfürſtlichen Perſönlichkeiten fehlt, welche, ohne ſich übrigens durch die 
notgedrungenen Radikalismen der Tagesparolen ſtören zu laſſen, doch ein 
feines Verſtändnis für den inneren Gang der Entwicklung bewähren. 
Hearn ſcheint mir — um das nachzuholen, in religiöſen Fragen ebenſo 
(wenn auch in entgegengeſetzter Richtung) Partei, als er es den anderen 
vorwirft. Dieſer Miſchling aus jugendlich angelſächſiſchem und ſenil 
griechiſchem Blut ſcheint perſönlich ganz der Altersunperſönlichkeit des 
Buddhismus zugewandt geweſen zu fein. Daher wohl auch fein wunder- 
licher Verſuch, „den höheren Buddhismus“ als eine Art Antwort auf die 
Fragen der modernen europäiſchen Philoſophie hinzuſtellen, wobei ihm bei 
europäiſcher Philoſophie Typen von der Geiſteshöhe Häckels vorzuſchweben 
ſcheinen. 

Der eigentliche Wert des Buches liegt in der ſorgfältigen Analyſe der 
ſozialen Entwicklung und Struktur Japans in ihrer durch und durch reli— 
giöſen Beſtimmtheit. 

Wie da die Toten das Leben regieren. Die Konvention in religiöſer 
Verhärtung. Er mißverſteht eine Spencerſche Aeußerung über den Wert 
kirchlicher Inſtitutionen für die Geſellſchaft dahin, daß „vom ſozialiſtiſchen 
Standpunkte der Wert einer Religion in ihrem Konſervatismus liege“. 
Aber die Religion iſt ebenſo häufig revolutionär als konſervativ aufs 
getreten. Die Sache liegt umgekehrt: die Religion, da ſie aus dem Innerſten 
und zum Innerſten des Menſchen ſpricht, verſtärkt alle Bewegungen unend⸗ 
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lich, deren ſie ſich bemächtigt. Die engliſche Revolution hat ihre Kraft 
nicht zum wenigſten daraus gezogen, daß ſich die revolutionäre Geſinnung 
religiös faſſen ließ. Und umgekehrt beruht die Zähigkeit des preußiſchen 
Konſervatismus ganz weſentlich in ſeiner religiöſen Verſteifung. Das welt⸗ 
geſchichtlich koloſſalſte Beiſpiel der Kraft, die ein Konſervatismus durch 
Einſickerung religiöſer Kräfte gewinnen kann, iſt aber ganz gewiß das des 
fernaſiatiſchen Totenkults. 

Daß und wie der Japaner durch eine Jahrtauſende lange, alles Sein 
und Bewegen bis ins Einzelſte regelnde und religiös feſtſchraubende Er⸗ 
ziehung das werden mußte, was er geworden iſt, wird in dem Hearnſchen 
Buch unentrinnbar wie Schickſalsſchritt klar. Bis zu welchen, uns geradezu 
abenteuerlich anmutenden Beſtimmungen (bis in die Geſchenke herab, die man 
ſeinen Kindern machen darf) dieſe Bindungen gehen, leſe man ſelbſt nach 
in dem Kapitel über „die Herrſchaft der Toten“. Einem auf zehn Koku 
Reis (c. 200 M. aufs Jahr) geſchätzten Landmann iſt zum Geburtstag 
ſeines Sohnes nicht mehr als ein Geſchenk, und zwar ein Pappſchwert, 
geſtattet. Das heißt, die ganze Familie, die Großeltern mit einbegriffen, 
darf zuſammen nicht mehr ſchenken als ein Pappſchwert. Dies mag ge⸗ 
nügen, um den Stil dieſer Reglementierung zu kennzeichnen. Sie erſtreckt 
ſich aber auch bis auf die Geſichtszüge. Für ein fehlendes Lächeln mußte 
der Bürgerliche ſich gewärtigen, von einem Samurai (Junker) nieder⸗ 
gehauen zu werden. 

Dieſe Organiſation und Ordnung bis ins Minutiöſeſte hinein mußte 
das Leben in ſeinen eigentlichen zentralen Tendenzen verkrüppeln und 
unterbinden. Denn auch der Samurai iſt ſeinerſeits nach allen Kanten 
gebunden und unfrei — aber man verſteht auch, daß es eine reiche und 
feine, ja raffinierte Feinſchmeckerkultur eher fördern als hindern konnte. 
Alle Kräfte, am eigentlichen Wachstums punkte gekappt, ergießen ſich in die 
Nebengebiete des Menſchſeins, und indem ſie ſich auch da durch Konven⸗ 
tionen überall gebunden finden, bis in den Schatten der Schatten, bis in 
die flüchtigſten und zarteſten Senſationen hinein. Es entſteht etwas wie 
eine feine allſeitig angepaßte und deshalb lebenszähe, alles in allem auch 
glückliche, jedenfalls bunte und ſehr anmutige Tierſpezies, etwas in der 
Linie jener zwerghaften „letzten Menſchen“ Nietzſches Gelegenes. 

Ku Hung Ming“) in feinem viel beſprochenen und erzerpierten 
Buch hat bekanntlich die Fernaſiaten als das feiner organiſierte höher ge= 
bildete Kulturvolk geſchildert, deſſen Zuſammenſtoß mit dem Abendland 
etwa dem Aſpekt bietet einer Geſellſchaft von ſublimer Erziehung, die von 
einer Bande von Raufbolden angefallen wird. Sie wird ſich wahrſchein⸗ 
lich nicht zum beſten verteidigen können; ſoll man deshalb! die Rauf- 
bolde — die „Kanonenbootpolitiker“ — höher ſchätzen? Ku Hung Ming 
führt als ausſchlaggebendes Merkmal für die höhere Kultur ſeiner Raſſen⸗ 


*) In den „Preuß. Jahrb.“ beſprochen von Paul Rohrbach, Band 147, S. 213. 
9* 


132 Notizen und Beſprechungen. 


genoſſen im Vergleich mit den Abendländern ihre immenſe Organiſations⸗ 
fähigkeit an. Wir wiſſen jetzt etwas Näheres über Entſtehung und Charakter 
dieſer Organiſationsfähigkeit. Dieſe begabte Menſchenſpezies iſt — ich 
ſetze immer voraus, daß man die Schilderung Hearns geleſen hat —, ſie 
iſt vielleicht tot organiſiert worden. Arthur Bonus. 


Schrifttum. 

Das Kleid der deutſchen Sprache. Unſere Buchſchrift in Gegenwart 
und Zukunft von Guſtav Ruprecht. Fünfte erweiterte Auflage. 
Mit vier Abbildungen im Text und zwei Beilagen. IV, 76 ©. 8. 
Preis 1 Mk. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht, 1912. (Ein 
Auszug von 24 S. nur in Partien von 10 Exemplaren ab zu je 
10 Pfg., von 50 Exemplaren ab je 5 Pfg. uſw.) 

Unſere Schrift. Drei Abhandlungen zur Einführung in die Geſchichte 
der Schrift und des Buchdrucks von Dr. Karl Brandi, ord. Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität Göttingen. VII, 80 S. gr. 8. Mit 89 Ab⸗ 
bildungen im Text und 3 Beilagen. Göttingen. Vandenhoeck & 
Ruprecht, 1911. Preis 2,60, gebd. 3,20 Mk. 

Der „Deutſche Sprachverein“, der ſo eifrig und leider auch mit Erfolg 
bemüht iſt, die Begriffsſchärfe des deutſchen Wortſchatzes abzuſtumpfen und 
zu verſchleimen, der uns die Abkürzung „v. H.“ ſtatt beſchert und den 
„Schriftleiter“ erfunden hat, hat auch bekanntlich das, was die gebildete 
Welt „Literatur“ nennt, „Schrifttum“ getauft. Ob er das, was wirklich 
„Schrifttum“ iſt, „Letternform“, oder „Schriftformtum“, oder „Buchſtaben⸗ 
guß“ nennt, iſt mir nicht bekannt. Jedenfalls tobt heute im „Schrifttum“ 
ein Kampf, wie ſonſt meiſtenteils in der „Literatur“. Man will die deutſchen 
Lettern durch die ſog. lateiniſchen, die antiqua, erſetzen. Die Agitation ſcheint 
allerdings, ſeitdem eine dahingehende Petition im Reichstag mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit zurückgewieſen worden iſt, im Abflauen begriffen. Da aber 
doch viele Gelehrte wenigſtens noch für gelehrte Werke die antiqua vor⸗ 
ziehen und ſogar die „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ erſt jüngſt zu dieſen Lettern 
übergegangen iſt, ſo möchte ich unſere Leſer nachdrücklich auf die ſoeben 
erſchienene fünfte Auflage des vortrefflichen Werkchens des Verlagbuch⸗ 
händlers G. Ruprecht verweiſen, wo in überzeugender Weiſe dargelegt iſt, 
wieviel beſſer gerade für die deutſche Sprache unſere hiſtoriſch gebildete 
Schrift geeignet iſt, als die bei den Engländern und Franzoſen übliche 
antiqua. Ruprechts Darlegung wird aufs vortrefflichſte unterſtützt dadurch, 
daß eben auch faſt gleichzeitig die oben genannte Schrift von Profeſſor 
Brandi in Göttingen und ein Artikel von Profeſſor Tangl in Berlin 
im Reallexikon der Germaniſchen Altertumskunde erſchienen ſind, die die 
| Geſchichte der Schrift, mit paſſenden Illuſtrationen ausgeſtattet, in weſent⸗ 
ii h übereinſtimmender Weiſe vorführen. Bis gegen Ende des Mittelalters 
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hatten die abendländiſchen Völker eine gemeinſchaftliche, nur durch lokale 
Gewohnheiten und Schulen abgewandelte Schrift, die wir in ihrer letzten 
Ausbildung die gotiſche nennen, obgleich ſie keineswegs etwa ein bloßer 
Seitenzweig der Gotik als Kunſt, vielmehr älter als dieſe iſt. Die antiqua 
iſt eine Schöpfung der italieniſchen Renaiſſance, die auf Formen des 
früheren Mittelalters, namentlich karolingiſche, zurückgriff in der Meinung, 
damit die klaſſiſche Schreibart wieder zu beleben. Die Fraktur wurde 
etwas ſpäter in Deutſchland, namentlich unter Dürers Einfluß, aus jener 
ſpätmittelalterlichen gotiſchen Schrift gebildet. Nach einigem Schwanken 
haben die romaniſchen Völker und die Engländer die antiqua gewählt, die 
Deutſchen und die Skandinavier die Fraktur — nicht zufällig, ſondern mit 
richtigem inneren Inſtinkt, weil den Formen der Sprache beſſer angepaßt. 
Brandi, der ſich in der Hauptſache auf die Entwicklung und die Kultur- 
bedeutung der Schrift beſchränkt, macht nach meiner Meinung am Schluß 
der Tendenz, die beiden Schriftarten einander anzugleichen, etwas zuviel 
Konzeſſionen. Ruprecht behandelt das Problem vom Standpunkt der Gegen⸗ 
wart und des typographiſchen Fachmannes. Seine Darlegung. daß für die 
deutſche Sprache die Fraktur das einzig richtige Kleid iſt, haben mich völlig 
überzeugt, und etwa 700 Hochſchullehrer haben ſich ja auch jüngſt in dem⸗ 
ſelben Sinne in einer Erklärung ausgeſprochen. Auch die Fremden leſen 
deutſche Bücher häufig am liebſten in der deutſchen Schrift, und der Nach⸗ 
teil, daß die Kinder infolgedeſſen ſoviel verſchiedene Alphabate lernen 
müſſen, iſt verſchwindend gering. Ich kann mich daher für meinen Teil 
nur denen anſchließen, die der wiſſenſchaftlichen Welt den Rat geben, auch 
bei gelehrten Werken, wie ich es auch immer ſelbſt getan habe, dem Fraktur⸗ 
ſaz den Vorzug zu geben. Delbrück. 


Germaniſtik. 
Fr. Kluge, Wortforſchung und Wortgeſchichte. Aufſätze zum 
deutſchen Sprachſchatz. Leipzig, 1911. Verlag: Quelle & Meyer. 
Preis: geh. Mk. 3.60, geb. Mk. 4. —. 183 ©. 


Die Themata der in dieſem Bande geſammelten Aufſätze Kluges zur 
Wortforſchung und Wortgeſchichte ſind an ſich ſo anziehend, daß es nicht 
überflüffig fein wird, fie vollſtändig aufzuführen. Es find die folgenden 15: 
Aneipe, Philiſter, Heimweh, Anheimeln, Aar, Bittſteller, Badener oder 
Badenfer?, Kater und Katzenjammer, Maſtkorb, Teerjacke, Sauregurkenzeit, 
Salamander, Umwelt, burſchikos, Unſer älteſtes Chriſtentum. Eine Samm⸗ 
lung dieſer bisher verſtreuten, großenteils in der Zeitſchrift für deutſche 
Vortforſchung (1900 ff.) veröffentlichten Aufſätze hat Kluge, wie er im 
Vorwort ausſpricht, unternommen, um „Freunden unſerer Mutterſprache 
Kenntnis zu geben von Aufgaben und Zielen der Wortforſchung“, welche 
er ſelbſt ſo verſteht, daß weit hinausgehend über ihren Ertrag an geſchicht⸗ 
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licher Kenntnis des einzelnen Wortes „ſprachgeſchichtliche Arbeit zu kultur⸗ 
geſchichtlicher Arbeit“ wird. 

Am klarſten wird dieſes Ziel und die Möglichkeit ſeiner Erreichung 
wohl durch den letzten dieſer Aufſätze, deſſen Beachtung daher auch den 
Kirchenhiſtorikern dringend zu empfehlen iſt. Er erhebt, auf Unterſuchungen 
Raumers („Ueber den geſchichtlichen Zuſammenhang des gotiſchen Chriſten⸗ 
tums mit dem Althochdeutſchen“ in der Zeitſchr. f. deutſch. Altert., 1848, 
S. 401 ff.) fußend, zu hoher Wahrſcheinlichkeit, daß eine ſtattliche Gruppe 
von Bezeichnungen für Begriffe, welche dem älteſten Beſtand des Chriſten⸗ 
tums angehören, durch Vermittlung der Goten in die übrigen germaniſchen 
Sprachen hineingekommen iſt. Selten gelingt es, das betreffende Wort direkt 
in den erhaltenen gotiſchen Sprachdenkmälern aufzuzeigen; aber, wo es daran 
fehlt, ſind zwei Methoden der Beweisführung doch von recht zwingender Be⸗ 
weiskraft, nämlich erſtens der Nachweis, daß die Entlehnung nicht aus der 
lateiniſchen Kirchenſprache, welche Angelſachſen und Franken nach Deutſch⸗ 
land brachten, erfolgt iſt, ſondern aus dem Gebrauch der Griechen, mit 
denen von den germaniſchen Völkerſchaften nur die Goten, und zwar im 
vierten Jahrhundert, in enger Verbindung ſtanden, und zweitens die Be⸗ 
obachtung der zweiten Lautverſchiebung in den betreffenden Wörtern, welche 
Kluge überhaupt ſchon in der letzten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, 
jedenfalls vor der Zeit der angelſächſiſchen Miſſionare, als vollzogen anſieht. 

Nicht gleich ſchlagend in allen Fällen gelingt Kluge der Beweis, doch 
recht einleuchtend, wie mir ſcheint, für die Wörter: Kirche, Pfaffe, Kriſt 
(nicht Kriſt), Heide, taufen, Samſtag, Pfinztag (für Freitag = euren), 
Pfingſten. Wenn hier gotiſcher Urſprung geſichert iſt, ſo bleibt genug 
übrig, um auf ein bisher ſehr dunkles Gebiet der Kirchengeſchichte, nämlich 
die Verbreitung des (arianiſchen) Chriſtentums von den Goten zu den 
meiſten anderen germaniſchen Stämmen, neues Licht zu werfen, ſo daß hier 
die Wortforſchung ergänzend eintritt, wo die ſonſtigen hiſtoriſchen Quellen 
verſagen. 

Wenn das Buch auch nur dieſen einen Aufſatz enthielte, würde es 
ſich den Dank vieler Leſer verdienen; es bietet aber auch ſonſt des In⸗ 
tereſſanten genug. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Goethe von zwei Jeſuiten bearbeitet — mit dieſer Anzeige könnte man 
ſich vielleicht begnügen. Aber die ernſten Gedanken, welche die übrigens 
ganz feſſelnde Lektüre dieſes Goethebuches hinterläßt, wollen doch in einer 
eingehenderen Betrachtung ausgeſprochen ſein. 
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Das iſt alſo der Goethe für das katholiſche Deutſchland! Die beiden 
teten haben es ſich nicht leicht gemacht. Alle Achtung vor ihrer um- 
fenden Kenntnis und der in ihrem Sinne planmäßig-zwedvollen Ver⸗ 
ubeitung eines ungeheuren Materials. „Goethe hat uns in der Bildung, 
Bismarck im politiſchen Leben zu einer einigen Nation gemacht.“ So 
ewa drückte ſich der Reichskanzler v. Bülow bei der Enthüllung des 
Nismarckdenkmals in Berlin aus. Es war eine glückliche, freilich ſehr 
bprmiſtiſche Formel, wie fie jenem Staatsmann zuweilen gelangen. 
Deſen Goethe nun aus ſeiner die „deutſche Bildung“ beherrſchenden 
Stellung wegzuſchieben, iſt wohl als das eigentliche Ziel der Bemühungen 
zu bezeichnen, die in jahrelanger Arbeit die beiden gelehrten Jeſuiten ein⸗ 
geſezt haben. Und dieſe Goethebiographie wird mit ihrem Aufwand von 
Gelehrſamkeit im katholiſchen Deutſchland ſicherlich eine Hauptquelle für 
Goethekenntnis und Goetheauffaſſung werden, und jo wird auch die 
Virkung nicht ausbleiben, daß in dem katholiſchen Teile Deutſchlands in 
der Tat ein ganz anderer Goethe nachlebt, als in dem proteſtantiſchen. 
dem geiſtigen Geſamtleben unſerer Nation iſt kein leichtes Schickſal be⸗ 
ſcieden; unſere Heroen, die doch unſer geiſtiges Leben konkret darſtellen, 
eriſteren in unſerem Volke zumeiſt in drei Faſſungen: in der eigentlichen, 
in der katholiſchen und in der ſozialdemokratiſchen, wenn man nicht noch 
eine vierte hinzuſetzen muß: in der jüdiſchen. 

Der zerſtörende Sinn der jeſuitiſchen Goethebiographie richtet ſich aller- 
dings nicht ausſchließlich gegen die beherrſchende Stellung Goethes in unſerm 
nationalen Geiſtesleben; die Verfaſſer haben ganz mit Recht den Goetheſchen 
Geiſt und was ſich im Laufe eines Jahrhunderts etwa an ihn angeſchloſſen 
bat, als eine univerſelle Macht erkannt. die dem Prinzip der katholiſchen 
Kirche feindlich iſt, und die außerordentliche Mühe, die ſie darauf verwandt 
baben. dieſe Größe herunterzureißen, muß ihnen die Kirche hoch anrechnen. 

Alle wahrhafte Beglückung in dieſem und in jenem Leben ſoll der 
Nenſch aus den Mutterhänden der Kirche empfangen. Der ſich ſelbſt über- 
laſſene Menſch zeitigt nur, wie die Geſchichte lehrt, den aus wilden Trieben 
ſolgenden Kampf Aller gegen Alle. Sie, die Inhaberin und Hüterin aller 
göttlichen Gnadenmittel, die Kirche, hebt ihn mit rettender Hand aus dem 
Studel und nimmt ihn auf in ihr ſichtbar-unſichtbares, wunderbar aufer⸗ 
hautes Reich. Sie iſt milde und duldſam gegen die menſchlichen Schwächen 
und läßt auch jeder Betätigung Spielraum; nur eins verlangt ſie: willigen 
behorſam gegen ihre geiſtige Oberleitung. Es war eine ſchöne Zeit, als 
dus größte dichteriſche Genie, der unbekannte Dichter des von Wolfram 
kenbeiteten Parzival, feinen Helden als letzte Lehre auf den Weg zur 
Lollendung die Worte mitgab: „Den Pfaffen ſollſt du treulich dienen, daß 
anſt dein Ende werde gut. Den Pfaffen zeige ſtets Vertrauen; denn was 
dein Aug' auf Erden ſieht, das kommt dem Prieſter doch nicht gleich.“ 

Nun iſt mit Luther die Irrlehre aufgekommen, der Menſch könne ohne 
Lermittlung einer Kirche und ihrer Organe von ſelbſt die Vollendung in 
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der Gnade erreichen, und aus der Lutheriſchen Welt iſt das Goetheſche 
Weſen hervorgegangen: ein Baum des Glückes, ganz aus eigenen Wurzeln 
ſeiner Lebensſäfte mächtig. Bleibt dieſes Bild zu Recht beſtehen und übt es 
ſeine verführeriſche Wirkung ungeſchwächt aus, ſo hebt es die Kraft der 
Kirche geradezu auf, und damit iſt den geiſtlichen Verfaſſern der Tenor 
ihrer Darſtellung von ſelbſt gegeben: Leben und Perſon, Dichten und Tun 
dieſes, wie von ihnen nicht angezweifelt wird, hochbegabten Menſchen iſt 
voll von Flecken, leidet in allen Phaſen ſeiner Entwicklung an Verkümmerung, 
oft an kläglicher Ergebnisloſigkeit und iſt alles in allem trotz glänzender 
Anlage und viel unverdientem Glück eigentlich nur ein großes Mißraten. 
Daß daran der Mangel an katholiſcher Leitung ſchuld iſt, wird dem Leſer 
in geeigneter Weiſe zum Bewußtſein gebracht. Auch mit den Werken, die 
beſonders angeſtaunt und in den Himmel gehoben werden, iſt es im 
Grunde genommen nicht weit her. „Was bringen die Fauſtfragmente 
wahrhaft Neues, Erhabenes, Weltumfaſſendes, was nicht der Parzival und 
die alte Fauſtſage ſelbſt ſchon männlicher, großartiger und ergreifender dar⸗ 
geſtellt hätten!“ (S. 176). 

Einen beſonders geeigneten Angriffspunkt, um den falſchen Nimbus 
Goethes zu zerſtören, bildet für die Verfaſſer das Liebesleben Goethes und 
das erotiſch⸗ſexuelle Gebiet im engeren Sinne; ich kenne keine Goethe⸗ 
biographie, die in dieſer Beziehung reicher an Mitteilungen und Hinweiſen 
wäre, als die der beiden geiſtlichen Herren. Ihre Methode ſcheint dabei 
zu ſein, diejenigen Forſcher und Zeitgenoſſen ausführlich zu Worte kommen 
zu laſſen, die ſich über ſolche bedenklichen Dinge in Goethes Leben un⸗ 
günſtig und recht unverblümt ausſprechen. Die Verfaſſer laſſen in dieſen 
Punkten zumeiſt anderen das Wort; ja, ſie verſäumen auch nicht, die für 
Goethe günſtigere Anſicht wieder anderer Forſcher, freilich nur mit 
bibliographiſchem Hinweis, zu regiſtrieren, wodurch einem Vorwurf ein— 
ſeitiger Abgunſt vorgebeugt iſt. Geleſen hat man dann freilich doch, was 
einem zu leſen gegeben iſt. Und dabei ſcheuen die Verfaſſer, wie geſagt, 
ſtarke Dinge und Ausdrücke nicht. Wie ſehr mußte ich dagegen ſtaunen 
über die andererſeits ihren Leſern gegenüber denn doch auch wieder be— 
obachtete pädagogiſche Aengſtlichkeit und über das Urteil der Verfaſſer! 
Hinſichtlich des Goetheſchen Gedichtes „Der Becher“ ſchreiben ſie: „Das 
Gedicht „Der Becher“ gehört zu den ſchlüpfrigſten Erzeugniſſen der 
Goetheſchen Muſe. Es konnte hier aus Anſtandsrückſichten nicht wieder⸗ 
gegeben werden“ (S. 315). Ich wußte nicht, ob ich meinen Augen oder 
meinem Gedächtniſſe mißtrauen ſollte. Ich habe das Gedicht daraufhin 
noch ein paarmal wieder geleſen, weiß aber heute noch nicht, wo die geiſt⸗ 
lichen Herren dabei den Superlativ der Schlüpfrigkeit heraus- oder hinein⸗ 
geleſen haben. 

Es iſt hier nicht der Ort, weitere Einzelheiten herauszuheben. Den 
Standpunkt der Verfaſſer, wie er aus einem großen geſchichtlichen Bus 
ſammenhange ſich ergibt, weiß ich zu würdigen: es iſt freilich der Stand— 
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punkt einer auswärtigen und dem ſelbſtändigen deutſchen Geiſte nicht gerade 
freundlich geſinnten Macht. Für ſolche, die mit Goethe vertraut ſind, iſt 
ihr Goethe aber kein unintereſſantes Buch. 

Lübeck. Richard Zimmermann. 


der Rechts anſpruch gegen Shylock im „Kaufmann von Venedig“. 
Ein Beitrag zur Würdigung Shakeſpeares von Dr. jur. Th. Niemeyer, 
Univerſitätsprofeſſor in Kiel. München und Leipzig, Duncker & 
Humblot. 1912. 

Was die Uebermaſſe der heutigen Maſſenliteratur über Shakſpere 
nicht iſt, das kann man von dieſer kleinen Schrift ſagen: ſie iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Shakſpere-Kunde. Herrlich ſind Shakſperes 
Dichtungen, davon iſt jeder gebildete Deutſche von heute überzeugt; aber 
gerade da rum, weil ſie jo herrlich ſind, gibt es etwas, das an Intereſſe, 
an Anziehungskraft ſie doch noch überragt: das iſt für uns Menſchen 
der hinter ihnen ſtehende Menſch. Darum wirkt alles, was ſeine unfaß⸗ 
bare Größe uns näherbringt, was die ungeheure Vielſeitigkeit ſeiner 
Natur beleuchtet, was auch nur eine engbegrenzte Seite ſeines Weſens er⸗ 
hellt, Freude in uns. Und keine Unterſuchung dieſer Art iſt als ſolche 
wertlos, ob ſie den Philoſophen oder Theologen, den Phyſiker, Botaniker 
oder Zoologen, den Mediziner oder Pſychiater Shakſpere vor uns hin⸗ 
ſtellt. Es iſt nicht gleichgültig, daß eine Reihe von engliſchen und deutſchen 
Pſychiatern in ſeinen Wahnſinnsgemälden eine Durchſchauung und eine 
richtige Darſtellung der Geiſteskrankheit gefunden haben, wie ſie der feinſte 
Nervenarzt, wenn er ein Dichter geweſen wäre, nicht hätte übertreffen 
können. Das beweiſt eben, daß die Lichtſtrahlen der ganzen ihn ume 
gebenden Welt ſich in dem Brennpunkt ſeiner gewaltigen dunkeln Augen 
ſammelten und ſich daraus zurückergoſſen über die ganze Welt als greif⸗ 
bar geſtaltetes Erkenntnislicht. 

So iſt auch wertvoll der Nachweis der Juriſten Campbell und 
Ruſhton, daß Shakſperes Kenntnis des engliſchen Geſetzes bis in die 
juriſtiſche Terminologie hinein genau war; der Verſuch Iherings und Kohlers, 
den Rechtsgehalt des Shylock⸗Antonio⸗Prozeſſes feſtzuſtellen, auch wenn ſie 
zu verſchiedenen Reſultaten kommen. An ſie knüpft Niemeyer an, indem er, 
mehr auf des erſteren Seite ſtehend, das Verfahren Porzias als einen 
Rechtskniff bezeichnet, durch welchen dem Juden großes formales Unrecht 
geſchieht, das ideale Recht aber zur Geltung gebracht wird. Wenn ein 
Kontrakt, der dem Gläubiger ein Pfund Fleiſch aus dem Körper des zah⸗ 
lungsunfähigen Schuldners zuſpricht, zu Recht beſteht — und das tut er 
im Kaufmann ohne Zweifel: ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß es dem 
Gläubiger zuſtehen muß, auch das Blut des Schuldners zu vergießen. 
Alſo das Verbot des Blutvergießens iſt ein Rechtskniff, der freilich — dies 
und das Folgende nach Niemeyer — den Engländern jener Zeit nicht ſo 


138 Notizen und Beſprechungen. 


ungeheuerlich vorgekommen ſein wird als uns, weil das Buchſtabenrecht in 
dem damaligen England noch unbeſchränkter herrſchte als im heutigen. 
In England ſelbſt hätte ſolch ein Kontrakt für Antonio niemals verhäng⸗ 
nisvoll werden können: der Prozeß wäre vor einen der Equity Courts“) 
(Billigkeitsgerichte) gekommen, die eben nach der Billigkeit, nicht nach 
dem Common Law entſchieden, und von dem wären hoffentlich beide 
Kontrahenten wegen der Unſittlichkeit, d. h. der geſellſchaftlichen Schädlich⸗ 
keit, ihres Handelns mit einer empfindlichen Geldſtrafe belegt worden. 

Den Abſchluß derartiger Kontrakte ſelbſt hält Niemeyer für jene 
Zeit und ſpeziell für das Italien jener Zeit für möglich; ſie ſeien 
„im 13., 14. und 15. Jahrhundert in Deutſchland, Skandinavien und 
Italien vorgekommen und rechtlich als gültig anerkannt.“ (Er führt, 
allerdings nur aus dem 13. Jahrhundert, drei Beiſpiele an, in deren 
zweien Deutſche ihr Leben zum Pfande ſetzen.) Alſo Shakſpere hat, indem 
er den merkwürdigen Prozeß aus ſeiner Quelle, einer Novelle Fiorentinos 
(1378), auf die Bühne ſtellte, nichts gegen den Geiſt ſeiner Zeit getan. — 
Eine wertwolle Feſtſtellung. — Aber nicht bloß das: er iſt wahrſcheinlich 
durch einen gleichen aktuellen Fall, von dem er Kunde erhalten haben 
muß, zu der auf ſolch einen Kontrakt gegründeten Gerichtsſzene angeregt 
worden. Und nun kommt das, was ich als einen wertvollen Beitrag zur 
Shakſpere⸗Kunde bezeichne. 

Im Jahre 1587 hat ſich ein ganz ähnlicher Fall in Rom zugetragen. 
Der Jude Ceneda wettete in erregter Zwieſprache mit dem angeſehenen 
Kaufmann Seccchi, daß eine gewiſſe überſeeiſche Nachricht nicht wahr wäre, 
und zwar auf ein Pfund Fleiſch aus ſeinem Körper, wogegen der Kauf⸗ 
mann 1000 Scudi ſetzte. Der Jude beſtand ſo hitzig auf ſeiner Anſicht, 
daß er auf die Aufforderung Seccchis die Wette ſogar ſchriftlich in Gegen⸗ 
wart von Zeugen feſtlegen ließ: wenn die Nachricht wahr wäre, ſollte 
Seccchi „macht haben, dieſem itzt genenneten Süden ein pfund fleiſch von 
ſeinem leibe heraus zu ſchneiden, und zwar an welchem orte es ihm am 
beiten gefallen würde.“ “*) Die Nachricht erwies ſich „noch vor ausgang 
dreier monate“ (dieſer Termin nur hier und in Shakſperes Kauf— 
mann, nicht in feiner Quelle Fiorentino) als wahr; und Seccchi—, 
weniger grauſam als Shylock, wollte das Fleiſch nicht aus der Bruſt 
oder ſonſtwoher, ſondern aus einer Stelle des Körpers ſchneiden. 
die, ich denke mir, beſonders hervorragte und am eheſten das 
Minus eines Pfundes ertragen zu können ſchien. Der Jude wollte 
ſtattdeſſen gern 1000 Seudi hergeben, aber der Chriſt beſtand auf 


) Sie find erſt 1873 aufgehoben — leider; denn fie ſollten überall beſtehen, 
und ſpeziell bei uns, wo die richterlichen Entſcheidungen nach dem Buch— 
ſtaben eines dem vernünftigen Ermeſſen des Richters wenig Freiheit laſſenden 
Geſetzes ſo vielfach dem geſunden Rechtsempfinden unſeres Volkes ins Ge— 
ſicht ſchlagen. — 

*) Niemeyer erzählt die Geſchichte nach einer alten deutſchen Ueberſetzung des 
italieniſchen Textes, die er leider nicht näher bezeichnet. 
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jenem Schein. Der Jude lief zum Gouverneur, welchem die Entſcheidung 
deſer peinlichen Streitfrage ebenſolche Schwierigkeit bereitete wie im 
Kaufmann dem Gerichtshof von Venedig. (Es iſt alſo nicht 
üäreriher Stumpfſinn, wie man fo oft gejagt hat, welcher dem Dogen 
die Entſcheidung erſchwert.) Da dieſer weiß, daß der Papſt (Sixtus V. 
1385—90) an ſalomoniſchen Urteilsſprüchen großes Vergnügen findet, ver⸗ 
malt er die Parteien an ihn. (Die folgende hübſche Szene muß in der 
Yıemeperihen Schrift nachgeleſen werden.) Dieſer hört den Fall, wie ich 
nuch der barbariſchen Art ſeiner Natur annehmen zu müſſen glaube, mit 
großem inneren Behagen an und entſcheidet, wie Porzia, daß der Kontrakt 
erfüllt werden müſſe. „Solcher geſtalt ſchärffe man das meſſer, und 
bringe eine richtige wage her, damit man ohne verzug zum Handel 
ſcteiten könne. Wofern ihr [aber] nur ein eintziges quintlein zu 
diel oder zu wenig ſchneiden werdet, müſſet ihr ohne eintzige Barm⸗ 
hetzigkeit hencken.“ (Genau fo Porzia, freilich außer den geſperrt ge⸗ 
trudten Stellen auch Fiorentino, bei dem auch das Verbot des Blutver- 
gießens ausgeſprochen wird, das in dieſer Geſchichte fehlt.) Als die Gegner 
nun ihren Kontrakt zerreißen wollten, ließ ſie der Papſt beide ins Gefängnis 
führen. Der Gouverneur wollte ihnen beiden eine tüchtige Geldſtrafe auf- 
legen, das aber war dem Papſte zu wenig: er verurteilte ſie zum Galgen. 
uf die Verwendung der angeſehenen Freunde und Verwandten der beiden 
leihen Männer begnadigte er fie zu den Galeeren und ließ ſie ſchließlich 
je 2000 Scudi für ein von ihm gegründetes Hoſpital zahlen. (So er— 
mäßigt auch der Doge, nicht der Richter im Fiorentino, die zuerſt 
diktierte Strafe.) 


Mit Recht behauptet Niemeyer, daß Shakſpere von dieſer Geſchichte 
gehört habe, da er zwiſchen den Jahren 1585 und 1590, von denen wir 
nichts wiſſen, in Italien geweſen ſein müſſe. Ich ſtimme ganz damit über⸗ 
ein: da das früheſte Drama wohl von 1587, die Komödie der Irrungen, 
gar keine italieniſchen Einflüſſe zeigt, jo muß ſein Aufenthalt in die Jahre 
1588/89 fallen. 


Iſt dieſe Geſchichte bisher unbekannt geweſen? — Nein, ſchon die 
Ausgabe des Kaufmanns in der Clarendon Press von Clark und Wright 
1883) erwähnt die Lebensbeſchreibung des Papſtes Sixtus V. von Gre⸗ 
gorio Let, in der dieſe Geſchichte ſteht. Aber das geſchieht ohne jede 
deitangabe, ſowohl in betreff des Buches als des Vorganges, und nur in 
ein paar Zeilen, aus denen jo gut wie nichts zu entnehmen iſt. In der 
koßen Ausgabe des Stückes von dem Amerikaner Furneß wird Leti, ſo— 
gel ich mich entſinne, mehr Raum bewilligt. Aber auch hier wird die 
beſchichte nicht fo behandelt, als hätte fie Einfluß auf Shakſpere ausüben 
kennen. Und da außerdem das Buch lange nach Shakſperes Tode (etwa 
1630) erſchienen und die Regierungszeit der Päpſte den meiſten Forſchern 
wohl nicht ohne weiteres gegenwärtig iſt, ſo iſt niemand der Quelle nach— 
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gegangen. Auch in den neueſten und beſten Ausgaben, z. B. im Arden 
Shakeſpeare , wird ſie nicht erwähnt. 

Niemeyer hat alſo das Verdienſt, dieſen tatſächlichen Vorgang zuerſt 
mit dem Kaufmann in Beziehung gebracht und dadurch neues Licht über 
die Shylock⸗Antonio⸗Handlung verbreitet zu haben. Aus einer alten 
Erzählungen entlehnten romantiſchen Fabel wird ſo aktuelle 
Wirklichkeit, welche das ernſteſte Intereſſe der damaligen Zuſchauer 
hervorrufen mußte und auch in unſeren Augen den Wert der herrlichen 
Dichtung erhöhen muß. Shakſpere muß dieſe Geſchichte nach den durch 
den Druck hervorgehobenen Uebereinſtimmungen gekannt haben, und da er 
ſie nur durch mündliche Ueberlieferung erfahren konnte, ſo iſt zu den vielen 
Beweiſen für ſeine Anweſenheit in Italien ein neuer erbracht. Ich bedaure, 
daß die Schrift nicht ſchon vor einem Jahr erſchienen iſt; dann hätte ich 
ſie für meine deutſche Ausgabe des Kaufmanns, in deren Einleitung und 
Kommentar ich an vielen Einzelheiten nachweiſe, daß Shakſpere die Menſchen 
ſeines Schauſpiels nicht ſchaffen, ihre Lebensverhältniſſe nicht ſchildern 
konnte, ohne in Italien geweſen zu ſein, zur Unterſtützung dieſer meiner 
und anderer Ueberzeugung gern benutzt. 

Da es ſich hier um Rechtsfragen des Shylock-Prozeſſes handelt, möchte 
ich mich in zwei Punkten gegen Niemeyer wenden. 

Der Rechtskniff beſteht nur in dem Verbot des Blutvergießens, 
nicht aber in der Forderung, daß der Jude ein genaues Pfund, nicht mehr 
und nicht weniger, ſchneiden dürfe. Dieſe Forderung mußte notwendig 
geſtellt werden, erſtens zum Schutze des Opfers, das ja ſonſt ſtatt 
einer einmaligen Operation möglicherweiſe eine Zerfleiſchung hätte durch- 
machen müſſen; zweitens, um die Verübung des vom Geſetz geſtatteten 
Verbrechens unmöglich zu machen. 

Niemeyer ſpricht, wie viele andere, von der brutalen Mißhandlung 
des Juden, die ein Mitleid erweckt, wo es nicht hingehört. Dieſe unrich— 
tige Anſchauung iſt veranlaßt durch die falſche Auslegung einer beſtimmten 
Stelle von ſeiten der Engländer und dementſprechend durch deren falſche 
Ueberſetzung ins Deutſche. Abgeſehen von der altertümlichen Roheit des 
zwangsweiſen Chriſtenmachens, worüber Shakſpere ja ſeine Mißbilligung 
durch den Mund Lanzelots ausſpricht, wird der Jude auffallend milde be= 
handelt. Für die eine Hälfte ſeines Vermögens, die an den Staat fallen 
ſollte, will der Doge ſich mit einem Bußgeld begnügen. Aber auch das 
iſt Antonio zuviel. Er ſagt bei Schlegel: 


Beliebt mein gnäd'ger Herr und das Gericht 
Die Buße ſeines halben Guts zu ſchenken, 


*) Von Charles Knox Pooler, 1905. Für uicht fachmänniſche Intereſſenten 
ſei hinzugefügt, daß ſie nächſt dem ungeheuer umfangreichen Furneß wo 
die beſte iſt; jedes Drama nimmt einen ſehr ſtattlichen Band (zu 3 M.) ein. 
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Schlegel hat die Stelle entweder nicht verſtanden oder ſchlecht überſetzt; 
8 muß heißen: 


Will Euer Gnaden und der Hof die Buße 

Für ſeines Gutes eine Hälfte ſchenken.) 

So bin ich es zufrieden, wenn er mir 

Die andre Hälfte zum Gebrauche läßt, 
Nach ſeinem Tod dem Mann ſie zu erſtatten, 
Der kürzlich ſeine Tochter ſtahl. 


Das würde heißen: er will die andre Hälfte dazu verwenden, um damit 
ine Geſchäftsverluſte wettzumachen und ſie Lorenzo zu vermachen nach 
des Juden Tode“) — Andere überſetzen: 


* 


Die andre Hälfte mir zum Nießbrauch läßt — 


Das heißt in use, und ſo iſt es von den Engländern immer erklärt 
worden. Danach würde alſo der Jude auch die andre Hälfte behalten, 
aber er müßte Antonio dafür Zinſen zahlen. Wo bleibt hier der edle 
Antonio, der ſich für ſeine erlittenen Leiden an dem zuſammengeraubten 
Gelde des Juden erholen will? Wie könnte Shakſpere jo widerſpruchs⸗ 
doll charakteriſieren! Antonio will nichts. — In use hat noch eine andere 
Bedeutung, und ein engliſcher Juriſt hat die Stelle zufriedenſtellend er- 
flärt.**) — (Ich wiederhole größtenteils die Anmerkung zu der betreffenden 
Stelle in meiner Ausgabe.) 

Es handelt ſich hier einzig und allein um die geſetzliche Abtretung 
der einen Hälfte von Shylocks Vermögen nach ſeinem Tode an ſeinen 
Schwiegerſohn Lorenzo, in welche der Jude aus freien Stücken niemals 
willigen würde; darum muß die Zeſſion gerichtlich feſtgelegt werden. 
Denn nun A ſich verpflichtet, bei feinem Tode ein Grundſtück oder 
eine Summe B zu vermachen, fo it nach engliſchem Recht ein 
Cnötig, der bis zum Tode des A über dieſen Beſitz die Aufſicht über- 
nimmt, um ihn beim Tode des A dem B u unverkürzt zu übergeben. 
Tiefer C (hier Antonio) erhält nach der lateiniſchen Formel der engliſchen 
Rechtsſprache das Geld in usum, d. h. nicht zu beliebigem Gebrauch, 
ſondern nur zu dem, der in der Abmachung genannt iſt, zur Uebergabe 
in B. Shakſpere zeigt ſich hier alſo wieder als ein genauer Kenner der 
engliſchen Rechtsformalien, wenn er in usum mit in use überſetzt. Dieſe 
formelle Verfügung, die C über das Vermögen erhält, iſt nicht gleich- 
giltig: er wird dadurch verantwortlich gemacht für das dauernde Vor— 
ındenjein desſelben, von dem er ſich von Zeit zu Zeit zu überzeugen hat. 


*) Eine ſeltſame Friſtbeſtimmung: Der Jude kann morgen ſterben, dann kann 
Antonio keinen Gebrauch von dem Gelde machen; er kann auch ſeinen 
Schwiegerſohn Lorenzo überleben, dann muß dieſer um Antonios willen 
zeitlebens ein armer Teufel bleiben. Dieſe Beſtimmung iſt weder fauf- 
männiſch gedacht noch beſonders großmütig. 

) Die Erklärung bringt Furneß in einer Anmerkung. Die Notiz über ihr 
Datum und den Namen des Juriſten kann ich augenblicklich nicht auffinden. 
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Antonio erhält alſo tatſächlich nichts; der Jude die geſetzlich Antonio ge— 
bührende Hälfte ſeines Vermögens ohne Zins und, da der Doge auf An⸗ 
tonios Verwendung ſelbſt die Geldſtrafe erläßt, auch die andere Hälfte, die 
nach dem Geſetz dem Staat verfallen iſt; er behält alſo für ſeine Lebens⸗ 
zeit ſein ganzes Vermögen. 

Nun könnte jemand fragen: wenn der Jude (nach den folgenden Verſen) 
eine Schenkungsurkunde aufſetzen muß, nach welcher Alles, was er beſitzt, 
bei ſeinem Tode an die Tochter fällt, weshalb wird dann die eine Hälfte 
ſeines Vermögens noch beſonders ſichergeſtellt? — Weil bei ſeinem Haß 
gegen die Tochter ſein ganzer Beſitz bei ſeinem Tode weggeſchenkt ſein 
und dieſer wenig bleiben könnte, deshalb wird wenigſtens die eine Hälfte 
ihr ſichergeſtellt. 

Ich habe die Stelle berichtigt: 


Bin ich zufrieden, wenn er zur Verfügung 
Nach meinem Sinne mir die andre läßt; 
Nach ſeinem Tod will ich dem Mann ſie geben, 
Der kürzlich ſeine Tochter ſtahl. 
Hermann Conrad. 


Im lachenden Lande. Roman von Marx Möller. Verlag Paul 
Oeſtergaard G. m. b. H., Berlin W. 57. 

„Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ möchte man mit Fauſt 
ausrufen, wenn man nach ſovielen zweifelhaften litterariſchen Erzeugniſſen 
den geſunden Roman aus dem Alltagsleben „Im lachenden Lande“ von 
Marx Möller zur Hand nimmt. Ein Roman iſt es nun zwar nicht, 
ſondern nur eine Reihenfolge von allerliebſten Genrebildern aus dem Klein⸗ 
ſtaat⸗ und Kleinſtadtleben; aber Name iſt Schall und Rauch, die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß man an ſeinem Inhalt Freude haben kann, und das kann 
man. Der Kleinſtaat iſt das Großherzogtum Mecklenburg⸗Strelitz, und die 
kleine Stadt iſt wahrſcheinlich eine Verſchmelzung von Mecklenburgiſch— 
Friedland und Neubrandenburg, die der Verfaſſer aus ſeinen Jugendjahren 
her kennt. Die prächtigen Bilder, die er uns mit behaglichem Lächeln vor- 
führt, und die wir mit ebenſo behaglichem Lächeln an uns vorüberziehen 
laſſen, verſetzen uns in den Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, die für Marx Möller die ſogenannte gute alte Zeit ſind. Mit 
der Gegenwart hat er nicht viel im Sinn; er verſetzt ihr, wo er nur kann, 
einige ſcharf gemeinte Hiebe, aber ſie ſind nicht ſcharf und tun nicht weh; 
man lächelt darüber und denkt höchſtens: „Na, na, wenn's nur ſeine Rich⸗ 
tigkeit hat.“ Gleich das erſte Kapitel iſt ein reizendes Idyll, obgleich es 
im Hoftheater von Neuſtrelitz ſpielt und der Landesfürſt und ſein geſamter 
Hofſtaat dabei beteiligt ſind, und ein Idyll ſich eigentlich auf Lebensver— 
hältniſſe beſchränken ſoll, die noch wenig angeflogen ſind von der Kultur 
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ober und höchſter Kreiſe; es erfüllt aber die wichtigere Forderung, die 
m ein Idyll geſtellt wird, die, daß es uns ein Bild des Vollglücks und 
xt ungeſtörten Harmonie vorführt. In dem Theater wird das Erſtlings⸗ 
rerk eines jungen Muſikers aufgeführt, den der Großherzog hat ausbilden 
hen. und der als Klarinettſpieler im Orcheſter der Nachbarſtadt ſeine 
Lufbahn begonnen hat. Deren Bürger ſind denn auch in großer Zahl 
zekommen, zu Wagen, nicht mit der Eiſenbahn, „die auch nur langſam 
ort“, dem Ereigniſſe beizuwohnen, und ſitzen in dem ausverkauften Haufe 
zer Dinge wartend, die da kommen ſollen. Die Ouvertüre laſſen ſie mit 
srungsvollem Schweigen über ſich ergehen, nur daß der Pferdehändler 
Lröſel nach längerem leiſen Geigenſpiel ſeinem Nachbarn mit kräftigem 
Baß zuflüſtert: „Paß up, nu kömmt de Klarinett“, die denn auch kommt. 
Und dann beginnt die auf dem Programm als muſikaliſches Schäferſpiel 
bezeichnete kleine Oper. Man erblickt eine „arkadiſche Gegend“ und junge 
birten ſingen von der Schönheit des Sommers. Der Schäfereidirektor 
Saß brummt zwar kopfſchüttelnd: „Dat ſälen nu Schepers fin“, und im 
zweiten Akt entſteht oben auf der Galerie ungebührlicher Lärm, ſo daß der 
Hofmarſchall aufſteht und „Ruhe da oben“ ruft, worauf der Bäckermeiſter 
Satow beſchwichtigend erwidert: „Nehmen Sei 't man nicht äwel, Herr 
Hofmarſchall, dat es bloß Hanne Kröger, de is bedrunken, un ſe hebben 
em all rutſchmeten“, im übrigen aber wurde das Schäferſpiel ohne jede 
Störung zu Ende geführt und erregte allgemeine Freude und Rührung, 
beſonders bei dem Großherzog, denn es erklang darin wieder und wieder 
die Melodie des alten lieben Liedes: „An Alexis ſend' ich dich“, das ſeine 
Mutter, als er noch jung war, ſo oft zur Guitarre geſungen hatte. Lang⸗ 
ſam leerte ſich das Haus, als der Hofſtaat es verlaſſen hatte, und die Leute 
aus der Nachbarſtadt kehrten froh und ſtolz nach Hauſe zurück, aber ohne 
Hanne Kröger, der ſich erſt ausſchlafen mußte, und den Schlächter 
Lüdemann, der am nächſten Tage Hammeln holen wollte. Man 
muß das Kapitel langſam und behaglich leſen, um ſeine Anmut und 
ſeinen ſchalkhaften Humor ſo recht zu genießen. Nicht alle Bilder, die 
uns in dem lachenden Lande vorgeführt werden, ſind gleichwertig, aber 
die Perſonen, die wir darin kennen lernen, ſind alle dem Leben abgelauſcht 
und ſtehen mit plaſtiſcher Deutlichkeit vor uns, und man muß ihnen trotz der 
Enge ihrer Anſchauungen und ihrer kleinſtädiſchen Abſonderlichkeiten gut 
ſein. Gibt es prächtigere Menſchen, als den im Oberlehrerexamen durch- 
gefallenen Rektor Pieper und ſeine rundliche Frau, die eine Zwillings⸗ 
ſchweſter der Frau Paſtern „Ut mine Stromtid“ ſein könnte, oder den 
frrengkonſervativen alten Baron v. Mewitz, der ſich jo ſehr über die liberalen 
Ideen der neuen Zeit und ſeine eigenen freikonſervativen Söhne ärgert? 
Beſonders hübſch iſt das letzte Kapitel, das den Beſuch des Großherzogs 
in der kleinen Stadt ſchildert. Er hat eigentlich nur durchfahren wollen, 
weil er ſich darüber geärgert hat, daß ſie einen liberalen Reichstagsabge⸗ 
ordneten gewählt hat; als er nun aber doch bleibt, kennt die allgemeine 
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Freude und Dankbarkeit keine Grenzen, denn trotz ihrer liberalen Wahl 
geht die geſamte Bürgerſchaft für ihren Großherzog durch Waſſer und 
Feuer und iſt loyal „bis in die Knochen“. Als der hohe Herr nach dem 
aufregenden Tage früh zur Ruhe gegangen iſt, zieht Alt und Jung, um 
ihn durch ihre Freudenbezeugungen nicht zu ftören, ins Schützenhaus vor 
dem Tore und jubiliert und tanzt dort — der Rektor Pieper führt die 
Polonaiſe an, und der frühere Schiffskäpitän Harms hält eine ſehr konfuſe, 
aber ſehr wirkungsvolle Rede — bis tief in die Nacht, obgleich man am 
nächſten Morgen früh aufſtehen und den Großherzog mit einem Ständchen 
wecken will, in dem der Geſangverein des Städtchens das Lied „An Alexis 
ſend ich Dich“ vortragen wird. — Man könnte an dem hübſchen Buch 
allerlei Ausſtellungen machen, beſonders ſprachliche, wie z. B. die falſche 
Anwendung des Zeitworts flöten (plattdeutſch fleuten) für pfeifen, aber 
wozu die vielen Leſer, die es jedenfalls und beſonders in Mecklenburg 
finden wird, und die vielleicht achtlos daran vorübergehen, darauf aufmerk⸗ 
ſam machen? Loben können iſt ſo viel angenehmer als tadeln müſſen. 


Indienbummel von Alice Schalek. Mit 52 Illuſtrationen. Berlin 
W. 30. Concordia. Deutſche Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 


Alice Schalek verwahrt ſich in dem Vorwort, das ſie ihren Reiſe⸗ 
erlebniſſen vorausſchickt, gegen die Vermutung, ſie habe, als ſie nach Indien 
fuhr, eine Forſchungsreiſe machen und Unentdecktes entdecken wollen. Sie 
habe, was ſie bei ihrer Durchquerung Indiens erlebt und geſehen habe, 
nur erzählt, um in möglichſt vielen Sehnſucht „nach dem Lande der Un- 
wahrſcheinlichkeiten“ zu erwecken. Iſt ihr das gelungen? Wohl kaum. 
Sie plaudert in anſpruchsloſer, behaglicher Weiſe über das, was ſie ent⸗ 
weder ſelbſt geſehen hat oder was ihr erzählt worden iſt, und man erfährt 
auch allerlei Intimes über Sitten und Bräuche des alten Wunderlandes, 
ſein Volkstum und ſeine Kultur, was ſonſt in Reiſehandbüchern nicht zu 
ſtehen pflegt, aber wer nicht ſchon vorher den Wunſch hatte, ſeine Märchen⸗ 
pracht, von der Forſcher und Dichter ſoviel geſagt und geſungen haben, 
und die ſeit den Tagen ſeiner Kindheit ſeine Phantaſie beſchäftigt hat, mit 
eigenen Augen zu ſchauen, in dem wird der Indienbummel ſchwerlich große 
Sehnſucht danach erwecken. Die überwältigende Fülle ſeiner landſchaftlichen 
Schönheiten und ſeiner Kulturdenkmäler kann nur von denen gewürdigt 
werden, deren „Augen zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt ſind“, 
und Alice Schalek hat nur die einer Weltreiſenden, wie es deren viele gibt, 
ſeit das Reiſen in die fernſten Länder auch für einzelne Damen nur noch 
eine Geldfrage iſt. Sie hat viel Alltägliches erlebt und ſehr unter der 
Hitze gelitten und erzählt davon in demſelben angenehmen, gebildeten Plauderton 
wie von den großartigiten Eindrücken, die ihr die Reiſe geboten hat. Zu 
dichteriſcher Höhe erhebt ſie ſich niemals. In denen, die ſelbſt Indien 
bereiſt haben, wird das Buch viele freundliche und intereſſante Erinnerungen 
wachrufen, wer noch nicht da geweſen iſt, wird es wahrſcheinlich mit dem 
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Gefühl weglegen, daß ein Bummel durch Indien eigentlich die Strapazen 
nicht lohnt, mit denen er trotz aller modernen Reiſeerleichterungen noch immer 
derbunden iſt. 


Aus den Memoiren der Prinzeſſin Arnulf. Von Olga Wohlbrück. 
Berlin W. 35. Concordia. Deutſche Verlagsanſtalt, G. m. b. H. 


Dieſe ſogenannten Memoiren, die vergangenen Sommer in der Täg⸗ 
lichen Rundſchau erſchienen und von manchen, ſonſt ganz urteilsfähigen 
Lejern anfangs für echt gehalten worden find, haben ſich trotz der dem 
Helden des Romans „Das goldene Bett“, Frank Nehls, in den Mund 
gelegten Vorrede ſehr bald als Roman erwieſen, und zwar als ein recht 
ungeſchickt erfundener. Ein ſo armſeliger Duodezhof wie der darin ge⸗ 
ſchilderte, deſſen Nebelſchwaden kein einziger Sonnenſtrahl durchdringt, iſt im 
deutigen Deutſchen Reich ebenſo unglaubwürdig wie der märchenhafte Reich⸗ 
tum der engliſchen Ariſtokratin, von der die Prinzeſſin die Millionen erbt, 
die ſie nach ihrer freudloſen Kindheit und Jugend zum Mittelpunkt der 
ſervilen Untertänigkeit und der ehrgeizigen Pläne ihrer allerhöchſten Ver⸗ 
wandten machen. Das internationale Wanderleben der Prinzeſſin und die 
Geſchichte ihrer Ehe, die keine Ehe iſt, mit dem degenerierten Prinzen 
Arnulf mögen einige der Wirklichkeit abgelauſchte Züge enthalten, ſind 
im ganzen aber doch zu phantaſtiſch und zu oberflächlich dargeſtellt, als daß 
man ihnen ein tieferes Intereſſe abgewinnen könnte. Wenn ein Roman 
auch ebenſowenig wie jedes andere Kunſtwerk moraliſche Zwecke verfolgen 
darf, ſo ſoll er doch unſere Welt⸗ und Menſchenkenntnis vertiefen und uns 
innerlich bereichern, und das tun die Memoiren der Prinzeſſin Arnulf 
nicht. Wer es noch nicht gewußt hat, kann daraus lernen, daß auch in 
fürſtlichen Kreiſen oft eine das Atmen erſchwerende Stickluft herrſcht und daß 
der widerwärtigſte Tanz um das goldene Kalb dort ebenſo an der Tages⸗ 
ordnung iſt, wie in manchen bürgerlichen Kreiſen; aber das iſt eine Wahr⸗ 
heit, die nicht den geringſten Ewigkeitswert hat und deren Erkenntnis in 
keiner Weiſe kulturfördernd wirkt. M. Fuhrmann. 


Kunſtgeſchichte. 
Jacob Burckhardt, Briefe an einen Architekten. München, Georg 
Müller und Eugen Rentſch 1913. 


Jacob Burckhardt nimmt heute noch eine literariſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Stellung ein, daß ein Band Briefe aus ſeiner Feder wohl ein allge⸗ 
meines Intereſſe auf ſich zu lenken geeignet iſt. Man kannte ihn in ſeinen 
letzten Jahren als einen zurückgezogenen, in ſich verſchloſſenen Greis, der 
die Berührungen mit der Außenwelt lieber vermied, als daß er ſie ſuchte. 
Nur wenigen gelang es, den Wall, den er um ſich und ſein Heim zog, zu 
durchbrechen. Um ſo geſpannter iſt man, wie ſich der als unnahbar Be⸗ 
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kannte von der vertraulichen Seite zeigen wird. Denn von Briefen darf man 
ja am eheſten erwarten, daß ſie in das Innere der Perſönlichkeit hineinleuchten, 
daß ſie Züge, die für die Erkenntnis und Wertung des Menſchen von Be⸗ 
deutung ſind, enthüllen werden. 

Der Adreſſat, der Architekt Max Alioth, war ein jüngerer Landsmann 
Burckhardts, der dem Baſeler Kreiſe, in dem dieſer intim verkehrte, ange⸗ 
hört hat. Als ein Fünfziger beginnt Burckhardt den Briefwechſel, der ſich 
über neunzehn Jahre (1870 — 1889) erſtreckt. Er ſchreibt von feinen Reifen 
und aus der Heimat an den Freund, der ſpäter in Paris und Frankfurt 
a. M. lebte. Man erhält alſo nur ein Bild von dem älteren und dem 
alten Burckhardt. 

Welche Stellung man zu Briefen einnimmt, die keine literariſchen 
Kunſtwerke darſtellen — und dieſe find ohne jede derartige Pretenſion, 
wie es gerade der Augenblick eingab, geſchrieben —, und die kein neues 
Tatſachenmaterial bringen oder irgend ein Gebiet neu beleuchten, wird von 
der ſeeliſchen Beziehung, in die man zu dem Schreiber tritt, abhängen. 
Wer hier ein document humain von weltgeſchichtlicher Bedeutung er⸗ 
wartet, wird ſich enttäuſcht ſehen. Von den tiefſten Stimmungen ſeiner 
Seele hat Burckhardt in den Briefen nichts niedergelegt. Dazu war er der 
Mann nicht. Und die Beweglichkeit, Grazie und Eleganz franzöſiſcher Brief⸗ 
ſchreiber wird niemand bei ihm ſuchen. In langſamem Tempo wickeln ſich 
die Gedanken des ſchwerblütigen Schweizers ab. Hart prallen die Sätze 
gegeneinander. Ganze Abſchnitte beſtehen aus Anakoluthen. Das Gedrängte, 
wie Gemeißelte, das den ausgefeilten Werken Burckhardts ihr beſonderes 
ſtiliſtiſches Gepräge und ihren klaſſiſchen Wert gibt, wirkt in Briefen er⸗ 
kältend. Was ſich an Gefühlen und Empfindungen offenbart, liegt mehr 
an der Oberfläche ſeeliſchen Erlebens. Man nimmt an wechſelnden Stim⸗ 
mungen teil. Klagen über den Druck des Amtes und des Alters, Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Gang der Zeit, Verſtimmung über die Gegenwart, 
auf Koſten deren das Vergangene gelobt wird, eine mit dem Alter immer 
mehr zunehmende Galligkeit gegenüber allem, was nicht in die einmal ge⸗ 
wonnene Lebensauffaſſung und Weltanſchauung hineinpaßt; dann die freudigen 
Wallungen, wenn es einen guten Tropfen zu trinken gibt, wenn auf der 
Reiſe irgendwo ein exzellentes Speiſehaus entdeckt iſt; endlich die großen 
Senſationen dieſes Lebens: Liebe zur bildenden Kunſt und zur Muſik. 
Eine wirkliche Intimität tritt eigentlich niemals zum Vorſchein. Es gibt 
Oeden in dieſem Buche, ſeitenlange Oeden, durch die man ſich nur ſchwer 
bindurcharbeitet. Man fragt ſich manchmal: war es notwendig, dieſe 
Briefſammlung in extenso zu veröffentlichen. Liegt ein tieferer Grund 
dafür vor, daß die Bewunderer Burckhardts ihn ſo oft in Hausſchuhen und 
bei übler Laune ſehen müſſen, ihn, der ſich ſo in Diſtanz zu halten wußte? 
Sollte es nicht in ſeinem Sinne ſein, wenn ihm auch der Nachwelt gegen— 
über dieſe Diſtanz etwas gewahrt würde? Ob er, der gerade nur das 
Ausgereifteſte von ſich des Druckes für wert hielt, dieſe Veröffentlichung 
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ron gebilligt hätte? Und nun gar die Bilderbeilage, die den Verfaſſer 
der Kultur der Renaiſſance nach einer Momentphotographie, eine große 
Mappe unter dem Arm, das eine Bein in der Luft, zum Kolleg gehend 
zeigt. Das iſt doch wohl auf den Geſchmack einer modernen ſenſations⸗ 
tinemen Zeit berechnet, über die der Briefſchreiber nicht genug Worte des 
Nißfallens findet. 

Gewiß wird niemand leugnen, daß es in der Sammlung treffende 
Bemerkungen, fein geſchliffene Sätze, witzige Sentenzen, originelle Wort⸗ 
küͤdungen gibt, echte Erzeugniſſe Burckhardtſchen Geiſtes. Wie wundervoll 
it es z. B. geſagt: „Das Innere der Kathedrale von Amiens iſt einer 
der ſublimſten Atemzüge.“ Wie köſtlich iſt die Bildung „Wortzentauer“, 
die auf den mißglückten Ausdruck eines Handlungsreiſenden angewandt wird. 
Und der Freund markiger Kraftworte wird an manchen Stellen ſein 
Gefallen finden. 


Dem Berufe des Adreſſaten gemäß iſt in den Briefen viel von Archi⸗ 
tektur die Rede. Er berichtet dem Freunde von ſeinen Reiſen über die 
Eindrücke, die er von Bauwerken gehabt hat. Es ſind knappe, trockene 
äuberlihe Beſchreibungen von notizenartigem Charakter. Aber der Eindruck 
it meiſt nicht zum künſtleriſchen Erlebnis geſtaltet, das der Leſer aus den 
Borten nachempfindet. Rein ſachlich ergibt ſich für ſeine Auffaſſung, daß 
er in ſpäteren Jahren zu dem Barock ein näheres Verhältnis findet als 
früher. Ueber den italieniſchen Barock, der im Cicerone ſo ſchlecht fort⸗ 
gekommen iſt, äußert er Worte der Bewunderung. Und im deutſchen 
Barock findet er „unermeßlichen Reichtum von Geiſt und Können“. Aber 
die Renaiſſance heißt doch immer für ihn „die goldene Zeit“, wie dieſe 
Epoche ſchon von dem Abbate Lanzi, dem Geſchichtsſchreiber der italieniſchen 
Malerei am Ende des 18. Jahrhunderts, das aureo secolo genannt worden 
m. Im ganzen bleibt ſeine Anſchauung klaſſiſch orientiert. 

Das zeigt ſich auch in ſeinem Geſchmack für Muſik. Gegen Wagner 
und die moderne Muſikentwicklung richtet ſich ſein ganzer Haß. Die Muſik 
war ſeine Hauptzerſtreuung. Er pflegte ſich jeden Abend nach der Arbeit 
um 9 Uhr an das Klavier zu ſetzen und klaſſiſche Muſik zu ſpielen. Auch 
in der Oper und in Konzerten war er ein häufiger Beſucher und meiß 
darüber allerlei zu erzählen. 

Eins geht aus der Briefſammlung deutlich hervor, daß Burckhardts 
Geiſt vorwiegend und mit beſonderem Wohlgefallen in die Vergangenheit 
gerichtet war. Er verfolgt wohl auch die politiſchen und wirtſchaftlichen Ver— 
dältniſſe feines Landes und feines Kantons; aber viel Freude hat er an der 
Geſtaltung der Dinge nicht. Wenn in der Einleitung zu dem Bande 
darauf hingewieſen wird, „wie er mit allen Faſern ſeines Weſens in der 
teuren Vaterſtadt wurzelte“, ſo muß ſich dieſe Vaterſtadt doch recht viele 
und biſſige Ausfälle gefallen laſſen. So heißt es einmal: „In großen 
Ländern. auch wenn fie ebenfalls den Demagogen anheimfallen und das 
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Regieren im Sinne der ſtädtiſchen Maſſen geſchieht, hat doch Leiden und 
Schikane nicht den perſönlichen Charakter wie in kleinen Verhältniſſen“. 
Und ein anderes Mal geſteht er dem Freunde: „So wie Sie ein Pariſien 
par Sehnſucht, ſo bin ich ein Romano.“ 

Zu den treibenden Elementen der neuen Zeit ſuchte und gewann 
Burckhardt keine Beziehung. Das zeigt ſich am deutlichſten in ſeiner Be⸗ 
urteilung oder Nichtbeachtung künſtleriſcher Kräfte. Auf ſeiner Reiſe nach 
England 1879 verſpürt er noch keinen Hauch von der neuen Aera, die durch 
Ruskin, William Morris und die Praeraffaeliten angebahnt worden iſt. 
„Ja, wenn nur nicht business allem voranginge“, das iſt der Kernpunkt 
ſeiner Eindrücke von London. Von Berufswegen beſchäftigt er ſich nur mit 
der alten Kunſt. Und die Organe, die er dafür ausgebildet hat, laſſen ihn 
nicht ſelten den modernen Strömungen gegenüber im Stich. Wenn er im 
Jahre 1881 ſchreibt: „Courbet iſt ein Ende, kein Anfang. Sie werden 
erleben, daß ein Rückſchlag im Sinne der zarten Ausführung im Anzug 
iſt“, jo war das eine völlige Verkennung der Entwicklungstendenz der euro⸗ 
päiſchen Malerei. Der Münchener Bayersdorffer ſah im Jahre 1879 ſchon 
ganz klar, wohin das alles hinauswollte. Man wird es noch einigermaßen 
begreiflich finden, wenn Burckhardt, der ſich als Gegner des ganzen neueren 
„Realismus“ bekennt, von Manet, deſſen Werke ihm nur in Abbildungen 
zugänglich waren, ſagt, daß er ihn anwidere. Daß er aber in der Kunſt 
einer ſo vornehmen und durchgeiſtigten Natur wie Delacroix einen tief 
pöbelhaften Zug findet, zeigt doch, daß er einfach einem tendenziöſen Durch⸗ 
ſchnittsgeſchmack der Zeit folgte. Die populären Tagesgrößen ſind auch 
feine Helden: Bouguereau, Baudry, Makart. 

Einen Inſtinkt für das Wertvolle in dem Streben der modernen 
Kunſt hatte Burckhardt alſo in ſeinem Alter nicht. Alle ſeine glänzenden 
Gaben treten erſt zu Tage, wenn es gilt, mit gegebenen Größen zu rechnen. 
In ſolch einer Einſeitigkeit liegt auch eine beſondere Kraft. Wie dieſe Kraft 
ſich entfaltete, wiſſen und ſchätzen alle Bewunderer ſeiner Werke. Einen 
Schlüſſel zum Verſtändnis von Burckhardts Weſen gibt das Ariſtokratiſche 
in ſeiner Natur. Die Briefe zeigen, wie dieſe ariſtokratiſche Geſinnung 
ihn beherrſcht in politiſchen und künſtleriſchen Dingen. Da ihm die auf 
allen Gebieten immer mehr um ſich greifende Demokratiſierung in ſeinem 
Zeitalter in tiefſter Seele zuwider war, ſo bewegte er ſich lieber in der 
Kultur der Renaiſſance, verſenkte er ſich mit ſeiner Gedankenwelt in 
heroiſchere Zeiten. Im Rückwärtsſchauen hatte dieſe in ſich gefeſtigte und 
innerhalb ihrer Grenzen ſo ſtarke Perſönlichkeit ihre höchſten geiſtigen Er⸗ 
lebniſſe. Wer den großen Burckhardt ſucht, muß ihn in ſeinen der Ver⸗ 
gangenheit geweihten Werken ſuchen. Werner Weisbach. 
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Geſchichte. 


Der Freiheitskampf von 1813 von Edgar v. Ubiſch. Mit 8 Ein⸗ 
ſchaltbildern, einer Ueberſichtskarte und 12 Schlachtſkizzen. 112 Seiten. 
Preis 75 Pf. Berlin 1912. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 


Welches iſt die große Aufgabe des Jubiläums von 1913? — Dem 
Deutſchen ins Bewußtſein zu rufen, daß dabei ſeine ureigenſte Sache zur 
Verhandlung ſteht, ſein eigener Stolz, ſeine beſte Kraft. Die Freiheitskriege 
find es nicht allein, in denen ſich dieſe Kraft entfaltet hat, aber fie lag 
ätlos darin, es war ein ſolider Fauſtſchlag in die Weltgeſchichte. Und 
deß ſich dieſe alte Kraft auf ſich ſelber beſinnt, auf ihren Stolz und auf 
ihre Pflichten, dies iſt der große Inhalt unſeres Gedächtnisjahres. Jenes 
wilde Aufbäumen vor hundert Jahren, jenes Dreinhauen mit Kolben, um 
Fteiheit und Selbſtachtung zurückzuerobern, das hält ſich nun der Volksgeiſt 
dor Augen wie einen Spiegel und beſinnt ſich darauf, daß er heute noch 
ebenſo trotzig iſt, daß er von Freiheit, Ehre und geſundem Wachstum heute 
noch ebenſowenig laſſen kann wie damals. 

Von dieſem Vorgange iſt das Büchlein des Herrn von Übiſch eine 
eruidende Probe. Ein weißbärtiger Edelmann, der ſelber das Eiſerne 
Kteuz mit großen Ehren trägt, ſammelt ſich durch ernſthafte Studien, um 
die gewaltige Zeit der Väter ſo zu erzählen, wie ſie in ſeinem Herzen 
lebt. Und wirklich verbindet er mit dem heißen patriotiſchen Herzen geiſtige 
Kraft und Disziplin genug, um den Rieſenſtoff in eine knappe, klare Form 
zu bringen. Die natürliche Gliederung der Ereigniſſe iſt kräftig zur Geltung 
gebtacht, ſelbſtbeherrſchende Beſchränkung auf die Grundlinien und Ver⸗ 
meidung verwirrender Ueberfülle macht das Ganze faßlich und zur Ein⸗ 
prägung geeignet; ſorgſam ausgewählte Details geben ihm Körper und Farbe. 
Dilder der großen Männer, einfache Schlachtpläne von handgreiflicher Klarheit 
befriedigen das natürliche Anſchauungsbedürfnis. Wenn die Einleitung 
ſinngemäß auch die Vorgeſchichte des Krieges berückſichtigt, wendet ſich die 
Datſtellung, nachdem fie mit der Schlacht bei Leipzig ihre Höhe erreicht hat, 
mt wenigen großen Zügen dem Schluſſe zu: So wird die Aufmerkſumkeit 
weder verzettelt noch ermüdet. — Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen 
— etwa in der Einſchätzung der Kämpfe um Dresden oder der Strategie 
Bernadottes — bleiben natürlicherweiſe nicht völlig aus; aber fie berühren 
ncht den Wert des Ganzen. Wer ſich oder anderen ein rundes Bild der 
Tuſachen vor Augen führen will, ohne gleich große Werke wie Delbrücks 
Gneiſenau, die Geſchichten der Freiheitskriege von Beitzke oder Friedrich zur 
band zu nehmen, findet hier genau, was er ſucht. 

Aber die ſchöne wiſſenſchaftliche Leiſtung iſt nicht das eigentlich 
Narkante an dem Buche; dies liegt vielmehr in der urgeſunden, mit: 
teißenden Denkweiſe des Verfaſſers. Man hört in Berlin erzählen, wie er 
als Direktor des Zeughauſes jo manches Mal die Beſucher um ſich ver— 
ſammelt hat, um nicht durch Wiſſenſchaft oder Kunſt, ſondern durch die 
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Wärme und den Ernſt ſeiner Geſinnung in Allen das gleiche Feuer zu ent⸗ 
zünden. Dasſelbe wiederholt er nun in literariſcher Form. Er trägt ſeinen 
mächtigen Stoff in einem Stil von ungemeiner Schlichtheit vor, ſoldatiſch 
einfach und klar, wie es ihm natürlich iſt; und gerade dadurch wird eine 
ſehr glückliche Wirkung erzielt: Die Wucht der Ereigniſſe und des Autors 
kraftvolle Begeiſterung wirken nun deſto unmittelbarer und nachhaltiger. 
Ueber ungeſundes Boruſſentum, wie man es zu finden einigermaßen gefaßt 
iſt, iſt dieſer vielerfahrene Offizier erhaben; ſchon feine „Kriegserinnerungen“ 
haben bezeugt, wie er in dem deutſchen Gedanken lebt und ſeinen Enthu⸗ 
ſiasmus dafür in harten Kriegsleiden vertieft hat. Der Volksgeiſt ſelber, 
das große Erbe der Väter mahnt durch dieſe ernſte Stimme die Nation, 
daß ſie ſich ſelber treu bleibe; die Liebe und die Sorge für das Volk 
drängt ſich zuſammen in eine literariſche Gedächtnisfeier. 
Dr. Martin Hobohm. 


Das Zeitalter der Renaiſſance. Ausgewählte Quellen zur Geſchichte 
der italieniſchen Kultur. Herausgegeben von Marie Herzfeld. 
Jena, Diederichs. I. Serie, Band 5. 

Luca Landucci. Ein florentiniſches Tage buch. 1450-1542. 
Ueberſetzung, eingeleitet und erklärt von Marie Herzfeld. I. Teil 
(XV u. 244 S.). 


Das Unternehmen, über deſſen erſten Band, Matarazzos koloſſaliſche 
Chronik von Perugia, ich vor zwei Jahren berichtete, iſt inzwiſchen bis zum 
fünften Band vorgeſchritten. Der zweite brachte Petrarcas Proſaſchriften, 
der dritte Enea Silvio Piccolominis (Pius' II.) Briefe, der vierte mehrere 
Schriften über die Zeit Alfonſo I. und Ferrante I. von Neapel, der vor: 
liegende fünfte den erſten Teil des Tagebuchs eines geringen Florentiner 
Durchſchnittsbürgers, des Spezereiwarenhändlers Luca Landucci. Gerade in 
dieſer Stellung des Verfaſſers liegt der eigentümliche Wert des Buches. 

Das zeigen ſchon rein äußerlich einige Kehrreime: „Und am ſoundſo⸗ 
vielſten des Beſagten ſtieg der Preis des Getreides bis auf ſoundſoviel 
Lire.“ Mitten zwiſchen den aufregendſten Ereigniſſen bleibt ihm der Ge» 
treidepreis wichtig. „Und am ſoundſovielſten entdeckte man mehrere Peſt⸗ 
häuſer am Ort“, das iſt die nächſthäufige Notiz. „Und am ſoundſovielſten 
ſchickten wir Soldaten vor den und den Platz.“ „Und am ſoundſovielſten 
ſchnitt man dem und dem den Kopf ab.“ „Und am achtzehnten des be 
ſagten wurde die zweite Fenſterreihe des Filippo Strozzi fertig.“ Dies iſt 
der Grundton, und es iſt recht charakteriſtiſch für die Zeit, daß die Kunſt⸗ 
notizen ſo mit den Getreidepreiſen, mit Soldaten, Peſt, Hinrichtungen, 
Steuern, Wundern und frommen Betrachtungen rangieren, mit allem, heißt 
das, was ſonſt einen Durchſchnittsbürger intereſſiert. Ich gebe ein Beiſpiel: 
„Und am 21. Juni 1483 ſtellte man in eine Niſche von Orto Sa' Michele 
jenen hl. Thomas zu Seiten Jeſu, und den Jeſus in Bronze, der die 
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ihönfte Sache iſt, die man nur finden kann, und der ſchönſte Kopf des 
Etlöſers, der je gemacht worden iſt, von den Händen des Andrea del 
Vetrocchio. (Für die Zeit allerdings des „Frate“ — Savonarola — 
beihränten ſich dieſe Kunſtnotizen ſehr.) Von dieſer Grundlage nun heben 
nd die großen Dinge ab, die unſer Tagebuch ſehr lebendig vor uns erſtehen 
läßt. Landucci iſt ebenſo neugierig und mannigfaltig intereſſiert, als er 
ftomm iſt — ein echter Florentiner dieſer Zeit. Er iſt ſtets dabei, wo 
etwas los iſt, wenn er auch vorfichtig genug iſt, ſich nach Möglichkeit vor 
akuter Gefahr zu drücken. 

Am ſtärkſten von den bedeutenderen Ereigniſſen heben ſich heraus die 
Ermordung des Giuliano, die Vertreibung Pieros, der Beſuch Karls VIII. 
von Frankreich, vor allem aber Savonarolas Blüte und Sturz. Dieſe 
Epiſode ſcheint ihm ins innerſte Herz gegriffen zu haben. Hier wacht Alles 
auf, was an latentem Chriſtentum alten Verſtändniſſes in dem Renaiſſance⸗ 
menihen noch vorhanden iſt; hier wird er beredt, ausführlich und ſtellen⸗ 
weis höchſt eindrucksvoll. Die Ueberſetzerin meint, daß er das Tagebuch 
um 1500 auf Grund flüchtiger täglicher Notizen auf⸗ und ausgebaut habe. 
Gerade die Savonarola⸗Epiſode ſcheint mir indeſſen dagegen zu ſprechen. 
Es iſt merkwürdig, wie mit dem Augenblick, wo der päpſtliche Bann ein⸗ 
trifft, alſo vom 18. Juni 1497 ab, Landuccis Sprache in bezug auf den 
Frate kühler oder doch zurückhaltender wird. Gleich unter dem 20. heißt es, 
daß an dieſem Tage Frate Girolamo eine Epiſtel hinausſandte „in Ver⸗ 
teidigung gegen die Exkommunikation, durch welche, nach einigen, er fi 
rechtfertigte“. Und unter dem 1. Oktober berichtet er von einem Kloſter⸗ 
bruder von Carmine, der die Lehre des Frate beſtätigt habe, „indem er 
ſagte: „Gott hat mir eingegeben, daß er ein heiliger Mann iſt und feine 
Lehre wahr, und wer ihm Widerſtand geleiſtet hat und Schlechtes geſagt 
von dieſer göttlichen Wirkung, ſeien es nun Herren, ſeien es Geiſtliche oder 
große Meiſter, ihnen wird die Zunge ausgeriſſen werden und den Hunden 
gegeben‘ und dergleichen Torheiten mehr“. Und wie hat er noch kurz 
vorher (vor dem Bann) geſprochen, z. B. unterm 5. Mai, wo er lebhaft den 
wachſenden „Ungehorſam“ und „Neid“ gegen den Frate beklagt und ſagt, 
daß die geiſtigen Menſchen ihn für den wahren Propheten hielten und 
meinten, daß man in alle Welt ſchreiben müſſe, daß in Florenz ein Frate 
ſei, der die Erneuerung der Kirche vorherſage. Geſchweige früher, wo ihm 
unter den überreichen Gaben, die Savonarola für die Armen erhält, unter 
dem Eindruck ihrer Befreiung von den Wucherern, die er durch die Errich⸗ 
tung des „monte di pietä“, eines Leihhauſes, vollzieht, der liebevollen 
Krankenpflege, die er einführt, der glühenden Beredſamkeit, die ihm Maſſen 
von durchſchnittlich dreizehn⸗ bis vierzehntauſend Hörern zuführt, der Be⸗ 
geiſterung der Kinder, für die man im Dom Gerüſte aufſchlagen muß — 
unter allen dieſen Eindrücken das Herz zu allerbewegteſten Schilderungen 
aufgeht. „Gott ſei gelobt“, ruft er aus, „daß ich wenigſtens dies bißchen 
heilige Zeit geſehen habe.“ Dieſe Stelle übrigens könnte entſcheidend ſein 
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für die Beſtimmung der Abfaſſung, wenn ſie eindeutig wäre. Es heißt da 
von dieſer „heiligen Zeit“, daß ſie kurz währte: „Es haben mehr vermocht 
die Schlechten als die Guten“ und gleich darauf: „Daher ich Gott bitte, 
daß er es uns wieder ſchenke, dieſes heilige und ſchamhafte Leben.“ Dieſe 
Bemerkung von der kurzen Dauer und vom Sieg der Schlechten kann 
natürlich auf die Zeit nach Savonarolas Sturz gehen. In Verbindung 
aber mit dem Wunſch nach ihrer Wiederkehr und mit der Tatſache jener 
ſpäteren Zurückhaltung ſcheint mir näherliegend die Beziehung auf die Zeit 
der wachſenden Reaktion gegen Savonarola, als nach dem Mordverſuch auf 
ihn die Signoria das Predigen verbot und Landucci zu der Nachricht von 
der wieder einmal ſtärker auftretenden Peſt die bittere Bemerkung macht, 
fie hätten zu der Zeit an geiſtlicher nnd leiblicher Hungersnot gelitten, 
„ſo daß der Tod die Armen wenig ſchmerzte“ und jedermann meinte, das 
ſei einmal „eine paſſende Peſt“! „Und dennoch“, fährt er gleich darauf 
fort, „nahmen ſie uns das Wort Gottes weg!“ Es iſt doch vielleicht ſo⸗ 
wieſo eine nicht unnatürliche Annahme, daß Landucci je nach innerem 
Antrieb ſeine Notizen von Zeit zu Zeit revidiert und ſozuſagen ins Reine 
geſchrieben habe. Der von der VUeberſetzerin S. XII der Einleitung ge⸗ 
ſchilderte Zuſtand des Manuſkripts würde dem nicht widerſprechen. 

Dieſer ganze Teil des Buches iſt außerordentlich reich an farbigen 
Einzelzügen, aus denen ſich das Drama bis zu wirklicher Wucht aufbaut. 
Sogar daß Landucci ſelbſt zu zweifeln beginnt, erhöht den Eindruck eher, 
als daß es ihn vernichtet. Auch wird Landucci nicht etwa Renegat. Es 
iſt nur an die Stelle der Begeiſterung Skepſis und Wehmut getreten, und 
er notiert ſorgfältig alles, was ein immanentes Urteil ergeben kann. Zum 
Beiſpiel unterm 12. Mai 1498, alſo zwiſchen weltlicher und geiſtlicher 
Folter die Notiz: Und an dieſem Tage „gingen die Peſtbeamten durch die 
Spitäler, jagten die Armen hinaus, und wo immer ſie ſie in der Stadt 
antrafen, ſchickten ſie ſie fort, und ſie machten etwas noch viel Grauſameres, 
indem ſie ein dickes Hanfſeil mit einem Flaſchenzug aufſtellten, um dort den 
Armen zur Folter aufzuziehen, der wieder in die Stadt hereinkam. Das 
wurde für eine grauſame Sache und ganz gegenſätzliche Medizin gehalten.“ 
Man hat die Krankenpflege Savonarolas noch zu friſch im Gedächtnis, um 
hier nicht aufzumerken. Dazu, wenngleich in vorſichtiger Formulierung, 
allerlei Anſpielungen auf Parallelen zu Chriſti Tod. Unter den Gründen, 
aus denen die Signoria dem Papſt gehorſamte, und die, ſoweit fie ausge⸗ 
ſprochen wurden, alle handelspolitiſcher Natur waren, figurierte als einer 
der hauptſächlichſten der, daß der Papſt die lange geforderte Beſteuerung 
der geiſtlichen Güter verſprochen hatte. Landucci nun berichtet unter dem 
13. Mai: Wir erfuhren, „daß der Papſt einen Abgeſandten und den 
General von San Marco beauftragt habe, den Frate Girolamo zu richten, 
und ferner, daß er den Florentinern die Erlaubnis erteilt habe, den Prieſtern 
und Kloſterleuten drei Zehenten aufzulegen. Einige, die auch Freunde des 
Frate waren, verdolmetſchten das und ſagten: „Dieſer Frate iſt wie der 
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Etlöſer für dreißig Silberlinge verkauft worden, denn dreimal zehn macht 
dreißig.“ Und bei der ſehr anſchaulich geſchilderten Verbrennung heißt es 
don dem Galgen, an den der Frate mit zwei Kloſterbrüdern vor der Ver⸗ 
brennung gehängt werden ſollte: er war „dick und viele Ellen hoch, und 
ringsum ein rundes und großes Gerüſt, und an dem genannten Holz wurde 
ein Balken quer befeſtigt, nach Art eines Kreuzes, und als die Leute es 
ſahen, ſagten fie: ‚Sie wollen ihn kreuzigen“, und da man wegen des 
Areuzed murren hörte, gingen fie und ſägten von dem Holze ab, damit 
s kein Kreuz ſchiene.“ Die Ueberſetzerin hat in ihren ungemein ſorgfältigen 
und lehrreichen Anmerkungen hier wie ſonſt aus anderen gleichzeitigen Be⸗ 
nhten allerlei den Eindruck noch Verſtärkendes hinzugefügt. Es iſt ſchon 
ergreifend, was Landucci über die erſte Folterung (durch die weltliche 
Gewalt) ſagt: „Als von jenen Menſchen, die rechtſchaffen leben wollen, und 
die an ihn glaubten (man bemerke die objektive Ausdrucksweiſe, die doch 
die eigene Parteinahme nicht verhehlen kann!), gehört wurde, wie oft er 
die Folter bekommen (dreimal), da geſchah es nicht ohne ihre Tränen, weil 
er ne dieſes Gebet gelehrt hatte: fac bene bonis et rectis corde‘. Es 
geſchah nicht ohne Tränen und ſtarkes Flehen zu Gott.“ An die äußerſten 
Gtenzen des Schrecklichen aber geht, was die Ueberſetzerin aus einem gleich⸗ 
zeitigen (obwohl bereits gemilderten) Bericht zur zweiten Folterung hinzu⸗ 
ſezt: (Savonarola:) „(jussus expoliari.) Wohlan, höret mich! O Gott, 
du haſt mich gefaßt (kniet nieder). Ich bekenne, daß ich Chriſtus ver⸗ 
leugnet habe. Ich habe Lügen geſagt. Ihr Herren Florentiner, ich habe 
ibn verleugnet aus Angſt vor der Folter. Seid mir Zeugen, wenn ich 
leiden ſoll, will ich für die Wahrheit leiden. Was ich geſagt habe, habe 
ich von Gott gehabt. O Gott, du legſt mir die Strafe auf, weil ich dich 
verleugnet habe. Ich verdiene es. Ich habe dich verleugnet, ich habe dich 
detleugnet, ich habe dich verleugnet, aus Furcht vor der Folter, aus Furcht 
dot der Folter. Er war niedergekniet und zeigte ſeinen linken, halb⸗ 
zerstörten Arm. Jeſus hilf mir! Diesmal haft du mich gepackt!“ Die 
geistlichen Herren hatten mit dreimaliger Folterung nicht genug, fie haben 
in, heißt es, vierzehnmal emporziehen und herabftürzen laſſen. Machtgier 
und Ordnungswut find ſtets grauſam; aber wie alles, Gutes und Schlechtes, 
ſo ſcheint auch dies ſich zu verſchärfen, wenn die religiöſe Leidenſchaft 
kineinblſt. Oder iſt es nur, daß es uns in Verbindung mit der Religion 
ſo unendlich wilder berührt? Denn ſchließlich war in dieſem Falle die 
reltliche Gewalt an einer grauſamen Folterung weniger intereſſiert. Man 
kenn noch heute Studien in dieſer Beziehung machen. Verſteht ſich in Moll 
fat in Dur. Kehren wir zu Landucci zurück. Hat man die ganze wüſte 
Exme der Hinrichtung miterlebt — wie die Glieder der Frati allmählich 
abfallen, wie man mit Steinen nach den Reſten wirft, wie die Henker den 
Galgen umſtürzen, um ihn am Boden zu verbrennen, damit keine Reliquien 
bleben, wie die Aſche aus demſelben Grunde ſorgfältig geſammelt und in 
den Arno geführt wird —, ſo erzählt unſer Berichterſtatter: „Und dennoch 
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gab es ſolche, die jene Kohlen wieder herausnahmen, die auf dem Fluſſe 
ſchwammen; ſoviel Glauben war in einigen guten Menſchen; aber ſehr 
insgeheim geſchah es, weil man nichts darüber reden durfte, noch etwas 
ſagen ohne Gefahr des Lebens; denn ſie wollten jede Erinnerung von ihm 
auslöſchen. Und am 26. Mai des genannten Jahres (die Verbrennung 
war am 23. geweſen) traf man auf der Piazza gewiſſe Frauen, die aus 
Andacht an der Stelle knieten, wo jene verbrannt worden waren.“ Und 
wie ein Sonnenſtrahl des verſöhnenden Mythos folgt zum Beſchluß die 
Notiz: „Und am 10. des beſagten (Juni) kamen über die Wieſen der Servi 
und von der Tuchſpannerei her gewiſſe ſchwarze Raupen, um dieſe Wieſen zu 
freſſen, ſo daß jene Mäuſedornſtauden dort ganz weiß und abgeſchält übrig 
blieben; und ehe vier Tage vergingen, wurden jene Raupen fo, daß fie 
von Gold zu ſein ſchienen; die Kinder fingen ſie ein und riefen: „Das 
ſind die Raupen des Frate Girolamo!“ und manche ſchienen aus Gold und 
manche aus Silber.“ 

Die Ueberſetzerin gibt anmerkungsweiſe noch die höchſt charakteriſtiſchen 
Urteile der beiden größten gleichzeitigen florentiniſchen Geſchichts ſchreiber 
Macchiavelli und ſeines Schülers Guicciardini. Macchiavelli (in den Dis⸗ 
corſi): „Ich will nicht darüber urteilen, ob Frate Girolamo Savonarola 
wahrhaft geweſen ſei oder nicht, denn von einem ſolchen Manne ziemt es 
ſich mit Ehrfurcht zu ſprechen“, und Guiccardini: „Ich ſelbſt bin in 
Zweifel und habe darüber keine entſchiedene Meinung und behalte ſie 
mir, wenn ich lang genug lebe, für die Zeil vor, die Alles aufklären 
wird; wohl aber ſchließe ich dieſes, daß, wenn er wirklich gut war, wir in 
unſeren Tagen einen großen Propheten, wenn er ſchlecht war, einen unge⸗ 
heuer großen Mann geſehen haben; denn abgerechnet von ſeinen Kennt⸗ 
niſſen, wenn er öffentlich ſo viele Jahre eine derartige Sache darzuſtellen 
wußte, ohne jemals auf einer Falſchheit ertappt zu werden, ſo muß man 
eingeſtehen, daß er ein merkwürdiges Urteil, einen außerordentlichen Geiſt 
und die tiefſte Erfindungsgabe beſaß.“ — Ich notiere zu dieſen Urteilen, 
die beträchtlich tiefer in die Ethik der Renaiſſance als in die Pſychologie 
des Prophetentums einführen, noch das anders intendierte des Macchiavelli 
im „Principe“,“) wo er ſagt, daß Neuordner nur dann Erfolg haben 
können, wenn ſie nicht auf Zureden allein angewieſen ſind, ſondern ihr 
Unternehmen mit Gewalt durchſetzen können. „Daher haben alle be— 
waffneten Propheten den Sieg davongetragen, die unbewaffneten aber 
ſind zugrunde gegangen.“ Der Plan müſſe ſo angelegt ſein, „daß 
man, wenn der Glaube der Menge verſagt, mit Gewalt nachhelfen kann“. 
So ſei es „zu unſeren Zeiten dem Fra Girolamo Savonarola ergangen, 
der mit ſeinen Neuerungen zugrunde ging, als die Menge den Glauben an 


*) In der ſehr ſchönen neuen Ausgabe des Diederichsſchen Verlags, welche 
eine Ueberſetzung des „Principe“ und des Antimacchiavell Friedrichs des 
Großen zuſammen enthält. (Jena, 1912.) S. 18 f. 
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im verlor, und er kein Mittel hatte, feine Anhänger zum Glauben zu 
engen.” Solche Neuordner hätten alſo viel Schwierigkeiten zu übers 
Anden, „haben fie aber geſiegt und beginnen Anſehen zu erlangen, nach⸗ 
dem ſie ihre Neider aus dem Wege geſchafft haben, ſo bleiben 
re mächtig, geehrt und glücklich“. — Daran ſich denn mancherlei Ge⸗ 
danken knüpfen laſſen, die nicht an der Oberfläche zu bleiben brauchten, an 
det ſie Macchiavelli, dem Gedankengang ſeines Buches gemäß, nun doch 
het laſſen müſſen. Arthur Bonus. 


Ein Jahrtauſend am Nil. Briefe aus dem Altertum, verdeutſcht und 
erklärt von Wilhelm Schubart. Mit 7 Lichtdrucktafeln und 
37 Textabbildungen. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1912. 
Preis 4,50 Mk. 

Das Wunderland Aegypten unterſcheidet ſich, wie in vielem anderen, 
auch dadurch von den übrigen Ländern der Antike, daß ſein trockener Sand 
zahlloſe direkte Zeugniſſe des öffentlichen und Privatlebens in Briefen und 
Urkunden aufbewahrt hat, die in den anderen Ländern alle zugrunde ge= 
gangen ſind. Das vorliegende Büchlein hat die hübſcheſten und inter⸗ 
eſſanteſten Stücke in anſprechenden Ueberſetzungen zuſammengeſtellt und mit 
einer vortrefflichen Einleitung über die Kulturentwicklung Aegyptens verſehen, 
wie hier die ägyptiſche (koptiſche), griechiſche, arabiſche Sprache einander 
abgelöſt haben. Gute Ausſtattung und Bildſchmuck machen das Buch be= 
ſonders empfehlenswert. 

In der ſehr intereſſanten Charakteriſierung des ägyptiſchen Bank- 
weſens findet ſich ein merkwürdiger Fehler, der aber in den rein philo— 
logiſch orientierten Werken über dieſe Zeit häufig vorkommt. Es wird geſagt, 
der Geldwert ſei im römiſchen Reich allmählich geſunken. Es war um⸗ 
gekehrt: er iſt geſtiegen. Schon vom erſten Jahrhundert p. C. an ver- 
mochten die Bergwerke das genügende Edelmetall für die gewaltigen ge— 
ſchäftlichen Umſätze nicht mehr zu liefern; dazu ſtrömte viel Gold und 
Silber ab nach Hinteraſien und zu den Barbaren. Von Nero an half 
man ſich durch Münzverſchlechterung, die endlich im 3. Jahrhundert zu 
volligem Zuſammenbruch der Währung und zum Rückſturz in die Natural⸗ 
wirtſchaft führte, die dann über ein Jahrtauſend lang das europäiſche 
Dirrſchaftsleben beherrſcht hat. In dem Denar des 3. Jahrhunderts iſt 
ſchießlich nur etwa /0 von dem Silber des Denars des Kaiſers Auguſtus. 
Das „Sinken“ des Geldwertes iſt alſo nur ein ſcheinbares; der echte, ganz 
oder faſt ganz reinſilberne Denar war im 3. Jahrhundert viel wertvoller 
als im erſten. Im 3. Jahrhundert, etwa um die Mitte, fand auch ſchon 
der große Zuſammenbruch ſtatt und nicht erſt, wie Schubart annimmt, 
im vierten. D. 
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Georg von Alten, Handbuch für Heer und Flotte. Sonderband IX: 
Die Kriege vom Altertum bis zur Gegenwart. Unter der 
Fachleitung von Dr. Francis Smith und unter Mitwirkung von 
63 Offizieren, Hiſtorikern uſw. 805 Seiten. Dazu Band IXa : 
69 Haupt⸗ und Nebenkarten. Berlin 1912. Bong & Co. Preis 
beider Bände Mk. 40.—, für Abnehmer des Geſamtwerkes Mk. 26.—. 


Das großartige Unternehmen, deſſen Führer leider kürzlich mitten aus 
ſeinem Werke dahingeſchieden iſt, iſt in dieſer Zeitſchrift vom Herausgeber 
ſelber bereits ſummariſch gewürdigt worden. In Ergänzung dazu ſcheint 
es wünſchenswert, auch von dem Sonderbande „Kriege“ noch einen gewiſſen 
Begriff zu geben, weil er einem ſelbſtändigen und zugleich allgemeinen 
Bedürfniſſe entſpricht. 

Es war eine unentbehrliche Inkonſequenz, die Geſchichte der Kriege 
aus der allgemeinen alphabetiſchen Stoffordnung, herauszunehmen und 
chronologiſch zuſammenzuſtellen. Denn nur wenige Kriege haben anerkannte 
Namen, wie „Dreißigjähriger“, oder „Freiheitskrieg“ uſw.; wer kennt zum 
Beiſpiel den „Suliotenkrieg“? Wo ſollte der „Pomeranzenkrieg“ ins Alphabet 
gebracht werden? Und viel wichtiger noch als die Vermeidung unſicheren 
Nachſchlagens iſt der große poſitive Gewinn, ein handliches, erſchöpfendes 
Kompendium der Kriegsgeſchichte, den Seekrieg einbegriffen, bis zum Jahre 
1911 hin zu ſchaffen. Den neueren Jahrhunderten iſt eine verhältnismäßig 
ausführlichere Behandlung zuteil geworden. Die chronologiſche Folge iſt 
nicht ſklaviſche Annaliſtik, ſondern man hat oft mit Vorteil ganze Kriegs⸗ 
perioden eines beſtimmten Schauplatzes zuſammengefaßt: Es ſind etwa die 
franzöſiſchen Bürgerkriege vom Jahre 988 bis 1186, die engliſchen von 
1070 bis 1174 miteinander behandelt; die Vorläufer der modernen Kämpfe 
um Nordafrika ſind in wenige überſichtliche Gruppen gefaßt. Nur ſo war 
es möglich, wiſſenſchaftlich zu Werke zu gehen. Eine ausführliche Inhalts⸗ 
überſicht und ein Sachregiſter unter vorzugsweiſe geographiſchem Geſichts⸗ 
punkt ermöglichen die leichte Auffindung jedes einzelnen Feldzuges; der 
Text ſelber iſt durch kräftige graphiſche Gliederung überſichtlich gemacht. Am 
Schluſſe jedes Artikels ſind die unmittelbarſten literariſchen Hinweiſe auf⸗ 
geführt; in jedem iſt bemerkt, welche von den beigegebenen Karten heran⸗ 
zuziehen ſind. — Die ſtattliche Kartenmappe iſt noch ſtärker als das Buch 
ſelber; aber das Material ſteht freilich nicht durchweg auf der Höhe mili⸗ 
täriſcher Spezialkarten, ſondern will nur eine raſche Orientierung über die 
ſtrategiſchen Hauptzüge ermöglichen. 

Auch der Text gibt nur ein Bild der Kriegsoperationen im ganzen; 
anders ließ ſich ein ſolches Kompendium nicht anlegen. Die einzelnen Ge⸗ 
fechte, die Fragen der Taktik und der Waffenkunde uſw. werden unter 
ihrem Stichwort in den übrigen Bänden abgehandelt. Sehr richtig weiſt 
der Redakteur oder „Fachleiter“ des Sonder bandes, Dr. Francis Smith, 
im Vorwort darauf hin, daß ſchon in dem Zuſammenwirken vieler und 
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verſchiedenartiger Mitarbeiter eine wichtige methodiſche Schranke gelegen habe: 
Eine „Geſchichte der Kriegskunſt“ kann nur von einem einzelnen Kopfe 
hervorgebracht werden. Es muß auch im Rahmen des hier verfolgten 
Zweckes eine ſehr diffizile Arbeit geweſen ſein, aus ſo mannigfaltigem 
Material ein brauchbares Buch zu redigieren, und das oft um fo mehr, je 
narkanter die einzelnen Beiträge waren. Konrad Lehmann und Smith 
ſelber, deren Anteile die umfangreichſten find, arbeiten mit anderen im 
Geiſte der Delbrückſchen Schule; Reinhold Koſer ſeinerſeits will in der 
Darſtellung Friedrichs des Großen an dem Gegenſatz gegen Delbrücks und Max 
Lehmanns Anſichten feſthalten. Der Generalſtab hat ſo charakteriſtiſche und 
bedeutſame Arbeiten beigeſteuert, wie die von Ernſt von Strezemieczny über 
den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg; Graf Schlieffen ſelber gönnt eine ſehr be⸗ 
merkenswerte Kritik des Feldzuges von Jena und Auerſtädt. 

Die Einzelleiſtungen entbehren alſo durchaus nicht des intereſſanten 
Spezialkolorits. Sie können nicht in Kürze gewürdigt werden. Was es 
aber für den Fachleiter bedeutete, dieſe 63 Köpfe unter einen Hut bringen 
zu ſollen, ſo daß eine techniſch einheitliche und bequem brauchbare Geſamt⸗ 
leiſtung zuſtande kam, die ſich auch den übrigen Bänden angemeſſen ein⸗ 
fügte, das empfindet man bei jedem Nachſchlagen. Die dabei aufgewendete 
univerſale Kenntnis wie die geſchäftliche Energie verdienen gleichmäßig An⸗ 
erkennung; am meiſten vielleicht die perſönliche Entſagung zugunſten des 
gemeinnützigen Ganzen: Mit der gleichen Kraft hätte Smith etwas Schönes 
machen können, das ganz ihm allein angehört hätte. 

Dr. Martin Hobohm. 


Theologie. 

Religionsgeſchichtliche Volksbücher, herausgegeben von Michael Schiele. 
Verlag: J. C. B. Mohr, Tübingen. Preis des Heftes: 50 Pf., 
geb. 80 Pf. 

II. Reihe, 12. Heft: M. Haller, Der Ausgang der Prophetie, 
erſchienen 1912. 52 S. 

Die Kenntnis der ſpäteren Propheten Israels, von welchen dies Heft. 
handelt, iſt unentbehrlich, um den Uebergang aus der alt⸗israelitiſchen 
Religion zum Judentum zu begreifen. Aber das vorliegende Heft bietet 
mehr als ein Mittel zu bloß geſchichtlichem Verſtändnis, mehr auch, als 
man nach der Einleitung erwarten kann, in welcher die Ausläufer der 
Prophetie als minderwertige Epigonen hingeſtellt werden. Gehört doch in 
die Propheten des behandelten Zeitraums der ſogenannte Deuterojeſaja 
(Jeſ. 40— 55) hinein, bei deſſen Evangelium — fo möchte man ſchon 
wegen der Eingangsworte dieſe Troſtſchrift nennen — einem ſo recht warm 
ums Herz werden kann, beinahe als wäre es ein chriſtliches. Dieſer nicht 
im geringſten epigonenhaften Bedeutung des Deuterojeſaja wird denn auch 
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der Verfaſſer durchaus gerecht, obwohl ſeine Behauptung, daß der leidende 
Knecht Gottes eine dem Volksglauben entnommene Geſtalt iſt, auf etwas 
ſchwachen Füßen ſteht. 

III. Reihe, 1. Heft: T O. Pfleiderer⸗Berlin, Die Vorbereitung 
des Chriſtentums in der griechiſchen Philoſophie. 2. Aufl., 1912. 
64 S. 

Dieſe zweite Auflage iſt ein von der Tochter des bereits 1908 ver⸗ 
ſtorbenen Verfaſſers, Elſe Zurhellen⸗Pfleiderer, durchgeſehener Abdruck 
der erſten. 

Einzelne Ausſprüche antiker Philoſophen, beſonders Senekas und 
Epiktets, welche beſonders nahe Berührung mit Glaubens- und Sitten⸗ 
lehren zeigen, ſind in Pfleiderers Darſtellung geſchickt in eine geſchichtliche 
Ueberſicht über die Entwicklung des griechiſchen Denkens nach ſeiner Beziehung 
auf das Chriſtentum verflochten. Berückſichtigt werden dabei die orphiſche 
Theologie und die vorſokratiſche Naturphiloſophie, Sokrates und Platon, 
Ariſtoteles, die Stoiker, Philon von Alexandrien und der Neuplatoniker 
Plotinos. Auch dem Kenner der griechiſchen Philoſophie bietet dieſe knappe, 
einem ſo geiſtvollen Verfaſſer verdankte Darſtellung vielleicht neue Geſichts⸗ 
punkte. Zur Hauptſache kommt es ihm aber auf die Frage an, wie weit 
das Chriſtentum bereits von den Denkern der Griechen vorbereitet iſt. Dieſe 
Frage wird, ohne daß Pfleiderer an einzelnen wörtlichen Uebereinſtimmungen 
hängen bleibt, in kurzer Zuſammenfaſſung (S. 57) ungefähr mit den Worten 
beantwortet, daß die griechiſche Philoſophie, ſoweit poſitive Vorarbeit be⸗ 
hauptet werden kann, den Gedanken Gottes als des reinen unendlichen 
Geiſtes herausgearbeitet, daß ſie die Gottverwandtſchaft der menſchlichen 
Seele erkannt, die Zuſammengehörigkeit aller Menſchen in einer über die 
Naturſchranken hinausliegenden ſittlichen Gemeinſchaft geahnt und daraus 
die Pflicht der Humanität gegen alle, auch die Schwachen und Elenden, 
im Prinzip wenigſtens, abgeleitet hat, während fie andererſeits durch überaus 
ſcharfe Betonung des Gegenſatzes zwiſchen der Welt der Erſcheinung und 
der wahrhaft wirklichen Welt und die Forderung einer Erhebung des 
Menſchen über die Natur zum Geiſt, welche ſie, ohne den Weg zu ihrer 
Erfüllung zu weiſen, aufſtellt, ein tiefes Gefühl der Erlöſungsbedürftigkeit 
geweckt hat. 

IV. Reihe, 18. Heft: U. Peters⸗Hamburg, Franz von Aſſiſi, 
erſchienen 1912. 42 S. | 

An dieſem Hefte können, wie es durch den Stoff bedingt ift, ſelbſt 
Gegner der Religionsgeſchichtlichen Volksbücher ihre Freude haben. Zumeiſt 
Paul Sabatier folgend, aber nicht immer in Uebereinſtimmung mit ihm, 
erzählt der Verfaſſer kurz und ſchlicht vom Leben und Schaffen dieſes 
liebenswerteſten aller ſogenannten Heiligen der katholiſchen Kirche, der mit 
der Gottes⸗ und Bruderliebe im Herzen chriſtlicher Liebesarbeit neue Bahnen 
gewieſen hat und zugleich durch ſeine unbefangene Freude an der Natur 
und allen ihren Geſchöpfen Führer zu einer neuen künſtleriſchen Wertung 
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det Natur geworden iſt. Gern hätte ich noch einige weitere Franziskus oder 
die Auffaſſung ſeiner Zeit ſcharf kennzeichnende Stücke der Legende berück⸗ 
hättet, vielleicht auch das ergreifende Lied „von der Sonne“ ganz abge⸗ 
drudt geſehen. Aber auch das Gebotene vermag zu erheben und zu er» 
märmen, denn, wie das den Fioretti entnommene Motto lautet, „ein gött⸗ 
liches Feuer war es, kein irdiſches“. 

IV. Reihe, 19. Heft: Hoffmann, Die Aufklärung, erſchienen 
1912, 48 S. 

Kurz und treffend wird in dieſem Hefte, was wahrlich keine leichte 
Aufgabe iſt, die Aufklärung des 17. und 18. Jahrhunderts nach ihrem 
allgemeinen Weſen und nach ihren niederländiſchen, engliſchen und fran⸗ 
zöfſchen Vertretern geſchildert. Auch mit der Beurteilung der Aufklärung 
rn ich mich in der Hauptſache einverſtanden erklären: während ihre durch» 
geifende Einwirkung auf Wiſſenſchaft, Staatsleben und Lebensſtimmung 
merkannt wird, werden auf der anderen Seite ihre Schwächen, vor allem 
die Ueberſchätzung des Verſtandes, die Verkennung des Gefühlsmäßigen und 
Ahnungsvollen, die Mißachtung des individuell Berechtigten und des 
geschichtlich Gegebenen keineswegs vergeſſen. Die deutſche Aufklärung, von 
der mit Recht bemerkt wird, daß fie am tiefſten die Theologie und die Kirche 
beeinflußt hat, kommt am kürzeſten weg; kaum daß einer der namhafteren 
Theologen des 18. Jahrhunderts genannt wird, und das Gegenſpiel des 
Rationalismus, der Supranaturalismus, wird mit drei Zeilen abgefertigt. 
Da aber für die Religionsgeſchichte der Rationalismus zweifelsohne wichtiger 
it als die weltliche Aufklärung, fo empfiehlt es ſich, was möglicherweiſe 
auch beabſichtigt iſt, den Rationalismus noch in einem beſonderen Hefte der 
geligionsgeſchichtlichen Volksbücher zu behandeln. 

. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Pädagogik. 
Arzt und Schulbetrieb. Gutachten deutſcher Aerzte, geſammelt vom 
„Elternbund für Schulreform in Bremen“, herausgegeben von 
Fr. Steudel. Verlag: Deutſche Zukunft. Preis 1 Mk., 90 S. 

Wenn es bei der Entſcheidung über Wohl und Wehe der Schule nach 
der Mehrheit der in dieſer Veröffentlichung geſammelten ärztlichen Gut⸗ 
chten ginge, ſo würde die Zukunftsſchule ſich folgendermaßen geſtalten: 
J. Vor vollendetem 7. Lebensjahr darf kein Kind in die Schule auf⸗ 
genommen werden. 2. Vor 9 Uhr darf die Schule auch im Sommer 
st beginnen. 3. Am Nachmittag dürfen keine wiſſenſchaftlichen Stunden 
legen. 4. Unter dieſer Bedingung dürfen kleine Memorieraufgaben für das 
Mus geſtellt werden und für den Sonnabend ſogar eine 2 Stunden be⸗ 
anſpruchende Hausarbeit. 5. Die Lernſtunden find auf 40 Minuten zu 
berfürgen. 6. Aller Unterricht, deſſen Art es zuläßt, ſoll im Freien er⸗ 

telt werden. 7. Die Ferien ſollen im ganzen 13 Wochen betragen. 
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Von den Lehrern ganz zu ſchweigen, deren Urteil augenſcheinlich als 
befangen ausgeſchaltet werden ſoll, würden vielleicht die Kinder ſelbſt, wenn 
ſie durch eine Art von Maifeier für den internationalen Kurztag (die Kurz⸗ 
ſtunde haben ſie ja ſchon!) Propaganda machen wollten, die Arbeit nicht in ſo 
weitgehendem Maße abſchaffen wollen. Aber die Aerzte verlangen es! 
Da darf man wohl fragen, wie viele Aerzte und welche? Zum Glück er⸗ 
fährt man durch den Herausgeber ſelbſt, daß von 800 Aerzten, bei denen 
Umfrage gehalten wurde, nur 49 geantwortet haben. Unter den 751 
Schweigern mögen doch auch recht viele geweſen ſein, die es für ein zweck⸗ 
loſes Unternehmen gehalten haben, eine in ſo viele Lebensgebiete einſchneidende 
Frage einſeitig vom ärztlichen Standpunkt löſen zu wollen! Und unter 
den 49 Gutachten gibt es noch ganz diametrale Gegenſätze: Einer will den 
obligatoriſchen Schulunterricht überhaupt abſchaffen; ein zweiter hält unter 
Wegfall jeglicher Hausarbeit 1—2 Stunden geiſtiger Arbeit für ausreichend! 
Dagegen will der einzige wirkliche Sachverſtändige unter den Gutachtern, 
ein Schularzt, zum Kummer des Herausgebers von allen dieſen Reformen 
nichts wiſſen und äußert ſich zur ſogenannten Ueberbürdungsfrage mit den 
folgenden treffenden Worten, die mich einer eigenen Stellungnahme ent⸗ 
heben: „Bewegung im Freien, Abhärtung und Pflichtgefühl ſind die erzieh⸗ 
lichen Momente, ſie müſſen es vor allem bei der heranwachſenden Jugend 
ſein; unſer Vaterland und ſeine Zukunft bedürfen, wie auch der einzelne 
im Kampf ums Daſein, Geſundheit und Kraft an Leib und Seele. Und 
namentlich bei der älteren Jugend, den Schülern der höheren Schulen, 
ſoll man nicht in jedem blaſſen und ſchlaffen Geſicht allemal Ueberbürdung 
mit Arbeit erblicken, ſondern daran denken, daß, Gott ſei's geklagt, oft 
genug heimliche Sünden oder ungehöriges Leben und Genießen die Ur⸗ 
ſachen ſind. 

Veröffentlichungen der Vereinigung der Freunde des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums in Berlin und der Provinz 
Brandenburg, 4. Heft, Berlin, 1912. Verlag: Weidmann. Jedes Jahr 
aufs neue ſind die Veröffentlichungen dieſes Vereines willkommen, die 
zeigen, daß er ſtets auf dem Poſten iſt, wo es gilt, offene oder ver⸗ 
ſteckte Angriffe auf das Gymnaſium abzuwehren. Sie beſchäftigen ſich 
diesmal noch zu einem Teil, obwohl die Gefahr für den Augenblick 
abgewandt iſt, mit dem ſogenannten „Frankfurter Attentat“, welches 
allerhöchſter Stelle naheſtehende Aerzte gegen das Gymnaſium geplant 
hatten zur Amputation des griechiſchen Unterrichts. Um ſo dringender 
ſind die an verſchiedenen Stellen zum Ausdruck kommenden Sorgen, 
welche der preußiſche Extemporaleerlaß vom 21. Oktober 1911 herauf⸗ 
beſchworen hat. Kein Fach ſcheint von demſelben mehr bedroht als das 
Latein, und ein weiterer Rückgang der lateiniſchen Leiſtungen würde, da 
dann keine Fremdſprache an ihm mehr gründlich betrieben würde, dem 
Gymnaſium die Exiſtenzberechtigung entziehen. Nun hat freilich der Herr 
Kultusminiſter die Verſicherung gegeben, daß keine Herabſetzung der Schul⸗ 
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leitungen, auch nicht der ſchriftlichen, beabſichtigt ſei. Aber vorzubeugen, 
daß der Erlaß nicht gegen den Willen ſeiner Urheber dieſe verhängnisvolle 
Rırtung habe, liegt mit Recht allen Freunden des Gymnaſiums am Herzen. 
Unter dem ſonſtigen Inhalt der Veröffentlichungen lenkt Fr. Naumanns 
hübſches Gedicht „Homer“ die Aufmerkſamkeit auf ſich, das dankbar aner⸗ 
kennt, welche Quelle der Friſche und Geſundheit Homer auch dem modernen 
Menſchen noch fein kann. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Volks wirtſchaft. 
Dygodzinski: Wandlungen der deutſchen Volks wirtſchaft im 
19. Jahrhundert. 6.—12. Tauſend. Köln 1912. Verlag 
M. Du Mont⸗Schauberg. Preis geh. 1,80 M. 201 Seiten. 
Profeſſor Wygodzinski will in ſeinem gewandt geſchriebenen Grundriß 
weiteren Kreiſen von Gebildeten die Geſinnung der „Baumeiſter“ nahe⸗ 
bringen. das Handeln der Perſönlichkeiten aufweiſen, denen das Werden 
und Wachſen des deutſchen Volkes letzten Endes auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet zu danken iſt. So ſehr dies Vorhaben an ſich zu begrüßen wäre, 
ſo ſtarke Bedenken erweckt doch der zunächſt eingeſchlagene Weg. Wygodzinski 
vergleicht die Zeit vor hundert Jahren, als Schiller Deutſchlands geiſtigen 
Beruf beſang, mit unſerer Gegenwart: „Wohl pflegen wir noch (!) Wiſſen⸗ 
ſchaft und Künſte, noch ſuchen wir in das Geiſterreich zu dringen, aber 
mit Maß. Unſere Hauptintereſſen, das können wir nicht leugnen, liegen 
auf materiellem Gebiet. — Das Deutſchland von 1800 war arm und 
hüllte ſich mit dem Stolze des Diogenes in ſeinen Bettlermantel; das 
Deutſchland von 1900 iſt reich und kennt nur ein Ziel: noch reicher, immer 
reicher zu werden.“ Eine ſolche „Uebertreibung“ geht doch über den 
Rahmen des wiſſenſchaftlich Erlaubten hinaus, beſonders wenn ein Lehrer 
der Wirtſchaftswiſſenſchaft zu einem weiteren Kreiſe ſpricht: die jungen 
Praktiker, denen dergleichen durch den Ankauf ganzer Auflagen als Anſicht 
der Wiſſenſchaft wohlmeinend dargeboten wird, erhalten von der Bedeutung 
ihres Berufes nicht die erſtrebte, geläuterte und umgrenzte Vorſtellung. Daß 
unſere Sozialdemokratie auf jede praktiſch⸗politiſche Tätigkeit verzichte, um 
einem „phantaſtiſchen“ wirtſchaftlichen Ideale nachzuhängen, iſt kein Beweis 
für das Zurücktreten des politiſchen Intereſſes hinter dem wirtſchaftlichen; 
vielmehr verkörpern Sozialdemokratie und Zentum gerade die Gewalt der 
zur Weltanſchauung gewordenen Geſinnung gegenüber ſolchen Parteien und 
Perſönlichkeiten. welche ſich in den Dienſt rein wirtſchaftlicher ſog. Ideale 
geſtellt haben! | | 
Auch die fachmänniſche Erläuterung der den wirtſchaftlichen Auf- 
ſchwung Deutſchlands im 19. Jahrhundert tragenden Geſinnung kann nicht 
befriedigen. Neben den „vielbewunderten“ Arbeiten Max Webers zur Ge⸗ 
neſis des Kapitalismus und Ernſt Troeltſchs „vorſichtig kritiſcher“ Würdi⸗ 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 1. 11 
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gung des proteſtantiſchen Geiſtes durfte ſelbſt dem Laien gegenüber Rach⸗ 
fahls Kommentar zu dieſen Arbeiten nicht unerwähnt bleiben. Daß Webers 
Erklärung „nur ein Teil der ganzen Wahrheit“ ſei, konnte den Verfaſſer 
veranlaſſen, die hiſtoriſch⸗politiſche Bedingtheit jeder Wirtſchaftsgeſinnung 
gerade für das Deutſchland des 19. Jahrhunderts des näheren darzulegen. 
Freilich wird die Wirtſchaftswiſſenſchaft gut tun, für ihre Theorie von der 
Anfſtellung eines typiſch kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmenſchen nicht allzuviel 
zu erwarten, wenigſtens den Maßſtab hiſtoriſcher Kritik an jede ſolche 
Konſtruktion auch fernerhin zu legen. 

Ich glaube dieſe Schwächen des W. ſchen Buches nicht übergehen zu 
dürfen angeſichts ſeiner ſtarken Verbreitung und angeſichts des wirtſchaft⸗ 
lichen Bildungsſtrebens weiter Kreiſe, dem m. E. gerade in den grund⸗ 
legenden und ja vielfach ungeklärten Fragen des Wirtſchaftslebens vom 
wiſſenſchaftlich Guten nur das Beſte geboten werden darf. In den Einzel⸗ 
heiten wird der Leſer ſich der vorliegenden Darſtellung mit Nutzen anver⸗ 
trauen; daß der Fachmann den Ausführungen des Verfaſſers etwa die 
innere Koloniſation gern eingefügt ſähe, daß Verſehen wie S. 145 
wegen des Regulierungsediktes unterlaufen, ſei noch der Vollſtändigkeit 
halber erwähnt. Die Anſicht des Verfaſſers, daß es gegenüber der Arbeiter- 
not des ländlichen Großbetriebes nur den einen Ausweg gäbe: die volks⸗ 
fremden Elemente uns zu „aſſimilieren“, d. h. doch wohl die ſlaviſchen 
Wanderarbeiter in unſerem menſchenleeren Oſten anzuſiedeln, wird dem 
wahren Freunde eines angemeſſen ſtarken Großgrundbeſitzes wenig Beifall 
abgewinnen. Der Verfaſſer betont ſelbſt die Notwendigkeit verſtärkter 
Viehhaltung und zahlreicher ſelbſtändiger Exiſtenzen; er hätte folgerichtig 
die planmäßige Vermehrung des viehzüchtenden Kleinbetriebes an die 
Stelle jenes von ihm vorgeſchlagenen Verlegenheitsmittels ſetzen müſſen. 
Daß die Zahl der ſelbſtändigen Landwirte auch im Bereiche des Groß— 
grundbeſitzes zunimmt, iſt ausſchließlich das Verdienſt unſerer inneren 
Koloniſation: wird fie fortgeſetzt, jo muß in der Tat einmal der Zeitpunkt 
eintreten, wo die Geſamtzunahme unſerer ländlichen Bevölkerung den all— 
mählich verſiegenden Abfluß aus dem Landarbeiterreſervoir wieder wett— 
macht; daß es dahin komme, daß eine mäßige Aufteilung des Großgrund— 
beſitzes in Bauernland auch fernerhin die Signatur der preußiſchen Agrar- 
politik bilde, das muß der Wunſch und das Streben jedes aufrichtigen 
Vaterlandsfreundes ſein. 

Im übrigen darf das Wygodzinskiſche Buch als eine vortreffliche Ein— 
führung in die Probleme unſeres modernen Wirtſchaftslebens rückhaltlos 
empfohlen werden. Friedrich Lenz. 
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Parlamentariſche Lage. Petroleummonopol. Sozialdemo— 
kraten. Jeſuitengeſetz. Zentrum. 


In vielen liberalen Blättern findet man als Charakteriſtik des jetzigen 
Reichstages noch immer die Wendung gebraucht, daß er eine, wenn ſchon 
ſehr kleine, Majorität der Linken habe. Der Satz gehört in das Gebiet 
jener Sophismen, die, dem Wortlaut nach richtig, doch den Sachverhalt auf 
den Kopf ſtellen. Der wahre Charakter des Reichstages von 1912 iſt, daß 
ei eine prinzipielle Oppoſition von 130—140 Stimmen, Sozialdemokraten, 
Polen und dergleichen, und eine regierungsfreundliche Arbeits⸗Majorität 
von ungefähr 260 Stimmen, Zentrum, Konſervative, Nationalliberale und 
Freiſinnige, aufweiſt. Jene Pſeudomajorität der Linken, wobei Sozial⸗ 
demokraten und Nationalliberale zuſammengezählt werden, tritt wohl zu⸗ 
weilen auf bei dekorativen oder ſymboliſchen Akten, z. B. einer Präſidenten⸗ 
wahl, wo die Flagge unentwegter Prinzipien aufgehißt werden ſoll. In 
den Fragen der praktiſchen Geſetzgebung aber zeigt ſich immer wieder jene 
Arbeits⸗Majorität, bald vollſtändig, bald unter Verſagen dieſer oder jener 
der Einzelgruppen. Die Majorität iſt aber jo groß, daß fie meiſtens auch 
dann noch funktioniert. 

Freilich, mit einer Ausnahme: die Konſervativen oder die Frei— 
ſnnigen oder auch die Nationalliberalen können einmal entbehrt werden; 
dus Zentrum aber mit ſeinen 100 Stimmen iſt zu ſtark; ohne das Zentrum 
gibt es keine Majorität. 

Auch dieſer Satz gilt nicht abſolut. Es iſt ſchon vorgekommen und 
kannte weiter vorkommen, daß in einem Einzelfalle die Sozialdemokraten 
ſch bereitfinden laſſen, zu einer Majoritätsbildung mitzuwirken und dadurch 
de Hilfe des Zentrums überflüſſig machen. Aber um ſich auf ſolche Hilfe 
iu verlaſſen, dazu iſt die Partei in der poſitiven Politik noch viel zu rück⸗ 
fündig. Der Schulfall liegt ja jetzt vor: die Regierung hat das Petroleum⸗ 
monopol vorgeſchlagen, nicht zu einem fiskaliſchen Zweck, ſondern um das 
Privatmonopol, welches jetzt nahezu der amerikaniſche Petroleumtruſt beſitzt, 
in ein ſtaatliches zu verwandeln, und man ſollte meinen, daß die Sozial⸗ 
demokratie einem ſolchen Vorſchlag mit Jubel zugeſtimmt hätte. Zwar ſieht 
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der Regierungsentwurf kein reines Reichsmonopol vor, ſondern die Kom⸗ 
bination eines Reichsmonopols mit einer Erwerbsgeſellſchaft, wodurch die 
Vorteile eines Monopols mit den Vorteilen eines privatwirtſchaftlichen 
Unternehmens vereinigt werden ſollen. Ich habe kein Urteil darüber, wie 
gruß etwa hier die Vorteile oder Nachteile einer ſolchen Kombination find 
und ob die vorgeſchlagene Konſtruktion in jeder Weiſe gelungen iſt. Aber 
mag man nun den Grundgedanken, wie ich es tue, für ſehr zukunftsreich 
halten oder ihn ablehnen: auf jeden Fall hätte eine ſozialdemokratiſche 
Fraktion, die dem Volke mit Taten und nicht mit Worten zu dienen be⸗ 
jirebt iſt, den Entwurf willkommen heißen und bei der Durchführung 
unter Angabe ihrer Bedingungen den beſten Willen in Ausſicht ſtellen und 
verſprechen müſſen. Sie hat auch kein abſolutes Nein ausgeſprochen, aber 
der Widerſpruch hatte in ihren Erklärungen doch ſo ſehr die Vorhand, daß 
man einen wirklich guten Willen, etwas zuſtande zu bringen, kaum an⸗ 
nehmen kann. Gerade hier alſo, wo die Regierung ſich einmal vom 
Zentrum hätte emanzipieren können, iſt ſie ſchließlich doch wieder auf deſſen 
Entſcheidung angewieſen, und das Zentrum iſt durch gewiſſe Zufälligkeiten 
diesmal auf Nein geſtimmt. Ein ſehr reicher Mann, der Freund und 
Wohltäter des Zentrums und der katholiſchen Kirche iſt, ſoll ſtark an dem 
amerikaniſchen Petroleumtruſt intereſſiert ſein. Mag nun wirklich dieſer 
Zufall, mag das generelle Bedürfnis des Zentrums, aus taktiſchen Gründen 
auch einmal Oppoſition zu machen, das Ausſchlaggebende ſein: die politiſche 
Unfähigkeit der Führung der Sozialdemokratie, und damit die Stärke des 
Zentrums, iſt einmal wieder evident geworden. 

Es bleibt alſo dabei: das Rückgrat der Arbeits-Majorität im Reichs⸗ 
tag iſt das Zentrum. So hat es das deutſche Volk in ſeinen Wahlen be⸗ 
ſtimmt und die Regierung muß ſich danach richten. Dieſe Aufgabe iſt 
aber nicht ſo einfach. Die Majorität iſt zwar da, aber ſie iſt nicht ein⸗ 
heitlich. Im Gegenteil, die verſchiedenen Gruppen der Majorität knurren 
ſich untereinander unausgeſetzt aufs wütendſte an, und wenn die Regierung 
der einen eine Freundlichkeit erweiſt, ſo fletſchen die anderen die Zähne. 
Dann muß die hohe Regierung ſuchen, ſich vor Schaden zu bewahren, und 
mit kluger Verwendung von viel Zuckerbrot hier und etwas Peitſche 
dort Ruhe ſtiften. Manchmal nimmt die Geſchichte ein ganz drolliges 
Geſicht an; ſo jetzt mit dem Jeſuitengeſetz. Als Herr v. Wehner, der 
bayeriſche Kultusminiſter, ſich ſtark bedroht fühlte von der Zentrums⸗ 
majorität in ſeinem Landtag, ſuchte er ſich zu halten, indem er eine neue, 
überaus freie Auslegung des Jeſuitengeſetzes erfand. Ehe es zur Tat 
kam, wurde er geſtürzt, und das klerikale Miniſterium Hertling, in der 
Unmöglichkeit hinter dem liberaleren Vorgänger an Katholizismus zurüd- 
zubleiben, ſetzte die ſchon ausgearbeitete Miniſterial-Anweiſung in Kraft. 
Darüber Konflikt mit dem Reich, energiſches Auftreten des Herrn Reichs⸗ 
kanzlers, Entſcheidung des Bundesrats gegen die bayeriſche Auslegung und 
prächtige, allen proteſtantiſchen Gemütern wohltuende Rede des Herrn 
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Reichskanzlers im Reichstag. Aber eine ſolche Rede iſt gefährlich. Vor 
jener Hertlingſchen Verordnung in Bayern war die Handhabung des 
Fiuitengeſetzes im ganzen Reich ſehr liberal geweſen, und nichts konnte 
dem Herrn Reichskanzler ferner liegen, als etwa von jener liberalen Praxis 
wieder zu einer ſchärferen Handhabung, wie zu Zeiten des Kulturkampfes, 
zurückkehren zu wollen. Dieſe Handhabung aber liegt zunächſt bei mittleren 
und unteren Behörden, und es konnte nicht wohl anders ſein, als daß dieſe 
aus der ſchönen Rede des Herrn Reichskanzlers entnahmen, daß den 
Jeſuiten wieder einmal gezeigt werden müſſe, daß ihr Orden geſetzlich vom 
Zeutihen Reiche ausgeſchloſſen iſt. Der Erfolg des Hertlingſchen Vor⸗ 
ſtoßes und der Bethmannſchen Zurückweiſung war alſo praktiſche Ver⸗ 
ſchärfung des beſtehenden Zuſtandes und Konflikte hier und da. Kon⸗ 
flikte mit dem Hauptkorps der Regierungsmajorität? Nach einigen Tagen 
hielt der Staatsſekretär des Innern eine Rede, in der er darlegte, daß 
nach der Auffaſſung der katholiſchen Kirche ſie das Recht habe, ſich um 
alles im Staate zu kümmern, da es nichts gebe, was nicht mit Glaube 
und Sitte irgendwie zuſammenhinge. Große Entrüſtung bei allen Libe⸗ 
talen, Frohlocken im Zentrum. Die Ganzweiſen aber ſchüttelten das Haupt 
und ſagten: Der Reichskanzler iſt nach der einen Seite zu weit gegangen 
und ſein Staatsſekretär nach der anderen. 

Wie aber wird die Sache nun ausgehen? Das Zentrum bringt den 
Antrag, das Jeſuitengeſetz vollſtändig aufzuheben. Die Majorität des 
Reichstages iſt ſeit langem für die Aufhebung. Im Jahre 1903 wurde 
der Beſchluß ſchon nahezu einſtimmig gefaßt; aber eine ſtarke Volksbewegung 
in den proteſtantiſchen Gebieten ſtärkte dem Bundesrat den Rücken und ver⸗ 
hinderte ſeine Zuſtimmung. Statt deſſen kam Fürſt Bülow im Jahre 1904 
den Katholiken ſoweit entgegen, daß er den Paragraphen 2 aufhob, der 
der Regierung das Recht gab, den einzelnen Jeſuiten auszuweiſen oder zu 
internieren. Die hauptſächlichſten Gegner der vollſtändigen Aufhebung ſind 
im Bundesrat einige der Mittel⸗ und Kleinſtaaten, denen ihre Landes⸗ 
geſetze, wenn das Reichsgeſetz fallen ſollte, keine Möglichkeit geben, was 
Preußen immer noch kann, Niederlaſſungen zu verhindern. Das Geſetz 
aber, wie es jetzt noch beſteht, dauernd aufrecht zu erhalten gegen den 
ausgeſprochenen Willen einer großen Reichstagsmajorität, wird ſchwer 
ſein. Der meiſt herangezogene Vergleich, daß es unlogiſch ſei, ein 
Ausnahmegeſetz gegen die Jeſuiten beſtehen zu laſſen, nachdem man 
das Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie hat fallen laſſen, iſt nicht 
ganz beweiskräftig. Die Sozialdemokratie iſt eine ganz auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſellte Erſcheinung; der Jeſuitenorden iſt ein Inſtitut der katholiſchen Kirche, 
die als ſolche eine öffentlich anerkannte und privilegierte Korporation von 
ungeheurem Einfluß im Staate iſt. Eine Inſtitution, die der Staat in 
dieſer Weiſe anerkennt, beſchützt, unterſtützt, fördert, kann er auch mi 
Fug, wenn ſie ihm an gewiſſen Stellen ſchädlich und gefährlich zu werden 
ſcheint, beſchränken, ohne daß ſie das Recht hätte, ſich darüber prinzipiell 
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zu beſchweren, und man darf dem Herrn Reichskanzler gewiß darin voll 
zuſtimmen, daß es im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens liege, wenn 
die Jeſuiten vom Boden des Deutſchen Reiches ausgeſchloſſen bleiben. Es 
ſoll ſogar nicht wenig Katholiken geben, die im Herzen froh ſein würden, 
wenn es dabei bleibt. Aber es fragt ſich, ob es taktiſch möglich ſein wird, 
dieſen Standpunkt aufrecht zu erhalten. Die Handhabung des Geſetzes macht 
oft einen ſehr kleinlichen Eindruck, z. B. wenn entſchieden werden muß, ob der 
Vortrag eines Jeſuitenpaters wiſſenſchaftlich iſt, was erlaubt bedeutet. oder 
religiös, was unerlaubt bedeutet. Auch werden wir ſchließlich zugeben, 
daß die Jeſuiten des 20. Jahrhunderts praktiſch nicht mehr identiſch mit 
denen des 16. und 17. ſind; vor Allem ſind ſie heute nicht mehr in der 
Offenſive, ſondern in eine mühſam behauptete Devenſive zurückgeworfen. 
So mögen bei Wiederzulaſſung wohl Unzuträglichkeiten in gemiſchten 
Gegenden und in vielen Einzelfällen zu erwarten ſein, aber ſchwerlich 
eine prinzipielle und allgemeine Störung des Zuſammenlebens der ver⸗ 
ſchiedenen Konfeſſionen. Unſere katholiſchen Mitbürger ſind heute in 
einer Entwicklung, die wir nur mit aller Anerkennung verfolgen und 
begrüßen können. Sie haben innerhalb ihrer Katholizität den nationalen 
Geſichtspunkt zu einer höchſt ehrenwerten Stärke entwickelt, zu einer Stärke. 
daß ſie von den kurialen Heißſpornen im Vatikan bereits aufs bitterſte 
angefeindet werden. Als Träger dieſer zentraliſtiſch⸗römiſchen Auffaſſung 
des Katholizismus unter möglichſter Unterdrückung jeder nationalen Selb⸗ 
ſtändigkeit galt gerade der Jeſuitenorden, und man könnte deshalb meinen, 
daß im Grunde die Regierung und das Zentrum in der Ausſchließung 
der Jeſuiten aus dem Deutſchen Reich ganz dasſelbe Intereſſe haben. 
Aber da müſſen wir nun doch wohl das Zentrum ſelbſt als den beſſeren 
Sachverſtändigen anerkennen. Wenn dieſes glaubt, in der Fortführung 
ſeiner Politik nichts von den Jeſuiten befürchten zu müſſen, ſo iſt vielleicht 
anzunehmen, daß auch in dieſem Orden Strömungen ſind, die die Zentrums⸗ 
Politik billigen und begünſtigen. Vielleicht hält man es auch nur für 
unabweisbar, durch irgendeinen Erfolg auf dem Gebiet der Kirchenpolitik 
ſich in Rom wieder den Rücken zu decken. Dieſe inneren Verhältniſſe der 
katholiſchen Kirche ſind nicht ſo einfach und ſo leicht zu durchſchauen, wie 
es ſo von außen ſcheinen möchte. Auch in der Bruſt Roms wohnt mehr 
als eine Seele. Eben haben wir den Kampf um die chriſtlichen Gewerk⸗ 
vereine gehabt. Es iſt die einzige Organiſation, die in der Sphäre der 
Induſtriearbeiter den Sozialdemokraten eine mächtige, zahlenſtarke Kon⸗ 
kurrenz macht. Gewiſſen kurialen Kreiſen ſind ſie aber ein Dorn im Auge, 
weil ſie chriſtliche Mitglieder aller Konfeſſionen vereinigen und fo eine 
praktiſche Toleranz ausüben, die man verdammt. Man hat nicht geruht, 
bis man den Papſt ſelbſt dazu gebracht hat, in feierlichen Kundgebungen 
dieſe Vereine zu verwerfen. Aber in engem Bunde mit der Zentrums— 
leitung haben ſie ſich ſo tapfer gewehrt, daß man in Rom nach⸗ 
geben und ihnen ein Interpretationshintertürchen hat öffnen müſſen, durch 
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das ſie ſich haben retten können. Man ſollte darüber wahrlich von unſerer 
Seite nicht ſpotten, ſondern ſich freuen. 

Wie iſt aus dieſem Wirrſal hin⸗ und hertreibender Erwägungen 
herauszukommen? 

Herr Spahn hat im Namen des Zentrums der Regierung Fehde an⸗ 
geſagt. Wäre dieſe Drohung ſo böſe zu nehmen, wie ſie klang, ſo hätte 
die Regierung ihre Majorität im Reichstag verloren, denn gegen 100 Mann 
vom Zentrum mit den 110 Sozialdemokraten iſt bei 397 Mitgliedern nicht 
aufzukommen. Aber um ein ſolches Rechenexempel handelt es ſich in 
Wahrheit nicht. Weder war die Spahnſche Erklärung ſo gemeint, noch 
rechnet man ſo in der Regierung. Vielmehr iſt auf beiden Seiten die 
Stimmung die, daß man den guten Willen, dem Vaterlande zu dienen, 
anerkennt, und dieſes guten Willens wegen, nicht um des äußerlichen 
Zwanges der Majorität wille, gern bereit iſt, dringende Wünſche der 
anderen Seite zu erfüllen. 

In parlamentariſchen Kreiſen erwägt man, wie ich höre, ob man nicht 
abermals, ſtatt das ganze Jeſuitengeſetz aufzuheben, was nach den jüngſten 
Vorgängen als ausgeſchloſſen gelten muß, wieder ein Stück davon aus⸗ 
brechen könnte, ſo daß das Zentrum ſeinen Willen hat, der proteſtantiſche 
Teil des deutſchen Volkes ſich aber nicht beunruhigt zu fühlen braucht. 
Das Verbot von Niederlaſſungen des Ordens von Reichs wegen aufzuheben 
und jeſuitiſche Erziehungsanſtalten zuzulaſſen, iſt nicht angängig, aber die 
Hinderniſſe, die der Tätigkeit des einzelnen Jeſuiten in den Weg gelegt 
ſind, können beſeitigt werden. Die Vorſicht dürfte dabei gebieten, das 
Gebot nicht definitiv aufzuheben, ſondern zunächſt nur zu ſuspendieren und 
dem Bundesrat die Befugnis zu geben, es wieder in Kraft zu ſetzen, wenn 
wirklich die Erfahrung lehren ſollte, daß Störungen des konfeſſionellen 
Friedens die Folge ſind. 

Der § 1 des Jeſuitengeſetzes lautet jetzt: „Der Orden der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und die ihm verwandten Orden und ordensähnlichen Kongre⸗ 
gationen ſind vom Gebiet des Deutſchen Reiches ausgeſchloſſen. Die Er⸗ 
richtung von Niederlaſſungen derſelben iſt unterſagt.“ 

Das zu gebende Geſetz würde ſtatt deſſen etwa folgenden Wortlaut 


zu erhalten haben. 
Artikel 1. 


Der § 1 des Geſetzes vom 4. Juli 1872 erhält folgende Faſſung: 

„Die Errichtung von Niederlaſſungen des Ordens der Geſellſchaft 
Jeſu ſowie der ihm verwandten Orden und ordensähnlichen Kongregationen 
it im Deutſchen Reiche unterſagt. Der Bundesrat iſt befugt, den Ange⸗ 
hörigen dieſer Orden und Kongregationen auch die Ausübung der Ordens⸗ 
tätigkeit ſowie Abhaltung von Miſſionen zu unterſagen. 

Artikel 2. 

Die auf Grund des früheren S 1 des Geſetzes erlaſſenen Verord⸗ 

nungen werden aufgehoben.“ 
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Mit derartigen Kompromiſſen und Konzeſſionen wird es möglich ſein, 
die ſo heftig auseinanderſtrebenden Elemente des deutſchen Volkstums doch 
immer wieder zu gedeihlicher, politiſcher Arbeit zuſammenzuführen. 

Der Wunſch, dem dabei fortwährend anſteigenden Einfluß des 
Katholizismus durch Heranziehen der Sozialdemokratie zu begegnen, hat, 
ſo natürlich er iſt, doch noch auf lange Zeit hinaus wenig Ausſicht auf 
Erfolg. In Süddeutſchland iſt das Ergebnis einer ſolchen Taktik geradezu 
das entgegengeſetzte geweſen; in Bayern hat die Auflöſung des Landtages 
ſeinerzeit zu einem glatten Siege der Ultramontanen geführt, und an die 
Stelle des vorſichtig lavierenden Miniſteriums Podewils⸗Wehner iſt das 
rein ultramontane Miniſterium Hertling getreten. Faſt noch bedenklicher 
iſt der Umſchwung, der ſich jetzt in Württemberg vollzogen hat. Seit 
Jahrzehnten herrſchten hier Liberalismus und Demokratie. Jetzt haben die 
Wahlen den mit dem Zentrum verbundenen Konſervativen (Bund der 
Landwirte) zwar noch nicht die Majorität, aber genau die Hälfte der Sitze 
(26-20) gegeben, und dieſe Hälfte dürfte unter ſich praktiſch beſſer zuſammen⸗ 
gehen, als die andere Hälfte, beſtehend aus den Nationalliberalen (10), der 
Volkspartei (19) und den Sozialdemokraten (17). Die Sozialdemokraten 
haben nur einen Sitz gewonnen, das Zentrum aber und die Konſervativen 
trotz des Zuſammengehens der Linken nicht weniger als ſieben. Daß die 
Nationalliberalen (Deutſche Partei) zu lavieren ſuchten, hat ihnen nichts ge⸗ 
nützt. Das iſt immerhin ein recht beachtenswertes Symptom. Wer im 
Glashauſe wohnt, ſoll nicht mit Steinen werfen, und wer in einem 
konſtitutionellen Staatsweſen lebt, braucht zwar vor dem „Willen des 
Volkes“ nicht unbedingt Reſpekt zu haben, muß aber immerhin aufmerk- 
ſam auf ihn achten. 

27. 12. 12. D. 


Das Aufflammen des Patriotismus bei den öſterreichiſchen 
Nationalitäten. — Die deutſch-magyariſche Annäherung. — Der 
Wahlreformentwurf. 

Im ganzen Habsburger Reich wird eifrig geſammelt für die Sol— 
daten, die „fern von der Heimat an den Grenzen des Landes Wache 
halten“, wie es in den Aufrufen an die Bevölkerung heißt. Es wird 
reichlich geſpendet, keiner der vielen Volksſtämme ſteht mit ſeinen Opfern 
zurück, die Sorge um das Wohlergehen der Verwandten, der Volks— 
und Vaterlandsgenoſſen einigt wirklich inmitten der Kriegsgefahr, die ſo 
mancherlei widerſpruchsvolle Gefühle ans Tageslicht bringt, die Völker 
der Monarchie in dem einen Gedanken der Sorge um ſeine Lieben. 
Wer nicht ohnehin patriotiſch empfand oder wer ſich der Frage der 
Vaterlandsliebe gegenüber kühl oder ablehnend verhielt, kann bei ſolchem 
Anlaß Aufſchlüſſe über ſeine eigene politiſche Seelenverfaſſung erhalten, 
die ihn ſelbſt überraſchen mögen. Wie wirkſam die gemeinſame Gefahr 
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den latenten Patriotismus mit einem Male aus ſeinem Verſteck zu 
locken vermag, gerade auch dort, wo er von gegneriſcher Seite in 
Zweifel gezogen wird, zeigt u. a. der Weihnachtsaufruf der kroa— 
tiſchen Partei, die auf dem Standpunkt der nationalen Einheit zwiſchen 
Kroaten und Serben ſteht und darum panslawiſtiſchen Erwägungen 
vielleicht am eheſten zugänglich ſein könnte. Einige Sätze aus dieſem 
Aufruf verdienen wiedergegeben zu werden, da ſie doch offenbar der 
augenblicklichen Stimmung der ſerbo-kroatiſchen Bevölkerung entſprechen; 
es heißt hier wörtlich: „Unſere Gedanken weilen bei unſeren Söhnen, 
die an den entfernten Grenzen der Monarchie auf ihren Poſten ſtehen, 
auf die ſie die Pflicht berufen hat, wo ſie im ſchweren Dienſte, im 
Dienſte der Monarchie, zur Verteidigung ihrer Intereſſen ſtehen. In 
dieſen Tagen haben wir die Pflicht, unſeren teuren Söhnen in unſerer 
glorreichen Armee das Weihnachtsfeſt freundlicher zu geſtalten. Er⸗ 
freuen wir durch reichliche Spenden unſere tapferen Soldaten, die an 
der Grenze der Monarchie für uns leiden und bereit ſtehen, Blut und 
Leben für den Ruhm und die Ehre der Monarchie, für ihren Herrſcher 
und für die Intereſſen der Völker der Monarchie zu geben. ...“ 

Selbſt die ungariſche Regierung fühlte ſich in dieſen Tagen der 
Spannung veranlaßt, den ſerbiſchen Mitbürgern des Landes ein Wohl- 
verhaltungszeugnis auszuſtellen, indem der Obergeſpan des Temeſer 
Komitates die letzte Kongregation mit dem Hinweis darauf eröffnete, 
daß es nicht ausgeſchloſſen ſei, daß ſchon die nahe Zukunft von der 
Bevölkerung des Landes die größten Blut- und Geldopfer fordern werde, 
daß aber keine Veranlaſſung vorliege, an den patriotiſchen Gefühlen 
eines Teiles der Bevölkerung zu zweifeln; der Obergeſpan erwähnte 
ſodann, daß über die Haltung der ſerbiſchen Bevölkerung Südungarns 
im ganzen Lande ſehr unangenehme Gerüchte in Umlauf geſetzt werden, 
daß er ſelbſt aber dieſen Gerüchten entſchieden entgegengetreten ſei. Wenn 
die Kriegsgefahr vorbei iſt, werden die Serben gewiß nicht ermangeln, 
von dieſem einwandfreien Leumundszeugnis Gebrauch zu machen, ſobald 
man ſie von magyariſcher Seite wieder als Vaterlandsverräter ſtigmati— 
ſiert, wie das in Ungarn allen Nichtmagyaren gegenüber beliebt wird, 
die kein Verſtändnis zeigen für die Idee des Allmagyarentums. 

Wie tief doch der tatbereite Patriotismus in der menſchlichen Natur 
wurzelt, wenn die Patria ernſtlich bedroht iſt, zeigt auch das Bekenntnis 
eines polniſchen Sozialdemokraten, der letzthin im Juſtizausſchuß des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes das Bekenntnis ablegte: „Die pol— 
niſchen Sozialdemokraten verkennen nicht die Gefahr, in der ſich der 
Staat befindet. Sie ſind nicht geneigt, den ſerbiſchen Imperialismus, 
hinter dem die ruſſiſche Barbarei ſteckt, zu ſtärken. Wenn Rußland 
Leſterreich angreift, werden die Polen in Galizien ihre Pflicht er— 
füllen, und ſpeziell die polniſchen Sozialdemokraten werden in dieſem 
Falle für eine Volkserhebung ſorgen, wie ſie in Galizien ſeit 100 Jahren 
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beiſpiellos iſt. Sie werden in einem Kriege mit Rußland Deſterreich 
treu zur Seite ſtehen.“ 

Wenn von ſlawiſcher und ſozialdemokratiſcher Seite in Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſolche Töne angeſchlagen werden, ſo macht das nicht den Ein⸗ 
durck, als ob dies Reich ſeiner Auflöſung entgegenginge. In Serbien 
ſelbſt mag man wohl in ſolchem Wahne befangen ſein, ſonſt wäre die 
ſeit Jahren fortgeſetzte periodiſche Anrempelung Oeſterreich-Ungarns durch 
Serbien nicht zu erklären. Es iſt gewiß richtig, wie neulich in einer 
öſterreichiſchen Korreſpondenz treffend bemerkt wurde, daß Serbien nach 
Röfung der türkiſchen Frage mit rührender Unbefangenheit nun auch 
an die Löſung der öſterreichiſchen herangehen möchte. Die Herren jenſeits 
der Drau haben aber jedenfalls keine rechte Vorſtellung von den inneren 
Schwierigkeiten, die ihrem wohlgemeinten Verſuch entgegenſtehen; aller⸗ 
dings riskieren ſie auch, wie in der erwähnten Wiener Korreſpondenz, 
den in all dieſen Fragen ausgezeichnet informierenden „Nachrichten aus 
Defterreich-Ungarn, Rumänien und den Balkanländern“, ganz richtig 
bemerkt wurde, bei ihrem Experiment nicht zu viel, da das Ziel der 
nationalen Einheit, wenn Serbien von Oeſterreich ſelbſt erobert würde, 
damit inſofern doch verwirklicht wäre, als dann alle Serben unter einer 
Herrſchaft ſtünden. Es iſt nur fraglich, ob Oeſterreich das Bedürfnis 
hätte, ſich ſchon jetzt weiter zu balkaniſieren, bevor es den bosniſchen 
Balkanbrocken gehörig verdaut hat. Immerhin iſt für Oeſterreich-Ungarn 
der Zuſtand auf die Dauer unerträglich, daß es alle drei, vier Jahre 
eine halbe Mobiliſierung ins Werk ſetzen muß, weil Serbien, im Ver⸗ 
trauen auf den ruſſiſchen Patron, Oeſterreich⸗Ungarn mit Krieg zu über⸗ 
ziehen droht. Das koſtet Oeſterreich-Ungarn ſoviel Geld, daß unter 
Umſtänden ein plötzlicher Spaziergang nach Belgrad viel billiger zu 
ſtehen kommt. Auch die letzte Anleihe von 250 Millionen Kronen, die 
Anfang dieſes Monats zur höheren Ehre des Königreichs Serbien von 
Oeſterreich⸗Ungarn aufgenommen werden mußte, hätte unter andern Um⸗ 
ſtänden nützlichere Verwendung finden können. Die im Gefolge befind- 
lichen neuen Steuergeſetze tragen gewiß auch dazu bei, das Preſtige 
der Wiener Kriegspartei zu fördern. Der Ernſt der Situation wird 
auch durch die von den Regierungen Oeſterreichs und Ungarns vorge- 
legten Geſetzentwürfe gekennzeichnet, die ſich auf die im Falle einer 
Mobiliſierung notwendigen Maßnahmen beziehen. Der erſte betrifft 
die Kriegsleiſtungen. Nach dieſem Geſetzentwurf können alle arbeits⸗ 
fähigen männlichen Zivilperſonen, die das 50. Lebensjahr noch nicht 
zurückgelegt haben, zu perſönlichen Dienſtleiſtungen für Kriegszwecke heran⸗ 
gezogen werden. Der zweite Geſetzentwurf verpflichtet die Beſitzer von 
Pferden und Fuhrwerk zu deren Ueberlaſſung an den Staat und der 
dritte enthält die Beſtimmungen über die ſtaatliche Unterſtützung der 
zum Kriegsdienſt herangezogenen Perſonen. Offizieller kann in der 
Tat die Kriegsgefahr nicht anerkannt werden, und ſo bleibt auch nichts anderes 
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übrig, als daß man den Wechſel auf dem Poſten des Kriegsminiſters 
und des Generalſtabs⸗Chefs mit der auswärtigen Lage in engſte 
Lerbindung bringt. Ja, es hat den Anſchein, als ob man der Welt 
durch dieſen doppelten Wechſel in hochkritiſcher Zeit recht auffällig zeigen 
wollte, daß man ſich auf außerordentliche Ereigniſſe vorbereite. Wenn 
auch die Nachrichten über die öſterreichiſch⸗ſerbiſche Spannung im Augen⸗ 
blick ſehr beruhigend klingen, jo kann man ſich doch leicht einen Vers 
darauf machen, warum die Truppen an der Süd- und Oſtgrenze über- 
wintern und warum bis auf weiteres die Ausfolgerung von Päſſen an 
Perſonen, die dem Heeresverbande angehören, eingeſtellt iſt, warum 
endlich die Auswanderung aller Wehrfähigen für ein Jahr verboten wurde. 

Unter ſolchen Umſtänden berührt es eigentümlich, daß die Parla- 
mente beider Reichshälften ſich gerade jetzt in Obſtruktion und paſſiver 
Keſiſtenz üben. Für die Herren Landesväter muß es offenbar noch viel 
ihlimmer kommen, auf daß auch ihr Patriotismus erwache. Ganz 
ſchrankenlos kann ſich die öſterreichiſche Obſtruktion allerdings nicht ent- 
falten, da für alle Fälle der verfaſſungsmäßige Abſolutismus des § 14 
in Bereitſchaft ſteht und dann das Parlament in der Gefahr ſchwebt, 
für längere Zeit in Ruheſtand verſetzt zu werden, was wieder von Rück— 
wirkungen ökonomiſcher Art auf die Abgeordneten begleitet wäre; und in 
ſo teueren Zeiten iſt es doppelt peinlich, ſich den Diätenbezug mit unbe⸗ 
ſtimmtem Termin ſperren zu laſſen. In Ungarn aber hat ſich infolge 
der Kriegsgefahr die Lage des Miniſteriums weſentlich gebeſſert, weil der 
Gang der Ereigniſſe in der auswärtigen Politik nachträglich die Richtig⸗ 
keit und Notwendigkeit der Maßnahmen der Regierung erwieſen hat, 
durch die ſie die beſchleunigte Annahme der letzten Wehrvorlagen ge— 
waltſam erzwang. Das ungariſche Miniſterium ſucht außerdem die 
Aufmerkſamkeit des Publikums dadurch abzulenken, daß es wieder ein⸗ 
mal die Einreichung des Wahlgeſetzentwurfes verſpricht. Diesmal 
ſoll es wirklich bitterer Ernſt werden. Der Miniſterpräſident ſoll den 
Entwurf der neuen Wahlordnung noch vor Weihnachten dem Kaiſer 
unterbreitet haben, und der Entwurf ſoll angeblich noch in den letzten 
Tagen dieſes Jahres dem Abgeordnetenhaus zugehen, das alsdann, nach 
den Vorberatungen in den Ausſchüſſen, im Frühjahr darüber zu ver⸗ 
handeln in der Lage ſein wird. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
wäre man faſt geneigt zu wünſchen, daß die Regierung auch diesmal ihr 
Verſprechen nicht halte, was ihr ja auch an und für ſich nicht ſchwer 
fallen dürfte, wenigſtens nach den bisherigen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet ihr keinen Anlaß geben würde zu grundſätzlichen Bedenken. Wenn 
Graf Tisza als die rechte Hand des Herrn von Lukacs bei dieſer 
neuen Wahlordnung mitzuwirken hat, ſo kann dabei nichts Gutes heraus— 
lommen. Leider hat es aber den Anſchein, als ob die herrſchende 
magyariſche Clique ihre „Reform“ doch gerade jetzt durchdrücken möchte, 
in der ſtillen Hoffnung, daß man in Wien unter dem Druck der großen 


172 Politiſche Korreſpondenz. 


politiſchen Ereigniſſe ſich zu Konzeſſionen an das Magyarentum bereit⸗ 
finden laſſen werde. Man könnte in Wien freilich auch ſo kalkulieren: 
wenn jetzt eine Wahlreform gemacht wird, die den größten Teil der 
ungarländiſchen Bevölkerung nicht befriedigt, ja auf lange Zeit hinaus 
aufs äußerſte erbittern muß, ſo kann das eine recht üble Wirkung 
auf die Slawen und auf die Rumänen des Königreichs Ungarn aus⸗ 
üben, kann geradezu die internationale Stellnng der Monarchie nach 
ihrer Oſt⸗ und Südgrenze ſehr bedenklich verſchlimmern. Es iſt eigent⸗ 
lich ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſich das in Wien jetzt ſagen muß, 
wie es wahrſcheinlich iſt, daß ſich die Herren in Peſt von ſolchen 
Skrupeln nicht plagen laſſen werden, — wenn aber der Begriff Reichs⸗ 
politik für die habsburgiſche Monarchie überhaupt noch einen Sinn 
haben ſoll, dann kann man ſich dieſen Erwägungen einfach nicht ver⸗ 
ſchließen; gerade die Politik der Verängſtigung, die von den Magyaren 
in der Wiener Hofburg immer mit großer Virtuoſität gehandhabt wurde, 
wenn es galt, für das Magyarentum ein Zugeſtändnis zu erpreſſen, und 
wenn zu dieſem Zweck die beſtellte Arbeit der Oppoſition als gefährliche 
Drohung mit der Revolte ausgelegt wurde, gerade dieſe Politik der 
Angſt müßte mit den dauernden böſen Folgen einer Wahlreform genau 
rechnen, die alle Hoffnungen der Nichtmagyaren auf billige Behandlung 
mit einem Schlage vernichten würde. Vielleicht findet ſich im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick doch noch ein Mann in Wien, der den traditio⸗ 
nellen Gedankengang der ungariſchen Hofpolitik zeitgemäß fortſpinnend 
darauf hinweiſt, daß es in Ungarn füglich nicht ein unbedingtes Vor⸗ 
recht der Magyaren ſei, Revolution zu machen, wenn es auch bisher im 
Verlauf der öſterreichiſch-ungariſchen Geſchichte ſo Brauch war. 

Anregung zur Revolution erhalten die Slawen Ungarns von aus⸗ 
wärts zur Genüge. Aus Serbien wurden Landkarten nach Südungarn 
geſchmuggelt und hier verbreitet, auf denen das Banat und die an⸗ 
grenzenden Teile bereits als zu Serbien gehörig verzeichnet ſind, und 
in einer Gemeinde bei Szegedin fanden die Bewohner eines ſchönen 
Morgens Plakate in cyrilliſcher Schrift an ihren Häuſern angeſchlagen, 
auf denen die ſerbiſchen Einwohner aufgefordert wurden, den ungariſchen 
Behörden den Gehorſam zu verſagen, da die Gemeinde bereits zu Groß⸗ 
ſerbien gehöre und deshalb dort die Belgrader Regierung zu befehlen 
habe. Den ungariſchen Amtsdienern gelang es gar nicht ſo leicht, unter- 
ſtützt vom Ortsrichter und Gemeindenotar und von der herbeigeholten 
Gendarmerie, den aufgeregten Dorfinſaſſen den Nachweis zu erbringen, 
daß dieſe Belgrader Verfügung etwas vordatiert ſei. 

Man kann ſich vorſtellen, welchen Agitationsſtoff unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen ein Wahlrechtsentwurf böte, der die große Mehrheit der Be 
völkerung auch weiterhin und für unabſehbare Zeit vom Einfluß auf 
die Geſetzgebung, ja von jeglicher politiſcher Betätigung fernhielte. Und 
man darf ruhig behaupten, daß jedes Wahlgeſetz für Ungarn, das 


Politiſche Korreſpondenz. 1 73 


nicht das geheime Wahlrecht bringt, dem zäheſten Widerſtand ſeitens 
der Nichtmagyaren begegnen wird. Jeder Kenner Ungarns wird es be— 
ſtätigen, daß auch die denkbar größte Erweiterung des Wahlrechts nichts 
anderes bedeutet, als Sand in die Augen, wenn nicht das geheime Wahl⸗ 
recht eingeräumt oder etwa bloß den Städten zugeſtanden wird. Man 
frage doch an allerhöchſter Stelle den Herrn Miniſterpräſidenten, warum 
auf dem Land die geheime Wahl verſagt bleiben ſoll. Die Antwort 
kann nur lauten, daß man ſich des Einfluſſes nicht begeben will, den 
die Büttel der Regierung hier am uneingeſchränkteſten betätigen. Im 
Januar 1914 ſollen, da zur Vorbereitung des neuen Wahlſyſtems etwa 
ein Jahr notwendig iſt, die erſten Reichstagswahlen auf Grund des 
neuen Wahlrechtes ſtattfinden; neulich hat im ungariſchen Abgeordneten⸗ 
haus Graf Andraſſy die Zuſtände in Ungarn mit jenen vor Adrianopel 
verglichen, was dem Grafen Tisza Gelegenheit gab, zu erwidern, er 
müſſe es als geſchmacklos bezeichnen, die polizeilichen Maßnahmen, die 
zum Schutze der parlamentariſchen Beratung getroffen worden ſeien, 
mit Zuſtänden zu vergleichen, wo die Schickſale von Völkern auf dem 
Spiele ſtehen, — dort, ſagte Graf Tisza, ſpiele ſich ein Drama ab, 
hier eine Komödie. Die ungariſchen Reichstagswahlen von 1914 könnten 
ſich auch recht dramatiſch abwickeln, wenn es nach dem Willen Tiszas 
geht: an das Schießen iſt man ja bei den Wahlen in Ungarn ſchon 
bisher gewöhnt, aber es iſt zu befürchten, daß dieſe Sitte noch mehr in 
Schwung kommen wird, wenn Millionen von Staatsbürgern in die 
Zwangslage verſetzt werden, gegen ihre politiſche Toterklärung Stellung 
zu nehmen und die Regierung ſie daran im Namen der Wahlfreiheit 
durch bewaffnete Macht hindert. Die Sache kann ſich auch im Rahmen 
des Parlamentes ſelbſt ſehr unangenehm zuſpitzen, nachdem jetzt in 
Ungarn der politiſche Totſchlag gerichtsnotoriſch als zuläſſig erklärt 
worden iſt. Die Freiſprechung des Abgeordneten Kovacs, der in der 
Reichstagsſitzung auf den Grafen Tisza geſchoſſen hatte, gibt wirklich 
zu denken, zumal auch der Oberſtaatsanwalt bei der Verhandlung den 
Geſchworenen von vornherein die moraliſche Möglichkeit offengelaſſen 
hatte, den Mann freizuſprechen, indem er wohl „den ſchweren Angriff 
gegen die Rechtsordnung“ rügte, aber doch „die patriotiſche Aufwallung“ 
zugeſtand, die dieſen vor dem finanziellen Zuſammenbruch ſtehenden 
Dann veranlaßt hatte, für feinen angeblichen Patriotismus den Re⸗ 
volver argumentieren zu laſſen. Es machte auf die Geſchworenen den 
entſprechenden Eindruck, als dieſer Zeitgenoſſe ihnen verſicherte, „er 
bitte nicht um Gnade, er ſtehe mit vollſtändig ruhigem Gewiſſen vor 
ihnen, ja er erwarte die Offenbarung des Gewiſſens der Bürgerſchaft, 
und die Geſchworenen werden die öffentliche Stimmung und das öffent⸗ 
liche Gefühl zum Ausdruck bringen“. Und fo wurde denn die Schuld— 
frage nach anderthalbſtündiger Beratung verneint. Juriſten werden ſich 
für die Formulierung dieſer Frage intereſſieren; ſie lautete: „Iſt der 
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Angeklagte ſchuldig, am 7. Juni 1912 zwiſchen 11 und 12 Uhr vor⸗ 
mittags mit einem ſcharf geladenen Revolver in Ofenpeſt im Sitzungs⸗ 
ſaale des ungariſchen Abgeordnetenhauſes auf den dort befindlichen 
Grafen Stefan Tisza in der in ſtarker Aufwallung entſtandenen und ſo⸗ 
fort ausgeführten Tötungsabſicht geſchoſſen und die Ausführung ſeiner 
Abſicht begonnen, aber nicht beendet zu haben? Ja oder nein?“ Durch 
das Verdikt der Geſchworenen wird alſo zunächſt die Tötungsabſicht als 
nicht vorhanden hingeſtellt, obwohl der Angeklagte dreimal raſch hinter⸗ 
einander auf den Grafen Tisza geſchoſſen hat und dieſer, wie erwieſen wurde, 
in den Unterleib getroffen worden wäre, wenn die Kugeln die Präſidenteneſtrade 
durchſchlagen hätten, und außerdem wird das Schießen im Parlament durch 
den Ausgang des Prozeſſes für eine an ſich nicht ſtrafbare Handlung erklärt. 
Auf Grund dieſes Wahrſpruches, deſſen Verkündigung im Gerichtsſaal von 
der großen Hörerſchaft mit donnernden Eljenrufen aufgenommen wurde, 
kann die parlamentariſche Anarchie in Ungarn für die Zukunft auf 
weiteſtgehende Duldung rechnen. Hoffentlich werden auch nichtmagyariſche 
Abgeordnete, wenn ſie in patriotiſcher Aufwallung ihrer Stimmung die 
Zügel alſo ſchießen laſſen, des gleichen liebenswürdigen Verſtändniſſes ſeitens 
des öffentlichen Anklägers und der Geſchworenen teilhaftig werden. 

Daß die Stellung des Deutſchtums in der ganzen Monarchie 
eine andere, gefeſtigtere werden muß, ſobald dem Reiche ſichtbare Ge— 
fahren von außen drohen, zeigte ſich ſehr deutlich in den letzten Wochen. 
Und dieſe Erkenntnis durchdringt erfreulicherweiſe immer weitere politiſche 
Schichten. Alles, was gut öſterreichiſch empfindet, wird ſich deſſen be— 
wußt, wie notwendig man die Deutſchen dies- und jenſeits der Leitha 
als reichstreue Elemente braucht und, vom höfiſchen Standpunkt bee 
trachtet, auch als zuverläſſigſtes Bindemittel für das mannigfaltige 
Völkermaterial des habsburgiſchen Moſaikſtaates. Wer hätte es vor 
zehn Jahren für möglich gehalten, daß der Kaiſer einmal den Ab— 
geordneten Karl Hermann Wolf einer Anſprache würdigen werde? 
Und nun beglückwünſchte der Kaiſer — beim letzten Delegationsdiner — 
dieſen ſelben Mann, der früher als Verkörperung des deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Irredentismus galt, obendrein zu einer patriotiſchen Rede, die 
dieſer im Reichsrat gehalten hatte. Wolf erwiderte darauf, er freue 
ſich, daß der Kaiſer das, was er vom Standpunkt des deutſchen Volkes 
über die gegenwärtige Situation zu ſagen für notwendig hielt, auch als 
im Intereſſe des Staates gelegen anzuerkennen geruhte. Zweierlei iſt 
daraus zu erſehen: auf der einen Seite hält man es für notwendig, alle 
Kreiſe des deutſchen Volkes, auch die ihre Volkzugehörigkeit deutlicher be⸗ 
kennen als ihr Staatsbürgertum, für das dynaſtiſche Intereſſe zu ge- 
winnen und gewöhnt es ſich ab, in der ſtärkeren Betonung des Volks⸗ 
tums, beſonders wenn es das deutſche iſt, eine Art Staatsverrat zu er— 
blicken; auf der anderen Seite befreit man ſich zuſehends von der lächer— 
lichen Vorſtellung, die noch in den veralteten Anſchauungen jenes miß— 
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verſtandenen Demokratentums aus der erſten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts wurzelt, als ob jede Berührung mit dem Hofe politiſch ver⸗ 
dächtig machen müſſe. An dieſer Stelle iſt ja ſchon oft und oft betont 
worden, daß die Deutſchen in Oeſterreich ſich dem Herrſcherhaus un⸗ 
entbehrlich machen und dort den Glauben an ihre Unentbehrlichkeit 
befeſtigen müſſen; ſie haben entſchieden in dieſer Beziehung während 
der letzten zwei Jahrzehnte viel gelernt, allerdings haben auch die Zeit⸗ 
ereigniſſe ſtark nachgeholfen; wer weiß, ob der Kaiſer den Abgeordneten 
Wolf überhaupt jemals angeredet haben würde, wenn ſich nicht die 
ſlawiſche Flut von zwei Seiten an die Dämme des Reiches herangewälzt 
hätte. 

Auch die verſuchte deutſch-magyariſche Annäherung iſt ja eine une 
mittelbare Folge des Balkankrieges und der plötzlich aktuell gewordenen 
ſüdſlawiſchen Frage. Es iſt auch ein Verdienſt des Abgeordneten Wolf, 
daß er als Vorbedingung für das politiſche Bündnis der Deutſchöſter⸗ 
reicher und der Magyaren die Einbeziehung der Deutſchen in Ungarn 
in dieſe Intereſſengemeinſchaft bezeichnete. Es ſind noch keine zehn 
Jahre her, daß ich in Wien mit Wolf und mit Abgeordneten der ver⸗ 
ſchiedenſten deutſchen Parteien Oeſterreichs die deutſchungariſche Frage 
aus einem beſtimmten Anlaß eingehend beſprach; ich war damals über⸗ 
raſcht, wie blutwenig man hier über die Schickſale, auch über die Stärke 
des Deutſchtums in Ungarn wußte, vielleicht aber noch mehr überraſcht 
durch die Bereitwilligkeit, die Sache, ſoweit es formell angängig war, 
parlamentariſch zu behandeln. Was damals möglich war, — es handelte 
ſich um die berüchtigten Preßverfolgungen deutſchungariſcher Blätter, 
wodurch man die deutſche Bewegung in Südungarn im Keime zu er⸗ 
ticken verſuchte, — das ließe ſich in zeitgemäßer Form immer wieder⸗ 
holen. Ich meine damit nicht, daß man ſich im öſterreichiſchen Abge- 
ordnetenhaus fortan unausgeſetzt mit Rekriminationen wegen der Deutſchen 
in Ungarn befaſſe, aber wenn das Wort des Grafen Tisza, „daß man 
guer über die ſlawiſche Welt vom Oſtmeer bis zum Schwarzen Meere 
einen Schutzwall aufführen müſſe, da ſonſt den Deutſchen und den 
Magyaren die Gefahr drohe, von der ſlawiſchen Flut verſchlungen zu 
werden“, wenn dies Wort, das der Graf Tisza vor einigen Tagen in 
der Stadt Arad vor ſeinen magyariſchen und deutſchen Wählern ſagte, 
nicht eitles Gerede bleiben ſoll, ſo muß er gerade durch das Gewicht 
der Auffaſſung öſterreichiſcher Politiker darüber belehrt werden, daß die 
ungarländiſchen Deutſchen in ſeinem großen weltpolitiſchen Kalkül nicht 
iberſehen werden dürfen. Nach Tiszas Anſicht freilich ſind die Deutſchen 
in Ungarn „vollſtändig zufrieden und glücklich“, und „nur an ver- 
einzelten Punkten des Landes zeigen ſich deutſchnationaliſtiſche Beſtre— 
bungen, die nur auf die Hetze minderwertiger, ein paraſitäres Daſein 
friſtender Elemente zurückzuführen find“. Darauf iſt nun Herrn von 
Tisza in den deutſchungariſchen Blättern eine Antwort zuteil geworden, 
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die der überreizten Sprache des vom böſen Gewiſſen gequälten ma⸗ 
gyariſchen Politikers die nüchterne Sprache der Tatſachen entgegenitellt. 
Dieſer offene Brief des Vorſtandes der Ungarländiſchen Deutſchen Volks⸗ 
partei, den anerkennenswerterweiſe auch das „Budapeſter Tagblatt“ 
faſt unverkürzt abgedruckt und damit auch der übrigen deutſchen Be⸗ 
völkerung Ungarns vermittelt hat, iſt in gedrängder Zuſammenfaſſung 
eine glänzende Anklageſchrift gegen die deutſchfeindliche Innerpolitik des 
ungariſchen Staates. Hier müßten die öſterreichiſchen Politiker ein⸗ 
ſetzen und von den Magyaren Abhilfe verlangen; für jeden Satz in der 
Denkſchrift der Volkspartei ſteht unermeßliches Material als Unterlage 
zur Verfügung, jeder Verſuch der Ableugnung bedeutet eine Negierung 
der parlamentariſchen und der Rechtsgeſchichte Ungarns. Wenn alſo 
aus der an ſich ſehr vernünftigen Idee der deutſchen und magyariſchen 
und nicht zu vergeſſen der rumäniſchen Intereſſengemeinſchaft etwas 
werden ſoll, ſo muß man die Rechnung hier anfangen. Daß die Magyaren 
in ihrer beiſpielloſen Vereinſamung inmitten der germaniſchen und der 
ſlawiſchen Welten Neigung haben zu einer ſtarken politiſchen Anlehnung 
an das Deutſche Reich und, wenn es nun einmal nicht anders geht, 
auch an Deutſchöſterreich, leuchtet ohne weiteres ein; auch die Freund⸗ 
ſchaft mit dem Königreich Rumänien hat etwas für ſich, denn ſie be⸗ 
deutet für Ungarn die Erhaltung einer Iſolierſchicht gegen Rußland 
und den Balkan. Es fragt ſich nur, wer den Magyaren endlich mit 
Erfolg begreiflich machen kann, daß den Deutſchen und Rumänen des 
Auslandes doch zu viel Naivität zugemutet wird, wenn der Bund mit 
dieſen Mächten nur eine Gewähr dafür bieten ſoll, daß in Ungarn ſelbſt 
Deutſche und Rumänen um fo gemächlicher zu Neumagyaren umge— 
formt werden. 
23. 12. Lutz Korodi. 


* 


Noch kurz vor Weihnachten iſt die Wahlrechtsbeſcherung doch ge 
kommen. Das ſozialdemokratiſche Blatt „Volksſtimme“ hat den Text 
des Geſetzentwurfes, der am 19. Dezember vom Miniſterrat endgültig 
feſtgeſtellt und hierauf der Kabinettskanzlei unterbreitet wurde, in ſeinen 
weſentlichen Teilen veröffentlicht. Dieſer Text wird halbamtlicher Seite 
im ganzen als authentiſch bezeichnet. Die grundlegenden Beſtimmungen ent⸗ 
ſprechen genau der Darſtellung im Oktoberheft der „Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher“ (S. 168 f), nur daß die Ausführung noch unendlich kompli⸗ 
zierter iſt, ſo daß ſogar das gegenwärtige Wahlrecht in vieler Be⸗ 
ziehung eingeſchränkt wird. Es wäre ganz unbegreiflich, wenn dieſer 
Geſetzentwurf der Regierung in Wien die Vorſanktion erhielte. Denn 
das iſt ſicher: dieſer Geſetzentwurf bedeutet Sturm, wenn er dem Reichs⸗ 
tag vorgelegt wird und gar angenommen werden ſollte. Von Allgemein⸗ 
heit des Wahlrechts iſt darin gar keine Rede, noch weniger 
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von irgend einer Rechtsſicherheit, weil ſich die Vorbedingungen für 
die Wahlberechtigung bei den meiſten Klaſſen in jedem Augenblick ändern 
können und damit der unwiſſentlichen, natürlich noch mehr der be= 
wußſten Fälſchung der Wählerliſten durch untergeordnete Organe Tür 
und Tor geöffnet iſt; und ſelbſt wenn die Parteiorganiſationen und die 
einzelnen Bürger die ſchärfſte Aufſicht über die Führung der Wähler⸗ 
liten üben, ſo iſt bei dieſem Syſtem die Richtigſtellung der Liſten mit 
einem ſo umſtändlichen und langwierigen Verfahren verbunden, daß 
der Beamte, zumal unter den eigenartigen ungariſchen Verhältniſſen, 
einfach alles in der Hand hat. Wenn man bedenkt, daß es nahezu ſieben 
Jahre gebraucht hat, bis dieſe Monſtroſität von Wahlrecht, noch dazu 
unter der Loſung des allgemeinen Wahlrechts, das Licht der Welt er— 
blick hat, fo kann man ſich vorſtellen, welches Maß von Erbitterung 
dieſe ſonderbare Weihnachtsgabe im ganzen Land hervorrufen wird. 
Und dazu die Hauptſache: die einfache Konfiszierung des ge— 
heimen Wahlrechts für etwa 25 Prozent der Bevölkerung, wo es doch 
in allererſter Linie auf die geheime Stimmabgabe ankam! — Wenn der Kaiſer 
Herrn von Lukacs und feine Geſellſchaft nach dieſem Pröbchen Staats- 
politik nicht Hals über Kopf aus dem Amte ſchickt, ſo können die 
nächſten Wochen in Ungarn noch die merkwürdigſten Ueberraſchungen 
bringen. 
25. 12. L. K. 


— ———— — — 


Die Lage im Orient. 


Als ich meine letzte politiſche Korreſpondenz ſchrieb, wurde bei 
Tſchataldſcha noch weiter gekämpft, aber Rußland hatte bereits die Friedens⸗ 
vermittlung übernommen. Seitdem iſt nun Waffenſtillſtand geſchloſſen 
worden. Zwar ſind nicht zu gleicher Zeit Friedenspräliminarien zuſtande 
gekommen, ſo daß mit einem Wiederausbruch des Krieges gerechnet werden 
muß, aber die Türken verhandeln doch amtlich mit den Verbündeten über 
die Bedingungen des Friedens. Der Sitz der levantiniſchen Friedens⸗ 
konferenz befindet ſich in London, und Sir Edward Grey hat den Poſten 
eines Ehrenpräſidenten angenommen. In dieſen Erſcheinungen ſpiegelt fich 
die Freundſchaft zwiſchen Großbritannien und ſeinem Ententegenoſſen, dem 
Jatenreich, ſowie das vertrauensvolle Verhältnis, welches die engliſche 
Staatskunſt ſeit den Zeiten Lord Stratfords de Redcliffe mit Türken und 
Lalkanchriſten zugleich aufrechtzuerhalten verſtanden hat. 

Freilich ſind die militäriſchen Operationen nicht völlig eingeſtellt. Die 
durch Montenegriner und Serben belagerte osmaniſche Garniſon von 
Skutari weigert ſich, die Waffenruhe anzuerkennen. Ob der Kommandant 
von Skutari, durch feinen ungebrochenen Offenſivgeiſt und die Tatenluſt 
ſeiner Leute angetrieben, auf eigene Fauſt ſo handelt, oder ob er mit der 
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Außenwelt in Verbindung zu treten vermochte und von Stambul her zu 
ſeinem ſcheinbaren Ungehorſam insgeheim angewieſen wurde, ſteht nicht feſt. 
Jedenfalls ſind die Belagerer Skutaris einer Waffenruhe dringend bedürftig. 
Die Montenegriner, welche mit ihrer geſamten Volkskraft ins Feld gezogen 
ſind, glauben wirtſchaftlich den Druck nicht länger ertragen zu können. 
Ein Teil von ihnen hat das Lager vor Skutari verlaſſen, um daheim nach 
dem Rechten zu ſehen. So disziplinlos pflegen ſich Volkskriege, deren 
Gang nicht von einer ſtarken Regierung beherrſcht wird, immer zu geſtalten. 
Auch Tiroler und Buren haben eigenmächtig ihre verzweifelnden Feld⸗ 
hauptleute verlaſſen und ſind zur Wahrnehmung ihrer Privatintereſſen nach 
Hauſe gegangen. 

Daß die Plätze, welche die abziehenden Krieger der Tſchernagora vor 
Skutari leer laſſen von ſtammesverwandten Kämpfern aus dem Königreich 
Serbien vollkommen ausgefüllt werden können, erſcheint nicht als ſicher. 
Bedeutende ſerbiſche Streitkräfte ſind nach Tſchataldſcha zu den Bulgaren 
detachiert. Die Inſurrektion im Rücken der ſiegreichen Balkanchriſten, deren 
Eintritt ich bei längerer Dauer des Krieges vorausſagen zu können glaubte 
(vgl. die vorige „Pol. Korr.“), hat bei den Miriditen ihr Haupt ſchon 
erhoben. Dieſer katholiſche Albaneſenſtamm hat eine ſerbiſche Proviant⸗ 
kolonne überfallen, welche im Tal des Drin nach Aleſſio marſchierte, einer 
der von den Serben beſetzten und begehrten Küſtenſtädte Albaniens. Die 
Bedeckung der Kolonne iſt von den Barbaren niedergemetzelt, der Proviant 
weggenommen worden. Neben den katholiſchen Skypetaren im Norden, 
regen ſich die mohammedaniſchen im mittleren Albanien. Sie ſollen die 
ſerbiſche Beſatzung aus der Stadt Elbaſſan vertrieben haben, welche als 
Reſidenz des neu zu ſchaffenden albaneſiſchen Fürſten ins Auge gefaßt 
worden iſt. Vermutlich hätten die Serben den aufſtändiſchen Arnauten 
mit größerem Nachdruck entgegenzutreten vermocht, wenn nicht die ſtets 
wiederholten ſiegreichen Ausfälle der Verteidiger Skutaris das ſerbiſche Ober⸗ 
kommando gezwungen hätten, auf griechiſchen Dampfern Truppen von 
Durazzo nach dem Lager vor Skutari heranzuziehen. Es macht den 
Eindruck, daß trotzdem Serben und Montenegriner vor Skutari zu ſchwach 
ſind, um die Feſtung einzunehmen. Auf eine förmliche Belagerung haben 
die Verbündeten von vornherein verzichten müſſen, weil ihnen nicht das 
erforderliche Kriegsmaterial und ein geſchultes Geniekorps zur Verfügung 
ſtanden. Und auch Bombardement aus Geſchützen von zu leichtem Kaliber, 
Sturm, Aushungerung ſcheinen keine Methoden zu ſein, welche die Chriſten 
vor der Hauptſtadt Nordalbaniens zum Ziele führen, da ganz offenbar 
die taktiſche Initiative mehr und mehr von den Belagerern auf die 
Belagerten übergegangen iſt. Nur von diplomatiſcher Unterhandlung dürfen 
die Slawen, nach der gegenwärtigen Lage der Dinge zu urteilen, den 
Uebergang Skutaris in ihre Hände noch erhoffen; der Fortgang der 
militäriſchen Operationen ſtellt ihnen mehr Schlappen als Erfolge in 
Ausſicht. Deshalb erwartet man in Cetinje und Belgrad mit Ungeduld 
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den Eintritt des Waffenſtillſtandes auch vor Skutari. Beſonders die 
Montenegriner brauchen dringend Zeit für die Erholung und das Retabliſſement. 

Während am nordweſtlichen Saum des Kriegstheaters die Türken daran 
ſchuld find, daß der Waffenſtillſtand nicht zur vollſtändigen Wirklichkeit 
wird, ſetzen im Südweſten der Balkanhalbinſel und auf dem Meere die 
Griechen das Blutvergießen fort. Das Königreich Hellas hat ſich unter 
durchſichtigen Vorwänden geweigert, dem Waffenſtillſtand beizutreten. Seine 
Abſonderung war ein von den Alliierten abgekartetes Spiel. Solange der 
Kriegszuſtand zwiſchen Griechenland und der Türkei fortdauert, bleibt für die 
Osmanen das ägäiſche und ioniſche Meer geſperrt. Die Türken find alſo 
außerſtande, ihre aſiatiſchen Truppen auf dem Waſſerwege heranzuziehen 
und müſſen ſich mit der anatoliſchen Bahn begnügen. Auch der Kohlen- 
bezug aus Europa wird ihnen abgeſchnitten. Drittens ſieht ſich das von 
Monajtir nach Südweſten abgedrängte Türkenheer in die Unmöglichkeit ver⸗ 
fest, über Walona, wo die proviſoriſche albaneſiſche Nationalregierung ſitzt, 
und andere füdalbanefiihe Häfen Lebensmittel zu beziehen. 

Man ſieht, welcher Bedeutung in dieſem Kriege der Flotte zukommt. 
Die kleine griechiſche Marine legt den türkiſchen Aufmarſch lahm. Sie ver⸗ 
ſtopft einigermaßen das Loch in der Belagerungsarmee vor Skutari. Sie 
trägt dazu bei, daß die ſerbiſchen Garniſonen in den Küſtenſtädten Albaniens 
verproviantiert und mit allem Nötigen verſehen werden können. Sie beein⸗ 
trächtigt die osmaniſchen Operationen in Südmazedonien und Epirus. Im 
Golf von Enos hat ſie kurz vor dem Waffenſtillſtand bulgariſche Truppen 
an Bord genommen und ihnen zur Gefangennahme einer türkiſchen Land⸗ 
wehrdiviſion verholfen. ! 

Aber auch die türkische Flotte hat ſich als ein wichtiger Faktor für den 
Gang der Ereigniſſe erwieſen. Zwar zeigte ſie ſich, als ſie aus den Dar⸗ 
danellen auslief, in den maritimen Scharmützeln von Imbros und Tenedos 
zu ſchwach, um den Griechenſchiffen eine Niederlage zu bereiten, um ſo wirk⸗ 
ſamer hat ſie jedoch von der Propontis und vom Schwarzen Meer dazu 
mitgeholfen, daß der Vormarſch der Bulgaren bei Tſchataldſcha zum end⸗ 
giltigen Stillſtand gelangte. 

Unzweifelhaft leiſtet die griechiſche Flotte, indem ſie weiterkämpft, der Sache 
der levantiniſchen Chriſten einen außerordentlich großen Dienſt, dagegen 
ſind die griechiſchen Land⸗Streitkräfte in der Zeit des Waffenſtillſtandes nicht 
vom Glück begünſtigt worden. Wie die Serben ſind auch die Griechen 
durch Entſendungen nach Tſchataldſcha bedeutend geſchwächt. Das kommt 
den Türken in Mazedonien und Epirus ſehr zugute. Die osmaniſchen 
Stteitskräfte, welche bei Monaſtir aufgeſtellt waren und hier durch das Zu— 
ſammenwirken der Serben mit den Griechen überwunden wurden, ziehen ſich, 
wie oben ſchon berührt, auf Janina zurück. Zäh verteidigen fie, deren Auf: 
teibung das griechiſche Hauptquartier ſchon vor Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
zu melden wußte jeden Fuß breit des ſchwierigen Geländes. Ueber Koriza, 
den Engpaß von Kidri, Leskowik wälzt ſich der Krieg ſchwerfällig gegen die 
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Hauptſtadt von Epirus hin. Janina wird zugleich auch von Süden her 
angegriffen, indem griechiſche Streitkräfte im Tal des Achelous vorgehen, 
wiederum baſiert auf die Flotte, welche trotz ihrer vielfältigen anderweitigen 
Inanſpruchnahme auch noch Préveſa — in der Nähe des antiken Nikopolis 
gelegen — erobert hat. Aber auch hier kommen die Griechen nur ſehr 
langſam vorwärts. Jedenfalls wird Janina ſtark beſetzt und befeſtigt ſein. 
Es muß bezweifelt werden, ob die Verbündeten, welche den wichtigſten Platz 
Nordalbaniens nicht zu nehmen vermochten in bezug auf die a 
Hauptſtadt größere Chancen haben. 

Auf den größeren Sporaden, wo die helleniſche Marine Landungs⸗ 
truppen ausgeſchifft hatte und die türkiſchen Garniſonen in das gebirgige 
Innere geflüchtet waren, kommen die Eroberer gleichfalls nicht recht vor⸗ 
wärts. Alle dieſe Umſtände heben den Mut der Osmanen. Die Militärs 
und die jungtürkiſche Partei behaupten, wenn man die Friedenskonferenz 
ſcheitern laſſe, könne der Krieg noch eine heilvolle Wendung nehmen. Die 
350 000 Mann, welche jetzt bei Tſchataldſcha vereinigt ſeien, vermöchten die 
durch Krankheiten dezimierte Armee der Bulgaren mitſamt ihrem ſerbiſch⸗ 
griechiſchen Zuzug ganz gewiß zu ſchlagen, bevor Adrianopel dem Hunger 
erlegen wäre. Nach dem Entſatz Adrianopels ſei die Befreiung Skutaris 
und Janinas gleichfalls durchaus möglich. Wenn man nur keinen vor: 
zeitigen Frieden ſchließe, laſſe ſich noch Alles wiedergewinnen. 

Die heute am Bosporus maßgebende Perſönlichkeit, der Großvezier 
Kiamil, ſoll jenen kriegeriſchen Tendenzen durchaus ablehnend gegenüber⸗ 
ſtehen. Wie er, rein militäriſch genommen, die Sachlage beurteilt, weiß, 
man noch nicht genau. Ob die Verhältniſſe wirklich ſo günſtig für die 
Osmanen liegen, wie das Jungtürkentum und die Generalität meinen, iſt 
nicht ganz ſicher. Die verbündeten Staaten zählen 10 Millionen Ein⸗ 
wohner. Nach allem, was von ihren forcierten Rüſtungen verlautet iſt — 
nicht einmal die Winterſaaten hat man aus Mangel an Männern beſtellen 
können —, müſſen die alliierten Länder, ebenſo wie die Türken, eine ſtatt⸗ 
liche Heeresmacht bei Tſchataldſcha haben. Sie können dort ſehr wohl 
üher etwa 250 000 Kombattanten verfügen, wenn die Feindſeligkeiten wieder 
ausbrechen. Ob die Türken wirklich 350 000 Mann zu konzentrieren und 
zu bewegen vermögen, iſt niemand mit Beſtimmtheit zu ſagen imſtande. 
Jedenfalls haben die Verbündeten bis dahin wochenlang Zeit gehabt, ſich 
einzugraben und überhaupt auf alle mögliche Art zu befeſtigen. Weſentlich 
mit Hilfe ſeiner Feldbefeſtigungen hat in den Jahren 1904 und 1905 der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber Kuropatkin die Japaner verhindert, entſcheidende 
Siege zu gewinnen und das Tempo ihres Vorrückens ganz gewaltig ge— 
hemmt. Und dabei verſtanden die Japaner Hacke und Spaten im Angriff 
ebenſo meiſterhaft zu gebrauchen, wie die Ruſſen in der Verteidigung. Es 
iſt ſehr fraglich, ob die türkiſchen Truppen ſolcher offenſiv-defenſiver Fertig⸗ 
keiten ſich rühmen können. Die modernen Feuerwaffen erfordern jene Künſte 
unbedingt, aber während des türkiſch⸗griechiſchen Feldzuges von 1897 war 
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für die Offenſivbewegungen des osmaniſchen Fußvolks charakteriſtiſch, daß 
es nicht gelernt hatte, ſich zu decken. Ob die Taktik der türkiſchen Infanterie 
ſich ſeitdem den Bedingungen der Angriffsſchlacht, wie fie heute find, viel 
beſſer angepaßt hat, iſt unbekannt. 

Der alte ſkeptiſche Kiamil ſcheint jedenfalls den angeblich 350 000 
Türken in den Linien von Tſchataldſcha nicht Offenſivkraft genug zuzutrauen, 
um die 8 — 10 Tagemärſche Terrain bis Adrianopel rechtzeitig den Chriſten 
wieder zu entreißen. In der Tat würden die in der ruſſiſchen Fechtweiſe 
etzogenen Bulgaren, wenn ſie den Feinden die ſtrategiſche Initiative über⸗ 
laſſen müßten, wahrſcheinlich ſchrittweiſe und geordnet von einer verſchanzten 
Stellung in die andere zurückgehen. So hat Kuropatkin mit beachtens⸗ 
wertem Erfolge bei Liaojang, am Schaho, bei Mukden und Sipingai 
operiert.“) Im Laufe eines ganzen Jahres vermochten die Japaner nicht 
viel weiter vorzudringen, als die Entfernung von Tſchataldſcha nach Adrianopel 
beträgt. Allerdings würde Naſim Paſcha, wenn er überhaupt jemals in 
die Lage kommen ſollte, angriffsweiſe vorzugehen, ſich in Thrazien raſcher 
bewegen, als das Oyama in der Mandſchurei möglich war. Adrianopel 
hat wahrſcheinlich noch für Monate Proviant. Inzwiſchen müßten die Bul⸗ 
garen, von denen man kaum begreift, wie ſie ſich ernähren. mit der ſchweren 
Gefahr rechnen, daß in ihrem Rücken und dem der Griechen der ſchon 
heute die Serben heimſuchende Guerillakrieg gleichfalls ausbräche. 

Wenn nicht allein Kiamil ſondern die Pforte überhaupt gleichwohl 
peſfimiſtiſch geſtimmt bleibt und einer Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten 
entſchieden widerſtrebt, jo iſt dieſe Erſcheinung ebenſoſehr auf politiſche wie 
auf militäriſche Gründe zurückzuführen. Die türkiſchen Staatsmänner ſehen 
die Lage ihres Volkes ähnlich an, wie 1905 zur Zeit der Friedensverhand⸗ 
lungen in Portsmouth das ruſſiſche Kabinett die Situation des Zarenreichs 
aufgefaßt hat. Die Ruſſen fürchteten damals bei weiterer Fortdauer des 
Kampfes von England, ja vielleicht von Oeſterreich und Deutſchland ange⸗ 
griffen zu werden. Von dieſer Sorge verzehrt, ſchloß man ruſſiſcherſeits 
mit den Japanern Frieden, obwohl ein radikaler Umſchwung des Kriegs⸗ 
glücks zugunſten des Zarenreichs vor der Tür ſtand.“) So iſt Kiamil 
gegenwärtig überzeugt, daß die Ruſſen den gewaltigen Kräfteverluſt nicht 
unausgenutzt laſſen werden, welchen ſie dem türkiſchen Erbfeind durch An⸗ 
zettelung des Angriffs der Italiener und Balkanchriſten zugefügt haben. 
Der Großvezier fürchtet offenbar Gebietsverluſte in dem aſiatiſchen Kern 
des Reiches mehr als die Abtrennung des Gros der europäiſchen Depen⸗ 
denzen. | 
Ueberhaupt ift es nur natürlich, daß Türken in einflußreicher Stellung 
ohne beſonderen Schmerz der Eventualität entgegenſehen, der Herrſchaft über 
die europäiſchen Giaurs, welche ſich türkiſcherſeits doch kaum noch regieren 


2 Vgl. meinen Aufſatz: „Kuropatkin als Feldherr und Staatsmann.“ Band 149, 
Seite 423 u. ff. dieſer Zeitſchrift. 
*) Vgl. meinen oben zitierten Aufſatz, Seite 433 u. ſ. f. 
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laſſen, entledigt zu werden. Wie hat ſich Oeſterreich gekräftigt, nachdem 
die unlenkſamen Volksſtämme der Lombardei und Venetiens unter ein 
anderes Zepter gekommen ſind! Nicht mit Unrecht hat man die ihrer 
italieniſchen Machtſtellung entkleidete Habsburgiſche Monarchie jenem Ritter 
verglichen, welcher durch einen mächtigen Kropf entſtellt war. Lebensmüde 
ſucht er den Kampf gegen die Sarazenen, um eine Exiſtenz, welche ihm mehr 
und mehr zur Laſt geworden war, raſch und ehrenvoll zu beendigen. Nach 
tapferen Taten ſtößt er in der Schlacht auf einen Ungläubigen, welcher ihn 
mit wuchtigem Hiebe zu Boden ſtreckt. Er glaubt ſeinen Tod nahe; aber 
ſiehe da, nur der Kropf iſt ihm abgehauen, der ihn vorher zu erſticken 
drohte; das einzige Hindernis ſeines Wohlbefindens, abgeſehen von der 
Wunde, welche leicht geheilt wird. Geſund und vergnügt kehrt der Ritter 
aus dem heiligen Krieg in das Abendland zurück. 

Der rottefaule Islam darf mit dem öſtereichiſchen Katholizismus nicht 
verglichen werden. Trotzdem trifft die Analogie unzweifelhaft inſoweit zu, 
als der politiſche Körper des Türkentums ſich nach der Amputation des 
giauriſchen Auswuchſes erleichtert fühlen wird. Jedenfalls bewerben ſich 
ſchon heute die europäiſchen Mächte wetteifernd um die Freundſchaft eines 
osmaniſchen Reichs, das ſeinen Schwerpunkt nach Anatolien verlegt hat. 
An einen türkiſchen Staatsbankerott, wie er ſich nach dem Krieg von 1877 
vollzog, denkt heute niemand; die Franzoſen bieten der Pforte ſchon 
heute eine große Anleihe für das Retabliſſement an. Die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ hat in entſchiedenen und unzweideutigen Worten 
zum Ausdruck gebracht, daß Deutſchland nach wie vor die politiſche 
und wirtſchaftliche Kräftigung der Türkei für möglich erachtet und daran 
mitzuarbeiten bereit iſt. Sofort hat auch die „Times“ ihre Stimme er⸗ 
hoben und beteuert, daß man in Berlin bei jenem Beſtreben nicht allein⸗ 
ſtehen werde. Das Cabinet von St. James muß bei aller Turkophobie 
den Khalifen ſchonend behandeln wegen der indiſchen Muhammedaner. Auf 
dem indiſchen Nationalkongreß zu Bankijore haben Muhammedaner und 
Hindus, welche die engliſche Regierung auseinanderzuhalten bemüht iſt, in 
Kundgebungen zu Gunſten des chriſtlicherſeits angegriffenen Sultans gewett⸗ 
eifert. Das Attentat auf den Vizekönig bei feinem Einzuge in Delhi, 
deſſen Urheber noch immer nicht verhaftet iſt, wirft ein fahles Licht auf die 
politiſche Lage am Indus und Ganges. 

Die wenigen chriſtlichen Untertanen, welche der Sultan in 
Aſien zählt, wohnen, von den Griechen der kleinaſiatiſchen Küſte abgeſehen, 
hauptſächlich in Armenien und im Libanon. In beiden Landſchaften machen 
die Türken den Verſuch, die Unzufriedenheit der Rajah zu beſeitigen, ehe 
auch von den Chriſten der aſiatiſchen Türkei wie zuvor von denen der 
europäiſchen die Intervention des Auslandes angerufen wird. Dort würde 
das ſo wenig das erſte Mal fein wie hier. Die römiſch⸗xatholiſchen 
Maroniten im Libanon wurden im Jahre 1860 von den Bekennern der 
muhammedaniſchen Druſen⸗Sekte blutig verfolgt. Darauf beſetzten Truppen 
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Kaiſer Napoleons III. das Land. Dasſelbe erhielt nach ſeiner Räumung 
durch die Franzoſen ein unter internationale Bürgſchaft geſtelltes autonomes 
Regime, welches den Katholiken erträgliche Lebensverhältniſſe geſichert hat. 
Zufrieden ſind jedoch die Maroniten mit der Türkenherrſchaft gleichwohl 
nicht. Die Pforte wendet den Symptomen von Gärung, welche ſich als 
Folge des türkiſchen Krieges mit Italien und dem Balkanbunde am Libanon 
gezeigt haben, um ſo größere Aufmerkſamkeit zu, als Frankreich nach wie 
vor in Syrien ſeine Intereſſenſphäre erblickt. Jüngſt hat in Stambul auf 
der Hohen Pforte eine auf die Angelegenheiten des Libanon bezügliche 
Botſchafterkonferenz ſtattgefunden, über deren Programm und Verlauf bisher 
nichts in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. 

Wie ſich die Türkei bemüht, ihren aſiatiſchen Beſitzſtand in Syrien 
gegen ein ernſthaftes Brüchigwerden zu bewahren, ſo nimmt ſie auch die 
Siſyphusarbeit der bereits in der Berliner Kongreßakte ſtipulierten arme⸗ 
niihen Reformen aufs neue in die Hand. Ihre Politik in den beiden 
Ländern iſt aber eine verſchiedene. In Syrien ſcheint die Pforte eine 
Oberaufſicht Europas nicht ganz ungern zuzulaſſen, weil dadurch Frankreich 
im Konzert der Mächte feſtgehalten wird. Auch in Armenien gilt es für 
die Osmanen, fremdem Ehrgeiz diplomatiſche Feſſeln anzulegen. Es handelt 
ſich um Rußland, das durch der Türkei aufgezwungene Verträge über 
Eiſenbahnbauten ſchon gewiſſe Rechte in Armenien zu haben glaubt. Die 
chtiſtlichen Armenier möchten nun, um endlich zu den oft verſprochenen 
Reformen zu gelangen, ihre Heimat gleich dem Libanon unter die Kontrolle 
der Mächte geſtellt haben. Dem widerſetzt ſich die Türkei, weil die auto⸗ 
nomen Inſtitutionen, welche man türkiſcherſeits am Libanon hat zulaſſen 
müſſen, am armeniſchen Taurus nicht exiſtieren. Die Pforte will, unbe⸗ 
Ihadet der Reformen, Armenien völlig in der Hand behalten. 

Erleichtert wird den Osmanen jenes Beſtreben durch das Verhalten 
der Armenier ſelber. Zwar hat der Kaiſer von Rußland eine Partei unter 
ihnen, die ſich jüngſt in ziemlich auffälliger Weiſe geregt hat, aber die 
meiſten Angehörigen dieſes Volksſtammes, ſowohl im eigentlichen Armenien 
als auch in der anatoliſchen Diaspora, ſind aus Verſtandesgründen von 
einer gewiſſen Loyalität gegen die Türkei erfüllt. Daß in der gegenwärtigen 
dranguollen Lage des Reichs der Armenier Noradunghian zu Stambul die 
auswärtigen Angelegenheiten verwaltet, iſt für die türkiſch⸗armeniſchen Be⸗ 
jiehungen ſymptomatiſch. Die Armenier wollen nichts als gegenüber den 
täuberiſchen Kurden dieſelbe Rechtsſicherheit, welche die Maroniten in ihrem 
Verhältnis zu den Druſen erlangt haben. Die Beſtrebungen derjenigen 
Armenier, welchen die Hauptmaſſe des Volksſtammes bis auf Weiteres folgt, 
bedrohen in keiner Weiſe die Integrität der Türkei; ſie ſind weniger 
politiſcher als polizeilicher Natur. Ausdrücklich haben die Wort⸗Führer 
det armeniſchen Nationalität ganz vor kurzem den Gedanken verworfen, 
ein autonomes armeniſches Fürſtenhaus unter der nominellen Suzeränität 
des Khalifen zu begründen. Freilich hat die Erfahrung eines 
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Menſchenalters die Armenier zu der Anſicht gebracht, daß ſie, obwohl 
ſie türkiſche Provinz zu bleiben wünſchen, ohne die Unterordnung 
derſelben unter den europäiſchen Areopag auf die Beſeitigung der in 
ihrem Lande herrſchenden Anarchie nicht rechnen dürfen. Aber vor der 
Hand wird die Pforte ihnen ſchwerlich jene Konzeſſion machen. Da das 
Armeniertum ſich auf ruſſiſchem, Gebiet in ebenſo unbefriedigender Lage wie 
auf türkiſchem befindet, ſo glaubt die Türkei, anders als in Syrien, am 
Wan⸗See das europäiſche Konzert wider die Sonderbeſtrebungen einer ein- 
zelnen Macht nicht nötig zu haben. 

Wie dieſe Dinge ſich auch ſpäter weiter entwickeln mögen, jedenfalls 
ſteht gegenwärtig die Herrſchaft der Türkei über ihre afiatiſchen Provinzen 
noch feſt. Hier wohnen beinahe vier Fünftel der Bevölkerung des Reichs. 
Im übrigen gedenkt auch die Pforte die Landſchaften in Europa, welche 
die Liga der vier Balkan⸗Kleinſtaaten militäriſch okkupiert hat, nicht leichthin 
aufzugeben. In meiner vorigen Korreſpondenz berichtete ich, den damaligen 
Stimmungen am Goldenen Horn gemäß, daß die Türkei ihren geſamten 
europäiſchen Beſitz abzutreten bereit ſei, ausgenommen das zwiſchen Adria⸗ 
nopel, Gallipoli und Konſtantinopel gelegene Stück von Thrazien. Gegen⸗ 
wärtig hat die türkiſche Diplomatie, den veränderten militäriſchen Verhält⸗ 
niſſen entſprechend, eine höhere Tonart angenommen. Sie wird auf der 
Konferenz in London den europäiſchen Territorialbeſtand des Reiches ſehr 
zäh verteidigen. Die Türken haben hier vorgeſchlagen, nicht nur aus 
Albanien ein der großherrlichen Suzeränität unterworfenes Fürſtentum zu 
machen, ſondern auch Mazedonien in ein derartiges halbſouveränes Gemein⸗ 
weſen zu verwandeln. Allerdings kann der Sultan kaum noch hoffen, in 
ſolchen autonomen Ländern weſentliche Hoheitsrechte zu behaupten, aber für 
das Preſtige der Türkei wäre es doch von großer Bedeutung, wenn 
Mazedonien und Albanien in einem Vaſallenverhältnis zu dem türkiſchen 
Kaiſer verharren müßten und die Gebietsabtretungen an die alliierten Staaten 
auf einen geringen Umfang eingeſchränkt würden. 

ft es denkbar, daß die Verbündeten ſich bewegen laſſen, einen ber: 
artigen Frieden zu unterzeichnen, der ſo ganz anders ausſieht, als die 
Forderungen der vier Höfe? Am beſten würde die ſtärkſte Macht der anti⸗ 
türkiſchen Koalition, Bulgarien, dabei fahren, denn das neu zu errichtende 
Fürſtentum Mazedonien hätte überwiegend Bewohner bulgariſchen Volls⸗ 
tums, welche, in den Beſitz der Regierungsgewalt gelangt, wohl mit Erfolg 
an der Abſorption der Griechen, Serben uſw. arbeiten würden. Auf dieſem 
Wege könnte ſich das Bulgarentum langſam aber geräuſchlos und ſicher zum 
Herrn Salonichis machen. Heute, wo die Teilung Mazedoniens unter die 
Staaten der Liga bevorzuſtehen ſcheint, droht jene Stadt zum Gegenſtand 
eines heftigen Konfliktes zwiſchen Bulgaren und Griechen zu werden. Nur 
mühſam hielten die Bulgaren an ſich, als es dem griechiſchen Heere wider 
Erwarten gelang, Salonichi vor den bulgariſchen Truppen zu beſetzen. 
Dann rückten auch einige Abteilungen bulgariſchen Militärs in die Stadt 
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ein, um die Anrechte ihres Landes zu wahren. Der Hof von Athen 
wiederum verlegte feine Reſidenz nach Salonichi. Um auch darauf einen 
Trumpf zu ſetzen, beſuchte der König von Bulgarien die Stadt und benahm 
ſich in demonſtrativer Weiſe ſo, daß vermittelſt des angewendeten Zerimoniells 
der Schein vermieden wurde, als ob er ſich in Salonichi als Gaſt des 
neuen Landesherrn Georgios anſähe. 

Wenn Türken und Bulgaren ſich darüber verſtändigten, in der Form 
eines dem Sultan tributären Fürſtentums Mazedonien ungeteilt zu laſſen 
und die Beſtimmung ſeines endgültigen Schickſals auf die Zukunft zu ver⸗ 
ſchieben, würde Griechenland ſich wohl oder übel jenem Abkommen an⸗ 
ſchließen müſſen. Sollte wirklich der bulgariſche Generaliſſimus Sawow in 
der Verkleidung eines Handelsmannes zu heimlichen Verhandlungen Kon⸗ 
ſtantinopel beſucht haben, oder entſprang dieſes Gerücht der Angſt der 
Griechen? Dieſe gewönnen immerhin, abgeſehen von einem mehr oder 
weniger großen Teil der Sporaden, welcher ihnen kaum noch entgehen kann, 
daß Bulgarien vorläufig fein Gebiet nicht bis an die thraziſche Küſte er⸗ 
weiterte, welche zum Herrſchaftsgebiet der helleniſchen Sprache gehört. 

Iſt aber eine Einigung zwiſchen der türkiſchen und bulgariſchen Re⸗ 
gierung ohne abermaligen Appell an die Waffen denkbar, wo man in 
Stumbul Adrianopel unter keinen Umſtänden abtreten will, weder an das 
Königreich Bulgarien noch an einen halbſouveränen chriſtlichen Staat? Die 
Bulgaren drohen, wenn man ſich am Goldenen Horn nicht gefügig zeige, 
werde nach dem Abbruch der Friedensunterhandlungen ein alliiertes Korps 
mit Hilfe der griechiſchen Flotte nach Aſien überſetzen und die von Tſcha⸗ 
taldſcha her unnahbare Hauptſtadt Muhammeds V. von der anderen Seite 
angreifen. Das ſind hohle Prahlereien, welche nur beweiſen, daß die 
Strategie der Angreifer vor Tſchataldſcha auf dem toten Punkt ange⸗ 
kommen iſt. 

Jedenfalls wird die Macht, unter deren Ausſpizien die Friedens⸗ 
konferenz ſtattfindet, alles in ihren Kräften Stehende tun, um Türken und 
Balkan⸗Verbündete unter einen Hut zu bringen. Bei vielen Nachwahlen 
geſchlagen und ſogar im Unterhauſe bei einer Abſtimmung über die Home⸗ 
tulebill für Irland in der Minorität geblieben, würde das liberale 
Niniſterum das ganze verlorene Preſtige zurückzugewinnen hoffen dürfen, 
wenn es „den Frieden von London“ den Annalen der Weltgeſchichte 
einzuverleiben vermöchte. Gelingt die Begründung eines autonomen 
Fürſtentums Mazedonien nicht, fo wird Großbritannien, wahrſcheinlich 
immer von Rußland unterſtützt, einen Friedensvertrag zuſtande zu 
bringen verſuchen, welcher Adrianopel und Gallipoli bei der Türkei läßt, 
ihr auch eine formelle Oberhoheit über Albanien zuſpricht, die übrige 
Dalkanhalbinſel jedoch ſowie die ſüdlichen Sporaden der Liga aus: 
lefert. Premierminiſter Asquith hat in einer Rede geäußert, der 
Feldzug der Balkanchriſten beſitze eine größere geſchichtliche Bedeutung, 
als der Campagne von Auſterlitz zukomme. Die Dreikaiſerſchlacht des 
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Jahres 1805 ſchmetterte Oeſterreich zu Boden, aber die Donaumonarchie 
erhob ſich wieder von ihrem Fall. Offenbar iſt der Lenker des britiſchen 
Weltreichs überzeugt, daß Oeſterreich⸗Ungarns den Briten verhaßte Orient⸗ 
politik niemals den Wall zu überſchreiten vermögen wird, welchen der 
Balkanbund dem Ehrgeiz der Wiener Hofburg entgegenſtellt. Noch mehr 
als die Habsburger fürchtet das moderne England die Hohenzollern. Herr 
Asquith mag auch glauben, daß durch die Niederlage des Türkenheeres 
gleichſam der orientaliſche Krummſäbel des Deutſchen Kaiſers ſchartig ge⸗ 
worden ſei. Beide Hoffnungen des britiſchen Premierminiſters ſind Illuſionen. 
Gewiß hat Ranke recht, wenn er ſagt, die Geiſter des Orients verbleichen, 
aber dieſes langſichtige Todesurteil braucht doch den Osmanen noch nicht 
unmöglich zu machen, wie fie 250 — 350000 Mann bei Tſchataldſcha zu⸗ 
ſammengezogen haben, gegebenenfalls mit der gleichen Heeresmacht in Syrien 
gegen Aegypten aufzumarſchieren! Und was den Balkanbund anbelangt, 
ſo muß man ihn ſchon mit den getrübten Augen der Weſtmächte betrachten, 
um eine permanente Föderation in ihm zu ſehen, während er doch nichts 
als eine ephemere Allianz iſt. Die Anſprüche, welche Bulgaren und Hellenen 
in Mazedonien und Thrazien gegen einander erheben, laſſen ſich ſchwerlich 
im Schoße eines balkaniſchen Staatenbundes für immer friedlich ausgleichen. 
Iſt denn Griechenland überhaupt ein Balkanſtaat? Serbien iſt es gewiß, 
aber trotzdem erhebt die ſerbiſche Preſſe gegen das Kabinett von Sofia in 
höchſt erbitterter Weiſe den Vorwurf, Bulgarien wolle wider den Bundes⸗ 
vertrag altſerbiſche Gebiete an ſich reißen, für deren Befreiung vom Türken⸗ 
joch Serbien die ſchwerſten Blutopfer gebracht habe. Der vierte Teilhaber 
an dem ſtaatsrechtlichen Nexus, welchen Engländer und Franzoſen am 
Balkan kommen ſehen, Montenegro, iſt durch die Mißerfolge ſeines Heer⸗ 
banns vor Skutari in innere Gärung verfallen. Manche Bezirke des kleinen 
Landes bleiben zwar nach wie vor dem angeſtammten Herrſcherhaus treu, 
aber andere ſollen die Union mit dem Königreich Serbien erſtreben. Vor 
einigen Jahren iſt von Belgrad aus, angeblich von hohen Regionen 
dieſes Kulturzentrums her, derſelbe Unionsgedanke in der Geſtalt betrieben 
worden, daß man die in Cetinje regierende Familie durch ein Bombens 
attentat aus dem Wege zu räumen verſucht hat. 

Die Idee eines Oeſterreich unüberſteigliche Schranken ſetzenden balka— 
niſchen Staatenbundes iſt eine ungeſunde. Aber ſolche Phantaſtereien find 
manchmal beſtimmend für das Handeln der Staatsmänner. Der franzöſiſche 
Miniſterpräſident Poincaré, welcher den Willen und die Macht beſitzt, die 
Geſchäfte der Pariſer Börſe unter den Geſichtspunkten der franzöſiſchen aus 
wärtigen Politik ſeiner Kontrolle zu unterwerfen, hat gelitten, daß vor dem 
Ausbruch des Balkankrieges die Banken an der Seine für 25 Millionen 
Franken bulgariſche Schatzſcheine diskontierten, inmitten der Kriegsoperationen 
dann für weitere 46 Millionen.“) Serbien bekam auf dieſem Wege von 


*) Vgl. Revue des deux mondes Nummer vom 1. Dezember. Raphael Georges 
Levy „Les finances des etats balkaniques et les bourses europèennes“. 
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den leihluſtigen Franzoſen 18 Millionen. Die griechiſchen Papiere befinden 
ſich gegenwärtig zu drei Vierteln in franzöſiſchen Händen. Dieſe „Balkan⸗ 
macht“, welche durch den Staatsbankerott von 1897 ihre Zinſen auf 
32—43 Prozent des ſtipulierten Zinsfußes herabgeſetzt hat, würde gegen 
den Willen Frankreichs kaum loszuſchlagen gewagt haben. Mit 550 Millionen 
Franken auswärtiger Anleihen war Griechenland 1897 bankerott gegangen. 
Seitdem ſind dem kleinen Lande von Europa wiederum für 470 Millionen 
Franken Anleihen gewährt worden; hauptſächlich, wie geſagt, von Frankreich, 
welches überhaupt die Angreifer der Türkei an goldenen Fäden lenkt. 
Monſieur Poincaré und Mr. Asquith bilden ſich ein, der Balkan⸗ 
bund werde der Tripelentente, wenn ſie einmal wirklich in Kampf mit dem 
Dreibund geraten ſollte, 500 000 flawiſche und orthodoxe Krieger liefern. 
Nit dieſen Heeresmaſſen, welche die Campagne wichtiger als diejenige von 
Auſterlitz ihnen zugeführt haben ſoll, hoffen die Staatsmänner an Seine und 
Themſe eventuell in die dem Balkanbund ſtammes⸗ und glaubens verwandten 
Provinzen Oeſterreich⸗ Ungarns eindringen zu können. Dieſer wohl etwas 
dilettantiſchen aber auch unzweifelhaft provokatoriſchen Staatskunſt ſetzt die 
Habsburgiſche Monarchie eine bemerkenswerte Ruhe, Selbſtbeherrſchung, 
Vorausſicht und ein feſtes Vertrauen auf die eigene große Zu⸗ 
kunft entgegen. Der Wiener Hof hat zwar, um keinen Zweifel 
an dem Ernſt ſeiner orientaliſchen Aſpirationen zu laſſen, bedeutende 
Rüſtungen vorgenommen, aber ſeine diplomatiſchen Schritte ſind zunächſt 
darauf beſchränkt geblieben, daß er ſich unter den Albaneſen am Balkan 
eine Partei gemacht hat. Durch einen Druck von ſeiten ſämtlicher Groß⸗ 
mächte iſt Serbien gezwungen worden, prinzipiell in die Errichtung eines 
Fürſtentums Albanien einzuwilligen, welches die geſamte albaniſche Küſte 
einſchließt, ſo daß die ſiegreichen Serben weder Medua noch Durazzo er⸗ 
halten, ſondern nur eine internationale Garantie für die Freiheit ihres 
Handels über das Adriatiſche Meer. Weſentlich die grundſätzliche Bei⸗ 
legung des öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konfliktes iſt es, welche Europa mit der 
zuverfichtlichen Hoffnung erfüllt hat, daß der Balkankrieg lokaliſiert bleiben 
wird. Dieſes glückliche Reſultat iſt allein der Mäßigung der Donau⸗ 
monarchie zu verdanken. Die von Oeſterreich geübte Zurückhaltung hat zur 
Folge gehabt, daß die öffentliche Meinung Rußlands ſich beruhigt hat. 
Vorher mußte man von allen Duma⸗Parteien, bis zu den Kadetten hin, be⸗ 
fürchten, daß ſie den Zaren zum Krieg gegen den öſterreichiſchen „Flick⸗ 
ſtaat“ drängen würden, wenn dieſer nämlich Miene gemacht hätte, ſich nach 
Bosnien noch ein anderes Balkan⸗Land in irgendwelchen Formen anzueignen. 
Mit der Schaffung eines autonomen ſkypetariſchen Gemeinweſens find, 
von den grollenden Serben abgeſehen, alle zufrieden. Höchſtens murren 
noch die Hellenen, weil ihnen Walona, die uralte Gründung Perianders 
(Apollonia), zugunſten des Fürſtentums Albanien vorenthalten werden ſoll. 
Die allgemeine Genugtuung rührt davon her, daß die definitive Entſcheidung 
über das Schickſal der Weſtküſte der Balkanhalbinſel für Jahre hinaus 
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vertagt wird, wie manche an gar verſchiedenen Punkten des Weltteils 
wirkende Diplomaten die endgültige Löſung der mazedoniſchen Frage auf 
die oben berührte Art zugunſten proviſoriſcher Regelungen in eine unbeſtimmte 
Zukunft verſchieben möchten. Oeſterreich iſt überzeugt, daß nach einer 
ziemlich eng begrenzten Friſt das Homunkulus⸗Schoßkind der Weſtmächte, 
der Balkan⸗Staatenbund, in ſeine Beſtandteile zerfallen ſein wird, ehe er 
noch wirklich zu leben angefangen hat. Dann wird das heute nur vor⸗ 
läufig zu erledigende Problem, wie das Völkergemiſch der weſtlichen und 
ſüdlichen Balkanhalbinſel in neue föderative Formen gegoſſen werden 
ſoll, daran zweifeln die Oeſterreicher nicht, ſeine dauernde Löſung im Sinne 
der Schutzherrlichkeit des habsburgiſchen Kaiſerſtaats über große Teile des 
nahen Orients finden. 

Schwierig wird es für das Kabinett von Wien ſein, wenn jene 
Stunde gekommen iſt, ſich mit Italien abzufinden. Denn auch die Italiener 
nehmen die Etablierung des Fürſtentums Albanien nur hin, weil das ge⸗ 
nannte Arrangement, welches wegen des niedrigen Kulturzuſtandes der 
Albaneſen für nicht lunge haltbar gilt, den italieniſchen auf Walona und 
Umland gerichteten Beſtrebungen nicht vorgreift. Hier heißt es für Oeſter⸗ 
reich: „Fata viam invenient!“ Eine höchſt wertvolle Stütze für die öſter⸗ 
reichiſche Orientpolitik iſt das Bündnis mit Rumänien. Wenn die Grenzen 
Albaniens nach der See zu auch gefunden ſind, ſo wird die Feſtſetzung 
der Landgrenze des jungen Gemeinweſens noch heftige diplomatiſche Kämpfe 
koſten. Die Albaneſen reklamieren gegenüber den Prätentionen des Slaven⸗ 
tums für ſich Skutari und Ipek, Ortſchaften, welche die Montenegriner 
ſtürmiſch begehren (Ipek haben ſie beſetzt) und Djakowa ſowie Prisrend“), 
Zielpunkte glühender ſerbiſcher Ländergier. Gegen die Erwerbung Ipeks, 
Djakowas und Prisrends durch die beiden ſlaviſchen Staaten hat ſich Oeſter⸗ 
reich ſchon faſt ebenſo peremptoriſch ausgeſprochen, wie gegen das Vorrücken 
Serbiens an die albaneſiſche Küſte. 

Um Rumäniens willen wird Oeſterreich-Ungarn möglicherweiſe fordern, 
daß auch Janina, welches die Griechen zu ihrer Verzweiflung nicht einzu⸗ 
nehmen imſtande ſind, dem Nationalſtaat der Arnauten angegliedert werde. 
In Epirus wohnen nämlich neben zahlreichen Albaneſen muhammedaniſchen 
und orthodoxen Bekenntniſſes die Aromunen, welche am rechten Ufer des 
Achelous ziemlich zahlreich find.**) An der Grenzmark zwiſchen dem neu 
aufzubauenden ſkypetariſchen Gemeinweſen und Mazedonien wohnen noch 
mehr Aromunen. Das Kabinett von Bukareſt dürfte nachdrücklich dafür 
eintreten, daß jener Stamm der walachiſchen Familie gleichfalls zu Albanien 
geſchlagen werde, da das genannte Gemeinweſen eben wegen ſeiner feudalen 
Rückſtändigkeit in nationaler Hinſicht tolerant ſein wird. Es kann kein 


*) Ueber die Zuſtände in dieſem Orte ſiehe Correspondant vom 10. Dezember: 
Gabriel Louis Sarag: „Cités interdités d' Albanie“. 

) Vgl. Beiheft zum Miliär-Wochenblatt 1912, 5. u. 6. Heft. Von Dieſt, 
Oberſt a. D.: Das osmaniſche Reich einſt und jetzt, Seite 134. 
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Zweifel daran obwalten, daß in der Londoner Botſchafterkonferenz, welche 
am 2. Januar 1913 wieder zuſammentreten und neben der Friedens⸗ 
konferenz tagen wird, Oeſterreich auch für die zinzariſchen Stammesgenoſſen 
det Rumänen mit Entſchiedenheit eintreten wird. 

Verwickelte Unterhandlungen ſind noch erforderlich, bevor der Welt⸗ 
friede wirklich abſolut geſichert iſt. Für die Ruhe Europas gefährliche 
Zwiſchenfälle können noch immer eintreten. Denn die Nebenbuhlerſchaft 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland dauert auf der Balkanhalbinſel mit un⸗ 
verminderter Intenſität fort, wenn auch keine von beiden Mächten gerade 
heute die Dinge einer Kriſis entgegentreiben will. Deutſchland muß auf⸗ 
tichtig wünſchen, daß Oeſterreich früher oder ſpäter ſeine Machtſtellung im 
Orient erweitere, und den einzigen wahrhaft lebensfähigen Balkanbund, 
den mit öſtereichiſcher Spitze, begründe, damit das Zarenreich nicht in der 
östlichen Welt übermächtig werde, ſondern ein Gegengewicht gegen das un⸗ 
aufhaltſame Anſchwell en des nordiſchen Koloſſes entſtehe. Ganz in der 
Stille eignen ſich die Ruſſen eben in der Mongolei ein zukunftsreiches 
Gebiet an, das ſiebenmal ſo groß iſt wie Deutſchland. Die nordperſiſche 
ſehr wertvolle Provinz Aſerbeidſchan ſoll im Begriff ſtehen, ihre „Unab⸗ 
hängigkeit“ von der Zentralregierung in Teheran zu proklamieren, genau 
wie ſich die Mongolenfürſten von Peking losgemacht haben. Und nicht 
nur nach außen wächſt Rußland unaufhaltſam, ſondern es erſtarkt auch 
wirtſchaftlich im Innern. Im europäiſchen Rußland find viele Bauern 
durch die Auflöſung des Mir in gedeihlicher Weiſe ſelbſtändig geworden, 
und für die landloſen agrariſchen Elemente verſteht die Regierung jenſeits 
des Ural Heimſtätten zu beſchaffen. In ihren nordaſiatiſchen Provinzen 
haben die Ruſſen im letzten Jahrfünft eine volle Million proſperierender 
tuſſiſcher Bauern angeſiedelt.“) Nach Kuropatkin werden im Jahre 2000 
dort volle 100 Millionen Ruſſen wohnen, 400 Millionen Menſchen im 
ganzen Reich! 

In Mittelaſien ſind die Moskowiter dabei, ſich mit Hilfe belgiſchen 
Kapitals durch große Neuanpflanzungen von Baumwolle von dem amerikaniſchen 
Wodukt unabhängig zu machen. Die neu projektierte Eiſenbahnlinie Verenyi — 
Semipalask ſoll das Getreide für die anzuſetzenden Baumwollpflanzer aus 
Sibirien nach Turkeſtan, Chuva, Transkaſpien, Merv, faſt an die Grenze 
Indiens, bringen. 

Eine gigantiſche Entwicklung dieſes an Hilfsquellen überreichen Landes, 
deſſen Flor alle Beſuche der letzten Jahre bewundern! 

In dem Moment, wo ich abſchließe, kommt die Nachricht von dem 
plötzlichen Tod des Staatsſekretärs von Kiderlen-Wächter. Der Verewigte 
hat uns in der Kriſe von 1911 ſo unſchätzbare Dienſte geleiſtet, daß ſein 
Hinſcheiden in dem gegenwärtigen ernſten Augenblick die Nation mit 
doppelter Trauer erfüllen muß. Daniels. 


*) Vgl. die Wiedergabe der amtlichen ruſſiſchen Statiſtik in einer der letzten 
Nummern der „Deutſchen Japan⸗Poſt“. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Achleitner, Arthur. — Der Bahnwärter Mk. 4.—. Berlin, Gebr. Paetel. 

Amundsen, Roald. — Die Eroberung des Südpols, 2 Bd. gebd. Mk. 22,-. Mit 30 Text- 
abbildungen. München, J. F. Lehmann. 

Angell, Normann. — Die falsche Rechnung. Was bringt der Krieg ein? Preis 1.25 
(Kr. 1.500. Erscheint gleichzeitig in 17 Sprachen. Vita, deutsches Verlagshaus’ 
Berlin-Charlottenburg. . 

Bartels, Adolf. — Shakespeara und das englische Drama im 16. und 17. Jahrhundert 
Mk. 1.—. München. Georg Dr. W. Calwey. ; s 

Begemann, Egbert. — Die Finanzreformversuche im Deutschen Reiche von 1867 bis 
bis zur Gegenwart unter Berücksichtigung der Wehrvorlagen von 1912. Göttingen 1912. 
Vandenhoek & Ruprecht. 

Berg, Georg. — Die Milch versorgung der Stadt Karlsruhe unter besonderer Berück- 
sichtigung der Produktions- und Preisverhältnisse. Verlag Duncker & Humblot, 
München und Leipsig 1912. 

i H. — Schöpferische Entwicklung, br. Mk. 6.—, gbd. Mk. 7.50. Jena, Eugen 

iederichs. 

Bertenburg, Dr. Carl. — Die Preisgestaltung im Druckereigewerbe Verlag von 
Duncker & Humblot, München und Leipzig 1912. 

Bonus. Arth. — Religiöse Spannungen. Br. Mk. 4.8), gebd. Mk. 6.—. Jena, Eugen 
Diederichs Verlag. 

Brückner, M. — Der sterbende und aulersteherde Gottheiiand in den orientalischen 
Religionen und ihr Verhältnis zum Christentum. Religionsgeschicht iche Volks- 
bücher. 1. Reihe 16. Heft. Preis 50 Pfg., gebd. 80 Pfg. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Brunnhofer, Hermann. — Arnold Reitzenstein. Kulturhistorischer Roman aus Heinrich 
Zschokkes Nachwelt. Ladenpreis Mk. 3.20. Bern 1912. Akademische Buchhand- 
lung von Max Drechsel. 

Chamberlain, Houston Stewart. — Goethe. Broschiert 16 Mk., gebd. in Leinen 18 Mk., 
in Halbfranzband 20 Mk. Verlag von F. Bruckmann A.-G., München. 

Christaller, Helene. — Lichter im Strom. Brosch. Mk. 2 40, gebd. Mk. 3.20, Bas el, 
Friedrich Reinhardt Verlag. 

Christiausen, Dr. Br. — Vom Selbstbewusstsein. Geh. Mk. 2.10, gebd. Mk. 8.20. Berlin, 


L. Behr’s Verlag. 
Danöfen, Lydie. — Maruschka, Geh. 2.50, gebd. 8.50. Verlag von Albert Langen, 


München. 

Conrad, Joseph. — Der Nigger vom „Narzisnus® Roman. Geheftet 3 Mk., gebunden 
Mk. 450. Albert Lang. n, München, 

Dauthendey, Max. — Die Heidin Geilane, Geh. Mk. 2.—, gebd, Mk. 3—. Verlag Albert 
Langen, München. 

— „ Der Geist meines Vaters, Aufzeichnungen aus einem begrabenen Jahrhundert. 
Geh. Mk. 4.70, gebd. Mk. 6.—. Verlag Albert Langen, München. 

Denkschrift über das Seminar für Orlenttalische Sprachen ander Kgl. Friedrich-Wilhelms- 
Universität zu Berlin 1887—1912 von dem Direktor Prof. Dr. Ed. Sachau. Berlin 1912. 
Kommissionsverlag von Georg Reimer. 

Dose, Joh. — Im Kampf um die Nordmark. Gebd. Mk. 4.80. Potsdam, Stiftungsverlag. 

Ehrenzeller, W., Dr. phil. — Die Feldzüge“der Walliser und Eidgenossen ins Eschben- 
tal und der Wallishandel 1484-1494. Zürich 1912. Gebr. Leemann & Co. 

Deledda, Grasia. — Liebe, Roman. Einzig berechtigte Uebersetzung aus dem Italienischen 
von E. Müller-Röder. Geh. Mk. 4.50. gebd. Mk. 6.— Albert Langen, München. 

Der freimaurerische Gedanke. — Heft 1 Mk. 0.60. Jens, Eugen Diederichs Verlag. 

Deutsche Märchen seit Grimm. — Herausgegeben von Prof. Dr. F. v. d. Leyen-München 
und Dr. P. Zaunert-Marburg. Mk. 3.—. Jena, Eugen Diederichs Verlag 

Die deutschen Volksbücher. — Herausgegeben von Benz, Rich. Till Eulenspiegel. 
Mk. 3.—. Jena, Eugen Diederich Verlag. 

Dragendorff. — Westdeutschland zur Römerzeit. Wissenschaft und Bildung, Band 11%, 
geh. Mk. 1.—, gebd. Mk. 1.25. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Dschuang, Dsi. — Das wahre Buch vom südlichen Blütenland. Brosch. Mk. 5.—, gebd. 

k. 6.—. Aus dem Chinesischen verdeutscht von Richard Wilhelm. Jena, Eugen 


Diederichs Verlag. 

Beslen, Dr. Jos. B. — Die Fleischversorgung des Deutschen Reiches. Mk. 7.—. Stutt- 
gart, Ferd. Euke, Verlag. 

Export. — Organ des Centralvereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher 
Interessen im Auslande, 34. Jahrgang. Preis vierteljäbrlich Mk. 8.—. Abonniert 
wird bei der Post, im Buchhandel bei Robert Friese in Leipzig. j 

Franz, J. — Der Mond. Br. Mk. 1.—, gebd. Mk. 1.25. Aus Natur und Geisteswelt, 
Band 90 Leipzig, B. G. Teubner. n 

Freund, Dr. Ismer. — Emanzipation der Juden in Preussen. Band 1, brosch. Mk. 4.—, 
gebd. Mk. 5.50. Band 2, brosch. Mk. 12.—, gebd. Mk. 14.— Berlin, M. Poppelauer, 
Verlag. 

Friedrichowics, Dr. E. — Grundriss einer Geschichte der Volks wirtschaftslehre, gebd. 


Mk. 6.—. Leipzig. Duncker & Humblot. 
Friedrich, B. — Die Befreiungskriege 1813/15. Brosch. Mk. 5.—, gebd. Mk. 6.50, Halbfr. 


Mk. 7.50. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
&eucke, Kart. — Der Steiger vom David Richtschacht Mainzer Volks- und Jugend- 


bücher, Band 20. Gebd. Mk. 3.—. Mainz, Jos. Scholz. 
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Giesse,. Karl. — Kassel—Moskau—Küstrin 1812— 1813. Tagebuch, während des russischen 
Feldzuges gefübrt von Friedrich Giesse. Mk. 7.50. Verlag der Dykschen Buch- 
handlurg in Leipzig. 

Slayl, E. — General v. Schlichting und sein Lebenswerk. Brosch. Mk. 7.—, Halbfr. 
Mk. 9.—. Berlin, Georg Stilke. 

Godwin, Catharina. — Das nackte Herz. Verlag Albert Langen, München. 

6raeser, Erdmann. — Der schwarze Schleier und andere Erzählungen. Albert Bonniers 
30 Pfg.-Bücherei. Albert Bonnier. Verlag, Leipzig 

6remler, Frits. — Naturaldienst im preussischen Gemeinderecht. Mk. 2.—. Leipzig, 
Dr. Walther Rothschild. 

er H. — Welt des Osten. Brosch. Mk. 5.—, gebd. Mk. 6—. Berlin, Karl 

urtius. 

Hampe, Kk. — Deutsche Kaisergeschichte. Mk. 4.40. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Hausmann, W. L. — Ist ein deutsch-englischer Krieg eine vulkswirtschaftliche Not- 
wendigkeit? Mk. 0.30. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht. 

Herrmann, Dr. Elise. — Auslese und Anpassung der Arbeiterschaft in der Wollhut- 
industrie. Verlag von Duncker & Humblot 


Herrmaaa, Friedrich Karl. — Das Besitzsteuerproblem in Deutschland und in Frank- 
reich in seiner heutigen Lösung. Berlin 1912, Puttkammer & Mühlbrecht. 

v. Hentig, H. — Ein modernes Jugendgesetz. Mk. 0.80. Leipzig. B. G, Teubner. 

Hoffmann, Max. — Geschichtsbilder aus Leopold v. Rankes Werken zusammengestellt. 
Zweite unveränderte Auflage. Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot. 

Holskansem, Paul. — Die Deutschen in Russland 1812. Leben und Leiden auf der 
Moskauer Heerfahrt. Berlin 1912, Morawe & Scheffelt. 

—.— Ein Verwandter Goethes im Russischen Feldzuge 1812 Aus dem Leben eines 
sächsischen Husaren von Theodor Goethe; bearbeitet von Paul Holzhausen. 
Berlin 1912. Morawe & Scheffelt. 

Hoppenstedt. — Die Millionenschlacht an der Saar. Mk. 4.—. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Hoch wart, H. — Die Anderen und wir. Mk. 2.—. Leipzig, Dieterich’sche Verlags- 
buchhandlune. 

Hofmann, E. TI. A. — Werke in fünfzehn Teilen, herausgegeben von Geor Ellinger 
in5 Bänden. Mk. 2.— pro Band. Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 

Huldsehiner, Riehard. — Der Tod der Götter. Albert Langen, München. 

Bumboldt, Wilhelm und Caroline in ihren Briefen, herausgegeben von Anna v. Sydow. 
6. Band im Kampf mit Hardenberg. Brosch. Mk. 12.—, gebd. Mk. 14.—. E. S. 
Mitiler & Sohn, Berlin SW. 

Ihrisger, B. — Der Schuldbegrift boi den Mystikern der Reformationszeit. Mk. 2.—. 
Berlin 1912. Verlag von A. Francke. 

Iumanael kauts Werke. 2. Band. Berlin, Bruno Cassierer. 

Kappoteia, Theod. — Adolf Hausrath. Der Mann, der Theolog, der Dichter. Berlin, 
G. Grotesche Verlagsbuchbaudlung. 


„ Gegen den Zwang. Eine protestantische Anklageschrift. Verlag des Volks- 
bi'dungskalenders. Berlin-Zehlendorf 1912. 

Äszs, Otto. — Der Fall Gogol. Müncher, Ernst Reinbardt. 

kaafmana, Georg. — Geschichte Deutschlands im Neunzehnten Jahrhundert. Volks- 
ausg. Brosch. Mk. 4.50, gebd. Mk. 5.50. Berlin, Georg Bondi. 

Kotzde, W. — Deutsches Jugendbuch, gebd. Mk. 3.—. 

Köuigliches Victorilagymnasium in Potsdam. Festschrift zur Feier der I(Ojähr. Aner- 
kennung als Gymnasium am 10. und 11. November 1912. Unter Mitwirkung des 
Lehrerkollegiums herausgegeben vom Gymnasialdirektor Dr. H. Rassow. Pots- 
dam 1912. Edmund Stein. 

Kraemer, Dr. Rechtsanwalt. — Der Fall Traub. Erinnerungen und Glossen seines 
Verteidigers. 1912, Protestantischer Schriften vertrieb G. m. b. H., Berlin-Schöneberg. 

Kutrzeba, Dr. St. — Grundriss der polnischen Verfassungsgeschichte. Mk. 6.— Ueber- 
setzt von De. Wilh. Christiani. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht. 

Lasdien, K. — Stromtarife. Mk. 2.80, gebd. Mk. 3.0. Leipzig, Dr. Max Jänocke, Ver- 
lagsbuchbandlung. 

a F Tagebuch. Mk. 5.—, gebd. Mk. 6.20. Jena, Eugen Diede- 
richs Verlag. 

Leismer-Ellerbeck, Ellexaard. — „Pogrom“. Kart. Mk.3.—, Luxus-Ausg. Mk. 5.—. Ozean- 
Verlag, Charlottenburg. 


Lilleaeron, Adds Freifrau v. — Krieg- und Frieden-Erinnerungen aus dem Leben einer 
Offiziersſrau. Geh. Mk. 5.50, gebd. M. 6 50. Verlag R. Eisenschmidt, Berlin NW. 7. 
Lippe, 6. F. — Das Problem der Willensfreiheit. Gebd. Mk. 1.25. Aus Natur und 
Geistes welt, Band 883. Leipzig, B. G. Teubner. 
u 1 H. — Die Juden in der kath. Legende. Mk. 2. —. Berlin 1912, Jüdischer 
erlag. 
. 99 ai Astronomie. Mk. 1.25. Aus Natur und Geisteswelt, Band 378. Leipzig 
G. Teubner. 
Mayer, E W. — Machiavellis Geschichtsauf fassung. Mk. 4.—. Historische Bibliothek, 
Baod 31. München-Berlin, R. Oldenburg. 
Meyer, u. — Nietzsche. Leinwand gebd. Mk. 10.—, Halbfr. Mk. 12.50. München, E. H. 
Beck'sche Verlagsbuchhandlung. 
enen, E. — Ueber Institute für Jugendkunde. Mk. 0.80. Leipzig. B. G. Teubner. 
Aüsek, Wilh. — Der Schneider von Breslau und andere Geschichten. Gebd. Mk. 3.50. 
Mönchen, C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung. 
e gesammelt und herausgegeben von Hans Landsberg. Pan-Verlag, 
erlin 1909. 
Norden, 4. — Kapitalanlagen, Brosch. Mk. 5,—, gebd. Mk. 6.—. Berlin, Georg Reimer. 
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Preitz, I. — Prinz Moritz von Dessau. Historische Bibliothek, Band 30. Mk 5.—. 
München-Berlin, R. Oldenburg. 

Preussiseh-Deutsche Drey fusiade. Mk. 1.—. Berlin, J. Schwerin, Verlag A.-G. 

Reade, A. Arthur. — The tragedy of the streets. Price 5 shillings. Wilmslow-Manche- 
str, 1912. A. Arthur Read. 

Beymont, W. 8. — Die polnischen Bauern Band I/IV, à brosch. Mk. 2.50, gebd. Mk. 3.50. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag, 

Der Bhein-Soe-Kanal nach den Projekten von Josef Rosemeyer. Ingenieur. Cöln- 
Lindenthal. Mit swei Plänen. Verlag der J. G. Schmits'schen Buch- und Kunst- 
handlung Cöln a, Rh. 

Ring, Barbara. — Anne Karine Carvin. Erzählung. Einzig berechtigte Uebersetzung 
aus dem Norwegischen von Cläre Greverus Mäöen. München. Albert Langen 

Römische Komödien, deutsch von C. Baardt. III. Band. Berlin, Weidmann'sche 
Buchhandlang. 

Rogge, D. Bernh. — Bei der Garde 1870/71, geb. Mk. 2. Berlin, Gebr. Paetel. 

Hosenberger, W. — Lehrgang der praktischen Weltsprache, Reform-Neutral. Mk. 2.—. 
Zürich, Rascber & Co., Verlag. 

Rühlmane, Paul. — Der staatsbürgerliche Unterricht in Frankreich. Mk. 140. B. G. 
Teubner, Leipzig. 

ar em Tysklands Historie fra 1848 til Nutiden. Kopenhagen, Gylden- 

ske Bogh. 

Salomon, F. — Die deutschen Parteiprogramme 1./Il. Kart à Mk. 1£0. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

—„— Was wir uns und anderen schuldig sind. Geh. Mk, 2.—, gebd. Mk. 2.50. Lei psig, 
B. G. Teubner. 

Schade, Oskar. — Faust vom Ursprung bis zur Verklärang durch Goethe. Brosch. 

. 7.50, gebd. 9—. Berlin, Carl Curtius. 

Schreeker, Paul. — Henri Bergsons Philosophie der Persönlichkeit. Mk. 1.60. München, 
Einst Reirhardt. ; 

Schröter, Dr. M. — Michelangelo. Mk. 2.— Leipzig, Xenien 1 

Sebüler, Paul. — Der Nasenbär. Lustige Erzählungen. Albert nniers BO Pig.- 
Bücherei. Albert Bonnier, Verlag u 00 

Schüler, W. — Geschichte Chinas. Brosch. . 5.—, gebd, Mk. 6.—. Berlin, Carl 


Curtius. 
e Carl. — Lebenserinnerungen, 83. Band. Mk. 8.—, gebd. Mk. 9.—. Berlin, Georg 
ei mor. 
Sell, Karl. — Positive und Moderne. Mk. 2.—. Leipsig. Quelle & Meyer. 
Sieper, Erast. — Hermann Hüffer, Lebenserinnerungen. Br. Mk. 9.—, gebd. Mk. 10.—. 
Berlin, Georg Reimer. 
Spangenberg, H. — Vom Lehnstaat zum Ständestaat. Mk. 8.00. Historische Bibliothek, 
Band 29. München- Berlin, R. Oldenburg. 
Spiero, Dr. Heinrich. — Gerhart Hauptmann, mit 84 Abbildungen. 60 Pfg. Bielefeld, 
Velhagen & Klasing. 
a en L. — Geheimnis und Offenbarung der Schönheit. Mk. 2.—. Berlin, Carl 
uncker. 
Selen ©. F. — Das Problem der Demokratie. Mk. 180. Jena, Eugen Diederichs 
erlag. 
— ,— Die Grundlage der Soziologi . Br. Mk. B.—, gebd. Mk. 4.—. Jena, Eugen Diede- 
richs Verlag. 


Manuſkripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuſkripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ger 
ſchrieben, paginiert ſein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare ſind an die Verlagsbuch handlung, 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke, Hof buchh. S. K. u. K. H. des Kronprinsen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 66/67. 

Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 48. 


Gerhart Hauptmanns „Atlantis“. 
Von 
Martin Havenſtein. 


Der neue Roman Gerhart Hauptmanns iſt feinem hochbedeu— 
tenden Vorgänger nicht gleichwertig. „Emanuel Quint“ übertrifft 
die „Atlantis“ ſowohl als epiſches Kunſtwerk wie an lyriſchem 
Stimmungszauber und Tiefe des Gehalts. In der „Atlantis“ iſt 
eine gewiſſe Kühle, gleichſam ein Hauch von dem eiſigen Winde, 
der darin verderbenbringend über den Atlantiſchen Ozean weht, 
während „Emanuel Quint“ faſt in jeder Zeile die volle Herzens— 
wärme ſeines Schöpfers ſpüren läßt. Und G. Hauptmann gehört 
zu den Dichtern, die recht eigentlich mit dem Herzen dichten und 
die daher auch als Künſtler dann am größten ſind, wenn ſie am 
wärmſten mit ihren Geſtalten fühlen. So kommt es. daß die 
„Atlantis“ als Kunſtwerk dem Kritiker manche Angriffspunkte bietet. 
Die Geſchichte Friedrich von Kammachers, die hier erzählt wird, iſt 
zu wenig ſtraff und abgerundet, in ihrer zweiten Hälfte macht ſie 
ſogar einen etwas zerfahrenen und zielloſen Eindruck. Vom Herzen 
nicht ſicher geleitet, verliert ſich Hauptmann bisweilen in der Aus⸗ 
malung von Zutaten und Nebenſächlichkeiten, die vom Hauptwege 
abführen und die Teilnahme des Leſers abſchwächen. Trotz dieſer 
Mängel aber iſt das Werk hervorragend und unjeres ernftlichiten: 
Itereſſes würdig. Es iſt reich an herrlichen dichteriſchen Schilde 
rungen äußerer und innerer Vorgänge, es enthält eine tiefe Sym⸗ 
bolif, und aus dem bewegten Meere, auf das es uns führt, tauchen 
zahlreiche bedeutende Probleme auf, die aus der Sphäre der poetiſchen 
unſchaulichkeit in die der abſtrakten Reflexion zu erheben für den 
nachdenklichen Leſer von hohem Reiz iſt. 

Friedrich von Kammacher, der „Held“ des Romans, Sohn eines 
preußiſchen Generals und etwa dreißig Jahre alt, hat in ſeinem 
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Vaterlande doppelt Schiffbruch erlitten: in ſeinem Beruf und in 
ſeiner Ehe. Als Mediziner hat er ſich mit einer Arbeit über den 
Milzbranderreger vor der ganzen fachwiſſenſchaftlichen Welt blamiert, 
da er Fäſerchen im Farbſtoff für die geſuchten Bakterien gehalten 
und als ſolche beſchrieben hat. Und ſeine Gattin, die ihm mehrere 
Kinder geſchenkt hat, iſt unheilbar geiſtig erkrankt und in einer 
Anſtalt untergebracht worden, eine Wendung, an der er ſich nicht 
gänzlich ohne Schuld fühlt, da er es an der nötigen Geduld mit 
der ſchon lange nervöſen Frau hatte fehlen laſſen. Durch dieſe 
traurigen Erfahrungen aus der Bahn geworfen, verliert ſich der 
geiſtig feine und vielſeitige, aber haltloſe Menſch völlig. Er läßt 
ſeine Kinder in der Hut von Verwandten zurück, reiſt planlos um⸗ 
her und wird der Sklave einer unwürdigen Leidenſchaft. In Berlin 
hat er die noch nicht volljährige „Artiſtin“ Ingigerd Hahlſtröm 
wieder und wieder einen Tanz tanzen ſehen, der den Kampf mit einer 
im Kelche einer künſtlichen Blume verborgenen, fingierten Rieſen⸗ 
ſpinne darſtellte, die das ſchöne Kind mit ihren zähen Fäden am 
Ende gänzlich umſchnürte. Dieſe ſeltſame Aufführung zeigt im 
Bilde Friedrichs eigenes Schickſal. Die reizende Körperlichkeit der 
kleinen Tänzerin hat ſeine Sinnlichkeit entzündet, und die Rieſen⸗ 
ſpinne Leidenſchaft umſtrickt ihn mit ihren unſichtbaren und doch 
ſo unzerreißbaren Fäden. Auch in Paris, wo er Zerſtreuung ſucht, 
gelingt es ihm nicht, die Zauberfeſſeln abzuſtreifen. Als ihm zu 
Ohren kommt, daß die kleine Hahlſtröm auf dem Rieſendampfer 
„Roland“ von Hamburg nach New⸗Pork abgefahren ſei, faßt er den 
abenteuerlichen Entſchluß, die Ueberfahrt auf demſelben Schiffe mit⸗ 
zumachen. Auf dem „Roland“ den er in Southampton erreicht, 
erlebt er nun das alte, quälende Wechſelſpiel von Anziehung und 
Abſtoßung, das jeder geiſtig geartete Menſch erlebt, den eine Sinnes⸗ 
leidenſchaft knechtet. Ingigerd, vom Dichter meiſterhaft gezeichnet, 
iſt ein ſeltſames Gemiſch der verſchiedenſten, zum Teil einander 
widerſprechenden Eigenſchaften, wie ſie die um Logik nicht allzu 
ängſtlich beſorgte natura naturans den Evastöchtern zuweilen ver⸗ 
leiht. Sie zeigt Mut, Offenheit und Ausdauer, entbehrt auch nicht 
des Verlangens nach wahrer Liebe und Hingebung, aber das Artiſten— 
und Kokottenblut, das in ihren Adern fließt, iſt doch mächtiger als 
alles andere in ihr, und fo findet Friedrich in ihrer Nähe am allers 
wenigſten Ruhe. Doch das Schickſal ſcheint auf eine furchtbare, 
aber wirkſame Weiſe beide verbinden zu wollen. Ueber den Ozean 
brauſen wilde Januarſtürme. Tagelang kämpft ſich der „Roland“ 
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wacker durch die gewaltigen Wogenzüge hindurch, aber in der grauen 
Frühe eines ſchlimmen Morgens wird er von einem treibenden 
Brad getroffen und tödlich verwundet. Es gelingt Friedrich, ſich 
und Ingigerd mit wenig anderen in ein Boot zu retten, ehe an 
Bord die Panik ausbricht, die die Menſchen in Ungeheuer verwandelt. 
Das Boot treibt einen ganzen Tag auf den Wellen umher, wird 
dann aber von einem Hamburger Frachtdampfer aus geſichtet und 
mit allen Inſaſſen geborgen. Die Schiffbrüchigen gelangen nach 
New⸗York, wo Friedrich von einem reichen, jungen Breslauer Freunde 
empfangen und in der geräumigen Villa untergebracht wird, die der 
lebensluſtige Kunſtfreund gemeinſam mit mehreren Künſtlern be⸗ 
wohnt. Friedrich, der durch die erlebten Schreckniſſe innerlich ſtark 
gelitten hat, findet in dem lebhaften Kreiſe ſowie in dem Kampfe 
um Ingigerd zunächſt heilſame Ablenkung und Zerſtreuung. Das 
Mädchen, das beim Untergang des „Roland“ ſeinen Vater verloren 
hat, erſcheint ihm als ſein ihm vom Himmel anvertrauter Schütz⸗ 
ling, und ſo nimmt er ſich Ingigerds an und ſchützt ſie vor den 
Agenten der Variete, die nach der lieblichen, durch ihre Errettung 
doppelt großen „Attraktion“ gierig die Hände ausſtrecken. Die 
Kleine gibt ſich ihm hin und ſcheint ihm zu Liebe zunächſt ihrem 
Artiſtentum entſagen zu wollen. Allein das iſt nicht von langer 
Dauer. Bald ſieht er ſie wieder in dem Schwarme dreiſter An⸗ 
beter, der nun einmal zu ihr gehört wie der Schweif zum Kometen. 
Auch folgt ſie wieder dem lockenden Ruf auf die Bretter der 
Varietebühne, und es kommt zu einem an ſich nicht unintereffanten, 
aber doch etwas weitläufig geſchilderten Rechtsſtreit zwiſchen Herrn 
Lilienfeld, dem fie ſich nun verpflichtet hat, und den Herren Webſter 
und Forſter, denen ſie anfänglich verpflichtet war und die ſich, um 
den fetten Biſſen der Konkurrenz nicht zu laſſen, zur Verhütung 
von Ingigerds öffentlichem Auftreten an die Society for the 
Prevention of Cruelty to Children gewandt haben. Friedrich löſt 
ſich nach dieſen ihm höchſt widerwärtigen Erlebniſſen mehr und mehr 
aus den Feſſeln der Rieſenſpinne, die ihn umſtrickt hatte. Seine 
Seele gewinnt den Sieg über ſeine Sinne. Dazu verhilft ihm am 
meiſten die hübſche und ſympathiſche Eva Burns, in der er eine 
wahre Freundin und Kameradin findet. Um ſich ſelbſt ganz wieder— 
zugewinnen, verläßt er New Pork auf eine Zeitlang und zieht ſich 
in ein ſtilles Landſtädtchen zurück, wo er ſich, nicht weit von ſeinem 
Freunde, dem Arzte Peter Schmidt, in einem einſamen Häuschen 
ganz allein einmietet. Hier bricht er freilich, durch keine Spannung 
13 * 
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und Erregung mehr gehalten, bald völlig zuſammen. Das Furdt: 
bare, das er erlebt, aber noch nicht verarbeitet hat, wirkt ſich jetzt 
erſt ganz in ihm aus. Von ſchrecklichen Halluzinationen geplagt, 
wird er nach und nach völlig irre und verfällt in ein hitziges Fieber, 
in dem er lange zwiſchen Leben und Tod ſchwebt. Aber Peter 
Schmidt und Eva Burns, die aus New Pork herbeieilt, pflegen ihn 
treulich, und er geneſt. Völlig wiederhergeſtellt, beſchließt er, nach 
Europa zurückzukehren und dort vereint mit Eva Burns — ſeine 
Frau iſt inzwiſchen geſtorben — ein neues, der Kunſt gewidmetes 
Leben anzufangen. 

Daß G. Hauptmann dieſe Geſchichte nicht nur um ihrer ſelbſt 
willen erzählt, iſt jedem Kenner Hauptmannſcher Poeſie ohne weiteres 
klar. Sie iſt weſentlich das Gerüſt und Fachwerk, an dem ſich das 
hält und emporrankt, worauf es Hauptmann eigentlich ankommt. 
Zu dieſem Eigentlichen gehört in erſter Linie die ſozuſagen mari— 
time und nautiſche Lyrik, die den Roman durchzieht. Bei der 
Breite, die die Schilderung der Schiffskataſtrophe darin einnimmt, 
könnte man verſucht ſein, zu glauben, Hauptmann ſei durch das 
Schickſal der „Titanic“ zu ſeiner Arbeit angeregt worden. Aber 
mehr als ein paar realiſtiſche Pinſelſtriche in der „Atlantis“ wird 
man dem Eindruck dieſes erſchütternden Ereigniſſes ſchwerlich zu— 
ſchreiben dürfen. Wie man uns verſichert, iſt der Roman vor 
dem Untergang der „Titanic“ geſchrieben worden. Es iſt ja auch 
nicht Hauptmanns Art, „aktuelle“ Themen zu wählen und Zeitungs⸗ 
berichte dichteriſch zu verarbeiten. Ich vermute vielmehr, daß wir 
den Roman im weſentlichen ſeiner griechiſchen Reiſe verdanken. Der 
Keim der Dichtung wird in den Stimmungen zu ſuchen ſein, die 
Hauptmann auf der Seefahrt über das Mittelländiſche Meer erlebte. 
Ein Dichter wie Hauptmann braucht ja nicht auf einem Rieſenſchiff 
nach Amerika zu fahren, um eine ſolche Fahrt lebensvoller als jeder 
andere zu ſchildern. Dazu mag ihm vielleicht ſchon eine ſtürmiſche 
Fahrt über den Müggelſee genügen. Denn das, was eine ſolche 
Schilderung lebendig macht, iſt letztlich nicht ein Sehen oder Hören, 
ſondern ein dadurch erregtes Fühlen. Dieſes Fühlen wird ſicherlich 
in den allermeiſten, die über das Weltmeer fahren, überhaupt nicht 
wach. Der Ozean und der gewaltig vorwärtsſtrebende Rieſenwalfiſch 
aus Holz und Eiſen, in deſſen Bauch ſie Tage und Nächte lang 
ein märchenhaft erſtaunliches Daſein führen, ſie ſprechen wohl zu 
ihren Augen und Ohren, aber nicht zu ihrer Seele. So ergeht es 
den Paſſagieren des „Roland“, mit denen uns Hauptmann bekannt 
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macht, außer dem einen Friedrich von Kammacher, dem er ſeine 
Dichterſeele gegeben hat. Ihnen iſt der Dampfer nur ein Verkehrs⸗ 
mittel, das ſie benutzen, und das Meer etwas zu Ueberwindendes, 
das fie von ihrem Ziele trennt, nicht aber ein Gegenſtand der Be— 
trachtung, deſſen Eigenſein ſie fühlend und ſinnend zu faſſen ſuchten. 
Friedrich aber, und durch ihn Hauptmann, ſieht Meer und Schiff 
mit Dichteraugen, und Meer und Schiff werden ihm lebendig, 
rätſelboll und erſtaunlich. Schon die Fahrt auf dem kleinen 
Dampfboot, das Friedrich durch nächtliches Dunkel über das finſtere, 
wogende Waſſer bei Southampton an Bord des „Roland“ bringt, 
iſt mit einer Anſchaulichkeit und Stimmungsmalerei beſchrieben, die 
uns die Fahrt bangend miterleben und dann ebenſo entzückt und 
beruhigt aufatmen läßt, als das Dampferchen plötzlich, „wie vor 
einer gewaltigen Viſion“, vor dem „Ozean-Ueberwinder“ lag, deſſen 
„ſchwarz aus dem ſchwarzen Waſſer fteigende, rieſige Wand... 
aus endloſen Reihen runder Luken Lichtſtröme auf eine ſchäumende 
Aue vor dem Winde geſchützter Fluten warf“. Die allbeſeelende 
Kraft des Dichtergemütes iſt ſo groß, daß ihr ſelbſt die unterſeeiſchen 
Kabel wie empfindende Weſen erſcheinen, die unſer Mitleid ver⸗ 
dienen. „Friedrich ſah im Geiſte in der furchtbaren Oede der 
Meerestiefen die ungeheuren erzenen Schlangen hingelagert, ſchein— 
bar ohne Anfang und Ende, über dem Sandboden fortlaufend, der 
von den Rätſeltieren des Meeresgrundes bevölkert wird. Es kam 
ihm vor, als wäre das Schickſal einer ſo tiefen Verlaſſenheit ſelbſt 
für die Seelen der Kabel zu grauſam.“ Die Fahrt des „Roland“ 
ſelbſt ſtellt Hauptmann in feiner ſchlichten, ungekünſtelten, und eben 
darum ſo eindrucksvollen Sprache in immer neuen Wendungen wie 
einen gewaltigen Kampf des Schiffes mit dem Ozean dar, der beide 
wie beſeelte und bewußte Geſchöpfe erſcheinen läßt. Das Meer, 
„diejes mächtige, nur durch eine lächerlich dünne Wand ausge— 
ſchloſſene, zornige Element, das mit erſtickter Wut, haßgurgelnd 
dumpf hereindonnerte“, drängt und rennt brüllend gegen das Schiff 
an, um es zu zerſtören. „Gewaltige Waſſermaſſen, die an der 
Schiffswand brandeten, ſchräg von vorn gegen den Kurs laufend, 
ſprien gewaltigen Sprunges empor, ſtanden, weißen Korallen 
gleich, einen Augenblick ſtill in der Luft und peitſchten, alles durch— 
näſſend, auf Deck nieder.“ Am ärgſten ſpielt das wütende Element 
dem Dampfer mit, als dieſer ſich eine Zeitlang hilflos treiben laſſen 
muß, da ſich eine Schraubenwelle heißgelaufen hat. „Er drehte 
ſich langſam, er wendete ſich, und mit einem Male kam wie eine 
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vieltauſendköpfige Schar ziſchender weißer Panther, die von einem 
ſchwarzgrünen Gebirgsrücken abgeſchleudert wurden, eine ſchreckliche 
See über Bord geſtürzt.“ Gegen dieſe furchtbaren Angriffe wehrt 
ſich der Dampfer nach Kräften. Wirft die See ihre langhin⸗ 
ſchleppenden, dichten, grauen Nebeltücher über das Schiff, um es — 
man könnte ſagen wie Klytämneſtra den Agamemnon — unter der 
gefährlichen Hülle um ſo ſicherer zu verderben, ſo läßt er ſeine 
Sirene brüllen. „Es war jener, wie aus der Bruſt eines unge— 
heuren Stieres hervorröchelnde, ſich wild und furchtbar ſteigernde 
Ton, der etwas Drohendes und zugleich etwas angſtvoll Warnendes 
in ſich hatte.“ Dabei arbeitet ſich „der brave Roland“ ungeſchreckt 
und unermüdet durch die entſetzlich bewegten, gläſernen Bergketten 
hindurch, ſeinem Ziele zu. Er iſt lebendig, ſtark und zielſtrebig, ſo 
lange ſeine Maſchinen ſtampfen und die Schraube ſich dreht. Dann 
durchdringt ſein ſtreng rhythmiſcher Herzſchlag das ganze ungeheure 
Schiff mit leiſem, überall hörbarem Beben. Durch nichts läßt er 
ſich von dem einmal eingeſchlagenen Kurſe abbringen. „Ein Vorbild 
entſchloſſener Pflichterfüllung“ durchſchneidet oder durchbricht er „die 
rollenden Höhenzüge mit immer neuem, gelaſſenem Todesmut“, und 
„Friedrich lobte das wackere Schiff, als ob es lebendig wäre und 
ſeine Erkenntlichkeit zu beanſpruchen hätte.“ 

Neben dieſer „Einfühlung“ in das Unbeſeelte, die es uns nahe 
bringt, ſteht das Staunen darüber, die Empfindung des Ewig⸗ 
Fremden und Geheimnisvollen. Dieſes Staunen iſt, wie ich glaube, 
ein Element alles echten modernen Naturgefühls, das ja eben darauf 
beruht, daß wir nicht mehr naiv in und mit der Natur leben und 
ſie unbewußt beſeelen wie das ſpielende Kind, ſondern daß wir ſie 
erforſcht und die unausfüllbare Kluft erkannt haben, die uns von 
ihr trennt. Um ſo ſehnſüchtiger eilen wir nun auf den Flügeln 
der Poeſie zu ihr hinüber, beſchenken ſie mit. unſerem Beſten und 
drücken ſie liebevoll ans Herz. „Daß ich dich faſſen möcht in dieſen 
Arm!“ Immer aber heben ſich die lichten Bilder, in denen wir 
die Natur vermenſchlichen, von dem dunklen Grunde des ewigen, 
Geheimniſſes ab. Die Empfindung dieſes Geheimniſſes dringt durch 
alle Sinne in uns ein. Es klingt und duftet und leuchtet uns von, 
überall her zu, aus jedem Windhauch, aus jedem Blütenkelch, aus 
jedem Waſſertropfen. Dies Staunen kann in empfänglichen Stunden 
oder Minuten ſo ſtark werden, daß es das ſchwache Flämmchen 
unſeres Eigenlebens faſt zu verlöſchen droht. Der Boden der alten, 
Muttererde, auf dem wir ſchreiten, dünkt uns dann wie die dünne; 
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Decke eines gewaltigen Hohlraumes, der unter unſeren Schritten 
tätſelhaft erdröhnt, ein monotones Klingen durchdringt die Luft, 
und alle Dinge erſcheinen uns völlig fremd und wie in eine un⸗ 
endliche Ferne entrückt. 6 

Vielleicht iſt nichts auf der Welt eher imſtande, dieſe gleichſam 
netaphyſiſche Stimmung in uns zu erzeugen, als der Ozean mit! 
ſeiner ungeheuren, ruhelos ſpielenden Kraft, mit feiner Dede und, 
grenzenloſen Weite, über die, wie aus der Unendlichkeit kommend, 
rin feuchter, ſalziger Atem ſtreicht. Er iſt es denn auch, der in, 
det „Atlantis“ Friedrich einmal in die Stimmung des tiefiten, , 
bangſten Staunens verſetzt. Eines frühen, düſteren Morgens ſteht. 
ee nach ſonderbaren nächtlichen Träumen auf dem noch menſchen⸗ 
leren Deck und ſtarrt über das „ſeine Wogenzüge grenzenlos, 
milgende Meer“. Da packt ihn die Fragwürdigkeit und Rätſel⸗ 
haftigkeit der Erdendinge mit lähmender Gewalt, „Alles war ihm | 
in einem faſt vernichtenden Sinne wunderbar. So, als ſei er, 
in Wunder eingekerkert. Und es wandelte ihn, in einer plötzlichen 
hoffnungsloſigkeit, jemals aus dem erſtickenden Zwange der Rätſel, 
und Wunder befreit zu ſein, die Verſuchung an, ſich über die 
Reling hinabzuſtürzen“. Stellen wie dieſe laſſen uns die ganze: 
Defe Gerhart Hauptmannſcher Poeſie ſpüren. Zugleich aber zeigen 
ſie deutlicher als alles andere, mit welcher bewunderungswürdigen 
Inſtinktſicherheit Hauptmann feine Geſtalten charakteriſiert. Wenn 
der Dichter eines ſeiner Geſchöpfe zum Sprachrohr ſeiner eigenſten 
Erlebniſſe macht, fo iſt die Gefahr groß, daß er die Perſon ſelbſt 
über dem, was er ſie empfinden oder ſagen läßt, aus dem Auge 
verliert und ihr mithin manches in den Mund oder ins Herz legt, 
was ihrem Weſen und ihrer Situation nicht völlig entſpricht. 
Dieſer Gefahr ſind ſelbſt die größten Dichter nicht immer entgangen, 
Gerhart Hauptmann erliegt ihr, wenigſtens in der „Atlantis“, nie⸗ 
nals. Er leiht Friedrich ſeine Empfindungen und Gedanken nicht, ohne 
ihr Entſtehen in deſſen Innerem hinlänglich vorbereitet und bes 
gründet zu haben. Friedrich iſt ein künſtleriſch begabter Menſch, 
eine feinnervige, empfindſame, durch und durch problematiſche Natur, 
iderdies ſeeliſch geſchwächt und überreizt durch feine traurigen Er— 
lebniſe in Ehe und Beruf, ſowie durch den quälenden Kampf mit 
ſeiner Liebesleidenſchaft, der ihn keinen ruhigen Schlaf auf dem 
Dampfer finden läßt. Dies alles und der wirre phantaſtiſche 
Traum, den er gehabt hat, erklärt es zur Genüge, daß ihn an 
lenem trüben, kalten, einſamen Morgen auf Deck die Empfindung 
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der Rätſelhaftigkeit des Daſeins wie ein Dämon des Verderbens 
überfällt. Denn wenn dieſe Empfindung aufhört nur als leiſer 
Unterton in dem Akkord unſeres Weltgefühls mitzuſchwingen, wenn 
fie vielmehr ein paar Augenblicke oder Minuten lang unſer Bewußt⸗ 
ſein faſt ausſchließlich beherrſcht, ſo iſt das ein Beweis, daß der 
innerſte Kern unſerer geiſtigen Natur, die „ſynthetiſche Einheit der 
Apperzeption“, mit Kant zu reden, einfacher und verſtändlicher, die 
Kraft unſeres Ich, die Außenwelt ſich zu aſſimilieren, anzueignen 
und zu unterwerfen, vorübergehend ſo geſchwächt oder geſtört iſt, 
daß wir gegen die herandrängenden Eindrücke innerlich wehrlos 
ſind. Nach einem geſunden achtſtündigen Schlafe und einer 
kräftigen Mahlzeit ſieht auch ein ſeeliſch noch ſo zarter und 
grübleriſch veranlagter Menſch in der Natur nicht überall die 
dunklen, unheimlichen Augen der Sphinx leuchten. 

Das Gefühl des Wunderbaren hat Friedrich auch angeſichts 
des gewaltigen Schiffes, auf dem er ſich befindet. Und ſicherlich ſind 
von dieſer Empfindung, die die Natur in uns weckt, die Wunder— 
werke der Technik nicht ausgenommen. Sie ſind ja doch alleſamt 
nur „ein durch Hand und Geiſt des Menſchen zuſammengeſtelltes 
Produkt geheimer Naturkräfte, eine Schöpfung über der Schöpfung“. 
Was an ihnen wunderbar iſt und bleibt, iſt das, was wir eben 
nicht und niemals machen können, die Naturkräfte, — Dämonen, 
die uns im Grunde völlig unbekannt ſind, die wir aber klug genug 
ſind, in unſeren Dienſt zu zwingen. Solche Dämonen, „in der 
Fron der Menſchheit arbeitend“, treiben das gewaltige Schiff raſtlos 
vorwärts und wecken in Friedrich ein reſpektvolles Staunen, das 
ihn während der ganzen Fahrt kaum jemals völlig zu verlaſſen 
ſcheint. 

Der Eindruck der modernen Nautik, den Friedrich an Bord 
des „Roland“ empfängt, gibt ihm und dem Dichter Veranlaſſung, 
Betrachtungen über den Geiſt unſerer Zeit anzuſtellen, die unge— 
mein intereſſant ſind, da ſie in ihrer typiſchen Bedeutung die unſerem 
Zeitalter eigene Problematik aufs deutlichſte offenbaren. Friedrich 
ſteht voller Reſpekt und Bewunderung „vor der Macht des menſch— 
lichen Ingeniums, vor dem echten Geiſte der Zeit“, wie er ſich in 
unſeren rieſenhaften Ozeandampfern „mit der Kraft der Erhaben— 
heit“ ausdrückt. Der ſchwimmende, glänzend erhellte Feenpalaſt, 
der ihn in Southampton aufnimmt, iſt ihm eine „phantaſtiſche 
Abenteuerlichkeit“, angeſichts deren „die Ueberzeugung von der 
Nüchternheit moderner Ziviliſation nicht aufrecht zu halten it.” 
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„Welcher Mut, welche Kühnheit, welche Unerſchrockenheit den ſeit 
Jahrtaufenden gefürchteten Naturkräften gegenüber liegt darin, und 
welche Welt von Genie iſt vom Kiel bis zur Maſtſpitze, vom Klüver⸗ 
baum bis zur Schraube in dieſen mächtig lebenden Organismus 
eingebaut!“ Unſere Beherrſchung der Natur iſt ſo raſch ge— 
wonnen und auch an ſich ſo ſtaunenswürdig, daß wir ſie vielfach 
mit dem Gefühl noch nicht ganz verarbeiten können und fie daher 
faſt wie eine dreiſte Ueberhebung des Menſchen empfinden. 
„Friedrich genoß die verwegene Situation, gleichſam in einem Walfiſch⸗ 
bauch bei frivoler Muſik feſtlich zu tafeln. — dieſe ganz ungeheure 
menſchliche Dreiſtigkeit, lächelnd und überwältigt von Staunen.“ Allein 
dieſer Bewunderung der techniſchen Leiſtungen der Zeit fteht gegen⸗ 
über die niederſchlagende Empfindung, daß es an den rechten Zwecken, 
fehlt, denen fo gewaltige Mittel zu dienen hätten. „Warum“, fo, 
fragt z. B. Hauptmann, „brachen die Menſchen an den beiden 
Enden des erſten Kabels, als die erſten Depeſchen kamen, eigentlich 
in begeiſterten Jubel aus? Es hat vielleicht eine myſtiſche Urſache, 
denn daß man jetzt ein Guten Morgen, Herr Müller, oder Guten 
Morgen, Herr Schulze, in einer Minute zwanzigmal um den Erd— 
ball telegraphiert oder meinethalben mit dem Reportertratſch aller 
Weltteile die geſamte Menſchheit trivialiſiert, kann unmöglich der 
wahre Grund dieſes Freudenrauſches geweſen ſein“. Die moderne 
Technik, ſo impoſant ſie iſt, hat die Menſchheit nicht höher gebracht. 
Sie hat den Amerikanismus, die „Dollarraſerei“ geſchaffen und die 
„Maſchinenſklaverei“, die in der Perſon eines vom Herzſchlag hin- 
gerafften Heizers auf dem „Roland“ ein bejammernswertes Opfer 
fordert. Derartige höchſt fragwürdige Hervorbringungen ſind ganz 
und gar nicht geeignet, ſie für das Empfinden des geiſtig und 
ethiſch gerichteten Menſchen zu rechtfertigen. Hauptmann rührt 
damit an das vielleicht größte Problem unſeres Zeitalters, das ſich, 
aus der Einſicht ergibt, daß der Menſch ſelbſt hinter jeinen, 
Werken zurückgeblieben iſt. Iſt es Schon beim einzelnen 
enſchen ein Mißverhältnis, eine Verkehrung des Rechten, wenn 
ine perſönliche Kultur und Bedeutung feinen fachlichen Leiſtungen 
uicht gleichwertig iſt, wie beklagenswert iſt es dann erſt, wenn die 
Nmihbeit als Ganzes ſich ihren Leiſtungen nicht ge- 
Wahlen zeigt! Das iſt aber heute der Fall. Wir beherrſchen 
kraft unſerer Erfindungen die Natur auf eine geradezu fabelhafte 
Veiſe. Unſere Dar nſere Geſchütze, unſere Flugapparate 
o it aber das Titanengeſchlecht, 
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das in die Rüſtung der modernen Kultur hineinpaßte, das würdig 
wäre, den Göttern ihre Blitze aus der Hand zu winden und auf 

knatternden Flugſchiffen ihren Himmel zu erfliegen? Wahrlich, wir 
ſuchen dies Geſchlecht vergebens. Der Menſch hat in den letzten 
hundert Jahren Ungeheures geſchaffen, Größeres, als alle Jahr- 

tauſende vor uns ſchufen, aber wir ſelbſt ſind nicht mit unſeren 
(Werken gewachſen, ſondern weit hinter ihnen zurückgeblieben. Daher 
Riſt es die größte Frage der Zeit: wie Schaffen wir für unjere 
gewaltige äußere Kultur den komplementären Menſchen? 

Hauptmann weiß auf dieſe Frage keine Antwort zu geben, und 
es wäre unbillig, eine ſolche von ihm, dem Dichter, zu verlangen. 
Er läßt uns nur das Problem empfinden und gibt im übrigen zu 
verſtehen, daß er die alte Kultur Europas mit ihren reichen Baum- 
und Blumengärten des Geiſtes lieber habe, als den Amerikanismus 
des „Dollarlandes“, über deſſen Frühlingsfeldern keine Lerchen 
ſingen, daß aber der Amerikanismus doch vielleicht ein notwendiger 
Durchgang zu einer neuen, höheren, uns freilich unerratbaren 
Kultur ſei. 

Ein weiterer Vorzug des Romans liegt in dem ſymboliſchen 
Charakter ſeines Hauptinhalts. Die Fahrt über den Ozean iſt ein 
Bild des Lebens. Daß Hauptmann dieſe Bedeutung bewußt war, 
zeigen die letzten Worte der Dichtung, die ein Kapitän dem in 
Europa ans Land geſtiegenen Friedrich ſagt: „Ja, ja, wir fahren 
immer über denſelben Ozean. Gute Reiſe, Herr Doktor!“ Um ſo 
mehr iſt es anzuerkennen, daß er uns die Symbolik mit keinem 
Wort aufdrängt. Sie liegt über dem fahrendeu Schiff nur wie ein 
ganz feiner, durchſichtiger Nebel, der die Gegenſtände nicht ver— 
ſchleiert, ſondern nur dem ins Weite blickenden Auge wie ein leiſe 
vergeiſterndes Medium ſpürbar wird. Eine wie ſeltſame Sache iſt 
doch das Leben — das läßt uns der Roman fühlen — wie bunt 
und zufällig, wie fragwürdig und gefährlich! Leben wir nicht 
eigentlich alle mehr oder weniger wie dieſe auf dem Schiff zuſammen⸗ 
gewürfelten Perſonen, von Gefahren umdräut, zuweilen in Bangnis 
und Schrecken davor, meiſt aber in glücklicher Blindheit, einem fernen 
Ziele zuſtrebend und doch dem Augenblick hingegeben, nach jedem 
Becher der Freude greifend und ausgelaſſen ſelbſt in der Nähe des 
Todes, mit anderen zuſammengehalten durch dieſelben Räume und 
Erlebniſſe und im Grunde doch allen ſo fremd und fern? Dieſe 
armen Menſchen vertrauen ſorglos ihrem Glück und dem Wollen 
und Können derer, die das Schiff leiten und bedienen. Sie ſpielen 
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Skat und flirten, ſie tafeln und tanzen, während ihnen der Boden 
unter den Füßen wankt und alle Teufel ſie umheulen. Ueber die 
Gefahr werden ſie getäuſcht und wollen ſie getäuſcht ſein, bis ſie 
nicht mehr zu verhehlen iſt, und als fie dann ihr bleiches, entſetz⸗ 
liches Haupt erhebt, ſind ſie empört, ſchimpfen und laſſen die 
elektriſchen Klingeln toben, als geſchähe ihnen ſchweres Unrecht und 
als ſei die Mannſchaft des Dampfers verpflichtet, dem Sturm und 
den Wellen zu gebieten und jedes Ungemach von ihnen fernzuhalten. 
Und dieſe Mannſchaft iſt ſo tüchtig und ſo treu, vom blonden Kapitän 
von Keſſel, der den Rettungsgürtel verſchmäht, bis zu dem braven 
Schiffsſungen Pander. Sie zeigt, wie die Pflicht, die feſt beſtimmte 
Pflicht den ſchwachen Menſchen hält und über ſich ſelbſt hinaushebt 
und daß es wirklich „zuzeiten leichter iſt, einen Braten zu braten 
als ihn zu eſſen“. 

Bei der Schilderung der Kataſtrophe zeigt Hauptmann die 
ganze Größe ſeiner Darſtellungskunſt. Das rein ſtoffliche Intereſſe 
dieſes Abſchnitts iſt freilich ſeiner Natur nach außerordentlich ſtark, 
und ich bin überzeugt, daß die Gegner des Dichters ihm dieſe Stoff- 
wahl verübeln und ihn der Spekulation auf das Erregungsbedürfnis 
der Menge beſchuldigen werden. Aber dieſe Anſchuldigung iſt durch⸗ 
aus ungerecht und verrät nur, daß man bedauerlicherweiſe Haupt- 
mann vielfach ohne Entgegenkommen und gleichſam mit böſem Blicke 
lieſt. Auf „Effekt“ arbeitet er auch in dieſem Abſchnitt mit keinem 
Worte hin. Hätte er uns ſonſt das Allerſchrecklichſte, das ſchließ⸗ 
liche Verſinken des Schiffskoloſſes mit allen ſich daran feſtklammern⸗ 
den Menſchen vorenthalten und die Greuelſzenen an Bord nach dem 
Ausbruch der Panik ſo ſparſam geſchildert? Hauptmanns Schilderung 
iſt Poeſie. Man kann ſie mehrmals hintereinander leſen, ohne, wie 
von jeder Effekthaſcherei, ſich davon abgeſtoßen zu fühlen. Haupt⸗ 
mann will nichts, als was der echte Dichter immer will: das Bild 
in ſeiner Seele mit der ganzen darüber lagernden Atmoſphäre von 
Stimmungen und Gedanken auf den Leſer übertragen. Und das 
gelingt ihm vermöge ſeiner großen Schilderungskunſt vollkommen. 
Er bereitet uns auf die Kataſtrophe vor, ſo daß wir ſie mit Bangen 
erwarten und als etwas beinahe Unvermeidliches heraufziehen ſehen. 
Tagelang vorher ſchon raſen die Stürme, und einmal ſtoppen plötzlich 
die Schiffsmaſchinen, und der Herzſchlag des Dampfers ſetzt, Schrecken 
erregend, auf einige Zeit aus. Er kommt wieder in Gang, und 
alles atmet auf. Beim nächſten Morgengrauen aber iſt das Ent— 
ſetzlche, von uns Erwartete, da. Hauptmann macht es uns vor 


r 
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allem dadurch ſo eindrucksvoll, daß er es uns aus den Seelen der 
Betroffenen, vor allem natürlich aus Friedrichs Seele heraus, mit 
erleben läßt. Mit Friedrich erfahren wir von dem Bevorſtehenden 
durch das von den Stewards ernſt und ruhig in alle Kabinen hin- 
eingeſprochene bedeutungsſchwere Wort „Gefahr“. Mit ihm ſuchen 
wir dann das Furchtbare zu faſſen, empfinden den grauenhaften 
Kontraſt der über das todgeweihte Schiff hinſchallenden Muſik, 
fühlen das lähmende Entſetzen im Anblick des gräßlichen Todes- 
kampfes ſo vieler ſchuldloſer Menſchen und erleben ſchließlich den 
„beſtialiſchen Kampf“ mit den vom Deck geſpülten Schwimmern, die 
ſich verzweifelt an das mit den Wellen ringende Rettungsboot 
klammern und es zum Kentern zu bringen drohen. Und hier ſtellt 
uns Hauptmann wieder vor ein Problem, das jeden fühlenden und 
denkenden Menſchen bewegen muß, das Grundproblem der 
religiöſen Weltanſchauung. / Wie iſt mit dem tatſächlichen 


„Charakter des Weltgeſchehens, deſſen brutale Gleichgültigkeit gegen 


Menſchenwohl und Menſchenwürde uns die Wirklichkeit oft mit ſo 
entſetzlicher Deutlichkeit zeigt, der Glaube an eine weiſe und gütige 
Vorſehung vereinbar? Der Anblick der „grauſamen Hinrichtung“ 
ſo vieler ſchuldloſer Menſchen auf dem Deck des „Roland“ entpreßt 
den Inſaſſen des Rettungsbootes einen Ruf, in dem „Angſt, Not, 
Wut, Proteſt, Bitte, Entſetzen, Anklage, Fluch und Grauen“ lag. 
Und iſt dieſer Ruf nicht ebenſo berechtigt wie begreiflich? Sollen 
die Zuſchauer des furchtbaren Schauſpiels etwa „Was Gott tut, 
das iſt wohlgetan“ anſtimmen? Friedrich erlebt das Schreckliche mit 
dem Bewußtſein, „daß hier kein Ohr, ſondern nur ein tauber Himmel 
vorhanden war“. „Wo Friedrich hinblickte, war der Tod. Gleich— 
gültig kamen die bleiſchweren Hügelketten herangeſchoben. Es waren 
Bewegungen von einer mörderiſchen Geſetzmäßigkeit, die nichts auf— 
halten konnte und die mit keinem Hindernis rechneten.“ „Was bei 
einem ſolchen Erlebnis am tiefſten trifft“, reflektiert Friedrich ſpäter, 
„iſt der ſtumpfe Unſinn, die unüberbietbare Grauſamkeit und Brutalität. 
Man kennt dieſe Brutalität der Natur theoretiſch, aber in ihrem realen 
Umfange, in ihrer Tatſächlichkeit muß man ſie immer wieder vergeſſen, 
um leben zu können.“ Wer ſie noch gegenwärtig habe, dem „wolle jeder 


Glaube an Gott, Menſch, Zukunft der Menſchheit, glückliches Zeit— 


— 


. alter und dergleichen nicht leichter über die Zunge als irgend ein 


niedriger oder bewußter Betrug.“ / Iſt aber dann der Vorſehungs— 
glaube nicht, wie ſoviele religiöſe Gedanken, nur ein Verſuch, ſich 
über den wahren Charakter des Weltgeſchehens hinwegzutäuſchen, 


Gerhart Hauptmanns „Atlantis“. 205 


ſtatt ihm tapfer ins Geſicht zu ſehen und ſich einzugeſtehen, daß dem 
verborgenen Grunde des Seins und dem Lenker des Weltlaufs der einzelne 
Menſch nichts gilt, ſondern höchſtens das Ganze der Menſchheit, 
und daß wir daher beſtrebt ſein müſſen, uns als Teile des Ganzen 
zu empfinden und ein Weltgefühl zu gewinnen, in dem unſer Sch» 
gefühl mehr und mehr untergeht? Sicherlich iſt dies ſchwer und 
bisweilen vielleicht unmöglich. Aber wenn wir die Augen offen 
halten und uns doch nicht in irreligiöſem Trotz gegen das Uners 
forſchliche empören oder verpanzern wollen, fo bleibt uns nichts 
anderes übrig als eine ſolche Hingabe des Individuellen an das 
Univerſelle, denn, wie es Bruno Frank in einem ſchönen Bilde ge— 
ſagt hat: 

„Wie ſollten wohl dem unbekannten Zecher 

Wir Perlen ſeines Bechers wichtig ſein, 

Da wir zerfließend ſinken in den Wein 

Und nichts verloren geht aus ſeinem Becher.“ 


Wie in der Vernichtung ſo vieler unſchuldiger Menſchen ver: 
mißt Friedrich die Vernunft auch in der Errettung der wenigen, zu 
denen er ſelbſt gehört. Als er in Southampton den „Roland“ be⸗ 
ſteigt und zuerſt die Mannſchaft des Dampfers erblickt, „eine 
Sammlung prächtiger Menſchen, vom Offizier bis zum Steward 
herab,“ da hat er die beruhigende Empfindung, „daß unſer Herr⸗ 
gott ſich niemals entſchließen werde, eine ſolche Ausleſe edler und 
pflichtgetreuer Menſchen wie junge Katzen im Meere zu ertränken.“ 
Und dann muß er erleben, daß alle dieſe prächtigen Männer um: 
kommen und nur eine „ärmliche Zufallsauswahl von Menſchen“ ge: 
rettet wird. „Weshalb und wozu“, fragt er ſich immer wieder, 
„ſind gerade wir am Leben geblieben?“ Zu welchen Abſurditäten 
es führt, wenn man derartige Fragen beſtimmt zu beantworten ſucht, 
zeigt uns G. Hauptmann mit äußerſter Draſtik. Frau Liebling, 
eine der Geretteten, die Friedrich und ſein Kollege, der Schiffsarzt 
Vilhelm, nur mit den anſtrengendſten ärztlichen Bemühungen wieder 
ins Leben zurückgerufen hatten, begegnet ihrem Retter in New— 
Jork am Arme eines Dandy, der Friedrich hochmütig muſtert. 
„Seltſam“, dachte Friedrich, „da macht man im Schweiße ſeines! 
Angeſichts Tote lebendig, fühlt ſich als hochmoraliſches Werkzeug 
der Vorſehung und hat ſchließlich für das Spezialvergnügen eines 
Lebemannes gearbeitet.“ Später rettet Friedrich durch eine Operation 
einem Farmer das Leben, und dieſer entwickelt ihm, wie er ſich 
immer auf die Hand Gottes verlaſſen habe und verlaſſen könne. 
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Gott habe den rechten Mann zur rechten Zeit auch diesmal zu ihm 
geſandt“. „So wußte nun Friedrich“, fährt Hauptmann ironiſch 
fort, „welcher tiefere Grund ſeine ſeltſame und furchtbare Reiſe 
veranlaßt hatte.“ Gelegentlich blitzt in Friedrich ſelbſt der Gedanke 
auf, daß er die durchlebten Schrecken zu ſeiner Läuterung habe 
durchleben müſſen. Aber er weiſt dieſen Verſuch, mit der Rückſicht 
auf ſeine Perſon die Hinopferung von Hunderten zu erklären, als 
eine fürchterliche Anmaßung weit von ſich. 

Auf den einzig vernünftigen Ausweg aus dieſen Skrupeln wird 
Friedrich von Eva Burns verwieſen, der er fein Herz darüber aus— 
ſchüttet. Sie ſagt ihm: „Ich finde, daß Sie unrecht haben, nicht 
einfach dankbar gegen ihr gutes Geſchick zu ſein. Meiner Anſicht 
nach ſind Sie weder für die Qualität der Geretteten noch für die 
eigene Rettung noch für die Zahl der Untergegangenen verantwort⸗ 
lich. Der Schöpfungsplan iſt ohne Sie entworfen und durchgeführt, 
und ſo, wie er eben iſt, muß man ihn hinnehmen.“ Es iſt ſchließ⸗ 
lich ein „unbegreiflicher Größenwahn“, wenn man wie Hamlet ſich 
berufen fühlt, durch „ideelle Aktivität“ die Welt, die aus den Fugen 
iſt, einzurenken. Angeſichts der Ungereimtheiten des Weltlaufs 
ſtehen wir immer noch ſo ratlos da wie Hiob und hören auf unſere 
Klagen und Anklagen ſchließlich auch immer nur wieder die Ant⸗ 
wort, die er vom Himmel her vernahm: „Wo wareſt du, da ich die 
Welt gründete? Sage mir's, biſt du ſo klug?“ Wir müſſen uns 
beſcheiden lernen und uns den Anthropozentrismus oder gar den 
Egozentrismus abgewöhnen, wenn wir über den Weltlauf urteilen 
wollen. Am beſten aber, wir urteilen gar nicht, ſondern handeln. 
Auch das gibt G. Hauptmann uns zu verſtehen. So intereſſant 
und eindrucksvoll er Friedrichs kompliziertes Seelenleben vor uns 
entfaltet, ſo iſt er doch weit davon entfernt, ihn für ein Ideal zu 
halten. Friedrich iſt ein entwurzeltes Gewächs. Sein Leben hat 
nicht Zweck und Ziel, er irrt in der Welt umher, beobachtet ſich 
und andere und räſonniert. Ein ſolcher Menſch wird den Sinn 
des Lebens nicht finden, weil er ihm keinen zu geben vermag. 
Er hat keinen Glauben, weil er kein Streben hat. „Unfruchtbare 
ſeid ihr: darum fehlt es euch an Glauben. Aber wer ſchaffen 
mußte, der hatte auch immer ſeine Wahrträume und Sternzeichen 
— und glaubte an Glauben“, ſagt Nietzſche-Zarathuſtra, und wer 
wollte ihm nicht beiſtimmen? Die Welt iſt für uns da als Schaus 
platz und Objekt unſeres Handelns, als Gegenſtand unſeres Denkens 
nur fo weit, als dieſes Denken ein zweckmäßiges, vom Willen ge- 
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leitetes Denken und alſo auch ein Handeln iſt. „Dem Tüchtigen 
it dieſe Welt nicht ſtumm“, trotz ihrer Rätſel und Schrecken. Nur 
der bloße Räſonneur wird mit ihr nicht fertig. Der blonde Kapitän 
von Keſſel, der hühnenhafte erſte Steuermann von Halm, die 
braven Muſikanten an Bord des „Roland“, fie tun ihre Schuldig⸗ 
keit bis zum letzten Augenblick, um dann mit Würde zu ſterben. 
Während Friedrich und die andern ſich ſelber retten, retten dieſe 
Helden, „durch des Geiſtes tapfre Gegenwehr“, ſterbend den 
Menſchen und mit ihm den Gott, der ſich im Menſchen offenbart., 
Wie in religiöſer Beziehung, ſo intereſſiert Hauptmann die 
ſeeliſche Wirkung der Kataſtrophe überhaupt weit mehr als die 
Kataſtrophe ſelbſt. In der ganzen zweiten Hälfte des Romans be⸗ 
ſchäftigt ihn ganz vorwiegend die Frage: wie wird der Menſch 
mit einem ſo furchtbaren Erlebnis innerlich fertig?, ein 
Problem, das meines Wiſſens in der Poeſie ſo wie hier noch nie⸗ 
mals aufgeſtellt und behandelt worden iſt. Mit einer bewunderungs⸗ 
würdigen Kunſt läßt uns Hauptmann die pſychiſche Verarbeitung 
des Erlebten in Friedrichs Seele in allen Stadien miterleben, vom 
erſten dumpfen Schreck bis zur völligen Wiedergewinnung des 
inneren Gleichgewichts. Zuerſt nach dem Empfang der Schreckens— 
kunde hat Friedrich längere Zeit „die Empfindung von etwas Un⸗ 
wirklichem“. So ſehr wir uns die Möglichkeit der Todesgefahr 
vor die Seele ſtellen mögen, ihre Wirklichkeit überraſcht uns doch 
wie etwas, mit dem wir ernſtlich nicht gerechnet hatten. „Er 
wußte beſtimmt, daß die Wahrheit, vor der er ſtand, unerbittlich 
vorhanden war: dennoch vermochte er nicht, ſie überzeugend aufzu— 
faſſen.“ Aehnlich ergeht es ihm mit den folgenden inhaltsſchweren 
Vorgängen bis zu ſeiner endgültigen Errettung: er erlebt ſie, ohne 
te recht zu durchleben; fie haben bei all ihrer grauenhaften Wirk⸗ 
lickeit für ihn etwas Fremdes, Traumartiges, da fein Bewußtſein 
te zunächſt nicht zu bewältigen vermag. Daher entfaltet das ſchreck⸗ 
liche Erlebnis ſeine volle Wirkung auf ihn erſt nach und nach, als 
es längſt hinter ihm liegt. Es wird zum Geſpenſt, das ihn verfolgt 
und ihm das Blut aus den Adern ſaugt. „Friedrich ſpürte, das 
Ereignis hatte ihm eine finſtere Erbſchaft zurückgelaſſen. Es war 
ein ſchwarz zuſammengezogener Ballen Gewölks, der drohend und 
brütend im Raum ſeiner Seele herumirrte. Friedrich mußte mit 
Willenskraft jedesmal ein Zittern bekämpfen, wenn etwas, einem 
Blitze ähnlich, aus dieſem Gewölke brach und das ganze überſtandene 
Schrecknis, wie etwas noch Gegenwärtiges, aufhellte.“ Freilich, mit 
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diefer Stärke und Dauer wirkt die erlebte Kataſtrophe nur auf 
Friedrich. Das Bewußtſein des neu geſchenkten Daſeins nimmt in 
den übrigen Geretteten nach zweimal vierundzwanzig Stunden ſchon 
wieder übermütige Formen an. Solange ſie auf dem Frachtdampfer 
ſind, behalten ſie von dem furchtbaren gemeinſamen Erlebnis her 
noch eine gewiſſe Empfindſamkeit und Gehobenheit. Sobald ſie 
aber den amerikaniſchen Boden unter den Füßen haben, ſind ſie 
völlig wieder, was ſie vorher waren, und das Erlebte iſt ihnen 
nichts anderes als der kleinen Ella Liebling, die auf die Frage, ob 
ſie wirklich auch „bei dem ſchauerlichen Schiffsuntergang“ geweſen 
ſei, „keck und friſch und mit einem kindlich koketten Stolze“ erwidert: 
„Jawohl, und ich habe dabei einen Bruder verloren“. Sie münzen 
das Erlebnis in Geſprächen, in häufigem Feiern und Gefeiertwerden 
unbefangen aus. Als Friedrich ſie daher ein paar Tage nach der 
Landung in einem Reſtaurant wieder trifft, erſcheinen ſie, die das 
gemeinſame Geſchick ihm nahegebracht und intereſſant gemacht hatte, 
ihm völlig fremd und banal. Was Menſchen wahrhaft verknüpft, 
iſt eben nicht gleiches äußeres, ſondern gleiches inneres Erleben. 
Friedrich wird durch alles mit der Kataſtrophe Zuſammenhängende 
im Tiefſten erſchüttert. Als auf dem Frachtdampfer der Steward 
in ſeine Kabine das Wort „Land“ hineinruft, „ſchloß er die Kabine 
und wurde von einem gewaltſam tonlos gemachten, hohlen und 
tiefen Schluchzen geſchüttelt. So iſt das Leben, drang es ihm 
durchs Herz: wurde nicht eben erſt in finſterer, troſtloſer Nacht das 
Wort „Gefahr“ in meine Kabine, wie das Todesurteil in die Zelle 
eines armen Sünders hineingerufen? Und nun die Schalmei in 
das Schüttern des noch nicht verrollten Donnerſchlages. Und jetzt 
erſt, im Weinen und nachdem er ſich ausgeweint hatte, ſpürte 
Friedrich ein Schaudern, als ob ſich das Leben im Triumph wieder 
nähere. Ihn packte ein Rauſch, als ob eine ungeheure Armee 
mit klingendem Spiel von fern heranrücke: eine Armee von Brüdern, 
bei denen er wieder daheim und ſicher war. Nie hatte er das 
Leben ſo angeſehen. Nie war es ihm ſo entgegengeflutet. Man 
muß ſehr tief in Verwirrung und Finſternis verſtoßen werden, um 
zu wiſſen, daß in allen Himmeln keine ſchönere Sonne als unſere 
vorhanden iſt.“ Und als Friedrich dem Zuſammenſein mit den 
übrigen Geretteten entflohen iſt, bekennt er Eva Burns: „Was mich 
heute beſonders erſchreckt hat, iſt die Tatſache, daß ein Menſch einen 
Eichbaum reſtlos verdauen kann. Was mich betrifft, ich ertappe 
mich immerwährend darauf, daß ich die Tatſache des Unterganges 
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dieſes Rieſendampfers, den ich bis in alle Winkel gekannt habe, be⸗ 
zweifle. Ich habe da etwas geſehen, aber ich bin ſo unendlich fern 
davon, daß es meinem ganzen Weſen noch immer nicht eigentlich 
faßlich iſt. Ich fühle jetzt erſt das rieſige Schiff in meiner Seele 
lebendig werden. Drei⸗, vier⸗, fünfmal am Tag wiederholt es in 
meiner Seele den Untergang.“ Die anderen aber „haben das 
Schiff mit allem Holz und Eiſen und allem Leben darin mit den 
Zähnen zermalt und ſpurlos hinuntergeſchlungen“. Friedrich ver⸗ 
fällt daher in eine gefährliche Krankheit, deren Keim die entſetzliche 
Erinnerung an das Erlebte bildet. In ſeiner Erkrankung und 
Geneſung zeigt ſich die eigentümliche Wechſelwirkung, die zwiſchen 
Leib und Seele beſteht. Das ſeeliſch unverdaute Erlebnis macht 
ihn phyſiſch krank und bringt ihn an den Rand des Grabes. 
Andererſeits wird ſeine Seele wieder geſund, als ſich ſein Körper 
aus jungen Zellen neu aufgebaut hat. Mit der alten verbrauchten 
Materie „hatte er ſeine Vergangenheit wie etwas wirklich Vergangenes 
und wie einen von Wind und Wetter zerſchliſſenen, von Dornen 
und Degenſtichen durchlöcherten, ausgedienten Mantel abgeworfen“. 

Auch hier rührt Hauptmann an eins der tiefſten Probleme 
unſeres Seins. Die alte Frage nach dem Werte des Vergeſſens 
ſteigt vor uns auf, die am tiefſinnigſten Nietzſche in ſeiner zweiten 
„Unzeitgemäßen Betrachtung“ behandelt hat. Schon den Griechen 
war ſie nicht fremd. Als dem Themiſtokles ein Gedächtniskünſtler 
ſeine Dienſte anbot, ſagte der geiſtreiche Athener: „Lehre mich lieber 
die Kunſt des Vergeſſens!“ — Gewiß, die Erinnerung, die den 
Geiſt über den Augenblick erhebt und ihn zum Herrn der Jahr⸗ 
tauſende macht, ſie vor allem unterſcheidet uns vom Tier, das nur 
eine Gegenwart hat, ſie macht den Menſchen erſt zum Menſchen. 
Aber der Menſch bedarf auch des Schlafes, des Vergeſſens, des 
Unbewußtſeins, in das er wie in ein „Bad der Wiedergeburt“ 
hinabſteigt, um das Hemmende, Störende, Peinigende darin zurück— 
zulaſſen. Wer das nicht vermag, wer mit einem widrigen oder 
ſchrecklichen Erlebnis nicht fertig werden kann, den können wir nicht 
für ſtark halten, ſo ſehr wir die Tiefe ſeines Empfindens anerkennen 
mögen. Das Rechte und Wünſchenswerte liegt auch hier in der 
Mitte. Friedrichs Leidensgefährten erſcheinen uns oberflächlich, und 
wir beneiden ſie nicht um ihr raſches Vergeſſen. Friedrich ſelbſt 
dagegen lebt, wie jo viele, zu ſehr in der Vergangenheit: er erlebt 
die Schiffskataſtrophe erſt wahrhaft, als ſie längſt hinter ihm liegt. 
Er empfindet tief, aber in ſeiner Widerſtandsunfähigkeit gegenüber 
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den quälenden inneren Bildern zeigt er doch zweifellos eine gewiſſe 
Ueberſenſibilität und Schwäche. Eine ſtärkere Natur von derſelben 
Geiſtigkeit hätte von dem ſchrecklichen Erlebnis die tiefſten, unaus⸗ 
löſchlichſten Eindrücke empfangen wie er, ſie wäre dadurch vielleicht 
für ihr ganzes Leben um einen Grad ernſter und nachdenklicher ge⸗ 
worden, aber ſie wäre nicht ſo darüber zuſammengebrochen wie 
Friedrich. Er zeigt gegenüber den Schrecken wie ſchon gegenüber 
den Rätſeln des Daſeins eine gewiſſe innere Wehrloſigkeit, die den 
geiſtig Gearteten zwar ſicherlich ſympathiſch anmutet, aber doch 
ſchließlich einen Mangel an plaſtiſchen Kräften verrät. 

Gerhart Hauptmann iſt ſich deſſen wohl bewußt. / Er zeichnet 
in feinem Friedrich von Kammacher mit Meiſterſchaft den Typus 
des modernen Geiſtesmenſchen, wie er ihn ſieht und wie er ihn oft 
ſchon gezeichnet hat. Es iſt der Typus eines Menſchen, der zu ge⸗ 
miſcht, zu vielfach, zu inſtinktiv⸗widerſprüchlich iſt, um ſtark und ent⸗ 
ſchieden zu ſein. Friedrich ſelbſt nennt ſich ſchwach und zerfahren 
und ſchildert ſeine Vielſpältigkeit und Zerriſſenheit aufs beſte: „Ich 
bin ein echtes Kind meiner Zeit und ſchäme mich deshalb nicht. 
Jeder einzelne Menſch von Bedeutung iſt heute ebenſo zerriſſen, 
wie es die Menſchheit im ganzen iſt. Ich habe dabei allerdings 
nur die führende europäiſche Miſchraſſe im Auge. In mir ſteckt der 
Papſt und Luther, Wilhelm der Zweite und Robespierre, Bismarck 
und Bebel, der Geiſt des amerikaniſchen Multimillionärs und die 
Armutsſchwärmerei, die der Ruhm des heiligen Franz von Aſſiſi iſt. 
Ich bin der wildeſte Fortſchrittler meiner Zeit und der allerwildeſte 
Reaktionär und Rückſchrittler. Der Amerikanismus iſt mir verhaßt, 
und ich ſehe in der großen amerikaniſchen Weltüberſchwemmung und 
Ausbeuter⸗Herrſchaft doch wieder etwas, was einer der berühmteſten 
Arbeiten des Herkules (im Stalle des Augias ähnlich) iſt.“ Ein fo 
kompliziertes, widerſprüchliches Menſchenweſen iſt — ganz, wie 
Hauptmann es darſtellt — vielſeitig begabt, doch ohne Ausdauer 
in der Arbeit, von feinſter Reizbarkeit und Fähigkeit zur Nach⸗ 
empfindung, dabei aber glaubenslos, ohne rechte Widerſtandskraft 
gegen lockende oder quälende Vorſtellungen, ohne ein feſtes Ziel des 
Strebens, und daher nicht geſchaffen zu kraftvollem Wirken und 
tätiger Geſtaltung der wirklichen Welt, ſondern höchſtens zur Be⸗ 
ſchäftigung in der genießenden Betrachtung und im Aufbau eines 
zweiten, ſtilleren, erträumten Daſeins, des Reiches der Kunſt. 
Hauptmann bekundet als Menſchenſchilderer einen unbeirrbar ſicheren 
Blick für die Realität. Er mutet uns nicht zu, wie etwa Ibſen, 
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an eine grundſätzliche Aenderung des Charakters durch die Schickungen 
des Lebens zu glauben. Auch durch die erſchütterndſten Erfahrungen 
wird nach ſeiner naturaliſtiſchen Pſychologie das innerſte Weſen des 
Menſchen nicht umgeſtaltet. Wie Ingigerd trotz der ſchrecklichen 
Kataſtrophe, die ſie mit mehr Empfindung als die meiſten übrigen 
Geretteten erlebt, nach einem kurzen Zögern ihren Weg weitergeht, 
ſo bleibt auch Friedrich, was er war, oder vielmehr, er wird, was 
er im Grunde immer war: ein geiſtig reicher, aber willensſchwacher 
Menſch, der, abſeits vom Getriebe des tätigen Lebens, betrachtend, 
genießend und ſchaffend im Reiche der Kunſt ein ſtilles Daſein führt. 

Daß Hauptmann uns keinen größeren Menſchen zu zeigen 
weiß, als Friedrich von Kammacher, mag man bedauern; die Ge: 
ſtaltungskraft aber, mit der er ſeinen ſchwächlichen „Helden“ dar⸗ 
ſtellt, iſt ebenſo anzuerkennen, wie die tiefe Redlichkeit, die aus ſeiner 
Darſtellung ſpricht. Er behandelt die Probleme der Zeit ganz ohne 
die bei Dichtern ſo häufig anzutreffende Prätention des Propheten 
und Zukunftsgeſtalters. Er macht keine großen, dunklen Worte 
und gibt ſich nirgends die Miene eines höheren Wiſſens und eines 
gewaltigen, die Menge beſchämenden Wollens, ſondern er ſagt in 
ſchlichter, zu Herzen gehender ng was er wirklich denkt und 
empfindet. 
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Wilhelm Steinhauſen, Aus meinem Leben. Berlin, Martin Warneck 1912. 
Mit 11 Bildern. 164 S. 4. 


„Denke ich an den Morgen, wie ich ihn mir als Knabe ſo oft 
erſehnte, da ich in die ſchöne Welt mit dem Ränzel auf dem Rücken 
hinausziehen wollte, in die wonnige deutſche Landſchaft hinaus, der 
Ferne zu, den blauen Bergen zu, die mit unbekanntem Glück 
lockten ... und ich träumte die Abenteuer des Taugenichts und 
ſah Schlöſſer und Burgen, und alles ſchien ſonntäglich, ſonnig und 
feſtlich. ..“ 

Manchmal glückt es doch, und es gibt Sonntagskinder, deren 
Jugendſehnſucht ſie mit ungebrochenen Flügeln durch das harte 
Leben trägt und deren Träume, alle Wirklichkeit bezwingend, ſelber 
zu Wirklichkeit werden. 

Wilhelm Steinhauſen iſt von dieſen Seltenen. Er hat ſich 
ſein Eichendorffiſches Schloß gebaut; ſeine Sehnſucht iſt Leben und 
Kunſt geworden. Ich meine nicht ſein kleines Haus — klein, aber 
mein — in Frankfurt am Main an der Wolfsgangſtraße, wo einſt 
Hans Thoma ſein Nachbar war, nicht das Häuschen mit dem kleinen 
Vorgarten und dem kleinen Garten hinter dem Haus, ſondern ein 
wirkliches Schloß. Wenn es Sommer wird und Zeit zum Aus— 
fliegen, dann, ſagt wohl der Künſtler zu den Gefreundeten: Sie be— 
ſuchen mich doch einmal, am Rhein, von Boppard aus die Huns— 
rückbahn. Bei der Station Buchholz ſteigen Sie aus und dann eine 
Stunde über die freie Höhe und das Feld — jeder kann dort Beſcheid 
ſagen. Und ſo geſchah auch mir. Und ich machte große Augen, 
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denn im Hunsrück war ich nie geweſen. Die Rheinlinie mit ihrem 
Rieſenverkehr, mit den langgeſtreckten Uferorten, an denen die Schnell⸗ 
züge vorbeiſauſen und die Dampfer mit der langen Reihe geſchleppter 
Kähne gemach die Stromſtraße vorüberziehen, bleibt zurück und ver⸗ 
ſchwindet in der Tiefe. Keuchend ſteigt die Bergbahn durch ein 
Seitental in die Höhe. Jede Anſiedlung verſchwindet, das Reb⸗ 
gelände hört auf. Man glaubt um zwei Jahrtauſende deutſcher 
Geſchichte zurückverſetzt zu werden. Unendliche Laub⸗ und Nadel⸗ 
wälder ziehen ſich von den Höhen bis tief in die Talſohle; Täler 
kreuzen, man ſieht nach rechts, nach links, überall dasſelbe weiche 
Polſter des Waldgrüns in Schluchten, auf Höhen, und Himmel und 
Wolken darüber. Dann ſteigt man aus, und nun geht es auf der 
Hochebene auf gerodetem Boden weiter zwiſchen Aeckern und Obſt⸗ 
bäumen. Wenig Menſchen, die des Weges kommen. Da taucht er 
ſelber am Horizont auf, der Meiſter Steinhauſen; erſt ſieht man 
nur die Silhouette eines dunklen Schlapphutes, zweier ausſtapfender 
Beine darunter, als wäre es der Gott Wotan. Und nun ein Begrüßen. 
Aber wo iſt die Burg? Erſt wenn man dicht vor dem Hohlweg 
iſt, taucht ſie auf, auf einem Hügel, der mehrere Täler wie ein 
Riegel ſperrt. Schloß Schöneck, wo außer dem Künſtler nur ein 
Königlicher Förſter hauſt, wohlbekannt denen, die vom Moſelgrund 
herüberwandern. Und wieder das Bild der unendlichen Wälder, 
der verſchwiegenen Talgründe, aus denen ſmaragdgrün eine kleine 
Wieſe aufleuchtet und eine weiße Mühle und wo verſteckt Ouellen 
rinnen, das „Heiligbrünnlein“. Ueber allem die weißen, ziehenden, 
ſehnſüchtigen Wolkenſchlöſſer, die herabblicken auf das Schloß des 
Malers und Poeten, das zu ihnen zu gehören ſcheint. Der Burg⸗ 
weg, der wie alle richtigen Burgwege links unter der Burg empor⸗ 
führt, eine ſteilgeſchnittene Felswand entlang, der die Ringmauer 
entwächſt, mündet in das alte Tor, und nach einer Drehung ſteht 
man vor der Treppe, die zum oberen Burghof führt. Dieſe Treppe 
iſt auf dem erſten Bild des Buches, dem dieſe Seiten gelten, ge— 
malt. Blühende Büſche neigen ſich über die Stufen, ein Netz⸗ 
gewirre von Stämmen und Laubkronen ſcheint den Weg eher zu 
hemmen als zu öffnen. Das iſt die Welt des Künſtlers, ein Garten 
abſeits von der begangenen Straße, voller ſtiller Wunder wie der 
hortus conclusus der mittelalterlichen Maler, in dem Maria ſitzt 
mit dem Chriſtkind zwiſchen tauſend Blumen, von einer Mauer um— 
ſchloſſen, über die nur ein paar dünne Stämme hinausſehen in das, 
was drüben iſt, in die Welt. 


214 Carl Neumann. 


Steinhauſen iſt ſein Leben lang ein Einſamer geweſen. Daß 
er malte und zeichnete, haben viele nicht wiſſen wollen, weil er 
keinen Wert darauf legte, mit der „Zeit“ zu gehen. Den billigen 
Tageserfolg, das Profeſſorentum der Kunſtakademien, ſoweit es 
bloßes Wiſſen und techniſches Können ohne tiefere Schöpferkraft iſt, 
hat er wohl nie beneidet. Doch ſoll hier nicht davon, nicht von 
dem Künſtler, ſondern von dem Schriftſteller und Poeten Stein⸗ 
hauſen geredet werden, der als Sechziger ſeine heimlichen literariſchen 
Bekenntniſſe ausbreitet. 


Was enthält dieſes Buch: „Aus meinem Leben“ nicht alles, 
ein paar Kapitel Biographie ſeiner Jugend, losgeriſſene und zu⸗ 
ſammenhängende Gedanken, Gedichte und Sprüche, einen Vortrag: 
Segen und Gefahr der Kunſt, wo Gedankenreihen von unermeß⸗ 
lichen Perſpektiven angeſchlagen werden, und wie viel anderes mehr! 
Bald blitzt es in dieſen Sätzen und Betrachtungen wie Jean Paul, 
bald ſtrömt der Gedankengang in die Form des Platoniſchen Dialogs 
und ſeiner ſtillen und ſicheren Ueberlegenheit, bald geiſtert es wie 
bei Hoffmann, aber in Wahrheit iſt es immer Steinhauſen in ſeiner 
Beſinnlichkeit und ſeinem originalen Empfinden; hinter mancher 
Melancholie, neben aller wahren Frömmigkeit eine Schelmenluſt, die 
ihre weißen Zähne und blitzenden Augen zeigt und der die Sarkas⸗ 
men von Shakeſpeares Merkutio zu Gebote ſtehen. Man kann faſt 
aufs Geratewohl hineinſtechen und ein paar Proben geben. 


„Wer am Rand des Meeres entlang geht und auf die weite 
wogende Waſſerflut ſieht, die groß und gewaltig gegen die Ufer 
brauſt, der wundert ſich wohl, was alles dieſes machtvolle Meer 
auf den Sand zu ſeinen Füßen hinſpülen kann. Da ſieht er die 
zierlichſten Muſcheln, Ballen von Tang, Seeſterne, Reſte von Balken 
und Tonnen, Kiſten und Glasſtücke, weiter allerlei Flaſchen, dar⸗ 
unter ſorgfältig verkorkte, die aus einem Parfümerieladen zu 
ſtammen ſcheinen, mit eingepreßtem Firmenſtempel und mit feinen, 
blaſſen und rötlichen Algenfaſern bewachſen und ornamentiert. Ich 
las einen engliſchen Tennisball auf, nicht weit davon lagen Beſen 
und Reſte von Kleiderbürſten; alles am Ufer des großen Meeres, 
das mit der Gewalt der Ewigkeit zu uns zu ſprechen ſcheint. 
Könnte man ſich nicht vorſtellen, man wandelte ſo an der Grenze 
der Zeit, und ſie, ein alles verſchlingendes Untier, beſchenkte uns 
ſo aus ihrer dunklen Vorratskammer mit den Ueberreſten ihrer 
Mahlzeit??? 
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Im Sommer. 


Noch duften weiße Lilien und Jasmin 
In den Nächten ſchwül und heiß, 

Und purpurn viele tauſend Roſen blühn. 
Doch ſchon leis 

Im Morgengrauen 

Hauchts über die Welt, 

Wie Todesatem, 

Und von den Blumenkelchen 

Taumelnd manches Blatt herniederfällt. 


„Das Bild iſt mir zum Erlebnis geworden“, das heißt doch 
wohl, ich habe einen ſolchen Anſtoß bekommen, daß ich meinen 
Willen in eine neue Bahn lenke, daß ich zu neuen Entſchlüſſen 
kam. Denn ein Erlebnis, das alles beim alten. läßt, wird man 
wohl kaum ein Erlebnis nennen. Wie oft müſſen nun die, die alle 
Augenblicke, ſei es vor einem Bilde Rembrandts, vor Gauguin, vor 
der Athene des Myron ein „Erlebnis“ hatten, wie oft müſſen ſie ſich 
kreuz und quer bewegt haben! Man ſollte meinen, ſie müßten mehr 
als ein Paar Beine gehabt haben, um, wenn das eine Paar die 
neue Richtung einſchlug, das andere ausruhen zu laſſen, damit ſie 
den Lauf nach einer anderen Seite mit ungeſchwächten Kräften auf- 
nehmen konnten. Sie müſſen wie die Beſen des Hexenmeiſters ſich 
immer wieder ſpalten können, um geſchäftig überall hin⸗ und herzu⸗ 
laufen — Waſſer zu tragen. 


* * 
* 


Du gehſt im Dunkeln, 

Im Herzen bedrängt, 

Von Sorgen beengt, 

Plötzlich über Dir Sterne funkeln. 


Die Kunſt lebt von der Sehnſucht. Die Kunſt iſt Zeichen und 
Symbol. Sie nährt ſich an der Sichtbarkeit, aber ſie ſtammt nicht 
aus der Sichtbarkeit. Gedanken dieſer Art kehren auf den Blättern 
von Steinhauſens Buch immer und immer wieder. Und das Schlag⸗ 
wort von der Augenkultur, dem wir als der Scheidemünze heut 
geltender Ueberzeugung tagtäglich im Zeitungsfeuilleton wie im Kunſt⸗ 
buch begegnen, findet ſich bald ernſthaft bekämpft, bald luſtig ironi⸗ 
ſiert. Und nicht anders ergeht es der Kunſt des Wie, die alles 
Gegenſtändliche für die Kennermiene austilgen möchte. „Dies iſt 
ein Beweis für die Wichtigkeit des Gegenſtandes in der Kunſt. Als 
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die Poeſie ſonſt überall erſtorben war, lebte fie noch und trieb ihre 
ſchönſten Blüten im Kirchenlied; wie anders als durch die Macht 
des ſie bewegenden Stoffes wurden die Dichter fähig, ſich über den 
geſunkenen Geſchmack ihrer Zeitgenoſſen zu erheben? Gebt uns 
wieder ein Herz für die Gegenſtände und ihr werdet unſterbliche 
Formen ſehen und hören.“ Sicher iſt Steinhauſen nicht der erſte, 
der dies ſagt und ſo oder ſo begründet. Aber jede Gegenwart hat 
nun einmal ihre eigenen Lieblings- und Wahnvorſtellungen, über 
die nachzudenken ſie ſich entwöhnt hat. Selbſt die Kunſthiſtorie 
ſchwimmt kurzweilig und kurzbeinig in dieſem ſeichten Gewäſſer, ſie 
preiſt zugleich Trecento und Cinquecento und vergißt, daß die beiden 
wirklich nicht mit einerlei Maß Aeſthetik ſich meſſen laſſen. 

Steinhauſen iſt als junger Menſch in Italien geweſen. Viel 
iſt nicht davon an ihm hängen geblieben, mit einer Ausnahme. 
Die chriſtliche Monumentalmalerei des Mittelalters, Giotto und ſein 
Gefolge, haben eine merkliche Spur und einen tiefen Eindruck hinter⸗ 
laſſen. Auch wenn alle Kunſt mit ſinnlichen Formen redet, die 
religiöſe Malerei ſcheint nun doch unwiderleglich darzutun, daß es 
neben der Malerei des Sinnlichen eine Kunſt des Ueberſinnlichen 
geben kann. 

* *. 
* 

In den Tagen, da der junge Steinhauſen in Berlin auf die 
Kunſtſchule ging, die er ſehr ergötzlich auf den erſten Blättern ſeines 
Buches beſchreibt, kündigte ſich bereits der Umſchwung an, den die 
ſiebziger Jahre gebracht haben. Menzel war doch ſchon da. In⸗ 
deſſen war die Schwäche unſerer deutſchen Akademien von je, daß 
ſie kein Hort einer — wie immer gearteten Tradition auf feſter 
Grundlage ſind, ſondern mit jedem Strom, wenn auch zögernd, 
gehen. Dieſe Unſicherheit fühlt der Schüler und läßt ſich von 
akademiſcher Korrektheit nicht imponieren. Unter den jungen Leuten, 
die Kaulbach auf dem Gerüſt im Treppenhaus des Neuen Muſeums 
an der Arbeit ſahen, war es ausgemacht, daß er Cornelius nicht 
ebenbürtig war. Indeſſen für das Publikum, und zumal das 
Berliner, Cornelius als überwunden galt, notiert Steinhauſen: „wenn 
ich morgens zur Akademie unter den Linden ging, konnte ich einige⸗ 
male dicht am Brandenburger Tor einen alten kleinen Mann ſehen, 
der von einer jugendlichen ſchönen Frau ſorgſam geführt wurde. 
Ein Blick nur, und ich wußte, wer dieſer Mann war. Unauslöſch— 
lich hat ſich ſeine Geſtalt mir eingeprägt. Es war Cornelius: ſeine 
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Augen ſchienen groß in Unergründliches zu ſchauen. Sie lagen 
tief unter der mächtigen Stirn. Nicht mehr zu den Lebenden ſchien 
er zu gehören“. Aber an den Lebenden in Berlin fand auch der junge 
ſuchende Künſtler keine Stütze und kein Genügen. Er verſuchte es 
in Karlsruhe. Wie er da landet, Hans Canon begegnet, dieſe 
draſtiſch geſchilderte Szene vom Herbſt 1866 hat alle Ausſicht, in 
dieſer Prägung in die Kunſtgeſchichte einverleibt zu werden. Nach 
Süddeutſchland hatte es ihn gezogen, das will ſagen, in ein Süd⸗ 
deutſchland ſeiner Phantaſie, die von Arnims Kronenwächtern ge⸗ 
nährt war. Damals hat er gleichzeitig mit ſeinem Bruder, dem 
Schöpfer der Irmela, Maulbronn geſehen und mit den erhöhten 
Gemütskräften einer verliebten Seele unter den blühenden Linden 
und in den Kloſtergängen und ⸗gärten geträumt. Zum drittenmal 
pochte die „Zeit“ in München als ſtarker Verſucher an die ſich 
regende Geſtaltungskraft, als um 1870 die Jugend von den Dogmen 
der Pilotyſchule ſich abwandte, und Rembrandts geſchlachteter Ochſe 
ſozuſagen entdeckt wurde. Der Leiblkreis, der damals Thoma ge⸗ 
fangen nahm, ſeinen Karlsruher Genoſſen, packte ihn nicht, riß ihn 
nicht mitfort. Manchmal traf er Böcklin in der Pinakothek, wenn 
der ſtundenlang vor wenig Bildern ſtand und ſie in kleinen 
Schlücken einſog; er ging ein und das andere Mal zu Böcklin, ihn 
im Atelier beſuchen, wie er in Berlin mit ſtillen Wonnen in der 
Wagenerſchen Sammlung die beiden Stücke von Caspar Friedrich, 
die nun längſt in die Nationalgalerie übergegangen ſind, betrachtet 
hatte. In München hat er dann zuerſt einen religiöſen Stoff in 
reicher landſchaftlicher Umgebung geſtaltet. 

Rückblickend empfindet er, als ſei die Lehrzeit ein Wirrſal von 
Umwegen geweſen. Wäre ihm eine Kunſt wie die Daubignys be⸗ 
gegnet! Er war ſelber von den großſtadtſatten Großſtädtern, die 
es zur einfachen Landſchaft zog. Schon der Knabe hatte über alles 
gern botaniſiert. Die Chronika eines fahrenden Schülers iſt eine 
Folge von Blumen⸗ und Pflanzenſtudien, in vollkommenem Erfaſſen 
auch der unſcheinbarſten Form, mit dem Sinne für Stilleben, der 
immer wieder der nordiſchen Kunſt aus Irrwegen herausgeholfen 
hat. Kein Wunder, daß Steinhauſens Schaffen, wie ermüdet vom 
Ringen, das Uebernatürliche religiöſer Erſcheinung ſinnlich vernehm— 
bar zu machen, immer wieder zu Natur und Landſchaft zurücklenkt. 
Seine Landſchaft hat einen Ton getroffen, der ſie mit keinem anderen 
verwechſeln läßt. — 

Vor ein paar Jahren, als der Künſtler feinen ſechzigſten Ge⸗ 
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burtstag feierte, überreichten ihm die Verehrer ein „Gedenkbuch“ 
(1906). Es ſtehen da vielerlei Beiträge zuſammen. Von allen aber 
— und einer, der ſelber mitgearbeitet, darf das, ohne jemanden zu 
kränken, ſagen — hat mir der auf Seite 154 am beſten gefallen, 
nicht nur, weil es der kürzeſte Beitrag war. Der ihn ſchrieb, war 
Ludwig Finckh. 

Damals verlebte Steinhauſen malend einen Sommer in Manne⸗ 
bach am Unterſee im Kanton Thurgau, wo die Obſtbäume in den 
blauen See hängen, und am anderen Ufer wohnte in Gaienhofen 
Ludwig Finckh und dichtete. Rückwärts gegen Radolfzell zu ſchwimmt 
die Inſel Reichenau im Duft des Morgens und im Glanz des Abends. 
Und da ſchrieb Finckh, was hier zum Beſchluß folgen mag: 

Ueber der Reichenau ſteigen blendendweiße, quellende Wolken 
auf, und eine heimliche Sonne wirft einen Goldhauch darüber, 
Keiner kann ihn ſehen, als wer die Augen eines Kindes hat. 

Ein ſchmaler Fußweg führt über eine berganſteigende Wieſe. 
Dahinter liegt ein Kornfeld, reifend, in ſtiller Fruchtfreude, ein 
einzelner Baum inmitten. Der Wind ſchlägt die Aehrenköpfe lächelnd 
aneinander und die Halme ſingen. Keiner kann es hören, als wer 
die Ohren eines Kindes hat. 

Und hinterm Wald ſteht ein Roſenbuſch. Er blüht und duftet 
und hat weiter nichts auf der Welt zu tun. Niemand kennt ihn, 
als wer das Herz eines Kindes hat. 

Ich weiß, wer die Wolken, die Aehren und den Baum gemalt 
hat. Ich weiß, wo der Roſenſtock duftet und blüht. Er ſteht hinter 
jedem Wald, durch den Steinhauſen gegangen iſt. 


Kierkegaard's Entweder - Oder.“) 


Von 9 
Wolfgang Pfleiderer. 


Im Jahre 1843 erſchien in Kopenhagen ein Buch mit dem 
Titel: „Entweder-Oder, ein Lebensfragment, herausgegeben von 
Viktor Eremita“; ein ziemlich umfangreiches Werk, etwa 50 Bogen 
ſtark, von dem unbekannten Verfaſſer im Selbſtverlag herausgegeben. 
Das Buch machte Aufſehen zu ſeiner Zeit. Schon der Titel, der, 
blitzartig aufleuchtend, dem Auge etwas zu zeigen ſcheint und doch 
eben nichts zeigt, erregte die Neugier. Dann das Dunkel, in das 
der Verfaſſer ſich hüllte. In dem kleinen Dänemark, deſſen 
literariſches Leben ſich in der einen Großſtadt Kopenhagen abſpielte, 
hatten die Literaten alle Fühlung miteinander und jeder wußte, 
was für ein Werk der oder jener gerade unter der Feder hatte, 
was man von dem oder jenem erwarten durfte. Wer konnte dieſes 
Buch geſchrieben haben? Und ein ſo merkwürdiges, ja einzig⸗ 
artiges Buch; wirklich eine neue Art von Buch, wie in der ganzen 
Weltliteratur keins zu finden war. Zwei Lebensanſchauungen, 
richtiger vielleicht zwei typiſche Formen menſchlicher innerer Exiſtenz 
waren da einander gegenübergeſtellt zu einem großartigen Dialog, und 
der Leſer ſah ſich vor die Wahl geſtellt: ſo oder ſo mußt du leben: 
Entweder ⸗ Oder. . .. Ein philoſophiſches Werk alſo? Gewiß! 
Und doch ſo gar nicht das, was man gemeinhin unter einem philo⸗ 
ſophiſchen Werk zu verſtehen pflegt: keine ſtrenge Syſtematik, keine 
ſaubere Begriffsrechnung, keine Wiſſenſchaftlichkeit; aber Leben, heißes, 
pulſierendes Leben. Der Philoſoph, der dies Buch geſchrieben hatte, 
war zugleich ein Dichter, der feine Probleme gelebt, durchlebt, durch— 
empfunden hatte mit höchſter Intenſität und ſie nun mit erſtaun⸗ 


*) Neue, und erſte vollſtändige Ueberſetzung von W. Pfleiderer und Ch. Schrempf 
im Verlag von E. Diederichs, Jena. 
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licher Energie von ſich ablöſte und objektivierte, aber doch eben nicht 
als Dichtung, ſondern als Lebensbetrachtung größten Stils. Da 
war eine Fülle von Stimmungen, eine Spannweite des Empfindens, 
die alles zu umfaſſen ſchien was in der Seele des Menſchen vor⸗ 
geht: Verzweiflung, Weltſchmerz, ätzende Skepſis, kalte Frivolität. 
alle Nuancen eines am Rande des Nichts ſich hinbewegenden 
Peſſimismus; dann wieder eine edle Kunſtbegeiſterung, ein raffinierter 
Schönheitskultus, eine Verherrlichung der Liebe, die alle Stadien 
des Erotiſchen umfaßte, von der vulkaniſchen Glut der elementaren 
Sinnlichkeit bis zu der behaglichen Ofenwärme der ſittlich geläuterten 
ehelichen Liebe; und wieder der Ernſt, das Pathos der Pflicht, der 
Verantwortung, das adlige, ſelbſtſichere Weſen einer ſittlich ge— 
feſtigten Perſönlichkeit, ein unendlicher Reichtum von Stimmungen, 
alle mit gleicher Kraft empfunden und dargeſtellt. Kein Wunder 
daß das Buch Aufſehen erregte! Am literariſchen Himmel Däne⸗ 
marks war ein neuer Stern aufgegangen, ein Stern erſter Größe: 
das fühlten alle, die ſich in das neue Werk vertieften. 

Mit der Zeit fiel der Schleier des Geheimniſſes. Der Ver⸗ 
faſſer gab ſich zu erkennen. Sören Kierkegaard hieß er, ein junger 
Mann von 30 Jahren, der bisher eher durch ein exzentriſches Weſen 
und etwa durch eine merkwürdige Verlobungs⸗ oder vielmehr Ent⸗ 
lobungsgeſchichte von ſich reden gemacht hatte, als durch einige 
kleine literariſche Verſuche. Er war der Sohn wohlhabender Eltern 
und lebte, von Außen geſehen, ein ſehr behagliches Leben. Er hatte 
ſich ſein theologiſches Examen die reſpektable Zahl von 16 Semeſtern 
koſten laſſen und trat auch dann in kein Amt ein, ſondern lebte als 
Privatgelehrter von dem Vermögen ſeines Vaters, denkend, philo⸗ 
ſophierend, ſchreibend, manchmal auch unter die Menſchen ſich 
miſchend, immer eine iſolierte Figur, ein Sonderling aus deſſen 
Weſen niemand klug wurde. Doch dieſes ruhige Leben war nur 
Schein. Es verbarg ſich dahinter ein Innenleben von ſo leiden⸗ 
ſchaftlicher Bewegtheit, von ſo gewaltiger Intenſität, wie es wohl 
ſelten ein Menſch geführt hat. 

Kierkegaards Vater war 57, die Mutter 45 als er zur Welt 
kam. Er war das Kind alter Eltern und kam ſelbſt alt zur Welt. 
Ein unſeliger, faſt krankhafter Hang zur Reflexion, der von dem 
zur Schwermut neigenden, geiſtig bedeutenden Vater genährt wurde, 
und dann eine, wie er ſelbſt ſagt, unvernünftig chriſtliche Erziehung 
— es war mehr ein urtümliches als ein pietiſtiſches Chriſtentum — 
brachte ihn um ſeine Jugend, zerſtörte alle Harmloſigkeit in ihm 
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und gab ſeinem Leben früh eine Schwere, die ihn faſt erdrückte, eine 
Schwere, die freilich nicht nur auf ihm lag, ſondern in ihm, weil er 
von Natur ein ſchwerlebiger Menſch war. Und nun denke man ſich, 
daß dieſer frühalte, ſchwermütige, reflexionsſüchtige junge Mann, 
der ganz durchtränkt war vom Geiſte des Chriſtentums, zugleich ein 
Menſch von ſeltener Begabung war. Er hatte einen Verſtand, 
deſſen ſchneidender Schärfe nichts widerſtehen konnte, er hatte eine 
geiſtige Verdauungskraft, die faſt die ganze philoſophiſche und poetiſche 
Weltliteratur bewältigte, er hatte eine wunderbare Beobachtungs⸗ 
gabe, ein Auge, das durch jede Hülle und Maske hindurch in die 
Tiefe der Menſchenſeele drang, und über alledem eine glühende 
Phantaſie, die allem, was ſein Geiſt ergriff, die Fülle des Lebens 
gab. Welcher Zwieſpalt, welch furchtbare, lebensgefährliche Spannung 
mußte in dieſer verdüſterten Seele entſtehen, als ſie nach und nach 
zum Bewußtſein ihrer eigentümlichen Kräfte kam! Der Geiſt des 
Vaterhauſes war Demut; in ihm aber erwuchs aus dem Gefühl 
einer unerhörten geiſtigen Ueberlegenheit ein natürliches, originales 
Selbſtgefühl, das ihn hoch über die Maſſe der Menſchen wegtrug. 
Der Geiſt des Vaterhauſes war Entſagung, wies auf das Ewige 
hin; ihn aber lockte ſeine dichteriſche Phantaſie in die Welt hinein, 
ließ ihn das Reich der Schönheit ahnen und die mannigfaltigen 
Genüſſe des Lebens. Der Geiſt des Vaterhauſes war — „Geiſt“; 
ſein Seelenleben entwickelte ſich auf dem vulkaniſchen Boden einer 
dämoniſchen Sinnlichkeit. Welche Widerſprüche! Da mußte ein 
Kampf entſtehen auf Leben und Tod, ein Kampf um die innere 
Exiſtenz: das war unvermeidlich. | 

Diefer Kampf, den Kierkegaard jahrelang kämpfte, entſchied ſich 
in einem Liebeserlebnis. Es war natürlich eine unglückliche Liebe. 
Er liebte leidenſchaftlich, verlobte ſich auch mit dem Mädchen, löſte 
aber die Verlobung bald wieder, ohne einen Grund anzugeben, nach⸗ 
dem er zuvor vergebens verſucht hatte, durch unliebenswürdiges 
Weſen, durch allerlei Exzentrizitäten, durch fingierte Untreue ſich in 
Mißkredit zu bringen und die Braut von ſich wegzuſchrecken, ſie — 
ſo dachte er wohl — auf eine für ſie möglichſt ſchmerzloſe Weiſe 
von ſich zu befreien. Das Mädchen, das ſich hoch und heilig ver— 
ſchworen hatte, es werde ihr Tod fein, wenn er ſie verlaſſe, über— 
ſtand das Unglück und war zwei Jahre ſpäter die glückliche Gattin 
eines anderen. Soweit der äußere Tatbeſtand. Was dahinter 
ſteckte, wird nie ganz klar werden. Kierkegaard jagt in ſeinem Tage⸗ 
buch, es habe ihn „Reue über ein früheres Leben und Schwermut“ 
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zu dem Schritte beſtimmt. Vielleicht — dafür ſprechen mancherlei 
Anzeichen —, daß er irgend eine Jugendſünde auf dem Gewiſſen 
hatte, die er ſo ſchwer nahm, daß er ſie ihr nicht beichten wollte 
und konnte (und Vertrauen, abſolutes Vertrauen war ihm not⸗ 
wendige Grundlage jeder Ehe), vielleicht auch, daß er fühlte, er 
werde das Mädchen nicht glücklich machen können: jedenfalls ſtellte 
ſich ihm der Bruch als ein ſchwer abgerungener Verzicht auf Liebes- 
glück und Lebensglück dar. Von nun an wollte er ſein Leben der 
Idee weihen: der Geiſt des Vaterhauſes hatte geſiegt. Aber während 
es ſonſt heißt: „Verlorene Liebe, verlorenes Leben“, möchte man 
hier faſt ſagen: Verlorene Liebe, gewonnenes Leben. Denn nun 
hat Kierkegaard ſich gefunden; von nun an iſt er, was er ſeiner 
ganzen Anlage nach werden mußte: eine religiöſe Perſönlichkeit. 
Und nun iſt auch ſeine Produktivität entbunden, nun ſpringen die 
Quellen und er hat alle Hände voll zu tun, den Segen zu faſſen. 
Nun ſchreibt er, in der unglaublich kurzen Zeit von elf Monaten, 
ſein erſtes großes Werk, das Dokument ſeines Entwicklungskampfes: 
Entweder ⸗ Oder. 
* d 
*. 

Entweder = Oder iſt eine Darſtellung der äſthetiſchen und 
der ethiſchen Lebensauffaſſung. Aber, wie ſchon angedeutet, keine 
ſyſtematiſche Darſtellung. Kierkegaard gibt kein abſtraktes Programm. 
Er gibt eine dichteriſche Darſtellung des äſthetiſchen und des ethiſchen 
Lebens; er zeichnet uns die Geſtalten zweier Menſchen, von denen 
der eine äſthetiſch, der andere ethiſch lebt. Die Art, wie er dabei 
verfährt, macht ſeiner dichteriſchen Begabung alle Ehre. Bekanntlich 
iſt es ein Geſetz der dramatiſchen Dichtkunſt, daß die dramatiſche 
Figur nie ſich direkt charakteriſieren darf; ſondern dadurch, daß ſie 
in dem oder jenen Fall ſo oder ſo handelt, ſo oder ſo ſich äußert, 
dadurch charakteriſiert ſie ſich indirekt und gewinnt ſo Leben. Dieſes 
Geſetz befolgt Kierkegaard, bewußt oder unbewußt, aufs genaueſte. 
Die beiden Geſtalten die er als Träger der äſthetiſchen und der ethiſchen 
Lebensauffaſſung uns vorſtellt (eigentlich tut das der fingierte Her— 
ausgeber des Buches, Viktor Eremita), fie beſchreiben nicht ihre 
Lebensanſchauungen: fie ſchreiben nur aus ihren Anſchauungen her⸗ 
aus über dies und das, was ſie gerade intereſſiert. Daher beſteht 
das ganze Buch aus einer Reihe von äſthetiſchen, pſychologiſchen, 
philoſophiſchen Abhandlungen, auch aus einigen Aphorismen und 
poetiſchen Stücken, die durchaus den Eindruck von Gelegenheits— 
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arbeiten machen und zunächſt gar nicht zur Sache zu gehören ſcheinen. 
Sie ſind aber noch Stil, Stimmung und Ideengehalt ſo fein be⸗ 
rechnet, daß der Leſer deutlicher und immer deutlicher die Verfaſſer 
dieſer Stücke vor ſeinem Auge auftauchen ſieht, als lebendige Menſchen. 
Und zugleich wird ſeine Reflexion in Bewegung geſetzt und genötigt, 
von den Verfaſſern zu abſtrahieren, die Motive zu ſammeln und 
daraus allmählich die Lebensanſchauungen ſich aufzubauen, welche 
ſie beide leben. Kierkegaard vermeidet auf dieſe Weiſe, was bei 
einer ſo pointierten Gegenüberſtellung zweier Anſchauungen ſchwer 
zu vermeiden war, daß fein Werk ſchematiſch und konſtruiert er⸗ 
ſcheint. Dadurch, daß die Fiktion der zwei Verfaſſer den Leſer 
dauernd beherrſcht, gewinnt das Ganze eine außerordentlich künſtleriſche 
Objektivität und Lebenswahrheit. 

Der erſte Teil von Entweder » Oder, in welchem der Aeſthetiker 
zu Wort kommt, bringt als Hors d'oeuvre eine Sammlung von 
Aphorismen — der Verfaſſer nennt fie Diapſalmata —, die Kierke⸗ 
gaard, in der Mehrzahl ſeinen Tagebüchern entnommen, allerdings 
da und dort etwas umgeformt hat. Sie bilden eine Art rhapſodiſchen 
Vorſpiels, bereiten die Stimmung vor und geben implizit die weſent⸗ 
lichen Motive der ganzen Kompoſition. Es ſind fein geſchliffene, 
ſpitze, funkelnde Dinger, die mit viel Laune, mit einer genialen 
Nachläſſigkeit hingeworfen zu ſein ſcheinen. Aber dieſe Leichtigkeit 
trügt. Je mehr man ſich einlieſt, deſto ſchwerer wiegen dieſe 
Kleinigkeiten und man bekommt nach und nach das Gefühl, als 
verſänke man in einen tiefen Peſſimismus. Das iſt nun ganz in 
Ordnung. Die äſthetiſche Lebensanſchauung iſt ſtets mehr oder 
weniger peſſimiſtiſch. Sie hat alle Lebenswerte abgeſchätzt und findet 
nur im Genuß etwas, um deſſenwillen es ſich lohnt zu leben. Aber 
das Leben iſt nicht auf Genuß eingerichtet. Der Genuß trägt den 
Widerſpruch in ſich, daß er das ewig Neue ſein will und doch nicht 
von der Stelle kommt. Er iſt eine illuſoriſche Bewegung. Und 
darum kann er, je mehr man ihn ſucht, um ſo weniger befriedigen 
und erfriſchen; denn nur die wirkliche Bewegung befriedigt und er⸗ 
friſcht. Wer zu leſen verſteht, lieſt aus dieſen Aphorismen die 
Replik Fauſts heraus: 

So tauml' ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 
Auch der Genuß iſt nichts: das iſt's was der Aeſthetiker gleichſam 
in jedem Augenblick zu entdecken fürchtet; das ſteht hinter ihm, wie 
ein Geſpenſt. Daher ſeine Melancholie, ſein Peſſimismus. 
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Auf die Diapſalmata, auf dieſe zwiſchen Ernſt und Scherz 
ſeltſam ſchillernde, im Grund doch tief ſchwermütige Introduktion, 
folgt ein Allegro con fuoco: Die Stadien des Unmittelbar⸗ 
Erotiſchen oder das Muſikaliſch-Erotiſche, eine hinreißende 
Verherrlichung von Mozarts Don Juan und zugleich eine hin⸗ 
reißende Verherrlichung der dämoniſchen Macht der Sinnlichleit. 
Daß der Aeſthetiker hier in ſeinem Element iſt, braucht nicht be⸗ 
ſonders betont zu werden. Es iſt ſo ſüß, die eigenen Stimmungen 
und Leidenſchaften in der Konzentration des Kunſtwerks zu genießen; 
es tut dem Herzen, das ſonſt nur ſich ſelbſt lebt, ſo wohl, ſich zu 
verlieren in rückhaltloſer Bewunderung des Genius, um ſo mehr. 
als die höchſte Bewunderung ja immer der Reflex des höchſten Ver⸗ 
ſtändniſſes iſt, das man dem Kunſtwerk entgegenbringt. Nicht genug 
tun kann ſich unſer Aeſthetiler, die Vollkommenheiten der Oper 
Mozarts ins Licht zu ſtellen, ihren feinſten Reizen nachzuſpüren, 
und mit der Befriedigung des Sachverſtändigen vertieft er ſich in 
die verſchiedenen erotiſchen Zuſtände der Seele — es iſt eine 
Schwelgerei des raffinierteſten Selbſtgenuſſes. 

Im übrigen iſt der Aufſatz voll feiner Gedanken und Be⸗ 
obachtungen. Die Theſe, daß die Muſik nur das Unmittelbare aus: 
drücke und daher in der Darſtellung der ſinnlichen Genialität, alſo 
im Don Suan:Stoff, ihren abſoluten Gegenſtand gefunden habe, 
iſt ſehr beachtenswert und könnte unſeren Programmmuſikern von 
heute zu denken geben. 

Auf „Don Juan“ folgt die Abhandlung über den Reflex des 
Antik⸗Tragiſchen im Modern⸗Tragiſchen, eine an ſich ſehr feine 
Unterſuchung, die des Sophokles Antigone pſychologiſch ins Moderne 
zu überſetzen ſucht; aber das Ganze macht den Eindruck eines Ein- 
ſchiebſels. Vor allem, weil vom Don Juan zu dieſem zweiten Stück 
keine Brücke hinüberführt: Die Ideenkreiſe der beiden Aufſätze 
ſchneiden ſich nicht, berühren ſich nicht einmal. Und dann: Kierke— 
gaard ſollte nun doch das ſeeliſche Weſen des Aeſthetikers weiter— 
entwickeln. Aber das tut er nicht. Wir erfahren nichts über ihn, 
was wir nicht ſchon aus dem Don Juan wüßten, nichts, was uns 
nicht die folgenden Stücke beſſer und deutlicher ſagten. Was alſo 
ſoll dieſe Abhandlung im Entweder = Oder? Es gibt darauf eine 
befriedigende Antwort, die nur freilich den Anſtand nicht beſeitigt. 
Kierkegaard hat mit Entweder » Oder den Nebenzweck verfolgt — 
das geht aus vielen einzelnen Stellen hervor — ſeiner Braut auf 
dieſem Wege eine Erklärung für den Bruch des Verlöbniſſes zu 
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geben, überhaupt, ihr mancherlei zu ſagen, was er ihr auf andere 
Weiſe nicht ſagen wollte. Dieſem Nebenzweck verdankt die Ab⸗ 
handlung offenbar ihr Daſein: in dem Verhältnis Antigones zu 
ihrem Geliebten hat Kierkegaard ſein Verhältnis zu Regine Ohlſen 
dargeſtellt. Das iſt nun zwar an ſich ſehr intereſſant, hat aber 
mit der Idee von Entweder⸗Oder nichts zu tun und man kann 
es nur bedauern, daß die ſchöne Kompoſition des Ganzen durch ein 
ſo unorganiſches Einſchiebſel verdorben worden iſt. 

Die naturgemäße Fortſetzung des „Don Juan“ bilden die 
Schattenriſſe. Der Leſer, der die ſinnliche Genialität Don Juans 
zur Genüge genoſſen hat, kommt, ſofern er einigermaßen ſympathetiſch 
geſtimmt iſt, auf die naheliegende Frage, wie es mit den Opfern 
dieſer ſchönen Raſerei ſteht. Darauf antworten eben die Schatten⸗ 
riſſe, die das Thema vom verführten Mädchen behandeln, in drei 
Variationen: Marie Beaumarchais, Donna Elvira, Gretchen. Hier 
kommt der Aeſthetiker wieder zu ſeinem Recht. Mit einer wahren 
pſychologiſchen Konkupiſzenz vertieft er ſich in das Seelenleben ſeiner 
Heldinnen und unübertrefflich verſteht er es, ihre Leiden pſychologiſch 
anſchaulich zu machen. Aber im Grunde iſt die Sache für ihn, was 
eine intereſſante Operation für den Arzt iſt. Er bleibt ganz kalt⸗ 
blütig. Nie kommt es ihm ernſthaft zum Bewußtſein, daß er es 
mit menſchlicher Not, mit menſchlichem Unglück zu tun hat. Nie 
faßt ihn der Menſchheit Jammer an. Für ihn handelt es ſich ja 
nur um ein äſthetiſch, pſychologiſch intereſſantes Phänomen. Auch 
hier iſt wieder alles äſthetiſcher Selbſtgenuß: er freut ſich ſeiner 
pſychologiſchen Spürnaſe, er erbaut ſich poetiſch, er erlebt ſich in 
den Geſtalten, die er darſtellt und — das alles nur zum Zeitver⸗ 
treib. Wollte man die Idee des Aufſatzes begrifflich faſſen, ſo 
könnte man jagen, es werde hier gezeigt, wie das altruiſtiſch-ſittliche 
Element in statu nascendi ſich zerſetzt und in das egoiſtiſch⸗äſthetiſche 
übergeht, — ein Prozeß, der immer da auftritt, wo äſthetiſches Leben 
ſich bildet. Dieſe Idee hat Kierkegaard in der den Schattenriſſen 
folgenden Abhandlung noch einmal geſtaltet, und dabei vertieft und 
erweitert, indem er von dem einzelnen Unglück des verführten 
Mädchens zum Unglück des Menſchen überhaupt fortſchreitet. 

Der Unglücklichſte, ſo heißt dieſes Stück, iſt ein echt Kierke⸗ 
gaardſches Produkt, zugleich eine höchſt abſtrakte philoſophiſche Ab⸗ 
handlung und eine ſchwungvolle lyriſche Rhapſodie. „In England, 
ſo hebt es an, ſoll irgendwo ein Grab zu finden ſein, das nicht 
durch ein prachtvolles Monument oder eine ſtimmungsvolle Um- 
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gebung ſich hervortut, ſondern durch eine kleine Inſchrift: Dem 
Unglücklichſten“. Wer iſt der Unglücklichſte? Die Antwort gibt eine 
ſehr feine Unterſuchung, die das „unglückliche Bewußtſein“ pſychologiſch 
allgemein beſtimmt. Dann wird eine freie Konkurrenz um das Grab 
eröffnet. Und da kommen ſie alle, die großen Unglücklichen: Niobe, 
Antigone, Hiob, der Vater des verlorenen Sohns und viele andere 
und ſchließlich er, der Unglücklichſte. Und alle ſingen ſie das Lied 
ihres Leides in ergreifenden Tönen. Aber das Klagelied verklingt in 
ſich und weckt kein Echo. Kein ſittlicher, kein religiöſer Gedanke 
antwortet. Die feſten Umriſſe des Lebens zerfließen, alle Werte 
löſen ſich auf, der Boden ſchwindet unter den Füßen, und über 
dem Abgrund der Verzweiflung ſchwebt nur die Wolluſt des Schmerzes 
in ihrem ohnmächtigen Triumph. N 

Wir ſind auf einem Gipfelpunkt der Entwicklung des Buches 
angelangt. Wir ſehen das äſthetiſche Leben nun deutlich von einer 
Seite; und da ſtellt es ſich dar als ein Verſuch, die Realität des 
Lebens, eigene wie fremde Schmerzen und Leiden, immer wieder in 
die bloße Phantaſiewirklichkeit der Kunſt überzuführen und ſo das 
genießbar zu machen, was ſonſt ſittlich und religiös verarbeitet 
werden müßte. Kurz geſagt: Wir ſehen, wie der Aeſthetiker das 
Leben zur bloßen Tragödie macht — zur bloßen Tragödie, denn 
das Leben iſt etwas mehr als eine Tragödie. Nun führt Kierke⸗ 
gaard uns weiter und zeigt uns das äſthetiſche Leben von der 
anderen Seite: Das Leben als Komödie. Wenn der tragiſche Ernſt 
ſich nicht mehr halten läßt, ſo macht man ſich luſtig über die ganze 
Geſchichte. Vanitas, vanitatum vanitas, juchhe! Der Stoff zum 
Lachen iſt ja unerſchöpflich; das Größte wie das Kleinſte, das 
Schönſte wie das Häßlichſte, alles iſt gleich lächerlich; und nebenbei 
iſt es ein angenehmer Kitzel des Selbſtgefühls, die Lacher auf ſeiner 
Seite zu haben. So ſchlägt nun das Weinen ins Lachen, die 
tragiſche Stimmung in die komiſche um, und der Ton gleitet lang— 
ſam zum Frivolen hinüber. 

Die erſte Liebe — eine Beſprechung von Scribes Les 
premieres amours — iſt eine amüſante Verſpottung der roman⸗ 
tiſchen Liebe, und weil jede normale Liebe romantiſche Elemente 
enthält, eine Verſpottung der Liebe überhaupt. Kierkegaard, der 
ein ſtarkes Organ für das Komiſche hat, dachte dabei zweifellos an 
ſoine Braut, die einſt hatte ſterben wollen als er ſie verließ, aber 

Jahre darauf einen andern nahm. Daher gipfelt die Ab— 
ing auch in der köſtlichen Szene, wo einer feine Braut los— 
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werden möchte, aber um keine Welt von ihr loskommt, bis er ihr 
ſagt, daß er ſchon verheiratet ſei; worauf ſie endlich von ihm läßt 
und im Handumdrehen einen andern beglückt: „Groß iſt die weibliche 
Treue, beſonders, wenn man ſie ſich verbittet, unergründlich und 
unbegreiflich iſt ſie zu allen Zeiten“. — Für die Idee von Ent⸗ 
weder = Oder iſt dieſe mitleidsloſe Verſpottung der Liebe ſehr 
weſentlich. Jede normale Liebe ſtrebt nach Vereinigung und möchte 
die Vereinigung durchs Leben durchführen: das iſt die Bedeutung 
der Ehe. Nun iſt aber die Ehe für den, der nur genießen will, 
eine Unternehmung, die ihre Koſten nicht trägt. Darum will der 
Aeſthetiker nichts von Ehe wiſſen und darum iſt ihm jede echte — 
ſagen wir lieber — normale Liebe mit ihren Akzidenzien von ewigem 
Treuſein und Einander⸗angehören eine Lächerlichkeit. Aber eben 
darum liebt er nicht eigentlich. Wie der Gourmand nicht ißt, um 
den Hunger zu ſtillen, ſondern um die Geſchmacksnerven zu kitzeln, 
ſo liebt der Aeſthetiker nicht, um die normale Sehnſucht nach 
dauernder Vereinigung zu befriedigen, ſondern um die ſinnlichen und 
geiſtigen Reize zu genießen, die einem Liebeshandel abzugewinnen 
find, ein Gedanke, der im letzten Stück von Entweder =» Oder, im 
Tagebuch des Verführers, konſequent durchgeführt wird. — Wie im 
Don Juan, ſo kommt auch in der erſten Liebe wieder die Kunſt⸗ 
begeiſterung des Aeſthetikers zum Ausdruck. Das iſt allerdings für 
den, der das Scribeſche Vaudeville lieſt, faſt zum Lachen. Denn 
er findet da eine unbedeutende Kleinigkeit, die erſt in des Aeſthetikers 
Beſprechung zu dem Meiſterwerk wird, als das er es bewundert. 
So ſchwelgt er wieder eigentlich im Genuß ſeines eigenen Geiſtes 
wie im Don Juan, nur daß es hier faſt komiſch deutlich wird. 

Die Frivolität der „erſten Liebe“ wird noch überboten durch 
die Wechſelwirtſchaft. Wir haben da eine Art Leitfaden der 
Lebenskunſt, hübſch geſchrieben und witzig und frech, wie es ſich für 
den Aeſthetiker gehört. Er geht aus von dem Satz, daß das abſolut Böſe, 
die Wurzel alles Uebels in dieſer Welt — die Langeweile iſt, wo— 
gegen ſich vom äſthetiſchen Standpunkt aus freilich nichts einwenden 
läßt. Es gilt alſo die Langeweile zu bekämpfen. Wie das zu 
machen iſt, wird in einer ſehr ſinnvollen Theorie, in der Lehre von 
der Wechſelwirtſchaft, auseinandergeſetzt, die auf den praktiſchen 
Grundſatz hinausläuft: Nie ſich feitfahren in einem Erlebnis! Nie 
ſich ſoweit engagieren, daß man irgendwie ſtecken bleibt, ſonſt wird 
man unfehlbar eine Beute der Langweile. Darum genieße man 
ſtets mit Bewußtſein, ſonſt kommt man zu ſehr in Schwung und 

15* 


228 Wolfgang Pfleiderer. 


rennt ſich feſt. Darum — natürlich! — keine Ehe, ſondern vor⸗ 
übergehende Liebſchaften; darum keine Freundſchaft, ſondern kleine 
anregende Verbindungen, die man ſtets leicht wieder löſen kann; 
darum keinen Beruf, ſondern allerlei brotloſe Liebhabereien, die 
man nach Laune betreibt und wieder liegen läßt. Mit ſolchen 
Grundſätzen macht man etwas aus dem Leben. Und wo das Leben 
unangenehm wird, da hilft man ſich mit Willkür. Gibt es doch 
kein Erlebnis, dem man nicht eine künſtleriſch oder pſychologiſch 
intereſſante Seite abzugewinnen vermöchte! Eine Feuersbrunſt kann 
als äſthetiſches Schauſpiel genoſſen werden, ein langweiliger Menſch, 
wenn man ihn ſcharf beobachtet, kann durch die unfreiwillige Komik 
ſeines Weſens unterhalten. So drückt man ſich um die Realität 
des Lebens. — Die Wechſelwirtſchaft iſt, wie geſagt, ſehr amüſant 
zu leſen; die unbefangene naive Frechheit und Gewiſſenloſigkeit, mit 
der dieſe Klugheitslehren vorgetragen werden, wirkt erheiternd. Man 
darf aber dabei nicht überſehen, daß hinter dieſer Lebensbetrachtung 
doch eine erſchreckende Gemütsloſigkeit und kalte Grauſamkeit ſteckt, 
was der Ethiker im zweiten Teil von Entweder ⸗ Oder feinem 
äſthetiſchen Freund nicht verfehlt, nachdrücklich vorzuhalten. 

Das letzte Stück des erſten Titels iſt die berühmte Novelle: 
Das Tagebuch des Verführers. Freilich eine Novelle, die manch⸗ 
mal eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einer pſychologiſchen Unterſuchung 
hat, aber durch den Geſamteindruck doch eine Novelle. Hier finden 
wir nun alle Motive des äſthetiſchen Lebens in einem mit be⸗ 
deutender, ſtellenweiſe hinreißender dichteriſcher Kraft gezeichneten 
Bilde geſammelt. Daß dies Bild gerade eine Liebesgeſchichte dar⸗ 
ſtellt, entſpricht durchaus der Idee von Entweder-Oder. Denn 
im Verhältnis zum Weibe winkt dem Aeſthetiker der tiefſte, intenfivfte 
Genuß. den das Leben zu geben vermag; daher, wie Johannes der 
Verführer ſagt, wer keinen Drang zum Studium des Weibes ver: 
ſpürt, jedenfalls kein Aeſthetiker iſt. Johannes iſt im Gegenſatz zu 
Don Juan der reflektierte Verführer. Don Juan iſt die Inkarnation 
der Sinnlichkeit. Aus ihm heraus wirkt die Sinnlichkeit als 
dämoniſche, unwiderſtehliche Macht, die unerſättlich Opfer um Opfer 
fordert. Daher der rauſchende Siegeszug ſeiner Verführung. Daher 
das raſende Tempo. Sich mit der Einzelnen abzugeben, das 
Püppchen mit allerlei Brimborium zurechtzukneten — dazu hat er 
keine Zeit. Er macht kurzen Prozeß und kann ſich das leiſten. 
Aber Don Juans Weſen iſt Naivität und darum iſt er kein Aeſthetiker. 
Und darum iſt die Verführung für den Aeſthetiker Johannes ganz 
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etwas anderes. Für ihn kommt es darauf an, wie die Sache an⸗ 
gegriffen werden ſoll, damit möglichſt viel Genuß dabei heraus- 
kommt. Es iſt ſchon angedeutet worden, daß der Aeſthetiker nicht 
eigentlich lieben kann: er will nicht die Vereinigung im weiteſten 
Sinn, er will nur die ſie begleitende ſinnliche und geiſtige Wolluſt. 
Aber die feinſte, tiefſte Wolluſt der Liebe iſt für ihn, geliebt zu 
werden mit der höchſten Leidenſchaft, mit ſchrankenloſer, abſoluter 
Hingabe. Was er alſo vor allem braucht, iſt ein Mädchen, das 
lieben kann, das zu verführen der Mühe wert iſt — er verſichert, 
es gebe nicht allzuviele von dieſer Sorte; hat er ſie gefunden, ſo 
liegt für ihn die Pointe der Geſchichte darin, ſie durch raffinierte, 
ſyſtematiſche Beeinfluſſung ſo zu bezaubern, ſich — wie er ſagt — 
ſo in ſie hineinzudichten, daß ſie ihren freien Willen nur noch dazu 
hat, ſich ihm hinzugeben. Hat er ſie ſoweit, hat er das Letzte ge⸗ 
noſſen, ſo iſt der Fall erledigt. Denn er „glaubt zwar an die 
Liebe, hat ſich aber die private Meinung vorbehalten, daß eine 
Liebesgeſchichte höchſtens ein halbes Jahr dauert“. Es würde zu 
weit führen, im einzelnen zu ſchildern, wie dieſe Verführung zu⸗ 
wege gebracht wird, wie er das Mädchen zunächſt durch angenommene 
Gleichgültigkeit und Kälte reizt, wie er ſie durch einen ſchlicht bürger⸗ 
lichen Heiratsantrag überrumpelt, wie er fie durch raffiniert be⸗ 
rechnete Liebesbriefe „erotiſch entwickelt“, ſie dazu bringt, die Ver⸗ 
lobung als eine ungenügende, konventionelle Form ihrer Liebe zu 
löſen und ſich ihm ſchrankenlos, bedingungslos hinzugeben. Das 
Ende iſt, daß er ſich mit kühlem Achſelzucken von ihr wendet: „Ich 
habe ſie geliebt, aber nun kann fie meine Seele nicht mehr be- 
ſchäftigen. Wenn ich ein Gott wäre, ſo wollte ich für ſie tun, 
was Neptun für jene Nymphe tat: Ich würde ſie in einen Mann 
verwandeln“. | 
So glänzend das Tagebuch des Verführers im ganzen ge’ 
ſchrieben iſt — ich mache hier beſonders auf die kleinen erotiſchen 
Nebenbeluſtigungen aufmerkſam, die Johannes, ſtreng nach den Grund⸗ 
ſätzen der Wechſelwirtſchaft, veranſtaltet —, ſo ſtark das Intereſſe 
erregt wird für den unheimlichen, dämoniſchen Menſchen, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft man da macht: ſchließlich wendet man ſich doch mit einem 
gewiſſen degoüt, in den ſich faſt fo etwas wie Mitleid miſcht, von 
ihm ab. Man hat das Gefühl, daß dies Leben, das ſich in einer 
troſtloſen Einſamkeit abſpielt, weil es ſich im Grund immer nur 
mit ſich ſelbſt und wieder mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daß es eigentlich 
kein Leben iſt; und man zweifelt, ob es ſich wirklich durchführen 
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läßt. Das ſyſtematiſche Raffinement muß fich Schließlich ſelbſt zum 
Ekel werden, die Genußfähigkeit muß ſchließlich verſagen, weil immer 
höhere Anſprüche an ſie geſtellt werden. Damit aber verliert dieſes 
Leben allen Sinn und allen Halt und das Ende iſt ein mehr oder 
weniger verzweifelter Peſſimismus. So entläßt der erſte Teil von 
Entweder⸗Oder den Leſer in derſelben Stimmung, mit der es 
ihn empfing. Und Kierkegaard will damit ſagen — er ſpricht es 
freilich nicht aus — daß man rein äſthetiſch nicht leben kann, ſo⸗ 
fern man mit einiger Konſequenz lebt. | 


* * 
x 


Tritt man mit ſolch' ernſthaften Gedanken aus dem erſten Teil 
von Entweder ⸗ Oder in den zweiten hinüber, jo findet man ſich 
bald in einer ſonderbaren und faſt komiſchen Verlegenheit. Man 
iſt der Genußphiloſophie überdrüſſig geworden, man iſt bereit und 
geneigt, nun die Philoſophie des Sollens, die Stimme der Pflicht, 
der Verantwortung, des ſittlichen Muts zu hören und findet nun 
zu ſeiner peinlichen Ueberraſchung, daß die Ethik doch weſentlich 
langweiliger iſt, als die Aeſthetik. Der Aſſeſſor Wilhelm, der 
Ethiker, iſt zwar eine wirklich ſympathiſche Erſcheinung. Seine ruhige, 
männlich kräftige Sprache, ſein warmes, mitfühlendes Herz, ſein 
pathetiſcher und doch milder Ernſt, ſein ganzes, ſonnenklares Weſen 
wirkt erfreulich, wirkt doppelt erfreulich neben der glänzenden Geiſt⸗ 
reichigkeit, dem kalten Egoismus, der unſtäten Beweglichkeit des 
Aeſthetikers. Es iſt, wie in einer Beethovenſchen Symphonie, der 
Reiz eines homophonen, konſonierenden Satzes, nach einer polyphonen, 
vielfach diſſonierenden Entwicklung. Allein auf die Dauer vermißt 
man die Diſſonanz. Der Geiſt der Bravheit und Biederkeit, der 
das Buch regiert, die temperierte gleichmäßige Wärme, die alles 
durchdringt, der ewige blaue Himmel — ſchließlich geht's einem auf 
die Nerven und man kommt dahinter, daß der Aſſeſſor bei all ſeinen 
vorzüglichen Eigenſchaften ein Philiſter iſt, wenn auch ſo zu ſagen, 
ein Philiſter im großen Stil. Das darf man nun Kierkegaard nicht 
ohne weiteres zum Vorwurf machen. Denn eigentlich iſt das ja 
ganz in Ordnung. Der Ethiker als ſolcher iſt immer ein Philiſter 
— mehr oder weniger, und muß es ſein. Denn alle Ethik iſt 
weſentlich rationaliſtiſch, hält das Leben für rational. Daher weiß 
ſie ſo genau, was der Menſch tun ſoll und wollen ſoll und was 
gut für ihn iſt und was ſeine Erlebniſſe zu bedeuten haben. Jede 

re Betrachtung des Lebens führt aber darauf, daß das Leben 


— —•—— 


Kierkegaard's Entweder⸗Oder. 231 


nicht rational iſt, nicht in des Menſchen Kopf hineingeht. Wer das 
nicht merkt, wer auf die Dauer ſich einbildet, er verſtehe das Leben, 
wer im Leben noch nicht ein Problem ſieht, der wird unabänderlich 
zum Philiſter, ſobald er eine Lebensanſchauung predigt. Das gilt 
auch für unſeren Aſſeſſor. Er iſt ein Philiſter und er muß es ſein 
— davor kann ihn auch Kierkegaards Geiſt nicht bewahren — eben 
weil er eine ethiſche Lebensanſchauung vertritt, weil er meint, daß 
man mit dieſer Anſchauung wirklich, ernſthaft leben könne. 

Die Frage iſt nun, ob Kierkegaard das geſehen hat, ob er es 
ſo gemeint hat. Wollte er am Ende den Leſer zwiſchen den Zeilen 
leſen laſſen, daß ethiſch nur leben kann, wer einem glatten Optimismus 
huldigt? Daß, wer das Leben tiefer erfaßt, nicht ethiſch leben kann? 
Eigentlich durfte er das nicht wollen; ſonſt war ſein Werk nicht 
mehr ein Entweder » Oder, ſondern ein Weder-Noch, ein großes 
Fragezeichen. Nein, urſprünglich war es Kierkegaards deutliche Ab⸗ 
ſicht, den Leſer auf die ethiſche Exiſtenz, als die allein mögliche und 
menſchenwürdige hinzuweiſen. Aber er hat ſich dabei ſelbſt Gewalt 
angetan. Er iſt — ou peu s'en faut — er iſt der Aeſthetiker 
des erſten Teils; aber er iſt nicht der Ethiker des zweiten. Er hat 
ſich aus der äſthetiſchen Exiſtenz, die er wirklich erlebt hatte, her⸗ 
ausgearbeitet; und nun dichtet er ſich in die ethiſche Exiſtenz hinein, 
ohne ſie doch erlebt zu haben — was ſich, nebenbei geſagt, auf faſt 
komiſche Weiſe darin ſpiegelt, daß er, der Junggeſelle, es unter: 
nimmt, die Ehe zu verteidigen und zu verklären. In dieſer Rolle 
hält er es aber auf die Dauer nicht aus. Er ſieht, daß es mit 
der ethiſchen Exiſtenz auch nichts iſt; darum weißt er am Schluß 
des zweiten Teils in einer Predigt, die den zwei Aufſätzen des 
Ethikers angehängt iſt, auf ein drittes Stadium hin, das über dem 
äſthetiſchen und dem ethiſchen ſteht, auf das religiöſe; und hier 
kündigt ſich ſchon die ſpäter aufgeſtellte, berühmte Definition Gottes 
an, die das Leben ein für allemal für irrational erklärt: Gott iſt 
das abſolute Paradox. Damit iſt nun aber die ethiſche Exiſtenz 
preisgegeben, die Idee von Entweder = Oder zurückgenommen. Es 
ft kein Entweder⸗ Oder mehr, aber — auch nicht bloß ein 
Weder ⸗ Noch. Das Werk iſt über ſich ſelbſt hinausgewachſen; 
ſeine Wurzeln haben das Gefäß, in das es gepflanzt war, geſprengt. 
Und damit wird Entweder-Oder zur Vorſtufe des nächſten monu⸗ 
mentalen Werks, das Kierkegaard ſchreibt, zur Vorſtufe der „Stadien 
auf dem Lebensweg“. Hier ſtellt er von ſeinem neuen Standpunkt 
aus die drei Stadien dar und hier fällt nun der Akzent durchaus 
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auf das dritte, das religiöſe Stadium. Nach alledem hatte alſo 
Kierkegaard, fo lange er an Entweder ⸗ Oder fchrieb, das religiöfe 
Stadium noch nicht vom ethiſchen geſchieden; als Stadium hat er 
es wohl erſt hinterdrein entdeckt, wie es ja hier und da vorkommt, 
daß einer etwas erſt verſteht, nachdem er ein Buch darüber ge⸗ 
ſchrieben hat. 

Die Ethik, die Kierkegaard im zweiten Teil von Entweder⸗ 
Oder aufſtellt, wird von dem Aſſeſſor Wilhelm in zwei größeren 
Aufſätzen vertreten: Ueber Die äſthetiſche Gültigkeit der Ehe 
und über Das Gleichgewicht des Aeſthetiſchen und des 
Ethiſchen in der Entwicklung der Perſönlichkeit. Beide ſind 
in der Form von Briefen gehalten, die der Ethiker an ſeinen 
äſthetiſchen Freund richtet. Das iſt ein ſehr glücklicher Gedanke: 
indem der Schreiber beſtändig auf ſich und ſeine Lebenspraxis, wie 
auf die ſeines Freundes exemplifiziert, wird die ethiſche Lebensan⸗ 
ſchauung die er vertritt, wieder zu einem poetiſch anſchaulichen 
Lebensbild, wenn auch zugeſtanden werden muß, daß etwas mehr 
graue Theorie mit unterläuft, als nötig wäre. Das Ganze könnte, 
nach Form und Ideengehalt charakteriſiert werden, als ein Verſuch, 
die Kantiſche Ethik zu verlebendigen. Natürlich bezieht ſich die Ab⸗ 
hängigkeit von Kant nur auf den Grundgedanken; im Einzelnen iſt 
Kierkegaard ganz eigen und bringt eine Fülle von originellen, fein⸗ 
ſinnigen Gedanken und Betrachtungen. Zum wertvollſten gehört 
wohl die Theſe, daß das Grunderlebnis der ethiſchen Exiſtenz die 
Wahl iſt, das ſtrikte Entweder-Oder. Der Aeſthetiker kennt 
im Grund keine Wahl; bei ihm heißt es: entweder du heirateſt oder 
du heirateſt nicht, bereuen wirſt du beides. Dagegen der ſittliche 
Menſch vollzieht die Wahl mit Pathos, mit Energie, mit Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl: das eben macht ihn zum ſittlichen Menſchen. 


* * 
* 


Eine zuſammenfaſſende Betrachtung von Kierkegaards Erſtlings⸗ 
werk wird die große Bedeutung desſelben rückhaltslos anerkennen 
müſſen. Kierkegaards Landsmann Georg Brandes meint, wenn das 
Buch nicht zufällig in der wenig geleſenen däniſchen Sprache ge⸗ 
ſchrieben wäre, ſo würde es längſt unter den größten Werken der 
Weltliteratur rangieren. Das mag richtig ſein. Doch iſt es fraglich, 
ob es darum mehr geleſen würde. Kierkegaard iſt nämlich ziemlich 
ſchwer zugänglich. Er wird manchen abſchrecken durch ſeine Art 
(oder Unart), aus dem Ton der anſchaulichſten poetiſchen Darſtellung, 
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in die trockenſte, abſtrakteſte Gelehrtenſprache überzugehen und mit 
pbiſoſophiſchen Schulwörtern um ſich zu werfen, daß einem Hören 
ind Sehen vergeht. Sodann muß auch zugeſtanden werden, daß 
das Werk ſtellenweiſe ſehr nachläſſig geſchrieben iſt, ſo daß man oft 
Mühe hat, ihn zu verſtehen. Es gehört alſo Mut dazu, ſich an das 
duch zum machen. Aber wer ſich durchſchlägt, wird ſich geiſtig be⸗ 
tahern und manchen unvergeßlichen Eindruck mitnehmen. Der ideelle 
Ertrag des Buches iſt freilich nicht ganz der, den Kierkegaard her⸗ 
ausbringen wollte. Er hat gezeigt, daß man konſequent äſthetiſch 
nicht leben kann; aber daß man ethiſch leben könne, wenn man das 
Leben ernſt nimmt (oder richtiger, wenn einen das Leben ernſt 
nimmt), das zu zeigen iſt ihm nicht gelungen und konnte ihm nicht 
gelingen, weil tatſächlich die Ethik immer da verſagt, wo das Leben 
knitiſch wird, wie umgekehrt die Kriſen des Lebens ſich dadurch als 
Kriſen legitimieren, daß man mit den bisherigen Grundſätzen ſcheitert. 
Indeſſen hat eben die Arbeit am zweiten Teil von Entweder⸗ 
Oder Kierkegaard dazu verholfen, dieſe Wahrheit zu entdecken, und 
er hat auch, wie ſchon bemerkt, die neue Erkenntnis am Schluß 
ſeines Werkes angedeutet. Dadurch wurde nun allerdings der Grund⸗ 
gedanke des Werkes — Entweder ⸗ Oder! — zerſtört, aber zus 
gleich bekam es eine großartige Perſpektive, die uns ahnen läßt, in 
welch gewaltiger Entwicklung Kierkegaard begriffen war. 


Briefe Yorks und Schinkels an Theodor von Schön. 


Mitgeteilt von 
Dr. W. Zieſemer. 


Das Schloß Marienburg, das ſeit 1773 als Kaſerne diente, 
war in den Jahren 1798 — 1802 als Getreidemagazin eingerichtet 
worden und drohte zu verfallen. Da hatte der neunzehnjährige 
Max von Schenkendorf in ſeinem bekannten Artikel im „Frei⸗ 
müthigen“ vom Auguſt 1803 gegen eine weitere Zerſtörung mit 
lebendigen Worten Einſpruch erhoben. Sein Mahnwort: „wer 
retten will und kann, der rette bald; denn Eile iſt nötig“, war nicht 
ungehört verklungen. Schon im Auguſt 1804 befahl der König, 
daß man für die Marienburg als eines „Denkmals alter Baukunſt“ 
Sorge tragen ſolle. 

Doch die nächſten Jahre brachten wichtigere Aufgaben. In 
dieſen Jahren aber, beſonders ſeit in der Provinz Preußen der 
Anſtoß zur Erhebung von 1813 ausgegangen war, gedachte man 
der alten deutſchen Herrlichkeit in dem Lande zwiſchen Weichſel und 
Memel und fand die Liebe zu den Stätten jenes entſchwundenen 
Glanzes wieder. 

Erſt der neue Oberpräſident von Weſtpreußen, Theodor von 
Schön, regte im November 1815 die Wiederherſtellung der Marien— 
burg beim Könige von neuem an, der gern die erforderlichen Mittel 
zur Verfügung ſtellte. Im Auguſt begannen die Arbeiten am Hoch⸗ 
meiſterpalaſt im Mittelſchloß, und in wenigen Jahren waren die 
wichtigſten Räume, der große Remter, der Sommer- und Winter⸗ 
remter wiederhergeſtellt. Schön war unabläſſig und mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Zähigkeit tätig, die preußiſchen Provinzen, die Städte, 
die Gebildeten aller Stände, beſonders die Architekten, Gelehrten 
und Staatsmänner für das Bauwerk zu intereſſieren und Geldmittel, 
Spenden und Stiftungen von ihnen zu erbitten. Wie er ſich im 
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Jahre 1822 an Niebuhr, der damals in Rom weilte, mit der Bitte 
um Hilfe wandte, iſt im Juliheft 1911 der „Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher“ ausgeführt worden. 

Am 20. Juni 1822 wurde in Meiſters Sommerremter ein 
romantiſches Feſt zur Feier der Wiederherſtellung des Marienburger 
Schloſſes gefeiert. Der Kronprinz, der ſpätere König Friedrich 
Wilhelm IV., ein begeiſterter Verehrer der Marienburg, ſchloß ſeinen 
Trinkſpruch mit den Worten: „Alles Gute und Würdige erſtehe wie 
dieſer Bau.“ — Eichendorff berichtet in ſeiner Marienburgſchrift 
über das Feſt: Der Kronprinz verſammelte viele edle Preußen um 
ſich zu einem feſtlichen Ehrentiſch, nach 360 Jahren wieder dem 
erſten, den ein deutſcher Fürſt in dieſem Saale gegeben. „Da weckte 
Trompetenklang von der Empore manche große Erinnerung, die hier 
verkannt und verſchüttet ſeit Jahrhunderten geſchlummert, da leuchtete 
ringsumher die ſonnenhelle Landſchaft durch die hohen, wieder frei⸗ 
gewordenen Fenſter herauf, im Hofe wimmelte es wieder bunt und 
jauchzend, wie in Meiſter Winrichs großen Tagen. Auch ein Lied- 
ſprecher in der alten Tracht hatte ſich aus Danzig eingefunden und 
begrüßte während der Tafel den hohen Herrn mit einem Liede zur 
Zither, das der Kronprinz, den friſch gefüllten Becher erhebend, mit 
einem Trinkſpruch erwiderte.“ 

Hier ſeien zwei bisher unbekannte Briefe an Schön, deren 
Originale im Marienburger Schloßarchiv ruhen, mitgeteilt. Dieſe 
Briefe Yorks und Schinkels zeigen von neuem, wie unermüdlich 
Schön für ſeinen Liebling, die Marienburg, tätig war, ſie dürften 
aber auch um ihrer Schreiber willen von Intereſſe ſein. 


I. 
Pork an Schön. 
Euer Excellenz 


hegen einen ſolchen Eifer für die Wiederherſtellung der Marienburg, 
daß es mir ſehr begreiflich iſt, wie heftig die Ungeduld ſein muß, 
wenn ſich Hinderniſſe darin finden. Ich bedaure ſehr, daß der 
Fortlauf der guten Sache Hemmungen erfährt. Es geſchieht dies 
ja aber immer bei jeder großen Unternehmung. Die Natur ſetzt 
ſolchem Widerſtande ein um ſo ſtärkeres Streben entgegen, und der 
große Geiſt wird durch Hinderniſſe die ſich ihm widerſetzen deſto 
kühner. Hiernach befürchte ich noch nichts wegen der gefaßten 
rühmlichen Abſicht für Marienburg. Die Erhaltung ſeiner Denk 


236 W. Zieſemer. 


würdigkeit erfreut ſich Euer Excellenz feſten Willens und ſtarken 
Kraft; alles Entgegenwirken wird daran brechen; das mächtige Wirken 
wird zum hohen Ziele führen. Die neueſten Einleitungen dazu im 
Geſpräche darüber mit dem Kronprinzen, der Vorſatz dem Könige 
die Sache in der beabſichtigten Art vorzuſtellen, laſſen den günſtigſten 
Ausgang hoffen. Aber geſetzt dieſer unterbliebe, wie ſo mancher 
glücklicher Erfolg vom Ringen nach einem Gemeingut des Volkes 
unterbleibt, ſo hat die Bemühung ſchon jetzt einen ſchönen Lohn. 
Das gefeierte ſeltene Feſt wird durch den ewig denkwürdigen Aus⸗ 
ſpruch des Kronprinzen, den großen Werth des für das Werk ge⸗ 
habten Willens bekunden, ja der gemachte Anfang desſelben, würde 
mit ſchöpferiſcher Kraft bald einen hellen Geiſt erwecken, der unter 
günſtigen Umſtänden das glücklich ausführte, was jetzt rühmlich 
begonnen iſt. Aber ich ſage dies nur für den Fall des ſchlimmſten 
Ereignens und hoffe dabei das beſte, wünſche daher auch beharrliche 
Ausdauer nebſt Begünſtigung des Glücks dazu. Wie Alles jedoch 
auch kommen mag, ſo bitte ich, in Betref meiner, nichts Beſonderes 
in der Sache zu tun. Es wird mir immer genügend ſein einen 
guten Willen in der Sache gehabt zu haben. — 

Euer Excellenz Anſicht über die Weltverhältniſſe ſind, wie alles 
was Ihr Scharfſinn auffaßt, groß und umfaßend. Die Regſamkeit 
der Zeit ſpricht ſich jetzt über alle Teile der Erde aus, und es iſt 
nicht zu leugnen, daß der Kampf der alten Stoffe mit den neuen 
eine Exploſion vorbereitet. Wenn man die Reſultate aller ſeit 
kurzem gehaltenen Berathungen genau erwägt, ſo läßt ſich von 
der zu Verona wahrlich mehr fürchten als hoffen. Unſere Staats⸗ 
künſtler haben uns leider ſchon früher, nicht nur um die Frucht 
gebracht, deren Genuſſes ſich unſer Volk durch die ewig denkwürdige 
Kraftäußerung ſo würdig gezeigt hat, ſondern haben auch Alles in 
ein ſolches Verhältniß geſtellt, welches das Ganze fortzureißen, ja 
zu vergraben droht. Nichts iſt wohl unpaßender als ohnmächtig 
gegen Elemente der Natur ſtreben zu wollen. Der Fluth eine 
zweckmäßige Richtung zu geben, dies nur kann Seegen bringen. 
Eine Verdämmung führt zu Durchbrüchen, und dieſe ſtürzen in 
Untergang. Es gab einen Moment in unſerer Zeit, der unſerm 
Staat eine würdige Stellung hätte geben können. In dieſem 
Moment die Meinung der Zeit auffaßen und, ſie mit Weisheit 
leiten, würde uns zum Hauptſtüzpunkt von Deutſchland gemacht, 
und ein moraliſches ſo wohl als phyſiſches Uebergewicht gegeben 
haben. Aber zum Auffaßen wie zum Leiten großer Begebenheiten 
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gehört eine andre als durch Wolluſt entnervte und durch Alter ab⸗ 
geſtumpfte Kraft.“) Sich dabei noch brüſten mit den ehmals ſo viel 
geprieſenen diplomatiſchen Kniffen und mit der ſo genannten ſchlauen 
Gewandtheit, iſt Albernheit. So Etwas iſt der Zeit eben ſo wenig 
anpaßend, als die ehemaligen ſteifen Rockſchöße. Die Völker dieſer 
Zeit wollen Offenheit und Zutrauen, nicht Schwächen. Schwäche 
gebiert Furcht, und Furcht verbirgt ſich hinter Trug und Lügen. 
Nichts macht aber den Gegner kühner und verlangender als entdeckte 
Furcht und Trügerei. Darum muß nur Offenheit und Zutrauen 
walten. Beide ſind aber Produkte der geiſtigen Kraft, und dieſe 
Kraft iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit herrſchendes Princip. Es iſt 
traurig daß die Geſchichte der Vergangenheit der Gegenwart nicht 
fruchtbar wird, für das Ganze ſo wenig wie für den Einzelnen. 
Jeder dünkt ſich weiſer als ſeine Vorfahren, und will nur nach 
ſeiner eignen Erfahrung den allgemeinen Weg bahnen; was meiſten⸗ 
theils mit Nachtheilen geſchiehet. — Verzeihen Euer Excellenz die 
Fantaſie eines alten invaliden Eremiten, der ſeit beinahe zwei 
Monathen an der ſchmerzhafteſten Kopfgicht leidet, daher auch Ent⸗ 
ſchuldigung verdient, daß dieſes Antwortſchreiben fo lange ver⸗ 
zögert iſt. 

Gott nehme Euer Excellenz in ſeinem Schuz u. erhalte Sie, 
denn es kann bald die Zeit kommen, in der Sie dem Vaterlande 
werden eine Stüzze ſein müßen. 

Kleinöls d. 22ſten Oktobr. 1822. 

Pork. 


II. 
Schinkel an Schön. 
Hochwohlgeborener Wirklich Geheimer Rath, 


Inſonders hochzuverehrender Herr Oberpraeſident, 

Eurer Excellenz bin ich lange eine Antwort ſchuldig geblieben, 
woran theils die Abweſenheit des Kronprinzen Kgl. Hoheit und theils 
die des Herzogs Carl Hoheit“) ſchuld war, indem erſt jetzt, da dieſe 
Herren wieder zuſammen hier ſind, die Anträge Eurer Excellenz zur 
Sprache gebracht werden konnten. Außerdem geſtehe ich aufrichtig, 
daß ich gern noch länger geſchwiegen hätte, ſeitdem über den Schmuck 

*) Hieb gegen den Staatskanzler Fürſten Hardenberg, der übrigens nicht lange 


nachher (im November) ſtarb. 
**) von Mecklenburg. 
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von Marienburg Beſchlüſſe gefaßt werden, die in meinen Augen 
ein ehrwürdiges, reines und tadelloſes Werk beflecken. Ueber das 
Ausſtoßen gewiſſer hiſtoriſcher Momente für die Glasgemälde im 
großen Remter kann ich bei dieſer Gelegenheit nur erinnern: 

Möchte doch die heutige chriſtliche deutſche Zeit von den un⸗ 
umſtößlichen Grundfeſten Europäiſcher Kultur, welche das alte Volk 
der Griechen aufbaute lernen: den Hochmuth aufzugeben und deh⸗ 
müthig ein göttliches Schickſal anerkennen, was über die herrlichſten 
und ſchönſten Menſchenverhältniſſe unausbleiblich in der Zeit ſeine 
Macht ausübt. Der Menſch, würdig im Kampf mit dieſem 
Schickſal daſtehend, war da, wo jemals Kunſt hervortrat, für 
dieſe die würdigſte Aufgabe. 

Wo hiſtoriſche Wahrheit und Conſequenz in einem Kunſtwerke 
aufgegeben wird, wo man verſtecken und bemänteln will, was ſeine 
Folgen vor aller Welt Augen weit verbreitet hat, da kann man 
unmöglich noch auf unbefangene Theilnahme und allgemeines In⸗ 
tereſſe Rechnung machen. Ein ſolches Werk wird, als das Geſchöpf 
einer ſelbſtſüchtigen und eiteln Zeit, mit dieſer untergehn. — 

. . . Ob wir hier noch öffter in unſeren Arbeiten den Marien⸗ 
burger Geiſt verfehlen werden und dadurch die prinzliche Kaſſe für 
die Auszierung hieſiger Räume ſtatt der zu Marienburg erſchöpft 
wird, muß freilich die Zeit lehren, indem der einmal feſtgeſtellte 
Plan zwar von unſerer Seite ruhig verfolgt wird, es dann aber 
auf die Beſchlüſſe in Marienburg ankommen wird, was davon aus— 
geſtoßen werden ſoll, welches freilich bei weitem noch nicht fo ſchmerz⸗ 
lich iſt als ein früher ſchon einmal angedrohetes barbariſches Zer— 
trümmern ſolcher dort nicht gefälliger Kunſtwerke — ich lobe mir 
griechiſchen Sinn und die Feinheit dieſes Volks — und hoffe dabei 
dennoch ein echter Teutſcher zu bleiben. 

Eure Excellenz werden gütige Nachſicht mit meiner Aufrichtig⸗ 
keit haben, zu der mich nur das vollkommene Vertrauen auf die 
edle und wahrhaft reine Geſinnung Eurer Excellenz veranlaßt hat, 
und welche nie aufhören wird mich zu erfüllen mit der tiefſten 
Hochachtung und Ergebenheit, womit ich verharre 

Euerer Excellenz 
ganz gehorſamſter 
Schinkel. 
Berlin den 2. Oktober 1822. 


Die Schullaſten und die Verödung des Landes. 


Von 


G. W. Schiele. 


I. 

In den letzten Monaten haben zwei Herren, nämlich Freiherr 
von Zedlitz, M. d. A., und Herr von Batocki, M. d. H., ein Problem 
wieder aufgeſtört, das für die Zukunft der deutſchen Nation von 
der allergrößten Bedeutung iſt. Es iſt die ungleiche, ungerechte 
Verteilung der Kommunallaſten, insbeſondere der Schullaſten, wir 
möchten ſagen der Kulturlaſten. Die preußiſche Volksſchule ſoll 
dem Prinzip nach für das Volk unentgeltlich ſein. Sie iſt es 
aber nicht, oder doch nur in ſehr unvollkommener Weiſe, und iſt es 
darum nicht, weil fie nicht eine Staatslaſt iſt, ſondern eine Ge⸗ 
meindelaſt. Die durchſchnittliche preußiſche Gemeinde braucht, um 
ihre Schule zu finanzieren, einen Aufwand, der im Durchſchnitt un⸗ 
gefähr 100 Prozent der Einkommenſteuer beträgt. Aber dieſe Durch— 
ſchnittsgemeinde gibt es nicht, oder doch nur als Ausnahme. In 
der Wirklichkeit gibt es auf der einen Seite reiche Gemeinden, die 
den Geldſack, die Steuerkraft vieler reicher Mitbürger zur Verfügung 
haben, um hineingreifen zu können, und auf der anderen Seite 
arme Gemeinden, die das nicht haben, und die Steuerkraft ihrer 
ärmeren Mitbürger um ſo mehr anſpannen müſſen. Dazu kommt, 
daß die reicheren Gemeinden zugleich kinderärmere Gemeinden 
ſind und die ärmeren Gemeinden zugleich kinderreiche Gemeinden. 
Z. B. eine Gemeinde von 10 000 Seelen, wenn ſie zu den reichen 
Vorzugsgemeinden gehört, hat vielleicht nur 900 Schulkinder; eine 
gleichgroße Gemeinde, wenn ſie zu den armen und zugleich kinder— 
reichen zählt, hat vielleicht 2700 Schulkinder, das Dreifache alſo. 
Soweit nämlich gehen in den Gemeinden Kinderarmut und Kinder— 
reichtum auseinander. Nun aber, wenn wir dieſe um das 
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Dreifache verſchiedene Schullaſt projizieren nicht auf die Einwohner⸗ 
zahl, ſondern auf die Steuerkraft aus Einkommenſteuer, ſo kommen 
noch viel größere Unterſchiede heraus. Es gibt reiche Ge— 
meinden, die, um ihre Schullaſt zu decken, nur 50 %, ja der 
Grenzfall iſt: nur 17 / ihrer Einkommenſteuer anzugreifen brauchen. 

Es gibt auf der anderen Seite arme Gemeinden, die, um 
ihre Schullaſt zu decken, mehr als 100 der Einkommenſteuer auf⸗ 
wenden müſſen: 300 %, 500 %, ja der Grenzfall der Wirklichkeit 
liegt bei 700 oder 800 %,ͤ alſo beim 40fachen derjenigen An- 
ſtrengungen, die die glücklichſten Gemeinden nur zu machen 
brauchen. Der Nachweis dieſer Zahlen ſtammt von Herrn von 
Batocki, Freiherrn von Zedlitz und Herrn Erwin Stein. 

Das find doch ungeheure und wahrhaftig gefährliche Ver— 
ſchiedenheiten. Solche glücklichen Gemeinden ſind z. B. Friedenau, 
Görlitz, Charlottenburg, Frankfurt a. M. Dieſe können pro Kopf 
des Schulkindes ca. 120 Mk. aufwenden, indem ſie das Schulkind 
mit allem vernünftigen und unvernünftigen Schulluxus beſchenken, 
und brauchen darum ihren Steuerzahlern doch noch nicht den zehnten 
Teil des Aufwandes zuzumuten, den in den armen Gemeinden die 
armen Steuerzahler leiſten müſſen, wenn auch nur 20 Mk. auf den 
Kopf des Schulkindes ausgegeben werden ſollen. Von der Gemeinde 
Grunewald erzählt man ſich, daß ein reicher Mann (mehrfacher 
Millionär) eine Villa von 100 000 M. [Mietswert 5000 M.] umſonſt 
hätte, allein aus den Steuererſparniſſen, die er jährlich macht gegen⸗ 
über dem Aufenthalt in einer notleidenden Gemeinde, wie z. B. 
Königsberg oder Kattowitz. Solche notleidenden Gemeinden ſind 
einige öſtliche Großſtädte und viele Städte mit Induſtriecharakter in 
Weſtfalen und Schleſien. 


II. 

Wir haben bis jetzt einen Unterſchied nachgewieſen zwiſchen 
Gemeinden gleicher Größe, z. B. auch zwiſchen Großſtädten, in 
denen die einen geldreich, kinderarm, volkarm ſind, die anderen 
geldarm, kinderreich, volkreich ſind. Es iſt das zugleich aber 
auch ein Unterſchied zwiſchen Stadt und Land. Städtiſche 
Gemeinden haben in der Regel ſchon, weil ſie groß ſind, reiche 
Steuerzahler, aus deren Geldſack ſie ihre Schulen bezahlen können. 
Landgemeinden aber ſind in ihrer Mehrzahl viel zu klein, als 
daß ſie immer reiche Steuerzahler haben könnten. Wer bezahlt 
dann die Schule? Sowohl in großen wie in kleinen Gemeinden 


Die Schullaſten und die Verödung des Landes. 241 


müffen, wenn die Anſpannung der Einkommenſteuer 300% über⸗ 
ſteigt, 500 vielleicht, ſogar (ſ. o.) 700 — 800 % erreichen würde, 
wenn man aus ihr allein die Schullaſt finanzieren wollte — müſſen, 
ſage ich, die anderen Steuerkräfte herhalten: das ſind die Grund— 
und Gebäudeſteuer und Gewerbeſteuer. Dies ſind nun aber 
keineswegs Steuern, die nur auf die ſtarken Schultern fallen, die 
nach der Leiſtungsfähigkeit umgelegt ſind. Sondern dieſe bezahlt 
das ganze Volk und ſelbſt die Beſitzſchwachen und Beſitzloſen. 
Denn z. B. die Gebäudeſteuern fallen auf die Mieter. In den 
Wohnmieten und vielen anderen Preiſen ſolcher Art bezahlt das 
Volk ſeine Schullaſt ſelber, überall da, wo die Einkommenſteuer 
nicht ausreicht. Die preußiſche Volksſchule iſt in ſolchen 
Gemeinden weit davon entfernt, für das Volk unentgelt— 
lich zu ſein. Auf dem Lande reicht die Einkommenſteuer wohl nie 
aus, um die Schullaſt zu bezahlen. Hier müſſen die Gemeinde⸗ 
ſteuern herhalten, und die trägt der Eigentümer, der kleine ſo 
ſchwer wie der große, der Rittergutsbeſitzer wie der Bauer und 
Koſſäth und ſogar jeder hausbeſitzende Arbeiter. Hier muß das Volk 
ſeine Schule recht teuer bezahlen. Bekanntlich iſt die Schule Ge⸗ 
meindeſache nur in bezug auf das Bezahlen. Regieren tut darin 
der Staat auf Koſten der Gemeinde, was der Sparſamkeit und 
Wirtſchaftlichkeit dieſes Regierens nicht gerade förderlich iſt. Nun 
ſind zwar durch das jüngſt erlaſſene Schulunterhaltungsgeſetz gerade 
den kleinſten und ärmſten Gemeinden ſtarke Staatszuſchüſſe gewährt 
worden, aber ſolche Staatszuſchüſſe ſind eine gefährliche Wohltat. 
Dieſe Gemeinden bleiben auch mit den Staatszuſchüſſen immer noch 
weit von dem Durchſchnitt der Kommunalbelaſtung entfernt. Sie 
ſind notleidend und müſſen es auch bleiben. Ihre Bedürftigkeit iſt 
ja die Vorausſetzung der Staatszuſchüſſe. Keine Hoffnung, daß auf 
dieſe Weiſe jemals ein geſunder Ausgleich zuſtande käme. Der 
Fehler liegt doch eben darin, daß eine preußiſche Gemeinde ohne 
eigenes Verſchulden oder beſonderes Unglück lediglich in der Er⸗ 
füllung ihrer Pflichten gegen Volk und Staat hoffnungslos not⸗ 
leidend werden kann. Ja ſelbſt, wenn der Etat dieſer Gemeinde 
durch Staatszuſchüſſe einmal befriedigend geſtaltet würde, ſo wäre 
die eigentliche Krankheit doch nicht gebeſſert. Denn mit dem Wachs⸗ 
tum der Gemeinde wäre das Uebel ſofort wieder da. Worin liegt 
denn der Fehler? 

Einſt, als ich ein Jahr lang Aufſichtsratsmitglied der gemein⸗ 
nützigen Anſiedlungsgenoſſenſchaft Merſeburg war — die nach dem 
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Muſter der Pommerſchen gegründet iſt —, hatten wir die Abſicht, 
in einem preußiſchen Dorf, das ſich aus einer Bauerngemeinde in 
eine Vorortgemeinde Leipzigs verwandelte und dadurch in die Ge⸗ 
fahr kam, ſich kommunalpolitiſch, ſteuerpolitiſch zu verflüchtigen, indem 
neben der fluftuierenden Mieterbevölkerung keine brauchbare ſteuer⸗ 
fähige Bevölkerung mehr übrig blieb, — 40 Arbeiterfamilien im 
Eigenhaus auf je einem halben Morgen Land, als Rentengütler 
anzuſiedeln. Da hieß es: „40 Familien?“ Das macht ja 100 Schul⸗ 
kinder. „Erſt zahlt die Schule: Koſtet 50000 Mk.; das Kapital iſt 
im Vornhinein ſicher zu ſtellen.“ Dies machte, aus dem Beſiedlungs⸗ 
verfahren bezahlt, eine Erhöhung des Landpreiſes von 1 Mk. auf 
2 Mk. für jede Stelle eine Verteuerung von rund 1000 Mk. 
In dieſer Gemeinde würde alſo die Volksſchule niemals unentgelt⸗ 
lich werden: Bis in alle Ewigkeit hinein würden hier die kleinen 
Leute ihre Schule ſelber zahlen, in dem Grundwert, den 
ſie übernommen haben, die kleinſten Beſitzer, die auf dem Lande 
denkbar ſind, diejenigen gerade, die man mit unſäglicher Mühe an⸗ 
zuſiedeln und zu halten verſucht. 

Meine Frage iſt: wer verlangt von einem großſtädtiſchen 
Bauunternehmer, der 40 Familien in einer einzigen Berliner 
Mietskaſerne anſiedelt, oder in 4 Mietskaſernen, wenn er in einer 
Mittelſtadt baut, wer verlangt von dem, daß er 50 000 Mk. für 
die Schule in Kapital im Voraus erlegt. Niemand! Das Rieſen⸗ 
wachstum unſerer deutſchen Städte würde vielleicht ſtille ſtehen, 
wenn man das verlangte. Iſt es nun ein Wunder, wenn die 
Städte ſich bevölkern, das Land aber nicht. 

Oder eine zweite Frage: Was wäre aus der Beſiedlung des 
nordamerikaniſchen Kontinents geworden, wenn es dort eine preußiſche 
Behörde gegeben hätte, die die Anſiedelungskonzeſſion ab— 
hängig davon gemacht hätte, daß im Voraus die Schule finanziert 
würde. Ich glaube im Innern des Nordamerikaniſchen Kontinents 
lebten heute noch nur Indianer, wenn es dort eine preußiſche 
Schulbehörde mit preußiſchen Anſprüchen gegeben hätte. Das 
richtige iſt doch: man wirft erſt das Menſchenleben voraus in die 
Zukunft und dann die Schule hinterher. So machen es bei uns 
auch die Städte. Dagegen auf dem Lande wird nicht das Schul— 
kleid nach dem Leben, ſondern das Leben nach dem Schulkleid 
zurechtgeſchnitten, das iſt nach der vorhandenen oder im Voraus 
finanzierbaren Schule. 

Alſo die preußiſche Volksſchule iſt keineswegs unent- 
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geltlich; weder in ärmeren Städten noch gar auf dem Lande. 
Aber freilich, die ganz beſitzloſen Bevölkerungsklaſſen brauchen 
wenigſtens auf dem Lande rein gar nichts zur Schullaſt zu zahlen. 
Nämlich während die Städte im Allgemeinen ſich freuen, wenn ſie 
wachſen, wenn ihre Volkszahl wächſt auch nur durch Zuzug ganz 
„HBeſitzloſer und ſich mit Recht freuen dürfen, da fie rechnen können, 
daß auch dieſe ganz Beſitzloſen durch die Arbeitskraft, die ſie mit⸗ 
bringen, durch die Mieten, die ſie zahlen, ſo viel beitragen werden 
zur Erhöhung der Gewerbeſteuer und der Gebäudeſteuer, als nötig 
iſt, um die nun folgende Erhöhung der Kulturlaſt Schule tragen 
zu helfen; fällt dagegen auf dem Lande die Laſt, die durch die 
Vermehrung der Beſitzloſen entſteht, ſo direkt und ohne Gegenwert 
und ſo offenkundig, mit ſo ſchwerem Druck auf die Schultern aller 
Steuerzahler, der kleinen wie der großen, daß ſie alle, der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer wie der Bauer wie der Häusler, einig darin ſind, ſich 
gegen den Zuwachs der Beſitzloſen zu wehren. So kommt es, daß 
in einer Zeit, wo alle ländlichen Arbeitgeber über Arbeitsmangel 
ſchreien, dieſe ſelben Arbeitgeber als Steuerzahler in den Gemeinde⸗ 
ſtuben und Kreistagen alles tun, um bewußt oder unbewußt, offen 
oder geheim, mit dem Geſetz oder wider das Geſetz das Land zu 
veröden, der Landflucht auf die Strümpfe zu helfen, das 
Land zu ſteriliſieren, indem ſie dem Wachstum der beſitzloſen 
Bevölkerung wehren, womöglich die vorhandene beſitzloſe Bevölkerung 
abſchieben helfen. Die mitteldeutſchen Bauern ſind darin vielleicht 
noch konſequenter als der Rittergutsbeſitzer des Oſtens in ſeinem 
Gutsbezirk; alles um der Schullaſten willen, — und ſie haben 
recht darin. 


III. 


Dieſe Erſparnis der Schullaſten, der Kulturlaſten überhaupt iſt 
es ja auch, die den unheimlichen Strom der fremden Wander— 
arbeiter immer tiefer hineinzieht in das Land und in alle Winkel 
und Lücken, die irgendwo der Arbeitsbedarf offen ſtehen läßt. Wenn 
der ausländiſche Wanderarbeiter auch teurer wäre wie der ein⸗ 
heimiſche, ſo wäre er doch billiger; denn die Kulturkoſten, welche in 
den Taſchen der Steuerzahler, der Arbeitgeber bleiben, wenn ſie 
Ausländer ohne Wohnſitz, ohne Schule alſo, nehmen an der 
Stelle der einheimiſchen, wirken geradezu als Einfuhrprämie zur 
Begünſtigung dieſer volksverderbenden Einwanderung neben einigen 
anderen derartigen Bevorteilungen, die in gleicher Weiſe wirken, ſo— 
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lange als nicht eine ſtarke und gerechte Hand die Konkurrenzwaffen 
zwiſchen den Ausländern und den Einheimiſchen wieder gleich macht. 

Es iſt nun vorgeſchlagen von Amtsrat Kayſer⸗Kaſimirsburg, 
der ſelber ein großer landwirtſchaftlicher Arbeitgeber iſt, 
dieſe infame, verſteckte Importprämie für die ausländiſchen Arbeiter 
auszugleichen durch einen Kulturzoll, durch eine Belaſtung der 
ausländiſchen Arbeiter und der Arbeitgeber, die ſie brauchen. So 
erwägenswert dieſer Vorſchlag iſt, ſo iſt es doch zunächſt vielleicht 
beſſer, denſelben Unterſchied auszugleichen, nicht dadurch, daß man 
den Gebrauch der Ausländer belaſtet, ſondern dadurch, daß man 
den Gebrauch der einheimiſchen Arbeit entlaſtet, indem man 
den Gebrauch der einheimiſchen Arbeit für die Arbeitgeber zu 
einem guten Geſchäft macht, indem man zugleich die Ber: 
mehrung der beſitzloſen Lohnarbeit auf dem Lande für die Steuer⸗ 
zahler zu einem guten Geſchäft macht. 


IV. 


Oder ſollen wir von den Arbeitgebern und Steuerzahlern ver: 
langen, daß ſie freiwillig auf die ausländiſchen Arbeiter verzichten 
und auf die Erſparnis an Kulturlaſten, die dabei abfällt? Sollen 
wir verlangen, daß ſie die Schullaſten auf ſich nehmen als 
ihre Pflicht als Staatsbürger aus Gewiſſenhaftigkeit, Patriotismus, 
nationaler Geſinnung und ſich dem nicht entziehen, auch wenn ſie 
können? Ich glaube, ſie könnten uns mit Recht folgendes ant⸗ 
worten: „Selbſt, wenn in unſeren Reihen bei jedem einzelnen 
Konkurrenten die nationale Geſinnung, der Patriotismus, das Pflicht: 
gefühl als Staatsbürger ſo über allen Zweifel erhaben wäre, ſelbſt 
wenn wir alleſamt wollten, ſo könnten wir es doch gar nicht: 
aus wirtſchaftlichen Gründen. Große wirtſchaftliche Dauer— 
leiſtungen, wie die Kulturlaſt Schule, werden nicht von irgend 
einem wirtſchaftenden Stande hervorgebracht aus Patriotismus, 
nationaler Geſinnung, Pflichtgefühl, ſondern ſind auf die Dauer 
nur möglich durch Wertbegleichung, dadurch, daß der 
wirtſchaftliche Gegenwert wieder eingeht.“ 

Liegen nicht heute bei uns die Dinge Jo: Die Großſtädte, 
weil ſie rapide wachſende fruchtbare Arbeitsgelegenheit haben, ziehen 
mit elementarer Gewalt das menſchliche Einzelleben, die Arbeits— 
kraft, an ſich. Sie brauchen dieſe als ihr wichtigſtes Rohmaterial, 

‘htiger und nötiger als Kohlen, Baumwolle und Erze; und zwar 
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reißen ſie es an ſich in der Blüte ſeiner Jahre, dann, wenn es 
mehr Wert bringt, als ſein täglicher Unterhalt koſtet. Aus dieſem 
Mehrwert bauen die Städte, baut die Induſtrie ihren ganzen 
gigantiſchen Reichtum auf. Wo nun bekommen die Städte das 
Menſchenleben, ihr wertvollſtes Rohmaterial her? Immer vom 
Lande, nah oder fern. Es iſt nun heute ſo wie es immer war, 
die Großſtädte verbrauchen Menſchenleben, die modernen zwar nicht 
ſo ſchnell, wie die antiken und mittelalterlichen, aber ſie können 
auch heute noch nicht ohne den Zuſtrom vom Lande beſtehen, ge⸗ 
ſchweige denn wachſen. Das iſt nun die große politiſche und 
volkswirtſchaftliche Aufgabe des Landes und der Land— 
wirtſchaft, dieſen Menſchenbedarf der Großſtädte zu decken. 
Nicht Fleiſch zu produzieren und Korn, Kartoffeln zu ziehen und 
Schweine zu mäſten iſt der vornehmſte Beruf der Landwirtſchaft, 
ſondern Menſchen zu produzieren, Menſchen beſter Qualität für 
den Krieg ſowohl, wie noch mehr für den Frieden. Eine Land⸗ 
wirtſchaft, die das nicht mehr täte, die nur Korn und Fleiſch, 
Kartoffeln und Schweine produzierte, mit ausländiſchen Arbeitern 
produzierte, galiziſchen oder auch chineſiſchen Kulies, die wir nicht 
wollen und nicht wollen dürfen, eine ſolche Land wirtſchaft 
hätte keinen politiſchen und volkswirtſchaftlichen Wert. 
Man täte gut, eine ſolche nur Materialen und keine Menſchen mehr 
produzierende Landwirtſchaft außerhalb der ſchwarz- weiß- roten 
Grenzen zu verlegen, ſchon aus Gründen der Reinlichkeit. Es könnte 
ja die Cholera oder die Peſt oder auch ein feindlicher, nihiliſtiſcher, 
unſauberer, revolutionärer Streik⸗ und Aufruhrgeiſt in dieſe Herde 
fahren. 

Wie nun aber ſollen wir es machen, daß wir eine nationale 
Landwirtſchaft behalten, die deutſche Menſchen produziert, wertvolle 
Rekruten für die Heere des Krieges und der Arbeit, die durch die 
deutſchen Volksſchulen hindurchgegangen ſind und Erben ſind der 
deutſchen Geiſteskultur, der ſittlichen und der intellektuellen? Die 
Großſtädte verbrauchen den Menſchen in der Lebenszeit, 
wo er wirtſchaftlich etwas wert iſt. Das Land hat ihn 
groß gezogen, hat es ſich viel Geld und Arbeit, wirtſchaftliche 
Werte koſten laſſen, um ihn großzuziehen. Nun er aber er— 
wachſen und arbeitsfähig geworden iſt und der Gemeinſchaft die 
Werte wiedergeben kann, die er gekoſtet hat, da verläßt er das 
Land. Erhält denn das Land den Gegenwert wieder, den 
es aufgewendet hat? Nein niemals. Es kann aber irgend— 
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eine wirtſchaftliche Arbeit auf die Dauer nur geleiſtet werden, wenn 
der Gegenwert wiederkommt. So gleicht das Land einer Mutter, 
die einen Sohn nach dem anderen an ihrer Bruſt großſäugt und 
dann ins Leben ſchickt, um ihn nie wieder zu ſehen. Eines Tages 
wird ihre Kraft erlahmen und verſiegen und das Land aufhören zu 
gebären: wenn nicht ein ſtarker Sohn wiederkommt und ein junges 
Weib mitbringt, die ihr die Arbeit abnimmt, um an ihre Stelle zu 
treten. Heute iſt es wahr, was man den Großſtädten nachſagt. 
Sie freſſen das Land auf, ſie ſaugen ihm das Lebensblut 
aus, ohne ihm jemals etwas wiederzugeben, machen es 
blutleer, daß es endlich ſterben, verderben und veröden 
muß. Das können mit Recht die Stände auf dem Lande ſagen 
und könnten ſchließen: wie kommen wir eigentlich dazu, dieſe ſchweren 
Laſten der Menſchenproduktion allein zu tragen, zugunſten der 
Städte und der Induſtrie? Tun wir nicht ſchon jetzt viel mehr als 
unſere Pflicht? 

Wie kann das anders werden? Wie können wir 
dem Land wiedergeben, was es opfert, damit es weiter— 
opfern kann. Wir müſſen das Menſchenproduzieren für die 
deutſche Landwirtſchaft zu einem guten Geſchäft machen. Wir 
müſſen dafür ſorgen, daß jeder Steuerzahler auf dem Lande 
eine Luſt darin findet, den Stand der beſitzloſen, arbeitenden Be⸗ 
völkerung zu mehren, daß, wie die Städte, ſo auch die ländlichen 
Gemeinden und Gutsbezirke ſich freuen, wenn ſie an Menſchenzahl 
wachſen. Die Exiſtenzweiſe des beſitzloſen deutſchen 
Menſchen auf dem Lande muß nicht allein konkurrenzfähig ge⸗ 
macht werden einerſeits gegenüber dem Angebot der ausländiſchen 
Arbeit und andererſeits gegenüber der lockenden Exiſtenzweiſe in den 
Städten, ſondern es muß noch etwas mehr geſchehen: ſie muß 
zum guten Geſchäfte gemacht werden, ſowohl für den Beſitza⸗ 
loſen ſelber — wie das zu geſchehen hat, ſoll hier überſprungen 
werden — als auch für alle anderen Mächte, die an ſeiner Exiſtenz 
wirtſchaftlich intereſſiert ſind, nämlich die Arbeitgeber, die 
Grundeigentümer, die Steuerzahler auf dem Lande. Worauf 
es ankommt, iſt in der Hauptſache die Schullaſt. 

Nun hat Herr von Batocki, dem es in erſter Linie mit zu 
danken iſt, daß dieſe wichtige Frage wieder beſprochen wird, folgenden 
Geſetzesvorſchlag gemacht. Es werden vom Staat Zuſchläge zur 
Einkommenſteuer beſonders auf die großen und mittleren Einkommen 
gelegt, von 10— 25%, dieſe werden in einen Kommunalausgleich— 
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fonds gelegt. Daraus verteilt der Staat Zuſchüſſe an die Gemeinden 
und Kommunalverbände. Aber nach welchem Grundſatz? Jeder 
Gemeindeetat, dem zugeſchoſſen werden ſoll, muß auf das Maß 
ſeiner Bedürftigkeit geprüft werden. Das bedeutet für die Ge⸗ 
meinde: halte dich bedürftig; und für den Staat: halt die Augen 
offen, damit du nicht bemogelt wirft. So etwas kann die Selbft- 
verwaltung nicht vertragen. Wenn bei jedem Beſchluß gefragt 
werden muß, was wird Vater Staat dazu ſagen, ſo iſt jedes ver⸗ 
nünftige Unternehmen und Wirtſchaften unmöglich. Die Staats⸗ 
aufſicht über das Wirtſchaften der Gemeinden erfüllt ihren Zweck 
am vollkommenſten, wenn ſie ruht. 

Herr von Zedlitz, der gleichfalls mit großer Energie auf die 
Notwendigkeit des Ausgleichs der Kommunallaſten hingewieſen hat, 
hat einen anderen Vorſchlag gemacht, er will dieſen Ausgleich möglich 
machen, ohne daß das Volk in ſeiner Geſamtheit mehr Steuern 
zahlen muß, — dadurch, daß gleichwie zwiſchen den Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalten eine Gemeinlaſt und eine Sonderlaſt konſtruiert 
wird. Die Gemeinlaſt ſoll hauptſächlich im Perſonaletat der Schule 
beſtehen, wie ja heute ein kleiner Teil des Perſonaletats ſämtlicher 
Schulen Gemeinlaſt, Staatslaſt iſt. Die Sonderlaſt beſteht in den 
ſächlichen Ausgaben und wird von der Gemeinde zu tragen ſein. 
Es werden dann immer noch große Unterſchiede zwiſchen armen und 
reichen Gemeinden beſtehen bleiben, wenn auch gemildert. 


Im folgenden möchte ich es unternehmen, dieſen Vorſchlag noch 
etwas radikaler zu formulieren. 


Die Schullaſt wird aus einer Sonderlaſt der einzelnen be- 
ſonderen Gemeinde zu einer Staatslaſt gemacht. 


Jeder Preuße zahlt jetzt an den Staat 100% Staatsein⸗ 
kommenſteuer. (Wenn wir die augenblicklichen Zuſchläge überſehen.) 
Er zahlt nun in Zukunft noch einmal ebenſoviel als Schulſteuer 
in die Hand des Staates, gleichviel in welcher Gemeinde er wohnt. 
Das ganze preußiſche Volk zahlt alſo nicht mehr für die 
Schule als jetzt, ſondern ebenſoviel. Denn ungefähr um dieſe Zahl 
liegt der Durchſchnitt der jetzigen Schullaſt. Wohl aber zahlen 
die einzelnen Steuerzahler anders als bisher. In den 
Vorzugsgemeinden, wo bisher vielleicht 70 oder 60 oder 50 % aus— 
reichten zur Deckung der Schullaſt, müſſen die Steuerzahler mehr 
zahlen. Dagegen in den ärmeren Gemeinden, wo die Einkommen⸗ 
ſteuerzahler 150 oder 200 oder 300% aufwenden mußten, um die 
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Schullaſt zu tragen, wird nunmehr weniger gezahlt. Die Schullaſt 
wird alſo gleichmäßig über das Volk verteilt; denn die Schule iſt 
Volkſache, nicht Dorfſache. 

Außerdem wird dadurch Ernſt gemacht, mit dem Grundſatze, 
daß die Volksſchule für das Volk unentgeltlich ſei. Sie wird 
ganz auf die Einkommenſteuer gelegt. Die Grund⸗, Gebäude⸗ und 
Gewerbeſteuerzahler, die in den armen Gemeinden bisher haben 
bluten müſſen, um die Schullaſt mit aufzubringen, werden dieſe 
Laſt los. Das gibt eine weſentliche Entlaſtung der armen Ge⸗ 
meinden, der kinderreichen, volkreichen, arbeitenden, induſtriellen und 
der ländlichen Gemeinden auf Koſten der Vorzugsgemeinden, 
in denen der Reichtum verzehrt wird. 


VII. 


Nun hat der Staat das Geld, was die Schule koſtet, in der 
Hand; wie ſoll er es ausgeben? 

Er ſoll jeder Gemeinde, ſie ſei groß oder klein, reich oder arm, 
pro Kopf jedes Schulkindes einen feſten Beitrag von 55 
oder, rechnen wir rund, 50 Mk. geben. Dies iſt nämlich ungefähr 
der durchſchnittliche Betrag, den jährlich ein Schulkind der Gemeinde 
koſtet. Das ſchlägt wiederum aus zum Nachteil der reichen Ge: 
meinden, die bisher 100 oder 117 Mk. pro Kopf des Schulkindes 
aufgewendet haben. Wollen ſie das fortſetzen, was zu hoffen und 
zu wünſchen iſt, ſo werden ſie freilich ihre Steuerzahler etwas mehr 
herannehmen müſſen, werden aber damit noch lange nicht an die 
Steuerbelaſtung herankommen, die heute in den armen Gemeinden 
Wirklichkeit iſt. Das ſchlägt andererſeits zum Vorteil der armen Ge: 
meinden aus, die bisher pro Kopf des Schulkindes nur 40 oder 30 
oder gar nur 17 Mk. aufgewendet haben. Sollen die nun mit Ge⸗ 
walt die 50 Mk. ausgeben? Das ſollen ſie nicht. Sondern ſie 
behalten einen baren Gewinn, den ſie zur Erleichterung ihrer Steuer: 
zahler verwenden dürfen und ſollen. So erreichen wir, daß gerade 
die armen Gemeinden, welche kinderreich ſind, die Arbeiterwohnſitz— 
gemeinden und die ländlichen Gemeinden, nicht mehr mit Sorge das 
Wachstum der Schullaſt anſehen, ſondern im Gegenteil jedes neue. 
Schulkind mit Freude begrüßen und geradezu einen Vorteil darin 
ſehen, wenn ihre Bevölkerung wächſt. So wird erfüllt, was oben 
verlangt wurde, daß die Gemeinden und die Steuerzahler in der 
Vermehrung der Beſitzloſen, der arbeitenden Bevölkerung 
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ein gutes Geſchäft ſehen, — gerade umgekehrt, wie es jetzt iſt. 
Wenn wir dabei erfahren, daß die ländlichen Steuerzahler, die 
Bauern und Gutsbeſitzer, und die Gewerbetreibenden in den Städten 
Geld in der Taſche behalten, was ſie bisher hergeben mußten, ſo 
iſt das gerade das, was wir wollen und was wir brauchen. 


VIII. 


Hierbei könnten wir nun ſtehen bleiben. Man könnte aber auch 
noch eine zweite geſetzliche Maßnahme, welche geeignet wäre, eins 
von den ſchwierigen Problemen der inneren Koloniſation zu löſen, 
daranhängen. Nämlich man könnte durch Geſetz die Gemeinde, jede 
Gemeinde, ſtädtiſche oder ländliche, verpflichten, einen Kapital⸗ 
betrag in Land anzulegen oder angelegt zu haben, der proportional 
iſt der Zahl der Schulkinder und dem dafür gezahlten Staatsbeitrag. 
Alſo einen Schullandfonds; z. B. für jedes Kind erhält die Ge- 
meinde lährlich vom Staat 50 Mk. und muß dafür in Land an⸗ 
legen 1000 Mk. (oder vielleicht nur 500 Mk.). Mit 50 Mk. kann 
man ja eine Anleihe von 1000 Mk. verzinſen und tilgen. Dann 
würde z. B. eine ländliche Gemeinde von 1000 Einwohnern, die 
200 Schulkinder hat, einen Schullandfonds von 200 000 Mk. haben 
oder, der Morgen zu 500 Mk. gerechnet, ein Gemeindeeigentum von 
400 Morgen (oder wenn wir 500 Mk. pro Kopf des Schulkindes 
annehmen, nur 200 Morgen); eine Großſtadt natürlich entſprechend 
mehr, in Geld gerechnet (in Grund vielleicht weniger). Jede Ge- 
meinde würde alſo in ihrer eigenen Gemarkung für einen Teil der 
Fläche (? vielleicht 1/20) Grundeigentümerin ſein, wie das ja ſchon 
heute jede vernünftige Stadt iſt. Dann würde noch ein dritter 
Vorteil für die armen Gemeinden herausſpringen. Die würden 
nämlich mit dem feſten Staatsbeitrag, ehe ſie ihn auf die Schule 
ausgeben, wirtſchaften können, indem ſie ihn verwenden zur Be— 
ſchaffung eines Gemeindeeigentums, eben des Schullandes. Man 
kann es der Wirtſchaftlichkeit der Gemeinde überlaſſen, hieraus durch 
vernünftige Wirtſchaft einen Gewinn zu ziehen; wenn nicht, ſo mag 
ſie es mit ihren Steuerzahlern büßen. Die Verwertung dieſes 
Schullandes dürfte nun freilich bloß für zwei Zwecke frei— 
gegeben ſein. Erſtens, es müßte dienen als Pachtland für die 
kleinen Leute auf dem Land, um dem beſitzloſen, kleinen Mann 
das erreichbar zu machen, was für eine wirtſchaftlich geſunde Exiſtenz 
des kleinen Mannes ganz unentbehrlich iſt. Unter innerer Koloni— 
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ſation hat man bisher Kleinſiedlung, Seßhaftmachung, Schöpfung 
kleiner Eigentumsſtellen verſtanden. Dieſe Beſitzvermehrung der 
Kleinſten ſchöpft ihren Menſchenbedarf aus dem Stande der Beſitz⸗ 
loſen. Dazu muß aber ein ſolcher Stand von Beſitzloſen auf dem 
Lande vorhanden ſein. Und damit er vorhanden ſei, muß er finden, 
was er braucht. Ohne billiges Pachtland, was für den kleinen 
Mann reſerviert bleibt, kann auch der Beſitzloſe auf dem Lande 
nicht leben bleiben. Im mecklenburgiſchen Dominium gibt es noch 
dies Kompetenzland zum billigen Preiſe für den beſitzloſen Einlieger. 
In Preußen hat man es unbegreiflicherweiſe verſchwinden laſſen. 
Herr Präſident Metz“), wohl die größte Autorität auf dieſem Ge⸗ 
biete, verlangt darum als erſte und wichtigſte Tat die Wieder⸗ 
beſchaffung ſolches Gemeindepachtlandes. Ohne Pachtland kein Stand 
von Beſitzloſen; ohne beſitzloſe Mannſchaft keine Kleinſiedlung und 
überhaupt keine innere Koloniſation Merkwürdigerweiſe laufen nun 
die Forderungen des Herrn Präſident Metz, wie die oben geforderte 
Größe des Schullandes, wie die in Mecklenburg wirklich vorhandene 
Größe des Kompetenzlandes, auf genau dieſelbe Zahl hinaus, nämlich 
auf 5 % der Dorfflur. 

Zweitens: Wo eine Gemeinde im Zuſtand des Wachſens iſt, 
da wird ein Teil dieſes Schullandes auch als Bauland verbraucht 
werden können, zur Befriedigung des Wohnbedarfs der kleineren 
Leute nun aber nicht nach den Grundſätzen der falſchen, bevor⸗ 
mundenden Gemeinnützigkeit, ſondern im freihändigen Verkauf zum 
Nutzen für jedermann, der Kleinwohnungen oder Kleinhäuſer bauen, 
kaufen oder mieten will. Was dadurch der Subſtanz des Fonds 
genommen wird, muß ihr natürlich erſetzt werden. 


So würde die eine große Schwierigkeit der inneren 
Koloniſation gelöſt, nämlich die Landbeſchaffung. Dieſe geſchähe 
hier in direkter Anlehnung an den Bedarf, nämlich nach dem Wachs⸗ 
tum der beſitzloſen Bevölkerung und läge in der Hand der lokalen 
Verwaltungen, der Städte und ländlichen Gemeinden. Den Ankauf 
und die Auswahl der rechten Stücke müßte man der Ortskenntnis 
der Gemeinde und der glücklichen Gelegenheit überlaſſen. Man 
täte auch gut, von vornherein von der Enteignung abzuſehen. 
Denn die Enteignung iſt in der Regel koſtſpieliger, als der frei: 
händige Erwerb. Wenn die Quantität des Schullandfonds als zu 
groß erſcheint, ſo ſtände dem nichts im Wege, daß man zunächſt 
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mit einem geringeren Betrag, mit 500 oder 300 Mk. pro Kopf des 
Schulkindes begänne. Es ſteht auch nichts dem entgegen, daß man 
vorhandenes Gemeindeland, ſofern es nur für die oben angegebenen 
Zwecke verwendbar iſt, auch Kirchenland als Schulland im Sinne 
jener Verwertung anſpräche. 

Solche Regelung der Schullaſten würde die Selbſtverwaltungs⸗ 
kraft der Gemeinde nicht ſchwächen, ſondern kräftigen. Die Selbſt⸗ 
verwaltung iſt ja aus zweierlei Gründen ein wertvolles Gut: erſtens 
politiſch, weil ſie der Gemeinde, dem Volk in der Gemeinde, das 
Gefühl der Freiheit gibt, ohne welche es ſich nie ſeeliſch wohl fühlen 
kann; zweitens wirtſchaftlich: die lokalen Unternehmungen können 
nie befriedigend von einer zentraliſierten bevormundenden Verwaltung 
geführt werden. Die Gemeinde ſoll durch ihr Schule⸗halten nicht 
bedürftig, ſondern wohlhabend werden. Sie ſoll daraus keinen 
Verluſt, ſondern in der Regel einen Gewinn ziehen, wie ſie aus 
ihrer Gasanſtalt, ihrem Waſſerwerk normalerweiſe einen offenen 
oder verſteckten Gewinn zieht. Was ſie gewinnt, das kommt durch 
die Erleichterung der Steuerzahler oder auf ſonſt irgendeinem Wege 
doch immer wieder der Allgemeinheit zugute. 


IX. 


Wenn man ſo die große politiſche Aufgabe des Landes, 
Menſchen zu produzieren, zu einem guten Geſchäft gemacht hat, zu 
einer wirtſchaftlichen Arbeit, die ihren Gegenwert wieder einbringt, 
dann können und dürfen die deutſchen Großſtädte weiter 
wachſen. Und fie werden weiter wachſen. Der ungeheure Auf⸗ 
ſchwung des Welthandels wirft immer neue Arbeitsmöglichkeiten in 
die deutſchen Städte, macht Deutſchland zu einer der großen in⸗ 
duſtriellen Hauptſtädte der Welt. Ganz Deutſchland verſtädtert 
mehr und mehr. Die Städte brauchen Menſchen und immer wieder 
Menſchen, und es wird ihnen nicht fehlen daran, dieſe Menſchen zu 
bekommen, wenn nicht mehr vom deutſchen Lande, weil die Pro⸗ 
duktion des deutſchen Menſchen verſagt, dann von ferner her, dann 
werden ſie wachſen, durch Einzug von Slaven, ſo wie Wien ſich 
ſlaviſiert und Weſtfalen ſich poloniſiert. Dann werden ganz neue 
und ſchwere Probleme der inneren Politik auftauchen. Tuen wir 
darum alles, das deutſche Land in den Stand zu ſetzen, daß 
es dieſen ungeheuren Menſchenbedarf decken kann. Wenn 
wir ihm wiedergeben, was es verbraucht in der Aufzucht der 
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Menſchen, ſo wird es dazu imſtande ſein. Dann wird auch der 
Rückgang der Geburten aufhören; denn dieſer iſt nur ein Symptom 
der Verſtädterung des Volkes und der gleichzeitigen Verödung des 
Landes. 


X. 


Unter den wichtigen, geſetzgeberiſchen Aktionen, die nötig ſind, 
um eine kräftige, innere Koloniſation in Gang zu bringen, ſcheint 
mir dieſe eine, die gerechtere und gleichere Verteilung der Schul⸗ 
laſten, ſehr geeignet, um damit das große Werk zu beginnen. Es 
liegt in dieſer Forderung eine große agitatoriſche, partei— 
politiſch wirkſame Kraft. Möge Haß und Leidenſchaft der 
Parteien ſich im Fell dieſes Bären verbeißen. Je mehr Lärm die 
Meute macht, um ſo beſſer, dann wird hoffentlich die deutſche 
Nation aufwachen und erkennen, daß es ſich bei dieſen wichtigen 
Fragen um ihre zukünftige, leibliche und ſittliche Geſundheit handelt. 


Chemiſche Uebungen in der Oberrealſchule. 


Von 
K. Wörner. 


Die chemiſchen Schülerübungen wurden Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts in den preußiſchen Schulen eingeführt und haben heute 
ſchon ein Stück Geſchichte hinter ſich: Während der abgelaufenen 
Jahre haben ſie ſich der Gunſt einflußreicher Gönner erfreut; ihr 
Erfolg wird von maßgebender Seite im 7. Band der Monatsſchrift 
für höhere Schulen (S. 493) mit den lapidaren Sätzen feſtgelegt: 
Auch bei den chemiſchen Uebungen ſind nach dem einſtimmigen 
Urteile der Provinzial-Schulkollegien die Erfolge durchaus erfreu- 
lich. Die Schüler arbeiten mit regem Intereſſe und deutlichem 
Gewinn für das Verſtändnis chemiſcher Vorgänge. 

Wenn wir noch dazu hören, daß da und dort das ans Ober- 
lyceum angegliederte Seminar für die weibliche Jugend die Fort⸗ 
bildungsſtunde für Naturwiſſenſchaften mit qualitativer Analyſe be⸗ 
ſetzt, ſo eröffnet dieſe Tatſache einen erfreulichen Ausblick für die 
weitere Verbreitung dieſer Lehrform. Es ſcheint, als hätte ſie ſich 
glänzend bewährt und an ein Zurückfluten der Bewegung ſei gar 
nicht zu denken. Damit läßt ſich nun gar nicht zuſammenreimen, daß 
in einem neuen Lehrplan für Realanſtalten“) die obligatoriſchen che⸗ 
miſchen Schülerübungen geſtrichen ſind und ihre Einführung oder 
Fortführung ſogar der miniſteriellen Genehmigung bedarf. Man 
wird da unwillkürlich an das Wort erinnert: „Von der Parteien 
Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der Ge⸗ 


) Schulverordnungsblatt für das 
Die Lehrpläne für Oberrealſch 
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ſchichte“, und angeſichts dieſer verſchiedenen Bewertung iſt es an 
der Zeit, daß Anhänger und Gegner wieder einmal ihre Erfah⸗ 
rungen austauſchen, daß beide Richtungen ſich der Bedingungen 
erinnern, unter denen die Einführung der Schülerübungen geſchah 
oder empfohlen wurde und daß ein jeder ſeine Anſchauungen einer 
gründlichen Durchſicht unterwerfe. 

Um dieſe Unterſuchung auf eine breite Baſis zu ſtellen, ſei 
an erſter Stelle die Forderung des Lehrplans knapp und klar 
wiedergegeben: 

Methodiſche Einführung (Atomlehre und chemiſche Zeichen⸗ 
ſprache), dann ſyſtematiſche Behandlung der wichtigſten Grundſtoffe 
und der bemerkenswerteſten Verbindungen, einige zuſammenhängende 
Abſchnitte aus der organiſchen Chemie. Stöchiometriſche Rechnungen, 
Elemente der Mineralogie und Kriſtallographie (die wichtigſten 
Kriſtallformen und die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften 
der hauptſächlichſten Mineralien, die Elemente der Geognoſie und 
Geologie). 

Einfache Arbeiten im Schülerlaboratorium (wichtige Reaktionen 
der Metalloide und Metalle, einfache qualitative Analyſen und 
Herſtellung leichter Präparate). 

Von den Faktoren, die die Erreichung dieſes Zieles beein⸗ 
fluſſen, ſchalten wir zunächſt Schüler und Lehrer als zufälliges 
Element aus; auch der Zuſtand der Lehrmittel kann wenig in Frage 
kommen, weil die Oberrealſchulen als ſtädtiſche Schöpfungen der 
Neuzeit im allgemeinen gut bedacht ſind. Theoretiſch entſcheidend 
wird alſo die ausgeworfene Stundenzahl ſein; ſie beträgt in der 
Unterſekunda zwei, in der Oberſekunda und den beiden Primen je 
drei für die Woche. Freilich findet in den Primen noch eine Zer⸗ 
legung ſtatt: Zwei Stunden werden mit chemiſchen Schülerübungen 
ausgefüllt und nur eine dient dem eigentlichen Unterricht. Es iſt 
nun ein ſeltener Fall, daß irgendein Fach mit einer Wochenſtunde 
auszukommen hat; ſelbſt im Einzelunterricht ſchon iſt der Erfolg 
zweifelhaft, noch mehr iſt er im Klaſſenunterricht in Frage zu 
ſtellen, wo allerhand ſtörende und ablenkende Momente mit in die 
Rechnung zu ſtellen ſind. In klarer Einſicht dieſer Tatſache wird der 
Unterricht in der Erdkunde, der auf der Oberſtufe ebenfalls mit 
nur einer Wochenſtunde ausgeſtattet iſt, bei der Erteilung der Reife 
keinerlei Prüfung, weder ſchriftlich noch mündlich, unterworfen. Es 
iſt auch gut ſo; denn nur dadurch bleibt ſein Wert: Anregung zur 
Behandlung der einſchlägigen Fragen im beſten Sinne gewahrt. 
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Einer ſolch freundlichen Rückſichtnahme hat ſich der einſtündige 
chemiſche Unterricht der Oberſtufe nicht zu erfreuen, da wird mündlich 
immer und ſchriftlich dazu recht oft geprüft. Doch ſehen wir von 
dem Moment der Rechnungslegung in der Prüfung ab; Umfang 
und Schwierigkeit des Stoffes laſſen ſich mit dem vorgeſehenen 
Zeitaufwand in kein rechtes Verhältnis ſetzen. Es wird freilich 
ſchon frühe mit zwei Wochenſtunden begonnen; aber was in der 
Unterſekunda geboten wird, iſt mehr ein Durchmuſtern des Stoffs, 
bei denn das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden wird. Als 
Grundlage des weiteren Chemieunterrichts kann das Geleiſtete in 
keinem Falle angeſehen werden, weil gerade die Schüler der Real- 
anſtalten nach erlangter Berechtigung den Schritt ins Leben, aufs 
Kontor, in die Werkſtatt, auf die Amtsſtube kleiner und großer 
Behörden in ungewöhnlicher Zahl wagen. Die Klaſſen leeren ſich, 
aus den umliegenden Realſchulen, aus Privatſchulen ſtrömt der 
Erſatz zu, und beim Eintritt in die derart rekrutierte Oberſekunda 
ſieht ſich der Lehrer neuen Geſichtern gegenüber. Der Umgang 
mit den neuen Geiſtern belehrt ihn bald, daß zum Einarbeiten 
eine ſyſtematiſche Behandlung von Grund auf not tut. Bei gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen können dann in der mit drei Wochenſtunden 
ausgeſtatteten Oberſekunda die Metalloide abgeſchloſſen und eine 
verſtändnisvolle Einführung in die Kriſtallbildung und -beſtimmung 
erreicht werden. Der geſamte Reſt von den Leichtmetallen ab bis 
zu den Grundzügen der Geologie ſoll in zwei Jahreskurſen mit 
je einer Wochenſtunde behandelt werden; zugleich iſt das ganze 
Gebiet prüfungsreif zu halten. Die Bewältigung eines ſolchen 
Stoffes wäre eines Herkules würdig, ſo bleibt es Siſyphusarbeit. 

Ja, wird zu dieſer beweglichen Klage eingewendet, es ſtehen 
noch zwei weitere Wochenſtunden im praktiſchen Arbeiten zur Ver— 
fügung, die ſind eben zur Unterſtützung und Ergänzung des theore— 
tiſchen Unterrichts heranzuziehen. Das iſt ein trefflicher Vorſchlag, 
jeder Lehrer hat auch die gute Abſicht, bloß das „Wie“ der Unter- 
ſtützung iſt noch nicht aufgefunden. Es iſt charakteriſtiſch für die 
heilloſe Verwirrung und für die Schwierigkeiten, wenn man die 
Wandlungen der Anſichten der führenden Geiſter verfolgt. In der 
allererſten Zeit der Schülerübungen wurden die zwei Wochenſtunden 
meiſtens mit einer Art qualitativer Analyſe ausgefüllt, wahrſchein— 
lich im ſcheuen Aufblick zum damaligen Hochſchulbetrieb. Gewiß 
ſteckt ein philoſophiſcher Kern in einer Arbeit, die ſich zur Auf— 
gabe ſtellt, die Stoffe zu ſcheiden; aber gründlich kann ſie nur nach 
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einem beſtimmten Verfahren erledigt werden, das die Kenntnis der 
Reaktionen der Metalle überhaupt und noch einiger Fineſſen dazu 
vorausſetzt. Den Kenner mutet die Kombination dieſes praktiſchen 
Arbeitens mit dem anderen Unterricht ungefähr ſo unſinnig an, 
wie wenn ein Baumeiſter das Legen des Fundamentes mit dem 
Aufſtellen des Dachſtuhls verbinden wollte. Von Methode und 
Unterſtützung durch die Schülerübungen kann da nicht die Rede ſein. 
Das qualitative Arbeiten alten Schlags wurde von einer andern 
Richtung überholt, die in den zwei Wochenſtunden vornehmlich Prä⸗ 
parate anfertigt. Eine Teilrichtung derſelben beginnt mit dem Waſſer⸗ 
ſtoff, ſchließt den Sauerſtoff an, uff., vergißt auch nicht den Fluor⸗ 
waſſerſtoff. Sie füllt Standzylinder mit den Gaſen und wiederholt, 
ſoweit Verhältniſſe und Vorräte es erlauben, die vorhergegangenen 
Schulverſuche. Auch die Nebenprodukte werden verarbeitet mit Treue 
und Emſigkeit an der Hand einer reichen Sammlung von Rezepten. 
Mit dem Lehrſtoff der Primen ſtehen die Präparate in geringem 
Zuſammenhang, ſo daß die angebliche Unterſtützung des einſtündigen 
Unterrichts gleich Null zu werten iſt. Die Schüler ſcheinen das 
auch zu fühlen, das Intereſſe flaut raſch ab, weil es ja doch nichts 
Neues gibt; man faßt die Sache von der heiteren Seite auf: was 
der Unterſekunda vielleicht recht iſt, iſt in den Primen eben noch 
lange nicht billig. Damit möchte ich aber keineswegs einer Ver⸗ 
legung der Schülerübungen in die Sekunda das Wort reden! Laſſen 
wir doch den Wenigen, die ſich lebhaft intereſſieren, das Ver⸗ 
gnügen, die Schulverſuche bei beſcheidener Ausſtattung im Eltern⸗ 
haus zu wiederholen; gehen wir mit heiliger Scheu an all dieſen 
Heimlichkeiten vorbei und gönnen wir darin den Jungen völlige 
Freiheit und den ſchönen Glauben, durch Zuſammenwerfen zugäng⸗ 
licher Subſtanzen und Eindampfen etwas „Neues“ zu finden. 
Ernſter zu nehmen iſt jene andere Teilrichtung, die es da rauf 
abſieht, die Uebungen organiſch dem theoretiſchen Unterricht an- 
zugliedern, die darum charakteriſtiſche Subſtanzen aus der Gruppe 
der Metalle und aus der organiſchen Chemie herſtellen läßt und 
ſo der Forderung gerecht zu werden ſucht, die man ſo ſchön aus— 
zudrücken pflegt: Selbſtfinden — Erleben einer Wiſſenſchaft durch 
den Schüler. Auch damit kann man ſchlimme Erfahrungen machen: 
erſtlich fällt es ungemein ſchwer, ein gleichmäßiges Arbeiten (d. i. im 
gleichen Tempo) zu erzielen, der Oberflächliche eilt voraus, macht 
alles unordentlich, bringt beim Wägen und Meſſen grobe Fehler, 
der Ungeſchickte kommt ohne Nachhilfe kaum zur Vollendung der 
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Zuſammenſtellung eines einfachen Apparats; nach Ablauf einiger 
Wochen treten die Unterſchiede deutlich zutage, die Arbeitskolonne 
droht ſich bedenklich auseinanderzuziehen. Dann aber ſtellt ſich 
der Glaube, daß das auf ſolche Art Errungene treu und unverlier- 
bar im Gedächtnis hafte, als grober Irrtum heraus: nach einiger 
Zeit ſind ganz auffallend alle Eindrücke völlig verwiſcht, das Gold 
der Erinnerung fehlt. — Um aus der eigenen Erfahrung ein 
Beiſpiel anzuführen: ein Präparat Ferriſulfat ſollte aus vorher 
dargeſtelltem Eiſenvitriol gewonnen und den betr. Umſetzungen ſollte 
rechneriſch nachgegangen werden. An Zeit und Sorgfalt wurde 
nicht geſpart, ſchließlich lag das Präparat, wie es der Reihe nach 
von den Schülern einging, vor, ſelbſt die Angabe der Unſtimmigkeit 
zwiſcher berechneter und tatſächlich erzielter Ausbeute war nicht 
vergeſſen. So oft ich auch ſpäter im Unterricht auf dieſe Ver⸗ 
bindung zurückkam, es war nichts im Gedächtnis zurückgeblieben. 
Wie wäre es auch anders möglich? Der geniale Gedankengang der 
Darſtellung, die Eigenſchaften der Subſtanz, ſie miſchen ſich mit 
einer Wolke von Erinnerungen untergeordneter Natur, mit Be⸗ 
wegungsvorſtellungen, die ſich aus der Technik der Gewinnung ein⸗ 
ſtellen. Dieſe Bewegungsvorſtellungen erſcheinen beſonders lebens⸗ 
fähig; fie wiederholen ſich auch bei jedem Präparat, bei jeder 
Reaktion oder werden mehr oder weniger intereſſant variiert; ſie 
überwuchern als Unkraut der Erinnerungen alle Deduktionen und 
laſſen keinerlei Vorſtellungen anderer Art aufkommen.“) 

Und da wird nun berichtet, die chemiſchen Uebungen würden mit 
beſonderer Luſt und Liebe von den Schülern ausgeführt, ſie er⸗ 
freuten ſich der Gunſt aller Beteiligten, nachdem doch der erſte Feuer⸗ 
eifer der reichen jugendlichen Begeiſterungsfähigkeit verrauſcht, nach⸗ 
dem, weil zwei Jahre chemiſcher Unterricht vorausgegangen ſind, 
ſogar einige Kenntniſſe als Niederſchlag vorausgeſetzt werden müſſen, 
endlich gar, nachdem die Mehrzahl der Beteiligten die Berufswahl 
bereits getroffen hat, die nur noch in ſeltenen Fällen die Weiter⸗ 
bildung in dieſem Fach enthält! — Auch mir war das Glück be⸗ 
ſchieden, das Lob des praktiſchen Arbeitens aus dem Munde der 


*) Ueber die Arbeitsſchule (Pfingſttagung der deutſchen Lehrerverſammlung in 
Berlin 1912). Bei der Erwähnung des Phyſik- und Chemieunterrichts ſagt 
Dr. Weber: Es iſt ein Trugſchluß zu glauben das manuell Hergeſtellte 
hafte beſſer im Gedächtnis. Dies gilt nur, ſo lange die manuelle Schüler⸗ 
tätigkeit etwas Außergewöhnliches, etwas Auffälliges iſt. Sobald jedoch 
die Schüler jeden Verſuch ſelbſt machen, ſobald die manuelle Tätigkeit das 
Gepräge des Alltäglichen annimmt, werden die gewonnenen Erfenntnijje 
ebenſo ſchnell vergeſſen, wie die ohne manuelle Tätigkeit vermittelten. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 2. 17 


258 K. Wörner. 


Abiturienten in allen Tönen zu hören, und weil das nun eine Sache 
fein ſollte, die allen gefiel, gab mir das zu denken. Wer das Auge 
nicht verſchließt vor den Tatſachen und wer nicht über die Maßen 
leichtgläubig iſt, kann unſchwer den wahren Grund herausfinden: 
die Schüler in dieſem Lebensalter ſind ſchon lebensklug genug, 
um einzuſehen, daß ſolche Art des Unterrichts wenig häusliche 
Vorbereitung verlangt und verlangen kann; weil der Meinungs⸗ 
austauſch, das Umhergehen und das Zuwarten der Schüler nicht 
ganz vermieden werden kann, ſteht ſie in ihren Anſprüchen an 
geiſtige Arbeit der Freizeit am nächſten, und ſolche Erwägungen 
können mit der Tatſache, daß der Unterricht eben nicht ausfällt, 
am beſten verſöhnen. Und noch ein Moment: Die Begabung für dieſe 
Seite menſchlicher Bildung iſt lange nicht ſo allgemein verbreitet, wie 
man annehmen möchte. Wie oft muß man da erleben, daß die Auf⸗ 
forderung, ein beſſeres Präparat abzuliefern oder ein rechneriſch 
einwandfreies Reſultat zu erzielen, mit einigem Mißvergnügen auf⸗ 
genommen wurde. Mit etwas Freimut meinte der eine gar, er wolle 
Neuphilologie ſtudieren und dafür käme es auf Güte und Menge des 
Präparats gar nicht an, noch viel gleichmütiger äußerte ſich der 
zukünftige Juriſt. 

Da lob' ich mir im Gegenſatz zu den Uebungen den Unterricht 
im Lehrſaal! Hinter dem Experimentiertiſch, ſozuſagen auf der Kom⸗ 
mandobrücke, der Lehrer, er iſt die Seele des Ganzen. Vor ihm in 
möglichſt großem Format, damit weithin ſichtbar, das Werkzeug des 
Forſchers! Wie es der Gang des Unterrichts bedingt, rückt ein Objekt 
nach dem andern deutlich in Erſcheinung und auch ſo, daß das 
äſthetiſche Moment zu ſeinem Rechte kommt; denn was gefällt, er⸗ 
füllt die Seele, beſchäftigt ſie lange und haftet in der Erinnerung. 
Hier iſt das Objekt und ſeine Antwort auf die Frage im Experiment 
das Eindrucksvolle; Zurüſtung und Aufbau treten in den Hintergrund 
und damit all' das Quälende und Ablenkende der Uebungen. Wenn 
ich über den Vorzug des althergebrachten Verfahrens auch nur einen 
Augenblick im Zweifel fein könnte, müßte mich die lebendige Cr- 
innerung an ſo manche arbeitsfrohe Stunde, in denen fragende und 
freudig glänzende Schüleraugen mit geſpannter Teilnahme die Vor— 
gänge auf dem Experimentiertiſch verfolgten, an ſo manchen freudigen 
Bericht aus Schülermunde von der Richtigkeit meiner Anſicht über⸗ 
zeugen. 

Noch eine Arbeitsweiſe muß ich erwähnen: Dieſer Tage habe 
ich den chemiſchen Schülerübungen einer badiſchen Unterprima beige— 
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wohnt und habe Treffliches beim Arbeiten in gleicher Front geſehen. 
Es wurden die Kupferverbindungen, ihre Diſſoziation, Hydroly⸗ 
ſation, der Uebergang von der Zweiwertigkeit zur Einwertigkeit und 
umgekehrt behandelt. Alles ging im flotten Tempo, es wurde be⸗ 
obachtet, ſpekuliert, geprüft, alles mit recht einfachen Mitteln; aber 
es war eine eigenartige Selbſttätigkeit, der Lehrer war Mittelpunkt, 
treibende Kraft; er führte die Schüler in ihren Gedankengängen 
mit ſich vorwärts, es waren ſeine Ueberlegungen, die zutage traten, 
ſeine Zweifel, die beſeitigt wurden. Was ich ſo gehört und geſehen 
habe, iſt auch weit entfernt von irgendeiner Arbeitserleichterung 
für den Lehrer, im Gegenteil: die fortgeſetzten Kommandos ſtellen 
hohe Anforderungen an die Stimmkraft, ein erfolgreiches Fortſchreiten 
ebenſo hohe an den Fleiß der Vorbereitung und an ſeine Beherrſchung 
des Verſuchsmaterials und der Verſuchsvorgänge. 

Und da muß man ſagen: Wäre dieſe ſchöne Stunde nicht noch 
eindrucksvoller verlaufen, wenn der Lehrer dieſe Verſuche der ganzen 
Klaſſe vorgeführt hätte, jeder Schüler hätte von ſeinem Platze aus 
beobachtet, hätte in ruhigem Beſchauen den Reiz ausklingen laſſen 
und hätte ſich willig den Bemühungen angeſchloſſen, die Vorgänge 
auf der Baſis moderner Anſchauungen zu erklären. Eines aber er» 
kenne ich ohne Einſchränkung an: Verſuche, die ein genaues Zuſehen 
erfordern, ich denke an die Trübung des gelöſten Kupferchlorids, 
laſſe ich mir in dieſer Verteilung gefallen. Sie ſind jedoch von ſo 
einfacher Art, daß ſie ſich im Lehrſaal ohne weiteres mit dem 
Probierglas ausführen laſſen, und weil ſie nicht die Regel bilden 
ſollen, werden ſie ſich auch leicht einprägen. 

Es wird an der Zeit ſein, den Bedingungen und Hoffnungen 
ſich zuzuwenden, denen man durch die Einführung der chemiſchen 
Schülerübungen gerecht zu werden ſuchte. Vor allem zu betonen 
iſt: die Oberrealſchule muß, weil ſie eine harmoniſche Bildung 
anſtrebt und das Gepräge der Fachſchule ablehnt, bei der Beurteilung 
alle Momente ausſcheiden, die auf eine Verwendbarkeit in einem 
ſpeziellen Beruf abzielen. In den Tagen der Arbeits- und Tat⸗ 
ſchule bleibt noch eine Fülle von Geſichtspunkten zurück, unter denen 
die Einführung ſolcher Uebungen zu begrüßen wäre. Ihre Wirkungen 
ſollen zum Teil auf moraliſchem und ethiſchem Gebiet (Selbſtändig— 
keit und Selbſtverantwortlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Arbeitsfreude 
mit Geduld und Ehrlichkeit), teils auf dem geiſtigen liegen (Anleitung 
zur eigenen freien Problemſtellung, alſo Züchtung von Forſchern), 
oder ſie ſollen ſich auf alle drei verteilen (Erweckung des Bewußtſeins 
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intellektueller Verantwortlichkeit!). Dabei würde ſich exaktes, ge⸗ 
wiſſenhaftes und ſauberes Arbeiten „unweigerlich“ auf alle körper⸗ 
lichen, geiſtigen und ſittlichen Leiſtungen in den anderen Fächern über⸗ 
tragen, was ja einen erfreulichen Ausblick in die Zukunft für Schüler 
und Lehrer eröffnete. — Da ich ernſt genommen werden möchte, 
unterlaſſe ich es, an der Stelle auf ſolche Erwartungen einzugehen; 
es iſt m. E. auch nicht nötig, da zur Zeit der Einführung der 
Schülerübungen einzig die Bewegung für den Handfertigkeitsunter⸗ 
richt Zeitgenoſſe war. Daß die chemiſchen Schülerübungen nichts 
Beſonderes zu einer gedächtnismäßigen Einprägung enthalten, ſteht 
nach dem Vorausgeſchickten für mich außer Zweifel. Im Gegenteil! 
weil fie 73 der ausgeworfenen Stundenzahl beanſpruchen, nehmen 
ſie dem Unterricht die Zeit für die Uebung weg; ſie fördern alſo 
nicht, ſondern führen vom Lehrziel ab — es bliebe nur noch der 
Vorzug übrig, daß ſie den jungen Menſchen mit der vorbildlichen 
Methode naturwiſſenſchaftlichen Arbeitens bekannt macht. Er ſoll 
den Weg betreten, auf dem Naturerkennen gewonnen wird, den bunten 
Wechſel zwiſchen Induktion und Deduktion verſtehen, der die Bau⸗ 
ſteine zu dem raſch emporſtrebenden, viel bewunderten Gebäude 
der Naturwiſſenſchaften zuſammentrug; er ſoll einſehen, wie die 
beiden Erkenntnisformen ſich gegenſeitig auslöſen, ihre Ergebniſſe 
berichtigen und verfeinern, bis aus der Fülle des Materials, ſchon 
lange geahnt, das Geſetz, die Theorie heraustreten, die der Wahrheit 
am nächſten kommen und ſich darum für die Wiſſenſchaft fruchtbar 
erweiſen. 

Unter allen Naturwiſſenſchaften ſteht, unter dieſem Geſichts— 
punkt betrachtet, die Phyſik an erſter Stelle. Sie hat exakte und genau 
durchgebildete Arbeitsmethoden, ſie ſtellt ihre Fragen an das Objekt 
am vielſeitigſten, bleibt ſelten am Tatſachenmaterial ſtehen, ſondern 
geht unmittelbar zur Verallgemeinerung über. Sie prägt dafür eine erſte 
Vermutung, wenn möglich, im mathematiſchen Gewand, wendet ſie an, 
prüft fie und erweitert, bis die allgemeine Gültigkeit feftgeftellt und ein 
Geſetz formuliert iſt, das die Naturerſcheinungen in einer beſtimmten 
Richtung beherrſcht. Kein Geringerer als Helmholtz äußert*) ſich darüber: 
„Die Phyſik macht unter den Naturwiſſenſchaften die weiteſten Ver⸗ 
allgemeinerungen, erörtert den Sinn der Grundbegriffe und enthält 
die Prinzipien wiſſenſchaftlicher Methodik für alle Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaften.“ Die Geſchichte der Phyſik hat zahlreiche, klaſſiſche Bei- 


*) R. von Helmholtz: Das Denken in der Medizin. Vorträge und Reden 
1884 II S. 168. 
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ſpiele aufzuweiſen, wie auf dieſem Wege naturwiſſenſchaftliche Wahr⸗ 
heiten gefunden wurden; ich nenne nur Planetenbewegung, Weſen 
des Lichts, mechaniſches Wärmeäquivalent. 

An letzter Stelle in ihrem erkenntnistheoretiſchen Gehalt ſteht 
heute die Chemie; bei ihr überwiegt das Tatſachenmaterial, dem 
freilich hohe praktiſche Bedeutung nicht abgeſprochen werden kann; 
allgemeine Geſichtspunkte, die ganze Gruppen von Erſcheinungen be⸗ 
greifen, gehen ihr bis heute jedoch zum großen Teil noch ab. An⸗ 
ſchauung reiht ſich nicht lückenlos an Anſchauung; darum fällt im 
Gegenſatz zur Phyſik die Beherrſchung des Lehrſtoffs ungemein ſchwer 
und bedarf der Nachhilfe in gedächtnismäßiger Einprägung. Das 
Verſuchsmaterial iſt einſeitig: das quantitative und damit das rech⸗ 
nende Moment tritt auffallend zurück und Verſuchsreihen, in denen 
die Zeitmeſſung eine Rolle ſpielt, ſtehen heute noch in ihren An⸗ 
fängen. Wer dieſen Weg einſchlägt, um Verhältnis und Bedeutung 
von Beobachtung und Idee in den Naturwiſſenſchaften deutlich auf⸗ 
zuzeigen, der führt durch ein Land, erkenntnistheoretiſch einförmig 
und wenig bebaut. Laſſen wir darum in der Frage der Schüler⸗ 
übungen beſcheiden den Phyſikern den Vortritt! 

Einen mächtigen Einfluß zugunſten der Schülerübungen ſcheinen 
die Vergleiche mit den entſprechenden Einrichtungen des Auslandes 
ausgeübt zu haben. Im beſonderen iſt es Amerika, wo das praktiſche 
Arbeiten im Chemieunterricht Triumphe feiert und auf das unſere 
Enthuſiaſten immer wieder hinweiſen. Schulmänner der philolo⸗ 
giſchen Richtung, die Amerika beſucht haben und ihre Reiſeeindrücke 
wiedergeben, äußern ſich über den ihnen naheliegenden Sprachbetrieb 
recht zurückhaltend; ihr Mund iſt aber des Lobes voll über die prächtig 
ausgeſtatteten Schülerlaboratorien und über die Begeiſterung, mit 
der dort die Schüler ſich den Arbeiten hingeben. Wenn nun auch 
die amerikaniſchen Schulverhältniſſe nach den Berichten der Tages⸗ 
zeitungen den Eindruck des Unfertigen hervorrufen, wenn das Ge⸗ 
ſamturteil darüber nicht allzu günſtig ausfällt, ſo liegt es doch 
bei dem praktiſchen, ſtark auf Erwerb gerichteten Sinn der Amerikaner 
nahe, daß in ihrem jungen Schulweſen, das von keinerlei Ueber⸗ 
lieferung beeinflußt iſt, die Kenntnis des in jeder Hinſicht Nahe⸗ 
liegenden, alſo auch die der ſog. Realien ausreichend betont wird, ja, 
daß man auch nicht verfehlt, auf die wirtſchaftliche Seite einer 
Wiſſenſchaft durch beſondere Schulübungen aufmerkſam zu machen. 
Wegen der Erfolge hat man nicht nötig, für die Zukunft des deut- 
ſchen Volkes allzu bange zu ſein; man braucht auch nicht weit zu 
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gehen, um fie in Augenſchein zu nehmen: junge Amerikaner beſuchen 
in Gaſtrollen die Laboratorien unſerer Hochſchulen; weder Arbeits⸗ 
technik noch Kenntnisſtand legen es nahe, das fremde Vorbild nach⸗ 
zuahmen, ebenſowenig fordert der Stand der deutſchen chemiſchen 
Induſtrie eine Aenderung der heutigen Vorbereitung. Laſſen wir 
darum den Amerikanern „die Methode“ und den Glauben daran; 
was bei ihren beſonderen Verhältniſſen“) am Platz iſt, muß für uns 
aus keinerlei vernünftigen Erwägungen heraus, erſtrebenswert er⸗ 
ſcheinen. Aus dieſen Ueberlegungen komme ich zum Schluß, daß die 
obligatoriſchen chemiſchen Schülerübungen nur einen geringen Wert 
haben, für Naturen mit ſtarker Begabung nach der praktiſchen Seite 
bieten die fakultativen vollauf Erſatz, und gute Leiſtungen in der 
Richtung laſſen ſich bei der Feſtſtellung des Geſamtprädikats ſehr 
wohl berückſichtigen. 

Man heißt die Oberrealſchule gern die Schule ohne Tradition; 
man kann ein Stück Lob heraushören, es liegt unzweifelhaft auch 
ein leiſer Tadel der Unfertigkeit in der Bezeichnung: es fehlt der 
durch die Erfahrungen von Generationen gewonnene Niederſchlag 
des Lehrſtoffs, der Mittelpunkt auch, auf den die einzelnen Dis⸗ 
ziplinen hinzielen. Der deutſche Aufſatz, die Blüte des geſamten 
Unterrichts, lehnt ſich in Auswahl und Behandlung der Thematas 
noch innig an die anderen Schulgattungen an; die Eigenart der Schule, 
die ihre Wurzeln zur Geiſtesbildung ins Naheliegende von Zeit und 
Raum verſenkt, kommt nicht zum Ausdruck, es ſcheint, als könnte 
ſie ſich nicht zur ſelbſtändigen Art erheben. Man tut unrecht, 
wenn man dieſen Uebelſtand dem Uebelwollen des Fachlehrers zu⸗ 
ſchreibt, die Chemie, wie die Naturwiſſenſchaften überhaupt, können 
beim Unterrichtsbetrieb von heute wenig die hilfreiche Hand reichen. 
Sie häufen in ihrem Fach Kenntniſſe auf Kenntniſſe, unterlaſſen 
es aber, an Beiſpielen allgemeiner Natur eine geiſtvolle Behand» 
lung in naturwiſſenſchaftlicher Richtung mit äſthetiſch-philoſophiſcher 
Färbung aufzuzeigen. Wenn die Fachſchulen, auch die Lehrerſemi— 
rarien den Charakter der Schulgattung auch im Aufſatz zum Aus— 
druck bringen können, liegt dies nicht zum geringſten Teil an dem 
Einfluß der Lektüre, hier der pädagogiſchen. Verwerten wir dieſe 
Erfahrung und begnügen wir uns nicht mehr mit leiſer Betonung 
des geſchichtlichen Moments! Die Naturwiſſenſchaften haben bei 
der glänzenden Entwicklung im abgelaufenen Jahrhundert in ihrem 


0 Vergleiche auch Poske (Beitichrift Al den phyſikaliſchen und chemiſchen 
Unterricht) Jahrgang 1903 pag. 310 
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reichen Schaffen und inmitten der Freude über ihre Erfolge noch 
Zeit gefunden, ſich Fragen allgemeiner Natur und ſolcher der Welt⸗ 
anſchauung, ſich Unterſuchungen über die Grundanſchauungen und 
ihre Fruchtbarkeit zuzuwenden. Es ſind glänzende Namen zu nennen: 
Alexander von Humboldt, Liebig, Helmholtz, Dubois Reymond u. a. m. 
In unſern Tagen ſtehen die Verſuche, das Leben als Wechſelwirkung 
phyſikaliſch⸗chemiſcher Kräfte zu begreifen, und die neuen Beiträge 
zur Begründung einer Weltanſchauung im Vordergrund des Inter⸗ 
eſſes. Nehmen wir eine gründliche Durchſicht der geſamten reichen 
Literatur vor, wählen wir aus dem Beſten das Angemeſſene aus 
und ſchalten ſeine Lektüre an geeigneten Stellen des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts ein. Vielleicht kommen wir auf dieſem Wege 
dem Zukunftsbild der höheren Schulen um einen Schritt näher, 
vielleicht auch können wir ſo für die Oberrealſchule die Diſſonanz 
zwiſchen Programm und Erfolg auflöſen. 


Der wirtſchaftliche Wert 
der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 


Von 
Sigismund v. Chlapowski. 


Vorbemerkung. Ich habe der bäuerlichen Anſiedlung in unſeren Oſtmarken 
bisher mit einer zwieſpältigen Empfindung gegenüder geſtanden. Als Kultur⸗ 
werk ſchien fie mir großartig. verdienſtlich und alles Lobes wert. Als Mittel 
des nationalen Kampfes aber nicht nur verfehlt, ſondern auch verderblich, da 
ſie durch ihre indirekten Folgen das Deutſchtum national, ſozial, moraliſch 
und numeriſch unendlich viel mehr ſchädigt, als ſie ihm direkt nützt. Ueber 
die jüngſt ausgeſprochene Enteignung von vier polniſchen Gütern ſprach ich 
mich deshalb tadelnd aus vom nationalen Standpunkt, fügte aber hinzu, daß 
ich dennoch vielleicht einmal elwas Gutes daran finden könnte, weil fie der 
Vorläufer einer großzügigen bäuerlichen, von dem nationalen Kampfmoment 
befreiten Koloniſation in unſerem ganzen Oſten werden könne. Mit nicht 
geringem Erſtaunen las ich daher in der nachfolgenden Abhandlung eines 
praktiſchen Landwirts den Nachweis, daß die bäuerliche Koloniſation in 
unſerem Oſten keineswegs wirtſchaftlich fo vorteilhaft ſei, wie allgemein an⸗ 
genommen zu werden pflegt und auch ich immer angenommen habe. Ich din 
nicht kompetent, darüber zu urteilen, ob Herr v. Chlapowski mit ſeinen Be⸗ 
hauptungen und Berechnungen allenthalben recht hat. Auf jeden Fall aber 
ſcheinen ſie mir ſo bedeutſam, daß eine öffentliche Diskuſſion darüber un⸗ 
umgänglich iſt, und zu dieſem Zwecke und in dieſem Sinne veröffentlichen 
wir hier die Abhandlung. Sollte ſich etwa von neuem der Scharfſinn des 
Fürſten Bismarck bewähren, der, wie ich jüngſt von neuem nachgewieſen habe 
(„Das neue Deutſchland“ Nr. 9), die bäuerliche Koloniſation in den 
Oſtmarken niemals gewollt, ſie zwar amtlich eingebracht, aber innerlich immer 
gemißbilligt hat? Sollte übrigens Herr v. Chlapowski mit ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Darlegungen wirklich recht behalten, ſo möchte ich doch gleich noch hin⸗ 
zufügen, daß die Sache damit noch nicht erledigt iſt. Das Wirtſchaftliche iſt 
nicht das Höchſte im Staat. Aber hierüber wird zu reden fein. wenn erſt 
einmal das Für und Wider des Wirtſchaftlichen genügend . iſt. 

elbrück. 


In der Diskuſſion über die Anſiedlungsfrage in der Oſtmark 
tritt neben dem politiſchen und ſozialen Moment das wirtſchaft⸗ 
liche immer mehr hervor. Ihm ſei vorliegende Arbeit gewidmet, 
deren Zweck iſt, die Bedeutung der Anſiedlungspolitik für die Agrar⸗ 
und Erwerbsverhältniſſe der beteiligten Landesteile einer Kritik zu 
unterziehen. 
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Freilich iſt das eigentliche Ziel der Anſiedlungspolitik nach den 
Aeußerungen der Oſtmarkenpolitiker weniger ein ökonomiſches. Wenn 
man aber bedenkt, daß während eines Vierteljahrhunderts nicht 
weniger als 1220 Güter angekauft und zum größten Teil beſiedelt 
worden ſind mit einem Geſamtareal von 385 460 ha, daß zu 
dieſem Zwecke (bis Ende 1909) 423 Millionen“) ausgegeben worden 
ſind und noch weitere Summen zur Verfügung ftehen, fo muß 
man wohl zugeben, daß die ſtaatliche Koloniſation als eine ſehr 
wichtige agrar⸗ökonomiſche Tagesfrage behandelt zu werden verdient. 

Hiervon ausgehend, wollen wir die nachfolgenden Fragen be⸗ 
ſprechen: 

1. die Koſten der ſtaatlichen Koloniſation, 
2. die Bodenpreisfrage, 
3. den ökonomiſchen Wert der Koloniſation. 

Wir werden dabei in enge Fühlung mit dem Problem der 
inneren Koloniſation überhaupt kommen. Nicht alle, aber immerhin 
viele Ergebniſſe meiner Unterſuchungen können auf die Koloniſa⸗ 
tionsbeſtrebungen im ganzen preußiſchen Oſten bezogen werden. 

Das allgemeine Intereſſe, das heute dieſen Tendenzen ent⸗ 
gegengebracht wird, braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu 
werden. Wie geſagt, ſpielt neben dem politiſchen und ſozialen der 
wirtſchaftliche Geſichtspunkt auch eine hervorragende Rolle. Er macht 
ſich ganz beſonders in folgender Richtung geltend. Man iſt auf 
das eifrigſte bemüht, Beiſpiele und ſtatiſtiſches Material zuſammen⸗ 
zubringen, aus denen hervorgeht, daß durch die Dismembration 
des im Oſten ſtark vertretenen Großgrundbeſitzes ökonomiſche Er- 
folge erzielt wurden. Die, wirtſchaftliche Fragen behandelnde Publi⸗ 
ziſtik hat unendlich viel darüber berichtet, eine Tatſache, die jedem, 
der ſich mit der Frage der inneren Koloniſation befaßt hat, ge- 
läufig ſein dürfte. So wird wohl die Abſicht, den wirtſchaftlichen 
Wert koloniſatoriſcher Maßnahmen nachzuprüfen, manchem voraus⸗ 
ſichtlich ſonderbar, ja überflüſſig erſcheinen. Dazumal im Wir⸗ 
kungsbereich der Anſiedlungskommiſſion, deren wirtſchaftskulturelle 
Leiſtungen ſchon ſo oft beſprochen worden ſind. 

Gerade jene günſtigen Ergebniſſe und Erfahrungen aber, auf 
die man ſich mit Vorliebe beruft, haben nicht zum wenigſten dazu 
beigetragen, die Bewertung der Anſiedlungstätigkeit in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht auf falſche Bahnen zu lenken. Aus den nachfolgenden 


*) Vgl. Denkſchrift der Anſiedlungskommiſſion für das Jahr 1910, S. 409. 
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jahre, zuſammen 17˙, o des Anlagekapitals, der durch die J 
verluſt: hervorgerufen iſt, der reinen Ausgabe zuzurechnen Di 
ſummariſche Berechnung bleibt hinter der Stumpfeſchen und o Te 
witzſchen, bei denen die Zinseverluſte 22,0% der Auſwendanzen 
betragen nicht unerheblich zurück Der Unterſchied liegt abet went zer 
darin, daß die Berechnungen letzterer für jedes Gut beſonders e: 
ſolgten, daher auf Genauigkeit mehr Anſpruch haben, als die! 
mehr darin, daß die zwiſchenzeitliche Verwaltung, wie aus der 
beigefügten Tabellen erſichtlich, durchſchnittlich viel langet aus 18e. 
Jahre gedauert hat. In den fpateren Abrechnungen war die Das:: 
der eigenen Verwaltung der angekauften Guter weſentlich kurter 
wodurch naturlich die Zineverluſte geringer werden Dieſen: at & 
rechnung, die unter Zugrundelegung vom zwei Jahten cigenet V': 
waltung 17˙½ % Zinsvetluſt ergibt, wollen wir daher fur die tie 
den Jahren 1906 bis 1910 berechneten Guter gelten, die Ztump’ Ne 
und v Dewitzſchen Zuſammenſtellungen abet, welche die det: 
gehenden Jahre umfaſſen, beſtehen laſſen. 
Auf dieſe Weiſe erhalten wir ſolgendos Geſamibild: 


ae 
ih 


a 8% Guter nach Stumpfe v. Terme 
Zu. der Aufwendungen 33010602 Mark 
Zinevetluite 7433708 


144310 N 
b 156 Guter ühgetechnet 
19 — 1910 
Sa der Aufwendungen 7724003 Mark 
711% Ienspetluit von 
27740020 Mark. ſamt 


dusg be 15 1% 711 1 
re 
Zuiammen: 1304 


Die Einnahmen an Renten und Packen betraſen rie Jed 
bei a 776 9 Ma:! 
bei b 1920, Mat! 


. 1 B 1 * 0 
2 600, ⁰¼½e e Ana 


„ Ia der Tee e: jut dt dr 11, in der Aelezt XIII Nee e- 
aeer»e Nr tre. zac S II.. Ya Nr I. St el fza, 14 
Ente * u an mm 21.0 dem teten. den Aeta 17 


r 


Aral Kl ee c r. 14 ya lezen. t een 1 
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Jut Erläuterung ſei folgendes bemerkt. Das Verzeichnis der 
u den Jahren 1906 bis 1910 abgerechneten Güter findet ſich 
u der Anlage I (am Schluſſe dieſer Arbeit). Die Zahlen ſind 
1 Denkſchriften der Anſiedlungskommiſſion entnommen. Die 
zul J in der Anlage enthält die zur Berechnung der Zinsverluſte 
wungizogene Geſamtausgabe. Die Spalte 5 die reine Ausgabe, 
uch Abzug aller Bareinnahmen, welche, wie z. B. die Anzahlungen 
‘a Anſiedler für übernommene Gebäude chronologisch den Ausgaben 
“mu nachſtehen. 

Obige Summe von 2 703 527 entſpricht einer Verzinſung von 
6 % der Anlagekapitals. 

diervon find noch die allgemeinen Verwaltungskoſten abzu— 
vn. Dieſe ſind bei den Stumpfeſchen und v. Dewitzſchen Berech— 
na mit 0,20 00 in Anſatz gebracht worden, im Einklang mit der 
sch&rift der Anſiedlungskommiſſion für das Jahr 1907, in der 
i. mit 0,20 00 angegeben werden. 

Der erwähnten Regierungsdenkſchrift von 1908 zufolge be— 
ngen die Verwaltungskoſten einen Verluſt von 1,92 90 des Anlage— 
nals. Da letzteres ohne Zurechnung der Zinsverluſte mit 2,48 0% 
"uni wird, jo ergibt das Anwachſen des Anlagekapitals um 1,920 
EN 2,43). Der Unter— 
101,92 
died zwiſchen 0,20 und 0,05 00 iſt ziemlich beträchtlich und für 
d urbefangenen Leſer allerdings recht ſchwer verſtändlich. Nehmen 
dir aber um Entgegenkommen zu zeigen, die niedrigere Zahl an, 
e ſinkt dennoch die Verzinſung auf 1,98 %0 herab. 

Eine Verzinſung von rund 2 00 bedeutet aber einem ſtaatlichen 
vrsfuß von 3,5 0 gegenüber den Verluſt von 43 % des Anlage— 
als. Jener Zinsſatz von 3,5 vo iſt wohl in Wirklichkeit noch 
on zu niedrig angenommen, da 3½ o Staatspapiere ſchon ſeit 
ien unter pari notieren. Einem höheren Zinsfuß entſpricht 
edc ein größerer Kapitalsverluſt. 


enen Zinsausfall von 0,05 %. ( 


don 2,40% (ef. Spalte 5) entſpricht. Und auf S. 117 bei Nr. 52 (Ritters⸗ 
deuſen; in der Spalte „Aufwendungen nach Abzug der Bareinnahmen' iſt 
en 125633,81 die Zahl 1256 338 Mk. 16 Pf. zu ſetzen (vergl. vorherge⸗ 
Spalte und Spalte „Haben“ 6). Dies zu bemerken halte ich für 
trorderlich, weil eine Aufrechnung der Spalten ohne obige Korrekturen ein 
dau falſches Endreſultat ergibt. Auch in der 2. Abhandlung des Herrn 
2 eitz finden ſich in der Nachweiſung auf S 306 der deuiſchen Monats. 
1 U Druck. bezw. Rechenfehler. So iſt namentlich die Endiahl in Spalie 9 
‘a aufgerechnet — ftatt 23 000 000 muß es heißen 33,000,000. 
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Ausführungen wird ſich zeigen, in wie hohem Maße die veränderten 
Verhältniſſe eine poſitive Kulturarbeit der Anſiedlungskommiſſion 
allmählich erſchwert, ſchließlich ganz zu nichte gemacht haben. 

Mit der Erörterung dieſer Vorgänge werden wir uns in der 
vorliegenden Arbeit vornehmlich zu beſchäftigen haben. Um aber 
den Wer: eines wirtſchaftlichen Unternehmens für die allgemeine 
Volkswirtſchaft richtig einzuſchätzen, kommt es nicht allein auf das 
abſolute Endergebnis an. Auch die Frage, in welchem Verhältnis 
dieſer zu den gemachten Aufwendungen ſteht, iſt wohl zu prüfen. 
Mit den letzteren wollen wir uns zunächſt befaſſen. 


I. Die Koſten der ſtaatlichen Koloniſation. 


a) Die Selbſtkoſten der Anſiedlungskommiſſion. 

Außer den erſtmaligen Koſten für den Landerwerb beſtehen 
die Ausgaben der Anſiedlungskommiſſion aus den Wirtſchaftszu— 
ſchüſſen zu den in proviſoriſcher Selbſtverwaltung befindlichen 
Gütern. Ferner in Meliorationen, Vorflutregulierungen, Wege- und 
Brückenbauten, Baukoſten. Endlich in den Aufwendungen auf dem 
Gebiete des öffentlichen Rechts, insbeſondere für Regelung der 
Kirchen⸗ und Schulverhältniſſe. Die dem preußiſchen Landtage all- 
jährlich vorgelegten Denkſchriften der Anſiedlungskommiſſion geben 
über dieſe Ausgaben Beſcheid. 

Mit den erwähnten Aufwendungen iſt aber die Liſte ſämt⸗ 
licher Ausgaben noch nicht erſchöpft. Will man ein genaues Bild 
über die Geſamtunkoſten des Koloniſationsunternehmens gewinnen, 
ſo ſind noch die Zinsverluſte zu berückſichtigen, welche durch die 
zwiſchenzeitliche Verwaltung der angekauften Güter und die drei 
Freijahre der Anſiedler entſtehen. Sie werden von der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion nicht beſonders in Rechnung geſtellt. 

Eine diesbezügliche Berechnung für 52 Güter, deren finanzielles 
Ergebnis bis zum Jahre 1900 berechnet und dem Landtage in den 
Denkſchriften vorgelegt wurde, finden wir in dem 1902 erſchie— 
nenen Buche von Dr. E. Stumpfe „Polenfrage und Anſiedlungs— 
kommiſſion“. Die Berechnung der Zinsverluſte erfolgte für jedes 
Gut beſonders unter Zugrundelegung eines Zinsfußes von 3½ 0. 
Dieſelbe Berechnung iſt alsdann von dem Landrat a. D. v. Dewitz 
in zwei Abhandlungen über die Anſiedlungsfrage, die in der Deutſchen 
Monatsſchrift erſchienen ſind“), für die in den Jahren 1901 bis 


») Vergl. Deutſche Monatsſchrift — Dezember 1905 und Dezember 1906. 


Der wirtſchaftliche Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 267 


1905 abgerechneten 28 Güter weitergeführt worden. Mit Ein⸗ 
ſchluß der von Stumpfe berechneten Güter ergeben die Aufwen⸗ 
dungen eine Summe von 33 010 602 Mark, die Zinsverluſte 
7433 708 Mark. Im ganzen alſo beläuft ſich die Ausgabe auf 
40 444 370 Mark. 

Dieſer Summe ſteht eine jährliche Einnahme an Renten und 
Pachten von nur 776 836 Mark gegenüber. 

Ueber die Zinsverluſte finden wir außerdem eine zuſammen⸗ 
faſſende Berechnung in der 1908 erſchienenen Regierungsdenkſchrift 
„20 Jahre deutſcher Kulturarbeit“, welche die Wirkſamkeit der An⸗ 
ſiedlungskommiſſion von 1886 bis 1906 behandelt. Es heißt dort 
(S. 71/72): 


„Die finanziellen Ergebniſſe laſſen die Zinsnutzung der auf- 
gewendeten Kapitalien und die Verwaltungskoſten der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion unberückſichtigt. Die Verluſte an Zinſen des Anlage- 
kapitals („Geſamtausgabe“ in den finanziellen Ergebniſſen) und 
an den den Anſiedlern bewilligten Freijahren laſſen ſich zahlen⸗ 
mäßig berechnen. Es iſt anzunehmen, daß ſich jedes Gut durch- 
ſchnittlich wenigſtens zwei Jahre in der zwiſchenzeitlichen Ver⸗ 
waltung der Anſiedlungskommiſſion befindet. Da die Vorbereitung 
der Güter für die Beſiedlung und dieſe ſelbſt ihren Ertrag derart 
in Anſpruch nimmt, daß auf eine Verzinſung des Anlagekapitals 
gar nicht gerechnet werden kann, ſo entſteht ein Zinsverluſt, der 
zum Zinsfuße von 3,5 % berechnet, 7 % des Anlagekapitals 
beträgt. Die 1 bis 3 Freijahre der Anſiedler verurſachen einen 
Einnahmeausfall von etwa 2,5 % des Anlagekapitals aufs Jahr, 
alſo in 3 Jahren 7,5 %.“ 


Weiter wird die durch die Verwaltungskoſten entſtandene Summe 
auf 1,92 % des Anlagekapitals berechnet. 

Es iſt nicht recht erſichtlich, warum für die Freijahre der An⸗ 
ſiedler ein Zinsverluſt von nur 2½ % in Anſatz gebracht werden 
ſoll. Dieſer Zinsſatz entſpricht allerdings der Verzinſung des An⸗ 
ſiedlungskapitals, das ohne Hinzurechnung der Zinsverluſte 
ca. 2,5 % bringt. Es iſt jedoch durchaus gerechtfertigt, ſämtliche 
Zinsverluſte mit mindeſtens 3½ % zu berechnen, ein Zinsfuß, den 
auch Stumpfe und v. Dewitz ihrer Berechnung zugrunde gelegt 
haben. 

Danach wäre alſo ein Ausfall von 243 ½ 7 0% für die 
zwiſchenzeitliche Verwaltung und von 3x31% = 101% % für die Frei— 
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jahre, zuſammen 17½ % des Anlagekapitals, der durch die Zins⸗ 
verluſte hervorgerufen iſt, der reinen Ausgabe zuzurechnen. Dieſe 
ſummariſche Berechnung bleibt hinter der Stumpfeſchen und v. De⸗ 
witzſchen, bei denen die Zinsverluſte 22,5 % der Aufwendungen 
betragen. nicht unerheblich zurück. Der Unterſchied liegt aber weniger 
darin, daß die Berechnungen letzterer für jedes Gut beſonders er⸗ 
folgten, daher auf Genauigkeit mehr Anſpruch haben, als viel⸗ 
mehr darin, daß die zwiſchenzeitliche Verwaltung, wie aus den 
beigefügten Tabellen erſichtlich, durchſchnittlich viel länger als zwei 
Jahre gedauert hat. In den ſpäteren Abrechnungen war die Dauer 
der eigenen Verwaltung der angekauften Güter weſentlich kürzer, 
wodurch natürlich die Zinsverluſte geringer werden. Diejenige Be⸗ 
rechnung, die unter Zugrundelegung vom zwei Jahren eigener Ver⸗ 
waltung 17½ % Zinsverluſt ergibt, wollen wir daher für die in 
den Jahren 1906 bis 1910 berechneten Güter gelten, die Stumpfeſchen 
und v. Dewitzſchen Zuſammenſtellungen aber, welche die vorher⸗ 
gehenden Jahre umfaſſen, beſtehen laſſen. 
Auf dieſe Weiſe erhalten wir folgendes Geſamtbild: 


a) 80 Güter nach Stumpfe v. Dewitz 
Sa. der Aufwendungen 33 010 602 Mark 
Zinsverluſte 7 433 708 „ 


40 444 310 Mark 
b) 156 Güter abgerechnet 
1906 - 1910 
Sa. der Aufwendungen 77 284 593 Mark 
17½ %% Zinsverluſt von 
87 746 920 MarkGeſamt⸗ 
ausgabe 15 355711 „ 


92 640 304 Mark 
Zuſammen: 133 084 614 Mark 


Die Einnahmen an Renten und Pachten betragen pro Jahr: 
bei a) 776 836 Mark 
bei b) 1926691 Mark 
2 703 527 Mark“) 


*) In der Denkſchrift für das Jahr 1910 in der Anlage XII (Finanzielle Er 
gebniſſe der Beſiedelungen) S. 113, bei Nr. 15 (Gr. Golmkau) ih in der 
Spalte „Jährliche Einnahmen aus den verzinslichen Forderungen“ ſtatt 
278334,14 Mk. ſelbſtverſtändlich 27 833,14 zu ſetzen, was einer Verzinſung 
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Zur Erläuterung ſei folgendes bemerkt. Das Verzeichnis der 
in den Jahren 1906 bis 1910 abgerechneten Güter findet ſich 
in der Anlage I (am Schluſſe dieſer Arbeit). Die Zahlen find 
den Denkſchriften der Anſiedlungskommiſſion entnommen. Die 
Spalte 4 in der Anlage enthält die zur Berechnung der Zinsverluſte 
herangezogene Geſamtausgabe. Die Spalte 5 die reine Ausgabe, 
nach Abzug aller Bareinnahmen, welche, wie z. B. die Anzahlungen 
der Anſiedler für übernommene Gebäude chronologiſch den Ausgaben 
zumeiſt nachſtehen. 

Obige Summe von 2 703 527 entſpricht einer Verzinſung von 
2,03 % des Anlagekapitals. 

Hiervon ſind noch die allgemeinen Verwaltungskoſten abzu⸗ 
ziehen. Dieſe find bei den Stumpfeſchen und v. Dewitzſchen Berech— 
nungen mit 0,20 0% in Anſatz gebracht worden, im Einklang mit der 
Denkſchrift der Anſiedlungskommiſſion für das Jahr 1907, in der 
ſie mit 0,20 % angegeben werden. 

Der erwähnten Regierungsdenkſchrift von 1908 zufolge be— 
dingen die Verwaltungskoſten einen Verluſt von 1,92 % des Anlage- 
kapitals. Da letzteres ohne Zurechnung der Zinsverluſte mit 2,48 0% 
verzinſt wird, jo ergibt das Anwachſen des Anlagekapitals um 1,9200 
er 2,43). Der Unter⸗ 
101,92 
ſchied zwiſchen 0,20 und 0,05 0% iſt ziemlich beträchtlich und für 
den unbefangenen Leſer allerdings recht ſchwer verſtändlich. Nehmen 
wir aber, um Entgegenkommen zu zeigen, die niedrigere Zahl an, 
jo ſinkt dennoch die Verzinſung auf 1,98 9% herab. 

Eine Verzinſung von rund 2 % bedeutet aber einem ſtaatlichen 
Zinsfuß von 3,5 9% gegenüber den Verluſt von 43 9% des Anlage- 
kapitals. Jener Zinsſatz von 3,5 % iſt wohl in Wirklichkeit noch 
etwas zu niedrig angenommen, da 3½ % Staatspapiere ſchon ſeit 
Jahren unter pari notieren. Einem höheren Zinsfuß entſpricht 
auch ein größerer Kapitalsverluſt. 


einen Zinsausfall von 0,05 %. ( 


von 2,64% (ef. Spalte 5) entſpricht. Und auf S. 117 bei Nr. 52 (Ritters⸗ 
hauſen) in der Spalte „Aufwendungen nach Abzug der Bareinnahmen“ iſt 
ſtatt 125 633,81 die Zahl 1 256 338 Mk. 16 Pf. zu ſetzen (vergl. vorherge⸗ 
hende Spalte und Spalte „Haben“ 6). Dies zu bemerken halte ich für 
erforderlich, weil eine Aufrechnung der Spalten ohne obige Korrekturen ein 
ganz falſches Endreſultat ergibt. Auch in der 2. Abhandlung des Herrn 
v. Dewitz finden ſich in der Nachweiſung auf S. 306 der deuiſchen Monats- 
ſchrift Druck⸗ bezw. Rechenfehler. So iſt namentlich die Endiahl in Spalte 9 
falſch aufgerechnet — ftatt 23 000 000 muß es heißen 33,000, 00. 
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Ein Verluſt von 43 % beträgt bei einer Ausgabe von 
131 371 265 Mark (ef. oben) = 56 489 643 Mark, die als ein 
ſeitens des Staates zu den Anſiedlungskoſten geleiſteter unverzins⸗ 
licher Zuſchuß zu betrachten ſind. Nun ſind auf jenen 236 Gütern, 
auf welche die obige Berechnung ſich bezieht, 6546 Anſiedler angeſetzt 
worden. Mithin entfällt auf jeden Anſiedler ein Zuſchuß von 
8630 Mark. 

Die Anſetzung jener Anſiedler hat alſo recht erhebliche 
finanzielle Opfer gefordert. Der oben erwähnte Dr. Stumpfe, der 
ſich als begeiſterter Anhänger der Koloniſation in der Oſtmark 
bekennt, ſchließt ſeine Erhebungen über die Koſten und die Erfolge 
der Anſiedlungspolitik mit den Worten: „Unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel betrachtet, kann man nicht anders, als die Opfer als „montes“, 
die Erfolge als „ridiculus mus“ bezeichnen.“ Wir werden im fol- 
genden ſehen, daß die Anſiedlungstätigkeit noch andere, und zwar 
recht erhebliche Aufwendungen notwendig macht. 


Die Baukvoſten. 


Außer obigen Summen, welche der Staatskaſſe unmittelbar 
zur Laſt fallen, kommen noch die recht erheblichen Baukoſten in 
Betracht, welche in der Hauptſache von den Anſiedlern getragen 
werden.“ 

Bei der Koloniſation ſpielt bekanntlich die Errichtung von 
Neubauten eine geradezu entſcheidende Rolle. Dies hängt mit folgen- 
den Umſtänden zuſammen: 


1. Je kleiner die Wirtſchaft, deſto mehr Gebäude braucht ſie, 
denn die verhältnismäßig ſtärkere Viehhaltung in bäuerlichen Be— 
trieben erfordert entſprechend mehr Stallraum. Aehnliches gilt für 
Scheunen, da die Aufbewahrung des Getreides in Mieten nur auf 
größeren Gütern, auf denen Dampfdruſch die Regel bildet, tunlich iſt. 
Auf klein- und mittelbäuerlichen Beſitzungen belaſtet das Wohn— 
haus — auch bei beſcheidener Ausführung — den Grund und Boden 
weit höher, als ein durchſchnittliches Gutshaus, nebſt den auf einem 
Gute vorhandenen Arbeiterhäuſern. 


*) Die Bauausführung überläßt die Anſiedlungskommiſſion den Anſiedlern 
ſelbſt. Sie beſchraͤnkt ſich darauf. durch Beſchaffung der Materialien und 
Prüfung der Entwürfe eine fürſorgende und überwachende Tätigkeit auszuüben 
und die Anfuhr der Baumaterialien zu beſorgen. 

Vergl. 20. J. deutſcher Kulturarbeit S. 63. 
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2. Die Verwendbarkeit der auf einem Gute vorhandenen Ge⸗ 
bäude iſt bei der Parzellierung eine beſchränkte. Um ſie den neuen 
Verhältniſſen anzupaſſen, ſind Umbauten erforderlich, die, je nach 
dem Bauzuſtand der Gebäude, oft recht teuer zu ſtehen kommen. 


3. Auf den verkäuflichen Gütern des Oſtens pflegt der Bau⸗ 
zuſtand der Gebäude recht mittelmäßig zu ſein. Der Beſitzer, der an 
Verkauf denkt, ſcheut vor den großen Koſten, welche die Errichtung 
neuer Gebäude verurſacht, und wenn er es auch aus Not tut, ſo 
ſucht er möglichſt billig davonzukommen. Auf vielen Gütern ſtehen 
die Gebäude zwar da und können noch jahrelang ihrer Beſtimmung 
dienen, ſofern der großwirtſchaftliche Betrieb fortgeſetzt wird. Im 
Falle der Aufteilung haben ſie, da es ſich meiſt nicht lohnt, ſie um⸗ 
zubauen, nur Wert als Abbruchsmaterial. 

Ueber die Höhe der durch die Beſiedelung verurſachten Bau⸗ 
koſten finden wir folgende Angaben in der Reg.⸗Denkſchrift 
„20 Jahre deutſcher Kulturarbeit“ S. 65. Es heißt dort: 

„Nach den angeſtellten Ermittelungen und Beobachtungen kann 
man die Baukoſten unter normalen Verhältniſſen bei Stellen von 


5—10 ha auf 700 —500 Mark pro ha 
10 —20 77 77 500 400 „ . „ 
20—50 „ „ 400—250 „ . 7. 


anſchlagen.“ Beiläufig ſei bemerkt, daß bei Wohnhäuſern und Stal⸗ 
lungen maſſive Bauart, bei Scheunen Holzbau Anwendung findet. 

Ueber dieſe Zahlen wird wohl jeder, der mit ländlichen Ver⸗ 
hältniſſen und landwirtſchaftlichem Bauweſen vertraut iſt, ſtutzig 
werden. Iſt doch ſchon im Großbetriebe, der durch das Gebäude— 
kapital viel weniger belaſtet iſt, der Neubauwert der Gebäude, 
maſſive Bauart der Wohnhäuſer und Stallungen vorausgeſetzt, bei 
den heute im Baugewerbe geltenden Preiſen, auf ungefähr 120 Mark 
pro Morgen, 480 Mark pro ha anzunehmen. 

Auf bäuerlichen Beſitzungen von 10—25 ha beträgt der Wert 
maſſiver Gebäude im allgemeinen 800 —900 Mark pro ha. 

Uebrigens finden wir in den Anlagen zu der erwähnten Regie— 
rungsdenkſchrift noch nähere Angaben über das Bauweſen, und 
zwar Grundrißzeichnungen und Koſtenberechnungen von 10 An⸗ 
ſiedlergehöften für 8-20 ha. Sie betragen bei einem Gehöft für 
19 ha 442, bei einem Gehöft für 14 ha 700 Mark pro ha und 
ſchwanken bei den übrigen zwiſchen 507 und 587 Mark pro ha. 
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Als Herſtellungskoſten find bei den Wohnhäuſern 32—40 Mark 
pro qm bebauter Grundfläche, bei Stallungen 18 —30 Mark pro qm 
bebauter Grundfläche angegeben. Ob es vor Jahren möglich war, 
zu ſolch rätſelhaft niedrigen Preiſen Gebäude zu errichten, ſoll 
dahingeſtellt bleiben. Sie gehören jedenfalls längſt der Geſchichte an. 
Bekanntlich ſind die Preiſe im Baugewerbe ſehr erheblich geſtiegen. 
Bei maſſiv gebauten Wohngebäuden, deren Stockwerkhöhen durch⸗ 
ſchnittlich 3,15 m im Lichten betragen, mit zweiſeitigem geraden 
Ziegeldache, innerem Ausbau nach gewöhnlicher Art, ein Geſchoß hoch, 
werden für den Quadratmeter ihrer Grundflächen 75—90 Mark 
Herſtellungskoſten angenommen. Bei Stallgebäuden mit einfachem 
Ziegeldach und Holzdecken 30 —40 Mark.“) 


Wenn wir dieſe letzteren Zahlen mit den vorhergehenden ver⸗ 
gleichen, ſo ergibt ſich, daß heute die Herſtellungskoſten für Wohn⸗ 
gebäude um mehr als das Doppelte höher berechnet werden. Freilich 
darf man annehmen, daß bei den Anſiedlerbauten Erſparniſſe z. B. 
durch Lieferung von Ziegelſteinen zum Selbſtkoſtenpreiſe erzielt 
werden. Indes ſelbſt wenn man pro Quadratmeter bebauter Grund⸗ 
fläche die Koſten in Vergleich zu dem üblichen Satze um 25 00 
herabſetzt, werden die Herſtellungskoſten ähnlicher Anſiedlergehöfte, 
wie die in der erwähnten Denkſchrift beſchriebenen, etwa 800 bis 
1000 Mark pro ha erreichen. 


Es wäre allerdings ungerechtfertigt, ſämtlichen an Anſiedler 
vergebenen Grund und Boden mit dieſer Bauſumme zu belaſten. 
denn die auf einem angekauften Gute vorhandenen Gebäude werden, 
ſo gut es eben geht, verwertet. Sie treten aber, wie bereits oben 
erwähnt, den Neubauten gegenüber ſehr zurück. Das Mißverhältnis 
der alten zu den neuen Gebäuden tritt uns auf jedem Anſiedlungs⸗ 
gute entgegen. Es wird mir wohl jeder Sachverſtändige zugeben, 
daß für alte Gebäude höchſtens 25% in Abzug gebracht werden 
können. Nehmen wir alſo an, daß die Anſiedlergehöfte durchſchnitt— 
lich eine Bauſumme von 800 Mark pro ha darſtellen, ſo dürfen 
wir hiervon 200 Mark in Abrechnung bringen. Hiernach würde 
alſo die Beſiedelung eine Ausgabe von 600 Mark pro ha für Neu⸗ 
bauten erforderlich machen. 

„Die Gebäudekoſten hängen an jeder Parzellierung wie ein 
ſchweres Gewicht“ — dieſen plaſtiſchen Satz hat Prof. Bernhard 


*) 9 5 Engel — Schuberts Handbuch des eee Bauweſens — 
9. Auflage, S. 45. 
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in ſeinem Buche über die Polenfrage geprägt gelegentlich der Be⸗ 
ſprechung der Parzellierungsvorgänge im Oſten. Sie belaſten die 
private Koloniſation ebenſo gut wie die des Staates. Jene Koſten 
bilden mit den vorhin feſtgeſtellten Zuſchüſſen ſeitens des Staates 
die Koſten der Beſiedelung. Verurſacht alſo, wie oben berechnet, die 
Anſetzung einer Anſiedlerfamilie eine Ausgabe von 8630 Mark 
für die Staatskaſſe, ſo kommen noch 600 Mark pro ha Neubauten⸗ 
koſten, die den Anſiedlern zur Laſt fallen, hinzu. Bei einem An- 
ſiedlungsgute von 15 ha ergibt dies 15 600 = 9000 Mark -I- 
8630 Mark = 17630 Mark. So groß find alfo die Koſten der 
Anſiedlung einer ſelbſtändigen Bauernfamilie, ganz abgeſehen von 
den Koſten des Landerwerbs. 


II. Die Vodenpreisfrage. 
a) Die Preisſteigerung und ihre vermeintlichen Urſachen. 


Die Preisentwicklung in dem Ankaufsgeſchäfte der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion hat folgenden Verlauf gehabt: 

In dem Zeitraum von 1886 —1898 haben ſich die Preiſe 
auf einem ziemlich gleichen Niveau gehalten.“) In den darauf fol⸗ 
genden Jahren ſtiegen ſie nur wenig, dagegen ſeit 1902 war das 
Steigen ein rapides. Der niedrigſte Durchſchnittspreis fällt in das 
Jahr 1894 — er betrug 573 Mark pro ha oder 59 Mark für 
1 Mark Grundſteuerreinertrag. Im Jahre 1906 betrug der Durch- 
ſchnittspreis ſchon 1383 Mark pro ha und 138 Mark für 1 Mark 
Grundſteuerreinertrag, mithin das Doppelte des 1894 gezahlten 
Preiſes. Dieſe außergewöhnliche Erſcheinung hat ſelbſtredend nicht 
verfehlt. einen gewaltigen Eindruck auf alle Kreiſe zu machen, 
die an der Anſiedlungsfrage intereſſiert waren. Je höher die Boden⸗ 
preiſe, deſto weniger kann mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
angekauft und beſiedelt werden. 

Die Preisſteigerung auf dem Grundſtücksmarkte wird in der 
Publiziſtik und politiſchen Tagesliteratur lebhaft beſprochen. Wir 
begegnen dabei der immer wiederkehrenden Behauptung, die Preis- 
ſteigerung ſei eine Folge der Konkurrenz auf dem Grundſtücksmarkte 
und mit dem ſog. Kampfe um den Boden in Verbindung zu bringen; 
die Bodenpreiſe ſeien alſo Kampfpreiſe. 


) Siehe Tabelle II. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 2. 18 
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Den Anlaß zu ſolchen Behauptungen hat die Tatſache er— 
geben, daß im Laufe der Jahre eine Reihe polniſcher Parzellierungs⸗ 
banken ins Leben gerufen worden iſt, und daß ſich Leute fanden, 
die die Parzellierung von Landgütern gewerbsmäßig betrieben. 


b) Die polniſchen Parzellierungsinſtitute. 


In erſter Linie kommen die Parzellierungsinſtitute in Betracht. 
Die Tätigkeit privater Unternehmer, deren Geldmittel doch zumeiſt 
beſchränkt ſind, hat ſich in der Hauptſache auf größere und mittlere 
Bauerngüter erſtreckt. Größere Parzellierungen ſind überhaupt ohne 
Zuhilfenahme eines hierzu berufenen Finanzinſtitutes bekanntlich 
kaum durchführbar. 

Als ernſte Konkurrenten der Anſiedlungskommiſſion können die 
polniſchen Parzellierungsinſtitute allerdings kaum gelten, wegen der 
beſcheidenen Mittel, über welche ſie verfügen. Nach einer Zuſammen— 
ſtellung aus dem Jahre 1907 hat das Kapital ſämtlicher polniſcher 
Landbanken 17800000 Mark betragen, das aus dem Aktienkapital 
bezw. den Anteilen der Genoſſen, den Reſerven und den Einlagen 
der Deponenten beſtand. Den 475 Millionen gegenüber, die der 
Anſiedlungskommiſſion bisher zur Verfügung geſtellt worden ſind, 
bedeutet dieſe Summe nicht gerade viel. Danach wäre alſo das 
polniſche Kapital 26 mal kleiner als das deutſche. Dieſes bemerkens— 
werte Verhältnis vergrößert ſich noch dadurch, daß die Anſiedlungs— 
kommiſſion ihre Zinserträge zu Ankaufs- und Beſiedelungszwecken 
weiter verwendet, während die Parzellierungsinſtitute ihre Einnahmen 
in Form von Dividenden verteilen. Der größte Teil des polniſchen 
Kapitals iſt in langfriſtigen Hypotheken feſtgelegt, ohne die eine 
private Parzellierungstätigkeit nicht möglich iſt. Uebrigens hat die 
polniſche Parzellierung ſich jahrelang betätigt, ohne daß die Grund— 
ſtückspreiſe in die Höhe gingen. Ja, Anfang der 90er Jahre, als 
die Generalkommiſſion ihre Mitwirkung bei polniſchen Parzellie— 
rungen nicht verſagte, ſind verhältnismäßig viel Güter aufgeteilt 
worden. Die eigentliche Preisſteigerung beginnt erſt 1902. Hätte 
alſo die polniſche Parzellierungsaktion den ihr vielfach zugeſchrie— 
benen Einfluß auf die Preisbildung, ſo hätte die Hauſſe auf dem 
Grundſtücksmarkte ſchon eher eintreten müſſen. 

Ueberdies iſt die Parzellierung ſeit Jahren durch die ſtrikte 
Anwendung des Anſiedlungsgeſetzes von 1876, vornehmlich aber 
durch die Anſiedlungsnovelle von 1904 in ihrer Wirkſamkeit aufs 
äußerſte behindert und beſchränkt. 
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Das letztere Geſetz hat bekanntlich die Gründung neuer An— 
ſiedlungsſtellen bei polniſchen Parzellierungen überhaupt unmöglich 
gemacht und die Aufteilung von Landgütern auf die ſog. Adjazenten⸗ 
parzellierung beſchränkt, die in dem Verkauf von Grund und Boden 
an benachbarte bäuerliche Beſitzer beſteht, folglich nur dort möglich 
iſt, wo dieſe in großer Anzahl vorhanden und, wie der techniſche 
Ausdruck lautet, „landhungrig“ ſind. 

Nun hat der obengenannte, bekannte Forſcher auf dem Gebiete 
der Polenfrage, Bernhard, Profeſſor der Nationalökonomie an der 
Berliner Univerſität, auf der Adjazentenparzellierung ſeine berühmte 
Theſe von der „Ueberlegenheit der Polen im Kampfe um den Boden“ 
aufgebaut, die er in der 1. Auflage ſeines Buches folgendermaßen 
begründet hat: 


1. Bei jenem Parzellierungsſyſtem fallen, nach Bernhard, die 
beträchtlichen Koſten für Errichtung neuer Wohn- und Wirtfchafts- 
gebäude fort, ſowie alle die geſetzlichen Beſchränkungen und Kautelen, 
die bei Gründung einer neuen Kolonie in Frage kommen, fo nament- 
lich die Koſten für erſtmalige Regelung der Gemeindeverhältniſſe. 


2. In Poſen —Weſtpreußen gibt es, nach der Anſicht desſelben 
Verfaſſers, eine Menge Zwergbeſitzer, unter 2 ha, die von ihrem 
Beſitz nicht leben können und infolge des wirtſchaftlichen Um- 
ſchwunges landhungrig geworden find. Ihre Zahl gibt Bernhard 
auf 225000 an. Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo unterliegt 
es keinem Zweifel, daß die Parzellierung ohne Neubau pekuniär 
für den Unternehmer von großem Vorteil iſt. Man könnte der 
Behauptung Bernhards, daß kein Parzellant im Oſten mit den Polen 
konkurrieren kann, zuſtimmen, wenn nur die von ihm angegebenen 
Zahlen richtig wären. 

Nun iſt aber die Bernhardſche Zahl von 225000 Zwergwirt- 
ſchaften nicht weniger als 5mal übertrieben, denn nach der 
preuß. Statiſtik Band 146, S. 256, gibt es in Poſen —Weſtpreußen 
nur 44047 Zwergbeſitzer unter 2 ha! 

Beide Provinzen beſaßen allerdings im Jahre 1895 225 000 
Zwergbetriebe unter 2 ha), aber dieſe Betriebe ſind nicht, wie 
Prof. B. angenommen hat, lauter Beſitze, ſondern es ſind ihnen 
alle diejenigen zugezählt worden, die ohne eigenen Grundbeſitz 
einen, wenn auch minimalen, landwirtſchaftlichen Betrieb unter— 


*) Vergl. Statiſtik des Deutſchen Reiches Bd. 112, S. 426. 
18* 
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halten, mehr oder weniger alſo alle landwirtſchaftlichen Arbeiter 
auf dem Lande. 

Dieſen Irrtum Prof. B.s habe ich bereits in meiner Kritik 
ſeines Buches, die unter dem Titel „Prof. Bernhard als Statiſtiker“, 
Poſen 1908, erſchienen iſt, erörtert. Wenn ich nochmals darauf 
zurückkomme, fo geſchieht dies, weil das Buch Bernhards als In- 
formationsquelle in polniſchen Angelegenheiten häufig benutzt wird 
und man ſpeziell auf ſeine Ausführungen über den „Kampf um 
den Boden“ nicht ſelten bezug nimmt. Schließlich auch, weil Prof. 
B. in der zweiten Auflage ſeines Buches die Berechtigung meiner 
Kritik beanstandet hat.“) Freilich hat Prof. B. in der zweiten Auf— 
lage ſeinen Fehler inſofern zu korrigieren geſucht, als er die am 
meiſten angreifbaren Stellen geſtrichen und dafür die ebenfalls ganz 
unhaltbare Theſe aufgeſtellt hat, daß für Parzellierungen ohne Neu— 


*) In der 2. Auflage S. 579 ſchreibt Prof. B.: „Gegen dieſe Zahl“ (nämlich 
die 225000 Zwergbetriebe) „bat ſich Herr Gutsbeſitzer Chlapowski in feiner 
Broſchüre „Profeſſor B. als Statiſtiker“ mit beſonderer Heftigkeit gewandt 
und hat behauptet, daß ſtatt deſſen nach der preuß. Statiſtik die Zahl 45 000 
zu ſetzen ſei“. Meine Kritik beſtand darin, daß Profeſſor B. aus den 225 000 
Zwergbetrieben in Poſen⸗Weſtpreußen ebenſoviel Beſitzer gemacht hat. Um 
zu beweiſen, daß ich dazu berechtigt war, ſeien folgende Sätze aus der 1. Auf. 
lage des Bernhardſchen Buches zitiert. Es heißt alſo S. 627/628 ff. „Will 
man verſtehen, weshalb die Polen im Bodenkampfe überlegen ſind, ſo muß 
man die Aufmerkſamkeit zuerſt auf die 225000 Zwergwirtſchaſten von Pofen- 
Weſtpreußen richten, auf die 225000 Betriebe unter 2 ha. Meiſt ſind es 
Zerfallprodukte, Zerreibungsprodukte der Geſammtentwicklung, unglücklich 
gelegene Landfetzen, die von kleinen Handwerkern oder Tagelöhnern erworben 
wurden, Reſte von Parzellierungen, die jede Agrarentwicklung, mag 
ſie emporſteigen oder niedergehen, hervorbringt. Dieſes große agrariſche 
Untervolk, das über 60% der geſamten Grundeigentümer aus ⸗ 
macht, beſteht in Poſen⸗Weſtpreußen ausſchließlich aus Polen.“ 

In der Anmerkung auf S. 628 heißt es: „Im Jahre 1882 wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß es in der Provinz Poſen 94 350 landwirtſchaftliche Zwergbetriebe 
unter 2 ha gebe, die unmöglich ihren Wirt ernähren können u. ſ. w., 
und auf S. 631 faßt der Verfaſſer ſeine Ausführungen folgendermaßen 
zuſammen. 

„Vier Tatſachen alſo: 

1. In Poſen⸗Weſtpreußen exiſtiert eine Fülle von Zwergbe 
ſitzern, die Haus und Acker haben, aber von dem kleinen Beſitz nicht 
leben können. 

2. Die Zwergbeſitzer ſind faſt ausſchließlich Polen. 

3. Die Zwergbeſitzer find jo verteilt. daß fie ſich kranzförmig und 
in langgeſtreckten Linien um den Großbeſitz ziehen. 

4. „Die Zwergbeſitzer wurden inſolge des wirtſchaftlichen Um⸗ 
ſchwunges landhungrig.“ 

| Aus den obigen Zitaten gebt unzweideutig hervor, daß der Profeſſor für 
Nationalökonomie Bernhard die 225 000 Zwergbetriebe von Poſen und Weſt⸗ 
preußen für Grundeigentümer gehalten hat, daß er alſo zwiſchen den Be⸗ 
griffen landwirtſchaftlicher Beſitz und Betrieb nicht zu unterſcheiden gewußt 
hat. Ebenſo irrtümlich ſind die weitgehenden Folgerungen, die dieſe falſche 
Zahl zur Grundlage haben. 
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bau nicht die Zahl der kleinen Grundeigentümer, ſondern die Zahl 
der kleinen Betriebe maßgebend iſt. Denn, ſo belehrt uns Prof. 
B., bei den polniſchen Parzellierungen werden aus den vorhandenen 
Arbeiterwohnhäuſern bäuerliche Wirtſchaften gebildet. Hierbei kann 
aber Prof. Bernhard der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß er 
den Begriff „landwirtſchaftlicher Betrieb“ mißbraucht. Er ſchreibt 
nämlich (S. 579 der II. Auflage): 


„Um zu verſtehen, daß die Polen einen großen Teil der 
Anſiedlungsbeſchränkungen illuſoriſch gemacht haben, muß man 
die Aufmerkſamkeit auf die Zwergbetriebe von Poſen —Weſt⸗ 
preußen richten, auf die 200 000 Betriebe unter 2 ha,“) die 
teils kleine Grundeigentümer, teils kleine Betriebe der Inſt⸗ 
leute ſind.“ 


Dies ſtimmt aber nicht, denn landwirtſchaftliche Kleinbetriebe 
umfaſſen nicht allein kleine Beſitzer und Gutsarbeiter, ſondern auch 
noch zahlreiche andere Berufsklaſſen. So heißt es alſo in den Er- 
läuterungen in der Statiſtik des Deutſchen Reiches, der obige Zahl 
entnommen iſt, daß jede von der Haushaltung aus bewirtſchaftete 
Bodenfläche auch von kleinſtem Umfange, als landwirtſchaftlicher 
Betrieb gilt, auch Betriebe mit Dienſtland, fo z. B. Lehrer, Forft- 
beamte, Eiſenbahnbeamte uſw. Dieſe Betriebe gehören mehr oder 
weniger den Zwergbetrieben an, denn Dienſtländereien überſteigen 
ſelten 2 ha, in der Regel beſtehen fie nur aus etwas Gartenland. 
Dieſe zahlreichen Betriebe kommen aber für Parzellierungszwecke 
überhaupt nicht in Betracht — ebenſowenig wie die Landarbeiter, 
die bei Bauern zur Miete wohnen oder die ſog. Altſitzer, die zum 
großen Teil auch eine Landparzelle bewirtſchaften. Folglich iſt die 
Behauptung, daß für die Adjazentenparzellierung die Zahl der kleinen 
Betriebe maßgebend iſt, wie Prof. Bernhard in der zweiten Auflage 
ſeiner Polenfrage behauptet, eine Entſtellung. 

Wer übrigens mit Parzellierungen praktiſch zu tun gehabt hat, 
weiß, daß mit Verwendung der auf einem Gute vorhandenen Wohn- 
gebäude nur ein Bruchteil desſelben aufgeteilt werden kann. Die 
Wohnhäuſer ſind ja für den Betrieb eines Gutes unentbehrlich, ſie 
ſind alſo für Parzellierungszwecke nur in dem Maße disponibel, 
als der größte Teil des Gutes an Adjazenten verkauft wird. 


*) Nach der Zählung aus dem Jahre 1907 gab es in Poſen — Weſtpreußen 
200 000 Betriebe unter 2 hu. 
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Die Verwendbarkeit der Arbeiterhäuſer bei Dismembrationen 
iſt überhaupt eine relative. Sind ſie, wie es ſo häufig der Fall iſt, 
nach Art von Mietskaſernen erbaut, in denen 8—10 Familien zu— 
ſammenwohnen, ſo ſind ſie für Parzellierungen durchaus ungeeignet. 

Um über die Chancen der Adjazentenparzellierungen, die nach 
Prof. Bernhard in Poſen —Weſtpreußen fo günſtig liegen, volle 
Klarheit zu gewinnen, ſeien noch einige Zahlen angeführt. 

Es gab 1893 in Poſen 1982 Privatbeſitzungen mit über 
500 Taler Grundſteuerreinertrag und einem Geſamtareal von 
1 296 798 ha nutzbarer Fläche.“) Die Zahl der Zwergbeſitzer unter 
2 ha betrug 21 900. Mithin entfielen auf jedes jener 1982 Güter 
durchſchnittlich 11 Zwergwirte bezw. 1 Zwergwirt auf 59 ha 
Gutsland. 

Aehnliche Zahlen ergeben ſich für Weſtpreußen. 

Jene ſpärliche Anzahl von Zwergwirten aber iſt es, die dank 
dem Buche Prof. Bernhards eine allerdings nur jenſeits der Grenzen 
ihrer Heimat reichende Berühmtheit erlangt hat und als diejenige 
Macht gilt, welche den Polen im Kampfe um den Boden das Ueber— 
gewicht verſchafft hat.“) 

Allerdings kommen außer den ganz kleinen Grundeigentümern 
auch noch Kleinbauern für die Adjazentenparzellierung in Betracht. 
Ihre Zahl iſt aber bei weitem nicht groß genug, um eine Adjazenten— 
parzellierung im großen Stile zu entfalten, wie aus folgenden der 
preußiſchen Statiſtik (Bd. 146, Tafel 2) entnommenen Zahlen zu 
erſehen iſt. Der Anteil des kleinen unſelbſtändigen Grundbeſitzes 
an der geſamten nutzbaren Fläche betrug 1893 in Poſen ca. 10, 
in Weſtpreußen ca. 13% — der Anteil des Großgrundbeſitzes 
hingegen in Poſen ca. 58 %, in Weſtpreußen ca. 45 c. Tiefe 
Zahlen ſind beredt. 

Freilich gibt es ſowohl in Poſen, wie in Weſtpreußen aus- 
nahmsweiſe Gegenden und Dörfer mit zerſplittertem Grundbeſitz 
und einer landhungrigen Bevölkerung, und dieſer Umſtand hat es 
ermöglicht, daß kleine Güter zuweilen ganz, größere zum Teil, 
im Wege der Adjazenten- und Ausbauparzellierung dismembriert 


) Vergl. preuß. Statiſtik Bd. 146, S. XVIII ff. 

*) So hat ſich z. B. der Landrat a. D. und Landtagsabgeordnete v. Dewiß 
in einem in den Preußiſchen Jahrbüchern (November 1909) unter dem 
Titel „Siedelungspolitik in der Provinz Poſen“ veröffentlichten Aufſatz von 
Prof. Bernhard irre führen laſſen, indem er unter Berufung auf deſſen 
falſche Zahlen und Folgerungen ein geſetzliches Parzellierungsverbot verlangte. 
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worden ſind. In der Regel beſteht aber ein auffallend großes 
Mißverhältnis zwiſchen den Gutsflächen und dem Grundbeſitz kleiner 
Leute. 


So iſt alſo die polniſche Parzellierungsaktion nicht allein durch 
geſetzliche Maßnahmen gehemmt. Auch die Grundbeſitzverteilung 
bildet ein Moment, das ihren Wirkungskreis erheblich einſchränkt. 
Eine objektive Prüfung der Verhältniſſe ergibt, daß ihr Ruf, ein 
politiſcher wie wirtſchaftlicher Machtfaktor zu ſein, zum mindeſten 
ſehr übertrieben iſt. 

Für den Fernſtehenden iſt es natürlich auffallend, daß in Poſen 
und Weſtpreußen nicht weniger als 26 polnifche „Parzellierungs— 
banken“ beſtehen. Dieſe Inſtitute arbeiten, wie unſchwer feſtzu— 
ſtellen iſt, zum größten Teil mit ſehr beſchränkten Geldmitteln, 
und ihre Geſchäfte betreffen meiſt bäuerliche Beſitzungen. Gerade 
im bäuerlichen Beſitz aber iſt ſeit einer Reihe von Jahren der 
Grundſtückshandel ſehr lebhaft. So ſchwer es nun zumeiſt iſt, 
größere Landgüter aufzuteilen, ſo iſt die Parzellierung einer in 
einem größeren Dorfe gelegenen klein- oder mittelbäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaft in der Regel ein dankbares Unternehmen. Da der größere 
bäuerliche Beſitz häufig überſchuldet, kleine Grundeigentümer durch 
Sachſengängerei oder Arbeit in den Induſtriegebieten des Weſtens 
Gelegenheit haben, Erſparniſſe anzulegen, jo find dieſe Parzellie- 
rungen im Kleinen, vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus, ſehr 
gerechtfertigt. Für die Anſiedlungskommiſſion, die bäuerliche Be— 
ſitzungen nur ausnahmsweiſe kauft, und für den Grundſtücksverkehr 
im Großen kommen jene Vorgänge wenig in Betracht. 


c) Landerwerbungen polniſcher Großgrundbeſitzer. 


Während früher Gutskäufe ſeitens der Polen eine Seltenheit 
waren, der polniſche Großgrundbeſitz vielmehr alljährlich zurück— 
ging, tritt Mitte der 90er Jahre ungefähr ein Wendepunkt in dieſer 
Evolution ein. Es macht ſich eine mit den Jahren ſteigende Nach— 
frage nach Gütern ſeitens polniſcher Käufer bemerkbar. Dieſe Er— 
ſcheinung hängt zweifellos mit der Beſſerung der Lage der Land— 
wirtſchaft ſowie damit zuſammen, daß der polniſche Großgrundbeſitz 
ſich inzwiſchen wirtſchaftlich emporgerafft hat. 

So gingen ſeit jener Zeit eine Reihe deutſcher Güter in polni— 
ſche Hände über, eine Tatſache, die namentlich in der politiſchen 
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Tagesliteratur ſehr lebhaft beſprochen, häufig aber übertrieben wird.“) 
Der erwähnten Nachfrage ſtand aber auch ein größeres Angebot, 
und zwar deutſcher Güter gegenüber. Zum Beweiſe ſeien die Be⸗ 
richte der Anſiedlungskommiſſion angeführt, aus denen hervorgeht, 
daß bei den deutſchen Beſitzern die Verkaufsluſt in großem Maß⸗ 
ſtabe um ſich gegriffen hat, und die Regierungsdenkſchrift „20 Jahre 
deutſcher Kulturarbeit“, in der es heißt, daß durch die Tätigkeit der 
Anſiedlungskommiſſion „die Bande zum Grund und Boden bei 
den deutſchen Beſitzern in unerwünſchter Weiſe gelockert worden 
ſind.“ 

| Seit Ende der 90er Jahre erwirbt die Anſiedlungskommiſſion 
vorwiegend deutſchen Grundbeſitz. Gleichzeitig macht ſich in ihrem 
Ankaufsgeſchäft ein neues Moment geltend, nämlich das Vorſchieben 
polniſcher Käufer. 


Hierüber teilt uns die Denkſchrift der Anſiedlungskommiſſion 
für das Jahr 1905 folgendes mit: 


„Das Angebot trat aber mehr noch als in den Vorjahren 
in dringlicher Form und unter dem Druck an die Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion heran, daß bei Ablehnung des Ankaufs das ange- 
botene Gut für die deutſche Hand verloren gehen würde, ſo daß 
eine ruhige und ſachliche Prüfung und Entſcheidung vielfach er— 
ſchwert war.“ 


Der Regierungsdenkſchrift „20 Jahre deutſcher Kulturarbeit“ 
entnehmen wir aber folgendes: 


*) Die polniſchen Gutskäufe erwähnt auch Prof. Bernhard in ſeinem Buche 
„Das polniſche Gemeinweſen“, behauptet aber im Anſchluß an ſeine Theſe 
von der „ſtürmiſchen Parzellierung“ polniſchen Grundbeſitzes, daß über kurz 
oder lang dieſe Güter der Aufteilung verfallen. 

Ich habe in meiner bereits zitierten Kritik (Prof. Bernhard als Stati⸗ 

ſtikei) an der Hand ſtatiſtiſcher Zuſammenſtellungen den Nachweis geführt, daß 

1) von einer „ſtürmiſchen Parzellierung“ polniſchen Großbeſitzes nicht 
die Rede ſein kann; 

2) daß die von Polen ſeit 1895 gekauften Güter ſich auf heute noch 
in der bei weitem größten Mehrzahl in der Hand des erſten Käufers 
ungeteilt befinden. 

Trotzdem wiederholt Prof. B. die Behauptung von dem gewaltigen 
Umfana, den die Parzellierung polniſcher Güter angenommen hat. in der 
II Auflage wieder, jedoch ohne Anführung von Zahlen und Tatſachen. 
Zur Entſchuldigung des Verfaſſers ſei erwähnt, daß mit jenen Parzellierungs⸗ 
vorgängen das Entſtehen der „polniſchen Bauernrepublik' zuſammenhängt — 
dieſe bildet aber die Grundlage des „polniſchen Gemeinweſens“, wie Prof. B. 
ſein Buch benannt hat. Der Verfaſſer brauchte notwendig dieſe Theſe, alſo 
mußte er fie auſſtellen. Prof. B. prägt zuerſt die ſchön tönende Theſe. Zu 
ihrer Begründung muß dann herhalten was kann, Wirklichkeit und Phantaſie. 


Der wirtſchaftliche Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 281 


„Vom Jahre 1902 an bemächtigt ſich des Ankaufsgeſchäftes 
mehr und mehr eine gewiſſe unruhige Stimmung. Sie wurde auf 
der einen Seite durch adminiſtrative Bedenken hervorgerufen .... 
auf der anderen Seite durch das ſpekulative Vorgehen nur von 
Gewinnabſicht geleiteter deutſcher Beſitzer, die auch vor unlauteren 
Mitteln nicht zurückſchreckten, um ihr Gut an die Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion loszuſchlagen.“ 


Auf dieſe Weiſe mag wohl manches heruntergewirtſchaftete, 
minderwertige Gut von der Anſiedlungskommiſſion über ſeinen wirk⸗ 
lichen Wert hinaus bezahlt worden ſein. Jene Myſtifikationen aber 
bei den Erwerbungen der Anſiedlungskommiſſion und die verein- 
zelten polniſchen Güterkäufe mit dem Steigen der Bodenpreiſe in 
Verbindung gebracht, haben zu der Behauptung geführt, daß die 
Bodenpreiſe überhaupt künſtlich in die Höhe geſchraubt worden ſeien. 
Schlagwörter, wie „Kampfpreiſe“, „Affektionspreiſe“, „Demonſtra⸗ 
tionskäufe“ begegnen uns häufig in den publiziſtiſchen Erörterungen 
über die Anſiedlungsfrage. Es iſt zu einer landläufigen Theſe 
geworden, daß die Grundſtückspreiſe den gemeinen Wert des Grund 
und Bodens bei weitem überſtiegen. 

In vereinzelten Fällen mag wohl dieſe Anſicht begründet ge— 
weſen ſein — ihre Verallgemeinerung jedoch hat die Bodenpreisfrage 
in ein völlig falſches Licht gerückt. 


d) Die Entwicklung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
in Poſen. 


Die Periode, welche die 80er und den Anfang der 90er Jahre 
umfaßt, kann wohl als eine der ſchwerſten für die deutſche Land— 
wirtſchaft bezeichnet werden. Die Anſiedlungsprovinzen ſpeziell waren 
im Vergleich zu den Nachbarprovinzen wirtſchaftlich noch ſehr zu— 
rückgeblieben. Ihre Landwirtſchaft bot damals ein troſtloſes Bild. 
Der alte extenſive Betrieb, der hauptſächlich auf der Schafzucht be— 
ruhte, hatte ſich infolge des Rückganges der Wollpreiſe überlebt. 
Neue Bahnen mußten in der Landwirtſchaft eingeſchlagen werden. 
Dies erforderte eine Vergrößerung der Betriebsmittel und Kapital- 
zuwendungen. Bei der damaligen kritiſchen Lage der Landwirtſchaft 
waren aber die Geldmittel knapp, die Kreditverhältniſſe ungünſtig. 
Es fehlte überdies an einer unerläßlichen Vorausſetzung für eine 
intenſive Betriebsweiſe, d. i. an genügenden Kommunikationsmitteln. 
Im Laufe der 90er Jahre hat ſich ein Umſchwung zum Beſſeren 


282 v. Chlapowsli, 


vollzogen, der die Landwirtſchaft Poſens allmählich auf ein ſehr 
hohes Niveau emporgebracht hat. 

Dieſe Evolution iſt auf das Zuſammenwirken verſchiedener 
wirtſchaftlicher Kräfte zurückzuführen. Als ſolche ſind zu nennen: 
die beſſere Konjunktur, der Ausbau der Verkehrsmittel, der 
Fortſchritt der Landeskultur überhaupt, die beſſere Betriebs— 
weiſe, die Entwicklung der landwirtſchaftlichen Technik, nicht zum 
mindeſten die großen Inveſtitionen ſeitens der Privatbeſitzer. 

Für den Fortſchritt auf landwirtſchaftlichem Gebiete wollen 
wir einige Beiſpiele anführen. In einem Buche über die Provinz 
Poſen hat Dr. Paul Krifche*) an der Hand der Ermittelungen des 
kaiſ. ſtatiſtiſchen Amtes die Durchſchnittserträge der Hauptkultur⸗ 
pflanzen pro ha für die Jahre 1888 bis 1895 zuſammengeſtellt. 
Die diesbezüglichen Zahlen Kriſches find in einer Tabelle im An— 
hange meiner Schrift wiedergegeben. Das Ergebnis faßt der Ver⸗ 
faſſer folgendermaßen zuſammen: „die Durchſchnittserträge ſämt— 
licher Hauptkulturpflanzen haben ſich im Verlaufe der letzten zwanzig 
Jahre bei einigen nahezu verdoppelt und ſind bei anderen noch 
mehr geſteigert.“ 

Ferner hat Kriſche einen Vergleich von Durchſchnittserträgen 
weſtelbiſcher Provinzen in den Jahren 1888, 1897 und 1905 mit 
den Poſener Ernten angeſtellt. (S. Tafel III.) 


„Aus dieſen Vergleichszahlen geht hervor, daß, während vor 
20 Jahren zwiſchen den Erträgen der weſtelbiſchen Provinzen und 
der Provinz Poſen noch ein erheblicher Unterſchied beſtand, die 
ſtarke Differenz vor 10 Jahren zugunſten der Provinz Poſen 
ſchon etwas ausgeglichen wurde, während jetzt die poſener Er— 
träge vielfach den weſtelbiſchen durchaus gleichſtehen, ja ſie bis— 
weilen übertreffen.“ 


Für die Entwicklung der Landeskultur ſind folgende Zahlen 
charakteriſtiſch. Im Jahre 1880 betrug das normalſpurige Eiſen⸗ 
bahnnetz der Provinz Poſen 1121 km, im Jahre 1910 2513. 
Außerdem find in dieſem Zeitraum ca. 900 km kleinſpuriger Eijen- 
bahnen erbaut worden. 

Der Verbrauch an Kunſtdünger, der einen guten Maßſtab für 
die Beurteilung der Intenſität in der Landwirtſchaft bildet, iſt 
ungeheuer geſtiegen. So ergeben die Jahresberichte der Handels- 


) Die Provinz Poſen, ihre Geſchichte und Kultur unter beſonderer Berückſichti⸗ 
ning ihrer Landwirtſchaft — Stasfurt 1907. 
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kammer, daß auf dem Güterbahnhof Poſen 1875 79000 Zentner 
künſtliche Düngemittel verladen wurden, 1892 820 000 Zentner, 
1904 1673660 Zentner. 


Aus den Mitteilungen der D.L.G. über den Verbrauch an Kali— 
rohſalzen folgt, daß dieſer in der Provinz Poſen im Verhältnis 
zur landwirtſchaftlich nutzbaren Fläche von allen preußiſchen Pro— 
vinzen am höchſten und von außerpreußiſchen Landesteilen nur von 
Anhalt und Oldenburg übertroffen wird. Poſen iſt übrigens die— 
jenige Provinz, welche die meiſten Dampfpflüge beſchäftigt (168 im 
Jahre 1910). | 


e) Der Ertragswert des Grund und Bodens. 


Der techniſche und kulturelle Fortſchritt in Verbindung mit 
der beſſeren Konjunktur hat ein erhebliches Steigen des Bodenwertes 
zur Folge gehabt. Um dieſer Frage näher zu treten, wollen wir 
einige Anhaltspunkte für die Ermittelung des jetzigen Ertragswertes 
des Grund und Bodens gewinnen. 

Ju den landwirtſchaftlichen Betrieben des Oſtens nimmt der 
Getreidebau den größten Teil des Ackerareals ein. Ich will hier 
eine vergleichende Unterſuchung über die Rentabilität ſeines Anbaus 
anſtellen. Die Getreideernten ſind, wie Kriſches Zahlen, auf die 
vorhin bezug genommen war, beweiſen, ganz bedeutend geſtiegen. 
Man kann wohl annehmen, daß, wenn früher auf einem Gute 
durchſchnittlich 8 Zentner pro Morgen Ausſaat geerntet wurden, 
heute bei rationellem Betrieb mindeſtens 10 Zentner gewonnen 
werden. Der Wirtſchaftsverbrauch (Saat, Deputat, Futter) beträgt 
ungefähr 6 Zentner pro Morgen. Bei einer Ernte von 8 Zentner 
bleiben alſo 2, bei einer ſolchen von 10 Zentner 4 Zentner zum 
Verkauf übrig. Jene 2 Zentner brachten vor Jahren ca. 6 Mark 
pro Zentner — für heutige Verhältniſſe wollen wir 7,5 Mark in 
Anſatz bringen. Mit dieſer Zahl bleiben wir noch hinter dem 
Durchſchnitt der letzten Jahre zurück.“) 


4) Die durchſchnittlichen Marktpreiſe betrugen in Poſen pro 50 kg: 


Weizen Roggen Hafer Gerſte 
1906: 8,30 7,15 7,65 6,90 
1907: r. 8,60 8,05 8,30 7,65 
1908: 10,65 9,80 8,20 7,00 
1909: 11,25 8,40 8,65 


vergl. Statiſtiſche Jahrbücher für den preußiſchen Staat. 
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Hieraus ergibt ſich folgende Berechnung: 
2 Zentner a 6 Mark = 12 Mark, 
4 77 77 7,5 7 = 30 „ 


die Differenz beträgt 18 Mark pro Morgen. Dazu tritt noch die 
größere Strohernte, die ungefähr mit dem Doppelten der Körner— 
ernte zu berechnen iſt, alſo 4 Zentner ergibt, zum Preiſe von 
1, Mark pro Zentner. Wir erhalten ſomit 18 + 4 = 22 Mark. 

Allerdings müſſen die inzwiſchen geſtiegenen Produktionskoſten, 
infolge höherer Löhne und höherer Preiſe für landwirtſchaftliche 
Bedarfsartikel, in Abzug gebracht werden. Dieſer Unterſchied iſt 
für Poſener Verhältniſſe auf ca. 6 Mark pro Morgen zu veran- 
ſchlagen (vergl. die Berechnung im Anhang auf S. 285). 

Andererſeits ſind freilich die Wirtſchaftskoſten durch beſſere 
Verkehrsmittel nicht unweſentlich herabgeſetzt worden. Nehmen wir 
troßden: jene 6 Mark voll an, fo beträgt die Differenz 22 — 6 = 
16 Mark pro Morgen. 

Das Steigen der Getreideernten hängt mit der beſſeren Boden- 
kultur, der Ausführung von Bodenmeliorationen, der beſſeren Sorten— 
auswahl zuſammen. Wir wollen aber dem großen Verbrauch an 
Kunſtdünger Rechnung tragen und letzteren auch noch mit 5 Mark 
in Anſatz bringen. Es verbleiben uns ſomit 16 — 5 = 11 Mark 
pro Morgen, d. h., wenn früher bei einer Durchſchnittsernte von 
8 Zentnern nach Abzug aller Unkoſten 12 Mark den Gewinn des 
Landwirts darſtellten, bei einer Ernte von 10 Zentnern unter den 
heutigen Verhältniſſen 11 Mark mehr, d. h., faſt das Doppelte er— 
zielt wird. Die Differenz von 11 Mark entſpricht einem höheren 
Kapitalswerte von 220— 275 Mark pro Morgen, je nachdem man 
eine Verzinſung von 4 bezw. 5% zugrunde legt. 

Aehnlich wie bei Getreide liegen die Verhältniſſe bei den 
meiſten landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. Sie ſind mehr oder we— 
niger alle im Preiſe geſtiegen und geben beſſere Erträge; bei einigen, 
z. B. bei Kartoffeln, dürfte die Differenz noch weſentlich größer 
ſein als bei Getreide. 

Wenn nun vor Jahren ſelbſt für Güter beſſerer Qualität 
ſelten mehr als 200 Mark pro Morgen bezahlt wurde,“) ſo wäre 


*) Vergl. auch die in der Regierungsdenkſchrift „20 Jahre deutſcher Kultur- 
arbeit“ S. 19 veröffentlichte Tabelle über die in den Jahren 1882 — 1906 
gezahlten Güterpreiſe, ſowie auf S. 37. „Die Preiſe für Großgrundbeſitz 
ſchwanken in den Kreiſen, die überwiegend Großgrundbeſitz enthalten, bis 
1900 zwiſchen 549 und 883 Mk.“ pro Hektar. 


/ 
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eine Preisſteigerung von ca. 100 % für Ackergrundſtücke nichts 
Außergewöhnliches. 

Werden nun im allgemeinen von der Flächeneinheit beſſere 
Reſultate erzielt, ſo kommt noch hinzu, daß die Anbauflächen ſelbſt 
einen Zuwachs erfahren haben, da die Fruchtfolgen viel intenſiver, 
Brach⸗ und Weideſchläge verſchwunden find — der gut lohnende 
Hackfruchtbau ſeit dem Ausbau der Kommunikationsmittel ausge⸗ 
dehnt worden — der Zwiſchenfruchtbau allgemein in Anwendung 
gekommen iſt. 

Alle dieſe Momente kommen für die Ermittelung des Boden- 
wertes in Betracht. Ihre Bedeutung für den landwirtſchaftlichen 
Reinertrag im einzelnen darzulegen würde aber ein neues „Lehr— 
buch der Landwirtſchaft“ ergeben. 

Dieſe Aufgabe erübrigt ſich auch deshalb, weil für die Unter- 
ſuchung des Ertragswertes landwirtſchaftlich genützter Grundſtücke 
ein ſehr zuverläſſiger Anhaltspunkt in der Zuſammenſtellung des 
üblichen Wirtſchaftsaufwandes beſteht. Wird dieſer von dem er- 
mittelten durchſchnittlichen bezw. mutmaßlichen Rohertrage abgezogen, 
ſo ergibt eine ſehr einfache Rechnung den Reinertrag ſowie den 
Kapitalswert des Gutes. 

Die Produktionskoſten laſſen ſich in Zahlen zuſammenfaſſen, 
welche für ein wirtſchaftlich homogenes Gebiet als normal gelten 
können. Für die Provinz Poſen find fie in einer Großwirtſchaft, 
die nicht als ſehr intenſiv, aber immerhin als intenſiv bezeichnet 
werden kann, — mit ca. 60 Mark pro Morgen in Anſatz zu 
bringen und ſetzen ſich wie folgt zuſammen: 


Mark pro Morgen 
1. Allgemeine Verwaltungskoſten 5,00 
insbeſondere Wirtſchaftsbeamten und Aufſichts⸗ 
perſonal überhaupt. 
2. Koſten der Handarbeit 20,00 
Feld⸗ und Hofarbeiten — Pflege des lebenden 
Inventars, Geldlöhne und Naturalien. Ar- 


beiterverſicherung. 
3. Koſten der Geſpannarbeit 10,00 
4. Unterhaltung des toten Wirtſchaftsinventars 4, 20 
5. Allgemeine Bedarfsgegenſtände 1,80 


Kohlen für die Dreſchmaſchine, Eiſen uſw. 


41,00 
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Mark pro Morgen 
Uebertrag 41,0 


6. Unterhaltung und Abnutzung der Gebäude 1,40 
7. Ausſaat 8,80 
8. Verſicherungsgelder gegen Feuer und Hagel 1,10 
9. Laſten und Abgaben 0,40 
10. Künſtliche Düngemittel 8,00 
60,70 


Zu dem üblichen Wirtſchaftsaufwande gehört auch die Erzeugung 
des Stalldüngers bezw. die Koſten der Nutzviehhaltung, die in 
obiger Zuſammenſtellung nicht beſonders aufgeführt ſind. Stall⸗ 
miete, Wartung und Pflege ſind in den Poſten 2 „Handarbeit“ 
und 4 „Unterhaltung der Gebäude“ enthalten. Was nun das 
als Futter und Streu verwendete Stroh anbetrifft, ſo darf man 
von der Vorausſetzung ausgehen, daß in allen beſſeren Wirtſchaften 
die Strohproduktion den Bedarf deckt, ſo daß es ſich erübrigt, mit 
dem Strohverbrauch den Wirtſchaftsaufwand zu belaſten, ſofern 
andererſeits bei Berechnung des Rohertrages die Strohernte unbe- 
rückſichtigt bleibt. 


Im übrigen kommen noch der Wert der in der eigenen Wirt— 
ſchaft erzeugten ſowie die zugekauften Futtermittel in Betracht und 
die Frage, ob die Einnahme aus der Nutzviehhaltung die Unter⸗ 
haltungskoſten aufwiegt. Im allgemeinen iſt dies bei rationeller 
Viehhaltung wohl anzunehmen. 


Somit iſt es gerechtfertigt, in meiner Zuſammenſtellung der 
Produktionskoſten die Nutzviehhaltung unberückſichtigt zu laſſen. 
Sobald dieſer Betriebszweig, wie es auch durch beſondere Umſtände, 
z. B. durch Verkauf von wertvollem Zuchtmaterial, vorkommt, nach 
Abzug der Futterkoſten einen Gewinn abwirft, ſo kommt dies dem 
Reinertrag aus der Wirtſchaft zugute. 


*) Obige Zahlen beruhen auf eigener Erſahrung, ſind aber außerdem durch 
vergleichsweiſe Gegenüberſtellung der Wirtſchaftsausgaben mehrerer Güter 
kontrolliert worden. Ueber die Koſten der Handarbeit (den wichtigſten Poſten) 
hat der p. landwirtſchaftliche Zentralverein einen Fragebogen an feine Mit- 
glieder gerichtet. Von den ausgefüllten Fragebogen ſind bearbeitet und 
in dem Jahrbuch für 1911 veröffentlicht worden. Die Durchſchnittszahl iſt 
um ein Geringes hinter der von mir ermittelten zurückgeblieben. Für die 
Abnutzung der Gebäude und Maſchinen, über welche kein Buch geführt zu 
werden pflegt, ſind Zahlen zugrunde gelegt worden, welche bekannte 
theoretiſche Handbücher (v. d. Goltz, Pabſt, Kraft) als normal angeben. 
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Die vorhin angegebenen Zahlen ſind für einen Großbetrieb 
maßgebend, der etwa 14 feines Ackers dem Hackfruchtbau einräumt 
und beſchränkten Kleebau hat. Je nachdem ein Gut intenſiver bezw. 
weniger intenſiv bewirtſchaftet wird, ſind die Produktionskoſten höher 
oder niedriger anzuſetzen. Es gilt dies namentlich für die Koſten 
der Handarbeit, die bei forciertem Rübenbau nicht unbeträchtlich 
ſteigen. 

Viel ſchwankender als der Wirtſchaftsaufwand iſt natürlich 
der Rohertrag, der von den Betriebsverhältniſſen, der natürlichen 
Bodenbeſchaffenheit, dem Kulturzuſtande des Bodens, der Menge der 
Niederſchläge und zahlreichen anderen Umſtänden abhängig iſt. 

Im folgenden ſei nun ein Ernteergebnis zuſammengeſtellt, das 
als mäßige Mittel- und Durchſchnittsernte gelten kann. Wir wollen 
annehmen, daß es ſich um ein Gut von 1000 Morgen Acker 
handelt, von denen 650 Morgen mit Getreide, 250 Morgen mit 
Hackfrüchten, 100 Morgen mit Klee beſtellt werden. 


Mark 
650 M. Getreide à 10 Ztr. = 6500 Ztr. à 7,5 M. = 48 750,— 


80 „ Zuckerrüben à 160 Ztr. 12 800 Ztr. A 1 M. = 12 800,— 
Rübenblätter 80 Morgen à 10 M. = 800,— 
Gratisſchnitzeln 5120 Ztr. & 20 Pf. = 1024,— 

140 „ Kartoffeln & 90 Ztr. = 12600 à 1,25 M. = 15 750,— 

20 „ Futterrüben à 275 Ztr. = 5500 Ztr. à 0,60 M. = 3300,— 

5 „ Möhren & 250 Ztr. = 1250 Ztr. à 50 Pf. = 625,— 

5 „ Mais à 150 M. = 750,— 

100 „ Klee & 15 Ztr. = 1500 Ztr. 3 3M. = 4 500, — 

100 „ Stoppelferadella à 12 M. = 1 200,— 

m, 


Der Geſamtwert der Produktion beträgt alfo rund 89 500 Mark 
bei 1000 Morgen, oder 89,50 Mark auf einen Morgen. Die 
Strohernte iſt nicht mit berechnet, von der Annahme ausgehend, 
daß ſie den Wirtſchaftsbedarf deckt und der Strohverbrauch bei 
der Aufſtellung des Wirtſchaftsaufwandes unbeachtet bleibt. 

Die Produktionskoſten ſind, wie oben berechnet, mit 60,50 Mark 
in Anſatz zu bringen, ſo daß ſich eine Nettoeinnahme von 29 Mark 
pro Morgen ergibt, die alſo für Güter, deren Kulturzuſtand be- 
friedigend iſt, auch bei mittleren Ernten angenommen werden kann. 
Dieſe Berechnung bezieht ſich nur auf die zur Ackerkultur herange— 
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zogene Fläche, mit Ausſchluß alſo von Wegen, Hofraum, Ded- 
ländereien uſw., die zur Geſamtfläche eines landwirtſchaftlichen Gutes 
gehören und mit Ausſchluß von Wieſen und Weiden. Bei dieſen 
iſt, erſtklaſſige Wieſen vielleicht ausgenommen, ein ebenſo hoher 
Reinertrag wie vom Acker nicht zu erzielen. 

Zu bemerken wäre noch folgendes: Für Getreide, Kartoffeln 
und Rüben find niedrigere Preiſe angeſetzt worden, als dem Durch— 
ſchnitt der letzten 5 Jahre entſpricht.“) Es find übrigens nicht nur 
beſſere Preiſe, ſondern auch weſentlich beſſere Ernten erzielt worden. 
Nehmen wir bei Getreide ſtatt 10, 11 Zentner an, ſo erhalten wir 
als Erlös aus dem Getreidebau 650 “11 - 7150 à 7,5 Mark 


= 53625 Mark 
vorhin waren es = 48750 Mark 
mithin mehr — 4875 Mark 


oder pro Morgen 4,87 Mark Reinertrag mehr. 
Für die Bodenrente kommen auch noch andere Umſtände in 
Betracht: | 


Auf Hochkultivierten Gütern pflegt die Strohernte den Wirt— 
ſchaftsbedraf zu überſteigen — ſo ſind Fälle, in denen für ver— 
kauftes Stroh 3 bis 4 Mark pro Morgen und darüber regelmäßig 
vereinnahmt werden, keine Seltenheit. 

Unter beſonders günſtigen Bedingungen wird der Hackfrucht— 
bau häufig noch mehr ausgedehnt. In unſerer Reinertragsberechnung 
gingen wir davon aus, daß er den vierten Teil des Ackerareals 
einnimmt. Bei ſehr günſtigen Abſatzverhältniſſen wird den Hack⸗ 
früchten bis zu ½ der Anbaufläche eingeräumt. Sie find imſtande, 
die höchſte Rente von Grund und Boden zu geben, freilich verlangt 
ihr Anbau in großem Maßſtabe einen modernen Wirtſchaftsbetrieb 
und großes Betriebskapital. — 

Ein Zuſammenwirken der erwähnten Umſtände in Verbindung 
mit einer vorzüglichen Bodenkultur, die die Gewähr für hohe und 
ſichere Ernten bildet, hat den Reinertrag vom Grund und Boden 
zu einer früher ungeahnten Höhe geſteigert. 

So ſtehen ſelbſt Reinerträge von 40 Mark pro Morgen 
(160 Mark pro ha) und darüber im Durchſchnitt der ganzen 
landwirtſchaftlich genützten Fläche nicht etwa vereinzelt da. 


t 


*) Vergl. die Anmerkung auf S. 283. 
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Mit Hilfe perſönlicher Beziehungen habe ich die Rechnungs⸗ 
ergebniſſe verſchiedener Güter der Provinz Poſen für eine Reihe 
von Jahren zuſammengeſtellt, von denen ich die folgenden, an deren 
Genauigkeit kein Zweifel beſteht, als Beiſpiele anführen will. 


1. Gu“ ſüdlich von Poſen, nach Abzug des Waldes 1115 ha 
groß, wovon 90 ha Wieſen, durchſchnittlicher Grundſteuerreinertrag 
11,78 Mark pro ha. Brennereigut, an einer Vollbahn gelegen, 
mit Halteſtelle unmittelbar am Hauptgute, ſeit Jahren in hoher 
Kultur ſtehend. 


Reinertrag pro ha: 


1903/04 125,34 Mark 
1904/05 130,00 „ 
1905/06 105,05 „ 
1906/07 137,90 „ 
1907/08 181,34 „ 
1908/09 179,50 „ 
1909/10 210,79 „ 


2. Gut im Kreiſe Poſen⸗Weſt. 450 ha groß, mit einem 
Grundſteuerreinertrage von 10,85 Mark pro ha, Brennereigut. Ent⸗ 
fernung vor der Bahnſtation 3 km. 


Reinertrag pro ha: 


1902/03 91,73 Mark 
1903/04 120,30 „ 
1904/05 109,76 „ 
1905/06 112,00 „ 
1906/07 150,13 „ 
1907/08 179,75 „ 
1908/09 155,23 „ 


1909/10 197,09 


3. Gut im Kreiſe Schmiegel, erſt 1906 von dem jetzigen Be— 
jiger übernommen. Größe: 10,41 ha Gärten, 268 ha Acker, 
3,71 ha Hofraum uſw., 90,21 ha Wieſen, zuſammen rund 373 ha. 
Feldbahn bis zur nächſten Eiſenbahnſtation, noch teilweiſe zu drai— 
nieren. Grundſteuerreinertrag nur 7,28 Mark pro ha. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 2. 19 
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Reinertrag im ganzen pro ha 


1907/08 53 234 Mark = 144,40 
1908/09 50 390 „ = 129,36 
1909/10 52083 „ = 140,53 
1910/11 54 466 „ = 146,00 


4. Das folgende Gut iſt bei der Buchſtelle der Deutſchen Land» 
wirtſchaftsgeſellſchaft beteiligt. Den Jahresabſchlüſſen der Buchſtelle 
find 6 Mark pro ha zugerechnet worden, welche für die Arbeits⸗ 
leiſtung des Beſitzers in Abzug gebracht worden ſind. Größe: 414 ha 
landwirtſchaftlich genutzter Fläche, wovon 6 ha Wieſe. Grundſteuer⸗ 
reinertrag 8,45 Mark pro ha. 2,5 km von der nächſten Bahn⸗ 
ſtation entfernt. Das Gut wurde 1902 von dem jetzigen Beſitzer 
in der Erbfolge in einem ſehr verwahrloſten Zuſtande übernommen. 
Die Reinerträge betrugen pro ha: 


1904/05 84,52 Mark 
1905/06 209,48 „ 
1906/07 123,64 „ 
1907/08 156,56 „ 
1908/09 146,92 „ 
1909/10 148,84 „ 
1910/11 178,60 „ 
1911/12 269,81 „ 


5) Schlüſſe und Folgerungen. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt ſich, daß die Rentabilität des 
landwirtſchaftlich genutzten Bodens ſehr erheblich zugenommen hat. 
Während früher Reinerträge von ca. 40 Mark pro ha als be⸗ 
friedigend angeſehen wurden, gilt heute das Doppelte und unter 
günſtigen Verhältniſſen das Drei- bis Vierfache als die normale 
Bodenrente Die Grundſtückspreiſe find dementſprechend geſtiegen. 
Kein Wunder. Sie haben den Ertragswert vieler Güter noch bei 
weitem nicht erreicht. 

Wie nimmt ſich demgegenüber die Einſeitigkeit aus, mit welcher 
einige Publiziſten die Bodenpreisfrage behandeln, von denen die 
Hauſſe auf dem Grundſtücksmarkte ausſchließlich als eine Folge 
der vermehrten Nachfrage der Konkurrenz, des Kampfes um den 
Boden dargeſtellt wird? In ſeinem umfangreichen Werke über die 
Polenfrage befaßt ſich Prof. Bernhard mit der Agrarfrage in 


Der wirtichaftliche Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 291 


Poſen⸗Weſtpreußen ſehr eingehend. Trotzdem erwähnt er mit keinem 
Worte alle jenen Momente, deren Bedeutung wir nunmehr kennen 
gelernt haben, alſo die beſſere Lage der Landwirtſchaft, der Fort- 
ſchritt auf dem Gebiete der Agrikulturtechnik, die Hebung der Landes- 
kultur. Dagegen werden Gutskäufen von polniſcher Seite mehr oder 
weniger ſpekulative Abſichten untergeſchoben — einzelne Erwerbungen 
werden als Demonſtrationskäufe bezeichnet, bei denen es auf einen 
Verluſt von einigen Hunderttauſend Mark nicht ankam. Zur Be— 
ruhigung Bernhards und ſinnesverwandter Publiziſten ſei mit— 
geteilt, daß er ſchwerlich eine beſſere Kapitalsanlage gab, als ein 
Gutskauf in Poſen-⸗Weſtpreußen in früheren Jahren. 


Mögen nun auch die größere Nachfrage, die Parzellierungs— 
tätigkei: zu einer rapiden Steigerung des Bodenwertes das ihrige 
beigetragen haben, ſo iſt damit noch keineswegs erwieſen, daß die 
gezahlten Bodenpreiſe als n ungerechtfertigt zu be— 
zeichnen ſind. 


Allerdings wird wohl bei vielen Transaktionen der Zeitwert 
des Gutes mit dem gezahlten Preiſe nicht in Einklang ſtehen. Der 
Kulturzuſtand vieler Güter, insbeſondere derjenigen, die zu dem 
ſog. mobilen Grundbeſitz gehören, läßt zu wünſchen übrig. Im 
Grundſtücksverkehr iſt es aber gang und gebe, daß nicht allein der 
augenblickliche Zuſtand für den Käufer maßgebend iſt, vielmehr der 
mutmaßliche Ertragswert nach Ausführung aller zeitgemäßen In⸗ 
veftitionen. Sofern die Koſten der letzteren im Kaufpreiſe zum Aus- 
druck kommen, der Käufer kapitalskräftig iſt bezw. einen billigen 
Kredit zur Verfügung hat, iſt dieſer Standpunkt wirtſchaftlich durch⸗ 
aus gerechtfertigt. 


Es ergibt ſich ohne weiteres daraus, daß bekanntlich in der 
geſamten Volkswirtſchaft der Ertragswert wirtſchaftlicher Objekte 
nach dem von ihnen zu erwartenden Nutzen bemeſſen wird. Nicht 
anders im Grundſtücksverkehr. „Nicht das, was ein Landgut in der 
Vergangenheit als Ertragsquelle geweſen iſt, ſondern das, was man 
in Zukunft aus ihm machen kann, ſowie die Koſten, die noch auf— 
zuwenden ſind, um einen beſtimmten Zuſtand der Ertragsfähigkeit 
zu erreichen, beſtimmen ſeinen Ertragswert. Der Ertragswert iſt 
ein Ausdruck der geſchätzten zukünftigen Ertragsfähigkeit der Land— 
güter.“) 


*) Vergl. Prof. Aereboe: Taxation von Landgütern und Grundſtücken, S. 196. 
19* 
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Das zuletzt Beſprochene mag dazu dienen, den ſcheinbaren 
Widerſpruch, der zwiſchen dem gezahlten Preiſe und dem Kultur- 
zuſtande eines Gutes häufig beſteht, aufzuklären. 


III. Die ökonomiſche Vedeutung der Koloniſation. 


In dem I. Abſchnitt dieſer Arbeit haben wir zur Genüge 
kennen gelernt, daß die ſtaatliche Koloniſationsarbeit eine enorme 
Aufwendung finanzieller Mittel beanſprucht. Dies legt die Frage 
nahe, welche Bedeutung jene Parzellierungsvorgänge für die natio— 
nalen Einkommens- und Vermögensverhältniſſe haben. 

Es liegt auf der Hand, daß die hohen Koſten, welche die 
Zerlegung eines Großbetriebes in zahlreiche Kleinbetriebe mit ſich 
bringt, nur dann wirtſchaftlich gerechtfertigt ſind, wenn letztere einen 
höheren Reinertrag von Grund und Boden zu erzielen imſtande ſind. 
Iſt dies der Fall, ſo bietet die Koloniſation indirekte Vorteile, die 
ein Aequivalent für die ſeitens der Staatskaſſe geleiſteten Zuſchüſſe 
bilden. 

Wir ſtehen ſomit vor der Frage, wie ſich Groß- und Klein⸗ 
betrieb in bezug auf wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit zueinander 
verhalten. 

Im allgemeinen gilt als etwas Selbſtverſtändliches die Theſe, 
daß die kleinwirtſchaftliche Nutzung des Grund und Bodens vorteil- 
hafter ſei, und dieſer Standpunkt wird namentlich von denjenigen 
in Wort und Schrift vertreten, welche den heute ſo populär ge— 
wordenen Beſtrebungen, die innere Koloniſation zu fördern, nahe— 
ſtehen. Man beruft ſich mit Vorliebe auf die bei der Parzellierung 
gemachten Erfahrungen — man weiſt auf zahlreiche Beiſpiele hin, 
wo nach erfolgter Aufteilung die Bodenkultur, der Ertragswert 
des Grund und Bodens eine Steigerung erfahren haben, der Wohl- 
ſtand ganzer Gegenden ſich gehoben hat. 

So finden wir z. B. in den Verhandlungen des preußiſchen 
Landesökonomiekollegiums vom Jahre 1909 ein Referat des Pro— 
feſſors der Nationalökonomie Dr. Sering über die innere Koloni— 
ſation, welchem wir folgende Sätze entnehmen: 


„Ich habe neuerdings die pommerſchen Kolonien an der weſt— 
preußiſchen Grenze beſucht. Bis vor kurzem ſah es hier geradezu 
traurig aus, noch jetzt kann man hier und da den Zuſtand be— 
merken, wie er früher auch in den inzwiſchen parzellierten Guts— 
marken allgemein war: verwüſtete Forſten und in den Niederungen 
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wildes Moor, das nicht anders ausſieht als zur Zeit des 
Tacitus. In dieſes Land ſind nun die Koloniſten hineingezogen 
und haben eine Kulturarbeit erſten Ranges vollbracht. Die 
ſumpfigen Niederungen ſind mit Hilfe der Kulturingenieure der 
Generalkommiſſion entwäſſert, Tauſende von Rindern ſieht man 
auf den beſten Weiden ihre Nahrung ſuchen. Auf dem Lande, 
das früher erbärmliche Erträge brachte — man ſieht es noch den 
dürftigen Gutshäuſern an, wie ſchlecht es dereinſt den Beſitzern 
gegangen iſt —, ſitzen jetzt Hunderte von glücklichen Familien uſw.“ 


Auch für den Wirkungsbereich der Anſiedlungskommiſſion, in 
welchem der Schwerpunkt aller koloniſatoriſchen Erfahrungen ruht, 
iit der Nachweis geführt worden, daß auf Gebieten, die früher nur 
geringe Erträge abgeworfen haben, jetzt bei weitem mehr gewonnen 
wird. Dieſe Tatſache iſt oft genug hervorgehoben worden, um 
damit die wirtſchaftlichen Vorteile, die Kulturarbeit der ſtaatlichen 
Koloniſation darzutun. 

Mit einem gewiſſen Stolz blicken die Koloniſatoren des Oſtens 
auf die Erfolge hin, die unſtreitig auf dem Gebiete ihrer Tendenzen 
zu verzeichnen ſind. Man muß auch zugeben, daß die erwähnten 
Beiſpiele ſehr geeignet find, die innere Koloniſation als ein wirk— 
ſames Mittel erſcheinen zu laſſen, um die landwirtſchaftliche 
Kultur und Produktion zu fördern. Trotz alledem werden wir nicht 
umhin können, ihrer Tragweite und Beweiskraft einige kritiſche 
Bemerkungen zu widmen. 

Die oben zitierte Schilderung Prof. Serings rechtfertigt die 
Annahme, daß es den früheren Beſitzern, denen es „ſo ſchlecht 
ging“, an Fachkenntniſſen, Unternehmungsgeiſt, nicht zum wenigſten 
jedenfalls an dem nötigen Betriebskapital mangelte, um die „wilden 
Moore“ zu kultivieren und ihre ſonſtigen Ländereien in Ordnung zu 
bringen. Die frühere geringe Ertragsfähigkeit jener Gebiete iſt doch 
nicht allein dem großwirtſchaftlichen Betriebe zuzuſchreiben. 

Aehnlich wie in jener pommerſchen Gegend lagen vor Jahren 
die Verhältniſſe in den Anſiedlungsprovinzen Es iſt bereits (im 
II. Abſchnitt dieſer Arbeit) darauf hingewieſen worden, daß zur Zeit, 
als die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion begann, die Landwirt⸗ 
ſchaft in Poſen⸗Weſtpreußen ſich in arger Notlage befand, der 
Kulturzuſtand der meiſten Güter ein elender war. 

Die von der Anſiedlungskommiſſion gekauften Güter waren 
meiſt verwahrloſt und wurden mit einem enormen Koſtenaufwande 
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inſtand geſetzt. Aus der Regierungsdenkſchrift — „20 Jahre deut- 
ſcher Kulturarbeit“ (S. 43) entnehmen wir darüber folgendes: 


„Bei der Mehrzahl der angekauften Güter ergab ſich, daß der 
Kulturzuſtand und die Produktionskraft gering war. Es fehlte 
an genügender Beackerung und Düngung, an genügender Vorflut“ 
uſw. „Die Schadenwirkungen ungünſtiger Witterung auf Gütern 
mit fruchtbarem, aber undurchläſſigem Boden ſteigerten ſich bis 
zu wiederholten Fehlernten.“ „Gerade die Anſiedler auf dieſen 
höher bonitierten Niederungsböden gerieten durch dieſe Umſtände 
zeitweiſe in eine ſchwierige Lage.“ „Der Kleinbetrieb erheiſcht 
vor allem ein ertragſicheres Land. Dieſe Erkenntnis machte die 
Durchführung der kulturellen Maßnahmen zur Bodenverbeſſerung 
vor dem Beginn der Beſiedelung unerläßlich.“ 


Aus den alljährlich dem Landtage vorgelegten Denkſchriften 
kann man zur Genüge erſehen, wie große Kapitalzuwendungen und 
Wirtſchaftszuſchüſſe die meiſten der in den 80er und 90er Jahren 
gekaufter Güter erforderlich gemacht haben. Um den Kulturzuſtand 
der Güter zu heben, war es erforderlich, ſie in zwiſchenzeitlicher 
Selbſtverwaltung zu behalten, die auf vielen Gütern jahrelang ge— 
dauert hat.“) 

Die damalige ſchlechte Beſchaffenheit der meiſten Güter iſt zum 
großen Teil auf mangelnde Entwäſſerung zurückzuführen, die den 
Boden ſauer und kalt machte und eine rechtzeitige Beſtellung im 
Frühjahr erſchwerte, deren Durchführung aber angeſichts der ſchlechten 
Zeiten und der ungünſtigen Kreditverhältniſſe für die meiſten Privat— 
beſitzer nicht möglich war. 

Wenn nun auf Ländereien, die wegen ſtauender Näſſe (welche 
bekanntlich die Wirkung der Düngung ſtark beeinträchtigt) nur ge— 
ringe Erträge brachten, die Vorflutverhältniſſe geordnet, wenn 
Sümpfe trocken gelegt, Oedland urbar gemacht wurde, ſo ergab 
ſich als eine ganz natürliche Folge dieſer Maßnahmen eine Er— 
höhung des Ertragswertes jener Flächen. Dieſe Tätigkeit der An— 
ſiedlungskommiſſion, die in Bodenmeliorationen beſteht, muß aber 
bei der Prüfung des ökonomiſchen Wertes der Koloniſation von der 
eigentlichen Beſiedelungsarbeit ſtreng auseinandergehalten werden. 

Denn zunächſt muß feſtgeſtellt werden, daß auch im Groß— 
betriebe umfaſſende Meliorationen ausgeführt worden ſind, welche 


*) Von den bis 1905 berechneten 80 Gütern baten ſich 83 über 6 Jahre in 
zwiſchenzeitlicher Verwaltung befunden, hiervon 5 länger als 10 Jahre. 
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glänzende Reſultate zur Folge gehabt haben. Hierfür wollen wir 
zwei Beiſpiele, die an der Hand genauer Buchführungen feſtgeſtellt 
werden konnten, anführen. 

Das Gut K., Kreis Pleſchen, nach Abzug der Waldfläche 991 ha 
groß, wurde im Jahre 1900 von dem jetzigen Beſitzer für 
970000 Mark gekauft. Die zur Hebung des Gutes aufgewendeten 
Summen betragen 273 968,55 Mark. Das Gut brachte an Rein⸗ 
ertrag aus der Landwirtſchaft: 


1903/04 36 593,63 Mark 
1904/05 70 573,64 „ 
1905/06 69 070,06 „ 
1906/07 96 600,92 „ 
1907/08 108 779,00 „ 


Das Gut G., Kreis Koſten, von 1873 bis 1909 in der Hand 
eines Beſitzers, 663 ha groß, erhielt bis 1906 an Kapitalszuwen⸗ 
dungen rund 340000 Mark. Die Durchſchnittserträge von 1873 
bis 1902 betrugen 28 Mark pro ha für die Periode 1902 bis 1907, 
93 Mark pro ha. 

Für jeden Kenner der Verhältniſſe iſt es eine bekannte Tat- 
ſache, daß analoge Beiſpiele in Poſen-Weſtpreußen keine Selten⸗ 
heit bilden. Ohne ſie wäre der landwirtſchaftliche Aufſchwung nicht 
möglich geweſen. Iſt es aber im Großbetriebe gelungen, den Er⸗ 
tragswert des Grund und Bodens um ein mehrfaches zu heben, ſo 
hat dieſe Tatſache für eine objektive Prüfung der Koloniſationsfrage 
ein beſonderes Intereſſe, weil manche prahleriſchen Kommentare über 
die wirtſchaftlichen Erfolge auf dem Gebiete der inneren Koloniſation 
den Eindruck erwecken, als wären Parzellierungen für die Förderung 
der landwirtſchaftlichen Produktion unentbehrlich. 

Es liegt in der Natur der Sache ſelbſt, daß jene Aufteilungen 
während der vergangenen zwei Jahrzehnte im Oſten ſich hauptſäch⸗ 
lich auf Gebiete erſtreckten, deren Kulturzuſtand zuvor zu wünſchen 
übrig ließ und deren Bewirtſchaftung, hauptſächlich aus Mangel an 
Betriebskapital, eine extenſive war, deren Leiſtungsfähigkeit aber durch 
entſprechende Zuwendungen, die in Meliorationen und Vermehrung 
der Betriebsmittel beſtanden, ſich heben ließ. 

Sobald der Boden kulturelle Maßnahmen zu ſeiner Verbeſſerung 
erforderte, dieſe aber vor der Beſiedelung nicht ausgeführt wurden, 
„krankten“ die Kolonien, wie wir aus der vorhin erwähnten Re— 
gierungsdenkſchrift (S. 43/44) erfahren. 


296 v. Chlapowski. 


Abgeſehen von jenen ſtaatlichen Zuwendungen, die eine erhöhte 
Ertragsfähigkeit des Grund und Bodens bewirkt haben, kommen 
alſo folgende Punkte für die Anſiedlungsfrage in Betracht: 


1. daß vor Jahren weite Gebiete des Oſtens in bezug auf land⸗ 
wirtſchaftliche Kultur zurückgeblieben waren, 


2. daß die landwirtſchaftliche Bevölkerung kapitalsarm war, 


3. daß der Grund und Boden noch bis etwa 1902 zu Spott⸗ 
preiſen zu haben war. 


Diefe Umſtände find der Koloniſation im Oſten zweifellos 
zugute gekommen, und ſie verdienen ſehr wohl in Erwägung gezogen 
zu werden, ſobald auf die wirtſchaftlichen Erfolge der Anſiedlung 
hingewieſen wird. Als logiſche Schlußfolgerung ergibt ſich, daß 
die mit der Koloniſationspolitik gemachten günſtigen Erfahrungen noch 
keineswegs als einwandfreier Beweis für die Vorzüglichkeit der 
Koloniſation überhaupt gelten und die Berechtigung geben können, 
aus ihnen die wirtſchaftliche Ueberlegenheit bäuerlichen Betriebes 
herzuleiten. Die praktiſche Bedeutung des Geſagten ergibt ſich ohne 
weiteres, da die Anſiedlungspolitik weitergeführt werden foll, da⸗ 
gegen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Oſtens, insbeſondere der 
Anſiedlungsprovinzen, inzwiſchen eine weſentliche Umgeſtaltung er⸗ 
fahren haben. Die beſonderen Umſtände, die vormals die Koloniſation 
in jenen Landesteilen begünſtigten, gehören der Geſchichte an. 

Alle dieſe Erwägungen legen uns nahe, die landwirtſchaftlichen 
Produktions- und Betriebsverhältniſſe der Anſiedlungsprovinzen einer 
näheren Prüfung zu unterziehen. Bevor wir jedoch an dieſe Aufgabe 
herangehen, ſeien noch einige Stimmen erwähnt, die für die Koloni⸗ 
ſationsfrage von Belang ſind. 


Zunächſt noch eine Aeußerung Prof. Serings in deſſen bereits 
zitiertem Referat: 


„Vor allem muß berückſichtigt werden, daß die Boden— 
produktivität, die Erzeugung von Rohſtoffen vom Hektar, in den 
gut bäuerlichen Gegenden größer zu ſein pflegt, als in denen des 
Großbetriebes.“ 


„Im Durchſchnitt der Jahre 1899/1907 wurden geerntet auf 
den Hektar Roggen in den öſtlichen Provinzen: Zwiſchen 13,2 Dz 
(Weſtpreußen) und 14,6 Dz (Pommern); in den weſtlichen Pro—⸗ 
vinzen Zwiſchen 16,2 Dz (Hannover) und 18,3 (Rheinland), 

Bayern links d. Rh. 20,1 Dz — Baden 15,7 Da, Heſſen 
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20,0 Dz —, Braunſchweig 20,0 Dz. (Statiſtiſches Jahrbuch für 
das Deutſche Reich, S. 62.)“ 


Daß in Weſt⸗ und Süddeutſchland beſſere Ernten gemacht 
werden, als in Pommern und Weſtpreußen, iſt keineswegs auf⸗ 
fallend, da die viel günſtigeren klimatiſchen und Bodenverhältniſſe 
und die uralte Kultur ſehr ins Gewicht fallen. Daran mögen wohl 
die Unterſchiede in der Grundbeſitzverteilung weniger ſchuld fein. 

Was Weſtpreußen insbeſondere anbetrifft, ſo bildet deſſen nord⸗ 
weſtlicher Teil, die ſogenannte Kaſſubei — etwa ½ der ganzen 
Provinz — mit das ärmſte und unfruchtbarſte Gebiet von ganz 
Deutſchland. Daß dies auf den Durchſchnitt der Ernteergebniſſe 
deprimierend wirkt, iſt klar. 

Für Poſen aber haben die oben (S. 282) zitierten Zahlen von 
Krifche. die der amtlichen Statiſtik entnommen find, ergeben, daß 
die Erträge hinter denen des Weſtens nicht nur nicht zurückgeblieben, 
ſondern ſie ſogar überholt haben. In Poſen iſt neben Pommern der 
Großbeſitz am ſtärkſten vertreten. Wenn alſo trotz ungünſtiger natür⸗ 
licher Verhältniſſe gleiche bezw. größere Bodenerträge gewonnen 
werden, ſo widerſpricht dies der Prof. Seringſchen Theſe von der 
größeren Produktivität gut bäuerlicher Gegenden. 

Außerdem wollen wir nicht unbeachtet laſſen, daß es ver- 
gleichende Unterſuchungen über Wirtſchaftsergebniſſe und Wirt⸗ 
ſchaftsbedingungen großer, mittlerer und kleiner Landgüter gibt, 
welche die größere Rentabilität des Kleinbeſitzes ergeben haben und 
die bisweilen zitiert werden. Es ſeien die Arbeiten von Stumpfe 
und Klawki erwähnt. (Gedruckt in Thiels „Landwirtſchaftliche Jahr⸗ 
bücher“, Band XXV und XXVIII.)“) 

Stumpfes Unterſuchungen erſtrecken ſich auf 3 Groß-, 3 Mittel⸗ 
und 3 Kleinbetriebe in Schleſien — die von Klawki auf 4 Groß-, 
4 Mittel⸗ und 4 Kleinbetriebe in Oſtpreußen. 

Stumpfes Ergebniſſe ſind folgende: (Die Zahlen bedeuten den 
Reinertrag pro Morgen.) | 


Großbetrieb Mittelbetrieb Kleinbetrieb 
Gruppe I magerer Sandboden 
ungünſtige Lage 9,12 12,53 13,05 


) Denfelben Gegenſtand behandeln auch die Unterſuchungen von Anhangen und 
Höſchke. Sie kommen aber für uns wenig in Betracht, da erſter einen 
Kleinbetrieb und einen groß bäuerlichen Betrieb in Hannover — Höſchke eine 
kleine, zwei mittlere und einen Betrieb von 108 ha in Thüringen mit einander 
verglichen haben. 
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"are : die Kolontſanonsbeſtrebungen im Oſten, insbe— 
rt. tt: Die Antiodiungsprorinzen in Frage kommen, bildet 
N: de dit Petausſcgung für eine erfolgreiche Tätigkeit auf 
erte, czae tScmahr für die Volkstümlichkeit der Siedlungs- 
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N. e- DLR sugeachen werden, daß in den wirtſchaftlichen 
der der Anſiedlungsprovinzen ſich ein Umichwung vollzogen 
di. N: * „ Datums iſt. Jenſeits ihrer Grenzen, je weiter, 
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. iſt es in weiten Kreiſen faſt zum Dogma geworden, 
* e. Anſtedlungspolitik eine große Kulturarbeit leiſte. An dieſem 
. . iſt ein undankbares Geſchäft. So kommt es, 
re tre! det ſehr zahlreichen publiziſtiſchen Aeußerungen über die 
‘7. Nazzzfrage dieſe jo oft von einem einſeitigen Geſichtspunkte 
= Abandelt wird. 

Jef die Bodenpreiſe um das Doppelte geſtiegen ſind, wird 
. Ard weit in die Welt hinaus verkündet und ein Jammergeſchrei 
n. daß nunmehr die Anſiedlungskommiſſion mit demſelben 
nut , fo viel kaufen kann. Daß aber der Ertragswert des 
und Bodens um ein Vielfaches ſich vermehrt, davon erfährt 
breite Oeffentlichkeit nichts. 

Die Tatſache, daß vor Jahrzehnten Sumpf und Ocdländereien 
Zedbbaſtationen zu Spottpreiſen angekauft, von der aus dem 
5. . wirtſchaftenden Anſiedlungskommiſſion kultiviert und an An— 
et vergeben wurden, die bei einer minimalen Rente, bei ſteigen— 
: Lenjunktur zu Wohlſtand gelangt ſind, wird als koloſſaler 
3. gepriefen. Die ſtille, zähe Arbeit der einheimiſchen, boden— 
e Grundbeſitzer, die zumeiſt unter großen Schwierigkeiten 
* Entſagungen ihren Grundbeſitz auf eine höhere Kulturſtufe 
Toc:atbeitet haben, findet keine Anerkennung. 
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Großbetrieb Mittelbetrieb Kleinbetrieb 
Gruppe II ſehr guter Boden, ſehr 
intenſiver Betrieb, 


ſtarker Rübenbau 29,60 24,83 33,89 
„ III guter Boden, weniger 
intenſiv 19,01 21,23 22,43 


Sehr bedeutend ſind die Unterſchiede in den einzelnen Gruppen 
nicht. Obige Ergebniſſe beziehen ſich übrigens auf das Wirtſchafts⸗ 
jahr 1892/93, das der Verfaſſer mit Bezug auf Witterungsver⸗ 
hältniſſe uſw. als normal bezeichnet, jenes Jahr fällt aber in die 
Periode der niedrigſten Getreidepreiſe. Nun iſt der Großgrund— 
beſitzer auf die Einnahme aus dem Getreidebau mehr angewieſen, 
als der hauptſächlich von der Viehzucht lebende Kleinbeſitzer. Mit— 
hin wird er von niedrigen Getreidepreiſen ſchwerer betroffen. 

Größer ſind die Unterſchiede zuungunſten der Großbetriebe in 
den Unterſuchungen Klawkis. Auffallend ſind aber in ſeinen Zu— 
ſammenſtellungen die unglaublich niedrigen Bruttoerträge aus dem 
Verkauf landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe. So beträgt z. B. bei Grop- 
betrieb I. bei 1417 Morgen Acker die Einnahme aus Ackerbau 
und Viehzucht 37 719,45 Mark, d. h. 26,62 Mark pro Morgen. 
Bei Großbetrieb II. beträgt dieſe Zahl 28,42 Mark, bei Groß— 
betrieb III. 33,66 Mark. 

Sollten im allgemeinen dieſe Zahlen für den Großbetrieb maß— 
gebend ſein, ſo wäre allerdings eine Aufteilung des Großgrund— 
beſitzes eine dankbare Aufgabe. Nun iſt es aber nichts Außergewöhn— 
liches, daß die Einnahme aus dem Verkauf der Vieh- und Feld— 
produkte nach Abzug der üblichen Ausgaben für Saatgetreide, Futter— 
mittel und Zukauf von Nutzvieh obige Sätze um das 2½ bis 3⸗fache 
und noch mehr überſteigt. 

Kein Wunder übrigens, daß Klawki ſolche Zahlen ermittelt 
hat, denn der Betrieb auf jenen Gütern, wie ihn der Verfaſſer 
ſchildert, darf getroſt als vorſintflutlich bezeichnet werden.“) 


*) Um dem Fachmann Gelegenheit zu geben, ſich davon zu überzeugen, ſeien 
folgende Fruchtfolgen, wie fie Klawki angibt, mitgeteilt: 
Großbetrieb I 1. Hülſenfrüchte, 2 Roggen, 3. Hackfrucht, 4. Hafer und 
Gerſte, 5. Klee, 6. Klee, 7. Klee, 8. Roggen, 9. Hafer, 10. Klee, 11. Klee. 
12. Rogaen. 
Großbetrieb II 1. Schwarzbrache, 2. Roggen, 3. Hafer (gedüngt), 4. Klee, 
5 a 6. Klee, 7. Weizen und Roggen, 8 Kartoffeln und Hülfenfrudt. 
Hafer. 
Es entbehrt nicht einer gewiſſen Humoriſtik, wenn Klawki — ſeines 
Zeichens nach Dr. juris — den erſten Betrieb als ſehr intenfiv bezeichnet. 
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Und doch werden, wie ich gefunden habe, die Unterſuchungen 
Klawkis ollen Ernſtes als Beweis für die Ueberlegenheit bäuerlichen 
Betriebes angeführt. 

So ſehen die Grundlagen aus, auf denen jene Theſe von den 

wirtſchaftlichen Vorteilen der Parzellierung aufgebaut wird, die in 
weiten Kreiſen als unumſtößlich gilt. Sie iſt zwar nicht die einzige 
treibende Kraft für die Koloniſationsbeſtrebungen im Oſten, insbe- 
ſondere, ſoweit die Anſiedlungsprovinzen in Frage kommen, bildet 
aber doch die Vorausſetzung für eine erfolgreiche Tätigkeit auf 
dieſem Gebiete, eine Gewähr für die Volkstümlichkeit der Siedlungs- 
politik. 
Allerdings muß zugegeben werden, daß in den wirtſchaftlichen 
Zuſtänder der Anſiedlungsprovinzen ſich ein Umſchwung vollzogen 
hat, der noch jungen Datums iſt. Jenſeits ihrer Grenzen, je weiter, 
deſto mehr iſt dies der Fall, gelten Poſen⸗-Weſtpreußen noch immer 
als ein rückſtändiges Gebiet, in welches der aus dem Weſten herbei- 
ziehende Anſiedler Kultur und moderne Wirtſchaftsbegriffe bringe. 
Es hält ſchwer, hervorgebrachte, feſtgewurzelte Vorurteile zu be— 
ſeitigen. 

Ueberdies iſt es in weiten Kreiſen faſt zum Dogma geworden, 
daß die Anſiedlungspolitik eine große Kulturarbeit leiſte. An dieſem 
Dogma zu rütteln, iſt ein undankbares Geſchäft. So kommt es, 
daß trotz der ſehr zahlreichen publiziſtiſchen Aeußerungen über die 
Anſiedlungsfrage dieſe ſo oft von einem einſeitigen Geſichtspunkte 
aus behandelt wird. 

Daß die Bodenpreiſe um das Doppelte geſtiegen ſind, wird 
breit und weit in die Welt hinaus verkündet und ein Jammergeſchrei 
erhoben, daß nunmehr die Anſiedlungskommiſſion mit demſelben 
Gelde nur ½ ſo viel kaufen kann. Daß aber der Ertragswert des 
Grund und Bodens um ein Vielfaches ſich vermehrt, davon erfährt 
die breite Oeffentlichkeit nichts. 

Die Tatſache, daß vor Jahrzehnten Sumpf- und Oedländereien 
in Subhaſtationen zu Spottpreiſen angekauft, von der aus dem 
Vollen wirtſchaftenden Anſiedlungskommiſſion kultiviert und an An- 
ſiedler vergeben wurden, die bei einer minimalen Rente, bei ſteigen— 
der Konjunktur zu Wohlſtand gelangt ſind, wird als koloſſaler 
Erfolg geprieſen. Die ſtille, zähe Arbeit der einheimiſchen, boden— 
ſtändigen Grundbeſitzer, die zumeiſt unter großen Schwierigkeiten 
und Entſagungen ihren Grundbeſitz auf eine höhere Kulturſtufe 
emporgearbeitet haben, findet keine Anerkennung. 
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Sind nun gewiſſe Vorgänge, die ſich auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 
biete abſpielen, wenig bekannt und erörtert worden, ſo kommt noch 
hinzu, daß der Schwerpunkt der Frage, ob die Dismem— 
bration des Großgrundbeſitzes wirtſchaftlich gerechtfertigt 
iſt, auf agrikulturtechniſchem Gebiete liegt, mithin alſo 
beſſer von einem landwirtſchaftlichen Sachverſtändigen, als von 
Nationalökonomen und Politikern beurteilt werden kann. Mit dem 
Problen: der inneren Koloniſation aber beſchäftigen ſich am eifrigſten 
Leute, dic der Landwirtſchaft fremd gegenüberſtehen. Ihre Kompetenz 
betrifft die ſozialpolitiſche Seite der Frage, deren Wichtigkeit ich 
übrigens keineswegs unterſchätze. 


Die Notwendigkeit, die landwirtſchaftlich-techniſche Seite zu 
betonen, ergibt ſich aus folgenden Erwägungen: Die Produktions⸗ 
bedingungen der Landwirtſchaft ſind durchaus nicht gleichförmig — 
ſie unterliegen dem Einfluß geologiſcher, klimatiſcher, wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe, deren territoriale Verſchiedenheiten in der Regel ſich 
auf größere zuſammenhängende Gebiete erſtrecken, aber recht beträcht⸗ 
lich zu ſein pflegen. Je nachdem nun der Einfluß einzelner bezw. 
das Zuſammenwirken verſchiedener Faktoren ſich geltend macht, iſt 
bald dieſe, bald jene Produktionsrichtung bevorzugt. Nicht alle 
Produktionszweige eignen ſich gleichmäßig für den Groß- und 
Kleinbetrieb, es gibt ſolche, die im Großen, und wieder andere, die 
im Kleinen beſſer gedeihen. Auch äußere wirtſchaftliche Kräfte, die 
für den landwirtſchaftlichen Betrieb in Betracht kommen, ſo z. B. 
Verkehrserleichterungen, haben für die großen und kleinen Beſitze 
keineswegs dieſelbe Bedeutung. 


All die erwähnten Umſtände ergeben die Notwendigkeit, die 
Produktions⸗, Anbau⸗ und Abſatzverhältniſſe des für die Koloniſation 
in Frage kommenden Gebietes zu ſtudieren und in unmittelbare Be⸗ 
rührung mit der praktiſchen Landwirtſchaft zu treten. Dieſer Geſichts⸗ 
punkt kommt aber meines Wiſſens in der ſonſt ſo reichen Literatur 
über das Parzellierungsproblem ſo gut wie gar nicht zur Geltung. 
Man begnügt ſich damit, irgendwo gemachte Erfahrungen ohne 
weiteres auf andere Gebiete und Verhältniſſe zu übertragen. 


Hier ſei betont, daß ſelbſt in den Kreiſen praktiſcher Land- 
wirte über den ökonomiſchen Wert von Parzellierungen nur allzu— 
häufig eine falſche Vorſtellung beſteht. Der Grund iſt darin zu 
ſuchen, daß man ſich daran gewöhnt hat, als Maßſtab für den Rein⸗ 
ertrag vom Grund und Boden den privatwirtſchaftlichen Standpunkt 
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anzulegen. Dieſer iſt aber mit dem volkswirtſchaftlichen durchaus 
nicht identiſch. | 

Rechnet alſo der Landwirt die Löhne, die er feinen Arbeitern 
zahlt, die Gehälter feiner Beamten mit Recht zu feinen Produktions⸗ 
koſten, ſo bilden ſie doch, vom Standpunkte der ganzen Volks⸗ 
wirtſchaft aus betrachtet, ebenſogut einen Teil des Reinertrages 
vom Grund und Boden, wie das Einkommen des Beſitzers ſelbſt. 


Bei kleinen Beſitzern fallen bekanntlich die Ausgaben für Löhne 
uſw. mehr oder weniger fort. Nichtsdeſtoweniger iſt die eigene 
Arbeitsleiſtung des Beſitzers, wenn man die Rentabilität großer 
und kleiner Betriebe mit einander vergleicht, beſonders einzuſchätzen 
und zu behandeln und mit dem Einkommen aus dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb als ſolchem, nicht zu vermengen. Freilich pflegen 
kleine Grundbeſitzer ihre eigene Arbeitsleiſtung, ja ſelbſt die ihrer 
Familienangehörigen nicht in Anrechnung zu bringen, ein Umſtand, 
der recht häufig in den für den Grund und Boden gezahlten 
Preiſen zum Ausdruck kommt. In der Regel kann man beobachten, 
daß in derſelben Gegend für kleine Grundſtücke höhere Preiſe an- 
gelegt werden, als für große, wobei natürlich auch die meiſt größere 
Nachfrage nach kleinen Parzellen eine Rolle ſpielt. Man ſoll ſich 
aber hüten, aus dieſer Preisdifferenz ohne weiteres die größere 
Rentabilität kleiner Betriebe herzuleiten. 


Im übrigen kommt es, ſobald man den Großbetrieb dem Klein- 
betriebe gegenüberſtellt, auf zwei Punkte an, — auf die Höhe der 
Produktionskoſten und die Höhe des Rohertrages. Dies zu unter- 
ſuchen wird die Aufgabe der nächſten Zeilen ſein. 

Es ſind vornehmlich zwei Momente, welche zugunſten des kleinen 
Betriebes, wenn von ſeinen Vorzügen die Rede iſt, geltend gemacht 
werden, nämlich: 


1. die beſſere Arbeitsleiſtung, d. h. daß bei ſonſt gleichen Ver— 
hältniſſen und gleicher Intenſität des Betriebes der Bedarf an 
menſchlicher Arbeit ein geringerer iſt und daß die Arbeit forg- 
fältiger ausgeführt wird, 

2. die beſſere Pflege und die ſich daraus ergebende geringere 
Abnutzung des lebenden und toten Inventars. 


Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo beruht derſelbe auf der 
Vorausſetzung, daß derjenige der für eigene Rechnung tätig iſt, 
beſſere Arbeit leiſtet, als ein Lohnarbeiter. 
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Die Geſamtkoſten der menſchlichen Arbeit ſind, wie bereits 
oben S. 285 beſprochen worden iſt, auf ca. 20 Mark pro Morgen für 
einen intenſiven Betrieb anzunehmen und bilden ungefähr us jämt- 
licher Produktionskoſten, die wir auf ca. 60 Mark pro Morgen be— 
rechnet haben. Iſt nun die Arbeitsleiſtung in bäuerlichen Betrieben 
eine ungleich beſſere, ſo daß dieſelben Mengen mit geringeren Auf— 
wendungen für menſchliche Arbeit produziert werden? Wir wollen 
zunächſt fremde Urteile darüber hören. So ſchreibt z. B. Prof. 
Sering: „Mit dem immenſen Kapital, das jene Leute“ (gemeint 
ſind die Anſiedler im Oſten) „in ihren Armen und Beinen haben, 
kann der Großgrundbeſitzer nicht konkurrieren“. Dieſe Aeußerung 
enthält viel Wahres, kann aber dennoch zu Mißverſtändniſſen führen. 
Man darf nämlich nicht überſehen, daß der Arbeitsbedarf in der 
Landwirtſchaft kein gleichmäßiger, ſondern je nach der Jahreszeit 
recht ſchwankend iſt. 

Es mag nun richtig ſein, daß in bäuerlichen Wirtſchaften 
zeitweiſe bei allen dringenden Arbeiten mit größerer Intenſität ge— 
arbeitet wird, aber ebenſo ſicher ſteht feſt, daß die Arbeitskraft 
des Beſitzers den größeren Teil des Jahres nicht voll abſorbiert 
wird, und es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß Arbeits-Leiſtung und 
⸗Intenſität dann entſprechend geringer find. So iſt, abgeſehen von 
jenen Ausnahmefällen, wo eine lohnende Nebenbeſchäftigung, z. B. 
durch Lohnfuhren, ſich bietet, während der Wintermonate das tägliche 
Arbeitspenſum eines klein- und mittelbäuerlichen Beſitzers im großen 
und ganzen gering. Trotzdem findet in der Wirtſchaft eine volle 
Arbeitskraft Verwendung. Dagegen werden auf den Gütern nur ſo— 
viel ſtändige Arbeiter gehalten, als dem Minimum an Arbeitsbedarf 
entſpricht, im übrigen Wanderarbeiter und freie Tagelöhner herange— 
zogen. Darum iſt im allgemeinen die Arbeitsleiſtung im Großbe— 
triebe gleichmäßiger. In der großen Gutswirtſchaft werden viele 
Arbeiten bekanntlich regelmäßig im Akkord verrichtet. Es gilt dies 
namentlich von allen Erntearbeiten. Hierbei ſpielt der Einwand, daß 
die Arbeiter, weil für fremde Rechnung tätig, weniger leiſten, keine Rolle. 

Ein bewährtes Mittel, die Arbeiter zu größeren Leiſtungen 
anzuſpornen, beſteht übrigens in dem ſog. Prämienſyſtem, bei dem 
für eine über ein beſtimmtes, normales Maß hinausgehende Leiſtung 
eine Extravergütung gewährt wird. Da dieſes Syſtem im Oſten nur 
wenig in der Praxis angewandt wird, ſo darf man wohl daraus 
ſchließen, daß die Leiſtung der Arbeiter im allgemeinen zufrieden— 
ſtellend iſt. 
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Der Großbetrieb hat ferner den Vorteil der beſſeren Arbeits- 
teilung und Vereinigung. Freilich ſpielt dieſer Umſtand in der Land⸗ 
wirtſchaft bei weitem nicht dieſelbe wichtige Rolle wie in der 
Induſtrie. Auch die immer mehr um ſich greifende Maſchinenarbeit 
muß erwähnt werden. Das überaus wichtige Maſchinenproblem 
beanſprucht, noch beſonders und eingehend erörtert zu werden. Wir 
wollen vorläufig nur feſtſtellen, daß landwirtſchaftliche Maſchinen 
menſchliche Arbeit zu erſetzen, folglich auch den wegen ſchlechterer 
Arbeitsleiſtung gemieteter Arbeiter ſich ergebender Nachteil auszu- 
ſchalten in der Lage ſind. 

Noch einige Worte über die Wichtigkeit der bei Tandwirtfchaft- 
lichen Arbeiten zu verwendenden Sorgfalt, die ja natürlich auch 
eine Rolle ſpielt. Es gibt Arbeiten in der Landwirtſchaft, bei denen 
es faſt ausſchließlich auf die Anſtrengung der phyſiſchen Kraft an⸗ 
kommt. Dahin gehören die Ernte- und Dreſcharbeiten, Düngerauf- 
laden und ausbreiten. Auf fie entfällt das bei weitem größte 
Arbeitspenſum. Andere Arbeiten erfordern bei ihrer Ausführung 
eine gewiſſe Portion Sorgfalt und Genauigkeit, z. B. Säen. Bei 
letzterem aber werden heute mehr oder weniger moderne Geräte 
und Maſchinen zu Hilfe genommen, die einen Erſatz für die den 
ländlichen Arbeitern zumeiſt mangelnde Sorgfalt bieten.“) Allerdings 
gibt es Produktionszweige, deren Gedeihen hauptſächlich von der 
Menge ſorgfältig geleiſteter, aber gemeiner Arbeit abhängig iſt, ſo 
z. B. Wein⸗, Tabak⸗, Gemüſebau in der Nähe großer Städte. Diefe 
Produktionszweige ſind geradezu ein Monopol des Kleinbetriebes. 
Ihr Anbau iſt aber an beſtimmte Verhältniſſe gebunden. Für den 
Oſten kommen ſie ſo gut wie gar nicht in Betracht. 

Es iſt nicht gerade leicht, auf Grund des Geſagten zu einem 
abſchließenden Urteil zu kommen. Es kommt noch hinzu, daß in der 
Gutswirtſchaft die perſönlichen Fähigkeiten des Wirtſchaftsleiters 
eine große Rolle ſpielen. Die Arbeitsdiſpoſition und Aufſicht haben 
auf die Arbeitsleiſtung einen hervorragenden Einfluß. Auch die 
Eigenſchaften der Arbeiter fallen in die Wagſchale. Jeder Landwirt 
weiß die Bedeutung zu ſchätzen, die ein Stamm fleißiger, zuver— 
läſſiger, folgſamer Arbeiter für ein Gut hat. 

Andererſeits ſind unter der bäuerlichen Bevölkerung nachläſſige, 
arbeitsſcheue Individuen ebenfalls vertreten. Darum können Be- 


* Eo war alſo, als noch die altpoſener ruchadlos (Schwingpflüge) in Gebrauch 
waren. eine gute Pflugarbeit von der Geſchicklichkeit und dem guten Willen 
des Knechſes abhängig. Bei Karrenpflügen ſpielt dieſer Umſtand keine Rolle. 
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obachtungen, die dem praktiſchen Leben entnommen werden, noch 
nicht immer auf allgemeine Gültigkeit Anſpruch erheben und ſind 
geeignet, irre zu führen. Hingegen bildet das perſönliche Intereſſe 
an der Arbeit ein Moment, das wohl ſtets mehr oder weniger zur 
Geltung kommt. Es iſt daher gerechtfertigt, bei einem Vergleich 
zwiſchen den Wirtſchaftsunkoſten im Groß⸗ und Kleinbetriebe anzu⸗ 
nehmen, daß erſterer für dieſelbe Menge geleiſteter Arbeit im allge⸗ 
meinen mehr Arbeitskräfte braucht. Dieſer Unterſchied darf dem 
Geſagten entſprechend nicht etwa übertrieben werden; über eine Diffe⸗ 
renz von 25 % hinauszugehen, wäre jedenfalls ungerechtfertigt. 

Was nun den vorhin erwähnten ferneren Punkt anbetrifft — 
die beſſere Pflege des lebenden und toten Inventars und deſſen 
geringere Abnutzung —, ſo ſei ohne weiteres zugegeben, daß der 
Kleinbeſitzer in dieſer Hinſicht im Vorteil iſt. 

Der Wert (Neuwert) des toten Inventars iſt mit etwa 100 Mark 
pro ha anzunehmen. Es iſt dies eine Zahl, die ſowohl großwirt⸗ 
ſchaftlichen wie mittel⸗ und großbäuerlichen Verhältniſſen entſpricht, 
inſofern letztere im Beſitze der üblichſten landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen ſind. In intenſiven Großbetrieben, z. B. ſolchen, die einen 
eigenen Dampfpflug beſitzen, iſt das Maſchinenkapital größer, doch 
kommt das hier nicht in Betracht, weil jene Maſchinen einen Teil 
der Koſten für die Hand⸗ und Spannarbeit erſetzen. 

Die Abnutzung und Reparaturkoſten wollen wir im Einklang 
mit Goltz (landwirtſchaftl. Taxationslehre), Pabſt und anderen Theo⸗ 
retikern auf 18 % annehmen. Dies macht 18 Mark pro ha = 
4,50 Mark pro Morgen. Angenommen, die Abnutzung wäre in kleinen 
Wirtſchaften um die Hälfte geringer, ſo ergibt ſich für den Groß— 
betrieb eine Mehrbelaſtung von 2,25 Mark pro Morgen. 

Bei dem lebenden Inventar kommen zunächſt die Zugtiere, ins⸗ 
beſondere Pferde in Betracht. Im Großbetriebe iſt ein Pferd auf 
35—40 Morgen zu rechnen, vorausgeſetzt, daß die mechaniſche Be⸗ 
arbeitung des Bodens, wenigſtens in der Hauptſache, mit Zug- 
tieren bewältigt wird. Wenn wir die erſte Zahl unſerer Berechnung 
zugrunde legen und den Wert eines Pferdes auf 500 Mark, ſowie 
die jährliche Abnutzung mit 15%, d. i. 75 Mark annehmen, jo 
ergibt dies pro Morgen ca. 2 Mark. In demſelben Verhältnis, 
wie bei dem toten Inventar, wäre die Abnutzung in einer bäuerlichen 
Wirtſchaft nur mit 5% anzuſetzen. Dies iſt aber auch bei ſorg— 
fältigſter Behandlung der Arbeitspferde undenkbar. Ferner kommt 
och hinzu, daß die Geſpannhaltung in bäuerlichen Wirtſchaften 
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relativ viel ſtärker zu ſein pflegt, indem ein Pferd ſchon auf 
20 Morgen meiſt entfällt. Im großen und ganzen genommen, 
dürften ſich geringere Abnutzung und ſtärkere Geſpannhaltung unge- 
fähr ausgleichen. 

Bei der Nutzviehhaltung werden Abnutzungsprozente nicht be— 
rechnet. Die Wertverminderung kommt in der Ertragsberechnung 
zum Ausdruck. Selbſtredend iſt bei der Nutzviehhaltung die indivi⸗ 
duelle Pflege der Tiere im bäuerlichen Haushalte nicht zu unter- 
ſchätzen, fie bildet aber nicht, wie beim toten Inventar, die Haupt- 
ſache, ſondern tritt anderen Momenten gegenüber zurück, fo nament- 
lich ſachkundiger Behandlung und rationeller Fütterung. Dieſe ſind 
in der großen Gutswirtſchaft im allgemeinen vollkommener. 

Bezüglich der Nutzviehhaltung iſt noch hervorzuheben, daß ein— 
zelne Richtungen ſich mehr für den Groß- andere für den Klein- 
betrieb eignen. Die Aufzucht gedeiht zweifellos beſſer im kleinen, 
Maſt im großen. Dieſe Teilung kommt wohl immer mehr zur 
Geltung, indem die großen Güter von eigener Aufzucht immer 
mehr abkommen und durch Zukauf von Jungvieh ihren Viehbeſtand 
ergänzen. 

Eine erhebliche Ausgabe im Budget der Gutswirtſchaft bilden 
die allgemeinen Verwaltungskoſten, die in der auf S. 285 gemachten 
Zuſammenſtellung auf 5 Mark pro Morgen angenommen worden 
ſind. In der Hauptſache entfallen fie auf die Gehälter und Natural- 
bezüge der Wirtſchaftsbeamten und des Aufſichtsperſonals überhaupt. 
Die Löhne bilden, wie ſchon oben erwähnt, einen Teil des Volks- 
einkommens. Da wir feſtſtellen wollen, welche Betriebsform vom 
volkswirtſchaftlichen — nicht etwa privatwirtſchaftlichen — Standpunkt 
vorteilhafter iſt, jo kommt dieſer Poſten für einen Rentabilitäts⸗ 
vergleich außer Betracht. 

Zu den allgemeinen Verwaltungskoſten gehören ferner Reiſe- 
ſpeſen, Portos, Telephongebühren und dergl. mehr, Dinge, ohne 
welche im Großbetriebe nun einmal nicht auszukommen iſt. Auch 
die Unterhaltung der Dienſtpferde des Wirtſchaftsleiters bezw. ſeines 
Stellvertreters gehört hierher. Alle dieſe Ausgaben belaſten den 
Großbetrieb, hoch gerechnet, mit ca. 1 Mark pro Morgen. Für 
den Kleinbetrieb fallen ſie ganz fort oder ſpielen nur eine unweſent— 
liche Rolle. 

In bezug auf die übrigen Produktionskoſten, alſo Geſpann⸗ 
arbeit, Unkoſten der Anſaat und Düngung, Verſicherungsgelder und 
Abgaben, ergeben ſich zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb keine nennens— 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 2. 20 


306 v. Chlapowski. 


werten Unterſchiede. Selbſtredend iſt gleiche Betriebsintenſität und 
dasſelbe Quantum geleiſteter Arbeit vorauszuſetzen. Wenn alſo z. B. 
im Poſenſchen in bäuerlichen Wirtſchaften der Anbau der Hack— 
früchte im allgemeinen eine untergeordnete Rolle ſpielt, eine flache 
Bodenbearbeitung daher die Regel bildet, oder wenn die Verſicherung 
gegen Feuer⸗ und Hagelſchäden ſich noch nicht recht eingebürgert 
hat, ſo kommt dieſe Erſparnis an Produktionskoſten weiter nicht 
in Betracht. 

Aus dem bisher Geſagten können wir ſomit folgendes feſtſtellen: 


Der Kleinbetrieb ſpart bei gleicher Intenſität des Betriebes 

an Arbeitskoſten ſchätzungsweiſe J von 20 M. = 5, — M. pro Morgen, 
durch geringere Abnutzung des toten Inventars 2,25 „ „ 5 

an allgemeinen Verwaltungskoſten 1,.— „ „ 1 


8,25 M. pro Morgen. 


Den beſprochenen Vorteilen ſtehen aber auch Nachteile gegen- 
über. Wir haben bereits Gelegenheit gehabt (S. 271) feſtzuſtellen, 
daß das Gebäudekapital die bäuerliche Wirtſchaft erheblich höher 
belaſtet. Dieſe Mehrbelaſtung iſt auf ca. 100 Mark pro Morgen 
anzunehmen. Die Verzinſung, Amortiſation, die größeren Repa⸗ 
raturkoſten und Verſicherungsgelder ſind auf 5—6 Mark pro Morgen 
zu veranſchlagen, die alſo eine Mehrbelaſtung des Kleinbetriebes 
darſtellen. 

Dieſe 5 Mark von den vorhin berechneten 8,25 Mark abge- 
zogen, verbleiben 3,25 Mark zugunſten des Kleinbetriebes. Ein 
nennenswerter Vorſprung iſt dies an und für ſich nicht und hat 
überdies zur Vorausſetzung, daß im Kleinbetriebe an Handarbeits— 
koſten durch intenſivere Arbeit mindeſtens / geſpart wird, eine 
Annahme, die als hoch zu bezeichnen iſt. 

Die Bedeutung dieſes Vorteils wird aber noch durch andere 
Momente modifiziert, die insbeſondere auf dem Gebiete des landwirt— 
ſchaftlichen Maſchinenweſens liegen, deſſen Vorzüge, wie wir im 
folgenden ſehen werden, dem Großbetriebe im höheren Maße zu 
ſtatten kommen und zum großen Teil als Imponderabilien bezeichnet 
werden müſſen. 

Sobald von der Maſchinenarbeit in der Landwirtſchaft die 
Rede iſt, ſei vorausgeſchickt, daß der landwirtſchaftliche Betrieb 
nicht etwa mit einem gewerblichen zu vergleichen iſt, in welchem die 
Mafchine der Hauptproduktionsfaktor iſt. In der Landwirtſchaft 
bilden der Grund und Boden, die Witterungsverhältniſſe und bis 
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auf weiteres wenigſtens, die menſchliche Arbeit die Hauptfaktoren. 
Nichtsdeſtoweniger iſt die Maſchine heute zu einer unentbehrlichen 
Hilfskraft des Landwirts geworden. Von der modernen Landwirt⸗ 
ſchaft kann man behaupten, daß ſie im Zeichen des Maſchinenweſens 
ſteht, deſſen Vervollkommnung mit jedem Jahre rieſige Fort⸗ 
ſchritte macht. 

Der Vorteil landwirtſchaftlicher Maſchinen beſteht einmal darin, 
daß ſie die der Landwirtſchaft oft mangelnden menſchlichen Arbeits- 
kräfte erſetzt. Dies iſt auch für kleinere Landwirte von Bedeutung, 
da großbäuerliche Betriebe ſtets, klein⸗ und mittelbäuerliche zeitweiſe 
auf fremde Hilfskräfte angewieſen ſind. 

Ein fernerer Vorteil beſteht in der ſchnelleren und beſſeren 
Arbeit — in der Garantie, rechtzeitig fertig zu werden — in der 
Möglichkeit, mehrere Arbeiten zu gleicher Zeit in Angriff zu nehmen. 

Bei der Dampfdreſchmaſchine, d. i. derjenigen Maſchine, welche 
in der Landwirtſchaft die größte Verbreitung gefunden, iſt die er- 
heblich billigere Arbeit dem Flegel bezw. dem Göpeldruſch gegen- 
über ein Hauptvorteil. Will ein Laie von der Bedeutung der 
Maſchine für den modernen landwirtſchaftlichen Betrieb ſich über- 
zeugen, ſo ſei ihm empfohlen, eine große landwirtſchaftliche Aus⸗ 
ſtellung zu beſuchen. Selbſtverſtändlich iſt die Anwendung land- 
wirtſchaftlicher Maſchinen nicht etwa Monopol des Großbetriebes. 
Ihre Vorteile kommen aber ihm in höherem Maße zuſtatten, denn 

1. Große Maſchinen ſind verhältnismäßig billiger und ihre 
Leiſtung ſtellt ſich ebenfalls billiger. Landwirtſchaftliche Ma— 
ſchinen können außerdem bekanntlich nicht in beliebigen Dimen— 
ſionen hergeſtellt werden. Es gibt für ſie ſowohl eine Grenze 
nach oben, wie nach unten. 

2. Die Mannigfaltigkeit landwirtſchaftlicher Maſchinen bringt es 
mit ſich, daß, je kleiner die Wirtſchaft, deſto mehr ſie in der 
Anſchaffung und der Verwendung von Maſchinen ſich eine Be— 
ſchränkung auferlegen muß. Denn je geringer die Möglichkeit 
ihrer Ausnutzung, deſto größer das Mißverhältnis zwiſchen dem 
in Maſchinen feſtgelegten Kapital und den aus ihrer Anwendung 
ſich ergebenden Vorteilen. 

3. Kraftpflüge (Dampf- und Motorpflüge) können nur auf großen 
zuſammenhängenden Ackerſtücken mit Vorteil Verwendung finden. 
Was das unter 1. und 2. Geſagte anbetrifft, ſo iſt es freilich 

richtig, daß die Vorteile des Maſchinenweſens dem Kleinbetrieb 
auch auf genoſſenſchaftlichem Wege zugänglich gemacht werden können. 


20 * 
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Dieſe Art der Benutzung findet tatſächlich in vielen Gegenden ſtatt. 
Es ſind dies z. T. gerichtlich eingetragene Vereinigungen oder es 
ſind ſolche, die auf einem mehr oder weniger feſten Abkommen 
weniger Nachbarn beruhen.“) 

Im Oſten kann man häufig beobachten, daß Maſchinen miet- 
weiſe in bäuerlichen Wirtſchaften Verwendung finden, wobei aber 
natürlich der Beſitzer der Maſchine — in der Regel ein Unter- 
nehmer — auf ſeinen Vorteil bedacht iſt. 

Die genoſſenſchaftliche Benutzung ſetzt zunächſt die größte, 
darum nicht immer vorhandene, Eintracht aller Beteiligten voraus. 
Sie wird auch noch durch folgenden Umſtand erſchwert: die aller— 
meiſten landwirtſchaftlichen Arbeiten können nicht zu beliebiger, 
ſondern müſſen zu einer beſtimmten, häufig ſehr beſchränkten Zeit 
ausgeführt werden. Beſtellung, Saat, Ernte werden in ein und 
derſelben Gegend zu gleicher Zeit ungefähr vorgenommen. Da rum 
kann man ſich kaum vorſtellen, daß z. B. eine Mähmaſchine mehrere 
Landwirte zu bedienen beſtimmt wäre, denn mit dem Mähen kann 
eben, wenn das Getreide ſchnittreif iſt, nicht gewartet werden. Aehn⸗ 
liches gilt auch für die Drillmaſchine. 

Bei den am meiſten verbreiteten Dampfdreſchgenoſſenſchaften 
muß aus analogen Gründen der Kreis der Mitglieder ein beſchränkter 
und die Ausnützung der Maſchine eine unvollkommene ſein. In der 
Theorie kann zwar gut eingeheimſtes Getreide lange lagern, in der 
Praxis aber ſpielen andere Rückſichten eine Rolle — Geldbedarf 
des Beſitzers — gute Preiskonjunktur — geeignete, von anderen 
Arbeiten freie Zeit —, denen eine große Genoſſenſchaft kaum ge— 
recht werden kann. So iſt alſo auf dem Wege der Aſſoziation, die 
ja ſonſt kleineren Beſitzern große Vorteile bringen und für ſie ſehr 
zu empfehlen iſt, eine vollkommene und mit dem Großbetriebe auf 
gleicher Stufe ſtehende Ausnützung landwirtſchaftlicher Maſchinen 
nicht zu erreichen. 

Die Ausbildung des landwirtſchaftlichen Maſchinenweſens — 
dieſe Tatſache läßt ſich nicht hinwegleugnen — hat für die Frage 
der Konkurrenzfähigkeit der großen mit den kleinen Betrieben zwar 
keine ausſchlaggebende, aber doch eine nicht zu unterſchätzende Be— 
deutung. 


*) Vergl. darüber in den Jahrbüchern der Deutſchen Landwirtſchaſtsgeſellſchaft, 
Band 23, den Vortrag Dr. Giersbergs über den genoſſenſchaftl. Gebrauch 
landwirtſchaftlicher Maſchinen. 
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Der Maſchineninduſtrie analog verhält ſich die Entwickelung 
des Verkehrsweſens in ihrer Wirkung auf die landwirtſchaftlichen 
Betriebsverhältniſſe. Dieſe Entwickelung hat allen Landwirten, auch 
den kleinen, unleugbare Vorteile gebracht, und doch haben die großen 
Güter davon größeren Nutzen. Wahr bleibt, was Roſcher geſagt hat: 
„Die Frachtkoſten nehmen nicht in demſelben Maße zu, wie die 
Menge der zu verfrachtenden Gegenſtände.“ Der bäuerliche Beſitzer 
kommt ſelten dazu, größere Poſten ſeiner Produkte auf einmal zu 
verkaufen und umgekehrt, ſeine Wirtſchaftsbedürfniſſe in großen 
Poſten einzukaufen. Darum kann man beobachten, daß Sekundär- 
und Kleinbahnen, die landwirtſchaftliche Gebiete durchſchneiden, von 
der bäuerlichen Bevölkerung verhältnismäßig wenig in Anſpruch 
genommen werden. Bei der geringen Menge des Produktes ſind 
die Fuhrkoſten bis zur nächſten Marktſtelle geringer, als die Eiſen— 
bahnfracht. Der Umſtand aber, daß die Handelsgeſchäfte des Bauern 
zumeiſt kleine Poſten betreffen, hat für ihn den Nachteil, daß er 
billiger verkauft und teurer kauft. Dieſe Differenz beträgt im allge— 
meinen bei Getreide und Futtermitteln 10—15 Pf. pro Zentner. 
Bei einem jährlichen Umſatz von 4—5 Zentnern pro Morgen er— 
gibt dies 40— 75 Pf. 

Die Möglichkeit, die Eiſenbahnverbindungen beſſer ausnützen 
zu können, bringt es mit ſich, daß der Großbetrieb mit einer 
geringeren Spannkraft auskommen kann. Auf dieſen Unterſchied 
haben wir bereits oben aufmerkſam gemacht. 

Am eklatanteſten kommt der Vorteil günſtiger, durch ein dichtes 
Eiſenbahnnetz geſchaffener, Abſatzverhältniſſe dadurch zur Geltung, 
daß ſie einen intenſiven Hackfruchtbau ermöglichen. Bei dieſem 
iſt bekanntlich das Volumen des Produktes im Verhältnis zur 
Flächeneinheit bei weitem größer als bei Getreide. Erntet alſo der 
Landwirt 10 Zentner Getreide pro Morgen, wovon etwa 4 Zentner 
in der eigenen Wirtſchaft verbraucht werden, ſo ſind noch 6 Zentner 
nach der nächſten Bahnſtation bezw. Markthalle zu liefern —*), 
bei einer Kartoffelernte von 90 Zentnern und einem Wirtſchafts— 
verbrauch von 25 Zentnern ſind 65 Zentner pro Morgen, alſo das 
101 fache zu liefern. Bei Rüben, die Ernte auf 160 Zentner ange- 
nommen, betragen die Fuhrkoſten, auf 1 Morgen reduziert, das 
27fache. 


*) Bei einer Ernte von 10 Ztr. pr. Morgen bleiben natürlich keine 6 Ztr. 
netto zum Verkauf übrig. In der Regel findet aber ein Umtauſch von 
Getreide gegen Kleie und andere käufliche Futtermittel ſtatt. 
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Aus dieſen Vergleichszahlen geht deutlich hervor, daß der 
Transport von Kartoffeln und Rüben auf weite Entfernungen den 
Landmann unverhältnismäßig belaſtet und daß die Rentabilität ihres 
Anbaus mit günſtigen Lieferungsverhältniſſen ſteht und fällt. 

Der Hackfruchtbau iſt aber derjenige Produktionszweig, bei 
welchem ohne Zweifel die höchſte Rente zu erzielen iſt. Er über- 
trifft ſowohl den Getreide- wie den Futterbau. Ein Nebenvorteil 
beſteht noch darin, daß er die Rohprodukte für die landwirtſchaft⸗ 
lichen Nebengewerbe abgibt, deren Abfälle (Schlempe, Schnitzel) als 
vorzügliches Viehfutter in der Landwirtſchaft Verwendung finden. 

Im großen und ganzen iſt der intenſive Hackfruchtbau ein 
Vorrecht des Großbetriebes — aus zweifachen Gründen. Einmal 
erfordert der Hackfruchtbau im allgemeinen eine tiefere Beſtellung, 
die namentlich bei Rüben eine unerläßliche Vorbedingung iſt. Es 
iſt üblich, ſie mit Kraftpflügen auszuführen. Wird tieriſche Kraft 
verwendet, ſo gehören 4 ſtarke Pferde bezw. Ochſen dazu, um den 
Boden 12—14 Zoll tief aufzureißen, mithin eine Spannkraft, über 
welche bäuerliche Beſitzer meiſt nicht verfügen. 

Sodann drängt ſich, ſobald der Hackfruchtbau intenſiv betrieben 
wird, im Herbſt ein gewaltiges Arbeitspenſum zuſammen. Die Ab- 
fuhr der Rüben, die vor dem Winter zu bewältigende Pflugarbeit, 
erfordern eine Spannkraft, die das normale Maß bei weitem über⸗ 
ſteigt. Es wäre unwirtſchaftlich, ja häufig kaum möglich, ſie für 
einen kurzen Zeitraum um die Hälfte oder noch mehr zu verſtärken. 
Fraglich iſt überdies, ob ſich die hierzu erforderlichen Arbeitskräfte 
finden würden, die zu gleicher Zeit durch die Hackfruchternte abſor— 
biert werden. 

Ueber dieſe Schwierigkeiten helfen uns die Errungenſchaften 
der modernen landwirtſchaftlichen Technik hinweg. Die mechaniſche 
Bearbeitung des Bodens wird mit Hilfe von Kraftpflügen, die 
Abfuhr der Rüben und Kartoffeln mittelſt Feldbahnen, die zum 
eiſernen Beſtande der meiſten Güter gehören, bewerkſtelligt. Hierbei 
kommt aber die Ueberlegenheit großer Güter zur Geltung, denn die 
Dampf⸗ und Motorpflugarbeit iſt, wie bereits oben erwähnt, nur 
auf großen zuſammenhängenden Ackerſtücken angebracht. Desgleichen 
iſt es wohl klar, daß Feldbahnen im allgemeinen nur im Großbe— 
triebe Anwendung finden können. 


In der Landwirtſchaft Poſens und Weſtpreußens ſpielt der 
Hackfruchtbau eine große Rolle. Er iſt durch den Ausbau der 
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Verkehrsmittel und den Bau zahlreicher großer Zuckerfabriken er⸗ 
möglicht und gefördert worden. Der Hackfruchtbau iſt mehr oder 
weniger auf Koſten des Kleebaus ausgedehnt worden, der früher, 
als noch die Schafzucht blühte, (als Kleeweide) unerläßlich war. Der 
Kleebau gibt unſichere, von den Witterungsverhältniſſen ungemein 
abhängige und mittelmäßige Erträge, eine Frage, die noch im Fol- 
genden erörtert werden ſoll. 

Um die Vorteile des Hackfruchtbaues noch deutlicher zu charakte⸗ 
riſieren, ſei folgende Berechnung gegenübergeſtellt. Man kann wohl 
kaum annehmen, daß im allgemeinen auch unter günſtigen Boden⸗ 
verhältniſſen mehr als 25 Zentner Kleeheu pro Morgen im Durch⸗ 
ſchnitt geerntet werden. Dies ergibt in Geldwert umgerechnet ca. 
75 Mark pro Morgen. Bei Rüben, die Durchſchnittsernte zu 160 
Zentner angenommen und bei einem Preiſe von 1,10 Mark er- 
halten wir 176 Mark. Den Wert der Gratisſchnitzel und Nüben- 
blätter zugerechnet, 192 Mark pro Morgen. Freilich ſind bei Rüben 
die Saat⸗, Beſtellungs⸗, Pflege⸗ und Erntekoſten mit ca. 50 Mark, 
die Auslage für künſtliche Düngemittel mit ca. 20 Mark pro Morgen 
in Anſatz zu bringen, während bei Klee die Ausgaben nur etwa 
12 Mark betragen. Immerhin verbleiben nach Abzug obiger Koſten 
bei Rüben ca. 120 Mark, bei Klee nur 63 Mark pro Morgen. 

Auf leichterem Boden, der für den Kartoffelbau in Frage kommt, 
wird an Klee quantitativ und qualitativ“) noch erheblich weniger 
geerntet. Eine durchſchnittliche Kartoffelernte von 90 Zentnern bringt 
aber brutto ca. 115 Mark, nach Abzug der Koſten für Saat, Be⸗ 
ſtellung uſw. 80 Mark pro Morgen. 

Kein Wunder alſo, daß die Tendenz beſteht, den Kleebau einzu— 
ſchränken. Dies wäre in noch größerem Maßſtabe erfolgt, wenn 
der Kleebau nicht den Vorteil mit ſich brächte, die Feldarbeiten 
auf das ganze Jahr hindurch gleichmäßig zu verteilen und der 
Uebergang zu einem intenſiven Hackfruchtbau doch mehr oder weniger 
große Kapitalzuwendungen erforderlich macht. 

Dem Hackfruchtbau wird im Großbetriebe in Poſen—Weſtpreußen 
ſelten weniger als J, unter günſtigen Verhältniſſen ſogar ½ des 
Ackerareals eingeräumt. Der Kleebau hingegen iſt auf vielen Gütern, 
ſelbſt auf gutem Boden, ganz aufgegeben worden. Die Nutzvieh— 
haltung beruht in der Hauptſache auf Zukauf von Magervieh, und 


( Für leichteren Boden kommt nicht mehr Rotklee in Betracht. An feine 
Stelle tritt der Wundklee, deſſen Nährwert viel geringer iſt. 
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intenſiver Maſt, die bekanntlich von den Futterernten weniger ab- 
hängig iſt, weil ſie auf käuflichen Futtermitteln, Getreide, Kartoffeln, 
Schnitzeln im weſentlichen beruht. 

Dieſer Entwickelung, die der Großbetrieb zum großen Teil ſchon 
durchgemacht hat, zu folgen, iſt für den Kleinbetrieb nicht möglich. 
Er kann auf den Kleebau nicht verzichten, weil für ihn die Aufzucht 
hauptſächlich in Frage kommt. Den Hackfruchtbau aber, deſſen 
direkte Vorteile wir beſprochen haben, vermag der Kleinwirt aus 
den oben dargelegten Gründen nicht ebenſo auszudehnen, wie dies 
im Großbetriebe der Fall iſt. Aus obigen Erörterungen folgt: daß 
der Großbetrieb in der Lage iſt, den Anbau der weniger ertrag- 
reichen Erzeugniſſe einzuſchränken bezw. auszuſchalten und den Anbau 
derjenigen zu forcieren, die mehr bringen, während dies im Klein— 
betriebe in demſelben Maße nicht durchführbar iſt. Daraus ergibt 
ſich die Schlußfolgerung, daß es für den Großbetrieb möglich iſt, 
mit Hilfe des Hackfruchtbaues einen höheren Reinertrag vom Grund 
und Boden zu erzielen. 


Auch die Frage, ob im Groß- oder Kleinbetriebe höhere Roh⸗ 
erträge erzielt werden, hängt mit dem Hackfruchtbau zuſammen. Es 
iſt eine bekannte Nebenwirkung des letzteren, daß er den Kulturzuſtand 
des Bodens günſtia beeinflußt, daß er den Acker frei von Unkräutern 
h“ nd das (d eihen anderer Kulturpflanzen fördert.“) Dieſer 
Cbinn läßt ſich nicht in Zahlen ausdrücken, man kann aber beſtimmt 
annehmen, daß er die etwas geringeren Produktionskoſten im Klein— 
betriebe reichlich aufwiegt. 


Was nun das oben erwähnte ſchlechte Gedeihen des Klees an— 
betrifft, ſo hängt dieſes mit den klimatiſchen Verhältniſſen zuſammen. 
Der Klee gehört nämlich zu denjenigen Kulturpflanzen, die, ebenſo 
wie die Wieſengräſer, bei ihrem Wachstum weſentlich mehr Feuchtig— 
keit brauchen, als Getreide- und Hackfrüchte. Jene ſind gegen Dürre 
ungemein empfindlich, während dieſen ein Uebermaß von Feuchtig— 
keit ebenſo leicht zum Nachteil gereicht.“ 


*) So leidet z. B. Sommerung, wenn zu der vorangehenden Hackfrucht tief 
gepflügt wurde, weniger von der Dürre. 

ae) Drainagen find des Getreides und der Hackfrüchte wegen auf undurchläſſigem 
Boden notwendig. Die Kleeerträge gehen nach erfolgter Drainage ſehr häufig 
zurück. Getreide gibt in trockenen Jahren in der Regel die beiten Erträge. 
Naſſe Witterung im Mai— Juni hat häufig Lagern des Getreides zur Folge, 
wodurch die Körnerernte deprimiert wird. Zuckerrüben brauchen allerdings 
verhältnismäßig viel Feuchtigkeit. Sie ſind aber imſtande, auch längere 
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Nun bildet der größte Teil von Poſen, ſowie der ſüdöſtliche 
Teil von Weſtpreußen, das an Niederſchlägen ärmſte Gebiet von 
ganz Deutſchland. Von der Südſpitze der Provinz Poſen und den 
weſtlichen Kreiſen abgeſehen, ſinkt die durchſchnittliche jährliche 
Niederſchlagsmenge bis auf 450-500 mm herab. Dieſes Trocken⸗ 
gebiet erſtreckt ſich bis tief nach Weſtpreußen hinein.“ 

Niederſchlagsreiche Gegenden find, wie gejagt, für die Pro- 
duktion von Futterpflanzen günſtig, mithin für Viehzucht beſſer 
geeignet, und umgekehrt iſt in Landſtrichen mit verhältnismäßig 
trockenem Klima der Getreide- und Hackfruchtbau im Vorzug. 

Nun iſt es eine bekannte Tatſache, daß der Schwerpunkt der 
landwirtſchaftlichen Produktion im Großbetriebe neben dem Hack⸗ 
fruchtbau in dem Getreidebau, im Kleinbetriebe dagegen in der 
Viehzucht liegt. Statiſtiſchen Erhebungen zufolge entfällt in kleinen 
Wirtſchaften mehr Nutzvieh auf 1 ha landwirtſchaftlicher Fläche, 
als in großen. Auch alle vergleichenden Unterſuchungen, die ſich 
auf die Betriebsverhältniſſe in verſchiedenen Grundbeſitzkategorien 
beziehen, haben ſtets ergeben, daß für den kleinen Mann die Vieh⸗ 
zucht die Hauptſache bleibt. 

Gegenden mit günſtigen Vorausſetzungen für die Viehzucht, 
wozu insbeſondere reiche Niederſchläge gehören, ſind mithin auch für 
den Kleinbetrieb vorteilhafter. Hingegen begünſtigt ein relativ trocke— 
nes Klima diejenigen Produktionszweige, welche für den Großbetrieb 
hauptſächlich in Frage kommen. 

Für Poſen —Weſtpreußen ergibt ſich alſo, daß die klimatiſchen 
Verhältniſſe die relative Vorteilhaftigkeit der großen Güter ſteigern. 

Hiermit hätten wir alle diejenigen Punkte, welche für einen 
Rentabilitätsvergleich zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb in Frage 
kommen, beſprochen. Wir wollen noch die wichtigſten aus dem 
Geſagten ſich ergebenden Tatſachen hervorheben. 

1. In bezug auf die laufenden Produktionskoſten ergibt ſich mög- 
licherweiſe ein kleiner Vorteil zugunſten des Kleinbetriebes. 


2. Die Vervollkommnung des Maſchinenweſens iſt den großen 
Gütern verhältnismäßig mehr zuſtatten gekommen. 


Trockenperioden gut zu überſtehen. Ihre Vegetationszeit erſtreckt ſich auf 
etwa 6 Monate. Trockenperioden von 6 Monaten gehören glücklicherweiſe 
zur Seltenheit. 

) Vergl. Hellmanns Regenkarten von Poſen und Weſtpreußen von 1912. 
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3. Von der Ausbildung des Verkehrsweſens haben die großen 
Güter weit mehr Vorteil. 


4. Der Großbetrieb iſt in der Lage, den Anbau derjenigen Er— 
zeugniſſe zu forcieren, die eine höhere Rente vom Grund und 
Boden bringen — der Kleinbetrieb nicht. 


5. Für den Großbetrieb iſt im allgemeinen ein höherer Rohertrag 
anzunehmen. 


6. Die klimatiſchen Verhältniſſe von Poſen —Weſtpreußen bevor- 
zugen den Anbau derjenigen Erzeugniſſe, welche für den Groß— 
betrieb hauptſächlich in Frage kommen und ſind für Viehzucht, 
die den wichtigſten Erwerbszweig kleiner Wirtſchaften bildet, 
weniger günſtig. 


In dieſen Tatſachen liegt die wirtſchaftliche Ueberlegenheit der 
großen Güter begründet. Dieſe Theſe findet ihre Beſtätigung in 
Folgendem: 


Die von der Anſiedlungskommiſſion aufgeteilten, bis zum Jahre 
1910 abgerechneten Güter umfaſſen ein Geſamtareal von 122 650 ha. 
Von dieſer Fläche find 4385 ha an den Forſtfiskus und ſonſt ab⸗ 
getreten worden,“) fo daß 118 265 ha verbleiben. Ferner find 
abzuziehen die zu Gemeinde-, Schul- und Kirchendotationen verwen⸗ 
deten Flächen, die nach der Regierungsdenkſchrift „20 Jahre d. K. 
(S. 58)“ etwa 10 % der aufgeteilten Gutsflächen betragen. 


Nach Abzug von 10 % bleiben 106 439 ha, die (vergl. oben 
S. 268) eine Einnahme an Renten und Pachten von 2 703 527 Mark 
bringen. Dies ergibt pro ha 25,45 oder pro Morgen 6,36 Mark. 


Da die landwirtſchaftliche Konjunktur eine günſtige Wendung 
genommen und die allgemeine Landeskultur ſich ſehr gehoben hat, 
ſo darf man vorausſetzen, daß dies in der Höhe der Renten zum 
Ausdruck gekommen iſt. Wenn wir alſo die vor 1900 und die in 
den unmittelbar darauffolgenden Jahren beſiedelten Güter ausſchalten 
und nur die nach 1904 aufgeteilten berückſichtigen, diejenigen inbe⸗ 
griffen, deren Beſiedelung 1904 ihren Abſchluß fand, fo erhalten 

wir folgendes Bild“): 


*) Vergl. Denkſchriſt von 1910, Anlage XIII. 

**) Ein Verzeichnis jener Güter findet ſich in der Anlage V. Berückſichtigt find 
nur ſolche Güter, die bereits abgerechnet find. Für die Größe der Güter 
ſind die in den „finanziellen Ergebniſſen der Beſiedlung“ angegebenen Zahlen 
zugrunde gelegt worden. 
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Geſamtareal der Güter 36 645 ha, 
hiervon an den Forſtfiskus verkauft 1040 „ 
35 605 ha. 


Nach Abzug von 10% der Gutsflächen 
(35 606 ha) für Landdotationen 3560 „ 


32 045 ha. 


Dieſe Fläche bringt eine Einnahme von 1,022,753 Mark 
an Renten und Pachten, d. h. nur 31,90 Mark pro ha oder 
7,97 Mark pro Morgen, eine Zahl, die einen Poſener Landwirt 
mit Recht ſtutzig machen kann. | 

Ueber die Bodenbeſchaffenheit fehlen leider nähere Angaben in 
den Denkſchriften. Man kann aber, wenn man in der Denkſchrift 
für 1910 die Spalte 6 (Ankaufspreis für das ganze Gut) mit 
Spalte 8 (Ankaufspreis für 1 Mark Grundſteuerreinertrag) divi⸗ 
diert, den Grundſteuerreinertrag ermitteln. Dieſer mit der Größe 
des Gutes verglichen, gibt bekanntlich einen Maßſtab für die Beur⸗ 
teilung der Bodenbeſchaffenheit im allgemeinen. Beiläufig ſei be⸗ 
merkt, daß für Poſen —Weſtpreußen ein Grundſteuerreinertrag von 
10 Mark als hoch gilt. Höhere Zahlen betreffen Böden von ſehr 
guter Qualität. 


Der Grundſteuerreinertrag der in der Tabelle V aufgeführten 
87 Güter beträgt im Durchſchnitt 10,13 Mark pro ha. Nicht 
weniger als 45 haben einen Grundſteuerreinertrag von über 
10 Mark, bei 18 ſchwankt er zwiſchen 8—10 Mark. Einen ſehr 
niedrigen Grundſteuerreinertrag haben nur wenige Güter. 


Hieraus iſt zu ſchließen, daß die meiſten jener 87 Güter von 
guter, z. T. von ſehr guter Bodenbeſchaffenheit ſind. Und doch 
beträgt die Rente nicht ganz 32 Mark pro ha. 


Ueberdies werden, wie wir aus der Regierungsdenkſchrift 
„20 J. d. K.“ (S. 58) erfahren, die Anſiedlungen mit Gemeinde- 
land reichlich ausgeſtattet, das durch Verpachtung innerhalb der 
Gemeinde genutzt wird. Weiter heißt es in jener Quelle: „Es 
ſind Fälle bekannt, wo die Gemeinde aus den Erträgen außer 
den Ausgaben ihres eigenen Haushalts die geſamten Kreis⸗ und 
Provinzialabgaben und den größten Teil der Schullaſten beſtreitet“. 


Wie nimmt ſich der oben berechnete Rentenfuß den Zahlen 
gegenüber aus, die wir im II. Abſchnitt dieſer Arbeit (die Boden⸗ 


316 v. Chlapowski. 


preisfrage) kennen gelernt haben. Im Großbetriebe werden, ſobald 
die Vorbedingungen für einen intenſiven Betrieb gegeben ſind und 
bei befriedigendem Kulturzuſtande Reinerträge erzielt, die die üblichen 
Anſiedlerrenten um das Vierfache, ja noch mehr übertreffen. 

Iſt es unter ſolchen Umſtänden nicht gerechtfertigt, die Anſiedler 
als Staatspenſionäre auf Koſten der Allgemeinheit zu bezeichnen? 

Obiger Vergleich zwiſchen den Anſiedlerrenten und der eigent- 
lichen Rentabilität des Grund und Bodens gibt zu folgenden Er⸗ 
wägungen Anlaß: Es iſt für den, der die interna der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion nicht kennt, ſchwer zu entſcheiden, ob die Renten und 
Pachten einer erheblichen Steigerung fähig ſind, ohne die Beſiede⸗ 
lung ins Stocken geraten zu laſſen. Wenn aber die ſo oft 
wiederholte Behauptung, daß der Kleinbeſitzer eine höhere 
Rente vom Grund und Boden zu gewinnen imſtande iſt, 
der Wirklichkeit entſpricht, ſo müßte es unſchwer ſein, das 
Doppelte bis Dreifache des bisherigen an Rente bezw. 
Pacht zu erzielen, ohne für das wirtſchaftliche Fortkommen 
der Anſiedler Beſorgniſſe zu hegen. 

Da dies nicht geſchieht, vielmehr immer wieder betont wird, 
daß das Anſiedlungsproblem durch die hohen Bodenpreiſe gehemmt, 
und noch unrentabler wird, ſo iſt dies ein weiterer Beweis dafür, 
daß der Kleinbetrieb nicht auf der gleichen Stufe wirtſchaftlicher 
Leiſtungsfähigkeit mit dem Großbetriebe ſteht. 

An dieſer Stelle ſei noch einmal daran erinnert, daß die 
Anſetzung einer einzigen Anſiedlerfamilie einen Zuſchuß ſeitens des 
Staates von ca. 8700 Mark gebraucht hat, daß die Baukoſten eine 
Kapitalzuwendung von ca. 600 Mark pro ha erfordern. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, kommt die Aufteilung 
des Großgrundbeſitzes und die Fortſetzung der Anſiedlungspolitik 
einer koſtſpieligen Entwertung des Grund und Bodens gleich. 
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Anlage 1. 

lee er na ˙PS eu een 
8 8 Namen — Aufwendungen che 
Ts S2 Einnahmen 
8 C des E Geſamtausgabe nach Abzug der 
S: Anſiedlungsgutes 8 Bareinnahmen . 
8 9 | E Pachten uſw. 


1906 Alswede 42 626 646,27 570 719,88 17 023,26 


Biechowo, 

Oſſowo, 

Scherze | 70 1484 847,44] 1 295 131,60 32 824,29 
Brückenau 39 553 163,12 494 812,16 13 974,59 
Deutſchrode 35 677 400,58 629 433,80 17 618,64 
Gramtſchen 28 739 770,48 577 488,06 17 406,15 
Griſchlin 40 631 806,79 606 330,60 9 183,97 
Gulbien 44 514 929,899 429 307,12 12 630,54 
Kathrindorf 22 317 186,06 298 281,56 6 674,50 
Körberhof 20 264 378,37“ 229 685,42 7 359,08 
Lulkau 38 556 877,64 513 089,42] 17 602,94 
Mohnsdorf 11 283 747,53 263 482,38 6 128,68 
Gr. Rybno 51 881 572,57 786 799,910 19 480,71 
Schondorf 22 480 633,288 461 892,78 9612,02 
Segenshof 28 446 473,48 411 274,480 10 021,13 

Sockelſtein 36 638 408,590 586 753,960 10 246,20 
Walſee 17 317 530,14 275 118,66 7 078,30 
1907| Ulenhof 27 651 974,54 629 025,50 12 268,84 
Wettin 290 615 835,04 511 067,45 14 523,94 
Buſchkau 40 627 479,65 535 986,93 9 682,34 
Goſtgau 44 928 914,18 867 528,79 18 904,78 
Hallkirſch 36 576 778, — 532 766,95 16 762,19 
Krzyſzkowo 5 142 091,15 124 792,35 2 986,39 
Lawau 33 953 847,21 838 274,12 17 857,90 
Sinnig 22 328 707,19 274 836,27 9 116,94 
Neu⸗Strieſen⸗ 25 440 251,64 417 499,66 7865,07 
Talſee 34 761 177,24 692 934,40 14 963,39 
Raſchleben 42 1 331 373,11 1 211 623,94 32 256,80 
Neuendorf 34 689 544,08 631 233,94 16 655,56 


zu übertragen: 914| 17 463 345,260 15 697 172,09 388 709,20 


— 


Abgerechnet 
im Jahre 


1907 


1908 


| 


U 


— 2 


Namen 
des 


Anſiedlungsgutes 


Uebertrag: 
Laßkirſch, 
Gontſch, 
Hohenau, 
Oſchnau 
Lindenbrück 
Gr. Loßburg 
Neuwaldau 
Retſch 
Buſchdorf 


Lindenberg 21 


Drückenhof 
Owieſchön 
Woznik 
Rabowice 4 
Trzemzal 
Miſſelwitz 


Falkenſtein 
Kielp 
Kattenau 
Strutsfon 


Florentinowo 
Deutſchwalde 


Kleinwieſe 
Radewitz 
Standau 
Amalienhof 
Habsberg 
Roſenau 
Blumendorf 
Wola 
ſkorzewska 


EN 


Zahl 
der Anſiedler 
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4 


5 


Aufwendungen 
Geſamtausgabe nach Abzug der 
Bareinnahmen 


6 


Jährliche 


Einnahmen 
aus Renten, 
Pachten uſw. 


91417 463 345,26 15 697 172,09 388 709,20 


134 2318 645,— 
71 1 480 388,988 1117 551,29 


4 
] 


1 


883 152,97 
996 489,82 
534 584,03 
998 386,76 

39 952,33 
487 021,58 
481 397,22 
302 189,58 
157 571,90 
422 641,43 
540 888,29 


615 663,69 
679 691,43 
245 040,74 
142 123,74, 
109 167,29 
935 640,86 
419 112,15 
537 075,24 
709 379,65 
360 761,83 
582 708,79 

91 469,69 

72 603,94 


21 130, — 


472 752,23 


680 791,79 
714 622,65 


1 969 551.20 


866 487,16 

36 352,33 
460 628,75 
429 595,62 
270 276,44 
103 700,— 
454 369,67 
347 129,24 


583 252.83 
635 689,01 
236 108,74 
131 463,74 
102 817,29 
453 964,88 
362 066,66 
475 058,44 
675 186,09 
306 175,51 
531 937,99 
84 128,69 
58 552, — 


15 845, —| 


46 161,30 
29 512,23 
16 604,34 
22 198,64 
11 236,70 
23 401,14 
954,99 

11 422,83 
12 724,05 
8 040, 10 
3 111,00 
13 359,40 
9 219,18 


14 836,80 
16 461,71 
4 611.24 
3 798.00 
4 047,45 
14 855,78 
8 497,12 
10 544,64 
13 863,81 
9 825,02 
12 498,80 
1 726,00 
1 640,00 


475,39 


zu übertragen: 1751/32 628 224,19 28 273 038,92 714 336,85 


zu übertragen: 2318 45 428 646,85 
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10 2 3 2 5 6 
E = Namen 2 Aufwen Jährliche 
865 des SE Geſamtausgabe . eee 
EE Anſiedlungsgutes er Bareinnahmen Sue NEN, 
S 5 | | Pachten uſw. 
Uebertrag: 1751 32 628 224,19 28 273 038,92 714 336, 85 
1908 Zolcz 1 6 750,— 6 450,.— 193,50 
Dornbrunn 444 925 483,77 785 516,56! 23 759,64 
Bilau 19| 361 796,433 316 683,34 6 181,70 
Roggenau 42 651 218,90 531 000,90) 15 741,96 
Paulsdorf 7 257 803,32 239 002,83. 5 921,09 
Wilſcha 40 854 456,92 767 931,83 16 746,77 
Thomashof 144 240 764,588 228 697,58 6 550,34 
Duſchnik 12 225 899,627 200 616,399 5 450,59 
Radlau 22] 486 987,64 440 932,76 8567,26 
Ebenhauſen 46 904 153,84 790 442,20 21 661,73 
Jagenau 23] 322 876,899 305 894,14 8 706,80 
1909 Lobedau 6 120 161,36 106 111,36 2 752,80 
Summe 32] 661 009,45 613 737,90 15 727,82 
Hohenhauſen 45 847 724,26 775 951,13! 18 548,36 
Mönchſee 27 471 709,55 439 562,91 8354,32 
Montſchnik 3 84 208,23 67 428,23 2 047,60 
Morgenau 2 76 182,56 72 782,56 1 950, 81 
Widau 144 285 624,16 255 058,56 6 035,54 
Gurkingen 41 1 006 196,82 976 044,39] 21 696,48 
Gr. Slawsk 2 86 175.— 71 005,38 2 228, 40 
Gr. Tonin 6 94 153,13 84 373,13 2194,28 
Görshof 30 646 198,188 564 520,73] 15 390,30 
Kaiſertreu 3 66 188,88 56 713,88 1 452,60 
Ilgen 1 44 055,04 30 947,04 967,38 
Kolatta 2 50 351,14 40 732,46 941,55 
Kreiſing 22 780 226,42 754 998,18 15 582,68 
Wenglewo 3 70 345,45 69 145,45 2 040,20 
Gurten 
(Kochfeld) 35. 947 119,06 886 410,13] 20 558,84 
Ketſch 420 1011 367,73 916 294,22 19 238,10 
Lawica 1 213 234,33 153 234,33 5 365,50 


39 821 259,42 996 891,79 
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2 


— 


E Namen 

8 D des 

SE Anſiedlungsgutes 
E 


der ee | = 


Uebertrag: 2318 


1909| Neugut 
Hirſchdorf 


1910 Bachwitz 
Birkenfelde 
Bogenau 
Buchenhagen 
Bukowitz 
Curtshöhe 
Drachowo 
Eichenhagen 
Eitelfelde 
Fichtenwalde 
Frohenau 
Gaſtfelde u. 

Ebenfelde 
Golenhofen 
Gora 5 
Gr. Golmkau 
Gruntowitz 
Haſenau 
Heinrichs⸗ 

werder 
Herrenhofen 
Hoheneiche 
Hundsfeld 
Jeſeritz 
Johannesruh 
Karnrode 
Kirſchdorf 
Klafke 
Kleedorf 


15 
28 


30 
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4 


Geſamtausgabe 


350 830,50 
527 100,23 


701 943,71 
1077 729,47 
917 154,93 
767 870,87 
90 077,51 
174 932,92 
243 750,61 
707 952,04 
551 375,04 
589 362,17 
584 776,43 


806 377,06 
1 229 076,15 
152 724,57 
1 159 461,49 
149 769,54 
663 747,06 


828 166,82 
1 024 810,36 
209 476,89 
672 221,53 
484 805,05 
639 149,49 
1 052 580,14 
492 442,55 
208 426,73 
824 493,94 


nach Abzug der 


5 
Aufwendungen 


Bareinnahmen 


323 368,92 
326 665,89 


638 043,47 
837 822,41 
845 490,43 
607 788,70 

76 585,51 
153 279,80 
234 538,61 
648 356,89 
519 854,17 
549 438,55 
514 413,90 


631 055,93 
1019 463,36 
139 299,57 
1054 545,43 
146 169,54 
622 777,46 


772 256,39 
893 639,78 
167 558,41 
601 621,53 
445 519,25 
589 877,69 
1 029 274,89 
461 724,95 
195 653,98 
788 830,24 


6 


Jährliche 


Einnahmen 
aus Renten, 
Pachten uſw. 


45 428 646,85 39 821 259,42! 996 891,79 


7 257,60 
8 213,28 


15 236,24 
27 027,24 
20 227,84 
13 572,94 

2 364,64 

3 291,40 

5 090,48 
20 925,62 
14 137,68 
12 399,32 
11 195,33 


17 232,59 
19 776,68 
3 736,94 
27 833,14 
3 914,88 
16 392,00 


14 336,58 
21 702,13 

4 891,30 
21 609,70 
12 783,34 
15 144,00 
20 243,02 
10 077,46 

4 921,22 
17 730,19 


zu übertragen: |3181| 63 311 232,65| 55 656 175,07 1390156,57 
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1 2 

2 So 
2 8 = 
5 E Anſiedlungsgutes a: 
25 | 2 
Uebertrag: 3181 

1910 Konojad 83 

Kriewen 


485 u. 508 3 
Alt Kröben 15 


Langen⸗ 

olingen 39 
Cindenfee 19 
Ludwigshorſt 7 | 
Margonin | 

186 6 
Marienfeld 18 
Marthas⸗ | 
ı haufen 21 
Maſſel 14 
| Miritz 29 
Mockrau | 28. 
Kl. Morin 7 


Neugrund u. 
Seeweiler 61 


Neuhöfel 20 
Neuwieck 43 
Nimtſch 5 

Groß⸗Nogath 40 

Obora 9 2 


Alt Paleſchken 32 
Neu⸗ 
Paulsdorf 45 


Penchowo 3 
Polkau 49 
Ratenau 40 
Rittershauſen 
(Neubrück) 


Geſamtausgabe 


69 700, — 
311 002,13 


878 213,95 
555 792,88 
216 059,55 


90 225,04 
432 299,68 


411 268,50 
242 783,67 
648 178,76 
375 246,12 
217 973,22 


1 063 606,95 


359 054,70 
618 027,56 
103 861,98 
961 303,15 
141 052,24 
403 166,50 


884 339,55 
86 677,48 


1 047 158,70 


724 076,52 


69 1363 387,95 


5 


Aufwendungen 
nach Abzug der 
Bareinnahmen 


1713 819,23 


55 050,99 
276 847,72 


827 939,95 
505 254,88 


201 965,55 


67 315,04 
402 377,40 
384 127,32 
224 899,67 
616 233,84 
231 319,60 
190 579,52 


886 re 
324 773,35 
556 580,19; 

91 861,98: 
391 711,56 
135 820,44 
342 618,13 


821 070,52 

79 020,73. 
795 651,62 
475 654,14 


1 256 338,16 
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6 


Jährliche 


Einnahmen 
aus Renten, 


| Pachten uſw. 


63 311 232,65 55 656 175,07 1390156,57 
1 904 419,23 


37 403, 10 


1428,10 
7 064,20 


19 652,70 
10 289,90 
5 174,60 


1 966,58 
8 712,50 


8 449,20 
5 452,61 
14 638,14 
8 104,33 
3 710,70 


20 484,34 
7 066,30 
13 500,75 
1 833,00 
22 088,76 
3 358,40 
9 810,53 


19 493,13 

1 956,60 
18 673,08 
18 138,22 


35 501,98 


zu übertragen: 3879 77 420 108,66 68 011 489, —1691108,32 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 2. 


21 


| 
| 


Namen 
des 
Anſiedlungsgutes 


. 

Es 
2 
2 2 
S 

SE 
an” 


= 


Uebertrag: 
1910 Sartſchin 
Gr. Schön⸗ 
brück 
Schondorf 
(Glinke) 
Schreibers⸗ 
dorf 
Seehofen 
Sikorzyn 
Stenicksheim 
Klein⸗Summe 
Tannhofen 
Thorsfelde 
Gr. Tillitz 
Ulmenhof 
Wirſitz 209 
Wittelsdorf 
Gogolin 
Wluki 
Zalaſewo 
Garby 
Zdziechowo 
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23 4 | 
— 
— 
S 6 b 
— eſamtausgabe 
e 
2 
8 


3879| 77 420 108,660 68 011 489,.— 
45 954 197,02] 768 856,33 
35 822 594,29 707 499,40 
17 223 738,48 200 069,74 
330 588 351,320 556 474,21 
28 539 215,888 481 985,47 

9) 2309 302,531 204 463,76 
50 869,570,65 804 537,71 
610 993 313,720 858 182,59 
330 516 706,621 446 014,01 
290 702 232,87“ 671 298,87 
37 5585 416,84 523 360,01 
24 497 875,56 470 938,01 
19 286 228,44 240 836,39 
744 1 268 885,57 1 197 276,82 
311 719 027,051 692 576,05 
21] 439 314,15 379 574.— 

21 80 841,21 70 161,21 


Aufwendungen 
nach Abzug der 
Bareinnahmen 


6 


Jährliche 


Einnahmen 
aus Renten, 


Pachten uſw. 


1694108,32 


22 935,46 
18 238,96 
6 105,60 


12 801,43 
12 809,18 

5 226,60 
21 056,81 
23 237,26 
12 822,66 
15 655,96 

8 374,62 
10 226,28 

5 453,60 


31 256,24 
14 847, 86 


9 388,88 
2 106,00 


Der wirtſchaftliche Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 323 


Anlage II. 


Zuſammenſtellung der von der Anſiedlungskommiſſion 
angelegten Preiſe für Grund und Boden. 


pro 1 Mark 
pro ha Grundſteuer⸗ 
reinertrag 
1886 568 69,7 
1887 588 75,7 
1888 590 74,7 
1889 681 73,9 
1890 656 71,5 
1891 679 73,3 
1892 549 75,4 
1893 626 66,7 
1894 573 59,0 
1895 571 64,0 
1896 648 70,5 
1897 769 72,6 
1898 760 76,1 
1899 818 78,4 
1900 809 80,0 
1901 801 77,9 
1902 842 99,7 
1903 996 99,0 
1904 1010 112.0 
1905 1149 125,0 
1906 1383 138,0 


Anlage III. 


1. Poſ ener Durchſchnittserträge der Hauptkulturpflanzen 
pro Hektar 1888 —1905 nach Kriſche. 


Roggen Weizen Gerſte Kartoffeln Hafer 
2 dz dz dz dz 

1888 8,5 10,4 8,8 72,8 8,6 
1889 7,2 9,0 6,7 84,4 6,9 
1890 7,0 9,7 8,1 68,3 7,7 
1891 7,1 9,9 8,0 50,1 7,1 
1892 9,6 12,2 7,1 68,1 7,0 
1893 10,5 12;2 90 23 6,1 
1894 11,0 124 10,3 99,4 9,3 
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Hafer Kartoffeln Gerſte Weizen Roggen 
dz dz dz dz dz. 
1897 10,4 12,9 10,6 99,4 9,1 
1898 144 17,9 16,3 132,2 15,1 
1899 14,7 18,3 17,9 125,3 16,6 
1900 11,8 16,8 15,1 100,7 12.7 
1901 8,4 7,2 15,3 146,1 13,4 
1902 15,2 18,6 16,2 144,8 14,2 
1903 16,2 18,7 18,0 126,7 17,3 
1904 16,5 20,9 16,7 89,3 12,9 
1905 14,6 18,8 18,4 167,4 16,8 


2. Vergleich von Durchſchnittserträgen weſtelbiſcher 
Provinzen in den Jahren 1888, 1897 und 1905 mit den 
Poſener Ernten. 


Roggen | Weizen Gerſte Hafer Kartoffeln 
dz dz dz dz dz 
pro ha pro ha pro ha | pro ha pro ha 


1885 
Weſtliche Provinzen 9,2 - 10,7 11,4 - 16,7 9,2—16,8.11,3— 13,6 44,6 — 85,9 
Poſen 85 10,4 8,8 8,6 12,8 
1897 
Weſtliche Provinzen |12,5—14,3 14,8 - 23,4:1 1,6 —19,0112,6— 15,7 84,7 — 111,3 
Poſen 10,4 12,9 10,6 9,1 99,4 
1905 
Weſtliche Provinzen 16,3 — 18,4192 — 28,8 15,5 — 22, 115,2 — 18,7 121,9 —165,9 
Poſen 14,6 | 18,8 18,4 16,8 167,4 
Anlage IV 


betreffend das Steigen der Beſtellungskoſten bei Getreide. 


Der Arbeitsverdienſt eines verheirateten Knechtes betrug früher 
(vor 15 —20 Jahren) in der Provinz Poſen einſchließlich ſämtlicher 
Naturalien und freier Wohnung ungefähr 510 Mk. jährlich, wozu 
noch ca. 110 Mk. Scharwerkerlohn hinzukamen. Für die jetzigen 
Verhältniſſe betragen dieſe Zahlen ca. 700 Mk. bezw. 165 Mk. 

Die Zahl der Arbeitstage betrug in der Provinz Poſen früher 
ca. 300 Tage, jetzt, nachdem die Zahl der katholiſchen Feiertage 
reduziert worden, ca. 305 Tage im Jahre. 


Der wirtſchaftliche Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 325 


Wir kommen ſomit zu folgendem Ergebnis: 


früher koſtete ein Knecht 510: 300 = 1,70 Mk. pr. Arbeitstag 
8 „ Scharwerker 110: 300 = 0,37 „ „ N 
it koſtet ein Knecht 700: 305 = 2,30 „ „ 5 


„ „ „ Scharwerker 165: 305 = 0,55 „ „ 1 
Die Unterhaltungskoſten eines Arbeitspferdes einſchließlich 
Amortiſation, Stallmiete, Abnutzung der Geſchirre und Stallutenſilien 
uſw. waren früher auf ca. 390 Mk., jetzt ſind ſie auf ca. 500 Mk. 
anzunehmen. 
Dies ergibt pro Tag 390 : 365 = 1,07 Mk. 
bezw. 500: 365 = 1,37 „ 
Mithin koſtete der Arbeitstag eines Geſpannes nebſt einem 
Knecht 
früher 2x 1, 07 = 2,14 + 1,70 = 3,84 Mk. 
koſtet jetzt 2 X 1,37 = 2,74 + 2,30 = 5,04 „ 
Unter Zugrundelegung obiger Zahlen erhalten wir folgenden 
Vergleich zwiſchen den Produktionskoſten bei Getreide pro Morgen 
(½ ha) berechnet: 


| a) Früher 
| Mark 


b) Jetzt 
Mark 


1. Saat a) 0,85 Zentner 6 Mi. . . . 5, 10 
b) 0,85 Zentner a 8 gk 6,80 - 


2. Zufuhr des Stalldüngers. Alle 4 Jahre 
8 Fuhren pro Morgen. Anfuhr und Aus⸗ 
breiten täglich 40 Fuhren, 5 Geſpanne, 

8 Arbeiter, 7 Scharwerker, bei a) 35,39 Mk., 
hiervon / = 8,85 Mk. bei 40 Fuhren oder 
5 Morgen. Bei 1 Morgen | 
bei b) 47,45, hiervon / = 11,89 Mk. Er | 

5 Morgen, bei 1 Morgen 

| 


3. Schälen 1 Geſpann 6 Morgen 
täglich bei a) 3,84:6 
bei b) 5,04: 8 
4. Zweimaliges Eggen 1 Geſpann 10 waer 
täglich bei a) 3,84: 10 g 
bei b) 5,04: 10 


0,64 
0,84 


0,38 
0,50 


zu übertragen: | 7,89 | 10,52 
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11. 
12. 


a) Früher b) Jett 
Mark Mark 
Uebertrag: 7,89 10,25 
Die Saatfurche mit zweiſchaarigem Pfluge 
täglich 1 Paar Pferde 2,25 Morgen bei 
a) 3,84: 2,2757. 130ͥ,70 
b) 5,04: 2,25 — 2.24 
Fünfmaliges En zur Scat 2 Bed | 
4 Morgen täglich bei a) 3,84: 4 = 0,96 
bei b) 5,04:4= . | 1,26 
Drillſaat: 4 Pferde 1 Knecht 30 Morgen 
pro Tag mit Hilfe eines Arbeiters und zweier 
Scharwerker 
bei a) bei b) 
4 X 1,07 = 4,28 M. 4 X 1,37 = 5,48 M. 
2 X 1,70 = 3,40 „ 2 X 2,30 = 4,60 „ 
2 X O, 37 = 0, 74 „ 2 X O, 55 1, 10 „ 
8,42: 30 11,18:30 | 0,28 | 0,37 
Eggen nach der Saat 2 Pferde, 3 Knaben, 
36 Morgen täglich 
bei a) bei b) 
2 X 1,07 = 2,14 M. 2 X 1,37 = 2,74 M. 
3 X OC, 37 = 1,11, 3 & 0, 55 = 1,65 „ 
3,29:36 4,39:36 | 0,09 | 0,12 
Aufleſen der Steine. 0,25 0,30 
Ernte a) Mähen, Binden N Aufſtellen f 2,00 3,00 
b) Einfahren des Getreides in Scheunen 
und Mieten, Hand: und Spannarbeit . 1,85 2,40 
Dreſcharbeit 3,00 3,80 
Beförderung des Strohs 110 Erdruſches 
vom Felde in den Hof und indgemein . 0,35 0,50 
Summa: 18,37 | 24,50 


Der wirtſchaftliche Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten. 327 
Anlage V. 
1 2 88) a „ | 6 
n den Jährliche Ein. Grund⸗ Grund» 
Name des Größe 9 an = ſteuer⸗ a 
Anſiedlungsgutes ha fiskus Renten, reinertrag reinertrag 
abgetr. Pachten uſw. im ganzen pro ba 
Lindenberg 42 954,99 293 7,00 
Neuhöfel 341 58 7 066,300 2631 7,71 
Groß⸗Golmkau 865 27 833,144 9456 | 10,93 
Mirit 420 13 14 638,14 5 141 12,25 
Lobedau 91 2 752,800 1062 11,67 
Polkau 855 18 673,08 6 062 7,09 
Groß⸗Nogath 784 22 088,76 9958 12,70 
Groß⸗Schönbrück 533 18 238,96 7540 14,14 
Rittershauſen und 
Lipowitz 1071 35 501,98 12 306 11,49 
Mockrau 433 8 104,34 1816 4,19 
Curtshöhe 82 3 291,40 1802 21,97 
Falkenſtein 369 14 836,800 6325 17,14 
Kottenau 122 4 611,244 1747 14,32 
Strutzfon 87 3 798,00 1772 20,36 
Haſenau 498 16 392,00 5033 | 10,10 
Buchenhagen 581 13 572,944 5676 9,77 
Fichten walde 579 12 399,32 4354 7,52 
Klein⸗Summe 1046 140 23 237,26 4 765 4.55 
Konojad 1523 37 403,100 20 598 | 13,52 
Summe 606 15 727,820 8 092 13,35 
Hohenhauſen 629 18 548,36 98827 15,62 
Bachwitz 760 15 236,24 6531| 8,59 
Hoheneiche 387 117 4 891,30 2 562 6,62 
Marthashauſen 235 8 449,20 3611| 15,36 
Nimtſch 82 1833,00 487 594 
Neu⸗Beelitz — — — — 
Wittelsdorf 849 31 256,24 14 042 16,54 
Wlufi 421 14 847,86 6 298 14,96 
Florentinowo 59 4 047,48 139 | 12,53 
Johannesruh 578 15 144,00 2 500 4,32 


zu übertragen: | 14 928 | 328 | 415 376,05| 163 026 
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1 2 [3 4 15 [6 
8 

An den Jährliche Ein⸗ Grund» Grund⸗ 

Name des Größe Forſt⸗ 2 = | ſteuer⸗ ſteuer⸗ 
Anſiedlungsgutes ha fiskus Renten, reinertrag | reinertrag 

| abgetr. Pachten uſw. im ganzen | pro ha 

Uebertrag: 14928 328 | 415 376,05163 026 

Karnrode 635 20 243,02 4 647 7,32 
Kirſchdorf 220 10 077,46 2 569 11,68 
Kleedorf 487 17 730,19 3 684 7,56 
Langenolingen 660 19 652,70 5 651 8,56 
Montſchnik 44 2 047,60 665 15, 11 
Mönchſee 424 8 354,32 2 758 6,50 
Morgenau 54 1 950,81 1120 20,74 
Obora 74 3 358,40 1036 | 14,00 
Neu⸗Paulsdorf 793 19 493,13 4 409 5,56 
Thorsfelde 578 15 655,96 3 916 6,77 
Widau 178 6 035,54 1 547 8,69 
Zdziechowo 44 2 106,00 1505 | 34,20 
Klein⸗Morin 114 3 710,70 1409 | 12,36 
Penchowo 41 1 956,60 945 | 23,05 
Standau 537 13 863,811 7203 | 13,41 
Margonin 123 1966,58 638 5,18 
Habsberg 433 12 498,80 5 420 12.51 
Roſenau 106 1726,00 628 5,45 
Gurkingen 623 21 696,48 10424 | 16,73 
Hallkirch 659 16 762,19 6190 | 9,39 
Blumendorf 32 1 640,00 529 | 16,53 
Frohenau 408 11 195,33 4532 11,11 
Groß⸗Slawsk 34 2 228,40 716 — 22,23 
Eichenhagen 614 20 925,62 5 063 8,34 
Groß⸗Tonin 124 2 194,28 1454| 11.72 
Klafke 142 4 921,22) 1422 10,01 
Wirſitz 166 5 453,60 1869 11,26 
Drachowo 124 5 090,488 734 5,9 
Ludwigshorſt 122 5174,60 579 4,74 
Bukowitz 102 2 364,644 788 2.72 
Gruntowitz 84 3914,88 761 9,06 
Schreibersdorf 645 42 12 801,43 5 242 812 


6 ————;ñ⁵. ᷑᷑ üöͤ—h— . — —— ( ——— — . — — 


zu übertragen: 24 352 370 694 166, 82253 079 | 
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1 2 3 4 1115 [6 

An den Jährliche Ein⸗ Grund⸗ Grund⸗ 

Name des Größe Forſt⸗ 1 = ſteuer⸗ a 
Anſiedlungsgutes ha fiskus Renten, reinertrag reintrag 

abgetr. Pachten uſw. im ganzen pro ha 

Uebertrag: 24 352 | 370 | 694 166,82 253 079 
Birkenfelde 974 27 027,24, 13077 | 13,42 
Marienfeld 289 8712,50 3466 | 11,99 
Sartſchin 809 | 150 22 935,46 9 673 11,95 
Kaiſertreu 39 1 452,60 377 9,66 
Ilgen 52 967,38 353 6,79 
Alt⸗Kröben 183 7 064,20 2 907 15,88 
Hundsfeld 514 21 609,70 4518| 8,79 
Kriewen 38 1 428,10 672 17,68 
Steinicksheim 841 21 056,81 7200| 8,56 
Eitelfelde 475 14 137,68 7341 15,45 
Thomashof 125 6 550,34 1476 11,81 
Wettin 698 14 523,94 4874 6,98 
Heinrichswerder und 
Talfeld 572 14 336,58 4 872 8,52 
Kreiſing 363 15 582,68 4255| 11,72 
Ulmenhof 425 10 266,28 2 739 6,44 
Wenglewo 39 2 040,20 451 | 11,56 
Zalaſewo 341 | 57 9388,88 2 606 7,64 
Golenhofen 633 19 776,68 5 399 8,53 
Ketſch 677 19 238,10 7247 10,70 
Lawica 224 5 365,50 1 050 4,68 
Maſſel 129 5 452,61 1286| 9,97 
Radlau 403 8 567,26 2155 5,34 
Neugut 214 7257,60 1704 7,96 
Neugrund und See⸗ 

weiler 1325 | 379 20 484,34 8 009 6,04 
Ebenhauſen 811 21 661,73 10 807 | 13,32 
Herrenhofen 1102 8421 702,13 9 619 8,72 


Summa: 36 645 


1040 1022753,44 371 212 | 
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Philoſophie. 5 
Hermann Ebbinghaus, Grundzüge der Pſychologie. Erſter Band. 

Dritte Auflage, bearbeitet von Ernſt Dürr. Verlag von Veit u. Comp., 

Leipzig, 1911. XX und 811 Seiten. 

Die Nachfrage nach Ebbinghaus „Grundzüge der Pſychologie“ hatte 
bereits zu Lebzeiten des Verfaſſers eine zweite Auflage derſelben erforderlich 
gemacht, obſchon nur ihr erſter Band vorlag. Die Verbeſſerung und Ver⸗ 
mehrung des Inhalts dieſes erſten Bandes konnte ſomit Ebbinghaus noch 
ſelber beſorgen; hingegen war es ihm nicht vergönnt, mit deſſen Neuauf⸗ 
lage zugleich auch den beabſichtigten zweiten Band ſeines Werkes erſcheinen 
zu laſſen. Er ſtarb und ſo unterblieb — abgeſehen von einer 1908 er⸗ 
folgten fragmentariſchen erſten Lieferung — deſſen Erſcheinen überhaupt. 
Nunmehr aber ſoll auch ein das Werk vervollſtändigender zweiter Band 
folgen, und zwar aus der Feder Prof. Ernſt Dürrs, deſſen „philoſophiſche 
Grundüberzeugungen“, wenn auch „nicht durchweg“, ſo doch „vielfach“ 
mit denjenigen Ebbinghaus' übereinſtimmen und der dieſen als „einen der 
Beſten unter den Begründern einer auch den höheren Regionen des Geiſtes⸗ 
lebens ihr Intereſſe zuwendenden wiſſenſchaftlichen Pſychologie“ ſchätzt. Zus 
vor aber hat Dürr bereits den erſten Band für eine dritte Auflage den ſeit 
1905 erfolgten weiteren Fortſchritten der Pſychologie entſprechend bearbeitet, 
wobei er auch hier ſchon Gelegenheit fand, eigene Anſchauungen, auf die 
er im Vorwort beſonders hinweiſt, zur Darſtellung zu bringen, durch die 
er den Wert des Werks nur zu erhöhen hoffte. 

Ueberſichtlich betrachtet erörtert dieſer zunächſt noch allein komplett 
vorliegende erſte Band — der zweite erſcheint zurzeit in Lieferungen — 
im erſten ſeiner vier Bücher „allgemeine Fragen“, wie den „Gegenſtand 
der Pſychologie“, den Seelenbegriff, das Verhältnis von Seele und Leib, 
das unbewußte Seelenleben und die Allbeſeelung, die Methode der Pſychologie, 
während das zweite Buch vom Bau und den Funktionen des Nervenſyſtems 
handelt, das dritte die „einfachſten ſeeliſchen Gebilde“, d. h. die Empfindungen, 
Objektivitätsfunktionen, Gefühle und verſchiedene „umſtrittene pſpchiſche 
Elemente“ darlegt und das vierte ſchließlich die „allgemeinſten Geſetze des 


Notizen und Beſprechungen. 331 


Seelenlebens feſtzuſtellen ſucht, ſoweit ſie die allgemeinen Abhängigkeits⸗ 
beziehungen pſychiſcher Vorgänge zu äußeren Bedingungen, das Gedächtnis 
und die Reproduktion, Uebung und Ermüdung, die Enge des Bewußtſeins und 
die Aufmerkſamkeit ſowie den willkürlichen und unwillkürlichen Verlauf oder 
die Aktivität und Paſſivität der Seele betreffen. All dieſe Darlegungen 
geſchehen von tranſzendental⸗realiſtiſchem Geſichtspunkt aus und zwar in 
intereſſanter, nicht zu weitſchweifiger und auch nicht in zu knapper, ſondern 
in gerade hinlänglicher Weiſe, ſo daß auch der Laie das Buch meiſtens mit 
Verſtändnis zu leſen vermag. Leider nur „meiſtens“, nicht „immer“, denn 
trotz überwiegender Klarheit, finden ſich doch auch darin Stellen bezw. Seiten, 
wo dieſelbe getrübt erſcheint. Es handelt ſich dann um Probleme, bei 
denen der oder die Verfaſſer — ich werde hier künftig die beiden Ver⸗ 
faſſer zuſammen nennen — ſelbſt nicht ganz zur Löſung durchgedrungen 
find, und zwar finden ſich dieſe Stellen naturgemäß dort, wo das Bes 
ſchriebene eine reſtloſe Erklärung fordert, alſo da, wo es nicht umgangen 
werden kann, das Weſen der Seele begrifflich zu faſſen und zur Erklärung 
heranzuziehen. | 
Ueber dieſe bei konſequenter Anwendung der induktiven Methode aljo 
eigentlich letzte Frage der Pfſychologie, die ins Metaphyſiſche übergreift, ver⸗ 
breitet ſich vorliegendes Werk ſchon gleich im erſten Buch (ſ. oben), was 
den Anſchein erwecken könnte, als ob es auf Vorurteilen über das Weſen 
der Seele aufgebaut ſei. So wird die Piychologie gleich eingangs als 
„Wiſſenſchaft von den Inhalten und Vorgängen des geiſtigen Lebens“ 
definiert „oder“ als „Wiſſenſchaft von den Bewußtſeinszuſtänden und Be⸗ 
wußtſeinsvorgängen“ und ſomit im vorhinein das geiſtige Leben als 
Forſchungsgebiet der Pſychologie aufs Bewußtſein beſchränkt. Dieſe Be⸗ 
grenzung iſt jedoch entſchieden zu eng, wenn es, wie die Verfaſſer ganz 
richtig angeben, auch noch zum Gegenſtand der Pſychologie gehört, u. a. 
zu ermitteln, wie die zuſtändlichen Erlebniſſe einander hervorrufen oder ſich 
ihr Daſein ſtreitig machen, wie es zu verſtehen iſt, wenn ſie anſcheinend 
urſachlos aus dem ſog. Unbewußten (!) auftreten oder in dieſes zurück⸗ 
kehren, wie fie ſich allmählich aus einfacheren Bildungen zu reicheren ent- 
wickeln oder aus verwickelten Geſtalten unter Umſtänden in einfachere zu⸗ 
rückgebildet werden. Dieſe Ermittelungen müßten doch nach jener Definition 
der Psychologie vielmehr unterbleiben, da fie, genau beſehen, ſich über das 
Bewußtſein hypothetiſch⸗ induktiv hinaus ins Gebiet des Vor⸗ und Nach⸗ 
bewußten, kurz des Unbewußten erſtrecken. Ebbinghaus⸗Dürr können jedoch 
unter dem „Unbewußten“ nichts „Pſychiſches“ verſtehen; für fie „iſt der 
Gedanke an unbewußtes Pſychiſches ein ganz unvollzieh barer“, weil fie eben 
„außer dem Bewußtſein überhaupt kein Merkmal des Pſychiſchen kennen“. 
Da es nun aber nicht zu verkennen iſt, daß die unbewußt werdenden 
pſychophyſiſchen Prozeſſe für das Bewußtſein „vollſtändig verſchwinden und 
die Pſychologie ſich doch auf Schritt und Tritt genötigt ſieht, Nach⸗ 
wirkungen dieſer verſchwundenen Prozeſſe anzunehmen, von Nachwirkungen 
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über ein Nichts hinweg aber nicht gut die Rede ſein kann“, ſo 
behelfen ſie ſich mit „einer Mehrheit unabhängig voneinander (wenn auch 
nicht ohne gegenſeitige Wechſelwirkung) beſtehender und unter Umſtänden 
iſoliert verloren gehender Dispoſitionen“, d. h. ſie nehmen außer dem 
für fie ſtets nur bewußten pſychophyſiſchen „Geſchehen“ ein „Sein“ an, 
das nach dem Ablauf eines pſychophyſiſchen Prozeſſes eine etwas andere 
Beſchaffenheit beſitzt, insbeſondere leichter zur Wiederholung des betreffen⸗ 
den Prozeſſes veranlaßt werden kann als vorher. Dieſes Sein iſt dann 
für ſie das Unbewußte, das die Bewußtſeinsvorgänge überdauert, die be⸗ 
harrende Teilbedingung für das Auftreten der pſychiſchen Vorgänge. „Piy: 
chiſche Dispoſitionen“ benannt, habe die fortſchreitende Forſchung zu zeigen, 
wie dieſelbe im Sein als beſtimmte Zuſtände und beſtimmte Verbindungen 
beſtimmter Teile des Gehirns dem Auge des Naturforſchers ſich darſtellen. 
Was iſt dies nun anders als ein Sprung aus der Bewußtſeinsſphäre zum 
Sein der bewußtloſen Materie, die uns „pſychiſche“ Dispoſitionen repräſentieren 
ſoll, aus denen das Bewußtſein aufleuchten bezw. in die es verlöſchen kann, 
d. h. die etwas vertreten ſoll, das es nach Ebbinghaus⸗Dürrs obiger Er⸗ 
klärung, wonach ſie „außer dem Bewußtſein überhaupt kein Merkmal des 
Pſychiſchen kennen“, eigentlich gar nicht gibt. Der Leſer ſteht ſomit hier 
vor dem Rätſel, wie es denkbar iſt, daß aus nichtpſychiſchen, materiellen 
Dispofitionen Bewußtſein entſteht. Die Verfaſſer glauben dieſe Denkbarkeit 
durch folgende Ueberlegung zu ermöglichen: Sie konſtatieren, daß zur Her⸗ 
beiführung eines Naturvorganges eine Mehrzahl von Bedingungen gehört. 
„Sind alle Teilbedingungen zuſammen, ſo verwirklicht fich der Vorgang. 
Aber mit dem Auftreten der einen oder der anderen Partialurſache geſchieht 
nichts dergleichen.“ Dann fragen ſie: „Warum ſollte Entſprechendes nicht 
auch für das Seelenleben gelten?“ indem ſie darauf hinweiſen, daß alle 
Subſtanzen, die dem Naturforſcher als die chemiſchen Konſtituenten des 
Nervenſyſtems erſcheinen, Partialbedingungen für das Auftreten des Seelen⸗ 
lebens ſind, und daß erſt durch das Zuſammentreffen aller Teilurſachen 
die ſeeliſchen Vorgänge wirklich herbeigeführt werden. Sie bemerken: „Wenn 
die dem Naturforſcher als Materie erſcheinende Subſtanz nicht Bedingung 
für das Auftreten von Bewußtſeinsprozeſſen wäre, dann wäre in der Tat 
nicht einzuſehen, wie an gewiſſe Bildungen dieſer Materie ſeeliſches Leben 
gebunden ſein ſollte“, legen aber zugleich Verwahrung dagegen ein, „jedes 
Seinselement, das Teilbedingung für pfſpychiſches Geſchehen iſt, beſeelt zu 
nennen“, denn dieſes ſei „ungefähr ebenſo berechtigt, als wenn man jeden 
von zwei chemiſchen Stoffen, die ſich bei ihrer Verbindung ſtark erhitzen, 
als heiß bezeichnen wollte.“ Man wird mir beiſtimmen, wenn ich dieſen 
Ableitungsverſuch des Seeliſchen aus dem Materiellen als verunglückt be⸗ 
zeichne und demgegenüber beharrlich die Anſicht vertrete, daß bewußt 
Pſychiſches, wenn überhaupt, dann nur aus unbewußt Pſpychiſchem ent⸗ 
ſpringen kann. 

Die Verfaſſer können denn auch ſelber mit ihrer Ableitung nichts 
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weiter anfangen und wenden ſich ſomit dem „pſychophyfiſchen Parallelismus“ 
zu, der ſolche Ableitung überflüſſig erſcheinen läßt, inſofern nach dieſer 
Lehre der ſeeliſche und der materielle Prozeß ſich nur als die zwei ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungsweiſen eines ihnen zugrunde liegenden, mit ihnen 
identiſchen unbekannten Dritten darſtellen, um den ſich, als der metaphyſiſchen 
Sphäre angehörig, eine wiſſenſchaftliche Pſychologie nicht zu bekümmern 
braucht. Es genügt ihr, den ſeeliſchen, d. h. den Bewußtſeinsvorgang, als 
Begleiterfcheinung des materiellen Vorganges zu betrachten. Um dies zu 
können, muß ſie freilich vor einer ganzen Reihe von Schwierigkeiten die 
Augen verſchließen, von welchen ich hier beiſpielsweiſe nur die erwähnen 
will, vor denen Ebbinghaus⸗Dürr anerkennenswerterweiſe ihre Augen nicht 
verſchließen, indem ſie glauben, ſie, wenn auch nicht beſeitigen, ſo doch 
vermindern zu können. 

Es ſind die Schwierigkeiten, die in den förmlich berühmt gewordenen 
„Auſterlitz“ und „Telegramm⸗ Argumenten“ dem pſychophyſiſchen Parallelis⸗ 
mus entgegengeſtellt wurden, und die eben dadurch entſtehen, daß nach 
dieſer Theorie jede Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Leib oder zwiſchen 
geiſtigen und körperlichen Vorgängen ausgeſchloſſen ſein ſoll. Bezüglich 
des Auſterlitz⸗Arguments wenden die Verfaſſer ein: wenn auch die geiſtigen 
Vorgänge nach paralleliſtiſcher Anſicht nicht in den pſychiſchen Verlauf der 
Gehirnvorgänge eingreifend gedacht werden dürften, infolgedeſſen letztere, von 
außen geſehen, ein rein mechaniſches, automatenhaftes Getriebe darſtellten, 
ſo dürften erſtere doch nicht, wie die Gegner annehmen, anders oder hin⸗ 
weggedacht werden, ohne dabei zugleich auch den phyſiſchen Prozeß anders 
zu denken. Vermöchten wir etwa a priori zu dekretieren, die und die 
ſinnvollen Ergebniſſe des Weltgetriebes, wie die Bildung von Planeten⸗ 
Inftemen, das Leben der Pflanzen, der Stoffwechſel in den tieriſchen 
Organismen, ihre Fortpflanzung, Reaktion gegen Krankheiten u. a. können 
freilich als durch phyſiſche Verurſachung zuſtandekommend gedacht werden, 
die und die anderen Ergebniſſe aber, wie die Hervorbringung zweckmäßiger 
Bewegungen und Handlungen oder das Ausſprechen ſinnvoller Worte nicht 
mehr? In unſeren derzeitigen Kenntniſſen ſei keine Berechtigung oder auch 
nur eine Möglichkeit zu finden, hier irgendwo eine Scheidung vorzunehmen 
und die mechaniſche Leiſtungsfähigkeit der Organismen auf irgendwelche der 
an ihnen hervortretenden Leiſtungen einzuſchränken. Freilich müſſe man, 
um die Sache, in der Idee wenigſtens, begreiflich zu finden, nicht an ein 
paar Molekülumlagerungen in den Gehirnzellen denken, ſondern an erſtaun— 
liche Verwicklungen des Geſchehens in einem über alles Vorſtellen hinaus 
reichhaltig und verwickelt gebauten Organ. 

Von dieſen Einwendungen iſt nur der erſte gegen die Durchſchneidung 
der Zugehörigkeit gewiſſer pſychiſcher Vorgänge zu gewiſſen phyſiſchen, d. h. 
zu Gehirnvorgängen haltbar, die übrigen aber entſprechen „unſeren der» 
zeitigen Kenntniſſen“ nicht mehr. So ſieht ſich die Biologie ſehr wohl 
berechtigt, ja gezwungen, die „mechaniſche Leiſtungsfähigkeit der Organismen“ 
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einzuſchränken, und zwar u. a. gerade da, wo Ebbinghaus⸗Dürr ſie noch 
„a priori dekretieren“, bei dem Stoffwechſel, der Fortpflanzung, der Reaktion 
gegen Krankheiten, die ebenſowenig durch „rein phyſiſche Verurſachung“ 
erſtmalig zuſtande kommend gedacht werden können, wie das „Leben der 
Pflanzen und der tieriſchen Organismen“ überhaupt, eben weil hier „zweck⸗ 
mäßige Bewegungen und Handlungen“ erfolgen, worauf denn auch die 
Entſtehung des „über alles Vorſtellen hinaus reichhaltig und verwickelt ge⸗ 
bauten“ Gehirns zurückzuführen iſt, denn zweckmäßige Funktionen find das 
Prius der Gehirnorganiſation, mittels derer ſie ſich dann z. T. mechaniſch 
wiederholen laſſen. Aber deshalb laſſen ſich aus dem ſolcherweiſe organiſierten 
Gehirn noch lange nicht auch ſo „erſtaunliche Verwicklungen des Ge⸗ 
ſchehens“ rein mechaniſch erklären, wie fie während der Schlacht von 
Auſterlitz im Gehirn Napoleons ſtattgefunden haben müſſen, um in ſeinem 
Munde zweckmäßig auf den Sieg abzielen de Kommando worte ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. 

Wie „grotesk und unde eine ſolche Subordination piychifcher 
Vorgänge unter materielle Prozeſſe und dementſprechend deren Erklärung 
nach mechaniſchen Geſetzen iſt, zeigt deutlich auch das einfachere Telegramm⸗ 
Argument. Die koloſſal verſchiedene, beinahe entgegengeſetzte Wirkung der 
Vorſilben „an“ und „um“ in den nacheinander eintreffenden Telegrammen: 
„Fritz angekommen“ und „Fritz umgekommen“ auf Seele und Leib ihres 
Empfängers kann doch wahrlich nicht deren mechaniſch verſchiedenem Reiz 
und deſſen mechaniſcher Fortpflanzung durch den Körper ohne aktive Be⸗ 
teiligung der Seele zugeſchrieben werden, jedoch nicht etwa bloß wegen der 
„Geringfügigkeit des Unterſchieds beider Reize“, ſondern weil auch der 
„eigentlich entſcheidende Gegengrund“, den die Verfaſſer hiergegen zur Auf⸗ 
rechterhaltung einer rein mechaniſchen Erklärung jener verſchiedenen Wirkungen 
anführen, unhaltbar iſt. Sie weiſen nämlich darauf hin, für jeden ent⸗ 
wickelten Menſchen ſei das Wort „ankommen“ in ſeinem vieltauſendfachen 
Vorkommen faſt immer begleitet von ſolchen Worten (!) wie Erfolg, Be⸗ 
friedigung, Glück, Freude, das Wort „umkommen“ dagegen von ſolchen 
Worten (!) wie Leiden, Tod, Trauer und vielen ähnlichen, denen beider⸗ 
ſeits — ganz entſprechend den geiſtigen Verſchiedenheiten ihres Sinnes — 
zweifellos auch ſehr verſchiedene nervöſe Erregungen zugehörten. Nun 
kämen alle dieſe Worte freilich auf der Depeſche nicht vor, aber ſie ſeien 
deshalb für ihren Leſer doch nicht einfach nicht vorhanden. Nach einer 
bekannten phyſiologiſchen Geſetzmäßigkeit würden irgendwelche Nachwirkungen 
von ihnen, d. h. von den ihnen entſprechenden Nervenprozeſſen, durch die 
gegebenen Worte aſſoziativ gewirkt. Dieſe ſelbſt ſpielten nur die Rolle 
von untergeordneten Stichworten, auf deren Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit 
es kaum ankomme; das eigentlich Wirkende in dem Gehirn des Leſers ſei 
jedesmal eine kleine Welt ganz verſchiedener nervöſer Erregungen auf Grund 
tauſendfältiger früherer Erfahrungen. Und daß dieſe ſich nun auch in 
höchſt verſchiedenen Bewegungen nach außen entladen, habe durchaus nichts 
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Wunderbares. Es dürfte wohl wenig Leſer geben, die dieſen Gegengrund 
zugunſten einer mechaniſchen Auffaſſung des gegenſätzlichen Effektes jener 
Silben für „entſcheidend“ anſehen, wird er doch ohne weiteres ganz und 
gar hinfällig durch die Berückſichtigung des Umſtandes, daß, auch ohne in 
Silbenſtecherei zu verfallen, jene zwei „Worte“ die ungefähr umgekehrte 
Wirkung hervorrufen, wenn ſie ſich nicht auf ein geliebtes, ſondern auf ein 
gehaßtes Objekt beziehen, was dem Satz, „daß gleiche Urſachen unter 
gleichen Umſtänden ſtets gleiche Wirkungen haben“, den auch Ebbinghaus⸗ 
Dürr bei anderer Gelegenheit als „oberſten Grundſatz aller Wiſſenſchaft“ 
anerkennen, widerſtreitet, denn „rein mechaniſch“ betrachtet, bleiben ſich 
nicht bloß die Reize, ſondern auch die Umſtände der Telegrammlektüre 
gleich, da von der logiſchen Funktion der „Beziehung“ ſowie von Liebe 
und Haß mechaniſch überhaupt keine Rede ſein kann. Der von den 
Verfaſſern vertretene pſychophyſiſche Parallelismus erweiſt ſich ſomit bei 
ihnen ebenfalls als unzureichend, um den Zuſammenhang von Leib und 
Seele verſtändlich zu machen; auch ſie laſſen die Grundfrage ungeklärt, 
„wie man es ſich eigentlich denken ſoll, daß ſo disparate Arten des Ge⸗ 
ſchehens wie geiſtige und nervöſe Prozeſſe zuſammengehörige Fragmente 
eines Geſamtvorganges bilden“. 

Die Schwierigkeit dieſer Erklärung für ſie, die von ihnen „keinen 
Augenblick geleugnet werden ſoll“, entſteht eben dadurch, daß ſie ſich von 
vornherein nur auf Bewußtſeinspſychologie feſtgelegt haben und das unbe⸗ 
mußt Pſychiſche, wie gejagt, als unvollziehbaren Gedanken durch materielle 
Dispoſitionen erſetzen zu können glauben. Was von ihrer Polemik gegen 
die Wechſelwirkungstheorie zutreffend erſcheint, iſt dies daher auch nur in⸗ 
ſofern, als es auf den direkten Eingriff des bei ihnen allein in Betracht 
kommenden Bewußtſeins in den Verlauf des phyſiſchen Prozeſſes bezogen 
wird, erſcheint aber als unzutreffend, wenn man den pſychophyſiſchen Vor⸗ 
gängen ein unbewußt pſychiſches Geſchehen zugrunde legt, wie dies von 
E. v. Hartmann vollzogen worden iſt. Dann ſchwinden ſowohl die von 
den Verfaſſern auseinandergeſetzten Schwierigkeiten der Wechſelwirkungs⸗ 
theorie, denen gegenüber ſie an dem Parallelismus feſthalten, als auch die⸗ 
jenigen des letzteren, von denen ich vorſtehend dem Leſer ein Pröbchen zu 
koſten gegeben. Leider kann ich Hartmanns vermittelnde Anſichten hier 
nicht auch noch darlegen, ſondern muß mich begnügen, auf deſſen Schriften 
„Die moderne Psychologie“ und „Grundriß der Pſychologie“ zu verweiſen, 
wie ich es denn überhaupt bei dieſer kurzen Erörterung der wichtigſten 
aller pſychologiſchen Streitfragen bewenden laſſen muß, ohne auf die hier⸗ 
von abhängigen Probleme, die ſchon allein in dem erſten Band des 
Ebbinghaus⸗Dürrſchen Werkes zur Sprache gebracht werden, auch nur noch 
mit wenigen Worten einzugehen, geſchweige denn auf all die überaus zahl— 
reichen Beobachtungen, die darin, wie bemerkt, in vorzüglicher Weiſe klipp 
und klar beſchrieben ſind und dem Werk einen dauernden Wert ſichern. 

Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 
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Dir. Karl Aner, Der Aufklärer Friedrich Nicolai. 6. Heft der 
Studien zur Geſchichte des neueren Proteſtantismus. Gießen 1912. 
196 S. Preis 6 Mk. 

Es iſt keine Frage, daß wir Heutigen im allgemeinen den Aufklärer 
Friedrich Nicolai in dem ungünſtigen Lichte ſehen, in das ihn die Xenien 
Schillers und Goethes und das vernichtende Urteil Fichtes geſetzt haben: 
als den ewig nörgelnden Beſſerwiſſer, den alles verſtehen wollenden Ur⸗ 
reaktionär, dem ſeine Kämpfe gegen die großen Dichter der Klaſſik und 
Romantik und gegen Kant und Fichte den Fluch der Lächerlichkeit gebracht 
haben. Das Buch des Charlottenburger Pfarrers Aner tritt mit dem An⸗ 
ſpruch auf, hierin Wandel zu ſchaffen; es iſt eine „Rettung“. Ich be⸗ 
zweifle, daß fie völlig gelungen iſt. Aner ſchrieb einen Beitrag zur Ge— 
ſchichte des neueren Proteſtantismus, mußte alſo weſentlich die kirchen⸗ 
geſchichtliche und religiöſe Seite der Sache betrachten. Kein Wunder, daß 
Nicolais literargeſchichtliche Bedeutung und ſein Verhältnis zur Kritik 
zurücktreten. Gerade auf ihnen aber beruht die ungünſtige Meinung über 
ihn, die übrigens nur den alternden Nicolai verurteilt. Denn den jungen 
Nicolai, den Freund Leſſings und Mendelsſohns, den Verfaſſer des „Briefes 
über den itzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften“ und der „Abhandlung 
über das Trauerſpiel“, den Herausgeber der „Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften und freien Künſte“, endlich den Redakteur der „Literatur⸗ 
briefe“ und der — wenigſtens in den Anfängen geſchmackvollen „Allge— 
meinen deutſchen Bibliothek“ hat die Literaturgeſchichte als Kritiker 
durchaus gewürdigt und nach Verdienſt geſchätzt. Erſt den Nicolai lehnt 
ſie ab, der ſich darin gefiel, als vermeintlicher Erbe Leſſings den Literatur⸗ 
papſt zu ſpielen, deſſen Anmaßung ſich in jo unglaublich platten Mach⸗ 
werken breitmachte, wie den „Freuden des jungen Werthers“ und der 
„Geſchichte eines dicken Mannes“. 

Was den Dichter Nicolai betrifft, ſo iſt auch hier das Welturteil 
längſt geſprochen. Die Literaturgeſchichte läßt ſich durch den großen Buch⸗ 
erfolg des „Sebaldus Nothanker“ nicht täuſchen. Er iſt, wie die anderen 
Werke des Aufklärers Nicolai, heut mauſetot, und kein Menſch fragt mehr 
danach. Und das iſt das Entſcheidende. Ich glaube nicht, daß wir auf 
literarhiſtoriſchem Gebiete Veranlaſſung haben, über Nicolai umzulernen. 
Dazu gräbt Aner eben nicht tief genug. Viel zu wenig eingehend iſt z. B. 
die Geſchichte der einzelnen literariſchen Fehden behandelt. Nicolai war 
doch in den allermeiſten Fällen der Angreifer, nicht der Angegriffene. Es 
genügt durchaus nicht, das Unrecht der Gegner dadurch zu erweiſen, daß 
die ſympathiſchen Einzelzüge des Mannes hervorgehoben werden, genügt 
auch nicht, den groben Hieb der Xenien mit der Bemerkung abzuſchütteln, 
daß Goethe und Schiller gewiſſermaßen als Nichtstuer „von der Huld 
eines hochherzigen Fürſten“ gelebt hätten. Es ſcheint, daß es Aner ge 
gangen iſt, wie ſo manchem Biographen: während der langen, eingehenden 
Beſchäftigung hat er ſich in ſeinen Helden verliebt und das Maß für ihn 
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verloren. Dafür iſt neben der ſtellenweiſe außerordentlich ſcharfen Sprache, 
die ſich u. a. gegen einen ſo hervorragenden und objektiven Literarhiſtoriker 
wie Jakob Minor richtet, nichts bezeichnender als folgender Satz Aners: 
„Freilich mit demſelben Rechte, wie man vor kurzem den fünfzigjährigen 
Todestag von Ernſt Moritz Arndt beging, hätte man auch eine Erinne⸗ 
rungsfeier an Friedrich Nicolai veranſtalten können.“ 

Dies vorausgenommen, ſoll das Verdienſt des beſonders in ſeinen 
theologiſchen Partien mit größtem Fleiß und mit philologiſcher Gründ⸗ 
lichkeit geſchriebenen Werkes nicht geſchmälert werden. Es beruht vor 
allem darin, daß es nicht nur den Aufklärer Nicolai, ſondern auch die 
ganze Aufklärungszeit mit anderen Augen ſehen lehrt, als man bisher ge⸗ 
wöhnt war. Gerade wie Nicolai ſelbſt erſcheint, nicht mehr als ein ober- 
flächlicher, nüchterner Geſelle und bloßer Verſtandesmenſch, jo charakteriſiert 
ſich auch die ganze Aufklärung als eine Epoche, der hohe Ideale und 
inniges Gemütsleben durchaus nicht fremd waren. In gewiſſen theologi⸗ 
ſchen Kreiſen konnte man das in den letzten Jahren oft behaupten hören. 
Aners Werk erweiſt es quellenmäßig und deshalb ſteht zu hoffen, daß es 
die verdiente Aufnahme finden wird. Auf Darſtellung von Einzelheiten 
muß hier verzichtet werden; aber im Intereſſe desjenigen, der das Spezial⸗ 
werk nicht in die Hand nehmen kann, ſoll wenigſtens das Bild Nicolais 
ſelbſt, wie es in Aners Buch erſcheint, in großen Zügen herausgeſtellt 
werden. 

Um mit ſeinem Verhältnis zur Religion zu beginnen, ſo wird er⸗ 
wieſen, daß Nicolai keineswegs bloß negative Tendenzen verfocht. Er 
fühlte ſich als Proteſtant, war ein Preiſer der Reformation, warnte vor 
der Hierarchie der katholiſchen Kirche und beſonders eindringlich vor den 
Jeſuiten, beſuchte den Gottesdienſt und nahm es ernſt mit der Kommunion. 
Als Baſedow in Berlin einen öffentlichen Gottesdienſt der natürlichen 
Religion einrichten wollte, eilte Nicolai nach Deſſau, und es gelang ihm, 
die Ausführung des Planes zu verhindern. 

Auf ethiſchem Gebiet kann die ſchlichte Natürlichkeit und die ſoziale 
Veranlagung Nicolais hervorgehoben werden. Er liebte noch die alt⸗ 
väterliche Einfachheit des deutſchen Hauſes und verſchmähte den Luxus. 
Seine ſoziale Geſinnung offenbart ſich in einem lebhaften Intereſſe für 
das Volksſchulweſen, das ihn zum wärmſten Fürſprecher der Reformen 
Rochows und Campes machte, und in den Zügen einer regen Gemein⸗ 
meinnützigkeit. Bekannt iſt ſein ſtreng nationaler Standpunkt. Er war 
ein ehrlicher Bewunderer Friedrichs des Großen, und in der Franzoſen⸗ 
zeit brachte er, bei der Einziehung der Kontribution überſehen, ſeine 
letzten 20 000 Taler freiwillig aufs Rathaus. 

Dabei führte er ein außerordentlich reges Geiſtesleben. Den Groß⸗ 
buchhändler brachte ſein Beruf mit allen literariſchen Richtungen in Be⸗ 
rührung, und überall faßte er auch ſelbſt mit zu. Aber die Vielſeitigkeit 
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und Vielgeſchäftigkeit hinderte ihn nicht, auf dieſem oder jenem Felde 
wirklich Vorbildliches zu leiſten. So kann Aner z. B. gelegentlich der 
Beſprechung des „Templerbuches“ nachweiſen, wie Nicolai ein ausge⸗ 
zeichneter Hiſtoriker war: durch ſeinen rein wiſſenſchaftlichen Zweck, die 
ſtrenge Methode mit der gewiſſenhaften Ouellenforſchung und Quellen- 
kritik und durch ſeine Objektivität. Dr. K nippel. 


Theologie. 
Ein Konverſionsſchriftchen. 


Das Schriſtchen „Warum ich evangeliſch wurde“ (Berlin, Edwin 
Runge, 93 S., 80, Preis 1 Mk.), von einem ungoenannten öſterreichiſchen 
„hohen Staatsbeamten“, wie es auf der Umſchlagsbinde heißt, hat unter 
den vielen religiöſen Schriften der Gegenwart das Beſondere an ſich, daß 
es der Gruppe gläubiger evangeliſcher Chriſten hohe Freude bereiten muß. 
Der Beſitz eines feſten Glaubens iſt ohne Zweifel ein ſehr hohes Lebens⸗ 
glück, und die religiöſe Kriſe beſteht ja eben darin, daß ſich — nicht ſowohl 
gegen die Güte als gegen die Wahrheit dieſes Glaubens ſo ſehr gewich⸗ 
tige Inſtanzen geltend machen, daß nun ein Widerſtreit eintritt zwiſchen 
dem, was erfahrungsgemäß ſowohl beglückt wie auch ſittlich zu halten und 
zu führen die Kraft hat, und dem, wodurch die Richtigkeit des Vorſtellungs⸗ 
inhalts des Glaubens in hohem Grade gefährdet wird. Der Verfaſſer der 
obigen Schrift hat ſich zum alten vollen Glauben der evangeliſchen Form 
des Chriſtentums aus deſſen katholiſcher Form durch den von ihm ergreifend 
geſchilderten Weg des inneren Lebens hindurchgerungen und iſt darüber in 
„unausſprechlicher innerer Freude“ (S. 63). Seltſam: Es kann auch um⸗ 
gekehrt geradeſo gehen. 

Auch wer für ſich die Unmöglichkeit, zu einem gleichen Ergebniſſe zu 
gelangen, wegen des Gewichtes der für ihn beſtehenden Gegengründe der 
modernen Erkenntnis gegen die alte Rechtgläubigkeit in jeder Form empfindet, 
kann ſich doch in der Seele derer, in denen eine angeborene oder durch 
Erziehung feſtgewurzelte Prädispoſition des Geiſtes und Gemütes die Macht 
der reinen Erkenntnisgründe niederhält, herzlich miterfreuen an der tiefen 
Befriedigung, die ihnen aus einer ſolchen Schrift, wie der obigen, zuteil 
werden muß. Der Verfaſſer iſt bis in das innerſte Feuer der religiöſen 
Kriſe, in dem es ſich um Sein oder Nichtſein des Chrijtentums gegen eine 
auf modernen Erkenntniſſen fundamentierte ganz neue Weltanſchauung handelt, 
nie vorgedrungen, wenn er den Glauben an einen liebenden himmliſchen 
Vater und die Gebetsübung keinen Tag ſeines Lebens aufgegeben hat 
(S. 38), ſondern nur bis zum „Rationalismus“ und zum proteſtantiſchen 
Liberalismus. Er beweiſt dabei nicht einmal eine richtige Kenntnis des 
Begriffs des Rationalismus. Als kirchliche Richtung iſt dieſer ſeit ſpäteſtens 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts nach ſeiner Blütezeit im achtzehnten 
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Jahrhundert völlig überwunden, im höheren, umfaſſenderen Sinne fußt 
auch der deutſche Idealismus der Nachfolger Kants, die in den Gedanken⸗ 
kreis dieſes Schriftchens gar nicht hineinragen, auf dem Prinzip der Ver⸗ 
nunft, als der unabweisbar tiefſten Erkenntnis⸗ und Seinsbeſtimmungs⸗ 
quelle. Aber innerhalb ſeiner Grenzen fügt unſer evangeliſcher Konvertit 
auf einer allgemeinen bibliſchen Grundlage, welche die peinlich ſcharfen 
Differenzierungen der liberalen Bibelkritik abſchüttelt, in offenbar lauterem 
und inbrünſtigem Bemühen ein Chriſtentum zuſammen, wie es vor fünfzig 
Jahren in viel weiterem Umfange als heute noch Gemeinbeſitz vieler 
Beſten auf allen Lebensgebieten war, z. B. ſehr vieler Profeſſoren unſerer 
Univerfitäten, auch Bismarcks und Roon's; und die Freiheit ihrer Ueber⸗ 
zeugungen darf ſelbſtverſtändlich jede religiöſe oder kritiſch ſelbſtändige Gruppe 
ſolange hegen, bis ſie ſelbſt durch ſachliche Gründe anderen Sinnes wird. 
Zur Zeit meiner Konfirmation, vor 55 Jahren, hatte ich das ganz ſichere 
Gefühl, daß das ganz gewiß reines und echtes Chriſtentum war, in dem 
ich von einem herrlichen Geiſtlichen von lauterſter und lebens wahrſter 
Frömmigkeit unterrichtet wurde. Jetzt ſetzt ſich das Chriſtentum in allen 
möglichen neuen Poſitionen feſt, die ſämtlich die beſte neue Faſſung der alten 
Religion ſein wollen. In dieſer Konverſionsſchrift hat es mich einmal wie 
ein Gruß aus alten lieben Zeiten wehmütig und ſympathiſch zugleich berührt. 
Hinüberziehen wird ſie mich nicht zu ſich, aber ich weiß nicht, weshalb nicht 
auch die gunz Freien mit ehrfurchtsvoller Toleranz der hier ohne jedes eitle 
Motiv männlich dargelegten Geſinnung gegenüberſtehen ſollen. 
Prof. Dr. Max Schneidewin. 


Paul Sabatier, L'orientation religieuse de la France actuelle (Le 
mouvement social contemporain, vol. ID). Paris, 1911. Bere 
lag: Armand Colin. Preis: br. 3 fr. 50. 320 ©. 


Verfaſſer dieſes geiſtvollen Buches, deſſen ſchwer überſetzbarer Titel 
wohl am eheſten mit „Religiöſe Richtung des gegenwärtigen Frank- 
reichs“ wiedergegeben werden kann, iſt der franzöſiſche proteſtantiſche Theo— 
loge P. Sabatier (nicht zu verwechſeln mit ſeinem 1901 verſtorbenen 
Bruder Auguſte Sabatier), deſſen Werk über das „Leben des heiligen 
Franz v. Aſſiſi“ weit über Frankreichs Grenzen hinaus bekannt und ge— 
ſchätzt iſt. Er ſelbſt geſteht von feinen Landsleuten, daß ſie ſich wegen der 
ſeit 1870 beſtehenden Spannung um deutſches Geiſtesleben und deutſche 
Religionsanſchauungen wenig kümmern und ſogar für einen Mann wie Ad. 
Harnack kein Verſtändnis haben. Wenn auch gerade dies Buch die meiſten 
zu dem Geſtändnis nötigen wird, daß ſie bisher von dem religiöſen Leben 
des franzöſiſchen Volkes herzlich wenig gewußt haben, ſo wiſſen wir 
Deutſche uns gewiß frei von einer ſolchen grundſätzlichen Ablehnung fran— 
zöſiſchen Denkens und Glaubens und verſprechen gern unſere Willigkeit, 
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Aufgabe, Methode und Ergebniſſe des Buches, ſelbſt wenn es nicht einen 
ſo berühmten Namen trüge, aufmerkſam zu beachten und vielleicht uns 
mit den notwendigen Einſchränkungen zu eigen zu machen. 

Es entſpricht der überaus weitherzigen und feinfühligen Eigenart des 
Verfaſſers, der in dem Buche nirgends ſeinen eigenen konfeſſionellen 
Standpunkt hervortreten läßt, daß er, an ſeine Aufgabe herantretend, das 
Wort Religion im allerallgemeinſten Sinne faßt. „Könnte man nicht 
ſagen“, heißt es p. 20, „daß für unſere Zeitgenoſſen die Religion das in⸗ 
ſtinktive Bedürfnis iſt, durch welches der Menſch dazu geführt wird, ſich 
ſeines beſſeren Selbſt bewußt zu werden .... Sofern der Menſch beob- 
achtet, nachdenkt und entwickelt, hat er Philoſophie. Religion iſt da vor⸗ 
handen, wo er, aufhörend ein bloßer Zeuge ſeines eigenen Lebens und des 
Lebens der Geſellſchaft zu ſein, ſeinen Willen in die Wagſchale wirft, ſich 
als Mitarbeiter des ewigen Willens bejaht, welchen er bemerkt und dem 
er ſich weiht.“ 

Ohne an dieſer Definition der Religion, welche Sabatier, obwohl nach 
ſeiner Ueberzeugung die lebendige Religion Frankreichs ſich mit ſpezifiſch 
katholiſchen Grundanſchauungen berührt, ſcharf von Dogmatismus und 
Kirchenglauben unterſcheidet, Kritik üben zu wollen, muß es in Deutſch⸗ 
land doch auffallen, daß die Aufgabe darauf beſchränkt wird, zu unterſuchen, 
was das franzöſiſche Volk der Jetztzeit von dieſer im weiteſten Sinne ver⸗ 
ſtandenen Religion, welche nichts weiter iſt als eine ideale Sinnesart, noch 
beſizt, und nicht daneben die Unterfrage ſtellt, wie viel Chriſtliches (im 
interkonfeſſionellen Sinne des Wortes) dem Volke erhalten geblieben 
iſt. Man muß darnach annehmen, daß wohl Sabatier, aber nicht mehr 
die Leſer, an welche er ſich richtet, den erſchütternden Ernſt der in Skan⸗ 
dinavien und Deutſchland ſo oft erhobenen Frage verſtehen: Sind wir noch 
Chriſten? 

Nach dieſer Bemerkung über die Aufgabe mag ein kurzer Blick auf 
die Methode folgen, die manchen zur Nachahmung verlocken, dann aber 
auch zu dem Geſtändnis zwingen könnte, daß ſie über ſeine Kräfte geht 
Dem Geſchichtsſchreiber des gegenwärtigen Geiſteslebens fehlen ja die greif⸗ 
baren Dokumente, wie Sabatier ſehr wohl weiß; er ſieht eine Strömung 
und weiß nicht, wohin ſie treibt; er iſt in Gefahr, indem er feine Zeit zu 
ſchildern unternimmt, ſich ſelbſt zu ſchildern. Von welchen Ausgangs⸗ 
punkten läßt ſich da zu einem mehr als ſubjektiv gültigen Ergebnis ge⸗ 
langen? Sabatier beobachtet die unwillkürlichen, ſcheinbar aus dem reli⸗ 
giöſen Gebiet ganz herausfallenden Aeußerungen des Volkswillens, z. B. 
bei Gelegenheit der Dreyfusaffäre, z. B. in dem Verhältnis zu Deutſchland, 
und forſcht nach den doch etwa zugrunde liegenden religiöſen Motiven; 
er prüft die Erfolge der antireligiöſen Richtung, unterſucht, welche zeit⸗ 
genöſſiſchen Philoſophen Beifall finden und warum, durchmuſtert die 
moderne Kunſt und Literatur, das Ringen um die Geſtaltung eines wirk- 

ſamen Moralunterrichtes an den Staatsſchulen, er fragt, wie ſich der Katholizis⸗ 
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mus mit Einſchluß des Modernismus zur unkirchlichen Religioſität ſtellt. Kurz 
alle Gebiete des Geiſteslebens werden herangezogen, um den Spuren religiöſen 
Lebens nachzugehen. Einem ſo umfaſſenden Geiſte und gleich ſcharfen wie vor⸗ 
urteilsloſen Beobachter, wie Sabatier es iſt, darf man es zutrauen, daß 
er im allgemeinen das Richtige getroffen hat, obwohl auch bei ihm natür⸗ 
lich die Subjektivität des Urteils nicht gänzlich ausſcheiden kann, wie denn 
z. B. die ſichere Behauptung, daß das laute Schreien nach Reviſion im 
Dreyfusprozeß lediglich einem idealen Beweggrund, nämlich dem ſich über alle 
Bedenklichkeiten hinwegſetzenden Drange nach Wahrheit und Gerechtigkeit 
entſtammt ſei, im Ausland auf ſtarke Zweifel ſtoßen wird. 

Und zu welchem Ergebnis gelangt Sabatier, der das Gerede von der 
Leichtfertigkeit des franzöſiſchen Nationalcharakters in das Gebiet der Fabel 
verweiſt, durch ſeine Unterſuchung? Sicherlich zu einem für das Ausland 
überraſchenden Ergebnis, wo die Gleichgültigkeit, mit welcher die Maſſe 
des franzöſiſchen Volkes die Entrechtung der katholiſchen Kirche aufgenommen 
hat, auf ein entſchiedenes Vorwiegen der antireligiöſen Strömung hat 
ſchließen laſſen. Für Frankreich iſt, meint Sabatier, die Zeit der Gleich— 
gültigkeit vorbei; eine religiöſe Bewegung hat eingeſetzt; die vermeintliche 
Irreligioſität erweiſt ſich als eine höhere Stufe der Religion; die jüngere 
Generation der führenden Klaſſen ebenſowohl wie der Arbeiterſchaft ſtellt 
die religiöſe Tatſache als die wichtigſte und realſte feſt, von der alles aus⸗ 
geht und auf die alles mündet (p. 44). Dieſe Religion beſteht in der 
Gewißheit, daß es für den Menſchen eine Pflicht gibt und daß dieſe Pflicht 
it, „feinen harmoniſchen Ton mit abzugeben in dem ewigen Konzert, an 
welchem er nur einen Augenblick teilnimmt, aber deſſen Sinn und deſſen 
Endzweck, wie die Philoſophen ſagen, er ahnt; die Ueberzeugung, daß jedes 
Streben nur in dem Maße Wert hat, als es uneigennützig iſt, und daß 
der Menſch das vollſte Leben hat, der ſich hingibt, ſich vergißt, ſich opfert; 
die Empfindung, daß er, ein ſcheinbar vergängliches Weſen, eine unaus⸗ 
tilgbare Spur ſeines Ganges hinterlaſſen wird und ſich einreihen kann in 
die Arbeit des ewigen Lebens, welche er beherrſcht und bis zu gewiſſem 
Maße lenken kann“ (p. 312). 

Das ſind herrliche Worte, denen gewiß, wir wollen es glauben, eben- 
ſo herrliche Empfindungen in der Seele des franzöſiſchen Volkes entſprechen. 
Aber lebendige Religion drängt dahin, zur beherrſchenden Macht des 
Lebens zu werden, der ſich Triebleben und Eigenſucht nicht nur theoretiſch, 
ſondern auch praktiſch unterordnen. Wenn Sabatier ſo nicht nur nach 
dem Inhalt, ſondern auch nach der Intenſität religiöſen Lebens gefragt 
hätte, ſo würde ſeine Antwort vielleicht nicht ganz ſo ſchmeichelhaft für 
die unkirchliche Religioſität und weniger beſchämend für die beſtehenden 
Kirchengemeinſchaften ausgefallen ſein. 

Trotz ſolcher Bedenken, welche nicht verhehlt werden können, zwingt 
das Buch doch immer wieder zur Bewunderung vor der Großartigkeit 
ſeiner Anlage, dem weiten Blick des Verfaſſers und der Univerſalität ſeines 
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Wiſſens. Neben dieſem Hauptertrage des Buches geben ihm für uns 
Deutſche mehr nebenſächliche Bemerkungen, die gelegentlich eingeſtreut 
werden, beſonderen Wert, z. B. daß die öffentliche Meinung Frankreichs 
gar nicht mehr auf der Rückeroberung des Elſaß beſteht, ſondern ſeiner 
Bevölkerung nur um ihres in 40 Jahren bewieſenen Idealismus willen 
das Recht zugeſprochen wiſſen möchte, „über ſeine eigenen Geſchicke zu 
entſcheiden“; daß die Lage des Proteſtantismus ſich in Frankreich ſeit 1870 
und beſonders ſeit der erfolgten Trennung zwiſchen Kirche und Staat fort- 
ſchreitend hoffnungsloſer geſtaltet hat (was übrigens von anderer Seite 
beſtritten wird); daß Nietzſche nach anfangs berauſchender Wirkung in 
Frankreich jetzt vollkommen abgewirtſchaftet hat. Um auch nach dieſer 
Seite hin den Inhalt des Buches voll auszuſchöpfen, muß es ſelbſt ge⸗ 
leſen werden. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Kriegsgeſchichte. 
General von Schlichting und ſein Lebenswerk von E. Freiherr 
von Gayl, General der Infanterie z. D. Mit Schlichtings Bildnis 

und vier Ueberſichtskarten. Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. 7. 

1913. Preis 7 Mk., gebd. 9 Mk. 

Dies Buch iſt wohl ausſchließlich für Offiziere gedacht; einen großen 
Teil nehmen Betrachtungen ein über militäriſche Uebungen, Manöver, 
Uebungsritte von Generalſtabsoffizieren und dergl. Aber andere Partieen, 
und namentlich auch die Perſon des Generals von Schlichting ſind von 
ſo großem allgemeinen Intereſſe, daß ich nicht umhin kann, auch in dieſer 
Zeitſchrift einige Worte darüber zu ſagen. 

Der kriegeriſche Ruhm fällt in der Weltgeſchichte immer nur den 
Generalen zu, denen es das Glück vergönnt hat, die kriegeriſche Tat ſelbſt 
zu vollbringen, den blutigen Sieg zu erfechten. Aber wenn auch weniger 
groß und glänzend, ſo doch unentbehrlich und der höchſten Anerkennung 
wert iſt auch die Arbeit derjenigen Kriegsmänner, die in langen Friedens⸗ 
perioden den Geiſt in der Armee lebendig erhalten. Eine große Ueber⸗ 
lieferung ſollen ſie nicht verdorren und abſterben laſſen, ſollen ſie nicht 
bloß erhalten, ſondern unausgeſetzt verjüngen und den wechſelnden Zeit⸗ 
bedingungen immer wieder anpaſſen. An den Niederlagen von 1806 waren 
ganz gewiß nicht bloß die Generale ſchuld, die bei Jena und Auerſtädt 
kommandierten und nachher die Feſtungen übergaben, ſondern nicht weniger 
die Heeresverwaltung und die Heeresleitung, die auf den Lorbeeren Friedrich 
des Großen eingeſchlafen waren. Den Sieg von Königgrätz aber haben 
auch diejenigen preußiſchen Soldaten miterfochten, die nach 1815 ein 
getreten, vor 1866 ausgeſchieden, nie einen Feind geſehen hatten. 

Unter den hervorragenden Männern, die in dieſem Sinne den Geiſt 
unſerer Armee nach 1871 mit dem eigenen Geiſte lebendig erhalten haben, 
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nimmt General v. Schlichting eine beſondere Stellung ein. Er war 1866 
Hauptmann und Kompagniechef, 1870 Major und Bataillonskommandeur, 
hat aber in beiden Kriegen das merkwürdige Schickſal gehabt, daß ſein 
Truppenteil nur ſehr wenig ins Gefecht gekommen iſt. Aber wie Moltke 
ein großer Feldherr geworden iſt, ohne jemals irgendeinen Truppenteil 
kommandiert zu haben, ſo iſt Schlichting ein Reformator des ſtrategiſchen 
Denkens geworden, ohne daß ſeine eigenen Kriegserfahrungen dabei eine 
weſentliche Rolle geſpielt hätten. Es iſt eben nicht wahr, wie es moderne 
Biographen ſo gern erſcheinen laſſen, daß das Milieu den Menſchen mache. 
Wie bei Moltke, fo tft auch bei Schlichting das Entſcheidende die angeborene 
Geiſteskraft, die fähig war, auf dem Wege des theoretiſchen Denkens, mit unab⸗ 
läſſigem Fleiß geprüft an dem Material der Erfahrung, die neue Wahrheit zu finden. 

Dieſe neue Wahrheit lag für Schlichting darin, daß zwiſchen der 
Strategie Napoleons und Moltkes ein weſentlicher und durchgreifender 
Unterſchied beſtehe und daß dieſer Unterſchied durch die ſeitherige Entwick⸗ 
lung, die zunehmende Größe der Heere und die neuen geſteigerten Mittel 
der Technik, an Bedeutung noch fortwährend wachſe; Napoleons Grundſatz 
ſei geweſen: ſeine Truppen möglichſt vor der Schlacht zu vereinigen und 
dann, je nach Umſtänden, entweder die feindliche Front zu durchſtoßen 
oder einen der feindlichen Flügel zu umfaſſen; Moltkes Grundſatz aber ſei 
geweſen: nicht einen der feindlichen Flügel aus der Front heraus, alſo 
nur mit kurzer Wendung zu umfaſſen, ſondern von weit her, aus zwei 
verſchiedenen Fronten gegen den Feind anzurücken und ihn zu umgehen, die 
verſchiedenen Heeresteile alſo erſt im letzten Augenblick zur gemeinſamen 
Aktion auf dem Schlachtfeld zu vereinigen. 

Der Grund für dieſe Abwandlung liegt natürlich nicht in einer 
ſubjektiv verſchiedenen Auffaſſung der beiden großen Strategen, ſondern in 
den Verhältniſſen, eben den geſteigerten Maſſen und der geſteigerten Technik, 
beſonders der ungeheuren Wirkſamkeit der modernen Waffen. Dieſe ge⸗ 
fteigerte Waffenwirkung ſcheint zunächſt der Defenſive zugute zu kommen: 
wie iſt gegen die Feuerwirkung moderner Granaten, Maſchinengewehre und 
kleinkalibriger Mehrlader überhaupt vorwärts zu kommen? Schlichting aber 
lehrte, daß dieſer Vorteil der Defenſive in einen Vorteil der Offenſive 
umſchlage, ſobald man ſich des ſtrategiſchen Mittels eines Anmarſches auf 
zwei Fronten bediene; Napoleon habe dies noch nicht gekonnt, weil die 
weite Trennung der aus zwei Fronten anmarſchierenden Heerteile die Gefahr 
mit ſich bringe, daß der eine Teil geſchlagen werde, ehe der andere heran ſei; 
dieſe Gefahr aber ſei heute geſchwunden, weil der etwa angegriffene iſolierte 
Teil ſich trotz numeriſcher Schwäche vermöge der ſtarken Defenſivmittel vorausficht> 
lich immer bis zum Eingreifen des anderen Teiles halten könne und der Feldherr 
vermöge des Telegraphen auch mit entfernteren Heeresteilen in Verbindung bleibe. 

Ich habe dieſen Gedanken, daß der Vorteil der Defenſive in einen 
Vorteil der Offenſive umſchlagen kann, ſeinerzeit von Schlichting übers 
nommen und in eine ſehr entfernte Epoche in der Geſchichte der Kriegs— 
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kunſt übertragen. Die Kraft der Römer lag einſt neben den wohl ge⸗ 
gliederten Legionen in der unüberwindlichen Defenſive, die ihnen ihr ſtets 
befeſtigtes Lager gewährte. Schon Camillus wird von Livius das Wort in 
den Mund gelegt, daß virtus, arma und opus die Stärke der Römer ſeien. 
Mit der Defenſive des opus haben die Römer den Hannibal ausgedauert. 
Cäſar aber verwandte die Feldbefeſtigung offenſiv und ſperrte den Feind, 
den er im freien Felde nicht faſſen oder ſchlagen konnte oder wollte, damit 
ein. Der Zuſtand, vor dem Hannibal ohnmächtig blieb, daß er das feind⸗ 
liche Heer jahrelang nicht zur Schlacht zu bringen vermochte, exiſtierte für 
Cäſar nicht. Das urſprüngliche Mittel der Defenſive iſt zu einem Mittel 
geworden, die poſitive Entſcheidung herbeizuführen. 

Die Schlichtingſchen Ideen ſind ſowohl vom praktiſchen wie vom 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt aus bekämpft worden. Ueber das Praktiſche, die 
Kriegführung der Zukunft, habe ich kein Urteil; bezüglich des Hiſtoriſchen 
dürfte feſtzuſtellen ſein, daß die Anſichten ſich allmählich genähert haben. 
Schlichting war darin zu weit gegangen, daß er zwiſchen Napoleon und 
Moltke einen unbedingten Gegenſatz annahm; es iſt vielmehr nur ein 
gradueller: Napoleon hat im allgemeinen das eine Prinzip bevorzugt, 
Moltke das andere, aber bei keinem herrſcht das eine ausſchließlich. 
Napoleon hat meiſtens ſeine Truppen verſammelt und aneinandergeſchloſſen, 
ehe er zur Schlacht ſchritt, Moltke hat ſie gern erſt in der Schlacht und 
auf dem Schlachtfeld ſelbſt vereinigt. Aber es kommen doch auch bei beiden 
entgegengeſetzte Beiſpiele vor. Man könnte ſogar ſoweit gehen, ſchon bei 
Friedrich den getrennten Anmarſch zur Schlacht bei Torgau als einen 
Vorläufer des Anmarſches aus verſchiedenen Fronten anzuſehen; die ver⸗ 
ſchiedenen Epochen der Geſchichte ſtehen ſich nicht ſo ſchroff gegenüber, daß 
man ſie räumlich voneinander abſondern könnte, allenthalben gibt es Ueber⸗ 
gänge und Vorläufer. Aber das ſchließt die prinzipiellen Gegenſätze nicht 
aus und das große Verdienſt Schlichtings wird daher immer bleiben, daß 
er, während man früher Moltke als den einfachen Fortſetzer der napoleoni⸗ 
ſchen Strategie anſah, den prinzipiellen Gegenſatz, der in dieſer Fortſetzung 
lag, aufgedeckt hat. Man ſieht, es handelt ſich um eine Tat und um ein 
Lebenswerk, das keineswegs bloß den Militär intereſſiert. Der eben verſtorbene 
Feldmarſchall Graf Schlieffen hat in einer Reihe von Studien, denen er den 
Sammelnamen „Cannä“ gegeben hat, den Wert des Schlichtingſchen Ge— 
dankens ſozuſagen hiſtoriſch ausgebreitet und iſt zu dem Ergebnis gelangt, 
daß ſelbſt die doppelte Umfaſſung der Oeſterreicher durch die Preußen bei 
Königgrätz noch nicht genüge, ſondern dieſe auf beiden Flügeln noch viel 
weiter hätten ausholen ſollen. Wie ſtolz aber war ſchon Blumenthal 
darauf — er hat es mir einmal ſelber dargelegt —, daß er an jenem Tage 
nicht erſt den Anſchluß an die I. Armee geſucht habe, ſondern dem Feinde 
direkt in die Flanke gegangen fei!*) 


*) Vgl. meinen Aufſatz über Moltke. Erinnerungen, Aufſätze und Reden. 
5. 568. 
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Schlichting hat ſeine Lehren zunächſt dienſtlich im Generalſtabe, bei 
Abfaſſung des neuen Exerzier⸗Reglements 1888 und als kommandierender 
General des XIV. Armeekorps in Karlsruhe (1888 — 1896), darauf in 
einigen Schriften, namentlich ſeinem Hauptwerk „Taktiſche und ſtrategiſche 
Grundſätze der Gegenwart“ (1897) vertreten. Das vorliegende Buch gibt 
nun Ergänzungen dazu, die, ſoweit ſie das rein Techniſche der Ausbildung 
und Heerführung betreffen, hier auf ſich beruhen mögen, aber darüber 
hinaus ſehr Schönes bieten: prächtige Feldzugsbriefe, Betrachtungen über 
den Buren⸗ und Mandſchurei⸗Krieg — von denen ich mit Vergnügen 
wahrnehme, wie ſehr fie damit übereinſtimmen, wie in dieſen „Jahrbüchern“ 
über dieſe Kriege geurteilt worden iſt“) — und Auseinanderſetzungen mit 
literariſchen Gegnern, wie auch mit Geſinnungsgenoſſen, wie z. B. dem 
Feldmarſchall Grafen Schlieffen, die in der ſcharfen Logik ihrer Argumen⸗ 
tation höchſt reizvoll ſind. Der Herausgeber hat mit großem Geſchick aus 
gedrucktem und ungedrucktem Material das Weſentliche ausgeſucht, nach 
Bedarf verkürzt und mit verbindendem Text verſehen. Wer nur die Dinge 
in ihrem großen Ganzen kennen lernen will, muß das ausgezeichnete kleine 
Buch des Generals v. Caemmerer „Die Entwickelung der ſtrategiſchen 
Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert“ zur Hand nehmen, dem ich in dieſen 
„Jahrbüchern“ (Bd. 115, S. 347) eine eingehende Beſprechung gewidmet 
habe. Wer nun aber wünſcht, ſich eingehender zu vertiefen, dem bietet 
das Buch des Generals v. Gayl eine reiche Fundgrube. 

Aus allem hebe ich einen Gedanken hervor, der mich ſelbſt beſonders 
nahe angeht: Schlichting verwirft die Vorſtellung, daß das Studium der 
Kriegsgeſchichte für die Bildung des Offiziers einen praktiſchen Wert habe; 
nur die nahe Vergangenheit, die ſchon ähnliche Verhältniſſe hatte wie 
die Gegenwart, gebe dem lernbegierigen Offizier praktiſch Brauchbares; für 
den heutigen liege ſogar die Napoleoniſche Epoche ſchon zu weit zurück, 
von König Friedrich zu ſchweigen; General v. Stiehle, der Generalſtabschef 
Friedrich Karls im Jahre 1870, habe ſich durch ſein eingehendes Studium 
des Siebenjährigen Krieges geradezu für die richtige Beurteilung der Ver⸗ 
hältniſſe, wo er ſelber führen helfen ſollte, verdorben. 

Man meint vielleicht, ich würde als ſpezieller Kriegshiſtoriker wider⸗ 
ſprechen: im Gegenteil, das iſt genau dasſelbe, was auch ich an der 
Univerſität immer lehre. Die Kriegsgeſchichte hat für den Offizier keinen 
größeren Wert als die Kunſtgeſchichte für den Maler: ſo wenig ihn dieſe 
malen lehren kann, ſo wenig kann die Kriegsgeſchichte einen Feldherrn 


) Im beſonderen kommt in Betracht, daß auch nach Schlichtings Auffaſſung 
die Ruſſen keineswegs definitiv beſiegt waren (zu Lande, ſondern noch 
ſehr gute Ausſichten auf Erfolg hatten, als ſie ſich zum Frieden entſchloſſen. 
So habe ich es bereits 1904 dargeſtellt und iſt es jüngſt hier von Daniels 
in ſeinem Aufſatz über Kuropatkin (Septemberheft 1912) aus den ſeitdem 
bekannt gewordenen Berichten und Aktenſtücken von neuem belegt worden. 
Ich hebe das hervor, weil in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift (Bd. 110, 
S. 221) gerade hiergegen Widerſpruch erhoben worden iſt. 
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machen. Praktiſch belehren tut die Gegenwart und was ihr zunächſt 
voraufgeht; weiter zurück ſinkt der Lehrwert mehr und mehr. 

Vor einer Reihe von Jahren hatte ich einmal mit einem Generalſtabs⸗ 
offizier ein Geſpräch, in dem dieſer den Wert der Kriegsgeſchichte für den 
Truppenführer verteidigte und ſich auf Ausſprüche Napoleons und Friedrichs 
berief, und ich mußte ihm auch zugeben, daß mir der Feldmarſchall Blumen⸗ 
thal einmal erzählt habe, daß, als er darüber nachdachte, wie nach Alſen 
hinüberzukommen ſei, ein Manöver Wellingtons in Spanien ihm eingefallen 
ſei und ihn auf den richtigen Weg gebracht habe. Damit ſchien ich mich 
ſelbſt widerlegt zu haben. Aber ich denke, es iſt nicht ſo. Das Beiſpiel 
beſagt nichts anderes, als wenn, um jenen Vergleich noch einmal heran⸗ 
zuziehen, ein moderner Maler einem alten ein Motiv oder eine Anregung 
entnimmt. Das eigentliche Lernen, die ſyſtematiſche Ausbildung für die Praxis 
iſt etwas davon Verſchiedenes und iſt namentlich von dem rein auf die Er⸗ 
kenntnis ſelbſt gerichteten hiſtoriſchen Studium von Grund aus verſchieden. Wenn 
ich im akademiſchen Unterricht auf die friedericianiſche Strategie komme und 
die merkwürdige Tatſache erwähne, daß ſchon 100 Jahre nach dem Sieben⸗ 
jährigen Kriege der preußiſche Generalſtab grundfalſche Vorſtellungen von 
der Strategie des großen Königs hatte, ſo füge ich auch hinzu, daß das 
wahrſcheinlich ein Glück war: hätte Moltke gewußt, wie ſehr verſchieden 
die ſtrategiſchen Grundſätze Friedrichs und Napoleons waren, ſo hätte ihn 
das vielleicht in der Feſtigkeit und Sicherheit ſeiner Anſchauungen etwas 
beirrt. Auch ſeiner eigenen Abweichung von Napoleon iſt ſich Moltke 
wohl nicht in dem Grade bewußt geweſen, wie es erſt die ſcharfe logiſche 
Analyſe Schlichtings aufgedeckt hat. Im Tun jedes Menſchen und im 
Beſonderen des genialen Menſchen iſt ſtets ein ſehr ſtarkes Unbewußtes. 

Ich glaube, man kann das Verhältnis des Künſtlers zur Geſchichte 
feiner Kunſt ſogar auch umgekehrt charakteriſieren: es iſt möglich, daß 
eine hiſtoriſch ganz falſche Auffaſſung doch praktiſchen Nutzen bringt. 
Ich denke dabei z. B. an das Buch des Feldmarſchalls v. d. Goltz: 
„Roßbach und Jena“, das hiſtoriſch überaus anfechtbar iſt.“) Ich benutze 
es manchmal in meinem hiſtoriſchen Seminar als Beiſpiel, um daran durch 
eingehende Analyſe zu zeigen, was unhiſtoriſche Auffaſſung iſt. Trotzdem 
mag das Buch, gut geſchrieben, wie es iſt, durch die Theſen, die es verficht 
und mit Verve durchführt, praktiſch belebend und kräftigend wirken. 

Die Gefahr der Selbſtbelehrung des Praktikers durch das hiſtoriſche 
Studium beruht darauf, daß alle Arten der Kriegshandlung immer in 
hohem Maße von den Zeitbedingungen abhängig ſind und der Handelnde 
auf einen ſalſchen Weg gelockt wird, wenn er nicht dieſe Zeitbedingungen 
genau kennt, ſie auszuſcheiden und zu modifizieren weiß. Wenn der Maler 
in die Muſeen geht und alte Meiſter kopiert, ſo kommt die Gefahr, daß 
er ſich dabei Handgriffe angewöhne und eine Methode annehme, die mit 


) Vgl. die Beſprechung in meinen „hiſtoriſchen und politiſchen Aufiägen“: 
„Der preußiſche Offizierſtand“. 
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ſeiner Kunſtübung im ganzen nicht in Einklang ſteht, wohl kaum in 
Betracht gegen den Gewinn, den dies Studium ihm bringt. Beim Kriegs⸗ 
mann aber iſt dieſe Gefahr um ſo größer, als er in viel höherem Maße 
Praktiker iſt als der Maler. Ein mißglücktes Bild iſt weiter nichts als 
ein mißglücktes Bild, kann vernichtet und neu gemalt werden. Eine ver⸗ 
lorene Schlacht aber iſt etwas Unwiderrufliches. Der Kriegsmann alſo muß 
noch viel vorſichtiger ſein, ſich durch ein unpaſſendes Vorbild auf einen 
ſalſchen Weg locken zu laſſen. Das große Werk über die Kriege Friedrich 
des Großen, das die hiſtoriſche Abteilung des großen Generalſtabes jetzt 
herausgibt, hat an dieſer Stelle ein ganz bedenkliches Manko, indem es die 
Verſchiedenheiten der Epochen nicht nur nicht genügend betunt, ſondern 
ſogar verwiſcht. Nur vor dieſer Gefahr will natürlich Schlichting warnen, 
vor der Gefahr, um noch einmal dasſelbe mit anderen Worten auszudrücken, 
daß man glaubt, auch aus weit zurückliegenden Epochen für die Gegenwart 
eine unmittelbare Belehrung ſchöpfen zu können, keineswegs aber will er 
deshalb dem Offizier das Studium der älteren Kriegsgeſchichte überhaupt 
widerraten. Was daraus zu gewinnen iſt, iſt aber nicht das unmittelbar 
Praktiſche, ſondern die allgemeine Bildung des Geiſtes, das vertiefte Ver⸗ 
ſtändnis, der weite Horizont, ohne welche Eigenſchaften in unſerer Zeit 
kein hervorragender Soldat mehr zu denken iſt. Schlichting bezeugt es von 
ſich ſelber, wie gerne er ſich dem Studium der Kriegsgeſchichte hingegeben 
habe, und ich wiederum kann von ihm bezeugen, daß er der erſte geweſen 
iſt, der meinem erſten Bande der „Geſchichte der Kriegskunſt“ eine ein⸗ 
dringende, verſtändnisvolle Beſprechung gewidmet hat. 

Wie man nun auch über das Verhältnis der praktiſchen Strategie zur 
Geſchichte der Kriegskunſt denke, auf jeden Fall gehört das Buch des 
Generals von Gayl über Schlichting und ſein Lebenswerk zu denjenigen 
kriegsgeſchichtlichen Werken, die den Offizier zu fördern und anzuleiten ge⸗ 
eignet find, ſich auf den höchſten Stufen des militärischen Denkens zu bewegen. 
Aber nicht bloß der Offizier, ſondern jeder Geſchichtsfreund, jeder Freund 
unſerer Armee, jeder, den das große Schauſpiel der Wandlung der Strategie 
vor unſeren Augen tiefer intereſſiert, wird dem Buche mit Dank Anregung 
und Belehrung entnehmen. Delbrück. 


Martin Hobohm: Machiavellis Renaiſſance der Kriegskunſt. 
I. Band: Machiavellis florentiniſches Staatsheer. 16 Mk. II. Band: 
Machiavellis Kriegskunſt. 16 Mk. Beide Bände zuſammen 30 Mk. 
Verlag Carl Curtius, Berlin, 1913. 

Neben dem Werk des General von Gayl habe ich noch ein anderes, 
nicht minder gewichtiges Werk aus dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaften zu 
beſprechen. Im Jahre 1907 habe ich den dritten Band meiner Geſchichte 
der Kriegskunſt erſcheinen laſſen, und noch immer iſt der vierte, zwar ſtets 
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in Arbeit, doch von der Vollendung recht weit entfernt. Wer den dritten 
Band kennt, weiß, auf wie unendlich viel Spezialunterſuchungen er beruht, 
Unterſuchungen, die nur zum Teil von mir ſelber haben ausgeführt werden 
können, zum nicht geringen Teil aber von meinen Schülern in kleinen 
Monographien, meiſt Diſſertationen, erledigt worden ſind. Noch viel mehr 
ſolche Spezialforſchungen haben ſich für die Fortſetzung des Werkes als 
unerläßlich herausgeſtellt. Die meiſten Schlachten der Renaiſſancezeit find 
auf dieſe Weiſe jetzt bearbeitet“); eine Diſſertation, die endlich die Auf⸗ 
klärung über den Urſprung der Landsknechte bringen wird, ſteht in Aus⸗ 
ſicht; fundamental aber iſt das vorliegende Werk mit dem Titel „Machiavellis 
Renaiſſance der Kriegskunſt“. Seinem Urſprung nach ein Schößling an 
dem weitverzweigten Baum meiner „Geſchichte der Kriegskunſt“, iſt es zu 
einem großen ſelbſtändigen Werke geworden und der vorläufige Erſatz für 
meinen noch fehlenden vierten Band. 

Eine überaus weitſchichtige Aufgabe lag hier vor: Machiavelli in ſeiner 
Bedeutung als militäriſcher Theoretiker, Machiavelli als praktiſcher Heeres⸗ 
organiſator; Machiavelli als Kriegshiſtoriker; Machiavelli als Zeuge und 
Quelle für das Kriegsweſen ſeiner Zeit; Machiavelli als Interpret der 
Ueberlieferung über das antike Kriegsweſen; Machavellis Ideen unter dem 
Einfluß der klaſſiſchen Ueberlieferung. Nach allen dieſen Richtungen hat 
der Verfaſſer ſeine Aufgabe in wahrhaft glänzender Weiſe gelöſt. Wir 
haben nicht nur ein überaus wichtiges Kapitel aus der Geſchichte des Kriegs⸗ 
weſens vor uns, ſondern ein großartiges, farbenprächtiges Renaiſſance⸗ 
Kulturbild. Ich habe die beiden ziemlich ſtarken Bände durchgeleſen, 
nicht nur ohne jede Ermüdung, ſondern ohne daß die Spannung auch 
nur einen Augenblick nachgelaſſen hätte. Der erſte Band iſt dem Thema 
nach der weniger intereſſante (die beiden Bände ſind ſo eingerichtet, 
daß auch jeder für ſich beſtehen kann); er iſt eine Monographie über 
den Verſuch Machiavellis, ein florentiniſches Bürgerheer zu organiſieren; 
eine Landwehr, wie Machiavelli es ſich vorſtellte, nach Art der alten 
römiſchen Bürgerlegionen, die die florentiniſche Republik von den fürchter⸗ 
lichen Söldnertruppen emanzipieren ſollte. Selbſt dieſe ſehr ins Einzelne 
der Organiſation gehende Unterſuchung iſt es Hobohm gelungen, geradezu 
dramatiſch aufzubauen: man lebt mit in dem Eifer des genialen Theoretikers, 
der von einer nachgeordneten Stellung in der Republik aus die ganze 
Kraft feiner Perſönlichkeit für feine Idee einfegt, freut ſich mit an dem 


*) Arbedo (1422) von Friedrich Knorreck. 1910. (Georg Nauck). Guine⸗ 
gate (1479) von Ernſt Richert. 1907. (Georg Nauck). Ravenna (1512) 
von Erich Siedersleben. 1907. (Georg Nauck). Nooara (1513) von 
Georg Fiſcher. 1908. (Georg Nauck). Von Novara bis La Motta 
(1513) von Otto Haintz. 1912. (Max Schmerſow, Kirchhain N L.). 
Pavia (1525) von Reinhard Thom. 1907. (Georg Nauck). Cereſole 
(1544) von Karl Stallwitz. 1911. (Emil Ebering). Im Druck find 
eine Diſſertation über die Condottieri von Willibald Block und über den 
Grafen Johann von Naſſau von Ludwig Plathner. 
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von Jahr zu Jahr wachſenden Erfolg und wird von Schauder ergriffen 
bei dem furchtbaren Schiffbruch, in welchem ſein Werk endlich zugrunde 
geht, nicht gegen äußere Uebermacht, ſondern an ſeinen eigenen inneren Fehlern. 
Es gelingt dem Verfaſſer, uns gleichzeitig davon zu überzeugen, daß Machiavellis 
Organiſation von vornherein hoffnungslos war, und doch den Eindruck zu erzeugen, 
daß wir es mit einem nicht nur großen Denker, ſondern auch bedeutenden praktiſchen 
Staatsmann zu tun haben. Sein Fehler war, kurz geſagt, daß die Zeit 
und er mit ihr vom Weſen der Disziplin und ihrem militäriſchen Wert 
noch keine Vorſtellung hatte; er hatte, wie der Verfaſſer es ausdrückt, 
trotz ſeines Studiums der römiſchen Kriegskunſt die brutale Bedeutung jenes 
Wortes noch nicht erfaßt und wußte deshalb nicht, daß aufgebotene und 
auch einigermaßen eingeübte Bürger deshalb noch lange keine Soldaten 
find, die es mit raufluſtigen, beutegierigen, martialiſchen Berufskriegern auf⸗ 
zunehmen vermögen. 


Von noch größerem allgemeinen Intereſſe iſt der zweite Band des 
Werkes, der dem Theoretiker und Hiſtoriker Machiavelli gewidmet iſt. Das 
wirkliche Kriegsweſen der Epoche zieht in ſeiner bunten Mannigfaltigkeit 
vor unſeren Augeu vorüber und wird mit den Machiavelliſchen Doktrinen 
verglichen. Die Fülle der Gelehrſamkeit hindert den Verfaſſer nicht, ſie in 
künſtleriſch ſchöner Form vor uns auszubreiten. Eine ſeiner Beobachtungen 
möchte ich hier hervorheben. 


Die Signatur der Renaiſſance⸗Kriege iſt die Verwendung der großen 
Infanterie⸗Haufen: während im Mittelalter der Fußgänger nur Hilfswaffe 
des Ritters iſt, iſt jetzt die Infanterie die Hauptwaffe geworden. Eben 
darum glaubte Machiavelli an die Wiederkehr der Kriegskunſt der Römer 
und ihrer Legionen. Die Neubildung des Fußvolks aber war verbunden 
mit einer ungeheuren Vermehrung. Die Heere des Mittelalters waren 
immer nur ſehr klein geweſen; jetzt ſetzte die Vergrößerung ein, die bis 
auf den heutigen Tag und noch immer im Steigen begriffen iſt. Das 
Gewicht, das die Maſſe jetzt hatte, trieb die Militär⸗Mächte ſtets bis zur 
äußerſten Anſpannung ihrer finanziellen Kräfte, ja noch darüber hinaus. 
Wir ſind in der Zeit, wo die modernen Großſtaaten ſich bilden; Frankreich 
hat ſich ſeit der Vertreibung der Engländer durch die Jungfrau von Orleans 
als einheitliches, fruchtbares Gebiet unter der Krone zuſammengeſchloſſen. 
Kaſtilien und Aragon haben ſich als das Königreich Spanien vereinigt und 
ihnen fließt das Edelmetall der neuen Welt zu. Die habsburgiſchen und 
burgundiſchen Beſitzungen ſind mit dem deutſchen Kaiſertum in einer Hand. 
England kann gegen dieſe Koloſſe nicht mit und tritt aus dem Vorder⸗ 
grund der Politik zurück. Aber der Papſt, der die Welt vermöge des 
Ablaſſes beſteuert, Venedig, der Großtürke, der Konſtantinopel gewonnen 
hat, ſind mit Geld und Maſſenheeren auf dem Plan. Aber ſo koloſſal 
die neu aufgekommenen Mächte ſind, ſie treiben ſich gegenſeitig immer noch 
über ihre Kräfte hinaus. Man wirbt Heere, von denen man ſchon im 


350 Notizen und Beſprechungen. 


voraus weiß, daß man ſie nicht wird bezahlen können, und dieſe Ueber⸗ 
anſpannung der Kräfte iſt es, die den Krieg, die Strategie und ſchließlich 
auch wieder den Charakter der Heere beſtimmt. Die welterſchütternde 
Schlacht von Pavia iſt zuſtande gekommen, weil die kaiſerliche Armee ſich 
wegen Soldmangels aufzulöſen begann und deshalb den Kampf unter 
höchſt gefährlichen Verhältniſſen aufzunehmen gezwungen war; andernfalls 
wäre ſie kampflos in Nichts zerfloſſen. Vorher hatte man ſeit vielen Wochen 
die unbezahlte Soldateska von Termin zu Termin vertröſtet und mit ihr 
hin und her beratſchlagt, daß man doch noch zuſammenbleiben wolle, weil 
ſich bald eine Gelegenheit zur Schlacht bieten und der Sieg dann reiches 
Gut bringen müſſe. Oft ſpekulierten beide Parteien auf die Not der 
anderen: man hielt ſich in feſten Stellungen und wartete ab, ob der Geld⸗ 
mangel nicht die andere Armee zur Auflöſung bringen oder ſie zu einem 
Kampf unter ungünſtigen Bedingungen verlocken werde. Manchmal ver⸗ 
weigerten auch umgekehrt die Truppen den Kampf, ehe ſie nicht bezahlt 
ſeien. Immer wieder wurde wegen rückſtändigen Soldes gemeutert und 
wurden die Feldherren ſelber mit dem Tode bedroht. Das entſetzliche Aus⸗ 
kunftsmittel, zu dem dieſe endlich griffen, war, den Soldaten eine Stadt 
zur Plünderung zu überlaſſen. Ausraubung eroberter Städte ſahen ſie 
ohnehin als die legitime Ergänzung ihres Soldes an, und ſie begnügten 
ſich nicht mit der Plünderung und der Gewalttat an den Frauen. Als 
die Spanier das Städtchen Prato erſtürmt hatten, weil die Miliz Machia⸗ 
vellis ihrem wilden Anlauf nicht ſtandzuhalten wagte, marterten ſie 
die gefangenen Bürger drei Wochen lang unaufhörlich, um von ihren Ver; 
wandten und Freunden Löſegelder zu erpreſſen. Ihr Feldherr, der Vize— 
könig Cardona, fand ſelber ihre Forderungen zu hoch, aber er wagte nicht, 
ſie auch nur herabzuſetzen, weil dann die Soldaten aufſäſſig werden würden. 
Der Mangel der pünktlichen Beſoldung verhinderte die Ausbildung einer 
Disziplin, die die entfeſſelten beſtialiſchen Triebe hätte in Schranken halten 
können. Was ſich die Soldaten dieſer Zeit als Sieger haben zu ſchulden 
kommen laſſen, fügt Hobohm hinzu, iſt fo furchtbar, daß es der literari- 
ſchen Geſtaltung widerſtrebt; wer will, möge es in den Quellen ſelber 
nachleſen. 1521 wurde in derſelben Weiſe wie Prato Como mißhandelt, 
obgleich der Feldherr, Pescara, einen Kapitulationsvertrag mit ihr abge— 
ſchloſſen hatte, der der Bürgerſchaft völlige Sicherheit verhieß. Er erklärte 
denen, die ihm Vorſtellungen machten, er könne gegen die entfeſſelte Sol— 
dateska nichts tun. Als Kaiſer Karl V. im Schmalkaldiſchen Kriege ge— 
meldet wurde, wie die Leiden des Landvolkes zum Himmel ſchrieen, erzählt 
uns ſein Arzt, habe er mehrfach ganz erſchüttert ausgerufen, er wolle nie 
einen Krieg mehr führen, und ſollte er Spanien darüber verloren gehen 
ſehen. Aber immer wieder trieb der eiſerne politiſche Wille zur Anwen— 
dung der entſetzlichen Kräfte, vermöge deren das Zeitalter ſeine Macht— 
kämpfe ausfocht. Aus den Landsknechts-Heeren ſind endlich die ſcharf 
disziplinierten, aus Steuern erhaltenen Truppen des 18. Jahrhunderts und 
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zuletzt die modernen disziplinierten Volksheere geworden, und das moderne 
Europa iſt durch und in jenen Kämpfen geſtaltet worden. 

Wie ein Prophet hat Machiavelli das zukünftige nationale Bürgerheer 
geſchaut und erſehnt, aber die Mittel zu finden, um ein ſolches Heer zu 
ſchaffen und zu geſtalten, darüber läßt Hobohms Werk keinen Zweifel, war 
auch ſeinem konſtruktiven Geiſt, mit all' ſeinem Scharfſinn und all' ſeinem 
Studium früherer Kriegsepochen, nicht gegeben; ein ſolches Werk ging über 
die Erfindungsgabe auch des größten theoretiſchen Denkers hinaus; nur 
die Geſchichte ſelber konnte es vollbringen. Delbrück. 


Kunſt. 


Valentin Scherer: Deutſche Muſeen. Entſtehung und kulturgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung unſerer öffentlichen Kunſtſammlungen. Eugen Diede⸗ 
richs, Jena 1912. | 
Eine vollſtändige und zuſammenfaſſende Geſchichte des Sammelweſens 

fehlt uns leider noch immer, ſie könnte ein kulturhiſtoriſch überaus bedeut⸗ 

ſames Werk werden. Aber, in Deutſchland wenigſtens, ſcheint für eine 
derartige, ausgebreitete Kenntniſſe, langjährige friſche Arbeit und ſouveräne 

Beherrſchung des Materials erfordernde Darſtellung die Zeit noch nicht wieder 

gekommen, und ſo müſſen wir uns einſtweilen mit dieſem Teilwerk über 

die deutſchen Kunſtſammlungen begnügen. Die wiſſenſchaftliche Aufgabe war 
nicht eben ſchwer, das Vorbild lieferte das freilich veraltete, doch intereſſante 

Werk von Klemm; die Richtlinien waren, wenn auch nur in knappen An⸗ 

deutungen, in J. von Schloſſers Buch über die Kunſt⸗ und Wunder⸗ 

kammern der Spätrenaiſſance gegeben, das Material war, wenn auch ver⸗ 
ftreut, doch publiziert. Neues wird nicht hinzugebracht, und fo hätten wir 
wohl eine ſchriftſtelleriſch elegantere und bedeutendere Leiſtung erwarten 
können. Freilich iſt zuzugeſtehen, daß der Stoff an ſich nicht leicht zu be⸗ 
handeln iſt. Die Beſchränkung auf Deutſchland, dem ja von jeher ein 
ſtarkes, alles beherrſchendes Kulturzentrum gefehlt hat, nötigt den Darfteller 
wegen der bald ſich kreuzenden, bald parallel, bald gleichzeitig nebeneinander 
verlaufenden Einzelentwicklungen einerſeits zu Sprüngen, andererſeits zu 

Wiederholungen, die die Lektüre nicht immer erfreulich machen, aber viel⸗ 

leicht nicht ganz zu vermeiden find. Die Tatſache ferner, daß in Deutſch— 

land künſtleriſche Intereſſen ſelten fo reinlich von anderen, z. B. gegenſtänd— 
lichen oder archäologiſchen, geſchieden waren, wie häufig in romaniſchen 

Ländern, verlockt leicht zu einer breiteren Schilderung der Kunſt- und 

Wunderkammern, wie ihrer Bedeutung als Anfänge unſerer Kunſtſamm⸗ 

lungen entſpricht. Tatſächlich iſt auch der Verfaſſer dieſer Verlockung ge— 

folgt, obgleich er hier kulturhiſtoriſch über feine Vorgänger hinaus eben 
nicht viel Neues gebracht hat. Die Beſchränkung auf die öffentlichen 

Kunſtſammlungen läßt ſodann den Verfaſſer die doch kulturell außerordent⸗ 
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lich bedeutſame Tätigkeit der Privatſammler in der jüngſten Zeit und der 
Gegenwart vernachläſſigen. Der Hauptfehler des Buches aber ſcheint mir 
in der ungeſchickten Stellung des Themas zu liegen. Schon der Untertitel 
läßt Bedenken aufkommen. Wenn ich von der kulturgeſchichtlichen 
Bedeutung der Kunſtſammlungen rede, ſo kann ich einerſeits ihre ſympto⸗ 
matiſche Bedeutung für den Stand der Kultur, andererſeits aber die Ein⸗ 
flüſſe, die von den Sammlungen wieder auf die Kultur zurückwirken (z. B. 
Dresden und die Romantiker), behandeln, doch wird beides möglichſt zu unter⸗ 
ſcheiden ſein, was der Verfaſſer nicht immer tut. Entſtehung und Ausbau 
einer Kunſtſammlung aber ſind von Aeußerlichkeiten, wie politiſchen und 
Finanzverhältniſſen, Händlerglück, Fürſtenlaune und anderen äußeren Um⸗ 
ſtänden, ſo mannigfach abhängig, daß eine detaillierte Entſtehungsgeſchichte 
einzelner Sammlungen, wie der Verfaſſer ſie gibt, notwendigerweiſe auf 
nieles eingehen muß, was für die kulturhiſtoriſche Geſchichtsentwicklung nur 
äußerſt wenig ergibt. Die kulturgeſchichtliche Entwicklung muß alſo mit einer 
Menge heterogener Details durchſetzt werden, was nicht nur die Ueberſichtlichkeit 
der kulturhiſtoriſchen Schilderung beeinträchtigt, ſondern andererſeits auch die 
Lesbarkeit der Einzelentwicklungen; da eine intime und wirklich lehrreiche 
Darſtellung fich nur auf Grund eingehender Studien über die Kultur der ein⸗ 
zelnen Höfe und Städte erreichen ließ. wodurch allerdings das Buch in 
lauter einzelne Stücke zerriſſen worden wäre. Beide Einzelthemen ließen 
ſich eben nicht vereinigen, ein Fehler, der das Intereſſe des Leſers bald 
erlahmen läßt. Die Darſtellung leidet nicht ſelten durch Häufung allzu⸗ 
vieler und für den Zuſammenhang gleichgültiger Daten und Details, während 
an anderen Stellen eine reichere und tiefergehende Behandlung erwünſcht 
geweſen wäre. Statt mancher überflüſſiger oder ungenügender Abbildungen 
wären Pläne, die über Anlage und Disponierung eines Muſeum ſchneller und 
beſſer Auskunſt geben, als es Worte vermögen, vorteilhafter geweſen. Im 
ganzen ein Werk, das viel ſtofflich Intereſſantes und Anregendes, manche 
fleißige und nützliche Zuſammenſtellung bringt, ohne doch ſchriftſtelleriſch 
höheren Anſprüchen genügen zu können. R. Schacht. 


Staatswiſſenſchaft. 


Meltzing, Dr. Otto. Staatspapierkurs und Verſicherungs- 
geſellſchaften. Berlin (E. S. Mittler & Sohn) 1913. 114 S. 

Das Buch trägt unter ausgiebiger Literaturbenutzung all das zu⸗ 
ſammen, was die öffentliche Diskuſſion über das Staatsſchuldenproblem zu⸗ 
tage gefördert hat. Inſoweit kommt es dem ſtark vorhandenen Bedürfnis, 
ſich über Staatsrentenkurs und Anlagezwang kurz und ausreichend zu 
unterrichten, in geeigneter Weiſe entgegen. Der erſte Teil (Kapitel I-IV) 
bringt eine Ueberſicht über die auf Beſſerung der Staatspapierkarſe ge⸗ 
richteten Beſtrebungen, einen internationalen Vergleich des Kursſtandes 
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der Staatsobligationen und erörtert dann die Gründe für den Rückgang 
der Kurſe (Fehler der Emiſſionstechnik, Mängel beim Beſitzwechſel der 
Titres, Konvertierungen, Wettbewerb der deutſchen Staatspapiere unter⸗ 
einander und mit anderen mündelſicheren Werten, die raſche wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung). Hieran ſchließt ſich eine Unterſuchung der ſtaatlichen 
Maßnahmen zur Hebung der Rentenkurſe, die namentlich einen intereſſanten 
Vergleich zwiſchen der Höhe der bereits vorliegenden und geplanten feſten 
Rentenkäufe und derjenigen der Neuemiſſionen an Staatspapieren bringt. 
Der Verfaſſer kommt zu dem Ergebnis, daß trotz aller Zwangsmaß⸗ 
nahmen immer erſt für etwa ½ éder ſtaatlichen Anleiheproduktion ein Ab— 
nehmerkreis gewonnen werde und daß unter dieſen Umſtänden nicht davon 
die Rede ſein könne, den Kurs zu halten oder gar zu beſſern. Der Ver⸗ 
faſſer hätte, wenn er ſchärfer zwiſchen Kurshalten nnd Kursbeſſern ge— 
ſchieden hätte, ruhig noch weiter gehen können. Wenn ½ öder Anleihe— 
produktion von vornherein durch Anlagezwangsmaßregeln aus dem Markt 
genommen wird, alſo Angebot und Nachfrage um ¼ gekürzt iſt, jo beſagt 
das für die übrigbleibenden / bezw. für deren Kursgeſtaltung, alſo Ver- 
hältnis von Angebot und Nachfrage, noch nichts, vielmehr bleiben hierauf 
die auch ſonſt beſtehenden günſtigen und ungünſtigen Faktoren in 
gleicher Weiſe wirkſam. Dieſe 7 der jährlichen Anleiheproduktion bleiben 
eben im Markt und damit deſſen Schwankungen unterworfen, und daß 
hier die Macht des Staates aufhört, bezweifelt heute niemand mehr. Eine 
andere Sache iſt es, wenn der Kurs gebeſſert werden ſoll; das läßt ſich 
bekanntlich ſehr einfach durch eine Zinserhöhung erreichen. Im zweiten 
Teil des Buches (Kapitel V und VI) erörtert der Verfaſſer den Kapitalanlage- 
zwang für die privaten Verſicherungsgeſellſchaften und die daraus ent⸗ 
ſtehenden ſchädlichen Folgen. Auch dieſe Ausführungen ſind ſachlich und 
überſicktlich; daß der Verfaſſer in dieſer Frage Partei iſt, zeigt ſich nur in 
der ſchlechten Behandlung. die die Banken bei ihm erfahren. Von dem 
dritten Teil des Buches (Kapitel VII— IX) iſt beſonders wichtig eine Um⸗ 
grenzung des Bereichs der ſtaatlichen Maßnahmen zur Beſſerung der 
Rentenkurſe. Daneben bietet der Verfaſſer einen Ueberblick über die 
Förderung der ſtaatlichen Finanzpolitik durch die privaten Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften. Im ganzen iſt das Buch als gute, zuſammenfaſſende Arbeit 
zu begrüßen. Mahlberg. 


Kolonien. 
Georg Eſcherich „Im Lande des Negus“, Berlin 1912, Verlag 
von G. Stilke. 
Jesko von Puttkamer „Gouverneursjahre in Kamerun“, Berlin 
1912, Verlag von G. Stilke. 
Eſcherich iſt ein bayriſcher Forſtmann, der zweimal in Abeſſinien 
geweilt hat; das zweitemal auf die Aufforderung des Negus Menelik hin, 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 2. 23 
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die holzarme Umgegend der Hauptſtadt Addis Abbeba aufzuforſten. Bei 
dieſer Gelegenheit machte Eſcherich eine Reiſe nach dem Rudolſſee, der tief 
im Süden des äthiopiſchen Reichs gelegen iſt, umwohnt von Negerſtämmen, 
den Untertanen der Abeſſinier. Der Autor iſt ein leidenſchaftlicher Jäger; 
ſein Hauptzweck bei der Expedition nach dem Rudolſſee war, Elefanten, 
Löwen und anderes exotiſches Edelwild zu erlegen. Aber auch Aufgaben 
aus dem Gebiet der zoologiſchen Wiſſenſchaft zu löſen gehörte zu ſeinem 
Reiſeprogramm. Iſt der Rudolfſee doch erſt vor 25 Jahren entdeckt und 
ſehr wenig von Europäern beſucht worden! 

Das Eſcherichſche Buch iſt ſehr ſpannend zu leſen. Obwohl der 
Autor keineswegs darauf ausgeht, dem Leſer mit ſeiner Energie zu impo⸗ 
nieren, empfängt man bei der Lektüre doch einen ſehr lebhaften Eindruck 
von den moraliſchen Hilfsquellen des bayrifchen Forſchungsreiſenden. Wenige 
Länder ſind dermaßen von Malaria verſeucht, wie die Uferbezirke des 
Rudolſſees; die Neger, welche dort hauſen, ſind der ſchlimmen Krankheit 
wehrlos ausgeſetzt; nur einzelnen gewandten Jünglingen hilft es, daß ſie 
nachts vogelgleich in hohen Bäumen niſten, um dem Stich der Moskitos zu 
entgehen. Unter den Kindern graſſiert das Fieber dermaßen, daß die ſchwarzen 
Nomaden mit dem Ausſterben bedroht ſind und dieſem Schickſal nur ent⸗ 
rinnen werden, wenn fie geſundere Weideplätze zu erobern vermögen. 

Mit immer ſteigender Anteilnahme folgt der Leſer der Erzählung 
Eſcherichs, wie der kühne Erforſcher der Wildnis ſich unter den ſtärkſten 
Strapazen an das fieberſchwangere Gewäſſer heranarbeitet, bergauf, bergab, 
geleitet von einem eiſernen Willen, und wenn dieſer zu ermatten drohte, 
ſtets wieder erfriſcht durch die dem leidenſchaftlichen Nimrod in himmliſchen 
Farben vorſchwebende Fata Morgana, an dem geheimnisvollen See ſich den 
ſelten gewordenen Freuden einer echt afrikaniſchen Jagd hingeben zu können. 
An der Niederung des Rudolfſees angekommen, findet Eſcherich zu ſeiner 
grenzenloſen Enttäuſchung, daß die Abeſſinier ihm dort Jagdgelegenheiten 
vorgefabelt haben, welche nicht mehr exiſtieren, denn die Löwen und Elefanten 
ſind vor den Abeſſiniern mit ihren modernen Feuergewehren längſt aus dem 
Tiefland in die minder zugänglichen Berge zurückgewichen. Bevor Eſcherich 
die Rückkehr anzutreten vermag, zerreiſt ſein Moskitonetz, ohne gleich geflickt 
werden zu können; er verirrt ſich in der Wildnis und läuft noch andere 
Gefahren, ſo daß die Spannung des Leſers niemals abreißt. 

Politiſch beachtenswert iſt die aus dem Eſcherichſchen Buch hervor⸗ 
gehende Tatſache der vorzüglichen und zeitgemäßen Bewaffnung der Abeſſinier, 
dieſer kriegeriſchen Nation, welche zu Crispis Zeiten eine italieniſche Armee von 
30 000 Mann beſiegt und zum Lande herausgetrieben hat. Die Abeſſinier 
ſind keine Neger, ſondern eine höherſtehende Raſſe und bekennen ſich zur 
chriſtlichen Religion; jedoch wie in der ganzen Literatur, ſo erſcheinen ſie 
auch bei unſerem Autor als faſt ohne jede Beziehung zur Kultur. Ob fie 
nicht aber vielleicht doch bildſam ſind, im Gegenſatz zu den Negern, und 
wer unabhängigen Entwickelung entgegengehen, wer will es entſcheiden? 
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Jedenfalls behandelt das ganze Volk mit peinlicher Sorgfalt die modernen 
Gewehre, zum großen Teil Mehrlader, welche unſer Autor in den Händen 
faſt aller Abeſſinier vorgefunden hat. Die Waffen werden geputzt und geölt, 
wie es nötig iſt, kunſtgerecht auseinandergenommen und wieder zuſammen⸗ 
geſetzt. Chineſen iſt die dazu erforderliche Sauberkeit und Liebe zur Waffe 
bisher nicht einzuimpfen geweſen. Auch die von den Abeſſiniern unter⸗ 
worfen en Negerſtämme hat Eſcherich wohlbewaffnet gefunden. 

Das Puttkamerſche Buch ſteht hinter dem oben beſprochenen be⸗ 
deutend an Wert zurück, aber bei der hohen Stellung, welche der Verfaſſer 
im Kolonialdienſt eingenommen hat, werden doch alle an Kamerun intenſiv 
intereſſierten Perſonen von der Publikation Kenntnis nehmen und ſich mit 
dem Inhalt ſo oder ſo auseinanderſetzen müſſen. Daniels. 


Pädagogik. 
Die Leiſtungen der höheren Schulen in Preußen im Lichte 
der Statiſtik. 

Unter dieſem Titel hat Herr Gymnaſialdirektor Dr. Huckert in Poſen 
unlängſt ein Buch erſcheinen laſſen, deſſen Inhalt der in der Tagespreſſe 
wie in Fachzeitſchriften dauernd erörterten Frage eine ganz neue Richtung 
gibt. Berufene und Unberufene haben ſich in den letzten Jahren über den 
angeblichen Rückgang in den Leiſtungen unſerer höheren Schulen beklagt. 
Ihre Klagen richten ſich in erſter Linie gegen das humaniſtiſche Gymnaſium. 
Die Ankläger behaupten, die höheren Schulen lieferten eine große Zahl 
minderwertiger Studenten auf die Univerſitäten und anderen Hochſchulen. 

Bis vor 30 Jahren erklärte man ſich das Steigen und Fallen der 
Abiturientenzahlen und damit die Zu- und Abnahme der Univerſitätsfrequenz 
durch wirtſchaftliche Urſachen. Der Univerſitätsſtatiſtiker Profeſſor Conrad 
ſchrieb der wiriſchaftlichen Depreſſion eine große Rolle dabei zu, während 
Direktor Huckert den wirtſchaftlichen Fortſchritt für die Haupturſache der 
Zunahme der Zahl der Abiturienten wie der Studenten anſah. In jüngſter 
Zeit hat man dieſe Urſachen in den angeblich erleichterten Vorbedingungen 
zum Univerſitätsſtudium erkennen wollen. Es ſind insbeſondere die Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren Dr. v. Below in Freiburg und Dr. Hillebrandt in 
Breslau geweſen, die behaupteten, die neuen preußiſchen Lehrpläne von 
1892 und 1901 ſtellten an die Gymnaſiaſten ſo geringe Anforderungen, 
daß viele unbrauchbare Schüler in dieſen Anſtalten zurückgehalten 
würden, die früher ſchon in den Unter⸗ oder Mittelklaſſen abgegangen 
wären. Es ſei dann weiter die Reifeprüfungsordnung von 1901/03 hin⸗ 
zugekommen, welche es auch gänzlich ungeeigneten Jünglingen ermöglichte, 
dieſe wichtige Prüfung zu beſtehen und die Univerſität zu beziehen. 
Profeſſor Hillebrandt hielt am 12. Mai 1912 eine Rede im Herrenhauſe, 
in der er dieſe Anſichten im einzelnen darlegte und ſogar mit ſtatiſtiſchen 
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Zahlen zu begründen verſuchte. Nachdem ſchon 1902 der Gymnaſialdirektor 
Mülder in Emden daran erinnert hatte, daß im Anfang der 90er Jahre 
viel weniger Gymnaſiaſten aus den Mittelkaſſen abgegangen wären als 
früher und dieſe Erſcheinung als Wirkung der erwähnten Lehrpläne dar⸗ 
geſtellt hatte, ſtützte ſich Profeſſor Hillebrandt in ſeiner Herren hausrede 
noch mehr auf die Statiſtik und erinnerte an den Rückgang, den die aka⸗ 
demiſchen Fachprüfungen gegen früher genommen haben. Vor allem ſollte 
der immer ungünſtiger werdende Ausfall. der Prüfungen für das höhere 
Lehramt den Beweis für ſeine Behauptung vom Rückgang der Leiſtungen 
unferer höheren Schulen liefern.“ 

Dieſen und ähnlichen Behauptungen war nun Gymnaſialdirektor 
Dr. Huckert ſchon ſeit Jahren durch ſeine ſtatiſtiſchen Arbeiten entgegen⸗ 
getreten. Auch andere hatten wertvolles Material für die Beurteilung 
dieſer hochwichtigen Frage beigebracht. Das vorhandene Material war bis⸗ 
lang zerſtreut in Fachblättern. Nun hat Direktor Huckert ſein eigenes 
umfangreiches Zahlenmaterial unter Berückſichtigung des geeigneten anderen 
geſammelt, weſentlich bereichert und das Ganze im Zuſammenhange in dem 
genannten Buche verarbeitet. Er kommt dabei in allen Einzelheiten zu 
weſentlich anderem Ergebniſſe, als Profeſſor Hillebrandt. 

Was zunächſt den Rückgang beim Schülerabgange vom Gymnaſium 
im Beginne der 90er Jahre angeht, ſo beweiſt Direktor Huckert, daß er 
nur die Folge der geringen Schüleraufnahme ſeit 1886/87 iſt. Dafür 
aber lag die Haupturſache in folgendem: In früheren Jahren beſuchten 
auch ſolche Schüler, die niemals die Abſicht hatten, zu ſtudieren, das Gym⸗ 
naſſum eine Zeitlang. Sie gingen aus den unteren oder mittleren Klaſſen 
wieder ab, um einen praktiſchen Beruf zu ergreifen. Um jene Zeit wurden 
aber ſehr viele Realſchulen entweder neu gegründet oder andere bereits be⸗ 
ſtehende wurden weiter ausgebaut. Die meiſten dieſer Schüler gingen von 
nun an auf die für ſie geeigneteren Realanſtalten. Hier mußte man alſo 
auch die Zahlen der aus den Unter» und Mittelklaſſen abgehenden Schüler 
ſuchen, die man früher bei den Gymnaſien fand. Es verbreitete ſich 
außerdem gerade in jener Zeit die Kenntnis von der Ueberfüllung aller 
Berufe, die akademiſche Studien vorausſetzen. Deshalb brachten die Eltern 
nur ſolche Knaben zum Gymnaſium, die trotzdem aus ganz beſonderen 
Gründen ſtudieren ſollten. Alles das zuſammengenommen veranlaßte eine 
geringere Aufnahme auf das Gymnaſium und infolge deſſen auch einen geringeren 
Abgang aus den Mittelklaſſen des Gymnaſiums; denn, die nun einmal kamen, 
blieben auch bis zur Reifeprüfung. Ein damals einſetzender ſtärkerer Zu⸗ 
gang von katholiſchen Schülern verſtärkte dieſe Erſcheinungen noch. Es 
läßt ſich ſtatiſtiſch beweiſen, daß die katholiſchen Schüler in der Mehrzahl 
nicht Großſtadtkinder find. Sie beſuchen in den Unterklaſſen meiſt die 
ländlichen Rektoratsſchulen, kommen in den Mittelklaſſen zum Gymnaſium 
und bleiben hier bis zur Reifeprüfung; denn die meiſten wollen ſich das 
Studium der Theologie offen halten. 


— 
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Waren das die natürlichen Urſachen für den verminderten Abgang 
von Schülern aus den Mittelklaſſen und gleichzeitig für die Erhöhung der 
Abiturientenzahl und damit den erhöhten Zugang zur Univerſität in jener 
Zeit, ſo iſt es Direktor Huckert beſonders glänzend gelungen, den ſtatiſti⸗ 
ſchen Nachweis dafür zu liefern, daß der Beſuch der Univerſitäten bedingt 
iſt durch die wirtſchaftliche Entwicklung, durch die Verbeſſerung der Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe und durch die wachſende Zahl derjenigen Berufe, aus denen 
in der Hauptſache die Studierenden immer hervorgegangen ſind. Der 
Beſuch der Univerſitäten hat gar nichts zu tun mit den von Hillebrandt 
und v. Below angegebenen Gründen. Weder die Lehrpläne unſerer höheren 
Schulen, noch die Reifeprüfungsordnung beeinfluſſen ihn. Nach dieſer 
glänzenden Beweisführung Huckerts kann nur noch bewußte Voreingenommen⸗ 
heit auf dieſe Dinge als Urſachen zurückgreifen. 

Eine weitere Begründung der Behauptung vom Rückgange der Lei⸗ 
ſtungen der preußiſchen höheren Schulen ſeit 1892 bezw. 1901/03 glaubt 
man in dem ungünſtigeren Ausfall der Prüfungen pro facultate docendi 
in jüngfter Zeit erblicken zu dürfen. Huckert unterſucht deshalb die Frage, 
wovon denn der Ausfall ſolcher Prüfungen abhängt, und findet, daß der 
„Prozentſatz der durchgefallenen Kandidaten durchſchnittlich um ſo größer 
iſt, je größer bei einer Prüfungskommiſſion die Zahl der Prüflinge iſt“, 
und daß „der Prozentſatz der durchgefallenen Kandidaten größer wird, je 
mehr die Zahl der Prüflinge bei den einzelnen Kommiſſionen im Laufe 
der Jahre relativ anſchwillt“. Dieſes eigentlich ganz ſelbſtverſtändliche 
Ergebnis findet ſeine volle Beſtätigung in einem erdrückenden ſtatiſtiſchen 
Zahlenmaterial, das bis zum Jahre 1870 hinaufreicht. Es iſt in der 
Hauptſache gleichlautend mit dem Satze von Conrad: „Je mehr das An⸗ 
gebot die Nachfrage überſteigt, um fo mehr werden die Anforderungen ge- 
ſteigert. Je weniger Ueberſchuß vorhanden iſt, um fo nachſichtiger find die 
Examinatoren.“ 

Mit dem Steigen der Kandidatenzahl ſteigt aber auch die Zahl der 
prüfenden Profeſſoren. Und darin liegt ein weiterer Grund für das Steigen 
der Prozentſätze der durchfallenden Kandidaten. Es kommt ſehr viel darauf 
an, ob der Kandidat ſeinen Examinator und deſſen Lieblingsgegenſtände 
kennt. „Wie würde es ſich ſonſt erklären, daß die Profeſſoren gewöhnlich 
die Zahl ihrer Zuhörer ſehr merklich ſteigen ſehen, wenn ſie in die Prü⸗ 
fungskommiſſin hineinkommen? Bekannt iſt es ja doch, daß für viele 
Prüſungskommiſſionen in der Jurisprudenz, dem Baufach uſw. gedruckte 
Zuſammenſtellungen von Fragen beſtehen, die immer wieder durch neu ge⸗ 
ſtellte Fragen ergänzt werden.Das Unweſen der Repetitoren bei den 
Juriſten beruht ja zum guten Teil auf der Vorbereitung der Kandidaten 
für den Inhalt und die Form der Fragen eines beſtimmten Examinators. 
Bei den großen Prüfungskommiſſionen für die Oberlehrerprüfung aber, auf 
die ſich Profeſſor Hillebrandt gerade beruft, wird dasſelbe Prüfungsfach 
von mehreren Examinatoren geprüft, und Huckert beweiſt durch ſeine Zahlen, 
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daß dieſe Kommiſſionen auch die höchſten Prozentzahlen von durchgefallenen 
Kandidaten liefern. 

Endlich hängt der Prozentſatz der durchgefallenen Kandidaten auch von 
dem Studienalter ab, in dem ſich dieſe zur Prüfung melden. Bei ſonſt 
gleichen Verhältniſſen müſſen natürlich um ſo mehr durchfallen, je früher 
ſie in die Prüfung eintreten. Nun ließ ſich ſeit 1905 ſchon vorausſehen, 
daß ſehr bald eine große Ueberfüllung im Oberlehrerſtande eintreten müßte, 
und es kam darauf an, daß die jungen Philologen möglichſt bald ihre 
Prüfungen vollendeten, um noch von dem Mangel an Kandidaten Vorteil 
zu haben. Viele verſuchten daher die Prüfung früher zu machen, als zu 
einem guten Beſtehen zweckmäßig war, geſtützt auf die praktiſch undurch⸗ 
führbare Beſtimmung, daß ſich der preußiſche Philologe ſchon nach ſechs 
Studienſemeſtern zur Prüfung melden darf. Der ungünſtige Prozentſatz 
der beſtandenen Prüfungen bis zum Jahre 1908/09 hat darin einen 
weſentlichen Grund. 

Die Huckertſche Statiſtik deckt aber auch direkte Uebelſtände der Prü⸗ 
fungsordnung für das höhere Lehramt auf. Solche liegen einmal in der 
vielfach unſachlichen Verbindung der verſchiedenen Prüfungsgegenſtände, und 
andererſeits in der ganz ungehörigen Bewertung der ſogenannten Allge⸗ 
meinen Prüfung. Die letztere hat mit der Fachwiſſenſchaft des Kandidaten 
nichts zu tun, und dennoch iſt nach der Prüfungsordnunng ihr Beſtehen 
die Bedingung für das Beſtehen der ganzen Prüfung pro facultate docendi. 
Das hat die ungerechteſten Folgen, die man ſich denken kann, abſchon das 
Nichtbeſtehen dieſer Allgemeinen Vorprüfung durchaus kein Beweis für ge⸗ 
ringe Leiſtungen und erſt recht kein Maßſtab für die Kenntniſſe eines Kan⸗ 
didaten in ſeinem Fache iſt. Trotz guter Leiſtungen in der eigentlichen 
Prüfung erhöhen die Kandidaten, welche die Allgemeine Prüfung nicht in 
allen Gegenſtänden beſtehen, den Prozentſatz der Durchgefallenen. 

Die nach den heute gültigen Grundſätzen geordneten Ergebniſſe der 
Oberlehrerprüfungen können aus allen dieſen Gründen keinen Prüfſtein für 
die Beurteilung der Frage bilden, ob die Leiſtungen unſerer Gymnaſien 
geringer geworden ſind, als ſie 1892 waren. Wohl aber ſollten ſie 
der Anlaß werden, daß die Prüfungsordnung für dieſe Kandidaten weſentlich 
geändert wird. Der Gerechtigkeit würde am beſten genügt, wenn für die 
Oberlehrer die entſcheidende Hauptprüfung an das Ende der Vorbereitungs⸗ 
dienſtzeit gelegt und einer Prüfungskommiſſion für ganz Preußen über⸗ 
tragen würde. Wiſſenſchaftliche Fachprüfungen bei den Provinzial⸗Kommiſſionen 
mögen, wie bei den Juriſten, dem Eintritte in den Vorbereitungsdienſt vor⸗ 
ausgehen. 8 

Weil Profeſſor Hillebrandt auch den Ausfall der Prüfung bei 
Medizinern, Apothekern und Zahnärzten als Nachweis für den von ihm 
vermuteten Rückgang der Schulleiſtungen herangezogen hatte, ſo unterſucht 
Huckert auch dieſen und kommt zu dem Ergebnis, daß er eher das Gegen— 
teil beweiſt, als daß er eine Stütze für Hillebrandts Behauptung iſt. 
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Nun iſt von anderer Seite der alte Streit wieder anfgenommen 
worden, bei dem es ſich um die angeblich beſſeren Leiſtungen der Real⸗ 
anſtalten gegenüber den humaniſtiſchen Gymnaſien handelt. Infolge der 
Hillebrandtſchen Herrenhausrede iſt in Fachzeitſchriften, wie auch in Tages⸗ 
blättern behauptet worden, die Realanſtalten ſeien die geeigneteren Vor⸗ 
bereitungsſchulen für künftige Neuphilologen, Mathematiker und Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler. Ihr Lehrplan habe gerade für dieſe Studien größere Bedeutung, 
als der des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Die ausgedehnten ſtatiſtiſchen 
Arbeiten, die zur Klärung dieſer Frage in der Fachliteratur veröffentlicht 
ſind, haben eine ſolche Annahme keineswegs ſtützen können. Huckert hat 
die Frage auch ſehr gründlich unterſucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
auch hier wieder die verwickeltſten Urſachen zuſammenwirken. So ſind heute 
noch die Realanſtalten in der Hauptſache auf die größeren Städte beſchränkt, 
während die meiſten Gymnaſien in kleinen Landſtädtchen liegen. Die 
Schüler der Realanſtalten ſind alſo in der Mehrzahl Stadtkinder, während 
die Gymnaſiaſten ſich aus allen Schichten der Bevölkerung zuſammenſetzen. 
Auch die Konfeſſion der Schüler hat ihren Anteil an der Löſung dieſer 
Frage, wie auch die Zugehörigkeit der Schüler zu begüterten oder weniger 
begüterten Volksklaſſen nicht unwichtig bei ihrer Beurteilung iſt. Die 
Abiturienten der Realanſtalten ſind durch alle die genannten Urſachen den 
Abiturienten der humaniſtiſchen Gymnaſien gegenüber im Vorteil. Die 
Abiturienten der Realanſtalten haben in Wahrheit zahlenmäßig große Er⸗ 
folge bei den akademiſchen Prüfungen aufzuweiſen. Aus den genannten 
Gründen ſind dieſe aber noch kein Nachweis für beſonders beſſere Leiſtungen 
der Realanſtalten als ſolche. Huckert kommt zu dem Schluſſe, daß auch 
„die guten Erfolge der Realanſtalten bei den philologiſchen Prüfungen nach 
alledem nichts gegen das Gymnaſium beweiſen, ſie beweiſen auch nicht 
einmal, daß die Realanſtalten den Gymnaſien in der allgemeinen geiſtigen 
Ausbildung ihrer Schüler ebenbürtig ſind. Am wenigſten beweiſen ſie das 
inbetreft des Realgymnaſiums, ſolange nicht die nach dem vorliegenden 
Material begründete Annahme als unrichtig erwieſen iſt, daß an den guten 
Erfolgen der Realanſtalten die Oberrealſchulen wenigſtens den Hauptan⸗ 
teil haben.“ 

Hier darf vor allem ein wichtiger Umſtand nicht vergeſſen werden, 
nämlich der, daß in den Oberklaſſen der Realanſtalten im ganzen begabtere 
Schüler find, als in den Oberklaſſen der Gymnaſien, und daß das ganz 
beſonders für die Oberrealſchule zutrifft. Die Gründe dafür ſind ein— 
leuchtend. Noch bis in die jüngſte Zeit waren die „Berechtigungen“ der 
Realanſtaltsabiturienten ſehr beſchränkte. Die jungen Leute waren von den 
meiſten Fakultätsſtudien ausgeſchloſſen, insbeſondere von denen, die den 
Weg zur Staatskrippe öffnen. Es verlohnte ſich deshalb für viele nicht, 
hier weiter noch Zeit und Geld zu opfern, und wer ſeinem Sohne von 
vornherein die Möglichkeit geben wollte, daß er einmal Beamter werden 
konnte, der ſchickte ihn nicht zu einer Realanſtalt, ſondern aufs Gymnaſium. 
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Dieſes Monopol ficherte dem Gymnaſium feinen ficheren Schülerbeitand, 
brachte aber auch viele Schüler in die Oberklaſſen, die nicht auf eine höhere 
Schule gehören, weil ſie nicht imſtande ſind, ihre Aufgabe zu löſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt das nicht anders auch in den Unter- und Mittelklaſſen der 
Realanſtalten; anders in deren Oberklaſſen. Weil die Realanſtalten keine 
„Berechtigungen“ als Aequivalent für Zeit- und Geldaufwand bieten konnten, 
ſo blieben in ihren Oberklaſſen nur diejenigen Schüler, welche Freude und 
Begabung genug hatten, die Aufgaben dieſer Oberklaſſen zu löſen. Zudem 
waren es in der Mehrzahl Söhne wohlhabender Eltern. Wenn ſolche 
Abiturienten zur Hochſchule gingen, waren ſie in ihrer Geſamtheit gegen 
die Gymnaſialabiturienten im Vorteil. Bei der Oberrealſchule, die unter 
den Realanſtalten die wenigſten Berechtigungen hatte, wirkten dieſe Urſachen 
am ſtärkſten. Aus dieſen Gründen hat Huckert recht, wenn er den Ober⸗ 
realſchulabiturienten den größten Anteil an den günſtigen Erfolgen zumißt, 
welche die Abiturienten der Realanſtalten bis in die jüngſten Jahre hinein 
zu verzeichnen hatten. Die amtliche Statiſtik unterſcheidet leider nicht zwiſchen 
den beiden Kategorien der Abiturienten von Oberrealſchulen und Real- 
gymnaſien. Geſchähe das, ſo würde ſich der Beweis dieſer Behauptung 
aus den ſtatiſtiſchen Zahlen ableſen laſſen. 

Die Gleichberechtigung der drei neunklaſſigen höheren Schulen iſt noch 
zu jungen Datums, als daß ſich jetzt ſchon wirkliche Verſchiedenheiten gegen 
früher zeigen könnten. Sie werden ſich aber zeigen in dem Maße, in dem in 
Zukunft auch in die Oberklaſſen der Realanſtalten ungeeignetere Schüler 
aufrücken werden, die ſpäter die Hochſchulen beſuchen und akademiſche Prüfungen 
machen. Mit Recht macht auch Huckert auf dieſen Umſtand aufmerkſam. 
„Erſt wenn die Realanſtalten ebenſo verſtreut liegen, wie die Gymnaſien, 
wenn die kleinen Städte ebenſo Anteil haben an den Realanſtalten, wie 
die großen Städte und die weniger gut geſtellten Volksklaſſen ihre Söhne 
ebenſo den oberen Klaſſen der Realanſtalten wie der Gymnaſien zu: 
führen, erſt dann wird man mit genügender Sicherheit in den Leiſtungen 
der verſchieden vorbereiteten Abiturienten im Staatsexamen einen ſicheren 
Prüfſtein ſehen können für die Leiſtungen der verſchiedenen höheren Lehr⸗ 
anſtalten inbetreff der Vorbereitung für die einzelnen Berufe bzw. inbetreff 
der Prüfungen, welche zu dieſem Berufe hinführen.“ 

Es waren Univerſitätsprofeſſoren, von denen die Klagen über die 
Leiſtungen der höheren Schulen ausgingen, Männer, die es begreiflicher— 
weiſe bedauern, daß das alte humaniſtiſche Gymnaſium immer mehr von 
ſeiner Eigenart hat aufgeben müſſen. Sie ſuchten den Fehler nur an 
falſcher Stelle, bei den neuen Lehrplänen und der neuen Reifeprüfungs⸗ 
ordnung, während ſie ihn hätten finden können in der falſchen Methode 
der alten Verteidiger des humaniſtiſchen Gymnaſiums, die ſein Monopol 
nicht rechtzeitig aufgeben wollten. Die Entwicklung wäre anders geworden, 
wenn dieſe Männer im richtigen Augenblick eingelenkt hätten. Wir würden 
dann heute wahrſcheinlich nur das humaniſtiſche Gymnaſium und die Ober⸗ 
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realſchule haben, die ſich, jede in feiner Eigenart, glücklich ergänzten. Wie 
die Dinge zurzeit liegen, kann es ſich nur um die richtige Verteilung der 
vorhandenen Anſtalten auf die beſtehenden Arten handeln. Preisgeben 
können wir keine Art, und der alte Streit muß, wie es Huckert wünſcht, 
ein Wettkampf bleiben, in dem ſich in den Leiſtungen aller Anſtalten ein 
geſunder Fortſchritt in der Ausbildung der Schüler bemerkbar macht ohne 
übermäßige Erſchwerung und Belaſtung durch bloßes Wiſſen. Die „richtige 
Auswahl der begabteren Schüler iſt nur möglich, wenn nicht die Maſſe 
des Wiſſens, ſondern des Könnens bei Verſetzungen wie bei Reifeprüfungen 
den Ausſchlag gibt. Solange das aber das eigentliche Ziel aller Reformen 
im höheren Schulweſen auch in Zukunft bleibt, ſollten vor allem unbe⸗ 
gründete Vorwürfe gegen die preußiſchen höheren Schulen nicht weiter er⸗ 
hoben werden. 
Saarbrücken. Otto Heſſe. 
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Frieda Port: Hermann Lingg. Eine Lebensgeſchichte. Mit vier Bild⸗ 
niſſen. — C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1912. 


Zu dieſer Lebensbeſchreibung iſt die Verfaſſerin von keinem Geringeren 
angeregt und autoriſiert worden, als von Hermann Lingg ſelbſt. Im Jahre 
1876 hatte ſie, in der Stille nach Gottes- und Selbſtgewißheit ringend, 
dem bewunderten Dichter ein paar Hefte voll eigener dichteriſchen Verſuche 
zugeſandt, mit denen fie feine Teilnahme gewann. Er lud fie zu ſich, und 
aus dieſer erſten Begegnung erwuchs im Laufe der Zeit ein lebhafter 
geiſtiger Verkehr und eine Freundſchaft, die alle Gefahren überſtand, mit 
denen ſie Linggs Reizbarkeit bedrohte. Frieda Port wurde eine Art weib— 
licher Eckermann des Dichters, und ſo hat er lange vor ſeinem Tode ihr 
gegenüber den Wunſch geäußert, daß ſie dereinſt ſeine Biographin werden 
möge, und ſie durch Erzählungen aus ſeiner Jugend und durch Vor— 
leſungen aus feinen Tagebüchern zu dieſer Arbeit ſelbſt noch ausgerüſtet. 

Es iſt ein echtes Dichterleben, was Frieda Port uns ſchildert. Auf 
eine glückliche Jugend im Elternhauſe zu Lindau, wo Lingg 1820 geboren 
wurde, folgte ein langes Ringen um den Kranz, mit viel Not und Ent⸗ 
behrung — vor allem nach dem Tode des Vaters —, Enttäuſchung und 
Kummer, Unraſt und Zerſpaltenheit. Der Mediziner und der Dichter lagen 
in Lingg im Streite, ſeitdem er die Univerſität in München bezogen hatte, 
und wenn zunächſt in einem summa cum laude beſtandenen Doftor- 
examen und in der Anſtellung als Milttär-Unterarzt der Mediziner äußer— 
lich den Sieg gewann, ſo rächte ſich der Dichter für die Unterdrückung 
innerlich ſehr fühlbar. Dazu kam der langwierige Kampf mit den Seinen 
um die geliebte Seraphine, ein einfaches Mädchen aus Füſſen, mit dem er 
ſich als Student verſprochen hatte, ſowie die tiefe Erſchütterung, die ihm 
1848 die Vorgänge in Süddeutſchland brachten, ihm, der innerlich auf 
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Seiten der Revolutionäre ſtand und als Militärarzt doch beim Heere ihr 
Unterdrücker ſein mußte. Dieſen Angriffen hielten die Nerven des ſeeliſch 
zarten Lyrikers nicht ſtand. Er verfiel in Verfolgungswahn, floh aus 
ſeinem Regiment und wurde von den Seinen als Geiſteskranker in das 
Militärhoſpital eingeliefert, das ihn nach einiger Zeit einer Privatirrenanſtalt 
überließ, und zwar derſelben, in der früher Lenau feine umnachteten Tage 
verbracht hatte. Hier konnte er bald entlaſſen werden, zog ſich aber dann, 
um die quälenden Bilder ganz zu bannen, zunächſt nach Heyensweiler und 
darauf nach Füſſen zurück, wo er in dem kleinen Häuschen, das Seraphine 
inzwiſchen geerbt hatte, mit der Geliebten in ländlicher Stille ein paar 
glückliche, arbeitſame und dichteriſch fruchtbare Monate verlebte, ohne in⸗ 
deſſen von den Seinigen die eiſrig erbetene Einwilligung in ſeine Heirat 
erlangen zu können. Das Füſſener Idyll fand ein peinliches Ende. Das 
ſeltſame Zuſammenleben Linggs mit ſeiner Verlobten erregte in dem kleinen 
Städtchen begreiflicherweiſe großen Anſtoß. man wandte ſich an die 
„Kommandantſchaft“ in München, und dieſe befahl ihm eines Tages, 
Füſſen binnen 48 Stunden zu verlaſſen. Tief verbittert kehrte der ſo 
Gedemütigte nach München zu ſeinen Verwandten zurück. Hier aber kam 
die Wende ſeines Schickſals — im Jahre 1853 —, der heiß erſehnte, 
bisher immer vergeblich erhoffte dichteriſche Erfolg. Und zwar war es 
Geibel, der anerkannte Führer der damaligen deutſchen Lyrik, der ihm, 
wie ſo manchem anderen, zur öffentlichen Anerkennung verhalf. Er erkannte 
Linggs großes Talent, machte für ihn ſeinen Einfluß bei Cotta geltend, 
und, mit einer wirkungsvollen Vorrede Geibels, erſchienen H. Linggs 
„Gedichte“ noch im ſelben Jahre. Die wertvollſte Folge war ſeine Audienz 
bei König Max und die Gewährung eines Jahrgehaltes von 500 Gulden. 
Damit war die erwünſchte Unabhängigkeit von Beruf und Familie erreicht. 
Der Dichter ſiegte ſchließtich doch über den Mediziner, und zugleich ſiegte 
die Liebe. Lingg heiratete ſeine Seraphine und hat mit ihr faſt ein halbes 
Jahrhundert lang eine Ehe geführt, deren Glück nur einmal vorübergehend 
durch eine Leidenſchaft Linggs getrübt wurde. Ganz der Poeſie hingegeben, 
wozu ihn ſpäter die lebenslängliche Zuſicherung der Schillerſtiftung inſtand 
ſetzte, ſchuf er fortan unermüdlich neue Gedichte, viele Dramen, Novellen 
und vor allem ſein Epos „Die Völkerwanderung“. Wenn auch der Erfolg 
ſeiner Dichtungen längſt nicht die gewünſchte Breite hatte, ſo zeigte ſich 
doch an ſeinem ſiebzigſten Geburtstage, wie hoch man ihn in Süddeutſch⸗ 
land, zumal in München, ſchätzte. Als er achtzig Jabre alt wurde, nannten 
ihn die Lindauer in einer Adreſſe gar „den größten der lebenden deutſchen 
Dichter“ und tauften ihm zu Ehren die Kirchgaſſe in Linggſtraße um. 
Danach hat Lingg noch fünf Jahre gelebt und alle ſeine Söhne wie auch 
ſeine Gattin überlebt. Seraphine ſtarb 1903, zwei Jahre vor dem Dichter, 
und wie hingehend fie ihn liebte, das hat fie aufs bewunderungswürdigſte 
dadurch gezeigt, daß ſie ihrer Tochter Maly, die ſie pflegte, ſterbend das 
Verſprechen abnahm, ihrem Manne ihren Tod zu verheimlichen. „Sie 
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wußte, daß er dieſe Trennung nicht würde ertragen können. So wollte 
ſie ſich ihm ganz leiſe von der Seite ſtehlen in höchſter Selbſtverleugnung, 
eine letzte Lebenstat“ — wir ſtimmen der Biographin bei — „ſo unſterb⸗ 
lich wie ihres Mannes großes Dichterwerk.“ Und, ſo unglaublich es klingt, 
es gelang, den Dichter zwei Jahre lang über den Tod Seraphinens zu 
täuſchen. Es konnte gelingen, weil das Leben des Greiſes traumartig 
verdämmerte und liebevolle Frauenpflege ihn unermüdlich hütete und umſorgte. 

Das ſind die Umriſſe dieſer Lebensgeſchichte, in der ſicherlich eine 
tüchtige, gewiſſenhafte Arbeit ſteckt und die daher allen Freunden der 
Linggſchen Poeſie willkommen ſein wird, zumal ſie überall die Wärme des 
Empfindens verrät, die eine Hauptvorausſetzung für das Verſtändnis einer 
fremden Perſönlichkeit iſt. Daß das Werk in jeder Hinſicht zu rühmen 
wäre, kann ich freilich nicht ſagen. Mir will ſcheinen, als ob Lingg, 
vielleicht unter dem Eindruck der Liebenswürdigkeit und Anhänglichkeit der 
Freundin, ihre ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten überſchätzt habe. Um eine gute 
Biographie zu ſchreiben, zumal die eines Dichters, muß man ſelbſt ein 
wenig Dichter ſein. Frieda Port fehlt es meines Erachtens an der rechten 
Geſtaltungskraft. Sie ſtand übrigens Lingg zu nah; wie gegen ihn ſelbſt, 
ſo zeigt ſie ſich auch gegen ſeine Dichtungen zu wenig kritiſch. Linggs 
hiſtoriſche Poeſie iſt gewiß vielfach bewunderungswürdig, aber doch nicht 
„unvergleichlich“, „eine ganz einzig daſtehende Erſcheinung“. Vielmehr iſt 
ihm in der anſchaulichen Vergegenwärtigung geſchichtlicher Perſönlichkeiten 
C. F. Meyer, der ihm geiſtig verwandt iſt und mit ihm befreundet war, 
im ganzen doch entſchieden überlegen. Es iſt auch nicht grundlos, daß 
Linggs Dramen und ſelbſt ſeinem großen Epos, trotz Hermerlings Be⸗ 
wunderung, eine breitere und tiefere Wirkung nicht beſchieden war. Frieda 
Port geht auf dieſe Frage nicht ein, wie ſie überhaupt die Dichtungen 
ihres Helden kaum beurteilt, ja, vielfach nicht einmal charakteriſiert. Abge⸗ 
ſehen von den zitierten Gedichten erfahren wir. von ſeinen Werken nirgends 
viel mehr als den Titel, und in einer Fülle allgemeiner Lobeserhebungen, 
mit denen ſie ſeiner Dichtungen gedenkt, ertrinkt eine wirklich faßbare, 
unterſcheidende Charakteriſtik ſeiner Poeſie. Das Leben eines Dichters aber, 
das doch weſentlich in ſeinem Dichten beſteht, ſollte man nicht beſchreiben, 
ohne dem Leſer von ſeinen Werken einen einigermaßen deutlichen Begriff 
zu geben. Ä 

Auch ſprachlich ſteht das Buch nicht auf der Höhe, auf der man ein 
Werk über den größten Lyriker des Münchener Dichterkreiſes zu ſehen 
wünſchte. Es fehlt an Schwung und an Farbe, und es finden ſich 
ſtiliſtiſche Verſtöße, über die man ſich billigerweiſe wundert. 


Wilhelm Münch: Der Schneider von Breslau und andere Ge— 
ſchichten. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. München 1913. 
Zur Einleitung iſt dem Büchlein ein ausführlicher Nachruf auf den 

hingeſchiedenen Verfaſſer von Adolf Matthias beigegeben. Es wird darin 
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in gehaltvoller Kürze Münchs Leben erzählt, ſeine Perſönlichkeit gewürdigt 
und eine Ueberſicht über feine ſchriſtſtelleriſchen Arbeiten gegeben. Dieſe 
beziehen ſich natürlich ganz überwiegend auf Schule und Erziehung, das 
Arbeitsgebiet des Verfaſſers. Aber wie ſeine pädagogiſche Schriftſtellerei 
von Anfang an die Tendenz zeigte, aus der fachwiſſenſchaftlichen Enge und 
Gebundenheit in die Freiheit und Weite allgemeinerer, philoſophiſch gearteter 
Betrachtungen vorzuſchreiten, ſo mündet ſie ſchließlich in Darſtellungen von 
rein menſchlichem Gehalt und dichteriſchem Charakter. Münch ſelbſt hat drei 
novelliſtiſche Bücher veröffentlicht, die „Geſtalten am Wege“, die „Leute 
von ehedem und was ihnen paſſiert iſt“ und „Seltſame Alltagsmenſchen“. 
In ſeinem Nachlaß fanden ſich aber noch ſieben weitere Erzählungen, die 
nun eben in dieſem Bändchen enthalten ſind. 

Münchs Erzählungen haben zwar alle etwas mehr oder weniger 
Bruchſtückartiges und ſind inſofern dilettantiſch. Auch wiegen ſie im Ge⸗ 
halte zum Teil etwas leicht, wie z. B. „Die Hyazinthen“. Sie verraten 
aber durch ihre Form, daß der Verfaſſer wirklich dichteriſches Talent beſaß. 
Ich ſtimme Matthias bei, wenn er meint, man könne beim Leſen von 
Münchs novelliſtiſchen Verſuchen auf den Gedanken kommen, daß er viel⸗ 
leicht einen ebenſo guten Novelliſten wie Pädagogen abgegeben hätte. Ein 
großes Talent tyranniſiert den Menſchen, ein kleines aber kann ſehr wohl 
von ihm tyranniſiert und unterdrückt werden. Es gibt ſicherlich manch 
einen, der ein trefflicher Künſtler werden könnte und doch nicht wird, weil 
feine Geiſteskraft nun einmal in andere Bahnen gelenkt und darin feitge 
halten wird. Was den Durchſchnittskünſtler von dem Dilettanten unter: 
ſcheidet, iſt meiſt viel weniger die größere Begabung als der ſtärkere Trieb 
zur Produktion und die dauernde Richtung oder Einſtellung des 
Geiſtes auf die Bewältigung künſtleriſcher Probleme. Man leſe nur die 
erſte Geſchichte von Matthias Grünberger, dem „Schneider von Breslau“, 
der ſich beim Ausbruch des Befreiungskrieges von 1813 in aller Stille 
ſelbſt eine Lützower Uniſorm zimmert und ſich mit ihr aus der verachteten 
Niedrigkeit ſeines Schneidertums zur ſtolzen Höhe eines Freiheitskämpfers 
erhebt. Wer ſo reizend zu plaudern verſteht, mit ſoviel Leichtigkeit und 
Anmut, ſoviel Witz und Geiſt, wie Münch hier über die Eigenart des 
Schneiderdaſeins plaudert, wer mit fo liebenswürdigem Humor den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen zu ſehen und zu ſchildern weiß, der hatte das Zeug zum 
Novelliſten, auch wenn er eine richtige Novelle nicht geſchrieben hat. 

Daß Münch auch nette Verſe machen konnte, beweiſt uns Matthias 
durch mehrere Proben. Das hübſcheſte Gedicht, deſſen graziöſer Spott 
jedermann beluſtigen muß, ſei hier mitgeteilt. 


Zeitgemäße Variation. 
Und drinnen waltet — 
Nein, das iſt veraltet — 
Drin repräſentiert 
Die Dame des Hauſes, 
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Zwar Mutter der Kinder, 
Doch hält ſie ſich weiſe, 
Meiſt fern ihrem Kreiſe; 
Sie lehrt nicht die Mädchen 
Und wehrt nicht den Knaben 
(Sie wird doch wohl Bonne 
Und Hauslehrer haben!“, 
Beanſprucht ohn' Ende 
Der Dienerſchaft Hände, 
Für Verluſt und Gewinn 
Hat ſie gar keinen Sinn, 
Kauft zierliche Sachen im prunkenden Laden, 
Hantiert nur höchſt ſelten mit Nadel und Faden 
Und beziehet en gros für den ſtilvollen Schrein 
Von Rudolf Hertzog den ſchneeigen Lein, 
Sie kultiviert nur den Glanz und den Schimmer 
Und ruht ſonſt immer. 
Martin Havenſtein. 


Rudolf Alexander Schröder: Elyſium. Geſammelte Gedichte. 1912. 
— Homers Odyſſee. Neu übertragen. 1911. — Popes Locken⸗ 
raub. Uebertragen mit Zeichnungen von Beardsley. 1908. — 
Alles im Inſel- Verlage. 


Wir haben keine Dichter heute? Wenige, aber einige doch. — Iſt 
nus folgende kein Gedicht? 


Da Sturm des Walds verworrene Wipfel beugt 
Und ſtäten Berges ſteinerne Wucht im Prall 
Der Brandung ſtöhnt, die an der Flanke 
Wütend mit geiferndem Sturz ihm rüttelt, 


Zog über See der kundige Schiffer längſt 
Die Segel ein und harret am Ruder bang, 
Ob er, von Wog zu Woge ſchwimmend 

Gegen den helleren Tag entkomme. 


Dir dräut zu Häupten Wettergewalt; und rings 
Bezog den Kreis des offenen Himmels dir 
Ein widerlich Gewölk. Die Haſſer 
Stehn an den Grenzen, die Nachbar⸗Feinde, 


Gerüſtet auf. Es wagen die Dürftigſten 
Ein höhniſch Wort; viel ſchnödes Geſindel ſpeit 
Vor deinem Namen aus und riſſen 
Gerne vom leuchtenden Haupt den Kranz dir, 
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Ohn Scheu und Dank genoſſenen Guts, da du 
Mit eignem Blut die Bettler genährt. Doch lacht 
Die Königin der ſchlechten Rotte, 
Weil ihr ein Winken die Diebe fortſchreckt. 


Solang du ſtark biſt, fürchte die Böſen nicht. 
Bald ſchweigt der Sturm: da ſinken die zornigen 
Gewäſſer ab, und neu verdoppelt 
Grüßet das holde Geſicht des Feſtlands. 


Von dem ehernen Wortgefüge, von der männlich feurigen Empfindung, 
wie dieſe, ſind ſämtliche 26 an Deutſchland gerichteten Oden des „Elyſiums“, 
ob der Dichter die Fülle der Gaben preiſt, mit denen unſere gütige Mutter 
uns überſchüttet, und die ſie aus ihrer Ueberfülle an fremde Bettler aus⸗ 
teilt, oder ihren ſangesreichen Mund, ihre in allen Künſten geübte Hand, 
ihr ruhevoll gelaſſenes und ſelbſt im Unglück großes Herz, das Herz der 
Welt, an dem das Leben unſeres Erdballs hängt; oder ob er die Geißel 
ſchwingt über dem gewinnſüchtigen Neid unſerer Inſel⸗Schweſter oder den 
Fehlern der eigenen entarteten Kinder, der treuloſen Verehrung des minder: 
wertigen Fremden, dem blödſichtigen Materialismus, der, ein Vogel Strauß, 
den Kopf in den Sand ſeiner Schätze und ſeiner Sinnenfreuden ſteckt, den 
Weibern, die ſich „des Gebärens einziger Würde feig entäußern“, oder mit 
dröhnenden Schlägen uns auf die Verantwortung feſthämmert, die wir 
einer ſolchen Mutter gegenüber haben. Jungdeutſchland, das vor dem 
ſuchenden Blick dieſes jungen Deutſchen nicht beſteht, ſollte in einer billigen 
Separatausgabe dieſe Oden zu leſen bekommen und das Eiſen des Bluts 
und der Seele, das in ihnen ſteckt, in ſich aufnehmen: die Kraft des 
Idealismus und der Leidenſchaft, die allein in dem kommenden Exiſtenz⸗ 
kampf aushelfen kann. Tie Stellung des Mannes feinem Vaterland gegen: 
über iſt von ſo abſoluter Einfachheit, daß nie eine Nation darüber in 
Zweifel geweſen iſt, — die ſich ihrer Würde bewußt war! So dürfen 
wir denn auch in dieſen Oden nichts ſachlich oder ideell Neues erwarten. 
Das tiefglühende Feuer der Empfindung in ihnen iſt eben auch nur ſelten, 
nicht ſo leicht in anderen wiederzufinden, am wenigſten in den Oden des 
gefühligen Klopſtock, der nach Leſſing ſo vielerlei gewollte Empfindungen 
auskramt, daß der Leſer ſchließlich gar nichts mehr empfindet; auch nicht in 
Körners „Leier und Schwert“ und den z. T. ſchönen „Geharniſchten 
Sonetten“ Rückerts, die Schröders Poeſie gegenüber wohlgezogen und zahm 
anmuten. Durchaus neu dagegen find die Flammenſtrahlen der Worte, 
die aus der inneren Lohe herausſchlagen und die Seele des Leſers durd- 
glühen. In ihnen ſind keine dichteriſchen Redensarten, die wir ſchon 
irgendwo einmal ſo oder ähnlich geleſen haben. Das Ganze tritt uns 
entgegen als ein bisher Unbekanntes in der Fülle der Neuprägungen und 
der neuartigen Verwendung der Worte. Und dennoch iſt nichts Geſuchtes 
darin, deſſen Unnatur die Wärme des Eindrucks hindern müßte, wie ſo oft 
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in der allerjüngſten Lyrik, in der eben alles, Empfindung wie Ausdruck, 
als neu beabſichtigt iſt. An Bierbaums wortungeheuerliche Lyrik hier 
auch nur zu erinnern, wäre ungebührlich. Aber man ſtelle Stefan George 
daneben, den verſtandeskühlen Wortkünſtler, der von ſeiner Koterie in den 
Himmel erhoben wird: in ſeiner vor ein paar Jahren veröffentlichten Ueber⸗ 
ſetznng der Shakſpereſchen Sonette find nur ein paar Gedichte als erträg- 
lich zu bezeichnen, die anderen enthalten eine ſo gequälte Wort⸗ und Reim⸗ 
künſtelei, daß ſie auch nicht einen blaſſen Schatten von der Schönheit der 
Shakſpereſchen Poeſie zu geben vermögen. Bei Schröder ſtrömt alles, 
Empfindung zugleich mit ihrer Geſtaltung, mühelos aus der Tiefe einer 
reichen Dichterſeele und erfriſcht und belebt uns wie ein Trunk köſtlichen 
Cuellwaſſers: in der Schlagkraft des ewig originalen und zugleich dichteriſch 
ſchönen Ausdrucks erinnert er an Heinrich von Kleiſt und — ſpeziell wenn 
wir von dem Unterſchiede gehaltener Leidenſchaft und wilder Kampfesluſt 
abſehen — an die gewaltige Ode „Germania an ihre Kinder“. 

Auch die anderen Gedichte des Bandes enthalten viel Schönes; bei 
ihnen tritt aber doch die Gefahr eines unaufhaltſam fließenden dichteriſchen 
Stromes ins Bewußtſein: wir hätten ihm ein engeres Bett gewünſcht, 
ſowohl in dem Gedicht „In memoriam“, deſſen zweiter kürzerer Teil ſehr 
vorteilhaft gegen den erſten abſticht, als auch in dem eigenartigen Zyklus, 
welcher die unbewußte Seligkeit der Schatten in Elyſium ſchildert, der 
gegenüber das traurigſte Erdenleben ein Glück iſt. 


Nun ein anderes Bild: 


Herrin, ich rufe dich an — du magſt nun ein Gott oder Menſch ſein. 
Wäreſt du aber ein Gott und wohnſt in der Breite des Himmels, 
Möcht' ich der Tochter des waltenden Zeus, der Artemis ſelber, 
Dich an Geſicht und Wuchs und herrlicher Schöne vergleichen. 
Wäreſt du aber ein Menſch und wohnſt hier unten auf Erden, 
Dreimal ſelig der Vater und ſelig die Frau, deine Mutter, 

Dreimal ſelig die Brüder: es müßte ja immer das Herze (?) 

Ihnen in Wonne frohlocken um deinetwillen, du Schöne, 

Wenn du dich weiſeſt im Reihen, du blühender Sproß ihres Hauſes! 
Aber das ſeligſte Glück hält der vor andern im Herzen, 

Der dich mit reichen Geſchenken erwirbt und führt dich nach Hauſe. 
Denn noch hab ich bisher kein ſolches Bildnis geſehen, 

Nirgend, nicht Mann noch Weib. Ich ſchaue dich an und ſtaune. 


Ob das Entzücken an der Schönheit des jungfräulichen Weibes aus 
den Worten Homers noch ſtrahlender leuchtet als aus dieſen, kann ich als 
Nichtfachmann nicht entſcheiden; ich glaube es kaum. Um aber zu erkennen, 
was Schröders Verſe dichteriſch wert ſind, ſchlage man den 6. Geſang der 
Odyſſee in der Ueberſetzung von Voß auf; hier würde ein genauer Vergleich 
zu weit führen. Aber Voß läßt „ein ſolches Gewächs zum Reih'ntanz hin⸗ 
ſchweben“ und ſchließt mit der ſchrecklichen Phraſe: „mit Staunen erfüllt 
mich der (1) Anblick“. Wenn hier überhaupt ein Abglanz des Originals 
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iſt, dann iſt es einer, deſſen ſämtliche Strahlen philologiſch gebrochen find.“) 
Und noch eine Probe: man leſe abends den ſechſten und die folgenden 
Geſänge von Nauſikaa und der Aufnahme des Odyſſeus bei ihren Eltern 
laut, lege ſich dann zu Bett, und man wird einen langen, geſunden Schlaf 
tun; denn es gibt kein beſſeres Schlafmittel als innere Beglücktheit. Die 
köſtliche Ruhe der Betrachtung, die ſinnige Einfalt, die natürliche Eleganz 
der Form Homers ſchmeichelt ſich aus den Verſen Schröders als Balſam 
in die unruhige Seele — obgleich dieſe Verſe deutſche Hexameter find 
und alſo der Pulsſchlag des antiken Rhythmus oft genug ausſetzen muß. 

Ein dritter Ton: Popes Lockenraub — ein Nichts von Inhalt, 
ſchwer belaſtet mit einer ganzen Mythologie von überirdiſchen Agenten, 
aber doch mit ſchelmiſcher Rokoko⸗Grazie ausgeführt, und darum ſicher eine 
ſchwierige Ueberſetzungsaufgabe für einen heutigen Deutſchen; denn von 
Grazie haben wir alle weiß Gott wenig an uns. Aber darum gerade 
reizte Schröder das kleine Epos zur Uebertragung; und er hat bewieſen, 
daß fein Anempfindungs⸗ und Sprachtalent ſich an fo gegenſätzlich ver: 
ſchiedene Aufgaben, wie das antike Epos und eine moderne poetische 
Spielerei wagen darf. Iſt die Ueberſetzung des Lockenraubes überhaupt ein 
Verdienſt, dann iſt es eins von feinem poetiſchem Takt und meiſterhafter 
Sprachbeherrſchung. 

Schröder iſt, was man nach den vorliegenden Leiſtungen, beſonders 
den klaſſiſchen Vaterlandsoden, nicht glauben ſollte, erſt 34 Jahre alt: er 
hat alſo eine hoffentlich reiche Zukunft vor ſich. 

Hermann Conrad. 


Der Weg durch die Nacht. Erzählung von Aage von Kohl. Aus 
dem Däniſchen von Mathilde Mann. Literariſche Anſtalt, Rütlen 
und Loening, Frankfurt a. M., 1912. 


Wer ſtarke Nerven hat und das Gruſeln lernen will, wie der Mann 
im Märchen das Fürchten, der leſe dieſe Erzählung, die dem unheimlichen 
Gebiet angehört, dem Edgar Poe und A. Hofmann ſo manche ihrer Stoffe 
entnommen haben, und in dem die Grenze zwiſchen Illuſion und Wirk— 
lichkeit, Wahnſinn und normalem Geiſteszuſtand ſchwer zu erkennen iſt. 
Sie beginnt mit Spukgeſchichten, die der Aufſeher eines Friedhofs dem 
Dichter Glaß Morten erzählt, als dieſer von einem abendlichen Beſuch des 
Grabes ſeiner Frau heimkehrt und ſich in ein Geſpräch mit ihm einläßt. 
Er hat ſie mit einer faſt über menſchliches Maß hinausgehenden Leiden⸗ 
ſchaft geliebt, und ſie iſt vor zwei Jahren faſt in Rufweite ihres Hauſes 
das Opfer eines ſchauderhaften Verbrechens geworden, deſſen Urheber noch 
immer unentdeckt iſt. Als er nach angſtvollem Suchen ihre Leiche ge⸗ 


2) Vgl Band 147 Seite 297 diefer Zeitſchrift. Von Scheffer: „Prinzipien 
einer neuen deutſchen Homer⸗Ueberſetzung“. 
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funden und mit übernatürlicher Kraft allein nach Haufe getragen hat. iſt 
er wahnſinnig geworden, hat aber, als der erſte Paroxismus des Schmerzes 
vorüber war, die Kraft gehabt, ſeine Wahnvorſtellungen in die Tiefe ſeiner 
Seele hinabzubannen und in der Zeit, die ſeitdem verfloſſen iſt, mehrere 
herrliche Werke geſchaffen, als hätte die Glut und Gewalt des vulkaniſchen 
Bodens, auf dem ſein Geiſt wandelte, ſeine ſchöpferiſche Kraft nicht zerſtört, 
ſondern vielmehr erhöht. Nach Lombroſo und deſſen Jüngern ſind ja 
Genie und Wahnſinn überhaupt eng verſchwiſtert. Als er von ſeinem 
abendlichen Friedhofsbeſuch nach Hauſe kommt, wird ihm mitgeteilt, daß 
der Mörder entdeckt ift, und er am nächſten Tage mit ihm konfrontiert 
werden ſoll, und nun erlebt er im Geiſt erſt noch einmal, wie er ſchon 
öfter getan hat, alle Seligkeiten feiner Ehe, dann aber alle Schrecken der 
Nacht, in der er ſeine ermordete Frau gefunden und heimgetragen hat, und 
der Wahnſinn der Rache überkommt ihn. Er ſtürzt ſich auf den Mörder, 
er tötet ihn mit grauſamer Wolluſt und weidet ſich an ſeinen Qualen, bis 
er ohnmächtig zuſammenbricht. Beim Tagesgrauen erwacht er, zum Tode 
erſchöpft, aber äußerlich ruhig. bis er dem Mörder leibhaftig gegenüberſteht. 
Da fühlt er ſich von einem eiskalten Wirbelwinde umweht, obgleich ihm 
der Schweiß von der Stirn perlt, wirre Vorſtellungen von Schuld und 
Verhängnis durchkreiſen ſein Gehirn, er ſieht goldene Sternenſcharen im 
Himmelsraum umherſtieben und mit dem Ruf: „Annie, mein Lieb!“ ſtürzt 
er umſonſt nach einem Halt taſtend, tot zu Boden. Dieſe unheimlichen 
Dinge, beſonders das Wachſen des Wahnſinns bis zum völligen Zuſammen— 
bruch der Vernunft, werden mit fo meiſterhafter Sicherheit und Illuſions- 
kraft erzählt, daß wir ſie mit atemraubendem Grauen miterleben und dieſes 
Grauen noch lange, nachdem wir das Buch geſchloſſen haben, nicht ab— 
ſchütteln können. 


Hermann Kurz. Die Guten von Gutenburg. München. Süddeutſche 
Monatshefte, G. m. b. H., 1911. 

Seit die Dorfgeſchichte, die ſich überlebt zu haben ſchien, als Heimats⸗ 
kunſt wieder zu Ehren gekommen iſt, ſchießen Romane und Novellen, 
deren Hauptreiz in der realiſtiſchen Schilderung des Zuſtändlichen mit einer 
beſtimmten lokalen und provinziellen Färbung beſteht, aus dem Boden der 
Literatur empor wie Pilze aus dem Erdreich. Wenn manche auch das 
Verdienſt haben, das Intereſſe für vaterländiſche Sitten und Gewohn— 
heiten, Trachten und Ueberlieferungen zu wecken und beſſer ſind als die 
Proletarierromane, deren Schauplatz großſtädtiſche Kellerwohnungen und 
Spelunken ſind, ſo werden ſie doch außerhalb der Kreiſe ſalonmüder, von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelter Kulturmenſchen wenig geleſen. Wie 
dieſe zur Abwechſelung gern einmal in einem Worpsweder Bauernhauſe 
übernachten und einen Blick in deren enge Welt tun, ſo leſen ſie auch gern 
Bücher mit Typen aus dem Volksleben, deren Eigenart noch nicht abge— 
blaßt iſt durch die Sonne der Kultur; die große Menge, das Volk ſelbſt, 
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will wenig von ihnen wiſſen. Es kennt ja ſeine eigenen Lebensgewohn⸗ 
heiten und weiß. wie es ſich räuſpert, wie es ſpuckt; es zieht Geſchichten 
vor, die von den Erlebniſſen und Abenteuern aus anderen Kreiſen erzählen 
und ſeiner Phantaſie lockendere Bilder vorführen. Auch „Die Guten von 
Gutenburg“ von Hermann Kurz werden nicht allzuviele Leſer finden, ob⸗ 
gleich der Name ihres Verfaſſers einen guten Klang hat. Die Anſchauungs⸗ 
und Ausdrucksweiſe der halb bäueriſchen, halb ſtädtiſchen Bevölkerung 
Gutenburgs und ſeiner Umgegend iſt vielleicht der Wirklichkeit vollkommen 
richtig abgelauſcht, aber die Schattenſeiten des dörflichen Lebens überwiegen 
die Lichtſeiten ſo ſehr, und dem Schlüſſelwirt und ſeinem Kumpanen, 
welche die Hauptperſonen ſind, fehlt es ſo ſehr an jeder anziehenden Eigen⸗ 
ſchaft, daß man ſich widerwillig von ihnen abwendet; ſelbſt für die wenigen 
Guten, den alten Simon, ſeine Tochter und ſeine Enkelin und den Find⸗ 
ling, der in den erſten Kapiteln an den Meiſtbietenden verſteigert und 
trotz ſeiner harten Jugend ein braver Menſch wird, vermögen wir uns 
nicht zu erwärmen. Beſäße H. Kurz die Kunſt, das Kleine und Kleinliche, 
ja ſelbſt das Häßliche, humoriſtiſch zu erklären, und die dichteriſche Kraft, 
die den Leſer unwiderſtehlich in ihren Bann zieht, würden wir die Roh⸗ 
heiten, die er ſchildert, gern mit in den Kauf nehmen, ſo aber iſt uns das 
kaum möglich. Sein Roman iſt augenſcheinlich das Produkt einer Ver⸗ 
nunftehe, die er mit der Reflexion eingegangen iſt und bei dem keine der 
Muſen Pate geſtanden hat. M. Fuhrmann. 


Deutſche Märchen ſeit Grimm, herausgegeben von Dr. Paul 
Zaunert. Jena, E. Diederichs, 1912. 8. XVI und 416 S. 
geb. 3 Mk. 


Hundert Jahre ſind verfloſſen ſeit dem Erſcheinen des erſten Bändchens 
der Kinder⸗ und Hausmärchen der Brüder Grimm. Im Dezember des 
Jahres 1812 trat es, anſpruchslos und beſcheiden, zum erſtenmale in die 
Oeffentlichkeit. Freudig begrüßt von dem damals noch engen Kreiſe der⸗ 
jenigen, die gleich Jakob und Wilhelm Grimm ihre ganze Schaffenskraft in 
den Dienſt der Erforſchung deutſchen Weſens ſtellten, hat es alsbald den 
Weg in die deutſchen Lande angetreten. Den 86 Stücken des erſten Teils, 
denen ihre Herausgeber wohl eine Fortſetzung in einem zweiten Bande 
wünſchten, wie die beſcheiden ausgeſprochene Aufforderung zur Sammlung 
weiterer Volkslieder, Sagen und Märchen erkennen läßt, folgte 1814 ein 
zweiter Band, fünf Jahre ſpäter, 1819, ein dritter. Seither ſind die 
Grimmſchen Kinder- und Hausmärchen in einer ſchier endloſen Reihe recht⸗ 
mäßiger und unberechtigter Nachdrucke und Neuauflagen veröffentlicht 
worden, zählte doch das Buch ſchon zu Lebzeiten ſeiner Herausgeber 
7 große und 10 kleine Ausgaben; die beiden gegenwärtig erſcheinenden 

biſäumsausgaben“ bilden die 33. Auflage der großen, die 50. der 

Ausgabe. 
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Im Sturme hatte ſich das Buch aller Herzen, nicht nur derjenigen, 
für die es zunächſt beſtimmt war, der Kinderwelt, erobert. Goethe zollte 
ihm warme Worte der Anerkennung, Görres aber ſchrieb an die beiden 
Herausgeber: „Sie haben in der Kinderwelt ſich einen Denkſtein geſetzt, 
der nicht zu verrücken ſein wird.“ 

Die Anregung zum Sammeln, welche die vom 18. Oktober 1812 ge⸗ 
zeichnete Vorrede ausſprach, war nicht nutzlos verhallt. In allen deutſchen 
Gauen fanden ſich ſolche, die Verſtändnis hatten für die im Volke um⸗ 
gehenden Schätze an altem Märchen- und Sagenſtoff, und je größer die 
Menge des aus allen Landſchaften geſammelten Stoffes wurde, je mächtiger 
der nicht verſiegen wollende Born volkstümlicher Anſchauungsweiſe und 
dichteriſcher, künſtleriſcher Anregung floß, deſto deutlicher ergab ſich, daß 
die in verſchiedenem Gewande auftretenden volksmäßigen Ueberlieferungen 
legten Endes nur die Variationen feſter Grundanſchauungen waren, die im 
Volke wurzelten und hier ihren Ausdruck fanden, daß eine Reihe von 
Motiven in ihnen allen wiederkehrten. Aus der Vergleichung der einzelnen 
Märchen und Märchenſtoffe erwuchs die Märchenforſchung, zu der ſchon 
der dritte Band der Märchen der Brüder Grimm wertvolle Beiträge ge— 
liefert hatte. Wenn ſie in übertriebener Finderfreude gelegentlich den Blick 
des Forſchers in allzuweite Fernen gelenkt hat und für viele ſicher der 
deutſchen Volksſeele entſtammenden Märchenſtoffe den Urſprung in weiter 
Ferne ſuchte, ſo ſind ihre Forſchungsergebniſſe nicht immer widerſpruchs⸗ 
los geblieben. Aber andererſeits hat ſie gezeigt, daß gewiſſe Motive bei 
ſehr vielen Völkern wiederkehren, nur iſt die Form, in der ſie ihren Aus⸗ 
druck gefunden haben, ein verſchiedener. 

Aus dieſer Erkenntnis hat der Gedanke einer Sammlung der ſchönſten 
und wichtigſten Märchen der Weltliteratur, dem auch der vorliegende Band 
als Einzelteil ſeine Entſtehung verdankt, Berechtigung. Aus der Fülle der 
deutſchen Märchenliteratur, die ſich an die vorbildliche Herausgabe der 
Grimmſchen Märchen anſchloß, wird darin eine Menge des Schönen und 
Wertvollen zuſammengeſtellt. Bekanntes, das uns allen zum Teil ſchon aus 
dem Leſebuch geläufig iſt, und anderes, das erſt neuere Forſchung einer 
unverdienten Vergeſſenheit entriſſen hat. Bei der Feſtſtellung des Textes 
der einzelnen Märchen kam es dem Herausgeber nicht ſo ſehr auf eine 
dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Intereſſe genügende Form der Wiedergabe 
mit allem nebenſächlichen und unbedeutenden Beiwerk an, ſondern vor 
allem auf die künſtleriſche Darſtellung, die jedes einzelne Stück zu einem 
in ſich geſchloſſenen Ganzen abzurunden ſucht. Bekanntlich iſt dieſe Auf- 
faſſung ſchon dem zweiten, von Wilhelm Grimm bearbeiteten Bande der 
Kinder⸗ und Hausmärchen zugute gekommen und hat ihm einen Teil ſeines 
großen Leſerkreiſes verſchafft. Da dieſe Märchenſammlung in gewiſſem 
Sinne eine Fortſetzung des Grimmſchen Werkes ſein möchte, ſo war in dem 
Gedanken ſchon die Forderung eines ſtrengen Anſchluſſes an das Vorbild 
ausgeſprochen; ſie möchte es „nicht nur dem Forſcher ermöglichen, das 
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deutſche Märchengut bequemer zu überblicken“, ſondern ſie ſieht ihre vor⸗ 
nehmſte Aufgabe darin, die „in der Fachliteratur verſtreuten Schätze wieder 
ihrer eigentlichen Beſtimmung zuzuführen, alle, große wie kleine Leute zu 
erfreuen und fie aus dem Alltag in eine Welt der Sonntagskinder. 

zu verſetzen.“ 

Ueberblickt man den Inhalt dieſes neuen Märchenbuches, ſo kann man 
zugeben, daß die getroffene Auswahl aus der Ueberfülle des zu Gebote 
ſtehenden Stoffes geglückt iſt. So ziemlich alle deutſchen Landſchaften 
kommen darin zu Wort, und glücklicherweiſe iſt das landſchaftliche Kolorit 
in der Darſtellung ſo gut wie möglich gewahrt geblieben. Allerdings, und 
hierin unterſcheidet ſich ſein Inhalt ebenfalls von dem Grimmſchen Märchen⸗ 
buche, das hauptſächlich Märchenſtoffe aus den heſſiſch⸗fränkiſchen Land⸗ 
ſchaften geboten hatte, die aufgenommenen Stücke ſind ihrem Inhalt nach 
nicht alle Kindermärchen im hervorragenden Sinne des Wortes, wie bei 
den Brüdern Grimm. Seine Märchen find wohl alle Kindermärchen, aber 
nicht unmittelbar wie dort, ſie liegen der kindlichen Auffaſſungsgabe nicht 
ſo nahe, wie die Grimmſchen. 

Weil das Buch alſo zum Vorleſen, nicht unmittelbar für die Hand 
des Kindes beſtimmt iſt, hat der Verlag von der Beigabe erklärender 
Bilder abgeſehen, die uns die Grimmſchen Ausgaben ſo anziehend er⸗ 
ſcheinen laſſen. Die ſonſtige Buchausſtattung iſt gelungen. Im Sinne 
einer Jubiläumsgabe iſt das Erſcheinen dieſer „deutſchen Märchen 
ſeit Grimm“ zu begrüßen. 


Siuts, Dr. Hans. Jenſeitsmotive im deutſchen Volksmärchen. 
Teutonia, Arbeiten zur germaniſchen Philologie, hrsg. v. Dr. W. Uhl. 
Heft 19. XIV und 313 S. 8%, Leipzig. E. Avenarius, 1911. 
8 Mk. 


Es iſt eine dankenswerte Aufgabe, an deren Bearbeitung der Ver⸗ 
faſſer dieſer brauchbaren Arbeit herangetreten iſt; wenn man das Urteil 
über ſeine Ausführungen gleich vorwegnehmen will, wird man es dahin 
zuſammenfaſſen dürfen, daß feine methodiſchen Studien unfere Kenntnis vom 
Weſen des Märchens weſentlich gefördert haben. Wie das Vorwort an⸗ 
gibt, iſt das Buch im weſentlichen die erweiterte Umarbeitung einer Kieler 
Preisſchrift, deren Aufgabe lautete: „In der Märchenſorſchung iſt eine 
Gruppe deutſcher Volksmärchen unter dem Namen „Hadesfahrten“ bekannt. 
Die in dieſen Märchen ſortlebenden Unterweltsvorſtellungen find nachzu⸗ 
weiſen, ſowie auf ihre Bedeutung für die Technik der volkstümlichen 
Märchendichtung zu unterſuchen.“ Ein Ueberblick über die beigegebene 
Materialſammlung zeigt, daß die vornehmlich mit den ſogen. „Hadesfahrten“ 
verquickten Motive am ausgiebigſten zur Darſtellung gekommen ſind, während 
bei anderen, ebenfalls mit Jenſeitsvorſtellungen durchſetzten Märchenzügen. 
deren Bedeutung allerdings vor den erſtgenannten zurücktritt, eine gleich 
ausführliche Behandlung offenbar nicht in gleichem Maße angeſtrebt wurde. 
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Trotzdem geben auch dieſe Teile der Zuſammenſtellungen durch die über⸗ 
ſichtliche Gliederung und Anordnung des Stoffes wertvolle Beiträge. 

Was zunächſt den Begriff „Jenſeits“ betrifft, wie ihn Siuts faßt, 
ſo iſt dazu zu bemerken, daß er hier im weiteſten Sinne des Wortes ge⸗ 
braucht erſcheint, indem unter ihm alle jene verſchiedenen Formen der 
Aufenthaltsorte Abgeſchiedener verſtanden werden, wie ſie im Volksmärchen 
erſcheinen, alſo auf, über und unter der Erde, im Waſſer oder wo immer 
der Verſtorbene ſeinen Wohnſitz nimmt oder nehmen muß. Zwar iſt der 
Begriff, wie er hier als einheitlicher Kunſtausdruck geprägt erſcheint, etwas 
zu allgemein gehalten, der Verfaſſer hat dies auch ſelbſt gefühlt, wenn er 
ihn in der kurzen Einleitung als „farblos“ bezeichnet, immerhin aber jenem 
weſentlich enger gefaßten der „Hades fahrten“, der nicht immer in unmiß⸗ 
verſtändlicher Weiſe angewandt iſt, ſelbſt da, wo eigentlich vom „Hades“ 
gar nicht die Rede ſein kann, vorzuziehen. Der letztere paßt eigentlich, 
ſtreng genommen, nur auf einen verſchwindend geringen Bruchteil ſämtlicher 
in Betracht kommender Vorſtellungsgruppen. Vielleicht iſt auch nur die 
Erinnerung an den Ausgangspunkt und den Grundſtock der geſamten 
Unterſuchung ſchuld an ſeiner ungenauen Verwendung. 

Eine genaue Unterſuchung aller jener Jenſeitsvorſtellungen, wie ſie 
ſich im volkstümlichen Märchen in den verſchiedenſten Formen widerſpiegeln, 
iſt zugleich ein Beitrag zur germaniſchen Religionsgeſchichte, wenigſtens iſt 
die Bedeutung der Märchenforſchung für ſie in immer ſteigendem Maße 
anerkannt worden. Wenn dieſe vergleichende Betrachtungsweiſe bisher noch 
nicht zu den gewünſchten Ergebniſſen geführt hat, ſo trägt die Schuld 
daran jedenfalls weniger die Methode dieſer Forſchung als vielmehr der 
Umſtand, daß wir in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Märchens noch 
immer in den Anfängen ſtehen. Ein neuer Schritt zu ſeiner Kenntnis iſt 
dieſe Unterſuchung der chthoniſchen Elemente des deutſchen Volksmärchens 
und der Motive über Seelenwanderungen. 

Ihrer Betrachtung iſt der größte Teil des Buches gewidmet, nament⸗ 
lich das ausführliche Kapitel, das über die Bewohner des Jenſeits handelt 
(S8 273 — 510). Die einzelnen Arten der hierher lokaliſierten Lebeweſen 
ſind zu bekannt, als daß ſie hier in ihrer Mannigfaltigkeit aufgeführt zu 
werden brauchten. Vom Theriomorphismus zum Anthropomorphismus und 
von da zur Spiritualiſierung ſind ſo ziemlich alle Arten möglicher und 
unmöglicher Erſcheinungsformen vertreten und uns allen aus dem Märchen 
bekannt. Von den chthoniſchen Motiven, die hier hereinſpielen, ſind vor 
allem die Hadesarbeiten erwähnenswert, die ihre genaue Entſprechung in 
antiken Märchenſtoffen finden. Nennenswerter ift hier vielleicht die Tat⸗ 
ſache, daß ſich aus der Vergleichung der vielen Märchenvariationen eine 
immerhin wenigſtens annähernd ſichere Kenntnis über Lage und Ausſehen 
der im Volksmärchen vorkommenden Aufenthaltsorte der Verſtorbenen ge⸗ 
winnen läßt. Daß das Jenſeits in weiter Ferne liegen muß, entſpricht 
eigentlich nur der bei Betrachtung aller möglicher volkskundlicher Stoffe 
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zutage tretenden Vorliebe der naiven Anſckauungsweiſe für große, runde 
Zahlenwerte, hinter denen ſich nur die Unfähigkeit einer genaueren Vor⸗ 
ſtellun gsmöglichkeit verſteckt. Der Weg zum Aufenthaltsorte der Toten iſt 
weit, meiſt führt er durch weite Ebenen, Wald, Waſſer und Gebirge. 
Inwiefern hierin mythologiſche Anſchauungen ihren Niederſchlag gefunden 
haben, entzieht ſich unſerer Kenntnis noch immer. Iſt der nicht immer 
gefahrloſe Weg glücklich zurückgelegt, ſo harren des Helden neue Aufgaben, 
um ins Innere der Totenwohnung zu gelangen. Teils iſt dieſe ein glanz⸗ 
volles Schloß, teils eine einfache Wohnſtätte, gelegentlich eine Kirche, öfter 
eine Höhle, ſehr oft erhalten wir von ihrem genauen Ausſehen überhaupt 
keine nähere Kunde. Ebenſo unterſchiedlich iſt auch ihre innere Ausſtattung. 
Ob menſchenleer oder bewohnt, faſt immer iſt der Ort glanzvoll ausge⸗ 
ſtattet mit all dem, was begehrenswert erſcheint; das Inventar des Jenſeits, 
wie Siuts dieſen Abſchnitt ſeiner Unterſuchungen überſchreibt, iſt ſehr 
reichhaltig. 

Das Material der Unterſuchungen des Verfaſſers iſt in den beige⸗ 
fügten Texten, die auch den größten Teil des Buches ausmachen, über⸗ 
ſichtlich zuſammengeſtellt. Sie begnügen ſich oft nur mit Inhaltsangaben, 
geben aber ſtets in knapper Form den Hauptinhalt wieder. Dankenswert 
iſt der Verweis auf Parallelen und Varianten. Das zur Unterſuchung 
herangezogene Märchengut der einzelnen Landſchaften iſt ausgiebig verwertet, 
faſt möchte es an einigen Stellen ſcheinen, als hätte Siuts mehr aus dem 
einzelnen Märchen herauszuinterpretieren geſucht, als der kurze mitgeteilte 
Auszug auf den erſten Blick erkennen läßt. Da der Beowulf durch Panzers 
„Studien zur germaniſchen Sagengeſchichte“ ſchon vorweggenommen worden 
iſt, konnte hier nur eine Nachleſe geboten werden; immerhin fehlt dieſe 
wichtige Quelle nicht ganz. 

In dieſer Textſammlung haben wir die hauptſächlichſte Bedeutung des 
Buches zu erblicken, denn die ſich daran anſchließenden „Unterſuchungen“ 
(S. 235 - 301) find eigentlich nur eine zuſammenfaſſende Wiedergabe der 
Ergebniſſe aus den Texten. Wenn ſie dieſe durch Aufdeckung wichtiger 
Parallelen auch zu erklären ſuchen, ſo können ſie jene doch nicht erſetzen. 

Dr. H. Gürtler. 


Fakſimile⸗Ausgaben mittelalterlicher Handſchriften 
und Inkunabeln. 

Im Juniheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ 1912, S. 525 — 27, er: 
öffnete mein gedrängtes Referat „Erneuerung alter deutſcher Meiſter der 
Heil⸗ und Naturkunde“ einen Einblick in die ungemein rühmliche Tätigkeit 
der Münchener Kunſtdruck⸗ und Verlagsanſtalt Karl Kuhn, im 
Bunde mit dem dortigen berufenen Kenner der geſchichtlichen und 
literariſchen Vergangenheit ſeiner Wiſſenſchaft, dem Univerſitätsprofeſſor der 
Medizin, Dr. Guſtav Klein, eine geſchickte Auswahl lehrreicher und ſelt— 
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ſamer älterer Werke aus den bezeichneten Fachgebieten, in äußerlich wie 
innerlich wahrhaft muſterhafter Druckgeſtalt, heutiger Forſchung, kurioſer 
Teilnahme und Bücherliebhaberei darzubieten. Welche empfehlenden Eigen⸗ 
ſchaften dort an den drei erſten Bänden jener prächtigen Sammlung 
„Alter Meiſter der Medizin und Naturkunde“ dem ganzen Unter⸗ 
nehmen einen gedeihlichen Fortgang prophezeien, ſei hier nicht wiederholt, 
vielmehr nur die Aufrechterhaltung der dort bewährten Geſichtspunkte für 
medizin⸗ und kulturhiſtoriſch anſprechende Wahl und eine, auch verwöhnten 
Bibliophilen-Geſchmack befriedigende Wiedergabe in der Nummer 4 der 
Reihe betont, die ſich betitelt: „Graphiſche und typographiſche Erit- 
linge der Syphilisliteratur aus den Jahren 1495 und 1496. Zu⸗ 
ſammengetragen und ins Licht geſtellt von Karl Sudhoff“, dem be— 
deutendſten deutſchen Medikohiſtoriker der Gegenwart, der übrigens hier 
beim Uebergange vom Mittelalter zur Renaiſſance ein rechtes Feld für 
ſeine Ausgrabe⸗ und Studienarbeit fand. Die Frühliteratur über die Luſt⸗ 
ſeuche wiederholt durchmuſternd, beobachtet dieſer ſorgſame Nachſpürer, wie 
viel da, trotz der ſcheinbar erſchöpfenden Tätigkeit fähiger und eifriger 
Forſcher, noch der Aufklärung bedürfe, vor allem auch in kultur- und 
allgemeingeſchichtlicher Hinſicht. „In den letzten Darſtellungen iſt das 
Ganze zu ausſchließlich unter den Geſichtspunkt des geſchlechtlichen Lebens 
gerückt, trotz ſeiner unleugbaren Wichtigkeit doch nicht der einzige in Betracht 
zu ziehende.“ Daher legt Sudhoff Wert darauf, an ſeine rein literariſche 
und bibliographiſche Beſprechung dieſer graphiſchen Frühdokumente der 
furchtbaren lues-Krankheit knappe, überſichtliche Auslaſſungen anzuknüpfen, 
die die hiſtoriſchen und engen literariſchen Zuſammenhänge anbahnen und 
feſtlegen. Insbeſondere erweiſen. (S. 24) ſie unzweifelhaft, wie die Nach⸗ 
drücklich⸗ und Vielſeitigkeit der Hingabe an die auch ſchriftſtelleriſche Be 
ſchäftigung mit der eben zum erſtenmale beobachteten Syphilis in deutſchen 
Landen im letzten Jahrzehnt des 15. ſowie den erſten des 16. Jahr⸗ 
hunderts diejenige anderwärts völlig in Schatten ſtellt. „Ein Nachwort“ 
(S. 25— 28) beantwortet dann noch klar die vollberechtigte Neugier nach 
der einschlägigen Ausbeute für die Herkunft der Syphilis aus dieſen 
graphiſchen und typographiſchen Erſtlingen auf Grund italienischer Original— 
materialien. Dabei leitet von den vorerwähnten allgemeinen Erläuterungen 
zur Erledigung dieſer beſonderen Frage der für unſere Anſchauung wich— 
tige Eingangsſatz über: „Der allgemein kulturgeſchichtliche Wert der vor⸗ 
liegenden Sammlung iſt zweifellos größer als der mediziniſch-hiſtoriſche.“ 

Aus der hier vereinigten Reihe von 24 charakteriſtiſchen und, jede 
in ihrer Art, einfach lehrreichen Tafeln, welche den von K. Sudhoff augen— 
ſcheinlich gemachten engen Zuſammenhang unter den Erzeugniſſen der erſten 
2—3 Jahre literariſcher Syphilidologie im Bilde vergegenwärtigen, heben 
wir hier hervor, was als gänzlich unbekannt in die Hände der mediziniſchen 
und der Kulturhiſtoriker kommt: den Kölner Originaldruck des Gottes- 
läſtereredikts Kaiſer Maximilians I. vom 7. Auguſt 1495; die poetiſch-aſtro— 
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logiſche Viſion des Dichterarztes Ulſenius mit den hierfür gedichteten neuen 
Schlußverſen vom Hochſommer 1496; der Erſtdruck des Eulogium des 
klaſſiſchen Satirikers Sebaſtian Brant vom September 1496; Titel, Kolo⸗ 
phon und Illuſtrationen ſämtlicher 6 Ausgaben der Traktate Jakob Grün⸗ 
ſpecks von Ende 1496 und Anfang 1497; der Erſtdruck der „Enarratio 
satyrica ‘ Giorgio Sommarivas aus dem Dezember 1496 nebſt dem des 
Briefes Nicolo Scilaccios (Juni 1495). Ganz neu ſind auch die farbigen Nach⸗ 
bildungen des erſten Ulſenius-Druckes, ſowie des Syphilis-Gebets zum 
St. Dionyſius und einiger Handſchriftminiaturen. Zu dieſen treten noch 
Nachbildungen ähnlicher religiöſer Syphilisblätter (Gebet zu St. Minus“) 
uſw.), außerdem von Konrad Schelligs Syphilis-Regimen und dem Geleits⸗ 
brief Konrad Wimphelings, des genialen Humaniſten. Wenn ich hier den 
Ausdruck Nachbildungen anwende, jo füge ich hinzu, daß der fachmäßige 
Ausdruck Fakſimile-Reproduktion der wahrhaft glänzend gelöſten Aufgabe 
des Karl Kuhnſchen Hauſes nach üblicher Bezeichnung im Munde der 
Sachkundigen wohl eher gerecht wird. Es wirkt ebenſo erſtaunlich wie auf⸗ 
klärend, was dieſe 24, teilweiſe farbigen Lichtdrucktafeln (ein ſorgfältiges 
Verzeichnis mit Quellenangaben ſteht voraus) darbieten: alleſamt in Groß⸗ 
folioformat wie der fachlich Scharfe und deutliche Sudhoffſche Begleittext als 
Einleitung, in Wirklichkeit gleich einem Geſchichtsabriß der Syphilidologie 
in ihren weſentlich deutſchen Uranfängen. Das Werk koſtet in Pergament⸗ 
umſchlag 24 Mk.; ſicher kein hoher Preis in Anbetracht des reichen und 
anziehenden Stoffes für Auge und Studium. 

Unter den Vorlagen für die ſo muſterhaft in Originalgröße repro⸗ 
duzierten Tafeln des hochſtattlichen Werkes ſtehen die (3, 4, 20, 21) aus 
der Münchener Staatsbibliothek ſtammenden nicht im Hintergrunde; wenig 
wunderſam für den in der Verteilung ſolcher Rara et Curiosa Bewanderten. 
Spielte fie doch für die bisherige Durchführung der Klein⸗Kuhnſchen Serie 
eine wichtige Rolle. Unter der Stichmarke „Die bedeutendſte deutſche 
Bibliothek“ hatte ich 1911 dreimal in einem großen Tageblatte**) aus be⸗ 
ſtimmten Anläſſen Gelegenheit genommen, die Kgl. Bayeriſche Hof- und 
Staatsbibliothek zu München als die inhaltlich erſte Bücherſammlung 
des Deutſchen Reiches hinzuſtellen. Und ſie bleibt das mit der hier gemachten 
Einſchränkung auch trotz der nunmehrigen, vorläufig verhältnismäßig ge⸗ 
ringen numeriſchen Ueberflügelung durch die Berliner Königliche Bibliothek 
mit deren ungleich ſtärkeren Mitteln, und ſo hat ſie ja auch jüngſt beim 
deutſchen Bibliothekartag der Generaldirektor des Berliner Inſtituts, 
Adolf Harnack, an Ort und Stelle gefeiert. Unübertroffen, man darf 


*) Ich verweiſe für die ſeltſamen Heiligen im deutſchen und lateiniſchen, na⸗ 
mentlich ſatiriſchen Schrifttum jener Zeit auf die nun 21 Jahre alten Nadh- 
weiſe in meinen „Bemerkungen zur Entwickelung des Grobianismus“ in 
der „Germania. Vierteljahrsſchrift f. dtſch. Altertumskunde“, 36 Bd., S. 181ff. 

%) „Frankfurter Zeitung“, 1. März 1. Morgenbl., 7. April Abendbl., 19. Auguſt 
2. Morgenbl. 
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wohl ſagen: im wörtlichſten Sinne unübertrefflich, ſteht die gewaltige 
Münchener Bücherſammlung durch die Anzahl, Fülle und Schönheit ihrer 
alten merkwürdigen oder bedeutungsvollen Schrift⸗ und Druckwerke da, 
wie ſie viele (aber doch verhältnismäßig wenig deutſche) Beſucher Iſarathens 
in den ſogenannten „Cimelien“ (d. i. Kleinodien) des Fürſtenſaals im 
erſten Stock des rieſigen Längsbaues in der Ludwigsſtraße bewundern 
durften. Einen Einblick in die Art dieſer Schätze eröffnet nun der ſtatt⸗ 
liche Folioband, den die berufene Firma Karl Kuhn, Kunſtanſtalten in 
München, auf Veranlaſſung jener führenden Münchener ſtaatlichen 
Bücherſammlung der pfingſtlichen Tagung reichsdeutſcher, öſterreichiſcher, 
ſchweizeriſcher Bibliothekare von 1912 gewidmet hat: „Aus berühmten 
Handſchriften und ſeltenen Drucken in bayeriſchen Bibliotheken.“ 
Unter dieſen letzteren trägt eben die Staatsbibliothek mit zwei Dritteln der 
12 herrlichen Reproduktionen den Löwenanteil davon (2 ſtammen aus 
der Augsburger Stadtbibliothek, je 1 aus der Kgl. Graphiſchen Sammlung 
zu München und dem Nördlinger Stadtarchiv). Es ſind 12 muſterhaft 
ausgeführte Lichtdrucktafeln berühmter Manufſkripte oder Druckwerke, welche 
teils wegen ihres Alters — die älteſte Nummer, die Ebersberger Hand⸗ 
ſchrift der Paraphraſe des Hohen Liedes vom Abt Williram von Ebers⸗ 
berg, entſtand im 11. Jahrhundert — teils wegen der Zeit ihres Urſprungs 
oder ihres literariſch geradezu unmeßbar bedeutſamen Inhalts (voran die 
ſog. Handſchrift A oder die Hohenemſer des Nibelungenliedes und der 
Münchener Triſtan: beide aus dem 13. Jahrhundert), auch ganz ungewöhnlicher 
Aufmerkſamkeit würdig find. Der Probe einer ſehr wichtigen bevorſtehen⸗ 
den Veröffentlichung begegnen wir in dem Blatt der unvergleichlichen 
lateiniſchen weltlichen und geiſtlichen Lieder von c. 1230, der „Carmina 
Burana“, die Otto Glauning auf 240 Lichtdrucktafeln mit Einleitung zum 
erſten Male vollſtändig herausgeben wird; ferner einem Muſterblatt aus 
der fakſimilierten Wiedergabe, die Karl Heiland von der durch ihn in 
München entdeckten Straßburger Inkunabel der köſtlichen mittelhoch⸗ 
deutſchen Schwankſammlung des „Pfaffen Amis“ vorbereitet. Die Nummern 
8 und 9 der Kuhnſchen nobeln Dedikation ſpiegeln mit den Blättern aus 
Ortloffs „Frauenbüchlein“, Rößlins „Roſengarten“ und Hieronymus Brun⸗ 
ſchwigs „Cirurgia“ Art und Zweck der — ja auch von uns in den „Preuß. 
Jahrbüchern“ 1912, Seite 526 — beifälligſt begrüßten Guſtav Kleinſchen 
Neudrucke alter Meiſter der ärztlichen und verwandten Naturwiſſenſchaft, 
mit deren wundervoller Weiterführung ſich Karl Kuhn in München um 
die Zugänglichkeit der wertvollen Beſitztümer der Münchener Staatsbibliothek 
nicht das letzte Verdienſt erwirbt. 
Ludwigshafen a. Rh. Prof. Dr. Ludwig Fränkel. 
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Steuern in Preußen und im Reich. 


Das Schiff unſerer inneren Politik ſitzt mal wieder auf der Finanz⸗ 
klippe feſt, vielmehr beide Schiffe, ſowohl das preußiſche wie das deutſche. 
In Preußen iſt eine Reform der Einkommenſteuer in Arbeit — beſonders 
in bezug auf das Veranlagungsverfahren, mit ſehr verſchärften Straf⸗ 
beſtimmungen —, die ganz gut gelungen zu fein ſcheint; auch die Kom— 
miſſion des Abgeordnetenhauſes hat im ganzen verſtändig und mit Erfolg 
daran gearbeitet. Aber es iſt die höchſte Gefahr, daß die Vorlage ſchließ⸗ 
lich doch nicht Geſetz wird. Da das Wirtſchaſtsleben blüht und beſonders 
die Eiſenbahnen ſehr große Ueberſchüſſe abwerfen, fo iſt zurzeit viel Geld 
in den Kaſſen. Vor drei Jahren mußten, weil wenig Geld vorhanden 
war, die Zuſchläge zur Einkommenſteuer eingeführt werden, um die wegen 
der Teuerung unumgänglich gewordenen Gehaltserhöhungen bewilligen zu 
können. In der Hoffnung, daß die jetzigen günſtigen Verhältniſſe bleiben, 
will das Abgeordnetenhaus die Zuſchläge wieder abſchaffen. Der Finanz⸗ 
miniſter aber, in der Beſorgnis, daß die Erträgniſſe der Eiſenbahn doch 
einmal wieder auf den abſteigenden Aſt kommen könnten, und in der 
Vorausſicht, daß immer neue Forderungen an den Staatsſäckel heran⸗ 
drängen werden, will auf die Zuſchläge nicht verzichten. Sollte darüber 
wirklich das ganze Geſetz nicht zuſtande kommen? Ein Geſetz, das un⸗ 
zweifelhaft große Verbeſſerungen bringt, Ungerechtigkeiten aus der Welt 
ſchafft und eben damit dem Staate erhöhte Einnahmen? Es wäre 
kläglich. Iſt das konſtitutionelle Syſtem daran ſchuld, mit der zwiſchen 
dem Landtag und der Regierung geteilten Verantwortung, oder müſſen wir 
die Ungeſchicklichkeit der führenden Männer anklagen? Formell iſt un⸗ 
zweifelhaft der Finanzminiſter im Recht; die ſtrittigen Zuſchläge ſind ihm 
ihrerzeit ohne Friſtſetzung bewilligt worden und niemand kann wiſſen, was 
die kommende Periode an Einnahmen und Ausgaben bringen wird. Auf 
der anderen Seite aber kann man dem Abgeordnetenhauſe nicht verdenken, 
daß es Zuſchläge, die doch eben als Zuſchläge und nicht als Dauer⸗Ein⸗ 
richtung gedacht waren, auf die bloße Möglichkeit hin, daß ſie weiter 
notwendig ſein werden, nicht aufrecht erhalten will. 
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Mir ſcheint, der Ausweg aus dieſer Schwierigkeit iſt gar nicht ſo 
ſchwer zu finden. Als einſt das Volk mit Leidenſchaft die parlamentariſchen 
Inſtitutionen verlangte, geſchah es auch in der Hoffnung, daß man damit 
größere Sparſamkeit in den Staatsausgaben erreichen werde. Was iſt 
daraus geworden? Ein Hiſtoriker ſollte mal eine ſyſtematiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung machen, wie häufig politiſche Unternehmungen, indem ſie gelangen, 
doch ſchließlich das Gegenteil von dem bewirkten, was man bezweckt hatte. 
Dem heutigen Preußen fällt wohl zuerſt die Oſtmarken⸗Politik ein, die bei 
einem Auſwande von vielen hundert Millionen das Deutſchtum ſtärken 
wollte und tatſächlich das Polentum geſtärkt und das Deutſchtum geſchwächt 
hat. Ganz ebenſo ſteht es mit dem Verhältnis von Konſtitutionalismus 
und Finanzwirtſchaft. Man wollte dadurch Steuern ſparen, und allent⸗ 
halben in der Welt haben die Volksvertretungen dazu beigetragen, die 
Staatsausgaben nicht zu vermindern, ſondern zu vermehren. Dieſe Tat⸗ 
ſache hat auch verfaſſungsrechtliche Folgen. Der Satz der preußiſchen Ver⸗ 
faſſung (Artikel 109), daß die beſtehenden Steuern forterhoben werden und 
nicht von der jährlichen Bewilligung des Landtages abhängig ſind, hat einſt 
in der Konfliktzeit noch große Bedeutung gehabt, nunmehr aber einen großen 
Teil dieſer Bedeutung eingebüßt. Denn es iſt nicht mehr das Abgeordneten⸗ 
haus, das der Regierung die Ausgaben bewilligt, ſondern faſt immer um⸗ 
gekehrt, daß das Haus auf neue Ausgaben drängt und die Regierung ſie bewilligt. 
Aus dieſem allmählich praktiſch herausgebildeten Verhältnis iſt jetzt die ver⸗ 
ſaſſungsmäßige Konſequenz zu ziehen. Wer Ausgaben verlangt, möge auch 
für die Deckung ſorgen. Zwar die geſamten Steuern einer jährlichen Be⸗ 
willigung durch den Landtag zu unterſtellen, geht nicht an. Das würde 
dem Grundſatz des Konſtitutionalismus von der ſelbſtändigen Regierung 
widerſprechen. Es hat auch praktiſch keine Bedeutung, da ja die ungeheure 
Maſſe der Ausgaben rechtlich feſtſteht und von keiner Seite angezweifelt 
wird. Der Zweck einer Verwerfung aber der geſamten Einkommenſteuer 
durch das Abgeordnetenhaus würde nicht beſagen, daß die Steuer wirklich 
nicht mehr bezahlt werden, ſondern daß das Miniſterium abgehen und einem 
anderen Platz machen ſolle. Ganz etwas anderes aber wäre es, wenn ein 
gewiſſer Teil, das letzte Stück, ſagen wir 10 Prozent des Geſamtertrages, 
wie es vorgeſchlagen iſt, von der jährlichen Bewilligung abhängig gemacht 
würde. Die Erweiterung ſeiner Rechte, die das Abgeordnetenhaus damit 
erhielte, wäre politiſch ganz ungefährlich. Durch eine Nichtbewilligung in 
dieſem Umfang kann eine Regierung nicht lahm gelegt, ein Miniſterium 
nicht geſtürzt werden. Umgekehrt aber kann dann der Finanzminiſter aus 
jenem Schwall neuer Forderungen, die jährlich von allen Bänken des 
Hauſes auf ihn einſtürmen, ſich diejenigen ausſuchen, denen er zuſtimmt 
unter der Bedingung, daß ſie auf jene 10 Prozent genommen werden. 

Auf dieſer oder einer ähnlichen Baſis kann heute der Kompromiß ge— 
ſchloſſen werden, der in dem vorliegenden Konflikt die Geſichtspunkte, die 
auf beiden Seiten eine gewiſſe Berechtigung haben, mit einander vereinigt. 
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Am konſtitutionellen Syſtem liegt es alſo nicht, wenn die Steuervorlage in 
Preußen wirklich ſcheitern ſollte. Vertrauen wir noch der Weisheit und 
dem guten Willen der leitenden Männer, ſowohl in der Regierung wie im 
Landtag, daß ſie die rettende, einigende Formel ſchließlich finden. 

Im Reiche drückt ebenfalls das Finanzproblem, aber an einer anderen 
Stelle. Die neuen Forderungen der Armee und Marine machen neue 
Steuern notwendig. Der Bundesrat (obgleich zurzeit in ſich ſelbſt uneinig) 
würde ſchließlich wohl jede Steuer nehmen, die ihm geboten wird, aber die 
Parteien vermögen ſich nicht zu einigen. Die Linke möchte die alte, 1909 
abgelehnte Erbanfallſteuer, aber fie bietet bei der Unzuverläſſigkeit der 
Sozialdemokraten keine ſichere Majorität. Man arbeitet nun an einer Vers 
mögenszuwachsſteuer — einem in jeder Beziehung unrealiſierbaren Gedanken. 
Die richtige Löſung iſt, wie in dieſen Blättern (Scptemberheft 1912) ein⸗ 
gehend dargelegt iſt, die Erbzuwachsſteuer, d. h. eine Vermögens⸗Zuwachs⸗ 
Steuer, die nicht jährlich erhoben wird, ſondern in längeren Friſten, beim 
Erbgang, wo ohnehin der Vermögensſtand feſtgeſtellt, Gewinn und Verluſt 
realiſiert und abgerechnet wird. 

Aber die Konſeroativen und das Zentrum haben ſich gegen die Idee 
der Erbſchaftsbeſteuerung derartig feſtgelegt, daß ſie ſelbſt auf dieſe ver⸗ 
beſſerte und gemilderte Form noch nicht eingehen wollen. Sollten wir nun 
darüber wieder in den Zuſtand verfallen, daß Ausgaben bewilligt werden 
ohne Deckung? Abermals müßten wir ſagen: kläglich. Wir ſchwimmen 
in Reichtum und die Welt höhnt über das Deutſche Reich, das ſeine Aus⸗ 
gaben nicht zu bezahlen vermag und von Schulden lebt. Man ſchließt, 
ein Staat, der auf Schulden ſeine Kriegsrüſtung verſtärkt, muß beabſichtigen, 
ſchließlich durch einen Raubzug bei einem Nachbarvolk ſich den Ausgleich 
zu holen. Wo iſt die Kraft des nationalen Gedankens, wenn ſie nicht 
einmal ausreicht, dem Reiche die Mittel für die Wirtſchaft eines vernünf⸗ 
tigen Hausvaters zu gewähren, und uns dadurch dem ſchimpflichſten Argwohn 
bei den Nebenvölkern ausſetzt? Delbrück. 


Der Vorſtoß der Jungtürken. — Der neue Präſident der 
franzöſiſchen Republik. — Die Wahlen in Rußland. 


Die Aktion der türkiſchen Revolutionäre, welche ſich nach 
ihrem Siege anſchicken, das Protokoll der Londoner Friedenskonferenz mit 
roten Strichen zu durchkreuzen, muß auf dem Hintergrunde der 
internationalen Lage betrachtet werden. Rußland hat ſeit der Zu⸗ 
ſammenkunft von Racconigi (Ende 1909) daran gearbeitet, der Eoniti- 
tutionellen Türkei Feind über Feind zu erwecken, und es iſt dem Kabinett 
von St. Petersburg in der Tat gelungen, das osmaniſche Reich aus dem 
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einen ſchweren Krieg in den anderen zu ſtürzen. Unter offener Mißachtung 
der Neutralitätsgeſetze verſchiffen die Häfen Südrußlands nach Varna das 
Kriegsmaterial, welches das induſtrieloſe Bulgarien im eigenen Lande nicht 
herzuſtellen vermag. Ruſſiſche und franzöfiſche Anleihen, den Balkanſtaaten 
bewilligt, wirken wie direkte Subſidien. Und nachdem unter der Mit⸗ 
wirkung Rußlands und Frankreichs die Türken geſchlagen worden waren, 
wollte die Tripelentente durch eine Flottendemonſtration die Pfort 
zwingen, Adrianopel und die Inſeln abzutreten. N 


Es ſcheint, als ob man an der Newa das Programm hat, jetzt alle 
chriſtlichen Untertanen des Halbmonds zu befreien, nicht nur die europäiſchen, 
ſondern auch in Aſien die Armenier. Die vom Türkenjoch erlöſten Söhne 
Haiks würden dann in der einen oder anderen Form unter ruſſiſche Bot⸗ 
mäßigkeit zu treten haben. Der Kaiſer von Rußland ſcheint ſich für dieſen 
Plan der Zuſtimmung Englands ſicher zu fühlen, nachdem er, wie ver⸗ 
lautet, Arabien, vielleicht auch Meſopotamien, als britiſche Intereſſenſphäre 
anerkannt hat; die Franzoſen ſollen durch Verbriefung ihrer Anſprüche auf 
Syrien abgefunden worden fein. 


Eine derartige Modifikation der Landkarte würde, wenn ſie in der 
Tat jemals zur Wirklichkeit werden ſollte, eine ganz koloſſale Schädigung 
des univerſalen Gleichgewichts zu ungunſten des Dreibundes und im be⸗ 
ſonderen Deutſchlands mit ſich bringen. Das große weſtafrikaniſche Kolonial⸗ 
reich zu errichten, auf welches Deutſchland rechtmäßigen moraliſchen Anſpruch 
hat, und welches die politiſche Machtverteilung, wie ſie heute zwiſchen den 
Nationen exiſtiert, im Weſentlichen unverändert laſſen würde, wird uns 
von den Weſtmächten unmöglich gemacht. Rußland bekämpft unſere Kolonial⸗ 
politik nicht direkt, aber lähmt ſie indirekt, indem es unſere Diplomatie 
zwingt, wie ſchon zu Bismarcks Zeiten, vor allem gegen eine ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Offenſivallianz auf der Hut zu bleiben. Daß die deutſche Regierung 
die Flottendemonſtration gegen den Khalifen, an der ſich Rußland zu Gefallen 
nicht nur Frankreich, ſondern auch Großbritannien trotz ſeiner indiſchen Unter⸗ 
tanen mohammedaniſchen Glaubens beteiligen wollte, verhindert hat, war 
alſo das Minimum der von unſeren Staatsmännern zu erwartenden turko⸗ 
philen Schritte. 


Mit Recht wird die orientaliſche Frage von der öffentlichen Meinung 
unferes Vaterlandes auch ſehr häufig unter dem Geſichtswinkel betrachtet, daß 
wir uns durch Freundſchaft mit den Osmanen den Beiſtand des türkiſchen 
Heeres für den Fall eines Krieges mit Rußland und England ſichern müſſen. 
Die „Preußiſchen Jahrbücher“, welche auf der Baſis der hiſtoriſchen Schule 
und Bildung fußen, wiſſen ſehr wohl, daß die auswärtige Staatskunſt 
noch immer, wie im 18. Jahrhundert, nicht umhin kann, ihre Wege zu 
verſchleiern, Kabinettspolitik zu ſein. Sie ſchenken der Reichsregierung Ver⸗ 
trauen und tadeln fie nicht, weil fie die von der Tripelentente entworfene 
Kollektionote durch ihre Urheber nur in der Form hat mildern laſſen, ſich 
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dann aber der internationalen Aufforderung an die Pforte, Adrianopel ab⸗ 
zutreten, angeſchloſſen hat. Im übrigen iſt ja die Note höchſt erfreulicher⸗ 
weiſe durch den „Zwiſchenfall“ der jungtürkiſchen Revolution energiſch durch⸗ 
kreuzt worden. Vom Standpunkt des deutſchen Intereſſes aus begrüßen wir das 
Wiederaufkommen der Jungtürken mit herzlicher Sympathie und wünſchen, 
daß es ihnen gelingen möge, Adrianopel für ihr Vaterland zu retten. Die 
Schwierigkeiten, welche dabei der kleinen Schar osmaniſcher Patrioten in den 
Weg treten werden, ſind ungeheuer, militäriſch wie diplomatiſch. Die Ruſſen 
drohen ihnen, zur Entlaſtung der Balkanchriſten nicht allein in Armenien 
zu intervenieren, ſondern auch vermittelſt der Schwarzmeerflotte Konſtantinopel 
ſelber anzugreifen. Angeſichts dieſes dem Herzen der Türkei drohenden 
Stoßes mögen die Jungtürken ſich ſagen, daß Großbritannien ihnen den 
Schild vorhalten werde. In der Tat zeigen die großen engliſchen Monats⸗ 
revuen Mißtrauen gegen das Zarenreich. Gerade die Zeitſchriften der 
erſtarkenden unioniſtiſchen Partei, welche früher der Tripelentente beſonders 
geneigt waren, äußern ſich gegenwärtig mehr im Sinne der alten splendid 
isolation. Sie meinen, in Anbetracht, daß die Wiederherſtellung der 
ruſſiſchen Armee von den Schlägen, welche ſie im Krieg gegen die Japaner 
erlitten habe, heute vollzogen ſei, könne man engliſcherſeits dem ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Zweibunde überlaſſen, dem Dreibund die Wage zu halten und 
die Tripelentente ein wenig lockern. 

Viel Gutes haben die Jungtürken von den Arabien und Meſapotanien 
begehrenden Briten wahrſcheinlich doch nicht zu erwarten und von den Franzoſen 
erſt recht nicht. Schon 1853, vor der Schlacht bei Sinope, waren die engliſchen 
Miniſter geneigt, mit Kaiſer Nikolaus die Türkei zu teilen, und Napoleon III. 
wollte gern in Syrien mit von der Partie ſein. Noch lieber als große Er⸗ 
werbungen im Orient hätte Napoleon allerdings eine Kompenſation am 
Rhein genommen. Denn zu allen Zeiten haben die Franzoſen ihre 
exotiſchen Intereſſen gegenüber den europäiſchen zurückgeſtellt. Auch die 
dritte Republik würde den Moskowitern bereitwillig die Herrſchaft über 
das Morgenland überlaſſen, wenn Rußland dafür den Franzoſen Elſaß⸗ 
Lothringen zurückverſchaffte. Schon dieſer internationalen Zuſammenhänge wegen 
darf eine Rundſchau über den Gang der großen Weltbegebenheiten im 
letzten Monat nicht achtlos an dem Wechſel vorbeigleiten, der ſich in 
Frankreich bezüglich des Inhabers der Präſidentſchaft der Republik 
vollzogen hat. Der abtretende Herr Fallières hat ſich während feiner ſieben⸗ 
jährigen Amtsdauer vollkommen effaziert. Er machte durchaus Ernſt mit 
der Theorie des reinen Parlamentarismus und betrachtete ſich lediglich als 
das ſchmückende, ſonſt nebenſächliche Kapitäl an der Säule der Republik. 
Seine Vorgänger waren durchweg tatkräftigere Charaktere und gaben ihrem 
Amt einen viel bedeutungsvolleren Inhalt. Thiers und Mac Mahon haben 
als Präſidenten der Republik ihre Namen ſo tief in die Tafeln der 
franzöſiſchen Geſchichte eingegraben, daß niemand dieſe Schriftzüge zu über⸗ 
ſehen vermag, obwohl beide Männer durch die brandende See der Partei⸗ 
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kämpfe von dem Präſidenten⸗Seſſel weggeſpült wurden. Dasſelbe Schickſal 
erreichte Mac Mahons Nachfolger Grévy, weil er wagte, als Moderator 
des Parteitreibens aufzutreten und den friedensgefährlichen Boulangismus 
niederzuhalten. Dann kam Carnot, tödlich gehaßt durch die immer mächtiger 
werdenden Radikalen, denen er mit ſeiner Autorität entgegentrat. In dieſem 
Kampfe endete er durch den Dolchſtich eines Anarchiſten, „mort en soldat“. 
Nach Carnot wurde Kaſimir Perier gewählt, der ebenſowenig wie feine 
Vorgänger gewillt war, eine bloße Puppe darzuſtellen. Aber ſein Be⸗ 
ſtreben, die präſidentſchaftliche Gewalt nach ſelbſtändigen Geſichtspunkten zu 
handhaben, verwickelte ihn als den fünften Präſidenten in Streitigkeiten, 
welche ſeinen Fall herbeiführten. 

So waren denn ſämtliche fünf Präſidenten, welche die Republik 
gehabt hatte, geſtürzt worden; Grévy allerdings erſt während ſeiner zweiten 
Amtsperiode. Nun kam Faure an die Reihe. Er führte, wie alle ſeine 
Vorgänger, ein perſönliches Regiment, wenn auch hinter den Kuliſſen. 
Während der Dreyfuß⸗Affäre arbeitete er für die Gemäßigten, gegen die 
Radikalen. Nachdem die Letzteren geſiegt hatten, würden ſie Faure, wie 
einſt Grévy, durch Intrigen zu beſeitigen, verftanden haben, wenn jener 
nicht durch rechtzeitiges Verſterben ſie der Mühe enthoben hätte. Die 
radikale Partei war nunmehr ſtark genug geworden, um hintereinander 
zwei der ihrigen, Loubet und Fallieres, zu Präſidenten der Republik zu 
machen. Von Mac Mahon bis Loubet war die Stellung ſämtlicher Staats⸗ 
oberhäupter Frankreichs nach und nach unhaltbar geworden, weil die 
Präfidenten ausnahmslos eine konſervativere Geſinnung hegten als die 
Kammer der Deputierten. Loubet und Fallieres dagegen gehörten zur 
radikalen Richtung, welche ſich jetzt erſt zur abſoluten Herrſchaft über beide 
Kammern aufſchwang. So ſind in den letzten 14 Jahren Konflikte zwiſchen 
der Präſidentſchaft und der Volksvertretung vermieden worden. Zu der 
Harmonie der Tendenzen kam, daß Loubet und beſonders Fallières der 
hervorragenden perſönlichen Bedeutung entbehrten, wie es wenigſtens ſcheint; 
jedenfalls ſchickten ſie ſich gelaſſen in die Rolle von Figuranten. 

Einen ſolchen aber wollten die Franzoſen dieſes Mal nicht zum 
höchſten Vertreter der Nation erwählt wiſſen. Das franzöſiſche Volk hat 
gefordert, daß ſich an der erſten Stelle im Staat nicht ein Symbol be⸗ 
finden ſolle, ſondern ein Mann. Der öffentlichen Meinung willfahrend, 
hat die Nationalverſammlung in Verſailles Herrn Poincaré zum Präſidenten 
der Republik ernannt, den bisherigen Miniſterpräſidenten und Miniſter des 
Auswärtigen, der während ſeiner einjährigen Verwaltung als Träger beider 
Portefeuilles, beſonders aber des letzteren, ſich das Vertrauen ſeiner Lands⸗ 
leute in hohem Maße zu erringen gewußt hat. Die auswärtige Staats⸗ 
kunſt des Herrn Poincaré hat ſchon durch ihr Debut zu Anfang des vorigen 
Jahres einen ſtarken und günſtigen Eindruck auf das Gemüt aller Chauvins 
gemacht. Damals wurde während des italieniſch⸗türkiſchen Krieges mit ſtill⸗ 
ſchweigender Duldung Frankreichs in zahlloſen Schiffsladungen Kriegskonter⸗ 


N 


384 Politiſche Korreſpondenz. 


bande aus Tuneſien dem türkiſchen Heere zugeführt. Die Italiener wußten 
ſich gegenüber den völkerrechtswidrigen Machenſchaften des Kabinetts von 
Paris nicht anders zu helfen, als daß ſie einige zwiſchen Marſeille und 
Tunis verkehrende franzöſiſche Handelsſchiffe, welche ſich verdächtig gemacht 
hatten, unter Embargo legten. Dieſen Akt der Notwehr benutzte Miniſter⸗ 
präſident Poincarés, um das verhaßte Italien die Sporen des galliſchen 
Hohnes fühlen zu laſſen. Das loyale Anerbieten Italiens, die infolge der 
Beſchlagnahme der „Carthage“ und „Manouba“ entſtandenen ſeerechtlichen 
Differenzen dem Haager Schiedsgericht zur Entſcheidung zu unterbreiten, 
wurde franzöſiſcherſeits in einem ziemlich brüsken Tone abgelehnt. Ueber⸗ 
haupt führte Herr Poincaré die Unterhandlungen mit der lateiniſchen 
Schweſternation in kurz angebundener Weiſe. Die von ihm abhängigen 
Zeitungen äußerten ſogar ſchwere Drohungen gegen Italien. Das Kabinett 
von Monte Citorio befand ſich vor Jahresfriſt in einer ſehr üblen Lage. 
Die heute perfekt gewordene Erneuerung des Dreibundes lag damals inſolge 
der itredentiſtiſchen Agitationen noch in fo weitem Felde, daß die öfter: 
reichiſche Militärpartei, mit dem k. u. k. Generalſtabschef Conrad von 
Hötzendorf an der Spitze, einen Präventivfrieg gegen Italien, während es 
mit den Türken rang, das Wort reden konnte. Die Schärfe der Spannung 
zwiſchen dem apenniniſchen Königreich und der habsburgiſchen Monarchie 
bewirkte, daß die römiſche Regierung in ihrem diplomatiſchen Konflikt mit 
der franzöſiſchen Republik eine ſehr ſchwache Poſitiom einnahm. Sie mußte 
Selbſtbeherrſchung üben, der italieniſchen Publiziſtik gedämpfte Erwiderungen 
auf den galliſchen Zeitungslärm ans Herz legen, in der Schleichhandelsfrage 
den ungerechten, übermütigen Nachbarn durch Unterwürfigkeit begütigen und 
die Sühne für die Italien widerfahrenen Brutalitäten von der Zukunft 
erwarten. 

Daß Herr Poincaré die Einklemmung der Italiener zwiſchen der 
friedlichen Türkei und dem unzuverläſſig erſcheinenden Oeſterreich dazu be⸗ 
nutzte, um jenem undankbaren Volk eine empfindliche Demütigung zu be⸗ 
reiten, wurde ihm von der franzöſiſchen Nation umſo höher angerechnet, 
als ſeit Agadir und dem Eintreten Englands für Frankreich das Selbſt⸗ 
gefühl der Franzoſen gegenüber dem Ausland mächtig im Steigen war. Dieſe 
hochpatriotiſche Strömung zur Befeſtigung der republikaniſchen Staatsform 
ſowie im Intereſſe der nationalen Wehrmacht auszubeuten hat das Miniſterium 
Poincaré während ſeiner zwölfmonatlichen Adminiſtration ſich mit Eintracht 
und Erfolg befliſſen gezeigt. Sehr bedeutende Summen find für den Aus⸗ 
bau der Flotte bewilligt worden, die von ihrem Rang als zweite Marine 
der Erde zur fünften herabgeſunken war. Die Franzoſen wollen, trotzdem 
ihre unproduftiven Staatsausgaben längſt eine gewaltige Höhe erreicht haben, 
jene außerordentliche finanzielle Anſtrengung unentwegt fortſetzen und 
hoffen zur Belohnung ihres Opfermutes nach Ablauf einer Anzahl von 
Jahren ihre alte Stellung unter den Seemächten zurückgewonnen zu haben. 

rläufig hat das Miniſterium Poincaré durch die Konzentration fämtlicher 
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franzöſiſcher Schlachtſchiffe im mittelländiſchen Meer die Republik wenigſtens 
in dieſen Gewäſſern zur ſtärkſtgerüſteten maritimen Macht erhoben. Die 
Baſierung der ganzen franzöſiſchen Schlachtflotte auf den Hafen von Toulon, 
eine im vorigen Sommer getroffene ſehr bedeutungsvolle Maßregel, war 
das erſte Sturmzeichen, welches dem in der Levante ausgebrochenen Un⸗ 
gewitter voraufging. Allerdings wußte es von den Uneingeweihten niemand 
zu deuten, wie übrigens auch den Urhebern der großen franzöſiſchen Schiffs⸗ 
bewegung von den bevorſtehenden orientaliſchen Ereigniſſen kaum vielmehr 
bekannt geweſen ſein dürfte, als der vorher im Frühjahr erfolgte Abſchluß 
der Offenſivallianz zwiſchen den chriſtlichen Balkanſtaaten. Man wußte in 
Paris nur ganz im allgemeinen, daß man ſich auf ſehr ernſte Komplikationen 
im ſüdöſtlichen Europa vorzubereiten hatte. Zur Zeit der Präſidentenwahl 
aber hat es die Nationalverſammlung in Verſailles dem Miniſterpräſidenten 
Poincaré ſehr hoch angerechnet, daß von langer Hand her für alle unbe⸗ 
rechenbaren Eventualitäten hin die franzöſiſche Armada in den mediterraneiſchen 
Gewäſſern zuſammengezogen war. 


Das Reſſort der Marine lag in den Händen von Delcaſſé, eines be⸗ 
ſonders leidenſchaftlichen Patrioten, der 1905, im Zeitalter von Tanger und 
Algefiras, einen franzöſiſch⸗ruſſiſch⸗engliſchen Angriff auf das Deutſche Reich 
vorbereitete. Auch ſonſt befanden ſich im Kabinett Poincaré Männer, welche 
durch ſcharfes Anſchlagen der patriotiſchen Saite Sympathien bis tief in 
die Reihen der parlamentariſchen Rechten hinein errangen. Die Kolonien ver⸗ 
waltete Lebrun, der als tüchtiger adminiſtrativer Fachmann geſchätzt wurde, 
aber vielleicht noch mehr Anſehen im Lande dadurch erworben hatte, daß 
es ihm nach dem jüngſten Marokko⸗Abkommen zwiſchen der Republik und 
Deutſchland als Kolonialminiſter des Kabinetts Caillaux gelungen war, bei 
der parlamentariſchen Diskuſſion über die Abtretung am Kongo Tränen, 
für die umſtehenden Deputierten deutlich ſichtbare echte Tränen ſeine Wangen 
herabfließen zu laſſen. | 


Die Vaterlandsliebe iſt eine der edelſten Empfindungen, deren der 
Menſch fähig iſt, aber die ſich patriotiſch nennenden Parteien ſtehen ſittlich 
kaum höher als die international geſinnten politiſchen Gruppen. Das gilt auch 
vom franzöſiſchen Nationalismus, der ſogar an ochlokratiſchen Charakterzügen 
ganz beſonders reich iſt, wie ſich ſowohl in der Epoche Boulangers als 
auch während der Dreyfus⸗Aera offenbart hat. Es iſt dem Miniſterium 
Poincaré von einem Teil ſeiner Anhänger ein bitterer Vorwurf daraus gemacht 
worden, daß der Kriegsminiſter Millerand die Sympathien der nationaliſtiſchen 
Richtung für ihn durch das ſymboliſch ſehr bedeutſame Zugeſtändnis er— 
widert hat, den Oberſtleutnant Du Paty de Clam in die Armee wieder— 
aufzunehmen. Millerand mochte ſich ſagen, daß manch einer der wegen 
der Dreyfusſache verurteilten Offiziere immer noch beſſer wäre, als die 
vielen Antimilitariſten, welche tagaus tagein zu milden Strafen ver— 
urteilt und dann obendrein noch begnadigt werden. Der Oberſtleutnant 
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Du Paty de Clam war vor vielen Jahren aus der Armee entfernt worden, 
weil er als Mitglied des Kriegsgerichts gegen Hauptmann Dreyfus ſchwere 
Geſetzwidrigkeiten begangen hatte, um eine Verurteilung des unſchuldig An⸗ 
geklagten herbeizuführen. Es ſcheint jedoch, als ob Du Paty de Clam da⸗ 
mals nicht aus unehrenhaften Beweggründen ſondern um der Staatsraiſon 
willen, ſeine an ſich ſehr verwerflichen Ränke geſponnen hat. Indem 
Millerand jenen Mann in das Heer wieder aufnahm, iſt er offenbar nicht 
unreinen Parteileidenſchafteu dienſtbar geworden, ſondern hat als objektiven 
Urteilens fähiger Politiker und echter Patriot das Seinige tun wollen, um 
die zwiſchen dem Offizierkorps und der parlamentariſchen Republik noch 
immer beſtehende Kluft allmählich auszufüllen. 

Im übrigen hat Kriegsminiſter Millerand, indem er die vermehrte 
Reizbarkeit des Nationalgefühls geſchickt benutzte, ſich um ſein Vaterland 
das Verdienſt erworben, neue Cadregeſetze für Infanterie, Kavallerie und 
reitende Artillerie durch die Kammer zu bringen. Die Entwürfe, die Cadres 
betreffend, haben ſich ihrer Koſtſpieligkeit halber volle ſieben Jahre in den 
vorbereitenden Stadien aufgehalten; jetzt erſt ſind ſie durch den ſozialiſtiſchen 
Kriegsminiſter der Volksvertretung vorgelegt und bei den Deputierten durch⸗ 
geſetzt worden. Die Cadregeſetze ſind dazu beſtimmt, dem franzöſiſchen ſtehenden 
Heer mehr engages und rengages — Kapitulanten — zu geben, ſowie 
eine größere Zahl von Unteroffizieren. Heute machen die Unteroffiziere 
und Kapitulanten 12 ½ 0/0 der franzöſiſchen präſenten Armee aus; die 
deutſche Armee dagegen beſteht zu 14% aus Unteroffizieren (Kapitulanten 
haben wir nicht, aber unſere Unteroffiziere ſind zum Teil ſo jung wie die 
franzöſiſchen Kapitulanten). Man zählt in Deutſchland 100 000 Unter: 
offiziere des Friedensſtandes gegen nur 65000 Unteroffiziere und Kapitulanten 
jenſeits der Vogeſen. Beſonders unangenehm empfinden die Franzoſen den 
Mangel an Unteroffizieren und Kapitulanten bei der Reiterei und reitenden 
Artillerie, Waffengattungen, bei denen die Republik im Gegenſatz zum 
Deutſchen Reich gleichfalls die Dienſtzeit auf zwei Jahre verkürzt hat. Die 
Millerandſchen lois de cadre verſprechen in dem zuletzt genannten Punkte, 
wie das franzöſiſche Offizierkorps urteilt, eine egalitäre Uebereilung, welche 
die Offiziere kaum länger mitanſehen konnten, wenigſtens halbwegs wieder 
gut zu machen. 

Da die Unteroffiziere reſpektive Kapitulanten neben den Offizieren das 
Rückgrat jeder modernen Armee bilden, fo hat ſich durch dic Cadregeſetze 
das Miniſterium Poincaré ganz ohne Zweifel um Frankreich ſehr verdient 
gemacht. Es fragt ſich nur, wie die immer koloſſaleren Ausgaben für Heer 
und Flotte vom Lande aufgebracht werden ſollen. Zwar lieſern die be 
ſtehenden Abgaben glänzende Ueberſchüſſe; die hochſchutzzöllneriſche Handels⸗ 
politik in Verbindung mit dem Zweikinderſyſtem bewähren ſich volkswirt— 
ſchaſtlich noch immer, ſo daß die Franzoſen materiell mit ihrer Lage zu: 

in ſind und ihre hohen Steuern willig tragen, aber die beinahe ſkandalös 

unde Zurückgebliebenheit, welche darin liegt, daß die Einkommen— 
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ſteuer nicht zuſtande kommen will, dürfte doch von den franzöſiſchen Staats⸗ 
finanzen nicht mehr lange ertragen werden können. Als vorläufige Aus⸗ 
kunftsmittel hat man in der Deputiertenkammer eine abermalige Erhöhung 
der von der franzöſiſchen Demokratie arg mißbrauchten Erbſchaftsſteuer ins 
Auge gefaßt, ſowie ein paar wenig einträgliche Stempelabgaben auf die 
Kapitalsbewegung. Lange jedoch iſt die Einkommenſteuer nicht mehr zu 
entbehren, zumal die Republik, obwohl ſie bereits bis an die Zähne ge⸗ 
wappnet daſteht, auf immer neue Rüſtungen finnt. Millerand Hat fi als 
Kriegsminiſter mit großer Entſchiedenheit für die Erſtreckung der allgemeinen 
Wehrpflicht auf die farbigen Untertanen Frankreichs ausgeſprochen und an 
der Realiſation dieſes ſchon ſeit Jahren beſchloſſenen Projekts nach Kräften 
gearbeitet. Allerdings haben ihm die exotiſchen Verhältniſſe große Schwierig⸗ 
keiten in den Weg gelegt, und er iſt nur ganz langſam vorwärts ge⸗ 
kommen. Als Millerand ſein Amt antrat, ſprach man von 70000 ſchwarzen 
Tirailleurs, es iſt dem rühigen Kriegsminiſter nur möglich geweſen, 5000 
aufzubringen, und ſtärkerer Zuwachs an Negertruppen iſt für die nächſte 
Zeit nicht zu erwarten. Auch die Konſkription der Braunen in Algerien 
läßt ſich nur ſchrittweiſe verwirklichen. Im vergangenen Herbſt hat Mille⸗ 
rand zum erſtenmal eine Zwangsaushebung in Algerien veranſtalten laſſen. 
Die prinzipiell ſehr wichtige Maßregel konnte nach unbedeutenden Unruhen, 
welche an verſchiedenen Punkten der Kolonie, mit etwas größerer Heftigkeit 
zu Tlemcen, nahe der marokkaniſchen Grenze, ausbrachen durchgeführt werden. 
Jedoch muß man in Betracht ziehen, daß einſtweilen der mohammedaniſchen 
Bevölkerung nur 2000 Konſkribierte entnommen worden ſind, während ein 
Jahrgang 25 000 Rekruten würde liefern können. Im Laufe eines De⸗ 
zenniums will man allmählich ſämtliche Wehrpflichtigen Algeriens wirklich 
einſtellen. Es iſt möglich, daß der unſtillbare Hunger der Republik nach 
Soldaten ſich über die Hinderniſſe hinwegzuſetzen wiſſen wird, welche der 
Militariſierung der mohammedaniſchen Volksmaſſen Nordafrikas, ſowohl von 
ſeiten der Moslems ſelber als auch der franzöſiſchen Anſiedler in Aus» 
ſicht ſtehen. 

Daß in Frankreich der letzee Mann, und wenn die Paradoxie erlaubt 
iſt, noch darüber, für den Zweck des Krieges ausgebildet wird, würde das 
franzöſiſche Budget, welches von Alters her mit ſehr hohen Steuer⸗Ein⸗ 
nahmen ausgeſtattet iſt, vielleicht auch ohne Einkommenſteuer ertragen können, 
aber die immer von neuem ſiegreich durchgeſetzten und darum nicht enden 
wollenden Anſprüche der Volksſchullehrer und Unterbeamten auf Gehalts— 
erhöhung zünden die Kerze an beiden Enden an. Soeben haben die um 
ihr Mandat beſorgten Abgeordneten beſchloſſen, daß wieder einmal 40 Millionen 
Franken ausgeworfen werden ſollen, damit die Gehälter der Poſtboten, die 
vor einigen Jahren dos Land durch einen Streik in Verwirrung brachten, 
der Zollwächter und der Beamten bei der Verwaltung der direkten Steuern 
erhöht werden können. Die Kammer beabſichtigt durch ihre Freigiebigkeit 
das Beamtentum damit zu verſöhnen, daß in der geſetzgeberiſch fo unfrucht— 
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baren dritten Republik ebenſowenig wie die Einkommenſteuer das ſogenannte 
Beamtenſtatut zuſtande kommen will. Es handelt ſich um eine geſetzliche 
Feſtlegung der Rechte und Pflichten des Beamten im parlamentariſchen 
Staat. Die Politiker, ſo klagen die Beamten, ſchöben immer wieder ihre 
Günſtlinge in die adminiſtrative Laufbahn ein, auch in die unteren Regionen 
derſelben. Die ganze Karriere der Beamten werde durch jenen Mißbrauch 
zerrüttet. Tüchtigkeit gelte nichts, Konnexion alles. Die Unterbeamten, fo 
beſchweren ſich andererſeits die Politiker, fraterniſierten mit den anarchiſtiſch 
geſinnten und Sabotage treibenden Arbeitern; ſie beanſpruchten das Streik⸗ 
recht und brächten ihren Vorgeſetzten Mißtrauen, Trotz und paſſiven Unge⸗ 
horſam entgegen. In faſt allen Dienſtzweigen ſei infolgedeſſen die Disziplin 
zerrüttet. 

Das Problem des Beamtenftatuts iſt ſchon der Löſung dringend be⸗ 
dürftig ſeit dem Sommer 1909, wo das damals regierende Miniſterium 
Clémenceau einen Geſetzentwurf über die Dienſtverhältniſſe der Beamten bei 
der Deputiertenkammer einbrachte. Aber freilich, es iſt in dieſem Gemein⸗ 
weſen unlösbar. Innerhalb eines vernünftig organiſierten Beamtenſtandes 
laſſen ſich Autorität und Freiheit nur ſo mit einander vereinigen, daß jene 
Idee dieſe mächtig überſchattet. Die franzöſiſchen Beamten jedoch fordern 
immer lauter ein Statut, das die Bande der Subordination weiter lockert 
und vor allen Dingen ihnen das Recht der Arbeitseinſtellung zuſpricht. 
Obwohl ſonſt durchaus keine Schwärmer für eine ſtarke Regierung, ver⸗ 
langen die Unterbeamten und Volksſchullehrer von dem neuen Präſidenten 
der Republik, er ſolle aus der Reſerve, welche im Elyſée üblich geworden 
iſt, heraustreten und ſeine Autorität in die Wagſchale werfen, damit endlich 
ein ihnen genehmes Beamtenſtatut zuſtande komme. Die Staatsmänner der 
dritten Republik werden glauben, wohlfeil davongekommen zu ſein, wenn 
die 40 Millionen, welche den gefährlichen Postiers und den übrigen ges 
nannten Beamtenkategorien als vorläufige Beute hingeworfen worden ſind, 
jene Staatsdiener für abſehbare Zeit von dem Verlangen nach organiſchen 
Reformen ablenken. Die Volksſchullehrer haben ſogar 46 Millionen 
erpreßt. Ein Teil ihrer Berufsvereine ſchloß ſich vor kurzem der C. G. T. 
(Confédération generale du travail) an, einer über das ganze Gebiet der 
Republik verbreiteten ſozialrevolutionären Aſſoziation. Der Unterrichts⸗ 
miniſter erklärte jenen Schritt der Lehrervereine für ungeſetzlich und ließ 
den Staatsanwalt einſchreiten. Darauf unterwarfen ſich die pädagogiſchen 
Agitatoren und ihre Gefolgſchaften inſofern, als ſie auf den föderativen 
Zuſammenſchluß mit den proletariſchen Gewerkvereinen verzichteten, aber die 
Schulmänner übten dieſe Entſagung erſt, nachdem ihnen vom Parlament 
46 Millionen Franken Gehaltserhöhung verſprochen worden waren. Da iſt 
es kein Wunder, daß republikaniſche Finanzminiſter neben der Einkommen— 
ſteuer das Alkoholmonopol und das Verſicherungsmonopol, wie in Italien, 
haben ins Auge faſſen müſſen. 

Indem er koſtſpieliger und koſtſpieleger wird, lockert ſich an allen 
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Ecken und Enden der franzöſiſche Staat immer intenfiver. Der Tag 
kann kommen, wo zuſammen mit gefährlichen Bewegungen des ſozial— 
demokratiſchen und anarchiſtiſchen Arbeiterſtandes, auch der Bauern, 
man gedenke der Winzer⸗Unruhen, ein Beamtenaufruhr ſich ereignet 
von ſo unberechenbarer Tragweite wie der Streik der Eiſenbahner im Herbſt 
1910. Der breite ſtändiſche Spalt, der in Deutſchland Staatsdiener, 
Arbeiter und Bauern von einander abſondert, exiſtiert in Frankreich nicht. 
Herr Briand, der ſoeben an Stelle des Staatsoberhaupt gewordenen Herrn 
Poincaré Miniſterpräſident geworden iſt, und der im Jahre 1910 die 
gleiche Würde bekleidete, gab damals zu, von der Arbeitseinſtellung der 
Eiſenbahn⸗Beamten und dem drohenden Zuſammenbruch des Staates vollkommen 
überraſcht worden zu ſein. Im Januarheft der „Revue des deux mondes“ 
ſagt Francis Charmes von den parlamentariſchen Beherrſchern der dritten 
Republik: „Die radikale Partei iſt angefüllt mit alten Bonapartiſten, die 
es ohne Zweifel wieder werden würden, wenn das Kaiſerreich wiederhergeſtellt 
werden ſollte.“ Alte Bonapartiſten ſind an Strammheit des Regiments 
gewöhnt und haben, wenn ſie auch dem zerſetzenden Zuge der Zeit folgen, 
ſicher im Herzen eine ſtille Vorliebe für ein Oberhaupt des Staates bewahrt, 
das, um einen etwas ordinären Ausdruck des Generals Bonaparte zu ge⸗ 
brauchen, mehr iſt, als ein Maſtſchwein mit ſoundſoviel Millionen 
Rente. Trotzdem wird Präſident Poincaré, wenn er verſucht, auf der 
politiſchen Bühne feines Vaterlandes mehr zu ſein als ein pomphaft ge- 
kleideter Statiſt, niedergeſchrien und niedergetrampelt werden, wie alle 
Präfidenten der Republik vor ihm, welche wirklich etwas bedeuten wollten. 
Sollte Poincaré von ſeiner neuen, ſcheinbar überragenden Stellung aus 
unternehmen, durch ernſthafte Intervention die Kämpfe der Parteien zu 
mäßigen, jo würde, nach den Präzedenzfällen zu urteilen, der Wirrwarr 
innerhalb der Republik nicht gehoben, ſondern im Gegenteil durch eine 
Präſidentſchaſtskriſe verſchlimmert werden. Eine derartige Erſchütterung 
kann ſehr bald über Frankreich kommen, wenn Poincaré in der Tat aktiv 
zugunſten des Wahlreform⸗Geſetzes eintreten ſollte, welches, im Senate 
ſtecken geblieben, das parlamentariſche Perſonal der Republik durchgreifend 
zu ändern beſtimmt iſt. 

Jedoch werden ſich die inneren Verhältniſſe Frankreichs nicht aus- 
ſchließlich ihren eigenen Trieben folgend weiterentwickeln können, ſondern 
ganz ohne Zweifel wird der zukünftige Charakter der inneren fran⸗ 
zöſiſchen Politik großenteils von den Einflüſſen der äußeren Lage des 
Landes her ſeine Beſtimmung erhalten. Zwiſchen auswärtiger und innerer 
Politik pflegt in der Geſchichte unausgeſetzte Wechſelwirkung ſtattzufinden. 
Deshalb kann auch der, wie die Republikaner jenſeits der Vogeſen ſelber 
zugeben, fäulnisreiche Zuſtand des gegenwärtigen franzöſiſchen Regimes nicht 
umhin, die ohnehin verminderte diplomatiſche Elaſtizität der Tripelentente 
einigermaßen zu lähmen. Vor einigen Wochen reiſte der ruſſiſche Kriegs⸗ 
miniſter Suchomlinow in Familienangelegenheiten nach der Riviera, und 
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als er dann auf der Rückfahrt über Paris kam, wollte er mit dem Kriegs- 
miniſter Millerand konferieren. Genau in dem bezeichneten Augenblick 
wurde Millerand von den Kammern geſtürzt, weil die Beſchränktheit der 
Radikalen nicht den hohen Geſichtspunkten zu folgen vermochte, welche für 
Millerand bezüglich der inneren und der äußeren Staatskunſt bei der Wieder⸗ 
einſtellung des Oberftleutnants Du Paty de Clam maßgebend waren. Auch 
an den höchſten Stellen der öſterreichiſchen Armee hat jüngſt ein jäher, 
überraſchender Perſonenwechſel ſtattgefunden, aber kein Einſichtiger zweifelt 
daran, daß in der ſtabilen Habsburgiſchen Monarchie die Kontinuität der 
Heeresverwaltung ſolchen vereinzelten Zwiſchenfällen gewachſen iſt, in der 
labilen franzöſiſchen Republik aber — nichts iſt in dieſer Demokratie be⸗ 
ſtändiger als der Wechſel — wirkt die Zahlloſigkeit der Köpfe, welche 
einander in der Verwaltung des Heerweſens ablöſen, ganz gewiß ſehr 
deſtruktiv. Wie zerrüttet die Disziplin der im übrigen noch immer an 
Vorzügen reichen franzöſiſchen Adminiſtration iſt, beweiſt am deutlichſten die 
Geißel der Pulver⸗Exploſionen und ſonſtigen Unfälle auf der Kriegs⸗ 
flolte. Man kann unmöglich annehmen, daß die in den exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Technik ſo tüchtigen Franzoſen unfähig ſeien, ein ebenſo 
haltbares Pulver herzuſtellen wie die anderen Nationen. Der Verdacht 
plusmacheriſcher Schliche bei der Fabrikation und Abnahme des Pulvers 
iſt ebenſo ungerecht wie jene andere Annahme abſurd. Nicht die Qualität 
des Pulvers iſt die Urſache der vielen entmutigenden Kataſtrophen, ſondern 
ſeine leichtſinnige Behandlung. Es iſt eben unmöglich, die Marineſoldaten 
zu peinlicher Pflichterſüllung anzuhalten, ſolange die mit ihnen fraterniſie⸗ 
renden eingeſchriebenen Seeleute der Handelsmarine und die Arſenalarbeiter 
der Kriegshäfen ſtraflos in dem faſt chronisch gewordenen Zuſtand der Auf- 
lehnung wider ihre Vorgeſetzten verharren dürfen. 

Bezeichnend für die Strömung der Geiſter in Frankreich, wo die 
öffentliche Meinung die mit der demokratiſchen Staatsform verknüpften 
Schäden immer ſtrenger beurteilt und den politiſch autoritär Denkenden 
ſowie den Chauvins ein ſtärkeres Hervortreten geſtattet als vielleicht je ſeit 
1870, ſind folgende Auslaſſungen der „Revue des deux mondes“: „Auch 
wenn man gerade kein kraſſer Peſſimiſt iſt, kann man doch ſchwerlich ge⸗ 
wiſſe Geräuſche überhören, eine Art von dumpfem Krachen, das zu denken 
gibt . ... Es iſt Schon früher geſagt worden, daß Verfaſſungen keine 
Zelte ſeien, die zum Schlafen aufgeſpannt werden. Das Wort iſt heute 
auch noch wahr. Die öffentliche Meinung, die lange ohne Bewußt ſein 
war, wacht auf; ſie hat das Gefühl und gewiſſermaßen den Inſtinkt, daß 
ernſte Gefahren eintreten können, und ſie beſchäftigt ſich mit den Mitteln, 
ihnen die Stirn zu bieten. Die Energie iſt Mode . .. Das Wort 
Vaterland erweckt ſtärkeren Widerhall, die Armee, die uns immer teuer 
war, ſcheint es noch mehr geworden zu ſein. Sollen allein die öffentlichen 
Gewalten außerhalb jener allgemeinen Bewegung der Geiſter und der 
Herzen bleiben? Der Moment wird kommen, das ſteht feſt, wo man, 
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wollend oder nicht, alle in der Verfaſſung enthaltenen Hilfsquellen wird 
ſpringen laſſen müſſen, und dann wird die Wichtigkeit der präſidentſchaft⸗ 
lichen Funktion wieder allerſeits zur Geltung gelangen 

Beklemmende Eindrücke genug mag alſo der ruſſiſche Nec er 
General Suchomlinow empfunden haben, während er auf dem Gebiet der 
verbündeten Nation weilte, und beſonders verſtimmend wird es für den 
Chef der ruſſiſchen Militärverwaltung geweſen ſein, daß der Kollege an der 
Spitze des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums, gerade als er ihm die Bruder⸗ 
hand zur Begrüßung entgegenſtrecken wollte, ſpurlos in der Verſenkung des 
parlamentariſchen Theaters verſchwand. Schon Ende 1910 war das Mißtrauen 
der Ruſſen gegen die Roten an der Seine lebhaft genug, um wenigſtens in 
zweiter Reihe dazu mitzuwirken, daß zwiſchen dem Zarenreich und Deutſch⸗ 
land das Abkommen von Potsdam perfekt wurde. Die innere Stabilität 
des Deutſchen Reichs achtet — beziehungsweiſe auch fürchtet — man in 
Petersburg um ſo mehr, als die eigenen inneren Zuſtände den Gewalthabern 
keine abſolute Sicherheit verſprechen, wenigſtens nicht, wenn die ruſſiſche 
Volksſeele durch politiſche Brände in den ſüdflaviſchen Gebieten und im 
Orient Feuer fängt. Vor einer Anzahl von Wochen haben Neuwahlen 
zur Reichsduma ſtattgefunden. Das ruſſiſche Wahlgeſetz iſt ſo verwickelt, 
daß es außer ſeinen Urhebern kaum jemand in dem weiten Reiche voll⸗ 
kommen verſteht. Es ermöglicht mitſamt den adminiſtrativen Verfügungen, 
welche ſeiner Auslegung gewidmet ſind, der Exekutive eine ungemein 
kräftige Wahlbeherrſchung. Der ruſſiſche Miniſter des Innern beſitzt die 
Möglichkeit, neben der Wahlkreisgeometrie auch noch Wahlkreisarithmetik zu 
treiben. Kann er doch innerhalb desſelben Wahlkreiſes die Kurien der 
Großgrundbeſitzer, Bauern und Popen, der Ruſſen und fremdbürtigen Na⸗ 
tionalitäten uſw. für die Ernennung der Wahlmänner und Elektoren zu⸗ 
ſammenlegen oder trennen, wie es ihm gerade im Intereſſe desjenigen 
Kandidaten wünſchenswert erſcheint, welchen die Regierung begünſtigt. 
Hierzu kommt, daß das Recht der Beſchwerde gegen Fälſchung der Wähler⸗ 
liſten, ſowie die Wahlprüfungen in der Reichsduma in einer Weiſe geregelt 
find, welche die Remedur bureaukratiſcher Betrügereien vielfach praktiſch un» 
mäglich macht. Im übrigen geſtattet der Charakter der ruſſiſchen Verwal⸗ 
tung den Behörden noch immer, falls alle Kniffe des Wahlgeſetzes und 
ſeiner Ausführungsbeſtimmungen verſagen, gegen die oppoſitionellen Wähler 
offene Gewalt anzuwenden. So ſind in Odeſſa die den Wahlkreis be⸗ 
herrſchenden jüdiſchen Wähler durch die obrigkeitliche Vorbereitung eines 
Pogroms von der Ausübung des Wahlrechts abgeſchreckt worden. 

Trotzdem iſt der junge ruſſiſche Verfaſſungsſtaat — das kann kein 
unbefangen Urteilender verkennen, und für die richtige Erkenntnis der inter⸗ 
nationalen Konſtellation iſt es von Wichtigkeit, das nicht zu verkennen — 
mehr als bloßer Scheinkonſtitutionalismus. Napoleon III. von Frankreich 
verſchaffte ſich mit Hilfe der offiziellen Kandidaturen viele Jahre lang einen 
corps legislatif, in welchem die Oppoſition nur durch wenige Stimmen 
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vertrelen war. Dagegen will es dem Zaren Nikolaus II. auf keine Weiſe 
gelingen, ſich eine gefügige Volksvertretung zu verſchaffen. In den beiden 
erſten Reichsdumen, für welche die Regierung, um den Bauernſtand zu 
begünftigen, ein anderes als das gegenwärtig geltende Wahlrecht oftroyiert 
hatte, wimmelte es von Muſchiks mit Kaftan und Waſſerſtiefeln. Aber 
dieſe Herde von Analphabeten erwies ſich mitnichten lenkſam, ſondern ent⸗ 
wickelte einen wüſten Radikalismus. Entſetzt ſchaffte ſich die Regierung 
die Bauern⸗Parlamente vom Halſe und oktroyierte ein neues Wahlaeſetz, 
das zurzeit beſtehende. Nun überwogen in der ruſſiſchen zweiten Kammer 
die parfümierten, in weißer Wäſche glänzenden Großgrundbeſitzer. Aber auch 
dieſe ariſtokratiſch gefärbte Verſammlung zeigte manchmal ſoviel Selbſtändig⸗ 
keit des Willens, daß gegen den Schluß ihrer Legislaturperiode hin am 
Hofe des ſeine überlieferte Macht zäh feſthaltenden Autokraten ſich eine 
recht ſchwüle Stimmung bemerkbar machte. Nikolaus empfing vor ihrer 
Auflöſung die Reichsduma in Zarskoje⸗Selo, wo die Mitglieder gleich einem 
zu inſpizierenden Bataillon die Mauer des Saales entlang nach Provinzen 
aufgeſtellt wurden. Der Kaiſer trat herein in kleiner Uniform, ſchritt die 
Front der Volksvertretung ab, zog ſich dann halb zurück und ſagte im 
Weggehen: „Meine Herren! Fünf Jahre lang habe ich aufmerkſam Ihre 
Arbeiten verfolgt, und ich muß Ihnen mit Bitterkeit bemerken, daß gewiſſe 
Fragen nicht gemäß meinen Wünſchen entſchieden worden ſind. Außerdem 
haben Sie während der Diskuſſion und Beſchlußfaſſung über die Geſchäfte 
zuviel Leidenſchaft gezeigt, Skandal gemacht und der Ruhe ermangelt; wenn 
man aber ein beſchließendes Votum in Staatsangelegenheiten haben will, 
braucht man vor allen Dingen Ruhe.“ *) 

Nachdem ſich der Despotismus mit den intelligenten Edelleuten auf 
die Dauer ſo wenig hatte vertragen können, wie vorher mit den ſtarr⸗ 
köpfigen Landleuten, mußten ſich die Miniſter des Zaren die Frage vor⸗ 
legen, mit der Unterſtützung durch welchen Stand die Wahlen für die 
neue Reichsduma gemacht werden ſollten. Das ruffilhe Kabinett beſchloß, 
dieſes Mal ſeine Sache vorwiegend dem Stand der Popen anzuvertrauen, 
der auf Grund des unbeweglichen Kirchenvermögens Wahlrecht beſitzt. Das 
ruſſiſche Wahlgeſetz geſtattet dem Miniſter des Innern, je nach ſeinem Gut⸗ 
dünken die Popen eines Wahlkreiſes gemeinſam mit den Bauern Wahl⸗ 
männer wählen zu laſſen oder die betreffende Geiſtlichkeit als eine be⸗ 
ſondere Körperſchaft von Urwählern zu konſtituieren. Ja der Miniſter 
kann den Popen eines Wahlkreiſes ſogar das Recht der Großgrundbeſitzer 
beilegen, die Elektoren direkt zu nominieren. 

Der Prokureur des H. Synods Sabler unterſtützte mit der größten 
Energie das Beſtreben des Miniſters des Innern, die Wahlen durch den 
Klerus zu machen. Zu dieſem Zweck mußten diejenigen Beſtandteile der 


— 


*) Le Correspondant 25. Dezember 1912 „Les récentes elections à la 
quotrieme douma“. Seite 1050. 
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niederen Geiſtlichkeit, welche ſich bisher zugunſten der Linken hatten be⸗ 
tätigen dürfen, dieſer Freiheit beraubt werden. Die Zügel der kirchlichen 
Disziplin wurden aufs Schärfſte angezogen. Nicht einmal politiſche Neu⸗ 
tralität, Paſſivität, Indolenz ſollten den Mitgliedern der Hierarchie fürder⸗ 
hin verſtattet ſein; gemäß den Dekreten des H. Synods hatte der geſamte 
rechtgläubige Prieſterſtand zu agitieren und zu ſtimmen wie Ein Mann. 

Wladimir Karlowitſch Sabler iſt der Mann, welcher immer mehr in 
den Vordergrund der inneren ruſſiſchen Politik tritt. Er iſt ein zweiter 
Pobjedonoszeff, aber ihm fehlen der Geiſt und die Bildung jenes orthodoxen 
Torquemada. Seinem Einfluß auf den Zaren Nikolaus II. iſt zu ver⸗ 
danken, daß die Regierung Rußlands mit ſtets größerer Entſchiedenheit in 
die Bahnen eines altgläubigen Nationalismus einlenkt. Die fremden 
Nationalitäten werden in vielleicht noch ſchwerere Feſſeln gelegt, als ſie vor 
der Revolution von 1905 getragen haben. Unklar iſt, was die Krone 
mit ihrem Vorhaben beabſichtigt, ein Konzil einzuberufen und das 
Patriarchat wiederherzuſtellen. Man kann in der Aera Sablers unmöglich 
glauben, daß der Kaiſer plant, den Cäſaropapismus abzuſchaffen und die 
vor Jahrhunderten unterdrückte Freiheit der Kirche neu zu begründen. 
Nikolaus II. würde mit einer ſolchen Staatskunſt die ſchwierigſte Aufgabe 
angreifen, welche ein Herrſcher wie er ſich ſtellen kann. 

Schon einmal hat der regierende Zar ein Problem zu löſen verſucht, 
das halbwegs ſo ſchwer iſt wie jenes kirchliche, nämlich die Agrarfrage. 
Die Anſiedlung von Landleuten in Sibirien einzuleiten iſt in großem Stile 
gelungen, dagegen hat es ſich, wie die letzten ſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
zu beweiſen ſcheinen, als eine Illuſion gezeigt, wenn man in ein paar 
Jahrzehnten den Mir auflöſen zu können geglaubt hatte. Die Verwand⸗ 
lung des bäuerlichen Gemeindeeigentums in Privatbeſitz ſchreitet, ſoviel man 
ſieht, nur in den kleinruſſiſchen Landſchaften vorwärts, aber in dem groß⸗ 
ruſſiſchen Kern des Reichs, wo das Bauernelend ſeinen eigentlichen Sitz hat, 
erhält ſich die überlebte, das Volk niederziehende Agrarverfaſſung aufrecht. 

Um auf die Wahlen zurückzukommen, ſo erregte die Einmiſchung der 
Theokratie den Unwillen aller Laien, bis tief in die Reihen der konſer⸗ 
vativen Partei hinein. Die Bauern, welche mit den Popen gemeinſam 
wählen ſollten, verließen mancherorts die von Klerikern überſchwemmten 
Urwählerverſammlungen. Sie verminderten dadurch wenigſtens, da ſie mit 
ihren Stimmen nicht durchzudringen vermochten, die Menge des vertretenen 
Grundeigentums und demgemäß die Zahl der Wahlmänner, welche es der 
Verſammlung zu wählen zuſtand. Aber niemand glaubte, daß das Löken 
wider den Stachel des allmächtigen Oberprokureurs irgendwelchen Erfolg 
haben könnte. Trotzdem iſt die reaktionäre Richtung in der Wahlſchlacht 
nicht zur Mehrheit geworden. Denn weder war das Beamtentum einig 
in ſkrupelloſer Terroriſierung der Wähler und Fälſchung der Liſten, noch 
ließen ſich die zahlreichen demokratiſchen Elemente der niederen Geiſtlichkeit 
durch den H. Synod vollkommen bändigen. Zwar ſind die Rechte und die 
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Nationaliſten zuſammen von 146 Abgeordneten auf 190 angewachſen, aber 
222 Sitze würden erforderlich geweſen ſein, um den Reaktionärs auch nur 
die einfache Majorität zu geben. Die entſchieden oppoſitionell gefinnten 
Gruppen der Fortſchrittler und konſtitutionellen Demokraten (Kadetten) ſind 
ſogar von 90 auf 106 Deputierte angewachſen. Die äußerſte Linke, 
Arbeiterparteiler und Sozialdemokraten — letztere alle im Kaukaſus, zum 
Teil von Beamten, gewählt —, ziehen mit 24 Mandaten, an Kopfzahl 
unvermindert, in die Reichsduma ein. 

Die Repräſentanten der Fremdvölker, welche ſich in der letzten Seſſion 
der aufgelöſten Volksvertretung auf 27 Polen, Littauer, Juden und 
Mohammedaner beliefen, haben ihre Stärke ungefähr behauptet. Von den 
24 Geſetzgebern, die wild oder von unbekannter Parteiſtellung waren, ſind 
nur 6 in das Parlament zurückgekehrt, jo daß ſich Wladimir Karlowitich 
Sabler aus der Schar jener unſicheren Kantoniſten keinen nennenswerten 
Zuzug verſchaffen kann. 

Alles in allem genommen, die, wie man ſagt, vom Hofe gehegte 
Erwartung, man werde, geſtützt auf den geiſtlichen Stand und ſein ſtimm⸗ 
fähiges Kirchengut, Reichsſtände erhalten, welche ihre beſchließende Befugnis 
und Periodizität ſelber hinwegdekretierten, hat ſich als ein Irrtum heraus⸗ 
geſtellt. Zwar iſt es den Machthabern gelungen, die Fraktion der Ok⸗ 
tobriſten (Freikonſervativen), welche mit ihren 132 Sitzen in der aufgelöſten, 
von dem Zaren ſchließlich ſo ungnädig angeſehenen Reichsduma den Aus⸗ 
ſchlag gab, in der neuen Nationalverſammlung auf 95 Mandate herabzu⸗ 
drücken. Aber ohne dieſe Adelspartei gibt es nach wie vor in der Volks⸗ 
vertretung keine Majorität. Den Adel, der, zum fundamentalen Unter⸗ 
ſchied von preußiſchen Verhältniſſen, der monarchiſchen Gewalt gegenüber 
nur ſtark bedingtermaßen loyale Empfindungen hegt, mit Hilfe der Geiſt⸗ 
lichkeit parlamentariſch zu depoſſedieren, iſt mißlungen, zum Teil aus dem 
Grunde, weil der niedere Klerus ſo wenig zuverläſſig iſt wie 1789 in 
Frankreich. Ueberhaupt wird man bei der Betrachtung ruſſiſcher Zuſtände 
manchmal von der Stimmung angewandelt, als ob die Türken vom Schlage 
des alten Kiamil gar nicht ſo unrecht hätten, wenn ſie auf den Ausbruch 
einer großen Revolution in Rußland rechneten. Für die internationale 
Konſtellation bedeutet die revolutionäre Gärung in Rußland inſofern ein 
günſtiges Moment, als der Zar, welcher ſich auf die Kaiſertreue der Nation 
keineswegs verlaſſen darf, davor zurückſchrecken muß, ungeheure Leiden⸗ 
ſchaften zu entzünden. Andererſeits iſt dieſer nur ſcheinbar allmächtige Fürſt 
der Gefangene der alle ruſſiſchen Parteien, auch die roten, beſeelenden all⸗ 
ſlaviſchen Idee, welche jederzeit gegen den türkiſchen Buſſurman und den 
öſterreichiſchen ſowie deutſchen Njemetz in einer die Kultur des Kontinents 
verzehrenden Feuersbrunſt aufflammen kann. Daniels. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


mn en 0. — Platons Dialog Philebos. Brosch. M. 2,80, gebd. M. 3.40. Leipsig, 

elix Meiner. 

Apologetische Vorträge III — herausgegeben vom Volksverein für das katholische 
Deutschland mit einem Vorwort von Dr. F. Meffet. III. Band, M. 2—. M.-Glad- 
bach, Volksverein-Verlag. 

Büllrotb, Theodor. — Wer ist musikalisch? Nachgelassene Schrift, herausgegeben 
von Eduard Hanslick. Vierte Auflage. Berlin, Verlag von Gebr. Paetel, 1912. 
Braun, Heinrich. — Annalen für Sozial-Politik und Gesetzgebung. II. Band, drittes 

und viertes Heft. Berlin 1919. Verlag von Julius Springer. 

Brentano, Clemens. — Aloys und Imelde, herausgegeben von Agnes Harnack. Der 
Gesamtausgabe 9. Band II. München und Leipzig bei Georg Müller, 1912. 

Curtias, E. — Lebensbild I/II, br. M. 8—, gebd. M. Jt,—. Berlin, Carl Curtius. 

Demuth, Jean. — Der Diamantenmarkt. M. 8.20. Karlsruhe, B. G. Braun’sche Hof- 
buchdruckerei und Vering. 

Droste-Hülshoff. A. v. — estfälische Skiszen und Landschichten. M. 2.—, gebd. 
M. 280. Münster, Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. 

Farinelli, A. — Paul Heyse. M. 1.50. München. Süddeutsche Monatshefte. 

Fittbogen, Gottfried. — Neubrotestantischer Glaube, zur Ueberwindung der religiösen 
Krisis. Preis M. 1.80. Protestantischer Schriften vertrieb G. m. b. H., Berlin- 
Schöneberg, 1912. 

Friedemann, W. — Pendelschlag, brosch. M. 5.—, gebd. M. 6.—. Berlin, Conoordia, 
Deutsche Verla stalt. 

Frlederleh, B. — Die Betreiungskriege 1813—15. Band III. Der Feldzug 1814. Erste 
bis fünfte Aufluge. Mit 17 Bildpissen und 15 Karten im Steindrack. Berlin 1918, 
E. S. Mittler und Sohn, Kgl. Hotbuchhandlung. 

Fries, Friedrich. — Die Lehre vom Staate bei den protestantischen Gottesgelehrten 
Deutschlands und der Niederlande in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderte. 
Dissertation, Berlin 1912. E. Eberling, Verlagsbuchhandlung, Berlin NW. 

Gessier, Albert. — Gertrud Pfander, Eine Schweizer Dichterin. Basel 1912, Benno 
Schwabe & Co., Verlagsbuchbandiung. 

Goldstein, Jul. — Die Technik (die Gesellschaft Band XL). M. 150. Frankfurt a. M., 
Rütten & Loening. 

Goltbel, W. — Die deutsche Dichtung. Brosch. M. 6 75. Stuttgart, J. B. Metzler’sche 


Buchhandlung. 
8 Herm. — Utz Urbach. Geh. M. ö.—, gebd. M. 6.50. Frankfurt a. M, Rütten & 
oening. 
Grasia Deiedda. — Heimweh. Brosch. M. 8.50, gebd. M. 4.50. München, Süddeutsche 
Monatshefte. 


Hegauer, Engelbert. — Schellmuffskys kuriöse Reisebeschreibung. Auf’s neu herfür- 
ebracht. Geh. M. 2.50, in imit. Pergament gebd. M. 4.—, in Halbfr. M. 6.—. 
üochen 1912, Albert Lange. 

Hegel-Archiv. — Band I, Heit 2. Neue Briefe Hegels und Verwandtes. M. 8.40. Leipzig, 

Felix Meiner. 

Hemmerle, E. — Die Rheinländer und die Preussische Verfassungsfrage auf dem ersten 
vereinigten Landtag (1847). Brosch. M. 6.—. Bonn 1912, A. Marcus und E. Webers 
Verlag (Dr. Albert Ahn.) 

Herbarts, J. Fr. — Lehrbuch zur Einleitung in die Philosophie. Neu herausgegeben 
von K. Häntsch. Brosch. M. 5.—, gebd. M. 560. Leipzig, Felix Meiner 

Hewlett 1. — Die Chronik der Königin. Maria Stuart. Roman. Geh. M. 6.—, gebd. M. 7.50. 
F ankfurt a M., Rütten & Loening. : 

Hildebrandt, Kurt. — Platons Gastmahl. Brosch. M.2.—, gebd.M.250. Leigzig, Felix 
Meiner. 

Hirschfeld, Theodor. — Ueber das Gerichtswesen der Stadt Rom vom 8. bis 12. Jahr- 
hundert (Teil I, Kapitel 1— 5). Dissertation Berlin 1912. Leipzig, Veit & Co. 

Jobst, Jalie. — Nimm das Leben, wir den Tag. Roman. Brosch. M. 3.—, gebd. M 4.—. 
Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt 

Joos. J. — Die sosial demokratische Frauenbewegung M.- Gladbach, Volksvereins- 
Verlag G. m. b. H. a RR 

Jwasskiowiesa Janussa. — Litwa W Roku 1812. (Monografie W. Zakresie Dziejow 
Nowozytnpych. Wydawca Ssymop Askenazy) Tom IX. Krakow i Warssawa. 
Druk W. 1. Ancsyca i Spölki 1912. 

Karlweis, M. — Der Zauberlehrling. Brosch. M. 1.80, gebd. M. 2.40. München, Süd- 
deutsche Monatshefte. 

Kettner, Gustav. — Goethes Nausikaa. M. 1.60. Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung. 
Kirstein. P. A. — Sein Junge. Roman. Brosch. M. 3.—, gebd. M. 4.—. Berlir, Concordia, 
Deutsche Verlagsanstalt. | 
Koepp, Wilhelm Lic.tbeol. — Johann Arndt. Brosch. M. 1.50, gebd. M. 2.—. Berlin- 

Soböneberg 1912, Protestantischer Schriftenvertrieb G. m. b. H. i 

Kohl, Horst. — Deutschland's Einigungskriege 1864—1871 in Briefen und Berichten 
der führenden Männer. I. Teil der deutsch-dänische Krieg. 70 Pf. II. Teil der 
deutsche Krieg. M. 1.— Leipzig, R. Voigtländer’s Verlag. 

Koser, Beinhold. — Geschichte Friedrichs des Grossen. M. 10.—, gebd. M. 12.50. Stutt- 

J. G. Cotta'sche Buchandlung, Nachfl. 

Krause, H. v. — Unter der wendischen Krone. Brosch. M. 6.—, gebd. M. 7.—. ‚ Deut- 
sche Erde“, Bücher der Heimat, Band II. Berlin, F. Fontane & Co. 

Kropp. — 1812 — 1912. M. 5.—, gebd. M. 6.50. Jena, Gustav Fischer. 
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Kühner, Dr. med. — Ratschläge eines Arztes über Kräuterkuren in Verbindung mit 
den natürlichen Heilfaktoren Licht, Luft und Wasser. Leipzig, Alfred Michaelis, 
Verlagsbuchnandlung. 

Leimbach, 6. — Das Licht im Dienste der Merschheit. Verlag von Quelle & Meyer. 

Leskien, J. — Der Sommelmilchtanz und andere Geschichten. Geh. M. 250, geb.. M. 3.50. 
Heidelberg. Carl Winter. 

Leuentenberger, Gottlied. — Altklassisches Viaticum aus Homer, Sophokles und Horas 
gesammelt. M. 2.50. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung. 

Lufft, Dr. fl. — Geschichte Südamerikas. 80 Pf. Sammlung Göschen, Band 632. 
Berlin. G. J. Göschen’sche Verlagsbuchhand lung. 

Luserke, I. — Ueber die Taazrkunst. M. 1.—. Berlin. Hesperus-Verlag. 

Mehring, Frans. — 1807 — 1812. Von Tilsit nach Tauroggen. Preis 75 Pf. Stuttgart 
191%. Verlag J. H. V. Dietz Nachfl., G. m. b. H. 

Meyerinok H. v. — Die Strassenkämpfe in Berlin am 18. und 19. März 1848. Voigt 
länders Qıellenbuch. Band 7. Preis 70 Pf. Leipzig, Voigtländer's Verlag. 

Moeller, D. — D. Harnack und der Fall Traub. M. 1.—. Berlin, Martin Warneck. 

Mosum, H. O. — Der Mann von füntandviergig, Bekenntnisse an einen Jugendfreund, 
1.—6. Tausend. Preis M. 2.—. Leipzig, Georg Wigand. 

Nathan, Dr. phil. felene. — Preussens Verfassuag und Verwaltung im Urteile rhei - 
mischer Achtund vierziger. M. 8.60. Bonn 1913, A. Marcus und E Weber's Verlag 
(Dr. Albert Ahn). 

Neurath, Karl. — Dae Domgut, Geschichte einer Familie. Geh. M. 4.—, gebd. M. 5.— 
Frankfurt a. M., Rütten & Loening. 

Die Parteien. — Urkunden und Bibliographie der Parteienkunde, Beihefte zur Zeit- 
schrift für Politik. Herausgegeben von Dr. A.Grab »wsky, Berlin und Dr. R. Schmidt, 
in Br, Band I. Jeder Band umfasst 6 Hefte zum Preise von M. 10.—. 
Berlin W. 8. Carı Heimanns Verlag. 

Prövoss, Marcell. — Französinnen. Novellen. Einzig berechti Uebersetzung aus 
dem Französischen von Gräfin zu Reventlow. München, Albert Langen. 

Baff, Helene. — Der Findling vom Arlberg. Brosch M. 8.50, gebd. M. 450. München, 
Süddentsche Monatshefte. 

Bassow, Fr. — Stella. Brosch. M.5.—, gebd. M. 6.50. Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 

Bheinbaben, I. E. v. — Du meine Heimat. Roman. Brosch. M.2.—, gebd. M. 8.—. 
Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. 

Röekl. — Ludwig II. und Richard Wagner, Band I. Gebd. M. 4.—. München, C. H. Beck. 

Bang. 0. — Die Geheimkammer. Roman. Geh. M. 8.50, gebd. M. 450. Frankturt a. M. 
Rütten & Loening. 

Sohirren, C. — Zur Geschichte des Nordischen Krieges. M. 6.—. Kiel, Walter G. Mühlen. 

Schreiber, Adele. — Mutterschaft. Ein Sammelwerk für die Probleme des Weibes als 
Mutter, herausgegeben in Verbindung mit 52 Mitarbeitern. Mit 371 Abbild ungen. 
München, Albert Langen. 

Schubart, W. — Ein Jahrtausend am Nil. M. 450. Berlia, Weidmann’sche Buchhdlg. 

Sieveking, H. — Lebensbild eines Hamburgischen Kaufmanns aus dem Zeitalter der 
französischen Revolution. Brosch M. 8.—, gebd. M. 10.— Berlin, Carl Curt ius. 

Simmel, 6. — Goethe. Brosch. M. 4.—, gebd. M. 480. Leipsig, Klinkhardt & Biermann. 

Sombart, W. — Krieg und Kapitalismus. Brosch. M. 6.—, gebd. M. 7.50. München 
Leipzig. Duncker & Humblot. 

Sombart, W. — Luxus und Kapitalismus. Brosch. M. 6.—, gebd. M. 7.50. München — 
Leipsig, Duncker & Humblot. 

Spies, G. — Zwei Denkschriften zum Petroleum-Monopol. M. 250. Berlin, Putt - 
kammer & Mühlbrecht. 

Strecker, Karl. — Lebensst udenten. Brosch. M. 6.50, gebd. M. 4.50. Wismar, Historische 
Verlagsbuchhandlung. 


Manuſkripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manufkripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ge⸗ 
ſchrieben, paginiert ſein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare ſind an die Verlagsbuch handlung, 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten. 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke. Hof buchh. S. K. u. K. H. des Kronprinzen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 66/67. 

Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S, Dresdenerstr. 48. 


Die Erhebung von 1813. 


Feſtrede, 
im Auftrage der Georg⸗Auguſt⸗Univerſität am 3. Februar 1913 
in der St. Johannis⸗Kirche zu Göttingen 
gehalten von 
Max Lehmann. 


Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, da du auf ſteheſt, iſt 
heiliges Land — dies Wort des Alten Bundes bewegt unſre Seele, 
ſo oft wir der Taten gedenken, die unſre Väter vor hundert Jahren 
vollbrachten. Denn ſo ſicher es iſt, daß in jedem Zeitalter der 
Weltengeſchichte der göttliche Funke glüht, ſo ſchlägt er doch nicht 
je und je zur lodernden Flamme empor, in der Selbſtſucht und 
Hochmut zerſchmelzen, als wären ſie Wachs. 

Was iſt es, das uns unmiderftehlich hinzieht zu jener Zeit? 
Wir ſind uns deſſen alle bewußt: es iſt die Rettung unſres Selbſt, 
der Sturz der Fremdͤherrſchaft. 

Im Jahre 1812 waren das geſamte linke Rheinufer und an⸗ 
ſehnliche Stücke des nordweſtlichen Deutſchlands dem von Napoleon 
aufgerichteten Kaiſerreich einverleibt. Das einzige Gemeinweſen, das 
deutſche Staaten miteinander vereinigte, der nach unſrem ſchönſten 
Strome genannte Bund, war nichts als eine Napoleoniſche Groß⸗ 
Präfektur. Der Wille franzöſiſcher Feſtungs-Kommandanten entſchied 
in Stralſund und Stettin, Küſtrin und Glogau, Danzig und Thorn. 
Dergeſtalt Herr von Germanien, Herr auch über den größten Teil 
von Italien und Spanien, Kriegsherr der Schweiz, Gebieter über 
die Streitkräfte Dänemarks und des nach Warſchau genannten 
polniſchen Reiches, unternahm es Napoleon, ſeinen Willen auch dem 
großen Slawenreiche im Oſten unſres Erdteils aufzuerlegen. Es 
glückte ihm, auch diejenigen beiden deutſchen Staaten, die nicht im 
Rheinbunde waren, Oeſterreich und Preußen, zur Heeresfolge zu 
zwingen: Preußen gegen den leidenſchaftlichen Widerſpruch der Patri— 
oten; ein Teil des Offizierkorps quittierte den Dienſt, des Glaubens 
lebend, daß das Vaterland dort ſei, wo für ſeine Freiheit gefochten wurde. 
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Napoleons Unternehmung ſchien gelingen zu müſſen; denn er 
führte das größte Heer, das die Welt bis dahin geſehen hatte. Aber 
es ging zugrunde: an den Dimenſionen des ruſſiſchen Reichs, der 
Tapferkeit und Zähigkeit des ruſſiſchen Volks, der Standhaftigkeit 
des ruſſiſchen Herrſchers, denen dann die Furchtbarkeit des nordiſchen 
Winters zu Hilfe kam: die Armee, die nach Moskau gezogen war, ver: 
wandelte ſich in einen wüſten Haufen elender, Hilfe ſuchender Bettler. 

Ein großer Moment für Preußen und für Deutſchland. Der 
gefürchtete Schlachtengewinner nicht zur Stelle: er war, den Trümmern 
ſeines Heeres voraus, nach Frankreich geeilt. Die Verſtärkungen, 
die er herbeigerufen, teils durch Krankheiten aufgerieben, teils durch 
die Kataſtrophe entmutigt: Soldaten Napoleons haben ſich vor den 
Koſaken verkrochen oder die Waffen weggeworfen oder die Waffen 
nicht gebraucht. Dazu die leidenſchaftliche Erregung der Nation, 
die das mit anſah. Was alles hatten die preußiſchen Landſchaften 
in den letzten ſieben Jahren über ſich müſſen ergehen laſſen. Eine 
Mobilmachung ohne Krieg, eine Mobilmachung mit Krieg, dem furcht— 
baren von 1806, der nicht nur die alte preußiſche Armee zertrümmerte, 
ſondern auch das Land den Erpreſſungen und Grauſamkeiten eines 
Feindes preisgab, der gewohnt war, zu ſiegen und ſeinen Sieg zu 
gebrauchen. Schon im Jahre 1808 ging in Schleſien von Ort zu 
Ort ein von den Behörden aufgeſtelltes Verzeichnis derjenigen wild 
wachſenden Pflanzen, die im Notfalle dem Menſchen zur Nahrung 
dienen könnten, und aus Dichtermund tönte die Klage: „Dahin iſt 
es gekommen, daß man beim Klang der Sterbeglocke nicht mehr 
fragt, wem es gilt: das Unglück der vergangenen Stunde iſt was 
Altes.“ Noch ſtanden in friſcher Erinnerung die Bluturteile, die 
die Kriegsgerichte des Siegers über die heißblütigſten der Patrioten 
verhängt hatten; noch ſtarrten hier und da in Dorf und Stadt die 
Trümmer der Häuſer, in denen die von dem Urteil Ereilten gewohnt 
hatten, niedergebrannt auf Grund eines barbariſchen Geſetzes, „um 
dadurch ein auffallendes Beiſpiel zu geben“. Aber die Wirkung 
war nicht Einſchüchterung, ſondern Erbitterung geweſen. Was für 
ein Auftritt, der ſich am Neujahrstage 1813 im Königsberger 
Schloßhofe, vor den Augen des am Fenſter ſtehenden Königs von 
Neapel, abſpielte! Die aufmarſchierten preußiſchen Rekruten und 
Krümper erſchlugen den franzöſiſchen Gendarmen, der einen ihrer 
Kameraden gemißhandelt hatte; als zwei franzöſiſche Offiziere zur 
Beſchwichtigung herbeieilten, wurden ihnen die Degen zerbrochen, 
die Hüte und Epauletten heruntergeriſſen; die Schloßwaffe trat ins 
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Gewehr: lauter Bewaffnete gegen lauter Unbewaffnete, aber der 
König verbot ihr, Feuer zu geben. Wie anders am Dos de Majo 
von 1808. Damals hatte Murat, auch Oberbefehlshaber der fran= 
zöſiſchen Armee, die Bewohner von Madrid, die ſich für ihren recht— 
mäßigen König, gegen den ausländiſchen Peiniger erhoben, nieder— 
metzeln laſſen, daß das Blut die Steine überſtrömte; heute hatte er 
die Empfindung, daß der Erdboden unter ſeinen Füßen erdröhne. 

Kein Zweifel: hätte Preußen Mitte Dezember 1812 Napoleon 
den Krieg erklärt, von der Armee, die im Sommer den Niemen 
überſchritten, hätte kein Mann den Rhein erreicht. Aber die Re- 
gierung, die Preußen beſaß, fand nicht die Kraft zu ſolchem Ent⸗ 
ſchluß, und mit einigem Schein konnte fie ſich darauf berufen, daß 
noch gar nicht feſtſtehe, ob der ruſſiſche Sieger, deſſen Beiſtand doch 
für die Bezwingung Napoleons unentbehrlich war, überhaupt geneigt 
ſei, den Krieg über die Grenze ſeines Reiches hinaus fortzuſetzen. 
Da griff derjenige in die Geſchicke Deutſchlands und des geſamten 
Abendlandes ein, dem heute der erſte Zoll unſres Dankes gebührt: 
der Freiherr vom Stein. Wir kennen ihn alle, ihn, den größten 
Ethiker ſicher unter den deutſchen, vielleicht unter allen Staats— 
männern, ihn, in deſſen Nähe Frivolität, Kleinmut und Sorge ver: 
ſtummten; wir kennen ihn, den Reichsfreiherrn, der in den Kronen⸗ 
trägern Standesgenoſſen erblickte, ihnen mit unbändigem Freimut 
gegenüber trat und ſeinen Willen aufzwang — ihn, den Schöpfer 
des neuen Preußens, der durch ſeine weiſe Geſetzgebung Bürger 
und Bauern frei machte und ſo die Kräfte des Gemeinweſens verviel— 
fachte. Unter Mitwirkung von Landsleuten geſtürzt, von Napoleon 
geächtet, hatte er fliehen müſſen; als die Stunde der Abrechnung 
ſchlug, rief ihn der ruſſiſche Kaiſer zu ſich. Jetzt war er es, der 
Alexander über die Grenze ſeines Reiches hinfortriß: die zweite un— 
ſterbliche Tat dieſes großen Lebens. Doch konnte fie, wenn allein 
bleibend, ihre Wirkung nur allmählich entfalten; damit ſie die Be— 
deutung einer ſofortigen Kataſtrophe erhielt, mußte etwas Anderes 
hinzukommen. Durch eine denkwürdige Fügung war das preußiſche 
Hilfskorps nicht mit in den Ruin der franzöſiſchen Hauptarmee ver— 
ſtrikt worden und hatte dadurch eine Bedeutung gewonnen, die weit 
über ſeinen ziffermäßigen Umfang hinausging. Hielt ſein Befehls— 
haber. General Mord, bei den franzöſiſchen Adlern aus, fo war dem 
Vordringen der Ruſſen Halt geboten und Napoleon konnte mit ſeinem 
wieder hergeſtellten Heere den Krieg an der Weichſel fortſetzen. Aber 
ſeit dem Beginn des Kampfes hatten ſowohl die in Rußland 
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weilenden deutſchen Emigranten wie die ruſſiſchen Autoritäten es 
als eine Sünde wider die Natur empfunden, daß Deutſche im Heere 
ihres ärgſten Feindes ſtritten, und hatten ſüße Schmeichel- wie wilde 
Drohworte aufgewandt, um ſie zum Abfall zu bewegen, ſonderlich 
die Preußen und deren General. Mord gehörte zu der Partei, die 
Stein bekämpft hatte: er lebte und webte in der Ideenwelt der 
fridericianiſchen Monarchie, aber eben deshalb empfand er die 
Zuchtrute, die die Fremden über ſein geliebtes Preußen ſchwangen, 
mit demſelben grimmigen Schmerze wie der alte Widerſacher, dem 
Deutſchland über Preußen ging. So faßte er denn den ungeheuren 
Entſchluß, dem franzöſiſchen Imperator aufzuſagen und auf die 
Seite der Ruſſen zu treten. An ihn ergeht heute unſer zweiter 
Dank: ohne die Konvention von Tauroggen kein deutſcher Freiheits- 
krieg. Dem General aber folgten ſeine Bataillone und Schwadronen 
wie Ein Mann, und ſo konnte er alsbald das begonnene Werk fort— 
ſetzen, deſſen Programm er in das flammende Manifeſt faßte: „Er⸗ 
kämpfen wollen wir unſre nationale Freiheit und Selbftändigfeit; 
ſie als ein Geſchenk erhalten heißt die Nation an den Schandpfahl 
der Erbärmlichkeit ſtellen.“ Sollte nun aber die Nation, zunächſt in 
der von den Franzoſen bereits geräumten Provinz Oſtpreußen, Hand 
anlegen, ſo war ein Organiſator der popularen Kräfte vonnöten, 
und wer hätte das anders ſein können als Stein? Er erſchien in 
Königsberg: er erſchien als ein neuer Volkstribun, als Vollſtrecker 
des Willens der Nation. Und wie auch er, von jeher, früher als 
Mord, darauf gedrungen hatte, daß die Nation die Güter der Kultur 
ſich nicht ſolle ſtumm ſchenken laſſen, ſo ließ er in dem Territorium 
bis zur Weichſel einen Landtag wählen: Adlige, Bürger und Bauern, 
die dann die letzten Kräfte des armen, erſchöpften und ausgeraubten 
Landes in den Dienſt des Freiheitskampfes ſtellten. Durch dieſe 
Opferwilligkeit neu ausgerüſtet, brach das Yorckſche Korps, zuſammen 
mit den Ruſſen, weſtwärts auf: an die Weichſel, über die Weichſel, und 
hier ſchloſſen ſich ihm die Truppen des General Bülow an, der ebenſo 
dachte und handelte wie der Urheber der Konvention von Tauroggen. 

Das alles war geſchehen ohne den Willen des preußiſchen 
Königs. Noch an dem Tage, da der Königsberger Landtag zu— 
ſammentrat, ſtellte er ſich vorbehaltlos auf die Seite derer, die 
überhaupt keinen Krieg mit Napoleon führen, vielmehr deſſen Macht 
im weſentlichen fortbeſtehen und das nichtpreußiſche Deutſchland in 
Feſſeln laſſen wollten. Nun erſt erkennen wir ganz das Verdienſt 
des Dritten und Vierten, vor denen wir uns heute in Ehrerbietung 
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neigen: des Freundespaares Scharnhorſt und Gneiſenau. Scharn⸗ 
horſt, ein Bauernſohn, der Bauernſohn, der nächſt Martin Luther 
am tiefſten in die Geſchicke unſres Volkes eingegriffen hat; Gneiſenau, 
adliger Abſtammung, aber es war ein Adel, der jeder Beziehung 
auf eine reiche und mächtige Vetterſchaft entbehrte. Dem Tempe⸗ 
rament nach ſehr verſchieden, trugen ſie dieſelben Ideale im Herzen, 
dieſelben wie Stein: ſie wollten die Nation zu politiſchem Leben 
erwecken, „ſie mit ſich ſelbſt bekannt machen, damit ſie ſich ſelbſt 
achte und von Anderen Achtung erzwinge“: fie wollten die allge⸗ 
meine Wehrpflicht mit ihren Vorbedingungen und Nachwirkungen. 
Hierfür haben die beiden, bald nebeneinander, bald nacheinander, 
auf den König gewirkt; Gneiſenau mehr durch leidenſchaftliches, bis 
zu Tränen geſteigertes Ungeſtüm, Scharnhorſt mehr mit der Ge— 
duld und Zähigkeit eines Mannes, deſſen Vorfahren Jahrhunderte 
hindurch einem kargen Boden, entgegen von Wind und Wetter, von 
Sonne und Froſt, das nährende Korn abgerungen hatten. Jetzt 
glückte es Scharnhorſt, durch kluge Benutzung der Situation, zu— 
nächſt die Zuſtimmung des Königs zu einer beſtändig geſteigerten 
Rüſtung zu gewinnen. Der König wollte ſie als Demonſtration 
im Zuſammenhange ſeiner Friedenspolitik; Scharnhorſt als Hebel 
für die Befreiung Deutſchlands und der Welt: er wußte, daß, wie 
die Stimmung der Nation war, durch die Rüſtung Kräfte entfeffelt 
wurden, die ſeiner Sache zum Siege verhelfen mußten. Alſo iſt es 
wirklich geſchehen. „Ich ſehe“, berichtete einer der Miniſter an den 
Monarchen, „kein Mittel, das Ungeſtüm dieſer Menge zu bändigen, 
die zu den Waffen nur greift, um die Franzoſen zu bekämpfen, die 
erklärt, daß ſie ſich zu keinem anderen Zweck gebrauchen laſſen wird.“ 
Grollend erhob die Nation ihr Haupt: im Lager der Kriegs- wie der 
Friedenspartei glaubte man ſich am Vorabend einer Umwälzung. Da gab 
dann endlich, es war am 23. Februar, Friedrich Wilhelm nach und ent⸗ 
ſchloß ſich zum ruſſiſchen Bündnis, zur Schilderhebung wider Napoleon. 

Die Patrioten hatten geſiegt, ihre Mittel und ihre Zwecke. 

Es ſiegte die allgemeine Wehrpflicht. Von der Bedeutung 
dieſes Ereigniſſes macht man ſich nur ſchwer eine ausreichende Bor: 
ſtellung. Alle Heere des 18. Jahrhunderts waren auf die Idee der 
Werbung gegründet: Soldatſein war nicht, wie heute, ein Amt, 
ſondern ein Stand, und da, wo einzelne Teile der Bevölkerung 
dem Heere pflichtig gemacht waren, wie z. B. in Preußen, drang 
noch der Gegenſatz der Geburtsſtände in das Heer ein: das Offizier- 
korps war adlig, der Bürger war vom Kriegsdienſte befreit, die 
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Bauern füllten die Kadres, zuſammen mit den Geworbenen. Diele 
aber, der Abſchaum der Geſellſchaft, auf den Straßen und vor den 
Gefängniſſen aufgeleſen, gaben Maß und Ziel für die Behandlung 
der Mannſchaften überhaupt: die grauſamſten Mittel ſchienen gut 
genug, um ſie zuſammenzuhalten. Auf einen Staat mit ſolcher 
Wehrverfaſſung den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht anwenden, 
das hieß wirklich das Unterſte zu oberſt kehren. Schien es nicht 
heller Wahnſinn und offenbare Freude an Zerſtörung jeglicher 
ſozialen Ordnung und jeglicher Kultur, den Beſitzer eines Ackerguts, 
den Leiter einer Fabrik, den Lehrer der Jugend, den Künſtler, den 
Gelehrten, den Richter, den Verwaltungsbeamten in Reih und Glied 
zu ſtellen, wie beliebige hergelaufene, beſchäftigungsloſe Vagabunden? 
Wie nahe lag der Einwand, daß es nur den Körper, nicht den Geiſt 
zählen heiße, wenn man den Gebildetſten wie den Roheſten dem 
Tode zur Beute anbiete? Und die Notwendigkeit der Reform zugegeben, 
ließ ſich erwarten, daß die bisher eximierten Stände mit beſonderem 
Eifer dienen würden, wenn man ſie ohne weiteres in das ſtehende Heer 
einreihte? Es war bei ihnen verrufen als eine unerträgliche Zwangs⸗ 
anſtalt; kein Bürger hätte es über ſich vermocht, an demſelben Wirts⸗ 
haustiſche mit einem Soldaten zuſammenzuſitzen; hat doch ſelbſt ein 
Kant ſich geweigert, jemanden zur Beförderung zu empfehlen, der die 
Niederträchtigkeit beſeſſen, ſeinen Soldatenſtand ſo ruhig zu ertragen. 

So ſind Scharnhorſt und Gneiſenau auf den heilvollen Ge— 
danken gekommen, die Idee der allgemeinen Wehrpflicht durch zwei 
außerhalb der Kadres des ſtehenden Heeres geſchaffene Inſtitutionen 
zu realiſieren und dergeſtalt der Nation annehmbar zu machen: die 
freiwilligen Jäger und die Landwehr. 

Es war heute vor 100 Jahren, als die „Bekanntmachung“ 
erging „in Betreff der zu errichtenden Jäger -Detachements“: 
ein Aufruf an die Gebildeten und Wohlhabenden, freiwillig 
unter die Waffen zu treten und die Koſten ihrer Ausrüſtung zu 
tragen. Sie ſollten in beſonderen Abteilungen vereinigt bleiben und 
beſonders ausgebildet werden. An die inſtruierenden Offiziere er⸗ 
ging die gemeſſene Weiſung, den Freiwilligen zwar den jedem Heere 
unentbehrlichen Geiſt der Kriegszucht tief und unauslöſchlich einzu= 
prägen, ihnen aber den Dienſt in keiner Weiſe zu verleiden, viel- 
mehr Unkenntnis und Unbeholfenheit auf liebreiche und väterliche 
Art zurechtzuweiſen. Die Offiziere von altem Schrot und Korn 
een den Kopf, und gar mancher Hochgebildete mag zweifelnd 

un, wie wohl Trommeln und Flügelhörner auf diejenigen 
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wirken würden, die ſich an den Liebesliedern von Goethe und den 
Tragödien von Schiller berauſcht hatten. Aber ſelten hat ſich eine 
Gemeinſchaft raſcher mit einer Neuerung befreundet als das preußiſche 
Heer mit den freiwilligen Jägern. Noch größer war die Wirkung 
nach der Seite der Nation: „Söhne von Fürſten“, jubelte Gneiſenau, 
„Kinder der reichſten Familien ſtrömen herbei und nehmen als Ge— 
meine Dienſte“. Jedesmal, wenn dem Helden von Kolberg das 
Schauſpiel zuteil wurde, wie die Jugend der höheren Stände, ihre 
ſrüheren Verhältniſſe vergeſſend, den Worten der Offiziere lauſchte, 
wurde es ihm ſchwer, ſich der Tränen zu erwehren. „Welches 
Glück“, rief er einem Freunde zu, „ſolange gelebt zu haben, 
bis dieſe weltgeſchichtliche Zeit eintrat: nun mag man gern ſterben.“ 
Er ſollte noch Größeres ſchauen. Welch ein Anblick, als es zur 
erſten Schlacht kam, dieſe Jäger⸗Detachements auf dem rechten 
Flügel jedes Bataillons: Gymnaſiaſten und Studenten, denen kaum 
der erſte Flaum auf Kinn und Lippe ſproßte, neben Graubärten, 
die von der Laſt der Jahre gedrückt wurden: als der König ge⸗ 
ſtattete, daß die aktiven Beamten mit ins Feld zogen, ſtellte ſich 
ihm das geſamte Kollegium der Breslauer Regierung zur Verfügung. 

Zu den Freiwilligen geſellte Scharnhorſt die Landwehr. Sie 
glich ihnen inſofern, als auch ihre Koſten größtenteils vom Staate 
abgewälzt wurden, nur nicht auf die Individuen, ſondern auf die 
Kreiſe. Eine ſchwere Laſt an ſich, doppelt ſchwer nach all den 
Leiſtungen der letzten Jahre; Billigkeit und Klugheit forderten, daß 
den Belaſteten ein hervorragender Anteil an der Errichtung und 
Leitung der neuen Truppe gewährt wurde. So machte denn die 
Regierung den Ständen das ſchwerwiegende Zugeſtändnis, daß ſie 
eigentlich hätten gefragt werden müſſen. Haben die Stände nicht 
mitraten können, ſo ſollen ſie nun mittaten. Durchaus ihr Werk 
ſoll die Errichtung der Landwehr ſein: das gemeinſame Werk ſoll 
den Standeshaß vergangener Tage beilegen. 

Die Wohlhabenden und die Gebildeten durften freiwillig ein- 
treten und dafür anſehnliche Vorzüge genießen, aber fiel denn 
Bildung und Beſitz immer zuſammen? Die Kreiſe ſollten die Land⸗ 
wehr aufſtellen, aber wie hoch werden ſich die Steuern noch treiben 
laſſen? Da wurde — nunmehr zunächſt aus der Mitte der Nation 
— noch einmal an den freien Willen appelliert: jeder möge ſpenden, 
was er noch entbehren könne, ſei es Geld, ſei es Naturalien. Nicht 
ohne die tiefſte Bewegung kann man die Liſten leſen, welche die 
Gaben verzeichnen. Allbekannt iſt, wie oft die goldenen Trauringe gegen 
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eiferne umgetauſcht wurden. Innungen gaben ihre ſtolzen alten 
Abzeichen und Schauſtücke, Familien ihr Silbergerät, Verlobte ihren 
Brautſchmuck und ihre Brautgeſchenke, Ueberlebende die Andenken 
an Verſtorbene, Kinder ihre Sparbüchſen, Geſellen, Fabrikarbeiter, 
Dienſtmädchen einen Teil ihres Lohnes, Bettler ihre Groſchen und 
Pfennige. In einer oberſchleſiſchen Gemeinde brachte der älteſte 
und zugleich ärmſte Mann ſein Sterbehemde, eine Bettlerin zunächſt 
zwei Bund Heu, und als ſie ſah, daß ihr Scherflein nicht ver⸗ 
ſchmäht wurde, kehrte ſie um, ſchnitt ihr Betttuch entzwei und gab 
die eine Hälfte zum Verbinden der Verwundeten. 

Alſo glückte es, Freiwillige und Landwehr auszurüſten. Aber 
auch damit waren die Anſprüche, die Scharnhorſt an die Leiſtungs⸗ 
kraft der Nation ſtellte, noch nicht befriedigt. Er und ſeine Freunde 
richteten eine Bewaffnung ein, der durchaus jeder Mann verpflichtet 
ſein, von der nur Gebrechlichkeit, Kindesalter, Greiſenalter befreien 
ſollte. Das iſt der Landſturm. 

Man verſteht die Landſturm⸗Ordnung nicht, wenn man ſich 
nicht gegenwärtig hält, daß in den Herzen derer, die ſie erſannen, 
die Schande von 1806 fortbrannte. War damals der Krieg nur 
Sache des Heeres geweſen, obenein eines Heeres, das nur loſe mit 
der Geſamtnation zuſammenhing, ſo ſollte er nunmehr geführt 
werden von der ganzen Nation. Hatte damals der Feind oft Bei— 
ſtand gefunden bei der Nation ſelber, ſo ſollte ſie ihm nunmehr 
gegenüberſtehen einheitlich, feſt geſchloſſen, beſeelt von dem einen 
Gefühle der Feindſchaft. Hatte damals der Gegner, wohin er kam, 
bürgerliche und ſoziale Ordnung aufrecht zu halten geſucht, ſo ſollte 
nunmehr Mißerfolg und Rückzug des vaterländiſchen Heeres gleich— 
bedeutend ſein mit der Vernichtung des Wohlſtandes von jedermann. 
Der Fall wird geſetzt, daß dem Feinde der Aufenthalt in einem 
Bezirke des platten Landes unmöglich zu machen iſt; dann ſoll alles 
und jedes unbrauchbar gemacht werden, und die Bewohner ſollen 
fortziehen. Die Städte, ſoweit ſie ſich verteidigen laſſen, mögen 
bei der Verteidigung untergehen. In einer Eingabe an den Mon⸗ 
archen ſetzten Scharnhorſt und Gneiſenau auseinander, daß mehrere 
der großen Gebäude in Berlin — ſie dachten wohl vornehmlich an 
das Schloß der Hohenzollern — ſich füglich in Zitadellen umwan— 
deln ließen; es ſei verſtändig, ſie ebenſowohl zur Verteidigung als 
zur Zierde des Thrones dienen zu laſſen. „Demjenigen, der einen 
großen Sinn hat für das, was allein den Gütern des Lebens Wert 
geben kann, für Unabhängigkeit von einem fremden Joch, wird es 
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beſſer dünken, daß dieſe Prachtgebäude in Trümmer fallen, als daß 
ſie fremden Tyrannen dienen.“ Geht aber, unglücklicherweiſe, eine 
Stadt an den Feind verloren, ſo wird ſie mit einer Art Interdikt 
belegt: wie bei tiefſter Trauer wird verboten, irgendein Schauſpiel 
oder eine öffentliche Luſtbarkeit zu beſuchen, und kein Geiſtlicher 
darf ohne Erlaubnis einer dem Feinde nicht unterworfenen höheren 
Behörde ein Paar ehelich einſegnen. Wahrlich, das Gewaltigſte 
und Ungeheuerſte auf deutſcher Erde ſeit den Tagen der Reformation. 

Das waren die Geſetze, die die Patrioten halb erflehten, halb 
ertrotzten. Wir ahnen, in welchem Lichte ihnen der bevorſtehende 
Kampf erſchien: nicht anders als das Ringen des Guten mit dem 
Böſen, und in der Tat, wenn man abſieht von der Technik des 
Krieges: größere Gegenſätze hat es ſelten gegeben. 

Napoleon wollte ein an ſeine Perſon und ſeine Familie ge⸗ 
knüpftes Univerſalreich, deſſen Haupt er, der Emporkömmling, durch 
einen Staatsſtreich geworden war; er blieb ſich bewußt, daß das 
Fundament ſeiner Herrſchaft unſicher war und er weder auf die 
ethiſchen Mächte der Liebe und Treue zählen dürfe noch auf den Bei⸗ 
ſtand der Gewohnheit, die ſchließlich auch den Frevel entſühnt. Darum 
lehnte er die allgemeine Wehrpflicht ab: teils traute er dem Bürger 
nicht, teils wollte er ihn bei guter Laune erhalten. In der Landwehr ſah 
er eine mehr lächerliche als gefährliche Anſammlung von Spießbürgern, 
und mit der korſiſchen Wildheit ſeines Naturells verfolgte er den 
Landſturm, der ihm nichts war als ſtaatlich konzeſſionierte Revolution. 

Kern ſeines Weltreiches war ein längſt fertiger und auf das 
ſtärkſte zentraliſierter Staat. Dagegen begann die Bewegung von 
1813 in einem Gemeinweſen, das noch vor wenigen Jahren durch 
ſtändiſche und provinziale Gegenſätze geſpalten war. Aber ſie wirkte 
hier ſtaatsbildend in einem doppelten Sinne. Die Feindſchaft der 
Stände, die Abſonderung der Provinzen machte Platz dem Bewußt— 
ſein der Zugehörigkeit zu einem und demſelben Staate. Und indem 
dergeſtalt die unter dem Szepter der Hohenzollern vereinigten 
Provinzen und Provinzſplitter ſich als Einheit zu erfaſſen ſuchten, 
wurden ſie inne, daß die Wurzeln der neu erſtrebten Kraft ſich weit 
verzweigten über die Grenzen nicht nur des gegenwärtigen, ſondern 
auch des ehemaligen Preußens. Sie gewahrten, daß ſie nur der 
Bruchteil einer Nation ſeien: mit innerer Notwendigkeit trat hier 
Deutſchland an die Stelle von Preußen. Es iſt der weltgeſchicht— 
liche Moment, da preußiſches Staats- und deutſches Nationalgefühl 
ineinander floſſen. Alle die Fürſten und Staatsmänner, die auf 
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der Grundlage, die Kurfürſt Friedrich Wilhelm gelegt, weiter bauten, 
hatten nur die Größe Preußens im Auge gehabt und oft, bewußt oder 
unbewußt, an der Zerſtörung des Deutſchen Reiches gearbeitet; das 
Preußen der Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau ſuchte ſein Daſeins⸗ 
recht in der Errettung und Beſchirmung des deutſchen Volkstums. 
Und gerade wie einſt Martin Luther nur die Reinheit der altchriſt— 
lichen Zuſtände zu erneuern meinte, ſo lebten auch die Dichter und 
Denker von 1813 des Glaubens, daß ſie die Herrlichkeit der alten 
deutſchen Freiheit wieder herſtellten: Landwehr und Landſturm 
begrüßte man als Sinnbild der Wiedereinkehr des deutſchen Geiſtes. 
Deutſch ſich wiſſend im Weſen und in der Sache, verbannte man auch 
die fremden Namen: das Volk, dies dunkle, rätſelhafte, unergründliche 
Ding, in den Augen Napoleons nichts, war unſren Altvordern alles. 
Die Religion war für Napoleon ſtets nur ein Mittel, um die 
Maſſen zu gewinnen und in Ordnung zu halten; perſönlich hatte 
er zu ihr gar kein Verhältnis. Im Orient redete er wie ein An- 
hänger des Propheten; als Imperator machte er die Meſſe mit; in 
St. Helena, als nichts mehr verfangen wollte, legte er das Be— 
kenntnis eines Mithras⸗Jüngers ab. Was konnte er von ſeinen 
Soldaten fordern? Den Gehorſam gegen ſich ſelbſt. Was ihnen bieten? 
Kriegsruhm, Geld und Sinnengenuß: er hat kein Args gefunden, er⸗ 
oberte Städte plündern zu laſſen. Wie anders die Deutſchen. Alles, 
was Großes und Gutes ſeit dem Ende des Krieges von 1806 erſonnen 
und geſchaffen war, hatte ſich ſeinen Urhebern im Lichte des Ewigen 
dargeſtellt; unermeßlich verſtärkt wurde die religiöſe Stimmung durch 
die Geſchehniſſe des Jahres 1812. 
Mit Mann und Roß und Wagen 
So hat ſie Gott geſchlagen: 
jubelte der eine; 
Hie Schwert des Herrn und Gideon: 
jauchzte der andere; 
Sie ſchlug nicht unſer Arm und Stahl: 
bekannte der dritte. Vollends die Lieder, die jetzt aus dem Munde der 
Freiheitsſänger ſtrömten: die elegiſch weichen von Schenkendorf, die 
ſchlichten von Arndt, die pathetiſchen von Körner, die kunſtvoll 
geſchmiedeten von Rückert: ſie künden alle das in unſres Buſens 
Reine wogende Streben 
Sich einem Höhern, Reinern, Ungenannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtſelnd ſich den ewig Unbekannten. 
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Und wie die Lieder, ſo die Geſetze. „Wenn alles beendet iſt“, 
beſtimmt die Anweiſung zur Bildung der Landwehr, „ſo führt der 
Commiſſarius die Landwehrmänner in die nächſte Kirche. Der 
Prediger hält eine kurze, herzliche Anrede an die neuen Vertheidiger 
des Vaterlandes und legt ihnen das Ehrenvolle ihres Berufes ans 
Herz.“ „Ich hege“, heißt es in der Landſturm-Ordnung, „zu der 
Geiſtlichkeit das noch nie getäuſchte Vertrauen, daß ſie dem Volke 
Geiſt und Zweck aller dieſer Vorſchriften einprägen und daß ſie die 
ihrer Seelſorge anvertrauten Gemeinden in keiner Drangſal und 
Gefahr aus den Augen verlieren oder von ihnen weichen wird.“ 
Indem der „Kriegs⸗Katechismus für die Landwehr“, auf Scharnhorſts 
Geheiß verfaßt, die Tugenden des Soldaten aufzählt, unterläßt er nicht, 
chriſtliche Zucht und Sitte zu erwähnen. In der Kirche ſollten die 
Namen derer, die den Tod fürs Vaterland geſtorben waren, der Nachwelt 
überliefert werden; das Kreuz ſollte einziger Ehrenſchmuck in dem nun 
beginnenden heiligen Kriege ſein; jeder Landwehrmann trug es an ſeiner 
Mütze, jeder, der ſich ausgezeichnet — gleichviel ob Offizier oder Ge— 
meiner — trug es auf der Bruſt. In dieſem Zeichen ſollten fie alle ſiegen. 

Auch die Spanier und die Tiroler, die vor den Preußen die 
Waffen gegen den Tyrannen erhoben, hatten Freiheit und Ehre des 
Vaterlandes auf die Gottheit bezogen: ſie taten es im Geiſte ihrer, 
der römiſchen Kirche, deren Satzungen für ſie nationale Sitte ge— 
worden waren. In den Landſchaften, die die Heimſtätte der Be⸗ 
wegung von 1813 wurden, war eine konfeſſionelle Gebundenheit 
ſchon deshalb unmöglich, weil es hier neben der proteſtantiſchen 
Mehrzahl eine nicht unanſehnliche katholiſche Minderzahl gab. So 
ließ denn Arndt in ſeinem Soldaten-Katechismus den Herrn 
Zebaoth diejenigen abweiſen, die die alten Streite über die Religion 
erneuern wollten: „Ihr ſollt nicht hören auf dieſe, ſondern bedenken, 
daß ich der ewige Gott bin und daß mir alle gefallen, die reines 
Herzens ſind und mit einfältigen Sinnen ſich zu mir wenden.“ 
Nicht anders der erſte Theologe der evangeliſchen Welt, als 
er die Freiwilligen einſegnete, die aus der preußiſchen Hauptſtadt 
ins Feldlager zogen. Schleiermacher wählte das Evangelium, 
das die Johannes⸗Frage enthält: „Biſt du, der da kommen ſoll, 
oder ſollen wir eines Anderen warten?“ Wieder, wie zur Zeit 
Chriſti, ſcheidet ſich Altes und Neues: woran erkennen wir die 
herannahende beſſere Zeit? Immer noch an den Merkmalen, die 
der Erlöſer gegeben hat. Die Blinden ſehen — lang genährte Vor— 
urteile ſchwinden; die Ausſätzigen werden rein — das ſittliche Ver⸗ 
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derben wird erkannt; die Tauben hören — tauſendmal verfündigte 
Wahrheiten finden endlich Eingang; die Toten ſtehen auf — das ver⸗ 
altete und abgeſtorbene Leben macht einem neuen und friſchen Platz; den 
Armen wird das Evangelium gepredigt — die ewigen Rechte des Menſchen 
werden in jedem Menſchen, auch in dem Aermſten, erkannt und geehrt. 

So zogen ſie hinaus, die Truppen des preußiſchen Heeres, die 
preußiſchen Freiwilligen, die preußiſchen Landwehren: hinaus in den 
Freiheitskampf. Welchen Anteil an ihm hatte das nicht preußiſche 
Deutſchland? 

Zunächſt: die Schöpfer des Heeres, wie des neuen Preußens 
überhaupt, waren keine geborenen Preußen: Stein ein Rheinfranke, 
Scharnhorſt ein Hannoveraner, Gneiſenau halb Franke halb Schwabe; 
ebenſo die beiden, die den drei Heroen am nächſten ſtehen: General 
Blücher ein Mecklenburger, Staatskanzler Hardenberg auch ein 
Hannoveraner. Ferner hatte Scharnhorſt von vornherein dafür 
geſorgt, daß die zahlreichen zum Kampfe für die nationale Freiheit 
entſchloſſenen Deutſchen, die es außerhalb Preußens gab, dem Frei— 
heitsheere nicht verloren gingen; aus ihnen wurden die Freikorps 
gebildet, denen ſich alsbald die reich gemeſſene Neigung der Nation 
zuwandte: voran die „wilde verwegene Jagd der Lützower“. Gar 
bald aber kamen hinzu geſchloſſene Kontingente deutſcher Fürſten 
und Städte: Mecklenburger Hanſeaten, Thüringer, Anhalter; 
Hannoveraner, deren Brüder längſt, als Deutſche Legion, jenſeits der 
Pyrenäen ruhmvollen Anteil an dem Freiheitskampfe hatten; ſodann 
die Deutſch⸗Oeſterreicher. Leider fochten die übrigen Deutſchen bis in 
den Herbſt unter Napoleons Fahnen, aber je länger je mehr machte 
ſich der Widerſinn dieſes Verhältniſſes geltend. In den Rheinbund— 
truppen nahm die Empfindung überhand, daß es Verpflichtungen 
gibt, die jedem Zwange vorgehen, Verpflichtungen gegen Gott und 
Vaterland, Weib und Kind: die deutſchen Kontingente bröckelten von 
der franzöſiſchen Armee ab. Die Landesherren folgten dem Bei— 
ſpiel ihrer Untertanen, fo daß ſchon 1814, und erſt recht 1815, 
Vertreter aller deutſchen Stämme, auch Balten und Holländer, wider 
Napoleon unter den Waffen ſtanden: ausgenommen nur die ſchweizer 
und die elſäſſiſchen Allemanen, ſowie die Schleswig-Holſteiner. Ver: 
geſſen wir aber nicht, daß Schweizer es waren, die in der Schlacht 
von Baylen zu den Spaniern übergingen und dadurch den erſten 
Schlag vorbereiten halfen, der den ſtolzen Bau des Imperators traf. 
Und der größte aller Holſten, Barthold Georg Niebuhr, ſtand im 
Lager der Freiheit: mit rührendem Eifer hatte er ſich im Gebrauche 
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der Waffen geübt, jetzt leitete er die erſte echte Zeitung, die Deutſch⸗ 
land ſah. Darum, wo immer heute in der weiten Welt Deutſche 
zuſammenkommen, um das Werk der Vorfahren zu feiern, dürfen ſie, 
ſtolz und demütig zugleich, bekennen: Wir find ihres Geſchlechts. 
Indeſſen die Hauptlaſt fiel auf Preußen. Seine fünf Pro⸗ 
vinzen: Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pommern, Brandenburg und 
Schleſien brachten ein Heer auf, das die höchſte bisher erreichte 
militäriſche Leiſtung eines Gemeinweſens darſtellte: von 100 männ⸗ 
lich Geborenen trugen regelmäßig 11 die Waffen. Und dies Heer 
tat, auch des dürfen wir uns ohne Ueberhebung rühmen, in dem 
Freiheitskampfe ſelbſt das Beſte: Dank zunächſt der trefflichen Or⸗ 
ganiſation, die ihm die beiden Großen gegeben hatten. Freilich 
mußten ſie den Landſturm einheimiſchen Gegnern größtenteils opfern, 
aber darauf kam, da die Franzoſen bald aus den preußiſchen Pro⸗ 
vinzen verdrängt wurden, nicht ſo ſehr viel an. Beſtehen blieb die 
Inſtitution der freiwilligen Jäger: ſchon nach der erſten Schlacht 
ſind Hunderte von ihnen zu Offizieren befördert worden. Beſtehen 
blieb die Landwehr, und auch ſie hielt, was ihre Schöpfer ſich von 
ihr verſprochen hatten. Sie hat nicht nur die Korps gebildet, welche 
die von den Franzoſen beſetzten Feſtungen einſchloſſen, ſondern auch 
von Groß⸗Beeren bis Belle-Alliance alle großen Schlachten mit⸗ 
geſchlagen und mehr als einmal die Entſcheidung herbeiführen halfen. 
Bei Hagelberg war das ſiegreiche preußiſche Korps faſt nur aus Land— 
wehren der Kurmark zuſammengeſetzt. Bei Wartenburg erſtürmte 
das Hirſchberger Landwehrbataillon, meiſt arme Weber, zuſammen 
mit dem Leib⸗Infanterie-Regiment, den Elbdamm. Ein dritter Tag 
brachte der Landwehr vor Leipzig doppelten Ruhm: im Norden half 
ſie Möckern erobern und in furchtbarem Ringen behaupten; im 
Süden, bei Wachau. leiſtete fie den Angriffen des Feindes jo 
heroiſchen Widerſtand, daß eines ihrer Regimenter drei Viertel ſeines 
Beſtandes auf der Wahlſtatt ließ. Im franzöſiſchen Feldzug von 
1814 entriß die ſchleſiſche Landwehr⸗Kavallerie der beſten Reiterei, 
die Napoleon damals hatte, den polniſchen Kanciers, ihre Standarte. 
Endlich die Brigade, die in der fünften Nachmittagsſtunde des 
18. Juni 1815 Breſche legte in das von der Garde des Imperators 
verteidigte Plancenois, ſie beſtand aus drei Krümper- und ſechs 
Landwehr⸗Bataillonen. Taten, die um ſo mehr Anerkennung, ja 
Bewunderung verdienen, da die, welche ſie vollbrachten, vor dem 
Beginn des Kampfes wenig geübt waren und in den Kampf mit 
mangelhafter Ausrüſtung und Bekleidung gingen: als der Herbſt 
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kam, gab es Landwehr-Bataillone ohne Mäntel, die Litewken in 
Fetzen, zwei Drittel der Mannſchaften barfuß. Wir ermeſſen die 
Kraft des Geiſtes, der das alles überwand, wenn wir hören, daß 
am 13. Oktober 1813 die Mannſchaften des 3. Kurmärkiſchen Land⸗ 
wehr⸗Kavallerie-Regiments eine Deputation an ihren Kommandeur 
ſchickten mit der Bitte, ſie morgen gegen den Feind zu führen, da— 
mit ſie die Schmach von Jena tilgten. Es iſt ebenſo begreiflich wie 
verzeihlich, daß ſich nach der Einkehr des Friedens die Legende 
regte, um das geſchehene Große noch zu vergrößern. 

Was beide, die Truppen des Heeres und die der Landwehr, 
gleichmäßig beſeelte, war der Geiſt zweier Epochen unſrer Geſchichte: 
der fridericianiſch-preußiſchen und der national-deutſchen: eine Ver: 
einigung von Manneszucht und Freiheitsdrang, von Soldatenſinn 
und Vaterlandsliebe, wie ſie nie zuvor geſchaut war und ihres— 
gleichen ſchwerlich jemals wieder haben wird. 

Ebenſo heilvoll war, daß die Kreatur in der Hand ihrer 
Schöpfer blieb. General Blücher wurde beraten und geleitet ur— 
ſprünglich von Scharnhorſt und Gneiſenau; aber Scharnhorſt fand 
den Tod, den Tod, den jeder Soldat ſich wünſcht, und das ent— 
ſagungsreiche Amt, dem erſt durch den Griffel der Hiſtorie ſein 
Recht geworden iſt, fiel Gneiſenau allein zu. Der von ihm tat— 
ſächlich geführten Armee, der nach Schleſien genannten, hatte der 
Kriegsplan der verbündeten Mächte eine beſcheidene Rolle zugedacht: 
Gneiſenau verwandelt ſie in die des Protagoniſten. Er vertrieb die 
Franzoſen aus Schleſien; er erzwang den Uebergang über die Elbe 
und führte dadurch die Wendung im erſten Feldzug herbei; ſein 
Heer errang vor Leipzig den erſten großen Sieg; er nötigte, in 
Frankreich eingedrungen, die Zauderer im eigenen Lager, zu ſchlagen; 
durch das Genie Napoleons bezwungen, führte er das beſiegte 
Heer nach kurzer Friſt den Brüdern wieder zu; er brach den 
letzten Widerſtand der franzöſiſchen Marſchälle am Montmartre. 
Dann, nachdem der geſtürzte Imperator von neuem Krone und 
Szepter an ſich geriſſen, drängte ſich in die Spanne von wenigen 
Tagen noch einmal zuſammen, was die Welt an Furcht und 
Hoffnung, an Harren und Krieg, an Sturz und Sieg die Jahre 
daher erlebt hatte. Das preußiſche Heer, vom Bundesgenoſſen im 
Stich gelaſſen und von Napoleon beſiegt; Gneiſenau durch eine heiß 
erſehnte Fügung für wenige Stunden aus dem Generalſtabs-Chef 
der Heerführer geworden; durch ihn, durch ihn allein das geſchlagene 
Heer nicht in die Heimat zurück, ſondern dem Bundesgenoſſen zu 
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glorreichem Siege zugeführt; eine Verfolgung, die — wieder Gnei⸗ 
ſenaus Werk — den letzten Mann daran ſetzte, um die Niederlage 
in Flucht zu verwandeln. Napoleon dankte ab, diesmal für immer. 
Vergebens verſuchte der franzöſiſche Marſchall, der das Kommando 
übernahm, die Mitſchuld Frankreichs an dem Gebaren des Impe— 
rators zu leugnen und das preußiſche Hauptquartier zur Einſtellung 
der Feindſeligkeiten zu bewegen; es antwortete ihm: „Wir ver: 
folgen unſren Sieg, und Gott hat uns Mittel und Willen dazu 
verliehen.“ Und um ſich auch nicht mit dem leiſeſten Hauche von 
Unwahrhaftigkeit zu beflecken, ſchloß der Oberbefehlshaber mit den 
Worten: „In den gewöhnlichen Formen konventioneller Höflichkeit 
habe ich die Ehre“ — war es nicht, als wenn der Genius von 
Immanuel Kant die Feder geführt habe, die dieſes Dokument auf 
die Nachwelt brachte? Darauf erfolgte die Unterwerfung. Im 
Garten des Tuilerien-Schloſſes und auf den Plätzen der franzöſi— 
ſchen Kapitale ſchlugen die Sieger ihr Biwak auf und hörten den von 
Gneiſenau aufgeſetzten Tagesbefehl, deſſen letzte Worte alſo lauteten: 
„Ich erwarte, daß ſich die Armee nicht durch Uebermut entehren, 
ſondern ſich auch als Sieger menſchlich und beſcheiden betragen werde.“ 


** N ** 
* 


So war es denn vollbracht. Vollbracht, wozu Fichte die deutſche 
Nation ermahnt hatte: „Denket, daß in meine Stimme ſich miſchen 
die Stimmen Eurer Ahnen aus der grauen Vorwelt, die mit ihren 
Leibern ſich entgegengeſtemmt haben der heranſtrömenden römiſchen 
Weltherrſchaft, die mit ihrem Blute erkämpft haben die Unabhängig— 
keit der Berge, Ebenen und Ströme, die unter Euch den Fremden 
zur Beute geworden ſind.“ Vollbracht, was Heinrich v. Kleiſt ſeine 
Germania hatte fordern laſſen für den Kampf wider die Freiheitsräuber: 


Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt geſtäuft von ihrem Bein 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Grenze ſein. 


Deutſchland gehörte wieder den Deutſchen. 

Und wer hatte das große Werk ausgerichtet? Die Nation, vereint 
mit den Dynaſtien: jo jedoch, daß die Nation voranging. Unter Na— 
poleon waren die Dynaſtien zur Bedeutungsloſigkeit von Satrapen her— 
abgedrückt geweſen, die Nation erhob ſie wieder zu fürſtlichem Anſehen. 

Was wurde ihr dafür? 
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Jede gute Tat trägt ihren Lohn in ſich. Alle Kämpfer von 
1813 brachten heim eine neue Wertſchätzung des Staates. Wer 
konnte den Staat des 18. Jahrhunderts lieben, dieſen heiſchenden, 
bevormundenden, quälenden Tyrannen? Man ging ihm, ſoweit das 
möglich war, aus dem Wege. Jetzt aber hatten die von den Großen 
der Nation teils modifizierten, teils neugeſchaffenen politiſchen Formen 
das Höchſte geleiſtet, was man von ihnen erwarten darf, und der 
Staat war der Nation geworden die Scheide, die das Schwert, der 
Becher, der den Trank, der Schrein, der das Heiligtum einſchließt. 
Begreiflich, daß die Heißblütigen unter den Kämpfern meinten, die 
Zeit ſei gekommen, die Segnungen eines ſolchen Staates allen 
deutſchen Stämmen gleichermaßen zuzuwenden. Sie irrten und 
büßten ihren Irrtum mit ungerechter Verfolgung und ungerechtem 
Gefängnis. Ihrer iſt der Lohn, der den Märtyrern zuteil wird: 
wir preiſen fie nächſt denen, die auf dem Blachfeld bluteten. 

Die Ruhigen aber, die Friedfertigen und die Beſchaulichen 
ließen ſich an dem genügen, was erreicht wurde, und das war doch 
nicht gering. 

So wenig die Verfaſſung, die Deutſchland als Geſamtheit 
erhielt, die Wünſche der Patrioten erfüllte: ſie war vorzuziehen 
denjenigen der rheinbündiſchen Zeit und des alten Reiches. Man 
durfte hoffen, daß ſie verbeſſerungsfähig ſei; es ließ ſich voraus⸗ 
ſehen, daß Preußen, der Vorkämpfer im Freiheitskriege, die Vormacht 
auch in Friedenszeiten werden würde. 

In den deutſchen Einzelſtaaten, die neben dem Bunde beſtehen 
blieben, erhielt die Nation, wenn auch nicht ſofort und auf einmal, 
ausgedehnte Rechte; ſie wären unter dem Napoleoniſchen Regimente, 
das der politiſchen Freiheit ſo feindſelig war, unmöglich geweſen. 
Beſonders ſichtbar it der Zuſammenhang zwiſchen unſrer Epoche 
und der politiſchen Emanzipation in Preußen. Wenn der König, 
in dem Aufruf an ſein Volk, ihm Rechenſchaft ablegte über ſein 
Tun und Laſſen, ſo war das gleichbedeutend mit der Abſage an 
den Abſolutismus; indem er die Bildung der Landwehr feierlich 
der Nation überließ, geſtand er zu, daß die Rettung des Gemein— 
weſens mit den Mitteln der alten Monarchie nicht möglich ſei. 
Den letzten Schritt auf dieſer Bahn tat er, als die Rückkehr Na: 
poleons von Elba ihn nötigte, ſeinem Volke die Laſten eines dritten 
Feldzuges aufzulegen; damals verſprach er ihm Konſtitution und 
Parlament. Und als ſein Sohn dies Verſprechen einzulöſen begann, 
da wählte er für die Verkündigung der neuen Verfaſſung denſelben 
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3. Februar, an dem die Idee der allgemeinen Wehrpflicht in die 
Erſcheinung trat. 

Die Dichter des 18. Jahrhunderts hatten den Deutſchen ge⸗ 
raten, fie ſollten nur darauf verzichten, ſich zur Nation zu bilden; 
dafür möchten ſie deſto freier zu Menſchen ſich ausbilden. Jetzt 
bewieſen die Deutſchen, daß das Eine das Andere nicht ausſchließt. 
In ihrer großen Mehrzahl blieben ſie, der eigenen Freiheit froh, 
doch entfernt von der Ueberſpannung des Nationalitätsbegriffs, in 
die ſpätere Geſchlechter verfielen. Sie waren, die Einen mehr, die 
Anderen weniger, deſſen eingedenk, was fie anderen Nationen ver⸗ 
dankten: der Sieg über Napoleon wäre, ganz abgeſehen von den Ruſſen, 
niemals errungen ohne die unerſchütterliche Feſtigkeit und die finanzielle 
Beihilfe der Engländer, die wilde Energie der Spanier, und wie manche 
andere Nation außerdem hat in dem öſterreichiſchen Heere der ge— 
meinſamen guten Sache gedient. Ja, was ſchuldete man, gewiſſen⸗ 
haft erwogen, ſogar den Franzoſen: ſie waren es doch, die in der 
vornapoleoniſchen Periode allgemeine Wehrpflicht, Freiwillige und 
Landſturm vorgebildet hatten. Nein, hier war für Ueberhebung 
fein Raum, nur für empfängliches und williges Mitgefühl an dem 
Leiden und Streben anderer Nationen. Als der große Brite ſein 
herrliches Lied dichtete: „Die Berge ſehn auf Marathon, und 
Marathon ſieht auf die See“, da ſtimmte der Sänger der deutſchen 
Griechenlieder mit ein, er, der als freiwilliger Jäger im Kanonen⸗ 
donner von Lützen und Nollendorf zum Mann herangereift war, 
und der Freiherr vom Stein wünſchte ſich ſeine Jugend zurück, um 
mit nach Hellas zu ziehen. Es ſchien, als ob Wirklichkeit werden 
ſollte das Wort, das — halb Poeſie halb Proſa, halb Zukunft 
halb Gegenwart, halb Traum halb Leben, halb Gleichnis halb Er— 
eignis — einſtmals Heinrich v. Kleiſt hinausgerufen hatte wider den 
Imperator: „Eine Gemeinſchaft gilt es, deren Wurzeln tauſendäſtig, 
einer Eiche gleich, in den Boden der Zeit eingreifen; deren Wipfel, 
Tugend und Sittlichkeit überſchattend, an den ſilbernen Saum der 
Wolken rührt; deren Daſein durch das Dritteil eines Erdalters ge— 
heiligt worden iſt; eine Gemeinſchaft, die — unbekannt mit dem Geiſt 
der Eroberung — des Daſeins und der Duldung ſo würdig iſt wie 
irgendeine; die ihren Ruhm nicht einmal denken kann, ſie müßte 
denn den Ruhm zugleich und das Heil aller übrigen denken, die den 
Erdkreis bewohnen.“ 

Ein gerechter Krieg war es geweſen, und geführt recht eigent— 
lich um des Friedens willen. Halkyoniſche Tage brachen an, es 
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konnte nicht anders fein, als daß die Wiſſenſchaften und die Künſte 
ſich zu neuer Blüte entfalteten. Keiner Inſtitution iſt damals mehr 
Heil widerfahren als den Univerſitäten, den Lehrenden ſowohl wie 
den Lernenden. Von dem größten aller Hiſtoriker, den jenes Zeit⸗ 
alter ſo glücklich war den ſeinigen zu nennen, haben wir das 
Zeugnis, daß erſt der Sturz Napoleons, dieſes geſchworenen Wider⸗ 
ſachers der Wahrheit, ihm Mut gemacht habe, ſich der Hiſtorie zu⸗ 
zuwenden, und wenn bei denjenigen Wiſſenſchaften, die der Er⸗ 
forſchung der Natur zugewandt ſind, der Zuſammenhang mit der 
erſtarkenden Idee der Nationalität minder eng war, ſo leuchtet doch 
ein, welche Förderung allen der endlich wieder in die Welt einge⸗ 
kehrte Friede brachte: kaum jemals haben ſie größere Zeiten er⸗ 
lebt. Die anderen Wahrheitsſager aber, die redenden und die 
bildenden Künſte, fanden ihrerſeits Wege, die ſie, ohne den Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Jahrhundert der Humanität preiszugeben, 
doch den Nationen näher führten. 

Noch größer war die Rückwirkung auf die Lernenden. Was für 
Untugenden hatten das Studentenleben der früheren Jahrhunderte 
verunziert. Das neue Geſchlecht, das dem Vaterlande die Freiheit er⸗ 
ſtritt, dem Tode ins Antlitz ſchaute, dem gefallenen Kameraden das 
Auge zudrückte, ſelber ehrenvolle Wunden heimbrachte, es trug in ſich 
einen freien, ernſten, männlichen, dem Hohen und Höchſten zuſtrebenden 
Geiſt, hinter dem das Nichtige und Kleine, das Brutale und Feige, 
das Rohe und Gemeine in weſenloſem Scheine verſank. 

Liebe Kommilitonen! Wir wiſſen, daß dieſer neue Geiſt unter 
Euch nicht ausgeſtorben iſt. Möge er — das wünſchen wir Alten 
heute wie immerdar — Euch erhalten bleiben, Leben um Leben, 
Kraft um Kraft wecken. Eifert denen nach, die wir heute prieſen. 
Dienet dem Nächſten im Frieden und, wenn es ſein muß, im Kriege. 
Seid bereit, Euer Leben dahinzugeben: ſei es auf einmal im Kugel— 
regen der Schlacht, ſei es in ſteter aufreibender Friedensarbeit; im 
Heiligtum der Wiſſenſchaft, in der Stille des Hauſes, auf dem 
Markte des Lebens: in der feierlich übernommenen Pflicht des Be— 
rufes oder in frei gewählter Liebestätigkeit: in der Fürſorge für die 
Aermſten der Armen, die Verworfenſten der Verworfenen: da, wo 
kein Lorbeer, kaum ein Dankeswort winkt — 


Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 


Hegel und Marx. 
Von 
Ferdinand Jakob Schmidt. 


Seit einigen Jahren iſt das Studium der Hegelſchen Philoſophie 
wieder in Fluß gekommen, nachdem ſie lange Zeit hindurch wie 
ein Sündenbock behandelt worden war, auf den man mit rohen 
Späßen die eigenen Sünden ſträflicher Unkenntnis nur allzu bequem 
abwälzte. Daß dieſer Wandel endlich eingetreten iſt, dazu haben 
auch die „Preußiſchen Jahrbücher“ ihr gut Teil beigetragen, da 
hier immer, ſo von Conſtantin Rößler, Adolf Laſſon und einigen 
Anderen, der Standpunkt vertreten worden iſt, daß ohne die gründ- 
lichſte Verarbeitung dieſes weltumſpannenden Idealismus alles 
weitere Philoſophieren zuletzt doch haltlos ſei. Die Entwicklung 
unſerer klaſſiſchen Philoſophie von Kant bis zu Hegel iſt ein in 
ſich zuſammenhängendes Ganzes; in ihm iſt ſich der Geiſt der 
gegenwärtigen Menſchheit ſeiner eigenen Grundlagen bewußt ge— 
worden, und wer daher ſeinen Gedankenbau nicht auf dieſen Felſen 
gründet, der hat ihn auf den Sand gebaut. 

Gewarnt aber muß nun andererſeits davor werden, daß die 
Wiederaufnahme jener Studien nicht etwa einen dem Neufantia- 
nismus entſprechenden Neuhegelianismus zeitige. Wir können 
es heut getroſt ausſprechen, daß der Neukantianismus das Ver— 
ſtändnis Kants nicht vertieft, ſondern vereinſeitigt habe. Ich will 
nicht davon reden, daß man anfangs die Forderung aufſtellte, Kant 
müſſe phyſiologiſch interpretiert werden. Das war denn doch 
zu plump. Bald aber fiel das zuerſt auf Plato angewandte Wort, 
man müſſe Kant beſſer verſtehen, als er ſich ſelber verſtanden habe. 
Eine neue erkenntnistheoretiſche Scholaſtik zeigte alsdann, wie das 
gemeint ſei, und hierbei trat zutage, daß der nur vorläufig an den 
Problemen der mathematiſchen Naturwiſſenſchaft orientierte Kritizis— 
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mus ganz einſeitig zum Fundament der Kantiſchen Philoſophie über⸗ 
haupt gemacht wurde. Was Kant ausdrücklich nur als Vorbereitung, 
als Propädeutik hingeſtellt hatte, das wurde zur Hauptſache gemacht 
und damit wurde der wahre Charakter dieſer Philoſophie faſt bis 
zur Verkümmerung verdunkelt. 

Zeigte ſich dies vornehmlich darin, daß von jener erkenntnis⸗ 
kritiſchen Scholaſtik aus ein wahres Verſtändnis der geſchichtlichen 
Welt und ihres Ethos faſt unmöglich wird, ſo äußerte ſich die 
entſprechende Gegenwirkung darin, daß alsbald eine hiſtoriologiſche 
Scholaſtik von nicht geringerer Einſeitigkeit auftauchte und den ver⸗ 
ſchwommenen Charakter moderniſtiſcher Kulturphiloſophie annahm. 
Dieſe iſt es, die ſchamhaft wieder an Hegel anzuknüpfen ſucht und 
an hervorragender Stelle die Erklärung abgegeben hat: „Die Philo⸗ 
ſophie von heute iſt wieder im Begriff, zu der Hegelſchen Methode 
zurückzukehren: aus dem hiſtoriſchen Kosmos, wie ihn die Er— 
fahrung der Kulturwiſſenſchaften darbietet, die Prinzipien der Ber- 
nunft herauszuarbeiten.“ Das aber iſt nicht Hegel, ſondern die 
Verballhorniſierung Hegels. Dieſer Denker würde es wie eine Ver⸗ 
ſpottung empfunden haben, ſich auf ihn zu berufen, wenn man 
die Prinzipien der Vernunft aus der Erfahrung der Kulturwiſſen— 
ſchaften ableiten will. Das muß einmal mit aller Deutlichkeit 
ausgeſprochen werden, damit ſich nicht jetzt auch noch ein dement— 
ſprechender Neuhegelianismus auszubreiten anfängt. 

Was vielmehr not tut, bitter not tut, iſt ganz etwas Anderes; 
nämlich an Stelle des oberflächlichen Darüberhinredens die gründ- 
liche Kenntnis der Hegelſchen Philoſophie ſelbſt als desjenigen 
Syſtems, in dem ſich der von Kant ausgehende ſpekulative Idealis⸗ 
mus abſchließend zuſammenfaßt. Je eindringlicher aber dieſes Ver⸗ 
ſtändnis iſt, deſto weniger werden wir in die Gefahr geraten, 
blinder Nachahmung oder einſeitiger Wiedererneuerung zum Opfer 
zu fallen. Vielmehr wird uns dann erſt mit voller Klarheit zum 
Bewußtſein kommen, was das im tiefſten Grunde iſt, das uns 
zu einer neuen Geſtaltung des Lebens- und Weltgedankens drängt. 
Wie aber wollen wir dieſes Neue begreifen, wenn wir zuvor nicht 
das begriffen haben, woraus es lebendig hervorgewachſen iſt! Ohne 
das Erfaſſen dieſes inneren Zuſammenhanges iſt alles Philoſophieren 
doch nur mehr oder minder geiſtreicher Dilettantismus. 

Auf Grund dieſer Erwägung muß hier auf ein Buch von 
hervorragender Bedeutung aufmerkſam gemacht werden. Es iſt die 
Schrift „Marx und Hegel“ von Dr. Johann Plenge (Tübingen. 
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H. Laupp 1911). Wer dieſe Arbeit unvoreingenommen auf ſich 
wirken läßt, dem wird zumute ſein, als ob die philoſophiſche Be⸗ 
trachtung der Dinge auch auf ökonomiſchem Gebiet hier wieder aus 
dem Reich der Schatten in das Reich des Lebens emporgeführt 
würde. All den Halb⸗ und Dreiviertelsdenkern aber wird auch 
einmal von dieſer Seite aus nachdrücklich vorgehalten, wo diejenige 
Philoſophie zu ſuchen iſt, die es in der Gegenwart allein zu einer 
durchgreifenden Wirkung gebracht hat. 

Man kann hinblicken, wohin man will, ſo wird man doch 
zuletzt ſagen müſſen, daß der univerſelle Umſchwung der Menſchheits⸗ 
entwicklung, der ſich im 19. Jahrhundert zu vollziehen begonnen hat, 
nirgends ſo eindrucksvoll zutage tritt, wie in der Gegenüberſtellung 
von Hegel und. Marx. Ueber die Beziehung dieſes revolutionären 
Denkers zur Hegelſchen Philoſophie iſt viel geſchrieben worden, aber 
leider wenig Befriedigendes. Das Wichtigſte war immerhin noch 
das, was Max Adler in ſeiner Schrift über Marx als Denker 
zu berichten hatte; ſodann dasjenige, was Franz Mehring aus 
dem Nachlaß von Marx und Engels veröffentlicht hat. Aber erſt 
Plenge hat doch in dem genannten Buch den tiefgehenden Einfluß 
zu voller Klarheit gebracht, den Marx von Hegel empfangen hat, 
und dem er ſich ſelbſt dann nicht zu entziehen vermochte, als er 
äußerlich den ſcheinbar radikalen Bruch mit der ſogenannten 
„Ideologie“ jenes Denkers vollzogen hatte. Auch Marx, der Ma⸗ 
terialiſt, iſt doch trotz aller Gegenſätze nie völlig von Hegel losge⸗ 
kommen, und zwar iſt es nicht bloß die dialektiſche Methode, die 
ihn feſthielt, ſondern nicht minder auch der poſitive Grundgedanke 
der ganzen Hegelſchen Philoſophie, d. h. die Verwirklichung der 
Freiheit. „Von Hegel aus geſehen“, ſagt Plenge, „iſt Marx bei 
aller Einſeitigkeit der bedeutendſte Fortſetzer in der Richtung jener 
großen Grundaufgabe, das Vernünftige zu verwirklichen und das 
Wirkliche als vernünftig zu erkennen. Von Marx aus geſehen iſt 
Hegel die geheime Grundvorausſetzung, ohne die keine ſeiner geiſtigen 
Stellungen verſtanden werden kann, ſei es, daß ſie weſentlich negativ 
durch die abrupte Abwendung von Hegel beſtimmt iſt, ſei es, daß ſie 
poſitiv im innerſten Kern den Hegelſchen Gedanken enthält.“ 

Marx war kein ſchulmäßiger Philoſoph; dazu war er viel zu 
ſehr Agitator, Revolutionär, Fanatiker, und doch iſt er der Einzige 
nach Hegel, der, ſei es zum Frommen oder Schaden, Philoſophie 
im großen Stile getrieben hat, d. h. weltbewegende Philoſophie. 
Während er ſich an dem großen Problem des 19. Jahrhunderts, 
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an dem ſozialen Menſchheitsproblem, abarbeitete, wie mußte er da 
mitleidig auf die Fachphiloſophie herablächeln, deren ganze Weisheit 
ſich damals in den Ruf zuſammenfaßte: Zurück zu Kant! Wie 
man darüber in ſeinem Kreiſe dachte, hat uns Friedrich Engels 
mitgeteilt, der jener Richtung zurief: „Wenn die Neubelebung der 
Kantſchen Auffaſſung in Deutſchland durch die Neukantianer und 
der Humeſchen in England durch die Agnoſtiker verſucht wird, ſo 
iſt das, der längſt erfolgten theoretiſchen und praktiſchen Widerlegung 
gegenüber, wiſſenſchaftlich ein Rückſchritt und praktiſch nur eine ver- 
ſchämte Weiſe, den Materialismus hinterrücks zu akzeptieren und 
vor der Welt zu verleugnen.“ Es waren dieſe revolutionären Köpfe, 
die jenen Vertretern der Philoſophie entgegenhielten: ihr habt den 
Geiſt der großen Denker eures Volkes verkümmern laſſen! Und 
mit überlegenem Selbſtbewußtſein erklärten ſie nun: „Die deutſche 
Arbeiterbewegung iſt die Erbin der deutſchen klaſſiſchen 
Philoſophie.“ | 

Das war eine jener berühmten Paradoxien, die gerade von 
den davon Betroffenen gern als barer Unſinn abgetan werden. Daß 
aber jene Behauptung trotz ihrer Uebertreibung dennoch mehr Wahr— 
heit enthielt, als man zugeſtehen wollte, das hat jetzt Plenge 
kritiſch dargelegt. Worauf es dabei ankam, geht deutlich aus ſeiner 
Erklärung hervor: „Es gäbe kein Problem „Marx und Hegel“, 
wenn die Hegelei ſozuſagen eine Jugendſünde von Marx wäre. 
Die Bedeutung dieſes Problems liegt darin, daß Marx und Hegel, 
wie etwa in entgegengeſetzter Stellung Leibniz und Spinoza, einen 
der großen Kontraſte der Geiſtesgeſchichte bedeuten, der gleichzeitig 
innigſter Zuſammenhang iſt.“ Es muß ſich jeder ſelbſt überzeugen, 
wie dieſer Nachweis mit ſicherer Hand geführt wird. Dagegen ſoll 
hier die Frage aufgeworfen werden, ob wir es hierbei, vom Stand— 
punkt der Philoſophie aus angeſehen, nur mit einer Epiſode zu tun 
haben, oder ob ſich hierin das innere Walten des Weltgeiſtes zu 
erkennen gegeben hat. 

Es verrät einen nicht geringen Scharfſinn, daß Plenge im 
Gegenſatz zu den üblichen Geſchichtsdarſtellungen der Philoſophie 
ſofort den entſcheidenden Punkt herausgehoben hat, um den es ſich 
in der epochemachenden Bewegung unſeres klaſſiſchen Idealismus 
handelt. Während nämlich die Methode der vorkantiſchen Philoſophie 
teils durch diejenige der Mathematik, teils durch diejenige der Natur— 
wiſſenſchaft beeinflußt war, iſt gerade das der geniale Fortſchritt, 
den das philoſophiſche Bewußtſein in der Denkarbeit Kants vollzog, 
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daß ſich hier die Menſchheit endlich auf ſich ſelbſt beſann und 
das eigene Ethos zu dem alles beſtimmenden Gegenſtand der methodi⸗ 
ſchen Unterſuchung machte. Dieſes Ethos umfaßt auch die Be⸗ 
ziehungen des Menſchen zur Natur und zur Geſchichte; nicht aber 
iſt es umgekehrt, daß das menſchliche Ethos, ſei es von der Natur, 
ſei es von der Geſchichte aus, zureichend beſtimmt werden könnte. 
Die Philoſophie, die ehedem von der Theologie, dann in der neueren 
Zeit von der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis in ihrem 
Verfahren beſtimmt worden war, ergriff damit erſt methodiſch ihre 
eigentümliche Aufgabe und emanzipierte ſich ſo endlich von allen an⸗ 
deren Erkenntnisarten. Das charakteriſtiſche Dokument dieſes Ueber- 
ganges von der anderweitigen Gebundenheit zur Selbſtändigkeit der 
Philoſophie iſt Kants Kritik der reinen Vernunft, in der ſich die 
prinzipielle Auseinanderſetzung mit der mathematiſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft vollzog und die Einſicht vorbereitete, daß die Freiheit der Ver- 
nunft nur in dem Ethos des Menſchenweſens zum Bewußtſein ihrer 
ſelbſt komme. Damit war dann grundſätzlich feſtgeſtellt, daß es 
das Grundproblem aller Philoſophie ſei, zu ermitteln, welches denn 
dieſes Ethos ſei, das den Menſchen zum wahren Menſchen macht. 
Die Antwort, die darauf gegeben worden iſt, macht den weſent⸗ 
lichen Inhalt der klaſſiſchen Philoſophie aus, und die rein logiſchen 
Spekulationen ſind ſchlechterdings nichts anderes als die Begründung 
der Methode, nach der jener Inhalt zu beſtimmen iſt. Philoſophie — 
das war hier endlich ans Licht gebracht — iſt die begriffliche 
Entwicklung des menſchlichen Ethos in dem ganzen Umfange ſeiner 
univerſellen Bedeutung. 

Ich unterlaſſe es hier, zu zeigen, wie ſich bei Kant auch bereits 
die Fäden angeſponnen haben, zu dem Inhalt dieſes Ethos zu 
gelangen; die feſte Grundlage dazu haben aber erſt ſeine Nachfolger 
gelegt. Nimmt man ihre ganze Philoſophie zuſammen und fragt, 
was denn das letzten Endes ſei, was die Menſchheit durch ſie 
gewonnen habe, ſo iſt es die Bewußtmachung der Tatſache: der 
Menſch iſt wahrer Menſch nur dadurch, daß er ſich an das, was 
ſeine Gattungsbeſtimmtheit darſtellt, lebendig hingibt; nur als 
Gattungsweſen ſtreift er ſeine ſelbſtiſche, animaliſche Individualität 
ab und erhebt ſich ſo aus den Niederungen der bloß natürlichen 
in den Aether der vernünftigen Wirklichkeit. Das Gattungsmäßige 
aber ſind die Ideen, und demgemäß erhält es einen greifbaren Sinn, 
wenn geſagt wird, daß nur die Ideen das wahrhaft Wirkliche ſind. 
Auch dies hat Plenge klar durchſchaut und mit voller Treffſicherheit 
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herausgehoben. Nur iſt dies nicht erſt von Hegel geltend gemacht 
worden, ſondern bereits von Fichte. Denn dieſer Denker iſt es 
doch, der zuerſt mit ſeinem ſtürmiſchen Pathos verkündet hat: „Die 
Vernunft geht auf das Eine Leben, das als Leben der Gattung 
erſcheint. — Wer auch nur überhaupt an ſich als Perſon denkt, 
und irgend ein Leben und Sein und irgend einen Selbſtgenuß 
begehrt, außer in der Gattung und für die Gattung, der iſt im 
Grunde und Boden, mit welchen anderweitigen guten Werken er 
auch ſeine Mißgeſtalt zu verhüllen ſuche, dennoch nur ein gemeiner, 
kleiner, ſchlechter und dabei unſeliger Menſch. — Das Leben der 
Gattung aber iſt ausgedrückt in den Ideen. — Sein Leben an die 
Gattung ſetzen, läßt daher ſich auch ſo ausdrücken: ſein Leben an 
die Ideen ſetzen; denn die Ideen gehen eben auf die Gattung als 
ſolche und auf ihr Leben; und ſonach beſteht das vernunftmäßige 
und darum rechte, gute und wahrhaftige Leben darin, daß man ſich 
ſelbſt in den Ideen vergeſſe, keinen Genuß ſuche noch kenne, als 
den in ihnen und in der Aufopferung alles anderen Lebensgenuſſes 
für fie.” Aber wenn dieſer Grundgedanke auch zuerſt von Fichte 
ausgeſprochen worden iſt, ſo verdanken wir doch deſſen methodiſche 
Begründung und ſyſtematiſche Durchführung erſt Hegel. Lediglich 
durch die Faſſung, die dieſer Denker dem Ethos des Gattungs- 
bewußtſeins gegeben hat, iſt unſer klaſſiſcher Idealismus zu einer 
lebendig wirkenden Geiſtesmacht geworden. 

Das Gattungsmäßige, die Ideen, — was iſt das? — Noch im⸗ 
mer brüſten ſich unſere Halbdenker, wie ehemals die mittelalterlichen 
Nominaliſten, mit der faden Behauptung, daß alles das lediglich 
abſtrakte Vorſtellungsgebilde ſeien. Sie beweiſen damit nur, daß 
ihnen das tiefere Verſtändnis des Lebens und der Geſchichte ab- 
geht. Kein Wunder darum auch, wenn ſie trotz aller noch ſo lauten 
Berufung auf Kant keinen Hauch von dem Geiſte des ſpekulativen 
Idealismus verſpürt haben. Denn die große, ſchöpferiſche Leiſtung 
dieſer Philoſophie beſtand ja gerade in der Aufdeckung des Tat⸗ 
beſtandes, daß das, was das gattungsmäßige Weſen, das ſubſtanzielle 
Ethos unſerer Menſchheit ausmacht, eben nicht bloß ein ſubjektives 
Verſtandesprodukt iſt, ſondern, daß es ſich vielmehr in ſelbſtändiger, 

allgemeingültiger Form objektiv verwirklicht und aller natürlichen 
Individualgeſtaltung als die höhere, weſentliche Wirklichkeit gegen- 
übertritt. Man muß nur nicht ſo kurzſichtig ſein und bleiben, daß 
man lediglich die phyſiſchen Gegenſtände für das objektiv Wirkliche 
hält; man muß unter der Leitung jener großen Denker nachgerade 
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ſehen gelernt haben, daß Sitte, geſellſchaftliche Klaſſenbildung, Recht, 
Staat, ferner die Abwandlung der Staaten in der Weltgeſchichte eben⸗ 
falls ein ſelbſtändiger Inbegriff von objektiver Wirklichkeit ſind, 
und daß es eben dieſer Zuſammenhang iſt, in dem ſich das, was 
den Inhalt unſerer Gattungsbeſtimmtheit ausmacht, lebendig ob- 
jektiviert. Mit nichten alſo ſind die Ideen, das Gattungsmäßige, 
lediglich etwas Abſtraktes und Subjektives, ſondern gerade ſie ſind 
das Konkreteſte und Objektivſte unſeres ganzen menſchlichen Daſeins. 
Aber nun ſehe man unſere pſychologiſchen und poſitiviſtiſchen Lehr⸗ 
bücher der Logik daraufhin durch, ob da, wo von der begrifflichen 
Formulierung des Gattungsmäßigen die Rede iſt, auch nur mit einem 
Wort auf jenen konkreten Objektivierungsprozeß eingegangen wird. 
Man wird vergeblich ſuchen! — Es war keine Uebertreibung, — man 
hat den Geiſt unſerer klaſſiſchen Philoſophie verkümmern laſſen. 
Der große Gedanke, daß das menſchliche Ethos der eigentümliche und 
ſelbſtändige Gegenſtand der Philoſophie iſt, wo iſt er geblieben? — 
Er muß erſt wieder erobert werden. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß die Logik gar nichts Anderes 
iſt, als die Feſtſtellung der Methode, vermöge deren die Wahrheit 
der Wirklichkeit allein zureichend begriffen werden kann. Sind nun 
die Ideen oder das, was ſich als die Gattungsbeſtimmtheit des 
Menſchen objektiv vergegenwärtigt, als die ſubſtanzielle Wirklich 
keit in Anſpruch zu nehmen, ſo iſt demgemäß von der Logik die 
Aufgabe zu löſen, wie das reine, allgemeine Sein dieſer Gattungs— 
wirklichkeit ſeine allgemeingültigen Begriffsbeſtimmungen von ſich 
ſelbſt aus ſyſtematiſch entwickelt. Das wirkliche Bewußtſein dieſes 
reinen Seins aber, — wo haben wir es? Im Denken! und zwar in 
dem tätigen Denken, das ſich ſelbſt als das Allgemeine denkt und 
in dieſer Tätigkeit feine allgemeingültigen Beſtimmungen oder Kate— 
gorien entwickelt. Wahr und vollendet kann demnach die empiriſche 
Gattungswirklichkeit nur ſoweit ſein, wie ſie gemäß jenen aus ihrem 
reinen Sein entſpringenden Gedankenbeſtimmungen begriffen wird. 
So genommen, iſt der Begriff die Wahrheit der Wirklichkeit. 
Dazu aber müſſen wir wiſſen, welches die allgemeinen Begriffs- 
formen des reinen Seins unſeres Gattungsbewußtſeins oder des 
Denkens ſind, und dieſe methodiſche Darlegung iſt das Amt der 
ſpekulativen Logik. 

Aufgeſtellt hat ſchon Kant dieſes Grundproblem der Logik. 
Gelöſt hat er es nicht. Er hat es aufgeſtellt, als er die Frage 
auſwarf: „wie ſind ſynthetiſche Urteile a priori möglich?“ Denn 
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hier kündigte ſich bereits die Forderung an, diejenige Methode zu 
finden, vermöge deren das rein beſtimmungsloſe Denken von ſich 
ſelbſt aus zur Entwicklung des Syſtems ſeiner beſtimmten Denk- 
tätigkeiten zu gelangen vermag. Es iſt Fichtes Verdienſt, jener 
Hauptfrage Kants dieſe ſtrenge Faſſung gegeben zu haben, und 
ebenſo war es auch Fichte, der das methodiſche Prinzip zur Erledi— 
gung dieſer fundamentalen Angelegenheit aufgeſtellt hat. Es iſt 
das jenes trinitariſche Prinzip, wonach das reine Wirken des 
gattungsmäßigen Ich mit ſich ſelbſt zugleich fein Nicht⸗Ich ſetzt 
und durch die Aufhebung dieſes Gegenſatzes die Denkbeſtimmungen 
des allgemeingültigen Seins erzeugt. Damit war alſo geſagt: das 
ſynthetiſche Denken a priori vollzieht ſich nach der Me— 
thode ſeiner Selbſtſetzung, der Setzung ſeines Gegenteils 
und der Ineinsſetzung beider. Wenn jedoch Fichte trotzdem 
zu keiner befriedigenden Syſtembildung gelangte, ſo lag das daran, 
daß der Gegenſatz nur als Grenzbeſtimmung, nicht aber zugleich 
nach ſeinem inneren Zuſammenhang mit dem Setzenden entwickelt 
war. Dies gelang erſt der Dialektik Hegels. Sein Hauptnachweis 
beſtand darin, daß Satz und Gegenſatz in der Sphäre des lebendigen 
Seins keineswegs zwei ſelbſtändige, ſich einander vollkommen aus⸗ 
ſchließende und nur äußerlich begrenzende Mächte ſind, ſondern 
daß das im gattungsmäßigen Denken ſeiner ſelbſt bewußt werdende 
Sein vielmehr ſeinen Gegenſatz aus ſich ſelbſt hervorbringt und 
ſo auch in dieſem bei ſich ſelber iſt. Damit war endlich erſt 
an Stelle der toten, abſtrakten die lebendige, konkrete Allgemeinheit 
des Seienden philoſophiſch ermittelt, und ſo wurde denn hierdurch 
erſt alles, was von Hegels unmittelbaren Vorgängern heraus⸗ 
gearbeitet war, ſyſtematiſch zuſammengefaßt und zum Abſchluß 
gebracht. 

Es mag hier dahingeſtellt bleiben, ob dieſes methodiſche Prinzip 
nun ſchon jo vollendet ausgebildet war, daß auch der phyſiſche Zu- 
ſammenhang der äußeren Welt in ſeinem Entwicklungsprozeß auf 
dieſe Weiſe einheitlich begreifbar wird. Das aber kann keinem 
Zweife! unterliegen, daß das ſubſtanzielle Weſen der geſchichtlichen 
Welt zu allererſt vermittelſt jenes logiſchen Prinzips durchſichtig 
gemacht worden iſt. Die Geſchichte iſt das Reich des objektiven 
Geiſtes, d. h. dasjenige Reich, in welchem ſich der vernünftige 
Wille als die Gattungsbeſtimmtheit der menſchlichen Subjekte lebendig 
produziert. In ſeiner Verwirklichung iſt dieſer Wille die Freiheit; 
ſie macht die innere Beſtimmung und den Zweck des Willens aus. 
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Wie dieſer ſich zunächſt in den einzelnen Subjekten geltend macht, 
hat er aber eine doppelte Beziehung: einerſeits auf die vorgefundene 
Objektivität der äußeren Naturdinge, andererſeits auf die Mannig⸗ 
faltigkeit der übrigen Einzelwillen. Jene dient der Befriedigung 
der individuellen Bedürfniſſe und erzeugt die wirtſchaftliche Pro— 
duktion vermittelſt ſozialer Klaſſenbildung; dieſe ruft dagegen den 
Trieb hervor, die Beſchränkung der Freiheit durch ihre Spaltung 
in die vielen Einzelwillen aufzuheben und ihre gattungsmäßige Ein⸗ 
heit objektiv zu vergegenwärtigen, wie das in der Bildung des 
Staates tatſächlich geſchieht. Der Staat iſt die objektive Verwirk⸗ 
lichung der in der geſellſchaftlichen Gemeinſchaft eines Volkes wirk⸗ 
ſamen Einheit des Freiheitsbewußtſeins und ihrer ſelbſtändigen Be⸗ 
hauptung nach außen hin. Im Staat kommt erſt der Gattungs⸗ 
wille, d. h. der vernünftige, allgemeine Wille und damit die Frei⸗ 
heit des Menſchengeſchlechtes zur konkreten Vergegenſtändlichung; 
das Individuum und ebenſo die ſoziale Klaſſe von Individuen 
findet in dem einheitlichen Willen des Staates die eigene Gattungs⸗ 
beſtimmtheit oder m. a. W. die vernünftige Freiheit vergegen- 
wärtigt. 

Jeder Staat verwirklicht aber die Freiheit des Gattungswillens 
zunächſt auf eine ihm eigentümliche Weiſe, und erſt dadurch, daß er 
dieſe ſeine Selbſtändigkeit auch nach außen hin behaupten muß, 
wird dieſe leidenſchaftliche Spannung das groteske Mittel, die Her- 
vorbringung der Freiheit ſeitens der verſchiedenen Staaten unter⸗ 
einander in lebendige Wechſelwirkung zu ſetzen. Vermag ein Staat 
dieſe ſeine Selbſtändigkeit dem Gegendruck der übrigen Staaten 
gegenüber nicht mehr aufrecht zu erhalten, ſo iſt dies das untrügliche 
Zeichen dafür, daß er unfähig geworden iſt, fernerhin an der 
weiteren Ausgeſtaltung der menſchlichen Freiheit ſchöpferiſch mitzu⸗ 
arbeiten; fein Daſein bildet dann fortab nur noch ein Kultur⸗ 
hindernis, und ſeine Vernichtung iſt eine ſittliche Notwendigkeit. 
Durch dieſen Zuſammenhang der aufeinander folgenden und neben⸗ 
einander beſtehenden Staaten tritt erſt der ganze Reichtum des 
Ethos der Freiheit tatkräftig hervor, und die fortſchreitende Vollen⸗ 
dung dieſes Ethos vermittelſt des Staatsweſens iſt nun das, was 
den Charakter und den Gegenſtand der Weltgeſchichte beſtimmt. „Die 
Prinzipien der Volksgeiſter“, ſo heißt es bei Hegel, „ſind um 
ihrer Beſonderheit willen, in der ſie als exiſtierende Individuen 
ihre objektive Wirklichkeit und ihr Selbſtbewußtſein haben, über⸗ 
haupt beſchränkte, und ihre Schickſale und Taten in ihrem Verhältnis 
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zueinander ſind die erſcheinende Dialektik der Endlichkeit dieſer 
Geiſter, aus welcher der allgemeine Geiſt, der Geiſt der Welt, 
als unbeſchränkt ebenſo ſich hervorbringt, als er es iſt, der ſein 
Recht — und ſein Recht iſt das allerhöchſte — an ihnen in der 
Weltgeſchichte als dem Weltgerichte ausübt.“ 

Auf Grund der von der franzöſiſchen Revolution entfachten 
Freiheitsbewegung war Hegel zu dem Ergebnis gekommen, daß nun⸗ 
mehr die Gegenwart ihre Barbarei und unrechtliche Willkür und 
ebenſo die Wahrheit ihr Jenſeits und ihre zufällige Gewalt abgeſtreift 
habe, ſo daß die wahrhafte Verſöhnung objektiv geworden, welche 
den Staat zum Bilde und zur Wirklichkeit der Vernunft entfaltet. 
Nach der Auffaſſung dieſes Denkers war die Höhe der ſtaatlichen 
Freiheit bereits erreicht, worin das Selbſtbewußtſein die Wirk⸗ 
lichkeit ſeines ſubſtanziellen (gattungsmäßigen) Wiſſens und Wollens 
in organiſcher Entwicklung gewährleiſtet findet. Das ſtand für 
Hegel ebenſo feſt wie das Andere, daß das menſchliche Selbit- 
bewußtſein jetzt endlich in der Religion das Gefühl und die Vor⸗ 
ſtellung der Wahrheit ſeines Ethos als idealer Weſenheit vergegen- 
wärtigt ſehe, und ebenſo in der Wiſſenſchaft die freie begriffene 
Erkenntnis dieſer Wahrheit als Einer und derſelben in ihren ſich 
ergänzenden Daſeinsformen: dem Staate, der Natur und der ideellen 
Welt. 

Man würde aber Hegel doch mißverſtehen, wenn man bei 
ſeinen Ausführungen vergäße, daß er als Philoſoph lediglich vom 
Weſen des Staates, der Religion und der Wiſſenſchaft ſpricht und 
von ſeinem Eintritt in die äußere, geſchichtliche Erſcheinungswelt, 
nicht aber von dem empiriſchen Zuſtande dieſer Erſcheinungswelt 
als ſolcher. Was er meint, iſt dies, daß die Vernunft oder das 
ſubſtanzielle Gattungsbewußtſein, das bisher nur inſtinktiv auf die 
Bildung jener Lebensmächte gewirkt habe, jetzt angefangen hätte, 
ſich bewußt in ihnen zu verwirklichen. Die Vernunft iſt bewußter- 
maßen zum herrſchenden Prinzip der politiſchen, ſozialen und 
religiöſen Lebensgeſtaltung erhoben worden, — das iſt es, was 
Hegel zum Ausdruck bringen und nachweiſen wollte. Nicht aber 
wollte er damit ſagen, daß dieſe Vernunftbewegung auch ſchon in 
der äußeren Ordnung der menſchlichen Verhältniſſe zur Vollendung 
und zum Abſchluß gekommen ſei. Mit dieſer empiriſchen Aufgabe 
hat er ſich als ſpekulativer Philoſoph nicht befaßt. Ja, er hat nicht 
einmal diejenigen philoſophiſchen Folgerungen aus feinen Dar- 
legungen gezogen, die ſich daraus notwendig ergaben. In bezug auf 
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die wichtigſte Angelegenheit hat das erſt Karl Marx getan, und 
zwar mit der rückſichtsloſen Energie brutalſter Einſeitigkeit. 

In der vortrefflichen Klarſtellung dieſes Zuſammenhanges hat 
nun Plenge, ähnlich wie Friedrich Engels, die Sache auf Grund 
des Hegelſchen Bewegungsprinzips doch zuletzt ſo gefaßt, als ob 
der Geiſt des klaſſiſchen Idealismus in dem durchgreifenden Wirken 
von Karl Marx ſozuſagen in ſein eigenes Gegenteil umgeſchlagen 
ſei und unter dieſem Geſichtspunkt begriffen werden müſſe. Hierzu 
möchte ich einige rein philoſophiſche Ergänzungen machen, zu 
denen mir Plenge die Anregung gegeben hat. 

Marx gilt in erſter Linie als Urheber der materialiſtiſchen 
Geſchichtstheorie, d. h. jenes Dogmas, wonach die Produktionsweiſe 
des materiellen Lebens den ſozialen, politiſchen und geiſtigen 
Lebensprozeß überhaupt bedingt. Hält man daran äußerlich feſt, 
ſo ſteht allerdings Marx, der Materialiſt, dem Idealiſten Hegel 
ſchroff gegenüber. Demgegenüber hat aber Plenge fehr eindruds- 
voll gezeigt, daß das, was Marx um der agitatoriſchen Wirkung 
willen und mit Berufung auf die naturwiſſenſchaftliche Entwicklungs- 
theorie als „Materialismus“ bezeichnet, nur eine irreführende Ver⸗ 
wendung dieſes Ausdrucks iſt. Dazu kommt, daß durch dieſen öfono- 
miſchen Materialismus die Hegelſche Geſchichtsidee von dem „Fort⸗ 
ſchritt im Bewußtſein der Freiheit“ beſtändig hindurchwirkt und 
ſomit der Geſamtenwicklung kein materialiſtiſches, ſondern ein 
idealiſtiſches Leitmotiv zuweiſt. Aber das alles iſt doch noch nicht 
durchſchlagend, weil der auf agitatoriſche Wirkung berechnete An- 
ſturm der Marxiſten gegen die vielgeſchmähte „Ideologie“ der 
deutſchen Philoſophie den prinzipiellen Gegenſatz mit aller Eigen- 
ſinnigkeit aufrecht erhält. In einem ſolchen Falle kann nicht mehr 
nach den Worten, ſondern nur noch nach dem Weſen der Sache 
ſelbſt entſchieden werden. Wie aber ſteht es damit? 

Jene „Ideologie“, wonach ſich das Ethos des menſchlichen 
Gattungs⸗ oder Vernunftweſens ſelbſtändig und alles vereinigend 
im Staat objektiviert, enthält nun eine praktiſche Triebkraft von ſo 
umſaſſender Bedeutung, daß auch das Hauptwerk von Marx, die 
Organiſation des Proletariates, nur eine, und noch dazu eine be— 
klagenswert einſeitige Erſcheinungswirkung davon iſt. Damit dieſe 
Leiſtung gezeitigt wurde, dazu brauchte die deutſche „Ideologie“ noch 
nicht einmal in ihr Gegenteil umzuſchlagen, ſondern ſie hat ſich 
darin ganz direkt, wenn auch vorerſt nur ſehr roh und unzuläng- 
eich, verwirklicht. Die Vergeſellſchaftung der noch unver— 
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geſellſchafteten Volksmaſſe iſt die nächſte große welt— 
geſchichtliche Hervorbringung des zum Vernunftſtaat aus- 
reifenden Gewaltſtaates. 

Das eben iſt es, was Hegel noch nicht erkannt hatte, näm⸗ 
lich daß mit der Verwirklichung des Vernunftſtaates notwendig 
die Sozialiſierung oder Vergeſellſchaftung aller Angehörigen eines 
Volkstums geſetzt iſt. Denn in dem noch nicht durchgereiften Staats⸗ 
weſen ſind immer nur einzelne Teile des Volkes ſtändiſch vergeſell— 
ſchaftet, und alles Andere iſt nur unſelbſtändige, unorganiſierte 
Maſſe. Selbſt in der franzöſiſchen Revolution kämpfte nur erſt 
der dritte Stand um feine Anerkennung als ſtaatsbürgerlicher Ge- 
ſellſchaftsklaſſe und obwohl ihm das Proletariat darin half, blieb 
dieſes ſelbſt doch noch immer von der eigenen und damit auch von der 
ſtaatsbürgerlichen Organiſation ausgeſchloſſen. Wenn man aber zur 
Einſicht gekommen iſt, daß der Staat ſeinem Vernunftprinzip nach die 
organiſche Objektivierung des Gattungswillens überhaupt iſt, ſo kann 
ſich die ſtaatsbürgerliche Vergeſellſchaftung auch nicht mehr bloß 
auf einige privilegierte Klaſſen erſtrecken, ſondern fie muß das 
ganze Volk umfaſſen. Auf dieſem Standpunkt iſt die ſoziale Gliede⸗ 
rung des geſamten Volkes das notwendigſte Komplement zur Durch— 
führung der politiſchen Freiheit der nationalen Gemeinſchaft. Denn 
zum Weſen des Vernunftſtaates gehört unerläßlich eine ſolche Or— 
ganiſation des ihn bildenden Volkstums, daß jeder Einzelne ſein 
beſonderes Gattungsintereſſe in dem Staatswillen zur Geltung ge— 
bracht ſieht. Praktiſch zuſtande kommt das aber nur ſo, daß die 
Einzelnen zunächſt mit allen denjenigen, welche die gleiche Inter— 
eſſengemeinſchaft haben, eine geſellſchaftliche Klaſſe bilden und im 
Staate dieſen Klaſſenwillen mit dem ſeinem Werte zukommenden 
Einfluß anerkannt wiſſen. Erſt dieſe vollſtändige Vergeſell— 
ſchaftung Aller in einem Staatsweſen macht den Begriff des 
„Sozialismus“ aus, und als ſolcher iſt der Sozialismus ein 
mit der Verwirklichung des Vernunftſtaates notwendig geſetzter 
Faktor. | 

Nachdem alſo der Uebergang vom Gewalt- oder Notſtaat zum 
Vernunftſtaat, in welchem der Gattungswille des geſamten Volkes 
ſeine konſtituierende Einheit lebendig objektiviert, von der deutſchen 
„Ideologie“ zum Bewußtſein gebracht war, mußte die feinem Weſen 
entſprechende ſoziale Organiſation folgerecht als die unmittelbar 
daraus entſpringende Aufgabe begriffen werden. Näher betrachtet, 
iſt dieſe Aufgabe aber doppelter Natur: ſie erfordert einerſeits die 
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Organiſation der bis dahin noch unorganiſierten Volksmaſſe in 
einer eigenen Geſellſchaftsklaſſe, andererſeits aber die organiſche 
Inbeziehungſetzung des Willens dieſer beſonderen Klaſſe mit dem 
Vernunft⸗ oder Gattungswillen des ganzen Volkes. Solange jenes 
nicht erreicht iſt, entbehrt der Staatswille noch die volle Verwirk⸗ 
lichung ſeines Vernunftprinzips; iſt dieſes nicht durchgeſetzt, ſo 
iſt die Betätigung jenes Klaſſenwillens noch rein ſelbſtſüchtig und 
vernunftwidrig. Erſt wenn beides organiſch zuſammenwirkt, kann 
der gattungsmäßige Vernunftwille im ſozial gegliederten Staat zu 
ſeiner vollen Verwirklichung kommen. 

Den einen Teil dieſer Aufgabe, die Organiſation der noch 
unorganiſierten Volksmaſſe, hat Marx gelöſt; aber auch nur dieſen 
einen Teil, und das iſt eine ſchöpferiſche Leiſtung von univerſeller 
Bedeutung. Selbſtverſtändlich iſt dies nur ſo zu verſtehen, daß 
ſich die bereits auf jenes Ziel gerichteten Beſtrebungen in ſeinem 
Kopf zu einer wirkungsvollen Einheit zuſammenfaßten und aus dieſer 
ſeiner Begriffsbeſtimmung die Hauptdirektive empfingen. Den zweiten 
Teil jener Aufgabe hat er dagegen nicht nur nicht bewältigt, ſondern 
er hat deſſen Durchführung durch die Art, wie er die Organiſation 
des Proletariates ins Werk ſetzte, vielmehr grundſätzlich verbaut 
und deswegen zunächſt verhindert. Dadurch, daß er das Geſamt— 
intereſſe der einzelnen Völker, ja der ganzen Menſchheit, dem ein- 
ſeitigen Klaſſenintereſſe der mechaniſchen Arbeiterſchaft zu unter⸗ 
werfen ſucht, zeigt er ſich nach dieſer Seite hin nicht mehr als 
Vollbringer, ſondern als Widerſacher der Weltvernunft. Ebenſo 
zerſtört er aber auch das eigene Ethos dieſer Klaſſe, da er ſie durch 
den Terrorismus ihrer ſtaatsfeindlichen Organiſation dazu zwingt, 
ſich feindlich aufzulehnen gegen die ihr ſelbſt innewohnende ſittliche 
Gattungsbeſtimmtheit, wie fie als ſolche eben im Staatswillen ob- 
jektiviert. Und er zerſtört endlich auch den Lebensgedanken des 
wahren Sozialismus, der wohl die Vergeſellſchaftung Aller in 
klaſſenmäßiger Organiſation verlangt, der aber in ſein gerades Ge⸗ 
genteil verkehrt wird, wenn die ganze Klaſſenbildung überhaupt 
lediglich nach der Maßbeſtimmung einer beſonderen Klaſſe, nämlich 
der ungeiſtigſten, erfolgen ſoll. 

Daraus ergibt ſich aber das ſachliche Verhältnis von Marx zu 
Hegel mit voller Klarheit. Alles, was Marx in theoretiſcher und 
praktiſcher Hinſicht vollbracht hat, ſteht doch, wenn der Zuſammen— 
hang auch zuweilen bis zur Unkenntlichkeit entſtellt iſt, weſentlich 
und direkt unter dem Einfluß des allbeherrſchenden Grundgedankens 
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jener „Ideologie“, daß ſich alle menſchlichen Verhältniſſe nach der 
konkreten Vernunftbeſtimmtheit unſeres Geſchlechtes mit Freiheit zu 
organiſieren ſtreben. Seine kommuniſtiſche Propaganda, ſeine Cha⸗ 
rakteriſtik der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, ſeine materialiſtiſche 
Geſchichtstheorie, — alles das iſt, wie andersartig es auch erſcheinen 
mag, im letzten Grunde dennoch ohne die lebendige und fortdauernde 
Wirkung jener „Idee“ weder tatſächlich zuſtande gekommen, noch 
kann es ohne ſie gedacht werden. Faßt man daher nur dieſe ideelle 
Weſenheit ins Auge, ſo muß man ſagen: Marx iſt, wie leidenſchaftlich 
er auch die „Ideologie“ Hegels ſpäter bekämpft, trotzdem gezwungen 
geweſen, der Verwirklichung des noch unvollſtändig entwickelten 
Faktors dieſes Idealismus, nämlich der Geſellſchaftsbildung, auf 
einſeitige Weiſe zum Werkzeug zu dienen. Vereinſeitigt, gerät 
aber der ſeinem Weſen nach univerſelle Idealismus mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch, und in dieſen verſtrickte ſich nun auch Marx 
dadurch, daß er das Intereſſe der Arbeiterklaſſe zum Wertmeſſer 
der Intereſſen der ganzen menſchlichen Geſellſchaft machte. So be- 
trachtet, iſt die marxiſtiſche Geſchichtstheorie eine Verkümmerung 
der Hegelſchen Freiheitsidee, kein Umſchlagen in ihr Gegenteil. 
Will man dieſe Verkümmerung verſtehen, ſo muß man ſich 
klar machen, daß die Fortbildung der Menſchheitsidee des klaſſiſchen 
Idealismus in erſter Linie weder die Moral-, noch die Rechts-, noch 
die Staatslehre als ſolche betraf, ſondern die jetzt erſt in den Vorder⸗ 
grund tretende Geſellſchaftslehre. Im Hinblick auf die kommu- 
niſtiſche Bewegung Frankreichs hatte ſo ſchon Lorenz Stein vor 
Marx die Frage aufgeworfen: „Was iſt denn jene ſoziale Bewegung, 
deren Daſein uns das ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Treiben und 
Drängen andeutet? Was iſt die ſoziale Revolution? Was will 
ſie und wohin wird ſie führen? Wie unterſcheidet ſie ſich von der 
proletariſchen? Kurz, was iſt die Geſellſchaft und wie verhält 
fie ſich zum Staate?“ — Dem Begriff der Geſellſchaft hatte auch 
ſchon Hegel in feiner Rechtsphiloſophie einen umfangreichen und 
tief eindringenden Abſchnitt gewidmet. Aber, charakteriſtiſch genug, 
führt dieſer Teil jenes Buches noch die Ueberſchrift: Die 
„bürgerliche“ Geſellſchaft. Dagegen wäre auch gar nichts zu 
ſagen, wenn damit gemeint geweſen wäre, daß ſich im entwickelten 
Staat die ſtaatsbürgerliche Vergeſellſchaftung auf das ganze Volk 
erſtrecke. Davon iſt aber bei Hegel noch keineswegs die Rede: 
ſondern er ſpricht nur von dem tatſächlich vergeſellſchafteten Teil 
des Volkes, und dazu gehörte die bei weitem größte Maſſe, die 
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proletariſche Arbeiterſchaft, noch nicht. Ferner hob er nicht einmal 
heraus, daß der Vernunftſtaat die Vergeſellſchaftung Aller als not⸗ 
wendigen Entwicklungsfaktor in ſich ſchließt. So war denn dies 
der Kernpunkt, auf deſſen konkrete Entwicklung ſowohl die wirk⸗ 
lichen Lebensverhältniſſe, wie ihr wiſſenſchaftlicher, philoſophiſcher 
Begriff hindrängen mußte. Nach allem, was vorangegangen war, 
mußte aber die darauf gerichtete Frage philoſophiſch ſo geſtellt 
werden: welches iſt die geſellſchaftliche Beſtimmtheit unſeres Gat⸗ 
tungsbewußtſeins und wie objektiviert ſie ſich? 

Daß Marx in der Tat von dieſer Frageſtellung ausging, 
tritt deutlich in ſeinen gegen Feuerbach gerichteten Theſen hervor. 
Nachdrücklich hält er dieſem Denker und damit Hegel ſelbſt entgegen, 
daß es ſich jetzt nicht mehr um die „bürgerliche“, ſondern um 
die „menſchliche“ Geſellſchaft oder die vergeſellſchaftete Menſch⸗ 
heit handele. Das heißt alſo, daß es auch bei der Feſtſtellung 
dieſer Angelegenheit auf die menſchliche Gattung überhaupt und nicht 
bloß auf ihre ſpeziell bürgerlichen Beſtandteile ankomme. In dieſer 
Ausdehnung des Gattungsethos auf das Geſellſchaftsproblem lag die 
weſentliche und folgenreiche Fortbildung der klaſſiſchen Philoſophie. 
Und wenn man nur dies ins Auge faßt, ſo hatte Friedrich Engels 
keineswegs völlig unrecht, wenn er den damaligen Fachphiloſophen 
jenes ſelbſtbewußte Wort zurief: „Die deutſche Arbeiterbewegung 
iſt die Erbin der deutſchen klaſſiſchen Philoſophie.“ 

In der Ausführung jedoch iſt die proletariſche Bewegung ſamt 
ihrer marxiſtiſchen Theorie nicht die geiſtgetreue Fortſetzung, ſon⸗ 
dern die Verwahrloſung jenes klaſſiſchen Erbes. Hing doch alles 
nunmehr davon ab, wie der Begriff des menſchlichen Weſens, d. h. 
der Gattungsbeſtimmtheit des Einzelnen in bezug auf das geſell— 
ſchaftliche Problem entwickelt wurde. Das iſt der Kardinalpunkt 
der ganzen Geſellſchaftstheorie, und hier zeigte es ſich, daß Marx 
den Fichte⸗Hegelſchen Gattungsbegriff in einer Weiſe vereinſeitigte, 
die faſt ſeiner Auflöſung gleichkam. Denn während jene klaſſiſchen 
Denker in der Gattungsbeſtimmtheit gerade die Wirklichkeit erkannt 
hatten, die den Menſchen zum wahren Menſchen macht, ſtellte 
Marx in den genannten Theſen die irreführende und wahrheitswidrige 
Behauptung auf: „Das menſchliche Weſen iſt kein dem einzelnen 
Individuum innewohnendes Abſtraktum; in ſeiner Wirklichkeit iſt 
es das Enſemble der menſchlichen Verhältniſſe.“ Daß alſo das 
Gattungsmäßige nicht eine Weſensbeſtimmtheit, ſondern lediglich 
der Niederſchlag der Verhältnis beſtimmungen der ſich praktiſch 
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betätigenden Individuen iſt, dieſes Grundprinzip der materialiſti⸗ 
ſchen Geſchichtstheorie würde geradezu den Rückfall in den kahlſten 
und geiſtloſeſten Nominalismus des Mittelalters bedeuten, wenn 
nicht damit doch eine Seite unſerer Menſchheit in den Vordergrund 
gerückt worden wäre, die bis dahin ihre gebührende Beachtung nicht 
gefunden hatte. Aber auf das Ganze hin angeſehen, iſt der Begriff 
des menſchlichen Weſens dadurch gegen alle tiefere Einſicht auf das 
brutalſte verunſtaltet worden, weil der Menſch hier ohne ſeine 
lebendige, innere Geiſtes⸗ oder Gattungsbeſtimmtheit ausſchließlich 
nur als praktiſch tätiges Sinnenweſen erfaßt wird. Daraus entſteht 
dann der Widerſinn, daß die Menſchheit nur dadurch eine geiſtige 
Gattung iſt, daß aus der praktiſchen Vergeſellſchaftung der an 
und für ſich ſinnlichen, alſo geiſtloſen Einzelweſen geiſtige Ver⸗ 
hältniſſe entſtehen. Wollte man dieſe grobe Verflachung des klaſſi⸗ 
ſchen Humanitätsgedankens, die Marx in jener Theſe zu Werke 
gebracht hat, deutlich erkennbar machen, ſo müßte man demgegenüber 
die Grundauffaſſung unſerer idealiſtiſchen Philoſophie in der Gegen⸗ 
theſe ausſprechen: die geiſtige Gattungsbeſtimmtheit iſt das dem 
Menſchen innewohnende, ihn wahrhaft zum Menſchen machende Kon⸗ 
kretum; in ſeiner Wirklichkeit iſt es die im Staat objektiv ge⸗ 
wordene Vernunft und die von ihm ausgehende Vernünftigung 
aller menſchlichen Verhältniſſe. 

In Wahrheit iſt daher der Menſchheitsgedanke, von dem aus 
Marx feine materialiſtiſche Geſchichtstheorie entworfen hat, eine 
ſchwere Verſündigung gegen die ſittlich geiſtige Weſenheit unſeres 
Geſchlechtes. Aber Eins iſt doch mit dieſer fragwürdigen Theorie 
erreicht worden, nämlich die Organiſation des Proletariats als einer 
neuen Geſellſchaftsklaſſe; und damit iſt endgültig erſt die Klaſſen⸗ 
bildung in ihrem ganzen Umfange verwirklicht worden. Laſſen wir 
dieſe geſchichtliche Tatſache lebendig zu uns ſprechen, ſo wird uns 
damit bedeutet, daß es allerdings einer ſo plumpen, materialiſtiſchen 
Doktrin bedurfte, um der loſen Maſſe der mechaniſchen Arbeiter 
ihr gemeinſames Klaſſenintereſſe zum Bewußtſein zu bringen und 
ihm daraufhin eine einheitliche, geſchloſſene Form zu geben. Anders 
war dieſem Proletariat zunächſt die Notwendigkeit ihrer klaſſen⸗ 
mäßigen Verbindung nicht faßbar zu machen als bloß vom Boden 
ihrer materiellen Bedürfniſſe aus. Das hatte Marx klar erkannt, 
und darum hat er das Problem der allgemeinmenſchlichen Vergeſell⸗ 
ſchaftung ſo einſeitig zugeſpitzt, daß er die beſonderen Zwecke einer 
einzelnen Klaſſe, nämlich der Arbeiterklaſſe, als den wirklichen 
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Lebenszweck der geſamten Menſchheit hinzuſtellen unternahm. Er, 
der gegen Hegel und Feuerbach mit vollem Recht dem Begriff 
der „bürgerlichen“ Geſellſchaft den höheren der „menſchlichen“ Ge⸗ 
ſellſchaft entgegengeſetzt hatte, verfiel dem Geſchick, daß er der Ver⸗ 
fechter des einſeitigſten Klaſſenintereſſes wurde und das ſoziale 
Menſchheitsproblem allein von dieſem Standpunkt aus beurteilte. So 
genommen, hat es keinen eigenſinnigeren Gegner des wahren, die 
ganze Menſchheit umfaſſenden Sozialismus gegeben als Karl Marx. 

Die materialiſtiſche Geſchichtstheorie hatte die Kraft, in dem 
unvergeſellſchafteten Proletariat das Gefühl des Gegenſatzes zu 
dem vergeſellſchafteten Teil der Menſchheit zu entfachen und ſo 
in ihm den Trieb zur eigenen Organiſation lebendig zu machen. 
Darin lag ihre Bedeutung, darin aber auch ihr objektiver Wahr⸗ 
heitsmangel. Denn alles, was den Einzelmenſchen mit ſeiner Gattung, 
eine Klaſſe mit der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt einſeitig im 
Bewußtſein des Gegenſatzes feithält, entbehrt der Vollkraft der Wahr⸗ 
heit. Infolgedeſſen kann der von Marx ausgehenden Organiſations⸗ 
form des Proletariats auch nur ein temporärer Wert zukommen. 
Sie muß zu einer grundſätzlichen Umwälzung innerhalb dieſer Klaſſe 
ſelbſt führen, ſobald ſich deren Angehörige klar darüber werden, 
daß ihr perſönlicher Menſchenwert dabei zu kurz kommt, und 
daß ſie deshalb ſchließlich doch nur gegen den unvergeſellſchafteten 
Abhängigkeitszuſtand der früheren Zeit einen organiſierten Terroris- 
mus eingetauſcht haben. Die unwahre Annahme, daß der Menſch 
ſeinem wirklichen Weſen nach nichts mehr als nur ein materiell- 
praktiſches Individuum ſei, muß ſich notwendig rächen, ſobald auch 
in dieſer Klaſſe die Gewißheit von der geiſtigen Grundbeſtimmtheit 
des Menſchen und ſeiner darauf beruhenden perſönlichen Freiheit zum 
Durchbruch gelangt. Die dauernde Wirkung der Leiſtung, die in 
Marx ihren geiſtigen Mittelpunkt hat, liegt daher allein in der 
endgültig vollzogenen Organiſation der Arbeiterklaſſe überhaupt, nicht 
jedoch in der beſtimmten Organiſationsform. Dieſe mit ihrer mate- 
rialiſtiſchen Geſellſchaftsdoktrin iſt ſchon jetzt in der Zerſetzung 
begriffen. 

Ueberblickt man dieſe ſich vor unſeren Augen abſpielende Ent— 
wicklung, ſo drängt ſich doch je länger, je mehr die Frage auf: 
iſt denn nun die Organiſation der Maſſen, ſo überaus bedeutſam 
ſie iſt, die einzige Neubildung, in welcher der Geiſt unſeres klaſſi— 
ſchen Idealismus trotz aller Vereinſeitigung noch lebendig nach— 
wirkt? Hat denn in Wahrheit das Ethos der Vernünftigung aller 
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menſchlichen Hervorbringungen keine andere Frucht getragen, als 
nur die, den Geiſt der Maſſen aktionsfähig zu machen? Erſt wenn 
man ſich darauf die Antwort zu geben ſucht, tritt das Verhältnis 
von Marx zu Hegel in die hellſte Beleuchtung. 

Man überſehe nur nicht, daß neben der ſozialen Klaſſen⸗ 
organifation gleichzeitig noch eine andere ſoziale Bewegung macht⸗ 
voll in das Leben einzugreifen begonnen hat, die, unabhängig von 
allen Klaſſengegenſätzen, vielmehr deren konkrete Aufhebung iſt. Das 
iſt jene Bewegung, die vornehmlich in den Tagen ſtarker, äußerer 
Spannung ihre überlegene Kraft entfaltet und dann alle Klaſſen⸗ 
kämpfe zum Schweigen bringt, die aber doch auch nach Innen hin 
der einſeitigen Verfolgung der Klaſſenintereſſen von ihrem höheren 
Standpunkt aus Maß und Ziel ſetzt. Dieſe alles übrragende Macht 
iſt das Ethos der nationalen Lebensgemeinſchaft. 

Blickt man auf die weltgeſchichtliche Geſtaltung des Völker⸗ 
lebens, ſo übt dieſe nationale Triebkraft letzthin eine bei weitem 
durchgreifendere Wirkung aus als die Klaſſenkämpfe. Genauer be⸗ 
trachtet, gehören aber dieſe beiden Hauptbeſtrebungen der Gegenwart 
eng zuſammen und bedingen ſich wechſelſeitig. Es iſt daher ein 
Quell nicht geringer Irrtümer, daß die Theorie des ökonomiſchen 
Materialismus den gewaltigen Faktor des nationalen Geiſtes ſo gut 
wie ganz außer Acht gelaſſen hat, und daß umgekehrt die politi- 
ſchen Hiſtoriker auch faſt immer nur die politiſche Seite dieſes 
modernen Nationalismus gewürdigt haben. Demgegenüber muß aber 
mit allem Nachdruck betont werden, daß die nationale Idee 
politiſch und ſozial zugleich iſt. In ihr ſtellt ſich die Wirkung 
dar, vermöge deren der moderne Gedanke des Vernunft oder Volks⸗ 
ſtaates zu einer dementſprechenden Organiſation der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe treibt. Der Nationalſtaat iſt ohne die nationale Ver⸗ 
geſellſchaftung des ganzen Volkstums ein Unding. 

Es iſt doch ſo, daß der Nationalſtaat eine geſchichtlich gewordene 
Volksgemeinſchaft nicht bloß nach außen hin einheitlich zuſammen— 
faßt, ſondern daß er auch nach Innen hin aufhört, nur der Re— 
präſentant des Herrſchaftswillens der dominierenden Stände zu ſein 
und vielmehr zum Vertreter des Gattungswillens aller Volksange— 
hörigen wird. Er iſt erſt Nationalſtaat, wenn in ihm weder bloß der 
Freiheitsbegriff der oberen Klaſſen, noch ausſchließlich derjenige 
der Arbeiterklaſſe ſeine objektive Einheit hat, ſondern wenn er 
die gemeinſame Freiheit der ganzen Volksgattung konkret ver— 
gegenwärtigt. Wenn darin aber die Vernünftigung des Staatswillens 
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beſteht, ſo muß dieſer Wille notwendig auch zu einer organiſchen 
Vergeſellſchaftung des ganzen Volkes führen; er muß zur Folge 
haben, daß der ſolange noch unvergeſellſchaftete Teil eines Volkes 
ebenfalls vergeſellſchaftet wird. Das iſt der innere, ideelle Grund, 
der unerläßlich zur Organiſation der Arbeiterklaſſe geführt hat; 
ohne die nationale Triebkraft wäre die Maſſe trotz aller ökono⸗ 
miſchen Umwälzungen doch immer noch zuſammenhangsloſe Maſſe 
geblieben. Eben deswegen iſt es eine unwahre oder mindeſtens 
eine halbwahre Doktrin, wenn agitatoriſch fort und fort in die Welt 
hinauspoſaunt wird, daß einzig und allein die Veränderung der 
Produktionsweiſe den Sozialismus, d. h. die vollendete Durch⸗ 
führung der Vergeſellſchaftung zu Tage gefördert habe. Der Sozialis⸗ 
mus iſt ſeinem tiefſten, ſchöpferiſchen Motive nach ein Produkt der 
nationalen Vernunſtidee. 

Das iſt das fundamentale Moment, deſſen weſentliche Bedeutung 
Marx nicht zu würdigen vermocht hat und das doch von Hegel 
ſchon genugſam angedeutet war. Es iſt der Staatswille, der doch 
zuletzt die geſellſchaftliche Ordnung entſcheidend beſtimmt. Denn der 
Staatswille und der Geſellſchaftswille iſt ja doch nicht getrennt 
voneinander da, ſondern ſie bilden eine lebendige Einheit: der 
Geſellſchaftswille iſt nur der klaſſenmäßig differenzierte Staatswille. 
Und ſo heißt es bei Hegel: „Die bürgerliche Geſellſchaft iſt die 
Differenz, welche zwiſchen die Familie und den Staat tritt, wenn 
auch die Ausbildung derſelben ſpäter als die des Staates erfolgt; 
denn als die Differenz ſetzt ſie den Staat voraus, den ſie als 
Selbſtändiges vor ſich haben muß, um zu beſtehen. Die Schöpfung 
der bürgerlichen Geſellſchaft gehört übrigens der modernen Welt 
an, welche allen Beſtimmungen der Idee (d. h. des Gattungswillens) 
erſt ihr Recht widerfahren läßt.“ Was hierin noch nicht zur klaren 
Verſtändigung kommt, iſt der Umſtand, daß mit dem Uebergang 
vom Notſtaat zum Vernunftſtaat auch der Fortſchritt von der parti- 
kularen zur nationalen Vergeſellſchaftung gemacht werden muß. Aber 
auch der Sozialismus als die Form der nationalen Ge— 
ſellſchaft empfängt das Prinzip ſeiner Geſtaltungsweiſe von dem 
im nationalen Staat erſt vollkommen objektivierten Gattungswillen. 

Erwägt man dies, ſo empfängt denn doch die kecke Behauptung 
von der Arbeiterbewegung als der Erbin der deutſchen klaſſiſchen 
Philoſophie eine ſehr beträchtliche Einſchränkung. Denn wenn die 
Organiſation der Arbeiterklaſſe auch immerhin eine der Wirkungen 
iſt, die nicht ohne den Geiſt unſeres klaſſiſchen Idealismus zu 
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denken ſind, ſo iſt doch gerade das Weſentliche jenes Gedanken— 
erbes darin nicht zum Ausdruck gekommen. Dieſes Weſentliche hat 
ſich nicht in der marxiſtiſchen Arbeiterbewegung als ſolcher vergegen- 
wärtigt, ſondern in der Verlebendigung des nationalen Ethos, 
wie es ſich fortſchreitend objektiviert in der Hervorbringung des 
nationalen Staates und der nationalen Vergeſellſchaftung mit ihrer 
durchgeführten Klaſſenbildung. Iſt doch das nationale Ethos im 
letzten Grunde nichts anderes als die allſeitige praktiſche Entfaltung 
der von unſerer klaſſiſchen Philoſophie ſpekulativ erfaßten Gattungs⸗ 
oder Vernunftbeſtimmtheit unſeres Geſchlechtes. Und dieſes Ethos 
iſt die beſtimmende Lebensmacht, die heut im Mittelpunkt aller 
geſchichtlichen Vorgänge ſteht. Mögen darum die Materialiſten und 
Naturaliſten, die Pſychologiſten und Poſitiviſten mit noch jo 
pygmäenhafter Selbſtüberhebung auf die „Ideologie“ Kants und 
Fichtes, Schellings und Hegels herabblicken, — ſie lebt dennoch. Sie 
lebt fort in dem nationalen Ethos als der geſchichtlichen Form der 
ſich darin darſtellenden Weltvernunft. Anders wie Friedrich Engels 
müſſen wir daher ſagen: nicht die Arbeiterbewegung, ſondern die 
nationale Bewegung iſt die Erbin der klaſſiſchen deutſchen Philo— 
ſophie! 

Von dieſem Geſichtspunkt aus wird auch die Beziehung von 
Marx zu Hegel erſt völlig durchſichtig. So ſtark ausgeprägt das 
agitatoriſche Genie von Marx war, ſo blieb es ihm doch verſagt, 
die ganze Fülle der Menſchheitsbeſtrebungen in ihrer lebendigen 
Einheit zu erfaſſen. Ihm war der Blick nicht dafür geöffnet, daß 
ſich das Walten des Weltgeiſtes, wie es ſich im deutſchen Idealis— 
mus zunächſt begriffen hatte, praktiſch in dem nationalen Ethos 
zuſammenfaßt. Er fühlte ſich ſelbſt nationalitätslos oder, was das— 
ſelbe ſagen will, er fühlte ſich als internationale Perſönlichkeit, 
und darum ging ihm auch das Verſtändnis für den überragenden 
Geiſt der nationalen Bewegung ab. Nicht ihn begriff er, ſondern 
nur die beſondere, notwendig daraus hervorgehende Forderung der 
Maſſenorganiſation. Soweit er ſich dieſer geſchichtlichen Notwendig— 
keit bewußt wurde, finden wir ihn daher auch unter dem Einfluß 
der Hegelſchen Gedankenwelt ſtehen. Dadurch aber, daß er das, 
was die Maſſe als bloße Maſſe organiſiert, zur Grundlage der 
Menſchheitsorganiſation überhaupt machte, mußte er mit dieſem Teil 
ſeiner ſcheinbar exakten, in Wahrheit aber utopiſchen Wiſſenſchafts— 
theorie ſowohl zu dem ſpekulativen Idealismus, wie der Praxis 
des nationalen Ethos in vollendeten Widerſpruch geraten. Was 
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ihn alſo andererſeits trotz des allgemeinen Einfluſſes der Ge⸗ 
dankenwelt Hegels im beſonderen zum Gegner dieſes Denkers 
ſtempelt, iſt die von ihm nicht begriffene und daher ausgeſchaltete 
Lebensmacht der nationalen Idee. Seine materialiſtiſche Geſchichts⸗ 
theorie wird in ihren tiefſten Wurzeln erſt verſtändlich, wenn man 
ſie als die Methode der inſtinktiven Negierung des nationalen 
Ethos erfaßt. 

Mit dieſer Einſchränkung wird man es nun verſtehen müſſen, 
wenn Plenge überaus treffend von Marx ſagt: „Er hat den großen 
Gedanken an die Möglichkeit hoher geſellſchaftlicher Organiſations⸗ 
formen in die Maſſen gebracht, auf deren tragfeſtem Glauben ſolche 
Formen allein und lebenskräftig beſtehen können. Karl Marx und 
ſeine Jünger haben das meiſte getan, die amorphe, ſoziale Maſſe 
zu organiſieren. Sie haben dieſen gegen den alten Staat teilnahm⸗ 
loſen Scharen, wenn auch nur als antagoniſtiſches Klaſſenbewußt⸗ 
ſein, das neue Bewußtſein geſchaffen, daß alle als Glieder im 
geſellſchaftlichen Ganzen ſtehen und ſtehen müſſen. Karl Marx und 
ſeine Jünger haben das bewußte geſellſchaftliche Denken in Kreiſe 
getragen, die vorher keinen Anteil an unſerem höheren Geiſtes leben 
hatten, ſie haben in zahlloſen Seelen den Reſpekt für den Geiſt, 
das Streben nach Wiſſenſchaft, die Sehnſucht nach Kultur geweckt, 
und man darf hoffen, daß dieſe Wirkung ſtärker war, als alle 
materialiſtiſche Verrohung der agitatoriſchen Sprache. Die Zeit wird 
es lehren. Wenn aber je die Tage einer organiſchen Sozialiſierung 
kommen, ſo war Karl Marx mit allen ſeinen Fehlern und mit allen 
ſeinen Irrtümern derjenige, der durch die grundlegende Sozialiſierung 
des Proletariats ein Fundament da gelegt hat, wo es am ſchwerſten 
zu legen war.“ War das die eine und wahrlich nicht geringe 
Aufgabe, den unvergeſellſchafteten Teil des Volkes zu vergeſell⸗ 
ſchaften, ſo iſt nun das andere, höhere Ziel dies, dieſe Arbeiterklaſſe 
wie alle anderen Geſellſchaftsklaſſen mit dem gemeinſamen nationalen 
Ethos zu erfüllen. Denn ohne dieſe zentrale Geſellſchaftsfunktion 
bleibt alle ſoziale Kultur doch nur unvollkommenes und unbe- 
friedigendes Stückwerk für die Klaſſe der Handarbeiter, ebenſowohl 
wie für diejenigen der Kopfarbeiter. 

Das iſt nun der Grund, weshalb wir das Gedankenerbe unſeres 
klaſſiſchen Idealismus wieder intenſiver aufnehmen müſſen, inten⸗ 
ſiver als es ehedem Marx vermocht hat; und zwar nicht, um zu 
epigonenhaften Nachtretern herabzuſinken, ſondern um die welt— 
geſchichtliche Kulturmiſſion der germaniſchen Menſchheitsidee zu ihrer 
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vollen Verwirklichung zu bringen. Vor allem wird dann auch der 
verwirrende Aberglaube und der ſcheinwiſſenſchaftliche Dogmatismus 
fallen, mit dem Marx ſein großes Werk vielfach umſponnen hat. Und 
welches dieſer unheilvollen Dogmen hätte den Geiſt der Zwie⸗ 
tracht mehr genährt als die völlig mißratene Mehrwerttheorie! Man 
muß die kurze, aber tief eindrucksvolle Widerlegung dieſer marxiſti⸗ 
ſchen Kardinallehre bei Plenge leſen, um die hier zutage tretende 
Sophiſtik zu durchſchauen. Trotzdem hat der Begriff des Mehrwertes 
gerade vom Standpunkt des Idealismus aus eine fundamentale 
Bedeutung. Denn er beſagt, daß keine Kultur, insbeſondere keine 
nationale Kultur zu ihrer vollen Entfaltung kommt, wenn nicht 
von allen Geſellſchaftsgliedern im Dienſte der Gattungsgemeinſchaft 
Mehrwerte erzeugt werden. Der wahre Sinn des Mehrwertes iſt der 
des Gattungswertes, und ohne deſſen Hervorbringung iſt der Menſch 
überhaupt noch kein wahrer Menſch. Mehrwert iſt Kulturwert. 
Es ſind nach langer, düſterer Winterzeit wieder die Tage 
heraufgekommen, wo der lebenskräftige Baum des deutſchen Idealis⸗ 
mus neue Blüten zu treiben beginnt. Dafür iſt uns nun auch das 
Plengeſche Buch ein lichtvolles, viel verheißendes Zeichen. Alles 
drängt nach philoſophiſcher Vertiefung, nach einer Vertiefung in 
dem reinen Elemente göttlicher Wahrheit, und dieſe politiſche und 
ſoziale, künſtleriſche und religiöſe Geiſtesbewegung hat ihren Kryſtalli⸗ 
ſationspunkt in der ſchöpferiſchen Idee des nationalen Ethos. 


Goethes Sprachkritik. 
Von 


Prof. Dr. Martin Joris, 
Oberlehrer in Limburg a. d. Lahn. 


1. Goethes Grundanſchauung von der Sprache als einem 
Organ der Mitteilung. 

Was ich im folgenden biete, iſt ein abgekürzter Abſchnitt aus 
einer größeren ungedruckten Arbeit, die den Titel führen würde 
„Goethes Sprachanſchauung“. Aber es iſt das grundlegende Ka⸗ 
pitel, ohne welches eine erſchöpfende Behandlung des Gegenſtandes 
nicht möglich iſt, aus dem aber andererſeits Goethes zahlreiche, viel⸗ 
verſtreute und oft heiß umſtrittene Einzeläußerungen über die Sprache 
ſich ungezwungen erklären laſſen. Denn auch auf dieſem Gebiete iſt 
Goethes Denken im ganzen einheitlich, daß es organiſch ſich einfügt 
als ein Mikrokosmos in den Makrokosmos Goethe. 

Denn nur ſo darf meiner Anſicht nach eine derartige Arbeit 
angefaßt werden, als ein, wenn auch beſcheidner Beitrag zur Goethe⸗ 
forſchung, weil nur ſo die Gewähr der nötigen Objektivität gegeben 
iſt. Der Kreis, an den ſie ſich wendet, geht natürlich, wie die 
Ueberſchrift beſagt, weit über die Goethegemeinde hinaus. Denn 
über die Sprache wird ja in unſerer Zeit viel geſchrieben, weil man 
immer auf intereſſierte Leſer rechnen kann. Daß man ſich dabei 
gerade viel mit Sprachkritik beſchäftigt, möchte ich nicht behaupten, 
und ebenſo möchte ich es dahingeſtellt fein laſſen, ob die Sprach- 
kritik dort, wo ſie hervortritt, immer auf dem richtigen Wege iſt. 
Fritz Mauthner, der in ſeinem großen Werke „Beiträge zur Kritik 
der Sprache“ nicht anſteht, die Sprachkritik für „das wichtigſte 
Geſchäft der denkenden Menſchheit“ unſerer Tage zu erklären, ruft 
zwar auch Goethe als Zeugen für ſeine Sprachkritik an: „Alles 
Wertvolle findet ſich ſchon bei ihm, wenn ihn auch ſeine glückliche 
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Natur daran verhinderte, das Unſagbare ſagen zu wollen“ (I, 129). 
Allein die „zu wenigen“ Stellen, die Mauthner von Goethe anführt, 
ſind nicht geeignet, uns eine richtige Anſchauung von des Dichters 
Sprachkritik zu geben. Er hat das Buch über Goethes Sprachkritik 
ungeſchrieben gelaſſen und dafür vier Bände eigener Sprachkritik 
geſchrieben, die, ſo ſehr er in Einzelheiten in Goethes Spuren 
wandelt, doch in anderen Weſentlichkeiten ſo weit von ihm abweichen, 
daß es Schon um deſſentwillen erwünſcht ſein muß, neben den An⸗ 
ſichten dieſes neueſten verdienſtvollen und nicht unbedeutenden Sprach⸗ 
kritikers, dem auch ich viel verdanke, die Anſchauungen Goethes 
zu erfahren. Der größte Unterſchied wird wohl der ſein, daß 
Mauthner Sprechen gleich Denken und Denken gleich Sprechen ſetzt. 
So nöchte er durch Verbeſſerung der menſchlichen Sprache das 
Denken der Menſchen verbeſſern, erſt gewiſſermaßen die Ueberſprache 
und ſo den Uebermenſchen ſchaffen. Weil er aber dazu immer 
wieder die überlieferte Sprache nötig hat, ſo will er den Teufel 
durch Beelzebub austreiben und kann, was er auch ſelbſt fühlt, 
dem mehr tragiſchen als komiſchen Eindruck ſich nicht entziehen, 
den das Gebaren eines Menſchen macht, der um jeden Preis mit 
ſeinen eigenen Füßen auf ſeinem eigenen Kopfe ſtehen möchte. Der⸗ 
gleichen werden wir bei Goethe nicht ſuchen und nicht finden. Wohl 
aber werden wir vielleicht finden, daß Goethes maßvolle und für- 
dernde Sprachkritik auch heute noch die größte Beachtung verdient 
von allen, denen es um eigene und anderer Spracherziehung zu 
tun iſt. 

Daß Goethe ſich nie im Zuſammenhang, ſondern immer nur 
aphoriſtiſch über die Sprache äußert, erklärt ſich aus feiner Grund- 
anſchauung von der Sprache. Denn zu zuſammenhängenden Aeuße— 
rungen wird im allgemeinen nur derjenige gelangen, der die Sprache 
als ſolche, um ihrer ſelbſt willen, nach der einen oder anderen Seite 
zum Gegenſtande eingehender Betrachtung macht, ſei es, indem er 
philoſophiſch dem Urſprung oder Weſen der Sprache nachgrübelt, 
ſei es, indem er wiſſenſchaftlich ihre Erſcheinungen oder ihre Ent— 
wickelung zu erforſchen ſucht, ſei es endlich, indem er als „Sprach— 
patriot“ der Volksſprache ſeine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, 
woraus nicht nur heute, ſondern auch zu Goethes Zeit Berufene 
und Unberufene ſich eine viel und gern geübte Beſchäftigung machten. 
Keines von all dieſem war bei Goethe der Fall. Dieſes im einzelnen 
nachzuweiſen, wäre zwar nicht unintereſſant, auch nicht überflüſſig, 
würde aber hier doch zu weit führen; das Gegenteil wird man auch 
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ſo nicht zu behaupten wagen. Sondern Goethes Grundanſchauung 
von der Sprache iſt die des naiven Denkens, das in der Sprache in 
erſter Linie das Mittel erblickt, ſich anderen mitzuteilen. So ſagt 
er es in einem noch mehrfach zu erwähnenden Briefe an 
C. L. F. Schultz (11. März 1816): „Da die Sprache das Organ 
geweſen, wodurch ich mich während meines Lebens am meiſten und 
liebſten den Mitlebenden mitteilte, ſo mußte ich darüber, beſonders 
in ſpäteren Zeiten, reflektieren“. 

Dieſe Auffaſſung der Sprache als eines Vermittlungsorgans 
deckt ſich keineswegs mit dem, was die Bedeutenderen unter Goethes 
Zeitgenoſſen über dieſen Gegenſtand dachten, wie ſie denn auch heute 
manchen Sprachliebhaber als enttäuſchend nüchtern vorkommen 
dürfte. Denn die Frage nach dem Weſen der Sprache iſt ja ſeit den 
Tagen des Altertums bis auf unſere Zeit ein viel erörtertes, unge⸗ 
löſtes Problem, „eine delikate Materie der philoſophiſchen Sprach⸗ 
kunſt“, wie Herder ſagt. Auch zu Goethes Zeit ſetzte dieſe Frage 
die Geiſter in Bewegung. Schon in den Literaturbriefen (T. 9. S. 49) 
war die Frage erörtert worden, „ob wir ohne Worte denken können?“ 
Dann hatte Herder in den auch von Goethe geleſenen „Fragmenten 
über die neuere deutſche Literatur“ (Dritte Sammlung I, 361 ff.) 
das Verhältnis von Gedanke und Ausdruck behandelt. Später war es 
Goethes Freund Wilhelm von Humboldt, der auf Grund ſeiner 
ſprachwiſſenſchaftlichen Studien zu dem Satz kam: „Die Sprache 
iſt das bildende Organ der Gedanken“, d. h. es gibt keinen Gedanken 
ohne Sprache, und das menſchliche Denken wird erſt durch die 
Sprache. Ich will nicht entſcheiden, was daran unfruchtbarer Wort⸗ 
ſtreit iſt, Goethe jedenfalls ließ ſich auf dieſe philoſophiſchen Grübeleien 
nicht ein, ſondern er ſah in der Sprache nicht mehr und nicht 
weniger als ein Werkzeug der Mitteilung. 

Es iſt klar, daß dieſe Auffaſſung der Sprache als eines Ver— 
mittlungswerkzeuges ſchon eine Kritik enthält. Denn ein Werkzeug 
iſt immer etwas Untergeordnetes, und demgemäß weiſt Goethe auch 
der Sprache ihren untergeordneten Platz unter den übrigen menſch— 
lichen Lebenswerten zu: „Das Höchſte, was wir von Gott und der 
Natur erhalten haben, iſt das Leben... Die zweite Gunſt iſt das 
Erlebte. Als drittes entwickelt ſich nun dasjenige, was wir als 
Handlung und Tat, als Wort und Schrift gegen die Außenwelt 
richten; dieſes gehört derſelben mehr an als uns ſelbſt“ (Aphorismen 
zur Morphologie II, 6, 216). 

Die Sprache iſt alſo nur ein Werkzeug zur Mitteilung des 
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wirklich Erlebten. Aber wir haben ihre Stellung unter den menſch⸗ 
lichen Werten noch nicht ganz erkannt, bevor wir ſehen, welcher 
Platz der Mitteilung gebührt. Das erſte iſt das Leben, das zweite 
das Erlebte, das dritte Tat und Mitteilung. Nun war allerdings 
Goethe, der von Schiller „der kommunikabelſte aller Menſchen“ 
genannt und von Riemer mit der Frau im Evangelium verglichen 
wird, die den Groſchen gefunden hat (Biedermann 8, 170), in der 
Tat eine mitteilſame Natur. Weit davon entfernt, ein Schwätzer 
zu ſein, war er auch kein Schweiger. Von ſeinem Vater hatte er 
„eine gewiſſe lehrhafte Redſeligkeit“ geerbt, und es gab Zeiten, 
wo er „täglich und ſtündlich irgend einer Art von Mitteilung be⸗ 
durfte“, ſei es, und das war ſeine beſte Zeit, in „lebender Gegen⸗ 
wart“ oder durch „Wirkung in die Ferne“. Aber mehr als dieſes alles 
gilt ihm doch das Erleben ſelbſt, das Fühlen und Empfinden, das 
Sinnen und Dichten, das Denken, Schauen und Forſchen, um in 
das Weſen der Dinge einzudringen. „Reim auf Reim will was be⸗ 
deuten, beſſer iſt es, viel zu denken.“ Immer neue Begriffe ſucht 
er in ſich aufzunehmen, „ſoviel als möglich von neuen Ideen herein⸗ 
zubringen und zu pfropfen“, unbekümmert, recht wie die Natur ſelbſt, 
was von dem Reichtum ſchließlich zugute kommen würde. „Laß 
uns auf unſere Weiſe beharren! fühlen und gewahr werden, denken 
und tun, alles Uebrige iſt vom Uebel. Die neuere Welt iſt den 
Worten hingegeben, das mag ſie denn ſo weiter treiben und haben“. 
(An Zelter, 26. Nov. 1825.) | 

Ja, in dieſer Stellung zur Sprache erblickt Goethe ſelbſt den 
Schlüſſel zu manchem, was ſonſt an ihm problematiſch ſein würde. 
„Wozu ich gern geſtändig bin, iſt die Stelle des Kommentars: 
„Zeigt nicht jedes Blatt, daß er ein weit höheres Bedürfnis fühlt, 
in das innerſte Weſen des Menſchen und der Dinge einzudringen, 
als ſeine Gedanken poetiſch auszuſprechen.“ Mögen Ew. Hoheit noch 
hinzuſetzen: „als ſprechend, überliefernd, lehrend oder handelnd ſich 
zu äußern', ſo haben Sie den Schlüſſel zu vielem, was an mir und 
meinem Leben problematiſch erſcheinen muß.“ (An die Prinzeſſin 
von Solms-Braunfels 3. Jan. 1812.) In dem Sinne war ihm 
auch der „ſchmeichelnde Vorwurf“ ſeines Jugendfreundes Merck ſo 
denkwürdig, welcher ſagte: „Das was du lebſt, iſt beſſer, als was 
du ſchreibſt“. — „Es ſollte mir lieb ſein, wenn es noch fo wäre“, 
ſchreibt er ſpäter an den Grafen Reinhard. 

Mit Hilfe dieſes Schlüſſes verſtehen wir es z. B., daß 
Goethe oft zögerte, den freundlichen Geſtalten ſeiner Phantaſie „durch 
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das ungenügende Wort Geſtalt zu geben und der Außenwelt zu 
überlaſſen“. „Ich hatte ſie (die Balladen) alle ſchon ſeit vielen 
Jahren im Kopf, fie beſchäftigten meinen Geiſt als anmutige Vilder, 
als ſchöne Träume, die kamen und gingen und womit die Phantaſie 
mich ſpielend beglückte. Ich entſchloß mich ungern dazu, dieſen, 
mir ſeit ſo lange befreundeten glänzenden Erſcheinungen ein Lebe⸗ 
wohl zu ſagen, indem ich ihnen durch das ungenügende Wort einen 
Körper verlieh. Als ſie auf dem Papiere ſtanden, betrachtete ich 
ſie mit einem Gemiſch von Wehmut; es war mir, als ſollte ich 
mich auf immer von einem geliebten Freunde trennen“ (Biederman 7, 
244, 1830. Mit Soret.) Am längſten bewahrte Goethe, wie es 
ſcheint, die Parialegende in dieſem ſtill keimenden Zuſtande einer 
geheimnisvollen Metamorphoſe; er ſchreibt darüber, nachdem er das 
Gedicht der Oeffentlichkeit übergeben hatte, an Reinhard (5. Juli 
1824): „Ich bewahre dieſe höchſt bedeutende Fabel als einen ſtillen 
Schatz vielleicht vierzig Jahre und konnte mich erſt jetzt entſchließen, 
ihn von meinem Innern durch Worte loszulöſen, wo er mir die 
eigentliche reine Geſtaltung zu verlieren ſcheint.“ 

Schiller „ſchalt mich aus, daß ich etwas ſo klar vor mir ſehen 
könnte, ohne ſolches auszubilden durch Worte und Silbenmaß“. 
Erſt auf die Mahnung des Freundes ging er daran, die zwei erſten 
Geſänge und den Plan der Achilleis zu ſchreiben (I, 35, 78). 
Wenn er ſich innerlich lange genug mit einem Stoff beſchäftigt hatte, 
verzichtete er gern auf die ſprachliche Verkörperung und überließ 
ihn vielfach zur Ausarbeitung an andere, ſo z. B. den Tell und 
anderes an Schiller. „Und ich entbehrte nichts an einem Stoff, 
der bei mir den Reiz der Neuheit und des unmittelbaren Anſchauens 
verloren hatte, und überließ ihm daher denſelben gerne und förmlich, 
wie ich ſchon früher mit den Kranichen des Ibykus und manchem 
andern Thema getan hatte“ (Tag⸗ u. Jahreshefte I; I, 35, 185). 
Durch die ſprachliche Verkörperung löſt ſich, was ihn innerlich be⸗ 
ſchäftigte, von ihm los, es gehört der Außenwelt mehr an als ihm 
ſelbſt; darum zögert er, die freundlichen Geſtalten feiner Phantaſie 
zu entlaſſen, dagegen von dem, was ihn innerlich drückte, von den 
Qualen der Leidenſchaft, mag er ſich gern durch Abwälzung auf 
die Außenwelt befreien: 


„Wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott zu ſagen, was ich leide.“ 
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2. Sprache und bildende Kunſt. 


Die angeführten Worte aus dem Briefe an Schultz enthalten 
aber auch noch eine Kritik der Sprache nach einer anderen Seite. 
Denn Goethe bezeichnet daſelbſt die Sprache zwar als dasjenige 
Organ, durch welches er ſich „am meiſten und liebſten“ mitteilte. 
Allein das einzige Werkzeug der Mitteilung war die Sprache 
für Goethe lange und oft nicht, und auch nicht immer war ſie ihm 
das liebſte. Sondern es hat Zeiten und Stimmungen gegeben, wo 
er der bildenden vor der ſprachlichen Kunſt den Vorzug gab. Wenn 
er ſich auch nur dilettantiſch in der Bildkunſt verſucht hat, ſo hat 
es doch lange Zeit gedauert, bis er ſich endgültig klar darüber war, 
ob er für die eine oder für die andere berufen ſei, und alle Zeit 
hat er der bildenden Kunſt eine faſt ſchwärmeriſche Neigung und 
Verehrung bewahrt, zuweilen auf Koſten der Wortkunſt. 

Um dieſes Verhältnis Goethes zur bildenden Kunſt und zur 
Sprache, und um überhaupt feine Sprachanſchauung beſſer zu ver- 
ſtehen, müſſen wir auf eine Eigentümlichkeit im Weſen Goethes 
näher eingehen, nämlich auf diejenige Richtung ſeines Geiſtes, die 
von den beiden Hauptſinnen, mit denen wir die Welt erfaſſen, 
dem Auge vor dem Ohre den Vorzug gibt (Aug' um Ohr. I, 3, 52. 
1817): 

„Was dem Auge dar ſich ſtellet, 
Sicher glauben wir's zu ſchauen. 

Was dem Ohr ſich zugeſellet 

Gibt uns nicht ein gleich Vertrauen;“ 


ich meine damit, kurz geſagt, fein Anſchauungsbedürfnis.“) Dieſes 
Bedürfnis nach Anſchauung iſt eine der hervorragendſten Eigentüm⸗ 
lichkeiten im Weſen Goethes, ein Grundzug ſeiner Naturanlage. 
Sein ganzes Verhältnis zu Natur und Kunſt, ſein in die Formel 
„Anſchauung und Idee“ gekleideter Gegenſatz zu Schiller, ſeine 
Abneigung gegen die Philoſophie, ſeine eigenen oft gebrauchten Ter⸗ 
mini „Gegenwart und Ferne“, ſowie manche Einzelzüge, z. B. ſein 
Sammelintereſſe auf den verſchiedenſten Gebieten, dies alles, und 
nicht zuletzt auch ein Stück ſeiner Auffaſſung von der Sprache, 
wurzelt in dem tief gegründeten Bedürfnis nach Anſchauung. So 
groß war dieſes Bedürfnis in Goethe, daß er vor der italieniſchen 
Reiſe vor Sehnſucht nach Italien die „entſetzlichſten Schmerzen“ 


*) Vgl. R. M. Meyer, Ueber Goethes Art zu arbeiten, im 15. Bd. des 
Goethe-Jahrbuches. 
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erduldete, wenn er nur einen lateiniſchen Schriftſteller las. „Hätte 
ich nicht den Entſchluß gefaßt, den ich jetzt ausführe, ſo wäre ich 
rein zugrunde gegangen: zu einer ſolchen Reife war die Begierde, 
dieſe Gegenſtände mit Augen zu ſehen, in meinem Gemüte geſtiegen“ 
(It. R. I. I, 30, 151). Wie glücklich iſt er dann, und wie wird 
er nicht müde, es zu ſagen, daß es ihm endlich vergönnt iſt, all 
die Gegenſtände ſeiner Sehnſucht mit großen Augen zu ſehen! Und 
auch fpäter noch fordert ihn die Beſchreibung Meyers zum Schauen 
auf: „Indem ich dieſe Tage den Aufſatz über die Familie der 
Niobe durchging, hätte ich mögen anſpannen laſſen, um nach Florenz 
zu fahren“ (An Schiller 11. Juni 1798). So ſucht Goethe nicht 
bloß die Welt der Kunſt, ſondern die ganze ſichtbare Welt vor 
allem mit dem Auge zu erfaſſen, jo daß ihm, wie es der Anthro- 
pologe Heinroth zu des Dichters Freude und bedeutender Förderung 
ausgeſprochen hatte, ſein Anſchauen zum Denken, ſein Denken zum 
Anſchauen wird. Die Worte Lynkeus' des Türmers kann der Dichter 
auch von ſich ſagen: 

„Zum Sehen geboren, 

Zum Schauen beſtellt, 


Dem Turme geſchworen, 
Gefällt mir die Welt.“ 


Nun iſt aber, wie wir noch ſehen werden, die Sprache wenig 
geeignet, dieſes Anſchauungsbedürfnis zu befriedigen. Denn die 
ſprachliche Kunſt muß ſich mit oft blaſſen und verſchwommenen 
Wortbildern begnügen, und nur der bildende Künſtler ſetzt für die 
Wirklichkeit oder das Bild ſeiner Phantaſie ein wirkliches Bild. 
Das hat Goethe deutlich empfunden und ausgeſprochen. „Das arm⸗ 
ſelige bischen Zeichnen“ erleichtert ihm nicht nur jede Vorſtellung 
von ſinnlichen Dingen, ſondern es ſoll ihm auch ein Medium der 
Vermittlung ſein da, wo die Sprache nicht ausreicht oder weniger 
geeignet iſt. „Denn was man einem vor die Augen bringen kann, 
gibt man ihm am ſicherſten“. (I, 32, 297.) Das gilt zunächſt 
für Dinge, die bloß dem leiblichen Auge vermittelt werden ſollen: 
„Es fängt mir an leid zu tun, daß ich nicht Zeit und Geſchick 
habe, die merkwürdigſten Gegenden auch nur linienweiſe zu zeichnen, 
es iſt immer beſſer, als alle Beſchreibungen für einen Abweſenden“. 
(Br. aus der Schweiz I, 19, 265.) „Geſegnet ſei der gute Trieb, 
der mir eingab ſtatt allen weiteren Schreibens, Ihnen meine Stube, 
wie ſie da vor mir ſteht, zu zeichnen“ ſchreibt er im März 1775 
an Auguſte Stolberg, und in dem Nachlaß zu „Dichtung und 
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Wahrheit“ I, 27, 384 heißt es: „Und im Gefühl, daß ſich ge⸗ 
wiſſe Dinge mit Worten nicht nachbilden laſſen, fing ich an zu 
zeichnen, und beſonders waren verfallene Schlöſſer, die ich ziemlich 
genau, obgleich ſchwach genug, zu Papier brachte.“ In der „Be⸗ 
lagerung von Mainz“ ſchildert er die nächtliche Beſchießung der 
Stadt durch die Franzoſen. Da heißt es I, 33, 290: „Herr Gore 
und Rat Krauſe behandelten den Vorfall künſtleriſch und machten 
ſo viele Brandſtudien, daß ihnen ſpäter gelang, ein durchſcheinendes 
Nachtſtück zu verfertigen, welches noch vorhanden iſt und, wohler⸗ 
leuchtet, mehr als irgend eine Wortbeſchreibung die Vorſtellung einer 
unſelig glühenden Hauptſtadt des Vaterlandes zu überliefern imſtande 
ſein möchte.“ 

Noch weniger aber als die Natur kann die Kunſt ſelbſt durch 
Worte vermittelt werden, und hierher gehört eine lange Reihe von 
Aeußerungen, die ein abſprechendes Urteil über die Sprache ent⸗ 
halten. Ich führe davon nur die wichtigſten an. „Die Kunſt iſt 
eine Vermittlerin des Unausſprechlichen, darum ſcheint es eine Tor⸗ 
heit, ſie wieder durch Worte vermitteln zu wollen“ (M. u. R. 49, 
209). „Die Kunſt iſt deshalb da, daß man ſie ſehe, nicht davon 
ſpreche, als höchſtens in ihrer Gegenwart“ (H. 24, 370, 1. A.) 
(Vgl. v. L. 2, 504). „Das Verdienſt der dritten (Kopie) iſt nur 
vor die Augen, nicht mit Worten vor den Geiſt zu ſtellen“. Abend⸗ 
mahl I, 49 I, 237. „Der Kopf hat in der Kopie von Marco 
etwas Eigenes, mit Worten nicht Auszuſprechendes“. (Ebenda 239). 
Er beſchreibt eine weitere Idylle Tiſchbeins: „eine ſeltene, vielleicht 
einzige Erſcheinung; ſchwer, unmöglich zu beſchreiben“; doch wagt 
er den Verſuch. Eb. 313. „Ob wir uns nun gleich hier, wie 
billig, alles Katalogierens enthalten, da Beſchreibung ſolcher Kunſt⸗ 
werke ohne Nachbildung wenig Begriff gibt, ſo unterlaſſen wir doch 
nicht, von den vorzüglichſten einige allgemeine Andeutungen zu 
geben.“ „Nehmen Sie, was in den Propyläen über Ihre 
Arbeiten geſagt werden konnte, günſtig auf, beſonders müſſen 
wir Sie erſuchen, es gegen das zu halten, was von den übrigen 
Stücken geſagt worden iſt, und dabei mehr auf den Geiſt als 
auf die Worte zu ſehen, denen man, bei Kunſturteilen, mit aller 
Sorgfalt nicht immer die völlige Beſtimmtheit geben kann.“ An 
F. Hartmann. 27. Okt. 1800. Vgl. H. IV. 121. 9. „Ein echtes 
Kunſtwerk bleibt wie ein Naturwerk, für unſern Verſtand immer 
unendlich; es wird angeſchaut, empfunden; es wirkt, es kann aber 
nicht eigentlich erkannt, viel weniger ſein Weſen, ſein Verdienſt 
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mit Worten ausgeſprochen werden.“ Ueber Laokoon I, 47, 101. 
1798. „Da jedoch weder die wohldurchdachte Kompoſition, noch 
die Anmut der Einzelheiten, noch weniger das Glück, womit Licht 
und Schatten, von Farbe begleitet, einander entgegengeſetzt ſind, 
ſich keineswegs durch Worte ausſprechen laſſen, ſo wünſchen wir 
ein gedachtes Blatt den Kunſtfreunden gelegentlich nachgebildet mit⸗ 
zuteilen.“ Philoſtrats Gemälde I, 49 J, 134. „Es möchte ſchwer 
ſein, die guten Eigenſchaften dieſer Arbeiten in wenig Worte zu 
faſſen“. Ebenda 355. Vgl. I, 47, 172. 221; 48, 65. „Es 
geht über alle Beſchreibung, und niemand kann ſich ohne Anſchau⸗ 
ung einen Begriff von dieſer Vollkommenheit der Arbeit machen.“ 
An Schiller, 30. Aug. 1797. 

Bei ſeinem ernſten und unausgeſetzten Streben nach Erkenntnis 
der Dinge außer ſich und nach Selbſterkenntnis, um ſo zu einer 
möglichſt zweckmäßigen und vollkommenen Entfaltung und An⸗ 
wendung ſeiner Fähigkeiten zu gelangen, muß es Goethe ernſtlich 
darum zu tun ſein, ſich klar zu werden über das Verhältnis der 
beiden Künſte. Zwar hatte nun ſchon auf ihn und die Genoſſen 
ſeiner Jugend Leſſings Schrift „Ueber die Grenzen der Malerei 
und Poeſie“ wie eine Erleuchtung gewirkt. Er macht ſich die Er⸗ 
gebniſſe des ſcharfſinnigen Kunſtkritikers zu Nutzen, denkt aber auch 
ſelbſtändig weiter nach über dieſen für ihn ſo wichtigen Gegenſtand, 
und es fehlt nicht in ſeinen Werken an ſchätzenswerten Bemer⸗ 
kungen über das Verhältnis der beiden Künſte zu einander. Einer 
der Hauptunterſchiede zwiſchen beiden, und zwar, wie es ſcheint, 
zugunſten der bildenden Kunſt, iſt das zeitliche Nacheinander, an 
welches die redende Kunſt gebunden iſt und wodurch ſie zu einer 
gewiſſen eilenden Unruhe getrieben wird, während der bildende 
Künſtler auf dem Gegenſtande ruht; „er vereinigt ſich mit ihm in 
Liebe, er teilt ihm das Beſte ſeines Geiſtes, ſeines Herzens mit, 
er bringt ihn wieder hervor. Bei der Handlung des Hervorbringens 
kommt die Zeit nicht in Anſchlag, weil die Liebe das Werk ver⸗ 
richtet. Welcher Liebhaber fühlt die Zeit in der Nähe des ge⸗ 
liebten Gegenſtandes verfließen? Welcher echte Künſtler weiß von 
Zeit, indem er arbeitet? Das, was dich, den Redner, ängſtigt, das 
macht des Künſtlers Glück; da, wo du ungeduldig eilen möchteſt, 
fühlt er das ſchönſte Behagen“. (Diderots Verſuch über die Malerei I, 
45, 321.) „Da die Schönheit unteilbar iſt, und uns den Eindruck 
einer vollkommenen Harmonie verleiht, ſo läßt ſie ſich durch eine 
Folge von Worten nicht darſtellen.“ Neuere Malerei I, 49 J, 404. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heſt 3. 29 


446 Martin Jöris. 


Damit hängt zuſammen, was er am 8. Juli 1817 an C. G. 
v. Vogt ſchreibt: „Dieſen großen Vorteil hat der bildende Künſtler, 
daß er ſo viel auf einmal zur Anſchauung bringen kann; geiſtreich 
ſein kann durch Zeichen und Symbole, wie es mit Worten nicht 
möglich wäre.“ Mündlich äußerte Goethe einmal zu Stieler in 
Weimar: „Die Maler ſind die Götter der Erde, nichts iſt der 
Dichter; ein Buch muß er ſchreiben, um vor das Publikum treten 
zu können; auf einer Tafel, mit einem Blick vermag der Künſtler 
ſich auszuſprechen, die höchſte und allgemeinſte Wirkung zu er⸗ 
reichen.“ „Sie ſehen, ich trete geſchwind auf alle Seiten, um 
mit toten Worten, mit einer Folge von Ausdrücken ein einziges 
lebendiges Bild zu beſchreiben.“ (An Ch. v. Stein 11. März 1781.) 
Und ſo iſt höchſtens der Künſtler allenfalls in der Lage, Hamanns 
Grundſatz zu verwirklichen: „Alles was der Menſch zu leiſten 
unternimmt, es muß aus ſämtlichen vereinigten Kräften entſpringen; 
alles Vereinzelte iſt verwerflich.“ 

Aber die Kunſt dient nicht bloß dazu, durch das Organ des 
Auges ſinnliche Eindrücke zu vermitteln, ſondern Goethe ſieht in 
ihr etwas viel Höheres. Hauptſächlich ſchätzt er ſie als ein Mittel, 
ſolche Gedanken und Empfindungen zum Ausdruck zu bringen, für 
die die Wortſprache unzulänglich iſt. „Die wahre Vermittlerin iſt 
die Kunſt“ (I, 48, 200), ſie „iſt eine Vermittlerin des Unaus⸗ 
ſprechlichen“ (179), deren eigentliche Beſtimmung es iſt, das, was 
mit Worten nicht auszuſprechen, mit Begriffen nicht zu faſſen, mit 
Ideen nicht zu erreichen iſt“, zum Anſchauen zu bringen, um uns 
dadurch den höchſten Genuß zu gewähren (I, 47, 396). Es iſt ihm 
eine Wonne, „in Zügen und Farben dem Unausſprechlichen näher 
zu treten“. (I, 24, 371), und deshalb kehrt er auch immer wieder, 
trotz des peinigenden Gefühls eigener Unzulänglichkeit, zu ſeinen 
zeichneriſchen Uebungen zurück. Beſonders im Sturm und Drang 
der Wertherzeit findet er oft in Worten nicht den Ausdruck für 
das, was ihm die Seele bewegt. „Aber ich bilde mir ein, wenn ich 
Ton hätte oder Wachs, ſo wollte ich's wohl herausbilden. Ich werde 
auch Ton nehmen, wenn's länger währt, und kneten, und ſollten's 
Kuchen werden!“ Werther 1. B. I, 19, 57. — „Ich habe 
heute eine Szene gehabt, die, rein abgeſchrieben, die ſchönſte Idylle 
von der Welt gäbe; doch was ſoll Dichtung, Szene und Idylle? 
Muß es denn immer geboſſelt ſein, wenn wir Teil an einer 
Naturerſcheinung nehmen ſollen?“ (Werther, I, 19, 21.) 

Nicht bloß eine Verbeugung vor Oeſer, ſondern auch ein hohes 
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Lob der bildenden Kunſt iſt das Gedicht aus dem Jahre 1771 (J, 2, 
148). („Gellerts Monument von Oeſer“): 
„Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen weinte, 
Auch manches matte ſchiefe Lied 
Sich mit dem reinen Schmerz vereinte; 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenkrone, 
Ein Scherflein zu des Edlen Lohne, 
Mit vielzufriedner Miene gab: 
Stand Oeſer ſeitwärts von den Leuten 
Und fühlte den Geſchiednen, ſann 
Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten, 
Auf den verſchwundnen werthen Mann; 
Und ſammelte mit Geiſtesflug 
Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einem engen Krug 
Die Aſche des Geliebten ſammeln.“ 


Und wie in der Jugend ſo ſteht er auch im Alter gelegentlich 
nicht an, der bildenden gegenüber der ſprachlichen Kunſt Ueberlegen⸗ 
heit einzuräumen. Indem er mit Eckermann die Illuſtrationen zu 
Fauſt von Delacroix betrachtet, und zwar die Szene, wo Fauſt mit 
Mephiſtopheles am Hochgericht vorbeireitet, bricht er bewundernd 
in die Worte aus: „Da muß man doch geſtehen, daß man es ſich 
ſelbſt nicht fo vollkommen gedacht hat.“ (Geſpr. mit Eckermann I, 
186.) (Vgl. auch 187.) Außerdem liegt noch eine Reihe von 
einigermaßen auffallenden mündlichen Aeußerungen Goethes über 
dieſen Gegenſtand vor. So erzählt aus dem Jahre 1814 Wilh. 
Grimm über ein Zuſammenſein mit Goethe (Biedermann 10, 72): 
„Einſt ſaß er lange Zeit ſchweigend vor dem großen Bilde Johanns 
v. Eyck, das in fortſchreitender Folge Chriſti Verkündigung, Geburt 
und Darſtellung im Tempel ſchildert, und redete auch nachher 
kein Wort darüber, aber nachmittags beim Spaziergange ſagte er 
mit einem Male: „Da habe ich nun in meinem Leben Verſe 
gemacht, darunter ſind ein paar gute und viele mittelmäßige; da 
malt der Eyck ein ſolches Bild, das mehr wert iſt, als alles, was 
ich gemacht habe!“ Auch in einer Unterhaltung mit Voß erkannte 
er halb im Scherz, halb im Ernſt der bildenden Kunſt den Vorzug 
zu: „Ich bin ein großer Freund von Homer, das wiſſen Sie, und 
von Ihnen kann ich ein Gleiches ſagen. Wenn Sie nun heute damit 
zu mir kommen, ſo ſage ich: Laufen Sie zum Teufel! Schenkt 
man Ihnen aber einen echten Raphael oder auch nur eine gute 
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Kopie eines ſolchen, ſo hängen Sie das Bild gewiß dahin, wo 
Sie es alle Tage ſehen können, und Sie werden es, ſo oft Sie 
davortreten, mit immer neuem Vergnügen betrachten. Das iſt der 
Unterſchied der Poeſie und der bildenden Kunſt, daß dieſe auf 
ſolche Weiſe immer neu, friſch und lebendig vor unſere Sinne 
tritt.“ (Biedermann 3, 151.)“) 

Das Auffallendſte jedoch, was Goethe zuungunſten der Sprache 
und, wie es ſcheint, zugunſten der bildenden Kunſt geſagt hat, 
berichtet Johann Daniel Falk aus dem Jahre 1809. Nach einer 
angeregten Unterhaltung über die Natur und den Maler Kaaz habe 
Goethe geäußert: „Wir ſprechen überhaupt viel zu viel. Wir 
ſollten weniger ſprechen und mehr zeichnen. Ich meinerſeits möchte 
mir das Reden ganz abgewöhnen und wie die bildende Natur in 
lauter Zeichnungen fortſprechen. Jener Feigenbaum, dieſe kleine 
Schlange, der Cocon, der dort vor dem Fenſter liegt und ſeine 
Zukunft ruhig erwartet, alles das ſind inhaltsſchwere Signaturen; 
ja, wer nur ihre Bedeutung recht zu entziffern vermöchte, der 
würde alles Geſchriebene und alles Geſprochene bald zu entbehren 
imſtande ſein! Je mehr ich darüber nachdenke, es iſt etwas ſo 
Unnützes, ſo Müßiges, ich möchte faſt ſagen ſo Geckenhaftes im 
Reden, daß man vor dem ſtillen Ernſte der Natur und ihrem 
Schweigen erſchrickt, ſobald man ſich ihr vor einer einſamen Felſen⸗ 
wand oder in der Einöde eines alten Berges geſammelt entgegen- 
ſtellt.“ Biedermann II, 261. 

Nun iſt aber hier zu bemerken, daß Goethe, obwohl im Anfang 
vom Zeichnen im Gegenſatz zum Sprechen die Rede iſt, doch beim 
weiteren Ausſpinnen des Gedankens nicht ſo ſehr an die bildende 
Kunſt denkt, als vielmehr an das große Buch der Natur, neben 
deſſen gewaltiger Sprache allerdings die menſchliche verſtummen muß. 
Indes die mehrfach gefundene Höherſtellung der bildenden Kunſt 
bleibt doch bemerkenswert genug, und es ließe ſich dazu noch eine 
Reihe von Stellen fügen, wo er, von beiden Künſten handelnd, 
der ſprachlichen mehr die dienende Rolle zuweiſt, während übrigens 
auch das Umgekehrte vorkommt. Ich verzichte auf beides, obwohl 
mir die Stellen vorliegen, um noch das bekannte 29. Venetianiſche 


*) Wertvoll für die richtige Würdigung ſolcher mündlichen Aeußerungen ſind 
die Worte, die Goethe, als er den Vorfall erzählte, hinzufügte, da Voß 
nichts zu erwidern wußte: „Wäre ich an ſeiner Stelle geweſen, ich würde 
ſchon gewußt haben, was ich antworten ſoll“ (Biedermann 3, 151.) Hier 
beſtätigt ſich ſo recht das Wort Goethes: „Der Menſch, indem er ſpricht, 
muß notwendig einſeitig werden.“ 
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Epigramm (I, 1, 314) zu beſprechen, in dem er die Sprache „den 
ſchlechteſten Stoff“ nennt, und das bis auf den heutigen Tag den 
„Sprachfreunden“ ſoviel Kummer gemacht hat: 


„Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 
Oel gemalt, in Ton hab' ich auch manches gedrückt, 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutſch zu ſchreiben. Und ſo verderb' ich unglücklicher Dichter 
In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt.“ 


Schon Klopſtock ſprach Goethe ſein Bedauern darüber aus in 
den Verſen („Die deutſche Sprache“): 


„Goethe du dauerſt dich, daß du mich ſchreibeſt? 
Wenn du mich kännteſt, 

Wäre dir dies nicht Gram. 
Goethe du dauerſt mich auch.“ 


Und noch übler, Schillers und Goethes Namen verdrehend: 


„Afterahmer und Original ſind ſonſt ſich was ungleich, 
Dennoch gleichen ſie ſich, Schüler und Gothe, die Herrn!“ 


Vgl. Hehn I, 64 ff. (Gedanken über Goethe). 


Eckermann wollte die Sprache vor dieſem harten Urteil retten 
und verfiel auf die Deutung, unter dem „ſchlechteſten Stoff“ ſei 
nicht die Sprache, ſondern die behandelten Gegenſtände ſeien ge— 
meint (Geſpr. I. 156). Dieſelbe Auffaſſung verfocht in den ſechziger 
Jahren H. J. Heller in einer Fehde gegen Düntzer, von Loeper 
u. a. Heute kann der Streit als entſchieden gelten, und zwar zu⸗ 
ungunſten der Sprache. Ueber die Gegenſtände, die ihm den Stoff 
lieferten, dachte Goethe ganz anders; in ihnen durfte ſich ein 
Dichter nicht vergreifen. Wie hätte Goethe auch den „Götz“, 
den „Werther“, die „Iphigenie“, den „Fauſt“ einen ſchlechten 
Stoff nennen können? An guten Stoffen hat es ihm nicht gefehlt, 
wie er Soret gegenüber bezeugt: „Was hatte ich aber, wenn wir 
ehrlich ſein wollten, das eigentlich mein war, als die Fähigkeit 
und Neigung, zu ſehen und zu hören, zu unterſcheiden und zu wählen 
und das Geſehene und Gehörte mit einigem Geiſt zu beleben und mit 
einiger Geſchicklichkeit wiederzugeben? Ich verdanke meine Werke 
keineswegs meiner eigenen Weisheit allein, ſondern Tauſenden von 
Dingen und Perſonen außer mir, die mir dazu das Material boten. 
Es kamen Narren und Weiſe, helle Köpfe und bornierte, Kindheit 
und Jugend wie das reife Alter: alle ſagten mir, wie es ihnen zu 
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Sinne ſei, was ſie dachten, wie ſie lebten und wirkten und welche 
Erfahrungen ſie ſich geſammelt, und ich hatte weiter nichts zu tun, 
als zuzugreifen und dies zu ernten, was andere für mich geſät 
hatten.“ „Ich kann nicht verderben, da ich auch aus Steinen 
und Erde Brot machen kann.“ (An Ch v. Stein, 11. März 1771.) 


Alſo die behandelten Gegenſtände verſteht Goethe nicht unter 
dem „ſchlechteſten Stoff“; andererſeits aber bezeichnet er in der Bei⸗ 
lage eines Briefes an Zelter (1. Sept. 1805) in der bildenden 
Kunſt den Stein als den Stoff, der dem Künſtler mehr oder minder 
willig gehorcht. Wie nun in der Kunſt der zu bewältigende Stoff 
der Stein iſt, ſo iſt es in der Poeſie die Sprache, und daß er 
dieſe den Stoffen der bildenden Kunſt gegenüber den ſchlechteſten 
Stoff nennt, hat in dem hier erörterten Zuſammenhang, der übrigens 
auch der Zuſammenhang des Epigramms iſt, gar nichts Auffälliges 
mehr, ſondern ſtimmt ganz zu ſo vielen anderen Gegenüberſtellungen, 
in denen die Sprache hinter der bildenden Kunſt zurückſtehen muß, 
und zwar die deutſche nicht mehr und nicht minder als jede andere 
Sprache. Wenn er ſie ausdrücklich nennt, ſo hat das darin ſeinen 
Grund, daß er, wie er einmal ſagt (IV, 18, 73) „nichts anders 
als deutſch ſein kann“. Von einer Vergleichung mit anderen 
Sprachen ſteht in dem Epigramm kein Wort; ich möchte glauben, 
daß dieſer Gedanke erſt von übergroßer ſprachpatriotiſcher Empfind⸗ 
lichkeit hineingelegt worden iſt. 


Ich meine, im Zuſammenhang mit den bisher angeführten 
Aeußerungen Goethes über das Verhältnis von Sprache und bildender 
Kunſt finde das viel umſtrittene 29. Venetianiſche Epigramm ſeine 
natürliche und ungezwungene Erklärung. Aber trotzdem wäre es 
irrig, nun zu glauben, Goethe wolle durchaus und in jeder Beziehung 
der bildenden Kunſt vor der Sprache als Vermittlungsorgan den 
Vorzug geben. Was zunächſt feine eigenen dilettantiſchen Be⸗ 
mühungen angeht, ſo fehlt es nicht an ſchmerzlichen Erfahrungen 
und Enttäuſchungen. Er merkt, daß ihm die anhaltende mechaniſche 
Uebung fehlt, ohne die einer zu befriedigenden Leiſtungen nicht ge— 
langen kann. Er wird gewahr, daß er leider niemals gezeichnet, 
ſondern nur „nach der Natur und der Idee gepfuſcht“ hat. In 
dem bedrückenden Gefühl der Unzulänglichkeit ſeiner Beſtrebungen 
ſucht er ſich damit zu tröſten, er habe das Zeichnen nicht viel ernſt— 
hafter als „andere das Tabakrauchen“ betrieben und greift wieder 
zu Sprache und Rhythmus, die ihm beſſer zu Gebote ſtanden. 


Goethes Sprachkritik. 451 


Auch verſieht er die eigenen unvollkommenen Skizzen, wie auch 
die Tiſchbeins mit kleinen Gedichten, 


„Farbe her, dein Meiſterwille 
Schafft ein ſichtliches Gedicht; 
Doch, beſcheiden in der Fülle, 
Du verſchmähſt die Worte nicht,“ 


„damit der innere Sinn erregt und der Beſchauer löblich getäuſcht 
werde“. Ja, ſchon im Jahre 1777 hat er den Einfall: „Mir 
iſt's, als wenn das Zeichnen mir ein Saugläppchen wäre, dem Kind 
in Mund gegeben, daß es ſchweige und in eingebildeter Nahrung 
ruhe.“ Wenn er trotz alledem immer wieder zu ſeinen zeichneriſchen 
Uebungen zurückkehrt, ſo ſpannt er eben alle Segel ſeines Geiſtes 
auf, um durch Schreiben und Bilden große und herrliche Schätze 
zu ſammeln. I, 30, 270. IV, 11, 200. 


Aber nicht nur für Goethe ſelbſt iſt das eigentliche Element 
die Sprache, ſondern dieſe hat auch im allgemeinen der bildenden 
Kunſt gegenüber ihre Berechtigung und ihre Vorzüge. In dem 
Aufſatz „Neuere Malerei“ I, 49 I, 404, heißt es: „Steht es 
nun freilich nicht in unſerem Vermögen, die äußeren Vorzüge einer 
ſchönen Perſon mit Worten auszudrücken, ſo iſt doch die Sprache 
eigentlich da, um das Gedächtnis ſittlicher und geſelliger Bezüge 
zu erhalten.“ Iſt hier ſchon die eigentliche Aufgabe der Sprache 
gegenüber der bildenden Kunſt angedeutet, ſo führen uns noch weiter 
die Worte: „Man mag zugunſten einer ſchriftlichen und mündlichen 
Ueberlieferung ſagen, was man will, in den wenigſten Fällen iſt 
ſie hinreichend, denn den eigentlichen Charakter irgend eines Weſens 
kann ſie doch nicht mitteilen, ſelbſt nicht in geiſtigen Dingen. Hat 
man aber erſt einen ſichern Blick getan, dann mag man gerne leſen 
und hören, denn das ſchließt ſich an den lebendigen Eindruck, nun 
kann man denken und beurteilen“ (I, 30, 243). 


Hier iſt es ſchon ausgeſprochen, daß mit all den angeführten 
Stellen die Sprache nicht herabgeſetzt werden ſoll. Man darf von 
ihr nur das nicht verlangen, was die Funktion eines anderen Organs, 
des Auges, iſt. Hat dieſes ſeine Schuldigkeit getan, dann tritt die 
Sprache ihren viel höheren Dienſt an: „Das Auge mag wohl der 
klarſte Sinn genannt werden, durch den die leichteſte Ueberlieferung 
möglich iſt. Aber der innere Sinn iſt noch klarer, und zu ihm 
gelangt die höchſte und ſchnellſte Ueberlieferung durch das Wort: 
denn dieſes iſt eigentlich fruchtbringend, wenn das, was wir durchs 
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Auge auffaſſen, an und für ſich fremd und keineswegs ſo tiefwirkend 
vor uns ſteht.“ I, 41 I, 53. 

Das Poſitivſte aber, was Goethe über das Verhältnis der 
Sprache zur Kunſt geſagt hat, iſt Folgendes: „Sprache iſt ja auch 
eine Kunſt, eine Poeſie, d. h. eine Darſtellung, und umfaſſender 
als alle übrigen Künſte. Sie involviert das Ideelle, Abſtrakte 
der Plaſtik, das Mannigfaltige, Sinnliche der Malerei, das An⸗ 
regende, Andeutende der Muſik. ... Sie erhebt ſich aber über alle 
dieſe Künſte, ob ſie ihnen gleich im einzelnen nachſtehen muß, 
dadurch, daß ſie dieſe Künſte ſelbſt zu etwas macht und ſie durch 
Ideen, deren ſie allein fähig iſt, zu etwas erhebt, d. h. zu Stil, 
Geſchmack uſw., denn ſonſt würden alle dieſe Künſte nur rohe 
Nachahmung der Natur bleiben.“ Vgl. Boucke 273 f. Ich meine, 
dieſe Worte vertrügen ſich ſehr wohl mit den zahlreichen oben an⸗ 
geführten Stellen, die doch alle nur den Zweck haben, die Sprache 
der Kunſt unterzuordnen, wo es ſich um Anſchauungsvermittlung 
handelt, die nicht Aufgabe der Sprache iſt und ſein kann. Iſt die 
Anſchauung vermittelt, dann tritt die Sprache in ihre Rechte, ſie 
erhebt uns „aus den Regionen eines kümmerlichen Anſchauens in 
die freien Gefilde des Gedankens“. 

So läßt alſo Goethe auch der Sprache Gerechtigkeit widerfahren. 
Immerhin, wollte jemand ſeine Aeußerungen über und für die 
bildende Kunſt vollſtändig ſammeln, worauf ich keinen Anſpruch 
erheben will, ſo würde ſich herausſtellen, daß ſie viel zahlreicher 
ſind als die über und für die Sprache, und zwar in noch höherem 
Grade, als es nach dem Vorhergehenden ſcheinen möchte. Wie kommt 
das? Nicht braucht man meiner Anſicht nach Goethes Doppelnatur, 
Fauſt⸗Mephiſto, zur Erklärung heranzuziehen, wie das Boucke tut: 
es iſt ja auch noch nicht viel damit erklärt. Man könnte ſich auf 
eine allgemein menſchliche Erſcheinung berufen, nämlich auf die alte 
Wahrheit: Vom Selbſtverſtändlichen, von dem, was einer die Fülle 
hat, redet er nicht, deſto mehr aber von dem, was er gern haben 
möchte: „Ich war in einſamen Stunden früherer Zeit auf die 
Natur aufmerkſam geworden, wie ſie ſich als Landſchaft zeigt, und 
hatte, da ich von Kindheit auf in den Werkſtätten der Maler aus- 
und einging, Verſuche gemacht, das, was mir in Wirklichkeit erſchien, 
ſo gut es ſich ſchicken wollte, in ein Bild zu verwandeln; ja, ich 
fühlte hierzu, wozu ich eigentlich keine Anlage hatte, einen weit 
größeren Trieb als zu demjenigen, was mir von Natur leicht und 
bequem war. So gewiß iſt es, daß die falſchen Tendenzen den 
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Menſchen oft mit größerer Leidenſchaft entzünden, als die wahr⸗ 
haften, und daß er demjenigen weit eifriger nachſtrebt, was ihm 
mißlingen muß, als was ihm gelingen könnte.“ 

Stephan Schütze drückt ſich hierüber ſo aus: „Ueber Werke 
der bildenden Kunſt äußerte er ſich indes viel häufiger als über 
Werke der Poeſie: mit dieſer war er vermählt, jene blieb immerfort 
feine Geliebte.“ (Biedermann, 2, 139.) Der Vergleich iſt zu⸗ 
treffend. Auf dem Wege von Wetzlar an den Rhein, bei Limburg, 
befragt er das Lahn⸗Orakel, recht wie ein Verliebter, ob die bil- 
dende oder die Dichtkunſt ihm beſchieden ſei. Das Orakel entſcheidet 
gegen die bildende Kunſt. Aber erſt ſpäter ſchreibt er an Ch. 
v. Stein, daß er „eigentlich zum Schriftſteller geboren ſei“. So 
können wir auch, wenn wir wollen, die erwähnten Aeußerungen 
als zärtliche Blicke betrachten, die er ſeiner Geliebten zuwirft. Darum 
kann er doch ſagen, daß er ſeiner Vermählten die Treue bewahrt 
hat, wie er im Jahre 1810 mit Bezug auf die Dichtkunſt an den 
Fürſten Karl von Lignee dichtet (I, 4, 240): 

„Gern hör ich Gutes von der Kunſt, 
Der ich mein Leben treu geblieben.“ 


Indes das iſt nur ein Vergleich, zu unſerem Troſt und zum 
Troſt der „Sprachfreunde“. Dabei muß beſtehen bleiben, daß Goethe 
in ſeinem Bedürfnis nach Anſchauung denn doch häufig das Unzu— 
längliche der Sprache ſchmerzlich empfunden hat. 

„Immer hab ich nur geſchrieben, 
Wie ich's fühle, wie ich's meine; 
Und ſo ſpalt ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immer doch der Eine.“ 


3. Sprache und Muſik. 


Ganz anders als zur Bildkunſt verhält ſich die Wortkunſt 
zur Muſik. Auch die Muſik will, wie die Poeſie, Stimmung er— 
regen, und zwar bloß durch Töne, während an den Lauten der 
Wortſprache der Begriff klebt. Und ſo hat die Muſik nach dieſer 
Richtung hin einen Vorzug vor der Sprachkunſt und gewinnt damit 
eine ſelbſtändige, gleichberechtigte Stellung neben den beiden anderen 
Künſten: „Und jo verwandle ich, Ton⸗ und Gehörloſer, obgleich 
Guthörender, jenen großen Genuß in Begriff und Wort. Ich weiß 
recht gut, daß mir deshalb ein Drittel des Lebens fehlt; aber man 
muß ſich einzurichten wiſſen“ (An Zelter 2. Mai 1820). 
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Auch hinſichtlich der Mittel iſt ſie im Vorteil. Goethe ſchreibt 
einmal an Zelter (29. März 1818): „Von den hundert Hexa⸗ 
metern mag ich ebenſo wenig wiſſen, als von den hundert Tagen 
der letzten Bonapartiſchen Regierung. Gott behüte mich vor deutſcher 
Rhythmik wie vor franzöſiſchem Thronwechſel. Dein mitternächtiger 
Sechsachtel Takt erſchöpft alles. Solche Quantitäten und Ouali⸗ 
täten der Töne, ſolche Mannigfaltigkeit der Bewegung, der Pauſen 
und Atemzüge! Dieſes immer Gleiche, immer Wechſelnde! Da 
ſollen die Herren lange mit Balken und Hütchen — U U — ſich 
unter einander verſtändigen, dergleichen bringen ſie doch nicht heraus.“ 
Wie humoriſtiſch dieſe Worte auch klingen mögen, ſo beſagen ſie doch 
nichts anderes, als folgende Stelle aus dem zweiten Buch der 
„Wanderjahre“ (8. Kap. I, 25 I, 7): „Der poetiſchen Rhythmik ſtellt 
der Tonkünſtler Takteinteilung und Taktbewegung entgegen. Hier 
zeigt ſich aber bald die Herrſchaft der Muſik über die Poeſie; denn, 
wenn dieſe, wie billig und notwendig, ihre Quantitäten immer ſo 
rein als möglich im Sinne hat, ſo ſind für den Muſiker wenig 
Silben entſchieden lang oder kurz; nach Belieben zerſtört dieſer 
das gewiſſenhafteſte Verfahren des Rhythmikers, ja verwandelt ſogar 
Proſa in Geſang, wo dann die wunderbarſten Möglichkeiten hervor- 
treten, und der Poet würde ſich gar bald vernichtet fühlen, wüßte er 
nicht, von ſeiner Seite, durch lyriſche Zartheit und Kühnheit, dem 
Muſiker Ehrfurcht einzuflößen und neue Gefühle, bald in ſanfteſter 
Folge, bald durch die raſcheſten Uebergänge, hervorzurufen.“ 

Jede der beiden Künſte hat ihr Reich für ſich, ihre „Bedingt⸗ 
heit“. In das eigentliche Reich der Muſik dringt Goethe nicht ein. 
Er „ſchnobert“ nur an ſeinen Grenzen herum und vermißt an ſich 
Zelters leichtes Talent, bei dem er „den Staub und die Aſche des 
Jahrhunderts vom Haupte“ hätte ſchütteln können (IV, 20, 9). Aber 
beide Künſte wirken auch wechſelweiſe (IV, 14, 166. 214), und in 
der pädagogiſchen Provinz werden die Schüler belehrt, wie beide 
„ſich wechſelsweiſe bedingen und ſich ſodann wieder wechſelſeitig be⸗ 
freien“ (I, 25 J, 7). Dieſe Wechſelwirkung iſt es, der Goethe 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Er iſt der Anſicht, „das 
Inſtrument ſollte nur die Stimme begleiten; denn Melodien, Gänge 
und Läufe ohne Worte und Sinn ſcheinen mir Schmetterlingen oder 
ſchönen bunten Vögeln ähnlich zu ſein, die in der Luft vor unſern 
Augen herumſchweben, die wir allenfalls haſchen und uns zueignen 
möch! " da ſich der Geſang dagegen wie ein Genius gen Himmel 
| ſſere Ich in uns ihn zu begleiten anreizt“ (I, 21, 203). 


Goethes Sprachkritik. 455 


Muſik und Geſang fügen aber dem „nackten Liederweſen“ etwas 
hinzu, was es ſich aus ſich ſelbſt zu geben nicht imſtande iſt: „das 
Gedicht auf der Höhe immer zu fixieren, wo es der Enthuſiasmus, 
und ſelbſt der gefühlteſte, nur auf Augenblicke hinzutragen vermag“ 
(I, 35, 305). Goethe iſt ſich bewußt, daß Vielerlei zuſammenwirken 
muß, um die Arbeit des Dichters zu der von ihm gewollten Wirkung 
und gar darüber hinaus zu erheben: der Komponiſt, das Orcheſter, 
Schauſpieler, Sänger, Tänzer, Dekoration, Koſtümierung und ſo 
manche kleine Requiſiten (IV, 25, 266). Das Wichtigſte aber iſt 
die Muſik. „Der Operntext iſt das Skelett eines ſehr ſchönen 
Körpers“. Goethe iſt „überzeugt, daß wohl nur der Tondichter ſelbſt 
und allenfalls einige von ſeinem Sinne völlig durchdrungene Schüler 
uns wahrhaft und eindringlich mitteilen, was er in einem Gedicht ge⸗ 
funden, wie er es aufgenommen und was er hineingelegt“, die Kom⸗ 
poſition ſei geradezu Prüfſtein für die „innere Uebereinſtimmung 
und ideelle Ganzheit eines Gedichts“ (An W. J. Tomaſchek 18. Juli 
1820). Der Komponiſt, indem er ſich in das Gedicht verſenkt, haucht 
ihm erſt das eigentliche Leben ein und individualiſiert es eigentlich 
durch ſeine Perſönlichkeit. „Es entſteht dadurch ein neues Poem, 
welches den Dichter ſelbſt überraſchen muß.“ Vgl. auch an Zelter. 
17. April 1815.) Darum mag er gern ſeine Gedichte durch Zelters 
und anderer Komponiſten „köſtliches Organ“ tragen, heben und 
fördern laſſen: „ich mag gar zu gern meine Produktionen auf 
Ihrem Elemente ſchwimmen ſehen“, ſchreibt er am 16. Dezember 1807 
an „ſeine liebe Sonne“ Zelter. Und am 24. Auguſt 1824: „Auch 
von meiner Seite ſei der ſchönſte Dank erwidert, daß Du meine 
Iphigenie aus Wort und Buchſtaben wieder ins Leben des Geiſtes 
und Herzens hervorgerufen haſt.“ 

Wo aber Muſik und Poeſie zuſammenwirken, da iſt immer 
zu bemerken, daß Goethe der Muſik die dienende Rolle zuweiſt. 
An Zelter ſchätzt er es beſonders, daß er ſo getreu, auf ſeine 
poetiſchen Abſichten einzugehen weiß: „Das Originelle ſeiner (Zelters) 
Kompoſitionen iſt, ſoviel ich beurteilen kann, niemals ein Einfall, 
ſondern es iſt eine radikale Reproduktion der poetiſchen Inten⸗ 
tionen“ (An A. W. Schlegel, 18. Juni 1798). 

Darum hält er nichts von ſchlechten Muſiktexten. Zwar iſt er 
überzeugt, „daß die Kunſt, wie ſie ſich im höchſten Künſtler dar— 
ſtellt, eine ſo gewaltſam lebendige Form erſchafft, daß ſie jeden 
Stoff veredelt und verwandelt“. (An Zelter, 15. Januar 1813.) 
Aber Muſiker, die ſich offerieren, den Tor- oder Komödienzettel 
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zu komponieren, ſind nicht nach ſeinem Geſchmack. „Dein Graun, 
der nur Worte haben will um zu muſizieren, kommt mir vor wie 
jener, mit ſeinem Torzettel. Die guten Menſchen ehren weder den 
Wert des Wortes noch die grundkräftige Mannigfaltigkeit ihrer Kunſt. 
Schlechte Gedanken, ſchlechte Verſe, können ſie brauchen und viel⸗ 
leicht am liebſten, weil ſie alsdann nach völliger Freiheit handeln 
können. Die Veranlaſſungen, welche dem Muſiker bedeutende Worte, 
ſelbſt im abſurden Zuſammenhang, verleihen, haft du trefflich aus⸗ 
geſprochen.“ (An Zelter, 24. April 1831.) 

Einen großen Vorzug der Muſik (ohne Worte) vor der Sprache 
iſt ihre allgemeine internationale Verſtändlichkeit (Mit Riemer, 
Biedermann 2, 251), aber einen noch viel größeren Vorzug hat 
die Sprache durch „Abwechſlung und Mannigfaltigkeit“. Knebel er⸗ 
zählt (Biedermann 2, 315): „Das Verdienſt der ſchönen menſch⸗ 
lichen Rede, wie mir Goethe jüngſt ſehr ſchön dartat, übertrifft 
weit das des Geſangs. Es iſt ihm nicht zu vergleichen; ſeine 
(ſoll heißen ihre) Abwechſlungen und Mannigfaltigkeiten ſind für 
das Gemüt unzählbar. Ja, der Geſang ſelbſt muß auf die ſimple 
Sprache zurückkehren, wenn er höchſt bedeutungsvoll und rührend 
werden ſoll; dies haben auch ſchon alle großen Komponiſten be⸗ 
merkt.“ 

Der Hauptgrund aber, weswegen die Sprache ſich auch über 
die Muſik erhebt, iſt der ſchon angegebene, daß fie gegen⸗ 
über der nur anregenden und andeutenden Muſik zum Gedankenaus⸗ 
druck befähigt iſt. Darum ſagt Goethe in dem Artikel „Die Sprache 
als phyſikaliſche Wirkung“ (II, 11, 173): „Wäre die Sprache nicht 
unſtreitig das Höchſte was wir haben, ſo würde ich Muſik noch 
höher als Sprache und als ganz zu oberſt ſetzen.““ 


4. Die geſellige Aufgabe der Sprache. 

Goethes Auffaſſung von der Sprache als einem Werkzeug der 
Mitteilung enthält aber nicht nur eine Kritik, ſondern ſie führt 
auch zur Kritik, indem ſich Goethe immer wieder die Frage vorlegt, 
ob und inwiefern dieſes Mittel geeignet ſei, den Zweck der Mit⸗ 
teilung zu erreichen. Das zeigt deutlich die Fortſetzung jenes 
Briefes an Schultz: „Wenn ich nun gleich nach meiner einge— 
borenen Art und Unart auf Korrektheit und Reinlichkeit niemals 
genugſamen Fleiß zu wenden imſtande war, ſo habe ich doch aufs 


*) Vgl. zu dieſem Abſchnitt wie zu den vorhergehenden: Oskar Walzel, Leben, 
Erleben und Dichten. Internationale Monatsſchrift 1912, Heft 11. 
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deutlichſte begreifen lernen, daß die Sprache nur ein Surrogat iſt, 
wir mögen nun das, was uns innerlich beſchäftigt, oder das, was 
uns von außen anregt, ausdrücken wollen.“ 

Hier gilt es nun zu unterſcheiden. Ich habe verſucht, dem von 
Goethe ſelbſt angedeuteten Wege „was uns innerlich beſchäftigt, oder 
das was uns von außen anregt“, zu folgen. Aber fördernder erwies 
ſich ein anderer. Wenn man nämlich die Sprache als das Werk⸗ 
zeug der Mitteilung betrachtet, ſo kann man eine dreifache Auf⸗ 
gabe der Sprache unterſcheiden, erſtens die Vermittlung des all- 
täglichen geſelligen Verkehrs zur Befriedigung der notwendigſten 
Bedürfniſſe ohne höhere Abſichten; zweitens die Vermittlung des 
höhern geiſtigen Handels und Wandels unter den Menſchen, oder, 
wie Mauthner ſagt, die Vermittlung von Erkenntnis; eine dritte 
Aufgabe der Sprache iſt es, als Poeſie oder Wortkunſt, Vermittlerin 
von Stimmungen zu ſein. Betrachten wir zunächſt die erſte Aufgabe. 

Der Menſch als geſelliges Weſen hat ſich zweifellos die Sprache 
urſprünglich geſchaffen zur Befriedigung ſeiner zahlreichen kleinen 
und großen geſelligen Bedürfniſſe, und je höher im einzelnen 
Menſchen das Mitteilungsbedürfnis entwickelt iſt, deſto höher wird er 
auch die Sprache ſchätzen. Selbſt Mauthner, der die Sprache als 
Erkenntnisvermittlerin ſo ſehr verachtet, läßt in dieſer Beziehung 
die Sprache gelten, fie ſei „immer nur bereit, das Wirkliche geſellig 
zu beſchwatzen“. Aber höher ſtellt Goethe dieſe Aufgabe der Sprache. 
Er war ja, wie wir ſahen, eine mitteilſame Natur, und darum 
ſchätzt er denn auch die Sprache hauptſächlich in ihrer rein ſozialen 
Funktion. Ein vertraulich ausgeſprochenes Wort befreit und er⸗ 
leichtert das volle, gedrückte Herz (I, 25 J, 47); 49, 244; IV, 16, 
386), und „die Worte ſind dem Menſchen gegeben, daß er, wenr 
er vertraut, zu ſeiner eigenen Zufriedenheit und mit Genuß ſich 
offenbaren kann“. An Barbara Schultheß, 27. September 1797. 
Am 10. November 1788 ſchreibt er an Merck auf deſſen er⸗ 
ſchütternden Brief: „Es iſt gewiß eine Erleichterung, wenn man es 
nur ſagen kann und mag, wie weh einem iſt.“ Ein Mißbrauch der 
Sprache aber iſt die Lüge (Iphig. I, 39, 374): 

O weh der Lüge! Sie befreiet nicht, 
Wie jedes andere wahrgeſprochene Wort die Bruſt.“ 


Und wie ein vertraulich ausgeſprochenes Wort die eigene Bruſt 
befreit, ſo wirkt es auch wohltätig auf den, an den es gerichtet 
iſt. Denn „der Menſch iſt ein geſelliges, geſprächiges Weſen“ 
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(I, 24, 113), und „ein einziges gutes Wort, das der Freund dem 
Freunde ſagen oder ſchreiben kann“, iſt mehr wert als alle Ge⸗ 
ſchenke, die er ihm aus der Ferne ſchicken könnte (I, 24, 108; 
IV, 6, 188; 21, 122). So heißt es auch in der Iphigenie 
(I, 10, 70): 

„Wie köſtlich iſt des gegenwärtigen Freundes 

Gewiſſe Rede, deren Himmelskraft 

Ein Einſamer entbehrt und ſtill verſinkt,“ 


und im Divan (I, 6, 120): 


„Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hilfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort.“ 


1775 ſchreibt er (I, 37, 323): „Ich will ſchreiben, denn 
mir iſt's wohl, und ſo oft ich da ſchrieb, iſt's auch anderen wohl 
worden, die's laſen, wenn ihnen das Blut rein durch die Adern 
floß und die Augen ihnen hell waren.“ „Sage mir ein Wort“, 
iſt faſt ſtehende Redensart in den Briefen an Charlotte v. Stein und 
andere, und in einem Fauſtparalipomenon heißt es (I, 14, 292): 

Was uns zerſpaltet iſt die Wirklichkeit, 
Doch was uns einigt das ſind Worte.“ 


Die Sprache iſt die Waffe der Schwachen und der Frauen: 
„Sie wiſſen nicht, die Großen, wen ſie in uns beleidigen, die wir 
Zungen, die wir Federn haben“, ſagt der gekränkte Magiſter in den 
„Aufgeregten“ (I, 18, 55), und Iphigenie ſpricht (I, 10, 81): 

„Ich habe nichts als Worte, und es ziemt 
Dem edlen Mann, der Frauen Wort zu achten,“ 


und I, 10, 12: 


„Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort 
der Frauen weit geführt.“ 


Zwar mißbrauchen ſie auch wohl dieſe Waffe (Divan, Nachlaß, 
I, 6, 285): 
„So traurig, daß in Kriegestagen 
Zu Tode ſich die Männer ſchlagen, 
Im Frieden iſt's dieſelbe Not; 
Die Weiber ſchlagen mit Zungen tot.“ 
Allein die Wunden, die die Zunge ſchlägt, vermag ſie auch 
zu heilen (Taſſo, 4, 4; — I, 10, 209): 
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„Die Dichter ſagen uns von einem Speer, 
Der eine Wunde, die er ſelbſt geſchlagen, 
Durch freundliche Berührung heilen konnte. 
Es hat des Menſchen Zunge dieſe Kraft.“ 
So gehört die Sprache mit zu dem „Göttlichen“ im Menſchen, 
was den Menſchen erſt zum Menſchen macht (I, 2, 84): 

„Nur allein der Menſch 

Vermag das Unmögliche; 

Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblick 

Dauer verleihen.“ 


Ich zweifle nicht, daß dieſe bisher wohl nicht ſo verſtandenen 
Worte auf die Sprache zu beziehen ſind, wie ja auch Sophokles 
(Antigone, V. 353) in dem unſerm Gedicht jo verwandten Chor⸗ 
geſang die Erwähnung der Sprache nicht vermiſſen läßt. Und 
Goethe ſchreibt an Zelter (28. September 1821): .. ‚jo wünſcht 
ich doch, daß Du manchmal, was Dir ſo wohl gelingt, mit einigen 
Federſtrichen den Augenblick feſthielteſt und ihn einige dreißig 
Meilen weiterſchickteſt.“ Das iſt „der Worte, flüchtiger, wie bleiben⸗ 
der Wert und Wirkung“, daß durch ſie erſt des Lebens Güter und 
Gaben, beſonders die geiſtigen, zu unſerm eigentlichen Beſitz werden, 
die uns unter den Händen zerrinnen würden, wenn es nicht ge= 
länge, ſie durch Wort und Sprache zu unſerm eigentlichen und 
dauernden Eigentum zu machen. Das iſt es, was die von Goethe 
ſelbſt mehrfach zitierten Verſe beſagen (I, 4, 71): 

„Worte ſind der Seele Bild — 
Nicht ein Bild! ſie ſind ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild 

Was wir haben, was wir hatten — 
Was wir hatten, wo iſt's hin? 

Und was iſt's denn, was wir haben? 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben.“ 

Und wie das Wort die Vergangenheit zur Gegenwart macht 
und der Gegenwart Dauer verleiht, wegräumend die Schranken 
der Zeit und, in die Ferne wirkend, des Raumes, ſo wirkt es auch 
in die Zukunft (Taſſo, I, 10, 290): 

„So haſt du lange nicht, bewegtes Herz, 
Dich in gemeſſ'nen Worten ausgeſprochen! 
Wie glücklich! den Gefühlen unſrer Bruſt 
Für ew'ge Zeit den Stempel aufzudrücken.“ 
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Ferner I, 4, 71: 


„Wenn was irgend iſt geſchehen, 
Hört man's noch in ſpäten Tagen; 
Immer klingend wird es wehen, 
Wenn die Glock' iſt angeſchlagen.“ 


„Wie ſchätzenswert iſt es nicht, zu erfahren, daß die wenigen 
Reſultate unſeres Lebens, die auf dem Papier mit gedruckten 
Lettern ſtehen bleiben, unſeren Freunden wirklich etwas ſind, unſer 
Andenken erneuern und an die Stelle der Gegenwart treten.“ (An 
Charlotte v. Schiller, 16. Auguſt 1808.) Ja darin beſteht des 
Dichters ganzer Lebensgenuß, der Gewinn arbeitreicher Tage und 
ſaurer Wochen, daß er in Kunſt und Wiſſenſchaft einen Gewinn 
für die Zukunft niederlege, denn, ein ausgeſprochenes Wort tritt 
in den Kreis der übrigen notwendig wirkenden Naturkräfte mit 
ein“, und, wie es in dem Gedicht „Lebensgenuß“ heißt (I, 3, 62): 

„Ein geiſtreich aufgeſchloſſ'nes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit.“ 


„Gott ſegne Kupfer, Druck und jedes andere vervielfältigende 
Mittel, ſo daß das Gute, was einmal da war, nicht wieder zugrunde 
gehen kann.“ (An Zelter, 3. Mai 1816.) 

Das iſt es etwa, was Goethe zum Lobe der menſchlichen Sprache 
zu ſagen hat, denn von der Sprache des Dichters werden wir noch 
an anderer Stelle zu ſprechen haben. Allzuviel iſt es nicht, und doch 
enthält es das Höchſte, was geſagt werden kann. Die Sprache 
iſt es nicht nur, die den Menſchen zum Menſchen macht, ſondern 
ſie räumt auch die Schranken fort, die ihm als ſolchem geſetzt ſind, 
und erhebt ihn zur Gottheit, wie ſie ja auch ſelber eine Gottheit iſt: 

„Greif milde drein, und freundlich Glück 
Fließt, Gottheit, von dir aus!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Briefe E. M. Arndts.) 


Mitgeteilt und erläutert von Wilhelm Hanow f, 
Gymnaſialprofeſſor a. D., Stettin. 


Erſter Brief. 
Sonntag Abend, den 22. Januar 09. 


Eben erhalte ich Deinen Brief von Nernſt!a) und danke Dir 
herzlich dafür; ich war faſt böſe, daß Du durch Hoyer”), der heute 
früh bei mir war, mich mit bloßen Worten abfertigen wollteſt. Nun 
erkenne ich in Deinem Briefe beides, den Freund und den Menſchen, 
und will Dir als ſolcher antworten. Ich will Dir weder von mir 
noch Dir etwas ſagen, denn das dient zu nichts; es ſteht und geht 
wol ein ſtilles Verſtändniß zwiſchen den Menſchen, wodurch ſie 
einander ziehen und ſtoßen; und nur ein Narr oder ein Eitler — 
sub rosa der größte Narr — meint, daß ſeine Freunde ſein Gutes 
und Schlechtes nicht kennen ſollen. — Du wirſt alſo arbeiten, weil 
Du mußt; ich thäte auch nicht, noch hätte ich gethan, was ſeit 


1) Die hier zum erſtenmal veröffentlichten Briefe Arndts ſind gerichtet an 
Karl Schildener, einen der intimſten Freunde E. M. Arndts, Profeſſor der 
Jurisprudenz an der Univerſität Greifswald, war ebendort am 26. Auguſt 
1777 als Sohn des Ratsapothekers geboren Arndt in ſtärkender Land— 
und Seeluft aufgewachſen, Schildener ein Stadtkind, weichen Gemüts, doch 
uuch, wo es not tat, herzhaften Mut zeigend. Bei einer ſolchen Gelegen— 
heit wurde ihm ſein Lebensziel geſteckt. Da er ſein Recht zu wahren wußte, 
müßte er Juriſt werden Auf den Univerſitäten Greifswald, Jena, Göttingen 
vorgebildet erwarb er ſich beſonders auf der letztgenannten Hochſchule eine 
univerſelle Durchbildung Die Befreiung vom franzöſiſchen Joch bewog ihn, 
ſich ausſchließlich dem germaniſchen Recht zuzuwenden. Landsberg Ge— 
ſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft III, 2, 312f. weiſt ihn der Früh— 
blüte der hiſtoriſchen Schule zu. Seine Reiſe und längerer Aufenthalt in 
Schweden führten ihn zu Quellenſtudien über die nordiſchen Rechte. die er 
in „Guta Lagh“ zuſammenfaßte Anm. 63. Das tranſzendent-idealiſtiſche 
Element in dem Syſtem Savignys baute Schildener ſo aus, daß er mit 
aller Entſchiedenheit die deutſchen Rechtsverhältniſſe religiös auffaßte. 

Von den geſellſchaftlichen Ständen lagen ihm, wie auch A., die Bauern 
am Herzen. Auch auf dem Gebiet der Kunſt erfriſchte er ſich durch die 
Bekanntſchaft mit dem ſchwediſchen Bauernmaler Pehr Hörberg (Anm. 56). 
Die Schätze der Dresdener Kunſtſammlungen ließ er auf ſich wirken: „Das 
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10 Monaten meine beſten Kräfte wegnimmt?), wenn ich nicht müßte; 
denn ich fühle, ich könnte etwas viel Beſſeres thun. Meine politiſchen 
Sorgen ſind keine Aengſten, aber auch keine Grillen. Uebrigens 
möchte ich wohl unter teutſchen Menſchen leben und ſterben; wo, 
das iſt gleich: nur ſey es nicht unter fremder Fuchtel. Mir war 
eine hohe Tugend und Freude vorgeſtellt, zugleich als Bürger und 
Menſch zu leben, mich meiner Freunde zu freuen und Luſt um mich 
zu verbreiten. Auf das Alles habe ich nun Verzicht gethan; denn 
wozu vergebliche Wünſche? Der ich Vagabund geworden bin nicht 
durch mich, ſondern durch das Zeitalter, ſo kann ich wohl noch 
einen Verſuch von ein paar Jahren machen, all mein Leben zu⸗ 
ſammenraffen und ſehen, ob ich als Schriftſteller ein Mann des 
Volkes werden kann. Und dann nicht weiter, als ins Grab; dann 
will ich ſtehen als ein Soldat auf ſeinem Poſten. 

Gott gebe Dir Muth und Geſundheit. Das Geld kannſt Du 
behalten bis zum 20. Febr., dann aber muß ich es nothwendig 
haben, weil mein Buchdrucker mir dann 200 Rthl. abzufordern 


waren mir ſelige Tage,“ rief er nach Jahren aus. Er ſtarb in der Weih⸗ 
nachtswoche 1843. 
Bei dem erſien Briefe fehlt Ort und Adreſſe. Daß er in Schweden 
geſchrieben ſein muß, ergibt Datum und Inhalt; daß Schildener der Emp⸗ 
fänger geweſen iſt, folgt neben anderem daraus, daß der Aufbewahrer der 
Briefe Hermann Schildener, der ſie an Dr. med. Hermann Finetius über⸗ 
wieſen hat, ihn offenbar als an Karl Schildener gerichtet angeſehen hat. 
Arndt hatte ſich Ende 1806 ſeinen Feinden durch die Reiſe nach 
Schweden entzogen; was er ſelbſt für notwendig hielt, hatten gute Freunde 
geraten. So ſchreibt ſein Bruder Friedrich im November 1806: „Du gehſt 
alſo nach Stockholm? Da die Stralſunder jetzt ſchon ſchreien, daß ein 
ſolcher politiſcher Teufelsbraten, welchen der Bonaparte ihnen einmal an⸗ 
rechnen könnte, in ihren Mauern hauſt .... und Schleiermacher an 
Charlotte von Kathen 1. 12 06: „Was macht Ihr braver Freund Moriz? 
Hat man ihm nicht etwa geraten über die See zu reiſen? Denn unter die 
Schriſtſteller, die in Gnaden ſtehen bei den Mächtigen, gehört er wol nicht“ 
19) Karl Nernſt, geb. in Anklam, ging als Erzieher nach Stockholm, bekleidete 
hier das Amt anfangs eines Konrektors, dann eines Rektors am deutſchen 
Lyzeum A. ſtand mit ihm in engem freundſchaftlichen Verhältnis. Als 
A. 1803 u. 4 Gaſt im N.ihen Hauſe war, gab N. eine Zeitſchrift unter 
15 Titel „Schwediſches Muſeum“ heraus, zu dem A. einige (2) Beiträge 
ieferte. 

Nernſt (Wanderungen durch Rügen. Vorbericht. — Pommerſche Jahr⸗ 
bücher VI. 91.) 
Benjamin Karl Henrik Höijer, einer der größten Philoſophen und ſcharſ⸗ 
ſinnigſten Denker Schwedens. machte 1800 eine Reife ins Ausland, auf der 
er auch Profeſſoren in Greifswald beſuchte. Er war ein Schüler Kants 
und Fichtes und gab den Anſtoß zum Aufkommen einer ſchwediſch- nationalen 
Philoſophie. 

(Schweizer. Geſchichte der ſchwediſchen Literatur. — Mayer. Svensk 
Literatur-Lexikon.) 
3) Die Uebertragung ſchwediſcher Geſetze ins Deutſche gemeinſam mit K. Schildener. 
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— 
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kömmt. An Lindh“) will ich Deine Aufträge beſtellen. Gegen den 
Frühling hole ich meinen Sohns); denn er muß künftig mein 
Schickſal theilen. Ich habe dieſen Winter alle meine rohen Sachen 
und Gedanken etwas aus dem Groben gearbeitet. Grüße unſern 
Holmbergſon '). Dein E. M. A. 


Im Herbſt 1809 kehrte A. nach Pommern zurück, aber erſt nach 
dem ſchwediſch⸗franzöſiſchen Friedensſchluß konnte er ſeine Stelle an 
der Greifswalder Univerſität wieder einnehmen, die er bereits im 
Oktober 1811 aufgab. 


Zweiter Brief. 


Lieber Bruder. 


Ich ſage Dir hiermit Lebewohl. Ich ziehe heute aus dem alten 
Leben in ein anderes, ich wage nicht zu ſagen, in ein neues. Von 
dem Warum brauche ich Dir wenig zu ſagen, das ich allenfalls auch 
Warums“) nennen könnte: das haben wir oft beſprochen. Man 
muß mal eine Probe mit dem bischen Leben machen; glückt ſie nicht, 
ſo war es vorher auch nichts werth. Eines will ich Dich bitten, 
mir gut zu bleiben und mich dieſen Winter in meiner Trantower 
Einſiedelei zuweilen mit Deinem alten Büchern zu füttern. Lebe⸗ 
wohl und grüße Weib und Kindlein. Dein E. M. Arndt. 

Gr. (eifswald) 19 n Okt. 1811. 


4) Johann Peter Lindh, Buchdrucker und Verleger in Stockholm. 

5, Karl Moritz, vom Vater gewöhnlich Karl Treu genannt. 

6) Johann Holmbergſon, geb. 1764, Profeſſor in Lund, geſt. 1849 Da 
Schildeners Rückkehr nach Schwediſch⸗Pommern wegen der franzöſiſchen 
Okkupation dieſes Landes gefährlich war, mußte er noch mehrere Monate 
(bis Herbſt 1809) in Schweden bleiben. Er benutzte dieſe Zeit der Muße, 
um in die älteren Quellen des ſchwediſchen Rechts einen tieferen Blick zu 
tun. H gab ihm eine Anleitung zum Verſtändnis weſtgotiſcher Geſetzbücher. 

(Vorrede zu Guta Lagh, herausgegeben von K. Schildener.) 

7) Männer, mit denen A früher in freundſchaftlichen, ja verwandtſchaftlichen 
Beziehungen geſtanden, gehörten nun zu der franzöſiſchen Partei, jo Koſe⸗ 
garten, A.s Schwiegervater Quiſtorp, deſſen Bruder, der Maler. Wegen 
einer patriotiſchen Aeußerung wurde Karl Treu vom eigenen Großvater 
gezüchtigt. 

Am Geburtstage des neuen Königs wollte A. die Feſtrede halten, 
mußte aber, von Feinden und Freunden gewarnt, feine Abſicht aufgeben. 

Einige Theſen, die A. für eine öffentliche Disputation aufgeſtellt hatte, 
wurden von der Fakultät zurückgewieſen, weil ſie politiſch anſtößig ſchienen. 

Als nun auch ſein Plan, eine Erziehungsanſtalt zu gründen, wegen 
der Ungunſt der Zeiten nicht zur Ausführung kam, hielt ihn nichts mehr 
in Greifswald. 

(Erinnerungen [zitiert nach der Reclamſchen Ausgabe von Geerds! 
S. 102, 103. — An Charlotte von Kathen, 15. 9. 11.) 
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Infolge der Beſetzung Neuvorpommerns durch die Franzoſen 
im Januar 1812 mußte A. flüchten und zwar zunächſt nach Berlin. 


Dritter Brief. 


Theurer Freund und Bruder. 


Ich bin noch hier, muß aber dringender Gefchäfte?) wegen 
bald weiter nach Südoſten reiſen nach Schleſien und Böhmen, um 
dort Handelsgeſchäfte abzumachen, die nachher, falls der Krieg aus— 
brechen ſollte, wie man es glaubt, ſchwerer zu machen wären. Es 
finden ſich manche gute Gelegenheiten, wodurch ich dieſe Reiſe in 
Geſellſchaft wackerer Freunde“) machen kann. Ob aus meinem 
Plan, im Sommer nach Wien oder gar nach Petersburg zu gehen, 
etwas wird, das hängt von äußeren Dingen ab, und die ſind, wie 
Du weißt, durchaus nicht in unſerer Gewalt. Ich habe hier mehre 
recht intereſſante Wochen!“) verlebt und manche Bemerkungen über 
unſern Nationalkarakter oder vielmehr Nichtkarakter machen können, 
die nicht erfreulich ſind. Nun, mein theurer Freund, will ich Dich, 
Deine liebe Frau, Fritz Muhrbeck!!) und die Kinder noch grüßen 
für alle die Güte und Liebe, die Ihr mir erzeigt während meines 
Aufenthalts bei Euch. Grüße auch alle lieben Freunde. Die Ein: 
lage an meinen Vetter Arndt beſorge gütigſt, ſogleich durch einen 
Boten, falls die Poſten nicht gehen. Lebe wohl, lieber Freund, und 
ſchreibe mir bald recht viel unter Reimers !?) Kouvert, wenn Du 
eine gute Gelegenheit findeſt. 

Berlin, 9. März 1812. Dein E. Amsberg. 


8) „Solche allgemeinen Ausdrücke gebraucht man, wenn man in gräulicher Zeit 
allgemeinen Briefbrechens und Auflauerns den Freunden von ſeinen Ausſichten, 
Hoffnungen, Entwürfen nicht Einzelnes und Beſtimmtes ſchreiben darf. 

(Notgedrungener Bericht II. 68.) 

9) Desſelben Ausdrucks bedient ſich auch Chazot, in deſſen Begleitung A. nach 
Breslau fuhr. Deutſche Rundſchau 53, 241. 

10) Hier in Breslau traf A. Gruner, Gneiſenau, Blücher, Scharnhorſt, deſſen 
Tochter Gräfin Julie Dohna und deren Gemahl, von denen A. ſpäter in 
ſeinen Erinnerungen treffliche Charakterſchilderungen gegeben hat. 

(Erinnerungen S. 107 ff.) 

11) An Fritz Muhrbeck, geb. 1775, geſt. 1827, Sohn des Profeſſors der Phi- 
loſophie Johann Chriſtoph M. (1733 - 1805), iſt der erſte Teil von 4.3 
Briefen an Freunde gerichtet. 

12) Georg Andreas Reimer, geb. 27. 8. 1776 zu Greifswald. 

Mit dem Anfange des 19. Jahrhunderts begann R. als Buchhändler 
in Berlin ſein bürgerliches Geſchäft „mit geringen Mitteln, aber mit voller 
Zuverſicht auf Gott und auf Redlichkeit und Arbeitsſeligkeit. Dem Aufruf 

Königs folgend, ließ er ein verwickeltes Geſchäft, ein geliebtes Weid 
d ein halbes Dutzend zarter Kinder zurück“. 
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Von Berlin reiſte A. über Breslau nach Prag, dann von 
Stein gerufen, nach Petersburg, mit Stein zurück nach Preußen. 
Den vorrückenden Truppen der Verbündeten folgte er nach Dresden. 


Vierter Brief. 

Dresden den 13. April 1813. 
Hier bin ich jetzt ſeit einigen Jahren!) und gedenke Dein 
und alter Liebe und Treue. Habe Dank dafür und erinnere Weib!) 
und Kindlein und Fritz beſtens meiner. Ich habe ein ſchönes Jahr 
verlebt und weiß was zu erzählen. Mein alter Herr von Stein 
kam geſtern auch an, ein heißer, lieber, ſprudelnder und wahrer 
Menſch, der den ruſſ. Kaiſer Gottlob ziemlich unter den Achſeln 
hält. Gottlob der teutſche Geiſt erwacht, aus dem Volk und aus 
der Jugend muß es hervorgehen, wenn etwas werden ſoll, aus den 
elenden Regierungen kann es nicht kommen. Ich hoffe viel, ob⸗ 
gleich nicht ſo leichte Arbeit, als viele; ich wünſche ſie auch nicht: 
denn dann kommen wir nur wieder auf den alten Miſt. Gott be— 

hüte Dich und die Deinen! Friedrich!) iſt wohl. 
Dein EM. Arndt. 


Während die Verbündeten nach Schleſien zurückwichen, eilte A. 
mit Aufträgen Steins nach Pommern und kehrte dann nach Berlin 
zurück. 


Fünfter Brief. 
Berlin 5. Juli 13. 

Ich ſtehe auf dem Sprunge, in 2 Tagen von hier ins Haupt⸗ 
quartier zu reiſen, und ſage Dir aus der Ferne Lebewohl. Gott— 
lob es wird wohl Krieg bleiben; obgleich Gott uns doch aus dem 
Chaos helfen muß. Hierbei einige Nänien!®) ein paar Ex. gieb an 


13) Jahren — verſchrieben für „Tagen“, ſeit 9. 4. 

14) Schildener war mit einer Tochter des Profeſſor Johann Chriſtoph Muhrbeck 
verheiratet. Fritz iſt Fritz Muhrbeck. 0 

15) Caſpar David Friedrich, geb. 5. 9. 1774 zu Greifswald. In Kopenhagen 
vorgebildet, kam er 1795 nach Dresden, das auch für andere Pommern 
damals die hohe Schule der Kunſt war, wurde Profeſſor an der Akademie 
und ſtarb 7. 5. 1840. Mit A. war er ſchon von Greifswald her be— 
freundet. Die Naturvorgänge ziehen ihn vor anderen an, die in eine 
träumeriſche Stimmung verſetzen. „Die Felſenkoppe, die aus Nebeln nach 
der Sonne ſchaut, das war ſein Bild.“ 

(Kügelgen, Jugenderinnerungen. Berlin 1870. S. 114ff. Auch 

C. Gurlitt. Die deutſche Kunſt des 19. Jahrhunderts, S. 141f.) 

16) Zwei Trauergeſänge auf Scharnhorſts Tod: Der Waffenſchmied der deutſchen 
Freiheit und Scharnhorſt der Ehrenbote. 


466 Wilhelm Hanow. 


Billroth !“) mit der Einlage. Das war ein herber Verluſt: der 
beſte teutſche Mann, den ich von Soldaten gekannt habe, und als 
verbindende und vermittelnde Seele des wenig zuſammenhängenden 
Ganzen jetzt ſo nothwendig. Er hatte eine leichte Wunde in der 
Wade, ſollte nach Wien gehen, die Wunde ward unterwegs ſchlimmer, 
er wußte in Prag bleiben und iſt dort geſtorben. Solche Tode 
könnten einem für den Ausgang bange machen, wenn die große 
Sache die Beſten nicht als Opfer wollte. Lebe wohl, redlicher Freund, 
und grüße alle lieben Freunde und Weib und Kinder. 


Dein EM. Arndt. 


Von Berlin ging A. ins große Hauptquartier nach Reichenbach 
in Schleſien. | 


Sechſter Brief. 


Reichenbach!) in Schleſien 5. Aug. 13. 


Hier ſitz ich an der Mauer im engen Stübchen voll Fliegen 
und grüße Dich aus der Ferne, lieber Freund. Mir geht es wohl, 
weil es täglich wahrſcheinlicher wird, daß die Kriegstrompeten wieder 
blaſen werden. Man ſieht freilich nicht, was aus dem Chaos 
werden ſoll; aber es wird und muß beſſer werden, fo iſt der ge— 
heim wirkende und webende Geiſt des Zeitalters. Krieg allein aber 
kann uns helfen, Haß gegen die ſchändlichen Franzoſen und die 
ſchändlichern Franzoſenfreunde im Vaterlande allgemein machen, und 
die letzten an den Galgen oder über den Rhein bringen, dann 
werden wir gleich ein anderes Volk ſeyn. Denn durch Waffen haben 
ſie uns nicht beſiegt, ſondern durch unſere Verräther und Weichlinge. 
Auf jeden Fall, Krieg oder Frieden, wird der Vir vix Jove minor 
es nicht lange machen. 


Lebe wohl, behalte mich lieb, grüße die Deinen, 
Dein EMA. 


17) Johann Chriſtian Billroth (1769 - 1846), ſeit der Studentenzeit mit A. be⸗ 
freundet, ſpäter Bürgermeiſter in Greifswald. Er benachrichtigte A. von 
dem Einrücken der Franzoſen (29. 1. 12), ſo daß A. allerdings mit knapper 
Not über die gefrorene Peene entfliehen konnte. 

18) Um von dem Ergebnis feiner Reiſe Bericht zu erſtatten, ging A. gegen 
den 9. Juli nach Reichenbach. Aus ſeinem elenden Quartier erlöſte ihn 
der Graf Geßler, mit dem A. mehrere fröhliche Wochen verlebte, auch im 
edelſten Weine die Jubelfeier der Leipziger Schlacht begehen durfte. 
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Siebenter Brief. 
Reichenbach in Schleſien 10. Auguſt 13. 

Noch bin ich hier und bleibe noch wohl acht Tage hier, weil 
ich etwas zu thun habe.““) Gottlob jetzt geht alles in dicken Haufen 
zum Kriege vor, und auch Auſtria mit. Ich habe große Hoffnungen, 
nicht auf ihren Verſtand, ſondern auf Gott und auf das Volk und 
auf die Zeit. Wir werden durch viele Dummheiten, Rückſchritte, 
und Wechſel gehen müſſen und es wird wohl noch Jahre eben nicht 
luſtig zu leben ſeyn. Sonſt bin ich geſund und ſuche Rattenpulver 
in die Welt hineinzuſchwärzen. Das geht, fo lange es gehen kann;?“ 
man macht ſich Feinde genug, und wunderlich wäre es garnicht, und 
Ihr müſſet Euch garnicht wundern, meine lieben Freunde, wenn 
man mich mal als einen maleficus auf eine Feſtung ſetzt. Wir 
haben jetzt eine ungeheure Macht, gehen ſo ohne Kopf hinein, und 
keiner weiß, was da wird künftig ſeyn: Gott muß die Zukunft 
machen, es iſt ein lichtloſer und chaotiſcher Sumpf, worin die 
Schlange wühlt; er wird es auch ſeyn, wenn man ſie todt ge⸗ 
ſchlagen hat. Wer ſoll dann die Welt bauen, wenn nicht der all- 
mächtige uralte Herrgott? Lebe wohl, grüße alles tauſendmal. 

Dein E. Amthor. 


Erſt nach der Leipziger Schlacht durfte er Stein folgen. 


Achter Brief. 
Lpzg. 9. Nov. 13. 


Hier, mein lieber Bruder, bin ich ſeit einiger Zeit. Morgen 
reift mein alter Herr nach Frkfurt. Ich habe hier noch allerlei aus— 
zuhecken, und ziehe ihm hoffentlich gegen Ende Decembers nach. 


50 „Ich lebte, ſagt A., ein unruhiges, kämpfevolles und arbeitsreiches Leben.“ 
20) „Ich kleiner Menſch ging durch dieſe oft recht verletzenden Bebungen und 
Stöße und Gegenſtöße mit leidlichem Glück unbeſchädigt hindurch.“ 

(Meine Wanderungen, S. 134.) 

„Da A. in einem Zeitalter anonymer Publizität den Mut hatte, mit 
offenem Viſir ſeine politiſche Meinung zu verteidigen, ſo konnte er auf die 
Dauer einem u 5140 Haſſe nicht entgehen.“ 

Treitſchke I 

„Ich beſorgte hier a und ließ kleine Flugſchriften ausfliegen. 
An einer derſelben erlebte ich Freude, an dem Schriftchen: Der Rhein 
Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze. Dieſe trug mir offenes 
Lob von dem preußiſchen Staatskanzler ein und ein Verſprechen für den 
preußiſchen Staatsdienſt.“ 

(Erinnerungen S. 206.) 
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Es iſt gräßlich, wie es herum noch ausſieht, obgleich länger 
als 3 Wochen nach der Weltſchlacht. Man kann mit Virgil ſagen: 
est plurima mortis imago. Doch was bedeutet das gegen den 
großen Zweck? Der Teufel wird untergehen, das iſt meine Ueber⸗ 
zeugung, weil Gott der Bundesgenoſſe der Redlichen geworden iſt. 
Was nachher wird, wer weiß es; aber das größte Gut wird ſchon 
gewonnen, wenn die ſchändliche Knechtſchaft vernichtet iſt. Man 
hätte den Nap. auf feiner Flucht mit feinen 60000 M. 2!) noch ganz 
anders zerſchnäbeln können; doch hat er Haar laſſen müſſen. Hier 
und in der Gegend hat er in den Schlachten vom 15—19 Okt. an 
Todten, Verwundeten, Gefangenen, und Ueberläufern 80000 M. 
verloren. Dresden iſt jetzt über; 16000 Mann haben kptuliert; 
von den Einwohnern ſind an 6000 Menſchen durch Hunger und 
Krankheiten aufgerieben — Hier wird das Sächſ. Heer ergänzt, und 
eine Landwehr errichtet, die fürs erſte 20000, endlich 40000 M. 
ſtark ſehn fol. — Bei den Preußen bleibt der Preis des Feldzuges; 
über Oeſtreichs enge und erbärmliche Politik und klägliche Lichtſcheue 
wären viele Klaglieder Jeremiä zu ſingen. Ich befinde mich friſch 
und muthig, und habe ſo viel zu thun, daß ich an die ungeheure 
Zeit nicht viel denken kann; was recht gut iſt, denn es könnte einem 
den Kopf ſchwindlich machen. Ich denke, man wird künftig etwas 
anders leben können, wenn der Schmutz abgefloßen iſt — Heute 
hatte ich eine Freude, unvermuthet kam mein Freund, der vormal. 
Plizeipräf. in Berlin Stsrath Gruner”) hier an: er geht zum 


21) Hinter die Saale brachte Napoleon in Wahrheit noch 150000 Mann. 
(Vgl. Delbrück, Gneiſenau, 3. Aufl., I. 405. 

22) Carl Juſtus Gruner, geb. den 28. 2. 1777 zu Osnabrück, 1809 Polizei⸗ 
präſident in Berlin, ſeit 1811 verwaltete er als Geheimer Staatsrat die 
hohe Polizei, entfaltete dabei eine umfaſſende und erfolgreiche Tätigkeit 
gegen die franzöſiſchen Späher und wußte zu gleicher Zeit patriotiſchen 
Sinn der Deutſchen zu ſchützen und zu nähren. 

(Janke, zur Geſchichte der Verhaftung Gruners, S. 5, nach Fournier 
Deutſche Rundſchau 1887.) 

Nach dem Abſchluß der franzöſiſch-preußiſchen Allianz legte er ſein 
Amt nieder und begab ſich nach Prag, um von hier aus eine ſich über 
Nord- und Mitteldeutſchland erſtreckende Agitation zu beginnen mit dem 
Endziel: Aufſtand im Rücken des franzöſiſchen Heeres. 

Als auch Oeſterreich ſeinen Bund mit Napoleon ſchloß, verfügte 
Metternich Gruners Ausweiſung; aber ehe dieſer Befehl vollzogen werden 
konnte, forderte ein Schreiben der preußiſchen Verwaltung Gruners Ver: 
haftung und Auslieferung. Die Verhaftung fand ſtatt in der Nacht vom 
21. zum 22. Auguſt 1812, und Gruner wurde nach Peterwardein gebracht, 

wo er bis Oktober 1813 blieb. Seine Entlaſſung erfolgte auf Verwendung 
Steins. Gruner wurde darauf General-Gouverneur von Berg, dann vom 
Mittelrhein und im Sommer 1815 Generaldirektor der Kriegspolizei. 
(Tagesblatt der Geſchichte Nr. 128.) 
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Rhein. 13 Monate hat der wackere M. in Peterwardein auf der 
Feſtung geſeſſen auf franzöſ. Forderung; er ward im Sommer 1812 
bald nach meiner Abreiſe nach Rußland in Prag verhaftet. 

Hier haſt Du einen Spaß: 

N. V. N. C. G. A. L. L. J. C. J. D. J. V. M. 

5 100 50 50 1 100 1 500 1 5 1000 

Nune Gallieidium iſt = 1813, 
wenn man von den Buchſtaben die valeurs rechnet und die non- 
valeurs liegen läßt. Es iſt eine Schnurrigkeit. 

Schließlich bitt ich Dich, mich lieb zu behalten, geſund zu ſeyn, 
und auch zufrieden, wenn auch die Leute nicht immer das Ge— 
hörige thun. | 

Grüße Dein ganzes liebes Haus, und alle Freunde, ſchreibe 
mir bald, was Ihr machet. | 

Dein E. M. A. 

Einlagen laßt mit der 

Poſt laufen. 
M. Addr.: Hl. E. Amthor, ?“) Lpzig. 
Addr.: H. E. W. Reins Buchhandlung. 


Neunter Brief. 
Leipzig 4. Jan. 14. 

Frohes Leben und frohes Neujahr Dir und den Deinigen und 
uns allen! Lange hat mir nichts ſo viele Freude gemacht, als Dein 
lieber Brief, auch deswegen, weil er die Sehnſucht eines ſtillen und 
gehaltenen Lebens erregt. Bei mir heißt es ſeit zwei Jahren nicht 
bloß truditur dies die, ſondern auch res re. Die meiſten 
Sachen, auch das, was mir auf dem Herzen liegt, muß ich freilich 
der fortrollenden Zeit geben, daß ſie ſie forttrage, aber oft rollt ſie 
mit der ganzen Ladung in mich zurück zu ihren Quellen und zer— 
preßt mich faſt. Es iſt wohl ein Troſt, wenn man das Gute nach 
Möglichkeit zu thun ſucht und auf dem Wege der Wahrheit wandelt, 
aber viel Anderes bleibt unabgemacht und unaufgeſchoben, was auch 
klarirt werden ſollte. 

Dein Lob ſoll mir Ermunterung ſeyn. Ich lebe in einer Welt, 
wo man oft irre werden könnte, obgleich ich arbeite mich vom Tand 
vergeblicher Worte, woran wir Teutſche leider ſo reich ſind, mög— 

23) Amthor, Amtsberg, Allmann, Altherr, Holmquiſt. 


(Ueber die Decknamen in Gruners Korreſpondenz Fournier a. a. O. 
III. 236.) 
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lichſt rein zu halten. Ungefährlich?“) iſt meine Lage auch nicht; 
doch das bedenke ich ſelten: wer andere zum Tode ermuntert, der 
iſt nicht zu gut, Aerger und Verdruß zu ertragen und Misdeutungen 
von Neidern und Dummköpfen. Doch iſt es in den meiſten Fällen 
leichter, einem tüchtigen Tode entgegen zu gehen, als ſich mit den 
kleinlichen Leidenſchaften zerarbeiten. Gunſt der Großen kann ich 
am wenigſten erwerben, weil in den Klaſſen das meiſte Faule und 
Schlechte iſt; und wie man es auch anfange, einige ſind immer, die 
merken, welchen Sperlingen die Steine der aufgehobenen Hand 
gelten. Mein alter St. iſt mir immer noch ſehr grün, aber dieſer 
Feuerkopf iſt von Millionen Waſſertropfen umfloßen, die ihn gern 
löſchen möchten. Ich gehe morgen von hier nach Frankfurt, und 
bleibe entweder da, oder gehe auch nach Schwaben oder Weſtfalen, 
am liebſten nach dem letzteren, z. B. nach Düſſeldorf, weil man 
freiere Flügel ſchwingen kann, als in der Nähe der großen Hanſen. 

Was Du wegen des künftigen Teutſchlands mahnſt — o Bruder! 
auch das wegen unſers kleinen Vaterlandes — da muß man ſich 
mehr auf Gott verlaßen, als auf die Menſchen. Wir find tief ge- 
ſunken und können nicht auf einmal emporſteigen. Die Meiſten 
mögten ihren alten Miſt wieder aufwärmen. Ich werde, bis man 
mir das Handwerk legt, mich über Manches auslaßen, beſonders im 
3. Theil meines Geiſtes, den ich vorigen Oſtern ſchon drucken laßen 
wollte, der aber hoffentlich nun um 5—6 Wochen fertig ſeyn wird. 
Ich habe die Idee eines Ordens fürs Vaterland gefaßt, eines 
Ordens ohne Weihen, den die Beſſren ſtiften müßten. Den Frei⸗ 
maurerorden, 5) wollte ich, holte der Teufel! er iſt bei den Meiſten 
leere Spielerei geworden und an manchen Stellen hat er den 
Franzoſen die ſicherſten Freunde und Spione geliefert. 

Mein kleiner Treu bleibt noch bei meinem Bruder.?) Er hat 
da ſein Schickſal feſt, das ich nicht rücken darf, ehe ich ihn bei mir 

24) S. Thiele. E. M. Arndt, S. 215. 

35) Nicht jo ſchroff, aber immer noch ſchroff genug, ſpricht A. gegen die Loge: 
Erinnerungen 320f. Hier aber hat er einmal wieder, was nicht 
ſelten, ſein ſtarkes, heißes, ungeduldiges Arndtblut aufſieden gefühlt und 
eine Einzelerfahrung im Umſehen verallgemeinert. Und zu derſelben Zeit 
nahm einer ſeiner beſten Freunde, der Appellationsrat Körner, die Wahl 
zum Meiſter vom Stuhl an (Notgedr. Bericht II, 176. — Meinecke, Die 
Deutſchen Geſellſchaften, S. 8, 9) und nun gar im Tagesblatt der Ge⸗ 
ſchichte Nr. 187 heißt es: „Zu den trefflichen Vereinen, welche die Vorſorge 
für die leidenden Volksverteidiger in den Heilanſtalten übernommen haben, 
gehört auch die hochachtbare Freimaurerloge zu Düſſeldorf. Solche Hand⸗ 
lungen der echten Menſchenliebe ziemen dem Maurer.“ 


26) Friedrich Arndt, Advokat und Bürgermeiſter in Bergen (Rügen). Ihm 
hatte E. M. A. ſeinen Sohn Karl zur Erziehung anvertraut. 
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haben kann. Gott gebe Dir Freude an Deinen Kindern! Grüße 
lieb Weib und Kinder und alle Freunde 
Dein EMA. 


Anfang Januar 1814 brach er nach Frankfurt a. M. auf und 
blieb hier bei der Zentralverwaltung beſchäftigt bis zu deren Auf- 
löſung im Herbſt 1814. 


Zehnter Brief. 
Frkfurt a. M. 13. Jan. 14. 


Hier bin ich in der alten Kaiſerſtadt ſeit 5 Tagen und fühle 
mich ganz gut ſo nahe dem Rhein und großen Hoffnungen. Hieher 
gereiſt bin ich über Weimar, Meinungen, Schmalkalden, Würzburg 
und Aſchaffenburg und habe mich des Thüringer Waldes und 
Speſſarts und des trefflichen und tüchtigen Menſchengeſchlechts noch 
einmal wieder gefreut. 

Nun ergeht eine Bitte an Dich. Schaffe mir von Schwed. 
Pommern von den Jahren 1805 und 1806 den Belauf der Ein⸗ 
künfte der Domänenpachten und die Summe der Getraideausfuhr, 
(Du kannſt es wohl durch Pommereſche, ?) Pachelbe?s) ꝛc. erhalten) 
und ſende es unter der Addr.: der Reinſchen Buchhandlung in 
Leipzig an mich. Du thuſt mir einen großen Gefallen. 

Unſere Sachen gehen gut. Wenn ſie nur nicht zu gut gehen. 
Es iſt durchaus nothwendig, daß die Sachen ſich noch etwas ſchleppen, 
damit mehr Geiſt unter das Volk losgelaßen werden und der Tand 


In ſeinem letzten Brief: Bergen 30. 5. 15 bemerkt Friedrich A.: „Ich 
war für mein Handwerk ein zu ehrlicher Kerl — deswegen bin ich eben 
arm geblieben —, ein zu muthiger — deswegen habe ich hier die meiſten 
Junker zu Feinden —, ein zu gutmüthiger — deswegen habe ich Leuten, 
die nicht wieder bezahlen wollen, auf meinen Namen Geld verſchafft.“ 

Einen Nachruf widmete ihm Ernſt Moritz an Charl. v K.« Köln, 
28. 7. 15: „Das war ein Menſch, der ſich nie kannte und den die Welt 
nicht kannte, von großem Geiſt und Herzen, ein Diamant, der in einer 
anderen Welt weiter wird ausgeſchliffen werden; mir iſt er ſeit zwanzig 
Jahren eine Tragödie geweſen, tragiſcher, wenn er am fröhlichſten ſchien.“ 
Johann Arnold Joachim P, geb. 1774, geſt. 1815 als Regierungsrat in 
Stralſund. Friedrich A. nennt ihn eine gute Pommerſche Eſche, wenn ſie 
nur die gehörige Dauerhaftigkeit hätte. 

(Erinnerungen S. 67. — Zoellner, Reiſe durch Pommern uſw. im 
Jahre 1795, S. 175. — W. v. Humboldt, Tagebuch ſeiner Reife uſw. 
1796, S. 19, 132. — Briefe Friedrich Arndts. Bergen 1804, S. 105 und 
Greifswald 10 8. 1806.) 

28) Von Pachelbl⸗Gehag, geb. 1763, geſt. im Ruheſtande zu Berlin 1838, 
ſchwediſcher Regierungsrat in Stralſund, dann Kanzler, ſeit 1817 Chefs 
Be. der preußiſchen Regierung. S. auch unter Thun. (A. D. B. 
25, 43f. 
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und die Faulheit mehr gerüttelt werden kann. Vor allen Dingen 
ſollte man gegen die vielen Schurken und Schelme ſtrenger ſeyn, 
als man iſt. So herrlich das Volk im Ganzen iſt, ſo ſchlecht iſt es 
oben beſtellt. Ueberhaupt muß, wann Friede wird, von allen Bieder: 
leuten raſtlos gedacht und gearbeitet werden, ſie müßen ſich zu einem 
Teutſchen Bunde?) die Hände reichen, damit wir menſchliche Vers 
faßungen erhalten. Ich habe bei mir allerlei entworfen darüber. 
Lebe wohl, Du lieber, und grüße Weib, Kindlein, und alle Freunde. 
Die Einlage an meinen Treu laß mit der Poſt laufen. 
Dein alter EMA. 


Elfter Brief. 
Frkfurt a. M. 26. Jan. 1814. 


Ich höre von meinen Freunden und leſe in den Zeitungen, daß 
S. (chwediſch) Pommern vom Pr. royal“) den Dänen hingeworfen ift; 
was für die Einzelnen betrübend, für das Ganze wohltätig ſeyn kann, 
denn ein fremdes Volk mehr wird aus Teutſchland abgefunden + 
(am Rande: hoffentlich wird es mit den Franzoſen auch geſchehen). 
Doch iſt der modus procedendi immer ſchändlich, Menſchen wie 
anderes Vieh wegzutauſchen und wegzukaufen, und in ſo großer und 
freier Zeit, als die iſt, worin wir leben, ſollten wir Teutſche gegen 
ſolche Art einmal uns laut erheben. Wäre es nicht möglich, daß 
die Angeſehenſten und Beſten des Landes eine Föderation bildeten, 
ſich gradezu beſchwerend an Oeſtreich und Preußen, auch an Ruß— 
land wendeten, darauf, daß ſie ein Theil Teutſchland und Reichs— 
ſtand ſind, Gewicht legend und anhielten, da Schweden aus Teutſch— 
land abgefunden werden ſoll, wieder mit ihren Stammbrüdern, den 
andern Pommern, verbunden, d. h. preußiſch zu werden. Dies wäre 
unter den jetzigen Verhältnißen wahres Glück, da Preußen wieder 
Ehre gewonnen hat; denn ein Anhängſel eines fremden Staates 
ſeyn, noch dazu eines ehrloſen, iſt ein unſeliges Ding. 

Fehlt euch der Muth, ſolche Föderation zu machen, ſo ſchreibe 
Du oder ein anderer Ehrenmann doch etwas Tüchtiges und Vater— 


29) In den beiden Schriften: „Noch ein Wort über die Franzoſen und über 
uns (1814)“ und in dem „Entwurf einer deutſchen Geſellſchaft (1814)“ 
ſpricht A., von dem älteren Körner angeregt, über die Gründung einer 
deutſchen Geſellſchaft zur Pflege deutſcher Nationaltugenden und eines von 
jeder Engherzigkeit freien Patriotismus. Die Geſellſchaften gingen infolge 
der demagogiſchen Unterſuchungen bald wieder ein. 

(A. Kleine Schriften, S. 250jf. Meinecke a. a. O.) 

30) Johann Baptiſt Julius Bernadotte, Fürſt von Pontecorvo. 
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ländiſches über dieſes Verfahren und laß es in Berlin drucken. 
Wir Teutſche verdienen Verachtung, wenn wir uns von den Fremden 
alles gefallen laſſen. Rede wegen jener Föderation mit Hgemeiſter,““) 
Sonnenſchmidt, ?“) Thun,?) Pommereſche und andern, ob die Leute 
nichts thun wollen und können. 

Ich habe, eine ähnliche Entwickelung vorherſehend ſchon vor 
14 Tagen Stein und Hdenberg auf die Wichtigkeit Pommerns für 
Preußen aufmerkſam gemacht (die Dänen laſſen ſich allenfalls mit 
Geld abfinden oder mit einem Stück Land an der Weſer oder Nord— 
ſee) in einem breiten Aufſatze; deswegen habe ich Dir auch ge— 
ſchrieben mir die data wegen der Domänenpächte und Exporten zu 
ſchicken. Thu das ja bald; ich will hier ſchreiben und ſchreien was 
ich kann — 


81) Emanuel Friedrich Hagemeiſter, geb. 12. 2. 1764 in Greifswald, wurde 
1797 ordentlicher Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät daſelbſt, genoß die 
Verehrung, ja herzliche Zuneigung ſeiner Schüler. (A. D. B. 10). 
K. Schildener ſuchte auf anderen berühmten Univerſitäten vergeblich 
jemand, der mit dieſem trefflichen Manne hätte verglichen werden können. 
„Als Präſident der Landesexekutionskommiſſion, die das Land zum Nutzen 
der Franzoſen ausbeuten ſollte, hat der kleine, knochenſchellige, höfliche, 
verlegene, aller Welt freundliche und blöde Oberappellationsrath Muth und 
Tapferkeit bewieſen, ſo daß das Land ihm viel verdankt.“ 

(Akademiſche Zeitſchrift. Vorrede S. 7. — Aus Friedrich Arndts 
Papieren 1808. S. 138. — Stralſunder Zeitung 1810. Nr. 78. 133, 151). 
Gönner E. M. A's., Oberappellationsrat und Oberlandesfiskal zur Bes 
wachung der vielen Mißbräuchen und Willküren ausgeſetzten Untergerichte 
(Erinnerungen S. 85. 98), Verfaſſer der wertvollen Sammlung der für 
Neu Vorpommern und Rügen ergangenen Geſetze u. ſ. w. Stralſund I 
1844, II 1847. 
>) Nicolas Philipp von Thun geb. 1746, Kammerherr, Johanniter-Ritter, 

Oberſt und Präſident der Regierung zu Stralſund, Herr zu Volksdorf, 

Pantlitz u. a. m Sein Vater Nicolas Philipp war vermählt mit einer 

Dame aus dem Hauſe von Simmern, des Miniſters Freiherr vom Stein 

Mutter war eine Langwerth von Simmern, daher nennt A. den Präſidenten 

Steins Vetter. 

Als die Franzoſen im Juli 1807 Neu Vorpommern beſetzten, richteten 
ſie eine proviſoriſche Regierung ein (ſpäter Gouvernementskommiſſion ge— 
nannt), an deren Spitze Thun geſtellt wurde. Aber kurz vor Weihnachten 
wurde Thun, die Regierungsräte von Tetzloff, von Pachelbl-Gehag und 
andere höhere Beamte auf Befehl des franzöſiſchen Befehlshabers verhaftet, 
über Mainz nach Fort Joux (zwiſchen Genf und Lyon) transportiert und 
dort gefangen gehalten. Der wahre Grund zu dieſer Gewalttat iſt nie 
bekannt geworden, der geringſte Verdacht genügte ja ſchon für das Ein- 
ſchreiten der franzöſiſchen Polizei. Die Gefangenſchaft kann nicht ſehr hart 
geweſen ſein, da Thun während derſelben eine Reihe wertvoller Gemälde 
für feine Sammlung zu erwerben in der Lage war. Die Befreiung der 
Gefangenen fand wohl ſchon vor dem Friedensſchluß ſtatt (Klempin und 
Kratz. Matrikeln Pommerſcher Ritterſchaft S. 139 — 141. — Geſterding 
— Pyl. Generalogien I. 72. W. v. Humboldt a. a. O. S. 52. — Pyl. 
Pommerſche Geſchichtsdenkmäler VI. 72. — Francke. Aus Stralſunds 
Franzoſenzeit S. 37. — Baltiſ ide ln 39 S. 59. — Friedrich Arndt 
1808. S. 139. — Akad. 8. 1 
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Sonſt gehts mir wohl, und ich lebe ziemlich angeſehen, auch 
nicht ganz unwirkſam. Mein Rheinſtrombüchlein?“) gefällt allen 
und wirkt auch; was das Beſte iſt. 

Gott ſei mit Dir. Arbeitet daß ihr preußiſch werdet! Ich will 
das Meine thun. Dein alter EMA. 


Zwölfter Brief. 
Frankfurt a/ M. 5 März 14. 

Juchhei Gott führt unſere Sache! Wären wir vor 14 Tagen 
ſchon nach Paris gekommen, wäre gar ein vortheilhafter Friede ge: 
ſchloſſen, es wäre doch ein Unglück geweſen. Ich kann Dir nichts 
Näheres melden, aber wenn man die Verkettung ſieht und geſehen 
hat, ſo erſtaunt man ob dem Zwiſchentritt des Gewaltigen. Fallen 
wird das Ungeheuer, aber ſo, daß die bübiſchen und ſchändlichen 
Franzoſen ſeinen Fall fühlen und der Bedeutung ihres Uebermuths 
inne werden. 

Gut iſt es für das Ganze, wenn der Krieg ſich ſchleppt: die 
Geiſter ſind noch unbeſchreiblich faul und tief hat uns als Volk 
das Verderben angefreſſen; wir müßen noch viel geſchüttelt werden, 
und werden geſchüttelt werden. 

Keinen Begriff haſt Du von der Schande des Rheinbundes 
und von der halbfranzöſiſchen halbteutſchen Peſt, die er ausgebrütet 
hat; man muß das in der Nähe ſehen und hören, damit man es 
glaube. Die ſogenannten ſuveränen Fürſten ſind alle reif für die 
Hölle.) Wenn auch nur Einer fein Volk oder Gott fühlte — nur 
Einer — ich wollte den Übrigen vergeben. 

Hierbei ſchicke ich Dir ein bischen leichtes Papier, bloß durch 
den Tag gebohren und wie er verfliegend. 

30) S. Nr. 20o 
35) A. meint die Rheinbundfürſten. | 
So ſchroff nicht grade, aber doch ähnlich dachte und ſprach man in 
den Kreiſen der Patrioten. Stein gegenüber der Kaiſerin in Petersburg 

(Meine Wanderungen S. 68) und dem Großherzog von Baden (M Leh⸗ 

mann. Stein III. 409.), York an den naſſauiſchen Hofmann, Bülows 

Drohung (Treitſchke 12. 515), namentlich Gneiſenau (an Graf Münſter. 

Pertz — Delbrück. Gneiſenau III. 409. M. Lehmann III. 179). Auch Blücher 

hielt ſich gelegentlich nicht zurück (Unger. Blücher II. 4. 5. 53. 261. 62.) 

Wer dieſen Männern wegen ihrer freimütigen Aeußerungen republi⸗ 
kaniſche Tendenzen zuſchreiben wollte (Ulmann. Die Anklage des Jakobinis⸗ 
mus in Preußen. Hiſt. Z. 95, 435 ff.), dem möchten wir entgegenhalten 

Worte Blüchers (Pertz— Delbrück. Gneiſenau I. 518.), Gneiſenaus an 

Dörnberg (ebenda II. 510.). Und Ass ſelbſt in feinen Erinnerungen S 87, 


wo er ſich einen übertrieben Königiſchen nennt (Notgedr. Ber. II. 38. 
Meine Wanderungen 170 ff) 
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Ad patriam. Ihr müßet euch erheben gegen die ungerechte 
und napoleoniſch tyranniſche Plünderung der Domänen.) Der 
König von Schweden hat kein Recht dieſe zu verſchenken: ſie ge⸗ 
hörten und gehören dem Lande. Da das Napoleoniſche Recht auf⸗ 
gehört hat, ſo treten natürlich die alten Rechte einſtweilen wieder 
ein, bis auf nähere Beſtimmung der künftigen Verhältniſſe des 
teutſchen Vaterlandes. Vertreter des Vaterlandes ſind jetzt die 
3 großen Monarchen; dahin kann und muß rechtlich geklagt werden. 
Es märe eine Schande, wenn in dieſer großen Zeit nicht jeder 
Verletzte für das einzelne Recht ſpräche, damit ein allgemeines 
teutſches Recht werde! Die Pomm. Stände müßten feierlich gegen 
dieſen Raub teutſchen Eigenthums proteſtiren und Klage anbringen; 
wird dadurch auch für das Einzelne nichts gewonnen, ſo wirkt es 
defto mehr für das Ganze. Alſo friſch, und wirke, daß man ſich 
rühre, und daß man ſich auch durch gravamina und monita gegen 
die Willkühr der künftigen Beſitzer ſichere. Sprich doch mit dem 
Präſidenten Thun, daß jemand mit tüchtiger Art ins Hauptquartier 
geſchickt werde und für die Gerechtigkeit Lärm ſchläge. Stein wird 
es fördern (ich habe ihm ſchon viele beherzigende Punkte geſchickt in 
Hinſicht von fremden Ländern regierter t (teutſchen) Ldſchaften 
z. B. von England, Daenemark ꝛc.) wegen der Sache: er iſt auch 
Thuns Vetter. Bellet doch, denn nur lauter dellum omnium 
contra Ayramos kann uns helfen; ich habe hier ſchon mehrere 
bellen gemacht. 

Perſönlich habe ich auch meine Hetze mit manchen Dummköpfen 
und Schelmen, und weiß noch nicht, wie ich durchkomme. Iſt es 


36) Die Pommern haben ſich in dieſer wichtigen Angelegenheit gerührt. Zwar 
der alte Präſident von Thun hat entweder wegen Krankheit nichts tun 
können, oder die Abſendung des Baron von Schoultz —Aſcheraden ins Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten machte ſein perſönliches Eingreifen unnötig. Der 
Abgeſandte ſollte gegen die Verſchenkung der Domänen proteſtieren und A. 
den Miniſter von Stein auf dieſe Sendung aufmerkſam machen (Schildener 
an A. 15. 4. 14. Notgedr. Ber. 2 86.). 

Eine große Anzahl von Domänen und Domänenanteilen hatte Napoleon 
i. J. 1809 an 46 Offiziere und Beamte verſchenkt. Unter dem 29. 3. 1813. 
wurde dieſe Schenkung von der ſchwediſchen Regierung für ungültig erklärt 
(Sonnenſchmidt a. a. O. II. 265). 

Um ſein Heer zu belohnen, überwies Bernadotte den Offizieren bis zu 
den Soldaten herab allen, welche die Tapferkeitsmedaille erhalten hatten, 
132 Domänen und Domänenanteile, jo daß fie aus dieſen eine jährliche 
Revenue von 43000 Riksdalern erhielten. In dem Vertrage zwiſchen 
Preußen und Schweden vom 7. 6. 1815 beſtimmte Artikel IV die Rück⸗ 
gabe der letztgenannten Donation an Preußen. 
ne Landbuch von Pommern II. 9 ff. — Sonnenſchmidt a. a. O. 

341 ff.) 
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möglich und ſchickt ſich die Lage der polit. Verhältniſſe künftig ſo, 
ſo wünſchte ich einmal hier im Rheiniſchen Lande zu leben. Hätteſt 
Du nicht auch ſolche Lüſte? Schreib mir das doch. Zuweilen 
findet ſich Gelegenheit, daß auch ein Kleiner etwas thun kann. 
Sehr erfreulich wäre es, meinem lieben Freunde ſo nahe zu wohnen, 
daß man ihn oft abreichen könnte. Lächle Du nicht, daß ich Dich 
ſo frage, ich der vielleicht auf einem ſehr zerbrechlichen Aſt ſitzt. 
Grüße die Deinen und die Freunde und vergiß nicht den Auf— 
trag wegen der Lärmtrommel.F (am Rande: Ich binde es Dir auf 
die Seele, wenn Du mich lieb haſt). Wir bleiben Sklaven, wenn 
wir uns nun nicht gegen alle Hudeleien, wo ſie auch ſind, kühnlich 
erheben. Charles Jean iſt auch nur ein Sohn der Revolution ohne 
Gefühl für Recht und Werth: ſo iſt der ganze Hühnerſtall Gallorum. 
Einlagen beſorge. Dein E Amsberg. 


Schreib mir recht bald unter der Leipzg. Aufſchrift W. Rein 
et Komp. Buchhandlung. 
Nella furia degli affari. 


Dreizehnter Brief. 
Frkfurt. a / M. 8 Mz. 14 
S8. T. | 

Dank, mein theurer Bruder, für Deinen lieben Brief vom 
20 Febr., der mir viele Freude gemacht hat. Ich habe Dir in 
einem ſpäteren Briefe über Manches, beſonders über die Schänd— 
lichkeit, die mit einem neuen Namen Dotation genannt wird, ge— 
ſchrieben. Alſo kein Muth zu klagen? Das muß man immer, auch 
wenn die hörende Welt nur Richter iſt; Du aber ſollſt dreimal und 
dreißigmal von mir gelobt werden, wenn Du ein öffentliches Wort 
ſprichſt. Ich freue mich übrigens auf jeden Fall über die Ver— 
änderung, weil Ein Fremder weniger in teutſchen Landen gebietet. 
Ständigkeit traue ich keinen Verhältniſſen zu, die jetzt gemacht 
werden; daher wünſchte ich, daß mein kleines Vaterland einem 
Staate angehörte, der ſich einigermaßen der Haut wehren kann. 
Daß die Leute Preußen, wie es war und iſt, nicht mögen, verdenke 
ich niemand; aber es wird beſtimmt ein anderes, oder wir ſtürzen 
alle wieder in Dreck zuſammen. Hier iſt doch das einzige bischen 
Geiſt, das Teutſchland hält; und daß dieſer Geiſt im Volke und 
nicht in der Regierung iſt, das giebt mir Hoffnung, daß alles beſſer 
werden kann. Der Katholicismus zieht nicht mehr, man mag 
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Schlegelſche oder Wernerſche Pferdes?) davor ſpannen, und 
das leider zu kleinliche und obſkurantiſche Sſtreich ſcheint aus der 
Herrſchaft Teutſchlands ausſcheiden zu wollen. Mir wird oft trüb 
vor dem Sinn, wenn ich an die nächſte Zukunft denke, wie gar 
keine herrſchende und waltende Kraft da ſteht, und wie alles, was 
gethan werden könnte, nur halb gethan wird. Nur an das Nächſte 
zu denken, ſo hätte der kleine korſiſche Teufel lange zerſchmettert 
ſeyn können, wenn man irgend gewaltig auf ihn eindrückte. Doch 
viele Verhältniſſe laſſen ſich dem Papiere nicht anvertrauen. Man 
erkennt, wie die Geräthe und Organe der Zeit geſtellt ſind, daß 
man allein auf Gott trauen muß; dieſer beſte Gott hat bisher ſelbſt 
durch die Dummheiten ſein Werk gefördert. Große Gerichte wird 
er verhängen und muß er noch verhängen, denn der Tyrannei und 
Schande bei Großen und der Faulheit und Sorgloſigkeit bei Kleinen 
iſt allenthalben zu viel. Wenn ich dies ſehe und höre, ſo wird mir 
es zuweilen jo ingrimmig, daß ich mein Vaterland auf immer ver— 
laßen und zu den Schweden oder Engländern übers Meer gehen 
mögte. 

Lebe wohl, Du lieber Freund, und grüße alle unſere Freunde 
und vor allen Dein liebes freundliches Weib, und die Kindlein, und 
unter ihnen beſt meinen Landsmann den Rugier Taaze.““) 

Dein EMA. 
Addr: W. Reins Buchhandlung in Lpzig. 


Arndts Aufenthalt in Frankfurt wurde unterbrochen durch eine 
Reiſe nach Coblenz. 


Vierzehnter Brief. 


Coblentz den 8 Mai 1814. 
Heut iſt es grade ein Jahr, daß wir aus Dresden abzogen, 
und 8 Tage ſpäter ſah ich Dich, lieber Freund auf einige flüchtige 
Augenblicke wieder. Gott hat ſeitdem vieles geändert und gebeſſert, 
und wir wollen hoffen, daß viel Anderes ſich in den nächſten Jahr— 


37) Friedrich von Schlegel und Zacharias Werner, beide waren, der erſte 1808, 
der andere 1811 zum Katholizismus übergetreten. Dieſer Schritt öffnete 
eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen A. und den beiden Konvertiten, die 
noch erweitert wurde ne Werners Bekehrungseifer. 

A.- 3. 42 

38) A. nennt neben Schildeners Kindern den weidlichen Tazze, ſeinen Lands— 

mann, und erinnert dabei an ihre Züge zum Galgenberge und den Tauben— 
böden. (Notgedr. Ber. II. 69. 80.) Weiteres war nicht zu ermitteln. Tazze 
jedenfalls ein Koſename. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 3. 31 
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zehenden beſſern wird. Manches ſteht bevor, ehe wir wirklich ein⸗ 
ſchlafen; doch dürfen wir auch mit ſehenden Augen nicht ſchlafen 
und träumen, ſondern müſſen jeder an ſeinem Ort und auf ſeine 
Art wieder ein teutſches Volk zu machen ſtreben. Denn wie herrlich 
es unten im Grunde des t. (teutſchen) Volkes iſt, ſo elendig iſt es 
oben da, wo ſie das Wort Höhe nennen, und bleibt ſo bis auf 
dieſen Tag: die Poſſen und Affereien in Paris ſind recht ein würdiger 
Kontraſt gegen die große Geſinnung und die großen Thaten der 
Völker. 

Dein letzter lieber Brief und was Du von Dir und dem Vater⸗ 
lande ſchreibſt hat mich faſt mit Wehmuth erfüllt und auch an mein 
Ohr ſchlagen oft die ſehnſüchtigen Schwanengeſänge des Meeres. 
Wo ich ſelbſt bleibe, ob ich hier oder in dieſen Gegenden künftig 
wohne — das alles weiß ich noch nicht; gern wünſchte ich mir eine 
ruhige Stätte und ſo viel Brodſicherheit, daß ich für die vaterländ. 
Geſch. und Sprache und für die Belebung des Volkes ruhig arbeiten 
könnte. Bis jetzt iſt es mein Schickſal geweſen, daß ich alles mehr 
habe an mich reißen müßen, als daß es mir gekommen wäre: auch 
gut, wie Gott es führt; aber der Reißende wird leicht reißig. 

Über Deines Bübleins Ankunft auf die Welt freue ich mich. 
Gott gebe ihm ein ſicheres und tapferes Herz! Grüße und küße 
lieb Weib und alle Deine Kindlein tauſendmal von mir. 

Hier iſt eine himmliſche Natur und ein friſches Menſchengeſchlecht; 
doch die obere und mittlere Klaſſe ſehr verdorben und vergiftet in 
den größeren Städten: da thut friſches Leben und kühner Haß noth. 
Man behandelt aber die große Zeit ſo, als wenn arme Sünder 
begnadigt werden, oder als wenn man denen, die von Natur arme 
Sünder ſind, zum Brode helfen müßte. Es beweiſt indeßen un⸗ 
endlich viel für die Göttlichkeit der Weltregierung und des Menſchen⸗ 
geſchlechts, daß ſie ſo viele Armſünderei ertragen. Indeßen mitten 
in der Erbärmlichkeit des einen Theils erſcheint die Glorie des 
andern Theils deſto glänzender, und hie und da trifft man auch 
noch einen rechten Edelſtein, den man in Gold faßen ſollte. Die 
Welt iſt überhaupt immer erhalten und regiert worden durch die 
Tugend der Einzelnen und durch die Sitte der Häuſer; und wir 
wißen demnach welche Pflichten wir auf uns haben. 

Wegen unſers kleinen Vaterlandes kann ich Dir nichts melden: 
in dem Wirrwarr des Großen wird ſo vieles als klein überſehen, 
das „ klein iſt: die teutſche Jugend iſt im Allgemeinen matt 
0 r die teutſche Spitzbüberei iſt gottlob ſo ſpitz noch 
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nicht, daß ſie gleich der franzöſiſchen viel ausrichten könnte; und 

möge ſie das auch nimmer werden! Mögen wir nie klug und liſtig 

werden gleich Franzoſen! Das ſei teutſches Morgen⸗ und Abendgebei. 
Gott mit Dir! Grüße die Freunde. Dein EMA. 


Einlage gieb auf die Poſt. Meine Aufſchrift immer wie vorher 
auf Leipzig. 

Nach Schluß der Tätigkeit der Centralverwaltung wanderte 
Arndt nach Berlin, wo er im November ankam. 


Fünfzehnter Brief. 


Berlin 23 Nov. 14. 


Lieber Bruder. Ich bin hier, und erwarte einige Ankünften, 
ehe ich B. verlaſſen und Euch einmal wiederſehen kann, was ich ſo 
ſehr wünſchte. R. (Reimer) hat mir geſagt, Du habeſt Deinen 
alten Freund durch eine kleine Schrift vertheidigen wollen; das thut 
nicht noth, doch danke ich Dir herzlich dafür. Vor dem Volke ver⸗ 
theidigt ſich meine Feder von ſelbſt wohl, einige Pinſelſeelen und 
philiſtrige Strohköpfe abgerechnet, vor den Fürſten, wie ſie ſind, 
will und kann fie keine Gnade finden. Ich werde jetzt, wo die revo⸗ 
lution. polit. Büchlein natürlich von ſelbſt zu Ende gehen, gelegent⸗ 
lich mal ſelbſt ein Wort über meine Schriftſtellerei fagen,??) zumal 
da Viele glauben, man ſei auch da durch Wahn oder in Flammen 
fortgetrieben, wo man recht abſichtlich handelt und mit Bewußtſeyn. 

Wo ich bleibe, weiß ich noch nicht, weil ich mich nicht zufällig 
habe befeſtigen oder einen Herrn annehmen wollen. Es wird wohl 
irgendwo auch für mich Raum ſeyn, obgleich ich vielleicht Unrecht 
habe, daß ich, wo Andere ſich Stellen, Titel und Orden zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen, zu wenig an meine äußere Lage gedacht habe. 

Ich reiche Dir herzlich die Hand. Grüße unſern Muhrbeck 
und die liebe Frau und die Kindlein, vor allen meinen Lands⸗ 
mann Karl.“ Dein EMA. 


Weil mein armer unſchuldiger Name auf den Poſten oft er⸗ 
brochen wird, ſo ſchreibe an mich: E. Allmann in Berlin. Real⸗ 
ſchulbuchhandlung. | 


89), „Ich habe, geſteht A., Erinnerungen S. 322, in ungeſtümer wilder Zeit, 
wo alles aus feinen gewohnten Ufern trat und daraus treten mußte. auch 
mitunter ungeſtüme und wild hinfliegende Worte gebraucht, wie ſie der 
ordentliche und matte Friedenszuſtand nicht hören mag.“ 

40) Der älteſte Sohn der Charl. v. K. hieß Karl. Ob der hier gemeint iſt? 
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Sechszehnter Brief. 
Berlin Chriſtfeſt 14. 


Dank, lieber Freund, für Deinen lieben Brief, und herzlich ein 
fröhliches Feſt (und ein) fröhliches Jahr gewünſcht. 

Du haſt (recht) teutſchen Schriftnern begegnet es ſehr, daß ſie 
viel ins weite Blau ſchießen müßen, da nirgends ein feſtes Ziel 
ſteht. Unſer Leben wird hingehen im Sturm, das haben wir uns 
oft geſagt und können wir uns ſagen, doch iſt dies beſſer, als die 
Faulheit, die 1790 und 1800 regierte, wo die Leute kein beſſeres 
Wort hatten, als: laßet uns eßen und trinken und wohl ſeyn, denn 
dies Leben fähret geſchwinde dahin. 

Du wirſt ſehr lieb ſeyn, wenn Du etwas ſchicken willſt für 
das Tagesblatt.“!) Man muß den Staatskanzler erwarten und 
ſehen, ob nicht mehr Cenſurfreiheit zu haben iſt; ſonſt kann aus 
dem Dinge nichts werden. Ich werde überhaupt wohl nicht lange 
mit darin ſeyn, weil ich in dieſen Gegenden nicht zu bleiben denke. 

Grüße lieb Weib und die Kindlein und Mbeck herzlich von 
Deinem alten EMA. 


Ende des Winters 1814—15 ging A. nach Pommern. Auf 
die Kunde von der Rückkehr Napoleons aus Elba begab er ſich mit 
ſeinem Sohne Karl nach dem Rhein, verweilte in Aachen und darauf 
längere Zeit in Cöln. 


Siebzehnter Brief. 
Cöln den 17. Mai 15. 


Eben heute komme ich hier an mit meinem Treu von Aachen, 
wo und im Hauptquartier zu Lüttich wir beinahe 14 Tage zuge— 
bracht und die große Huldigung den zweiten Pfingſtfeiertag“) mit— 
gemacht haben. Wir bleiben nun fürs Erſte hier, und ich will 
ſehen, ob ich Einiges arbeiten und unter das Volk bringen kann; 
denn die Dummheit und Schlechtigkeit iſt ſo groß, daß ſie das Volk 

1) A. lebte damals in Köln. Er gab im Verein mit Fr. Lange das „Tagesblatt 

der Geſchichte“ heraus, das Reimer verlegte. Es erſchien nur ein Jahr (1815). 

(Meisner und Geerds S 119. 136). 
42) Die Huldigung fand am 15. Mai 1815 ſtatt. Al begrüßte in einem Artikel 
ſeiner Zeitſchrift dies hervorragende Ereignis, in dem er den tief religiöſen 


Sinn der Erhebung betonte. 
(Notgedr. Ber. II. 109. — Tagesblatt S. 108.) 
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und uns gern unterbringen mögten: aber die öffentliche Stimme 
wird ſo mächtig werden, daß ſie endlich Manches werden thun müſſen, 
was ſie nicht wollen. 

Der Krieg wird wohl thätlich bald ſeinen Anfang nehmen. 
Gott gebe uns dann ſo viel Verſtand, daß wir das Elſaß und 
Lothringen mit Metz feſthalten; denn ehe die alten Gränzen erfochten 
ſind, haben wir vor den wälſchen Gaunern keine Ruhe. 

Mein Treu gebehrdet ſich gut; er iſt hell und fromm und 
fröhlich, und erkennt die Nothwendigkeit jedes Guten ohne Umſtände 
als angebohrene Pflicht: ſo daß ich an dem Geſellen meine Freude 
habe und einen Warner und Weiſer dabei. 

Lieb Weib und Kindlein und die Freunde werden ſehreſt von 


mir gegrüßt. 
Dein EMA. 


Achtzehnter Brief. 


Lieber Freund. 


Ich habe Dir vor ſechs Wochen geſchrieben; aber ich zweifle 
faſt, ob Du den Brief erhalten haſt. 

Ich habe Dich gefragt: Ob Du wohl auf irgend eine Weiſe 
hier am Rhein einmal Profeſſor des Teutſchen Rechts werden mögteſt. 
Laß Dich doch darüber einmal bei mir vernehmen. | 

Mir fit allerlei Geſindel im Nacken, die mich gern in Ketten 
und Banden hätten. Ich denke, ich werde es wohl durchholen. 
Der Berliner Miniſter- und Beamtenpöbel und eine gewiſſe Klaſſe 
Junker mögten mich gern als einen blutlechzenden Jakobiner ver- 
ſchrieen machen. 

Es hat im Tagesblatte der Gefch. etwas über Kofegarten?) 
geſtanden. Man ſchreibt mir, er habe geſagt, es ſey durch meine 
Bosheit eingerückt. Iſt das wahr? Melde mir das. Ich habe 


43) Montag d. 29. Mai 1815 Nr. 106: 
„Soult iſt eitel, ein Schoßkind, gierig auf Schmeichelei wie eine aus⸗ 
gediente Buhlerin. Der bekannte Ludwig Theobul Koſegarten redete ihn 
einſt an: „Ich ſehe einen Helden, würdig die größeſte Krone zu tragen, ich 
ſehe die Augen des Cäſar und höre die Stimme Alexanders des Großen.“ 
Dafür ward Koſegarten Profeſſor in Greifswald, mit Beibehaltung ſeiner 
reichen Pfründe, durfte auch noch einen anderen Profeſſor aus ſeinem Amts⸗ 
hauſe jagen u. ſ. w.“ 
Karl Schildener verſicherte A. in ſeinem Brief vom 16 Nov. 1815, 
daß feines Wiſſens Koſegarten ihn nicht beſchuldigt habe, Verfaſſer dieſes 
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keinen Teil daran, weil der ganze Kerl keinen Lärm wert iſt. Wenn 
er aber ſo etwas kakelt, jo könnte ich ihm wohl ſagen, wer er iſt. 

Unſere Sachen treiben ſich mit den Franzoſen bis jetzt ver: 
worren genug. Wir werden ſehen, was wir erlangen. Die Oeſter⸗ 
reicher ſind nur gar zu matte Teufel und haben keinen hohen Mut. 
Wenn ſie wollten wie Preußen, ſo wäre gegen Rußland und 
England wohl alles durchzuſetzen. Ich verlaſſe mich in letzter 
Ordnung am meiſten auf Gott und auf die Franzoſen, deren eigene 
ſchlechte Unruhe, die Ruthe die ſie geißeln muß, feſter zuſammen⸗ 
ziehen muß. 

Ich lebe ſonſt geſund und habe genug zu thun, da ich meinen 
Buben obenein viel unterrichte. Wäre der nicht bei mir, ſo hätte 
ich mich lange nach Paris aufgemacht. 

Gott erhalte Dich und die Deinigen! Grüße lieb Weib und 
Kinder und Fritz M. und alle Freunde. 

Köln, den 9. Okt. 15. Dein EMA. 


Von beiliegenden Verſen gieb ein Stück an Billroth. 


Neunzehnter Brief. 


Köln 10. Febr. 16. 


Dir und Weib und Kindern einen freundlichen Gruß zuvor 
und allen Freunden! 
Mir und dem Treu geht es gut und wir arbeiten uns ziemlich 
aufs Land mit den Vorderfüßen im Griechiſchen und Lateinſchen. 
Es iſt viel Lärm um nichts entſtanden, ſeit ich Dir nicht ge: 
ſchrieben. Die Junker klopfen auf den Buſch; aber das Wildpret 
wird nicht leicht mehr zu fällen ſeyn. Hine illae lacrymae; ihren 
Tand von Verfaſſung, ihr altes Kantonweſen und anderes ver: 
dammliche Weſen und Unweſen mögten ſie wieder haben und dieſem 
halten Sie die Sorge um Thron und König vor und mögten Leute, 
welche wohl zuweilen zu friſch die Wahrheit ſagen, als Gaukler 
Schmähartikels zu fein. Andere rieten auf Profeſſor Ahlwardt in Greifs⸗ 
wald, aber der Herausgeber des Tagesblatts erklärte in Nr 214: weder 
Ahlwardt ſei der Verfaſſer noch ein in Pommern gebürtiger oder wohnhaſter. 
(Höfer. E. M. Arndt und die Univerſität Greifswald S. 61. 137. — 
Koſegarten an ſeinen Sohn d. 30. 1. 1813. Ende März 1813. d. 12. 7. 
1813. — Franck. Koſegarten S. 325. 326. 306 — Indigena. Streifzug 
durch Rügen S. 97. — W. v. Humboldt a. a. O. S. 80 ff. — 


ff 
Einen tief eingehenden Vergleich e A. und Koſegarten giebt 
H. Ulmann. Pommerſche Jahrbücher. X. 
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und Narren, ja wohl als Verſchwörer darſtellen. Du ſollſt wißen, 
daß ich wegen meiner unbekümmert bin; res pro me militat. 
Sollte die Sache zur Schweinerei ausgehen wollen, ſo werde ich 
mein Maul recht weit aufthun, der Folgen unbekümmert; denn ich 
kenne ſie, und dann nenne ich ſie; bis dahin ſchweige ich, lauſchend, 
wohin es will. Durch die Krippe können ſolche mich nicht binden. 
Den Sommer hoffe ich noch immer euch wiederzuſehen“) und 
mich dann einmal ein paar ruhige Momente mit euch zu erfreuen. 
Lebe wohl. Dein EMArndt. 


1816 im Hungerjahre begab ſich A. wieder auf die Wande- 
rung, zunächſt nach Berlin, wo er im Juni eintraf, darauf weiter 
nach Roſtock, Kiel, Kopenhagen, Möen; den Herbſt und einen Teil 
des Winters verlebte er in Putbus, im Januar 1817 reiſte er über 
Greifswald, Stettin nach Berlin zurück, wo er Verlobung und 


Hochzeit feierte. 
Zwanzigſter Brief. 


Lieber Bruder! 


Dir und Deiner lieben Frau und den Kindern und unſerm 
Fritz Muhrbeck thu' ich hiermit zu wiſſen, daß ich mir heute meine 
Frau antrauen laße“') und morgen nach Frankfurt a. / M. abreiſe. 
Im Anfange Oktobers werden wir hoffentlich in Bonn ſeyn, wo wir 
wohnen werden und wo eure Briefe mich treffen werden. Sehr 
wird es mich freuen, wenn ich dort recht bald durch Deine Hand— 
ſchrift vernehme, daß es Dir wohl geht und allem, was Dir lieb 
und werth iſt. Mir geht es recht wohl, außer daß ich in meinen 
Büchern auf der See einen empfindlichen Verluſt erlitten habe“), 


— 


44) Das geſchah auf feinen Reifen in den Jahren 1816 — 17. 

4) Nanny Maria Schleiermacher aus Oberſchleſien Halb⸗Schweſter des Pro⸗ 
A Friedrich Schleiermacher. Die Verlobung fand bereits im April 
1817 ſtatt. 

Ueber dieſe Verbindung ſchreibt Steffens an Schleiermacher. Breslau 
18. 5 17: „Wie haſt Du mich überraſcht mit der Nachricht von Nannys 
Verlobung mit dem trefflichen Arndt, eine Verbindung die in jeder Hinſicht 
die vortrefflichſte und glücklichſte genannt werden muß. Es iſt ſchwer zu 
ſagen, wem man am meiſten Glück wünſchen ſoll .. .. auf der Reife 
ſchwebte mir die Neuigkeit beſtändig vor, es war, als wäre mir ſelbſt ein 
großes unerwartetes Glück begegnet. 

6) Erinnerungen S. 31323. „Doch war ein Glück bei dieſem Unglück, 
nemlich daß mit manchen werthvollen Papieren auch dicke Stöße von aben⸗ 
teuerlichen Schnurrigkeiten verloren gingen .... fie hätten bei den ſpäter 
erfolgenden Unterſuchungen mich in manche ſchwere Noth ſtellen können.“ 

(Meine Wanderungen S. 125. 126.) 
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von dem ich nicht weiß, wie ich mich in Hinſicht des inneren Werthes 
für mich ſobald erholen ſoll, zu geſchweigen, daß ich für den äußern 
Werth vielleicht kaum Entſchädigung erhalten kann. Mit der Rhein⸗ 
univerſität iſt es bisher noch unentſchieden, ob ſie in Bonn oder 
Köln ſeyn ſoll; das aber mag wohl jetzt ziemlich ſicher ſeyn, daß 
ich dabei mit angeſtellt werde. 

Sey fo gütig, Deinem G. Muhrbeck in Demmin“! bald zu 
melden, daß er wegen ſeines Sohnes und der Schul pfortiana ſich 
gradezu an Profeſſor Buttmann hieſelbſt wenden ſolle. 

Grüße alle Freunde herzlichſt, küſſe und herze meinen kleinen 
Paten in meinem Namen und lebe froh und geſund. Meine 
Baldwirkliche grüßt ſehr. Dein EM Arndt. 


Berlin den 18n Sept. 17. 


Anfang Oktober traf er in Bonn ein. Ein Jahr darauf konnte 
er ſeine Vorleſungen beginnen. Der 11. Febr. 19 erhielt er eine 
warnende Kabinettsordre als Antwort auf den 4. Teil ſeines Geiſtes. 


Einundzwanzigſter Brief. 
Lieber Bruder. 


Ich bin faſt flat“), um mit Lilla Silfverſtolpe““) zu reden, 
wenn ich bedenke, mit welcher liebreichen Freundlichkeit Du Deinem 
alten Kumpan auch in der fernen Weite entgegenkommſt. Deinen 
treuen Hörberg?’) hab' ich recht mit Andacht geleſen: es iſt etwas 


47) Julius Guſtav Lorenz Muhrbeck geb. d. 5. 3. 1770 in Greifswald als 
Sohn des Profeſſors der Philoſophie Johann Chriſtoph M., geſt 89 Jahre 
alt am 5. 7. 1859 in d$emmin als Geh Sanitätsrat, Kreisphyſikus und 
Dr. med. M. war ein ſehr tüchtiger Arzt und ein hervorragendes Original. 
Seine erſte Frau, Chriſtine Marie Schildener, geſt. d 30. 6 1818., war 
eine Schweſter Karl Schildeners, der eine Schweſter G. Muhrbecks ge⸗ 
heiratet hatte. 

48) Flat: flach, glatt, beſchämt. 

) Mol Tochter Axel Gabriel Silfverſtolps, der 1798 Mitglied und Sekretär 
der Akademie der Wiſſenſchaften wurde, als Politiker und Dichter, beſonders 
durch feine Trinklieder bekannt. A. ſtand mit ihm in Brieſwechſel. (Stralſ. 
Ztg. 1810 Nr. 60. — Notgedr. Ber. Il 356 und 72.) 

50) Des Schwediſchen Bauern und Malers Pehr Hörbergs Lebensbeſchreibung, 
von ihm ſelbſt verfaßt, überſetzt und mit einigen Anmerkungen begleitet 
von Pro'eſſor Schildener zu Greifswald 1819. 

Dem Ehrenwerthen Bauernſtande von Neu-Vorpommern und Rügen 
gewidmet. 

„Um das Leben des mir fremden (ſchwediſchen) Volks kennen zu lernen, 
wandte ich mich zur Kunſt, ſah einige Bilde Hörbergs. Dieſer hatte erſt 
mit ſeinem 40. Lebensjahre Gelegenheit bekommen gute Meiſter zu ſeben 
und doch bedeutende Altarbilder gemalt. Dieſe Vilder zeigen Rohheit be— 
ſonders in den Farben, aber Sicherheit und Kraft in der Zeichnung, Wahr- 
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Mildes ja faſt etwas Gottſeliges um ſo ein Leben, das ſich von 
dem zarten und unbezwinglichen Naturtriebe und von dem Vertrauen 
auf Gott ſo hintragen läßt und die Stürme und Wetter, welche 
andere machen oder welche auf deren Koſten gemacht werden, kaum 
aus der Ferne ſauſen und praſſeln hört. — Nun aber faße ich 
dieſe Deine Freundlichkeit auf die alte Weiſe wieder an. Wäre es 
nicht möglich, daß Du mir den von Gadebuſch herausgegebenen 
Rügenſchen Landbrauch von dem alten Landvogt Normann’!) auf: 
treiben und durch Mauritius”) zukommen laſſen könnteſt? 
Dieſes Buch, ein Beweis, daß es mit unſerer Bauerſchaft vor dem 
dreißigjährigen Kriege doch ſo gar ſchlimm nicht ſtand, iſt mir leider 
auch vergangen. 

Was ich treibe? Dieſen Sommer und Frühling nicht eben gar 
viel Geſcheidtes, ſondern Verworrenes und Verwirrendes. Ich baue 
mir ein Häuschen in einem Garten vor dem Thore am Rhein, und das 
iſt ein zerzerrendes und zerreißendes Ding mehr, als man ſich anfangs 
vorſtellt, und ich werde eine ſaure Zeit haben und genug kämpfen 
müſſen, daß ich mit meinen Vorleſungen noch ſo halblich durchkomme. 

Wie wirs treiben? Nun es beginnt etwas lebendiger zu werden. 
Wie man es mit uns treibt oder treiben wird? Weiß es Gott. 
Wenn man nur nicht immer das Einzelne faßte und ſich davon 
faßen ließe und den Geiſtern endlich gar ihre Bannmühlen vor— 
ſchreibt. So kann endlich das Schlegelſche: Aus Furcht zu 
ſterben iſt er gar geſtorben“s) traurig wahr werden. Das find 


heit und Mannigfaltigkeit der Charaktere, Klarheit und Natürlichkeit der 
Anordnung u. ſ. w. 

(A.s Reifen durch Schweden IV. 122 f.) 

Hörberg iſt geb. 1746. geſt. in feinem 71. Lebensjahr, er hat verfertigt 
87 Altar- und 520 kleinere Gemälde. 

51) Des Matthias v. Normann Wendiſch Rugianiſcher Landgebrauch heraus— 
gegeben von Gadebuſch. (Pommerſche Jahrbücher VII S. 119.) Vom In⸗ 
halt des Landgebrauchs ſpricht A. in Erinnerungen S. 94, ſtellt beſonders 
die gute Lage der Bauern im 16 Jahrhundert im Gegenſaß zu der er— 
bärmlichen im Anfang des 19. Jahrhunderts dar. 

(S. auch Gaede. Die gutsherrlich- bäuerlichen Beſitzverhältniſſe 
S. 34. ff.) 

Grundzüge einer lex agraria entwickelt A. an F. H. Hegewiſch 1. 5. 
1817. (Prß Jahrbücher Bd. 56.) 

82) Ernſt Mauritius, Buchhändler in Greifswald 181036. 

53, Dieſen Ausſpruch zitiert A an mehreren Stellen. Er iſt entnommen aus 
Friedrich Schlegels Trauerſpiel „Alarcas“, Akt IT gegen das Ende. Alarios 
hat ſeine Gemahlin getötet, die Infantin Soliſa iſt plötzlich geſtorben, 
Alarcos in Verzweiflung, der König ſieht ringsumher Tod und Vernichtung. 
Da ruft Ricardo aus: Er der König! 

Entſetzt zu ſterben, 
Iſt er ſo geſtorben, 
Hat wüthend ſich in Angſt den Tod erworben. 
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die feigen und liſtigen Rücktreibungen des Einzelnen und um das 
Einzelne, wodurch alles vergehen muß. Ja wenn man das Ganze 
zurücktreiben könnte! 

Ad vocem fällt mir der Bruder A. W.“) ein, den Du kennſt: 
mein Nachbar nebenan. Der iſt ganz ein wälſches diminutivulum 
geworden, das eitelſte Männlein unter der Sonne Mit 
ſeiner Frau, der ſchönen Tochter des alten Paulus in Heidelberg, 
wird es wohl zur Scheidung kommen. Das jammert mich doch; denn 
gutmütig iſt er wirklich. 

Immer noch kann ich die Hoffnung nicht aufgeben, Dich einmal 
hier am Rhein zu ſehen. Das Land und beſonders die Alterthümer 
und Kunſtwerke wären doch einer Reiſe werth, wie viel Gutes und 
Liebes die trauliche Heimath auch in ihrem Schoßberge, was man mit 
Recht feſthalten darf. — Denke Dir, es iſt ſchon ein ſchwed. Student 
hier, ein junger Baron Wrede und ſein Führer Herr Magiſter und 
Docens etc. Theologien Herr Kinander. Auch einige Engländer, 
wornach man eben nicht lüſtern ſeyn darf, haben ſich anmelden 
laßen. 

Und nun Gott mit Dir und den Deinigen! Grüße die lieb 
Frau und die Kindlein und die Freunde auf das allerherzlichſte. 

Bonn den 22. April 19. Dein ENArndt. 


Am 14. Juli 19 fand bei Arndt Hausſuchung ſtatt, ſeine Pa⸗ 
piere wurden beſchlagnahmt, er ſelbſt auf einen halben Tag verhaftet. 


Zweiundzwanzigſter Brief. 
Lieber Bruder! 


Eine Parthei, welche gern alles Gute zurücktreiben und der 
ganzen Welt einbilden mögte, daß unſer einer ein Verſchwörer 
Mordbrenner Bündler etc. ſey, macht ſich im Vaterlande ſehr laut. 


So in Fr. Schlegel, Sämmtliche Werke, Wien. 1823. VIII. 278. In der 
älteren Ausgabe des Alarcos Berlin 1802. S. 60. und in den Gedichten 
1819, S. 155 heißt es wie A. die Stelle anführt: 
„Aus Furcht zu ſterben 
Iſt er gar geſtorben.“ 
(Nach Mitteilungen der Herren Profeſſor Munck-München und Ober⸗ 
bibliothekar Meisner-Berlin). j 
5) „Er trat vor den Ruſſen und vor uns Deutſchen eben nicht deutſch auf, 
ſondern erſchien, wo wir andern nach Zeitart und Kriegsart meiſt geſtiefelt 
und geſpornt einhertraten, wie ein blank geſchniegelter franzöſiſcher Abbs.“ 
„Wer A. W. Schlegel und mich gekannt hat, ſagt A, begreift leicht, 
daß wir beide miteinander nimmer zu einem freundlichen Verhältniß haben 
kommen können.“ 
(Meine Wanderungen S. 45. — Notgedr. Ber. II. 57.) 
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Du weißt nun und Du ſollſt hierdurch wißen und auch meinen 
Freunden ſagen, daß ich nie mit etwas Geheimem verkehrt habe, 
ſondern daß meine Schriften es ſind, welche den Zorn reitzen; die 
will ich aber wohl vertheidigen, wenn fie mich fragen. Hier find 
meine Papiere und zweier andern Profeſſoren b) Papiere beſchlagen 
und werden unterſucht. Sie werden bei mir nichts Bündleriſches 
finden, wohl aber, daß ich der Freundſchaft und des Lobes der 
Beſten genieße; wollen Sie wortklauben, ſo will ichs ihnen aus⸗ 
legen. Sie werden ſich wohl beſinnen. Hoc igitur credito, me 
inconcusso et tantum non imperturbato animo esse, utpote 
nullius seereti facinoris concius. Und den Glauben hab' ich feſt, 
daß Gott den nicht verläßt, der auf dem Rechte ſteht. 

Meine Frau hat mir einen tüchtigen Buben geboren vor fünf 
Wochen, é) und beide gedeihen wohl. Karl Treu gedeiht auch, iſt 
ein ſchöner ſtarker Menſch, und wird den Herbſt wohl Student. 
Grüße lieb Weib Kinder Muhrbecks etc. ſehr. 

Gute Laghen?’) hab' ich mit Freuden geleſen und danke Dir; 
wann ich einmal wieder mehr Zeit habe, will ich Dir einige notulas 
ſchicken, die ich mir angemerkt habe. Dein EMArndt. 

Bonn den 30n Juli 19. 


Den 10. 11. 20 wurde Arndt ſuspendiert, die Unterſuchung 
im Jahre 22 (Sommer) eingeſtellt, ein Spruch folgte nicht, A. blieb 
beſcholten bis zum Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 


Dreiundzwanzigſter Brief. 


Bonn den 2. Pfingſttag 23. 
(19 n Mai) 


Mein theurer Freund. Wie es einem in dieſer Welt geht, daß 
man von außen erinnert und angeſtoßen werden muß, wenn auch 


86) Friedrich Gottlieb Welcker, Profeſſor der Archäologie, und Karl Theodor 
Welcker, Juriſt. 

„Schon ſeit dem Herbſt 1815 ward ein merkwürdiger Wechſel von 
Licht und Wind bemerklich, Gunſt und Glück ſäuſelten nicht mehr Zephyr⸗ 
geflüſter um mein Haupt, ein hohles Sauſen und Brummen ging durch die 
Luft der folgenden Jahre ſo hin, bis es zuletzt als Blitz und Donner über 
mich hinleuchten und auf mich hineinkrachen ſollte.“ 

(Notgedr. Ber. I. XIV. — Erinnerungen S. 311.) 

66) Den 18. Juni 1819, von dieſem Siegestage Karl Siegerich genannt, feine 
is waren Schleiermacher. Graf Geßler und der Freiherr vom Stein. 

8) Guta Lagh das iſt der Inſel Gothland altes Rechtsbuch. In der Ur- 
ſprache und einer wieder aufgefundenen altdeutſchen Ueberſetzung heraus- 
gegeben mit einer neudeutſchen Ueberſetzung nebſt Anmerkungen verſehen 
von Dr. Karl Schildener. Greifswald 1818. 
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die innere rechte Erinnerung lieber Menſchen nie verſtummt, ſo iſt 
es mir vor einigen Wochen mit Dir gegangen, mein Geliebter. Ich 
war etwa 8 Tage in Düſſeldorf und verlebte davon einen guten 
Theil mit dem trefflichen Maler Cornelius,“) der eben vor ein paar 
Tagen hier durchgerutſcht iſt nach München, wo er noch mehrere 
Jahre in der ſogen. Glyptothek des Krprzen zu malen haben wird. 
In jenen 8 Tagen lernte ich den Menſchen Cornelius, welchen ich 
hier nur ein paar Male leicht beſtreift hatte, recht kennen, und ich 
ward in mancher Beziehung durch ihn an Dich erinnert, ſelbſt hin- 
ſichtlich des Geſichts; nur daß bei ihm alles mehr gedrängt und 
verkürzt iſt. Dieſer treffliche Menſch hat mirs nun angethan, daß 
ich mal wieder an Dich ſchreiben muß, und Dich erinnern, daß Du 
ja mal eine ſüdteutſche Reiſe haſt machen wollen. Könnteſt Du 
mit dem alten QDuiftorp®?) nicht zuſammenſpannen und Dresden 
München Studtgd Strsburg Frkfurt durchnehmen, und ſo gegen die 
Zeit der Weinleſe zu uns und nach Köln und von da über Kaßel 
und Hannover oder über Bremen und Hamburg zurück. Wenn auch 
Manches ſich ändern kann, dieſen Sommer werdet ihr mich hoffent— 
lich hier noch finden. Die Zeit ſollte euch auch hier nicht lang werden. 

Beſuchen magſt Du mich immer, da Du doch ſchon Herbes 
und Widerliches genug durch mich, doch ohne meine Schuld, gekoſtet 
haft.°%) Meine Sache liegt; was kann man bei gebundener Juſtiz 


58) Cornelius war im April 1823 in Düſſeldorf, dann im Winter 23 auf 24. 

(Notgedr. Ber. II. 357. 331.) 

C beſchreibt ſelbſt in dem Aufſatz „Die deutſchen Maler in Rom“ 
(Tagesblatt Nr. 22) die Beſtrebungen der Vereinigung von San Iſidore. 
Zeitgenöſſiſches Urteil über C im 3. Brief des Paſtor Schwarz an Schildener, 
auch A. an denſelben, Bonn 18. 8. 23. — Höfer a. a. O. Nr. 18. 

59) Begründer einer neuen Kunſtrichtung in Greifswald, der intimfte Freund 
Koſegartens: Johann Gottfried Quiſtorp, geb d. 16. 4. 1755 in Roſtock, 
ſtudierte Mathematik und deren Anwendung in der Baukunſt, dann ging 
er nach Dresden, zeichnete hier unter Leitung des Malers Graff. Nach 
ſeiner Rückkehr nach Greifswald wurde er akademiſcher Zeichenlehrer, Adjunkt 
in der philoſophiſchen Fakultät für Bau- und Feldmeßkunſt. Bedeutenden 
Einfluß übte er durch ſeine Sammlung von Gemälden, Handzeichnungen, 
benutzte ſie als Vorlagen für ſeinen Unterricht und bildete eine Reihe her— 
vorragender Schüler, ſo den Maler Friedrich und die Profeſſoren Schildener 
und Finelius. 

(Franck. Koſegarten S. 52. — Feſtſchrift für Direktor Lemcke S. 194 
— Akad. Ztſchrft. II. 2.) 

60) Beſonders ſchmerzlich mußte es A berühren, daß auch Schildener in feine 
Unterſuchung verwickelt wurde. „der beſonnenſte, redlichſte, offenſte Mann, 
der treuſte und wärmſte Freund des Vaterlandes und weil er das iſt, ge— 
wiß der wärmſte und treuſte Unerthan ſeines Königs“. 

(Notgedr. Ber. II. 141.) . 

Schildener ſchreibt hierüber an Paſtor Schwarz 4. Brief: „Inmitten 
meiner erſprießlichen Thätigkeit begannen die Unterſuchungen über die ſo— 
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machen? Ja wird es in Teutſchland möglich ſeyn die lächerlichſten 
aller Aktenſtücke, wenn das als einzige Vertheidigung übrig bleibt, 
drucken zu laßen? werden ſie auch das nicht endlich verbieten? 
Mein Volk iſt wohl; wirklich eine kleine Schaar ſtaatlicher 
Bübchen. Doch, wie geſagt, komm und ſieh! Aber zuvor erzähle 
mir lang und ausführlich von lieber Frau und Kindern, von Fritz 
Muhrbeck und von allem, was uns gemeinſam iſt, auch vor allen 
Dingen von Dir ſelbſt und Deinem Leben und Treiben. Du haſt 
da ſo viel Bekanntes anzurühren, ich dagegen faſt nichts, da ich auf 
Dir unbekannter Stätte ſitze; von politiſchen und allgemein menſch⸗ 
lichen Dingen z. B. von Rußen Türken und Spaniern will ich dies⸗ 
mal nichts weiter ſagen, um Dich Unſchuldigen in meine unſchuldigen 
und, wie ich hoffe, recht chriſtlichen Gedanken nicht zu verwickeln. 
Gott mit Dir! Thu bald, worum ich gebeten und behalte lieb 
Deinen EMArndt. 


Vierundzwanzigſter Brief. 


Bonn den 6n des Lenzmonds 36. 


Ich ſehe eben, geliebter alter Freund, daß ich den mit unleid- 
lichen Stürmen und Regen uns plagenden April mit einem falſchen 
Namen genannt habe; mit einem ähnlichen Irrthum oder vielmehr 
einem ähnlichen Fehlſchluß ſchrieb ich zuletzt an Dich — es werden 
wohl bald zwei Jahre voll feyn®!) — ich wüßte nicht, was mich den 
durch mancherlei Püffe Geſtälten noch beſonders aus der Faßung 
bringen könne. „Ich Thor! ich hatte nämlich nur meine politiſchen 
oder vielmehr meine demagogiſchen Leidſale im Sinne, und bedachte 
weder nach heidniſcher noch nach menſchlicher Lehre, wie viele Pfeile 
der allmächtige Himmel in ſeinem Köcher hat, womit er die ſterb— 
liche Bruſt durchboren und zermartern kann, bis das wunde oder 
müde Herz ſich verblutet oder bricht und das Grab das irdiſche 

genannten demagogiſchen Umtriebe. Man hatte ſich der Papiere A's be- 

mächtigt und darunter einige Briefe von mir an ihn gefunden, deren ich 
mich wahrlich! nicht zu ſchämen habe. In Folge davon wurden auch mir 
unvorbereitet A's Briefe an mich durch den Rektor der hieſigen Univerſität 
abgefordert und ich unter Verhör geſtellt. Als nach dieſen Unterſuchungen 
ich keines Unrechts beſchuldigt werden konnte, empfingen Rektor und Senat 
ein Schreiben der vorgeſetzten hohen Behörde, worin mir .... der Vor— 
wurf gemacht ward, daß ich im Lektions-Verzeichniſſe nicht genug Collegia 
angezeigt habe und mir mit Entlaſſung gedroht. Dieſes ſo verbreitete 
Reſcript ward mir dann erſt durch den Decan der juriſtiſchen Fakultät 


zugeſtellt.“ 
61) Der letzte Brief A's an Schildener iſt vom 16. 6. 1834. 
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Leid und meiſtens auch die irdiſche Erinnerung bedeckt. Es war 
zwar freilich kein Frevel ſondern nur ein Vergeſſen, wie es die meiſte 
irdiſche Thorheit und Verblendung iſt; aber bald traf mich ein Pfeil 
des tiefſten Wehs, von welchem meine Bruſt nicht mehr heilen kann. 
Meinen Knaben,“) den ich fo viele Jahre immer ſelbſt zum Rhein⸗ 
bade geleitet, der den Vormittag des Wehes noch neben mir gebadet 
und geplätſchert hatte, ließ ich mir von ſeinem Bruder Hartmuth 
und einem Knaben der Nachbarſchaft abbetteln den Nachmittag; ſie 
gingen von dem Bedienten des Nachbars begleitet. Der Menſch 
achtete nicht auf die Kinder, und der Rhein entführte meinen Wili— 
bald. Dieſer bald 9jährig war durch Muth, Feuer, Schönheit und 
Geiſt der Glanz unſeres Hauſes. Ich mußte ihn unter grauſen 
Umſtänden wiederfinden oder vielmehr wiederſuchen und der mütter⸗ 
lichen Erde ſeinen irdiſchen Theil zurückgeben. Die Erſcheinung 
dieſes holden Knaben, ſein Kommen, Leben und Scheiden — kurz 
alles war ſo wunderbar verflochten mit meinem bischen Daſeyn und 
hatte ſo eigenſte Verhältniſſe, daß, wie die einen beſtimmt ſchienen, 
mich ſehreſt zu beglücken, ſo die andern mich zu zerſchmettern. Ich 
rief freilich, und gottlob ich kann noch rufen: Gott iſt weiſe und 
gerecht, aber der Schmerz iſt da und wird wohl bleiben: einer der 
großen tragiſchen, wie alles, was uns armen Sterblichen ungeheuer 
kommt. Er muß mir gut ſeyn, weil er da iſt und nicht weichen 
will, obgleich ich noch nicht rühmen kann, daß er auf meinen alten 
Adam beſonders gewirkt habe: es ſey denn, daß ich faſt zu ſehr 
gelernt habe über dieſen kleinen Planeten ganz wegzublicken und 
mich wegzuwünſchen; indeßen das war wohl nie mein beſonderer 
Fehler, daß ich an ſeinen Gütern auch nur in Täuſchung zuweilen 


— 


62) „Das Kind war ein Geiſt höherer Art, ein Kind des Wunſches, der alles, 
was ſeine Brüder einzeln haben, in dem ſeltenſten Ebenmaß vereinte — 
. freieres und lichteres Weſen habe ich in keines irdiſchen Treiben 
gefchaut.“ 

9 105 Ehrenfried von Willich. Bonn d. 9. 9. 31. Prß. Jahrb. 34. 
r. 40. 

An Charl. v. K. Bonn d. 14. 9. 34: 

„Es iſt ein gewaltiges in dieſem Schmerz in meiner Bruſt; es war 
gewiß ein Menſch höherer Ordnung, den ich verloren habe, nicht ohne 
mancherlei Vorzeichen, daß ich ihn verlieren ſollte und immer noch muß 
ich glauben, daß Gott ihn anderswohin verſetzt hat, weil ich nicht werth 
war, ſolchen Schatz zu beſitzen oder nicht fähig, ſolches Kind würdig zu 
erziehen Wir ſind von dem plötzlichen grauenvollen Schlage noch 
ſehr zuſammengeſunken, aber durch Gottes und des Heilands Gnade nicht 
gar verſunken.“ 

Immer und immer wieder kommt er auf den furchtbaren Schlag zurück. 
In einem Briefe an Hegewiſch entlädt er ſeinen Schmerz mit den ſchönen 
Verſen: Prß. Jahrb. 34. S. 400. 
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als an unvergänglichen gehangen hätte. Kurz Gott allein weiß 
das Warum und Wohin, und in ſeine Freundlichkeit und Barm⸗ 
herzigkeit, wovon ich auch in dieſem Jammer gnädige Zeichen emp⸗ 
fangen, werfe ich mich, und kann noch immer zuverſichtlich den 
Spruch des Heilands mir vorbeten: Gott iſt die Liebe. Du fühlſt 
dieß alles wohl mit mir und haſt es wohl gefühlt, geliebter Freund. 
Auch Du biſt mit großem Seelenleid vertraut, durch das, was Dir 
Gott in Deinem Alteſten zugeſchickt hat.“?) Ich aber war in den 
letzten Wochen gedrungen, mal an die Pforte Deines Herzens zu 
klopfen und thue es hiemit. Wir werden alt und wiſſen nicht, ob 
wir uns in dieſem irdiſchen Nebellande wiederſehen, wir wollen uns 
alſo noch einmal aus der Ferne die Hand reichen und ſchütteln. 
Ich war bis auf jenen Tag des Schmerzes ſehr jung, meinte es 
noch länger zu bleiben; Gott hat es anders gemeint, und ich muß 
nun aus den innerſten Falten meines Herzens viel ernſtere Stralen 
der Betrachtung ausſenden. 

Dieß von meinem engeren Selbſt, nun von meinem weiteren 
ein paar Worte. 

Meine gute Hausfrau, bald 50 Jahr, iſt leidlich rüſtig, leidet 
auch innerlich nicht ſo viel: die die Kinder mit Schmerzen gebären 
verlieren ſie leichter als die Männer. 

Meine Kinder? Mein Alteſter, wie Du wohl gehört, lebt 
als Oberförſter jetzt in Preußen, hat Weib und Kinder und lebt 
wie andere Sterbliche, im Ganzen ein rüſtiger und zuverläßiger 
Mann. Freilich gehört nicht zu meinem Glücke, daß er ſo weit 
weg faſt in partibus Infidelium wohnt, faſt fo fern von mir, als 
in deutſchen Gränzen möglich iſt. 

Von den andern ſind Sigerich (16 J.) Roderich (15 J.) und 
Leubold (13 J.) die erſten beiden Schüler der hieſigen Oberſecunda, 
der dritte der Unterſecunda, drei ſehr verſchiedene Käuze. Siegerich 
nach außen gewendet und praktiſch gewandt will Arzt werden; 
Roderich weiß noch nicht was, iſt aber ein Junge ſtillen, leichten 
und ſicheren Fortſchritts in Allem, ſcheint viele innere wiſſenſchaft⸗ 
liche Anlage zu haben, mild und freundlich, auch ſehr muſikaliſch; 
Leubold voll Talent, oft widerhaarig, immer für ſich, aber treu und 
gehorſam, keinem den Weg vertretend, der ihn gewähren läßt. 


68) Der älteſte Sohn Schildeners, Karl, verfiel als Student der Medizin in 
Melancholie, wurde in eine Anſtalt nach Roſtock gebracht und iſt dort hoch- 
betagt geſtorben. 

(Mitteilung einer Enkelin Karl Schildeners) 
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Hartmuth Dein Pathe, bald 12 Jahr, iſt Quintaner und erklärt 
unverholen bis jetzt ſeinen Abſcheu gegen alles Lernen, heftig leicht 
und hübſch — Das kleine Mädchen 9 J. alt, iſt leiblich und geiſtig 
wohl ausgeſtattet. 

Nun bitte ich Dich, mein geliebter Alter, daß Du mir von Dir 
und Deinen Geliebten und von andern Dich berührenden Zuſtänden 
recht bald ein paar freundliche und — woll' es Gott! — fröhliche 
Worte zu kommen laßeſt. Bedenke hübſch meine Mahnung an 
unſer Alter und an die Vergänglichkeit der Dinge. Wir gehen 
freilich immer auf Gräbern, und man kann gewiß mit Bellmann“ 
immer ſagen Minsta blad — eller stalle — dolger in sin skygd 
en hvilostad, aber ich bin nun beſonders durch meine Stimmung 
darauf hingewieſen und in der Grabeswanderung werde ich im 
eigentlichen Sinn wohl was mir vom Leben noch übrig am meiſten 
hinbringen müßen. 

Lebe wohl. Treuſte Grüße von meiner Frau. 

Dein EMArndt. 


64) Die hier von A. angeführte Stelle iſt nach dem Gedächtnis zitiert, ſie heißt 
deutſch: „Das kleinſte Blatt, die kleinſte Stelle verbirgt in jenem Schutz 
eine Ruheſtelle.“ 

Dies Wort iſt entnommen aus Fredmans Epiſteln Nr. 54, an Korporal 
Bomans Grab auf dem Katharinenkirchhof und lautet im Original „Minsta 
blad :)]: Löljer i sitt skyd en hvilostad“: das kleinſte Blatt, nämlich 
der Bäume, die gelbes Laub um ſich ſträuen, birgt in ſeinem Schutz eine 
Ruheſtelle.“ Nach Mitteilung des Herrn Profeſſor F. Niedner. In ſeiner 
Ueberſetzung von Fredmans Epiſteln giebt er die Stelle ſo: 

„Hier und da ein düſtren Baum dann wieder! 
Gelbes Herbſtlaub rieſelt dran hernieder! 
Jedes Blatt deckt im Falle eine Todesſtatt.“ 

A. führt dieſe Epiſtel noch einmal an in Wanderungen S. 199. 

Karl Michael Bellman, der ſchwediſche Anakreon, geb. d. 4. 2. 1740, 
geſt. d. 12. 2. 1795. 

Eingehende Charakteriſtiken geben A. Reiſe durch Schweden 1804. 
IV. 99. ff. — Das Hauptwerk iſt F. Niedner. Karl Michael Bellman. 
Berlin 1905. — Derſelbe Fredmans Epiſteln übertragen. Vorwort. 


Obligatoriſche Arbeitsſchiedsgerichte in Auſtralien. 
Nach Studien an Ort und Stelle. 


Von 
Friedrich Schöne. 


Vorbemerkung. 


Im Januarheft der „Süddeutſchen Monatshefte“ bekennt ſich 
Profeſſor Lujo Brentano in einem „Auf dem Wege zum geſetzlichen 
Lohnminimum betitelten Aufſatz zu einer außerordentlich optimiſtiſchen 
Beurteilung der geſetzlichen Maßnahmen, die im beſonderen in 
Auſtralaſien mit dem Ziele einer Feſtlegung von Mindeſtlöhnen ger 
troffen worden ſind. Wer die Verhältniſſe aus eigener Anſchauung 
an Ort und Stelle kennt, wird ſich dieſem Urteil nicht anſchließen 
können, es ſei denn, daß er, wie der verſtorbene Profeſſor Schachner 
in Jena, an der unbefangenen Betrachtung durch eine mit ſeinem 
Lieblingsgedanken gefärbte Brille gehindert wird. Zu meinem Be- 
dauern iſt es mir zurzeit durch Mangel an Zeit und Muße verſagt, 
der an mich gerichteten Bitte um eine ausführliche Erwiderung auf 
die Brentanoſchen Ausführungen nachzukommen, ich ſtelle aber der 
Redaktion der „Preußiſchen Jahrbücher“ gern die vorliegende im 
vorigen März in Sydney entſtandene Betrachtung über den Streik 
in Brisbane zur Verfügung, die immerhin eine Illuſtration dafür 
abgeben dürfte, wie es mit der Praxis in dem „Arbeiterdorado“ 
Auſtralien beſtellt iſt. 

Der in der Brentanoſchen Abhandlung bekundete Optimismus 
ſcheint mir deshalb nicht gerechtfertigt, weil es mit der Schaffung 
von Inſtitutionen nicht getan iſt, ſolange die Zwecke, denen ſie dienen 
ſollen, nicht wirklich erreicht werden; und das iſt nicht der Fall, ja 
von Jahr zu Jahr muß m. E. die Hoffnung, daß ſie ſich auf dem 
eingeſchlagenen Wege erreichen laſſen, infolge der tatſächlichen Er- 
eigniſſe an Zuverſichtlichkeit verlieren. Das gilt vor allem von 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 3. 33 
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einem der beiden Hauptzwecke, die unterſchieden werden müſſen: 
auf der einen Seite die Beſeitigung unerträglicher Mißſtände auf 
dem Gebiete der Arbeitsbedingungen (Hungerlöhne, Vorwiegen der 
Frauen⸗ und Kinderarbeit, überlange Arbeitszeit und geſundheitliche 
Gefahren — nicht nur hinſichtlich der Heimarbeiter — uſw., kurz, 
was man in England mit dem Wort „sweating“ zu bezeichnen ſich 
gewöhnt hat), auf der anderen Seite die Herſtellung vertrauens— 
voller Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und nehmer (Ausſchaltung 
von Streiks und Ausſperrungen). 

Sowohl die Lohnausſchußgeſetzgebung (Hauptvertreter der Staat 
Victoria) als die Schiedsgerichtsgeſetzgebung nach dem Vorgang und 
Vorbild Neu⸗Seelands haben für den erſten Punkt zweifellos wert⸗ 
volle Erfolge aufzuweiſen: Das noch anfangs der neunziger Jahre 
in bedenklichem Umfang feſtgeſtellte „sweating“ darf heute für 
Auſtralien und Neu⸗Seeland als beſeitigt gelten. Mit Recht iſt 
aber die Anſicht weit verbreitet, daß dieſe Verbeſſerungen auch ohne 
jene Geſetze mit der allgemeinen Hebung der in den achtziger Jahren 
ſchwer erſchütterten wirtſchaftlichen Lage und der aufſteigenden Kon- 
junktur eingetreten ſein dürften, während ſie in ſchlechten Zeiten 
auch trotz der in Rede ſtehenden Geſetzgebung nicht durchzuſetzen 
geweſen ſein würden. Einer Außerachtlaſſung oder Verwirrung von 
Urſache und Wirkung macht ſich dieſe ſkeptiſche Vermutung nicht 
etwa ſchuldig, da ſelbſt die überzeugteſten Anhänger der Lohnaus— 
ſchußgeſetzgebung den außerordentlichen wirtſchaftlichen Aufſchwung 
mit dieſer nicht in direkten Kauſalzuſammenhang bringen wollen. 

Die Beſeitigung der Streiks iſt aber jedenfalls keinem der 
beiden Syſteme gelungen. Neu-Seeland, deſſen Industrial Con- 
ciliatıon and Arbitration Act 1904 (jetzt 1908) ſich ausſprochener⸗ 
maßen die Streikverhütung zum Hauptziele ſetzt, hat allerdings zwölf 
Jahre lang (18941906) keinen Streik gehabt; einmal waren dort 
aber auch vor Erlaß jenes Geſetzes nennenswerte Arbeiterausſtände 
äußerſt ſelten — das einzig erhebliche Ereignis dieſer Art war das 
Hinübergreifen des großen (erfolgloſen) Streiks der Seeleute — 
maritime strike — von Auſtralien nach Neu-Seeland im Jahre 
1890 —, auf der anderen Seite reiht ſich ſeit 1906 faſt ununter⸗ 
brochen ein Streik an den andern, oder es beſteht doch dauernde 
Unruhe, fortwährendes Gären; die erſtrebte Beſeitigung der „unrest 
of labour“ iſt nicht erreicht. Die Brücke, die man mit Einigungs- 
ämtern und Schiedsgericht über die Arbeitgeber und -nehmer trennende 
Kluft ſchlagen wollte, ſcheint das Vorhandenſein dieſer Kluft erſt 
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recht betont und den Parteien zum Bewußtſein gebracht zu haben: 
allzu deutlich ſpricht ſich in den offiziellen Kundgebungen der Ar⸗ 
beiterorganiſationen die Ueberzeugung aus, daß ſich hier gleichſam 
zwei heterogene feindliche Mächte in unverſöhnlichem Gegenſatz gegen- 
überſtehen, deren Beziehungen im beſten Falle „korrekte“, nie herz— 
liche, freundſchaftliche werden könnten. 

Der tatſächliche Zuſtand iſt der, daß die Arbeiter unbedenklich 
wieder auf das Mittel des Streiks zurückgreifen (auch wenn ſie ſich 
dadurch ſtrafbar machen), ſobald ſie ſich davon einen ſichereren oder 
ſchnelleren Erfolg verſprechen. Bis 1906 hatte das Schiedsgericht 
in Neu⸗Seeland (ſoviel ich weiß mit nur einer Ausnahme) in jedem 
anhängig gemachten Fall ganz oder doch teilweiſe zugunſten der 
Arbeiter entſchieden, die ſich dadurch an den Gedanken gewöhnten, 
daß ſie, was immer ſie auch verlangen mochten, mit ganz leeren 
Händen nie ausgehen würden. Sobald das Gericht ſich aber außer— 
ſtande ſah, den immer weitergehenden Forderungen der Arbeiter 
Folge zu geben, und darauf hinwies, daß es ebenſowohl zur pflicht- 
mäßigen Wahrnehmung der berechtigten Intereſſen des Unternehmer: 
tums berufen ſei, wurde es von der Arbeiterſeite abgelehnt, und es 
fehlte nicht an den bösartigſten Verunglimpfungen der Perſon des 
Richters, unverblümten Vorwürfen der Parteilichkeit ꝛc. 

Auch die „Compulsory Arbitration“ iſt in Wirklichkeit doch 
nur nach einer Seite obligatoriſch („eompulsory“), nämlich für die 
Arbeitgeber. Die Straffälligkeit der Arbeitnehmer für den Fall 
der Zuwiderhandlung oder der Umgehung des Geſetzes bleibt regel: 
mäßig auf dem Papier. Die Subſtitution von Gefängnis für nicht 
beitreibbare Geldſtrafen iſt meiſt (ſo in Neu-Seeland und im Com— 
monwealth) ausdrücklich geſetzlich ausgeſchloſſen, würde auch praktiſch 
nicht durchführbar ſein, da es ſchlechterdings unmöglich iſt, ſtreikende 
Arbeitermaſſen von mehreren Tauſenden zu internieren. Gegen die 
Arbeitgeber laſſen ſich die Strafbeſtimmungen aber unſchwer durch— 
führen. Trotzdem laſſen auch ſie, die ſich im allgemeinen heute mit 
beſonderem Nachdruck auf den Boden des Schiedsgerichtsgeſetzes 
ſtellen, ſich hie und da unter dem Drucke der Verhältniſſe bereit 
finden, aus dem Rahmen des Geſetzes herauszutreten und unter 
„Schneidung“ des Schiedsgerichts die geſetzlich dieſen vorbehaltenen 
Regelungen im Wege privater Vereinbarung zu treffen. So ſahen 
ſich vor Jahresfriſt die vereinigten Schiffahrtsgeſellſchaften von Neu— 
Seeland (Union Steamship Company und Huddart, Parker Line) 
vor der Alternative, entweder der Forderung der Arbeiter auf außer— 

32* 
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gerichtliche Neuregelung der Arbeitsbedingungen nachzugeben oder 
auf der Erledigung der Differenzpunkte durch die Autorität des 
Schiedsgerichts zu beſtehen und damit das Riſiko eines für dieſen 
Fall von den Arbeitern beſtimmt in Ausſicht geſtellten Rieſenſtreiks 
auf ſich zu nehmen. Auf Anweiſung der Zentralverwaltung in 
London, die mit Rückſicht auf die Geſchäftslage einen Streik um 
jeden Preis vermieden wiſſen wollte, haben fie den erſten Weg ge- 
wählt und haben damit allerdings ihrerſeits dazu beigetragen, den 
Kredit des Schiedsſprechungsprinzips weiter zu erſchüttern. 


* * 
%* 


Während die in den Parlamenten vertretene auſtraliſche Arbeiter: 
partei auf geſetzgeberiſchem Gebiete in weitgehendem Maße eine 
Tätigkeit entfaltet, die zugeſtandenermaßen ein Experimentieren dar⸗ 
ſtellt, hat ſie kürzlich auf gewerbewirtſchaftlichem Gebiete, durch die 
Gewerkſchaften handelnd, in Queensland das Experiment eines 
Generalſtreiks gemacht, das unter verſchiedenen Geſichtspunkten ein 
über das rein Lokale hinausgehendes Intereſſe bietet. 

Zum Verſtändnis der Entſtehung und des Verlaufs des Streiks 
iſt von Bedeutung die Inſtitution des Bundesgewerbeſchiedsgerichts— 
hofes (Federal Arbitration Court) und ſeine Wertſchätzung in 
Arbeiterkreiſen auf der einen und die Handhabung des Schieds⸗ 
gerichtsgeſetzes (Commonwealth Conciliation and Arbitration Act) 
durch die Bundesorgane auf der anderen Seite. 

Die Beliebtheit, deren ſich der Bundesſchiedsgerichtshof bei den 
Gewerkſchaften erfreut, erklärt ſich daraus, daß der als Einzelrichter 
fungierende Präſident desſelben, Judge Higgins, ein ausgeſprochener 
Anhänger der Arbeiterpartei iſt und durch ſeine überwiegend zu— 
gunſten der Arbeiter ausfallenden Entſcheidungen ſich oft dem Vor⸗ 
wurf einer bewußten oder unbewußten Parteilichkeit ausgeſetzt hat. 
Da nun aber der Bundesſchiedsgerichtshof nur zur Entſcheidung 
von ſolchen gewerblichen Streitigkeiten zuſtändig iſt, die ſich über 
mehr als einen Einzelſtaat erſtrecken („industrial disputes extending 
beyond the limits of anyone State“), ſo iſt es das deutlich er⸗ 
kennbare Beſtreben der Gewerkſchaften, im Falle des Hervortretens 
von Beſchwerden in einem Gewerbezweige eines Einzelſtaats künſtlich 
in einem oder mehreren anderen Staaten einen Parallelſtreitfall zu 
ſchaffen oder feſtzuſtellen, um fo des Vorteils der Bundesſchieds⸗ 
ſprechung teilhaftig zu werden. Begünſtigt wird dies durch den 
Umſtand, daß ſich die Gewerkſchaften der einzelnen Gewerbezweige 
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vielfach zu Verbänden zuſammengeſchloſſen haben, die mehrere 
Staaten, mitunter auch den ganzen Commonwealth, umfaſſen. 

So find die Straßenbahnergewerkſchaften der Staaten Queens⸗ 
land, Viktoria und Süd⸗Auſtralien zu der „Australian Tramway 
Employees Federation“ vereinigt. Dieſe legte in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahres (1911) dem Bundesſchiedsgerichtshof eine Klage⸗ 
ſchrift gegen die Straßenbahngeſellſchaften von Hobart, Adelaide, 
Brisbane, Perth, Fremantle u. a. vor. Die Hauptbeſchwerdepunkte 
waren: 

1. die unzureichende Höhe der Löhne, 

2. die Zahl der Arbeitsſtunden, 

3. das an die Angeſtellten erlaſſene Verbot der Geſellſchaften, 
im Dienſte das Gewerkſchaftsabzeichen („badge“) zu tragen, eine 
Medaille, die die Zugehörigkeit zum Australian Tramway Employees 
Federation ausweiſt und an der Uhrkette zu tragen iſt. Die beim 
Bundesſchiedsgerichte vorgebrachte Streitſache blieb monatelang un- 
erledigt anhängig und noch im Januar 1912 war nicht abzuſehen, 
wann ſie zum Austrag gebracht werden würde. Die Gründe hier— 
für waren die Geſchäftsüberhäufung des Gerichts und möglicher— 
weiſe auch eine abſichtliche erfolgreiche Verſchleppung durch die be⸗ 
klagten Geſellſchaften. 

Gegen dieſe Verzögerung der Erledigung proteſtierte nun Mitte 
Januar 1912 die Austalian Tramway Employees Federation 
dadurch, daß ſie den Queensländer Zweig des Verbandes veranlaßte, 
in Brisbane einen Streik der Straßenbahnangeſtellten herbeizuführen. 
Auf Gewerkſchaftsbeſchluß haben dann an einem beſtimmten Tage 
alle inkorporierten Straßenbahnangeſtellten in Brisbane das Ver— 
bandsabzeichen angelegt. Da dies in direktem Gegenſatz zu der im 
Mai 1912 erlaſſenen ausdrücklichen Verfügung der Direktion geſchah, 
wurde den Leuten eröffnet, daß ſie nur unter der Bedingung des 
Ablegens des Abzeichens zur weiteren Ausübung des Dienſtes zu— 
gelaſſen werden würden. Dieſe Bedingung wurde nur von ver— 
ſchwindend wenigen erfüllt, die Mehrzahl blieb dem Dienſte fern. 
Damit war der Zuſtand geſchaffen, deſſen rechtliche Natur — ob 
Streik oder Ausſperrung — an dieſer Stelle zunächſt dahingeſtellt 
bleiben mag. 

Es erwies ſich bald, daß die Brisbaner Straßenbahngeſellſchaft 
und vor allem ihr energiſcher und im Brennpunkt des Intereſſes 
ſtehender Direktor Badger dieſer Wendung nicht unvorbereitet gegen— 
überſtanden. Es gelang vielmehr auffallend ſchnell durch Ein— 
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ſtellung einer ſich von Tag zu Tag vergrößernden Zahl nicht inkor⸗ 
porierter Arbeiter den Straßenbahnbetrieb notdürftig aufrecht zu 
erhalten. Im übrigen erklärte Badger auf das energiſchſte, daß er, 
zumal die Sache beim Schiedsgericht anhängig Jet, von feinem Stand: 
punkt nur auf Grund einer Entſcheidung des Gerichtshofs abgehen 
werde. Da unter dieſen Umſtänden der Kampf für die Angeſtellten 
ungünſtig zu verlaufen drohte, entſchloß ſich die Australian Labour 
Federation zu einem Gewaltſtreich und erließ an die ſämtlichen 
Brisbaner Gewerkſchaften den Ruf zum Generalſtreik. Sämtliche 
(43) leiſteten Folge und am 1. Februar 1912 wurde in Sympathie 
mit den Straßenbahnangeſtellten auf ſchlechterdings ſämtlichen Ge⸗ 
bieten in Brisbane die Arbeit ganz oder teilweiſe niedergelegt. Die 
Leitung des Streiks lag in den Händen eines beſonderen Streik— 
komitees, an deſſen Spitze ein gewiſſer H. Coyne ſtand. Die Zahl 
der Ausſtändiſchen betrug zwischen 10 — 14000. Ein gleich am erſten 
Tage veranſtalteter Umzug fand etwa 10000 Teilnehmer. 


Für die erſten 24 bis 48 Stunden regierte das Streikkomitee 
unbeſchränkt, maßte ſich nach Gutdünken Verbots- und Erlaubnis⸗ 
befugniſſe an, „geſtattete“ die regelmäßige Verſorgung der Hoſpitäler mit 
Lebensmitteln und ſtellte zu dieſem Behufe Permeſſe aus, die die 
Lieferung an die Permeßempfänger ſanktionierten und andererſeits 
die betreffenden Lebensmitteltransporte vor der ausſtändiſchen Menge 
ſchützten. 

Schon am zweiten Tage ſchlug die ruhige und friedliche Haltung 
der Streikenden in eine drohende um, und es zeigte ſich, daß das 
nirgends fehlende Kontingent derjenigen, die jede Gelegenheit zu 
Ausſchreitungen und Widerſetzlichkeiten gegen die Obrigkeit begrüßen, 
auch hier den Weiſungen des Streikausſchuſſes Folge zu leiſten nicht 
gewillt war. 


Bei den Zuſammenſtößen mit der Polizei, die nicht ausblieben, 
kam es zu ſehr heftigen Szenen, auch paſſierte es, daß mehrere 
Male Revolverſchüſſe auf die Poliziſten abgegeben wurden, Fenſter 
durch Steinwürfe zertrümmert und auch die Eiſenbahnzüge durch 
Steinwürfe beſchädigt wurden. Die ganze Bewegung nahm einen 
ſo gefährlichen Charakter an, daß der queensländiſche Premier: 
miniſter Denham durch den Gouverneur bei der Bundesregierung 
(Generalgouverneur in Melbourne) telegraphiſch um militäriſche Hilfe 
nachſuchte, und zwar auf Grund des Artikels 119 der Bundes— 
verfaſſung, welcher lautet: 
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„The Commonwealth shall protect every State against 
invasion and. on the application of the Executive Government 
of the State, against domestic violence.“ 


Dieſes Geſuch wurde am folgenden Tage auf Beſchluß des 
Bundesminiſteriums telegraphiſch abgelehnt, indem dem Staate 
(Queensland) das Recht abgeſprochen wurde, „die militäriſche Hilfe 
in einer Lage in Anſpruch zu nehmen, deren Herr zu werden Sache 
der Polizei ſei.“ 

Die Queensländer Regierung zeigte ſich jedoch den Schwierig- 
keiten gewachſen. Da ſie nach Queensländer Geſetz in Notfällen 
jeden Bürger als Poliziſten verpflichten kann, wurde (hauptſächlich 
aus freiwillig herbeigeeilten Farmerſöhnen) ein berittenes Polizei— 
korps von ca. 2000 Mann organiſiert. Der Polizeipräſident, Major 
Cahill, wurde feiner Aufgabe in einer Weiſe gerecht, die ihm all— 
ſeitige Anerkennung eingetragen hat. Ein nochmaliger, ohne Ein⸗ 
holung polizeilicher Genehmigung geplanter Umzug wurde verhindert; 
im beſonderen wurde rückſichtslos gegen die von der Streikleitung 
angeblich im Intereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
abgeordneten 500 „Streikpoliziſten“ vorgegangen, die tatſächlich ein 
organiſiertes Streikpoſtenkorps darſtellten. 

Ihre Aufſtellung als ſogenannte „Vigilance officers“ verbat 
ſich der Polizeipräſident als eine anmaßende Einmiſchung in ſeine 
Funktionen. 

Um die ſtarken Polizeikräfte von Brisbane abzuziehen, wurde 
verſucht, den Generalſtreik auf die nördlichen Häfen Rockhampton, 
Townsville und Cairns auszudehnen. Vorübergehend hatte dies 
auch den Erfolg, daß 14 Gewerkſchaften in Rockhampton und Towns⸗ 
ville den Sympathieſtreik erklärten. 


Im übrigen begann bald ganz allmählich der ganze General— 
ſtreik im Sande zu verlaufen. In immer weitergehendem Maße 
ſah ſich der Streikausſchuß genötigt, einzelnen Gewerkſchaften die 
Wiederaufnahme der Arbeit zu geſtatten, da ſonſt zu befürchten ſtand, 
daß es zu Konflikten im eigenen Lager käme. Der Streik war von 
Anfang an beim Publikum und auch bei vielen der Ausſtändiſchen 
nicht populär; nach den erſten 2—3 Tagen war die Polizei voll— 
kommen Herr der Sitution, und unter ihrem Schutze konnten Handel, 
Wandel und Verkehr wieder einen Fortgang nehmen, der die ge— 
plante vollkommene Paralyſierung des öffentlichen Lebens illuſoriſch 
machte. 
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Inzwiſchen hatte auf Drängen der Australian Tramway 
Employees“ Federation der Bundesſchiedsgerichtshof die Sache in 
die Hand genommen. 


Nach einer Novelle zum Bundesſchiedsgerichtsgeſetz von 1910 
iſt der Richter befugt, auch außerhalb eines anhängigen Verfahrens 
zwangsweiſe ohne Antrag zur Schlichtung oder Verhinderung ge⸗ 
werblicher Streitigkeiten Verhandlungen („compulsory conference“) 
mit den ſtreikenden Parteien einzuleiten. Eine weitere Novelle von 
1911 ermächtigt ihn ferner, für den Fall, daß dieſe Verhandlungen 
ergebnislos verlaufen, die Sache als eine gerichtsanhängige zu be⸗ 
handeln und ſo von Amts wegen ſeiner ſchiedsrichterlichen Entſcheidung 
zu unterwerfen. 


Von dieſen Befugniſſen Gebrauch zu machen, mochte ſich der 
Richter Higgins zunächſt nicht entſchließen, weil, obſchon, wie er⸗ 
wähnt, die aus mehreren Staaten ſtammende Straßenbahnerſtreit⸗ 
ſache dem Gericht vorläge, doch der zurzeit akute Streitfall nicht 
über die Grenzen eines Staates, nämlich Queenslands, hinaus⸗ 
reichte. Er ließ ſich jedoch allmählich durch die Rechtsbeiſtände der 
Australian Tramway Employees“ Federation überzeugen, daß 
ſeine Zuſtändigkeit inſofern begründet ſei, als nachgewieſenermaßen 
auch in Adelaide die Straßenbahnangeſtellten teilweiſe am Tragen 
des Abzeichens verhindert worden ſeien. (NB. Die Straßenbahn⸗ 
angeſtellten in Adelaide hatten ſich geweigert, wegen der Badgefrage 
zu ſtreiken, da fie zurzeit sub judice ſei.) Higgins berief darauf 
die Zwangskonferenz auf den 13. Februar 1912 nach Melbourne 
und lud dazu die Direktoren der Straßenbahngeſellſchaften in Bris⸗ 
bane und Adelaide ſowie je zwei Angeſtelltenvertreter ebendaher ein. 
Wie vorauszuſehen, kam es zu keiner Einigung. Higgins machte 
nunmehr von der zweiten ihm neu gewordenen Befugnis Gebrauch 
und erklärte die Sache für gerichtsanhängig, Am 27. Februar ent⸗ 
ſchied er zugunſten der Angeſtellten, denen der „Anzug“ nicht por: 
geſchrieben werden könne, eine Entſcheidung, die gerechtfertigt ſein 
mag in ſeinen Gründen, aber um den Kernpunkt der Sache, die 
Herrſchaft der Gewerkſchaften, herumgeht. Gegen dieſe Entſcheidung 
iſt ſeitens der Arbeitgeber die Reviſion beim höchſten Gerichtshof 
eingelegt worden. 


Der High Court hat daraufhin die Vollſtreckbarkeit der Ent— 
ſcheidung des Schiedsgerichts durch Beſchluß ſiſtiert und wird in 
ſeiner nächſten Seſſion über die Sache ſelbſt befinden. 
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Der Streik ging zunächſt offiziell weiter, und zwar um die 
Arbeitgeber zu zwingen, die inzwiſchen eingeſtellten Arbeiter zu ent⸗ 
laſſen, die Ausſtändiſchen wieder anzuſtellen und die Unterlaſſung 
jeglicher Vergeltung („vietimisation‘“) zuzuſichern. Schon auf der 
Konferenz in Melbourne hatte Badger angegeben, daß 300 Outſider 
im Dienſte tätig ſeien und weitere 70 angelernt würden. (Dieſe ſind zum 
größten Teile dauernd eingeſtellt und ihre von dem Streikkomitee ge: 
forderte Entlaſſung iſt abgelehnt worden.) Aus dem Straßenbahnbetriebe 
in Brisbane ſind die Gewerkſchaftler mithin ſo gut wie ausgeſchaltet 
und die ihnen günſtige Entſcheidung des Schiedsgerichts hilft ihnen 
daher nichts. Auch in allen anderen Gewerbezweigen haben ſich die 
Unternehmer geweigert, während des Streiks abgeſchloſſene Kontrakte 
zu kündigen und eingeſtellte Erſatzarbeiter zu entlaſſen. Sie haben 
lediglich erklärt, daß ihnen der Gedanke an eine ſonſtige „Vergeltung“ 
(vietimisation) fernliege (daß viele der Ausſtändiſchen nur geringer 
beſoldete Stellen als vor dem Streik finden werden, iſt ſicher); dieſe 
Erklärung hat das Streikkomitee als ein Nachgeben interpretiert und 
die Gelegenheit benutzt, den Streik als endgültig beendet zu erklären 
(7. März 1912).*) 


) Bezüglich des äußeren Verlaufs des Streiks bleibt noch zu erwähnen, daß 
er eine Zeitlang nach Sydney übergriff, und zwar in der Form eines Hafens 
arbeiterſtreiks, unter dem vor allem der Norddeutſche Lloyd empfindlich zu 
leiden hatte. Der Frachtdampfer „Schleſien“, von Deutſchland über Sydney 
kommend, und der Poſtdampfer „Prinz Waldemar“, von Oſtaſien über Neu— 
Guinea kommend, trafen zu einer Zeit in Brisbane ein, wo der General- 
ſtreik, der auch die Hafenarbeiter einſchloß, in vollem Gange war. Die 
„Schleſien“ hatte eine umfangreiche Ladung für Brisbane an Bord, für den 
„Prinz Waldemar“ handelte es ſich außerdem darum, neue Ladung zu 
nehmen. Die Ladung der „Schleſien“ wurde teilweiſe durch die Mann— 
ſchaft und arbeitswillige Nicht-Gewerkſchaftler gelöſcht; ihre Hauptladung, 
750 Tonnen Eiſenbahnſchienen aus Deutſchland für die Queensländer Eiſen— 
bahnverwaltung, ſah ſie ſich jedoch genötigt, an Bord zu behalten und ſo 
nach Sydney zurückzukehren. Der „Prinz Waldemar“ hatte die erforder- 
lichen Löſch- und Ladearbeiten ausſchließlich mit ſeiner Mannſchaft be— 
wältigt. Beide Schiffe wurden vom Streikausſchuß auf die „ſchwarze Liſte“ 
geſetzt („als ſchwarz erklärt“ [„to declare black“), wie der Engländer 
ſich ausdrückt. Ein Freund der Streikenden wies auf die in der Sonne 
glänzende weißgeſtrichene „Schleſien“ im Sydneyhafen hin und ſagte: 
„Sehen Sie das deutſche Schiff dort, es iſt nicht weiß, ſondern ſchwarz.“) 
und bei ihrer Ankunft in Sydney verweigerten die Hafenarbeiter jegliche 
Löſch⸗ und Ladearbeit. Die „Schleſien“, die eine erhebliche Weizenladung 
einzunehmen hatte, ſtellte ſofort ihre eigene Mannſchaft an, die die unge— 
wohnte Arbeit — wenn auch langſam — verrichtete. Dies erbitterte die 
Hafenarbeiter in Darling Island, dem Ankerplatz der beiden Schiffe, der— 
artig, daß eine allgemeine Arbeitsniederlegung für einen Tag die Folge 
war, unter der ſämtliche im Sydneyhafen ankernden Schiffe zu leiden hatten. 
Der Streik wurde am nächſten Mittage aufgegeben, nur die Boykottierung 
der „Schleſien“ dauerte noch an. Es ſcheint und entſpricht auch der Auf— 
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Der einzige und zwar auch nur indirekte Erfolg des Streiks 
iſt die den Straßenbahnangeſtellten günſtige Entſcheidung des 
Schiedsgerichts in der Badge-Frage, immerhin bleibt auch hier noch 
abzuwarten, ob der High Court das Urteil beſtätigt. Im übrigen 
iſt der Streik, wie auch von nicht direkt beteiligten Arbeiterkreiſen 
zugegeben wird, ein großer Mißerfolg geweſen. 

Lehrreich iſt der Streik vor allem für die Würdigung der 
Haltung und Grundſätze der in den Gewerkſchaften vertretenen und 
der politiſchen Arbeiterpartei auf der einen und die Beurteilung des 
Schiedsgerichtsſyſtems auf der anderen Seite. 

Daß und warum das Bundesſchiedsgericht bei den Arbeitern 
im allgemeinen ſo beliebt iſt, iſt oben angedeutet. Es iſt menſchlich 
und verſtändlich, daß fie mit allen Mitteln verſuchen, ihre Ange- 
legenheiten vor dieſes Forum zu bringen. Daß ſie aber, ſobald der 
Gerichtshof ihnen nicht ſchnell genug arbeitet, ihn durch Entfachung 
eines Streiks zur vorzüglichen Erledigung ihrer Sachen zwingen 
wollen, iſt zum mindeſten ein Mangel an Loyalität; dem Gedanken 
des Geſetzes, auf welchem die Inſtitution des Schiedsgerichts be— 
ruht, wird damit direkt ins Geſicht geſchlagen. Das erſte Ziel jenes 
Geſetzes („The Commonwealth Conciliation and Arbitration Act“) 
iſt die Verhinderung von Ausfperrnngen und Streiks (Art. 2 Ziffer 1 
des Geſetzes), und der Artikel 6 des Geſetzes bedroht demgemäß jeden 
Streik und jede Ausſperrung mit einer abſoluten Strafe von E 1000. 
Nach dem Wortlaut des Artikels erſcheint es auch kaum zweifelhaft, 
daß ſowohl der urſprüngliche Straßenbahnerſtreik als der folgende 
Generalausſtand nicht nur dem Geiſte des Geſetzes widerſprechen, 
ſondern auch, obwohl ſie auf Queensland beſchränkt waren, unter 
die erwähnte Strafbeſtimmung fallen. Der Artikel 6 lautet: „No 
person or organisation shall on account of any industrial dis- 
pute, do anything in the nature of a lock-out or strike, or 
continue any lock-out or strike. Penalty: 4 1000“ und „In- 
dustrial dispute“ wird in Artikel 4 definiert als „industrial dis- 
pute. .. extending beyond the limits of any-one State“. 


faſſung des hieſigen Vertreters des Lloyd, daß antideutſche Stimmung bei 
dieſem Zwiſchenfall — ausnahmsweiſe — nicht mitgeſprochen hat, die beiden 
deutſchen Schiffe waren vielmehr zufällig die einzigen, die in der kritiſchen 
Zeit gezwungen waren, ſich im Wege der Selbſthilfe, ſo gut es ging, gegen 
allzu große Verluſte zu ſchützen, und die auf dieſe Weiſe den Generalſtreik 
einigermaßen erſchütterten. Für den Lloyd bedeutete die Lahmlegung in 
Brisbane und hier eine empfindliche pekuniäre Einbuße. Die 750 Tonnen⸗ 
ladung Eiſenbahnſchienen der „Schleſien“ iſt ſchließlich hier gelöſcht und 
per Achſe nach Queensland befördert worden. 
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Falls alſo die Badge⸗Frage als „industrial dispute“ angeſehen 
werden darf und die Tatſache, daß auch in Adelaide das Tragen 
des Abzeichens ſtellenweiſe verboten war, ſie zu einem „inter 
state dispute macht — was beides, wie erwähnt, gerade von 
den Gewerkſchaften behauptet wird —, dann ſcheint der damit in 
Zuſammenhang ſtehende Streik und Generalſtreik trotz ſeiner räum⸗ 
lichen Beſchränkung auf Queensland unter den Artikel 6 des Ge— 
ſetzes zu fallen. Beiläufig ſei erwähnt, daß der Richter Higgins es 
„lächerlich“ fand, den Straßenbahnerausſtand als „Streik“ zu be— 
zeichnen, da er ganz offenbar tatſächlich die „Entlaſſung“ der die 
„badge“ tragenden Leute durch die Straßenbahngeſellſchaft bedeute. 
Der oben geſchilderte Hergang des Kampfausbruchs, das provozierende 
Anlegen des Abzeichens ſeitens ſämtlicher Gewerkſchaftler an einem 
Tage entgegen der früheren Verfügung der Geſellſchaft und die 
Tatſache, daß keine unbedingte Ausſperrung, die Schuldige und 
Unſchuldige traf, ſtattfand, ſondern nur die Ausſchließung derjenigen, 
die den Anſtellungsbedingungen ſich widerſetzten, kennzeichnet m. E. 
den Vorgang doch materiell als einen Streik. 

Obwohl alſo das Vomzaunebrechen des Streiks und General— 
ſtreiks normalem Empfinden nach einen Affront gegenüber dem das 
Prinzip der Schiedsſprechung vertretenden Präſidenten des Schieds⸗ 
gerichts bedeutet, hielt es dieſer doch nicht für unter ſeiner Würde, 
ſich weiter nach Melbourne drängen zu laſſen, eine Maßnahme, die 
geſetzlich lediglich in ſeinem Belieben lag; es ſcheint zweifellos, daß 
bei der Veranlaſſung des Streiks der leitende Gedanke von vorn⸗ 
herein war, für den Fall, daß der Streik keinen unmittelbaren Erfolg 
haben würde, einen Verſuch mit den neu in das Schiedsgerichts— 
geſetz eingefügten Beſtimmungen („compulsory conference“ und 
demnächſtige Anhängigmachung der Streitſache von Amts wegen) zu 
erzwingen. Es läßt ſich nicht verkennen, daß der Richter Higgins 
in ſeinem unleugbaren Beſtreben, bei den Arbeitern populär zu 
bleiben, ſich im vorliegenden Falle in einer Weiſe von ihnen hat 
ins Schlepptau nehmen laſſen, die der Würde ſeiner Stellung 
Eintrag tut. 

Aber auch die Bundesregierung hat während des ganzen Streiks 
eine Haltung eingenommen, die mit dem Begriff einer unparteiiſchen, 
die Perſon nicht anſehenden, Recht und Geſetz wahrenden Exekutive 
nicht vereinbar iſt. 

Eine ſtrafgerichtliche Verfolgung der Ausſtändiſchen, die ſich 
nach dem Schiedsgerichtsgeſetz offenbar ſtrafbar gemacht haben, hat 
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bisher nicht ſtattgefunden und wird wohl zweifellos auch nicht ein⸗ 
geleitet werden. Wenn auch zugegeben werden muß, daß die Durch⸗ 
führung der Beſtrafung in Praxis kaum möglich ſein würde, ſo hat 
der blanke Verzicht des Attorney General, die geſetzlichen Be- 
ſtimmungen zur Anwendung zu bringen, wie es nicht nur ſein ver⸗ 
faſſungsmäßiges Recht, ſondern ebenſo ſeine Beamtenpflicht wäre, 
doch ſeinen Grund lediglich in den Sympathien mit der Arbeiter⸗ 
partei, aus deren Reihen die Regierung hervorgegangen iſt, und in 
dem Buhlen um die Gunſt der Arbeiterwähler mit Rückſicht auf die 
keineswegs ſicheren Ausſichten bei den nächſtjährigen Wahlen. Dies 
geht ſogar ſo weit, daß der Bundes⸗Premierminiſter Fiſcher pers 
ſönlich Beiträge in die Streikkaſſe zur Unterſtützung der Ausſtän⸗ 
diſchen geleiſtet und öffentlich ausgeſprochen hat, daß er aufrichtig 
erfreut ſei über die gute Haltung der Streikenden in ihrer ſchwierigen 
Lage („delighted with the way in which the men are behaving 
under very trying eircumstances“). Nach den erſten ſtürmiſchen 
Tagen iſt es in Brisbane zu ernſteren Unruhen nicht mehr ge— 
kommen. Von der Arbeiterpreſſe wurde dies in überſchwänglicher 
Weiſe als Beweis für die Tüchtigkeit der Streikleitung und die vor⸗ 
zügliche Haltung der Ausſtändiſchen gerühmt, während das Haupt⸗ 
verdienſt zweifellos der Energie der Brisbaner Polizei gebührt. 

Die Erwägung, daß die Polizei — allerdings wirkſam verſtärkt 
durch die freiwillige Polizeiwehr — ſich ihrer nicht leichten Aufgabe 


Hals durchaus gewachſen erwies, beſtärkt hinterher die Annahme, daß 


der Premierminiſter Denham doch wohl etwas übereilig die mili⸗ 
täriſche Unterſtützung bei der Bundesregierung requirierte. Trotzdem 
geht man nicht fehl, die Verweigerung der erbetenen militäriſchen 
Hilfe auf jene Haltung zurückzuführen, die die Commonwealth— 
regierung, wie gezeigt, zu dem Streik überhaupt einnahm. Im 
übrigen tft es eine offene Rechtsfrage, ob die Verweigerung ver: 
faſſungsrechtlich zuläſſig war. Nach dem oben zitierten Artikel 119 
der Bundesverfaſſung ſoll oder muß („shall“) der Bund die Einzel: 
ſtaaten gegen innere Unruhen ſchützen, ohne daß geſagt iſt, wer zu 
entſcheiden hat, ob der Fall „innere Unruhen“ („domestic violence“) 
vorliegt oder nicht. Nach unbefangener Auffaſſung muß zur Be— 
urteilung dieſer Frage im Brisbaner Fall die Queensländer Regierung 
unbedingt als beſſer imſtande erſcheinen, als die drei Tagereiſen vom 
Schauplatz entfernte Bundesregierung in Melbourne. Durch den 
zur Ausführung des Artikels 119 der Verfaſſung ergangenen Ar— 
tikel 51 des Landesverteidigungsgeſetzes Commonwealth Defence 
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Act 1904) iſt die Entſcheidung allerdings in die Hände des General⸗ 
Gouverneurs gelegt und außerdem die entſchiedene Wendung „shall 
protect“ im Artikel 119 der Verfaſſung abgeſchwächt in die Bes 
ſtimmung, daß der General⸗Gouverneur gegebenenfalls „may call 
out the permanent forces. . . etc.“. Es iſt immerhin zweifel⸗ 
haft, ob dieſe Beſtimmungen der Defence Act, die nicht als ver⸗ 
faſſungsänderndes Geſetz ergangen iſt, ſich mit dem Wortlaut und 
der ratio des Bundesverfaſſungsartikels in Einklang bringen laſſen. 

Die Bundesregierung hat alſo das Unternehmen des Streiks 
und Generalſtreiks quasi ſanktioniert, obgleich es gegen Sinn und 
Geiſt derjenigen Normen verſtößt, zu deren Hütung ſie berufen iſt. 
Daß ſie ſich damit letzten Endes doch ins eigene Fleiſch ſchneiden 
muß, macht ſie ſich nicht klar. Hätte ſie ſich ernſthaft unparteiiſch 
verhalten, ſo würde ſie nicht nur die Achtung der Gegner erworben, 
ſondern auch Beifall im eigenen Lager gefunden haben. Denn es 
darf nicht überſehen werden, daß der Brisbaner Streik nicht nur 
beim großen Publikum, d. h. auch dem der Arbeiterpartei ange⸗ 
hörigen, unpopulär war, ſondern auch von der gemäßigteren Rich⸗ 
tung der Gewerkſchaften gemißbilligt wurde. 

Wie oben ausgeführt, ging die Aufforderung zum Generalſtreik 
von der „Australian Labour Federation“ aus. Dieſe (der Name 
„Australian“ iſt irreführend) iſt die Zuſammenfaſſung der extremen 
Gewerkſchaften in Queensland, welchen eine gemäßigtere Minorität, 
vereinigt im „Queensland Labour Council“, gegenüber ſteht. Der 
Queensländer Zweig der „Australian Tramway Employees 
Federation“, welche den urſprünglichen Streik verurſachte, gehört 
zur Australian Labour Federation. Schon während des Streiks 
mußte dieſe über einzelne ſcharfe und unverblümte Verurteilungen 
ihres Vorgehens aus den Kreiſen der eigenen Partei quittieren. 
Sie hatte verſucht, den Generalſtreik über Queensland hinaus nach 
Neu⸗Südwales zu tragen. Die Vertretung der Gewerkſchaften in 
Newcaftle (Neu⸗Südwales) ließ ihr darauf eine unzweideutige Ab— 
ſage zugehen, indem ſie es glattweg (point blank) ablehnte, den 
Forderungen des Brisbaner Streikführers (Coyne) nachzukommen. 
Ebenſo ablehnend verhielt ſich die Vereinigung der Sydneyer Trans— 
portarbeiter; ſie erklärte, „der Generalſtreik ſei unlogiſch, da er un— 
unterſchiedlich Wunden ſchlage und leichtfertig freundſchaftliche Be— 
ziehungen zerſtöre“, ja ſie faßte am 13. Februar eine ausdrückliche 
Reſolution dahin, daß es „einen Verſtoß gegen die Regeln der ver— 
einigten Gewerkſchaften bedeuten ſolle, wenn ein Mitglied auf die 
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Aufforderung eines Generalſtreikausſchuſſes hin ſich an einem unprovo⸗ 
zierten Angriff gegen den Geſchäftsbetrieb feines Arbeitgebers be⸗ 
teiligen ſollte“. Und als der Streik allmählich im Sande verlief, 
ließen ſich auch angeſehene Arbeiterparteiführer und -mitglieder ver⸗ 
nehmen, ſo Herr Griffith, der den Streik bezw. Generalſtreik 
„a barbarous and obsolete weapon“ und „Za nice blend of 
imbecility and barbarism“ nannte. Ja, nachdem der Streik 
endlich offiziell für beendet erklärt war, gab auch das hieſige Organ 
der Arbeiterpartei, „The Worker“, zu, daß der Streik hätte unter⸗ 
bleiben ſollen. „Now that the trouble is officially over, the 
truth may be told“ beginnt ein offenbar aus der Feder des Sekretärs 
des hieſigen Labour Councils ſtammender Artikel, in dem von dem 
leichtſinnigen Vomzaunebrechen unbegründeter oder ausſichtsloſer 
Streiks gewarnt und der verſtändige Vorſchlag gemacht wird, daß 
die Entſcheidung darüber, ob zum Streik geſchritten werden ſoll 
oder nicht, einem Ausſchuß, in dem ſämtliche auſtraliſche Gewerk⸗ 
ſchaften vertreten zu ſein hätten, anvertraut werden ſolle. Der 
Artikel endet: „Das Recht, zu ſtreiken, kann als letztes Hilfsmittel 
nicht aufgegeben werden, aber auch im beſten Falle iſt es ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert, von dem nur auf ſchwere Herausforderung hin 
und wenn alle anderen Mittel fehlgeſchlagen ſind, Gebrauch gemacht 
werden ſollte. Es leichtfertig zu gebrauchen, bedeutet einen direkten 
Schlag gegen das Gewerkſchaftsprinzip ſelbſt.“ 

In dieſen Worten iſt eine deutliche Kritik des Vorgehens der 
Brisbaner Gewerkſchaften enthalten. Nicht nur nämlich, daß feiners 
zeit der Straßenbahnerſtreik erklärt wurde quasi über den Kopf der 
Mitglieder hinweg, ohne daß vorher, wie in den Gewerkſchafts— 
ſtatuten vorgeſchrieben, eine geheime Abſtimmung ſämtlicher Mit: 
glieder ſtattgefunden hatte, es hat ſich auch herausgeſtellt, daß jeden: 
falls die Mitglieder, vielleicht auch der Vorſtand des Brisbaner 
Zweiges (veranlaßt wurde der Streik durch die in Melbourne 
ſitzende Zentrale), der Australian Tramway Employees' Federation, 
über die Anhängigkeit der badge-Frage beim Bundesſchiedsgericht 
im Dunkeln gelaſſen worden ſind, ebenſowenig waren hierüber die 
43 Gewerkſchaften unterrichtet, die der Aufforderung der Australian 
Labour Federation zum Generalſtreik Folge leiſteten; die Annahme 
iſt gerechtfertigt, daß ſich andernfalls die Brisbaner Gewerkſchaften 
jedenfalls teilweiſe ebenſo verhalten haben würden wie die Straßen— 
bahnangeſtellten von Adelaide, die ſich, wie erwähnt, weigerten, 
wegen der badge-Frage in Ausſtand zu treten, weil ſie „sub judice“ 
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ſei. Hinterher iſt es für die Brisbaner Gewerkſchaften noch be— 
ſonders deprimierend, zu ſehen, daß die Leute in Adelaide ohne alle 
Verluſte den allerdings noch nicht rechtskräftigen Vorteil der Schieds⸗ 
gerichtsentſcheidung genießen, während in Brisbane die Straßen: 
bahnangeſtellten zu allen Entbehrungen, die der Streik mit ſich 
brachte, noch großenteils definitiv ihre Stellungen eingebüßt haben, 
ſo daß ihnen die Entſcheidung des Gerichts überhaupt nicht zugute 
kommt. 

All dies hat der Sache der Arbeiterpartei durch ganz Auſtralien 
unbedingt nicht unerheblich geſchadet. Die Anzeichen mehren ſich, 
daß der Höhepunkt ihrer Herrſchaft in Auſtralien überſchritten iſt. 
Sehr verbreitet und wohl nicht unberechtigt iſt die Auffaſſung, daß 
der gerade in die Zeit des Brisbaner Streiks fallende Sturz des 
Arbeiterminiſteriums in Südauſtralien jedenfalls in feiner Voll⸗ 
ſtändigkeit (die Majorität von zwei Parlamentsmitgliedern wurde zu 
einer Minorität von zehn) mit dem auf dem Brisbaner Streik ver— 
urſachten Verluſt an Preſtige der Arbeiterpartei zuſammenhängt. — 
Auf das Schickſal der Commonwealthregierung wird der Streik wohl 
keinen unmittelbaren Einfluß mehr ausüben, da die Neuwahlen erſt 
im Jahre 1913 ſtattfinden. Unbedingt kann aber die Queensländer 
Regierung den im nächſten Monat fälligen Wahlen mit größerer 
Zuverſicht entgegen gehen, als es ohne das Dazwiſchenkommen des 
Streiks möglich geweſen wäre.“) Die Stellung der Regierung und 
der liberalen Partei überhaupt war in Queensland erſchüttert da⸗ 
durch, daß ſich der Premierminiſter Denham bei einem Teile der 
eigenen Partei mißliebig gemacht hatte. Durch ſeine energiſche 
Haltung während des Streiks hat er ſeine Poſition wieder bedeutend 
gefeſtigt, er fand damit nicht nur die uneingeſchränkte Billigung der 
eigenen politiſchen Partei, ſondern auch die an jedem Streik als 
dritter Faktor weſentlich intereſſierte dritte Partei, das Publikum, 
ohne Rückſicht auf die politiſche Richtung, hat den ſtarken Arm der 
gegenwärtigen Regierung als Schutz gegen die Vergewaltigung durch 
den unpopulären Generalſtreik ſchätzen gelernt. 

Alles dies rechtfertigt, daß man den Brisbaner Generalſtreik 
vom Standpunkt derjenigen aus, die ihn unternahmen, als Miß— 
erfolg bezeichnet. Daran ändert auch die den Straßenbahnern 
günſtige Entſcheidung des Schiedsgerichts nichts. Im Gegenteil, 
die Ueberlegung, daß auf geſetzlichem Wege erlangt werden konnte 


*) Die Vermutung hat ſich beſtätigt: die liberale Partei iſt in ungeſchwächter 
Mehrheit ins neue Parlament eingezogen. 
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und — allerdings mit Hilfe des Streiks ſchneller — erlangt 
wurde, was der Streik direkt zu verſchaffen nicht imſtande war, 
läßt den Streik auch in den Augen der Arbeiter als Fiasko er: 
ſcheinen. 

Auf der anderen Seite iſt das ganze Schiedsgerichtsprinzip 
durch die geſchilderte Handhabung bezw. Nichthandhabung des Ge⸗ 
ſetzes ſeitens des Richters und der Bundesgewalt jedenfalls bei 
ſeinen Gegnern in noch ärgeren Mißkredit geraten als bisher. 

Die Brisbaner Ereigniſſe bieten einen neuen Beweis dafür, daß 
die Hauptaufgabe des Schiedsſpruchſyſtems, die Verhinderung von 
Streiks, nicht gelöſt iſt, ja daß ihre Löſung nicht irgendwie ernſthaft 
verſucht wird. 

Die hieſigen Zeitungen bringen die Nachricht, daß die Pall mall 
Gazette empfohlen habe, für Beilegung des gegenwärtigen engliſchen 
Kohlenarbeiterſtreiks „die auſtraliſchen Methoden obligatoriſcher 
Schiedsſprechung“ in Anwendung zu bringen. Nach den neueſten 
Erfahrungen erſcheint es mehr als zweifelhaft, ob eine Maßregel, 
deren Durchführbarkeit ſchon unter den kleinen Verhältniſſen hier 
verſagt, den Wünſchen und Bedürfniſſen der in England beteiligten 
Millionen in irgendeiner Weiſe gerecht werden könnte. Das Prinzip 
der obligatoriſchen gewerblichen Schiedsſprechung wird wohl 
immer daran kranken, daß die Erzwingbarkeit der Entſcheidungen 
jedenfalls gegenüber der Maſſe der Arbeitnehmer ſchlechterdings ſich 
nicht garantieren läßt, ſo daß es im beſten Falle Sicherheit nur 
nach einer Seite gewähren kann. Das gegenwärtig in England 
ſchwebende Problem muß daher auf anderem Wege nach einer 
Löſung ſuchen, und die in den Zeitungen auftretende Meldung, 
daß der engliſche Arbeiterführer Ramſay Macdonald die Verſuche, 
die in Auſtralien mit „Compulsory arbitration“ gemacht worden 
ſind, als mißglückt bezeichnet hat, beweiſt, daß ähnliche Unterneh⸗ 
mungen in England auf Erfolg ſchon deshalb nicht rechnen können, 
weil ihnen das Vertrauen der Arbeiterpartei fehlen würde. 


Perſönlichkeit, Familie, Geſellſchaft 
in der Frauenfrage. 
Eine Auseinanderſetzung mit Frau Anna Schellenberg. 
Von 
Gertrud Bäumer. 


Wenn ich verſuche, zu dem Aufſatz „Die wirtſchaftlichen Tat- 
ſachen und die Ziele der Frauenbewegung“ von Frau Anna Schellen⸗ 
berg (Dezemberheft 1912) zu ſprechen, ſo weiß ich, daß ich ihr 
gegenüber im Nachteil bin. 

Frau Schellenberg nämlich hat einen Kollektivgegner, den ſie 
ſummariſch „die Rechtlerinnen“ nennt. In dieſen Begriff faßt ſie 
die Frauenbewegung aller Generationen und aller Richtungen zu⸗ 
ſammen. Dadurch gewinnt ſie die Möglichkeit, ſich die Meinungen 
dieſes vielköpfigen Gegners nach Bedarf zu ſchematiſieren und ſich 
dabei an den Kopf zu halten, mit dem am leichteſten fertig zu 
werden iſt. Ich habe aber nicht den allgemeinen „Rechtlerinnen“ 
ebenſo allgemeine „Antirechtler“ gegenüber zu ſtellen (wo ich mir 
dann bequem aus dem Bunde zur Bekämpfung der Frauenemanzipa⸗ 
tion den für meine Zwecke handlichſten herausſuchen und ihn als 
dankbare Schablone benutzen könnte), ſondern die beſtimmten Mei⸗ 
nungen von Frau Schellenberg. Ich darf mir alſo die Sache nicht 
leichter machen als ſie iſt. 


* * 
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Die grundſätzliche Bewertung der Frauenbewegung hat ſich in 
drei konzentriſchen Kreiſen zu orientieren: Perſönlichkeit, Familie, 
Geſellſchaft. Frau Schellenberg ſtellt zwei Skalen auf. Die erſte 
der organiſchen Bindungen: Perſönlichkeit, Familie, Nation — 
die andere der mechaniſchen, rationalen: Individuum, Organiſation, 
Geſellſchaft. Sie meint, daß die ganze Betrachtungsweiſe der Frauen- 
bewegung nur auf der zweiten Reihe entlang führe, während alle 
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wirklichen leibhaften Lebenswerte auf der erſten Linie zu ſuchen jeien. 
Dieſe ſcharfe Trennung der „organiſchen“ und der „rationalen“ 
Bindungen mag für beſtimmte ſoziologiſche Aufgaben einen methodi⸗ 
ſchen Zweck haben: für das Verſtändnis einer lebendigen geſchicht⸗ 
lichen Bewegung iſt ſie durchaus irreführend. Frau Schellenberg 
entzieht auf dieſe Weiſe der Frauenbewegung künſtlich und will— 
kürlich einen Teil ihrer weſentlichen Elemente; ſie zapft ihr das 
Blut ab — um dann konſtatieren zu können, daß ſie blutlos und 
rein „zerebral“ ſei. Die Frauenbewegung iſt nicht eine bloße Argu- 
mentation hin und her auf drei Begriffen. Sie iſt ein in Tauſenden 
und aber Tauſenden pulſierendes Leben, mit Antrieben, Leiden, Hoff- 
nungen, Wünſchen, die ſich einen theoretiſchen Ausdruck geſucht 
haben. Der mag (denn es handelt ſich um eine neue und kompli— 
zierte Situation) unvollkommen ſein, vielleicht noch unvollkommener, 
als es jeder Verſuch, die „Exiſtenz durch die Vernunft zu dividieren“, 
ſchon an ſich fein muß; die große Welle aber, die über alle Kultur- 
völker hinweg in den Frauen aufſteigt, iſt mehr als ihr theoretiſcher 
Ausdruck: hinter den bewieſenen Notwendigkeiten der Programme 
ſtehen tauſend und tauſend erlebte Notwendigkeiten in den leben⸗ 
digen Menſchen, die den wachſenden Leib der Bewegung ausmachen. 

Das Mißliche der zunächſt ſo blendenden und klaren Reihen: 
Perſönlichkeit — Familie — Staat, Individuum — Organiſation 
— Geſellſchaft zeigt ſich gleich in der erſten Station: Perſönlichkeit. 

Frau Schellenberg ſtellt das, was ſie unter „Perſönlichkeit“ 
verſteht, dem gegenüber, was die Frauenbewegung (nicht in der Tat, 
ſondern als Objekt von Frau Schellenbergs Kritik!) darunter zu 
verſtehen hat. Nämlich für die Frauenbewegung ſei „Freiheit“ 
nicht ethiſche Freiheit, ſondern Verpflichtungsfreiheit, Perſönlichkeit 
ein ökonomiſcher Begriff, „ein Weſen, das Rechte verlangt und 
Pflichten verweigert“ oder „höchſtens die Pflichten erfüllt, die es 
aus eigener Vernunft ſich ſelbſt auferlegt“ — — Halt! bitte. 
Denn auch nach Frau Schellenbergs Definition iſt Perſönlichkeit oder 
perſönliche Kultur, „die bewußte, ſelbſtgewählte Herausarbeitung 
der gegebenen natürlichen und ſittlichen Beſtimmung“. Sie kann auch 
für ihre Perſönlichkeitsidee nicht auskommen ohne eine Anleihe bei 
dem, was fie im Anfang als „,rationaliſtiſche“ Lebensauffaſſung 
brandmarkt. Alſo beſteht der Gegenſatz ihrer Perſönlichkeitsidee zu 
der angefochtenen der Frauenbewegung nicht in dem Anteil der 
wählenden Vernunft an der Lebensgeſtaltung. Denn auch Frau 
Schellenberg verlangt von der Frau, daß ſie ſich die Pflichten, die 
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ihr gegeben ſind, durch bewußte Wahl nochmals auferlegt — erſt 
dann, erſt in dem Maße, als ſie das tut, beſitzt ſie Kultur. 

Da ſind wir alſo aus der „organiſchen“ Reihe bedenklich in 
die „rationale“ und in die Nähe der Frauenbewegung geraten — 
und um nun die Diſtanz trotzdem wieder herzuſtellen, bleibt nichts 
anderes übrig als die Frauenbewegung zu — ſagen wir „hſtiliſieren“. 
Denn mit welchem Recht behauptet Frau Schellenberg, die Frauen- 
bewegung meine mit der Freiheit nicht die ethiſche, mit der Selb- 
ſtändigkeit nicht die des Denkens? mit der Kultur nicht die perſönliche? 

Sie ſagt: das kann die Frau alles haben ohne „Forderung“, 
das beſtreitet ihr niemand. Wenn ſie alſo trotzdem „fordert“, muß 
ſie etwas anderes meinen. 

Aber in der Frauenbewegung iſt eben doch das Wort „Forde- 
rungen“ nicht nur nach außen gewendet, ſondern auch nach innen. 
Es bedeutet die Aufſtellung eines neuen Lebensideals, ſo gut wie das 
Verlangen nach gewiſſen äußeren Bedingungen, es zu verwirklichen. 

Ich beſtreite, daß das Perſönlichkeitsideal, das auch Frau 
Schellenberg für die Frau aufſtellt: „die ſelbſtgewählte Herausarbei⸗ 
tung der gegebenen natürlichen und ſittlichen Beſtimmung“ für die 
Frau ſtets und widerſpruchslos gegolten hat. 

Die Geſchichte zeigt uns ein ganz anderes Bild. 

Sie zeigt uns das Problem der weiblichen Perſönlichkeit in 
einer eigentümlichen Konſtellation zwiſchen zwei ineinander ſpielen⸗ 
den Kulturſtimmungen: Der Fortſchritt der Ziviliſation iſt zu allen 
Zeiten begleitet geweſen von einem leiſeren oder lauteren, jtürmi- 
ſcheren oder überlegteren „Zurück zur Natur“. Philoſophen und 
Dichter haben in der komplizierter und künſtlicher werdenden Ord— 
nung des Lebens die Entgötterung geſehen und der Seele weiſe oder 
leidenſchaftliche Warnungen zugerufen, ſich nicht zu verlieren und 
zu verkleinern in dieſem Wirrſal der „rapports artificiels“. In 
dieſer Stimmung wurzelt der Wunſch, die Frau den Gefahren dieſer 
Entfremdung des Lebens von feinen fruchtbaren Urgründen zu ent— 
ziehen, und die Abwehr, die ſich immer wieder erhob, wenn die 
Frauen Miene machten, ſich dem Gang der Kultur anzuſchließen. Es 
iſt kein Zufall, daß der ältere Pietismus (außer A. H. Francke) ſo 
entſchieden gegen jegliche Frauenbildung war, die feiner Meinung 
nach nun zu „Fürwitz und Löffelei“ führen könne, und daß er lieber 
ſchon den Frauen das Leſen und Schreiben vorenthalten wolle, das 
den virginibus nur als ein vehiculum der Liederlichkeit diene. 
Als die ſteigende geſellſchaftliche Kultur des 18. Jahrhunderts die 
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geiſtigen Intereſſen der Frauen mit in die Höhe trug, traf ſie der 
Proteſt Rouſſeaus mit beſonderer Schärfe, und in Deutſchland 
ſtellte Juſtus Möſer in den „Patriotiſchen Phantaſieen“ das Bild 
der „guten ſeligen Frau“ und der „allerliebſten Braut“ in der 
vorbildlichen vegetativen Einfalt ihres Gemüts der werdenden Kultur⸗ 
fran gegenüber. 

Dieſe Situation — daß die Frauen leiſer oder lauter, mutiger 
oder zaghafter nach den Früchten vom Baum der Erkenntnis ver⸗ 
langten und eine immer lebendigere Sehnſucht ins Primitive (die 
bei jedem Schritt weiter fort von der Wiege des Unbewußtſeins und 
der naiven Einheit ſtürmiſcher zurückverlangt) gegen die Kultivie⸗ 
rung der Frau proteſtiert, iſt kein beſonderes Kennzeichen der mo⸗ 
dernen Zeit. Sie iſt — dafür gibt auch der Aufſatz von Frau 
von Hartmann im letzten Heft einen lebhaften Eindruck — ſo alt 
wie die Spannung zwiſchen dem prometheiſchen Drang, der den 
Menſchen vorwärts in die Bahnen der Kultur getrieben hat, und 
der tiefwurzelnden Vorſtellung von dem Glück eines Daſeins ohne 
Zwieſpalt und Streben, die immer an gewiſſen Höhepunkten rein 
geiſtiger Entwicklung auftritt. Wenn die Kulturmenſchheit er— 
ſchrocken oder ſkeptiſch und müde den zweifelhaften Gewinn ihres 
langen Weges überrechnete, blickte ſie um ſo beruhigter auf die 
Frauen als auf das Stück Natur, das ſie ſich zu erhalten gewußt 
hatte. Die Frauen aber — oder einige von ihnen — empfanden 
an denſelben Höhepunkten die Halbheit ihrer Lage als geiſtige 
Weſen. Von ihnen wurde verlangt, Natur zu bleiben, aber ſie 
erlebten doch nun einmal die Kultur mit, unvermeidlich und unab— 
änderlich — nicht nur als paſſive unerſchütterte Zeugen, ſondern 
eben doch auch mit einem Stück ihres Weſens, das der Strom des 
geiſtigen Lebens auch heiß und mächtig durchſtürmte. Und ſo befanden 
auch ſie ſich durchaus nicht, wie dieſe theoretiſche Konſtruktion 
immer abrundend und ſtiliſierend annahm, ein für allemal und 
unverdrängbar an dem Pole „Natur“, ſondern auch ſie waren 
auf der Bahn zwiſchen den beiden Polen. Auch für ſie gab es kein 
„Entweder — oder“, ſondern ſie mußten ihr „Sowohl — als auch“ 
ſuchen wie der Mann und ſtanden mit ihm vor der weiteren, theo— 
retiſch vollkommen unlösbaren Frage: Wieviel Kultur? Wieviel 
Natur? Denn das iſt die Klarheit, die bei der Behandlung der 
heiklen Frage nach Kultur und Natur in der Perſönlichkeit vor 
allem da ſein muß: daß man weiß, nicht in der Vergeiſtigung an 
ſich liegt die Untreue gegenüber der „Natur“. Auch nicht bei der Frau. 
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Das Problem der Zwitterſtellung der Frau zwiſchen Natur 
und Kultur ſpitzte ſich gegen das 19. Jahrhundert hin immer mehr 
zu — ſowohl durch die Vermehrung der Kultur als ſolcher, wie 
durch Weltanſchauungen, die immer beſtimmter den Wert des Lebens 
und die Würde des Menſchen darin ſuchten, daß er nicht naturhaft 
im Gegebenen geborgen ſei, ſondern ſich der Kultur wählend, 
meiſternd, herrſchend gegenüberſtelle. Die Linie, die vom Proteſtan⸗ 
tismus, der die Selbſtändigkeit des Gewiſſens, die Verantwortlichkeit 
jeder lebendigen Seele für ihr eigenes Heil verlangte, hin zu Kants 
Freiheitsidee führt, bezeichnet zugleich für das im Unbewußten un⸗ 
kritiſch verlaufende innere Leben ein Sinken ſeines moraliſchen 
Kurswertes. Wenn Schiller ſich müht, dem impulſiven Handeln 
„aus Neigung“ ein Stück von dem Adel zurückzugewinnen, den Kant 
ihm abgeſprochen hatte, ſo mußten doch alle, die etwas von dem 
Weg der Zeit in ſich mit durchgemacht hatten, dieſen Verſuchen mit 
einem gewiſſen ſkeptiſchen Unbehagen zuſehen. Frau von Stein 
ſpricht dieſe Skepſis aus, wenn ſie von dem Gedicht „Würde der 
Frauen“ ſagt: „Heimlich hat er doch nach der Kantiſchen Philoſophie 
den Mann zum Tugendhaften gemacht.“ Darin liegt ein feiner 
Neid auf den Adel, den das Gedicht trotz allem dem Mann um die 
Stirn flicht, und ein leiſer Proteſt gegen die Sorgloſigkeit, ja Will- 
kür, mit der hier die Frau aus einem idealiſtiſchen Bedürfnis wieder 
ganz an den Pol „Natur“ geſchoben wird. Und zugleich das Gefühl, 
daß Schillers Verſuch, in dieſer kampfloſen Treue gegen die reine 
Natur eine Ueberlegenheit oder mindeſtens Ebenbürtigkeit gegenüber 
dem prometheiſchen Ringen um die Pflicht zu finden, etwas Kom⸗ 
promißliches und Prekäres anhafte, jo lange die Sonne der Kanti⸗ 
ſchen Philoſophie doch nun einmal Licht und Schatten anders ver— 
teilte. 

Denn das mußte eben doch ſchließlich zu einer Kriſis führen: 
ſobald die „Perſönlichkeit“ als ein unverrückbarer, moraliſcher Wert 
hingeſtellt und alle geiſtige Ehre an ihn geknüpft war, hatten ja 
die Frauen nur die Wahl, wie Frau von Stein deutlich empfand, 
Menſchen zweiter Klaſſe zu ſein, oder die Kantiſche „Freiheit“ 
auch über ihr Leben zu ſtellen. 

In dieſem inneren Sinne aber gilt die Freiheit zuerſt als 
Forderung der Frauenbewegung. Selbſt in den Programmen der 
Organiſationen, die ja der Natur der Sache nach mit den äußeren 
Zielen mehr zu tun haben als mit den inneren, iſt dieſer Sinn 
erkennbar, und es heißt den Hauptteil der ganzen Literatur der 
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Frauenbewegung totjchweigen, wenn man dieſes Element in der 
Frauenbewegung leugnet. Es iſt alſo falſch, wenn Frau Schellen- 
berg ſagt, „Freiheit und Selbſtändigkeit ſind ſtets in dem Sinne von 
Unabhängigkeit vom Gattungs⸗ wie vom Familienverhältniſſe zu 
verſtehen“. Die Führerin der ſchwediſchen Frauenbewegung, Frie— 
drika Bremer, hat einmal den Sinn dieſer „Unabhängigkeit vom 
Gattungsverhältniſſe“, wie ſie die Frauenbewegung vertritt, in ein 
charakteriſtiſches Wort gefaßt: „Wenn die Männer mir geſtatten, 
Menſch zu ſein, ſo bekomme ich eine herzliche Luſt, Weib zu ſein. 
Aber wenn ſie den Frauen nur einen ſtreng begrenzten Teil vom 
Leben gewähren wollen, ſo erhebt ſich mein ganzer Stolz in mir, 
und ich rufe nach Gerechtigkeit.“ Das bringt zum Ausdruck, daß 
die Frau eben nicht Freiheit von der Gattungsbeſtimmung, ſondern 
Freiheit in der, Freiheit zur Gattungsbeſtimmung will, d. h. die 
Anerkennung der Aufgabe auch für die Frau, das Naturgegebene 
in der Sphäre der Freiheit nachzubilden. 

Aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe neue Kulturidee zu— 
gleich beſtimmte, nach außen gewandte Forderungen in ſich ſchließt. 
In erſter Linie hinſichtlich der Frauenbildung. Frau Schellenberg 
meint, daß die geiſtige Durchbildung der einzelnen auch ohne die 
Grundlagen einer ſo oder ſo gearteten Schulbildung möglich ſei. 
Das if! doch nur eine Halbwahrheit oder Viertelswahrheit. Sie 
wird nicht richtiger, wenn Frau Schellenberg es eine „äußerſt naive 
Anſchauung nennt, daß wiſſenſchaftliche Bildung alles dem Unterricht 
verdankt“. Frau Schellenberg muß hier ja ſchon, die Meinung der 
Frauenbewegung verfälſchend, behaupten, daß wir „alles“ vom Unter⸗ 
richt erwarteten, was natürlich niemals und nirgends irgend jemand 
von uns geſagt hat. Aber es hieße andererſeits den ganzen Wert der 
Schule und Hochſchule als Grundlage für die individuelle Durd- 
bildung verneinen, es hieße den höheren Knabenſchulen und den 
Univerſitäten als Lehranſtalten ihren Sinn beſtreiten, wenn man 
behaupten wollte, es ſei für die individuelle Durchbildung gleich- 
gültig, ob man dieſe Bildungsgelegenheiten habe oder nicht habe. 
Auch Gymnaſien und Univerfitäten find niemals nur als Ver⸗ 
mittlungsſtellen für ſachliche Kulturgüter betrachtet, ſondern zugleich 
als Pflegeſtätten perſönlicher Bildung. Und wenn auch — ſelbſt— 
verſtändlich und eigentlich der Notwendigkeit irgend einer Erörte— 
rung enthoben — perſönliche Durchbildung eine Aufgabe iſt über 
Schule und Univerſität hinaus, ſo folgt daraus doch nicht, daß 
Unterricht entbehrlich iſt. Die Mädchen waren aber nicht nur durch 
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den Ausſchluß von wichtigen Bildungsmitteln benachteiligt, ſie 
waren auch durch die beſondere Form ihrer eigenen Bildung direkt 
gehemmt. Sie wurden durch falſch orientierte Ziele und Prinzipien 
verbildet. Die Mädchenbildung hat vollkommen bewußt und aus⸗ 
drücklich ein anderes Ideal, als das heute von Frau Schellenberg 
anerkannte, aufgeſtellt. Von Rouſſeaus „Sophie“ an (La femme 
est faite spécialement pour plaire à homme!) iſt in der 
deutſchen Mädchenbildung des 19. Jahrhunderts bis in die aller⸗ 
jüngſte Zeit hinein eine geiſtige Nahrungsmittelfälſchung an der 
Tagesordnung geweſen, nach dem Rezept, daß die Frau nur zur 
rezeptiven Teilnahme am geiſtigen Leben anderer beſtimmt ſei. Frau 
Schellenberg richtet ja ſelbſt am Schluſſe ihres Aufſatzes einen 
Appell an die Frauen: „Formt euer eigenes Selbſt, veredelt eure 
Seele, ſchafft euch alle Möglichkeit des Wiſſens und des Schauens. 
Sorgt, daß ihr eure Kinder ſelbſt heranbilden könnt zu Weſen mit 
ſicherem Willen, mit Kraft zur Verantwortung.“ Nun wohl, dieſer 
ſelbe Satz findet ſich in unzähligen Variationen in der ganzen 
Literatur der Frauenbewegung ſelbſt, als Proteſt gegen die Schein- 
und Faſſadenbildung, und wenn Frau Schellenberg meint, er ſei 
dort anders gemeint, ſo heißt das die Redlichkeit der Menſchen, 
die ſich ſeit Jahrzehnten dieſem Gedanken geopfert haben, auf eine 
Weiſe in Frage ſtellen, für die jegliche Grundlagen fehlen. 

Nun die zweite Station: Familie. Es iſt falſch, daß die 
Frauenbewegung die Mutterſchaft in die zweite Linie ſchiebt. Und 
wiederum weiß ich nicht, womit Frau Schellenberg ihr Recht be- 
gründen will, zu ſagen, daß alle die Sätze (auch in den Programmen), 
in denen die Erfüllung der Gattungsbeſtimmung der Frau mit 
Nachdruck an die erſte Stelle gerückt wird, nur Vorwand, nur 
beſtenfalls Selbſttäuſchung wären. Allerdings: der Satz, den Frau 
Schellenberg geſperrt in den erſten Teil ihres Aufſatzes ſetzt, „Die 
Frau iſt nicht Sinn des Lebens, ſondern Träger des 
Lebens“, wird von uns nicht ohne weiteres anerkannt werden. 
Aber ich möchte behaupten, daß auch Frau Schellenberg ihn nicht 
anerkennen kann auf Grund der Idee perſönlicher Kultur, die ſie 
an anderer Stelle vertritt. Was bedeutet der Satz: Die Frau 
iſt nicht Sinn des Lebens, ſondern Träger des Lebens? Bedeutet 
dieſer Satz das, was einmal Charlotte von Kalb ſo ſchneidend durch 
die Seele ging, als ihr geſagt wurde, eine Frau ſei nur da, damit 
wiederum ein Mann lebe? Wie kann man überhaupt irgend einen 
notwendigen Teil des Lebens herauslöſen und ſagen: In ihm iſt nicht 
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mehr der Sinn des Lebens beſchloſſen, er iſt nur Mittel? Und 
ferner: Iſt nicht dann auch die Funktion des Mannes innerhalb 
der Kultur, die Frau Schellenberg in den Begriff der Lebens⸗ 
ſicherung faßt, nur Mittel? Wenn aber weder in der Beſtimmung 
der Frau, noch in der des Mannes dieſer ſogenannte „Sinn“ des 
Lebens liegt, wo iſt er dann? Wer erfüllt dieſen Sinn des Lebens? 
Und in welchen Momenten? Ich meine, er ſollte immer, in allem 
Tun und Sein des Menſchen gegenwärtig ſein, ſollte die Mutter⸗ 
ſchaft der Frau ſo gut zeichnen wie die Berufsarbeit des Mannes. 
Niemals ſollte ein Menſch nur Träger, nur Inſtrument und Mittel 
ſein. Seine Kultur beruht darauf, daß er in all dieſem den „Sinn“ 
des Lebens fühlt und darſtellt. Eine Tätigkeit, und ſei es die 
ſegensreichſte, die nur in ihren Objekten (alſo etwa die Mutter 
in ihren Kindern) an den Sinn des Lebens reicht, nicht aber auch 
im Subjekt ihn ausdrückt und verkörpert, iſt, ſo opfervoll ſie ſein 
mag, kulturlos, leer und dumpf. Die Leiſtung der Mutter iſt um ſo 
volllommener, nicht je mehr aprioriſtiſche Ergebung in die Gattungs⸗ 
beſtimmung, je mehr perſönlicher Verzicht darin ſteckt, ſondern je 
mehr dieſe Leiſtung durchtränkt iſt von perſönlich geartetem Willen, 
je tiefer die Mutter „im tiefſten Herzen ſpüret, was ſie erſchafft 
mit ihrer Hand“. Gewiß, die Familie iſt nicht „vernunftgemäß aus 
einander gleichberechtigten Individuen zuſammengefügt“, aber als 
ein bloß „organiſches Gebilde“ iſt ſie noch nichts geiſtig Lebendiges. 
Das Organiſche muß eben doch von jedem Familiengliede auf der 
gleichen Grundlage vergeiſtigt, ſeine Beſtimmung muß von jedem 
nochmals in der höheren Sphäre der Freiheit bejaht, erwählt und 
verwirklicht werden. Das iſt der Sinn der „Gleichberechtigung“ in 
der Familie, die von der Frauenbewegung für die Frau verlangt 
wird. Es iſt damit nicht gemeint, daß die Frau eigene Intereſſen 
über die aus der Natur der Familie hervorgehenden Pflichten zu 
ſtellen lernen ſoll, ſondern daß ſie dieſe Pflichten aus der Tiefe 
ihres perſönlichen Willens heraus immer wieder neu erſchafft, daß 
dieſe Pflichten ihr ſelbſt im eigentlichſten Sinne des Wortes an— 
vertraut werden. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß nicht 
ſchon die Frauen früherer Generationen Mütter in dieſem Sinne des 
Wortes waren — ſelbſtverſtändlich waren ſie das. Wenn daraus 
heute eine „Forderung“ formuliert wird, ſo iſt es nur in dem 
Sinne der ausdrücklichen Aufſtellung einer Idee, die uns als 
Prinzip des Beſten und Höchſten, was geſchieht, deutlich geworden 
iſt. Allerdings hat auch dieſe Forderung der Gleichberechtigung 


Perſönlichkeit, Familie, Geſellſchaft in der Frauenfrage. 517 


eine nach außen gewandte Seite: nämlich als Proteſt gegen das große 
Mißtrauensvotum, das der Frau durch eine Rechtsſtellung aus- 
geſprochen wird, die ihrer Einſicht und ihrem freien Willen weniger 
anvertraut als dem Manne anvertraut wird. 

Noch einmal alſo ſei es geſagt: es widerſpricht dem Sinn der 
Frauenbewegung durchaus, die Mutterſchaft zu unterſchätzen. Wer 
hat jemals innerhalb der Frauenbewegung Frauen, die dieſe ihre 
Beſtimmung in dem geiſtigſten Sinn, der ihnen durch perſönliche 
Veranlagung möglich iſt, erfüllen, „die Dumpfen“ genannt? 

Nun wird Frau Schellenberg antworten: das alles ſind die 
Schauſtücke des Wortes. Hinter dem Ladentiſch werden andere Dinge 
verhandelt, ihre Taten zeugen gegen die Frauenbewegung. Wenn 
ſie die Gattungsbeſtimmung der Frau ſo verſtünde, ſo könnte ſie 
nicht in der Art, wie ſie es tut, für die berufstätige Frau eintreten. 
Damit kommen wir zur dritten Station: Geſellſchaft. 

Frau Schellenberg ſchildert die deutſche Frauenbewegung als 
ein Stück Mancheſtertum. Es gilt beſonders von dieſen Teilen 
ihrer Darſtellung, daß fie die verſchiedenen Richtungen und Ent- 
wicklungsphaſen einfach überſieht und etwas als den heute noch 
beſtehenden Kern der Bewegung bezeichnet, was einerſeits ein längſt 
überwundenes Durchgangsſtadium iſt, andererſeits nur den Ueber— 
zeugungen eines kleinen Teils der Frauenbewegung entſpricht. Und 
auch eingeſchränkt auf dieſe Entwicklungsphaſe und auf dieſe Rich— 
tung iſt die Darſtellung von Frau Schellenberg eine verſchobene 
Schematiſierung. 

Frau Schellenberg ſtellt es ſo hin, als ob die weibliche Erwerbs— 
tätigkeit in ihrer heutigen Form und Ausdehnung ein gewolltes 
Ergebnis eines Individualismus ſei, der die wirtſchaftliche Freiheit 
des Individuums über alle anderen Güter und Werte geſtellt habe. 
„Die Frauenbewegung beruft ſich ſtolz auf die große Anzahl der 
Erwerbsfrauen,“ gewiſſermaßen als auf eine von ihr erkämpfte 
wertvolle Errungenſchaft — behauptet Frau Schellenberg. 
Tatſächlich iſt aber doch die Forderung der Berufsfreiheit von 
der Frauenbewegung niemals und zu keiner Zeit geſtellt, 
um die Frauen ihrer Gattungsbeſtimmung zu entheben und zu 
Individuen liberaler Obſervanz zu machen. Vielmehr bedeutet 
die Forderung der Berufsfreiheit hiſtoriſch nicht die der Er— 
ſchließung der Erwerbstätigkeit überhaupt, ſondern der Regu— 
lierung einer ſchon vorhandenen, durch äußere mechaniſche Schie— 
bungen entſtandenen weiblichen Erwerbstätigkeit. Dieſe moderne 
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weibliche Erwerbstätigkeit fand die Frauenbewegung vor in zwei 
Formen: in der induſtriellen Frauenarbeit in den unteren Schichten 
und der kümmerlichen, gedrückten und darum wertloſen, erzwungenen 
Erwerbsarbeit höherer Töchter, die wider Erwarten nicht Haus⸗ 
frauen werden konnten. Dieſer rein durch Not geſchaffene, von 
keiner planmäßigen Ueberlegung geſtaltete, von keinem Geiſt be- 
fruchtete Zuſtand iſt das Arbeitsgebiet der Frauenbewegung geweſen. 
Sie hat die Doppelbelaſtung der verheirateten Fabrikarbeiterin 
wahrlich ebenſoſehr als eine Barbarei empfunden wie die öde Not⸗ 
ſtandsarbeit, zu der Tauſende von regſamen und befähigten Mädchen 
aus Mangel an menſchenwürdigen Berufsmöglichkeiten verurteilt 
waren. Die Frauenbewegung hat dabei genau das verſucht, was Frau 
Schellenberg als das allein richtige Prinzip dem verderblichen der 
„Rechtlerinnen“ entgegenſtellt: ſie hat auch die wirtſchaftlichen 
Tatſachen nicht umändern wollen, um dem Wert und der kulturellen 
Beſtimmung der Frau Raum zu ſchaffen. Nur allerdings, ſie hat im 
praktiſchen Kampf mit dieſen Tatſachen die „abſolute Forderung“ 
in ihrer Ohnmacht zu genau erkannt, um ſo mutig wie Frau 
Schellenberg von dem Umſturz des Wirtſchaftslebens reden zu 
können. Es iſt leicht und relativ dankbar, in ſtarken und radikalen 
Sätzen ex cathedra der Kultur grundſtürzende Forderungen zu 
ſtellen, wenn man damit nicht zugleich die Verpflichtung übernimmt, 
von Fall zu Fall im ordinären Alltag praktiſche Wege zu ſuchen. 
Weſſen Beteiligung an der Frage in philoſophiſchen Aufſätzen be— 
ſteht, der hat gut reden. Der andere kann nun einmal nicht über⸗ 
ſehen, wie „hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen“ — der kann 
nicht vorbei an der aktuellen Not der arbeitenden Ehefrauen, deren 
techniſche Grundlagen eben doch mit ſchönen Sätzen von der „natürlichen 
Beſtimmung der Frau“ nicht erſchüttert werden. Wer von Mutter⸗ 
ſchaftsverſicherung, Arbeiterinnenſchutz und Erleichterung der äußeren 
Haushaltsführung für die arbeitenden Frauen der unteren Schichten 
fo geringſchätzig wie Frau Schellenberg als von „Heftpflaſtern“ 
und Palliativmitteln ſpricht, der hat die moraliſche und intellek— 
tuelle Verpflichtung, uns Wege zu zeigen, wie die Ehefrau von 
erzwungener und überlaſtender Berufsarbeit befreit werden kann. 
Frau Schellenberg ſchüttelt zwei Vorſchläge aus dem Aermel, von 
denen der eine ungeheuer kühn, der andere auch bedenklich heftpflaſter⸗ 
ähnlich ausſieht, von denen der eine ſozialiſtiſcher iſt als die ganze 
Frauenbewegung zuſammengenommen, und der andere um fo bürger- 
licher. Sie ſagt: geſetzlicher Mindeſtlohn für alle Arbeiter, der die 
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Erhaltung der Familie ermöglicht! Und ſie ſchlägt vor, die für 
Wohltätigkeitsanſtalten verwerteten Gelder zu höherer Lohnzahlung 
für die Arbeiter zu verwenden!! 

Solange die Erwerbsarbeit der Ehefrauen alſo nicht zu be— 
ſeitigen iſt, wird man ſich beſchränken müſſen, ſie zu erleichtern. 
Mit ihr als mit einer Tatſache rechnen, bedeutet ſelbſtverſtändlich 
nicht ſie billigen in der Form, in der ſie ſich heute vollzieht: als 
ein bloßes Notprodukt der am ſtärkſten belaſteten Volksſchichten. 
Gerade die deutſche Frauenbewegung — von der Frau Schellenberg 
meint, ſie trage ſo wenig nationales Gepräge, daß ſie gerade ſo gut 
irgendiw » anders hin verſetzt werden könnte — iſt im Gegenſatz zur 
bürgerlichen Frauenbewegung des Auslandes ſeit Jahrzehnten für 
einen möglichſt ausgedehnten Arbeiterinnenſchutz eingetreten, eben 
weil fie in der Frau die Mutter und nicht das geſchlechtsloſe, ökono— 
miſche Individuum ſah. 

Einer anderen Erwägung aber wird niemand ihre Berechti— 
gung und ihr Gewicht beſtreiten könne. Frau Schellenberg erwähnt 
ſelbſt die Volksſchichten, in denen die Frauen im Beruf des Mannes 
mithelfen: die Landwirtſchaft, die kleinen Gewerbetreibenden. Man 
kann ſagen, daß früher faſt jede Hausfrau in gewiſſem Umfang an 
der Erwerbsarbeit des Mannes mitbeteiligt war. Ich glaube, auch 
Frau Schellenberg wird darin etwas Geſundes und Förderliches 
ſehen: eine Stärkung der Familienzuſammengehörigkeit durch gemein⸗ 
ſame Leiſtungen und Intereſſen und zugleich eine Bereicherung des 
Lebenskreiſes der Frau. Für einen immer größer werdenden Teil 
unſeres Volkes hat das aufgehört. Haus und Beruf iſt vollkommen 
auseinandergeriſſen, und in dem Riß iſt ein Stück von dem ehe- 
maligen Wirkungskreis der Frau unwiederbringlich verſunken. Sie 
bewältigte ehemals dieſes Stück außer ihren mütterlichen Aufgaben 
und trotz der techniſch jo viel ſchwierigeren, mit fo viel mehr mate- 
rieller Arbeitsleiſtung belaſteten Haushaltsführung. Imponierend war 
das Tagewerk dieſer Frauen, und der kräftige, arbeitſame Typus 
der deutſchen Hausfrau, an den wir immer noch denken, ruht auf 
der Grundlage dieſes voll ausgefüllten Tagewerkes, dieſer tüchtigen 
ſachlichen Leiſtung. Es wird doch niemand beſtreiten können, daß 
die Anforderungen an die Frauen des Mittelſtandes, beſonders in 
den Großſtädten mit ihrer kleinen Etagenwohnung und allem „Kom- 
fort“, ſich mit dieſer alten Hausfrauenleiſtung überhaupt nicht ver- 
gleichen laſſen. Man kann nun aus dieſer Tatſache die Konſequenz 
ziehen: ſchön, dieſe Frauen werden für eine Vergeiſtigung ihrer 
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häuslichen und mütterlichen Aufgaben, für die „Kultur“ frei. Ein⸗ 
zelne mögen auch in der Tat dieſe Möglichkeit ausnützen können. 
Daß für die Mehrzahl jedoch die äußere Lebenserleichterung zugleich 
ein Nachlaſſen der Anſprüche bedeutet, die ſie an ſich ſelbſt ſtellen, 
iſt wohl keine Frage. Selbſtverſtändlich ſind hier nicht die Frauen 
gemeint, die in der Tat durch eine große Kinderzahl ihr vollge⸗ 
rütteltes Maß von Arbeit haben, Frauen von dem Typus, den 
Frau Schellenberg ſchildert, die „Tag für Tag, Nacht für Nacht ohne 
Lohn, ohne Anerkennung“ arbeiten. Aber neben dieſen tapferen und 
bewundernswerten gibt es unzählige, die ihre pflichtloſe Muße 
eben als Muße betrachten und „Tag für Tag“ in den Erfriſchungs⸗ 
räumen der Warenhäuſer, und womöglich auch „Nacht für Nacht“ 
mit dem Mann in irgendeinem Reſtaurant ſitzen. Nimmt man nun 
noch hinzu, daß der Geburtenrückgang eben in dieſen Schichten des 
kleinen Mittelſtandes am ſtärkſten, bezw. die Geburtenfrequenz am 
niedrigfter. ift, fo liegt die Vermutung nahe, daß dieſe Pflicht⸗ 
loſigkeit auch die generativen Inſtinkte und Kräfte der Frauen 
herabſetzt. Sie werden bequem und fürchten Anſtrengung und Be- 
laſtung. (In Parentheſe ſei hier zu Frau Schellenbergs Behauptung 
über die Beziehung von Frauenbewegung und Geburtenrückgang ein 
Wort eingefügt. Frau Schellenberg meint, daß infolge der Frauen- 
bewegung immer mehr Frauen ſich von der Ehe abwenden und 
bringt damit den Geburtenrückgang in Zuſammenhang. Tatſächlich 
jedoch hat die Zahl der Eheſchließungen in Preußen ſeit der Reichs⸗ 
gründung um zwei vom Hundert der Bevölkerung zugenommen. 
Alſo: weder wirkt die Berufstätigkeit der Frau eheverhindernd, 
noch kann der Geburtenrückgang auf Ehemüdigkeit zurückgeführt 
werden.) Mit Rückſicht auf dieſe Tatſachen vermag ich allerdings in 
einer außerhäuslichen Erwerbsarbeit der Frau unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden und in gewiſſen Grenzen keinen Schaden zu ſehen. Im 
Gegenteil: ich meine, es iſt ein Beweis der Tüchtigkeit und Arbeit⸗ 
ſamkeit der Frau, wenn ſie bei freier Zeit durch ihren Erwerb 
zur Erhöhung des Lebensniveaus der Familie und zur Verbeſſerung 
der Lebenschancen ihrer Kinder etwas beiträgt. Die „Kultur“ 
beſtimmter Schichten liegt eben in der praktiſchen Arbeit. Man 
muß ſich überhaupt hüten, bei der Betrachtung von Lebensfragen 
der breiteſten Schichten die Maßſtäbe von den höchſten Typen 
herzunehmen. 

Im übrigen aber iſt die Aufgabe auf dem ganzen Gebiet weib— 
licher Erwerbstätigkeit und der eigentliche Sinn der rein formalen 
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Forderung der Berufsfreiheit der: daß der notwendige und immer 
mehr ſteigende Anteil der Frauen an der Volkswirtſchaft im Sinne 
ihrer beſonderen Anlagen und Leiſtungsmöglichkeiten verteilt und 
nicht durch äußere, mechaniſche, geiſtloſe Momente beſtimmt wird, 
z. B. durch die Abneigung, etwas für die Berufsbildung der Mädchen 
auszugeben, durch den Mangel an Ausbildungsmöglichkeiten uſw. 
Es handelt ſich darum, die Frauen inſtand zu ſetzen, dieſe ihre 
Berufsſphäre nun „in Freiheit“ zu geſtalten. Freiheit hier nun nicht 
in dem rein formalen Sinne der Wahlfreiheit, ſondern in dem 
produktiven Sinne verſtanden, daß fie im Beruf ihr Perſönlichſtes, 
Geiſtigſtes verkörpern, daß ihnen der Beruf zu etwas „Organiſchem“ 
werden kann. Auch Frau Schellenberg ſpricht ja davon, daß man 
den Frauen die der Mutterſchaft verwandten Berufe offen laſſen 
ſolle, und geſteht damit mindeſtens zum Teil die Möglichkeit einer 
organiſchen Verſchmelzung des Berufs, der Sachleiſtung, mit ſpezi⸗ 
fiſch weiblichem Weſen zu. Dieſe Möglichkeit reicht aber ſicherlich 
weiter als nur in die drei genannten Berufe hinein, und eben 
um ſie zu erproben und zu verwirklichen, dient die „Berufsfreiheit“. 


* * 
* 


Und nun noch ein Wort zum Frauenſtimmrecht. Frau Schellen- 
berg erwähnt es nur als eine der individualiſtiſchen Forderungen 
der Frauenbewegung, das Korrelat zur ökonomiſchen Freiheit. Da⸗ 
gegen iſt aber doch für fie die „Nation“ der weiteſte der organi⸗ 
ſchen Kreiſe (Perſönlichkeit, Familie, Nation), in denen die Be⸗ 
ſtimmung der Frau und ihre Lebensgüter liegen. Ich ſehe nicht klar, 
ob Frau Schellenberg in der Mitarbeit an ſtaatlichen Aufgaben 
nur eine „rationale“ oder eine „organiſche“ Betätigung ſieht. Auf 
alle Fälle zeigt ſich auch hier, wie der Begriff der Geſellſchaft als 
der künſtlichen, rein rationalen, des Staates als der natürlichen, 
als der organiſchen Bindung Abſtraktionen ſind, die das hier in 
Frage ſtehende Problem eher verwirren als klären. Auch die natür⸗ 
liche Beziehung zur Nation wird erſt geiſtig lebendig durch einen 
ſittlichen Inhalt. Und wo ſoll der herkommen, als aus der prak- 
tiſchen Arbeit für alle die Organe und Glieder, in denen das Leben 
der Nation beſteht? Die Arbeiterbewegung zeigt uns deutlich genug, 
daß die Berufsorganiſation durchaus nicht nur etwas Rationales 
iſt, ſondern zuſammengehalten wird durch Gefühle, Inſtinkte, Stim- 
mungen, die beweiſen, daß das lebendige Leben die zuerſt durch Ver— 
nunft geſtifteten und durch Satzungen aufrecht erhaltenen Bindungen 
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in etwas „Organiſches“ nach und nach verwandelt. Und ſo wird 
auch die Beteiligung der Frauen am öffentlichen Leben: Berufs⸗ 
organiſation, Gemeinde, Staat, etwas Organiſches werden können; 
wird es in dem Maße, als hier draußen Aufgaben liegen, die durch 
weibliche Eigenart geprägt werden können. Man kann auch um⸗ 
gekehrt ſagen, daß ohne die Mitwirkung der Frauen ſolche Gebiete 
nicht nur einſeitig, ſondern auch unlebendig bleiben werden. Es 
iſt von dem Herausgeber der Preußiſchen Jahrbücher ſelbſt die 
Begründung anerkannt worden, die ſagt: man muß den Frauen 
einen Einfluß auf das öffentliche Leben geben, weil heute private 
Tätigkeiten, die ihnen früher gehörten und ihrer Natur entſprechen, 
in der Sphäre der politiſchen Gewalten organiſiert ſind. Er hat 
nur gemeint, dieſe Beteiligung könne ohne das Mittel des Frauen- 
ſtimmrechtes durchgeführt werden. Es wird aber damit gehen wie im 
Berufsleben. Damit die Frauen das ihnen Gemäße finden, muß 
ihnen erſi einmal der ganze Spielraum freigegeben werden. Um 
das ſchon zitierte Wort von Fredrika Bremer anzuwenden: damit 
ſie hier Weib ſein können, müſſen ſie zuvor Menſch ſein dürfen. 
Solange der Staat auf dem Wahlrecht beruht, wird ein Fraueneinfluß 
auf das öffentliche Leben praktiſch auch nur durch weibliche Wähler 
ausgeübt werden können. Dieſer Weg wird Opfer und Kämpfe 
genug bringen, und noch oft werden die Staubwolken des Kampfes 
die ewigen Sterne verhüllen, zu denen wir dabei aufſehen. Noch 
oft werden die allzumenſchlichen Begleiterſcheinungen des politiſchen 
Kampfes das Ziel, um das es ſich handelt, unſeren Augen entrücken. 
Es handelt ſich aber darum: auch dieſen letzten und weiteſten 
der konzentriſchen Kreiſe, in denen unſer Daſein ruht, mit den 
lebendigen Kräften zu füllen, die aus den äußeren Bindungen or⸗ 
ganiſche zu machen vermögen; die geſellſchaftliche Organiſation, die 
auch das Frauenleben einſchließt, in einen lebendigen Kontakt mit 
dem Frauenleben zu bringen. 


Replik. 

Ich freute mich, als ich ſah, daß Fräulein Dr. Bäumer auf meinen 
Aufſatz „Die wirtſchaftlichen Tatſachen und die Ziele der Frauenbewegung? 
antwortete. Ich glaubte von ihr, der anerkannten Führerin der Frauen⸗ 
bewegung, lernen zu können. Um ſo ſchmerzlicher war die Enttäuſchung. 

Der Inhalt des Artikels iſt ein wirrer Knäuel von Ungenauigkeiten 
und Mißverſtändniſſen, ſowie von unbegründeten Behauptungen und Wider⸗ 
legungsanſätzen, die am Inhalt vorbeiſtreifen. 

Ich kann dieſen gordiſchen Knoten auf knappem Raum nicht in ſeine 
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einzelnen Windungen auflöſen. Ihn nach klaſſiſchem Vorbild zu behandeln, 
dazu fehlt mir die Alexandernatur. Ich kann alſo nur Koſtproben geben: 

In meinem Aufſatz ſteht nicht: Die Frau iſt nicht Sinn des Lebens, 
ſondern ſie will nicht Sinn ſein des Lebens. Frl. Dr. Bäumers Faſſung 
verändert den Sinn. 

In meinem Aufſatz ſteht ferner nirgends die naive Forderung. „die 
für die Wohltätigkeit verwerteten Gelder zu höherer Lohnzahlung an die 
Arbeiter zu verwenden“. | 

Dagegen ſteht in meinem Aufſatz die Forderung: Heraus mit den 
Frauen aus der Fabrik! Dieſe Forderung verſchweigt Frl. Dr. Bäumer. 

Dann ſteht in meinem Aufſatz die Stelle der Eheabwendung der 
Berufsfrauen im Futurum. Frl. Dr. Bäumer darf mir als Erwiderung 
darum nicht mit Statiſtiken vergangener Jahre kommen. 

Außer dieſer Nebenbemerkung, gegen die Frl. Dr. Bäumer irrtümlich 
ankämpft, iſt aber in meinem Aufſatz auf zwei Erſcheinungen hingewieſen, 
die den Einfluß des Berufslebens der Frau auf den Geburtenrückgang 
deutlich machen ſollen: a) die Zerſtörung, der der Körper der Fabrik⸗ 
arbeiterin und der ihres Kindes ausgeſetzt iſt; b) die Unmöglichkeit der 
Familiengründung bei Beſetzung auskömmlicher Stellen durch Frauen. 
Beide Hauptpunkte verſchweigt Frl. Dr. Bäumer. 

Inhaltlich beurteilt Frl. Dr. Bäumer jedes Problem vom ökonomiſchen, 
rationaliſtiſchen oder individualiſtiſchen Standpunkt aus. Damit ſpricht ſie 
in ſämtlichen Punkten, da ich die Wirkung für eine organiſche, hiſtoriſche 
und geiſtige Geſamtheit ins Auge faſſe, an mir vorbei. 

Sie verkennt dadurch ſowohl meine Problemſtellung als auch was ich 
von der Perſönlichkeit der Frau, was ich von der Familie, was ich von 
der Geſamtheit ſage. 

Vom ökonomiſchen Standpunkt aus beurteilt Frl. Dr. Bäumer irr⸗ 
tümlich meine Forderungen. Sie meint, dieſe ſeien nur theoretiſch geſtellt 
und undurchführbar. Das iſt erſtens irrig und zweitens nicht im Rahmen 
meiner Aufgabe gelegen. Das Verbot der Fabrikarbeit der Frauen iſt 
nicht viel ſchwieriger durchführbar, als das der Kinderarbeit. Die Er- 
höhung der Arbeiterlöhne iſt natürliche Bedingung dafür wie daraus 
reſultierende Folge. Durch welche geſetzgeberiſchen Maßnahmen man die 
Arbeitgeber, inkluſive des Staates, hierzu veranlaſſen wird, dies zu be⸗ 
ſtimmen, iſt nicht meine Sache, ſondern die der Geſetzgebung. Von einem 
„Umſturz des Wirtſchaftslebens“ kann hierbei ebenſowenig die Rede ſein, 
als wenn an Stelle des zehnſtündigen der achtſtündige Arbeitstag geſetzt 
wird. Die Forderung geſetzlicher Mindeſtlöhne iſt im Beamtenſtand bei 
uns ja durchgeführt, im ariſtokratiſchen England auch für einen Teil der 
Arbeiterſchaft. Die Forderung iſt darum keine jo ſchlimm ſoziäaliſtiſche, 
obwohl mich das Wort nicht ſchreckt, wenn nur die Sache gut iſt. 

Meine Forderungen ſind durchaus nicht undurchführbar, freilich muß 
man ſie in ihrer echten Form laſſen. 
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Verſteht aber Frl. Dr. Bäumer unter den „praktiſchen Wegen, die ich 
von Fall zu Fall ſuchen ſollte“, ſolche zur Erleichterung der Frauenarbeit, 
ſo lag das Suchen nach dieſen nicht innerhalb der Aufgabe, die ich mir 
ſtellte. Ich ſtellte mir in meinem Aufſatz die Fragen: I. Machen die 
wirtſchaftlichen Tatſachen die Frauenarbeit wirklich notwendig? II. Iſt 
dieſe Frauenarbeit für die Nation vorteilhaft oder nachteilig? III. Iſt ſie 
alſo zu unterſtützen oder zu bekämpfen? Meine Frageſtellung lautete 
durchaus nicht: Durch welche Maßnahmen kann der heutigen Frauenarbeit 
der Weg erleichtert werden? Einen Zuſtand, den man als einen momen⸗ 
tanen Notſtand erkennt, und daß die Frauenarbeit in der Mehrzahl der 
Fälle ein ſolcher iſt, darin iſt Fräulein Dr. Bäumer mit mir einig, ſucht 
man zu beſeitigen, nicht ihn durch allerlei Erleichterungen zu ſtützen und 
zu fördern und ſomit in Permanenz zu erklären. Wenn ein Kind ins 
heiße Waſſer gefallen iſt, ſtopfe ich ihm nicht ein Stück Zucker in den 
Mund, ſondern ich hole das Kind heraus. — 

Frl. Dr. Bäumer nennt meinen Aufſatz philoſophiſch. Das iſt im 
Volke der legendären Dichter und Denker ſchon ein Makel geworden. Sie 
ſchelte mir aber die Philoſophie nicht. Sie iſt ja ſelbſt, obwohl ſie's nicht 
Wort haben will, in der Bewegung, die die rationaliſtiſche Lehre der Auf⸗ 
klärungszeit in Wirklichkeit umzuſetzen ſucht und an deren Korrektur bald 
zwei Jahrhunderte praktiſchen Lebens ſich abmühen, die letzte radikalſte 
Nachzüglerin. 

Sie macht mir zum Vorwurf, ich habe die deutſche Frauenbewegung 
als ein Stück Mancheſtertum geſchildert, habe dabei die verſchiedenen 
Richtungen und Entwicklungsphaſen einfach überſehen uſw. Sie bezeichnet 
darum meine Darſtellung als verſchobene Schematiſierung. 

Nun frage ich: Was bedeutet der Satz am Schluſſe des Artikels 
Frl. Dr. Bäumers? „Damit die Frauen das ihnen Gemäße finden, muß 
ihnen erſt — im Beruf wie in der Politik — der ganze Spielraum frei⸗ 
gegeben werden.“ Dann, meint Frl. Dr. Bäumer, werde von ſelbſt die 
Beteiligung der Frauen am öffentlichen Leben etwas Organiſches werden. 
Das iſt ja der Grundſatz des Mancheſtertums; dieſes Kindes des Ratio⸗ 
nalismus: Freier Spielraum für alle Kräfte, das Gute findet ſich dann 
von ſelbſt. Hätten die Menſchen ſeinerzeit alle das Kantſche Sittengeſetz 
befolgt, dann wäre es auch mit dieſem Grundſatz gegangen. Leider taten 
ſie es nicht. 

Wie das laissez faire, laissez passer gewirkt hat, wie zu den ſtärkſten 
Bindungen zum Schutz der Schwachen gegriffen werden mußte, wieviel 
Elend entſtand, das weiß Frl. Dr. Bäumer aus ihrer ſozialen Tätigkeit 

Nun will ſie auf dem Gebiet des Zuſammenlebens und Zuſammen⸗ 
wirkens von Mann und Frau dieſen Grundſatz erproben. Sie ſagt: Gebt 
der Frau freien Spielraum in Beruf und Politik, die Entwicklung wird's 


ſchon recht machen. 
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Ob wir hier nicht noch ſchlimmere Erfahrungen machen würden, als 
auf ökonomiſchem Gebiet, oder teilweiſe — Ueberfüllung der Berufe, Klein⸗ 
krieg zwiſchen Beamten und Beamtinnen, Fabrikarbeit der Frauen mit 
ihrer körperzerſtörenden Wirkung, Geburtenrückgang, Zerſetzung des Familien⸗ 
zuſammenhangs — ſchon gemacht haben? 

Frl. Dr. Bäumer meint, daß ohne Mitwirkung der Frauen das öffent⸗ 
liche Leben einſeitig und unlebendig bleibe. 

Ich aber ſage: Was hilft Erfüllung der politiſchen Gebilde mit wie 
immer geartetem Leben, wenn dafür das wirkliche organiſche Leben unſerer 
Nation Schaden an ſeinem geſunden Beſtande erleiden ſollte! Innerhalb 
einer nicht glücklichen Nation wird auch der Einzelne kein Glück finden, 
ſollten ihm auch alle Rechte gewährt ſein. 

Frl. Dr. Bäumer meint, die Beteiligung der Frauen am öffentlichen 
Leben werde etwas Organiſches werden. Dies zeigt mir, daß ſie meinen 
Begriff des Organiſchen und ſomit den Grundbau meines Aufſatzes miß⸗ 
verſtanden hat. In meinem Sinne können durch Vernunft geſtiftete Bindungen 
ſich nicht nach und nach in etwas Organiſches verwandeln. Ich faſſe 
„organiſch“ im direkten Sinne, in dem der Naturwiſſenſchaft, im Sinne 
„Teil eines lebenden Körpers“ oder „aus einem lebenden Körper auf 
natürliche Weiſe erwachſen“. Frl. Dr. Bäumer faßt „organiſch“ im über⸗ 
tragenen Sinne als Abſtraktion, als „innerlich zweckmäßig belebt gleich 
einem lebendigen Körper“. Sie urteilt über das von mir Geſagte von 
ihrem mißverſtändlichen Standpunkte aus. So müſſen ſich die Fragen 
freilich mehr wirren als klären. Frl. Dr. Bäumer hat den Sinn meines 
Aufſatzes nicht erfaßt, darum iſt ihr Urteil ſchief und irrig. 

Von ihrem rationaliſtiſchen Standpunkt aus verkennt Frl. Dr. Bäumer 
meine Darſtellung des Weſens der Perſönlichkeit. „Selbſtgewählt“ bedeutet 
nicht „rationaliſtiſch gewählt“. Frl. Dr. Bäumer ſcheint rationaliſtiſch mit 
rational, vernünftelnd mit vernünftig gleichzuſetzen. Rationaliſtiſch bedeutet 
nicht vernunftvolle Geſtaltung der Wirklichkeit. Rationaliſtiſch bedeutet, ethiſch 
genommen, aus einer reinen Vernunfttheſe ohne Berückſichtigung empiriſcher 
und hiſtoriſcher Gegebenheiten, Regeln und Forderungen für zu ſchaffende 
Lebenszuſtände ziehen. Die Ratio iſt die getreue Helferin des Lebens, der 
Rationalismus ſein Vergewaltiger. Unter „bewußter ſelbſtgewählter Heraus⸗ 
arbeitung der gegebenen natürlichen und ſittlichen Beſtimmung“ verſtehe 
ich eine Erhöhung und Entwicklung des Gegebenen nicht nur auf Grund 
vernünftiger Willensentſcheidung, ſondern auf Grund gelebter Liebe. — 

Wenn Frl. Dr. Bäumer ſagt, der Freiheitsbegriff ſei für die Frauen⸗ 
bewegung der Kantiſche Sittlichkeitsbegriff, ſo will ich ihr es mit Freuden 
glauben. Dann iſt ja noch Hoffnung. Nur möchte ich ihr entgegenhalten, 
was ſie ſelbſt in ihrer Schrift ſagt: „Man muß ſich überhaupt hüten, bei 
der Betrachtung von Lebensfragen der breiteſten Schichten, die Maßſtäbe 
von den höchſten Typen herauszunehmen.“ Wie wenige Frauen außer 
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Frl. Dr. Bäumer werden den Kantiſchen Sittlichkeitsbegriff verſtehen oder 
gar üben. Für die große Menge aber iſt Freiheit Verpflichtungsfreiheit 
und führt zu den Konſequenzen, die ich aufgezeigt habe. 

Wenn man mir jagt: „Es widerſpricht dem Sinn der Frauenbewegung, 
die Mutterſchaft zu unterſchätzen“, jo frage ich: Was hat die Frauenbe⸗ 
wegung bisher getan, um die Frauen dem Haus, die Mutter dem Kinde 
innerhalb dieſes Hauſes zu erhalten? — Die Mutterſchaftsverſicherung bleibt 
hier außer Betracht, da ſie weſentlich der Mutter den Beruf ermöglichen, 
nicht dieſe dem Hauſe erhalten ſoll. — Was hat die Frauenbewegung gegen 
die Atomiſierung der Familie getan? Die Antwort muß lauten: Nichts. 
Sie hat gar nicht daran gedacht. 

Die Frau und Mutter der alten Form ſteht außerhalb des Intereſſes 
der Frauenbewegung. Ihr bis jetzt noch durch Gefühl, Tradition und 
Autorität beſtimmtes Weſen ſteht der Frauenbewegung im Wege. Daher 
das mangelnde Verſtändnis auf beiden Seiten. 

Daher aber auch die geringe Einſicht, die die bedeutendſte Führerin 
in das Weſen der Frauen und Mütter hat, Frl. Dr. Bäumer. Davon 
zeugt ihr kleinlicher Vorwurf, daß unzählige Frauen und Mütter ihre 
Muße dazu benutzen, „Tag für Tag in den Erfriſchungsräumen der Waren⸗ 
häuſer und Nacht für Nacht mit dem Mann in irgendeinem Reſtaurant zu 
ſitzen“. Ein trüberes Beiſpiel von „Schematiſierung“ iſt wohl kaum er⸗ 
denklich. Für wie wenige Großſtädterinnen — andere Frauen ſtehen hier 
ja außer Betracht — kann ſchon aus äußeren Gründen hiervon die Rede 
fein. Unter den Millionen Frauen und Müttern verſchwinden dieſe Ober— 
flächlichen gleich einer Null. Schmerzlich aber iſt, daß Frl. Dr. Bäumers 
Lebenskenntnis zu ſolchen Reſultaten führt. Um dieſe tiefgründige Kenntnis 
ihrer Mitſchweſtern beneide ich Frl. Dr. Bäumer nicht. Sie kann mich 
daher auch nicht mit Ehrfurcht erfüllen für die belehrende Wirkung der 
ſozialen Tätigkeit, der Frl. Dr. Bäumer ihr Weſen widmet. Solange 
ſolche Praxis beſteht. hilft mir die ſchönſte Theorie der Mutterſchaft nicht 
das Geringſte. Es iſt an der Zeit, daß wir Mütter reden. Das Leben 
zeigt ſich uns allerdings weniger in verallgemeinernden Sentenzen, als in 
lebendigen Geſtalten. 

Ich hatte es bisher mit dem Grundſatz gehalten, daß jeder vor ſeiner 
eigenen Tür kehren ſoll. Nun habe ich aber einſehen müſſen, daß es da— 
mit nicht getan ſein kann, wenn die Möglichkeit, vor der eigenen Tür zu 
kehren, vielen benommen iſt, oder wenn ſie, vom Lärm zurückgeſchreckt, den 
Kopf nicht mehr vor die Tür zu ſtecken wagen. 

In der Sache der neuen Frauen kamen bisher faſt ausnahmslos nur 
die Frauen zu Wort, die entweder unverheiratet oder kinderlos ſind, oder 
alt geworden, fern vom Leben ſtehen, die die Intereſſen des größten Teiles 
der Frauen, die der Mütter, nicht vertreten. Für dieſe Millionen 
Schweigender einzutreten, war mir Pflicht. Es iſt an der Zeit, daß wir 
Mütter reden, wir, die wir, mitten im friſchen Leben ſtehend, die Zukunft 
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der Nation in unſeren Händen tragen. Denn für uns haben dieſe Fragen 
nicht bloß Gegenwarts⸗, ſondern Zukunftsbedeutung: 

„Wenn der Menſch keine Söhne hat, ſo hat er kein volles Recht, über 
die Bedürfniſſe eines einzelnen Staatsweſens mitzureden. Man muß ſelber 
mit den Anderen ſein Liebſtes daran gewagt haben: das erſt bindet an den 
Staat feſt, man muß das Glück ſeiner Nachkommen ins Auge faſſen, alſo 
vor allem Nachkommen haben, um an allen Inſtitutionen und deren Ver⸗ 
änderung rechten natürlichen Anteil zu nehmen. Die Entwicklung der 
höheren Moral hängt daran, daß Einer Söhne hat; dies ſtimmt ihn un⸗ 
egoiſtiſch, oder richtiger: es erweitert ſeinen Egoismus der Zeitdauer nach 
und läßt ihn Ziele über ſeine individuelle Lebenslänge hinaus mit Ernſt 
verfolgen.“ (Nietzſche.) 

Um wieviel mehr gilt dieſer „politiſche (und ſoziale) Wert der Vater⸗ 
ſchaft“ für die Mutterſchaft. — 

Von ihrem individualiſtiſchen Standpunkt aus kann Frl. Dr. Bäumer 
nicht verſtehen, was ich mit dem Sinn des Lebens meine. Hätte ſie ge⸗ 
nauer geleſen, würde ſie vielleicht beſſer verſtanden, vielleicht auch — richtig 
zitiert haben. 

Frl. Dr. Bäumer fragt: Was kann der Sinn des Lebens ſein, wenn 
weder die Frau es iſt noch der Mann? 

Eine ſolche Frage kann nur derjenige ſtellen, der über den Relativitäten 
des Lebens kein Abſolutes anerkennt. 

Frl. Dr. Bäumer kennt trotz Kant nur die Ethik des Individuums 
oder einer großen Maſſe einzelner Individuen. Sie vergißt außerdem, 
daß nach Kant Fichte und Hegel, nach Schiller die Romantiker lebten und 
lehrten. Daß bei jeder Handlung der ethiſchen Perſönlichkeit der Blick 
nach dem Sinn des Lebens gerichtet ſein muß, ja daß dieſe Perſönlichkeit 
als Glied der Geſamtheit in dieſem Sinn einbegriffen iſt, bedeutet nicht, 
daß ſie ſelbſt dieſer Sinn ſein wollen darf; d. h. daß ſie ihre Handlungen darauf 
einrichten darf, als ſei in ihr der Sinn des Lebens beſchloſſen. 

Weder Mann noch Frau darf Sinn des Lebens ſein wollen. Denn 
der Sinn des Lebens iſt nicht gegeben, ſondern uns aufgegeben, er liegt 
im Glauben an ein Abſolutes in irgendeiner Form, liegt in dem, was 
Kant die Ideen nennt. Wir alle ſind hier nur Handlanger und arbeiten 
an der Verſittlichung, der Vergeiſtigung des natürlichen Seins. Der 
einzelne Menſch gibt die Fackel ſeines Seins und Denkens weiter, wie ſie 
das Volk weitergeben wird, deſſen Miſſion erfüllt iſt. Ueber der Perſön— 
lichkeit ſteht die Idee, ſteht die Liebe, ſteht der Glaube an einen göttlichen 
Urgrund und ein geiſtiges Ziel allen Seins. Drunten im Orient werfen 
gerade jetzt viele ganz unphiloſophiſche Menſchen ihre Perſönlichkeit weg 
für die Idee der Volkszugehörigkeit, für die Liebe zu ihrem Volkstum. 

Fragt mich alſo Frl. Dr. Bäumer: Was iſt dir der Sinn des Lebens, 
wenn es deine Perſönlichkeit nicht iſt? ſo ſage ich: Ueber meiner Perſön⸗ 
lichkeit ſteht mir mein Kind, ſteht mir mein Volk, ſteht mir mein Gott. 
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Und was dieſer uns geſetzten Aufgabe widerſpricht, muß ich bekämpfen, 
mögen noch ſo viele innere oder äußere Perſönlichkeitswerte damit hinfällig 
werden. Nach dieſem Sinn des Lebens muß ſich auch jeweils das Mehr 
oder Minder von Natur oder Kultur richten, das wir fordern oder zuge⸗ 
ſtehen dürfen. 

Wohl mag es dem gelingen, der nur ſeine Perſönlichkeit zur Blüte 
gedeihen laſſen will, eine Idealgeſtalt auszubilden, vorausgeſetzt, daß er 
den notwendigen Zuſammenhang mit der ihn tragenden Umſchicht nicht 
verliert. Wohl bringt er der Geſamtheit Werte. Ein Volk ſolcher Per⸗ 
ſönlichkeitstypen aber könnte nicht beſtehen. Ueberall und immer wieder 
zeigt die Geſchichte, wie kulturell hochſtehende Völker den jungen, kraft⸗ 
vollen weichen müſſen, denjenigen, die in wie immer gearteter Form einen 
verpflichtenden Glauben an abſolute Maßſtäbe ſich bewahrten. 

Man könnte es faſt eine feine Rache der Gottheit nennen. Den in⸗ 
dividualiſtiſchen und relativiſtiſchen Einzelnen läßt ſie beſtehen, ja hoch⸗ 
ſteigen. Das individualiſtiſch gewordene, intellektualiſierte Volksganze aber 
läßt ſie von anderen zugrunde richten oder an ſich ſelbſt vergehen. 


Anna Schellenberg. 


Notizen und Beſprechungen. 


Weitere Bemerkungen wider den Jejunus-Aufſatz. 


Mit Freude und Genugtuung werden alle diejenigen, die in Bayreuth 
mit ſeinem Parſifal⸗ und Wagner⸗Kultus nicht mehr als Schwärmerei und 
Byzantinismus erblicken können, den offenen Streitruf aus ihrem Lager 
vernommen haben. Aus der bereits im Januarheft erſchienenen kurzen Er⸗ 
widerung leuchtet deutlich hervor, daß der Ruf die Gegner erreicht hat und 
daß auch die Bewunderer und unbedingten Anhänger Wagners den tempe⸗ 
ramentvollen Ausführungen mit dem lebhafteſten Intereſſe gefolgt ſind. 
Sicherlich war hier dieſes Intereſſe untermiſcht teils mit einiger Neugierde, 
wohin zuguterletzt wohl noch die ſtarke Einſeitigkeit der Darſtellung führen 
möge, teils wohl auch mit einer nach Worten ringenden Ueberraſchung über 
den Frevel, der ſo kühn ſeine Hand nach dem Lorbeerkranz des verehrten 
Meiſters ausſtreckt. Vom Standpunkt aller Aufrichtigen ſind Darlegungen 
wie die vorliegende ſtets zu begrüßen, ſie regen von neuem zur Prüfung 
und Klärung an und, weit davon entfernt, wirklicher Größe Abbruch zu 
tun, wirken fie wie ein friſcher Wind, der allen ſüßlichen Weihrauchdunſt, 
wie er ſich unvermeidlich um das Bild jedes Großen ſammelt, hinwegfegt 
und es in ſeinen menſchlichen Zügen wieder klar vor unſer Denken und 
Fühlen hinſtellt. Ich zweifle nicht, je ſtärker und heftiger derartige An⸗ 
griffe gegen Wagner erfolgen, und ſie werden es in der Folgezeit ſicherlich, 
da die Parſifalfrage ja ſeit Anfang dieſes Jahres akut iſt, daß man je 
länger, je mehr und noch allgemeiner ſeine wirkliche Bedeutung erkennen 
und würdigen, daß uns ſein Stern nur um ſo heller ſtrahlen wird. 

Worin irrt nun der Verfaſſer des Aufſatzes? — Betrachten wir ſeine 
Hauptargumente nacheinander: Zunächſt ſoll es ganz unmöglich, ein pfycho- 
logiſcher Widerſinn ſein, Wiſſen aus Mitleid entſtehen zu laſſen. Die 
Sache ſei vielmehr gerade umgekehrt, wie jeder im täglichen Leben ſelbſt 
erfahren könne, der Parſifal ſei mithin auf einer pſychologiſchen Unmög— 
lichkeit aufgebaut und daher in ſich ſelbſt unmöglich. 

Cs iſt verzeihlich, wenn jemand, der in Parſifal bisher den Inbegriff 
des Verehrenswürdigen geſehen hat, zunächſt ohne Worte einer ſolchen Be- 


530 Notizen und Beſprechungen. 


hauptung gegenüberſteht. Bei näherem Zuſehen zeigt ſich aber, daß das 
Werk Wagners hier nur ein Schickſal erlebt, wie es ſo viele andere Geiſtes⸗ 
produkte der Vergangenheit und auch der Gegenwart, ſo manche tiefe und 
erhabene Volksmythen, vor allem auch das Buch der Bücher, die Bibel, in 
neuerer Zeit unter den deutſchen Denkern oft zu erleiden haben. Mit dem 
Zirkel und Winkelmaß des alltäglichen Menſchenverſtandes geht man daran, 
gewaltige Schöpfungen des Geiſtes auszumeſſen, deren Grundmauern ſich 
aus Regionen zu uns erheben, die nur einem abgeklärteren und erhabeneren 
Denken zugänglich ſind, dem Alltagsblick aber ſtets verſchloſſen bleiben. 
Ueber dem rein verſtandesmäßigen Zerpflücken des Einzelnen wird das Ganze 
für das innere Erleben verſchloſſen, und anſtatt von den Dingen aufzu⸗ 
ſteigen in das Gebiet bleibender Wahrheiten und geiſtige Erkenntnis zu 
gewinnen, bleibt der Denker ſo oft nur im kleinen Felde ſeiner eigenen 
Gedanken und Abſtraktionen, die allzuleicht dann irrlichtergleich ihr Spiel 
mit ihm haben. 

Um den Menſchen Parſifal pſychologiſch zu verſtehen, muß man ihn 
als Ganzes, in ſeinem Werden betrachten. Es iſt naturgemäß ausge⸗ 
ſchloſſen, einige Züge hier und da herauszugreifen und in Vergleich zu 
ſetzen etwa mit einem modernen Großſtadtmenſchen, der, gewiß ſeiner 
inneren Anlage nach als Menſch ein Parſifal iſt, doch durch ſeine Er⸗ 
ziehung und Umgebung fo grundverſchiedene Begriffe in fi aufgenommen 

hat und deſſen Handeln daher durch ganz andere Motive beſtimmt wird. 
Parſifal iſt, im Vergleich zu einem ſolchen, in der Tat ein „wunderbarer 
Heiliger“, ein Ausnahmemenſch. Wie unſere deutſchen Sagen und Märchen 
ſowohl, als auch die anderer Völker, bei ihren auserwählten Lieblingen, 
die zu großen Dingen berufen ſind, es ſo ſehr lieben, iſt er aufgewachſen 
in abſoluter Waldeinſamkeit, nur in der Geſellſchaft der Tiere und Bäume 
und behütet von einer zärtlich liebevollen Mutter. Infolgedeſſen iſt er 
gänzlich ungelehrt und unerfahren, ſelbſt im Gebrauch der Waffen, mit Aus⸗ 
nahme des Bogens, den er ſich gefertigt hat, um die Raubvögel zu ſcheuchen. 
Eines Tages der Mutter entlaufen, vielleicht dem Flug eines bunten Vogels 
folgend und den Rückweg nicht mehr findend, dann friſch vorwärtsſchreitend, 
gelangt er in den heiligen Hain der Gralsburg, um hier einen großen 
Vogel, der die Wünſche des Knaben erregt hatte, mit ſeinem Pfeile zu er⸗ 
legen. Abſolut geiſtig unaufgeſchloſſen, wirklich töricht, aber auch voll⸗ 
kommen unverbildet, gewiſſermaßen direkt aus der Hand der Natur ent⸗ 
laffen, jo tritt er vor uns hin. So iſt er der Mutter entlaufen, ohne 
ihrer Tränen zu gedenken, ſo ſchießt er den heiligen Schwan, ohne einen 
Frevel an dem Naturgeſchöpf und der Weihe des heiligen Haines zu ver⸗ 
muten. Trotzdem ein Sonntagskind mit einem unendlich weichen und liebe⸗ 
vollen Herzen, in dem verſchloſſen liegen, wie in einem Samenkorn, die 
edelſten menſchlichen Tugenden und ein reinſter, nur auf das Allerhöchſte 
gerichteter Sinn. Daneben ſchlummern in ihm, als Erbteil ſeines ritter⸗ 
lichen Vaters, die alten Heldentugenden, Mut und Kampfesfreudigkeit. So 
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haben wir in ihm keinen gewöhnlichen Sterblichen zu ſehen, dem nur lang⸗ 
ſam eine Erfahrung nach der anderen, und immer wieder, vom Leben, ich 
möchte trivial ſagen, „eingebläut“ werden muß, bis zum Schluß irgendein 
Dreiviertelmenſch herauskommt; ihn zieht ſein Geſchick unwiderſtehlich in 
einer höchſten Richtung, wie es einen anderen eben unwiderſtehlich nach 
unten ziehen würde, und alle Kämpfe und Erlebniſſe, die ihm entgegen⸗ 
treten, ſind darum in ſeinem Inneren bis zu Seelentiefen geſteigert, die 
der gewöhnliche Menſch nur bei den alleraußerordentlichſten Begebenheiten be⸗ 
treten kann. Es iſt ohne weiteres pſychologiſch erklärlich, daß ein ſo 
weiches Gemüt wie Parſifal nur aus Unwiſſenheit, aus Torheit irren kann, 
daß es aber ſeinen Fehler auch in dem Momente einſieht, in dem er ihm 
vorgehalten wird. Als ihm daher Gurnemanz mit eindringlichen Worten 
den Frieden und die heilige Stille des Gralshaines, in die er gedankenlos 
mit Tod und Mord hineingetreten iſt, als er ihm die Leiden des getöteten 
Tieres ſchildert, da iſt nichts natürlicher, als daß das mitfühlende Herz des 
Knaben ergriffen und weich wird und daß ſein, in den Worten: „Gewiß, 
im Fluge treff ich, was fliegt!“ zum Ausdruck kommender Trotz über ſeine 
Gefangennahme erſtirbt im Mitgefühl, im Mitleid, in Liebe mit dem Mit⸗ 
geſchöpfe. Dieſes Mitleid, mit dem ſein Herz ſofort auf die Worte des 
Gurnemanz antwortet, iſt ſelbſtverſtändlich die Folge des intellektuellen Ge⸗ 
wahrwerdens ſeines Frevels, kündet aber eben dadurch, daß es in dieſer 
Weiſe auftritt, eine Reifeſtufe ſeiner Seele an, in der es nun weiterwirkt 
und den erſten Keim bildet zum Wiſſen. Es iſt dies kein verſtandesmäßiges, 
äußeres Wiſſen, das identiſch wäre mit dem Gewahrwerden des Frevels, 
ſondern ein rein geiſtiges Wiſſen, ein Erkennen der hinter den wechſelnden 
Erſcheinungen wirkenden Geiſtigkeit und Göttlichkeit, das ſo treffend mit 
„Welthellſichtigkeit“ bezeichnet wird. Wir werden das ſpäter noch zu be⸗ 
trachten haben. 

In ſolcher Seelenſtimmung wird Parſifal Zeuge der ſo ſelt⸗ 
ſamen, myſtiſchen Feierlichkeit im Gralstempel, Zeuge des Schmerzes des 
Königs Amfortas und des ſchließlichen Aufleuchtens des heiligen Grals, 
Begebenheiten, die auf ein verhärtetes Gemüt, wirklich erlebt, unnennbaren 
Eindruck ausüben müſſen, wieviel mehr auf dieſes reine, von der Mutter 
ganz in chriſtlicher Liebe zu dem Erlöſer erzogene Knabengemüt. Das tiefe 
Myſterium rührt an ſein Herz, aber die aufgerührten Empfindungen können 
ſich noch nicht zu einem klaren, bewußten Erkennen bilden. Wohl fühlt 
er den Drang, etwas zu tun, aber es ertönt keine beſtimmte Aufforderung 
in ihm zu dieſem oder jenem, nichts als das dumpfe Bewußtſein, hier 
helfen zu müſſen und zu können, und vielleicht in der Ferne ſchon die 
Ahnung, daß die Schmerzen des Königs Amfortas, die ſich angeſichts der 
unendlichen Reinheit und Erhabenheit des Grals ins Ungemeſſene ſteigern, 
anſtatt vor deſſen Majeſtät, wie vergängliche Phantome im Lichte der 
ewigen Liebe des göttlichen Erlöſers zu ſchwinden, ihrem innerſten Weſen 
nach darin beruhen, daß Amfortas nicht mehr mit dieſer Göttlichkeit ver⸗ 
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einigt, daß er ihrer unwürdig geworden iſt, daß die Schuld auf ihm laſtet. 
Unter der Fülle der auf ihn einſtürmenden, nie gekannten Empfindungen 
iſt Parſifal wie erſtarrt; er hört nicht die Aufforderung des Gurnemanz, 
teilzunehmen am Mahle, und faßt bei den immer erneut und heftiger aus⸗ 
brechenden Schmerzensſchreien des Amfortas nur krampfhaft an ſeine Bruſt. 
Trauernd über ſich ſelbſt, daß ſein Inneres ſtumm bleibt, wo alles zu 
einer Tat der Hilfe in ihm ſchreit, ſchüttelt er auf die Frage des Gurnemanz: 
„Weißt du, was du ſahſt?“ „ein wenig“ das Haupt. Dieſes „ein wenig“, 
weit davon entfernt, gleichbedeutend etwa mit „nichtsſagend“ und eine Ver⸗ 
legenheitsfloskel von Wagner zu ſein, kennzeichnet knapp und doch außer⸗ 
ordentlich klar den Seelenzuſtand des Parſifal. Zu einer bewußten Hilfe 
war Parſiſal noch nicht reif, aber dieſes innere Erleben, daß ſich ebenfalls 
aufbaut auf dem Mitleiden und nach außen kenntlich iſt an der tiefen Er⸗ 
griffenheit, iſt wiederum das Anzeichen eines noch weiter gehenderen geiſtigen 
Verſtändniſſes, einer noch größeren geiſtigen Reife, als ſie beim Anblick des 
getöteten Vogels in die Erſcheinung treten konnte. Aus der Wurzel des 
äußeren Mitleides erhebt ſich wiederum eine neue geiſtige Blüte, die ſich 
vollends erſchließt und bewußt wird in der Szene mit Kundry, in der er 
plötzlich durchſchaut ſein göttliches und irdiſches Weſen und dem erſteren die 
bewußte Herrſchaft erringt. 

Nach ſeinem Erlebnis in der Gralsburg ſtreift Parſifal von neuem 
umher und trifft auf das Zauberſchloß Klingſors, mit deſſen Rittern er in 
Händel gerät. Das letztere iſt bei ihm, in deſſen Adern Ritterblut fließt, 
ſo natürlich, daß es pſychologiſch unverſtändlich wäre, wenn Parfifal nun 
nach dem Gralserlebnis etwa ſofort Mönchskleider anziehen würde. Das 
wehrloſe Töten eines Vogels iſt ihm verabſcheuenswert geworden, aber ein 
ehrlicher Ritterkampf iſt darum doch ſeine Herzensfreude. Die Kämpen des 
Zauberers ziehen bei ihm ſogleich den kürzeren, und er ſieht ſich bald umringt 
von den Blumenmädchen, die ihm Klingſor entgegenſchickt. In ſeiner Wald⸗ 
einſamkeit iſt dem jungen Parſifal die Liebe fremd geblieben, außer feiner 
Mutter hat er wohl kaum ein weibliches Weſen erſchaut. So iſt er durch 
ſeine natürliche Sinnenunſchuld und Sinnennaivität, wie das ja trotz unſerer 
„verderbten“ Zeiten auch heute noch vielen jungen Menſchenkindern ſo be⸗ 
gegnet, gegen die Verführungskünſte der Blumenmädchen vollkommen ge⸗ 
ſichert. Seine Sinne ſchlafen noch, jo daß ſelbſt beim Anblick einer Kundry 
nicht mehr als ein ſeltſames, unverſtandenes Bangen ſeine Seele durchziehen 
kann. Ihm liegen eben geſchlechtliche Dinge abſolut fern, und er iſt auch 
in dieſem Punkte ein abſoluter Tor. Wenn er das nicht wäre, würde 
gewiß ſeine ganze Aufführung den Blumenmädchen und der Kundry gegen⸗ 
über einfach ſinnlos ſein. Es handelt ſich aber nicht um einen „Wiſſenden“, 
ſondern um einen reinen Toren, dem erſt menſchliches und geiſtiges Wiſſen 
kommen ſoll. Der ausgedehnte Liebeskuß der raffinierten Verführerin 
Kundry erſt wiegelt ſeine Sinne von Grund aus auf. Mit dem Regen 
ſeiner rein phyſiſchen Leidenſchaften ſetzt ſogleich ein gewaltiger Kampf in 


Notizen und Beſprechungen. 533 


ſeinem Inneren ein mit dieſen Begierden, die er ohne weiteres als etwas 
Niedriges, ihn von ſeiner geiſtigen Höhe in den Bann der Inſtinkte ziehen⸗ 
des erkennt. Es iſt einleuchtend, daß nicht der, für den „Kenner“ gewiß 
ſchon eindeutige Anblick der Kundry, wie auch der Blumenmädchen, ſondern 
erſt der Kuß das Signal zum Einſetzen dieſes Seelenkampfes geben kann. 
Die Sinnlichkeit präſentiert ſich eben dem Jüngling in einer ſo ſchönen, 
ſaſt unſchuldigen Form, daß er den Dämon erſt bemerkt, als er ihn beim 
Schopfe faſſen will. Und dieſer Seelenkampf reißt ihn ſofort wieder hin⸗ 
ein in die Tiefen, die durch das Gralserlebnis in ihm aufgerührt waren: 
die Szene im Tempel und die Klagen des Amfortas ſtehen mit elementarer 
Kraft plötzlich wieder vor ſeiner Seele, in heller Klarheit durchſchaut er, 
was ewig trennt das Göttliche, das ſeine Seele ſucht, und das Irdiſche, 
das ihn noch in ſeinen Banden hat und ihn jetzt vollends ſich zu eigen 
machen will. In dieſer plötzlichen Erleuchtung, in der er ſchon ſelbſt, in⸗ 
folge des Kundrykuſſes, das Brennen der Schuld in ſeiner Seele fühlt, 
ſchreit er auf: „Amfortas! — — Die Wunde — die Wunde — fie brennt 
in meinem Herzen.“ Klar wie der Tag liegen nun vor ſeinem Bewußt⸗ 
ſein ausgebreitet die Dinge, wie ſie ſcheinen und wie ſie ſind. Mühelos 
kann er, dem eben noch Zauberkünſte im Taumel der Sinne alle Klarheit 
entreißen wollten, Kundry von ſich ſtoßen und ſeine weitere Miſſion er⸗ 
kennen. Der Gral hat ihn erwählt! — Das alles iſt' unendlich tief und 
läßt ſich im Rahmen dieſer kurzen Darlegungen nur andeuten, in ſeinen 
Feinheiten bei weitem nicht ausſchöpfen. Dazu iſt das wirkliche, nicht bloß 
denkeriſche Erfaſſen und Nacherleben dieſer inneren Vorgänge auch nicht 
allen Menſchen möglich. An Hand eines Leitfadens für Pſychologie vollends 
wird man bald in der Irre ſein. 

Man nimmt Wagner im allgemeinen für die Philoſophie Schopen⸗ 
hauers in Anſpruch, und manche leſenswerten Abhandlungen ſind darüber 
geſchrieben worden, wie ſich Schopenhauerſche Gedanken in ſeinen Werken 
wiederfinden laſſen. Ich denke dabei u. a. an Drews, der den Ring 
daraufhin unterſucht und interpretiert hat. Für den Ring mag dies auch 
zutreffend ſein, im Parſifal aber zeigt Wagner, daß er weit mehr iſt als 
Schopenhauerianer, daß er ſeinen Meiſter weit hinter ſich gelaſſen hat. 
Hier ſteigt er auf Höhen, von denen er auf das Leben und die in ihm 
wirkenden Kräfte herabſieht, es unter ſich läßt, ohne es zu verachten, und 
ganz mit Göttlich⸗Geiſtigem erfüllt. Wir nehmen teil an dem Walten der 
über jedem einzelnen Menſchenleben ſtehenden Macht, wir ſehen die Kräfte 
am Werke, die den Menſchengeiſt über die alltägliche Erkenntnis hinaus 
zu einem höheren Wiſſen führen, die Kräfte des Guten und die Kräfte des 
Böſen und begleiten den Aufſtieg des Menſchen aus dem Reiche des Zeit— 
lichen in das des Ewigen. Eine einfache, alltäglich klingende Ueberlegung 
möge hier zur Veranſchaulichung Platz greifen. Faſt allgemein läßt ſich 
wohl ſagen, daß jeder Menſch in ſeinem Leben Augenblicke hat, in denen 
Wunſch und Sehnſucht in ihm rege ſind, einen Blick zu tun in das 
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geheimnisvolle Räderwerk, das abſolut unzugänglich ſeinem Erfaſſen und 
ſcheinbar zwecklos die Menſchen zum Leben ruft, ſie durch Schmerz und 
Freude, Genuß und Arbeit jagt, um ſie dann wieder ebenſo geheimnisvoll 
zu vernichten, das in den Tiefen des Weltalls Sterne aufleuchten läßt 
und zerſplittert, und das dann wieder ſo einfach und ſimpel zu ſein ſcheint, 
daß die alltäglichſten Dinge, ein Kriſtall, ein Stückchen Holz, Geſetzen 
gehorchen, die der Forſcher in den unendlichen Weiten des Raumes wieder⸗ 
finden kann. Ehrfürchtig ſchaut der große Newton zu dieſem Unfaßbaren 
auf, wenn er ſagt: „Alle meine Arbeit iſt nur ein Spiel mit den Muſcheln 
an der Küſte des Meeres geweſen, während der Ozean der Unendlichkeit 
ſich noch unerforſcht vor mir ausbreitet.“ Mit ſolchen Gedanken der Ehr⸗ 
furcht vor dem Göttlichen, die allen großen Menſchen eigen geweſen iſt, 
wendet der Menſch ſeinen Sinn ab von den ihn gewöhnlich umgebenden 
Dingen und ſeinen eigenen Gedanken darüber, und lenkt den Blick über 
die Erſcheinungen hinaus zu einer Macht, die hinter ihnen ſteht. Mit dieſem 
geiſtigen Sinn alles Seins, dieſem großen Unfaßbaren, deſſen feine, überall 
redende Stimme in Arbeit und Genuß nicht bis zur Seele gelangen kann, 
wollen alle Religionen den Menſchen in irgendeiner Weiſe verbinden. Alle 
Religionen haben ſeit jeher erkannt, was dazu nötig iſt, und dies gilt 
heute noch, wie es vor tauſend Jahren gegolten hat; die Wahrheit er⸗ 
kennen kann nur eine in ſich ſelbſt vollkommen klare Seele, in der nicht 
mehr verwirrende Leidenſchaften ſprechen, Vorurteile und alle die unzählbar 
vielen Dinge, die eben der Klarheit entgegenſtehen, die über ihrem eigenen 
Wohl ſteht und dies opfern kann in jener göttlichen Liebe zum Wohle 
der anderen, die gerade im Chriſtentum ſo rein zum Ausdruck kommt. 
Nicht bloß das Chriſtentum aber predigt aus dieſem Grunde die Selbſt⸗ 
entſagung, ſondern auch die anderen großen Religionen. Der Grund, von 
dem eine ſolche geiſtige Entwicklung, die freilich über alltägliches Verſtehen 
hinausgeht, ihren Ausgang nimmt, iſt nicht etwa einſeitige Ausbildung 
einer Verſtandeserkenntnis, ſondern eben das Gefühl des Mitleids, als 
einer Grundſtimmung der Seele. In dieſem Mitleid, welches viel mehr 
iſt als die gelegentliche Gefühlsregung, die wir dem Elend gegenüber emp⸗ 
finden, gibt der Menſch ſein egoiſtiſches Weſen auf und verwandelt es in 
Liebe zu allem Seienden. Wenn dies erreicht iſt, kann die Blume einer 
höheren Erkenntnis erblühen. Reinheit — als Zeichen dafür, daß die 
Triebe vollkommen in göttlichem Dienſte ftehen, Mitleid — als Zeichen 
dafür, daß die göttliche Liebe den Reſt der Selbſtſucht vernichtet hat, führen 
den ſtrebenden Geiſt über ſich hinaus. zum Wiſſen, zur „Welthellſichtigkeit“, 
wie Kundry es nennt. 

Wenn wir berückſichtigen, daß Wagner die Hauptzüge ſeines 
Parſifal in der altdeutſchen Dichtung Wolfram von Eſchenbachs vorges 
funden hat, müſſen wir die Innerlichkeit und das tiefe Verſtändnis 
bewundern, mit denen jene Zeiten den chriſtlichen Gedanken von der erlö⸗ 
ſenden Liebe des Gottesſohnes erfaßt haben. Nach dem Willen Wagners 
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ſoll Parſifal mehr ſein als eine gewöhnliche Oper, er ſelbſt hat es Bühnen⸗ 
weihfeſtſpiel betitelt und ihm als einzigen Platz der Aufführung Bayreuth 
vorbehalten. Alle die, die im Chriſtentum mehr ſehen als eine überlebte 
Religion, die der Perſon des Chriſtus als des Erlöſers der Welt noch in 
irgendwelcher Weiſe Verſtändnis entgegenbringen können und die, wenn 
auch gänzlich ungläubig, doch heilige Gefühle heilig gehalten wiſſen wollen, 
möchten den Parſifal der reinen Schauluſt und Senſation entziehen. Die 
Frage, ob ſich ein Werk wie Parſifal überhaupt behaupten kann, iſt leicht 
dahin zu beantworten, daß Zeiten, in denen der menſchliche Geiſt ganz 
hingegeben iſt an ſeine Studien und Wiſſenſchaften und äußerliche Dinge, nicht 
allzuviel mit ihm anfangen können, daß aber Zeiten, in denen ein religiöſes 
Bedürfnis dem Erkenntnisſtreben in ſtärkerem Maße ſich beigeſellt, Offen⸗ 
barungen in ihm ſehen werden. ' 
Ueber die Berechtigung des Speerwurfes zu ftreiten, ſcheint mir un⸗ 
erheblich. Gewiß ſind die einzelnen Geſtalten Verkörperungen von Ideen, 
von Weltenmächten, aber ſie treten als Menſchen in menſchlicher Geſtalt 
auf, wie das die Götter bekanntlich überall tun. Sie benehmen ſich trotz 
ihrer Erhabenheit immer menſchlich, wofür die ganze griechiſche und germa⸗ 
niſche Götterwelt nur ein einziges Beiſpiel iſt. Es erſcheint aber auch 
durchaus dem Prinzip des Böſen angepaßt, wenn es im letzten Moment, 
im Kampf um ſeine eigene Macht, ſein eigenes Sein oder Nichtſein, noch⸗ 
mals alle ſeine Hinterliſt und Tücke zuſammenrafft zu einem großen 
Schlage, einerlei, was Verträge und Weisſagungen beſagen. Wenn ſo 
Klingſor vor ſeinem Untergang, als Kundry und alles flüchtet, ſtatt mit 
verſchränkten Armen der Vernichtung ſeiner Herrlichkeit zuzuſehen, mit einer 
großen Gebärde den Speer ſchleudert, ſo braucht man dabei durchaus nicht 
zu denken, daß Parſifal nun den Speer für den letzten Akt nötig hat, daß 
Wagner kein beſſeres Mittel gewußt hat, um ihn ihm in die Hände zu 
ſpielen, daß ſonſt das ganze Stück gar nicht hätte zu Ende geführt werden 
können und was dergleichen mehr iſt. Der Dichter muß natürlich alles dieſes 
berechnen, aber das Mittel iſt hier durchaus im Rahmen des Möglichen 
und Natürlichen gehalten. Das dagegen angeführte Beiſpiel vom grollenden 
Thor und Fafner kann man auch umgekehrt verwenden, denn warum er⸗ 
zürnt ſich Thor, da es ihm doch gar nichts hilft, und warum muß ihm 
Fafner deshalb zurufen: „Ruhig Donner, rolle, wo's taugt — hier nützt 
Dein Raſſeln Dir nichts.“ Alexander. 


Groß- und Klein-Betrieb in der Landwirtſchaft. 

Als Erwiderung auf den Artikel im Februarheft „Der wirtſchaftliche 
Wert der bäuerlichen Koloniſation im Oſten“ mögen folgende Ausführungen 
dienen. 

Ich bin Landwirt, wohne zwar nicht in Poſen aber in unmittelbarer 
Nähe davon in Schleſien und glaube ſo immerhin ein Urteil über die 
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Frage von dem Wert der Anſiedlung zu haben. Auch ich halte den Er⸗ 
folg der Anſiedelungspolitik im Kampf gegen das Polentum nicht für be⸗ 
deutend; er beruht im weſentlichen darauf, daß in geſchloſſene polniſche 
Gegenden deutſche Bauerndörfer als Keil hineingeſchoben werden, dafür 
beſorgt das Polentum die Poloniſierung der Städte. Aber ich halte die 
Anſiedlung für ein Kulturwerk, das in ſozialer und volkswirtſchaftlicher 
Hinſicht höchſte Anerkennung verdient. Um ſo mehr erregte eine gegen⸗ 
teilige Behauptung mein Intereſſe. 

Die Ausführungen des Herr v. Chlapowski haben meine Anſicht nicht 
im geringſten zu ändern vermocht. Vieles iſt richtig von dem, was er 
ſchreibt, aber das Weſentliche ſtimmt nicht. Es mag ſtimmen, daß die 
Verzinſung der Gelder, die der Staat zu dem Zweck hergibt, eine ſchlechte 
iſt, auf ein Geringes an mehr oder weniger kommt es dabei nicht an. 
Durch das Mehr an Vieh und Menſchen, die auf derſelben Fläche wohnen, 
durch das Plus an Steuern macht der Staat immer ein gutes Geſchäft. 
Es mag ſtimmen, daß das Steigen der Güterpreiſe in der Hauptſache dem 
techniſchen Fortſchritt der Landwirtſchaft zu verdanken iſt, neben dem in 
der Provinz Poſen in zweiter Linie auch der Nationalitätenkampf preis⸗ 
ſteigernd wirkt, wie ja der Verfaſſer ſelbſt zugibt. Ein Durchſchnittspreis 
von 1383 Mk. pro Hektar im Jahre 1906 iſt nicht übertrieben hoch. Zu 
ſolchen Preiſen wird ein Anſiedeln immer noch lohnend ſein, ſelbſt wenn 
die Baukoſten noch hinzukommen. Die Preiſe, die hier für Bauernwirt⸗ 
ſchaften mit ſchlechtem Boden gezahlt werden, ſind ganz bedeutend höhere. 
Es wäre jedenfalls ein Fehler, wenn die Anſiedlungskommiſſion ſich durch 
die höheren Preiſe abſchrecken laſſen wollte, weiter zu kaufen. Die Preiſe 
des Grund und Bodens ſind ja überall bedeutend geſtiegen, ſo nach den 
Unterſuchungen von Walter Rothkegel ſeit 1912 um jährlich 6 é bei den 
großen Gütern, und trotzdem fehlt es nicht an Käufern, weil eben der Er⸗ 
trag gegen früher ſo weſentlich geſteigert werden kann und die Preiſe der 
Produkte auch beſſere ſind. Das aber gilt nicht nur für den Großgrund— 
beſitz, ſondern genau ſo für den Kleinbeſitz — ja vielleicht für dieſen noch 
mehr. Denn darin kann ich dem Herrn Verfaſſer nun und nimmer recht 
geben, daß der Kleingrundbeſitz weniger produziert, weniger Reinertrag her⸗ 
auswirtſchaftet als der Großgrundbeſitz. Zum Beweiſe meiner Anſicht will 
ich nur die Hauptpunkte anführen. 

Der Großgrundbeſitz ſoll eine beſſere Verteilung der Arbeitskräfte ſich 
leiſten können dadurch, daß er Wanderarbeiter nimmt. Gewiß, was aber 
koſten dieſe Wanderarbeiter wieder mehr an Aufſicht, wie ſchlecht wird von 
ihnen die Arbeit oft geleiſtet; gewiß gibt es Akkordarbeiten, aber da heißt 
es doppelt aufpaſſen, damit die Qualität der Arbeit nicht leidet. Gerade 
in der Qualität der Arbeit iſt der Bauer dem Grundbeſitz ſo außerordent⸗ 
lich überlegen. Wer dafür ein Beiſpiel haben will, der beobachte mal einen 
Trupp Galizier, der Heu macht und einen Bauern mit den Seinen bei 

orſelben Arbeit. Die Qualität der Arbeit macht aber in der Landwirtſchaft 
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außerordentlich viel aus, eine gute oder ſchlechte Pflugfurche, ein gutes 
Streuen des Kunſtdüngers, eine gute Pflege der Früchte, rechtzeitiges 
Jäten uſw. Wie häufig kommt es beim Großgrundbeſitz vor, daß er nicht 
ſchnell genug mit dem Jäteu der Rüben fertig wird, das Unkraut wächſt 
über die Rüben, die Rüben erſticken im Unkraut, ſo daß der Ertrag aufs 
ſchwerſte geſchädigt wird. Wie häufig kommt es vor, daß die Kartoffeln 
erſt im Oktober gehackt werden, wo ein Froſt ſie ſchon angegriffen hat. 
Die Kartoffeln faulen dann in den Mieten und viele Millionen von Doppel- 
zentnern verderben. Das paſſiert dem Bauern alles nicht, denn der macht 
alles zur rechten Zeit. Iſt Not am Mann, ſo greift beim Bauern alles 
an, die Frau, der alte Vater, die Kinder, die Großmutter und es kommt 
ihm kaum je vor, daß er durch Verderben der Früchte Schaden leidet. 
Das regneriſche Erntewetter des letzten Sommers ließ den Unterſchied ſo 
recht fühlbar werden. Kam Mittag ein Gewitter 'rauf, der Bauer ließ 
ſchnell alles ſtehen und liegen und holte ſchnell, was trocken war, ’rein. 
Beim Großgrundbeſitz iſt das alles viel ſchwieriger. In der Landwirtſchaft 
iſt die Regel, von der der Erfolg in erſter Reihe abhängt, die — alles zur 
rechten Zeit. Darin iſt der Bauer dem Großgrundbeſitz entſchieden über. 
Aber ſelbſt, wenn dem nicht ſo wäre, wenn die Wanderarbeiter ebenſo gut 
alles machten, iſt es ein geſunder Zuſtand, wenn gegen 400 000 Galizier 
und Ruſſen alle Sommer ins Land kommen und Millionen mit hinaus— 
ſchleppen? Iſt es ein geſunder Zuſtand, daß dieſe Leute, wenn Rußland 
nicht will, einfach uns abgeſchnitten werden können und dann Millionen 
Hektar unbebaut liegen bleiben müßten? Wer weiß aber auch, wie lange 
wir noch den Zuzug haben werden. Rußland koloniſiert in einer Weiſe, 
die die allergrößte Bewunderung verdient, in 4 Jahren 10 Millionen Hektar 
zu Bauernſtellen. Kenner der Verhältniſſe ſagen, daß mit der Zeit die 
ruſſiſchen Arbeiter von ſelbſt ausbleiben werden. Der Zuzug der Galizier 
nimmt ſchon jetzt alle Jahre ab. Die Arbeitsteilung iſt aber auch beim 
Bauern beſſer, wie beim Großgrundbeſitz. Sein Hauptwerk iſt das Vieh, und 
das gibt auch im Winter zu tun und reichlich zu tun. 

Nun hat Herr v. Chlapowski uns einige Reinerträge von großen 
Gütern vorgerechnet. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ſolche Reinerträge 
tatſächlich unter günſtigen Verhältniſſen erzielt werden, aber ich behaupte 
gleichzeitig, daß dieſelben Reinerträge beim kleineren Beſitzer vorkommen, 
ja vielleicht noch höhere, denn es gibt in der Hinſicht ſchlechterdings nichts, 
wodurch der Großgrundbeſitz dem Bauern voraus iſt. Maſchinen kann der 
Großgrundbeſitz mehr anwenden, die find aber niemals billiger wie Hand- 
arbeit — er wendet ſie an, weil ihm Arbeitskräfte fehlen. Dreſchmaſchinen 
hat auch jeder kleine Bauer mit Göpelbetrieb. Hackfruchtbau kann der 
Bauer genau ſo betreiben wie der Großgrundbeſitz und betreibt ihn. Daß 
Zuckerrüben nur wachſen, wenn 12— 14 Zoll tief gepflügt wird, iſt ein 
längſt widerlegtes Vorurteil. Wer 8 Zoll tief pflügt, und das kann jeder 
Bauer, hat die ſchönſten Rüben. Die zweite Heckfrucht, Kartoffeln, wird 
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vom Bauer genau wie vom Großbetrieb gebaut. Der Bauer treibt viel⸗ 
leicht mehr Futter bei als der Großbeſitz, dafür leiſtet er aber auch ganz 
unverhältnismäßig mehr an Viehproduktion. Der Bauer unterſcheidet ſich 
überhaupt in der Hinſicht vom Großgrundbeſitz, daß der letztere in der 
Hauptſache Rohmaterialien produziert und verkauft, während der Bauer 
die auf den Feldern geernteten Rohmaterialien zum größten Teil durch 
Fütterung ſeines Viehes weiter verarbeitet. Die Werte, die der Bauer 
dadurch mehr ſchafft, ſind ganz außerordentlich große, die Herr v. Ch. 
gänzlich außer Betracht läßt, aber gerade darin liegt die große Bedeutung 
des Bauernſtandes. Der Bauer verfuttert nicht nur ſeine Kartoffeln, Rüben, 
Grünfutter, ſondern er kauft noch für das Getreide, das er verkauft, Futter⸗ 
mittel, Kleie, Kuchen, Futtergerſte in großen Mengen, die er in Fleiſch nnd 
Milch umſetzt; dadurch muß der Reinertrag von derſelben Fläche eben 
größer werden wie beim Großgrundbeſitz. Der Bauer hält im Verhältnis 
zu der Fläche unvergleichlich mehr Vieh, allein dieſe Tatſache widerlegt die 
Behauptung, daß er weniger leiſtet. Iſt es doch feſtgeſtellt, daß nach der 
Aufteilung auf demſelben Beſitz mehr gehalten werden das Doppelte an 
Pferden, das Dreifache an Rindern, beinahe das Zehnfache an Schweinen. 
Was würde aus der Ernährung der Maſſen des deutſchen Volkes, wenn 
wir auf den Großgrundbeſitz angewieſen wären. Das Fleiſch liefert dem 
Volk der Bauer. 

Als durchſchlagendes Moment für ſeine Beweisführung führt Herr 
v. Chl. ſchließlich an, daß die Rente der Anſiedler pro Hektar ſoviel 
niedriger iſt, als der Reinertrag des Großgrundbeſitzes. Es iſt mir un- 
verſtändlich, wie man eine Rente mit Reinertrag zuſammenſtellen kann. 
Rente iſt die Verzinſung des Kaufpreiſes des Grund und Bodens. Die 
Verzinſung des Baukapitals, des Betriebskapitals, Unternehmergewinn ſteckt 
nicht drin. Es iſt alſo ſo gut, als wenn ich die Hypothekenzinſen eines 
Gutes mit dem Reinertrag eines anderen vergleichen wollte. Nichts, ab- 
ſolut nichts ſpricht dagegen, daß der Anſiedler, der pro Hektar eine Rente 
von 32 Mk. zahlt, einen Reinertrag von 160 Mk. von demſelben und mehr 
erzielt. Eine Behauptung, daß der Bauer pro Hektar weniger erzielt, als 
der Großbetrieb, ſtellt ja auch alles bisher Gültige vollſtändig auf den 
Kopf. Ich verweiſe nur auf die Sätze der Steuereinſchätzung, die mit der 
abnehmenden Größe des Beſitzes ſtändig ſteigen und mit Recht. Ich ver— 
weiſe auf die Feſtſtellungen des Prof. Sering, die Grundbeſitzverteilung 
und die Abwanderung auf dem Lande, ich verweiſe auf die Erfolge aller 
der verſchiedenen Anſiedlungsgeſellſchaften. Will man vergleichen, ſo muß 
man eine Gegenüberſtellung machen der geſamten Produkte, die ein Groß— 
betrieb im Laufe eines Wirtſchaftsjahres verkauft, abzüglich der Ausgaben 
für zugekaufte Produkte, Futter, Kunſtdünger, und die von derſelben Fläche 
der Kleinbetrieb verkauft. Erſt dann hat man das Reſultat. Daß dieſes 
aber den Kleinbetrieb als den bei weitem größeren Produzenten beſtätigen 
wird, iſt klar. Der Aufwand an Arbeitskraft kommt nicht in Frage, To, 
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K t ſeiner Familie die Arbeit beſtreitet. Daß der Bauer 
eu der 185 viel leiſtet, noch mehr die Bauersfrau, iſt ein Segen 
ſchr dee. wir uns, daß wir noch Menſchen haben, die nicht mit 


. der Ude Justen, ſondern die mit Luſt von früh bis ſpät ſchaffen und 
d Licht fit nur gewürzt wird von dem Gefühl, ein freier Mann 
9. 5 % „Sole zu fein. 

„ der Herr Verfaſſer auf die intenſiven, gut geleiteten Großbetriebe 
binweiſt, jo ſind es dieſe nicht, die an die Anſiedlung verkauft haben, 
ſondern die verkauft haben, waren ſchlecht geleitete, ſchlecht rentierende Be⸗ 
mebe. Aus dieſen find dann Anſiedlungen entſtanden, die doch zum größten 
Teil in beſter Weiſe bewirtſchaftet werden. Soweit ich hier in der Nähe 
es verfolgen konnte, iſt es jo. Wo früher der Acker ſchlecht bearbeitet, die 
Saaten ſchlecht gepflegt waren, der Boden geringen Ertrag brachte, ſieht man 
jezt überall ſchöne Früchte ſtehen, die Felder gut bearbeitet in beſter Kultur, 
leine Höfe mit Obſtplantagen, Luzernekoppeln, viel Vieh, Geflügel uſw. 
Da itt ſtark pulſierendes wirtſchaftliches Leben, reicher Umſatz an Pro— 
dulten. viel Arbeit, aber auch Segen und Lohn derſelben — ein geſundes, 
ardeuſames Volk. Es täte not, daß in gleicher Weiſe überall dort koloniſiert 
wird, wo in Oſtelbien der Großgrundbeſitz ſo ſtark iſt, daß er das Land 
entdoͤlkerrt und ſlawiſiert. Schmidthals. 

Groß-Tſchunkawe, den 12. Februar 1913. 


Sozialpolitik. 
Huber: Der Schutz der Arbeitswilligen. Rechtsgutachten. Dresden 
1912. (Verlag) F. Emil Boden. 112 Seiten. 

Die Denkſchrift über den Schutz der „Arbeitswilligen“ krankt an der 
bezrifluc unklaren Begrenzung ihres Themas, zu der die juriſtiſch einwand— 
re Durchführung in einem fühlbaren Gegenſatze ſteht. Der Verfaſſer — 
Nuglied des Sächſiſchen Oberverwaltungsgerichts zu Dresden — ſieht als 
Jenſt in den Ausſchreitungen gegen „Arbeitswillige“ nur einen Teilbeſtand— 
el des von ihm ſog. „Verbandsterror“; er betont mit Recht, daß der 
Jcrbandstertorismus eine Arbeitern, Arbeitgebern, Privatangeſtellten, ja 
ion witiſchaftlichen Berufsſtänden (Bund der Landwirte) und freien Bes 

bien Aerzte) gemeinſame Erſcheinung des modernen Lebens ſei; eine 
eleidmäßige Stellungnahme der Staatsgewalt zu dieſer Erſcheinung ſei 
iter ſowohl aus Gründen der Gerechtigkeit erforderlich. wie auch geſetzes— 
"erh möglich. Dem wiederſpricht nun aber ſowohl die Beſchränkung 
* Themas auf den „Schutz der Aibeitswilligen“ wie die Zuſpitzung der 
mitt ſchen Vorſchläge wider die „Ausſchreitungen der Nibeiter bei Aus: 
indsdewegungen“. Während noch im erſten Kapitel die terroriſtiſchen Be— 
"chungen und die Stärkeverhältniſſe der verſchiedenen Parteien nebenein⸗ 
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weit der Bauer mt ſeiner Familie die Arbeit beſtreitet. Daß der Bauer 
ſehr fleißig iſt ud viel leiſtet, noch mehr die Bauersfrau, iſt ein Segen 
für uns. Freuen wir uns, daß wir noch Menſchen haben, die nicht mit 
der Uhr in der Hand jede Arbeitsſtunde und Minute abpaſſen, damit ſie 
ja nicht zu viel leiſten, ſondern die mit Luſt von früh bis ſpät ſchaffen und 
deren Harte Arfeit nur gewürzt wird von dem Gefühl, ein freier Mann 
Auf eigene. Scholle zu fein. 

Wenn der Herr Verfaſſer auf die intenſiven, gut geleiteten Großbetriebe 
hinweiſt, ſo ſind es dieſe nicht, die an die Anſiedlung verkauft haben, 
ſondern die verkauft haben, waren ſchlecht geleitete, ſchlecht rentierende Be⸗ 
triebe. Aus dieſen ſind dann Anſiedlungen entſtanden, die doch zum größten 
Teil in beſter Weiſe bewirtſchaftet werden. Soweit ich hier in der Nähe 
es verfolgen konnte, iſt es ſo. Wo früher der Acker ſchlecht bearbeitet, die 
Saaten ſchlecht gepflegt waren, der Boden geringen Ertrag brachte, ſieht man 
jetzt überall ſchöne Früchte ſtehen, die Felder gut bearbeitet in beſter Kultur, 
kleine Höfe mit Obſtplantagen, Luzernekoppeln, viel Vieh, Geflügel uſw. 
Da iſt ſtark pulſierendes wirtſchaftliches Leben, reicher Umſatz an Pro⸗ 
dukten, viel Arbeit, aber auch Segen und Lohn derſelben — ein geſundes, 
arbeitſames Volk. Es täte not, daß in gleicher Weiſe überall dort koloniſiert 
wird, wo in Oſtelbien der Großgrundbeſitz ſo ſtark iſt, daß er das Land 
entvölkerrt und ſlawiſiert. Schmidthals. 

Groß-Tſchunkawe, den 12. Februar 1913. 


Sozialpolitik. 
Blüher: Der Schutz der Arbeitswilligen. Rechtsgutachten. Dresden 
1912. (Verlag) F. Emil Boden. 112 Seiten. 


Die Denkſchrift über den Schutz der „Arbeitswilligen“ krankt an der 
begrifflich unklaren Begrenzung ihres Themas, zu der die juriſtiſch einwand— 
freie Durchführung in einem fühlbaren Gegenſatze ſteht. Der Verfaſſer — 
Mitglied des Sächſiſchen Oberverwaltungsgerichts zu Dresden — ſieht als 
Juriſt in den Ausſchreitungen gegen „Arbeitswillige“ nur einen Teilbeſtand⸗ 
teil des von ihm ſog. „Verbandsterror“; er betont mit Recht, daß der 
Perbandsterrorismus eine Arbeitern, Arbeitgebern, Privatangeſtellten, ja 
ganzen wirtſchaftlichen Berufsſtänden (Bund der Landwirte) und freien Be⸗ 
rufen (Aerzte) gemeinſame Erſcheinung des modernen Lebens ſei; eine 
gleichmäßige Stellungnahme der Staatsgewalt zu dieſer Erſcheinung ſei 
daher ſowohl aus Gründen der Gerechtigkeit erforderlich, wie auch geſetzes⸗ 
techniſch möglich. Dem wiederſpricht nun aber ſowohl die Beſchränkung 
des Themas auf den „Schutz der Alibeitswilligen“ wie die Zuſpitzung der 
praktiſchen Vorſchläge wider die „Ausſchreitungen der Arbeiter bei Aus— 
ſtandsbewegungen“. Während noch im erſten Kapitel die terroriſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen und die Stärkeverhältniſſe der verſchiedenen Parteien nebenein— 
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ander dargeſtellt werden, ſpielt in der Schilderung der patamentariſchen 
Vorgeſchichte, des geltenden Rechts und der Verhältniſſe des luslandes die 
Verhütung von „Ausſchreitungen bei den Kämpfen der Arbeiter mit den 
Unternehmern“ die Hauptrolle. Der Leſer ſieht ſich vergeblich un nach einer 
Begründung dieſer anſcheinend willkürlichen Ausſonderung eins Teiltabe⸗ 
ſtandes, welche doch im Widerſpruch ſteht zu der wiſſenſchaftich verto⸗olleree, 
vom Verfaſſer ſelbſt vorgezeichneten erſchöpfenden Unterſuchey g vs „Ver⸗ 
bandsterror“ überhaupt. Vielleicht iſt die Antwort auf meinen Emwand 
in der Entſtehung des „Rechtsgutachtens“ zu ſuchen, das an die Gut⸗ 
achten der Arbeitgeberverbände zur Arbeitswilligenfrage anknüpft und (Seite 82) 
dieſe Frage ausdrücklich als Anlaß zu der vorliegenden Unterſuchung be⸗ 
zeichnet; immerhin erfährt der Leſer nicht, ob das „Rechtsgutachten“ ohne 


äußere Veranlaſſung entſtanden iſt oder etwa — wie der Untertitel ver⸗ 
muten läßt — einem konkreten Anlaß ſein Daſein und die Veröffentlichung 
verdankt“). 


Die Zwieſpältigkeit kommt in den praktiſchen Vorſchlägen des Ver⸗ 
faſſers, wie bereits angedeutet, greifbar zum Ausdruck. Nach der einleiten⸗ 
den Feſtſtellung, daß es ſich um Maſſenprobleme handele nnd daß die Ge⸗ 
rechtigkeit eine gleichmäßige Behandlung aller Berufs⸗ und Geſellſchafts⸗ 
klaſſen verlange, fordert der Verfaſſer ſtärkere Pflege des Gemeinſchafts⸗ 
gedankens zwiſchen Unternehmern, Angeſtellten und Arbeitern ſowie größere 
Achtung fremder Intereſſen; von dieſen „Imponderabilien“ wendet er ſich 
der rechtlichen Seite ſeines Problems zu und begrenzt dies ſofort auf die 
Frageſtellung: wie durch behördliche Maßnahmen und neue Geſetze die „Aus⸗ 
ſchreitungen“ bei Arbeitskämpfen verhütet werden können? Er empfiehlt Aus⸗ 
geſtaltung der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe durch Vorträge aus 
Arbeitgeberkreiſen, Abkommandierung junger Beamten in Induſtriebetriebe und 
Fühlungnahme mit den Hochſchulen; ferner beſchleunigte Aburteilung von 
Streikdelikten, ſowie in Großſtädten und Induſtriebezirken vorbeugende Auf⸗ 
bietung militäriſcher Macht; endlich verkehrspolizeiliche Behinderung des 
Streikpoſtenſtehens. Zu der Kräftigung des Vertrauens in ſtaatlichen 
Schutz, die der Verfaſſer von dieſen Maßnahmen erwartet, ſollen die Arbeit: 
geber mit beitragen, indem ſie durch tüchtige Anwälte Prozeſſe anſtrengen 
und von Verbandswegen für erfahrene und in die ſchwierige Materie ein⸗ 
gearbeitete Sachwalter ſorgen. 


*) Daß die Blüherſche Arbeit im Auftrag des „Verbandes Sächſiſcher In- 
duſtrieller“ geſchrieben iſt, habe ich nachträglich erſehen aus den Mitteilungen 
in Nummer 23 der „Deutſchen Induſtrie“ XIV. Jahrgang. — Als einer 
wirtſchaftspolitiſchen Aeußerung muß der Arbeit zum Verdienſt gerechnet 
werden, daß ſie offenbar die vermittelnde Stellung der im „Bund der 
Induſtriellen“ vereinigten Unternehmer zur Frage des geſetzlichen Arbeits- 
willigenſchutzes herbeigeführt hat; dies politiſche Verdienſt, gegenüber den 
Exaltados von rechts und links, entbindet jedoch nicht von der Pflicht, an 
eine derart publizierte Arbeit den Maßſtab der rein wiſſenſchaftlichen Kritik 
zu legen. 


— 
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Nach den behördlichen Maßnahmen werden die geſetzgeberiſchen Mög⸗ 
lichkeiten erwogen: ein Koalitionsverbot für die Arbeiter weiſt der Verfaſſer 
zurück, da eine entſprechende Beſchränkung der Arbeitgeberverbände ihm nicht 
im Intereſſe der heimiſchen Induſtrie zu liegen ſcheint. Dagegen ſeien die 
Mißbräuche der Koalitionsfreiheit „unter gleichmäßiger Behandlung beider 
Teile“ im Wege der Geſetzgebung zu beſchränken, ſchon um die zunehmende 
Nachſicht der Rechtſprechung gegen bedenkliche Kampfmittel wirkſam zu bes 
kämpfen. Ein reichsgeſetzliches Verbot des Streikpoſtenſtehens, wie es der 
„Zentralverband deutſcher Induſtrieller“ fordert, lehnt der Verfaſſer ab; 
nicht weil dadurch die berechtigten Intereſſen der Arbeiter geſchädigt würden, 
ſondern weil u. a. dann auch die Ueberwachung einer Ausſperrung durch 
die Arbeitgeberſeite ſtrafbar wäre. Beſſere Garantien gegen den „Verbands⸗ 
terror“ bietet nach dem Verfaſſer diejenige Neuregelung, welche den kämpfen⸗ 
den Parteien zwar die Schranken der Rechtsordnung weit öffnet, aber um 
jo ſchärfer jeglichen Terrorismus den Kämpfern unterſagt: alſo Aufhebung 
aller Beſchränkungen der Koalitionsfreiheit und Haftung auch der nicht 
rechtsfähigen Berufsvereine für rechtswidrige Handlungen ihrer Vorſtände. 
Die Gewerkſchaften für die rechtswidrigen Handlungen jedes einzelnen Mit⸗ 
gliedes haften zu laſſen — die freie Gewerkſchaft der Metallarbeiter zählt 
an 500 000 Mitglieder! — lehnt der Verfaſſer als zu weitgehend ab, da 
dann auch die Arbeitgeberverbände für jeden Unternehmer, die Aktiengeſell⸗ 
ſchaften für jeden Aktionär uſw. haften müßten. Dagegen ſei der Entwurf 
für das kommende Reichsſtrafgeſetzbuch auszugeſtalten durch die Einfügung 
beſonderer Strafandrohungen wider den gewerblichen und politiſchen Terro⸗ 
rismus! Die Definition der „Nötigung“ im Vorentwurf erſetzt der Ver⸗ 
faſſer durch eine neue, welche im beſonderen jeden gröblichen Verſtoß „gegen 
die allgemeinen Verkehrsanſchauungen“ unter Strafe ſtellen will; was „all⸗ 
gemeine Verkehrsanſchauungen“ auf dem Gebiet der Arbeitskämpfe ſeien, 
darüber hätten Verhandlungen des Reichsjuſtizamts mit Vertretern der 
Arbeitgeber und Arbeiter vorher Klarheit zu ſchaffen. Der Verfaſſer ſagt 
nicht, wie er ſich die Vereinheitlichung der Kampfesregeln im einzelnen denkt; 
er betont nur, daß „natürlich“ die Vertreter der Arbeitgeber ſich klar werden 
müßten über das, was ſie wollten. „So wäre eine Einigung darüber 
nötig, daß dem Arbeitgeber das Recht bleiben muß, die Kündigung anzu⸗ 
drohen, wenn der Angeſtellte oder Arbeiter in einer beſtimmtem Organiſation 
verbleibt; während ſchon zweifelhaft iſt, ob er das Gleiche ſoll tun dürfen 
für den Fall, daß der Eintritt in eine gelbe Organiſation abgelehnt wird.“ 
Dann müßte, nebenbei bemerkt, nach der vom Verfaſſer anerkannten Parität 
jedem Gewerkverein erlaubt ſein, durch Streikandrohung den Austritt der 
Unternehmer aus dem feindlichen Verband und evtl. den Eintritt in eine 
ſozialdemokratiſche Berufsvereinigung zu erzwingen! Vom Arbeitgeberſtand⸗ 
punkt ſei vor allem einmal feſtzuſtellen, um welche Punkte es ſich in der 
Praxis handle; die Praktiker der Verbände müßten zunächſt für eine er⸗ 
ſchöpfende Sammlung des Tatſachenſtoffes ſorgen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 3. 35 
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Neben einer anderweiten Faſſung des Nötigungsparagraphen empfiehlt 
der Verfaſſer, einzelne kraſſe Auswüchſe des gewerblichen „Verbandsterror“ 
unter beſondere Strafbeſtimmungen zu ſtellen; er nennt die Tatbeſtände der 
Sperre und des Verrufs, während die „Sabotage“ ſich ſolcher Sonder⸗ 
regelung entziehe. Unter anderem könne durch ſolche Sonderbeſtimmungen 
das Uebergreifen der Lohnkämpfe auf den gewerblichen Mittelſtand verhütet 
werden. Mir ſcheint zweifelhaft, ob dies überhaupt ein mögliches oder 
wünſchenswertes Ziel derartiger Geſetzgebung ſei. Vor allem aber vermag 
ich nicht einzuſehen, warum die vom Verfaſſer vorgeſchlagene Sonderbe⸗ 
kämpfung des Verbandsterrorismus ſich auf die Kämpfe zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern und den Schutz der Arbeitswilligen im beſonderen zu be⸗ 
ſchränken habe. Auch wenn es ausgemacht ſein ſollte, daß alle vom Ver⸗ 
faſſer empfohlenen Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwaltung beiden 
kämpfenden Parteien wirklich unparteiiſch zu gute kämen, wäre doch gerade 
vom juriſtiſchen Standpunkte aus zu fordern, daß die allen Gebieten des 
Wirtſchaftslebens gemeinſame Erſcheinung des „Verbandsterror“ — wenn 
überhaupt — eine allen ihren Formen in gleicher Weiſe gerecht werdende 
Abfertigung erfahre. Der Verfaſſer hebt ſelbſt das für die rechtspolitiſche 
Behandlung des Verbandsterrorismus entſcheidende Moment hervor (S. 15): 
„Der Terrorismus erhält ſeine Gefährlichkeit durch die Verbände, von denen 
er ausgeht, durch ihre Größe und durch ihre wirtſchaftliche, geſellſchaftliche 
und politiſche Bedutung“; und Blüher führt ſelbſt die Berufspraxis des 
Leipziger Aerztevereins und Beiſpiele für den Terrorismus der Arbeitgeber⸗ 
vereine auch gegen Abnehmer und Berufsgenoſſen an (S. 12, 14). Warum 
dann aber ein Bedürfnis zu beſonderem geſetzlichen Einſchreiten nicht auch 
in ſolchen, aus der Kartellpraxis leicht zu ergänzenden Fällen anerkennen 
(S. 97)?! Der Organiſationszwang iſt doch nicht weniger unſittlich oder 
dem Betroffenen weniger verderblich, wenn er gegen Konkurrenten, Lieferanten 
oder Abnehmer geübt wird; er iſt doch ſeinem Weſen wie ſeiner rechtlichen 
Behandlung nach der gleiche! Die vom Verfaſſer mehrfach (auch S. 98) 
angeregten Konferenzen der Arbeitgeberrerbände hätten freilich an einer ſolchen 
folgerichtigen Ausgeſtaltung der vom Verfaſſer formulierten Vorſchläge kein 
Intereſſe; aber man würde ja auch nicht der Sozialdemokratie die Initiative 
gegen den Terrorismus ihrer Partei und ihrer Gewerkſchaften zumuten. 
Wenn der Verfaſſer glaubte, allein die gewerblichen Streitigkeiten und im 
beſonderen den Schutz der Arbeitswilligen herausgreifen zu ſollen, ſo hätte 
er zum mindeſten eine Begründung ſeines Vorgehens geben müſſen, ſtatt 
allein das praktiſche „Bedürfnis“ einer umfaſſenden Regelung ohne weiteres zu 
verneinen. Daß die Ausſchreitungen gegen Arbeitswillige im Gefolge ſtrafferer 
gewerkſchaftlicher Organiſation zunähmen, war zu beweiſen; ob das Ver- 
handeln von Organiſation zu Organiſation nicht ein wirkſameres Mittel gegen 
die beklagten „Ausſchreitungen“ ſei als das Wiederanknüpfen an die ſog. Zucht⸗ 
hausvorlage, ob das abſprechende Urteil des Franzoſen Leroy-Beaulieu über 
die engliſchen Schiedseinrichtungen wirklich den Kern der Sache treffe, be- 
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durfte gleichfalls einer Unterſuchung. Der Verfaſſer hat es unterlaſſen, dieſe 
nationalökonomiſchen Vorausſetzungen ſeiner Stellungnahme zu umſchreiben, 
ebenſowenig finden ſich Erläuterungen der Begriffe „Arbeitswilliger“ und 
„Gemeinſamkeit der Arbeiter⸗ und Unternehmerintereſſen“. N 

Indem der Verfaſſer derart die rechtspolitiſchen wie die wirtſchafts⸗ 
politiſchen Vorausſetzungen ſeiner Stellungnahme im Dunkel läßt, wird er 
ſeinen Ausführungen nicht die gleiche Kraft zumuten dürfen wie den von 
ihm bekämpften Aeußerungen von autoritativer Seite. Der Vorentwurf des 
neuen Strafgeſetzbuchs hebt hervor, daß die Einbeziehung des politiſchen und 
gewerblichen Terrorismus kaum ohne Verletzung ſittlich wie rechtlich erlaubter 
Handlungsweiſen vor ſich gehen könne; und Staatsſekretär Delbrück lehnte 
ein Geſetz zum Schutz der Arbeitswilligen mit dem Hinweis darauf ab, daß 
ein verſtärkter Schutz der perſönlichen Freiheit alle Organiſationen und 
Parteien gleichmäßig treffen müſſe. Dies ſcheint auch mir der einzige Weg zu 
ſein, auf dem — wenn überhaupt — die Regelung des „Verbandsterror“ 
Gegenſtand ſtaatlichen Eingreifens ſein kann. Sie mündet in die bedeut⸗ 
ſame Frage ein, ob unſer Staatsweſen ſich nach amerikaniſchem Muſter die 
großen Verbände über den Kopf wachſen laſſen darf oder nicht; demgegen⸗ 
über ſpielt aber die Frage des Arbeitswilligenſchutzes eine verhältnismäßig 
untergeordnete Rolle. i 

Das Gutachten liefert den Beweis, daß juriſtiſche Schulung allein 
nicht zur Durchdringung eines ſolchen Stoffs befähigt und daß eine materiell 
gerechte Ordnung unſeres Wirtſchaftslebens die Kenntnis und das Abwägen 
ſeiner ſämtlichen Beziehungen vorausſetzt. So gewiß für Sonderzuſtände 
Sondergeſetze am Platz ſind und ſo gewiß die Wahrung der Ruhe und 
Ordnung erſte Aufgabe jedes Staates iſt, ſo gewiß bedürfen Abweichungen 
vom gemeinen Recht zugunſten des einen oder im Intereſſe des anderen 
Bevölkerungsteiles ſorgfältigſter Begründung ihrer Notwendigkeit und über⸗ 
zeugender Zurückweiſung aller denkbaren Einwände. An beidem hat es der 
Verfaſſer fehlen laſſen. Er hat es nicht verſtanden, den wirtſchaftspartei⸗ 
lichen Standpunkt der von ihm viel zitierten Arbeitgeberſeite und die ſicher⸗ 
heitspolizeilichen Anforderungen des Staates mit der abwägenden Gerechtig⸗ 
keit des Volkswirtes und des Staatsmannes zu einem erſchöpfenden und 
wiſſenſchaftlich befriedigenden Geſamtbilde zu vereinigen. Daß ſein Pro⸗ 
gramm eine „gerechte Löſung“ darſtelle, muß nach dem objektiven Befunde 
des Gebotenen verneint werden. Friedrich Lenz. 


L. Bernhard: Unerwünſchte Folgen der deutſchen Sozialpolitik. 

Dritte unveränderte Auflage. Berlin 1912. Verlag Julius Springer. 

Preis geh. 1,60 Mk., 116 Seiten. 

Die Bernhardſche Schrift will für die heutige deutſche Induſtrie eine 
Antwort auf die ewig wiederkehrende Frage finden: wie weit darf „die 
heilige Macht“ individueller Bewegungsfreiheit und Unternehmungsluſt ein⸗ 
geengt werden zugunſten der Rückſicht auf das Wohl der Allgemeinheit? 
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Wo iſt demnach die Grenzſcheide, jenſeits derer die heutige Sozialpolitik 
des Deutſchen Reiches und ſeiner Gliedſtaaten eine „ſchädliche“ Einengung 
der Unternehmerperſönlichkeit herbeiführt? Nachdem „die Alten ihr Sprüchlein 
geſagt“ und die Jungen über die Weisheit des „einerſeits — andererſeits“ 
gleichfalls nicht hinausgekommen, ſei er — Bernhard — durch die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit dieſer ewigen Wiederholungen enttäuſcht „in die Fabriken gegangen“, 
um durch konkrete Unterſuchungen den Verlauf jener Grenzſcheide zu beſtimmen 
(S. 3/4.) Wir erfahren vom Verfaſſer, welcherlei von ihm beobachtete „Ent⸗ 
artungserſcheinungen“ bereits jenſeits jener Grenzlinie liegen; über die Art der 
nach ſeiner Anſicht notwendigen Grenzberichtigung — wie weit unſere ſtaat⸗ 
liche Sozialpolitik ihre Pflöcke zugunſten des geſchädigten Perſönlichkeits⸗ 
rechtes zurückzuſtecken habe — ſagt dagegen Bernhard nur andeutend: es gelte 
„nach einer ſtolzen und ſegensreichen Aera des ſozialen Fortſchrittes das 
Errungene zu befeſtigen und Raum zu ſchaffen für den Weg nach neuen 
Zielen.“ 

In dieſer Umgrenzung führt der Verfaſſer dem Publikum mehrere Ge⸗ 
biete vor, auf denen nach ſeiner Meinung heute die Entwicklung der wirt⸗ 
ſchaftlichen „Perſönlichkeit“ ungebührlich gehemmt wird: er behandelt in 
dreiteiligem Aufbau „Staatliches Reglementieren und private Unſelbſtändig⸗ 
keit“, den „Kampf um die Rente“ und den „ parteipolitiſchen Mißbrauch 
ſozialpolitiſcher Einrichtungen“, in einem kurzen Schlußwort endlich „die 
Grenzen der Sozialpolitik“. Angeſichts der überaus gewandten Durch⸗ 
führung und der nicht geringen Aktualität des Bernhardſchen Themas ſei 
es geſtattet, ausführlich auf den theoretiſchen Gehalt der Arbeit einzugehen; 
wie weit gegen den Wirklichkeitsgehalt des „in den Fabriken“ Gehörten 
und Geſehenen ſich etwa Einwendungen erheben laſſen, muß dem Urteil des 
gerecht abwägenden Praktikers überantwortet werden. 


Im erſten Abſchnitt des erſten Teiles beklagt der Verfaſſer zunächſt, 
wie die behördliche Genehmigung gewerblicher Betriebe durch das Be: 
ſtreben, die Sozialpolitik energiſch zu entwickeln, verzögert werde, ſo daß die 
Konkurrenzkraft unſerer Induſtrie darunter leide. Bernhard führt die im 
Durchſchnitt achtmonatliche Verzögerung der Konzeſſionen auf die dreifache Zu⸗ 
ſtändigkcit zurück, welche im Intereſſe des Arbeiterſchutzes der konzeſſionieren⸗ 
den Behörde, der Polizei und den Berufsgenoſſenſchaften eingeräumt worden 
ſei. Ohne der Frage nähertreten zu können, wie weit ſolche Beſchwerden 
tatſächlich berechtigt“) und wie weit fie allein oder überwiegend auf die 
Vorſchriften über Arbeiterſchutz zurückzuführen find, möchte ich nur darauf 
hinweiſen, daß die von Bernhard angezogenen Beſtimmungen bereits den Jahren 
1884 und 1891 entſtammen; die beklagten Schäden müſſen alſo ſeit nun⸗ 
mehr 20 Jahren und darüber ihre verderbliche Wirkung ausgeübt haben. 
Bernhard möchte, auch im Intereſſe des Arbeiterſchutzes, die Verantwortung 


*) Für die angeblich verſpätete Erteilung von Berliner Baugenehmigungen 
vergl. „Die Bauwelt“ 1912 Nr. 47 mit Nr. 44. 
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einer einzigen Behörde übertragen ſehen und befürwortet die weiteren Vorſchläge 
der Intereſſenten wegen Zuziehung induſtrieller Sachverſtändiger und Zu⸗ 
laſſung von „Verſuchsbetrieben“. Daß es bisher nicht gelungen ſei, das 
Genehmigungsverfahren dieſerart „den Notwendigkeiten der Zeit anzupaſſen“, 
führt der Verfaſſer auf die der Gewerbefreiheit abgünſtigen „Mächte der Sozial⸗ 
politik und der Agrarpolitik“ zurück, welche nicht nur die parlamentariſche 
Maſchine, ſondern auch die Verwaltungstätigkeit bei uns in der Hand hätten. 
Denn wenn es dem „freien Ermeſſen“ der Behörden überlaſſen bleibe, wann 
etwa „eine weſentliche Veränderung“ in einem Betriebe genehmigungspflichtig 
ſei, ſo werde auf die Enſcheidung darüber „bewußt oder unbewußt“ die 
parlamentariſche Grundſtimmung mit einwirken. Mindeſtens bleibe „der Geiſt 
der Zeit wirkſam, der vor einem halben Jahrhundert zwar auf Bewegungs⸗ 
freiheit, Gewerbefreiheit hindrängte, aber der heute unter dem Eindruck der 
ſozialen Entwicklung die ‚notwendige Staatseinmiſchung“ jo ſtark betont.“ 
Aus eben dieſem Geiſt der Zeit ſind aber ſeinerzeit — in Preußen bereits 
ſeit dem Miniſterium Altenſtein — die Gedanken der Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
gereift, die eine Verlangſamung des amtlichen Verfahrens notwendig bedingen! 
Bernhard kann nicht wünſchen — was. der unaufmerkſame Leſer aus feinen 
Worten herausleſen könnte — daß dieſer Geiſt unſerer behördlichen Kon⸗ 
zeſſionierung ein anderer werde; denn nur darum kann es ſich nach dem 
Wortlaut ſeiner eigenen Vorſchläge handeln, im Intereſſe des Arbeiterſchutzes 
wie der Unternehmerfreiheit überflüffige Sicherungen durch beſſer funktionierende 
zu erſetzen. (S. 10.) Somit ſoll der Sinn ſeiner Worte nur der ſein, daß 
bei voller Wahrung des Arbeiterſchutz⸗Intereſſes der privaten Bewegungs⸗ 
freiheit jeder mögliche Spielraum gelaſſen werde. Heute wie künftig gilt 
vor allem anderen doch für Preußen⸗Deutſchland zu Recht, was die Königl. 
Regierung in Potsdam vor nunmehr drei Generationen in die Worte 
kleidete: „Die Menſchenkultur iſt auf jeden Fall noch wichtiger und 
notwendiger, ja auch dem Staate noch erſprießlicher als ſelbſt die Erhöhung 
der Induſtrie und des äußeren Wohlſtandes, die noch dazu nur durch jene 
wahrhaft und dauernd geſichert werden kann.“ 

An zweiter Stelle beſpricht Bernhard die ſtaatliche Kontrolle beſtehender 
Betriebe und ſtellt die Gründlichkeit der deutſchen Gewerbeinſpektoren ins Licht; 
ihre Frage: ob die Arbeiter vor Beginn der Arbeit morgens frühſtücken, laſſe 
den kontrollierenden Eifer der preußiſchen Gewerberäte gut erkennen. Es 
mag zweifelhaft erſcheinen, ob eine ſolche Frage bereits als „Entartungs⸗ 
erſcheinung“ anzuſprechen ſei, angeſichts der reichhaltigen Aufklärung über 
ſoziale Zuſtände, welche wir dieſer Spezies unſerer Sozialpolitik im allge⸗ 
meinen zu verdanken haben; auch ſind wir, trotz der von Bernhard zitierten 
ſtärkeren Staatskontrolle unſeres Bergbaus im Vergleich zum engliſchen, doch 
von den dortigen radikalen Staatsmaßnahmen bisher verſchont geblieben. Den 
„Forſchungseifer“ der ſtaatlichen Kontrollorgane beleuchtet der Verfaſſer ferner 
durch Hinweiſe auf zeitraubende ſtatiſtiſche Kontrollmaßnahmen; er ſtellt 
feſt, daß dieſe Maßregeln von der Regierung wie von der Sozialdemokratie 
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gegen den parlamentariſchen Freifinn 1891 durchgeſetzt worden ſeien, und 
daß ihr Zweck ein Druck auf die Arbeitgeber zugunſten ſozialpolitiſcher Be⸗ 
tätigung ſei. Es wird dem Verfaſſer nicht entgangen ſein, daß die „höchſt 
charakteriſtiſche Uebereinſtimmung“ zwiſchen dem Freiherrn von Berlepſch und 
Auguſt Bebel gegenüber der Oppofition des Freiſinns letzten Endes ein 
notwendiger Ausfluß der verſchiedenen ökonomiſchen Anſchauungen vom Eins 
greifen des Staats ins Wirtſchaftsleben war, welcher nur durch den politiſch 
wie wirtſchaftspolitiſch negativen Charakter unſerer Sozialdemokratie meiſthin ver⸗ 
deckt wird; vielleicht wäre ein Hinweis hierauf am Platz geweſen angeſichts 
des vielfachen Mißbrauchs, der mit den ökonomiſchen Terminis „ſtaats⸗ 
ſozialiſtiſch“ und „ſozialiſtiſch“ in der Tagespolitik getrieben wird“). Daß 
durch die Unbequemlichkeit der Liſtenführung ein Druck auf den Unternehmer 
ausgeübt werde, lieber keine Ueberarbeit u. dergl. verrichten zu laſſen, mag 
der Abſicht und Ausführung der betreffenden Vorſchriften entſprechen; daß 
— wie Bernhard meint — die Feinheit und das Raffinement dieſer 
Methode „ſich im Intereſſe der Sozialpolitik verteidigen läßt“, aber „den 
Charakter der Verwaltung ſchädigt“, iſt ſicher keine Empfehlung für den 
ethiſchen Gehalt unſerer Sozialpolitik! Gewiß mag in ſo manchen Fällen 
das heute geübte Syſtem ſtaatlicher Beaufſichtigung verſagen, wie der Ver⸗ 
faſſer am Schluß ſeiner Ausführungen über ſtaatliche Kontrollen der Sozial⸗ 
politik nachzuweiſen ſucht; aber ebenſo gewiß iſt die von ihm anfangs feſt⸗ 
geſtellte Tatſache, daß ohne ſolche Handhaben jede ſtaatliche Sozialpolitik nur 
auf dem Papier ſteht. Zwiſchen unerläßlicher Beaufſichtigung und über⸗ 
flüſſiger Vielregiererei gilt es zu ſcheiden; der Verfaſſer führt ſeine Bei⸗ 
ſpiele für letzteres vor, ohne zu ſagen, welches Mindeſtmaß behördlicher Be⸗ 
fugniſſe er zur Erreichung der geſetzgeberiſchen Abfichten für nötig hält. 
So führt er an, daß durch den Aushang der betreffenden Liſten innerhalb 
der Betriebe eine Mitkontrolle der Arbeiter beabſichtigt und erreicht werde; 
aber er ſpricht nicht aus, ob ſolche Vorſicht durch geſchichtliche Erfahrungen 
der genannten Art zu rechtfertigen ſei oder nicht. 

Neben der Kontrolle behandelt Bernhard in einem dritten Abſchnitt die 
ſtaatliche Regelung privater Betriebe; die Beiſpiele übermäßiger Regle⸗ 
mentierung entnimmt er, wie die bisherigen, dem Gebiet der Arbeiterfürſorge. 
Zunächſt nennt Bernhard die zahlreichen Anordnungen, welche das Gebot der 
Sonntagsruhe mit den Bedürfniſſen der Induſtrie kaſuiſtiſch in Einklang zu ſetzen 
ſuchen; da derlei „Paragraphenverrenkungen“ einen wünſchenswerten Aus⸗ 
gleich zwiſchen ſozialpolitiſchem und privatwirtſchaftlichem Geſichtspunkt an⸗ 
ſtreben, ſo nimmt auch der Verfaſſer ſie ausdrücklich in Schutz. Er wieder⸗ 
holt ſodann ſeine eingangs ausgeſprochene Feſtſtellung, daß die Grenze 
zwiſchen Regelung und Freiheit ungewiß ſei und betont den Einfluß der 
auf Arbeiterhilfe angewieſenen politiſchen Parteien im Sinne fortſchreitender 
Reglementierung; die Notwendigkeit einer wirkſamen Arbeiterſchutzgeſetzgebung 


*) Vgl. neuerdings die vom „Realſchutzverband“ redigierte und in gleicher 
Ausſtattung erſcheinende (!) Beilage des Scherlſchen „Tag“, Ausgabe B. 
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erkennt er an und macht damit der hiſtoriſchen Erſcheinung unſerer Sozial⸗ 
politik eine grundſätzliche Konzeſſion, welche er gleich darauf begrifflich zu 
begrenzen verſucht. Bernhard ſcheidet nämlich im Gebiet der Arbeiterfürſorge 
die „zum großen Teile erledigten allgemeinen Fragen (Schutz der Frauen, der 
Jugendlichen, Sonntagsruhe uſw.)“ von den „Einzelheiten des Betriebes“, 
wie z. B. Ordnung der Arbeitspauſen; bei jenen biete die ſtaatliche Regelung 
„Schwierigkeiten“, bei dieſen aber „Gefahren“; zu billigen ſei daher die 
Ordnung der Sonntagsruhe, abzulehnen dagegen die Ordnung der Arbeits⸗ 
pauſen. Ich kann nicht zugeben, daß wir durch dieſe angebliche Abgrenzung ein 
Stück der vom Verfaſſer erſtrebten Grenzregulierung zwiſchen Zwang und Freiheit 
erhalten haben und daß die „Einzelheiten des Betriebes diejenige begriff⸗ 
liche Grenzſcheide bilden können, vor welcher der Forſchritt unſerer Sozial⸗ 
politik Halt zu machen habe. 

Die allgemeine Beſchränkung der grundſätzlich auf freier Vereinbarung 
beruhenden Arbeitszeit einmal an Sonntagen, zweitens an Werktagen 
— ſei es hier durch Begrenzung der geſamten Arbeitszeit (Zehnſtundentag 
für Frauen), ſei es durch die Forderung zwiſchenzeitlicher Ruhepauſen — greift 
in allen ihren Teilen gleich tief in die „Einzelheiten des Betriebes“ ein; 
für Gewerbe, welche ihrer Natur nach eine Unterbrechung nicht geſtatten, 
bedeutet die werktägliche Arbeitspauſe keinen von der ſonntäglichen begrifflich 
zu ſcheidenden Eingriff der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung! Wenn dieſe (in 
§ 105 Gew.⸗O.) keine Ausnahme für ſolche Betriebe zuließe, fo würde 
die vollkommene Sonntagsruhe ebenſo eine „Gefahr“ für fie bedeuten, 
wie dies die rigoroſe Regelung der Arbeitspauſen für ſie heute ſein ſoll. 
Wie Bernhard alſo mit den in $ 105 c—f Gew.⸗O. geſchaffenen Ausnahmen 
die behördliche Regelung der Sonntagsruhe akzeptiert, ſo müßte er folge⸗ 
richtig einer entſprechend eingeſchränkten Regelung der Arbeitspauſen gleich⸗ 
falls Beifall zollen! Als erklärter Anhänger der Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
dürfte der Verfaſſer nicht — wie er tatſächlich tut — die geſamte Pauſenregelung 
in Bauſch und Bogen verwerfen, ſondern er müßte die Beſeitigung des 
von ihm (S. 27 Anm. 3) bekämpften Erlaſſes des Herrn Handelsminiſters 
fordern und für eine nach Analogie der Sonntagsruhe geſtaltete Regelung 
des Pauſenweſens ſich einſetzen. Daß ſozialdemokratiſche Abgeordnete „den 
Ton anſtimmten“, kann hier ſo wenig wie ſonſt ein Hindernis des ſozial⸗ 
politiſchen Fortſchrittes ſein; eine geſetzgeberiſche Maßnahme wird nicht da⸗ 
durch ſchlecht, daß ſie von politiſch mißliebiger Seite empfohlen wird. Würde 
der von Bernhard ins Auge gefaßte Erlaß des Herrn Handelsminiſters vom 
19. Januar 1909 durch einen anderen erſetzt, welcher die Weiterbedienung 
der Keſſel. Maſchinen und Oefen auch während der Pauſen geſtattete, ſo 
wäre die Durchführung der Pauſenordnung vielleicht noch „ſchwierig“, jeden⸗ 
falls aber nicht mehr „gefährlich“ und der Bernhardſchen Unterſcheidung 
zwiſchen „allgemeinen Fragen“ und „Einzelheiten des Betriebes“ ihr 
Boden gänzlich entzogen. 

Freilich ſieht Bernhard in der Paufenvorjchrift vom 19. Dezember 1908, 
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welche allein für unſere Großinduſtrie gilt, eine „Gefahr“ nicht nur für 
die Betriebsſicherheit, ſondern auch für die Dispoſitionsfreiheit der Werk⸗ 
leiter und bezeichnet dies als den entſcheidenden Punkt; in Werken von 
1000 bis 10 000 Arbeitern ſei jede ſchematiſche Einteilung der Arbeit un⸗ 
möglich, Unregelmäßigkeiten und Stockungen unvermeidlich. Die „Unmög⸗ 
lichkeit“ einer ſchematiſchen zweiſtündigen Arbeitspauſe im Betriebe hätte an⸗ 
geſichts ihrer nun vierjährigen Geltung wohl mit Beiſpielen belegt werden 
müſſen, um als Hauptpunkt für eine „ſchädliche Einengung“ der notwendigen 
Bewegungsfreiheit durch ſoziale Rückſichten Geltung zu erlangen; wie der 
tägliche Betriebshergang durch Feſtlegung von Arbeitspauſen, ſo wird die 
Konjunkturausnutzung geſtört durch Verbot oder Beſchränkung von Ueber⸗ 
ſtunden, welcher „Eingriff in die Dispofitionsfreiheit“ daher gleichfalls zu 
den „Entartungserſcheinungen“ unſerer Sozialpolitik gerechnet werden könnte. 
Eine obrigkeitliche Regelung der Arbeitspauſen, der Sonntagsarbeit, der 
Ueberſtunden wird ſich ebenſowenig ohne die Dispoſitionsfreiheit ſtörende 
Eingriffe in „Einzelheiten des Betriebes“ vollziehen laſſen, wie eine wirkſame 
Kontrolle der zum Schutz der Arbeiter getroffenen Maßnahmen; in der Hand 
des Geſetzgebers und der Verwaltungsorgane liegt es, die etwaigen Ge⸗ 
fahren eines jeden ſozialpolitiſchen Aktes durch maßvolle Konzeſſionen zu 
beſeitigen und die unvermeidlichen Schwierigkeiten zu mindern — nicht 
zum mindeſten dank der auch auf Unternehmerſeite gegebenen Einſicht in die 
Notwendigkeit unſerer Sozialreform als des Gegenſtücks zum „Schutz der 
nationalen Arbeit“. 

Allerdings ſoll und wird unſere Sozialreform nicht dahin führen, die 
Dispoſitionsfreiheit der Werkleiter zu beſeitigen, wie dies die Theorie 
der Sozialdemokratie in der Tat für ausführbar und wünſchenswert erklärt; 
alle ſozialpolitiſche Beſchränkung hat die Freiheit des Gewerbebetriebes 
im Sinne der Gewerbe⸗Ordnung von 1869 zur begrifflichen wie praktiſchen 
Vorausſetzung. Daß unſere Sozialdemokratie die „notwendige Beweglichkeit 
der Betriebe“ beſeitigen will, weil ſie die Bedeutung des Unternehmers im 
modernen Wirtſchaftsleben verkennt, iſt ein für ſie ſelbſt gefährlicher Irrtum; 
keineswegs jedoch wird dieſe ihre Vorſtellung des Produktionsherganges „von 
allen denen unterſtützt, welche die ſtaatliche Regelung weiterführen möchten“. 
Nicht Aufhebung, nur Beſchränkung der Unternehmerfreiheit iſt das gegebene 
Programm unſerer ſtaatlichen Sozialreform, welche die freie Dispoſition 
des Werkleiters über den Produktionshergang grundſätzlich nicht weiter an⸗ 
taſtet, als das Verhältnis zu Arbeitern und Angeſtellten unbedingt er⸗ 
fordert; der Sozialpolitiker iſt feiner Natur nach überhaupt ein 
Mann der Kompromiſſe, nicht des Radikalismus. Wieviel Bewegungs⸗ 
freiheit geopfert werden dürfe, ohne das privatwirtſchaftliche Intereſſe 
über Gebühr zugunſten des ſozialpolitiſchen einzuſchränken, iſt die für 
den inneren Bau unſeres Wirtſchaſtslebens entſcheidende Frage; nicht aber 
hat unſere zur Reglemementierung neigende Zeit „den Glauben an felb- 
ſtändige, originelle perſönliche Unternehmungskraft faſt verloren“ (S. 29). 
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Und wenn die Kräfte der Unternehmungsluſt und Selbſtverantwortlichkeit 
an Bedeutung im Produktionshergang eingebüßt haben, ſo iſt dies weder 
allein noch überwiegend die Schuld unſerer Sozialpolitik; ebenſowenig kann 
alſo in einem Abbau oder auch nur Stillſtand dieſer Sozialpolitik das 
Mittel geſucht werden, jene wertvollen wirtſchaftlichen Antriebe von neuem 
zu beleben! Denn ſtärker als jeder ſozialpolitiſche Eingriff hat der eigene 
freiwillige Zuſammenſchluß das deutſche Unternehmertum in allen Phaſen 
der Produktion wie des Abſatzes gebunden, hat er auch die Beziehungen 
der Unternehmer zu den Arbeitern ſich unterworfen; gälte es eine Renaiſſance 
der wirtſchaftlichen „Perſönlichkeit“ heraufzuſühren, fo wären in erſter Reihe 
die Unternehmer gegen ſich ſelbſt zu ſchützen und die Vorausſetzungen freier 
Konkurrenz von neuem zu ſchaffen, wäre auch die Einwirkung unſerer 
Zollpolitik auf die heimiſche Produktionsweiſe zu unterſuchen. Nicht aber 
darf unſerer Sozialpolitik in die Schuhe geſchoben werden, was in der 
Richtung unſerer geſamten gewerblichen Entwicklung viel tiefer doch begründet 
iſt; nicht als Schützer des Perſönlichkeitsgedankens und Anhänger liberaler 
Wirtſchaftsgebarung darf derjenige „Freiheit“ im Verkehr mit ſeinen 
Arbeitern vom Staate fordern, der ſelbſt in allen Fragen der gewerblichen 
Produktion unter dem Schutz des Staates die „Anarchie“ bekämpft! 

Die ſtaatliche Regelung ergreift, wie Bernhard beifügt, nicht nur den einzelnen 
Betrieb, ſondern in wachſendem Maße auch die Selbſtverwaltungskörper der 
Induſtrie: Berufungsgenoſſenſchaften und Dampfkeſſel⸗Ueberwachungsvereine; 
der preußiſche Handelsminiſter habe z. B. letzteren das Recht beſtritten, ſich 
in ſoz'alpolitiſche Angelegenheiten zu miſchen, und die Berufsgenoſſenſchaften 
würden ſogar „in ungeſetzlicher Weiſe durch die Staatsbehörden ausge⸗ 
ſchaltet“. Dieſer Vorwurf hätte in ſeiner Verallgemeinerung durch mehrere 
Beiſpiele geſtützt werden müſſen, ſtatt allein durch das Erkenntnis eines 
Landgerichts gegen eine Oberpräſidialverordnung betr. „die Einrichtung und 
den Betrieb von Aufzügen“. Jedenfalls wären derartige Körperſchaften — 
mag ihre gutachtliche Anhörung in Fragen der Sozialpolitik nun tunlich ſein 
oder nicht — bei ihrer einſeitigen Zuſammenſetzung nie ein geeigneter Erſatz 
für die „direkte ſtaatliche Regelung“ der Privatbetriebe durch den Staat. 

Einen letzten Abſchnitt ſeiner Kritik des ſtaatlich reglementierten privaten 
Wirtſchaftslebens widmet Bernhard der Verſtaatlichung privater Bes 
triebe. Er billigt ſie für das Gebiet des Verkehrsweſens und der Ver⸗ 
ſorgung mit Gas, Waſſer und Elektrizität; darüber hinaus zu gehen aber 
hegt er Bedenken, die er an dem Beiſpiele des ſtaatlichen und privaten 
Bergbaus des näheren ausführt. Eine Subkommiſſion des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes hatte 1910/1911 die Frage unterſucht, wie die Rentabilität 
der ſtaatlichen Bergwerksverwaltung zu erhöhen ſei, und war zu dem Er⸗ 
gebnis gekommen, daß u. a. die den mittleren Angeſtellten verliehene Be⸗ 
amteneigenſchaft „zur Intereſſeloſigkeit und zu einem Nachlaſſen des Dienſt⸗ 
eifers geführt und die Durchſchnittsleiſtung herabgedrückt“ habe. Als nun 
die vom Abgeordnetenhaus empfohlenen Prämien und Gewinnanteile einge⸗ 
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führt werden ſollten, da warfen die Abgeordneten ſelbſt die geforderte Ratio⸗ 
naliſierung über den Haufen und verlangten im Intereſſe ihrer Wähler 
größere Fonds ohne Rückſicht auf den finanziellen Effekt der ganzen Maß⸗ 
nahme. Die Feſſeln des Etats, der bureaukratiſchen Schablone und par⸗ 
lamentariſcher Beeinfluſſung wird in der Tat jedes öffentliche Unternehmen 
zu tragen haben; jedoch bleibt zu unterſuchen, wie weit dieſe Nachteile durch 
andere Momente aufgehoben werden können, ob etwa der ſtaatliche Betrieb 
im Kohlenbergbau trotz jener Nachteile finanziell ſich dem Privatbetriebe eben» 
bürtig erweiſt oder aus welchen anderen Gründen ſeine Beibehaltung oder 
gar Erweiterung ſich empfiehlt. Nur in dieſer verfeinerten Frageſtellung ſieht 
meines Wiſſens die Theorie der Staatswiſſenſchaften das Problem der „Ver⸗ 
ſtaatlichung privater Betriebe“; keineswegs findet „man“ heute die Antwort auf 
dieſe Frage ſo „ſelbſtverſtändlich“, wie Bernhard meint. Die Verhandlungen 
des Vereins für Sozialpolitik und des Evangeliſch⸗Sozialen Kongreſſes mögen 
die auch von Bernhard nicht geleugneten Analogien zwiſchen kartellierter Groß⸗ 
induſtrie und Staatsbetrieb beſonders betont haben; doch glaube ich weder 
an „erhebliche politiſche Konſequenzen“ ſolch' ſchlagwortartiger aktueller 
Aeußerungen noch daran, daß unſere nationalökonomiſchen Theoretiker ſich 
von einer ſcheinbaren Verwirklichung ſozialiſtiſcher Ideale kritiklos „berauſchen 
laſſen“. 

Der Verfaſſer würde das Willkürliche, welches ſeinen Beiſpielen anhaftet 
und generelle Schlußfolgerungen aus ihnen erſchwert, vermindern, wenn er 
z. B. die Frage: Staat und Kohlenbergbau ſei es durch Rentabilitätsvergleiche, 
ſei es durch Heranziehung anderer Gebiete der Produktion oder des Verkehrs 
erweiterte; zwiſchen Staatsbetrieb und Herrſchaft des Individualintereſſes 
gibt es überdies mancherlei Komprvmiſſe und Zwiſchenformen, welche an 
praktiſcher Bedeutung jene beiden Extreme immer mehr hinter ſich laſſen 
dürften. 

Auf rein ſozialpolitiſches Gebiet kehrt Bernhard in dem zweiten Teile 
ſeiner Abhandlung zurück, dem er die Ueberſchrift „Der Kampf um die 
Rente“ gibt. Er behandelt in ihm jene allen Arten der Schadenshaftung 
eigentümliche und keineswegs bloß proletariſche Krankheitserſcheinung der 
„Rentenſucht“ und prüft daraufhin die „geheiligten Silben“ der deutſchen 
Arbeiterverſicherung; er tut dies unter Anführung eines reichen mediziniſchen 
Materials und wendet ſich gegen die Ueberſpannung des Verſicherungsge⸗ 
dankens in Ausführungen, deren Grundgehalt ſeit der Rede Graf Poſa⸗ 
dowskys im Frühjahr 1905 des öfteren ſchon erörtert worden iſt. Daher 
darf ich mich darauf beſchränken, das den Bernhardſchen Formulierungen 
Eigentümliche hervorzuheben. 

Das Wachstum unſerer Sozialverfiherung erweitert zweifellos den 
Boden, auf dem die Krankheitskeime der Simulation und der Hyſterie ge: 
deihen können; zweifelhaft iſt allein die Möglichkeit und die Art der Heilung, 
ungewiß auch das Maß von Bedeutung, das dieſen „moraliſch und hygieniſch 
unerwünſchien Folgen“ im Rahmen der geſamten Arbeiterverſicherung bei 
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zulegen iſt. In beiden Richtungen ſcheint Bernhard ſich einem Peſſimismus 
hinzugeben, den die von ihm zitierten ärztlichen Beobachtungen nicht recht⸗ 
fertigen. Ob die exakt ja nicht zu meſſende „Schädigung der deutſchen Volks⸗ 
kraft“ wirklich „allmählich den Segen der Arbeiterverſicherung überhaupt in 
Frage ſtelle“ (S. 90), bleibt freilich Sache perſönlicher Ueberzeugung; wird 
aber Bernhard, der an die Heilbarkeit dieſer ſozialen Gefahr nicht glaubt 
(S. 67), daraus die Konſequenz ziehen wollen und für Aufhebung oder auch 
nur Einſchränkung des Verſicherungswerkes plädieren? Der Segen unſerer 
Verſicherung dürfte auch für ihn zu offenbar fein, als daß ſelbſt begründete 
Ausſtellungen das Fundament des Werkes antaſten könnten; ebenſo gut 
könnten wir die allgemeine Schulpflicht aufgeben, um den „Schulkrankheiten“ 
den Garaus zu machen! Daß die „Rentenſucht“ nicht nur hygieniſch, 
ſondern auch moraliſch ſchädlich wirkt, ſteht außer Zweifel; aber hüten wir 
uns davor, daß unſere Verurteilung jener „menſchlichen Schwäche“ uns 
nicht blind mache gegen größere und ſchwerere ſittliche Schäden an unſerem 
Volkskörper — Krankheitserſcheinungen, denen kein Aktivum von dem Ge⸗ 
wichte unſerer Verſicherungsgeſetze gegenüberſteht und die viele trotzdem leichter 
zu nehmen geneigt ſind. Wer am Kurfürſtendamm oder im Bayeriſchen 
Viertel des neuen Berlin W. Gelegenheit hat, den ethiſchen wie phyſiologiſchen 
Niedergang der dort tonangebenden Schichten zu beobachten und die Lebens⸗ 
art dieſer neuen Geſellſchaftsklaſſe mit dem früheren Berliner Weſten oder 
mit den heutigen Arbeiterquartieren des Berliner Nordens oder Oſtens zu 
vergleichen, der wird — falls er den Beruf zum Sittenprediger in ſich 
fühlt — den Text zu ſeinen Ausführungen über Volksſeuchen und Epidemien 
gewiß nicht allein oder nur überwiegend jenem beſcheideneren Milieu des 
modernen Arbeiters entnehmen. 

Ob und wie die unleugbaren Schäden der mit dem Rentenanſpruch 
gegebenen „Rentenſucht“ zu heilen ſeien, iſt eine auf Grund der ärztlichen 
Hinweiſe vom Geſetzgeber zu beantwortende Frage. Bernhard ſelbſt gibt 
die Löſung an, welche das ſchweizeriſche Bundesgeſetz über die Kranken⸗ und 
Unfallverſicherung gefunden hat, indem es einmalige Abfindungen ſtatt ver⸗ 
änderlicher Jahresrenten einführt und den Rentenbetrug ausdrücklich dem 
Strafrichter überweiſt; dank dieſen Vorſchriften ſeien dort und gleicherweiſe 
in Dänemark die krankhaften Erſcheinungen auf ein Mindeſtmaß zurück⸗ 
gegangen. (S. 58/59, 86/88.) Wenn derart die beklagten Folgen der 
zunehmenden Sozialverſicherung als heilbar ſich bereits herausgeſtellt haben, 
ſo iſt Bernhards Bemerkung, daß man ſich von den Strafgeſetzen keinen erheb— 
lichen Erfolg gegenüber der Rentenfimulation verſprechen dürfe (S. 60), 
offenbar ebenſowenig gerechtfertigt wie ſeine weitere Behauptung (S. 67): 
keine Geſetzgebung vermöge die zur Rentenhyſterie führenden Einflüſſe zu 
beſeitigen. Gegenüber den poſitiven Erfahrungen des Auslandes können 
doch die auf ganz anderen Vorausſetzungen fußenden Feſtſtellungen der deutſchen 
Aerzte keinerlei präjudizielle Beweiskraft haben! — Uebrigens ſcheint 
die „Rentenſucht“ im weſentlichen beſchränkt auf das Teilgebiet der 
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ſozialen Unfallverſicherung; das für die Kranken⸗ und Invaliditätsverſicherung 
beigebrachte Material erſcheint weniger bedeutſam. (S. 60, 65, 74, 79ff.) 

Warum wir bisher nicht in gleichem Maße wie die Schweiz und 
Dänemark die Arbeiterverſicherung als „agent provocateur nervöſer Er» 
krankungen“ ausgeſchaltet haben, erörtert Bernhard im letzten Abſchnitt dieſes der 
Sozialverſicherung gewidmeten Teiles ſeiner Broſchüre. Er macht mit Recht 
darauf aufmerkſam, daß der Reichstag durch Rückſichten auf die „Arbeiter⸗ 
wähler“ zum Hemmnis geſunder Reformgedanken werde; in der Tat ſind 
die von der Reichsregierung ſelbſt gewünſchten Kautelen im Parlament viel⸗ 
fach abgeſchwächt worden. (S. 78, 81, 85, 89.) Daß die Intereſſenten 
den Gang der Geſetzgebung in unkontrollierbarer Weiſe zu beeinfluſſen be⸗ 
ſtrebt ſind, iſt eine ebenſo häufige wie beklagenswerte Begleiterſcheinung 
parlamentariſcher Einrichtungen; auch unſerem öffentlichen Leben wären Maß⸗ 
nahmen zu wünſchen, wie ſie jetzt in den Vereinigten Staaten die legale 
Geltendmachung der Tarifintereſſen ermöglichen ſollen (ſ. Deutſcher Außen⸗ 
handel, Januar 1913, S. 9). Neben den Hemmungen find aber auch bei 
uns anläßlich der neuen Reichsverſicherungsordnung Anſätze zur Beſſerung 
wirkſam geworden, wie die Einſchränkung der Koſtenloſigkeit im Streitver⸗ 
fahren und die einmalige Abfindung an Stelle kleinerer Jahresrenten. Daß 
ſogar die Sozialdemokratie zugeſtimmt hat, den Arbeitern gewiſſe Koſten 
des Verſahrens aufzubürden, kann als ein Zeichen wachſender Einſicht gedeutet 
werden. Vielleicht hätte der Verfaſſer beſſer getan, dieſe von ihm ſelbſt 
feſtgeſtellten Reformanſätze (S. 84, 89) in ſeine Schlußcharakteriſtik der 
unſer Verſicherungsweſen beherrſchenden Tendenzen ausdrücklich mit einzu⸗ 
beziehen. 

Dem dritten und letzten Teil ſeiner Ausführungen gibt Bernhard den 
„parteipolitiſchen Mißbrauch ſozialpolitiſcher Einrichtungen“ zum thema pro- 
qandum; er beſpricht den Mißbrauch zu parteipolitiſchen Zwecken, der mit den paris 
tätiſchen Einrichtungen der Krankenkaſſen, Arbeiterausſchüſſe und Sicherheits⸗ 
männer ſeitens der Arbeiter betrieben wird. Der „lockende Gedanke“, 
Arbeiter und Unternehmer in „gemeinſamer Arbeit an gemeinſamen Inter⸗ 
reſſen“ einander näher zu bringen und die „Seele des Arbeiters“ wieder⸗ 
zugewinnen, habe die ſtaatlichen Leiter unſerer Sozialpolitik bei der Schaffung 
jener Inſtitution beſeelt; aber heute habe die „Zauberformel“ ihre Kroſt 
verloren und die ſchöne Hoffnung gemeinſamer ſachlicher Arbeit ſei verblaßt. 

Die deutſche Gewerkſchaftsorganiſation habe nun einmal einen ausge⸗ 
prägt parteipolitiſchen Charakter; Sozialdemokratie wie Zentrum ſähen in 
den ſozialpolitiſchen Einrichtungen nur ein willkommenes Mittel, die Arbeiter 
immer mehr agitatoriſch einzufangen. So ſei der Zweck dieſer Inſtitutionen 
dauernd gefährdet, die Parteipolitik finde Mittel und Wege, alle geſetzlichen 
Kautelen zu umgehen. In der Tat weiß Bernhard für ſeine Behauptung eine 
Reihe unerfreulicher Beiſpiele aus der Wahl ſozialdemokratiſcher Vertrauens⸗ 
leute und aus ihrer Tätigkeit zu berichten. Ob die Wahlkämpfe allgemein 

» Rohheit weit hinausgehen über die ſchlimmſten Aeußerungen politiſcher 
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Kämpfe“, vermag ich nicht zu beurteilen; daß tatſächlich die ſozialpolitiſchen 
Wahlen unter parteipolitiſchem Geſichtspunkt ſich vollziehen, ſcheint auch mir die 
faſt ſelbſtverſtändliche Folge unſerer gewerkſchaftlichen Entwicklung. Inſofern 
iſt das Verlangen der Sozialdemokratie, jeder Sicherheitsmann ſolle außerhalb 
ſeiner amtlichen Tätigkeit wahlpolitiſch agitieren dürfen, ganz konſequent gedacht 
und ein hübſches Gegenſtück zu der von gleicher Seite geübten Kritik ſonſtiger 
„amtlicher Wahlbeeinfluſſungen“; für den Vertrauensmann der Arbeiter 
wird eben ſeine politiſche Zuverläſſigkeit an erſter, ſeine berufliche Tüchtigkeit erſt 
an zweiter Stelle maßgebend ſein. Doch darf dieſe „Entartungserſcheinung“ 
wiederum nicht iſoliert betrachtet und aus ihrem allgemeinen Zuſammenhang 
herausgelöſt werden. Erleben wir doch heute, daß Zentrum und Sozial⸗ 
demokratie ſogar unſerere Kommunalwahlen zu politiſieren wiſſen, obgleich 
hier keinerlei Vorausſetzungen ſolcher Politiſierung in Geſtalt parteipolitiſch 
orientierter Gewerkvereine gegeben find! Auch die Polen find kommunal⸗ 
politiſch organiſiert. Wie die „Auchkatholiken“, ſo werden die „Auch⸗ 
arbeiter“ bekämpft. Soziale, kommunale und rein politiſche Wahlen führen 
gleicherweiſe ihre Wähler „aus der zukunftsfrohen Agitation des Sozialismus“ 
und anderer Parteien nicht heraus, ſondern erſt recht in ſie hinein. Nicht 
um das „konſtitutionelle Induſtrieſyſtem“ der Abbe und Freeſe zu verwirk⸗ 
lichen, auch nicht vorwiegend der Verſöhnung willen, wie Bernhard meint 
(S. 93/94), ſind jene Einrichtungen geſchaffen, ſind weitere (Arbeitskammern) 
geplant worden; läge nur darin ihre Berechtignng, hätten ſie ſonſtige Auf⸗ 
gaben nicht zu erfüllen, ſo würden ſie — und ebenſo alle anderen ſozialpolitiſchen 
Gebilde — beſſer heute denn morgen aufgehoben! Die Wurzeln unſerer Sozial⸗ 
politik liegen nicht in dem Beſtreben, dem Gegenwartsſtaat die Freundſchaft 
oder auch nur die wohlwollende Neutralität der Induſtriearbeiter zu erkaufen; 
das Werk unſerer Sozialreform wurzelt in objektiven Erwägungen und letzt⸗ 
hin ſittlichen Verpflichtungen. 

Bernhard ſagt erſt im Schlußkapitel ſeiner Arbeit, wie er die weitere 
Geſtaltung unſerer ſozialpolitiſchen Selbſtverwaltung ſich denkt; er ſieht ſie 
— wohl mit Recht — im Sinne einer fortſchreitenden Bureaukratiſierung 
ſich vollziehen. Da dies gleichzeitig zunehmende Verſtaatlichung bedeutet, 
ſo dürfte damit dem parteipolitiſchen Mißbrauch auf die Dauer am wirk⸗ 
ſamſten gewehrt werden. Denn wenn heute ſchon den Angeſtellten der großen 
Krankenkaſſen die Rechte und Pflichten von Beamten übertragen werden 
können, ſo dürfte die damit gegebene Anwendbarkeit des Disziplinargeſetzes 
jede weitere Kontrolle erübrigen. 

Gegen die in der neuen Reichsverſicherungsordnung zutage tretende 
„Bureaukratiſierung der Sozialpolitik“ erheben zwar Induſtrielle wie Arbeiter 
ſchwere Bedenken, die Kraft der Entwicklung iſt aber zu ſtark, der Sieg 
der ſtaatlichen Verwaltung im Verſicherungsweſen nurmehr „eine Frage 
der Zeit“. Gerade von der Selbſtverwaltung aber hatte man im An⸗ 
fang unſerer Sozialpolitik viel erwartet, ſie hatte als das Korrelat der notwendig 
gewordenen Staatseinmiſchung gegolten (S. 115). Geht ſie jetztverloren, dann 
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muß nach Bernhards Meinung die deutſche Sozialpolitik viel von ihrem 
„populären Zauber verlieren, die „ſuggeſtiven Kräfte“ ihrer Jugendzeit verblaſſen, 
ſie altert“, ſie „verliert die Gewalt der erſten Stunde“, und je enger „der 
Spielraum für ſtolze Hoffnungen und kühne Erwartungen“ wird, deſto 
ſchneller wächſt die Fülle neuer Geſetze, deſto eifriger wird der Wettlauf 
um die Gunſt der Maſſen (S. 112). Auf die „Aera der großen Neu⸗ 
ſchöpfungen“ iſt die „Epoche des Barock“ gefolgt; der „Schrankenloſigkeit 
der Forderungen der Praxis“ entſpricht eine „Schrankenlofigkeit der theore- 
tiſchen Konſtruktion; als gelte es, mit Hilfe der ſozialpolitiſchen Einrichtungen 
eine Umgeſtaltung des ganzen Staats herbeizuführen“. Soweit die hier 
einſetzende, an die Bureaukratiſierung und Verbreiterung unſerer Sozial⸗ 
politik anknüpfende Geſamtkritik ihrer Wirkungen und ihrer Zukunft Tat⸗ 
ſachen und nicht bloße Sentiments enthält, ließe manches ſich — im Zeit⸗ 
alter der beginnenden Wohnungsreform und der Angeſtelltenverſicherung — 
einwenden; doch glaubt Bernhard ja ſelbſt an die Unvermeidlichkeit der 
Bureaukratiſierung und an die Dauer der Einrichtungen unſerer Sozials 
politik (S. 111), fo daß eine ſolche Antikritik der ſchädigenden Momente 
ohne allzugroße Bedeutung wäre. Erſt wo Bernhard ſeine Kritik des heutigen 
Zuſtandes ausmünden läßt in die Frage, „ob aus dieſem Prozeß des Alterns 
Glück oder Unheil entſteht“, in die Frage nach der Zukunft unſerer 
Sozialpolitik alſo — erſt dort gewinnt jedes ſeiner Worte eine über den 
wiſſenſchaftlichen Streit hinausgehende Bedeutung (ſ. den n und die 
beiden letzten Abſätze des „Schluſſes“). 

Am Ende des Ganges, der uns die „Entartungserſcheinungen“ der 
deutſchen Sozialpolitik darlegen ſollte, fühlt der Verfaſſer ſich durch eine 
Gewißheit entſchädigt, die aus dem Lärm der Parteikämpſe dringt: „Immer 
feſter wird die Ueberzeugung, daß die unerwünſchten Folgen der Sozial⸗ 
politik eine hiſtoriſche Miſſion erfüllen, da von ihnen eine Umbildung der 
Sozialpolitik ausgeht.“ Noch erſchwere politiſche Leidenſchaft die kühle Be⸗ 
trachtung; dennoch verlange die gegenwärtige Lage, daß ohne politiſche Rück⸗ 
ſichten der Verſuch gemacht werde, „aus den Tatſachen Schlüſſe zu ziehen.“ 
Schon werden Stimmen laut, „die ein Suchen nach neuen Bahnen ver⸗ 
raten“; mancher, der ſtets für ſozialpolitiſche Fortſchritte eingetreten, er 
innere daran, daß die unbeabſichtigten Wirkungen aller großen Reformbe⸗ 
wegungen ſtärker ſeien als die beabſichtigten; eine Zeit, in der dieſe Er⸗ 
fahrung auch den Maſſen fühlbar werde, ſei „reif dafür, die Bedeutung 
der Selbſtändigkeit, der perſönlichen Initiative wieder zu verſtehen und ge⸗ 
rade diejenigen Leiſtungen zu würdigen, in denen keine ſtaatliche Macht mit 
der privaten Organiſation wetteifern kann. Alſo gilt es, nach einer ſtolzen 
und ſegensreichen Aera des ſozialen Fortſchrittes das Errungene zu be⸗ 
feſtigen und Raum zu ſchaffen für den Weg nach neuen Zielen.“ 

Damit hat Bernhard ſeiner Darlegung (ſ. Vorwort) ein Programm 
hinzugefügt; die programmatiſche Schlußfolgerung wandelt ſeine Schrift um 
aus einer einfachen Schilderung jener Mängel — die im Vorſtehenden 
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keineswegs durchweg geleugnet wurden und für die er manches Material 
gebracht hat — in eine nicht die Einzelheiten, aber Ziel⸗ und Grundrichtung 
unſerer Sozialpolitik neuſetzende Polemik. Darin beruht auch die praktiſche 
Bedeutung der Schrift, ſo iſt ſie in den Kreiſen der Intereſſenten aufge⸗ 
nommen worden. Damit aber unternimmt der Verfaſſer etwas, wozu die 
ſachlichen Ergebniſſe ſeiner Arbeit ihm kein Recht gewähren“)! War ſchon 
die ausdrückliche Beſchränkung des Themas auf die Schattenſeite der 
Sozialpolitik ungewöhnlich und bedenklich, in einer wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis dienenden Studie, ſo wurde um ſo mehr bei einer praktiſche Ziele 
aufſtellenden Programmſchrift das ſorgfältige Abwägen gegen die Lichtſeite 
des Problems unabweisbare Pflicht; erſt das Ergebnis einer ſolchen, beide 
Seiten des Gegenſtandes behandelnden Unterſuchung konnte nach dem bisherigen 
wiſſenſchaftlichen Gemeingebrauch eine Grundlage geben für die „hiſtoriſche 
Miſſion“, „neue Wege nach neuen Zielen“ zu ſuchen. Daß in der vorliegenden 
Schrift weder ein ſolches Abwägen verſucht noch für die „unerwünſchten 
Folgen“ ein in allen Punkten begründeter und aus reichender Beweis geſührt 
iſt, glaube ich im Vorſtehenden erwieſen zu haben. Bei der Bernhardſchen 
Arbeit muß überdies das Fehlen dieſer ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen um 
ſo verhängnisvoller wirken, weil ſie einer weitverbreiteten Ueberzeugung in 
Intereſſentenkreiſen gleichzeitig ein Programm und Tatſachenmaterial verſchafft. 
Der Verfaſſer hat ſich durch dieſe Erwägung nicht abhalten laſſen, das 
zu veröffentlichen, was er als wiſſenſchaftlich zutreffend erkannt zu haben 
glaubte, *) den Praktikern aber fehlt jede Handhabe, die wiſſenſchaftlichen 
Mängel der Studie und damit die völlig ungenügende Baſierung der Programm⸗ 
forderung zu erkennen; Beweis dafür die teilweiſe überſchwängliche Auf⸗ 
nahme, welche dieſe Arbeit in ihren Kreiſen gefunden hat. 

Als ein noch recht gemäßigtes Beiſpiel ſei die Beſprechung angeführt, welche 
in dem oben erwähnten Organ des „Realſchutzverbandes“ (vom 5. Dezember 
1912) dem Bernhardſchen Werke gewidmet iſt. Es heißt da zum Schluſſe 
einer bedingungslos anerkennenden, den Kampf gegen die Bodenreform ein⸗ 
flechtenden Beſprechung: 

„Zu beſtimmten Reformvorſchlägen kommt Bernhard noch nicht. Aber 
indem er nachweiſt, daß überall da, wo die Staatsverwaltung zunächſt nur 
eingegriffen hat, ſie allmählich ſich völlig durchſetzte, daß „die ſtaatliche Ver⸗ 
waltung im Begriffe iſt, ſich in ihrer ganzen Wucht und Größe über die 
ſozialpolitiſchen Einrichtungen auszubreiten“, ruft er der Geſetzgebung ein 
energiſches „Halt“ zu. — Welches dieſe neuen Ziele ſind, das kann man 
nur zwiſchen den Zeilen leſen: es iſt die Abkehr von übertriebener Sozial⸗ 
politik, von ſozialiſtiſchen und bodenreformeriſchen Idealen, die Vertiefung 


*) So auch Staatsſekretär Delbrück in der Reichstagsſitzung vom 22. Januar 
1913; ein Redner der Volkspartei und zwei des Zentrums wandten ſich 
gleichfalls gegen die Beinhardſchen Ausführungen. 

*) Die Bernhardſche Veröffentlichung iſt bekanntlich aus einem Vortrage vor 
Intereſſenten der Unternehmerſeite erwachſen. 
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und Würdigung der Einzelperſönlichkeit und der Privattätigkeit, die Wieder⸗ 
herſtellung der Selbſtverantwortlichkeit. Denn zu der Ueberzeugung muß 
das Bernhardſche Buch gleichfalls führen, daß mit dem Vordringen der 
Tätigkeit und Verwaltung des Staates ſchwere Mängel verbunden ſind, die 
diejenigen der Privattätigkeit bei weitem überwiegen, daß der Zuſtand 
ſchließlich doch der vollkommenſte iſt, in dem der Perſönlichkeit möglichſt 
wenig Schranken geſetzt ſind.“ 

Andere „Kritiken“ von Intereſſentenſeite haben ſelbſt den Niedergang 
der Türkei auf ihre Sozialpolitik zurückzuführen ſich ermutigt gefunden! 

So bietet die Bernhardſche Arbeit ſchließlich eine lehrreiche Illuſtration 
für die Wirkungen jener nationalökonomiſchen Auffaſſungsweiſe, welche nach 
Profeſſor Ehrenbergs Formulierung „niemals Politik treiben, ſondern die 
Anwendung wiſſenſchaftlicher Erkenntnis dem Praktiker überlaſſen will.“ 
(Archiv für exakte Wirtſchaftsforſchung, IV 1, Seite 3.) Sollte die be⸗ 
ſprochene Schrift den einen oder den anderen Wirtſchaftswiſſenſchaftler von der 
Unhaltbarkeit dieſer modiſchen Auffaſſung überzeugt haben, dann wäre ſie 
auch für den Fortſchritt wiſſenſchaftlicher Geſamterkenntnis nicht ohne jeden 
Nutzen geweſen. Friedrich Lenz. 


Literatur. 


Ueberſetzungen aus dem Engliſchen: Walter Pater, Dickens, Thackeray, 
Hewlett; (Deutſche Tauchnitz⸗ Bibliothek) Symonds, Robert 
Hichens, Mrs. Humphry Ward, Hewlett. 

Es gab eine Zeit, wo wir die neuen Werke von Dickens, Thackeray, 
George Eliot mit derſelben Spannung in uns aufnahmen, wie die unſerer 
eigenen großen Erzähler; denn daß jene — wenn auch nicht immer tadellos 
— ins Deutſche übertragen wurden, war ſelbſtverſtändlich; jeder Gebildete 
mußte ſie kennen, wie er Spielhagens, Freytags, Heyſes, Kellers, Storms 
Romane und Novellen kennen mußte. Dann kam eine Zeit, wo die eng⸗ 
liſchen großen Erzähler (unſere eigenen zum Teil mit) plötzlich wie in der 
Verſenkung verſchwanden; das war gegen das Ende der Achtziger mit dem 
Aufkommen jener Literaturrichtung, die ſich mit unglaublicher Gedanken⸗ 
loſigkeit die „moderne“ nannte, als ob nicht jede Literaturrichtung einmal 
modern geweſen wäre. Die alten engliſchen Ueberſetzungen waren ver⸗ 
griffen, neue erſchienen nur von ein paar einzelnen Romanen, und wenn 
nicht die billigen Bibliotheken von Reclam u. a. geweſen wären, ſo hätten 
wir in den Neunzigern unſeren heranwachſenden Söhnen und Töchtern 
kaum eine Ahnung von Dickens und George Eliot beibringen können. Auch 
wir Aelteren waren übel daran: mit der künſtleriſchen Bildung, wie wir 
ſie an den hervorragendſten Muſtern nun doch einmal genoſſen hatten, 
konnten wir unſerer dichteriſch, techniſch und ſtiliſtiſch verwilderten Er⸗ 
zählungsliteratur der Neunziger keinen Geſchmack abgewinnen; nach den 
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großen Individualitäten, die in uns lebten, lehnten wir die minderen, die 
ſich uns mit ihrem Nichts protzend aufdrängen wollten, energiſch ab; die 
ſtumpfe Einſeitigkeit der ſexuellen Stoffe und die Roheit ihrer Behandlung, 
welche das künſtleriſche Bewußtſein der engliſchen „modernen“ Novelliſten 
immer vermieden hat, waren ekelhaft. So blieb uns Höhergebildeten, um 
die Zeit geiſtiger Ermattung mit angemeſſener Leſekoſt auszufüllen, nichts 
übrig, als zu den engliſchen Originalromanen der Tauchnitz-Edition zu 
greifen, unter deren zahlreichen Verfaſſern ſich zu jeder Zeit wenigſtens ein 
Dutzend bedeutende Dichter befunden haben. 

Jetzt, zwei Jahrzehnte ſpäter, iſt es bei uns weſentlich beſſer geworden. 
Die deutſche Natur beſinnt ſich wieder auf ihre Tiefe und auf ihre 
männliche Beſcheidenheit, das heißt, ſie kehrt vom blöden Animalismus 
wieder zu jener geiſtigen und ſittlichen Selbſtzucht zurück, die der Höchſtes 
Wollende, eben der Künſtler, am allerwenigſten entbehren kann. Wir haben 
wieder eine Reihe von hoffnungsvollen Erzählertalenten, wie Waſſermann,“) 
Höcker, Mann u. a. Und um dieſe Zeit iſt nun auch wieder das Intereſſe 
an der engliſchen Novelliſtik erwacht; überhaupt befinden wir uns, wie die 
zahlreichen und zum großen Teil guten Wiedergaben auch aus der ſlaviſchen, 
nordiſchen, franzöſiſchen und beſonders der italieniſchen Renaiſſance-Literatur 
beweiſen, in einer Blütezeit der Ueberſetzungskunſt. Auf jenem Spezialgebiet 
iſt zunächſt Heinrich Conrad zu nennen, der ſich als Thackeray⸗Ueberſetzer 
einen Namen gemacht hat. 

Auch der Inſel⸗Verlag hat ſeit feinem Beſtehen unter feinen zahl- 
reichen Ueberſetzungen aus fremden Sprachen auch die engliſche und ſpeziell 
die Roman⸗Literatur nicht unberückſichtigt gelaſſen. Nachdem Marius der 
Epikureer des in Deutſchland wenig bekannten Walter Pater voraus— 
gegangen, hat er im letzten Jahre mit der Ueberſetzung der klaſſiſchen 
Novelliſten begonnen. Von Dickens ſind bereits vier Romane — David 
Copperfield, der Raritätenladen, die Pickwickier und Martin Chuzzlewit — 
erſchienen. Die Ueberſetzung lieſt ſich ſehr gut, und außer ein paar Ver⸗ 
ſehen iſt wenig an ihr auszuſetzen. Im Martin Chuzzlewit, überſetzt von 
Erwin Krauß, z. B. iſt S. 94 von einem „gut gekochten Beefſteak“ 
die Rede; in dem mir nicht vorliegenden Text kann nicht boiled, ſondern 
nur broiled ſtehen, das heißt „(auf dem Roſt) gebraten“. Ves, I see 
heißt nicht „Ja, ich ſehe“ (S. 128), ſondern „Ah ſo!“. S. 157 iſt 
davon die Rede, daß jemand „ſich den Kopf erkältet hat“ (2); have a cold 
in the head heißt „den Schnupfen haben“. Was außerdem den Wert 
dieſer Ausgabe ausmacht, ſind einerſeits die Illuſtrationen von Phiz, 
Cruikſhank, Browne u. a., welche den erſten engliſchen Ausgaben ent— 
nommen ſind, und die Billigkeit bei ſchöner und zweckmäßiger Ausſtattung. 


*) Der Verfaſſer des Kaſpar Hauſer, welcher die objektiv ſchwierigſte und 
ſubjektiv feinſte Seelenſchilderung enthält, die gewagt werden kann, gehört 
an die Spitze, da er doch ſicher nur einmal über den Mann von 
vierzig Jahren ſtolpern kann. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLI. Heft 3. 36 


558 Notizen und Beſprechungen. 


Die Bände zeigen auf 1000 und mehr Seiten Dünndruckpapier einen 
durchaus klaren Druck mit mittelgroßen Lettern. In England pflegt ein 
Roman von dieſem Umfang drei Bände einzunehmen und würde alſo nach 
dem bekannten feſtſtehenden Preis für Romanbände 18 Mk. koſten; der 
Inſel⸗Verlag verabreicht uns dasſelbe in einem geſchmackvollen Leinenbande 
für 6 Mk. 

Thackeray tritt uns entgegen in der „Bibliothek der Romane“ des⸗ 
ſelben Verlages, deren jeder Band bei tadelloſer Ausſtattung nur 3 Mk. 
koſtet. Er iſt bisher nur mit Henry Esmond vertreten, jenem berühmten 
hiſtoriſchen Roman, der bei der inneren Ruhe und Ausgereiftheit des Ver— 
faſſers von allen ſeinen Dichtungen die beſte Kompoſition erhalten hat und 
ein ſo wahres Bild von dem Leben des 18. Jahrhunderts gibt, wie es 
Fielding und Goldſmith nicht beſſer gezeichnet haben. Bekanntlich führte 
Thackeray ein Doppelleben: in ſeiner zeitgenöſſiſchen höheren Geſellſchaft 
und in der des 18. Jahrhunderts; die Zeit des Rokoko zog ihn ſo mächtig 
an, daß er in der letzten Hälfte ſeines Lebens nicht müde wurde, ſie zu 
ſtudieren, und fchließlich völlig darin heimiſch war. 

Hervorragende Beachtung verdient ein neues Unternehmen, das aller- 
dings nur von dem Freiherrn von Tauchnitz ausgehen konnte, der von 
Tauſenden von modernen engliſchen Literaturprodukten für Deutſchland das 
alleinige Verlagsrecht beſitzt. Es iſt eine deutſche Tauchnitz⸗Bibliothek 
engliſcher Werke zum Preiſe von 4 Mk. für einen ſtarken, tadellos 
ausgeſtatteten Leinenband. Bisher ſind erſt fünf Bände erſchienen: außer 
Symonds Reiſeſkizzen aus Italien nur neueſte Romane und Novellen. Der 
bedeutendſte Roman iſt Die Stimme des Blutes von Robert Hichens, den 
dieſe Dichtung vor ſechs Jahren zur Berühmtheit machte. Der Stoff iſt inter⸗ 
eſſant genug: eine nichts weniger als ſchöne 34jährige Frau heiratet einen 
jugendlichen Adonis, deſſen Liebe eigentlich nichts anderes iſt als eine kindliche 
Verhrung ihres überlegenen Geiſtes und ihrer großen Seele. Die Ehe fällt 
als eine ſehr unharmoniſche ſchon äußerlich in die Augen: die hohe, ſtark⸗ 
knochige, hagere Angelſächſin ohne jede normänniſche Legierung und den 
zierlichen, tief brünetten Italiener — denn das iſt er als Kind einer 
ſizilianiſchen Mutter — kann nur beiderſeitige Selbſttäuſchung zuſammen⸗ 
geführt haben. Die ältere Frau kann ſich für die Flitterwochen nichts 
Schöneres denken, als ihren Liebling in ſeine ihm unbekannte Heimat, nach 
Sizilien, zu führen. Aber ſchon der erſte Tag zeigt ihr, daß ihr Gatte 
in dieſes irdiſche Paradies von Natur gehört, und ſie vor deſſen geſchloſſenen 
Toren ſteht. Die Summe des Blutes, die ſich mächtig in ihm geltend 
macht, führt zu einem tragiſchen Ausgang. 

Mrs. Humphry Wards Kanadier gibt ein intereſſantes Bild von 
Land und Leuten des heutigen Kanada und ſpeziell von den Verhältniſſen 
der deutſchen Einwanderer. Leider kann ich keine tiefere Sympathie für dieſe 
fruchtbare Romanſchreiberin in mir entdecken: ich habe ſie immer nur für eine 
mittelmäßige Kraft gehalten, die, je mehr ſie ſich in ihren reiferen Jahren 
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der Politik zugewandt hat, immer tiefer geſunken iſt. Meiner Empfindung 
nach iſt ihr nur ein Roman wirklich geglückt: das iſt die 1898 geſchaffene 
Seelentragödie des Helbeck von Bannisdale. Dagegen dürfen wir mit 
großer Freude begrüßen die Italieniſchen Novellen von Maurice Hewlett, 
einem jener wirklich großen Dichter, wie ſie England unter ſeinen Erzählern 
zu jeder Zeit beſeſſen hat. Ich erinnere mich mit Vergnügen der erſten 
Lektüre der Little Novels of Italy (1899), die mich unmittelbar in die 
Welt K. F. Meyers verſetzte. Das iſt nicht zuviel geſagt. Man leſe nur 
die entzückende erſte dieſer Renaiſſance⸗Novellen, die trotz ihrer Schwierigkeit 
von Marg. und Ulrich Steindorf vortrefflich überſetzte „Madonna unter dem 
Pfirſichbaum“, und man wird ſicher weiterleſen, der Kenner der italieniſchen 
Renaiſſance wenigſtens ganz gewiß. 

Dieſes Unternehmen verſpricht uns herrliche Früchte. Denn nun wird 
auch der des Engliſchen nicht Mächtige die bedeutendſten Romane der 
jüngſten Zeit zu leſen bekommen von Mrs. Clifford (das reizende 
Woodside Farm), von Benſon (The Climber, Die Streberin, muß ja 
kommen), von Hope ((Quisante, der prachtvolle halbe Humbug), die Ges 
ſellſchaftsnomane von Percy White, Bennett uſw. uſw., vor allem aber 
von dem jüngſten und größten Dichter, Galsworthy (The Island 
Pharisees, The Man of Property). — Aber noch einmal zurück zu 
Hewlett! 

Endlich iſt nun auch eine Ueberſetzung ſeines größten Werkes erſchienen, 
eines der bedeutendſten hiſtoriſchen Romane, die überhaupt geſchaffen ſind. 
Der Gegenſtand iſt der denkbar intereſſanteſte: Maria Stuart.“) Was 
ein wirklicher hiſtoriſcher Roman iſt, erkennt man, wenn man dieſen neben 
Scotts Kenilworth hält, in dem gerade die beiden Hauptfiguren, Eliſabeth 
und der Schurke Leiceſter, total verzeichnet, alſo durchaus ungeſchichtlich 
ſind, weil der Verfaſſer wieder einmal ſeine Phantaſie an die Stelle des 
Studiums der hier bekanntlich überaus reichfließenden Quellen geſetzt hat. 
Wer eine ältere Zeit dichteriſch darſtellen will, muß zunächſt Bürger dieſer 
Zeit werden, in ihr aufgehen wie in ſeiner eigenen: ſo bringt es Hewlett 
fertig, die ſehr zahlreichen Figuren des ſchottiſchen Hofes alle ihr in ſich 
geſchloſſenes Einzelleben führen zu laſſen, Darnley und Bothwell ſowohl 
wie Murray, Ruthven, Lethington und die minderen. Wo aber ein jo 
durchdringender Herrſcherblick, eine ſolche Meiſterhand waltet, da leiſtet die 
hiſtoriſche Dichtung mehr als die kahle Geſchichte, die eben doch nur aus 
mehr oder weniger feſtſtehenden Tatſachen mehr oder weniger ſichere Schlüſſe 
zieht. Erſt aus Hewletts Romanen erkennen wir die Furchtbarkeit des 
Schicksals, das dieſes allſeitig (und gemütlich aufs feinſte) beanlagte, ſinnen⸗ 


*) Die Chronik der Königin Maria Stuart. Frankfurt a. M., Rütten & 
Loening, 1913. (Der bei einem ſolchen Werk keineswegs gleichgültige 
Name des Ueberſetzers — Guftan Danelius — iſt ſeltſamerweiſe nicht 
genannt. — Der engliſche Titel iſt: The Queen's Quair. (In der 
Tauchnitz⸗Edition. 
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frohe Weib aus dem Glanz und der VUeberkultur des franzöſiſchen Hof: 
lebens in die von wilden Tieren bevölkerte ſchottiſche Einöde verſetzte. Hier 
mußte Maria, die vor allem anderen Weib war, einen Mann als Stütze 
haben, und es war niemand da, der ihrer würdig geweſen wäre. So 
idealiſierte ihre jugendliche Sinnlichkeit zuerſt den ſchönen, ſtolzreitenden 
Darnley, der ein eingebildeter Dummkopf von unedler Geſinnung war, 
und dann Bothwell, der zwar ein Mann, aber auch ein Verbrecher war. 
So wie Hewlett ihre komplizierte Natur ſchildert — eine unübertreffliche 
Meiſterleiſtung —, iſt alles glaublich, auch ihre Mitſchuld am Morde 
Darnleys. Aber der Verfaſſer hätte in ſeiner Einleitung ſagen müſſen, daß 
er hiermit nur eine perſönliche Anſchauung vertritt: für denjenigen, der 
die Kaſſetten⸗Briefe und moderne bedeutende Forſchungen kennt — beſonders 
Breslau, aber auch Andrew Lang“) —, iſt auch ohne Berückſichtigung ihrer 
immer gleichen leidenſchaftlichen Unſchuldsbeteuerung von einer Blutſchuld 
nichts erwieſen. Hewlett zitiert die ei ne offenbar gefälſchte Stelle aus dem 
Brief an Bothwell, von Darnleys Krankenlager in Glasgow, die ihre Mitſchuld 
beweiſen ſollte und ſelbſt für ihre Todfeindin Eliſabeth nichts beweiſen konnte: 
der Leſer wird darüber hinwegleſen und nicht ahnen, daß in ihr das einzige 
Fundament für die Annahme einer Blutſchuld ſteckt. Ich habe die Hauptteile alle 
wieder geleſen: das erſte Zuſammenſein mit Darnley, mit dem Marias 
ergötzliche Idealiſierungskunſt beginnt, die impulſive Trauungshandlung, die 
auch techniſch vorzüglich durchgeführte Ermordung Rizzios, Darnleys felbft: 
vernichtende Abbitte, Marias Sklaverei unter Bothwell, Darnleys Ende bis 


zur Feſtſetzung der Königin im Lochleveen — man kommt eben von dem 
wundervollen Buche nicht wieder los, zumal es, abgeſehen von ein paar 
Anglizismen, vortrefflich überſetzt iſt. Hermann Conrad. 


Replik gegen Alexanders Erwiderung (ſ. oben Seite 529.) 

Daß mein Aufſatz, wie der Verfaſſer dieſer Erwiderung meint, wie 
„ein friſcher Wind“ gewirkt habe, der „allen ſüßlichen Weihrauchsdunſt“ 
wegfege, kann ich nach dem Weihrauch, den ſein eigener Artikel verbreitet, 
leider nicht finden. Ebenſowenig verſtehe ich, wie ein friſcher Wind, der 
in eine dunſtige Atmoſphäre eintritt, ein einziger großer — Irrtum ſein 
kann. Dieſen letzteren findet mein Gegner darin, daß ich „mit Zirkel und 
Winkelmaß des alltäglichen“ Verſtandes es unternommen habe, „gewaltige 
Schöpfungen des Geiſtes auszumeſſen, deren Grundmauern ſich aus Regionen 
zu uns erheben, die nur einem abgeklärteren und erhabeneren Denken zu: 
gänglich ſind.“ Wenn die Fähigkeit, mit vielen und großen Worten nichts 


*) Andrew Lang ſchrieb 1901 ein Buch, The Mystery of Mary Stuart, in 
dem er die Königin als Mörderin darſtellte. Bald darauf aber gab er den 


Beweis ſelbſtüberwindender Ehrlichkeit, indem er in einem Journal-Artikel . 


(ich glaube, in Blackwood) den Mordverdacht als unhaltbar preisgab. 


Notizen und Beſprechungen. 561 


zu ſagen, ein beſonderes Kennzeichen für eine abgeklärte und erhabene Denk⸗ 
weiſe iſt, ſo hat dieſer neueſte Wagnerapoſtel allerdings ſo ziemlich den 
höchſten Gipfel davon erklommen. Auf dieſem Wege ihm zu folgen, muß 
ich mir leider verſagen. Nur auf zwei Punkte will ich kurz eingehen. 
„Um den Menſchen Parfifal pſychologiſch zu verſtehen, muß man ihn 
als Ganzes in ſeinem Werden betrachten“ — mit dieſen Gemeinplatz leitet 
mein neuer Gegner ſeine Betrachtung ein, um dann Parſifals Unſchuld bei 
ſeiner Begegnung mit den Blumenmädchen und der Kundry hervorzuheben: 
„Ihm liegen geſchlechtliche Dinge abſolut fern“. Kaum aber iſt dieſes 
„Abſolut“ ſeinem Munde entflohen, da erklärt er weiter: „Der ausgedehnte 
Liebeskuß der raffinierten Betrügerin Kundry erſt wiegelt ſeine Sinne von 
Grund aus auf.“ Wie jemand, dem geſchlechtliche Dinge abſolut fern⸗ 
liegen, durch einen ausgedehnten (!) Liebeskuß, der obendrein die Aufgabe 
hat, den Mutterſegen zu vertreten, in Extaſe gebracht werden kann, iſt ver⸗ 
mutlich nur mit Hilfe der abgeklärten Denkweiſe zu erfaſſen. Das Gefühl 
des Mitleids iſt dem reinen Toren erſt mit Hilfe einer längeren Predigt bei⸗ 
zubringen geweſen, aber bei dem Kuſſe der Kundry, dieſem einem reinen 
Toren viel ferner liegenden Erlebnis, erſcheint nicht etwa der Ritter Gurne⸗ 
menz wieder auf dem Plan, um Parſifal ein Privatiſſimum über die 
Bedeutung des Kuſſes zu halten, ſondern merkwürdig gerade in Bezug auf 
die Reizung der Kundry zeigt der junge Mann ohne weitere Belehrung ſich 
vollkommen unterrichte! Von dem Speerwurfe aber meint mein Gegner, 
Klingſor habe ihn aus „Hinterliſt und Tücke“ geworfen. Ich rate ihm, 
ſich hierüber mit Profeſſor Meinck zu verſtändigen, der im Gegenteil die 
Anſicht ausſprach, Klingſor habe den Speer aus — Dummheit geworfen. 
Beſteht Klingſors Hinterliſt und Tücke beim Speerwurf am Ende darin, 
daß er den Speerwurf ſelbſt für widerſinnig anfieht? Nur der Ber: 
führte, erklärt Klingſor, erliegt meinem Speere. Ach was, ſagt mein 
Gegner, einerlei, was Verträge und Weisſagungen ſagen! Natürlich! 
Was geht Klingſor überhaupt das ganze Stück an! Nur verſtehe ich nicht, 
warum Klingſor ſich gerade mit einem Speer verſah, von dem er vorher 
genau wußte, daß er verſagen würde? Warum nahm er, der Liſtige, 
nicht einen wirkſamen Reſerveſpeer mit? Jejunus. 
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Magyariſche Erfolge in Wien. — Wahlrechtsdeformierung. — 
Sachſen, Siebenbürger. Rumänen. 

Das Wort des Fürſten Bismarck, daß der Schwerpunkt der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie ſich mehr und mehr nach der Hauptſtadt der öſtlichen 
Reichshälfte verlege, hat in gewiſſem Sinne ſeine Bedeutung nicht verloren; 
wenigſtens macht das Königreich Ungarn in der Regel mehr von ſich reden 
und die Leiter der ungariſchen Politik verſtehen es, beſonders ſchwierige 
Augenblicke in der auswärtigen Konſtellation für das Magyarentum am 
gründlichſten auszunützen. Ihr erſter ertragreicher Handel in der neueſten 
Epoche der Landesgeſchichte war der ſogenannte Ausgleich, den Ungarn im 
Jahre 1867 mit Oeſterreich abſchloß; die Verlegenheit, in der ſich die 
Dynaſtie nach 1866 dem werdenden Deutſchen Reich und dem durch den 
Zuwachs von Venedig verſtärkten Italien gegenüber beſand, hatte den 
Magyaren ein Uebergewicht verſchafft, das in einem merkwürdigen Miß⸗ 
verhältnis zu ihrer Haltung während der letzten ungariſchen Revolution 
ſtand, — ſie ließen ſich eben ihre wiedergefundene Untertanentreue aus⸗ 
giebig bezahlen, und die Träger der Hofpolitik meinten noch beſonders ſchlau 
vorzugehen, da ſie die Magyaren in der Sprachenfrage auf Koſten der 
übrigen Volksſtämme in Ungarn befriedigten, und merkten nicht, daß ſie 
dabei das wertvollſte Kapital des Herrſcherhauſes ſelbſt angriffen, indem ſie 
unbewußt und zunächſt auch unmerklich auf eine Entfremdung zwiſchen dieſen 
Stiefkindern des Landes und der Dynaſtie hinarbeiteten. Und damit ging 
Hand in Hand die Schwächung des ſpezifiſch politiſchen Einfluſſes der 
Völker Transleithaniens, die gegen die Unabhängigkeitsgelüſte des Magyaren⸗ 
tums das natürlichſte Gegengewicht geboten hätten und auch heute noch 
bieten würden, wenn man in der Wiener Hofburg überhaupt ſich deſſen 
noch erinnerte, daß die Magyaren nur den kleineren Teil der Bevölkerung 
bilden und daß der größere Teil in der ungariſchen Geſetzgebung als 
politiſcher Faktor gar nicht zur Kenntnis genommen wird. 

Nach dem Ausgleich von 1867 hat ſich zum erſtenmal die Gelegen⸗ 
heit geboten, die verſchiedenen Gruppen der ungariſchen Staatsbevölkerung 
in ein halbwegs vernünftiges Kräfteverhältnis zueinander zu bringen, da 
die Frage des allgemeinen Wahlrechts für Ungarn aktuell wurde. Was 
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man in Ungarn unter der vollkommenſten Ausprägung des Konſtitutionalismus 
verſteht, zeigt die Geſchichte der dortigen Kämpfe für und wider das all- 
gemeine Wahlrecht mit idealer Anſchaulichkeit. Gedacht war die Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts als Waffe gegen die habsburgfeindlichen koſſuthiſti⸗ 
ſchen Sonderbündler, und es ſteht mit dieſer Auffaſſung in vollem Ein⸗ 
klang, daß gerade unter dem Regime des ſoldatiſchen Fejervary, des Chefs 
des „Trabantenminiſteriums“, eine ſolche Wahlreform zum erſtenmal von 
Seiten einer Regierung Ungarns ins Auge gefaßt wurde. Durchgeführt 
ſollte aber die Reform werden — vom koſſuthiſtiſchen Koalitionsminiſterium. 
Dieſe Herren wurden beauftragt, ſich den Strick ſelber zu drehen, der ihrer 
Herrlichkeit ein Ende machen ſollte; ſie nahmen den Auftrag unbedenklich 
an, weil ſie befürchten mußten, daß ſich leicht ein anderer, willfährigerer 
Seiler finden werde, und taten natürlich nichts. Sie hatten richtig kalkuliert: 
Zeit gewonnen, alles gewonnen. Da kam die bosniſche Annexionskriſe. 
Graf Andraſſy der Jüngere, der als Sohn ſeines Vaters wußte, wie 
ſich der Magyare bei äußeren Verwicklungen der Monarchie ſeine Unents 
behrlichkeit in Wien bezahlt machen kann, präſentierte einen Geſetzentwurf, 
der ſich auf dem Prinzip des Pluralwahlrechts aufbaute. Der Geſetzent⸗ 
wurf bedeutete ſelbſtverſtändlich die glatte Negation des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts, aber es wurde ihm die königliche Vorſanktion mit derſelben Zuvor⸗ 
kommenheit erteilt, wie man den gegenteiligen Beſtrebungen der eben ab- 
gelöſten Regierung freien Lauf gelaſſen hatte. Geſetz wurde auch der Ent⸗ 
wurf Andraſſys nicht, feinen Zweck erfüllte er jedoch: das verſprochene all- 
gemeine Wahlrecht verſchwand in der Verſenkung, und der Kampf für und 
wider die militäriſchen Reformen, der nur zum kleineren Teil Selbſtzweck 
war, tat das übrige dazu, daß die Aufmerkſamkeit Wiens von der Frage 
der Wahlreform abgelenkt wurde. 

Im Lande ſelbſt aber kam die Frage nicht zur Ruhe, und auch die 
Regierenden hatten die Empfindung, daß etwas gemacht werden müſſe, was 
als Reform zu bezeichnen ſei, ohne daß dadurch der Beſitzſtand der gegen— 
wärtig Herrſchenden gefährdet werde. Der Magyare hat ein Sprichwort, 
das eine ſolche Situation trefflich kennzeichnet: „Nimm da nichts, faß es 
ſeſt!“ Die Gelegenheit zu ſolcher Aktion in großem Stil bot der Balkan— 
krieg. Graf Tisza machte ſich die auswärtige Lage zu nutze und ließ den 
Miniſterpräſidenten Lukacs einen Geſetzentwurf einreichen, der das geheime 
Wahlrecht nur den Munizipalſtädten zngeſtand und auf dieſe Weiſe 95% 
der Bevölkerung davon ausſchloß, während von der Idee des allgemeinen 
Wahlrechts durch die raffinierteſten Verklauſulierungen gar nichts mehr übrig 
blieb. Und auch dieſer Geſetzentwurf erhielt, zu Weihnachten vergangenen 
Jahres, die königliche Vorſanktion. Herr von Lukacs hat noch am 
29. April 1912 feierlich verkündigt: „Wir müſſen uns grundſätzlich auf den 
Standpunkt eines modernen Wahlrechtes ſtellen, indem wir dieſes mit allen 
Erforderniſſen des allgemeinen Wahlrechts ſchaffen“; und derſelbe Herr be— 
teuerte am 22. Dezember desſelben Jahres: „Die derzeitige Regierung hat 
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niemals ein allgemeines Wahlrecht verſprochen.“ Die Vielſeitigkeit des 
Herrn von Lukacs wird aber in noch helleres Licht geſtellt, wenn man ſich 
in Erinnerung ruft, daß er vor einigen Jahren auch des Miniſters Kriſtoffy 
Denkſchrift, deren Verfaſſer in der Wahlrechtsfrage einen ausgeſprochen 
radikalen Standpunkt einnimmt, geſehen und beim Kaiſer befürwortet hat. 
Kriſtoffy, der ehemalige Wahlrechtsminiſter Fejervarys, hat dieſe Tatſache 
jetzt neuerdings durch eine öffentliche Erklärung bezeugt. 

Daß Staatsmänner, nicht nur ungariſche, ſolcher Wandlungen fähig 
ſind, um ſich jeglichen Verhältniſſen anzupaſſen und ſich ſo um jeden Preis 
der Ueberzeugung den perſönlichen Einfluß auf die Führung der Staats⸗ 
geſchäfte zu ſichern, iſt nichts Neues. Die Veränderlichkeit der Hofpolitik 
in einer ſo kurzen Spanue Zeit bedarf aber doch beſonderer Erklärung. 
Schon bei der überraſchenden Berufung des koſſuthiſtiſchen Miniſteriums 
im Jahre 1906 kam man auf den Gedanken, die Freunde der magyariſchen 
Unabhängigkeit von Oeſterreich ſeien nur deshalb in den Beſitz der Macht 
geſetzt worden, damit ſie ihre Unzulänglichkeit praktiſch ſelbſt erweiſen. 
Dieſem in ſie geſetzten Vertrauen ſind ſie denn auch in vollſtem Maße ge⸗ 
recht geworden. Es ſcheint aber faſt, als ob auch alle folgenden Verſuche, 
den Vertretern exkluſiver Raſſen- und Klaſſenherrſchaft in Ungarn freien 
Spielraum zu laſſen, nur darauf hinausgingen, dieſe Beſtrebungen im 
Gegenſatz zur natürlichen Entwicklung der ſozialen Schichten und der nicht⸗ 
magyariſchen Nationalitäten ad absurdum zu führen. Wenn die Er⸗ 
wägung richtig iſt, ſo befindet man ſich wohl ziemlich am Ende ſolcher 
Entwicklung; der vorliegende Geſetzentwurf, der die Beſtimmung der Wahl⸗ 
berechtigung zum allergrößten Teil den Vertrauensperſonen der Regierung 
in die Hand gibt, iſt der offenkundigſte Hohn auf den Begriff einer „Re⸗ 
form“. An Rückſtändigkeit und Verſchlagenheit kann er ſchwer übertrumpft 
werden. 

Es würde zu weit führen, wenn wir an dieſer Stelle alle die ver— 
zwickten Beſtimmungen des Entwurfs Revue paſſieren ließen, die in der 
ganzen Tendenz nur darauf hinausgehen, die Erlangung des Wahlrechts zu 
erſchweren und von dem Gutdünken der Vertrauensmänner der Regierung 
abhängig zu machen. Als Kurioſum ſei hier die Beſtimmung herausge— 
hoben, daß denjenigen Arbeitern die politiſche Zurechnungsfähigkeit abge- 
ſprochen wird, die weniger als zwei Jahre bei demſelben Arbeitgeber be— 
dienſtet waren. Praktiſch entſcheidet alſo der Brotherr über die politiſche 
Reife des ihm unterſtellten Arbeiters oder Angeſtellten; wenn er ihm vor 
Ablauf von zwei Jahren kündigt, iſt ſein Wahlrecht kaſſiert. Die theoretiſche 
Berechnung, wonach dies Wahlrecht die Zahl der „Arbeiterſtimmen“ um 
nahezu 200 000 erhöht, kann von den Arbeitgebern auf den Wink der Re— 
gierung jeden Augenblick nach Bedarf korrigiert werden; der Zuſtand der 
Hörigkeit wird damit in der beleidigendſten Form, wenn auch in moderner 
Aufmachung, wiederhergeſtellt. Sogar der Landesverband der ungariſchen 
Fabriksinduſtriellen, deren Direktor ein Abgeordneter der Siebenbürger 
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Sachſen iſt, hat gegen dieſe verdächtige Verquickung einer ſtaatsrechtlichen 
Funktion mit privatrechtlichen Fragen Stellung genommen. Die Unter⸗ 
ſcheidung von Wählern, die ſich ihr Wahlrecht mit 24 und ſolchen, die es 
erſt mit 30 Lebensjahren verdienen, trägt auch nicht gerade zur Verein⸗ 
fachung des Verfahrens bei, da infolgedeſſen die Vorlegung von allerlei 
Nachweiſen über die Bildung, die Beſchäftigung, den Beſitz und ſonſtige 
perſönliche Verhältniſſe des Staatsbürgers erforderlich iſt, den es nach dem 
Beſitz dieſes wohlverſchanzten Wahlrechtes noch gelüſtet. 

Die erſte Wirkung dieſer Geſetzesvorlage war, daß der Juſtizminiſter 
des Kabinetts Lukacs mit der ausdrücklichen Begründung. daß er dieſen 
Entwurf weder als Abgeordneter noch als Mitglied der Regierung ver⸗ 
treten könne, nicht nur aus dem Amte ſchied, ſondern auch aus der Re⸗ 
gierungspartei austrat. Es folgte die amtliche Mißtrauenserklärung des 
Peſter Komitates gegen das Miniſterium, die Aufforderung anderer 
Munizipien, die Vorlage zurückzuziehen, und als gröberes Geſchütz der Auf⸗ 
marſch der Sozialdemokraten. Mit einer Flugſchrift machten ſie den An⸗ 
ſang, von der 500 000 Exemplare in magyariſcher, 200 000 in deutſcher 
und je 100 000 in rumäniſcher, ſlovakiſcher und ſerbiſcher Sprache hinaus⸗ 
flatterten, — nebenbeigeſagt eine intereſſante, weil ganz objektive Bewertung 
des Geltungsgebietes der deutſchen Sprache in Ungarn. Noch im Januar 
tagte ein ſozialdemokratiſcher Kongreß, der in ſeiner Kundgebung zwar recht 
unverblümt über das „nicht eingelöſte Verſprechen des Königs“ ſich äußerte 
und die Parteileitung ermächtigte, im geeigneten Augenblick den General⸗ 
ſtreik anzuordnen, im übrigen aber ſehr viel kluge Mäßigung bekundete. 
Etwas ſtürmiſcher geht es in den Einzelverſammlungen zu, die jetzt zu 
hunderten einberufen werden. Da hört man denn auch Bemerkungen 
wie „eine königliche Thronrede (in mehreren Thronreden war das allge⸗ 
meine Wahlrecht angekündigt worden) ſei doch keine Preisliſte eines Krämers, 
die nach geſchäftlichen Konjunkturen abgeändert und in den Papierkorb geworfen 
werden könne“, und nun bricht die Menge, dem Beiſpiel koſſuthiſtiſcher 
Verſammlungen folgend, los in den Ruf, der ſich in Ungarn ſchon bedenk⸗ 
licher Popularität erfreut: „Es lebe die Republik!“ Die Regierung ant⸗ 
wortet mit dem Verbot, das führende ſozialdemokratiſche Blatt auf der Straße 
zu verkaufen, mehr ein Ausdruck der Hilfloſigkeit als einſchüchternder 
Tyrannei. 

Die nichtmagyariſche Bevölkerung bewahrt vorläufig eine auffällige 
Zurückhaltung. Es macht faſt den Eindruck, als ob man in dieſen Kreiſen 
nicht recht daran glauben wolle, daß aus dieſem Geſetzentwurf etwas werden 
würde. Die Nationalitätenpartei, deren Vertreter nach magyariſcher Ge⸗ 
pflogenheit gar nicht in den Wahlrechtsausſchuß gewählt worden ſind, 
beabſichtigt auch an der Verhandlung im Reichstag nicht teilzunehmen; 
dagegen hat ſie einen eigenen Wahlrechtsentwurf eingereicht und wird ſich 
darauf beſchränken, dieſen zu begründen, wenn er nicht etwa unverſehens 
unter den Tiſch fallen ſollte. Am meiſten machen noch die Siebenbürger 
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Sachſen von ſich reden; die Beſchwerden ihrer Abgeordneten richten ſich 
aber — gegen die übermäßige Weitherzigkeit des Entwurfes. Sie fürchten, 
vielleicht mit Recht, einige Mandate zu verlieren, was um ſo eher zu 
erwarten iſt, als die Durchführung der Beſtimmungen über das Wahlrecht 
ſeitens der ſächſiſchen Verwaltungsbeamten gewiß ſo unparteiiſch gehandhabt 
werden wird, wie ſonſt nirgend im Lande; und daraus dürften die Rumänen 
den größten Vorteil ziehen. Immerhin berührt die Haltung der ſächſiſchen 
Vertreter etwas peinlich, weil ſie um eines verhältnismäßig geringen Vor⸗ 
teils willen das Odium derer auf ſich laden, die unter den vielen Leidens⸗ 
genoſſen im Lande bei dieſer Gelegenheit die einzigen Privilegierten ſein 
wollen und deshalb bewußt den Anſchluß an die gemeinſame Bewegung 
der politiſch Entrechteten verſäumen. Vielleicht laſſen ſich bei dieſem 
Geſchäft mit der Regierung wirklich einige kleine Zugeſtändniſſe erkaufen, 
aber der moraliſche Verluſt für abſehbare Zeiten ſteht dazu in keinem Ver⸗ 
hältnis. Der Vorwurf der Engherzigkeit und Gehäſſigkeit gegen Schickſals⸗ 
genoſſen, denen ſie in den großen Fragen der politiſchen Exiſtenz natur⸗ 
gemäß innerlich verbündet ſein müßten, wird nicht nur von den Rumänen, 
ſondern auch von den Banater Schwaben ſehr deutlich erhoben. Immer 
wieder iſt es die alte Aengſtlichkeit der ſächſiſchen Unterhändler um die 
allernächſten möglichen Verluſte, die ſie verhindert, über das Heute und 
Morgen einmal hinauszuſehen und mit den Kräften zu rechnen, denen ohne 
Zweifel die fernere Zukunft gehört. Auch von den Rumänen hört man 
von Zeit zu Zeit, daß ſie mit der ungariſchen Regierung in Verhandlung 
ſtehen, aber was dieſe von den Magyaren verlangen, hat immer einen Zug 
ins Große: ſie fordern die Abſchaffung des Apponyiſchen Volksſchulgeſetzes 
und die volle Durchführung des Nationalitätengeſetzes. Das ſind Forderungen, 
die ſich alle Nichtmagyaren zu eigen machen können; hier leitet eine Idee, 
dort das engbegrenzte Intereſſe einer Einzelgruppe, die jeden Zuſammen⸗ 
hang mit der Umwelt verliert und die durch eine wenig ergiebige, aber 
deſto kompromittierendere Freundſchaft mit dem gemeinſamen Herrn und 
Peiniger um ſo gründlicher iſoliert wird. Der Wortführer der ſächſiſchen 
Abgeordneten ſtrebt eine Verbeſſerung des Geſetzentwurfes in der Richtung 
an, daß „dem Schlagwort der Demokratie zuliebe die achthalbhundertjährige 
ſächſiſche Kultur von den Gewäſſern einer Ochlokratie, der Herrſchaft des 
bildungsloſen Haufens, nicht weggeſchwemmt werde.“ Dieſe wegwerfende 
Bemerkung iſt natürlich auf die Rumänen gemünzt, aber wer einmal 
aus unmittelborer Nähe beobachten konnte, mit welchem gewaltigen Willens 
aufwand die führenden rumäniſchen Intelligenzen ſich aus jenem „Ochlos“ 
emporheben und welche Maſſe unverbrauchter Kraft in den Tiefen jenes 
Meeres noch ſchlummert, dem könnte bange davor werden, wie ſolche Ueber— 
hebung ſich einmal rächen muß, wenn die Uebermacht des jungen rumäniſchen 
Volkes auch durch den raſchen Zuwachs gebildeter Elemente ſtark geſteigert 
iſt und die ſächſiſche Intelligenzklaſſe zahlenmäßig überwiegt. Dann werden 
die Sachſen noch froh ſein, darauf hinweiſen zu können, daß es auch 
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jetzt ſchon viele Leute unter ihnen gibt, die eine Verſtändigung mit dem 
Rumänentum ſchlechtweg als die Zukunftsfrage gerade der Deutſchen in 
Siebenbürgen anſehen, eine Frage, die all jene kurzfriſtigen Abmachungen 
mit den ungariſchen Regierungen an Bedeutung weit übertrifft. Es kann 
gar nicht ſo lange dauern, bis dieſe Ueberzeugung unter den Sachſen weitere 
Kreiſe durchdringt; die unausgeſetzte Magyariſierungstätigkeit der ungariſchen 
Geſetzgebung und Regierung veranſchaulicht mit zu beredter Sprache die 
Tatſache, daß es ſich bei der Freundſchaft mit dieſen Herren nur darum 
handeln kann, in welchem Tempo die Schlinge um den Hals des Deutſchen 
in Siebenbürgen zugezogen werden ſoll. Dies Tempo wird wohl ſcheinbar 
durch die gnädig gewährten kleinen Ruhepauſen verlangſamt, in der 
weiteren Wirkung aber beſchleunigt, indem der Sachſe durch das Bündnis 
mit dem gemeinſamen Bedränger die Gegenaktion ſeiner politiſchen 
Schickſalsgenoſſen mittelbar hemmt. Lutz Korodi. 


Die Spannung in Oſteuropa. — Die Annäherung zwiſchen 
Deutſchland und England. — Das ſtärkſte Miniſterium ſeit 
dem jüngeren Pitt. — Wetterwolken am Stillen Ozean. 


Das anatoliſche Kriegsvolk der Türken iſt nun vollſtändig verſammelt, 
und unter der Inſpiration der neuen jungtürkiſchen Machthaber hat die 
osmaniſche Armee einige Landungen in der rechten Flanke des 
bulgariſchen Gros, das vor den Schanzen von Tſchataldſcha ſteht, unter⸗ 
nommen, ſowie einen frontalen Vorſtoß gegen dieſe Streitkräfte des Gegners. 
Letztere haben ſich zwar ein kleines Stück zurückziehen müſſen, aber die vom 
Oberſten Enver dirigierten Landungsverſuche, welche türkiſcherſeits als die 
entſcheidende Aktion gedacht worden waren, ſind mißlungen. Alles in 
allem genommen, iſt der türkiſche Rückſtoß gegen die Offenſive der Balkan⸗ 
liga, obwohl einem vernünftigen Plane gemäß eingeleitet, in der Aus⸗ 
führung ſchwächlich geweſen und reſultatlos verlaufen. 

Andererſeits hat ſich der franzöſiſche Admiral geirrt, der vorausſehen zu 
können glaubie, daß unter dem Schutze der griechiſchen Flotte bulgariſche 
Truppenmaſſen an der Weſtküſte des thraziſchen Cherſonnes landen würden, 
um dann, nach der Propontis einſchwenkend, die nach dieſer Richtung hin 
offenen Dardanellen⸗Forts zu nehmen. Wenn eine derartige Operation 
verſucht worden wäre und Erfolg gehabt hätte, würde den Alliierten, 
wiederum geſtützt auf die helleniſche Marine, möglich geworden ſein, die 
Stellung von Tſchataldſcha im Rücken zu faſſen, ja Konſtantinopel zu 
nehmen. 

Die griechiſche und die türkiſche Schlachtflotte ſteht an Tonnengehalt 
einander ungefähr gleich. Die osmaniſchen Schiffe ſind etwas ſchwerer, die 
griechiſchen dafür moderner. Alſo hätten die maritimen Machtmittel, welche 
ein Angriff auf den thraziſchen Cherſonnes erfordert haben würde, den 
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Verbündeten wohl zu Gebote geſtanden. Aber an der Weſtküſte des 
Cherſonnes befinden ſich Höhen, welche von den landenden Bulgaren hätten 
einer großen Zahl osmaniſcher Verteidiger entriſſen werden müſſen. Zu 
einer ſolchen Waffentat großen Stils fühlte ſich die Liga, welche bisher 
nur militäriſche Probleme zweiten Ranges zu löſen gehabt hat, nicht ſtark 
genug und verzichtete auf die vielverſprechende Aktion im Fürſtentum des 
alten Miltiades. 

Auch Adrianopel vermögen die Bulgaren nicht einzunehmen. Es ent⸗ 
zieht ſich jeder Vorausberechnung, wie lange die Lebensmittel dort noch 
reichen werden. Zur Beſchießung Adrianopels haben die Serben den Be⸗ 
lagerern ſchweres Geſchütz zugeführt. Man iſt in Serbien überhaupt mit 
Kriegsmaterial ſehr reichlich verſehen. Es iſt in Frankreich gekauft und mit 
dem Erlös der Kriegsanleihe bezahlt worden, welche die Franzoſen dem 
Staat der Karageorgewitſch gewährt haben. Den Griechen iſt es gleichfalls 
nach dem Abbruch der Unterhandlungen in London gelungen, ſehr bedeutende 
Summen an der Seine geliehen zu erhalten. Ueberhaupt bezahlt Frank⸗ 
reich, das auch den Bulgaren während des Krieges geborgt hat, die ganze 
Vertreibung der Türken aus Europa zum großen Vorteil für ſeine Waffen⸗ 
induſtrie. Um ſo ſchwerer wird es den Türken, Geld aufzutreiben. Der 
Großvezier Mahmud Schefket hat ſich, um nur ein paar Piaſter zu er⸗ 
langen, gezwungen geſehen, in der Reichshauptſtadt die Kaſernen und das 
Börſengebäude zu verſchleudern! 

Wer weiß übrigens, ob nicht dem ſinkenden osmaniſchen Staat gegen⸗ 
über die Bulgaren doch noch die ſchwierige Operation auf dem thraziſchen 
Cherſonnes gewagt haben würden, wenn nur der Rücken Bulgariens in 
bezug auf Rumänien geſichert wäre? Die Anſprüche, welche das Kabinett 
von Bukareſt auf Siliſtria und Balſchik erhebt, ſind ſachlich wohlbegründet, 
bedrohen aber den König Ferdinand, wenn er ſie erfüllt, namentlich wenn 
er ſie ohne den Erwerb Adrianopels erfüllt, mit dem Schickſal ſeines Vor⸗ 
gängers aus dem Hauſe Battenberg. Bulgarien flüchtet, um ſeine Integrität 
gegen die Griffe der Rumänen zu ſchützen, unter die Schwingen des 
ruſſiſchen Doppeladlers, während über Rumänien der Doppeladler Habs⸗ 
burgs ſchwebt. Ueberhaupt iſt der hundertjährige Gegenſatz zwiſchen der 
öſterreichiſchen und der ruſſiſchen Orientpolitik wieder einmal in voller 
Schärfe zutage getreten. Ebenſo wie der 73jährige Carol von Rumänien 
ſtellt der 82jährige Franz Joſef von Oeſterreich, der ſich — ein Anzeichen 
der äußerſten diplomatiſchen Spannung — zu einem Handſchreiben an 
den Zaren herbeigelaſſen hat, für die neue Machtverteilung auf der 
Balkanhalbinſel nur ſehr beſcheidene Forderungen. In erſter Linie beſteht 
das Kabinett von Wien auf der Errichtung eines albaneſiſchen Gemein⸗ 
weſens, welches wohlabgerundet und reich genug iſt, um neben den ver⸗ 
größerten Staaten der Liga beſtehen zu können. Die bebeutenden Albaneſen⸗ 
ſtädte Prizrend und Ipek will Oeſterreich, wie aus London verlautet, mit 
kaum glaublicher Selbſtüberwindung den Serben und Montenegrinern laſſen. 
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Dagegen beharrt man am Ballplatz darauf, daß Skutari und Janina, 
Djakova und Dibra albaneſiſch werden. Auf den Wällen von Skutari und 
Janina weht noch ſtolz der Halbmond; wann er wird eingezogen werden 
müſſen, läßt ſich jo wenig abſehen, wie in betreff Adrianopels. 

Alle Nachrichten aus Rußland ſtimmen darin überein, daß die Kriegs⸗ 
partei einen wachſenden Einfluß auf die öffentliche Meinung und die 
Lenker des Staates ausübt. Welches aber die nächſten Ziele der mit 
kriegeriſchen Mitteln wirkenden ruſſiſchen Staatskunſt fein werden, darüber 
gehen die Meinungen weit auseinander. Soll wirklich der alte diplomatiſche 
Streit mit Oeſterreich auf dem Schlachtfelde zum Austrag gebracht werden? 
Oder ſtehen in der Tat zwiſchen Kars und Urmia 150 000 Ruſſen bereit, 
um unter dem Vorwande der Emanzipation der Armenier Kleinaſien 
zu nehmen, bis nach Adana und Merſina in Cilicien herunter, den Schau⸗ 
plätzen der letzten großen Verfolgung, welchen jener unglückliche Volks⸗ 
ſtamm ausgeſetzt war?“) 

Sowohl der deutſche Botſchafter am Goldenen Horn als auch der 
italieniſche Miniſter des Auswärtigen haben jüngſt in nachdrucksvollen 
Worten öffentlich das eminente Intereſſe betont, welches die von ihnen ver⸗ 
tretenen Mächte an der Erhaltung der Integrität der aſiatiſchen Türkei 
nehmen. Auch die Annäherung, welche ſich zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und England vollzogen hat, iſt auf die Beſorgnis des Kabinetts 
von St. James zurückzuführen, daß ein Vordringen des Zarenreiches, ſei es 
in Anatolien, ſei es gegen die türkiſchen Meerengen, bevorſteht. Die Briten 
zeigen ſich zu einer größeren Freundſchaft gegenüber Deutſchland um ſo 
lieber bereit, als ſie die bei uns bevorſtehende große Militärvorlage von der 
Furcht befreit, in den nächſten Jahren die deutſche Flotte unverhältnismäßig 
wachſen zu ſehen. Man hat in Anbetracht der bedeutenden neuen Aus⸗ 
gaben, welche Deutſchland ſich anſchickt für ſein Landheer zu machen, an 
der Themſe das Gefühl, daß die 60prozentige Ueberlegenheit der britiſchen 
Linienſchiffsflotte über die unfrige einſtweilen geſichert iſt. Hierbei darf nicht 
vergeſſen werden, daß aus verſchiedenen Gründen das Uebergewicht der 
britiſchen über die deutſche Marine tatſächlich viel bedeutender iſt, als es 
nach dem Verhältnis der Zahlen 160 und 100 erſcheint. Beiſpielsweiſe 
ſällt zugunſten Großbritanniens die Menge ſeiner großen Kreuzer ins Ge⸗ 
wicht, welche auch Schlachtkreuzer heißen und, wenn auch den Linienſchiffen 
nicht ganz ebenbürtig, doch keineswegs den Waffengattungen von ſekundärer 
Bedeutung, ſondern den in der Seeſchlacht entſcheidend wirkenden Macht⸗ 
faktoren zuzuzählen ſind. 5 

Ein Fehler aber würde es fein, wenn wir uns einbildeten, 
es habe bereits ein Renversement des alliances in der Welt ſtattzufinden 
angefangen und auf die Engländer dürften wir fortan mit Sicherheit 


—— 


*) Oeſterreichiſche Rundſchau vom 15. Februar, Seite 268, Akexander Ular 
„Rußland in der Orientkriſe“. 
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zählen. Fanatiſchere Angriffe gegen die mitteleuropäiſchen Mächte haben 
nie in engliſchen Revuen geſtanden, als ſie die Februar⸗Nummer der im⸗ 
perialiſtiſchen Fortnightly Review und der pazifiſtiſchen Review of Re- 
views enthalten. Oeſterreich wird als der Friedensſtörer des Orients hin⸗ 
geſtellt“) und dem räuberiſchen und pauvren Deutſchland die fortdauernde 
Abſicht einer Invaſion Englands nachgeſagt, welche nun, da von der 
deutſchen Marine kaum noch etwas zu fürchten ſei, vermittelſt unſerer über⸗ 
legenen Luftflotte ſiegreich durchgeführt werden würde. Verſtändiger, aber 
ebenſo germanophob iſt ein Publiziſt, welcher der engliſchen Nation rät, 
dem Tunnel zwiſchen Dover und Calais keinen Widerſtand länger ent⸗ 
gegenzuſetzen. Man ſichere ſich durch den genannten Tunnel eine neue 
Verbindung mit der Welt für den Fall, daß die deutſche Flotte in dem 
kaum ausbleibenden Krieg zwiſchen den beiden Mächten vermittelſt ihrer 
Kaper der engliſchen die abſolute Herrſchaft über das Meer entreiße. Von 
Frankreich werde für Großbritannien nie mehr Feindſchaft zu befürchten 
ſein, ſo daß die alten Einwände gegen den unterirdiſchen Kanalweg gegen⸗ 
wärtig gegenſtandslos geworden wären.“) 

Trotzdem das Mißtrauen gegen Deutſchland, der Haß gegen Oeſter⸗ 
reich in der öffentlichen Meinung Englands noch keineswegs gebrochen find, 
hat ſich die engliſche Regierung der unſrigen genähert. Tadel, welcher 
ihnen wegen ihrer Nachgiebigkeit gegen Rußlands Umſichgreifen in Perſien 
ziemlich reichlich zuteil geworden war, haben die engliſchen Miniſter als 
Folge ihrer etwas deutſchfreundlicheren Haltung bisher nicht geerntet. Und 
ſolange eine engliſch⸗franzöſiſch⸗ruſſiſche Offenſivallianz unmöglich erſcheint, 
iſt Monſieur Delcaffe als Botſchafter der roten Republik in Petersburg 
vom Standpunkt des Dreibundes aus kaum ſehr zu fürchten. Nun 
können aber in England, ebenſo wie früher Pitt und Fox, Glad⸗ 
ſtone und Beaconsfield, Palmerſton und Prinz Albert über die Prinzipien 
der auswärtigen Politik in ſchweren Streit geraten ſind, auch jetzt 
wieder zwiſchen den leitenden Staatsmännern und Parteiführern Diffe⸗ 
renzen über den Kurs ausbrechen, welchen das Staatsſchiff inmitten der 
europäiſchen Kriſis zu ſteuern hat. Deshalb darf man in Deutſchland 
keinen Augenblick die innere Lage bei unſeren Vettern und Rivalen aus 
dem Auge laſſen. 

Mit herausforderndem Stolz und nicht mit Unrecht nennt ſich das 
gegenwärtige demokratiſche Kabinett in England die ſtärkſte Regierung ſeit 
dem jüngeren Pitt. Das Miniſterium regiert jetzt, ohne eine politiſch 
nennenswerte Modifikation in ſeiner Zuſammenſetzung erfahren zu haben, 
ununterbrochen ſeit ſieben Jahren. Es ſcheint durch ſeine Stabilität die 
uralte Lehre von der Unbeſtändigkeit der Demokratie zu widerlegen. Seit 
der Parlamentsreform von 1832 iſt nur eine einzige britiſche Regierung ſo 


*) Fortnightly Review Fabricius „Austria, Disturber of the place“. 
) Fortnightly Review Sir Arthur Conan Doyle, „Great Britain and 
the next war“. 
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langlebig geweſen; die unioniſtiſche, welche von 1895 bis 1906 ihres 
Amtes waltete. Aber nicht allein die Stabilität einer Regierung genügt, 
um ihr den Ruhm der Stärke zu verleihen, ſondern ſchöpferiſche Erfolge 
müſſen dazukommen. Auch in dieſer Hinſicht darf ſich das Kabinett Asquith 
kühnlich fait jedem Miniſterium ſeit der Reformbill und ſeit der Aera des 
jüngeren Pitt an die Seite ſtellen. Die ſozialpolitiſchen Inſtitutionen, 
welche die gegenwärtige liberale Verwaltung geſchaffen hat, ſind große geſetz⸗ 
geberiſche Taten, in ihrer Art ebenſo bedeutungsvoll wie die Wahlgeſetze 
von 1832 und 1867, die Abſchaffung der Schutzzölle durch Huskiſſon und 
Peel, die Reorganiſation der indiſchen Verwaltung nach dem großen Auf⸗ 
ſtand und der Kolonialverwaltung überhaupt, die Schaffung eines geſchulten 
Beamtentums, beſonders durch Gladſtone, die Beſeitigung der Negerſklaverei, 
der neunſchwänzigen Katze in Heer und Flotte, des Stellenkaufs der Offiziere, 
des Zeitungsſtempels, die Einführung von Einkommen⸗ und Erbſchafts⸗ 
ſteuern, die ſtaatsbürgerliche Gleichſtellung aller Konfeſſionen, der Auskauf 
der iriſchen Grundherren und die vorangegangenen Agrarreformen auf der 
grünen Inſel. 

Der hiermit ihren Hauptmomenten gemäß ſkizzierten inneren Geſchichte 
Englands im 19. Jahrhundert, welche auf dem Kontinent mit ſoviel Eifer und 
Bewunderung ſtudiert worden iſt, reiht ſich die Periode der jüngſten liberalen 
Adminiſtration würdig an. Auch die ſpezifiſch ſozialpolitiſchen Verdienſte, 
welche ſich die Vorgänger der gegenwärtigen Miniſter erworben haben, ſind 
nicht größer als die Leiſtungen der Herren Campbel⸗Bannerman, Asquith und 
ihrer Amtsgenoſſen. Zwar ſind die britiſchen Arbeiterſchutzgeſetze in vergangenen 
Generationen für Europa vorbildlich geworden, wie heute die deutſchen Arbeiter⸗ 
verſicherungsgeſetze. Auch war die Anerkennung der Rechtsfähigkeit der Berufs⸗ 
vereine, welche ſchon vor mehr als einem Menſchenalter in Großbritannien 
durchgeſetzt wurde, ein unermeßlicher legislatoriſcher Erfolg der Bewegung 
des vierten Standes. Aber neben alledem kann ſich, ohne zu verblaſſen, 
die Tätigkeit einer Regierung ſehen laſſen, welche in dem Lande des Indi⸗ 
vidualismus und des Mancheſtertums verſtanden hat, eine obligatoriſche 
Atbeiterverſicherung mit 400 Millionen Mark jährlichem Reichszuſchuß und 
32 Pfennig wöchentlichem Arbeiterbeitrag binnen fünf Jahren zur Wirk⸗ 
lichkeit zu machen. Für 32 Pfennig wöchentlich genießt der engliſche 
Arbeiter 250 Mark per annum Invaliden⸗ oder Altersrente, dazu Kranken⸗ 
geld. Was die Verſicherung der Maſſe ſonſt noch koſtet, bezahlen die 
Arbeitgeber und der Staat. 

Schon vor der Vollendung der Reform der Arbeiterverſicherung hatte 
das liberale engliſche Miniſterium die ſtaatlichen Arbeitsbörſen ins Leben 
gerufen. Dieſelben breiten von oben her über das geſamte Gebiet des 
Vereinigten Königreichs ein Netz des Arbeitsnachweiſes, welches innerhalb 
ſämtlicher Gewerbe des Landes jede arbeitsloſe Perſon mit allen offenen 
Stellen in Verbindung ſetzt, ſowohl an ihrem Wohnort als auch in allen 
übrigen Plätzen. 
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Die Arbeitsbörſen ſind für das freihändleriſche England deshalb eine 
jo ſehr notwendige Einrichtung, weil dortzulande der inländiſche Güter⸗ 
austauſch, welcher ſtets ſicheren Abſatz verſpricht, in den Schatten getreten 
iſt, zugunſten der Ausfuhr nach fremden Märkten mit vielfach ſtark 
ſchwankender Aufnahmefähigkeit. Die unvermeidliche Folge dieſer Lage und 
Organiſation der nationalen Volkswirtſchaft ſind beſonders tief einſchneidende 
periodiſche Handelsdepreſſionen, welche eine umfaſſende Arbeitsloſigkeit 
nach ſich ziehen. Um dieſes ſehr ſchwierige Problem von verſchiedenen 
Seiten her anzugreifen, hat das Miniſterium Asquith für Bau⸗ und Werft⸗ 
arbeiter und die Arbeitnehmer anderer Branchen, welche beſonders oft wider 
ihren Willen feiern müſſen, die obligatoriſche Arbeitsloſenverſicherung ein» 
geführt. 

Mit allen dieſen Maßregeln, welche viel dazu beitragen werden, die 
Zahl der Lumpenproletarier innerhalb der engliſchen Arbeiterſchaft zu ver⸗ 
mindern und den vierten ſowie den fünften Stand auf ein höheres 
moraliſches Niveau zu erheben, iſt das von den liberalen Machthabern in 
England getane ſozialpolitiſche Werk noch nicht erſchöpfend vergegenwärtigt. 
Das liberale Miniſterium hat für gewiſſe Induſtrien, in welchen Hunger⸗ 
löhne gezahlt wurden, obligatoriſche Mindeſtlöhne vorgeſchrieben. Im vorigen 
Frühjahr haben die engliſchen Liberalen dann auch einen geſetzlichen Minimal⸗ 
lohn für die gutbezahlten und wohlgenährten Kohlenarbeiter geſchaffen. Der 
Premierminiſter entſchloß ſich nur widerſtrebend, jenes für ſatte und kräf⸗ 
tige Arbeitnehmer neue Prinzip in die Geſetzgebung des Königreichs einzu⸗ 
führen. Niemals würde er den Schritt gewagt haben, wenn er ein anderes 
Mittel gewußt hätte, um der durch den monatelangen Streik der Gruben⸗ 
leute herbeigeführten ſchweren Störung des nationalen Erwerbslebens ein 
Ende zu bereiten. Heute treten der Premier⸗ und überhaupt alle Miniſter 
dem Grundſatz des Minimallohns viel beherzter näher. Das Kabinett hat 
beſchloſſen, eine Bill zu entwerfen, welche auch den Landarbeitern geſetzliche 
Mindeſtlöhne gewährt. Die Landarbeiterfrage iſt in England eine ſehr 
wichtige. Der ſoziale Status des ländlichen Arbeiters wird, wie die 
Liberalen behaupten, durch die Klaſſen⸗Selbſtſucht der Großgrundbeſitzer ges 
waltſam unter Druck gehalten.“) Der Terrorismus ihrer Brotherren, ſo 
ſagen die Freunde des Schatzkanzlers Lloyd George, hindert die agrariſchen 
Tagelöhner, ſich zu organiſieren und durch Androhung oder Durchführung 
von Streiks ihre Lage zu verbeſſern. Der Lohn betrage im allgemeinen 
nur 2 Mark oder wenig mehr für den Tag, alle Bezüge des Arbeiters 
zuſammengerechnet. Manchmal variiere er an benachbarten Orten mit gleich⸗ 
artigen Lebensbedingungen ziemlich erheblich, denn nicht das Verhältnis 
zwiſchen Nachfrage und Angebdt beſtimmten den Preis der Arbeit, ſondern 
gegenſtandslos gewordene alte Sitte und Laune und Willkür. 


*) Februar⸗Nummer von Contemporary Review E. N. Bennet „Rustious 
expectans“. 
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Die Regierung hat ſich nun dieſe Geſichtspunkte vollkommen angeeignet 
und will vermittels eines zwangsweiſe zu entrichtenden Minimallohns den 
wirtſchaftlich Schwachen auf dem flachen Lande zur Förderung ihrer ſozialen 
Intereſſen zu Hilfe kommen. Aber hierbei ſoll die Agrarreform nicht ſtehen 
bleiben, auf welche ſich, den letzten vorliegenden Nachrichten zufolge, das 
Kabinett geeinigt hat. Die Liberalen wollen mit dem Eingriff in die 
ländliche Einkommens⸗ und Beſitzverteilung noch viel weiter gehen. Sie 
haben 1907 ein Geſetz gemacht, welches den ziemlich demokratiſch zuſammen⸗ 
geſetzten Grafſchaftsräten erlaubt, für die Zwecke der inneren Koloniſation 
Land zu enteignen. Die Mehrzahl der Grafſchaftsräte iſt in der Tat zu 
Expropriationen geſchritten, aber der Einfluß der Grundariſtokratie auf jene 
Selbſtverwaltungskörperſchaften hat ſich immerhin bedeutend genug erwieſen, 
um eine weitausgedehnte Zerſchlagung von Latifundien zu hintertreiben. 
Nunmehr jedoch wird der Auskauf der Grundherren jenen lokalen repräſen⸗ 
tativen Verſammlungen aus der Hand genommen und Ausſchüſſen über⸗ 
tragen werden, welche, wie eine gouvernementale Stimme ſich äußert, unter 
dem Vorſitz eines ehrlichen Radikalen nicht nur zu debattieren, ſondern auch 
zu handeln wiſſen. Von ſolchen antiariſtokratiſch zuſammengeſetzten Kom⸗ 
miſſionen ſoll der Umſturz der feudalen Beſitzverhältniſſe, welchen die 
Unioniſten in Irland durchgeführt haben, von den Liberalen auf eine um⸗ 
faſſende Art und Weiſe auch in Großbritannien unternommen werden. 
Die geſetzgeberiſche Maßregel, welche in Irland auf dem Grundſatz der 
Freiwilligkeit fußte, ſoll in Großbritannien gleich dem ländlichen Minimal⸗ 
lohn zwangsweiſe durchgeführt werden. Und auch an dem Land, welches 
das Miniſterium Asquith den britiſchen Beſitzern zu laſſen gedenkt, will es 
ihr Eigentumsrecht beſchränken. Wiederum dem Vorbild der Geſetzgebung 
für Irland folgend, planen die Liberalen ſtaatliche Agrarſchiedsgerichte für 
Großbritannien, welchen bei Differenzen über die Pacht die Aufgabe zuge⸗ 
dacht iſt, die Höhe der dem Landlord von Seiten des Pächters geſchuldeten 
Abgabe nach Recht und Billigkeit aber mit Zwangsgewalt gegenüber dem 
Verpächter feſtzuſetzen. 

Die letztere Neuerung würde einer anderen Menſchenklaſſe zugute 
kommen als die Expropriation, welche nicht zugunſten der Pächter, ſondern 
der Landarbeiter projektiert iſt. Dieſe ſoziale Schicht wird nicht nur aus 
idealiſtiſchem Reformeifer von den Liberalen angelegentlich umworben, 
ſondern die herrſchende Partei hofft auch eine der zuverläſſigſten Stützen 
der unioniſtiſchen Oppoſition zu zerbrechen, indem fie das agrariſche Proletariat 
zu ſich herüberzieht. Es iſt ſchon viel dafür geſchehen, um die Mitglieder 
der unterſten ſozialen Schicht auf dem platten Lande in Parteigänger der 
Demokratie zu verwandeln. Das Miniſterium Asquith hat beſonders durch 
die 250 Mark Altersrente in den Kreiſen des zum Teil langlebigen 
Proletariats große Sympathien erworben. 

Wie verlautet, iſt der obligatoriſche Minimallohn gegenwärtig das 
Hauptanliegen des engliſchen Landarbeiters und dünkt ihm noch wichtiger 
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als die innere Koloniſation. Schatzkanzler Lloyd George kündigt die bevor⸗ 
ſtehende geſetzgeberiſche Verwirklichung jenes ſozialpolitiſchen Gedankens in 
demſelben Augenblick an, in welchem die Unioniſten die von ihnen den Land⸗ 
arbeitern hingehaltene Lockſpeiſe der Agrarzölle haben fallen laſſen müſſen.“) 
Zehn Jahre lang arbeitete die unioniſtiſche Partei daran, die öffentliche 
Meinung Englands für eine Tarifreform zu gewinnen, welche für die Land⸗ 
wirtſchaft wie für die Induſtrie wieder Schutzzölle einführte. Speziell für 
Weizen wurde von den Führern der Oppoſition eine Abgabe von 10 Mark 
auf die Tonne befürwortet, derſelbe Zollſatz, mit welchem Fürſt Bismarck 
1879 in Deutſchland begonnen hat, um ſpäter dem Reichstag 60 Mark 
vorzuſchlagen, von denen 50, dann 55 Geſetz wurden. Das wirtſchafts⸗ 
politiſche Programm der engliſchen Schutzzöllner wies jedoch im Vergleich 
zu analogen Bewegungen auf dem Kontinent inſofern einen vollſtändig 
eigenartigen Zug auf, als es den agrariſchen Protektionismus mit einer 
zollpolitiſchen Vorzugsbehandlung der britiſchen Ackerbaukolonien zu ver⸗ 
koppeln ſuchte. a 

Dieſer imperialiſtiſche Einſchlag in das fchugzöllnerifche Gewebe gefiel 
den Augen vieler politiſcher Idealiſten, welche die nationalökonomiſchen 
Fragen unter höhere Geſichtspunkte zu faſſen ſtrebten. Die Kolonien be⸗ 
fürworteten gleichfalls eine ſolche Wendung in der engliſchen Handelspolitik 
und wollten ihrerſeits zum Entgelt britiſche Fabrikate mit niedrigeren Zöllen als 
ausländiſche belegen. Beſonders Kanada würde vor zehn Jahren ſehr dankbar für 
eine differentielle Verzollung ſeines Weizens geweſen ſein, denn es konnte den 
Wettbewerb, den das Korn der Vereinigten Staaten gegenüber ſeinen land⸗ 
wirtſchaftlichen Produkten auf dem engliſchen Markte unternahm, kaum 
aushalten. 

So ſtanden die Dinge vor einem Dezennium, aber heute vermag die 
Union nur noch verhältnismäßig wenig Nahrungsmittel auszuführen, da der 
eigene Bedarf koloſſal gewachſen iſt. Ueberhaupt wird das Bedürſnis der 
engliſchen Ackerbaukolonien, in dem Mutterlande einer zollpolitiſchen Vor⸗ 
zugsbehandlung teilhaftig zu werden, zuſehends geringer: „Die Zeit dürfte 
nicht mehr fern ſein,“ ſo urteilt triumphierend ein alle „künſtliche“ Zoll⸗ 
politik verwerfender Freihändler, „wo das Volk unſeres Landes in der 
Hauptſache innerhalb der Reichsgrenzen erzeugte Nahrungsmittel verzehren 
wird. Unſere imperiale Weizenzufuhr hat ſich ſeit 1903 faſt über die 
Erwartungen der ſanguiniſchſten Freihändler hinaus vermehrt. In jenem 
Jahr war unſer Weizenimport aus fremden Ländern nahezu dreimal ſo 
groß wie der aus britiſchen Beſitzungen. 1911 aber war die Einfuhr aus 
anderen Ländern ſo gefallen und die aus britiſchen Beſitzungen dermaßen 
geſtiegen, daß beide jetzt faſt gleich ſind. Wenn dieſer Prozeß weiter geht, 
was wahrſcheinlich der Fall ſein wird, werden die Vorzugszölle von ſelber 
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überflüſſig. . .. In der Tat, wir hängen für unſere Verpflegung ſtärker 
und ſtärker von inter imperialen Hilfsquellen ab. Der Wettbewerb der 
Zukunft um die Ehre, den daheimbleibenden Briten mit ſeinem täglichen 
Brot und Rind⸗ und Hammelfleiſch zu verſehen, wird ſich wahrſcheinlich 
zwiſchen den verſchiedenen Nahrungsmittel produzierenden Reichsteilen ab⸗ 
ſpielen. Indien, Kanada und Auſtralien werden gegeneinander viel ſchärfer 
konkurrieren als wider die Vereinigten Staaten, Argentinien und Rußland.“ 

So denken nicht nur die Freihändler in Großbritannien, ſondern auch 
die Schutzzöllner ſind ſich des Eintritts der geſchilderten neuen Verhältniſſe 
bewußt geworden, zumal die Neigung der überſeeiſchen Niederlaſſungen, dem 
britiſchen Gewerbefleiß Privilegien einzuräumen, im Zuſammenhang mit der 
charakteriſierten Entwickelung ſich abgekühlt hat. Die Führer der parlamen⸗ 
tariſchen Oppoſition haben wohl oder übel ihre Konſequenzen aus den harten 
Tatſachen ziehen müſſen. Eine Erklärung des Herrn Bonar Law, des 
leader of the opposition, vertagt für den Fall, daß ein unioniſtiſches 
Miniſterium ans Ruder kommen und im Unterhaus die Mehrheit haben 
ſollte, die Einführung von Lebensmittelzöllen bis nach der zweiten all⸗ 
gemeinen Wahl zum Parlament. Die nächſte Wahlſchlacht ſoll unioniſtiſcher⸗ 
ſeits lediglich unter dem Banner der Induſtriezölle geſchlagen werden. 

Damit überlaſſen die Konſervativen, wie von den Liberalen gehofft 
wird, den letzteren einen großen Teil des Landarbeiterſtandes zur Konſoli⸗ 
dation der liberalen Parteiherrſchaft. Der ländliche Arbeiter erwartete von 
der Tarifreform eine Steigerung ſeines Tagelohns. Jetzt geben die Kon⸗ 
ſervativen die landwirtſchaftlichen Zölle, praktiſch geſprochen, auf, die 
Liberalen dagegen bieten den Minimallohn und die maſſenhafte Anſiedelung 
von beſitzloſen ländlichen Proletariern. Wenn ſo einſchneidende leges 
agrariae von der Regierung eingebracht werden, meinen die Liberalen den 
‚ Berluft an Anhängern reichlich ausgleichen zu können, welche die Nach⸗ 
wahlen der letzten Zeit der herrſchenden Partei zugezogen haben. 

Bei der letzten Parlamentswahl war das Feldgeſchrei der Gegner des 
liberalen Kabinetts: „Tax the foreigner and defend the flag!“ So rief 
Fürſt Bismarck, auch ein großer Menſchenverächter, den Bekämpfern ſeiner 
Wirtſchaftspolitik im Reichstage zu: „Das Ausland trägt den Zoll!“ Im 
mittleren und nördlichen Großbritannien haben ſich, nachdem Chamberlain 
1903 das protektioniſtiſche Banner aufgepflanzt hatte, viele Gewerbetreibende 
und Arbeiter von den Unioniſten überreden laſſen, daß man durch Induſtrie⸗ 
zölle den Staatsſchatz rein auf Koſten der importierenden Ausländer füllen 
und zugleich die nationale Arbeit einer allgemach gemeingefährlich werdenden 
Konkurrenz entledigen könne. Chamberlain und ſeine Geſinnungsgenoſſen 
behaupteten damals, England werde dank dem Freihandel immer unfähiger, 
ſeine großen Stapel⸗Induſtrien, welche gelernte Arbeitskräfte erforderten, auf⸗ 
recht zu erhalten. Die Ausfuhr von Baumwoll⸗, Woll⸗, Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
waren ſchwände dahin, dafür wachſe der Export von Fabrikaten niedrigen 
Genres, welche durch weniger geſchulte, billige Arbeitskräfte hergeſtellt würden. 
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Genannt wurden in dieſen Zuſammenhang Bekleidungs⸗ und Konfektions⸗ 
artikel, Seife, Seilerwaren, Gegenſtände aus Kautſchuk, Fußdecken, Sahnen⸗ 
chokolade: „Zucker haben wir verloren“, ſpottete Chamberlain, „weinen wir 
nicht; uns bleiben Pickles und Marmeladen.“ 

Nun iſt aber ſeit ein paar Jahren für den engliſchen Gewerbfleiß die 
Zeit vorüber, wo er, um mit Chamberlain zu reden, auf Pickles und 
Marmeladen geſetzt war. Der wirtſchaftliche Aufſchwung iſt jenſeits der 
Nordſee wie bei uns ein beiſpielloſer, und mit merklicher Erleichterung 
konſtatieren die Freihändler, daß gerade den großen Stapelinduſtrien der 
Löwenanteil des blendenden nationalen Gewinnes zugefallen ſei: „Niemals, 
im ganzen Verlauf ihrer induſtriellen Exiſtenz, haben Lancaſhire und Pork⸗ 
ſhire eine ſolche Menge Textilwaren produziert und haben die mittleren 
Landſchaften und der Norden ein ſo gutes Geſchäft in Eiſenwaren, Stahl, 
Maſchinen und Schiffbau gemacht. Der Schutzzoll kann nicht mehr mit 
der Begründung befürwortet werden, daß er nötig ſei, um das Daſein der 
königlichen Induſtrien zu retten, welche die größte Summe britiſchen 
Kapitals und die größte Zahl qualifizierter britiſcher Arbeitsleute be⸗ 
ſchäftigen.“ 

In der Tat iſt die Aufnahme der Tarifreform in das Parteiprogramm, 
ein Schritt, welcher viele Jahre hindurch im Kampf um die Macht guten 
Erfolg verſprach, heute zur Urſache einer gefährlichen Uneinigkeit innerhalb 
des Unionismus geworden. Es fragt ſich ſehr, ob die Vertagung der 
Agrarzölle ad calendas graecas genügt, um die wirtſchaftspolitiſchen Dis⸗ 
harmonien, welche in der unioniſtſchen Partei hörbar geworden ſind, zu 
beſchwören. Denn nicht nur die landwirtſchaftlichen, ſondern auch die 
induſtriellen Schutzzölle werden von zahlreichen Mitgliedern der Oppoſition 
verworfen. Wir haben eben geſehen, wie bedenklich es vielen engliſchen 
Städtern erſcheinen muß, die ſeit beinahe einem Jahrhundert befolgte frei⸗ 
händleriſche Staatskunſt aufzugeben. Beſonders in Lancaſhire gibt es viele 
erbitterte Gegner des Miniſteriums Asquith, welche Freihändler geblieben 
find und von Herrn Bonar Law abzufallen drohen, oder doch mindeſtens 
ſeine Sache nur lau unterſtützen. 

Wie gewaltig unter der bewährten freihändleriſchen Handelspolitik, an 
deren Richtigkeit ſogar ſchon ein Lloyd George zu zweifeln anfing, in den letzten 
Jahren der Flor Lancaſhires ſich entwickelt hat, zeigt deutlich eine ſcheinbar 
in keiner Weiſe der nationalökonomiſchen, ſondern der politiſchen und 
der moraliſchen Sphäre zugehörende Angelegenheit, die Opium⸗Politik der 
engliſchen Regierung gegen China. Im Jahre 1840 führte Lord Palmer 
ſton Krieg gegen das Reich der Mitte, um den Hof von Peking, welcher der 
Einfuhr von Opium Schwierigkeiten bereitete, zu zwingen, daß er den 
Import des indiſchen Mohnſaftes nach wie vor geſtatte. Cobden und 
andere Moraliſten verfluchten jenen Feldzug, vermittelſt deſſen dem chineſiſchen 
Volke ein Körper und Geiſt zerrüttendes Gift aufgenötigt würde. Die 
Männer von der Cobdenſchen Denkweiſe ſind ſeit 1840 in England immer 
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mächtiger geworden, aber ihren Willen in der Opiumfrage haben ſie erſt 
durchſetzen können, als der Regierungswechſel von 1905 den Radikalen die 
Macht ganz in die Hände gab. Bald nach der bezeichneten Umwälzung 
ſchloß das Miniſterium Campbell⸗Bannerman mit den Chineſen einen Ver⸗ 
trag, welchem gemäß die Einfuhr indiſchen Opiums nach China im Laufe 
etwa eines Dezenniums vollkommen aufhören ſollte. Der Entſchluß zu 
einem ſolchen Abkommen konnte dem Staatsſekretär für Indien, Lord 
Morley, nicht leicht werden, denn die indiſche Regierung hat ein Monopol 
auf die Opium⸗Produktion, und der Ertrag desſelben fällt für die Finanzen 
der Kolonie ſchwer ins Gewicht. Es iſt ſehr fraglich, ob das liberale 
Kabinett eine durchgreifende Erledigung der Opiumfrage hätte angreifen 
können, wenn nicht die Fabrikanten Lancaſhires ihr Auge auf die indiſchen 
Mohnfelder geworfen hätten, um dort Baumwoll pflanzungen anzulegen. 
Denn trotz aller düſteren Prophezeiungen der engliſchen Schutzzollpartei 
konnten die Baumwoll⸗Induſtriellen Großbritanniens nicht Rohſtoff genug 
bekommen. Es iſt aber eine hundertfach beſtätigte geſchichtliche Erfahrung, 
daß Forderungen der Gottesfurcht, Humanität und Gerechtigkeit, welche mit 
mächtigen Intereſſen oder eingewurzelten Vorurteilen kollidieren, ſich erſt 
durchzuſetzen imſtande ſind, wenn ſie mit anderen noch mächtigeren Intereſſen 
ein Bündnis einzugehen vermögen. 

Das Verlangen des engliſchen Gewerbfleißes nach indiſcher Baum⸗ 
wolle, welches durch den jüngſten wirtſchaftlichen Aufſchwung noch geſteigert 
worden iſt, wird dem Kabinett Asquith auch wohl ermöglichen, über die 
neuen, ſeiner Opiumpolitik erwachſenen Schwierigkeiten hinwegzukommen. 
Dieſelben ſtammen aus der chineſiſchen Revolution. Der Pakt Lord Morleys 
mit dem kaiſerlichen Hofe zu Peking hatte beſtimmt, daß pari passu mit 
dem Import des Opiums aus Indien auch der Anbau des Giftes in 
China beſeitigt werden ſolle. Die kaiſerlichen Beamten griffen in der Tat 
ziemlich ſcharf durch, und es gelang ihnen, trotz des popularen Wider⸗ 
ſtrebens, den Anbau des Mohnes bedeutend einzuſchränken. Dann kam die 
Republik. Der Verfall der gouvernementalen Autorität hatte zur Folge, daß 
dem Verbot des Opiumbaus von ſeiten der chineſiſchen Landwirte nicht mehr 
gehorcht wurde. Lord Palmerſton hatte ſeinerzeit immer behauptet, es 
handle ſich gar nicht darum, ob das Opiumlaſter in China forkdauern ſolle 
oder nicht, ſondern es werde lediglich darüber geſtritten, ob die Opium⸗ 
pfeifen, welche die Chineſen unter allen Umſtänden fortfahren würden zu 
rauchen, ganz mit chineſiſchem oder zum Teil auch mit indiſchem Material 
geſtopft werden ſollten. Das Bild, welches die ſeit zwei bis drei 
Generationen ſchwebende Opiumfrage momentan wieder bietet, ſcheint dem 
unerbittlichen Realismus des von Skrupeln wenig geplagten Old Pam 
Recht zu geben. Zum großen Schaden des indiſchen Staatsſchatzes iſt im 
indobritiſchen Kaiſerreich dem Vertrage gemäß das mit Opium bepflanzte 
Areal ſtaffelweiſe reduziert worden, aber trotzdem häufen ſich in den Lager⸗ 
häuſern der engliſchen Kaufleute zu Schanghai Vorräte an, welche unver: 
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käuflich bleiben, weil der von den chineſiſchen Bauern in vertragswidriger 
Weiſe erzeugte Mohn den Markt überſchwemmt. Selbſtredend hat Sir 
Edward Grey bei den Lenkern der Geſchicke des republikaniſchen China 
Proteſt erhoben, aber es fragt ſich, wie weit inmitten der eingeriſſenen 
Anarchie die Macht jener unzweifelhaft wohlmeinenden Männer wird zur 
Geltung gebracht werden können. Inzwiſchen will man, wie es heißt, die 
Opiumfelder in Indien noch raſcher vermindern, um den Preis zu heben, 
wohl auch um immer neuen Raum für Baumwolle zu gewinnen. Trotz 
der unerwarteten Hinderniſſe, auf welche es geſtoßen iſt, muß man dem 
liberalen britiſchen Kabinett das Zeugnis ausſtellen, daß die Art und Weiſe 
ſeiner Behandlung des Opiumproblems Staatskunſt ziemlich großen Stiles 
darſtellt. 

Einen großen Zug hat dieſe Demokratenregierung überhaupt in jeder 
Hinſicht. Wir ſahen, wie hohe Ziele ſich ihre Agrarpolitik ſtellt. Schon 
ſeit Jahren arbeiten, vom Schatzkanzler Lloyd George eingeſetzt, im ganzen 
Lande Kommiſſionen, um überall die lokalen agrariſchen Bodenwerte zu er⸗ 
mitteln und die ſtatiſtiſchen Unterlagen für die Durchführung des Programms 
herbeizuſchaffen, daß erſt der Landarbeiter und Pächter angemeſſen verſorgt 
ſein und nur der ſich dann noch ergebende Ueberſchuß dem Grundherren 
bleiben ſoll. Und man kann nicht ſagen, daß dieſe Politik der Minimal⸗ 
löhne, Maximalpachten und Eigentumskonfiskation bei den Großgrund⸗ 
beſitzern einen leidenſchaftlichen Haß hervorriefe. Soweit die liberale 
Agrarreform die Beſchränkung der Latifundien herbeiführen will, wird ſie 
von den Konſervativen grundſätzlich gutgeheißen. Die ſozialen und politiſchen 
Gegenſätze bleiben eben im modernen England nach wie vor mild. Mit 
Befriedigung weiſen die Liberalen darauf hin, daß ihre Steuergeſetze, denen 
das Oberhaus bis zum Verluſt ſeines abſoluten Vetorechts widerſtrebte, den 
wirtſchaftlichen Status der Grundariſtokratie offenbar nicht heruntergedrückt 
haben: „Wieviele herrſchaftliche Landſitze find denn ſeit dem Durchgehen 
des Budgets geſchloſſen worden“, fragt ein ſonſt ſehr kraß antiariſtokratiſch 
geſinnter Vorkämpfer des Gewerkvereins für engliſche Landarbeiter. „Wie⸗ 
viele Pferde ſind verkauft worden, ausgenommen, um ſie durch koſtſpielige 
Autos zu erſetzen? Wieviele Lakaien hat man entlaſſen, wieviele Hürden 
liebevoll gepflegter Faſanen ſind ihrer Inſaſſen entleert worden?“ 

Auch die turbulenten Gewaltſamkeiten der Suffragetten, obwohl an 
ſich widerwärtige anarchiſtiſche Erſcheinungen, ſind kein Beweis dafür, daß 
England ein durch zügelloſes Parteitreiben zur Ochlokratie entarteter Staat 
iſt, von welchem nach außen hin eine folgerichtige und tatkräftige Staats⸗ 
kunſt nicht länger erwartet werden darf. Jede Staatsform hat ihre Licht⸗ 
und Schattenſeiten. Wir möchten von der Stärke, welche das Autoritäts⸗ 
prinzip in Preußen behauptet hat, mit Recht nur wenig miſſen, aber wer 
will behaupten, daß man in unſerem engeren Vaterlande immer leichten 
Herzens fingen kann: „Heilige Ordnung, ſegensreiche Himmelstochter, die 
Gleiche frei und feſt und fröhlich bindet?!“ Wie bei uns die Idee 
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der Ordnung ſo wird jenſeits der Nordſee die der Freiheit überſpannt. 
Zahllos ſind beiſpielsweiſe die iriſchen „Zwangsgeſetze“, welche im 
Laufe des 19. Jahrhunderts die grüne Inſel unter ein Ausnahmerecht 
beugten, um den Agrarverbrechen als Vorläufern der Revolution einen 
Damm entgegenzuſtellen. Die Ausführung der repreſſiven Maßregeln war 
aber ſo mild und inkonſequent, daß die Bluttaten, wenn ihnen wirklich 
einmal ein Ende bereitet zu ſein ſchien, bald wieder von Friſchem anfingen. 
Die mehr unangenehmen als gefährlichen Ausſchreitungen der Suffragetten 
ſind gar nicht zu vergleichen mit den ſchweren Erſchütterungen, welchen die 
inneren Verhältniſſe ſowohl Großbritanniens als auch Irlands zwiſchen der 
Reformbill und dem Ende Gladſtones ausgeſetzt waren, obgleich das engliſche 
Gemeinweſen damals einen ſehr viel weniger demokratiſchen Charakter als 
heute trug. 

Viel beachtenswerter als die Exzeſſe der Suffragetten ſind die parla⸗ 
mentariſchen Konſequenzen der Frauenbewegnng. Die erſtaunliche ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft der liberalen Geſetzgeber, welche ſoeben noch die Bills über 
iriſche Homerule und Entſtaatlichung der Kirche in Wales durch das Unter⸗ 
haus gebracht hatten, wird durch Differenzen zwiſchen den Miniſtern über 
das weibliche parlamentariſche Stimmrecht mit dem Verſiegen bedroht. Die⸗ 
ſelbe Frage ruft innerhalb der unioniſtiſchen Oppoſition Spaltungen hervor, 
welche ebenſo tief zu gehen ſcheinen wie die Meinungsverſchiedenheiten der 
Unioniſten über die Tarifreform. Was die Liberalen betrifft, ſo hat das 
Kabinett die für die Partei hochwichtige Bill, welche das beſtehende Wahl⸗ 
seht mit feinen noch immer recht beträchtlichen Bevorzugungen und Bes 
ſchränkungen durch das allgemeine und gleiche Stimmrecht erſetzte, um der 
„Wahlweiber“ willen zurückziehen müſſen. Das iſt ein Erfolg der briti⸗ 
ſchen Frauenbewegung, den niemand unterſchätzen wird. Drei Richtungen 
haben ſich hinſichtlich der Frauenfrage im Schoße des Kabinetts Asquith 
gebildet. Der Premierminiſter lehnt das parlamentariſche Wahlrecht des 
ſchwächeren Geſchlechts überhaupt ab, der Miniſter des Auswärtigen, Sir 
Edward Grey, will von den 11 Millionen mündigen Frauen 5 Millionen der 
mittleren und höheren Stände mit dem Stimmrecht ausſtatten, der Schatz⸗ 
kanzler Lloyd George befürwortet die Emanzipation der geſammten Weib⸗ 
lichkeit des Vereinigten Königreichs. Der letztere Vorſchlag würde die 
britiſche Wählerſchaft, nachdem ſie durch den Wegfall der gegenwärtigen 
Reſtriktionen für Männer ſchon um Millionen Köpfe vermehrt worden wäre,. 
dann noch einmal verdoppeln. | 

Aber auch der Greyſche Plan ift ein unheimlicher Sprung ins Dunkle. 
Es iſt ganz evident und wahrſcheinlich auch dem britiſchen Miniſter des 
Auswärtigen nicht verborgen geblieben, daß der demokratiſche Zeitgeiſt bei 
dem Wahlrecht der Frauen der beſitzenden Klaſſen nicht lange ſtehen bleiben 
würde. Der Herausgeber dieſer Jahrbücher hat vor nicht langer Zeit, das 
Frauenſtimmrecht in Deutſchland bekämpfend, ausgeführt, welche Gefahren 
der Staat in bezug auf die Stetigkeit und Schlagkraft ſeiner auswärtigen 
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Politik zu laufen drohe, wenn ſich die unbeſtändige und anſpruchs volle 
Menge der Wähler durch das Zuſtrömen vieler neuer Millionen vergrößere. 
Um ſo merkwürdiger iſt, daß Sir Edward Grey, der Sproß eines alten 
Geſchlechts jener parlamentariſchen Ariſtokratie, welche ihrer Erbweisheit 
wegen gefeiert wird, hochherzig genug von den Frauen ſeines Volkes denkt, 
um die Geſchicke eines Weltreichs in ihre Hände legen zu wollen. 

So große politiſche Bedeutung aber auch die engliſche Frauenfrage 
wider Erwarten erlangt hat, die Regierung dürfte, nach den bisher vor⸗ 
liegenden Nachrichten zu urteilen, durch den Riß, welcher im Miniſterium 
hervorgetreten iſt, nicht bedeutend geſchwächt werden. Auch die mäßigen 
Stimmenverluſte, welche die Liberalen ſeit einiger Zeit bei den Nachwahlen 
zu erleiden pflegen, erſchüttern das Preſtige des Kabinetts nicht allzu heftig, 
denn die Nation ſieht, daß der Unionismus durch Frauen- und Tariffragen 
mindeſtens ebenſo tief geſpalten wie der Liberalismus iſt. England hat 
noch immer ein Recht, anzunehmen, daß es ſich „in dieſer furchtbaren 
Kriſis“, wie der neue Präſident der franzöfiſchen Republik in feierlicher 
Antrittsbotſchaft die gegenwärtige Weltlage charakteriſierte, der ſtärkſten 
Regierung ſeit den Tagen des jüngeren Pitt erfreut. In gewiſſer Be⸗ 
ziehung find Asquit und Grey dem Ausland gegenüber noch ſtärker als 
William Pitt, denn deſſen parlamentariſcher Antipode, Fox, vertrat, wie 
oben berührt, in den auswärtigen Angelegenheiten eine der Pitt'ſchen prinzipiell 
entgegengeſetzte Politik. Dagegen ſind im heutigen Großbritannien, wenn 
auch die Oppoſition etwa an Greys Verhalten in Perſien Kritik zu üben ſich 
erlaubt, dennoch betreffs der Grundzüge der auswärtigen Staatskunſt vor 
der Hand beide große Parteien Eines Sinnes. 

Während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, als die Herrſchaft über die 
Länder an den Ozeanen und am Mittelmeer auf dem Spiele ſtand, ent⸗ 
wickelte ſich getrennt davon, an der Oſtſee, ein zweites grandioſes Schlachten 
und Würgen, der Nordiſche Krieg. So zieht ſich heute, abgeſondert von 
dem Ungewitter auf dem Balkan, dunkles Gewölk über dem Stillen Ozean 
zuſammen. England und Rußland, welche ſich an den türkiſchen Meerengen und 
in Anatolien mit ſtillem, aber lebendigem Mißtrauen beobachten, gehen in Oſt⸗ 
aſien unter ſich und mit Frankreich Hand in Hand. Im äußerſten Oſten iſt 
die Tripelentente noch ganz unverſehrt und zieht Japan hinter ſich her. Pazi⸗ 
fiſten und Imperialiſten verraten in Großbritannien die gleiche Begierde nach 
Tibet. Rußland organiſiert ſchrittweiſe in der nördlichen und öſtlichen 
Mongolei einen Vaſallenſtaat, beſetzt von militäriſchen Streitkräften, welche 
der Zar bezahlt. Einſt eroberten Dſchingiskhans Mongolen Rußland, heute 
ermahnt Kaiſer Nikolaus die Mongolenfürſten, ſich der Schwächlichen und 
Krüppel unter ihrem Heerbann zu entledigen, damit die mongoliſche Wehr⸗ 
macht des ruſſiſchen Soldes und das monzoliſche Gemeinweſen des ruſſi— 
ſchen Schutzes würdig ſei. Die Poſition, welche ſich Rußland jüngſt in 
der Mongolei geſchaffen hat, wirft einen wundervoll ſtrahlenden Abglanz 
auf die Feſte zu Ehren des dreihundertjährigen Beſtehens der Romanow⸗ 
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ſchen Dynaſtie. In jedem anderen Lande als bei den Moskowitern würden 
die Gebietserwerbungen, welche durch die Waffen und die Diplomatie der 
Romanows unausgeſetzt erzielt worden find, die nationale Einbildungskraft endlich 
einmal in eine befriedigte, ja überſättigte Stimmung verſetzt haben. Aber 
der öffentlichen Meinung des Zarenreiches ſind nur die edel geſitteten 
baltiſchen Provinzen und vielleicht das Weichſelland als ruſſiſche Befitzungen 
einigermaßen leid geworden; ſonſt kann die ruſſiſche „Geſellſchaft“ im 
nahen und fernen Orient gar nicht genug Land und Völker verſchlingen. 

Die weſtliche Mongolei bleibt den Griffen der Moskowiter vorläufig 
entrückt, da Japan von der ſüdlichen Mandſchurei her in jene Landſchaft 
vorzudringen beabfichtigt und fich dieſelbe durch einen Vertrag mit Rußland 
reſerviert hat. Die Japaner wühlen auch in dem reichen Teeland Fukien, 
gegenüber der Küſte von Formoſa, das fie bereits vom chineſiſchen Reich 
losgeriſſen haben. Ein Teil Fukiens ſoll ſeit dem Fall des Pekinger Hofs 
ſich vollkommen auf eigene Füße geſtellt haben. 

Losgelöſt vom Reich der Mitte haben ſich, wie berührt, auch die Khane 
der Mongolen ſowie der ihnen glaubensverwandte Dalai Lama von Tibet. 
Letzterer hatte vor einem chineſiſchen Heer unter den Schutz des Vizekönigs von 
Indien fliehen müſſen, iſt dann aber mit engliſcher Hilfe in ſein Fürſtentum 
zurückgekehrt und hat der chineſiſchen Vorherrſchaft in Lhaſa ſo ziemlich ein Ende 
bereitet. Zufrieden jedoch ſind die Engländer mit dem allerdings unklaren 
Zuſtand nördlich des Himalaja nicht. Noch immer ſteht dort einiges 
chineſiſches Militär. Die Briten beklagen ſich, von dem engliſchen Ein» 
fluß auf die Tibetaner, welchen vor einem Jahrzehnt die Expedition Noung⸗ 
husband mit dem Schwerte erobert habe, ſei nichts übrig geblieben als das 
Recht des Zutritts für britiſche Handelsleute auf zwei Märkten des oberen 
Brahmaputra. Von den Machern der öffentlichen Meinung in Groß⸗ 
britannien, liberalen wie konſervativen, wird ſchon ſeit längerer Zeit eine 
nationale Stimmung hervorzurufen geſucht, welche der Regierung zu Delhi 
den Entſchluß zu einem zweiten Heereszug in das Kernland des modernen 
Buddhismus erleichtert. 

Es fragt ſich ſehr, ob das Abbröckeln von China mit dem Verluſt der 
genannten Länder ein Ende nehmen würde. In der Landſchaft Kanſu, 
welche an Tibet grenzt, wohnen Mohammedaner mit zentrifugalen Traditionen, 
die Dunganen. Ebenſo ſind die Bekenner des Propheten, denen überall 
in China ſehr unfreundliche Geſinnungen gegenüber der republikaniſchen 
Staatsform nachgeſagt werden, unter dem Namen Pathanen in Jünnan 
zahlreich und der Unbotmäßigkeit gewohnt. Dieſe Provinz grenzt an das 
franzöſiſche Tonkin, deſſen Beherrſcher ſchon ſeit vielen Jahren Anſtrengungen 
machen, ſich durch Eiſenbahnen und andere Mittel der Beeinfluſſung nach 
Jünnan vorzuſchieben. Der diplomatiſche Widerſtand, welchen Frankreich 
jetzt der chineſiſcherſeits ſehnſüchtig erſtrebten internationalen 
Anleihe von 500 Mill. Mk. leiſtet iſt ſehr zu beachten. Er bildet ein Glied 
innerhalb einer ſchweren Kette, welche die eine Republik für die andere ſchmiedet. 
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Erſt vor wenigen Wochen iſt in Paris von hoher amtlicher Stelle aus mit 
großem Nachdruck erklärt worden, daß die franzöſiſche Republik den oſt⸗ 
aſiatiſchen Verwicklungen gegenwärtig das gleiche Intereſſe wie den levan⸗ 
tiniſchen entgegenbringe. Gewiß ein gewichtiges Wort! 

Während am Weſtufer des Stillen Ozeans ſich die Eroberungsluſt 
der großen Mächte anſchickt, China das Schickſal zu bereiten, welchem die 
Türkei kaum noch entgehen zu können ſcheint, droht an den öſtlichen Ge⸗ 
ſtaden des pazifiſchen Meeres Mexiko, ein wirtſchaftlich mit Deutſchland 
durch viele Fäden verbundenes Land, ſeine Unabhängigkeit zu verlieren. 
Mit der ihnen eigentümlichen Zartheit des politiſchen Gewiſſens äußern die 
Pankees, wenn fie ſich gezwungen ſehen ſollten, zum Schutz ihrer Lands⸗ 
leute Truppen nach Mexiko zu ſchicken, ſo müßten ſie, um den Vorſchriften 
ihrer Bundesverfaſſung nachzukommen, der mittelamerikaniſchen Republik gleich 
den Krieg erklären. Dann geht menſchlichem Ermeſſen zufolge die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Mexikaner denſelben Weg, welchen die Freiheit Cubas ein⸗ 
geſchlagen hat. 

Auffallend waren die engen Beziehungen zwiſchen dem geſtürzten 
Präſidenten Madero und der japaniſchen Geſandſchaft in Stadt Mexiko. 
Madero hat, als der Straßenkampf für ihn eine bedrohliche Wendung zu 
nehmen anfing, wie verlautet, feine Familie in die japaniſche Geſandſchaft 
geflüchtet, und als nach Maderos Abdankung ein Zug für die Abreiſe des 
geweſenen Präſidenten nach Vera Cruz bereitgeſtellt wurde, ſollen nur Ver⸗ 
treter der japaniſchen und chileniſchen Legation am Bahnhof erſchienen 
fein. Es iſt jedoch möglich, daß es gerade die Amerikaner find, welche 
gefliſſentlich derartigen Vorkommniſſen eine ihnen in Wahrheit nicht ge⸗ 
bührende Bedeutung beilegen, um die öffentliche Meinung der Vereinigten 
Staaten einem Kriegszug der Union nach Mexiko geneigt zu machen. Japan 
leidet finanziell ſo ſchwer unter den Folgen des Krieges gegen Rußland, 
daß der Steuerdruck das Land mit der unwiederbringlichen Zerſtörung 
lebendiger Volkskräfte bedroht, wie einſt England unter der ruhmreichen 
Herrſchaft der Plantagenets ökonomiſch gelähmt worden iſt und Spanien 
ſowie die Türkei unter Philipp und Soliman der wictſchaftlichen Erſtarrung 
verfielen. 

Die Japaner ſind im gegebenen Augenblick ſo wenig ehrgeizig und 
koſtſpieligen Abenteuern geneigt, daß eine Volksbewegung den Miniſter⸗ 
präſidenten Fürſten Katſura vom Staatsruder vertrieben hat, weil das Kabinet 
trotz der Finanznot ſich dazu entſchloß, eine Vermehrung der Armee um 
50 000 Mann erſten und zweiten Aufgebots vom Landtage zu fordern. 
Auch die Marine war im Begriff, mit neuen Forderungen hervorzutreten, 
als der Unmut der gequälten Steuerzahler ſich in Haupiſtadt und Provinz 
in Straßenaufläufen Luft machte, bei denen einiges Blut floß. Ob der 
infolgedeſſen eingetretene Miniſterwechſel aber wirklich ein Beweis dafür iſt, 
Japan für längere Zeit auf eine Eroberungspolitil verzichten wird, um 
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zu arbeiten, — auf dieſe Frage dürfte man in Anbetracht des National- 
geiſtes am ſicherſten mit einer ſtarken Dofis Skepſis antworten. Jeden⸗ 
falls werden die Engländer gegen Subſidien die japaniſche Armee immer 
haben können. Die Allianz Japans mit England dauert dem vollen Um⸗ 
fang des Bundesvertrags gemäß fort. Die Engländer haben vertrags⸗ 
mäßigen Anſpruch auf japaniſche Hilfstruppen, wenn ſie in Indien bedroht 
werden. Wahrſcheinlich würde man in Tokio ihnen dieſen Sukkurs gern 
bewilligen, auch wenn er gegen innere revolutionäre Bewegungen gefordert 
werden würde. Dieſelben treten in den Bereich der Möglichkeit, weil die 
indiſchen Muhamedaner, nachdem ſie angeblich eine Million Pfund 
Sterling für den türkiſchen Sultan aufgebracht haben, dazu übergegangen 
ſind, aus Erbitterung gegen Englands turkophobe levantiniſche Politik mit 
den ihnen ſonſt verhaßten Hindus zu fraterniſieren, eine Erſcheinung, welche 
auch der Rebellion von 1857 voraufging. 

Die Angelſachſen in den meiſten überſeeiſchen Beſitzungen Englands 
find allerdings nie von lebhafterem Mißtrauen gegen Japan erfüllt geweſen 
als gerade jetzt. Offenbar glauben ſie nicht, daß in dem ariſtokratiſch⸗ 
theokratiſchen Land der aufgehenden Sonne, in welchem Abgeordnetenhaus 
und Volk bisher als Nebenſachen behandelt wurden, nun auf einmal ein 
antimilitariſtiſches Syſtem mit demokratiſcher Färbung zur Macht gelangen 
werde. Die Engländer haben faſt alle ihre Schlachtſchiffe in den heimi⸗ 
ſchen Gewäſſern gegen Deutſchland konzentrieren zu müſſen geglaubt, nach⸗ 
dem ſie vorher „wie aus einer Pfefferbüchſe“ über die verſchiedenen Meere 
hin verſtreut geweſen waren. Beſonders wegen ihrer Furcht vor der un⸗ 
berechenbaren Politik des von ihnen für perfide und raubluſtig gehaltenen 
Japan iſt der ungeſchützte Zuſtand ihrer Gewäſſer und Küſten den Auſtra⸗ 
liern, Neuſeeländern, Britomalayen und Kanadiern unerträglich erſchienen. 
Alle genannten Kolonien find zur Anſchaffung von Dreadnoughts auf 
eigene Koſten geſchritten; ſoeben wieder hat ſich die Legislatur der kana⸗ 
diſchen Dominion zum Bau von drei Rieſen-Schlachtſchiffen 
entſchloſſen. Daniels. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Susman, Mare. -- Vom Sinn der Liebe. Brosch. Mk. 2.50, gebd. 3.50. Jena, Eugen 
Diederichs. 

Sydow, Anna von. — Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. Mk. 12.— 
gehd. Mk. 14.—. Berlin, B. S. Mittler & Sohn. 

Tarrasch, Fr. — Uebergang des Fürstentums Ansbach an Bayern. Mk. 5. —. Historische 
Bibliothek, Band 82. München- Berlin, R. Oldenburg. 

Vaterländi«ohe Bilderbücher Band 1. — Zehn Jahre deutscher Not. Mk. 1.—. Mainz, 
Jos. Scholz 

—, — Band 2. Frühling und Freiheit. Mk. 1.— Mains, Joseph Schole. 

—.— Band 8. Nach Frankreich hinein. Mk. 1.—. Mainz, Jos. Scholz. 

— „— Band 5/6. Friedrich der Grosse, je Mk. 1.—. Mainz, Jos. Scholz. 

Der Vaterländische Gedanke in der Jugendliteratur. Eine Streit- und Wehrschrift. 
Mainz, Jos. Scholz. 

Verhandlungen des dreiundswanzigsten Evangelisch-sozialen Kongresses, abgehalten 
in Essen am 23, bis 30. Mai 1912. Götti gen, Wandenhoeck & Ruprecht. 

Veröffentlichengen der Vereinigung der Freunde des humanistischen Gymnasiums in 
Berlin und der Provins Brandenburg, (Heft. Im Auftrage des Vorstandes heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Eugen Grünwald. B:rlin, Weidmann'sche Buchhandlung 1912 

Verwaltangsbericht der Landesversicherungsanstalt Berlin für das Rechnungsjahr 1911. 

v. Vielrogge, Günther. — Das zu oft verwaiste Regiment. Leipzig, Nationale Kanzlei, 

—,— Ein Mahnruf an die Eltern. Leipzig, deutsche nationale Kanzlei. 

Vollmar, Rose. — Lebenskunde in der Mädchenfortbildungsschule Mk. 2.—. Dessau, 
Verlag der Hofbuohdruckerei C. Dünnhaupt. 

Vorst, I. van (G. Dortet). — Die Bekenntnisse einer glücklichen Frau. Berlin 1913, 
Erich Reiss, Verlag. 

Wagner, Hermann. — Das dunkle Tor, Roman. Geh. 6 Mk., gebd. 7.50 Mk. München 
1812, Albert Langen. 

Weber, Leo. — Im Bann Homers. Geh. Mk. 5.—, gebd Mk. 7.—. Leipzig, Dieterichs’sche 
Verlugsbuchhandlung. 

Weber, Professor Dr Heinrich. — Das Papsttum und dar religiöse Friede Deutschlands 
in den letzten hundert Jahren. Festvortrag. gehalten bei der 9. Hauptversamm- 
lung des Posener Hauptvereins des Evang. Bundes in Bromberg 1912. Berlia W. 55 
1912. Verlag des Evangelischen Bundes. 

Wohlbrück, Olga. — Aus den Memoiren der Prinzessin Arnulf. Mk. 5.—, gebd. 6 —. 
Berlin, Concordia, deutsche Verlagsanstult. 

Wolf, Dr. Jal. — Geburtenrückgang. Mk. 7.50. Jena, Gustav Fischer. 

Wolff W., Sup. a. D. — Die Säxularisierung und Verwendung der Stifts- und Kloster- 
güter in Hessen-Kassel unter Philipp dem Grossmütigen und Wilhelm IV., brosch. 
Mk. 7.—. Gotba 1918. Friedrich Andreas Perthes 

Wood, Henry. — Faust-Studien. Ein Beitrag sum Verständnis Goethes in seiner 
Dichtung Mk. 6.-. Berlin, Georg Reimer. 

Zeitschrift für dentsches Altertum und deutsche Literatur, herausgegeben von Edward 
Schroader und Gustav Roethe, 53. Band. Berlin 1912, Weidmannsche Buchhandlung, 

Zerkaulen, Heinrich. — Weisse Ostern. Verse und Märchen. Preis fein gebunden 
Mk. 1.50. Wiesbaden 1912. Rud. Bechtold & Comp., Verlag. 


Zeomer, Karl. — Oswald Holder-Egger. Ein Nachruf. 


Archir für Rechts- und Wirtschaftsphilosophle. — Herausgegeben von Prof. Dr. Jasef 
K.;hler-Berlin und Dr Frits Berolzreimer-Berlin. Bd. VI, Heft 2. Berlin- 
Wilmersdorf, Dr. Walther R ıthschild, Verlags buchhandlung. 

Aner, Pfarrer Dr. Carl. — Rom und die deutsche Religion. Huttenus redivions. 
Erste Serie, Heft 1. Herausgegeb. von Pinrrer Dr. Carl Aner. Preis M. 0.80. 
Protestantisoher Schriftenvertrieb G. m. b. H., Berlin- Schöneberg. 


Arnold, Friedrich. — Das deutsche Volkslied. 2 Teile in einem Bd. M. 7.50. Prenzlau, 
C. Vincent. 
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Babbitt, Irvige. — The Mas ers of Modern French Criticism. London, Constoble & Co. 

Boehme, Erich. — Memoiren der Kaiserin Katharina. Nach den von der Kaiserlich 
Russischen Akadamie der Wissenschaften veröffentlichten Manuskripten übersetzt. 
2 Bände. Erschienen im Insel Verlag su Leipzig. 

Bradistesau, Staunen. — Die Beziehungen Russlands und Frankreichs zur Türkei in 
den Jahren 1:06 und 1807. Dissertation Berlin 1412. Berlin NW. E. Ebering, 
Verlagsbuchbandlung. 

Babe, Wilh. — Die ländliche Volks-Bibliothek. Geh. M 8.60, kart. M. 4.—. Berlin, 
Trowitzsch, Sohn. 

Brieger. — Kriegsbriefe des Leutnants Wilhelm Alberti aus den Befreiungskriegen. 
M. 5.—. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Carolise. — Briefe aus der Frübromantik. Nach Georg Waits, vermehrt heraus- 
gegeben von Erich Schmidt. Band I. II. Geh. M. 12.—, gebd. M. 14 —. Insel- 
Verlag, Leipzig 1913. 

Caner, Paul. — Aus Beruf und Leben. M 8.—. Berlin, Weidmann’sche Buchhdlg. 

Conrad, Herm. — Urechtheiten in der ersten Ausgabe der Schlegel’schen Shakspere- 
Uebersetsung (1797-1801: nachgewiesen aus seinen Manuskripten. Berlin 1018, 
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Fichte und Napoleon. 


Von 


Heinrich Scholz, 


Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Unter allen Napoleon-Haſſern, die durch Idee und Geſinnung 
gewirkt haben, iſt er der größte, der mächtigſte geweſen. Weil er, 
neben Schleiermacher, der größte Deutſche des Zeitalters war. 
Goethe war der größte Deutſche, den unſere Kultur geſehen hat. 
Das iſt ſein Anteil an unſerer Befreiung — ein Anteil, der 
nie vergeſſen werden darf. Aber es liegt in der Art ſeiner Größe 
und wird durch ſeine perſönliche Haltung, wie durch den Gang 
der Geſchichte beſtätigt, daß dieſer Anteil nicht unmittelbar, ſondern 
durch andere herausgetreten iſt, daß er nicht auf der Oberfläche, 
ſondern tief auf dem Grunde der Dinge gewirkt hat. 

Goethe war ein Napoleonfreund, ja ungeteilter Napoleonbe— 
wunderer. Die Größe des Mannes ließ ihn nicht los.“) Wie klein 
erſchien das Volk dagegen, das ihn, zumal in Weimar, umgab, 
dor und nach den Freiheitskriegen! 

Goethe war ein Napoleonfreund, bis an das Ende ſeiner Tage. 
Und dennoch war er, nach einem Geſetz, das die letzten Zuſammen— 
bange der Dinge regelt, durch ſeine bloße Exiſtenz der größte Feind 
Kapoleons. Wer die Macht der Idee bei dem Ausbruch der Kräfte 
1813 einmal erkannt hat, ſieht klar, daß die Größe des deutſchen 


) „Schüttelt nur an Euren Ketten; der Mann iſt Euch zu groß. Ihr werdet 
ſie nicht zerbrechen“, hat er bekanntlich noch 1813, nach dem Ausbruch der 
Freiheitskriege, zum Vater Körner und Ernſt Moritz Arndt geſagt. — 
Die Napoleonſtellen aus den Geſprächen mit Eckermann ſind bekannt. — 
Goethes Vaterlandsempfindung anlangend, fo wird auch der Goethe der 
lezten Epoche, der den Begriff der Weltliteratur entdeckt hat, nicht weſentlich 
anders empfunden haben, als der Goethe von 1799, der am 12. März an 
Hottinger in Zürich ſchrieb: Für den unbefangen Denkenden, für den, 
der ſich über ſeine Zeit erheben kann, iſt das Vaterland nirgends und überall. 
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Geiſtes, wie ſie in Goethe erſchienen war, erſchernen, vuimir 
ſchrienen ſein mußte, ehe der Geiſt det deutſchen Große ſerne 1. 
tegen konnte. Ohne die Große des deutſchen Geiſtes keine en: 
rung ſur deutſche Große, lein Gefuhl fur das Unbeglaubr ite, mir se 
die Chre Gteljende der Napolconiſchen Herrſchaft. 

Fichte hat Goethe ſelten genannt — ſie ſtanden, aufer? 8 
trachtet, auf den enigegengeſetzteſten Punkten morluber W..: 0 > 


Menſchenanſchauung. Dennoch iſt Goethes Menſchen meße, und dat 
durch ihn der neue Menſch, der Menſch mit einer ateßen 17” 
gerade in Deutſchland herausgetreten iſt, das Starke, das aa ©: 


gehoben und feinen Geiſt geſteigert hat, den Wear der leider ue 
lichſten Empfindung fur deutſche Fotmung, Art und Lian. >= 
Geiſt der flammenden Napolconſeindſchaft. 
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lunſt, Werdekunſt von innen nach außen, Werdekunſt, die nie fertig 
werd, Todfeind aller „Fertigkeiten“. 

Dieſes Leben, ſo ſtark es iſt, ja gerade in ſeiner Stärke, bedarf 
eines ſtärkeren zu ſeinem Schutze. Es bedarf eines Volkes, in dem 
& lebt, ewig fort und weiter lebt; denn nur als Sinn und Ge— 
ſinnung im großen iſt es wirklich dieſes Leben. Nur, wo es von 
vielen zugleich gelebt wird, iſt es ein Leben, das Zukunft hat, 
ein Leben in Steigung und Steigerung; wo Zukunft, Steigung und 
Steigerung fehlen, iſt das lebendigſte Leben — tot, ein Hochgewächs 
in Felſenklüften. Die Bedingung des Lebens iſt die Erhaltung 
des Lebens — Erhaltung im objektiven Sinn: daß das Gelebte weiter 
lebt — Erhaltung des Lebens iſt Steigerung des Lebens, 
Sxigerung durch ein Geſchlecht von Getreuen, die das überkommene 
Leben fort und fort und höher pflanzen. 

Aus der Lebensempfindung des Deutſchen erwächſt ihm ſein 
Sole und Staatsgefühl. Volk und Staat als Hüter des Lebens, 
das nie ausgelebt werden kann und darum ſichtbar-wirkſam nur 
im ſtetigen Fortgelebtwerden eriftiert. 


„Und nun fordere ich alle, die mit der neuen Literatur des 
Auslandes bekannt ſind, auf, mir nachzuweiſen, welcher neuere 
Veiſe, Dichter, Geſetzgeber derſelben eine dieſem ähnliche Ahnung, die 
das Menſchengeſchlecht als ein ewig fortſchreitendes betrachte, und 
alles ſein Regen in der Zeit nur auf dieſen Fortſchritt beziehe, jemals 
dertaten habe; ob irgendeiner, ſelbſt in dem Zeitpunkte, als ſie am 
lubnſten zu politiſcher Schöpfung ſich emporſchwangen, mehr als nur 
nicht Ungleichheit, inneren Frieden, äußeren Nationalruhm und, wo 
es aufs Höchſte getrieben wurde, häusliche Glückſeligkeit vom Staate 
gefordert habe.“ 

Es iſt die achte Rede an die deutſche Nation, in welcher Fichte 
dieſe Aufforderung ergehen läßt. Er weiß — und dieſe ſtarke Ge— 
Pipbeit iſt die Wurzel feiner Kraft —, daß deutſche Art und deutſches 
Shen, die deutſche Art, den Menſchen zu denken, in ihrem innerſten 
«en erfaßt, von keinem anderen Volke erreicht, geſchweige denn 
übertroffen ſei. 

Die große Art, den Menſchen zu ſehen, ſeine ſinnliche Exiſtenz 
als Hulle eines überſinnlichen Weſens zu deuten: das iſt es, was 
nack Fichte den Deutſchen macht, und was ihn über alle Völker 
erhebt, die deutſche Nation zum Urvolk adelt und jeden Eingriff 
in dieſe Nation als Rieſenfrevel erſcheinen läßt. 
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nach außen, zu einem Leben, das ewig und immer im Werden und 
Wachſen und Höherkommen, und nie im ſatten Gewordenſein iſt. 

Weil ſich dieſe Idee des Lebens, ſoweit geſchichtliche Kunde 
reicht, auf deutſchem Boden zuerſt und urſprünglich zu klarer Ge— 
kalt entwickelt hat, darum iſt der Deutſche fo groß. Darum hängt 
die Zukunft der Welt an der Zukunft des deutſchen Weſens. Der 
TDeutſche hat den Sinn des Lebens entdeckt — Leben: von innen nach 
aaßer wachſen — und indem er das Leben fand, hat er zugleich 
den Menſchen gefunden, das ewige Rätſel des Menſchen gelöſt oder 
dech zu löſen begonnen. 

Deutſchtum entdecktes Menſchentum, Deutſchtum verwirklichtes 
Nenſchentum — das iſt die große Anſchauungsreihe, aus der ſich 
Fichtes Gefühle entwickeln, aus der ſein Patriotismus entſpringt. 
san waſſerfarbener Lokalpatriotismus, der an Schollendünkel krankt, 
ſenderu ein Vaterlandsgefühl, das die weiteſte Weltempfindung in 
ih aufgenommen hat. Ein ganz neuer Begriff des Volkstums, wie 
er nie zuvor gedacht ward. Das Volkstum als die konkrete Ver— 
wirklichung der großen Idee des Menſchentums. 

Dar verftehe uns nicht falſch: Fichte hat nie und nirgend 
wagt: we Deutſche find, find an und für ſich ſchon Menſchen 
deherer Ordnung da; fondern: wo Deutſche find, wie fie fein 
vonnen, wie fie in den größten Geſtalten deutſcher Geſchichte vor 
ans ſtehen, da iſt die Blüte des Menſchentums. Deutſchtum als 
Träger des Menſchentums, Deutſchland als Heimat des Menſchen— 
uns — wo Menſchentum gleich Lebensgröße und Lebensgröße 
ah Wille zur Kraft und Wille zur Kraft gleich Wille zur 
Zucht —, das iſt das Erdreich, aus welchem Fichtes Patriotismus 
derausgewachſen ift und — der Groll gegen Napoleon. Was feine 
Ledenſchaft erregt, iſt „nicht der Geiſt der ruhigen bürgerlichen 
diebe zu der Verfaſſung und den Geſetzen, ſondern die verzehrende 
Tamme der höheren Vaterlandsliebe, die die Nation als 
dalle des Ewigen umfaßt, für welche der Edle mit Freuden 
ich opfert, und der Unedle, der nur um des erſten willen da iſt, 
eben opfern ſoll“. 

So Fichte ſelbſt in der achten Rede an die deutſche Nation.“) 


) Es iſt lehrreich, hierzu die beiden 1806 und 1807 verſaßten Dialoge über 
den Patriotismus und ſein Gegenteil zu vergleichen, aus denen vollends 
deutlich wird, daß Fichtes Patriotismus ein kosmopolitiſch-revolutio— 
nater Patriotismus geweſen iſt. Kosmopolitiſch, wie er ſelber jagt: 
Patriotiemus iſt konkretiſierter Kosmopolitismus. „Kosmopolitismus iſt 
det berrihende Wille, daß der Zweck des Daſeins des Menſchengeſchlechtes 
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So ſtand ihm Napoleons Wille vor Augen. Er ſah die Kraft 
auch in dieſem Willen — wie hätte er ſie nicht ſehen können? — 
et ſah ſie, aber er haßte ſie, weil ſie nicht Kraft aus dem Reinen 
war. 

Und er iſt ihr begegnet mit einem Trotz, mit einer Energie des 
Villens, die beſſer als alle Belege zeigt, was Fichte unter Willen 
vetſtand. Die aus dem Guten quellende Kraft, dem Böſen unbeug— 
ſam zu widerſtehen und ſolange mit ihm zu ringen, bis es nieder— 
getungen ſei. 

„Das Reich des Teufels iſt nicht dazu da, damit es 
ſei, und von den Unentſchiedenen, weder Gott noch dem Teufel 
Gehörigen, Herrenloſen duldend ertragen werde, ſondern damit es 
zetſtort und durch ſeine Zerſtörung der Name Gottes verherrlicht 
werde.“ 

Am 14. Oktober 1806 entſchied ſich das Schickſal Preußens in 
Jena. Am Morgen des 18. kam die Poſt nach Berlin. Man 
dußte ſofort, was kommen würde. Die Sieger Gäſte von Berlin, 
der neue Herr an ihrer Spitze. Wie es denn fchon neun Tage 
ſeäter, am 27. Oktober, wirklich geſchah. 

Fichtc verlor keinen Augenblick. Mit kurzem, kühnem Ent— 
ſcluß trennte er ſich von Frau und Kind, die er in Sicherheit 
wiſſen durfte, und wandte ſich noch am 18. Oktober über Star— 
gard nach Königsberg. Er wollte den „großen Mann“ nicht ſehen, 
et wollte von ihm nicht geſehen werden. Jede Erhebung durch 
Napoleon wirkte auf ſeinen ſtolzen Sinn wie ungeheure Erniedri— 
zung. So wollte er nicht erhoben ſein. 

Als ſeine Frau ihm geſchrieben hatte, wie ehrenvoll zwei 
Großen des Zeitalters, Johannes von Müller, der Hiſtoriker, und 
Alexander von Humboldt, von Napoleon empfangen worden feien, 
riet er aus Königsberg zurück: Müller und Humboldt beneide 
ic nicht, ſondern freue mich, daß mir die ſchmachvolle Ehre nicht 
zuteil geworden iſt wie ihnen; auch daß ich frei geatmet, geredet, 
gedacht habe, und meinen Nacken nie unter das Joch des Treibers 
zebegen. Es macht einen Unterſchied im Bewußtſein und wahr— 
deinlich auch in dem ſpäteren Erfolge, wenn man in trüben Zeiten 
ſane Anhänglichkeit an die gute Sache öffentlich gezeigt hat. Alſo 
dreiſe ich meinen Entſchluß, habe im Fortgange der Zeit ihn immer 
weer gefunden und will ihn durchaus nicht tadeln laſſen. Euch aber 
belte ich — zu ergänzen iſt wohl: mit eurer Franzoſendienerei — 
tür betrogene Toren. 
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Fichte und Napoleon. 


Von 


Heinrich Scholz, 
Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Unter allen Napoleon⸗Haſſern, die durch Idee und Geſinnung 
gewirkt haben, iſt er der größte, der mächtigſte geweſen. Weil er, 
neben Schleiermacher, der größte Deutſche des Zeitalters war. 
Goethe war der größte Deutſche, den unſere Kultur geſehen hat. 
Das iſt ſein Anteil an unſerer Befreiung — ein Anteil, der 
nie vergeſſen werden darf. Aber es liegt in der Art ſeiner Größe 
und wird durch ſeine perſönliche Haltung, wie durch den Gang 
der Geſchichte beſtätigt, daß dieſer Anteil nicht unmittelbar, ſondern 
durch andere herausgetreten iſt, daß er nicht auf der Oberfläche, 
ſondern tief auf dem Grunde der Dinge gewirkt hat. 

Goethe war ein Napoleonfreund, ja ungeteilter Napoleonbe- 
wunderer. Die Größe des Mannes ließ ihn nicht los.“) Wie klein 
erſchien das Volk dagegen, das ihn, zumal in Weimar, umgab, 
vor und nach den Freiheitskriegen! 

Goethe war ein Napoleonfreund, bis an das Ende ſeiner Tage. 
Und dennoch war er, nach einem Geſetz, das die letzten Zuſammen⸗ 
hänge der Dinge regelt, durch ſeine bloße Exiſtenz der größte Feind 
Napoleons. Wer die Macht der Idee bei dem Ausbruch der Kräfte 
1813 einmal erkannt hat, ſieht klar, daß die Größe des deutſchen 


*) „Schüttelt nur an Euren Ketten; der Mann iſt Euch zu groß, Ihr werdet 
ſie nicht zerbrechen“, hat er bekanntlich noch 1813, nach dem Ausbruch der 
Freiheitskriege, zum Vater Körner und Ernſt Moritz Arndt geſagt. — 
Die Napoleonſtellen aus den Geſprächen mit Eckermann ſind bekannt. — 
Goethes Vaterlandsempfindung anlangend, ſo wird auch der Goethe der 
letzten Epoche, der den Begriff der Weltliteratur entdeckt hat, nicht weſentlich 
anders empfunden haben, als der Goethe von 1799, der am 12. März an 
Hottinger in Zürich ſchrieb: Für den unbefangen Denkenden, für den, 
der ſich über ſeine Zeit erheben kann, iſt das Vaterland nirgends und überall. 
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Geiſtes, wie ſie in Goethe erſchienen war, erſcheinen, vielmehr er⸗ 
ſchienen ſein mußte, ehe der Geiſt der deutſchen Größe ſeine Flügel 
regen konnte. Ohne die Größe des deutſchen Geiſtes keine Begeiſte⸗ 
rung für deutſche Größe, kein Gefühl für das Unbeglaubigte, tief an 
die Ehre Greifende der Napoleoniſchen Herrſchaft. 

Fichte hat Goethe ſelten genannt — ſie ſtanden, äußerlich be⸗ 
trachtet, auf den entgegengeſetzteſten Punkten möglicher Welt⸗ und 
Menſchenanſchauung. Dennoch iſt Goethes Menſchengröße, und daß 
durch ihn der neue Menſch, der Menſch mit einer großen Ferne, 
gerade in Deutſchland herausgetreten iſt, das Starke, das auch Fichte 
gehoben und ſeinen Geiſt geſteigert hat, den Geiſt der leidenſchaft⸗ 
lichſten Empfindung für deutſche Formung, Art und Kraft, den 
Geiſt der flammenden Napoleonfeindſchaft. 

Der Franzoſe hat viele Talente. Fichte hat es ſelbſt zugegeben. 
Er hat den leichten, beweglichen Geiſt, der ſchnell begreift, um — 
ſchnell zu vergeſſen; er hat ein vorzügliches Talent zu regieren — 
freilich nicht Menſchen, ſondern Maſchinen. Er iſt ein Meiſter der 
Lebenskunſt, die aus dem Sinnlich-Sichtbaren aufſteigt und — im 
Sinnlich-Sichtbaren verquillt. 

Nicht ſo der Deutſche, der Deutſche von Art. Er bewundert 
den leichten Sinn; aber ſein Sinn iſt der ſchwere Sinn, der Sinn, 
der nach dem Ewigen ſucht, nach dem, was Zeit und Erſcheinung 
ſchafft, um ſein Bild hineinzulegen oder beſſer hineinzupreſſen: 
denn es iſt ein erkämpftes Bild, iſt ſiegender Wille im Widerſtand. 

Auch die Regierungskunſt kann er bewundern, der Deutſche, 
wenn er — gedankenlos iſt. Denn dieſe franzöſiſche Kunſt zu 
regieren iſt, vom ſittlichen Standpunkt betrachtet, nur eine höhere 
Abrichtungskunſt und ein Bravourſtück ohne Gehalt, wenn regieren 
erziehen iſt. Daß Regierung Erziehung iſt, Erziehung zu geiſtiger 
Mündigkeit, iſt eine Entdeckung des deutſchen Geiſtes, die noch kein 
Franzoſe gemacht hat. 

Endlich, die Lebenskunſt anlangend, die in der virtuoſen Ver— 
wertung aller ſinnlich-ſichtbaren Güter ihre höchſten Triumphe feiert, 
ſo iſt ſie Blend- und Feuerwerk, gemeſſen an der Sonnengröße 
jenes Lebens von Glanz und Glühen, das aus dem Unſichtbaren 
quillt und es zur Sichtbarkeit geſtaltet. 

Leben iſt Schöpfung aus dem Nichts, vielmehr Schöpfung aus 
dem Einen, vor dem alles andere ins Nichts verſinkt, Schöpfung 
aus der Kraft des Geiſtes, der ſich zuerſt die reine Seele und 
dann durch die Seele den Körper baut. Das iſt deutſche Lebens- 
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kunſt, Werdekunſt von innen nach außen, Werdekunſt, die nie fertig 
wird, Todfeind aller „Fertigkeiten“. 

Dieſes Leben, ſo ſtark es iſt, ja gerade in ſeiner Stärke, bedarf 
eines ſtärkeren zu ſeinem Schutze. Es bedarf eines Volkes, in dem 
es lebt, ewig fort und weiter lebt; denn nur als Sinn und Ge— 
ſinnung im großen iſt es wirklich dieſes Leben. Nur, wo es von 
vielen zugleich gelebt wird, iſt es ein Leben, das Zukunft hat, 
ein Leben in Steigung und Steigerung; wo Zukunft, Steigung und 
Steigerung fehlen, iſt das lebendigſte Leben — tot, ein Hochgewächs 
in Felſenklüften. Die Bedingung des Lebens iſt die Erhaltung 
des Lebens — Erhaltung im objektiven Sinn: daß das Gelebte weiter! 
lebt — Erhaltung des Lebens iſt Steigerung des Lebens, 
Steigerung durch ein Geſchlecht von Getreuen, die das überkommene 
Leben fort und fort und höher pflanzen. 


Aus der Lebensempfindung des Deutſchen erwächſt ihm ſein 
Volls⸗ und Staatsgefühl. Volk und Staat als Hüter des Lebens, 
das nie ausgelebt werden kann und darum ſichtbar-wirkſam nur 
im ſtetigen Fortgelebtwerden exiſtiert. 

„Und nun fordere ich alle, die mit der neuen Literatur des 
Auslandes bekannt ſind, auf, mir nachzuweiſen, welcher neuere 
Weiſe, Dichter, Geſetzgeber derſelben eine dieſem ähnliche Ahnung, die 
das Menſchengeſchlecht als ein ewig fortſchreitendes betrachte, und 
alles ſein Regen in der Zeit nur auf dieſen Fortſchritt beziehe, jemals 
verraten habe; ob irgendeiner, ſelbſt in dem Zeitpunkte, als ſie am 
kühnſten zu politiſcher Schöpfung ſich emporſchwangen, mehr als nur 
nicht Ungleichheit, inneren Frieden, äußeren Nationalruhm und, wo 
es aufs Höchſte getrieben wurde, häusliche Glückſeligkeit vom Staate 
gefordert habe.“ 

Es iſt die achte Rede an die deutſche Nation, in welcher Fichte 
dieſe Aufforderung ergehen läßt. Er weiß — und dieſe ſtarke ©e- 
wißheit iſt die Wurzel ſeiner Kraft —, daß deutſche Art und deutſches 
Weſen, die deutſche Art, den Menſchen zu denken, in ihrem innerſten 
Kern erfaßt, von keinem anderen Volke erreicht, geſchweige denn 
übertroffen ſei. 

Die große Art, den Menſchen zu ſehen, ſeine ſinnliche Exiſtenz 
als Hülle eines überſinnlichen Weſens zu deuten: das iſt es, was 
nach Fichte den Deutſchen macht, und was ihn über alle Völker 
erhebt, die deutſche Nation zum Urvolk adelt und jeden Eingriff 
in dieſe Nation als Rieſenfrevel erſcheinen läßt. 

1* 
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Es iſt viel Fichteſches Temperament, viel ungedämpftes Unge⸗ 
heures, was ſo nur Fichte eigen war, in dieſen Deutſchen, von 
denen er ſpricht. Aber wie hätte er überhaupt von ſolchen Deutſchen 
reden können, wie hätte er ſelbſt ein Deutſcher ſein können von der 
Geſinnung und Leidenſchaft, an der ſein Napoleonhaß ſich entzündete, 
wäre der „Fauſt“ nicht vorangegangen, und im Fauſt die Ent⸗ 
deckung des kosmiſchen Menſchen, wie ſie nie einem Volke gelang! 

Deutſch ſein heißt in Fichtes Sinne: nie Ergriffenes ergreifen, 
nie Geſehenes ſichtbar machen. Der deutſche Geiſt, von dem er 
ſpricht, iſt der Geiſt, der neue Schächte eröffnet und Felsmaſſen 
von Gedanken ſchleudert, aus denen die künftigen Zeitalter ſich 
Wohnungen erbauen mögen. Deutſcher Geiſt iſt Schöpfungsgeiſt, aber 
nicht ſchaffend aus vorhandenem Stoff, worin der Franzoſe Meiſter 
iſt, ſondern aus der Kraft der Idee, nicht Maſſe wiederum durch 
Maſſe, ſondern Maſſe durch Geiſt bezwingend und durch Geiſtes 
Gewalt geſtaltend — ſchaffend im idealiſtiſchen Sinne. 

Man muß dieſes Bild ſcharf vor ſich haben, um Fichtes Vater⸗ 
landsſinn zu faſſen und mit ihm die eine mächtige Wurzel ſeines 
ſcharfen Napoleonhaſſes. Es gibt kein ärgeres Mißverſtändnis, als 
dies, daß blinde Schätzung des Deutſchtums die finſtere Brand— 
fackel geweſen ſei, an der ſich Fichtes Napoleon-Feindſchaft zur 
wilden Flamme entzündet habe. 

Hier iſt nichts finſter und iſt nichts wild, ſondern nur die 
Energie einer Leidenſchaft, die ſich an großen Geſichten entwickelt. 
Fichtes Held und große Hoffnung iſt nicht der Deutſche, wie er iſt, 
ſondern der Deutſche, wie er ſein ſoll und ſein kann, wie er, um 
Fichtes eigene Beiſpiele zu gebrauchen, in Luther, Leibniz und Kant 
hervorgetreten iſt. 

Nie hat Fichte daran gedacht, den Deutſchen an ſich, das gegen- 
wärtige Geſchlecht in der Mehrzahl feiner Vertreter, für das Normal- 
volk der Erde zu halten. Im Gegenteil, er hat dieſem Geſchlecht 
in ſeinen großen Redegängen einen Sündenſpiegel vorgehalten, wie 
er härter und rückſichtsloſer nie geſchliffen worden iſt. Die deutſche 
Nation iſt ſelber ſchuld an dem Schickſal „Napoleon“. „Schlaff— 
heit, Feigheit, Unfähigkeit, Opfer zu bringen, zu wagen — das war 
der bisherige Charakter der Zeit und ihrer Politik.“ 

Aber dieſes kleine Geſchlecht iſt nur ein entarteter Zweig 
an dem Stamm, den Luther und Leibniz gepflanzt haben. Und 
dieſer Stamm iſt noch geſund. Und dieſer Stamm heißt Kraft und 
Wille zu einem großen, ganzen Leben, zu einem Leben von innen 


Fichte und Napoleon. 5 


nach außen, zu einem Leben, das ewig und immer im Werden und 
Wachſen und Höherkommen, und nie im ſatten Gewordenſein iſt. 

Weil ſich dieſe Idee des Lebens, ſoweit geſchichtliche Kunde 
reicht, auf deutſchem Boden zuerſt und urſprünglich zu klarer Ge⸗ 
ſtalt entwickelt hat, darum iſt der Deutſche ſo groß. Darum hängt 
die Zukunft der Welt an der Zukunft des deutſchen Weſens. Der 
Deutſche hat den Sinn des Lebens entdeckt — Leben: von innen nach 
außen wachſen — und indem er das Leben fand, hat er zugleich 
den Menſchen gefunden, das ewige Rätſel des Menſchen gelöſt oder 
doch zu löſen begonnen. 

Deutſchtum entdecktes Menſchentum, Deutſchtum verwirklichtes 
Menſchentum — das iſt die große Anſchauungsreihe, aus der ſich 
Fichtes Gefühle entwickeln, aus der ſein Patriotismus entſpringt. 
Kein waſſerfarbener Lokalpatriotismus, der an Schollendünkel krankt, 
jonderu ein Vaterlandsgefühl, das die weiteſte Weltempfindung in 
ſich aufgenommen hat. Ein ganz neuer Begriff des Volkstums, wie 
er nie zuvor gedacht ward. Das Volkstum als die konkrete Ver⸗ 
wirklichung der großen Idee des Menſchentums. 

Mar verſtehe uns nicht falſch: Fichte hat nie und nirgend 
gejagt: we Deutſche find, find an und für ſich ſchon Menſchen 
höherer Ordnung da; ſondern: wo Deutſche ſind, wie ſie ſein 
können, wie ſie in den größten Geſtalten deutſcher Geſchichte vor 
uns ſtehen, da iſt die Blüte des Menſchentums. Deutſchtum als 
Träger des Menſchentums, Deutſchland als Heimat des Menſchen⸗ 
tums — wo Menſchentum gleich Lebensgröße und Lebensgröße 
gleich Wille zur Kraft und Wille zur Kraft gleich Wille zur 
Zucht —, das iſt das Erdreich, aus welchem Fichtes Patriotismus 
herausgewachſen iſt und — der Groll gegen Napoleon. Was ſeine 
Leidenſchaft erregt, iſt „nicht der Geiſt der ruhigen bürgerlichen 
Liebe zu der Verfaſſung und den Geſetzen, ſondern die verzehrende 
Flamme der höheren Vaterlandsliebe, die die Nation als 
Hülle des Ewigen umfaßt, für welche der Edle mit Freuden 
ſich opfert, und der Unedle, der nur um des erſten willen da iſt, 
ſich eben opfern ſoll“. 

So Fichte ſelbſt in der achten Rede an die deutſche Nation.“) 


*) Es iſt lehrreich, hierzu die beiden 1806 und 1807 verfaßten Dialoge über 
den Patriotismus und ſein Gegenteil zu vergleichen, aus denen vollends 
deutlich wird, daß Fichtes Patriotismus ein kos mopolitiſch-revolutio⸗ 
närer Patriotismus geweſen iſt. Kosmopolitiſch, wie er ſelber ſagt: 
Patriotismus iſt konkretiſierter Kosmopolitismus. „Kosmopolitismus iſt 
der herrſchende Wille, daß der Zweck des Daſeins des Menſchengeſchlechtes 
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Das iſt die eine gewaltige Wurzel feiner Napoleon-Gegner⸗ 
ſchaft, der klar und ſcharf begründete Glaube an die Weltmiſſion 
des deutſchen Geiſtes, die durch Napoleons Regiment in Frage und 
mehr als in Frage geſtellt iſt. So hat er ſchon vor dem Zuſammen— 
bruch Preußens, vor dem Kriege von 1806 empfunden. 

„Es ſoll durch ihn die Frage entſchieden werden, ob dasjenige, 
was die Menſchheit ſeit ihrem Beginne durch tauſendfache Auf— 
opferungen an Ordnung und Geſchicklichkeit, an Sitte, Kunſt und 
Wiſſenſchaft und fröhlichem Aufheben der Augen zum Himmel 
errungen hat, fortdauern und nach den Geſetzen der menſchlichen 
Entwicklung fortwachſen werde; oder ob alles, was Dichter geſungen, 
Weiſe gedacht und Helden vollendet haben, verſinken ſolle in den 
bodenloſen Schlund einer Willkür, die durchaus nicht weiß, was 
ſie will, außer daß ſie eben unbegrenzt und eiſern will.“ 


Verſinken vor der Willkür eines ſkrupelloſen Willens. Das 
führt auf die zweite ſtarke Triebfeder der Fichteſchen Napoleon— 
Kritik. Es iſt die Kritik des Willens zur Macht, des unver- 
ſchränkten Willens zur Macht, des Willens, der Ausbruch und 
nichts als Ausbruch kraftbegabter Selbſtſucht iſt. 


Wie er ihn haßte, dieſen Willen! Wie ſich ſein eigener Wille 
empörte gegen dieſen Willkür-Willen! Gerade weil er die Macht des 
Willens wie kein anderer erfaßt hatte — „Wille iſt die Grund— 
wurzel des Menſchen“ —, haßte er den blinden Willen zur Macht, 
weil er das Weſen des Willens vergiftet, den Willen zum Reinen 
und Unantaſtbaren, der allein Wille genannt werden darf. 


Denn Wille iſt Kraft aus dem Geiſt der Zucht, nicht zügelloſes 
Umſichgreifen. Wille iſt entweder Wille zum Guten, Wille mit 
ganzer Verantwortlichkeit, oder er iſt das Zerrbild des Willens, 
Wille von Menſchen-Ungeheuern. 


im Menſchengeſchlechte wirklich erreicht werde. Patriotismus iſt der Wille, 
daß dieſer Zweck erreicht werde zu allererſt in derjenigen Nation, deren 
Mitglieder wir ſelber ſind, und daß von dieſer aus der Erfolg ſich ver— 
breite über das ganze Geſchlecht“. Revolutionär, inſofern dieſer neue 
Patriotismus jeden faulen Konſervatismus ins Herz trifft und alles 
bloße Gewohnheitsweſen vernichtet. Zum Patriotismus im Fichteſchen 
Sinne gehört der Mut, ſich ſelber zu ſehen und die Flecken und Runzeln 
der eigenen Geſtalt herzhaft Flecken und Runzeln zu nennen. 

Dieſe Dialoge, die — namentlich der zweite — auch ſehr wertvolle, 
wenig bekannte und kaum benutzte Auſſchlüſſe über die legten Motive der 
Fichteſchen Spekulation enthalten, waren für den Druck beſtimmt, find aber 
nicht zum Druck gekommen, ſondern erſt 1835, im dritten Bande der 
Nachgelaſſenen Werke, von dem Sohne veröffentlicht worden. 
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So ſtand ihm Napoleons Wille vor Augen. Er ſah die Kraft 
auch in dieſem Willen — wie hätte er ſie nicht ſehen können? — 
er ſah ſie, aber er haßte ſie, weil ſie nicht Kraft aus dem Reinen 
war. 

Und er iſt ihr begegnet mit einem Trotz, mit einer Energie des 
Willens, die beſſer als alle Belege zeigt, was Fichte unter Willen 
verſtand. Die aus dem Guten quellende Kraft, dem Böſen unbeug— 
ſam zu widerſtehen und ſolange mit ihm zu ringen, bis es nieder- 
gerungen ſei. 

„Das Reich des Teufels iſt nicht dazu da, damit es 
ſei, und von den Unentſchiedenen, weder Gott noch dem Teufel 
Gehörigen, Herrenloſen duldend ertragen werde, ſondern damit es 
zerſtört und durch ſeine Zerſtörung der Name Gottes verherrlicht 
werde.“ 

Am 14. Oktober 1806 entſchied ſich das Schickſal Preußens in 
Jena. Am Morgen des 18. kam die Poſt nach Berlin. Man 
wußte ſofort, was kommen würde. Die Sieger Gäſte von Berlin, 
der neue Herr an ihrer Spitze. Wie es denn ſchon neun Tage 
ſpäter, am 27. Oktober, wirklich geſchah. 

Fichtc verlor keinen Augenblick. Mit kurzem, kühnem Ent⸗ 
ſchluß trennte er ſich von Frau und Kind, die er in Sicherheit 
wiſſen durfte, und wandte ſich noch am 18. Oktober über Star- 
gard nach Königsberg. Er wollte den „großen Mann“ nicht ſehen, 
er wollte von ihm nicht geſehen werden. Jede Erhebung durch 
Napoleon wirkte auf feinen ſtolzen Sinn wie ungeheure Erniedri— 
gung. So wollte er nicht erhoben ſein. 

Als ſeine Frau ihm geſchrieben hatte, wie ehrenvoll zwei 
Größen des Zeitalters, Johannes von Müller, der Hiſtoriker, und 
Alexander von Humboldt, von Napoleon empfangen worden ſeien, 
ſchrieb er aus Königsberg zurück: Müller und Humboldt beneide 
ich nicht, ſondern freue mich, daß mir die ſchmachvolle Ehre nicht 
zuteil geworden iſt wie ihnen; auch daß ich frei geatmet, geredet, 
gedacht habe, und meinen Nacken nie unter das Joch des Treibers 
gebogen. Es macht einen Unterſchied im Bewußtſein und wahr— 
ſcheinlich auch in dem ſpäteren Erfolge, wenn man in trüben Zeiten 
ſeine Anhänglichkeit an die gute Sache öffentlich gezeigt hat. Alſo 
preiſe ich meinen Entſchluß, habe im Fortgange der Zeit ihn immer 
weiſer gefunden und will ihn durchaus nicht tadeln laſſen. Euch aber 
halte ich — zu ergänzen iſt wohl: mit eurer Franzoſendienerei — 
für betrogene Toren. 
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Sie haben ihn damals nicht verſtanden. Selbſt die nächſten 
Freunde nicht. Einſam ſtand er mit ſeinem Trotz, mit ſeiner eiſernen 
Geſinnung. Wie einſam, das kam ihm in Königsberg oft und 
brennend zum Bewußtſein. „Wie ich die Menſchen dieſen Winter 
kennen gelernt, läßt ſich nicht ſagen. Der Leichtſinn, die Sorg⸗ 
loſigkeit mitten im Schiffbruch; daneben andere, die aus dem Brande 
ſo viel zu rauben ſuchen als irgend möglich, ungeachtet ſie mit eigenen 
Augen ſehen könnten, daß ſie nicht für ſich rauben!“ 

Und ein andermal, noch ſchärfer: es kommt mir vor, als ob 
ſie kein Herz hätten, ſondern die leere Stelle desſelben nur eine 
unnatürliche Erweiterung ihres Magens ausfüllte. 

Er hatte ein Herz, er hatte das Herz zum Trotz, zum Nein 
gegen das donnernde Ja, das der neue Diktator in Preußen ſprach. 
Und als im Juni 1807 die Schlacht bei Friedland geſchlagen war 
und die Franzoſen auf Königsberg rückten, ſtrebte er fort, nach Memel 
hinauf, und von Memel nach Kopenhagen. 

Max Lenz hat im erſten Bande ſeiner Geſchichte der Berliner 
Univerſität gezeigt, daß Fichte in jenen verzweifelten Wochen mit 
der däniſchen Regierung über eine Profeſſur in Kopenhagen ver⸗ 
handelt haben muß. Die Sache zerſchlug ſich, und es ward ſo ver⸗ 
hindert, was mehrere Wochen ſehr ernſthaft drohte; daß der größte 
Lehrer des Deutſchtums in fremdem Land verſchwinden mußte, nur 
um nicht von Napoleons Gnaden zu ſein. 

Aus Kopenhagen ſind die Worte geſchrieben, die alles Letzte 
zuſammenfaſſen, was dieſer Mann in ſich bewegte, nach der Schande 
des Tilſiter Friedens. „Gottes Wege waren diesmal nicht die 
unſeren; ich glaubte, die deutſche Nation müſſe erhalten werden; 
aber ſiehe, ſie iſt ausgelöſcht.“ 

Ausgelöſcht! Und dennoch kam Fichte zurück. Schon Ende 
Auguſt. In der beſtimmten Erwartung, daß mit dem Frieden der 
Abzug der „Gäſte“ ſelbſtverſtändlich verbunden ſei. 

Er hatte ſich geirrt. Er fand ein franzöſiſches Berlin. Noch 
bis in den Dezember des folgenden Jahres blieben die Herren in 
der Hauptſtadt. 

Fichte war da. Er fügte ſich ſchweigend. Nein, nicht ſchweigend: 
ein Redender, wie nie ein Redender vor ihm. Die Reden an die 
deutſche Nation fallen in dieſe erſchöpfte Zeit. Das Unerſchöpfteſte, 
Unerſchreckteſte, was ein erſchöpftes, erſchrecktes Geſchlecht je zu 
hören bekommen hat. 
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Unter den Augen der Franzoſen ſind dieſe Reden gehalten 
worden. So, daß ſeine Stimme, nach dem Bericht ſeines Sohnes, 
oft von franzöſiſchen Trommeln, die durch die Straßen zogen, 
übertäubt wurde und allgemein bekannte Aufpaſſer im Saale er⸗ 
ſchienen. 

Es gehörte nicht nur Fichteſcher Mut, ſondern auch Fichteſcher 
Geiſt dazu, um unter ſolchen Bedingungen überhaupt noch den Weg 
zum wirkſamen Wort zu finden. Fichte hat den Weg gefunden, hat es 
vermocht, in deutſcher Sprache vom Vaterlande zu „reden, wenigſtens 
zu ſeufzen“, und die Begeiſterung zu entzünden, die über das Un⸗ 
begeiſtete ſiegt. 

Ein ungewöhnliches Meiſterſtück, und immer zugleich ein Wage⸗ 
ſtück! Wie kühn, das ergibt fi) aus den Zenſurſchwierigkeiten, die 
Fichte durchzukämpfen gehabt hat. Max Lehmann hat fie in einem 
vortrefflichen Aufſatz beſchrieben (Hiſtoriſche Aufſätze und Reden 
1911). 

Napoleons Perſon durfte ſelbſtverſtändlich nicht mit Namen⸗ 
nennung erſcheinen. Dennoch erſcheint ſie, ſo ſcharf und klar, daß 
man blind ſein müßte, um ſie nicht zu ſchen. Unter der Geſtalt 
von Voltaires Mahomet, im letzten Drittel der achten Rede. Kein 
anderer als Napoleon ſelbſt iſt jener Voltaireſche Mahomet, der 
ſich in den Kopf geſetzt hat, er „ſei eine der ungemeinen Naturen, 
die da berufen ſind, das dunkle, das gemeine Erdenvolk zu leiten, 
der nun, um dieſen ſeinen Eigendünkel vor ſich ſelbſt als göttlichen 
Ruf zu rechtfertigen, alles daran ſetzen muß und nicht ruhen 
kann, bis er alles, das nicht eben ſo groß von ihm denken will, 
denn er ſelbſt, zertreten hat, und bis aus der ganzen Mitwelt ſein 
eigener Glaube an ſeine göttliche Sendung ihm zurückſtrahle“. 

Ich will nicht ſagen, fährt Fichte fort, wie es ihm ergehen 
würde, falls wirklich ein geiſtiges Geſicht, das da wahr iſt und 
klar in ſich ſelbſt, gegen ihn in die Kampfbahn träte. — Er wills 
nicht ſagen und brauchts nicht zu ſagen: wir anderen, die wir ihn 
kennen, wiſſen voraus, wie die Antwort fallen muß. Erliegen wird 
er dem Zorn der Idee; denn die Idee als Prüfſtein des Willens 
iſt das geiſtige Geſicht, das Fichte gegen ihn heraufruft. 

Das war im Jahre 1808. Der erſte offene Zuſammenſtoß 
mit dem Phänomen Napoleon. 

Nun fünf Jahre Pauſe. Dann 1813. Der Sturm bricht los. 
Das große Probeſtück beginnt, von welchem Fichte 1808 in den 
„Reden“ geſprochen. Am 19. Februar 1813 bricht er ſelbſt die 
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Vorleſungen ab. Mit einem Schluß- und Sendewort, wie es nur 
Fichte ſprechen konnte. 

Wieder taucht Napoleon auf. Als einer der Geiſter, deren Hebel 
die unerſättliche Leidenſchaft eines ungebundenen Willens iſt. Wieder 
iſt es der Eigendünkel, der ihm vorgehalten wird, die Blindheit 
eines Heroenwillens, den kein „Geſicht“ mehr ſehend machen kann. 

Wochen vergingen. Der Sommer kam. Fichte las wieder, 
diesmal über den Krieg und Napoleon. Ein drittes Bild des Ge— 
waltigen. Ein Bild, das in der Beſtimmtheit der Linien, der Sicher⸗ 
heit der Farbengebung, der kühnen Durcharbeitung der Form und — 
Objektivität des Sehens wenige ſeinesgleichen hat in der Kunſt der 
Perſonenſchilderung. | 

Die Größe liegt in der Konſequenz, mit der die Schranken 
Napoleons aus ſeinen Kräften abgeleitet werden, das Ungeheuerliche 
an ihm aus dem Ungeheuren in ihm. 

Zuvor: er iſt überhaupt kein Franzoſe, iſt Korſe, iſt „aus einem 
Volke, das ſchon unter den Alten wegen ſeiner Wildheit berüchtigt 
war, das gegen die Zeit ſeiner Geburt in harter Sklaverei noch mehr 
verwildert war, das einen verzweifelten Kampf gekämpft hatte, um 
die Feſſeln zu zerbrechen, und infolge dieſes Kampfes in die Sklaverei 
eines nur ſchlaueren Herrſchers gefallen und um ſeine Freiheit 
betrogen worden war. Die Begriffe und Empfindungen, die aus einer 
ſolchen Lage ſeines Vaterlandes ſich entwickelten, mögen die erſten 
Bildungsmittel ſeines aufkeimenden Verſtandes geweſen ſein!““ 

Zwei ſtarke Begabungen ſind in ihm, die keine Kritik erſchüttern 
kann: die ſouveräne Klarheit des Sehens und die ebenſo ſouveräne 
Beſtimmtheit des Willens. Die Klarheit des Sehens überliefert ihm 
reſtlos alle unbenutzte Kraft und hat zugleich die weitere Folge, 
daß alle Schwäche in der Welt ſeine Stärke werden muß. In der 
Kraft dieſer Klarheit ſchwebt er wie ein Geier über dem betäubten 
Europa, lauſchend auf alle falſchen Maßregeln und Schwächen, 
um flugſchnell herabzuſtürzen und ſie ſich zunutze zu machen. 

Gleich überlegen die Energie ſeines Willens, die alles einem 
zu opfern vermag, dem unbedingten Herrſchertriebe. Auch hier reicht 
keiner an ihn heran. „Die anderen wollen auch wohl herrſchen; 


*) Die Betonung des korſiſchen Urſprungs iſt wahrſcheinlich durch Rouſſeau 
veranlaßt, den Fichte in ſeiner Jugend eifrigſt ſtudiert hat. Rouſſeau 
hat mit prophetiſchem Blick die Korſen gleichſam dazu ermächtigt, den All⸗ 
zermalmer hervorzubringen. — Den Schritt in die korſiſche Abkunſt zurück 
0 Taine nach Fichte wiederholt. Von Taine iſt die Sache an Nie ßſche 
wrommen. 
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aber ſie wollen noch vieles andere nebenbei, und das erſte nur, wenn 
ſie es neben dieſem haben können. Sie wollen ihr Leben, ihre Ge⸗ 
ſundheit, ihren Herrſcherplatz nicht aufopfern; ſie wollen bei Ehren 
bleiben; ſie wollen wohl gar geliebt ſein. Keine dergleichen 
Schwächen wandelt ihn an: fein. Leben und alle Bequemlichkeiten 
desſelben ſetzt er daran; der Hitze, dem Froſte, dem Hunger, dem 
Kugelregen ſetzt er ſich aus, das hat er gezeigt: auf beſchränkende 
Verträge läßt er ſich nicht ein; ruhiger Beherrſcher von Frank— 
reich will er nicht ſein, ſondern Herr der Welt will 
er ſein, und, falls er das nicht kann, gar nicht ſein. Die 
haben durchaus kein Bild von ihm, die da glauben, daß auf 
andere Bedingungen mit ihm ſich etwas anderes ſchließen 
laſſe, denn Waffenſtillſtände.“ 

Kann man klarer und ſchärfer ſehen, kann man beſſer und 
pünktlicher ſagen, was an Napoleon Großes war? Fichte ſpricht 
ſelbſt, nicht ohne Reſpekt, von einem immer noch erhabenen Zug 
ſeines Weſens. Er bedauert die Kümmerlichen, die dieſe Erhaben⸗ 
heitsſpuren nicht ſehen. Napoleon hatte alle Vorausſetzungen zu 
wahrer, echter Menſchengröße. 

Und er wäre mit ſeinen mächtigen Gaben der Wohltäter und 
Befreier der Menſchheit geworden, unzweifelhaft, wenn — ja wenn 
„auch nur eine leiſe Ahnung der ſittlichen Beſtimmung des Menfchen- 
geſchlechts in ſeinen Geiſt gefallen wäre“. Das iſt der gähnende 
Hohlraum im Buſen dieſes erftaunlichen Menſchen, daß er keine Ge— 
ſinnung hat, keinen Sinn für die Bedeutung, für die Möglichkeit 
des Menſchen, die da wirklich werden ſoll, daß er mit der ihm 
verliehenen Gewalt ſein eigenes Volk nur abgerichtet, die übrigen 
Völker zerknickt und zertreten hat, anſtatt ſie zu — erziehen. 

Die Energie, die aus ihm herausbricht, iſt dem ſittlichen Willen 
verwandt und gleichwohl die ſchlimmſte Verzerrung desſelben. Es 
iſt die bloße „formale Kraft des ſittlichen Willens“, ohne Kern und 
Gehalt. Größenwahn, nicht Größen ſinn, wenn es erlaubt iſt, 
die Fichteſche Empfindung durch eine eigene Antitheſe zu erläutern. 

Daß alles aufgeopfert werden ſoll, hat Napoleon richtig ge⸗ 
ſehen; aber das große Wozu und Wofür iſt ihm niemals aufge— 
gangen. Die „gänzliche Blindheit für die ſittliche Beſtimmung des 
Menſchengeſchlechts“ hat ihm dieſes „Geſicht“ verſchloſſen. 

„So iſt unſer Gegner. Er iſt begeiſtert und hat einen abſoluten 
Willen; was bisher gegen ihn aufgetreten, konnte nur rechnen und 
hatte einen bedingten Willen. Er iſt zu beſiegen auch nur durch Be— 
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geiſterung eines abſoluten Willens, und zwar durch die ſtärkere, 
nicht für eine Grille, ſondern für die Freiheit. Ob nun dieſe in uns 
lebt, und mit derſelben Klarheit und Feſtigkeit von uns ergriffen 
wird, mit der er ſeine Grille ergriffen hat, davon wird der Ausgang 
des begonnenen Kampfes abhängen.“ 

Fichte hat das Ende nicht mehr erlebt. Ehe die letzte Entſchei⸗ 
dung fiel, wurde er jäh herausgerufen. Ein durch Anſteckung ent⸗ 
feſſeltes Nervenfieber raffte den Starken, nie zu Bezwingenden, nach 
kurzem Krankenlager dahin. Am 29. Januar 1814. 

Unter den Spuren, mit denen er ſich in unſere Geſchichte 
eingegraben, wird die antinapoleoniſche Linie immer eine der größten 
ſein. Iſt es an ſich ſchon ſtets ein Moment, wenn ſich zwei mächtige 
Menſchen begegnen von entgegengeſetzter Polarität, ſo ſteigert ſich 
hier die Größe des Ringens durch das Eindringen der prinzipiellen 
Frage, was das Stärkere iſt in der Welt, der Wille zur Macht oder 
der Wille zum Reinen. Fichte hat damals recht behalten: der Wille 
zur Macht als Wille zum Reinen war das Stärkere in der Welt. 
Idealismus heißt, daß wir wiſſen, daß er immer der ſtärkere iſt. 


Zur Piyhologie der Kunſt. 
Von 
Martin Havenſtein. 


Programmuſik oder reine Muſik? Dichtende Malerei oder 
bloße Farbenkunſt? Seelenvolle Bildnerei oder bloße Geſtaltung 
des Raumes? Was iſt das eigentlich Entſcheidende und Wertbe— 
ſtimmende im Kunſtwerk, das, was es den Sinnen unmittelbar dar— 
bietet, oder die Aſſoziationen, die es zugleich weckt und die den 
Sinneneindruck umſpielen wie die Schmetterlinge die Blüte? Man 
weiß, wie lebhaft über dieſe Fragen unter Künſtlern und Aeſtheti— 
kern geſtritten worden iſt und noch heute geſtritten wird. Die Un: 
duldſamkeit und Heftigkeit, mit der die theologiſchen Richtungen 
und die philoſophiſchen Syſteme einander zu bekämpfen pflegen, 
man findet fie auch in dem Streite, den die verſchiedenen Kunſt⸗ 
richtungen miteinander führen. Ganz eingeſchworen auf die eigene 
Anſchauung, will man die gegneriſche überhaupt nicht gelten laſſen. 
Für Hanslick war Wagners Muſik einfach Unmuſik, ein „Opium⸗ 
rauſch“, der mit echter Kunſt nichts zu tun hat, und die heutigen 
Herolde der modernen franzöſiſchen Farbenkunſt, die vor einer 
Cezanneſchen Obſtſchale in Entzücken geraten, ſprechen den Gemälden 
Böcklins jeden wahren Wert ab. 

Dieſe äſthetiſchen Fanatiker zur Beſinnung zu rufen, erſcheint 
mir nichts geeigneter, als die jüngſt erſchienene „Pſychologie der 
Kunſt“ von Richard Müller-Freienfels (2 Bände, Teubner 
1912). Das vortreffliche Werk, das, ſoviel ich weiß, zum erſten 
Male und dazu in der anregendſten Weiſe die eigenen und fremden 
modernen pſychologiſchen Forſchungen und Erkenntniſſe zuſammen⸗ 
faßt, um das geſamte Gebiet der Kunſt pſychologiſch zu durch— 
leuchten, befriedigt ein fühlbares Bedürfnis. Vor der Religions- 
philoſophie und Ethik treibt man heute Religions- und Moral⸗ 


14 Martin Havenſtein. 


pſychologie, und ſo muß auch der Aeſthetik eine Pſychologie der 
Kunſt voraufgehen. Ehe man Geſetze für das äſthetiſche Empfinden 
aufſtellt, muß man über die Tatſächlichkeit dieſes Empfindens, ſeine 
Wurzeln, ſeinen Inhalt und ſeinen Umfang, im Klaren ſein. Nun 
ſchreibt heute freilich niemand eine Aeſthetik, ohne über die äſtheti— 
ſchen Grundbegriffe irgendwelche pſychologiſchen Unterſuchungen an- 
zuſtellen. Aber dieſe Unterſuchungen ſind gewöhnlich nicht ſo ernſt 
und unbefangen, wie ſie ausſehen. Sie gehen der Aeſthetik nicht 
wirklich voraus, oder doch nur ſo, wie der Herold ſeinem Herrn 
vorausreitet, um ihn als ſeinen Herrn anzukündigen und ihm 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Faſt immer iſt die 
Aeſthetik im Grunde ſchon fix und fertig, wenn die Pſychologie an⸗ 
gerufen wird, und ſie wird in Wahrheit nur angerufen, um der 
fertigen Aeſthetik den Mantel der Wiſſenſchaftlichkeit und Objektivität 
umzuhängen, der ihre rein ſubjektive Herkunft verhüllt. Daher gibt 
es denn ebenſoviele ganz verſchiedene Syſteme der Aeſthetik, wie 
es Aeſthetiker gibt, alle in pſychologiſcher, höchſt wiſſenſchaftlicher 
Gewandung und im Grunde doch nur dem höchſt perſönlichen 
Empfinden ihres Verfaſſers entſtammend und daher nur ſoweit gültig 
und überzeugend, als dieſes Empfinden reicht. Will man in der 
Aeſthetik darüber hinaus und zu höherer Objektivität gelangen, ſo 
muß man wie Müller⸗Freienfels Pſychologie der Kunſt treiben, nicht 
alſo, um ſeine Aeſthetik pſychologiſch zu inſzenieren, ſondern einzig 
und allein, um die äſthetiſchen Phänomene pſychologiſch zu begreifen. 
Nicht als ob damit alle Unterſchiede der Auffaſſung verſchwinden 
würden. Volle Objektivität iſt in der Aeſthetik ſo wenig möglich 
wie in irgend einer anderen Wiſſenſchaft, die es mit der Welt der 
Werte zu tun hat. Aber eine größere Gerechtigkeit im Urteil über 
anders Empfindende und eine Verſtändigung zwiſchen den Streitenden 
wird wenigſtens ermöglicht oder angebahnt, wenn man, Müller: 
Freienfels folgend, die Erſcheinungen der äſthetiſchen Welt mit 
reinem Pſychologenauge betrachtet, um ſie vor aller Syſtemmacherei 
in ihrer ganzen Eigentümlichkeit und Mannigfaltigkeit zu verſtehen. 

Müller⸗Freienfels iſt bei dieſem Beſtreben dazu gekommen, eine 
ganze Reihe von Typen des Kunſtgenießens zu unterſcheiden, 
und zwar vor allem nach ihrer intellektuellen Eigenart, wo ſie ja 
am faßbarſten find. Er unterſcheidet als Haupttypen den fenforis 
ſchen, den imaginativen und den theoretiſchen oder reflek— 
tierenden Typus, je nachdem im Kunſtgenuſſe das unmittelbar 
Gegebene, die begleitenden Vorſtellungen oder die daran geknüpften 
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Urteilsvorgänge das vorwiegend Luſterregende ſind. Zum ſenſoriſchen 
Typus gehört beiſpielsweiſe auf dem Gebiete der Muſik derjenige, 
der ſich an den Tönen felbft in ihrem Nach⸗ und Nebeneinander 
genügen läßt, zum imaginativen, wer hauptſächlich danach fragt, 
was die Muſik ausdrückt, zum theoretiſchen endlich, wen am 
meiſten die Kunſt an der Kompoſition beſchäftigt und erfreut, wer 
alſo die Muſik vor allem kompoſitoriſch zu verſtehen und geiſtig 
nachzuſchaffen trachtet. 

Dieſe Haupttypen ſind nun wieder einzuteilen, je nach den 
Sinnesorganen oder Phantaſiekräften, die beim äſthetiſchen Genuſſe 
vornehmlich in Tätigkeit treten. Der ſenſoriſche Kunſtgenuß wird 
entweder durch das Geſicht vermittelt oder durch das Gehör oder 
endlich durch Bewegungsempfindungen, ob dieſe Bewegungen nun 
wirklich ausgeführt werden, wie beim Tanze, oder ob ſie nur tendiert 
und ſchon im Entſtehen gehemmt werden, wie in der Regel beim 
Anhören rhythmiſch geordneter Klänge. Je nachdem der Kunſt⸗ 
genießende weſentlich auf Farbenreize, Klangreize oder Bewegungs?’ 
anreize luſtvoll reagiert, gehört er zum ſenſoriſch-viſuellen, 
ſenſoriſch-auditoriſchen oder ſenſoriſch-motoriſchen Typus. 
Dieſer Einteilung der ſenſoriſchen Typen entſpricht die der imagina⸗ 
tiven nicht völlig. Es iſt eine pſychologiſche Streitfrage, ob wir 
Töne adäquat reproduzieren können, ob es alſo ſo etwas wie eine 
auditoriſche Phantaſie überhaupt gibt. Man behauptet, alles ver- 
meintliche innere Hören von Klängen laſſe ſich zurückführen auf 
Innervationen motoriſcher Nerven — auf unhörbares Singen — 
und auf Erinnerungen viſueller und verbaler Natur, die es uns 
ermöglichen, die mit den Klängen verknüpften Gefühle zu reprodu⸗ 
zieren. Dieſe pſychiſchen Erſatzſtücke verwechſele man mit den Klängen 
ſelbſt, die man in Wahrheit nicht innerlich nachbilden könne. Wie 
dem fein mag, jedenfalls kann die auditoriſche Phantaſie hier bei⸗ 
ſeite gelaſſen und der imaginative Kunſtgenuß auf die Luſt an 
viſueller, motoriſcher und verbaler Phantaſietätigkeit beſchränkt 
werden. Denn daß ſich die Phantaſie hauptſächlich in dieſer drei— 
fachen Richtung betätigt, iſt zweifellos. Sie produziert entweder 
anſchauliche Vorſtellungen, oder ſie imaginiert Stellungen, Bewe— 
gungen, Handlungen, oder fie bewegt ſich in der ganz eigenen Welt 
der Worte. An anſchauliche Vorſtellungen denken wir vor allem 
bei dem Worte Phantaſie, das hauptſächlichſte Kunſtgebiet der mo⸗ 
toriſchen Imagination iſt die Mimik, über die Welt der Worte wird 
bald noch ausführlich zu reden ſein. — Daß endlich die theoretiſchen 
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Typen des Kunſtgenießens nicht wie die beiden anderen Haupttypen 
weiter einzuteilen ſind, liegt auf der Hand. Urteilsvorgänge ſind 
von derſelben Art, ob ſie ſich auf einen ſenſoriſchen oder imagina⸗ 
tiven, einen viſuellen oder motoriſchen Kunſtgenuß beziehen. 

Die vollſtändige Tafel der Typen des Kunſtgenießens, die 
Müller⸗Freienfels aufſtellt, iſt demnach folgende: 


A. Senſoriſche Typen: 
1. ſenſoriſch⸗viſuelle, 
2. ſenſoriſch⸗auditoriſche, 
3. ſenſoriſch⸗motoriſche. 


B. Imaginative Typen: 
1. imaginativ⸗motoriſche, 
2. imaginativ⸗anſchauliche, 
3. imaginativ⸗verbale. 


C. Theoretiſche oder reflektierende Typen. 


Dieſe Typentafel iſt meines Erachtens ein ausgezeichnetes Mittel, 
um jedem über ſeine eigene Art des Kunſtgenießens zur Klarheit zu 
verhelfen. Wer ſich recht beſinnt, wird leicht finden, welchem Typus 
oder welchen Typen er ſelbſt zuzurechnen iſt. Es iſt nämlich keines⸗ 
wegs ſo, daß man durchgehends nur einem Typus angehören müßte. 
Es gibt Miſchungen und Beſonderheiten der verſchiedenſten Art. 
Man kann alle Haupttypen in ungefähr gleicher Stärke in ſich ver⸗ 
einigen und alſo ebenſo ſenſoriſch wie imaginativ und theoretiſch 
veranlagt ſein, freilich wohl ein ſeltener Fall. Man kann ſich aber 
auch auf einem Gebiete weſentlich ſenſoriſch, auf einem anderen 
weſentlich imaginativ verhalten. Endlich kann man auf demſelben 
Gebiete zu verſchiedenen Zeiten verſchieden auf Kunſteindrücke 
reagieren, einmal mehr ſenſoriſch, einmal mehr imaginativ oder auch 
reflektierend, je nachdem die verſchiedenen Seelenkräfte gerade nach 
Betätigung oder nach Ruhe verlangen. Wer ſein Auge an einem 
leuchtenden Farbenſpiel geſättigt hat, der iſt ſehr geneigt, ſich nun 
auch einmal in die blaſſe Welt der Imagination oder gar in die 
ganz farbloſe des Denkens zu begeben; wer dagegen ſtundenlang 
in dieſer Schattenwelt geweilt hat, der bekommt ſchließlich einen 
wahren Hunger nach dem kräftigen Rot und Blau und Grün der 
Wirklichkeit. 

Niemand wird beſtreiten, daß ſolche Ueberlegungen auch zu 
einer gerechteren Würdigung fremder Eigenart und damit zu einer 
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Verſtändigung zwiſchen den miteinander ſtreitenden Kunſtrichtungen 
führen können. Der ſenſoriſch⸗viſuell Veranlagte, der ein Gemälde 
nach Meier⸗Gräfeſchen Grundſätzen als Farbenkunſtwerk wertet, wird, 
wenn er ſeine Kunſtanſchauung als Ausdruck einer beſtimmten Ver— 
anlagung begreift, dem „Poeſiemaler“ wie Vautier, Schwind oder 
Böcklin nicht mehr die Daſeinsberechtigung abſprechen, und wer ein 
Gebäude als etwas Seelenhaftes und Stimmungsvolles empfindet 
und erſt dann zum Genuſſe in der Betrachtung kommt, wenn er es 
ſo empfindet, wird den Architekten nicht gleich einen Handwerker 
ſchelten, der über ſolche „Dilettantenſchwärmerei“ lächelt und ſelber 
in dem Bauwerk nichts als ſchöne Linien und eine glückliche Löſung 
von Konſtruktionsſchwierigkeiten wahrnimmt. 

Man könnte nun meinen, dieſe Kunſtpſychologie drohe allem 
Trachten nach einer allgemeingültigen Theorie der Kunſt ein Ende 
zu machen, da man fortan jede beliebige Auffaſſung mit der Beru— 
fung auf einen der genannten Typen ohne weiteres rechtfertigen 
dürfe. Allein ſo ſteht es nun doch nicht, und auch Müller-Freienfels 
meint es nicht ſo. Gewiß, man tut der Wirklichkeit Gewalt an, 
wenn man nur ein einziges äſthetiſches Prinzip, wie das der 
Einfühlung, der Illuſion oder der reinen Form, gelten laſſen und 
alle Künſte theoretiſch unter einen Hut bringen will. Denn zwiſchen 
den einzelnen Künſten beſtehen in der Art ihrer intellektuellen Wir— 
kung die größten Unterſchiede, und eben dieſe Unterſchiede können 
wir mit Hilfe der Müller-Freienfelsſchen Unterſuchungen und Dar: 
legungen aufs genaueſte erkennen. Es wird uns klar, daß der eine 
Aeſthetiker ſeine Theorie der Kunſt weſentlich nach der Muſik, der 
andere nach der Poeſie, der dritte nach der bildenden Kunſt gemacht 
hat. Solchen falſchen Verallgemeinerungen macht die Pſychologie 
der Kunſt ein Ende. Sie nötigt uns, zunächſt einmal das Weſen 
und die Wirkung jeder einzelnen Kunſt gründlich zu erforſchen und 
zu erfaſſen. Aber bei dieſen ſpezielleren Unterſuchungen kann ſie, 
wie ich glaube, trotz oder vielmehr mittels der Typentafel zu ziemlich 
beſtimmten Reſultaten führen und ſo die Aeſthetik dem rein ſubjek— 
tiven Empfinden und Belieben entziehen. Und zwar, ſcheint mir, 
laſſen ſich die Künſte in eine Reihenfolge bringen, die vom vor— 
herrſchend Senſoriſchen über das gemiſcht Senſoriſche und Imagina— 
tive zum vorherrſchend Imaginativen führt oder umgekehrt. Stellen 
wir, mit dem Imaginativen beginnend, dieſe Reihe dar und fragen 
wir uns am Schluſſe, ob es nicht doch möglich iſt, gerade aus der 
Charakteriſtik der einzelnen Künſte nach ihrer intellektuellen Eigenart 
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eine allgemeine Charakteriſtik der Kunſt zu gewinnen und fo das 
Streben des Geiſtes nach Einheit zu befriedigen. 

Das hauptſächlichſte Kunſtgebiet des imaginativen Typus iſt die 
Poeſie. Das zeigt uns ſchon der Sprachgebrauch, der alles Er⸗ 
träumte Poeſie und jedes Kunſtwerk poetiſch nennt, das ſtark auf 
die Phantaſie wirkt. Das Senſoriſche ſpielt in der Poeſie eine 
untergeordnetere Rolle als in allen übrigen Künſten. Man kann 
ihm hier kaum eine ſelbſtändige Bedeutung zuſchreiben, es dient 
vielmehr ganz vorwiegend nur der Vermittlung imaginativer Werte. 
Darüber hat man ſich getäuſcht und konnte man ſich täuſchen, weil 
es ſehr ſchwer iſt, beim dichteriſchen Genuſſe das rein Sinnliche und 
das Geiſtige ſcharf zu ſcheiden und man daher leicht jenem zuſchreibt, 
was in Wahrheit dieſem zukommt. Es ſcheint z. B., als ob der 
holde Singſang Heineſcher Lieder ſeinen Zauber ganz weſentlich der 
Wirkung auf unſere Sinne verdanke, der Genuß alſo in dieſem 
Falle vorwiegend ſenſoriſch⸗-auditoriſch und ſenſoriſch⸗motoriſch be⸗ 
dingt ſei. Und gewiß iſt das Muſikaliſche in der Poeſie, Klang 
und Rhythmus, nicht zu unterſchätzen. Ein paar Aſſonanzen und 
Alliterationen können den Reiz eines Verſes oder Liedes erſtaunlich 
ſteigern, wie uns andererſeits ein rhythmiſcher Verſtoß oder eine 
klangliche Härte im Genuſſe empfindlich ſtören kann. Hören wir 
z. B. die durch Brahms' Vertonung ſo bekannt gewordenen herr⸗ 
lichen Verſe Hermann Linggs 


„Immer leiſer wird mein Schlummer, 
Nur wie Schleier liegt mein Kummer 
Zitternd über mir“, 


ſo empfinden wir den klanglichen Zauber der erſten Zeilen ſicherlich 
ſehr ſtark. Aber würden wir ihn auch dann ſo empfinden, wenn 
uns nicht das ſchöne Bild des Kummers, der, vom Schlafe ſeiner 
Schwere beraubt, nur wie Schleier über der Schlummernden liegt, 
entzückte? Wieviel von unſerer Luſt iſt dem Bilde, dem Imagi— 
nativen, zuzuſchreiben, und wieviel den Klangreizen, dem Senſoriſchen? 
Dieſe Frage zu beantworten, iſt kaum möglich, da das Senſoriſche 
und das Imaginative, das Muſikaliſche und das ſpezifiſch Dichteriſche 
im Verſe zu innig miteinander verwoben und verwachſen ſind. Ver⸗ 
ſuchen wir beides zu trennen und den ſenſoriſchen Faktor bewußt 
zu iſolieren, ſo ſpricht, uns unbewußt, das Imaginative, der Sinn, 
doch heimlich mit. Wollen wir alſo Klang und Takt wirklich rein 
für ſich auffaſſen und beurteilen, ſo müſſen wir das Imaginative 
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völlig ausſchalten, indem wir Verſe nehmen, die für uns keinen 
Sinn haben, alſo Verſe einer Sprache, die wir nicht verſtehen. 
Und da kann denn kein Zweifel ſein, daß das Senſoriſche im 
dichteriſchen Kunſtgenuß keine ſelbſtändige Bedeutung hat. Es fällt 
niemand ein, griechiſche oder italieniſche Verſe einem Publikum vor⸗ 
zutragen, das Griechiſch oder Italieniſch nicht verſteht. Selbſt die 
klangvollſte Sprache feſſelt uns nicht, wenn ſie uns fremd iſt, und 
wenn wir auch wohl einmal ein Weilchen ganz gern zuhören, ſo 
kann doch von einem wirklichen Kunſtgenuſſe nicht die Rede ſein. — 
Nun könnte man hiergegen einwenden, um eine Sprache muſikaliſch 
recht zu genießen, müſſe man mit ihren Lauten und Lautverbindungen 
vertraut ſein. Im auditoriſchen Genuſſe einer fremden Sprache 
ſtöre uns die klangliche Fremdartigkeit, wie uns etwa eine fremde 
Tonart im Genuſſe eines Muſikſtückes ſtören würde. Aber iſt denn 
z. B. das Griechiſche für uns phonetiſch fremdartig? Keineswegs. 
Wir aſſimilieren es uns ja vollkommen, und zwar phonetiſch wie 
rhythmiſch. Wir leſen Homerverſe phonetiſch und rhythmiſch durch⸗ 
aus deutſch. Und wenn gewiſſe Konſonantverbindungen, wie etwa 
x im Anlaut, uns fremdartig anmuten, fo werden ſolche Härten 
durch den reicheren Vokalismus des Griechiſchen ſicher mindeſtens 
aufgewogen. Und doch hat das Anhören von Homerverſen für den 
der Sprache Unkundigen zweifellos eine weſentlich einſchläfernde 
Wirkung. Was man bei einer unbekannten Sprache vermißt, iſt in 
Wahrheit nicht die Vertrautheit mit dem Klanglichen, ſondern die 
geheimnisvollen Spinnefäden, die das entwickelte Sprachgefühl 
zwiſchen Wort und Bedeutung, zwiſchen Klang und Sinn, hinüber⸗ 
und herüberzieht. Es iſt eine dem groben Empfinden nicht 
ſpürbare Angemeſſenheit des Senſoriſchen zum Imagi— 
nativen, was uns in der Poeſie den ſenſoriſchen Genuß 
wirklich zum Genuſſe macht. Die zitierten Verſe H. Linggs 
entzücken uns rein klanglich vor allem deshalb, weil wir fühlen, 
daß die Wortklänge den dadurch ſymboliſierten Vorſtellungen wunder- 
bar entſprechen. Etwas Leiſes und Weiches iſt darin, etwas wie 
Schleier und Schlummer, und das eben iſt ihr Hauptreiz. Wie 
deutlich beweiſt das die beherrſchende Bedeutung des Imaginativen 
in der Poeſie! Auch das rein Akuſtiſche darin genießen wir weſent— 
lich, ſofern es hineinragt ins Imaginative, d. h. wir genießen es 
weſentlich imaginativ. — Zu demſelben Ergebnis führt es, wenn 
man das Senſoriſche dadurch iſoliert, daß man Silben der Mutter: 
ſprache von ſchönem Klange, aber ohne Sinn zuſammenſtellt. 
928% 


20 Martin Havenitein. 


Wie verkehrt iſt es demnach, wenn moderne Lyriker ein Gedicht 
vornehmlich als „Schallkunſtwerk“ betrachtet wiſſen wollen! Die 
Schallkunſt iſt die Muſik. Mit ihr ernſthaft zu konkurrieren, iſt für 
die Poeſie eine Unmöglichkeit, weil dem geſprochenen Wort eben 
das fehlt, was den Klängen einen ſelbſtändigen äſthetiſchen Wert 
verleiht: die Beſtimmtheit nach Zeitmaß und Tonhöhe. Trachtet 
die Poeſie nach muſikaliſchen Lorbeeren, ſo bleibt ihr nichts übrig, 
als ſich mit der Muſik zu verſchwiſtern. Ob fie durch dieſe Ber: 
ſchwiſterung als Poeſie immer gewinnt, iſt freilich fraglich. 

Die Imagination, die alſo den dichteriſchen Genuß ganz weſent— 
lich begründet, iſt eine Imagination aller drei in der Typentafel 
unterſchiedenen Arten. Doch iſt das Viſuelle dem Motoriſchen und 
dieſes dem Verbalen in der Poeſie nicht gleichwertig. Das wird 
nicht jeder ohne weiteres zugeben. Man meint vielfach, der poetiſche 
Genuß ſei weſentlich ein innerliches Schauen und die Poeſie eine 
bewegte Malerei, eine Art Kinematographie, deren Films an dem 
„Auge des Geiſtes“ vorüberzögen. Allein ſchon eine kurze Selbſt— 
beſinnung kann jeden lehren, daß dem nicht ſo iſt. Das eigentliche 
Organ des dichteriſcheren Genuſſes iſt die verbale Imagination. So 
gewiß Anſchaulichkeit und Bildlichkeit der Rede ein weſentliches 
Merkmal der dichteriſchen Sprache ſind, ſo wenig ruft dieſe An: 
ſchaulichkeit und Bildlichkeit ſtets innere Anſchauungen und Bilder 
in uns hervor. Das geſchieht vielmehr nur in ſeltenen Fällen. 
Wir denken ganz überwiegend in bloßen Worten, d. h. natürlich in 
Wortbedeutungen. Es iſt möglich, ein ganzes Buch zu leſen 
oder einen ganzen Vortrag zu hören und vollkommen zu verſtehen, 
ohne daß ein einziges Mal das Gehörte oder Geleſene durch eine 
anſchauliche Vorſtellung belebt und gleichſam ſeeliſch illuſtriert würde. 
Zahlloſe Wörter können ja auch gar nicht illuſtriert werden, da 
fie völlig abſtrakt und unanſchaulich ſind. Und wo die Illuſtrierung 
möglich wäre, fehlt uns gewöhnlich die Zeit dazu, da beim Leſen 
wie beim Hören von Sprachkunſtwerken die Worte ſo ſchnell vor⸗ 
überfliehen, daß wir genug zu tun haben, wenn wir ſie nur ihrer 
Bedeutung nach völlig erfaſſen und nichts vom Sinn verlieren 
wollen. Viſuelle Vorſtellungen blitzen in der Regel nur ganz flüchtig 
und verſchwommen dann und wann einmal auf, ohne daß ſie den 
Genuß erheblich ſteigerten. Ich habe an mir die Beobachtung ge— 
macht, daß das Auftauchen viſueller Vorſtellungen, wenn ſie lebhaft 
ſind, die Auffaſſung einer Dichtung unterbricht, wie Illuſtrationen 
den Text eines Buches. Reizt beim Leſen eine Stelle meine viſuelle 
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Phantaſie, ſo verfalle ich in einen kleinen Traum und laſſe das 
Buch ein paar Sekunden ſinken, oder ich leſe mechaniſch weiter, 
ohne zu verſtehen, bis ich aus dem kleinen Traum erwache und 
dann das ohne Aufmerkſamkeit Geleſene noch einmal leſe. Ob es 
nicht allen ſo ergeht? Ich möchte es annehmen. Die viſuelle 
Phantaſie verlangt ein Verweilen und Sich-verſenken, ſie nimmt die 
pſychiſche Energie in Anſpruch und entzieht ſie der Auffaſſung der 
folgenden an Auge und Ohr vorüberziehenden Worte. Natürlich 
erwecken ſolche viſuellen Vorſtellungen Luſt. Ab und zu ſo einen 
kleinen Traum zu träumen, hat einen eigenen Reiz. Aber eben nur 
ab und zu. Das Viſuelle hat in der Poeſie im ganzen nur die 
Bedeutung einer Zugabe, etwa wie die ſchon mehrfach erwähnten 
Illuſtrationen in einem Buche. 

Man glaube nicht, daß die Poeſie damit zur bloßen Wort⸗— 
macherei erniedrigt und der Unterſchied zwiſchen ihr und der Rhetorik 
oder der gewöhnlichen Rede verwiſcht würde! Die Worte haben 
ein ganz eigenes, geheimnisvolles, unendlich reiches Leben. Sie 
bilden die ganze Welt, die anſchauliche wie die unanſchauliche, auf 
ihre Weiſe ab, und die feinſten Unterſchiede der Zeichnung werden 
uns fühlbar ohne Zuhilfenahme der viſuellen Phantaſie. Dieſe iſt 
viel gröber und verſchwommener als die verbale Phantaſie und oft 
ganz außerſtande, ihr bis zu ihren letzten Kühnheiten und Feinheiten 
zu folgen. Wir empfinden den Reiz einer anſchaulichen und bilder— 
reichen Redeweiſe in vollem Maße, auch wenn wir in Wahrheit 
gar nichts dabei „anſchauen“. Der Verſuch, dies zu tun, würde 
ſogar oft zu Geſchmackloſigkeiten führen und den Genuß ſtören. 
Nehmen wir als Beiſpiel wieder die oben zitierten Verſe H. Linggs! 
Die Bildlichkeit des Ausdrucks darin entzückt uns. Aber ſtellen wir 
den Kummer wirklich als Schleier vor? Und würden wir etwas 
gewinnen, wenn wir's täten? 

Eine weit größere Rolle als das Viſuelle ſpielt in der Poeſie 
das Motoriſche. Schon das Senſoriſch-Motoriſche. Der Rhyth⸗ 
mus der Verſe in einer uns unbekannten Sprache iſt eher imſtande, 
uns, wenigſtens uns Germanen, zu feſſeln als das Klangliche darin. 
Sind die Akzente recht deutlich, ſo ticken wir ſie in irgendwelchen 
Bewegungen mit, ob fie nun wirklich ausgeführt oder ſchon im Ent— 
ſtehen gehemmt werden, und wir haben unſere Luſt daran. Be— 
reitet uns doch ſchon das bloße Klopfen eines Taktes mit einem 
Fuß oder Finger ein gewiſſes Vergnügen. Viel ſtärker aber noch 
it die Luft am Imaginativ-Motoriſchen in der Poeſie. Die ganze, 
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das Viſuelle überragende Bedeutung des Imaginativ-Motoriſchen in 
der Poeſie hat zuerſt Leſſing erkannt. Die Hauptlehre ſeines 
Laokoon, daß die Poeſie nicht, wie die bildende Kunſt, das 
„Koexiſtierende“ im Raum darzuſtellen habe, ſondern das „Konſe⸗ 
kutive“ in der Zeit, nicht Körper, ſondern Handlungen, was iſt ſie 
im Grunde anderes, als die Erkenntnis, daß der dichteriſche Genuß 
weit weniger imaginativ-viſuell als imaginativ-motoriſch bedingt iſt? 
Will der Dichter uns recht „anſchaulich“ werden, ſo muß er ſich 
an die motoriſche Phantaſie wenden und alſo das Sein in Werden, 
die Ruhe in Bewegung verwandeln. Das Imaginativ-Motoriſche 
tritt dann für das Viſuelle ein und erſetzt es. In gewiſſem Sinne 
iſt alle echte Poeſie dramatiſch. Wir fpielen ſie innerlich nach. 
Daß wir es tun, verrät ſich auch äußerlich, wenn nicht in Geſten, 
ſo doch jedenfalls in Mienen. Man leſe nur ein Gedicht gut vor, 
und man wird in den Geſichtern der Zuhörer ſehen, wie ſie es 
innerlich mitſpielen. Bis zu einem gewiſſen Grade gilt das ſelbſt 
von ſolchen Gedichten, die einen rein ſchildernden Charakter haben 
und nichts als eine Naturſtimmung ausdrücken. Denn der Dichter 
„beſeelt“ die Natur, er belebt das Tote und bewegt das Unbewegte 
Er läßt den Baum Arme zum Himmel heben, die Felswand ſich 
emporrecken, den Abgrund ſich niederſenken, und wir heben, recken 
und ſenken uns innerlich mit. 

Nun gibt es natürlich individuelle Unterſchiede im dichteriſchen 
Genießen, wie übrigens auch im dichteriſchen Schaffen, je nachdem 
der Genießende oder Schaffende mehr zu dieſem oder zu jenem 
Typus gehört. Dem einen bedeuten viſuelle Vorſtellungen mehr als 
den meiſten — er wird ſich von Dichtern wie Gottfried Keller be— 
ſonders angezogen fühlen —, der andere hat einen ungewöhnlich leb— 
haften Sinn für die muſikaliſchen Reize der Poeſie — ihn werden 
Dichter wie Heine, George und Rilke mehr als andere entzücken —, 
der dritte, der am ſtärkſten imaginativ-motoriſch veranlagt iſt, wird 
bei dramatiſchen Dichtern am meiſten Genuß finden. Aber es 
handelt ſich bei dieſen Unterſchieden doch immer nur um ein Mehr 
oder Weniger, das unſer Reſultat nicht ändern kann. Es bleibt 
dabei: die Poeſie iſt ganz vorwiegend eine Kunſt für die 
imaginativen Typen des Kunſtgenießens, und zwar in 
erſter Linie für den imaginativ-verbalen, in zweiter für 
den imaginativ-motoriſchen und in dritter Linie für den 
imaginativ-viſuellen Typus. 

Ueber die Malerei wird, wie ſchon erwähnt, von den ver— 
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ſchiedenen Richtungen heftig geſtritten. Hier ſcheint es zweifelhaft, 
welcher Typus als der berechtigtere anzuſehen iſt. Die Senſoriker 
ſtellen die Malerei in Parallele zur Muſik. Wie dieſe keinen Gegen⸗ 
ſtand nachbilde, ſondern nur Töne zuſammenſtelle und dadurch das 
höchſte Luſtgefühl erwecke, ſo habe die Malerei nur Farben zuſammen⸗ 
zuſtellen und „Farbenſymphonien“ zu komponieren. Nach dem 
„Gegenſtand“ frage nur der Laie, der unkünſtleriſche Menſch; für 
den Künſtler ſei er im Grunde gleichgültig und nur ein Anlaß, 
ſeinen Farbenſinn produktiv zu betätigen. Auch für den Laien ſei 
ein Gemälde in Wahrheit nur ein Augenſchmaus, er wiſſe es nur 
nicht, da er ſich über die Herkunft der empfundenen Luſt täuſche. 
Wie man ſich in der Muſik einbilde, das zu genießen, was die Töne 
ausdrückten, während man in Wahrheit nur durch die Töne an und 
für ſich luſtvoll erregt werde, fo fchreibe man in der Malerei 
fälſchlich dem Gegenſtande zu, was den Farben zuzuſchreiben ſei. 
Der Eindruck der Farben ſei durchaus das eigentlich Luſterregende. 

Hieran iſt ſoviel richtig, daß die Bedeutung des rein Senſori— 
ſchen in der Malerei vielfach ſehr unterſchätzt wird. Es iſt Tat- 
ſache, daß die Farben als ſolche einen Luſtwert haben, wie die 
Töne, wenn auch nicht ſo ſtark wie dieſe. Der naive Menſch pflegt 
das nicht zu bemerken, weil ſich uns die Farben nicht wie die Töne 
als etwas Abgeſondertes, für ſich Beſtehendes darbieten, ſondern als 
etwas an den Gegenſtänden Haftendes, als Eigenſchaften der Dinge. 
Und ſo ſchreibt er wirklich oſt dem Gegenſtande zu, was in Wahrheit 
nur eine Wirkung der Farben als ſolcher iſt. Wer hier ſcheiden ge— 
lernt und Beobachtungen gemacht hat, der weiß, wie ſtark, wenn auch 
meiſt unbewußt, die Wirkung der Farben iſt, und er bewundert den 
ſenſoriſch-äſthetiſchen Inſtinkt, den die Frauenwelt bei ihrer Kleidung 
verrät. Ein ſolcher Inſtinkt zeigt ſich ja ſogar in der Tierwelt. 
Die Vögel wenigſtens ſcheinen faſt ſämtlich zum ſenſoriſch-wiſuellen 
Typus zu gehören. Nur ſind es hier die Männchen, die durch farben— 
prächtige Kleidung den Geliebten zur Augenweide dienen und auf 
ihre „Sinne“ wirken. Schon die einzelne Farbe hat ihren ganz be— 
ſtimmten Gefühlston. Es iſt für unſere Stimmung keineswegs 
gleichgültig, ob wir in ein grellrotes, ein dunkelblaues oder weiß— 
goldenes Zimmer treten. Und wenn mehrere Farben ſich zu einer 
Art Akkord vereinigen, ſo ſteigert das den Reiz ganz außerordentlich. 
Ich erinnere mich, daß mich im Züricher Kunſthauſe einmal zu 
meinem eigenen Erſtaunen am allerſtärkſten ein Bild von Felix 
Vallotton gefeſſelt hat, ein Interieur, la visite betitelt, dem In- 


24 Martin Havenftein. 


halte nach ganz belanglos, aber von einem prachtvollen Farbenglanz. 
Von all den bedeutenden Gemälden dieſer Galerie kehrte ich immer 
wieder zu dieſem Bilde zurück, da ich mich an den tiefen, leuchtenden 
Farben der darauf dargeſtellten Plüſchmöbel, Teppiche und Decken 
gar nicht ſatt ſehen konnte. Farben können uns eben geradezu ent⸗ 
zücken, und es gehört ſicherlich zum rechten Malerauge, ſolcher Ent⸗ 
zückungen fähig zu ſein. Die Farben ſo zu wählen und abzutönen, 
daß ſie eine den Sinnen wohltuende Harmonie bilden, das iſt wirklich 
eine Kunſt. die ebenſoviel Anlage wie Studium erfordert, es iſt 
die Hälfte der Malerei. Wer dieſe Kunſt verſteht, vermag manchmal 
durch ein paar Pinſelſtriche den Reiz eines Gemäldes zu verdoppeln. 
Ein ſchönes Idyll Ludwig von Hofmanns ſtellt eine Sommerwieſe 
mit einem Waſſer dar, in dem eine Mädchenſchar badet oder baden 
will. Das friſche, ſonnige Grün der Wieſe mit dem „feuchtver- 
klärten Blau“ des Waſſers und den glänzenden Mädchenleibern iſt 
reizend, es gewinnt aber unendlich dadurch, daß eines der Mädchen 
eine brennend rote Kappe auf dem Kopfe trägt. Man nehme dieſen 
roten Farbenfleck aus dem Bilde, und es verliert die Hälfte ſeines 
Zaubers, — wenigſtens für mein Empfinden. 

Es iſt alſo zuzugeben, daß das Senſoriſche in der Malerei 
eine hohe Bedeutung hat, und zwar eine ſelbſtändige Bedeutung. 
Es kann vorkommen, daß uns ein Gemälde rein koloriſtiſch entzückt, 
während uns ſein Gegenſtand gänzlich gleichgültig bleibt. Aber damit 
iſt natürlich noch nicht zugeſtanden, daß dies ſo ſein müßte und daß 
der Gegenſtand ſtets Nebenſache wäre. Wie es mit der Muſik ſteht, 
werden wir ſpäter ſehen. Der obige Vergleich zwiſchen ihr und der 
Malerei iſt aber jedenfalls inſofern verkehrt, als die Muſik gar 
keine Gegenſtände hat, die ſie nachbilden könnte, während ſich der 
Malerei die ganze Welt zur Nachbildung darbietet. Wenn ſie dieſes 
Anerbieten zurückweiſen und wirklich nur gegenſtandsloſe Farben— 
ſymphonien komponieren wollte, fo würde fie ſich um ihre ſtärkſten 
und tiefſten Wirkungen bringen. Denn wird die Farbe zum Träger 
imaginativer Werte, ſo verliert ſie ihren ſinnlichen Reiz nicht, ſie 
gewinnt aber neue, oft ſehr ſtarke Reize hinzu. Wenn ich z. B. 
mein Auge an einem tiefen, leuchtenden Blau ſich weiden laſſe und 
mir nun bewußt werde, daß es der Himmel iſt, an deſſen Glanz 
ich meinen Farbenhunger erſättige, ſo wird die Luſt dadurch ohne 
Zweifel erheblich geſteigert. Denn der Himmel iſt nun einmal 
für uns — der Himmel, etwas unausſprechlich Freudenvolles, der 
„Lichtabgrund“, die Stätte der Seligkeit, gleichviel, ob wir uns dabei 
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von Lerchen⸗ oder Engelschören umklungen fühlen. Ein bedeutungs⸗ 
loſes Blau kann mit dem Himmel nicht konkurrieren. Am klarſten 
wird uns die luſterhöhende Wirkung des Imaginativen in der Malerei, 
wenn ſich uns, wie es häufig vorkommt, ein Gemälde erſt nach und 
nach erſchließt und wir ſtufenweiſe in ſeinen Gehalt eindringen. 
Nehmen wir als Beiſpiel eines der ſchönſten Bilder von Uhde, den 
„heiligen Abend“. Der rein viſuelle Eindruck drängt ſofort zur 
Erfaſſung des dargeſtellten Gegenſtandes. Auf den erſten Blick 
erkennen wir den trüben Winterhimmel, der in der Abenddämmerung 
ſchwer auf die verſchneite Landſchaft herabhängt. Eine öde Landſtraße 
führt ins Bild hinein auf ein ärmliches Gehöft zu, aus deſſen 
einem Fenſter ein gelber Lichtſchein fällt. Auf der Straße ſteht vorn, 
in dürſtiger Kleidung, auf den Wegzaun gelehnt, eine Frauengeſtalt, 
weiter hinten ſtapft ein Mann durch den tiefen Schnee dem Gehöfte 
zu. Bei genauerer Betrachtung bemerken wir, daß die Frau ſchwanger 
iſt, und nun begreifen wir: es ſind bettelarme, umherwandernde 
Leute, Mann und Frau; die Frau wird unterwegs von ihren 
Schmerzen überraſcht, und der Mann eilt voraus, um Hilfe zu holen 
und Unterkunft für ſich und ſein armes Weib zu ſuchen. 

Wir ſind ergriffen. Aber der Eindruck verſtärkt und vertieft 
ſich noch, wenn wir nun im Katalog den Titel „heiliger Abend“ 
finden. Das Bild wird dadurch zur eindringlichſten ſozialen Predigt. 
So feiern dieſe armen Menſchen Weihnachten, die Nacht des Jubels, 
in der ſich der Himmel auf die Erde herabſenkte, um in alle Finſter⸗ 
nis hineinzuleuchten! Hat er für ſie, in bangſter Stunde, nur 
den trüben, gelben Lichtſchein, der aus der fremden Hütte fällt? 
Wir ſtehen ſtumm vor ſo hartem, jammerwürdigem Menſchengeſchick, 
ſtumm und ehrfürchtig, wie wir vor dem Anblick des Todes ſtehen. 

Die Vorſtellung „heiliger Abend“ aber führt uns die Weihnachts- 
geſchichte ir den Sinn. Die lieben, alten Worte klingen in uns an. 
„Da machte fi) auch auf Joſeph von Nazareth ... mit Maria, 
feinem vertrauten Weibe; die war ſchwanger.“ Sollte Uhde viel- 
leicht auch hier getan haben, was er ſo oft auf ſeinen Bildern getan 
hat? Und plötzlich iſt es uns klar: die armen Leute, die wir da 
vor uns ſehen und um die unſer Herz in Mitleid zerſchmilzt, ſind 
Maria und Joſeph, — Maria und Joſeph, ins Deutſche überſetzt. 
In der ärmlichen Hütte da hinten mit dem gelben Lichtſchein wird 
bald der Heiland geboren werden. — Damit wächſt die Bedeutungs- 
tiefe des Bildes bis ins Unendliche. Das Bild gewinnt eine 
wunderbare Transparenz: durch das Soziale hindurch leuchtet das 
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Religiöſe. Wir ſehen es nun mit ganz anderen Augen an. Ueber 
dem ſchweren deutſchen Winterhimmel glauben wir nun „die Menge 
der himmliſchen Heerſcharen“ ſchon ganz leiſe ſingen zu hören. 

Wie ich es hier dargeſtellt habe, habe ich es ſelbſt vor dem 
Bilde erlebt. Iſt es ein unkünſtleriſches Erlebnis? 

Man opfere doch nicht die lebendige Wirklichkeit mit ihrer 
Fülle einem Theorem! Man verenge die Malerei nicht, indem man 
es einer Kunſt nachtun will, die ganz andere Bedingungen des 
Schaffens und Wirkens hat! Würde man aus der Malerei den 
Gegenſtand ſtreichen, ſo würde das eine ganz außerordentliche Ver— 
armung dieſer Kunſt bedeuten, die doch in Wahrheit kein Maler 
wollen kann. Es will ſie ja auch in Wahrheit keiner, ſonſt würde 
man Teppich» und Tapetenmuſter malen. Man findet aber auch 
in den allermodernſten Ausſtellungen auf der Leinwand immer wieder 
Gegenſtände dargeſtellt, wenn man ſie auch leider oft nicht mehr 
erkennen kann. 

Man könnte einwenden: Gewiß, der reizvolle Gegenſtand, wie 
z. B. der Himmel, erhöht den Reiz eines Gemäldes. Wie aber, wenn 
der Gegenſtand eines Bildes weſentlich unluſterregend wirkt? Es 
iſt doch nicht alles reizvoll, was uns die nachzubildende Wirklichkeit 
darbietet, und was dem einen gefällt, mißfällt dem anderen. 

Hierauf iſt erſtens zu ſagen, daß die Kunſt den unluſterregenden 
Gegenſtänden der Wirklichkeit meiſtens das Unluſterregende ſchon 
dadurch benimmt, daß ſie ſie aus der Realität herausnimmt und in 
die ſtille Welt der reinen Betrachtung erhebt. Was in der Wirklich— 
keit zu ſehen unerträglich wäre, das iſt oft im Bilde ganz und gar 
nicht unerträglich, weil wir es hier mit ganz anderen Augen, 
mit einer ganz anderen pſychiſchen Dispoſition oder „Einſtellung“ 
betrachten. Zweitens aber iſt es eben die Aufgabe des Malers, 
reizvolle Gegenſtände für ſeine Bilder zu finden oder zu erfinden. 
Was den echten Maler macht, iſt neben dem Farbenſinn weſentlich die 
Fähigkeit, dieſer Aufgabe zu genügen, alſo Phantaſie und Sinn für 
das Schöne und Bedeutende, das ſich dem Auge darbietet. Es iſt 
im Grunde unberechtigt, einen Maler, der Phantaſie zeigt, gleich 
einen „Poeſiemaler“ zu nennen und damit als Maler herabzuſetzen. 
Die Phantaſie des Dichters iſt eine weſentlich andere als die des 
Malers. Sie iſt, wie wir ſahen, ganz vorwiegend verbal und mo— 
toriſch, während die des Malers durchaus viſuellen Charakter hat. 
Ein Maler wie Böcklin greift keineswegs in das Gebiet des Dichters 
nüber, ſondern bleibt durchaus auf feinem eigenen Gebiet. Was 
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er uns zeigt, kann uns der Dichter niemals zeigen. Die ihn einen 
verſetzten Poeten ſchelten, ſollten ſich im „Laokoon“ über „die 
Grenzen der Malerei und Poeſie“ orientieren. Nach ihren Defla- 
mationen müßte man annehmen, Phantaſie und geiſtige Bedeutung 
ſeien für einen Maler gefährliche, nicht zu wünſchende Gaben. 
Man zeige uns aber einen anerkannt großen Maler von Michel 
Angelo bis Menzel, der nicht auch geiſtig etwas zu bedeuten gehabt 
hätte! Sie bringen alle nicht bloß ihren Farbenſinn, ſondern auch 
ihre Seele und ihren Geiſt auf die Leinwand, und bei weſſen Bildern 
man von Geiſt und Seele nichts ſpürt, den wird man nie und 
nimmer zu den großen Malern rechnen, und wenn er der glänzendſte 
Koloriſt wäre. Die Malerei iſt nun einmal nicht, wie die Muſik, 
eine Welt für ſich, abſeits von der Wirklichkeit, ſondern durch den 
„Gegenſtand“ hängt ſie mit der ganzen realen und idealen Welt 
zuſammen. Was daher beim Dichter ſelbſtverſtändlich iſt, daß er 
eine bedeutende geiſtige Perſönlichkeit ſein muß, das gilt, freilich 
minder gewiß, auch vom Maler, während es vom Muſiker nicht mit 
Beſtimmtheit behauptet werden kann. Dasſelbe ift von dem Kunſt⸗ 
genießenden zu ſagen. Wahres Verſtändnis für Malerei erfordert 
und verbürgt einen geringeren Grad von Geiſtigkeit und Bildung 
als das Verſtändnis für Poeſie, aber einen höheren als das für 
Muſik. 

In der Malerei — natürlich nur der eigentlichen, die Schwarz 
Weiß⸗Kunſt ſteht der Poeſie näher — find alfo der ſenſoriſche und 
der imaginative Typus gleichberechtigt, ein Urteil, das nicht etwa 
nur das ſubjektive Erzeugnis einer gemiſchten, ebenſo ſenſoriſchen 
wie imaginativen Anlage iſt, ſondern das ſich aus der Einſicht in 
die objektiven Bedingungen der Malerei ergibt. Im Unterſchiede 
von der Poeſie hat ſie ein Darſtellungsmittel, das an und für ſich 
luſterregend iſt und für ſich beſtehen kann, die Farbe — inſofern 
iſt ſie ſenſoriſch bedingt —, aber ſie nimmt ihre Gegenſtände aus 
der wirklichen Welt, ſie ſtellt immer „etwas“ dar, ſei es nun ein 
Krähenflügel oder das Paradies — inſofern iſt ſie imaginativ. Die 
vollkommene Malerei iſt eine innige Verſchmelzung beider 
Elemente. Doch haben wir natürlich auch das Vorwiegen des 
einen oder des anderen Elementes gelten zu laſſen. Es bereichert 
die Malerei nur, wenn ſich die verſchiedenen Typen in ihr recht 
deutlich bemerkbar machen, und es iſt natürlich, daß Farbe und 
Gehalt eines Gemäldes, das Senſoriſche und das Imaginative, in 
einem ſehr verſchiedenen Verhältnis zu einander ſtehen können. Die 
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Extreme find, daß die Farbe nur Ausdrucksmittel und alſo dem Gehalt 
völlig untergeordnet iſt und — der entgegengeſetzte Fall — daß 
der Gegenſtand nur Vorwand für Farbenkompoſitionen iſt. Zwiſchen 
dieſen Endpunkten liegen hundert Zwiſchenſtufen, in der Mitte aber 
ſteht das Vollkommene: die Verſchmelzung beider Elemente zur un⸗ 
unterſcheidbaren Einheit. 

Der Malerei ſehr nahe ſteht die Plaſtik. Auch in ihr ver- 
bindet ſich das Senſoriſche mit dem Imaginativen, und man kann 
nicht ſagen, daß einem von beiden Elementen der Vorrang gebühre. 
Nur iſt das Senſoriſche wie auch das Imaginative hier weniger 
viſuell als motoriſch. Die Form iſt hier wichtiger als die Farbe. 
Die Form aber genießen wir weſentlich ſo, daß wir ſie mit dem 
Auge gleichſam abtaſten. Der Blick wandert an der Oberfläche hin, 
und die dadurch ausgelöſten Bewegungsempfindungen bilden den 
Hauptbeſtandteil des durch die Sinne vermittelten Genuſſes. Auch 
hiervon hat der naiv Genießende gewöhnlich kein Bewußtſein. Er 
hält für viſuell, was in Wahrheit motoriſch iſt. Die Pſychologie 
aber weiß heute, eine wie große Rolle in allem Sehen die Bewegungs⸗ 
empfindungen ſpielen. Müller⸗Freienfels berichtet von jemand, der 
beim Beſuch eines Muſeums dem Reize kaum widerſtehen könne, die 
Statuen auch mit der Hand abzutaſten, und von ſich ſelbſt erzählt er, 
daß er die Stellung oder Haltung einer Plaſtik nur dann im Ge— 
dächtnis behalte, wenn er ſie nachahmend ſelbſt eingenommen habe. 
Dies führt hinüber ins Imaginative. Wenn wir eine ausdrucksvolle 
Haltung oder Miene unwillkürlich nachahmen, ſo bilden wir damit 
auch die dargeſtellte ſeeliſche Stimmung in uns nach und ergänzen 
imaginativ den einen vom Künſtler dargeſtellten Moment zu einem 
ganzen Vorgange. Man könnte einwenden, dies gelte doch auch von 
der maleriſchen Darſtellung ausdrucksvoller Geſichter und Geſtalten. 
Und gewiß ſpielt das Motoriſche auch in der Malerei eine Rolle. 
Aber eine viel geringere als in der Plaſtik. Man beobachte nur 
einmal ſich ſelbſt und andere Leute beim Betrachten erſt eines aus— 
drucksvollen Porträts und dann einer Plaſtik von derſelben Kraft 
des Ausdrucks! Man wird bemerken, daß von dieſer letzten weit 
ſtärkere Antriebe zur Nachbildung der Stellung und Stimmung 
ausgehen als von dem Porträt. Vor Dürers Holzſchuher oder 
einem Bismarck-Porträt ſteht der Betrachter meiſt, ohne die Musku⸗ 
latur ſeines Geſichts merklich zu bewegen. Klingers „Beethoven“ 
aber kann man nicht anſchen, ohne im ſtillen auch ein wenig die 
Fäuſte zu ballen, die Lippen aufeinander zu preſſen und wie gebannt 
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ins Weite zu ſtarren. Das Räumliche reizt eben unſeren motoriſchen 
Sinn weit ſtärker als das bloß Flächenhafte. 

Man ſucht nun heute bekanntlich vielfach die ſinnenfällige 
Wirkung der Plaſtik zu ſteigern, indem man bunte Steine verwendet 
oder das benutzte Material bemalt. Nicht glücklich, wie ich finde. 
Man beruft ſich freilich hierfür auf die Griechen. Aber wenn die 
Griechen auch unſere ewigen Lehrmeiſter in der Plaſtik ſind, ſo 
fragt es ſich doch, ob das Kunſtempfinden nicht in mancher Hinſicht, 
ſich verfeinernd, über ſie hinausgeſchritten iſt. Mir ſcheint, daß 
die Farbe den Eindruck nur vergröbert, wenigſtens bei der Darſtellung 
der menſchlichen Geſtalt. Bunte Statuen erinnern immer ein wenig 
an das Wachsfigurenkabinett. Sie kommen der Realität zu nahe und 
gefährden dadurch die Reinheit der äſthetiſchen Empfindung. Der 
Malerei ſichert die Uebertragung des Räumlichen auf eine Fläche 
auch beim größten Realismus der Darſtellung den nötigen Abſtand 
von der Wirklichkeit. Die Plaſtik aber gewinnt dieſen Abſtand 
am beſten durch den Verzicht auf die Farbe. Außerdem ſtehen Farbe 
und Form in einer gewiſſen Konkurrenz. Die Farbe iſt geeignet, 
den ſpezifiſch plaſtiſchen Eindruck abzuſchwächen, da ſie einen Teil 
der pſychiſchen Energie für ſich in Anſpruch nimmt und die Klar— 
heit und Schärfe der Umriſſe verringert. Ein weißes Marmorbild 
hebt ſich ganz anders ab von der Umgebung (außer, wenn dieſe 
ſelbſt weiß iſt) als ein buntes und veranlaßt ſo weit ſtärker jene 
motoriſchen Vorgänge und Empfindungen, die den Genuß von Skulp⸗ 
turwerken in der Hauptſache begründen. 

Den Gegenpol der Poeſie in der hier gezeichneten Reihe bilden 
die beiden noch übrigen Künſte, die Muſik und die Architektur. 
So verſchieden ihre Ausdrucksmittel ſind, nach dem Geſichtspunkt, 
von dem hier die Künſte betrachtet werden, gehören ſie zuſammen. 
Wie man die Architektur eine gefrorene Muſik genannt hat, ſo kann 
man die Muſik eine tönende Architektur nennen. In beiden Künſten 
iſt der äſthetiſche Genuß überwiegend ſenſoriſch bedingt. Das Ima— 
ginative fehlt zwar auch hier nicht, aber es ſpielt eine weit geringere 
Rolle als in der Malerei und Skulptur, ja, es iſt ernſtlich zu 
fragen, ob der rein ſenſoriſche Genuß dieſer Künſte nicht als voll— 
wertiger äſthetiſcher Genuß anzuſehen iſt. 

Der Beweis dieſer Behauptung liegt erſtlich darin, daß beide 
Künſte eine freie Schöpfung des Menſchengeiſtes ſind. Im Genuß 
der ſchon behandelten Künſte iſt das Imaginative ohne weiteres 
mit dem Gegenſtande gegeben, den fie darſtellen. Muſik und Ardi- 
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tektur aber haben keinen Gegenſtand, den fie nachbilden. Denn 
wenn wir eine gotiſche Pfeilerhalle einen verſteinerten Hochwald 
nennen, ſo iſt das doch ſchließlich nichts als eine Metapher, und das 
Kuckucksrufen und Droſſelſchlagen, das die Muſik mehr oder weniger 
deutlich nachbilden kann, macht ſie gewiß nicht zu einer nachahmenden 
Kunſt. Der liebe Gott — man erlaube mir die Kühnheit des Aus⸗ 
drucks! — iſt der größte Dichter, Maler und Plaſtiker, aber als 
Architekt und Muſiker iſt ihm der Menſch überlegen. Daß Apollo 
den Marſyas beſiegt habe, iſt eine pia frans, und fo herrlich der 
Himmel in allen Farben erſtrahlen mag, — den Engelchören gegen⸗ 
über, die darin erklingen ſollen, iſt eine ſkeptiſche Haltung angezeigt. 
Die Natur iſt unmuſikaliſch; abgeſehen von den Singvögeln, die 
aber auch faſt nie in reinen Intervallen ſingen, bringt ſie nur 
Geräuſche hervor, keine Klänge. Die Muſik iſt alſo eine reine 
Schöpfung des Menſchen, wie die Sprache. Aber während dieſe 
den Zweck und die Fähigkeit hat, die ganze Welt des Geiſtes zu 
ſymboliſieren und von einem Intellekt auf den anderen zu über- 
tragen, iſt die Muſik außerſtande, auch nur die allereinfachſte Vor— 
ſtellung deutlich auszudrücken. Selbſt die akuſtiſchen Wahrnehmungen, 
die uns die Wirklichkeit machen läßt, kann ſie nur ganz unvoll⸗ 
kommen wiedergeben. Ein „Waldesrauſchen“ in der Muſik kann 
ebenſogut auf Meeresrauſchen gedeutet werden, und man wird meiſt 
weder auf das eine noch auf das andere verfallen, wenn man nicht 
ſchon weiß, daß es ſich um Programmuſik handelt. Denn ein 
Geräuſch hat doch nur eine ganz vage Aehnlichkeit ſelbſt mit dem 
wildeſten Gewoge von Klängen. Das Experiment iſt ja auch oft 
genug gemacht worden, um hierüber jeden Zweifel auszuſchließen: 
ein und dasſelbe programmuſikaliſche Tonſtück iſt von den Ver⸗ 
ſuchsobjekten, die es, unabhängig von einander und ohne es zu 
kennen, deuten ſollten, ſtets in der verſchiedenſten Weiſe gedeutet 
worden. Wer es alſo nicht zugibt, daß die Muſik außerſtande iſt, 
Vorſtellungen und Gedanken auszudrücken, der will es nicht zugeben. 

Der zweite Beweisgrund für den weſentlich ſenſoriſchen Cha⸗ 
rakter des muſikaliſchen Genuſſes — von der Architektur ſpäter — 
liegt in der Tatſache, daß unter den höheren Sinnen, dem Ce 
ſichts-, Gehörs⸗ und Taſtſinn, dem Gehörsſinn bei weitem die 
ſtärkſte Luſtbetonung der Empfindungen eigen iſt. Schon der ein⸗ 
zelne Ton kann einen hohen Luſtwert haben. Den Flageolettönen 
einer Stradivari-Geige oder den langen Flötentönen, mit denen 
die Nachtigall ihre Koloraturen zu beſchließen pflegt, lauſchen wir 
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mit Entzücken. Und der Luſtwert wächſt ganz außerordentlich, wenn 
die Klänge ſich, im Nach- und Nebeneinander, zur Melodie und 
Harmonie verbinden. Welch einen Zauber kann ſchon eine einfache 
Tonfolge, ein voller Akkord, eine Folge von Terzen oder Sexten 
haben! Und mit dem Klange wetteifert in der Luſtwirkung der 
Rhythmus. Man kann ernſtlich fragen, ob der muſikaliſche Genuß 
nicht ebenſoſehr motoriſch wie auditoriſch bedingt iſt. Von aller 
Muſik, nicht bloß von Märſchen und Tänzen, gilt es bis zu einem 
gewiſſen Grade, daß ſie „in die Beine fährt“. Irgendwie nickt oder 
tritt oder trommelt man gewöhnlich den Takt mit. Und wenn die 
ausgelöſten rhythmiſchen Bewegungen auch oft ſchon im Entſtehen 
gehemmt werden, ſo machen ſie ſich doch als Bewegungstendenzen 
bemerkbar, die mit einem eigentümlichen, oft ſehr hohen Luſtgefühl 
empfunden werden. Nichts wirkt ſo ſtark auf die „Stimmung“, als 
ein kräftiger Rhythmus, der die Mitte hält zwiſchen zu großer Ein⸗ 
fachheit und übermäßiger Kompliziertheit. Denn alles Phyſiſche 
geht irgendwie ins Pſychiſche über. Wenn der Leib mit ſeinen 
Muskeln und Nerven tanzt, ſo tanzt die Seele mit. — Aus dieſen 
beiden ſenſoriſchen Elementen, dem auditoriſchen und dem motori⸗ 
ſchen, iſt nun der muſikaliſche Genuß — im Unterſchiede von dem 
Genuſſe, den uns die ſchon beſprochenen Künſte gewähren — durch- 
aus befriedigend zu erklären. In den übrigen Künſten mußten 
wir das Imaginative in Betracht ziehen, um die Luſtwirkung wahr- 
haft zu begreifen. In der Muſik können wir bei der Erklärung 
der Luſtwirkung des Imaginativen entraten. Das verrät ſich übrigens 
auch darin, daß es zum Verſtändnis der Muſik einer beſonderen 
Beanlagung bedarf, die durchaus ſenſoriſcher Natur iſt. Wer „muſi⸗ 
kaliſch“ iſt, hat nicht etwa deshalb ſchon eine reichere ſeeliſche 
Anlage, mehr Schwung, Phantaſie und inneres Leben, als wer es 
nicht iſt. Es gibt hochmuſikaliſche Menſchen von ausgeſprochener 
Phantaſie und Schwungloſigkeit, wie es andererſeits hochbegabte, 
ſtark imaginativ veranlagte Menſchen in Fülle gibt, die doch ganz 
unmuſikaliſch ſind. Unmuſikaliſch ſein bedeutet nur einen ganz 
ſpeziellen Mangel der ſenſoriſchen Anlage, nicht einen Mangel des 
ganzen geiſtigen Weſens, dagegen 


„ . . wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er ſei auch, wer er ſei.“ 


Wenn nun aber der muſikaliſche Genuß auch ganz weſentlich 
und notwendig ſenſoriſch begründet iſt, ſo fehlt doch auch in ihm das 
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Imaginative keineswegs. Mit der Luſt an den Tönen und Takten 
ſelbſt verknüpfen ſich imaginative Elemente, die je nach der Anlage 
eine mehr oder weniger große Rolle ſpielen. Fragen wir uns, 
in welchem Sinne und in welchen Grenzen eine imaginative Auf- 
faſſung der Muſik berechtigt iſt. 

Außer Zweifel iſt der Zuſammenhang der Muſik mit der 
Imagination zunächſt inſofern, als ſie die Kraft beſitzt, das geiſtige 
Leben des Genießenden anzuregen und zur Produktion von Vor⸗ 
ſtellungen und Gedanken zu reizen. Man denke nur an den jungen 
Schiller, wie er ſich im Oggersheimer Gaſthauſe von Andreas 
Streicher ſtundenlang auf dem Flügel vorſpielen läßt und dabei 
auf und ab geht und in leidenſchaftlicher Bewegung an der Luiſe 
Millerin dichtet. Aehnliches wiſſen wir u. a. von Heine, Ludwig 
und Nietzſche. Dieſer macht in feiner impulſiv-ſubjektiviſtiſchen Art 
zu urteilen einmal die anregende Wirkung einer Tondichtung auf 
ihn ſelbſt zur entſcheidenden Bedingung für ſeine Anerkennung ihres 
Wertes. Gute Muſik, erklärt er, ſei Muſik, die ihn produktiv 
mache. Muſik regt alſo zweifellos das Vorſtellungsleben an, aber 
— wohlgemerkt — nicht unmittelbar, ſondern auf dem Umwege über 
das Gefühl. Es iſt ein Irrtum der Programmuſiker, daß die 
Muſik unter dem wogenden Schleier der Töne, dem Auge nicht 
ſichtbar, Vorſtellungen und Gedanken uns zuſtrömen ließe. In 
Wahrheit bringt fie durch ihre ſenſoriſchen Reize nur das Gefühls- 
leben in Schwung, ſie erzeugt Stimmung, und das belebte Ge— 
fühl reizt, wie es immer tut, den Intellekt zur Bildung von Bor- 
ſtellungen und Gedanken. Man kann daher auch nicht ſagen, daß ſie 
dieſe Vorſtellungen und Gedanken „ausdrücke“ und daß ſie aus ihr 
herauszuinterpretieren ſeien. Denn ſie ſtehen mit ihr höchſtenfalls 
in einem ganz loſen aſſoziativen, gewöhnlich aber in gar keinem 
verſtändlichen Zuſammenhange. Man beobachte nur einmal ſich ſelbſt 
genau, wenn man unter dem Einfluſſe muſikaliſchen Genuſſes ſein 
Vorſtellungsleben reger werden fühlt! Es iſt gewöhnlich wie im 
Traume. Man ſpinnt unwillkürlich fort, woran man vorher im 
Geiſte geſponnen hatte. Schiller dichtete an „Kabale und Liebe“, 
während Streicher ſpielte, einem Philologen fällt beim Anhören 
guter Muſik vielleicht eine Konjektur ein, nach der er lange ver- 
geblich geſucht hatte. Wer aber auf produktive Geiſtestätigkeit nicht 
eingeſtellt iſt, den umgaukeln, wenn er ſchöne Muſik erklingen 
hört, in der Regel irgendwelche Vorſtellungen, die ihm vertraut 
und angenehm ſind. Daß dieſe Wirkung der Muſik mit inniger 
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Luſt empfunden werden kann, iſt gewiß. Nach nichts verlangt der. 
geiſtig geartete Menſch mehr als nach dem Bewußtſein, daß ſeine 
ſchaffenden Kräfte ſich heimlich regen und betätigen. Dieſe Wirkung 
hat die Muſik aber gerade deshalb in ſo hohem Grade, weil ſie 
nicht, wie die übrigen Künſte, Vorſtellungen und Gedanken aus⸗ 
drückt. Sie regt die Imagination an und läßt ſie doch völlig 
frei. Sie drängt den Geiſt nicht in beſtimmte Bahnen, ſondern 
läßt ihn ſeine Bahn weitergehen und beflügelt nur ſeinen Fuß. 
Eben darum aber berechtigt uns dieſe Wirkung der Muſik nicht 
ſchon, von einem imaginativen Charakter des muſikaliſchen Genuſſes 
zu ſprechen. Denn ebenſo wirkt auch der Frühling und die Liebe 
und der Duft der Blumen und manches andere. 

Wie ſteht es nun aber mit den Aſſoziationen, die mehr oder 
weniger notwendig mit den akuſtiſchen Wahrnehmungen verknüpft 
ſind, alſo etwa den Vorſtellungen, die mit der Erzeugung der 
Klänge zuſammenhängen? Der Geſang der Nachtigall z. B., ſo 
ſchön er an ſich iſt, würde uns nicht ſo tief entzücken, wenn er 
nicht, wie ein Wunder, der winzig kleinen braunen Vogelbruſt 
entſtrömte und wenn es nicht die düfteſchwere Mai- und Juninacht 
wäre, in der er wie ein Liebestraum der ſchlummernden, blühenden 
Natur die dunkle Stille durchdränge. Gewiß, aber der Geſang der 
Nachtigall ift Natur, nicht Kunſt. Er gehört hinein in den Zu- 
ſammenhang eines umfaſſenden, ſich an mehrere Sinne wendenden 
Natureindrucks und wird in und mit dieſem genoſſen. Nun fehlen 
ſolche Aſſoziationen freilich auch in der wirklichen Muſik nicht. 
Das Brouſen der Orgel, das Schmettern der Trompeten, das 
Singen der Geigen, — die Klangfarbe jedes Inſtruments bringt 
uns in einen gewiſſen Vorſtellungszuſammenhang hinein, dem das 
Inſtrument für uns angehört. Ich kann z. B. die Klänge einer 
Ziehharmonika nicht hören, ohne mich in den Kreis von Landleuten 
verſetzt zu fühlen, die nach der Arbeit des Tages noch ein Stündchen 
in der Abendruhe und Abendkühle vor den Türen ſitzen und durch 
Zuhören oder Mitſingen ihr beſcheidenes Kunſtbedürfnis befriedigen. 
Und wem erzählt nicht der ſchreiende Klang des Leierkaſtens etwas 
vom Elend der Landſtreicherexiſtenz, der Ton der Schalmei etwas 
vom Leben der Sennhirten und ihrer großartigen Umgebung? Sicher— 
lich, — aber ich meine, ſolche Aſſoziationen ſind um ſo unerheblicher 
und ſeltener, je höher die Muſik künſtleriſch ſteht. Wer ein 
Haydnſches Quartett mit Genuß hört, wird dabei ſchwerlich irgend— 
welchen Träumen über das Daſein der Spielenden und die Eigen— 
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tümlichkeit ihrer Inſtrumente nachhängen, und wenn er's täte, ſo 
würde er damit den muſikaliſchen Genuß, den er empfindet, nicht 
ſteigern, ſondern eher ſchwächen oder unterbrechen. Es handelt ſich 
dabei ja um Berührungsaſſoziationen, die ſich auch an andere 
Kunſteindrücke, ja, an alle Eindrücke überhaupt knüpfen können. 
Welche Fülle von Erinnerungen kann ein Dufthauch wecken! Ja, 
ſelbſt der Genuß eines beſonders zubereiteten Kalbsbratens kann 
mir angenehme Erinnerungen zurückrufen, und doch wird niemand 
ſagen wollen, daß ich deshalb den Kalbsbraten imaginativ genöſſe. 
Wir haben derartige Aſſoziationen daher auch bei den ſchon be- 
ſprochenen Künſten gar nicht in Betracht gezogen, wir verſtanden 
vielmehr unter dem Imaginativen ſtets etwas, was mit dem Sinnen⸗ 
eindruck fo verknüpft ift, daß wir ſagen können, es ſei darin ent- 
halten, dadurch ausgedrückt oder darin verkörpert. Was die 
Muſi! in dieſem Sinne an imaginativen Elementen enthält, iſt 
weſentlich emotionell. Sie drückt Gefühle aus, und zwar mit 
derſelben Deutlichkeit und Unverkennbarkeit, mit der die Poeſie 
Gedanken, die Malerei ſichtbare Gegenſtände auszudrücken vermag. 
Niemand verwechſelt einen Trauermarſch mit einer Mazurka. Ob 
ein Muſikſtück ernſt oder heiter, ruhig oder leidenſchaftlich iſt, das 
erkennen wir mit Sicherheit meiſt ſchon aus den erſten Klängen. 
Und zwar empfinden wir die feinſten Unterſchiede in der Skala 
der Stimmungen, die über tauſend Zwiſchenſtufen von der düſterſten 
Schwermut zur hellſten Heiterkeit, vom gelaſſenſten Gleichmut zur 
wildeſten Erregtheit führt. 

Daß dieſe Gefühle, die die Töne ausdrücken, nicht der ſen— 
ſoriſchen Luſt gleichzuſetzen ſind, die ſie erregen, liegt auf der 
Hand. Selbſt der naiv Genießende unterſcheidet beides oft mit voller 
Schärfe. Er findet etwa ein Muſikſtück ſchön, aber „zu traurig“. 
Das heißt, er bejaht den ſenſoriſchen Teil des Genuſſes und ver— 
neint den imaginativen. Es iſt ganz, wie wenn uns ein Gemälde 
koloriſtiſch gefällt, das uns feinem Gegenſtande nach mißfällt. Aus— 
drücken kann die Muſik, wie geſagt, auch das tiefſte Herzeleid, 
was ſie dagegen ſenſoriſch in uns erregt, iſt immer Luſt, oder der 
Genuß hört auf, Genuß zu ſein. 

Aber dürfen wir den Genuß bloßer Stimmungen imaginativ 
nennen? Müßten wir dann nicht jedenfalls die Müller-Freienfelsſche 
Tafel erweitern und zu den von ihm unterſchiedenen drei imagina— 
tiven Typen noch einen vierten, den imaginativ-emotionellen, hin— 
zufügen? 
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Das kann man meinen, wenn man die Gefühle, die die Muſik 
ausdrückt, ſo nimmt, wie ſie uns größtenteils bewußt werden, ohne 
ſie nach ihrer Herkunft zu befragen. So verfuhr Schopenhauer und 
ſah demgemäß in der Muſik die Kunſt, die das innerſte Weſen der 
Welt, den Willen, d. h. das Trieb- und Gefühlsleben, ganz unmittel- 
bar und daher am reinſten und tiefſten zum Ausdruck brächte. Aber 
dieſe jo berühmte Schätzung der Muſik iſt eine Überſchätzung. Sie 
beruht auf einer Verkennung der imaginativen Faktoren, die hinter 
den Gefühlen in der Muſik ſtecken. Dieſe ſind zu einem großen 
Teil motoriſch. Der Tanz der Muskeln und Nerven — ich ſagte 
es ſchon —, den der Rhythmus erregt, vergeiſtigt ſich in uns zu 
einem Tanz der Seele, und ſo erſcheint uns die ſchnellere oder 
langſamere Bewegung der Töne als größere oder geringere ſeeliſche 
Erregung. Das Preſto iſt uns Ausdruck der Leidenſchaftlichkeit, das 
Andante oder Largo Ausdruck einer ruhigen, getragenen Stimmung. 
Die Bedeutung motoriſcher Imaginationen zeigt ſich aber auch im 
rein Akuſtiſchen. Man erſieht ſie ſchon daraus, daß wir die 
qualitativen Unterſchiede der Töne als Höhe und Tiefe bezeichnen. 
An die Bewegung der Töne nach oben oder unten knüpfen ſich 
Aſſoziationen, die beſtimmte Gefühle auslöſen. Mit der „ſteigenden“ 
Melodie fühlen wir uns ſelbſt emporgehoben, mit der „fallenden“ 
ſinken wir hinab; die in der Höhe verweilende Melodie macht uns 
gleichſam ſchweben, die tiefe läßt uns unten wie mit ſchweren 
Schritten einherſchreiten. Zu dieſen motoriſchen Imaginationen aber 
kommen Aſſoziationen, die aus den Zuſammenhängen ſtammen, in 
denen die Muſik ſeit alters geſtanden hat. Die Luſt- und Weh⸗ 
gefühle, die die Muſik ausdrückt, ſind in ihrer ganzen Skala der 
Niederſchlag von Aſſoziationen, die zum größten Teile uns nicht 
mehr bewußt ſind. In ernſter Muſik ſtecken die Erinnerungen 
an zahlloſe offene Gräber und Leichenbeſtattungen, in feierlicher die 
religiöſen Erlebniſſe von Jahrhunderten, in heiterer erklingt — uns 
unbewußt — alter Hochzeitsjubel und verrauſchte Tanzesluſt. Was 
wir heute an Stimmungen in der Muſik finden, das haben 
wir alles früher in ſie hineingelegt, aber wir wiſſen es 
nicht mehr. Und gerade dieſes Nichtwiſſen wird als ein Reiz der 
Muſik empfunden. Ihre Bedeutungstiefe erſcheint deshalb ſo ge— 
heimnisvoll. Die „Stimmung“ eines Tonſtücks iſt wie ein Duft aus 
fernen, unſichtbaren Gärten, den der Wind zu uns herüberweht und 
der uns anmutet wie ein Hauch aus dem Lande der Träume. 

Natürlich iſt nun aber nicht alle Muſik gleich ausdrucksvoll 
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in dem beſprochenen Sinne. Eine Sonate oder ein Quartett von 
Haydn z. B. imaginativ auszudeuten und zu genießen, dürfte in 
den meiſten Fällen recht ſchwierig ſein. Der Genuß dieſer Muſik 
iſt ganz überwiegend ſenſoriſch (abgeſehen natürlich vom Theoreti- 
ſchen), und zwar aus dem einfachen Grunde, weil daraus kaum 
ein anderes Gefühl ſpricht als eben die ſpezifiſch muſikaliſche Luſt, 
die Luft an den Tönen und Takten ſelber. Und hierin liegt viel- 
leicht ein Hauptmerkmal der „klaſſiſchen“ Muſik im Unterſchiede 
von der romantiſchen. Sie iſt mehr ſpezifiſch muſikaliſch und drückt 
daher weniger ein beſtimmtes, den Zuſammenhängen des Lebens 
entſtammendes Fühlen aus. Deshalb iſt ſie auch überwiegend In⸗ 
ſtrumentalmuſik, während die romantiſche, mehr imaginativ geartete 
Muſik ſtark zur Verknüpfung mit der Poeſie hindrängt, die ihren 
imaginierten Gefühlen einen Gegenſtand gibt und uns jene fernen 
Gärten, deren Duft wir im muſikaliſchen Genuſſe ſpüren, auch 
ſehen läßt. 

Ob die Muſik durch dieſe Verbindung mit der Poeſie, im 
Liede und in der Oper, gewinnt oder verliert, iſt alſo objektiv 
ſo wenig zu entſcheiden wie die Frage, ob die klaſſiſche oder 
romantiſche Muſik, ob Mozart oder Wagner höher zu ſtellen ſei. 
Die Antwort, die man hierauf gibt, hängt eben davon ab, welchem 
Typus des Kunſtgenießens man weſentlich angehört. Doch ſoviel iſt 
gewiß, daß im muſikaliſchen Genuſſe das Senſoriſche eine größere, 
entſcheidendere Rolle ſpielt als das Imaginative, ſelbſt für den 
imaginativen Typus. Die muſikaliſche Luft iſt aus den rein ſinn— 
lichen Reizen der Töne und Takte ſelbſt befriedigend zu erklären, 
und wenn auch faſt immer irgendwelche Imaginationen mitwirken, 
ſo gibt es doch ſicher muſikaliſche Genüſſe, in denen ſie uns nicht 
zum Bewußtſein kommen und in denen wir uns daher ſelbſt rein 
ſenſoriſch genießend erſcheinen. 

Aehnlich ſteht es mit der Architektur. Da auch ſie keinen 
Gegenſtand nachbildet, ſo iſt auch in ihr das Imaginative nicht 
ſchon in und mit dem Sinnenfälligen ohne weiteres gegeben, und 
es bleibt zu fragen, ob und in welchem Umfange es trotzdem im 
Genuſſe ſich geltend macht. Es gibt Leute, und zwar gerade unter den 
Architekten, die nur den ſenſoriſchen Genuß anerkennen und jede 
imaginative Ausdeutung von Bauwerken als etwas Unkünſtleriſches 
belächeln. Ihnen iſt eine doriſche Säule weder ein ſtämmiges, ernſt 
und feierlich ſich emporreckendes Etwas, noch ein Träume weckender 
Künder von verſunkener, altgriechiſcher Kulturherrlichkeit, ſondern 
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einfach — eine Säule, etwas Farbiges und Geformtes, an deſſen 
Form und Farbe ſie ſich ergötzen. Und zweifellos iſt das Eigent⸗ 
lichſte am Genuſſe von Architekturwerken ſenſoriſch, und zwar 
ſenſoriſch⸗viſuell und — vielleicht noch mehr — ſenſoriſch-motoriſch. 
Die Bedeutung der Farbe in der Architektur macht man ſich am 
beſten klar, wenn man an die Innenarchitektur denkt. Fußboden, 
Decke und Wände, Türen und Fenſter, Möbel und jede Art Wand- 
ſchmuck, — alles wirkt durch ſeine Farbe, und um zu erkennen, 
wie viel auf dieſe Wirkung ankommt, brauchen wir nicht in den 
Kölner Dom oder in den Vatikan zu gehen, jedes Zimmer kann 
es uns lehren. Aber auch in der Außenarchitektur ſpielt das 
Viſuelle eine weit größere Rolle, als der naiv Genießende glaubt. 
Es komm z. B. ſehr viel darauf an, bei welchem Wetter man den 
Mailänder Dom ſieht: der weiße Marmor entfaltet ſeine vollen 
Reize nur bei Sonnenſchein. Doch auch unſcheinbarere Farben üben 
eine nicht zu unterſchätzende Wirkung. Man denke etwa an den 
gelbgraurötlichen Sandſtein des Straßburger Münſters und halte 
dieſen Farbeneindruck neben das dunkle Grau des Kölner Domes, 
um ſich durch den Unterſchied die Farbenwerte bewußt zu machen. 
Am Straßburger Münſter kann man ſich überdies davon überzeugen, 
wie ſehr auch das Spiel der Schatten mitwirken kann. Meiſter 
Erwin hat hier bekanntlich bei den erſten beiden Stockwerken der 
Faſſade das gotiſche Schmuckwerk nicht wie gewöhnlich unmittelbar 
an der Mauer angebracht, ſondern ein Stückchen davon entfernt. 
Wenn nun durch dieſen ſteinernen Spitzenſchleier, der vor der Mauer 
ausgeſpannt iſt, am Nachmittag das Licht fällt, ſo erſcheint das 
ganze Gewebe noch einmal als Schattenbild an der Wand. Die 
Freude daran iſt freilich zum Teil ſchon motoriſch begründet. Wir 
verfolgen dieſes Spiel von Licht und Schatten mit den Augen, 
wie wir denn überhaupt bei der Betrachtung eines Bauwerkes die 
Augen unaufhörlich wandern laſſen. Unſer Blick läuft immer wieder 
an den Hauptlinien entlang, zerlegt das Ganze in ſeine Teile und 
mißt ihre Verhältniſſe ab, umkreiſt die Rundungen, ſteigt an dem 
einen Fenſterrande hoch und gleitet an der anderen Seite wieder 
hinab, und wer für dieſes „Abtaſten“ der Formen mit dem Auge 
keinen „Sinn“ hat, dem iſt die Architektur, was dem Unmuſikaliſchen 
die Muſik. Aber wenn wir bei dieſer Art der Betrachtung von allem 
eigentlich Imaginativen auch vielleicht noch abſehen können, ſo darf 
man doch auch nicht ſagen, daß wir uns dabei rein ſenſoriſch ver— 
hielten. Gewiß, das Entlanggleiten an einer Wellenlinie oder einer 
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griechiſchen Kante iſt an und für ſich luſtvoll, ſchon wegen des 
Rhythmus in der Bewegung, und ein gutes Stück des Architektur⸗ 
Genuſſes beruht ſicherlich auf ſolchen rein ſenſoriſch-motoriſchen 
Vorgängen. Aber dazu kommen gewiſſe geiſtige Operationen, die 
wir bei der Betrachtung ganz unwillkürlich vollziehen. Stehen wir 
z. B. nahe vor den Türmen des Kölner Domes und fahren mit dem 
Blick an ihnen hoch, ſo iſt die rein ſinnliche Empfindung, die wir 
dabei haben, eher unluſt⸗ als luſtbetont, weil wir den Kopf ſo ſtark 
zurückbiegen und unſere Augenmuskeln anſtrengen müſſen. Und doch 
fühlen wir uns durch den Anblick „erhoben“. Was uns „erhebt“, 
iſt die gewaltige Höhe und Maſſigkeit der Türme, die wir mit den 
Blicken taſtend erfaſſen. Größe aber iſt keine Sinnesempfindung 
mehr, ſondern ein Gedanke, den wir auf Grund von Sinnesemp⸗ 
findungen, meſſend und ausgleichend, gewinnen. Ebenſowenig iſt 
die Freude an den Verhältniſſen der Linien, Flächen und Räume 
rein ſenſoriſch bedingt: wir erfaſſen ſie nur auf Grund intellektueller 
Prozeſſe, die uns als ſolche zwar ſelten bewußt werden, die wir 
aber bei einer pſychologiſchen Analyſe der äſthetiſchen Vorgänge nicht 
unbeachtet laſſen dürfen. Unſer Sehen mit bewegtem Auge iſt ein 
geiſtiges Sehen, ein Sehen, bei dem zahlloſe frühere Wahrneh⸗ 
mungen und Beobachtungen, Meſſungen und Vergleichungen im 

ſtillen mitſprechen. | 
Dazu kommen nun aber auch wirklich imaginative Elemente, 
Aſſoziationen der verſchiedenſten Art, die hier feſter und notwendiger 
mit den Sinneseindrücken verknüpft ſind, als das, wie wir ſahen, 
meiſt in der Muſik der Fall iſt. Schon das Material, in dem 
gebaut wird, weckt gewöhnlich gewiſſe Begleitvorſtellungen. Für 
mich wenigſtens haften an den Holz- und Geſteinsarten gefühls⸗ 
betonte Vorſtellungen, die mir bei Betrachtung von Architekturwerken 
auch faſt immer bewußt werden. Ein Bauwerk aus Granit erſcheint 
mir, allein ſchon deshalb, weil es aus Granit, der Knochenſubſtanz 
der Erde, gebaut iſt, ganz anders als ein Gebäude aus Sandſtein 
oder Marmor. Es iſt ein Unterſchied wie etwa zwiſchen einem 
Schrank aus Eichenholz und einem anderen aus Nußbaum oder Birke. 
Jedes Material redet eben ſeine beſondere Sprache, und zwar nicht 
nur vermöge deſſen, was es uns ſehen läßt, ſondern auch und vor 
allem durch das, was wir von ihm wiſſen, und daher beim Be— 
trachten unwillkürlich hineindenken und hineinfühlen. Freilich, all⸗ 
win iſt ein derartiges Empfinden vielleicht nicht. Ebenſo mag 
der „Einfühlung“ in die Linien eines Architekturwerkes 
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ſtehen, vermöge deren wir das Tote und Starre beleben und be— 
ſeelen. Wenn jemand beſtimmt erklärt, er könne einen ſchlanken 
Pfeiler durchaus nicht als etwas leicht und ſtolz Emporſtrebendes, 
eine dicke Steinwand nicht als etwas Trotziges empfinden, ſo muß 
man's ihm doch wohl glauben. Aber es gibt andere Aſſoziationen, 
die, wie ich meine, bei der Betrachtung von Architekturwerken 
niemals völlig fehlen können. Ein Bauwerk ſchwebt ja nicht wie 
die Töne eines Muſikſtückes in der Luft, es kann auch nicht wie ein 
Gemälde oder ein Bildwerk bald hier, bald dort ſein, ſondern es 
hat ſeine ganz beſtimmte Stelle in der Wirklichkeit, und es erfüllt 
einen ganz beſtimmten Zweck im Leben der Menſchen. Beides unter⸗ 
ſcheidet die Architektur von den übrigen Künſten und verleiht ihren 
Werken die über das Senſoriſche hinausführende „Bedeutung“, die 
ſie an ſich nicht haben wie ein Gemälde oder ein Bildwerk. Wenn 
der Architekt behauptet, man müſſe ein Gebäude eben „an ſich“ 
betrachten und völlig von den Zuſammenhängen abſehen, in denen 
es für uns ſteht, ſo verlangt er etwas Unmögliches. Nur Teile von 
Architekturwerken, die an einen beſtimmten Ort nicht gebunden ſind, 
z. B. einzelne Säulen, kann man vielleicht ſo betrachten, nicht aber 
ganze Gebäude. Dieſe verwachſen zu ſehr mit der Umgebung, der ſie 
angehören oder angehört haben, als daß wir davon abſehen könnten, 
wenn wir ſie betrachten. Wer kann denn vor dem Poſeidontempel 
in Päſtum ſtehen, ohne einen Laut von dem Geſange zu vernehmen, 
mit dem die Geiſter der Vergangenheit und der Oede umher dieſen 
ehrwürdigen Zeugen altgriechiſcher Kunſt und altgriechiſcher Fröm— 
migkeit umtönen? Und, um ein anderes Beiſpiel zu wählen, wie⸗ 
viel würde der Kölner Dom verlieren, wenn man ihn aus dem 
„großen, heiligen Köln“ hinweg an die Spree nach Berlin verſetzen 
könnte! 

Nun hat freilich nicht jedes Bauwerk eine Geſchichte, die 
daraus zu uns ſpräche. Aber jedes Bauwerk hat eine Beſtimmung, 
iſt verflochten in einen Zweck- und Lebenszuſammenhang, aus dem 
wir es in der Betrachtung nicht herauslöſen können. Wir ſehen 
eine Kirche, ein Warenhaus, eine Villa nicht als Gebäude ſchlechthin, 
ſondern eben als Kirche, Warenhaus und Villa. Und dieſe Aſſo— 
ziationen ſind für den äſthetiſchen Eindruck keineswegs belanglos. 
Um ſich ihre Bedeutung klar zu machen, braucht man ſich nur 
einmal ein Gebäude vorzuſtellen, das ohne jeden Zweck, rein zum 
Anſehen, gebaut wäre. Es würde uns unausbleiblich leer und ſelt— 
ſam erſcheinen, und wir würden es ohne tiefere Freude betrachten. 
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Empfindet man etwas Derartiges nicht ſchon bei Ausſtellungs⸗ 
gebäuden, von denen man weiß, daß ſie nur eine vorübergehende 
Bedeutung haben, und die man daher nicht recht ernſt nimmt? — 
Wie aber — könnte man einwerfend fragen —, wenn wir den 
Zweck eines Gebäudes nicht kennen? Dann, ſo antworte ich, leihen 
wir ihm imaginativ eine Beſtimmung, indem wir, bewußt oder 
unbewußt, nach den Aſſoziationen urteilen, die die Formen des 
Gebäudes in uns wecken. Sagen uns die Formen nichts über die 
Beſtimmung, ſo erſcheint uns das Gebäude eben darum meiſt nichts⸗ 
ſagend, und unſer Genuß bleibt fragwürdig. Steht aber der Ein⸗ 
druck der Formen mit der tatſächlichen Beſtimmung des Gebäudes 
nicht in Einklang, ſo fühlen wir uns im Genuſſe geſtört. Ein 
Fabrikgebäude z. B., das gotiſche Fenſter hat und an eine Kirche 
erinnert, iſt uns ein ärgerlicher oder lächerlicher Anblick, und wie⸗ 
viel hat das ſchöne Bruno Schmitzſche „Rheingold“ in der Bellevue⸗ 
ſtraße in Berlin damit verloren, daß es kein Konzerthaus werden 
durfte, wozu es urſprünglich beſtimmt war! „Ich bin ein Kunſt⸗ 
tempel“, ſo ruft es dem Betrachter außen vernehmlich zu, innen 
aber ſieht man die Kellner mit Tellern und Flaſchen gehen, und 
ſo ſehr man die Faſſade bewundern mag, — ein leiſes „ſchade 
drum!“ ſeufzt man doch ſtets vor ſich hin. 

Dieſe Aſſoziationen nun, die die Geſchichte und die Beſtimmung 
eines Architekturwerkes in uns weckt, kommen uns — ähnlich wie die 
entſprechenden Aſſoziationen in der Muſik — oft nur in den damit 
verknüpften Gefühlen zum Bewußtſein. Ein Bauwerk erſcheint 
uns etwa traulich und einladend oder ſtolz und vornehm, ernſt und 
feierlich oder heiter und freundlich. Dieſe „Stimmung“ eines Ge⸗ 
bäudes beruht zum einen Teile auf der imaginativen Ausdeutung 
der Formen und Farben und des Materials, zum anderen aber iſt 
fie der emotionelle Niederſchlag der beſprochenen Begleitvorjtellungen. 

Wenn wir in unſeren Betrachtungen von dem theoretiſchen 
oder reflektierenden Typus bisher gänzlich abgeſehen haben, ſo 
geſchah dies, weil die Reflexion im Kunſtgenuſſe überall dieſelbe 
Rolle ſpielt oder ſpielen kann, jo daß wir alſo für eine unter 
ſcheidende Charakteriſtik der einzelnen Künſte nichts gewinnen, wenn 
wir ihren Anteil am Kunſtgenuſſe unterſuchen. Das Theoretiſche 
ſpielt in allen Künſten auf den primitiveren Stufen des Genuſſes 
eine ganz unbedeutende oder überhaupt keine Rolle. Der naivere, un— 
bewußtere Menſch, hat in der Regel weder die Fähigkeit noch auch 
das Verlangen, über Form und Gehalt des Kunſtwerks zu reflektieren 
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und ſich ſo ſeine Eindrücke bewußt zu machen. „Ich unterſuche nicht, 
ich fühle nur“, jo könnte er vor dem Kunſtwerk mit Iphigenie 
ſprechen. Und dieſe ſich auf das Senſoriſche und Imaginative be- 
ſchränkende, hingebende, gleichſam weibliche Haltung der Kunſt gegen⸗ 
über iſt die notwendige Grundlage jedes echten Kunſtgenuſſes. Auch 
der raffinierteſte, bewußteſte Genießer kann ihrer nicht entraten. 
Fehlt ſie, ſo iſt der vermeintliche Kunſtgenuß nicht Kunſtgenuß 
mehr, ſondern Freude an wiſſenſchaftlicher Tätigkeit. Auf der Grund⸗ 
lage des Senſoriſchen und Imaginativen dagegen verträgt der Kunſt⸗ 
genuß nicht nur eine Fülle von Reflexion, ſondern er verlangt ſie 
ſogar ſehr häufig. Klingers Radierungen z. B. erfordern einen 
denkenden Betrachter, und wer kann Goethes „Fauſt“ leſen, ohne 
dabei die mannigfachſten Denkakte zu vollziehen? Und dieſe Denk- 
akte gehen nicht etwa nur, wie eine das Verſtändnis ermöglichende 
Vorbereitung, dem eigentlichen Genuſſe voraus, ſondern ſie gehören 
auch zum Genuſſe ſelbſt, begründen ihn mit wie das Senſoriſche und 
Imaginative. Auch wer den „Fauſt“ auswendig kann und, ſich 
ein Feſt bereitend, in dem intimen Theater der Seele feine Lieblings- 
ſzenen vor ſich ſelber aufführt, auch er verhält ſich denkend im Ge— 
nuſſe. Zum mindeſten klingt in ſeine ſtille Reproduktion fortwährend 
das Urteil hinein: „Wie ſchön iſt das, wie tief gedacht, wie herrlich 
geſagt!“ Wer als Kunſtgenießer ganz und gar nicht zum theoretiſchen 
Typus gehört, für den iſt der „Fauſt“ nicht geſchrieben. 

Ich meine allerdings, das reflektierende Verhalten Kunſtwerken 
gegenüber iſt im ganzen weniger durch Anlage bedingt als durch 
Bildung. Bei den Kennern einer Kunſt wird man fie nie ver- 
miſſen. Der intimſte Kenner einer Kunſt iſt der Künſtler. Er iſt 
daher auch der allerreflektierendſte Genießer. Wer ſelber Romane 
ſchreibt, analyſiert jeden Roman, den er lieſt, auch wenn er davon 
gepackt wird, ſchon beim erſten Leſen. Der Komponiſt, der Maler, 
der Bildhauer, der Architekt, fie alle zerlegen und beurteilen unaus— 
bleiblich im ſtillen, was ſie an Kunſtwerken kennen lernen. Und das 
iſt ſehr natürlich. Sie ſind alle ſo ans Schaffen gewöhnt und 
darauf eingeſtellt, daß ſie fremde Werke weſentlich nachſchaffend, 
alſo zerlegend und wieder aufbauend, genießen. Je mehr künſtleriſche 
Bildung nun aber jemand beſitzt, je mehr Kunſtkenner er iſt, um ſo 
näher kommt er dem Künſtler, um ſo reflektierender genießt er alſo 
auch ein Kunſtwerk. Die Reflexion iſt im Unterſchiede von der 
bloß ſenſoriſch-imaginativen Haltung, die uns bei ihrem hingebenden 
Charakter weiblich erſcheinen kann, das aktive und gleichſam männliche 
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Prinzip des Kunſtgenuſſes. Wer reflektierend genießt, gibt ſich dem 
Kunſtwerk nicht völlig hin, verliert ſich nicht ganz darin, ſondern er 
ſtellt ſich mit einem Teile ſeines Weſens, dem denkenden, darüber und 
ſucht es geiſtig zu beherrſchen. Inwiefern dieſe Haltung für den 
Kunſtgenuß eine Gefahr in ſich birgt, dafür darf ich wohl auf meinen 
Aufſatz im Septemberheft „Literaturwiſſenſchaft und Dichtung“ ver— 
weiſen. Man reflektiert ſich leicht aus dem Kunſtwerk und damit 
auch aus dem Kunſtgenuſſe heraus. Die Reflexion gehört zum 
äfthetifchen Erleben ſelbſt nur fo lange, als wir mit ihr in der Welt, 
verbleiben, die das Kunſtwerk vor uns aufbaut. Wir gehen dann 
lediglich darauf aus, das Erlebte uns bewußt zu machen und uns 
ſo das Kunſtwerk wahrhaft anzueignen. Ich verfolge etwa, während 
die Orgelklänge mich umbrauſen, das verwickelte Tongewebe einer 
Bachſchen Fuge; ich mache mir mit dem jungen Goethe die Gliederung 
der Faſſade des Straßburger Münſters klar, oder ich ſtelle mir ange— 
ſichts der Sixtina die Frage, was die aus dem Bilde herausweiſende 
Handbewegung des Papſtes Sixtus zu bedeuten habe. In allen dieſen 
Fällen bleibe ich im Rahmen des Kunſtwerks. Stelle ich dagegen 
Betrachtungen darüber an, welche Anregungen Erwin von Steinbach 
beim Entwurf des Straßburger Münſters benutzt habe oder inwiefern 
ſich Rafael noch in der Sixtina als Schüler Peruginos erweiſe, jo 
trete ich aus dem Gebiete des Kunſtgenuſſes in das der Stunt 
wiſſenſchaft hinüber. Natürlich iſt dies, ſelbſt vom Standpunkte 
des Genießenden aus, an ſich durchaus niemand verboten. Wenn 
nur durch die wiſſenſchaftliche Reflexion die Empfänglichkeit für den 
wirklichen Kunſtgenuß nicht Schaden leidet. Aber das braucht keines— 
wegs zu geſchehen, und es gibt Fälle genug, in denen es nicht ge— 
ſchehen iſt. Oder will man die äſthetiſche Genußfähigkeit eines 
Hanslick, eines Jacob Burckhardt, eines Erich Schmidt in Frage 
ſtellen? Und doch haben dieſe Männer ihr Leben lang über Kunſt— 
eindrücke reflektiert. Es kommt hier, glaube ich, weſentlich darauf 
an, ob man echten Kunſtſinn mit auf die Welt bekommen hat oder 
nicht. Denn die Anlage zum Kunſtgenuſſe iſt ebenſo angeboren wie 
die zum Kunſtſchaffen. Wie die Muſe den Künſtler in der Wiege 
geküßt hat, ſo hat ſie dem Kunſtſinnigen zugelächelt. Und wie ihr 
Kuß eine unverlierbare Gabe iſt, ſo iſt es auch ihr Lächeln. Gewiß, 
man kann durch Reflexion ſich und anderen ein Kunſtwerk ver— 
leiden oder ſeine Wirkung abſchwächen. Schwerlich aber iſt man 
imſtande, die Kraft zu äſthetiſchem Genuſſe überhaupt durch Re— 
flexion zu ertöten oder auch nur zu verringern. Iſt ſie überhaupt 
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vorhanden, ſo betätigt ſie ſich auch, und raubt man ihr ein Objekt 
des Genuſſes, ſo ſucht ſie ſich ein anderes. Das Aergerliche für den 
Künſtler wie für den Kunſtſinnigen ſind die unkünſtleriſchen Naturen, 
die in der Kunſt ſo vielfach ihr Weſen treiben und, ohne eine 
Ahnung von ihrem wahren Weſen, ſie zu einem bloßen Objekt 
ihrer gelehrten Forſchungen erniedrigen. Aber es wäre ein Irrtum, 
zu glauben, daß die Wiſſenſchaft ihnen das Kunſtgefühl geraubt hätte: 
in Wahrheit haben ſie nie Kunſtgefühl beſeſſen. Wer die tauſend 
Entzückungen der Kunſt aus Erfahrung kennt, dem wird und kann 
ſie die Reflexion nicht rauben. Er reflektiert über die Kunſt, wie 
jedermann über das nachdenkt, was er lieb hat. Und das iſt ganz 
in der Ordnung. Wir können ja nicht fortwährend in Gefühlen 
ſchwelgen. Wer es tut, der iſt krank. Der Geſunde wechſelt zwiſchen 
paſſiven und aktiven Zuſtänden, verhält ſich bald genießend, bald 
tätig. Wer ſich dauernd mit Kunſt beſchäftigt, der muß alſo, wenn 
er nicht künſtleriſch ſchafft, Kunſtwiſſenſchaft treiben, allein ſchon, 
um ſein Gefühl geſund zu erhalten. Die Reflexion entlaſtet gleichſam 
die äſthetiſche Genußfähigkeit. Beide wechſeln miteinander ab. Tritt 
die Reflexion ins Arbeitszimmer der Seele, ſo geht die äſthetiſche 
Genußfähigkeit ins Schlafzimmer, aus dem ſie zu ihrer Zeit aus— 
geruht und friſch wieder hervorkommt. 

Ziehen wir aus unſeren Betrachtungen die Summe! Unſtreitig 
hat ſich Müller⸗Freienfels dadurch ein Verdienſt erworben, daß er 
in ſeiner „Pſychologie der Kunſt“ ſo individualpſychologiſch ver— 
fahren iſt. Denn ſicherlich gibt es große individuelle Unterſchiede 
in der Art des Kunſtgenuſſes, und dieſe zu erkennen und begrifflich 
ſcharf zu faſſen, gibt uns Müller-Freienfels' Typentafel die Mittel. 
Mit ihrer Hilfe erkennen wir auch aufs beſte die Verſchiedenheiten 
in der Wirkungsweiſe der einzelnen Künſte: ſie beſchäftigen durchaus 
nicht alle in derſelben Weiſe und in demſelben Maße die Sinne 
und die Phantaſie. Trotzdem aber machen es uns die Müller-Freien⸗ 
felsſchen Unterſcheidungen nicht unmöglich, zu allgemeineren Ausſagen 
über die intelluktuellen Faktoren des Kunſtgenuſſes zu gelangen. 
Die drei Hauptarten oder Typen des Genießens, das Senſoriſche, 
das Imaginative und das Theoretiſche, ſpielen in allen Künſten 
eine Rolle, wenn auch nicht dieſelbe; ſie erſcheinen teils als die not— 
wendigen Elemente jedes echten Kunſtgenuſſes, teils als Stufen oder 
Stockwerke, die man — vom Niederen und Einfacheren zum Höheren 
und Entwickelteren — im Kunſtgenuſſe hinanſteigt. Wir haben ja 
geſehen, daß von einem rein ſenſoriſchen Kunſtgenuß höchſtens in 
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der Muſik die Rede fein kann. Und auch hier bleibt die Sache frag⸗ 
würdig, da vermutlich mindeſtens der Takt, wenn auch uns unbe- 
wußt, ſtets irgendwie über das rein Sinnliche hinausführt. Schließlich 
ſind wir ſelbſt bei der einzelnen Klangwahrnehmung, wie auch bei 
der Wahrnehmung der Farben, vor imaginativen Einflüſſen nicht 
ſicher. Auch wenn wir z. B. das Blau auf einem Gemälde nicht 
als Himmel erkennen, fo wirkt doch in dem Farbeneindruck „himmel⸗ 
blau“ unbewußt die Tatſache mit, daß wir dieſe Farbe tauſendmal 
am Himmel geſehen haben. Iſt denn auch, in der Tiefe betrachtet, 
das Sinnliche vom Geiſtigen überhaupt ſcharf zu trennen? Was 
bei der Architektur bemerkt wurde, daß unſer Sehen von Flächen 
und Räumen ein geiſtiges Sehen ſei, gilt es nicht im Grunde von 
all unſerm Wahrnehmen? Sicherlich, um die alte Formel zu 
gebrauchen, unſer intellectus iſt in sensu. Die Sinne des Er- 
wachſenen, zumal des Kulturmenſchen, ſind ſtets in hohem Grade 
intellektualiſiert. Wir ſehen, wenn wir aufmerkſam ſind, ſtets mit 
den „Augen des Geiſtes“, denn in der gegenwärtigen Wahrnehmung 
ſpricht immer der geiſtige Niederſchlag früherer Wahrnehmungen 
und Erfahrungen mit. Nur in der Abſtraktion können wir das 
Sinnliche völlig iſolieren, in der Wirklichkeit iſt auch das, was 
uns rein ſinnlich erſcheint, nicht rein ſinnlich mehr. Das gilt nun 
freilich, wie geſagt, von allem Wahrnehmen, und ſo kann es ſcheinen, 
als ob für die Pſychologie der Kunſt daraus nichts zu gewinnen 
wäre. Allein es gilt für die Wahrnehmung auf äſthetiſchem Ge⸗ 
biete doch in beſonderem Maße. Denn ein Kunſtwerk iſt ſtets ein 
Zuſammengeſetztes, in dem wir „die Einheit in der Mannigfaltig⸗ 
keit“ erfaſſen müſſen. Das Tier erfaßt nur das Einzelne, darum hat 
es keine wirkliche Kunſt. Der Menſch aber faßt das räumlich Aus- 
gebreitete und zeitlich aufeinander folgende durch die ſynthetiſche 
Kraft ſeines Geiſtes zur Einheit und Ganzheit zuſammen. Darauf 
beruht es, daß wir Kunſtwerke haben und genießen. Wenn wir 
ein Gebäude betrachten, ſo laſſen wir den Blick an ſeinen Formen 
hingleiten und zerlegen es ſo, denn mit einem Blick können wir 
es nicht erfaſſen. Und doch ſehen wir es als ein Ganzes, weil wir die 
Teile geiſtig zuſammenſchauen. Während wir dieſe Einzelheit ſehen, 
wirkt jene, die wir eben ſahen, in uns nach. Ebenſo iſt's in der 
Muſik. Auch die einfachſte Melodie iſt rein ſenſoriſch nicht zu 
erfaſſen. Die einzelnen Töne ſind zeitlich getrennt. Wenn wir ſie 
als Melodie, als ein Ganzes, auffaſſen ſollen, müſſen die ſchon 
verklungenen Töne irgendwie in uns weiterklingen. Nach dem 
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ſinnlichen gewinnen ſie ein geiſtiges Daſein. Die Notwendigkeit 
dieſes inneren Zuſammenfaſſens des Sukzeſſiven fichert auch der 
Muſik den geiſtigen Charakter. Wo in ihr das Imaginative zu⸗ 
rücktritt, da wird um fo mehr die geiſtige Tätigkeit dieſes Zuſammen⸗ 
faſſens erfordert. Wenn alſo auch ein rein ſenſoriſches Genießen 
in der Kunſt möglich wäre, ſo könnte es doch nur als etwas äſthetiſch 
durchaus Primitives, Rudimentäres und Unvollkommenes angeſehen 
werden. Denn Kunſtgenuß iſt ja doch der Genuß von Kunſtwerken. 
Ein Kunſtwerk aber rein ſenſoriſch zu genießen iſt eine Unmöglich— 
keit. Der Genuß wird erſt dann zum wirklich äſthetiſchen Genuß, 
wenn das Sinnliche darin mit dem Geiſtigen — dem Imaginativen 
wie dem Theoretiſchen — verſchmilzt. Und zwar iſt es wünſchens— 
wert, daß dieſe Verſchmelzung möglichſt innig ſei. Wenn z. B. 
auf einem Gemälde die Farbenwerte dem Gegenſtande nicht völlig 
entſprechen und wir daher beides geſondert genießen, ſo iſt das eine 
Unvollkommenheit. Das Vollkommene iſt, daß uns das Sinnliche 
und Geiſtige nicht geſondert zum Bewußtſein kommt, ſondern als 
ununterſcheidbare Einheit. 

Schließlich alſo behält die Anſchauung unſerer klaſſiſchen 
Dichter, die am klarſten und eindringlichſten Schiller in ſeinen 
philoſophiſchen Schriften entwickelt hat, ihr gutes Recht, die An⸗ 
ſchauung, daß ſich in der Kunſt das Sinnliche und Geiſtige am 
innigſten vermähle, daß fie das Geiſtige verſinnliche und das Sinn- 
liche vergeiſtige und daher die vornehmſte Erzieherin der Menſch— 
heit ſei. 


Zweiter politiſcher Brief aus der chineſiſchen 
Republik“). 
Von 


einem deutſchen Reſidenten. 


Changſha, 28. Dezember 1912. 
Liebe Eltern! 


Vorletzten Monat iſt der erſte Jahrestag der chineſiſchen Re- 
publik im ganzen Lande feſtlich begangen worden. 

Nichts hätte jedermann deutlicher und eindrucksvoller die Art 
der Gefühle und die Stärke oder Schwäche der Sympathien vor 
Augen führen können, die die verſchiedenen Volksklaſſen der neuen 
Regierungsform gegenüber jetzt nach knapp einem Jahre ihres Be⸗ 
ſtehens hegen, als die Art und Weiſe, in der die Feſtlichkeiten am 
10. Oktober vor ſich gingen. War der Geiſt, der aus ihnen ſprach, 
wirklich der eines Volkes, das darüber jubiliert, daß es ſich von 
der unerträglichen Tyrannei fremder Herren befreit hat? Wahrlich 
nicht. Es war überhaupt kein Nationalfeſt, nur ein Verſuch dazu, 
in Wirklichkeit nichts weiter als lärmende, maskeradenhafte Sieges⸗ 
feier der Jung⸗China Partei, der freiheitsberauſchten und ſtellungs⸗ 
durſtigen Studenten, die ſich wirklich einbilden, die Revolution durd- 
geführt zu haben, im Verein mit der glorreichen Armee, eine Feier, 
an der die Gentry halb gönnerhaft, halb verachtungsvoll teilzu- 
nehmen geruhte, und der das Volk ſchauluſtig, aber verſtändnislos 
und apathiſch zuſah. 

Alle Lobreden der republikaniſchen Preſſe — und eine andere 
gibt es in China nicht — können nämlich nicht über die Tatſache 
hinwegtäuſchen, daß das Preſtige der Republik bei allen Volks⸗ 
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klaſſen erheblich geſunken iſt. Die großen Maſſen des Volkes, alſo 
hauptſächlich die Landbevölkerung, die ſeit Jahrzehnten an den Ge— 
danken gewöhnt worden ſind, daß eine Vertreibung der Mandſchus 
ihre Lage verbeſſern werde, und daß der durch die Vorſehung der 
Mandſchudynaſtie eingeräumte Zeitraum abgelaufen ſei, ſehen ſich 
bitter in dem „neuen Kaiſer“ — denn als etwas anderes erſcheint 
Mänſchikar ihnen nicht — getäuſcht. Was iſt aus all den ſchönen 
Verſprechungen geworden, mit denen ſie zur republikaniſchen Sache 
hinübergelockt wurden, Abſchaffung von Likin, Verminderung der 
Grundſteuer uſw.? Die Vermehrung der Likinſtationen und Erhöhung 
aller Taxen gibt darauf die Antwort. Ferner iſt der Landbevölkerung, 
die der verkörperte Konſervatismus ſelbſt iſt, der ganze neue weſt⸗ 
ländiſche Geiſt von Jung⸗China mehr als unſympathiſch. Schein- 
bare Nebenſachen und Aeußerlichkeiten machen häufig den größten 
Eindrud auf ſie. So verurſachte insbeſondere der Verſuch der 
Einführung des Gregorianiſchen Kalenders unter den Bauern in 
Hunan beinahe eine Revolte, oder vielmehr die beliebte chineſiſche 
Form desſelben, einen Streik, d. h., fie drohten damit, ihre Felder 
unbeſtellt zu laſſen, wenn ſie nicht mit allen Neuerungen in Ruhe 
gelaſſen würden. Wie ſollen wir berechnen, fragten ſie entſetzt, 
wann wir unſeren Reis ſäen und unſere Bohnen ſtecken ſollen, wenn 
mit einem Male Neujahr nicht an Neujahr, ſondern etwa 1½ Monate 
früher iſt, und wenn alle uralten, überlieferten Werktage, nach 
denen wir unſere landwirtſchaftliche Tätigkeit richten, mit einem Male 
umgeſtoßen ſind? Nichts, glaube ich, machte auf die Bauern einen 
derartigen Eindruck, wie der Verſuch der Aenderung des Kalenders 
und, wenn auch dieſes letztere freilich nur in Nordchina, die zwangs- 
weiſe Entfernung des Zopfes. In ſämtlichen Nordprovinzen iſt der 
Zopf in der Tat bis auf den heutigen Tag hartnäckig beibehalten 
worden, und nach dem weſtlichen Kalender richtet ſich in ganz China 
niemand außer Beamte und Studenten. 

Ju dieſer Abneigung gegen alle umſtürzenden Neuerungen be— 
rührt ſich die Landbevölkerung mit der Majorität der Gentry. Die 
Gentry könnte mit der Revolution zufrieden fein, die fie unab- 
hängig von Peking und zu Herren in ihren Provinzen gemacht 
hat, wenn es nicht hauptſächlich zwei Faktoren wären, die ſie ihres 
Sieges nicht froh werden laſſen. Der fortdauernde Kampf mit der 
Zentralregierung iſt der eine. Ich werde darauf zurückkommen. 
Der andere iſt ihr unbefriedigendes Verhältnis zur Jung-China⸗ 
Partei. 
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Die Geiſter, die ſie rief, d. h. die „Revolutionäre“, kann ſie 
jetzt nicht wieder los werden. Wohl machte ſie ihnen das Zuge— 
ſtändnis, als ſie ſich mit ihnen gegen die Tartaren verbündete, 
daß die „neue Dynaſtie“ eine „Republik“ fein ſolle, aber die Gentry 
war ſicher feſt davon überzeugt, daß ſie die „Studentlein“, nachdem 
ſie im Kampfe gegen Peking ihre Schuldigkeit getan, ohne weiteres 
wieder abſchütteln könnte. Dieſe Berechnung hat ſich jetzt als un⸗ 
richtig erwieſen. Wirkliche Macht hat die Jung⸗China⸗Partei zwar 
nicht. Aber dafür hat ſie nicht nur die gebildete Jugend des 
ganzen Landes auf ihrer Seite, ſondern auch die Preſſe iſt aus— 
ſchließlich in ihren Händen. So kann ſie die öffentliche Meinung 
„machen“, und da ſich vielleicht in keinem Lande der Welt mit 
Lärm ſoviel erreichen läßt, wie in China, kann ſie es immerhin 
erzwingen, daß die wirklichen Machthaber — in den Provinzen die 
Gentry, in Peking Yüanſchikai — in gewiſſem Maße auf fie 
Rückſicht nehmen müſſen. 

Daß Jung⸗China dieſes nicht genug iſt, kann man begreiflich 
finden. Es predigte die Vertreibung der Mandſchus und die 
Einführung weſtlicher Reformen ſicherlich aus Patriotismus, aber 
ſicherlich noch viel mehr aus dem Grunde, weil es erwartete, die 
Stelle der korrupten Mandſchublüreaukratie ſelbſt einzunehmen. Alle 
die Tauſende teils im Auslande, teils in weſtländiſchen Schulen 
Chinas gebildeten Ingenieure, Rechtsgelehrte, Mediziner und Mili— 
tärs hofften endlich einmal den klingenden Lohn für ihre angeblich 
nur aus Patriotismus unternommenen Bemühungen in Form von 
einträglichen Stellen als Miniſter, Offiziere und Verwaltungsbeamte 
zu erhalten. 

Das Schickſal von Sunyatſen iſt charakteriſtiſch für das feiner 
Partei. Keine lächerlichere Behauptung, als daß er aus Beſcheiden— 
heit und aus Selbſterkenntnis ſeiner Unzulänglichkeit den Präſi— 
dentenpoſten in Nanking niedergelegt. Seine Unfähigkeit als Staats⸗ 
mann ſei zugegeben; aber er verließ die Nankinger Regierung nicht 
freiwillig, ſondern gezwungen. Als echter Chineſe wandte er ſich 
dann dahin, wo er, wenn überhaupt irgendwo, einer guten Auf— 
nahme ſicher ſein konnte, nämlich nach feiner Heimat, nach Kuang— 
tung. das er, wie er lauttönend verſicherte, in kurzem in eine 
Muſterprovinz verwandeln würde. Nachdem es ſich herausgeſtellt, 
daß er ſtatt der Millionen, die er angeblich unter reichen Chineſen 
in Kalifornien und den Straits Settlements für die „gute Sache“ 
geſammelt, nur ſeine eigene Perſon zur Ausführung der Reformen 
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herbeigebracht, verwandelte ſich die anfängliche allerdings ſehr freund⸗ 
liche Aufnahme in ihr Gegenteil, und Sunyatfen hielt es für ge⸗ 
raten, das Land ſeiner Väter ſo ſchnell wie möglich zu verlaſſen 
und ſich in Schanghai als Pivatmann anzuſiedeln, wo er ſich in der 
franzöſiſchen Niederlaſſung ein Haus gekauft hat. Als Privatmann 
reiſt er jetzt im Lande herum und hält Vorträge über Eiſenbahnen, 
Sozialismus und andere Dinge, von denen er nichts verſteht. Es 
fehlt wenig, daß er eine lächerliche Perſon geworden iſt. Ernſt 
nimmt ihm außerhalb feiner eigenen Partei niemand mehr. Es iſt 
nur mii Hinſicht auf Jung-China und damit auf die öffentliche 
Meinung, daß Püanſchikai ſoviel Rückſicht auf ihn nimmt, wie er 
es tut. Hat er doch ſogar, um ihn von anderen gefährlicheren Dingen 
abzulenken und zugleich um feinen Neigungen nachzukommen, be⸗ 
ſonders für ihn einen halboffiziellen Poſten als Chef einer Studien⸗ 
kommiſſion für den Ausbau und die Finanzierung des chineſiſchen 
Eiſenbahnweſens geſchaffen: da kann er ſich in harmloſer Weiſe 
austoben. Einen gewiſſen Troſt findet Sunyatſen in dem Um⸗ 
ſtande, daß er durch die Revolution zum reichen Mann geworden iſt. 

Allein durch dieſen letzteren Umſtand und durch ein gewiſſes 
bleibendes Preſtige, das Rückſichtnahme erzwingt, unterſcheidet ſich 
Sunyatſens Schickſal von dem der Mehrzahl feiner Anhänger. Sonſt 
iſt es ihnen faſt allen ebenſo gegangen wie ihm: Unfähigkeit und 
Unerfahrenheit in praktiſcher Politik und Verwaltung hat ſie die 
Poſten, die ihnen im erſten Siegestaumel eingeräumt wurden, wieder 
verlieren laſſen, und zwar meiſtens an Mitglieder der Gentry, 
Standes⸗ und Geſinnungsgenoſſen der alten Beamten der geſtürzten 
Regierung, kurz Leute, die mit der praktiſchen Politik und Ver⸗ 
waltung ihres Landes vertraut ſind. Sicher befinden ſich noch jetzt, 
ſowohl in hohen wie in niederen Poſten, in Peking wie in den Pro⸗ 
vinzen, gar manche Jung⸗China⸗Leute, d. h. weſtländiſch gebildete 
Männer, aber dies ſind entweder ſelbſt fortſchrittliche Mitglieder der 
Gentry, oder ihr doch wenigſtens durch Geſinnung oder Intereſſe 
verbunden. Doch ſind dies immer nur wenige, die gerade durch 
ihren Erfolg die Unzufriedenheit der weniger glücklichen Stellen⸗ 
jäger noch mehr erregen. Da kommt es denn gar nicht ſelten vor, 
daß dieſe letzteren, durch die Revolution an energiſches Handeln ge⸗ 
wöhnt, ſich nicht damit begnügen, ihrer Mißſtimmung durch Worte 
allein Luft zu machen, ſondern damit fortfahren, Komplotts gegen 
die jetzigen Machthaber zu ſchmieden, wie ſie es früher aus genau 
denſelben Gründen gegen die Mandſchus getan. Die bekannteſte 
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dieſer Intriguen, die zuerſt Liyüanhung, und dann ſelbſt Püanſchikai 
gefährlich zu werden drohte, iſt die der „Generale“ Chang Chen⸗wu 
und Fang Wei, die, wie Ihr Euch erinnern werdet, am 17. Auguſt 
in Peking auf telegraphiſche Weiſung Liyüanhungs hingerichtet wur⸗ 
den. Das ganze Motiv dieſer Unruheſtifter, denen zuerſt weitgehende 
politifch: Pläne untergeſchoben wurden, war nichts weiter, wie jetzt 
zweifellos feſtgeſtellt iſt, als tiefe Unzufriedenheit damit, daß ihnen 
die Revolution nicht Stellungen eingebracht, wie ſie ſie erhofft, 
und die Abſicht, ſich das mit Gewalt zu erringen, was ſie auf 
friedlichem Wege keine Ausſicht hatten zu erhalten. Dies war freilich 
der ſchlimmſtc Fall, aber doch immerhin nur einer von vielen; und 
ähnliches kann ſich noch heute jeden Tag ereignen. 

Der eigentümliche Widerſpruch zwiſchen dem lauttönenden 
Siegesgeſchrei der offiziellen Jung⸗China⸗Preſſe und der tat- 
ſächlichen Mißſtimmung der Mitglieder der Jung⸗China⸗Partei ſelbſt 
erklärt ſich eben daraus, daß die großen politiſchen Ziele der Partei, 
Vertreibung der Mandſchus und Errichtung einer Republik zwar 
erreicht ſind, daß aber die perſönlichen Erwartungen der Partei⸗ 
leute ſelbſt nach wie vor in der Hauptſache unerfüllt bleiben. Was 
nützt ihnen eine Republik, in der ſie nicht alle Poſten ſelbſt inne⸗ 
haben? Macht und Geld iſt es, wonach ſie dürſten. Und was iſt 
nun das Nettoreſultat der Revolution für ſie? Sie können in den 
Zeitungen, deren Zahl ſich ſeit der Revolution in einer geradezu 
fabelhaften Weiſe vermehrt hat, jetzt ſagen, was ſie nur immer 
wollen, ohne daß irgend jemand gegen ſie einſchreitet, aber auch 
ohne daß irgend jemand davon Notiz nimmt. Selbſt die häufigen 
fremdenfeindlichen Ergüſſe erregen bei den Leuten, gegen die 
ſie gerichtet ſind, höchſtens noch ein Lächeln. Sie können in 
der Nationalverſammlung in Peking, in der ſie ſuprem herrſchen, 
die kindiſchſten Beſchlüſſe faſſen, daß von einem beſtimmten Tage 
ab ganz China eine neue Tracht anlegen ſoll, wovon Abbildungen 
in allen Zeitungen veröffentlicht werden, daß PYlanſchikai wegen 
Willkür zur Verantwortung gezogen werden ſoll, daß gegen die 
Ruſſen in der Mongolei 5 Millionen Mann abgeſchickt werden 
ſollen, daß die Noten der Bank von China überall zum Nennwert 
angenommen werden ſollen. Das Reſultat aller Beſchlüſſe und 
Reſolutionen iſt dasſelbe: nämlich Null. Sie können, dank der 
alten Vorliebe und dem Inſtinkte der Chineſen für geheime politiſche 
Geſellſchaften, eine nie dageweſene Ausdehnung der politiſchen Par⸗ 
teien hervorrufen, von denen augenblicklich die Kuo-min⸗tang, die 
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Min⸗hu⸗tang und die Kung⸗ho⸗tang die wichtigſten find, deren poli⸗ 
tiſche Programme, ſcheinbar verſchieden, in Wirklichkeit alle dieſelben 
ſind, nämlich Erringung guter Stellungen für ihre Mitglieder, wo— 
durch ſie ſich mehr als politiſche Klubs, denn als Parteien in 
unſerem Sinne kennzeichnen. Erfolge haben ſie damit kaum. Das 
alles entmutigt. Jung⸗China iſt nicht zufrieden. 

Wenn ich Euch noch an die durch zahlreiche Revolten genügend 
oft bewieſene Unzufriedenheit der Armee erinnere, die bitter ent⸗ 
täuſcht iſt, daß ſie nicht, wie ſie erwartet, zur Belohnung für 
ihre heroiſchen Taten während der Revolution von der dankbaren 
Nation durch reichliche Penſionen bis ans Lebensende entſchädigt, 
ſondern ſchmählich aufgelöſt wird, ſo werdet Ihr verſtehen, wenn 
der erſte Jahrestag der Republik von niemandem, wie ich oben 
ſagte, mit ſonderlich frohen Gefühlen begrüßt wurde. 

Aber gefeiert mußte er werden, ſchon allein, um „das Geſicht 
zu wahren“, um nicht anderen und ſich ſelbſt einzugeſtehen, daß 
man nicht alles erreicht, was man erſtrebt. 

Wie geſagt, es war tatſächlich nur ein Feſt von Jung⸗-China. 
Immerhin konnte man hier in Hunan die Anſtrengungen, die ge— 
macht wurden, um die großen Maſſen für das neue Nationalfeſt 
zu gewinnen, ſchon an dem Datum des Tages zu erkennen, der 
dafür gewählt wurde. Der Zufall wollte es nämlich, daß das 
Jahr 1911 nach dem chineſiſchen Wandkalender einen Schaltmonat 
und ſomit 13 Monate hatte, was zur Folge hatte, daß der 9. Tag 
des 9. Monats, an dem die Revolution ausbrach, im Jahre 1911 
auf den 10. Oktober, im Jahre 1912 aber auf den 28. Sep- 
tember fiel. Der Ausweg, der gewählt wurde, um beide Teile zu 
befriedigen, ſowohl Jung⸗China, für das der neu eingeführte weſt— 
liche Kalender eines der ſichtbaren Zeichen ihres Sieges iſt, wie das 
Volk, das den Wandkalender als heiliges, unantaſtbares Erbſtück 
ſeiner Vorfahren anſieht, iſt charakteriſtiſch dafür, wie heute in 
China regiert wird: der Geburtstag der Republik wurde einfach 
zweimal gefeiert, am 28. September, dem 9. Tag des 9. Monats 
für das Volk und am 10. Oktober für Jung-⸗China. Beidemal 
dauerten die Feſtlichkeietn drei Tage lang. Wie lange Proklama— 
tionen verkündeten, war jedesmal der erſte Tag für das Heer, der 
zweite für die Beamten und der dritte für die Kaufleute und 
Bauern beſtimmt. Es war ſtrengſter Befehl der Regierung, daß 
beidemal während aller drei Tage jeder Hausbeſitzer aus ſeinem 
Hauſe mindeſtens eine große fünffarbige Flagge der Republik zu 
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hängen und das Aeußere ſeines Hauſes in feſtlicher Weiſe zu 
ſchmücken habe. Die patriotiſche Soldateska ſorgte dafür, daß dieſer 
Befehl aufs peinlichſte ausgeführt wurde. Ich habe es ſelbſt ge⸗ 
ſehen, wie Kaufleute von Soldaten mißhandelt wurden, weil ſie 
angeblich das Aeußere ihrer Läden nicht ſchön genug geſchmückt 
hätten. Das Herrlichſte bei der ganzen Sache war, daß die Regie⸗ 
rung für ſich das Monopol in Anſpruch genommen hatte, beſagte 
Flaggen an die unglücklichen Hausbeſitzer zu verkaufen. Nachher 
hatten dieſelben ſie wieder an die väterliche Regierung auszuliefern, 
natürlich ohne von ihr auch nur einen Pfennig zurückzuerhalten. 
Dies ein kleines Beiſpiel dafür, wie höchſte Geldnot erfinderiſch 
macht. 

Im übrigen muß ich zugeben, daß bei dem herrlichen Herbſt— 
wetter die engen, dichtbeflaggten Straßen mit den mit Guirlanden, 
Erinnerungsinſchriften und grünen Tannenzweigen geſchmückten 
Häuſern und der ſie durchflutenden ſchauluſtigen Menge ein wirklich 
feſtliches Bild gaben. Zahlreiche Mädchen und Frauen der beſſeren 
Stände, die man ſonſt nie auf der Straße ſieht, ſowie gelegentliche, 
durch die ungewohnte Pracht ganz benommene, ängſtlich um ſich 
gaffende Bauern aus entfernteren Landdiſtrikten ſind der beſte Beweis 
dafür, daß das Volk wirklich feiert. Zwiſchen allem ſchreiten ſtolz 
und herriſch und ihre billigen japaniſchen Uniformen mit großen 
roten Papierblumen verziert, wie wenn's zum Maskenfeſt ginge, 
die „Heroen“ der Revolution einher, die tapferen Soldaten, die 
ganz genau wiſſen, daß ſie durch ihre Heldentaten all dieſe Feierlich— 
keiten erſt möglich gemacht haben. Eben kommt eine Abteilung die 
Straße entlang. Voran weht ihnen ein Banner mit der Inſchrift: 
„Vergeßt die Helden nicht!“ womit fie ſich merkwürdigerweiſe durd)- 
aus nicht ſelbſt meinen — denn ſie ſorgen ſchon dafür, daß ſie 
nicht vergeſſen werden —, ſondern ihre toten Kameraden, die bei 
Honyang gefallen ſind. Gerade kommen ſie von der Einweihung 
ihres Grabdenkmals zurück. Dort haben ſie das Gewehr präſentiert, 
während eine Mädchenſchule in Trauerkleidung an dem Grabe vor⸗ 
beidefilierte und jedes der Kinder eine große weiße Chryſantheme, 
eine papierne natürlich, auf die Ruheſtätte der toten Befreier warf. 

Jeden Abend findet große Laternenprozeſſion ſtatt, ohne die 
ein chineſiſches Feſt undenkbar iſt. Auch zahlreiche Theaterauf- 
führungen aus der alten chineſiſchen Geſchichte fehlen nicht: darunter 
ſind Liebhaberaufführungen von Studenten und Soldaten nicht ſelten. 

Dem Volke gegenüber natürlich konnte die Regierung, um ſich 
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nicht lächerlich zu machen, nicht zugeſtehen, daß der Geburtstag der 
Republik zweimal gefeiert wurde, ſondern ſuchte durch zwei ver⸗ 
ſchiedene, äußerſt charakteriſtiſche Bezeichnungen den Glauben zu 
erwecken es wurden zwei verſchiedene Gedenktage gefeiert. 

So hieß die erſte Feier: „Beginn des Patriotismus“, in der 
Annahme, daß in einer Zeit, in der man ruhig die Herrſchaft der 
ausländiſchen Mandſchus hinnahm, patriotiſches Gefühl nicht habe 
vorhanden fein können, und die zweite: „Beginn der Unabhängig- 
keit Hunans“. (scilicet von Peking). Das letztere klingt wie ein 
Triumph der Hunaner Gentry und zu gleicher Zeit wie eine Heraus- 
forderung und eine Warnung an die Pekinger Regierung. Trotzdem 
muß mau angeſichts der tatſächlichen politiſchen Lage bezweifeln, 
ob der Wille, der aus dieſen Worten ſpricht, von einer dement- 
ſprechenden Macht geſtützt wird. 

Der Kampf um die Macht, der zwiſchen der Zentralregierung 
und den Provinzen ſeit bald einem Jahre tobt, ſcheint mit einem 
Remis endigen zu wollen. Allenfalls trägt Peking einen gewiſſen 
Vorteil davon. Die Kampfmittel zwiſchen beiden Parteien ſind rein 
finanzieller Art geweſen. Nachdem es der „patriotiſchen Liga zur 
Rettung Chinas“, die von dem Gegenſpieler Yüanſchikais, dem Huna⸗ 
neſen Huang Hſing, inſzeniert war, Anfang des Sommers gelungen 
war, den Abſchluß der großen Anleihe, die Peking ungeheure Macht- 
mittel in die Hände gegeben hätte, zu verhindern, trat ein ſchein⸗ 
barer Ausgleich der Gegenſätze ein. Püanſchikai verfolgte, um ſich 
ſeiner Gegner zu entledigen, die Politik, ſich mit ihnen zu ver- 
ſöhnen und fie dann womöglich kalt zu ſtellen. Mit Sunyatfen 
gelang ihm das, wie ich oben zeigte, leicht. Mit Huang Hfing, 
ſeinem gefährlichſten Gegner, der ſelbſt gern Präſident der Republik 
werden möchte, hatte er größere Schwierigkeiten. Er ernannte ihn 
zum Generalfeldmarſchall und überhäufte ihn mit Ehren, als er 
nach Peking kam. Aber erſt Anfang dieſes Monats gelang es ihm, 
für ihn einen Poſten ausfindig zu machen, auf dem er für den 
Augenblick unſchädlich iſt. Das iſt die Generaldirektorſtelle der 
Hukuang⸗Eiſenbahn, die Huang Hſing gerne annahm, da ſie ihm 
ermöglicht, ſeinen Erwerbsſinn zu befriedigen. 

Um die Provinzen auf die Knie zu bringen, bekämpfte ſie 
Ranſchikai mit ihren eigenen Waffen, d. h. er ſuchte ihnen alle 
finanziellen Mittel abzuſchneiden und ſie ſo in ihrem eigenen 
Fette zu ſieden. Der Kampf nahm die erbittertſten Formen an. 
Die Provinzen, freilich kaum noch dazu imſtande, ſtellten alle, ſelbſt 
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zur Erfüllung internationaler Verpflichtungen nötigen Matrikular⸗ 
beiträge an Peking ein, das ſich ſeinerſeits wieder durch kleinere, 
ausländiſche Anleihen zu helfen ſuchte, zuerſt durch die belgiſche, 
dann durch die berühmte und berüchtigte „Krisp“⸗Anleihe. Alle 
ausländiſchen Anleihen an die Provinzen andrerſeits verſtand Peking 
zu verhindern. Mehrere kleinere Anleihen, meiſtens deutſcher Firmen, 
kommen nicht in Betracht. Erfolg hat dieſe Politik nur zu ſehr 
gehabt. China iſt dem Bankerott nahe, von dem es am Ende 
dieſes Jahres nur noch gerade durch die erhöhten Einnahmen des 
Seezolls, der einzigen Verwaltung, die ſich durch die Revolution 
nicht zerrütten ließ, gerettet worden iſt. Die Regierungen der 
meiſten Provinzen ſtehen am Rande des finanziellen Abgrundes 
und ſind daher, ganz wie es Püanſchikai berechnet hat, bereits außer⸗ 
ordentlich mürbe und nachgiebig geworden, ja zum Teil hoffen ſie 
direkt auf Hilfe von Peking. Hunan zum Beiſpiel. Hier, wie in 
anderen Provinzen, iſt durch die Zerrüttung alles Kredits und durch 
die Ueberſchwemmung des Marktes mit ungedecktem Papiergeld, das 
beſtändig ausgegeben wird, um die Blutegel von Soldaten zu be— 
zahlen, eine Entwertung der Papiernoten um 35 % eingetreten. 
Die Folgen für Handel und Verkehr könnt Ihr Euch ſelbſt aus- 
malen. Wenn bis jetzt noch keine gänzliche Entwertung der Papier⸗ 
noten und damit eine Kataſtrophe eingetreten iſt, ſo läßt ſich das 
nur dadurch erklären, daß ein baldiger Abſchluß der ſich ſchon lange 
hinzögernden Verhandlungen wegen der Uebernahme der durch Hunan 
ſelbſt bereits gebauten kurzen Strecke der Hankau⸗Kanton⸗Eiſenbahn 
durch die Zentralregierung erwartet wird, wodurch wieder Silber 
in die Provinz käme. Bisher iſt noch keine Einigung zuſtande ge— 
kommen, weil Hunan für die etwa 45 km lange, ſehr ſchlecht ge⸗ 
baute Eiſenbahn die horrende Summe von 6½ Millionen Taels 
fordert. Tempora mutantur. Wie lange iſt es her, daß die 
Provinzen, Hunan an der Spitze, die Uebernahme der Eiſenbahnen 
durch die Zentralregierung wie die Löwen bekämpften? Jetzt flehen 
ſie nahezu darum. 

Leider iſt Peking nicht nur ſelbſt zu ſchwach, um die traurige 
Lage der Provinzen zur Stärkung der Zentralverwaltung auszu— 
beuten, ſondern es iſt auch kaum Ausſicht vorhanden, daß es an 
Stärke in nächſter Zeit nachhaltig wachſen wird. Die große Sechs— 
nationen-Anleihe nämlich, deren Abſchluß jetzt ſo gut wie ſicher iſt, 
wird nicht mehr 60 Millionen, ſondern nur noch höchſtens 25 
Millionen Pfund Sterling betragen, eine Summe, die nur groß 
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genug iſt, um China zu ermöglichen, feinen Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen und die Verwaltung wieder einigermaßen in geregelten Gang 
zu bringen, aber nicht groß genug, um Pekings Stellung gegenüber 
den Provinzen weſentlich zu ſtärken. Infolge der europäiſchen Lage 
können und wollen die Banken nicht mehr geben. Auch wird Peking 
genötigt ſein, wenn auch natürlich nur gegen gewiſſe Bedingungen, 
den Provinzen in ihren finanziellen Schwierigkeiten zu Hilfe zu 
kommen. So erwartet z. B. Hunan allein 15 Millionen Taels 
in gutem Silber von der großen Anleihe zu bekommen. Das Fell 
des Bären wird, wie gewöhnlich, bereits vor der Zeit verteilt.“) 

Am augenfälligſten ohne Frage werden die verhängnisvollen 
Folgen des Bürgerkrieges zwiſchen Peking und den Provinzen für 
China an dem Verluſt von Preſtige gegenüber dem Ausland. Es 
genügt, die Namen Tibet und Mongolei zu nennen. 

Aber die Wirkungen nach innen, wenn auch für den Außen⸗ 
ſtehenden nicht ſo leicht bemerkbar, ſind doch noch furchtbarer. Die 
Dezentraliſation iſt nur vom politiſchen Standpunkte aus das be⸗ 
klagenswerteſte Moment. Schlimmer aber für das alltägliche Leben 
des Volkes iſt die gänzliche Zerfahrenheit und Zerrüttung aller 
Verwaltungszweige und die Korruption der neuen Beamten, die 
nach dem Urteil ſelbſt wohlwollender Beobachter größer iſt als 
jemals unter der Mandſchu⸗Herrſchaft. 

Lohnt es ſich wirklich eine Revolution zu feiern, die dies alles 
zur Folge gehabt hat? 

Viele Grüße 
G. 
) Anmerkung der Redaktion. In der Tat ſind ſeit der Abfaſſung' des 


Briefes diplomatiſche Schwierigkeiten entſtanden, welche das Zuſtande— 
kommen der Anleihe auf unbeſtimmte Zeit verzögern. 


Ein neuer deutſcher Dramenvers. 
Von 


Hermann Conrad. 


Eduard II. Tragödie von Chriſtopher Marlowe, überſetzt von Alfred Walter 

Heymel. 1912. Inſel⸗Verlag, Leipzig. 

Wir wollen uns nicht den Kopf zerbrechen über das Schickſal, 
das unſere deutſche Poeſie betroffen hat, als im 17. Jahrhundert 
an die Stelle des zum Knüttelvers hinabgeſunkenen Hebungsverſes 
die antiken Metra traten. Nach meiner Ueberzeugung war es ein 
Unglück: wir Germanen, die wir in der ewigen Belebtheit unſeres 
vielgeſtaltigen, wechſelvollen Empfindens nun doch einmal über den 
anderen Raſſen ſtehen, können uns in Wirklichkeit ja gar nicht vor⸗ 
ſtellen, wie Menſchen den immer gleichen Klingklang der antiken 
Metra haben ertragen können. Dementſprechend — und glücklicher⸗ 
weiſe — war denn auch die von unſerer Volksſeele erzeugte Sprache 
ihrem proſodiſchen Charakter nach ganz außerſtande, irgendein antikes 
Metrum auch nur innerhalb weniger Zeilen ſtreng nachzubilden; dieſe 
Sprache duldete es einfach nicht, daß wir Verſe in fortlaufenden 
Jamben, Trochäen, Anapäſten oder Daktylen ſchrieben. Am 
wenigſten lag unſerer Sprachſeele das letzte Metrum, das wir 
nichtsdeſtoweniger in unſerer klaſſiſchen Frömmigkeit nachzuſchafſen 
ſuchten: wir ſind durchweg kläglich geſcheitert; das traurigſte Denkmal 
dieſes verfehlten Strebens iſt eine unſerer feinſten Dichtungen, 
Hermann und Dorothea, die in dem Gewande wahrhaft fürchter— 
licher Hexameter durch die Jahrhunderte gehen muß. In Wirk— 
lichkeit iſt der Hebungsvers mit der großartigen Ungezwungenheit 
feines ein-, zweiſilbigen oder fehlenden Auftaktes, feiner ein-, zwei⸗ 
ſilbigen oder fehlenden Senkungen, ſeines männlichen oder weiblichen 
Schluſſes das von der Natur der freien deutſchen Seele angemeſſene 
Gewand. Und es iſt kein Grund einzuſehen, warum die Dichten— 
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woller des 17. Jahrhunderts ihn nicht hätten wieder beleben ſollen, 
wenn — ſie ihn nur gekannt hätten. Auch heute ſteht ſeiner 
Wiedererweckung nichts im Wege, als das eine Bedenken, daß uns 
vielleicht, Schaffenden und Aufnehmenden, das feine rhythmiſche 
Gefühl, das zur Schaffung und zum Genuß der Nibelungenſtrophe 
oder der kurzen Reimpaare Meiſter Gottfrieds erforderlich war, ver— 
loren gegangen iſt durch die dreihundertjährige Vergewaltigung un⸗ 
ſerer Seele mit der antiken Metrik. Immerhin war es ein hoff⸗ 
nungsvoller Verſuch, den Jordan in ſeinen Nibelungen machte; er 
hätte vielleicht mehr Nachahmung gefunden, wenn er ſich nicht auf 
die veraltete Spielerei der Alliteration verſteift hätte, des Konſo— 
nantenreimes, der eine viel wuchtigere Artikulation der Konſonanten, 
als unſere heutige es iſt, vorausſetzt, und wenn er der fallenden 
Betonung unſerer Sprache durch häufigere Auslaſſung des Auf: 
taktes mehr Rechnung getragen hätte — ſein Rhythmus iſt faſt 
durchweg ſteigend. 

Alſo die Natur der deutſchen Sprache macht es unmöglich, die 
antiken Verſe ſtreng nach zubauen; wir hätten dem Winke dieſer 
machtvollen Lehrmeiſterin folgen und die fremden Metra wenigſtens 
mit größter Freiheit behandeln ſollen. Andererſeits aber iſt es 
natürlich, daß z. B. ein junger Dramatiker, der den jambiſchen 
Quinar als gegebene Form hinnimmt, das ihm im Ohr klingende 
Schema durchzuführen ſucht, da er ja gar nicht ahnt, daß er unter 
einem fremden, ihm aufgenötigten Joch arbeitet. Auf dieſem Stand— 
punkt ſind unſere klaſſiſchen Dramatiker auch in ſpäteren Jahren 
geblieben: ihre Dramenverſe ſind möglichſt regulär; zwei unbetonte 
Silben für einen Jambus müſſen ſie natürlich ſehr oft haben, der 
Anfangstrochäus iſt auch unvermeidlich, hin und wieder findet ſich 
ein Trochäus nach der Zäſur und — wohl unbewußt und wider 
Willen — ein Doppeljambus; aber darüber hinaus geht es nicht. 
Nur Kleiſt macht eine Ausnahme: das Jambenſchema hindert ihn 
nicht, einen anderen, paſſenderen Rhythmus zur Geltung zu bringen, 
noch kümmert er ſich um die Zahl der Versfüße, acht- und zwölf— 
ſilbige Verſe ſind häufig bei ihm. Von neueſten Dichtern tut ſich, 
wie ich an dieſer Stelle ſchon früher erwähnt habe,“) Hofmannsthal 
hervor durch einen rhythmiſch freien, kraftvollen Dramenvers, der 
eine gewiſſe Verwandtſchaft — nicht mehr — mit dem Blankvers 
der engliſchen Renaiſſance hat. 


») In dem Auſfſatz „Kennen wir Shakſperes Entwicklungsgang?“ (Band 122, 
Heft à, S. 419 ff.). 
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Dieſer zeigt ſchon bei den unmittelbaren Vorgängern Shakſperes 
ein merkwürdiges Streben nach Freiheit von dem Joch des Vers— 
ſchemas. Eine, wenn auch nicht ängſtliche Regelmäßigkeit erſcheint 
nur bei Kyd in der Spaniſchen Tragödie.“) Eine gewiſſe 
Aehnlichkeit damit hat Greenes Tragödie Jakob IV., welche ſchon 
wegen der verhältnismäßig“) geringen Freiheit der Rhythmik 
und der gänzlichen Unberührtheit von dem ſpäter nachgeahmten Mar⸗ 
loweſchen Schwulſt als ſein jugendlichſtes Werk angeſprochen werden 
muß. Ganz anders meiſtert er den Blankvers im Mönch Bacon. 
Marlowe zeigt einen ſichtbaren Fortſchritt von der Regelmäßigkeit 
des Tamerlan über Eduard II. und Fauſt zur rhythmiſchen 
Freiheit des Juden von Malta. 

Von eigenartiger und alles überragender Größe iſt die Ent⸗ 
wicklung Shakſperes als Versſchöpfer. In der Jugend erkennt er das 
zehn= oder elfſilbige Versſchema als Rahmen an, führt den Gedanken 
ſelten darüber hinaus und füllt ihn mit ſteigenden Rhythmen, Jamben 
und öfters Doppeljamben (O — ) aus, den Trochäus, außer im 
erſten Fuße und nach der Zäſur, ſcheuend. Auf der Höhe ſeines 
gewaltigen Aufſtieges: in Lear, Macbeth, in Cariolan und Anto⸗ 
nius und Cleopatra, verſchmäht ſein Denken und Fühlen die Grenze 
des Versendes, es ſtrebt immerfort darüber hinaus; wie die einzelnen 
Reden mit Vorliebe in der Mitte eines Verſes enden und anfangen 
ſo beginnt auch bier der Gedanke, die Empfindung, durchzieht ein, 
zwei und manchmal noch mehr Verſe, um meiſt am Anfang oder 
in der Mitte eines Verſes zu enden. Was der Schauſpieler hier 
zuſammenhängend zu ſprechen hat, ſind keineswegs jambiſche Quinare, 
ja, da die Metra vielfach wechſeln, auch nicht einmal fortlaufende 
Jamben, ſondern rhythmiſche Reihen von verſchiedener Länge, erfüllt 
von den wundervollſten Kadenzen, die ſich jeder Gefühlsſchwingung 
der Dichterſeele anſchmiegen. Ich habe dafür in dem genannten 
Aufſatz einen Augen- und Ohrenbeweis gegeben, indem ich ein Stück 
eines Monologs im Macbeth in rhythmiſche Reihen auseinanderlegte 
und dieſe ſkandierte. Daneben habe ich eine wörtlich gute Wieder 
gabe der Stelle von Friedrich Viſcher geſetzt: er macht aus 11 
Verſen von Shakſpere 14, iſt beſtrebt, das Versende mit dem 
Gedankenende zuſammenfallen zu laſſen, was Shakſpere gerade 
nicht will, und plattet das Gewoge von großen und kleinen 


) Die metriſchen Angaben beruhen auf den ziffernmäßigen Darſtellungen 
meiner langjährigen metriſchen Studien. 
») Unſerm klaſſiſchen Drama gegenüber iſt fie immer noch groß. 
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metriſchen Wellen in die Fläche ruhig fließender Jamben ab. 
Nun wird ja der Schauſpieler dieſe nicht ſo ruhig ſprechen, wie 
fie ihrem Weſen nach find; aber den Sturm im Innern des Mör⸗ 
ders, wie ihn Shakſpere uns malt, kann er mit dieſem glatten 
Rhythmus nicht zur Anſchauung bringen: die Seele dieſer groß— 
artigen Poeſie iſt getötet. Und fo ſpricht der Vers unſerer deut- 
ſchen Dramen immerfort: Kuſch dich, liebe Seele; ſtrecke dich nach 
dem antiken Versſchema! 

Es wäre ſehr intereſſant geweſen, zu ſehen, was A. W. Schlegel 
aus dem Vers der genannten drei Dramen, dem größten, der je 
über eine irdiſche Bühne geſchritten iſt, gemacht haben würde. Nach 
ſeinen Ueberſetzungen des Kaufmanns, des Cäſar, Hamlet 
und der recht mangelhaften des Sturms dürfen wir annehmen, 
wenig; in einem andern Aufſatz dieſer Jahrbücher“) habe ich an 
einer Reihe von Beiſpielen nachgewieſen, daß er ſchöne rhythmiſche 
Effekte der Shakſpereſchen Verſe, die leicht wiederzugeben waren, 
unbeachtet gelaſſen hat: in die Natur der Shakſpereſchen Rhythmik 
war er nicht eingedrungen. Das wollen wir ihm nicht übelnehmen; 
ſind doch die größten engliſchen und deutſchen Philologen, die 
muſikaliſch offenbar wenig begabt waren, bis in die neueſte Zeit be⸗ 
müht geweſen, dem Shakſpereſchen Vers ſeine natürliche Schönheit 
zu amputieren und ihn vermittelſt unerlaubter Textänderungen in 
die ſpaniſchen Stiefel des Versſchemas hineinzuzwängen. Als ob 
deſſen tadelloſe Herſtellung jemals der Zweck eines ſolchen Dramatikers 
hätte ſein können! Das Gegenteil iſt richtig: wenn wir die aller- 
jugendlichſten Dramen ausnehmen, ſo iſt er überall ein erklärter Feind 
des Schemas. Die Erkenntnis der wunderbaren Freiheit der Verſes 
der engliſchen Renaiſſance⸗Dramen iſt nicht älter als ein gutes 
Jahrzehnt und geht von Deutſchland aus. 

Da ſie jetzt aber vorhanden, ſo ergibt ſich der Gedanke der 
Nachahmung dieſer Freiheit, d. h. der Erhöhung der dramatiſchen 
Wirkung vermittelſt einer freien Rhythmik für unſere Schweſter⸗ 
ſprache eigentlich von ſelbſt. Ich habe in dem erſtgenannten Aufſatz 
die Forderung aufgeſtellt, der angehende deutſche Dramatiker müſſe 
ſoviel Engliſch verſtehen, daß er ſich in den Lear und Macbeth, 
ſei es auch mit fremder Hilfe, einleſen könne; und wenn er dann 
den größten Teil des Macbeth auswendig weiß und die herrlichen 
Shakſpereſchen Versmelodieen unzerſtörbar in ſeiner Seele leben, 


*) Eine neue Reviſion der Schlegelſchen Shakſpere-Ueberſetzung. 
Bd. III, Heft 1. 
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dann wird es ihm gelingen, auch den Vers feines deutſchen Dramas 
auf die gleiche Höhe zu bringen. Wer aber ſoviel Muſik nicht in 
ſich hat, möchte ich jetzt hinzufügen, der ſchreibe ſein Drama in 
offener, ehrlicher Proſa, und nicht in der metriſch verhüllten unſeres 
bisherigen Dramenverſes, den erſtwie jeder, ſelbſt der Proſaiker 
Hebbel, meiſtern kann. 

Ich weiß nicht, ob dieſe meine Forderung, der ich auch an 
anderen Orten Ausdruck gegeben habe, bekannt geworden iſt und 
anregend gewirkt hat. Hoffentlich nicht: denn nichts ſpricht mehr 
für die Zeitgemäßheit eines Gedankens, als wenn er von mehreren 
Seiten zugleich unabhängig gefaßt wird. Jedenfalls iſt meiner 
Forderung die Ausführung gefolgt. 

Der Eduard II. von Marlowe iſt eine naive, friſche, kraft⸗ 
volle Dichtung, deren Jugendlichkeit uns naturgemäß immer mehr 
anzieht, je älter wir werden. Und ich war in der Tat entzückt, als 
ich dieſe Dichtung mit der gleichen Naivität, Friſche und Kraft 
wiedergegeben fand in der Uebertragung von Heymel.“) Ich bedaure 
daher, daß ich mich hier bloß mit der Versgeſtaltung dieſer Nach⸗ 
dichtung — das iſt ſie wirklich — zu befaſſen habe. Indeſſen ſagen 
muß ich doch, daß Heymel Engliſch kann, und zwar beiderlei Sorten, 
nicht bloß modernes, ſondern auch Renaiſſance-Engliſch, und daß 
er in dieſen beiden Kenntniſſen den modernſten Shakſpere⸗Ueberſetzer 
bedeutend überragt, wenn ſich auch bei ihm einige Fehler finden. 
Ich muß auch ſagen, daß er über eine Gewandtheit und Prägnanz 
des dichteriſchen Ausdrucks verfügt, die es ihm ermöglichen, niemals 
einen Vers mehr als Marlowe zu bilden. Und ich kann mich auch 
nicht enthalten, hier ein paar Beiſpiele für die eben genannten 
Eigenſchaften der Heymelſchen Poeſie zu geben. 


Zerfetzt, zerriſſen ward ſein Prieſterkleid, 

Dann legten ſie gewaltſam Hand an ihn; 

Dann nahm man ihn in Haft, das Gut ihm weg: 

Meld' das dem Papſt; — zu Pferde, fort! (Der Bote ab.) 


So ſpricht der Mann, dem das eben geſchehen iſt, der Erzbiſchof 
von Canterbury (14) *) Und wer ſpürt us den heißen Hauch der 
Wut, die in ihm loht! 


*) Der mir zur Zeit der Abfaſſung dieſes Aufſatzes unbekannte Nachdichter 
antwortete auf meine Anfrage, ob er meine Forderung in betreff der 

= on unſeres Dramenverſes gekannt hätte, verneinend. 

**) Die Ziffern bezeichnen die Seiten. 
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(Der König:) Eh' ich von meinem Gaveſton getrennt werd' (9), 
Soll dieſe Inſel auf dem Ozean ſchwimmen 
Und wandern bis zum unbeſuchten Indien (20). 


Wenn Hamlet auf Ophelias Grab ein Gebirge bis zur Sonne 
häufen will, das „den Oſſa zur Warze macht“, ſo iſt das kaum 
eine ſtärkere Zumutung für unſere Phantaſie, als wenn ſie genötigt 
wird, in dem Zeitraum von zwei Blankverſen eine derartige Reiſe 
mitzumachen. Man denke: dieſes läſtige Sperrfort eines ſonſt offenen 
Binnenmeers löſt ſich plötzlich von ſeinem Fundament und ſchwimmt 
los mit ſeinen Kriegshäfen und den Dreadnoughts darin, den 
ganzen Atlantic hinab, um das Kap der Guten Hoffnung herum 
in den Indiſchen Ozean hinein, bis die Südküſte von Aſien ihm 
Halt gebietet! Dieſe im Munde eines engliſchen Königs ganz 
reizende Hyperbel hat leider mit den gleichen Aeußerungen eines 
titaniſchen Kraftüberſchwanges das gemein, daß ſie niemals zur 
Wirklichkeit werden kann. 

Die von Eduard verſchmähte Königin ruft bei einer ihr ge— 
ſpendeten Zärtlichkeit ſehr hübſch: 


O, wie ein Kuß mich Aermſte aufblüh'n läßt! (35) 


Die folgende Schilderung des Königs, die ihn als das Urbild. 
Richards II. zeigt, iſt in ihrer Knappheit wunderbar anſchaulich. 


(Mortimer:) Wann wärſt ins Feld mit Bannern du gezogen? 
Einmal! Da gingen die Soldaten wie die Gaukler 
In Prunkgewändern, nicht in Panzern — und du, 
Beſchmutzt mit Gold, rittſt lachend mit dem Reſt 
Und ſchüttelteſt des Helmes Funkelkrone, 
Der (Dran?) Damenpfänder prahlend niederhingen (53). 


Und ſchließlich leſe man den Fluch Eduards auf die römiſche 
Geistlichkeit: 
Stolzes Rom! Das ſolch' hoffärtige Knechte ſchafft, 
Mit deines Aberglaubens Wachsſtocklichtern, 
Von denen deine Götzenkirchen flackern, 
Steck ich die morſchen Bauten dir in Brand 
Und zwing die Papſtburg, Erdenſtaub zu küſſen. 


Wer jemals die Schwierigkeit kennen gelernt hat, 10 oder 11 Silben 
aus 13 oder 14 zu machen (denn ſoviel gehören zur vollſtändigen 
Wiedergabe eines engliſchen Blankverſes im Deutſchen), der wird 
aus dieſer Stelle, die in der gleichen Zahl der Verſe alles genau 
wiedergibt, was in Marlowes Blankverſen ſteht, das hervorragende 
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Sprachgeſchick Heymels erkennen. Und ſo geht es weiter durch die 
ganze Ueberſetzung: überall Friſche, Kraft und Schönheit in Sprache 
und Rhythmus. — . 

Trotz aller ihrer Freiheit war es für den altdeutſchen Dichter 
ſehr ſchwer, gute Hebungsverſe zu bauen. Ein ſchwach begabter 
heutiger Dichter, der mit großer Leichtigkeit Jamben aufs Papier 
ſprudelt, würde, wenn er in Hebungsverſen ſchreiben ſollte, Knüttel⸗ 
verſe ſchaffen, wie die Meiſterſinger. Jene Freiheit wurde eben 
gefordert von der feinen Muſik, die in der deutſchen Dichterſeele 
lebte; ohne dieſe rhythmiſche Gabe hatte die Freiheit des Verſes 
keinen Wert. Denſelben Urgrund haben die Freiheiten des älteren 
engliſchen Blankverſes: Die Dichter ſuchen nicht Unregelmäßigkeiten, 
Abweichungen vom Grundmetrum, die als ſolche Willkür wären; 
fie empfinden nur den Zwang des antiken Versſchemas als uner⸗ 
träglich und ſprechen die Muſik, die in ihrer germaniſchen Dichter: 
ſeele lebt, in uralten germaniſchen Rhythmen aus. 

Wir ſollten daher auch nicht ſagen, die altengliſchen Dramatiker 
ſetzen häufig den Anapäſt für den Jambus ein, ſondern ſie brauchen 
eine Hebung mit vorausgehender zweiſilbiger Senkung. Altdeutſche 
Verſe ohne maſſenhafte zweiſilbige Senkungen (143 alle rede und 
tuo niht mer, — Tristan) gibt es nicht, und die heutigen Dichter 
üben einen widernatürlichen Zwang auf ſich aus, wenn ſie nicht 
öfter, wo die Lebhaftigkeit der Empfindung oder des Geſchehens es 
fordert, Anapäſte ſtatt der Jamben einſetzen, wie Heymel es tut:“ 


Und fhäßte mich reich, jo lieben Freund zu kaufen (34). 

Nein! — Tut, wie ihr wollt, ich weiß, was daraus kommt (68). 
(Bald werden ihre Häupter fallen,) 

Zu ſtillen die Wut ihres erzürnten Königs (79). 

Die Köpfe beiden ab — ich befehls dir ſtreng (81). 
(Ich finde keine Linderung meiner Qualen,) 

Wenn ich die Krone nicht ſpür auf meinem Haupt (106). 

Denn unſer Handel trägt viel größeren Schwung (110). 


Es iſt nicht ſchwer, dieſe Verſe zu regulariſieren, und Schlegel 
hätte es gewiß getan: Reich ſchätzt' ich mich — Tut nach Wunſch 
— Zu ſtill'n die Wut — ſofort geſchieht's — Spür' ich die Krone 
nicht — viel größern Schwung. Aber der Schwung bei Heymel ift 
doch größer, mächtiger, leidenſchaftlicher, hier und in den anderen 


*) Die Abweichungen vom antiken Metrum ſind geſperrt gedruckt. 


Ein neuer deutſcher Dramenvers. 63 


Beiſpielen, als in ſolchen zahmen Verſen. — Zwei Anapäſte geben 
dem Vers verſtärktes Feuer: 


Entweder mein Bruder oder ſein Sohn iſt König (125) 


iſt ein leidenſchaftlicher Ausruf Kents, des Bruders Eduards, der 
nicht erſetzt werden kann durch: 


Mein Bruder oder deſſen Sohn iſt König. 


Wenn in altdeutſchen Verſen auf eine Hebung mit voraus⸗ 
gehender zweiſilbiger Senkung eine Hebung ohne Senkung folgt: 


und gestuont ouch daz niemanne baz (Tristan) 
(und das ſtand auch niemandem beſſer), 


jo entſteht der wuchtige Rhythmus — — — —, den ich mich hüten 
werde, mit ſeinem klaſſiſchen Namen zu bezeichnen, da er rein ger⸗ 
maniſch iſt; ich nenne ihn Doppeljambus. In der engliſchen 
Sprache mit ihren vielen — unbetonten und betonten — einſilbigen 
Wörtern gibt er ſich leicht; die Renaiſſance-Dramatiker ſetzen ihn 
für zwei Jamben ein; Shakſpere tut das, je machtvoller ſeine Verſe 
werden, deſto häufiger: *) Heymel verwendet dieſen Rhythmus mit 
bedeutender Wirkung: 

O, könnt' ich dich hier halten, ſo wie dies (Bild) (24). 

Doch nein! Viel lieber als die (Iſabella) wie derſehn, 

[geb' ich die Krone Hin] (107). 
Ich höre grad, er hat ſelbſt abgedankt (114). 
Prinz Eduard iſt mein Sohn, und er bleibt hier! (116) 


Wie matt iſt dagegen der jambiſche Rhythmus: O, könnt' ich 
halten dich — Viel lieber als fie wiederſehn — Er ſelbſt hat abe 
gedankt — Und der bleibt hier. 

Man kann den Doppeljambus in der deutſchen Poeſie wohl 
abſichtlich vermeiden, wie es Schlegel leider ſo häufig tut, aber ganz 
entbehren kann man ihn nicht; Schiller und Goethe haben ihn, 
wahrſcheinlich unbewußt, hin und wieder gebraucht: 

(Oreſt:) Seit meinen erſten Tagen hab' ich nichts 
Geliebt, wie ich dich lieben könnte, Schweſter. (Iphigenie.) 
Ein Baſtard bin ich dir? — Unglückliche! 
Ich bin es nur, ſolang du lebſt und atmeſt. (Maria Stuart.) 


Bei Kleiſt iſt er häufig genug. 


*) Sie ſteigen von 42 bis 175 auf 1000 Verſe; in der Jugend hat alſo 
jeder 25., in der Reifezeit jeder 6. Vers einen Doppeljambus. 
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Für die Belebung des ſchwächlichen Jambenrhythmus iſt der 
Gebrauch des Trochäus am wirkſamſten. Daß in einer Sprache 
mit durchgängig trochäiſchem Betonungsprinzip nicht jambiſche Verſe 
ohne Trochäen geſchrieben werden können, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
unſere Klaſſiker ſtellten ſie fein ſäuberlich an den Anfang des Verſes, 
wo ihre Eigenart in dem Schwall der folgenden vier Jamben hin⸗ 
weggeſchwemmt wurde; oder hinter die Zäſurpauſe, wo ſie dann 
gegen das Geklapper der Jambenmühle doch ſchon einen merkbaren 
Widerſpruch erhoben; darum wurde denn auch dieſe verwegene 
Freiheit verhältnismäßig ſelten geübt. Der jugendliche Shakſpere 
machte es ganz ebenſo:“) „Wenn er damals Verſe formte, ſo lauerte 
das Ungeheuer des Versſchemas immer im Hintergrunde; und wollte 
er einmal mit friſcher, fröhlicher Kraft einen trochäiſchen Felsblock 
in das langweilige Jambengeplätſcher ſchleudern, dann ſchnappte es 
zu und riß ihm den Felsblock aus den Händen, und die Jamben 
plätſcherten langweilig weiter. — Glücklicherweiſe entwiſchten den Fängen 
des Ungeheuers doch einige prachtvolle Trochäen. — Mit den Jahren 
und dem Wachstum der Kraft änderten ſich ſeine Anſchauungen 
total; er mußte es als ſinnlos erkennen, daß er der Tiefe und 
Feinheit ſeines Empfindens ſowie dem muſikaliſchen Genie, das ihn 
befähigte, allen Seelenſchwingungen im Rhythmus Körper zu geben, 
Gewalt antun ſollte — [warum? — dem Schema F zuliebe !]. Alſo 
einen Fußtritt dem Drachen! und hinein mit dem Fels des Trochäus 
in die aufſchäumende Jambenflut überall, wo die Energie des Ge— 
fühls es verlangt!“ Einen, zwei, ja, warum nicht drei? Im 
Macbeth und Lear finden wir drei wiederholt, und warum ſollte 
dem ſpäteren germaniſchen Dichter verſagt ſein, was Gottfried 
erlaubt war: 


„Wer sit ir oder wie heizet ir?“ 
„Rüal, herre* — „Rüal?“ — „Ja“. 


Shakſpere konnte nicht deutlicher zeigen, wie gering er das 
Schema achtete, wenn er ſelbſt als letzten Fuß des Jambenverſes 
einen Trochäus verwandte, freilich bei ganz beſonderen Gelegen- 
heiten, z. B. bei Hamlets machtvoller Beſchwörung ſeiner Freunde 
zu ſtrengſter Verſchwiegenheit: 


So grace and mer cy // at your most need help you!) 


*) 46. Shakeſpeare-Jahrbuch (1910). S. 274 f. 
**) Ini 16. Jahrhundert find die Schlußtrochäen ſehr ſelten: noch Cäſar hat 
nur 4 auf 1000 Verſe, Lear dagegen 13. 
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Den Jambus verabſchiedet der Dichter mit der überzähligen 
Kürze vor der Cäſur, dann folgt ein markiger Doppeljambus, der 
noch übertrumpft wird von dem Schluß-Trochäus. Ein koloſſaler 
Vers, von dem ich nach langen vergeblichen Bemühungen annehmen 
möchte, daß er im Deutſchen nicht wiederzugeben iſt. Der Schluß— 
Trochäus ließe ſich ja ſchaffen: 

So Gott in höchſtem Elend euch helfe! 


Aber wie ſchwach iſt das Klangvolumen in „helfe“ gegen das 
in help you; und wie ärmlich trottet der erſte Teil des Verſes 
einher. Ich habe daher in meiner Reviſion auf den Trochäus ver⸗ 
zichtet, um mehr Tonfülle dem erſten Teile zu geben: 


So höchſte Gnad' in tiefſter Not euch helfe! 


Der Trochäus mitten im Jambenfluß (nicht am Anfang oder 
nach der Cäſur) ſtellt ſich nun in doppelter Geſtalt dar: entweder 
er folgt, wie im vorletzten Verſe, auf zwei unbetonte Silben, die, 
wie geſagt, ſehr häufig bei uns einen Jambus vertreten müſſen. 
Dieſe Art bevorzugt Heymel: 

Es iſt richtig, der Biſchof iſt im Tower (12). 

Sei mein Fürſp frecher du bei dieſen Peers (29). 

Doch wie kommt es, daß dies nicht längſt geſchehn? (32) 
Man wird guttun, beizeiten aufzupaſſen (96). 


Dieſer Trochäus iſt gelinde in feiner Wirkung, da die vorauss 
gehenden unbetonten Silben unſerem rhythmiſchen Gefühl nur als 
zweiſilbige Senkung oder zweiſilbiger Auftakt erſcheinen. Immerhin 
zeigt ſich der erhöhte Nachdruck, den der Trochäus den hervorzu— 
hebenden Worten gibt, wenn wir reguläre Jamben dafür einſetzen: Ja, 
du haſt recht — Sei du mein Fürſprecher — Doch ſag, wie kommt's. 

Außerordentlich verſtärkt aber wird der Nachdruck, wenn der 
Trochäus auf einen wirklichen Jambus mit ſtarkbetonter zweiter 
Silbe folgt, jo daß er als Gegenſchlag wirkt (T — — VB). Sollte 
oben „Fürſprecher“ noch mehr hervortreten, wozu keine Veranlaſſung 
vorlag, ſo mußte der Vers lauten: 

Sei du Fürſprecher mir bei dieſen Peers. 
Ebenſo: 

Wie oft ward ich von dieſen Peers gereizt. 

Und wie räch' ichs, denn ihre Macht iſt groß (54). 

Sagen wir dafür: 

Wie ſoll ich's rächen: ihre Macht iſt groß. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLII. Heft 1. 5 
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jo erſcheint die Racheluſt recht abgekühlt. Setzen wir für: 
Wofür bald ihre Häupter zahlen werden (79) 

nach unſerer heutigen landläufigen Versmache: 
Und bald ſoll'n ihre Häupter dafür zahlen — 


ſo wird der Drohung alle Energie genommen. 
Auch zwei Trochäen finden ſich oft genug in einem Vers: 
Wahr iſt's, mein Gaveſton. Ach, wär es Lüge! (23) 
Fürchtet das nicht, nun, da ſein Buhle ging uſw. (28) 
Trommeln, ſchlagt Sturm, jagt ſie vom Spiel auf (59) 
Und läutet Gaveſton die Totenglocke. 


(Dieſe beiden Verſe ſind wundervoll: der erſte, mit ſeinen zwei 
Trochäen und bei der neunten Silbe abgeriſſen, ſchlägt in der Tat 
Sturm, und der ruhige Rhythmus des zweiten läutet die Toten⸗ 
glocke.) Hier ſind die Trochäen getrennt; in den folgenden Verſen 
folgen ſie aufeinander: 


Der Boden hier — — — — — — — 

Werd vor der Zeit ihr Grab oder das meine (12). 
Indeſſen wollen Pembroke und ich ſelbſt 

Jetzt nach Neweaſtle gehn und Truppen ſammeln (50). 


Der letzte Vers gibt, wie viele andere, genau den Rhythmus 
des Originals wieder. 
Auch im letzten Fuße hat Heymel öfter mit Glück den Trochäus 
verwandt: 
Was für ein Lärm? Wer kommt da? Seit ihr es? (51) 
(Die aufrühreriihen Peers.) 
Oder das Leben laſſen; eh der Tag kommt uſw (15). 


Der in Shakſperes Jugenddramen ziemlich häufige Trochäus 
auf der Cäſur zeigt ſich bei Heymel allerdings ſehr ſelten: 


Seht ihr, Lords, wie die Rebellen frech fi bläh'n? 


Ich weiß allerdings aus eigener Erfahrung, daß dieſer kraftvolle 
Hinweis auf den Inhalt der zweiten Vershälfte im Deutſchen N 
zu erreichen iſt. 

Es gibt nun noch eine Reihe von Eigentümlichkeiten des 
engliſchen Dramenverſes, die Heymel mit Geſchick nachahmt. So 
iſt die ſogenannte epiſche Cäſur, die wir aus „Des Sängers 
Fluch“ kennen: 
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Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, ſo hoch und hehr; 

Weit glänzt es über die Lande bis an das blaue Meer. 
bei ihm häufig; die überzählige Silbe vor der Cäſur unterbricht und 
belebt den öden Jambenfluß ſehr angenehm: 


Verflucht ihn, wenn er's weigert; wir wollen dann 
Entthronen ihn (20). 

Und ſeid Ihr ſchuldig, bin ich auch Euer Sohn, 

Hofft nicht, mich ſchwach und mitleidsvoll zu finden (137). 


Sehr wirkſam iſt das Gegenteil, die Auslaſſung einer 
Hebungs- oder Senkungsſilbe nach der Cäſur, wenn es 
gilt, durch dieſen Riß im Verſe die plötzliche Sinnesänderung oder 
den Uebergang zu einem anderen Gegenſtande der Rede zu kenn— 
zeichnen. Gaveſton verhandelt mit mehreren Bittſtellern und ſchließt 
mit den Worten 

Tut dies. (Die Bittſteller gehen ab.) (—) Das ſind 
keine Leute für mich (b). | 

Dasſelbe, die Auslaſſung der erſten Senkungsſilbe, am 
Anfang der Verſe iſt vortrefflich am Platze, um etwas ſenſationell 
Neues oder ſehr Wuchtiges einzuführen. Mortimer iſt zur Hin⸗ 
richtung hinausgeführt; nach einiger Zeit erſcheint ein Lord mit 
dem abgeſchnittenen Kopfe Mortimers; er ſagt zum König: 

(—) Herr, hier iſt das Haupt des Mortimer (138). 


Etwas Aehnliches iſt eine einzelne, ſehr ſtark betonte Silbe mit 
langem Vokal für den erſten Jambus; z. B. 
[Du willſt mich nicht mehr ſeh'n? —] 
Nie — du bringt mir denn die Poſt von Eduards Tod. 

Eine bedeutende rhythmiſche Wirkung hat Schlegel in ſeiner 
Ueberſetzung vielfach vermieden, indem er aus verkürzten Verſen 
Vollverſe gemacht hat. Der jugendliche Shakſpere verkürzt die 
Quinare von 9 bis auf 1 Silbe, und, wie ſeine Genoſſen, ſcheint 
er ſehr oft keinen anderen Grund dafür zu haben, als weil ein 
Gedanke eben an der betreffenden Versſtelle fertig ausgedrückt iſt — 
alſo Bequemlichkeit. In der ſpäteren Zeit, wo er, wie bemerkt, 
einen neuen Gedanken mit Vorliebe in der Mitte des Verſes be— 
ginnt, wird das anders: hier verwendet er die Versapoſiopeſe oft 
zu einer machtvollen Gefühlswirkung; ſie ſoll dem Gemüt Zeit 
geben, ſich zu faſſen nach einem gewaltigen Eindruck oder ſich vor— 


zubereiten auf etwas Unerhörtes. In jenem unerreichten Stück 
5 * 
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erhabenſter klaſſiſcher Poeſie, wie es nur dieſer Volks dichter ſchaffen 
konnte, in der Erzählung des Schauſpielers vom Falle Trojas und 
von der Metzelung des Priamus, finden ſich zwei herrliche Beiſpiele. 
Pyrrhus „holt weit aus““), um den alten Troerkönig niederzu⸗ 
ſchmettern; da ſtürzt Troja zuſammen 


und nimmt mit Donnerkrachen 
Gefangen Pyrrhus' Ohr; denn ſeht, ſein Schwert, 
Das ſchon ſich ſenkt auf des ehrwürd'gen Königs 
Milchweißes Haupt, ſchien in der Luft gehemmt. 
So ſtand er, ein gemalter Wüt'rich, da. 
Und, wie noch zweifelnd zwiſchen Will und Tun, 
Tat nichts. 


Die fehlenden vier Füße bezeichnen die Stille vor dem Sturm; der 
Dichter läßt dem Hörer mitleidsvoll Zeit, ſich auf das Fruchtbare 
vorzubereiten, das jetzt kommt — „Da, jäh zerreißt die Luft 
Rollender Donner“ uſw. — Die andere Stelle iſt am Schluß, wo 
der Schmerz Hecubas geſchildert wird, als ſie den geliebten Leib 
ihres Priamus zerſtücken ſieht: 


Der jähe Ausbruch ihres Jammerſchreis — 
Wenn Menſchliches ſie jemals rühren kann — 


(Das ungeheure Wenn an dieſer Stelle!) 


Hätt' in des Himmels glühenden Augen Tau erweckt 
Und in den Göttern Gram. 


Nun denkt und fühlt dem nach, was der Dichter geſagt hat: ſelbſt 
die glühenden Sterne hätten Tränen vergoſſen und die mitleids— 
loſen Götter Gram gefühlt — und wehrt Euren Tränen nicht. In 
einem ebenmäßig bis zu Ende fließenden Verſe hätte der Gram der 
Götter nicht wirken können. — Und nun wir dagegen mit unſerm 
vollzähligen Jambengewäſch! — — 

Heymel braucht den verkürzten Vers wie Marlowe und der 
jugendliche Shakſpere; das iſt fein Recht. So finden ſich denn bei 
ihm neben ſehr wirkungsvollen Verkürzungen in einzeiligen Reden 
oder am Schluſſe längerer Reden (nicht in der Mitte) auch viele 
ſolche, die einen rhythmiſchen oder logiſchen Grund nicht haben. 
(Zitate würden zu großen Raum beanſpruchen.) 

So groß nun die Freiheiten des engliſchen Renaiſſance-Verſes 


*) Ich zitiere nach meiner Hamlet-Ausgabe. (Dresden, Ehlermann. 1911) 
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find,*) ihre Verwendung iſt tadelnswert, wenn fie nicht um des 
Rhythmus willen, der dem Dichter oder Ueberſetzer in der Seele 
klingt, erforderlich iſt. Bei der im ganzen charaktervollen Schönheit 
der Kleiſtſchen Verſe finden ſich doch nicht wenige, die aus Gleich— 
gültigkeit, ohne beſtimmte Abſicht frei gebaut erſcheinen. Nicht ſo 
zahlreich ſind dieſe bei Heymel, der ſeine feine Formgebung offenbar 
einer gründlichen liebevollen Feile unterzogen hat: aber ſie ſind 
vorhanden, beſonders im zweiten Teil der Tragödie, z. B.: 
Braucheſt du Gold? Geh' in mein Schatzgewölbe (10). 


Wir verzichten auf den Trochäus gern, wenn er dazu dient, einer 
falſchen Verbalform das Leben zu geben. 

Der mächtige Fürſt Edmund von Lancaſter, 

Der mehr Allodien, als ein Eſel trägt. hat (17). 

Stopf ihnens Maul, dazu geb ich dir Vollmacht (46). 
Konſonantenknoten zerſtören den Rhythmus, das zeigt ſich beſonders 
in dem folgenden Verſe, wo drei betonte Vokale von 15 Konſonanten 
eingeſchloſſen ſind: 

Drum füllt den Sinn mir wildverzweifelnd Grübeln (106). 

Beruhigt Euch, Ihr könnt das Staats ſiegel haben, um 

Damit im Reich für ihn zu ſammeln (51). 

Das iſt Proſa. 

Empfehlt mich meinem Sohn; er ſoll herrſchen (108) 

Beſſer denn ich. 

Der Trochäus im letzten Vers iſt natürlich; für die zweiſilbige 
Senkung und die Auslaſſung der letzten Hebung am Schluß des 
erſten iſt kein Grund erſichtlich. 

Hinſichtlich der Beibehaltung des End-e vor einem Vokal oder 
ſeiner Eliſion folgt Heymel keinem einheitlichen Prinzip. Ein 
Hiatus ſcheint eine geringfügige Sache zu ſein, und doch ſchampfiert 
ein mißklingendes Aufeinanderſtoßen von zwei kurzen e oder einem 
kurzen e und einem kurzen i den ganzen Vers. „Ich ſäge és“ ſollte 
in der poetiſchen Sprache verpönt ſein: es muß heißen „ich ſag' 
es“ oder, mit größerer Energie, „ich ſag's“. Ebenſo ſchlecht klingt: 

So donnere ich ſolch Getöſe ihm ins Ohr (500, 


für das ſelbſtverſtändliche „donner' ich“, während der zweite Hiatus, 
0 Eine eingehende Darſtellung der Shakſpereſchen Verſifikation mit reichlichem 


Beiſpielmaterial habe ich in der Einleitung zu meiner kritiſchen Hamlet» 
Ausgabe gegeben. (Berlin, Weidmann. 1905) 
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wenn er allein im Verſe ſtände, wegen des langen i noch erträg⸗ 
lich ſein würde. 


Gut, ſage ich, er geh auf Pembrokes Wort (67). 


„Gehe auf“ würde als Hiatus zwiſchen einem hellen und einem 
dunkeln Vokal erlaubt fein; „ſage ich“ für „ſag' ich“ iſt unmöglich. 
Lancaſter 
Iſt unerbittlich. Niemals wieder werde ich uſw. (70). 
Hier hat nun gar der Vers noch ſechsfüßig werden müſſen, um das 
allein korrekte „werd' ich“ zu vermeiden. 


Seine Gnaden, hoffe ich, heißt uns willkommen (88). 
Warum ein häßlicher Hiatus, der ſo leicht zu vermeiden iſt, 
wie dieſer? 
Seine Gnaden, hoff ich, heißt willkommen uns. 


Zwei Verſe darauf iſt der Hiatus vermieden, freilich durch eine 
fehlerhafte Eliſion: 
' Lang lebe die Königin, 

Und glücklicher als Eure Freund in England. 
Ebenſo: 

Daß die Baron in meinem Land und Reiche (71). 

Der Bot iſt eingeſperrt (121). 
Und nun gar die fehlerhafte Eliſion zugleich mit einem häßlichen 
Gleichklang: 

Der König hat der Kron ohn Zwang entſagt (111). 


(Die Eliſion in „ohn“, allein, wird nicht immer vermeidlich ſein.) 
„Kein Angſt“ (113) am Anfange des Verſes iſt deshalb unmöglich, 
weil hier, wie in anderen der angeführten Fälle, die Vorſtellung 
eines grammatiſchen Fehlers erregt wird. (An einer anderen Stelle 
ſteht mit zweiſilbiger Senkung „Keine Angſt“; das iſt beſſer, aber 
der Hiatus iſt zu vermeiden durch „Keine Furcht“.) Außerdem 
ſollten gewichtige Worte, wie Freunde, Barone, Bote überhaupt 
nicht gekürzt werden; das iſt der andere Grund, weshalb ſolche 
Eliſionen, von denen man allerdings Hunderte von Beiſpielen bei 
unſeren Klaſſikern und beſonders bei Schlegel findet, fehlerhaft ſind. 
Nur ein paarmal findet ſich die allerverwerflichſte Art der Eliſion: 


O ſüßes Herz, ich gräm mich deines Irrtums (88). 


Wer ſelbſt in der Alltagsrede „ich grämich“ für „ich gräme mid“ 
ſagte, würde ſich damit als einen flüchtigen Sprecher kennzeichnen. 
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Und dazu nun noch die zu jeder Zeit unſerer Sprachentwicklung 
unerlaubte Konſtruktion: „Ich gräm mich deines Irrtums“. Warum 
dieſer Sprachfehler, der in einem ſechsfüßigen Vers a au Der: 
meiden war: 


O ſüßes Herz, ob deinem Irrtum gräm' ich mich. | 
Noch ein paar grammatifche Entgleiſungen zeigt der 2. Teil: 


Verfahret, liebenswerte Lords, hierüber, (95) 
Wie Euer (wohl Druckfehler) Weisheit es am beſten dünkt. 


Warum in aller Welt nicht das richtige „hierin“? 


[Wo] Jammer meinem Herz Geſellſchaft leiſtet (104). 
Erd und Himmel haben 

Verſchworn ſich meiner Not (107). 

So daß vor Mangel Schlafs und Unterhalts 

Mein Geiſt zerrüttet wird (129). 

Sagt, Königin Iſabell, ich ſah nicht ſo, 

Als ich für ſie Turnier in Frankreich ritt (130). 


Heymel meint: „ich ſah nicht ſo aus“, — ein Fehler, den ſich 
Schlegel auch wiederholt geſtattet. Da ſeine dichteriſche Sprache 
durchweg geſchmackvoll iſt, ſo ſind ſolche Widerſprüche gegen das 
Sprachgefühl um ſo auffallender. 

Schließlich iſt es nicht zu empfehlen, daß man an das Ende 
eines ſonſt flüſſigen Verſes ein Gewicht hängt in Geſtalt einer viel 
zu ſchweren Senkungsſilbe: 


Er kommt nicht wieder, 
Wenn nicht als Leiche ihn die See zum Strand ſpült (28) 


Warum nicht: 


Wenn nicht die See ihn ſpeit als Leiche aus. 
Die Lords von Frankreich lieben Englands Geld jo, 
Daß Iſabell dort keine Hilfe findet. 


Es handelt ſich allerdings nur um ſehr vereinzelte Fälle dieſer Art. 

Nachdem ich nun mein anfängliches großes Lob mit dem ehr— 
lichen Tadel gemiſcht habe, zu dem dieſe, wie ſo ziemlich alle Ar— 
beiten, Veranlaſſung gibt, bin ich verpflichtet, zu wiederholen, daß 
Heymels Eduard II. als Ganzes eine wundervolle Leiſtung iſt. Er 
hat das Verdienſt, als erſter gezeigt zu haben, was in der Form 
und Wirkung des deutſchen Dramas noch zu erreichen iſt durch die 
Einführung der großartigen rhythmiſchen Freiheit des engliſchen 
Renaiſſance⸗Verſes. 
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Zum Schluß ein unmaßgeblicher, aber aufrichtiger Wunſch. 
Möchte doch die friſche, große Kraft Heymels ſich noch an anderen 
riſchen und größeren Kräften der engliſchen Renaiſſance, als es 
Marlowe iſt, verſuchen. Marlowes pfychologiſche Einſicht iſt gering; 
das zeigt neben ſeinem Fauſtus dieſes Drama vor den anderen: 
ſeine Menſchen handeln alle wie die unerzogenen, nervöſen Kinder, 
von einem Impulſe zu einem öfters entgegengeſetzten ohne Vermitte⸗ 
lung übergehend. Da iſt Robert Greene denn doch ein anderer 
Dichter. Gewiß, er war keine Perſönlichkeit; ſonſt hätte er bei 
richtiger Selbſterkenntnis und Selbſtſchätzung niemals dem Einfluß 
Marlowes verfallen noch ein jämmerliches Ende finden können in 
der Schlammflut Londons. Aber vor dieſem Fall hat er als 
jugendlicher Mann ſeinen Jakob IV. geſchaffen, der, wie ver: 
ſchiedene ſeiner Novellen, den wahrhaften, bedeutenden Dichter zeigt 
in der wirkſamen Bühnenhandlung ſowohl wie in der feinen Charak⸗ 
teriſtik ſelbſt der ſcheu verborgenen komplizierten Frauenſeele. Ich 
halte Jakob IV. für das größte Renaiſſance-Drama, das vor 
Shakſpere geſchaffen worden iſt. Es wäre gut, wenn wir den 
Engländern, wie in der Durchſchauung Shakſperes, auch darin vor⸗ 
angingen, daß wir dieſem von ihnen vergeſſenen großen Armen ein 
ſeiner würdiges Denkmal ſetzten. Heymel aber iſt der berufene 
Bildner eines ſolchen Denkmals. 


Goethes Sprachkritik. 
Von 
Prof. Dr. Martin Jöris, 


Gymnaſialdirektor in Montabaur. 


(Schluß.) 


5. Die Sprache des Denkers. 


„Im gemeinen Leben kommen wir mit der Sprache notdürftig 
fort, weil wir nur oberflächliche Verhältniſſe bezeichnen. Sobald 
von tieferen Verhältniſſen die Rede iſt, tritt ſogleich eine andere 
Sprache ein, die poetiſche“ (II, 11, 167). Von den Mängeln dieſer 
poetiſchen Sprache wird noch die Rede ſein, hier möchte ich zunächſt 
betonen, daß Goethe unter den tieferen Verhältniſſen in erſter Linie 
die Erforſchung der Natur verſteht und daß er zum Ausdruck dieſer 
Verhältniſſe die Sprache für unzulänglich erklärt, wie auch deutlich 
hervorgeht aus dem Geſpräche mit Eckermann vom 20. Juni 1831: 
„Alle Sprachen ſind aus naheliegenden menſchlichen Bedürfniſſen, 
menſchlichen Beſchäftigungen und allgemein menſchlichen Empfindungen 
und Anſchauungen entſtanden. Wenn nun ein höherer Menſch über 
das geheime Wirken und Walten der Natur eine Ahnung und 
Einſicht gewinnt, ſo reicht ſeine ihm überlieferte Sprache nicht hin, 
um ein ſolches von menſchlichen Dingen durchaus Fernliegendes aus— 
zudrücken. Es müßte ihm die Sprache der Geiſter zu Gebote ſtehen, 
um ſeinen eigentümlichen Wahrnehmungen zu genügen. Da dieſes 
aber nicht iſt, ſo muß er bei ſeiner Anſchauung ungewöhnlicher 
Naturverhältniſſe ſtets nach menſchlichen Ausdrücken greifen, wobei 
er dann faſt überall zu kurz kommt, feinen Gegenſtand herabzieht 
oder wohl gar verletzt und vernichtet.“ 

Aber nicht nur zur Darſtellung jener tieferen Verhältniſſe, 
ſondern auch zur Beſchreibung der Natur und überhaupt der 
Außendinge genügt ihm die Sprache nicht. Es iſt nicht möglich 
und nicht nötig, alle Stellen anzuführen, wo Goethe von der Un— 
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zulänglichkeit der beſchreibenden Sprache redet; ſie werden mit der 
Zahl Tauſend annähernd richtig geſchätzt ſein. Allein im erſten 
Bande der „Italieniſchen Reiſe“ (J, 30) finden ſich folgende Stellen, 
die auf Vollſtändigkeit nicht einmal Anſpruch machen: „Die Lage iſt 
unbeſchreiblich ſchön“ (16); „Von Innsbruck herauf wird es immer 
ſchöner, da hilft kein Beſchreiben“ (17); „Keine Worte drücken die 
Anmut dieſer ſo reich bewohnten Gegend aus“ (51); „Nun aber 
kann die Herrlichkeit der neuen Gegend durch Worte nicht dar⸗ 
geſtellt werden“ (52); „Die Fülle der Pflanzen⸗ und Fruchtgehänge 
iſt unbeſchreiblich“ (86) uſw. Nun könnte es ſcheinen, als ſeien 
Ausdrücke, wie die vorſtehenden und ähnliche, nichts weiter als 
formelhafte Ausdrücke des Superlativs, die jo wörtlich nicht ge 
nommen zu werden brauchten. Allein davon kann bei Goethe, dem 
abgeſagten Feinde der Phraſe und der Formel, gar keine Rede ſein; 
ſondern es iſt durchaus daran feſtzuhalten, daß ſie in ihrer Häufig⸗ 
keit der tief gefühlte Ausdruck ſeiner Ueberzeugung von der Unzu— 
länglichkeit der beſchreibenden Sprache ſind. Vgl. noch: „Auf alle 
Fälle iſt's ſchwer zu ſchreiben, und unmöglich aus dem bloßen Leſen 
zu begreifen, wenn auch alles noch ſo eigentlich und ſcharf geſchrieben 
wäre“ (I, 32, 85). „Nun iſt aber das Unglück, daß uns die Worte 
ausgehen, wir haben von Brechung und Spiegelung angefangen, 
und die Phänomene deuten auf ein drittes, was keines von beiden 
iſt“ (IV, 26, 417). 

Woher rührt nun dieſe Anſicht Goethes von der Unzuläng⸗ 
lichkeit der beſchreibenden und darſtellenden Sprache? Sie iſt be 
gründet erſtens in einer Eigentümlichkeit im Weſen Goethes, zweitens 
aber auch im Weſen der Sprache, wie ſie ſich, zum Teil infolge 
jener Eigentümlichkeit, in ſeinem Geiſte darſtellt. Mit jener Eigen— 
tümlichkeit im Weſen Goethes meine ich wieder ſein Anſchauungs— 
bedürfnis, und wir müſſen uns hier an das erinnern, was zu Un: 
fang des Kapitels „Sprache und bildende Kunſt“ über dieſe Geiſtes— 
richtung Goethes geſagt worden iſt. Bei Berückſichtigung dieſes 
tiefgewurzelten Bedürfniſſes nach Anſchauung verſtehen wir es, daß 
Goethe der geſchauten Wirklichkeit vor der Wort- und Bücher⸗ 
weisheit den Vorzug gibt. Ueberzeugt, „was Ueberlieferung für ein 
ſchlechtes Ding ſei“, unterrichtet er ſich „nur“ durch Anſchauung, 
da er „einmal aus Büchern nichts lernen kann“. Namentlich auf 
Reiſen iſt es ihm nur „um die ſinnlichen Ausdrücke zu tun, die 
kein Buch, kein Bild gibt“. „Alle Reiſebeſchreibungen ſind mir, 
als wenn ich in meine flache Hand ſähe.“ So iſt ihm ja auch das 


Goethes Sprachkritik. 75 


Altertum und namentlich Homer erſt lebendig geworden nicht durch 
Bücher, ſondern durch das Anſchauen der Natur im Süden, ſowie 
der antiken Kunſtwerke in Italien, während ihm die Gegenſtände 
vorher „nur ſchul⸗ und buchmäßig und keineswegs lebendig“ waren. 
„Ich weiß recht gut an mir ſelbſt, mit welcher unterſchiedenen Ein⸗ 
ſicht ich einen italieniſchen Schriftſteller oder einen engliſchen leſe. 
Der erſte ſpricht zu mir gleichſam durch alle Sinne und gibt mir 
ein mehr oder weniger vollſtändiges Bild; der letzte bleibt immer 
der Gewalt der Einbildungskraft mehr ausgeſetzt, und ich bin nie 
ganz gewiß, ob ich das Gehörige dabei denke und empfinde.“ (An 
W. v. Humboldt, 26. Mai 1799.) Ja, wie wir noch ſehen werden, 
ſo wenig hält er von der Wortüberlieferung, daß er einen Begriff 
aus der Wirklichkeitswelt, für den er nur ein Wort, aber keine An⸗ 
ſchauung hat, als Phraſe empfindet: „Und nun dringe ich nur 
darauf, daß mir nichts Name, nichts Wort bleibe. Was ſchön, groß, 
ehrwürdig gehalten wird, will ich mit eigenen Augen ſehen und er⸗ 
kennen“ (It.⸗R. 3. I, 32, 28). „Wie glücklich bin ich, daß nun alle 
dieſe Namen aufhören Namen zu ſein, und lebendige Begriffe des 
Wertes dieſer Menſchen nach und nach vollſtändig werden“ (a. a. O. 66). 

Wenn alſo Goethe den ſprachlichen Ausdruck für einen nicht 
geſchauten Begriff der Wirklichkeitswelt als Phraſe, als hohlen 
Wortſchwall bezeichnet, ſo heißt das, die Sprache iſt an ſich nicht 
imſtande, uns jenen Begriff zu vermitteln. Wir erfahren aber auch, 
freilich immer nur gelegentlich und oft nur andeutungsweiſe, die 
Gründe für dieſe Unzulänglichkeit. Sie ſind: erſtens, in beſchränktem 
Maße, die Armut der Sprache im Vergleich zum Reichtum der 
Natur; zweitens, die Sprache gibt Töne ſtatt Sachen; drittens, ſie 
bietet Bilder ſtatt Wirklichkeit; viertens die Worte der Sprache ſind 
vieldeutig; fünftens, ſie wandeln ihre Bedeutung. Wenden mir 
uns zum einzelnen. 

Das erſte, was die wiſſenſchaftliche Sprache zu leiſten hat, iſt, 
daß ſie für die Fülle der Erſcheinungen Namen aufſtellt. Das iſt 
nicht immer leicht, und es gehört nach Goethe eine „entſchiedene 
Geiſtesgabe“ dazu, die Erſcheinungen der Natur zu benennen. Darum 
dichtet er an Howard, den Wolkenbenenner (I, 3, 98): 

„Er aber, Howard, gibt mit reinem Sinn 
Uns neuer Lehre herrlichſten Gewinn; 
Was ſich nicht halten, nicht erreichen läßt, 
Er faßt es an, er hält zuerſt es feſt, 
Beſtimmt das Unbeſtimmte, ſchränkt es ein, 
Benennt es treffend! — Sei die Ehre dein!“ 
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Auch die bis ins einzelne gehende wiſſenſchaftliche Nomenklatur 
in der Botanik erregt Goethes Bewunderung (II, 6, 356): „Die 
ſcharf unterſcheidende, genau beſchreibende Botanik iſt in mehr als 
einem Sinne höchſt ehrwürdig, indem ſie die Gabe zu trennen, zu 
ſondern, zu vergleichen, wie ſie dem Menſchengeiſte gegeben iſt, in 
ihrer höchſten Ausübung zu betätigen trachtet, ſodann aber auch ein 
Beiſpiel gibt, wie weit man mit der Sprache, eben jenem ins 
Einzelnſte dringenden Beobachtungstalent, das kaum zu unter: 
ſcheidende, ſobald es entdeckt worden, zu benennen und zu bezeichnen 
vermöge.“ So hat die Sprache in der Botanik zwar Großes ge 
leiſtet, das iſt aber keineswegs auf allen Gebieten der Fall, z. B. 
nicht auf dem der Farbenlehre; hier „entſpringt durch die Mani⸗ 
feſtation der Farben in der Wirklichkeit eine Individualiſierung bis 
ins Grenzenloſe, wohin keine Sprache, ja alle Sprachen der Welt 
zuſammengenommen nicht nachreichen“ (H. 36, 133). 

Immerhin, über die Armut der Sprache gegenüber dem Reich⸗ 
tum der Natur, über die Sprache als „Beobachtungstalent“ klagt 
Goethe weiter nicht. Anders aber iſt es mit dem zweiten und den 
übrigen Punkten. Wem die Sprache das wiedergeben ſoll, was 
im „Buche der Natur“ zu leſen ſteht, dem kann ſie freilich „nur 
ein Surrogat“ ſein. Denn wie könnte die Sprache mit Lauten und 
Tönen oder gar mit toten Buchſtaben die lebendige Wirklichkeit 
wiedergeben? Zwar hat man ja einen mehr oder minder geheimnis⸗ 
vollen lautſymboliſchen Zuſammenhang zwiſchen Wort und Gegen— 
ſtand ſowohl für die Urſchöpfung als auch für die täglich ſich er— 
neuernde Schöpfung der Sprache vermuten wollen, eine Theorie, 
die auch heute noch wenigſtens modifizierte und bedingte Vertretung 
in der Sprachwiſſenſchaft findet. Auch zu Goethes Zeit philo: 
ſophierte man, von Herder angeregt, in dieſer Weiſe über die 
Sprache. Aber wohin das führte, dafür hatte er ein abſchreckendes 
Beiſpiel an dem Berliner Profeſſor Moritz, dem er in Rom eine 
Zeitlang näher trat. Er ſchreibt darüber It. R. IJ, 32, 184: „Jetzt 
beſchäftigt ihn eine Idee, in welche ich auch eingegangen bin, und 
die uns ſehr unterhält. Es iſt ſchwer ſie mitzuteilen, weil es gleich 
toll klingt. Doch will ich's verſuchen: Er hat ein Verſtands- und 
Empfindungsalphabet erfunden, wodurch er zeigt, daß die Buch— 
ſtaben nicht willkürlich, ſondern in der menſchlichen Natur gegründet 
ſind und alle gewiſſen Regionen des inneren Sinnes angehören, 
welchen ſie denn auch, ausgeſprochen, ausdrücken. Nun laſſen ſich 
nach dieſem Alphabete die Sprachen beurteilen, und da findet ſich, 
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daß alle Völker verſucht haben, ſich dem inneren Sinne gemäß aus⸗ 
zudrücken, alle ſind aber durch Willkür und Zufall vom rechten 
Wege abgeleitet worden. Demzufolge ſuchen wir in den Sprachen 
die Worte auf, die am glücklichſten getroffen ſind, bald hat's die 
eine, bald die andere; dann verändern wir die Worte, bis ſie uns 
recht dünken, machen neue uſw. Ja, wenn wir recht ſpielen wollen, 
machen wir Namen für Menſchen, unterſuchen, ob dieſem oder 
jenem fein Name gehöre ꝛc. ıc. Das etymologiſche Spiel beſchäftigt 
ſchon ſo viele Menſchen, und ſo gibt es auch uns auf dieſe heitere 
Weiſe viel zu tun. Sobald wir zuſammenkommen, wird es wie ein 
Schachſpiel vorgenommen und hunderterlei Kombinationen werden 
verſucht, ſo daß, wer uns zufällig behorchte, uns für wahnſinnig 
halten müßte. Auch möchte ich es nur den allernächſten Freunden 
vertrauen. Genug, es iſt das witzigſte Spiel von der Welt und 
übt den Sprachſinn unglaublich.“ — Faſt ſchämte ſich Goethe, an 
ſolchen Spielereien teilgenommen zu haben, und zur Verſpottung 
des Moritzſchen Verſtandes⸗ und Empfindungsalphabetes dichtete er 
die urſprünglich für den Fauſt beſtimmten, dem Mephiſtopheles in 
den Mund gelegten Verſe „Etymologie“ (I, 5 I, 47): 


„Ars Ares wird der Kriegsgott genannt, 

Ars heißt die Kunſt, und N... iſt auch bekannt. 

Welch ein Geheimnis liegt in dieſen Wundertönen! 

Die Sprache bleibt ein wahrer Himmelshauch, 
Empfunden nur von ſtillen Erdenſöhnen; 

Feſt liegt der Grund, bequem iſt der Gebrauch, 

Und wo man wohnt, da muß man ſich gewöhnen. 
Wer fühlend ſpricht, beſchwätzt nur ſich allein; 

Wie anders, wenn der Glocke Bimbam bammelt, 
Drängt alles zur Verſammlung ſich hinein! 

Von Können kommt die Kunſt, die Schönheit kommt vom Schein. 
So wird erſt nach und nach die Sprache feſtgerammelt, 
Und was ein Volk zuſammen ſich geſtammelt, 

Muß ewiges Geſetz für Herz und Seele ſein.“ 


Goethe lehnt dieſe Art lautſymboliſcher Spielerei ab: „Dies 
möchte dann gut fein und als ein Unerforſchliches, nie mit Gewiß— 
heit zu Beſtimmendes auf ſich beruhen“ (a. a. O. 183). Aber warum 
beteiligt er ſich denn daran? Doch wohl nicht aus reinem Zeit— 
vertreib und auch nicht allein um den Sprachſinn zu üben. Son⸗ 
dern die Sache hat den tieferen Sinn, daß er tatſächlich den inneren 
Zuſammenhang zwiſchen Wort und Gegenſtand vermißt, und es 
fehlt auch nicht an ernſteren Verſuchen, ihn herzuſtellen oder auf⸗ 
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zudecken, wenn er z. B. in dem Aufſatz „Symbolik“ (II, 11, 167) 
das Wort Knall ein „mit dem Gegenſtand phyſiſch⸗real⸗identiſches“ 
und Knallen ein „äſthetiſch⸗ideal⸗identiſches Symbol“ nennt, und 
wenn er ferner daſelbſt in den Formen mein, dein, ſein ſowie in 
moi und toi ebenfalls Symbole erblickt, „die einen Bezug aus⸗ 
drücken, der nicht ganz notwendig, vielmehr einiger Willkür unter⸗ 
worfen iſt; aber doch auf eine innere Verwandtſchaft der Erſchei⸗ 
nungen hindeutet.“ Auf derſelben Anſchauung beruht auch folgende 
Bemerkung (II, 10, 124): „Gedachtes Geſtein hat man Greiſen 
genannt, und zwar mit Glück, indem man durch die Umänderung 
eines Buchſtabens die Verwandtſchaft desſelben mit dem Gneis 
auszudrücken gewußt“, während in Wirklichkeit doch wohl der alte 
bergmänniſche Name von der grauen Farbe ſtammt. Vgl. noch 
Fauſt, erſter Teil I, 15, 114. V. 7093 ff. 

Allein es kann alles nichts helfen. In der Sprache, wie ſie 
ſich einmal „feſtgerammelt“, gibt es keinen innern Zuſammenhang 
zwiſchen Wort und Gegenſtand, und das wird als ein entſchiedener 
Mangel empfunden: „Buchſtaben mögen eine ſchöne Sache ſein, 
und doch ſind ſie unzulänglich, die Töne auszudrücken; Töne können 
wir nicht entbehren, und doch ſind ſie bei weitem nicht hinreichend, 
den eigentlichen Sinn verlauten zu laſſen; am Ende kleben wir am 
Buchſtaben und am Ton und ſind nicht beſſer dran, als wenn wir 
ſie ganz entbehrten. Was wir mitteilen, was uns überliefert wird, 
iſt immer nur das Gemeinſte, der Mühe gar nicht wert“, und 
Jarno mag gar gegenüber der eindringlichen Sprache, die die Natur 
zum Menſchen redet, „das ſchlechte Zeug von öden Worten nicht 
weiter wechſeln und betrieglich austauſchen“ (Wanderjahre 1. b. 3. 
Kap. I, 24, 45). 

Als dritter Grund für die Unzulänglichkeit der wiſſenſchaftlichen 
Sprache findet ſich bei Goethe ihr metaphoriſcher Charakter. Weil 
nämlich die menſchliche Lautſprache nicht imſtande iſt, die Bildſprache 
der Natur zu erſetzen, ſo ſucht ſie ſich auf andere Weiſe zu helfen. 
Es tritt zur Darſtellung tieferer Verhältniſſe jene „andere Sprache 
ein, die poetiſche“, d. h. die bildliche. „Da die Rede die Sinne 
und das innere Vorſtellungsvermögen vertreten muß, fo muß ſie 
auch zu dieſen reden und der Ausdruck ſinnlich und repräſentativ 
ſein“ (Mit Riemer 24. Dez. 1810. Biedermann 2, 347). Das 
Hauptmittel hierzu iſt die bildliche Ausdrucksweiſe. Goethe, „der 
ewige Gleichnismacher“, hat nicht nur von dieſem Veranſchau— 
lichungsmittel einen ſehr ausgiebigen Gebrauch gemacht, ſondern er 
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hat auch über die Natur dieſes Mittels nachgedacht. Nachdem er 
ſich ſchon in dem Vorwort zur Farbenlehre (H. 35, 74) darüber 
ausgeſprochen hat, heißt es in demſelben Werke in der „Schluß— 
betrachtung über Sprache und Terminologie“: „Man bedenkt niemals 
genug, daß eine Sprache eigentlich nur ſymboliſch, nur bildlich ſei 
und die Gegenſtände niemals unmittelbar, ſondern nur im Wieder: 
ſcheine ausdrücke .. .. man ſucht daher alle Arten von Formeln 
auf, um ihnen wenigſtens gleichnisweiſe beizukommen“ (II, 1, 302). 
Dieſe Formeln ſind entweder metaphyſiſchen, oder mathematiſchen, 
oder mechaniſchen, oder korpuskolaren, oder endlich moraliſchen 
Charakters; aber alle haben ihre Mängel. Nur ſelten, daß ein 
Symbol ſo anſchaulich und fruchtbar iſt wie z. B. der Magnet. 
„Der Magnet iſt ein Urphänomen, das man nur ausſprechen darf, 
um es erklärt zu haben; dadurch wird es auch ein Symbol für 
alles übrige, wofür wir keine Worte noch Namen zu ſuchen brauchen“ 
(Ausg. C H. 50, 18). Aber im allgemeinen iſt die „oft erwähnte, 
getadelte und in Schutz genommene Symbolik“ kein eigentliches 
Heilmittel für die Unanſchaulichkeit der Sprache. Denn „das meta⸗ 
phoriſche Wort hat, gegen die einfache Darſtellung, oder gegen den 
Begriff gehalten, immer etwas Trübes; metaphoriſche Redensarten 
und Perioden laufen noch größere Gefahr, den Gegenſtand zu ent- 
ſtellen“ (I, 40, 256). So hat er z. B. in der Geologie darüber 
zu klagen, daß „die poetiſch-figürliche, an ſich ſehr lebhafte und 
intereſſante Bergmannſprache dem reinen Ausdruck ſehr vielen Ein⸗ 
trag“ tut (An Herzog Ernſt II. von Gotha 17. Dez. 1780), und 
den Streit zwiſchen den beiden franzöſiſchen Forſchern Cuvier und 
St. Hilaire führt er ebenfalls zum großen Teil auf den metapho— 
riſchen, poetiſchen Charakter der Sprache zurück: „Leider bietet ihm 
ſeine Sprache auf manchen Punkten nicht den richtigen Ausdruck, 
und da ſein Gegner ſich im gleichen Fall befindet, ſo wird dadurch 
der Streit unklar und verworren... Man glaubt in reiner 
Proſa zu reden und man ſpricht ſchon tropiſch“ (H. 34, 119). 
Wennſchon jedes Gleichnis hinkt, ſo wächſt die damit ver— 
bundene Gefahr bei dem Verſuch der Durchführung bis zum 
äußerſten Punkt, wie ſie von einigen Pedanten gefordert wurde. 
Goethe erklärt ſich in einem Geſpräche mit Riemer (Biedermann 4, 
282) gegen ein ſolches Zutodehetzen. Er „ſpringt gern ab, wie ja 
auch die Phantaſie es tut, häuft deren mehrere, um eine durch die 
andere zu erklären.“ In dem Aufſatze „Intentionelle Farben“ heißt 
es (H. 36, 174) dem Sinne nach: „Die Philoſophie bedarf auch 
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der Gleichnisrede, aber die Philoſophen verfahren babei zu einſeitig 
und geraten beim Durchhetzen des Gleichniſſes immer mehr ins 
Hinken.“ So kritiſierte er einſt von Müllers Rede und bemerkte, 
er habe ſich vor zu ausgedehntem Gebrauch der Tropen zu hüten, 
wohin fein Stil gerade neige .. .. „Die Keuſchheit der Tropen, 
ihre Poprietät iſt Hauptmaxime des Stils im weſtlichen Europa. 
Außerdem fällt man ins Bodenloſe, Verwirrte, Abſurde“ (Bieder⸗ 
mann 10, 86). Goethe empfindet es nicht als Vorzug, „daß er 
ſich immer uneigentlich ausdrücke, niemals eigentlich ausdrücken 
könne, wenn er aber älter werde, hoffe er die Gedanken ſelbſt, wie 
ſie wären, zu denken und zu ſagen“ (a. a. O. 1, 21). Allein auch 
ihn hält ſeine „anthropomorphiſtiſche“ Sprache in den Regionen der 
eigenen Menſchlichkeit, und ſo iſt es nicht anders: 


„Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt, 
Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt.“ 


Zu dem unanſchaulichen, metaphoriſchen Charakter der Sprache 
kommen als vierter und fünfter Punkt noch die Vieldeutigkeit und 
der Bedeutungswandel der Worte als weitere Umſtände, die eine 
genauere Mitteilung erſchweren. „Daß ein Wort nicht einfach gelte, 
daß müßte ſich wohl von ſelbſt verſtehn.“ Faſt möchte es pedan⸗ 
tiſch klingen, in dieſen Verſen des anmutigen Divangedichtes „Wink“ 
(I, 6, 42) einen nüchternen Satz der Sprachwiſſenſchaft zu finden. 
Allein ſie enthalten tatſächlich nichts anderes. Goethe hatte es 
früh an ſich ſelbſt erfahren, daß wegen der Verſchiedenheit der 
Wortbedeutung die Sprache nicht ſo ohne weiteres und nicht für 
jeden Angehörigen auch derſelben Sprachgemeinſchaft verſtändlich iſt, 
ſondern daß vielmehr „alles Verſtändnis zwiſchen verſchiedenen 
Individuen in deren pſychiſchem Verhalten beruht“ (Paul, Prin⸗ 
zipien 69). „Der unbeſtreitbar richtige Satz, daß jedes Individuum 
ſeine eigene Sprache hat“ (Paul 37), iſt von Goethe klar erkannt 
worden. Am 26. April ſchreibt er an Lavater und Pfenninger: 
„Ich bin vielleicht ein Tor, daß ich euch nicht den Gefallen tue, 
mich mit euern Worten auszudrücken, und daß ich nicht einmal 
durch eine reine Experimental-Pſychologie meines Innerſten euch 
darlege, daß ich ein Menſch bin und daher nichts anderes ſentieren 
kann als andere Menſchen, daß das alles, was unter uns Wider⸗ 
ſpruch ſcheint, nur Wortſtreit iſt, der daraus entſteht, weil ich die 
Sachen unter anderen Kombinationen fentiere und darum, ihre Rela⸗ 
tivität ausdrückend, ſie anders benennen muß. — Welches aller 


Goethes Sprachkritik. 81 


Kontroverſen Quelle ewig war und bleiben wird.“ Dieſer „Sprach— 
einſeitigkeit“ ſchreibt er auch die Störung feines einſt fo viel ver: 
ſprechenden Verhältniſſes zu Jacobi zu (I, 36, 269), und am 
29. April 1830 ſchreibt er an Zelter: „Es iſt nichts natürlicher, 
als daß ein ſolcher Mann (Dr. Lautier) der, auf feine eigene Weiſe, 
in die zu erforſchenden Tiefen eindringen will, ſich eine eigene 
Sprache machen muß. Dieſe zu verſtehen wird nun für einen 
andern im Anfange ein mühſames Geſchäft, ob es gleich in der 
Folge lohnt, wenn das Glück gut iſt.“ „Diejenigen, welche wider⸗ 
ſprechen und ſtreiten, ſollten mitunter bedenken, daß nicht jede 
Sprache jedem verſtändlich ſei.“ „Es hört doch jeder nur, was er 
verſteht. (56, 136.) 

Auf die Lehre von der Verſchiedenheit der Wortbedeutung 
gründet die Sprachwiſſenſchaft die Lehre von dem Wandel der Be⸗ 
deutung. Auch der Bedeutungswandel der Worte erſchwert die 
Mitteilung und das Verſtändnis, und zwar um ſo mehr, je tiefere 
Einſicht jemand hat in den Geiſt und die Geſchichte der Sprache, 
während unbefangene Leſer nur die Tagesbedeutung des Wortes 
ſehen. So klagt z. B. Nietzſche, abgeſehen von anderen Stellen, in 
dem 62. Aphorismus: „Das Herz iſt es, das begeiſtert: und der 
Geiſt iſt es, der beherzt und kalt in der Gefahr macht. O über 
die Sprache!“ Goethe hat auch dieſes Prinzip der Sprachgeſchichte 
klar erkannt und entſchieden ausgeſprochen: „Kein Wort ſteht ſtill, 
ſondern es rückt immer durch den Gebrauch von ſeinem anfäng— 
lichen Platz, eher hinab, als hinauf, eher ins Schlechtere als ins 
Beſſere, ins Engere als Weitere, und an der Wandelbarkeit 
des Worts läßt ſich die Wandelbarkeit der Begriffe erkennen.“ 
(Max. u. Refl. I, 42 II, 239). Ferner: „Man ſoll ſich, heißt es, 
nicht an das Wort, ſondern an den Geiſt halten. Gewöhnlich aber 
vernichtet der Geiſt das Wort oder verwandelt es doch dergeſtalt, 
daß ihm von ſeiner früheren Art und Bedeutung wenig übrig 
bleibt“ (H. 36, 93. In den „Wahlverwandtſchaften“ (I, 20, 240) 
prägt er dafür die ſcharf zugeſpitzte Formel: „Jedes ausgeſprochene 
Wort erregt den Gegenſinn“, und in dem Aufſatz „Klaſſiker und 
Romantiker in Italien“ (I, 41 J, 139) zeigt er an dem Begriff 
„romantiſch“, in dem alles enthalten ſei, was in der Gegenwart 
lebt und lebendig auf den Augenblick wirkt, „daß ein Wort durch 
Gebrauchsfolge einen ganz entgegengeſetzten Sinn annehmen kann, 
da das eigentlich Romantiſche unſeren Sitten nicht näher liegt als 
Griechiſches und Römiſches.“ — Noch öfter hat Goethe Gelegenheit 
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genommen, ſich über den Wandel der Wortbedeutung ſprachkritiſch 
an einzelnen Beiſpielen auszuſprechen. Ich erwähne zunächſt aus 
dem bemerkenswerten Ausſchnitt aus der Geſchichte des Wortes 
„Genie“ (D. u. W. 19, B. I, 29, 146) die Stelle: „Worte, Bei⸗ 
worte, Phraſen zu Ungunſten der höchſten Geiſtesgaben verbreiteten 
ſich unter der geiſtlos nachſprechenden Menge dergeſtalt, daß man 
ſie noch jetzt im gemeinen Leben hie und da von Ungebildeten ver⸗ 
nimmt, ja daß ſie ſogar in die Wörterbücher eindrangen, und das 
Wort Genie eine ſolche Mißdeutung erlitt, aus der man die Not— 
wendigkeit ableiten wollte, es gänzlich aus der deutſchen Sprache 
zu verbannen. Und ſo hätten ſich die Deutſchen, bei denen über⸗ 
haupt das Gemeine weit mehr überhand zu nehmen Gelegenheit 
findet als bei anderen Nationen, um die ſchönſte Blüte der Sprache, 
um das nur ſcheinbar fremde, aber allen Völkern gleich angehörige 
Wort vielleicht gebracht, wenn nicht der durch eine tiefere Philoſophie 
wieder neugegründete Sinn fürs Höchſte und Beſte ſich wieder 
glücklich hergeſtellt hätte.“ — Einen förmlichen Kreislauf hat das 
Wort „Wahlverwandtſchaft“ durchlaufen. „Er [der Verf. G.) 
mochte bemerkt haben, daß man in der Naturlehre ſich ſehr oft 
ethiſcher Gleichniſſe bedient, um etwas von dem Kreiſe menſchlichen 
Weſens weit Entferntes näher heranzubringen; und ſo hat er auch 
wohl, in einem ſittlichen Falle, eine chemiſche Gleichnisrede [Wahl⸗ 
verwandtſchaften] zu ihrem geiſtigen Urſprunge zurückführen mögen“ 
(I, 411, 34). — Dur) zu häufigen Gebrauch ſchien ihm das Wort 
„Gemüt“ ſich abzuſchleifen und in Gefahr, ſeinen früheren reichen 
und ſchönen Gehalt zu verlieren: „Die Deutſchen ſollten in einem 
Zeitraum von 30 Jahren das Wort „Gemüt“ nicht ausſprechen, 
dann würde nach und nach Gemüt ſich wieder erzeugen; jetzt heißt 
es nur: Nachſicht mit Schwächen, eignen und fremden“ (M. u. R. 
49, 80). — So iſt auch das Wort „Metamorphoſe“, „von deſſen 
Bedeutung man vor zwanzig Jahren nichts wiſſen wollte, ſchon zur 
Phraſe geworden.“ Ich verweiſe noch auf die „Favoritenverwünſchung“ 
Sia ammazzato (It. R. 3 J, 32, 267) ſowie auf die ausführliche 
Geſchichte des Ausdrucks „Zerſtreuung des Lichts“ (H. 36, 362), 
„entoptiſche Farben“ (465) und den Aufſatz „Der Ausdruck trüb“ 
(552), deſſen Sprachgelehrſamkeit von Riemer iſt. — Noch eine 
ganze Reihe von Einzelwörtern wäre anzuführen, an denen Goethe 
bei Gelegenheit Kritik übt; allein dazu dürfte hier nicht der Ort 
ſein. Das Geſagte dürfte genügen, um zu zeigen, wie durch den 
Wechſel und Wandel der Wortbedeutung für den Gebrauch 


Goethes Sprachkritik. 83 


Schwierigkeiten entſtehen und daß der denkende Menſch, dem die 
Worte nicht hohle Klänge ſind, mit den Gebilden der Sprache 
nicht ſelten in Konflikt gerät.“) 


6. Die Sprache des Dichters. 


Ganz andere Anforderungen als an die wiſſenſchaftliche ſind 
an die poetiſche Sprache zu ſtellen. Die Sprache der Wiſſenſchaft 
und überhaupt der Proſa verlangt Kürze, Beſtimmtheit, Eindeutig⸗ 
keit. Goethe ſagt einmal, „daß im Wiſſenſchaftlichen überhaupt eine 
entſchiedene lakoniſche Terminologie, wodurch die Gegenſtände 
geſtempelt werden, zum Vorteil gereiche. Denn wie ein Eigen⸗ 
name den Mann von einem jeden anderen trennt, ſo trennen ſolche 
termini technici das Bezeichnete ab von allem Uebrigen (H. 34, 20). 
Aber nicht einmal die Eigennamen ſind immer eindeutig; der Name 
„Schiller“ wird in den meiſten Fällen den Dichter, er kann aber 
auch den pädagogiſchen Schriftſteller und noch andere Leute gleichen 
Namens bezeichnen; das muß der Zuſammenhang ergeben. Am 
beſtimmteſten und immer eindeutig ſind wohl die Zahlwörter. Wenn 
ich „drei“ ſage, ſo wird kein Menſch vier oder dreieinhalb darunter 
verſtehen. Aber gerade in der Behandlung der Zahlwörter zeigt 
ſich ein großer Unterſchied zwiſchen der wiſſenſchaftlichen und der 
poetiſchen Sprache. Der Dichter vermeidet geradezu die nackten 
Zahlangaben, wie er die nackten Eigennamen vermeidet. Wo Homer 
im 2. Buch der Ilias den Agamemnon die einfache Tatſache ſagen 
laſſen will, daß die Griechen zehnmal ſtärker ſind an Zahl als die 
Trojaner, drückt er dies mit den Worten aus: „Geſetzt, wir Griechen 
wollten mit den Trojanern einen Vertrag ſchließen, um beide Heere 
zu zählen; geſetzt, die Trojaner, ſoweit ſie anſäſſig ſind in der 


) Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes von Goethes Kritik der wiſſenſchaftlichen 
prache wird es für die Freunde konſervativer Textkritik nicht unergötzlich 
ſein zu bemerken, daß die Weimarer Ausgabe, die ſonſt mit erfreulicher 
Beſonnenheit auch an bedenklichen Stellen die überlieferte Lesart bei⸗ 
behalten hat, an einer der wenigen Stellen, wo ſie glaubte ändern zu 
müſſen, einen argen Mißgriff getan hat. Sie ſchreibt in den „Tag- und 
Jahresheften (I, 36, 98): „und ich hatte das Glück im Lahntal einer auf⸗ 
gehobenen Abtei ungefähr gegenüber, auf einer verlaſſenen Halde Ton⸗ 
ſchieferplatten mit kreuzweis laufenden ſich mehr oder weniger ver⸗ 
ſchiebenden Quarzgängen zu finden, wo das Grundphänomen mit Augen 
geſehen, wenn auch nicht begriffen, doch wenigſtens ausgeſprochen 
werden kann.“ Nach den vorhergehenden Ausführungen iſt es für Goethe 
ſchlechthin undenkbar, daß etwas nicht begriffen und doch ausgeſprochen 
werden könne. Es muß heißen, wie die Handſchriften und Drucke ver⸗ 
langen, „noch weniger“. Ebenſowenig iſt II, 7, 347 die Aenderung 
„gleichzeitig“ ſtatt „gegenſeitig“ zu rechtfertigen. 
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Stadt, träten zuſammen und wir Achäer ordneten uns in Gruppen 
zu zehn und nähmen uns dann für jede Gruppe einen trojaniſchen 
Mann zum Weinſchenkt. Dann würden viele Gruppen ohne 
Mundſchenk ſein. So viel, behaupte ich, ſind die Söhne der 
Achäer zahlreicher als die Trojaner, ſoweit ihnen der Herd in der 
Stadt ſteht.“ Die Beiſpiele wären beliebig zu vermehren aus den 
Dichtern aller Zeiten. Das iſt mehr als Stil, das muß im Weſen 
der poetiſchen Sprache begründet ſein. 

Und es ſteckt hier vielleicht der Hauptunterſchied zwiſchen Poeſie 
und Proſa. Der Proſa, der reinen, wiſſenſchaftlichen Proſa, iſt es 
um die möglichſt nackte und nüchterne Wirklichkeit zu tun; die 
poetiſche Darſtellung will vielleicht auch im Augenblicke nicht Er⸗ 
fundenes, ſondern Wirklichkeit ausdrücken, aber ſie will gleichzeitig 
durch den Ausdruck der Wirklichkeit (oder des Erfundenen) Stimmung 
erwecken. „Um 6 Uhr 55 Minuten begegnete Damon den beiden 
Wanderern auf der Straße nach Syrakus“ würde proſaiſch genau 
und nüchtern die Zeitangabe ausgedrückt. „Es wurde Abend, und 
die Sonne ſank tiefer“ wäre ſchon poetiſcher; Schiller ſagt 
bekanntlich: 


„Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiſche Schatten,“ 


und weckt damit in uns die Stimmung eines friedlichen Sommer: 
abends. 

Wie verhält ſich nun die Sprache zu der „Wortkunſt“ d. i. der 
Poeſie, deren Aufgabe es iſt, Stimmung zu erwecken? Wir erinnern 
uns an die Unfähigkeit der Sprache, Anſchauung zu vermitteln. Muß 
dieſe Unfähigkeit nicht ebenſo auf die poetiſche Sprache wie auf die Proſa 
zutreffen? Soll nicht gerade die poetiſche Sprache anſchaulich ſein? 
Und beruht nicht der Vorzug der Goetheſchen Dichtung auf ihrer 
„Gegenſtändlichkeit“, wie das Heinroth zu des Dichters Freude zum 
erſten Male ausgeſprochen hatte? Wenn nun die Sprache keine 
Anſchauung vermitteln kann, wie kann ſie da ein geeignetes Werk: 
zeug der Wortkunſt ſein? Und doch iſt hier der Dichter weſentlich 
anders und beſſer geſtellt als der Denker. Der Grund liegt in dem 
wohlzubeachtenden Unterſchiede der Begriffe Anſchauung und An⸗ 
ſchaulichkeit. Die Sprache kann poetiſch anſchaulich ſein, obne daß 
ſie die vom Denker und Forſcher geforderte Anſchauung vermittelt. 
Der Denker verlangt Wertbezeichnungen von der Sprache. Der 
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Dichter aber will durch Anſchaulichkeit der Sprache Stimmungen 
erwecken, wobei es weder auf Treue noch auf Unmittelbarkeit der 
Anſchauung ankommt. Denn er wendet ſich nicht an den äußern 
Sinn des Auges, ſondern an den „innern Sinn“, d. h. die 
Phantaſie, der ein möglichſt weiter Spielraum gelaſſen werden muß. 
Durch zu klares und deutliches Sehen wird ſie ſogar gelähmt und 
feſtgelegt. Wie mancher begeiſterte Leſer des „Tell“, der, auf dem 
Rütli gelagert, die Dichtung noch einmal las, im Glauben, er 
würde nun im Anblick der wirklichen Oertlichkeit einen hoch ge— 
ſteigerten Genuß haben, iſt nachher enttäuſcht geweſen! Der Grund 
iſt ſeine lahmgelegte Phantaſie, die erſt recht in Tätigkeit tritt, 
„wenn das Geſchaute an und für ſich fremd und keineswegs ſo 
tiefwirkend vor uns ſteht“. Doch laſſen wir lieber Goethe reden, 
der ſich hierüber ausſpricht in dem Aufſatz „Shakespeare und kein 
Ende“ (1, 41 J, 53. 1813): „Das Auge mag wohl der klarſte Sinn 
genannt werden, durch den die leichteſte Ueberlieferung möglich iſt. 
Aber der innere Sinn iſt noch klarer, und zu ihm gelangt die höchſte 
und ſchnellſte Ueberlieferung durchs Wort: denn dieſes iſt eigentlich 
fruchtbringend, wenn das, was wir durchs Auge auffaſſen, an und 
für ſich fremd und keineswegs ſo tiefwirkend vor uns ſteht. 
Shakespeare nun ſpricht durchaus an unſeren inneren Sinn; durch 
dieſen belebt ſich zugleich die Bilderwelt der Einbildungskraft, und 
ſo entſpringt eine vollſtändige Wirkung, von der wir uns keine 
Rechenſchaft zu geben wiſſen; denn hier liegt eben der Grund von 
jener Täuſchung, als begebe ſich alles vor unſeren Augen. Be⸗ 
trachtet man aber die Shakespeareſchen Stücke genau, ſo enthalten 
ſie viel weniger ſinnliche Tat als geiſtiges Wort. Er läßt geſchehen, 
was ſich leicht imaginieren läßt, ja was beſſer imaginiert als ge— 
ſehen wird. Hamlets Geiſt, Macbeths Hexen, manche Grauſam— 
keiten erhalten ihren Wert erſt durch die Einbildungskraft, und die 
vielfältigen kleinen Zwiſchenſzenen ſind bloß auf ſie berechnet. Alle 
ſolche Dinge gehen beim Leſen leicht und gehörig an uns vorbei, 
da ſie bei der Vorſtellung laſten und ſtörend, ja widerlich er— 
ſcheinen. — Durchs lebendige Wort wirkt Shakespeare, und dies 
läßt ſich beim Vorleſen am beſten überliefern; der Hörer wird nicht 
zerſtreut, weder durch ſchickliche noch unſchickliche Darſtellung. Es 
gibt keinen höhern Genuß und keinen reinern, als ſich mit ge⸗ 
ſchloſ'nen Augen durch eine natürlich richtige Stimme ein 
Shakespeare'ſches Stück nicht deklamieren, ſondern rezitieren zu 
laſſen. Man folgt dem ſchlichten Faden, an dem er die Ereigniſſe 
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abſpinnt. Nach der Bezeichnung der Charaktere bilden wir uns 
zwar gewiſſe Geſtalten, aber eigentlich ſollen wir durch eine Folge 
von Worten und Reden erfahren, was im Innern vorgeht, und 
hier ſcheinen alle Mitſpielenden ſich verabredet zu haben, uns über 
nichts im Dunkeln, im Zweifel zu laſſen. Dazu konſpirieren Helden 
und Kriegsknechte, Herren und Sklaven, Könige und Boten. ja die 
untergeordneten Figuren wirken hier oft tätiger als die Haupt⸗ 
geſtalten. Alles, was bei einer großen Weltbegebenheit heimlich 
durch die Lüfte ſäuſelt, was in Momenten ungeheurer Ereignifie 
ſich in dem Herzen der Menſchen verbirgt, wird ausgeſprochen; was 
ein Gemüt ängſtlich verſchließt und verſteckt, wird hier frei und 
flüſſig an den Tag gefördert; wir erfahren die Wahrheit des 
Lebens und wiſſen nicht wie.“ Vgl. auch S. 93. 

Der Dichter darf nicht zu deutlich werden. „Wenn Ihnen 
ein glückliches Gleichnis aufgeht, das ſich nicht lakoniſch ausdrücken 
läßt, ſo ſuchen Sie es der Parabel zu nähern und hüten ſich, die 
Allegorie in's Einzelne durchzuarbeiten. Ueberläßt man's dem Leſer, 
ſo tut es ein jeder nach ſeiner Art; übernimmt man es ſelbſt, ſo 
hat jedermann etwas zu erinnern.“ (An C. E. Schubarth 21. April 
1819.) Zu große Deutlichkeit tötet die Poeſie (I. 51, 277): 

„Fort jetzt, ihr Muſen! Fort Poeſie! Du, Göttin des Marktes, 
Deutliche Proſa, empfang deutlich den deutlichen Gaſt.“ 


Der Dichter iſt überzeugt, daß das wahre dichteriſche Genie im 
dunkeln und trüben Elemente oft herrlicher wirkt, als es ſpäter im 
klaren vermag.“ (Des Knaben Wunderhorn J, 40, 356.) 

Noch ein drittes kommt binzu. Die Proſa iſt ſtreng logiſch. 
Von einem Subjekt wird ein Prädikat ausgeſagt; dieſes Prädikat 
wird ſofort zum Subjekt und erhält ein neues Prädikat und ſo fort. 
Iſt nun in dieſer Kette ein Begriff, vielleicht ſchon der erſte, unklar 
oder ungenau, ſo pflanzt ſich der Fehler fort und wirkt als Irrtum 
verhängnisvoll weiter. Manchmal aber wird die wahre Bedeutung 
eines Wortes erſt ſpäter, oft ſehr Spät durch den Zuſammenhang 
aufgeklärt, vielfach erſt am Schluß eines dicken Bandes die Worte 
der erſten Seiten: das Buch muß dann noch einmal geleſen werden; 
jetzt erſt, wo man das Ergebnis weiß, werden die Einzelheiten klar.“ 
Da iſt der Dichter ganz anders geſtellt. Die Stimmung des 
Ganzen kann er gleich Schon mit den erſten Worten anſchlagen, um 
ſie im Folgenden zu vertiefen, und dieſen Vorzug der poetischen 
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Sprache meint Goethe mit den Worten: „Der Drang einer tiefen 
Anſchauung fordert Lakonismus. Was der Proſa ein unverzeihliches 
Hinderſtzuvörderſt wäre, iſt dem wahren poetiſchen Sinne Not⸗ 
wendigkeit, Tugend, und ſelbſt das Ungehörige, wenn es an unſere 
ganze Kraft mit Ernſt anſpricht, regt ſie zu einer unglaublich 
genußreichen Tätigkeit auf“ (I, 40, 356). 

So beſteht alſo ein großer Unterſchied zwiſchen der Sprache des 
Dichters und der des Denkers, und der Dichter iſt ſeinem Werkzeug 
gegenüber weſentlich beſſer dran. Denn dem Denker iſt es, wie 
wir ſahen, um die möglichſt treue Wiedergabe der Wirklichkeit zu 
tun. Dazu bedarf er einer „präziſen“ und eindeutigen Sprache. 
Sie zu finden oder zu ſchaffen iſt nicht leicht. Es bedarf dazu 
eines „unabweichlichen, täglich zu erneuernden grundernſtlichen Be⸗ 
ſtrebens“, und es bedarf dazu in jedem einzelnen Falle eines genauen 
und ſorgfältigen und bewußten Unterſcheidens, Wählens und 
Abwägens des Ausdrucks. Der Dichter hingegen verfährt bei der ſprach— 
lichen Geſtaltung vielfach unbewußt und traumartig. So ſagt 
Jean Paul: „Der rechte Dichter iſt im Schreiben nur der Zuhörer, 
nicht der Sprachlehrer ſeiner Charaktere, er ſchaut ſie lebendig an 
und dann hört er ſie“,“) und Heinrich Heine bezeichnet es als das 
Weſen der Poeſie, „daß das Wort nur beim Rhetor eine Tat iſt, 
bei dem wahren Dichter aber ein Ereignis“ (Reiſebilder 2, 11). 
So bezeugt auch Goethe von ſich: Die Gedichte kommen über ihn, 
„jo daß ich fie auf der Stelle inſtinktmäßig und traumartig nieder— 
zuſchreiben mich getrieben fühle“ (Eckermann 3, 211). „Als Nacht— 
wandler“ geſteht er, nicht nur den „Werther“ (I, 28, 224), fondern . 
auch den „Wilhelm Meiſter“ und andere Werke geſchrieben zu haben. 
Während er ſonſt ſo oft Klage zu führen hat über die Unzuläng- 
lichkeit auch der dichteriſchen Sprache, bezeugt er aus ſeiner Genie— 
zeit auf das unzweideutigſte, daß ihm die Worte zuſtrömen ungeſucht 
und unbewußt, wie Blätter und Blumen ſproſſen im Frühling. 
So heißt es in „Dichtung und Wahrheit“ (16, B. I, 29, 14): 
„Die Ausübung dieſer Dichtergabe konnte zwar durch Veranlaſſung 
erregt und beſtimmt werden; am freudigſten und reichlichſten 
trat ſie unwillkürlich, ja wider Willen hervor. 

Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So ging's den ganzen Tag. 
gl Otto Vehaphel, Bewußtes und Unbewußtes im dichter. Schaffen. 
Lpz. 1907. 
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Auch beim nächtlichen Erwachen trat derſelbe Fall ein, und ich hatte 
oft Luſt, wie einer meiner Vorgänger, mir ein ledernes Wams 
machen zu laſſen und mich zu gewöhnen im Finſtern, durchs Ge⸗ 
fühl, das, was unvermutet hervorbrach, zu fixieren. Ich war ſo 
gewohnt, mir ein Liedchen vorzuſagen, ohne es wieder zuſammenfinden 
zu können, daß ich einigemal an das Pult rannte und mir nicht 
die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurechtzurücken, ſondern 
das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von der Stelle 
zu rühren, in der Diagonale herunterſchrieb. In eben dieſem Sinne 
griff ich weit lieber zu dem Bleiſtift, welcher williger die Züge 
hergab: denn es war mir einigemal begegnet, daß das Schnurren 
und Spritzen der Feder mich aus meinem nachtwandleriſchen Dichten 
aufweckte, mich zerſtreute und ein kleines Produkt in der Geburt 
erſtickte“ (I, 29, 14, vgl. I, 28, 310 f.). 


„Um Mitternacht wohl fang ich an, 
Spring aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Buſen ſeelenvoller. 

Und hab ich gleich die Gabe nicht 
Von wohlgeſchliffnen leichten Reimen; 
So darf ich doch mich nicht verſäumen, 
Denn es iſt Drang, und ſo iſt's Pflicht. 


Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 

Ergreif wohl einen Beſenſtiel. 

Drum hör' es denn, wenn dir's beliebt, 

So kauderwelſch, wie mir der Geiſt es gibt.“ 


So ſchreibt Goethe in „Des ewigen Juden erſtem Fetzen“ (I, 38, 
55). Tatſächlich werden im Goethe- und Schillerarchiv ſolche 
„Fetzen“ aus ſeinem Nachlaß aufbewahrt, die den oben zitierten 
Worten zur Beſtätigung dienen; „die Zeilen können wirklich von 
einem hingeworfen ſein, der um Mitternacht wie ein Toller aus 
dem Bette ſpringt und ſich nicht die Zeit nimmt, das Papier zurecht 
zu rücken und die Feder in die Tinte zu tauchen“ (J, 38, 451). 
Auch in den Briefen und anderen Proſaſchriften der Jugendzeit 
nahm er ſich nicht die Zeit, dem ſprachlichen Ausdruck nachzudenken, 
ſondern ſo, wie der Geiſt es ihm eingab, „wühlte er ſeine Gedanken 
und Empfindungen auf das Papier hin“. Von den Briefen ſind 
es beſonders die an Behriſch und Auguſte von Stolberg, der er 
ſeine „dumpfen tiefen Gefühle verſtolpert“ (13. Februar 1775), die 
dieſes Gepräge tragen. 
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„Sei das Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geiſt; 

Dieſe Hochzeit hat erkannt, 

Wer Hafiſen preiſt.“ 


Und die Braut ziert ſich nicht, wenn das dichteriſche Genie ſie zur 
Hochzeit ruft. Es iſt ein mühlos Werben; es iſt der mühelofefte 
und angenehmſte Akt bei dem ganzen, ſonſt oft etwas verwickelten 
dichteriſchen Zeugungsgeſchäft. 

So nimmt alſo die dichteriſche Sprache eine ganz andere 
Stellung ein als die Sprache des Denkers. Aber Kritik übt Goethe 
auch an ihr. Zunächſt iſt auch ſie nichts weiter als Mittel und 
Werkzeug, und ein verhängnisvoller Irrtum mancher Dilettanten 
iſt es, zu meinen, die Poeſie beſtünde ſchon in einer ſchönen Sprache. 
Demgegenüber betont Goethe: „Das wahre dichteriſche Genie, wo 
es auftritt, iſt in ſich vollendet; mag ihm Unvollkommenheit der 
Sprache, der äußern Technik, oder was ſonſt will, entgegenſtehen, 
es beſitzt die höhere innere Form, der doch am Ende alles zu Ge— 
bote ſteht“ (I, 40, 356). Dieſe höhere innere Form ſetzt ſich 
zuſammen aus dem Stoff und deſſen innerlicher Verarbeitung durch 
den Dichter. Was zunächſt den Stoff angeht, ſo hatte Goethe 
ſchon als Student in Leipzig gegenüber dem Wortſchwall der 
frühern Periode „das Bedeutende des Stoffs und das Konziſe der 
Behandlung mehr und mehr ſchätzen“ gelernt. So hatte ſich ſchon 
früh bei ihm „die Grundmeinung feſtgeſetzt. .. . . bei allem, was 
uns überliefert, beſonders aber ſchriftlich überliefert werde, komme 
es auf den Grund, auf das Innere, den Sinn, die Richtung des 
Werks an, hier liege das Urſprüngliche, Göttliche, Wirkſame, Unan— 
taſtbare, Unverwüſtliche, und keine Zeit, keine äußere Einwirkung 
noch Bedingung könne dieſem inneren Urweſen etwas anhaben, 
wenigſtens nicht mehr als die Krankheit des Körpers einer wohl— 
gebildeten Seele. So ſei nun Sprache, Dialekt, Eigentümlichkeit, 
Stil und zuletzt die Schrift als Körper eines jeden geiſtigen Werks 
anzuſehen“ (D. u. W. 12. B. I, 28, 100 f.). 

Darum kann man nicht genug wiederholen: „Der Dichter ſo 
wie der bildende Künſtler ſolle zuerſt aufmerken, ob der 
Gegenſtand, den er zu behandeln unternimmt, von der Art ſei, 
daß ſich ein mannigfaltiges, vollſtändiges hinreichendes Werk 
daraus entwickeln könne. Wird dieſes verſäumt, ſo iſt alles 
übrige Beſtreben völlig vergebens. Silbenfuß und Reimwort, 
Pinſelſtrich und Meißelhieb ſind umſonſt verſchwendet; 
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und wenn fogar eine meiſterhafte Ausführung den geiſtreichen Be: 
ſchauer auf einige Augenblicke beſtechen könnte, ſo wird er doch das 
Geiſtloſe, woran alles Falſche krankt, gar bald empfinden.“ (M. u. 
R. 49, 211.) Beim Werther war es „abermals der Stoff, der die 
Wirkung hervorbrachte“ (I, 28, 225), und zu Eckermann ſagt Goethe 
(18. Januar 1825): „Sie ſehen daraus die große Wichtigkeit der 
Motive, die niemand begreifen will. Unſere Frauenzimmer haben 
davon nun vollends keine Ahnung. Dies Gedicht iſt ſchön, ſagen 
ſie, und denken dabei bloß an die Empfindungen, an die Worte, 
an die Verſe. Daß aber die wahre Kraft und Wirkung eines Ge- 
dichts in der Situation, in den Motiven beſteht, daran denkt nie⸗ 
mand. Und aus dieſem Grunde werden auch die Tauſende von 
Gedichten gemacht, wo das Motiv durchaus Null iſt und die bloß 
durch Empfindungen und klingende Verſe eine Art von Exiſtenz 
vorſpiegeln. Ueberhaupt haben die Dilettanten und beſonders die 
Frauen von der Poeſie ſehr ſchwache Begriffe. Sie glauben ge: 
wöhnlich, wenn ſie nur das Techniſche loshätten, ſo hätten ſie das 
Weſen und wären gemachte Leute; allein ſie ſind ſehr in der Irre.“ 
„So blieb einem jeden, der etwas aus ſich zu produzieren gedachte, 
der nicht ſeinen Vorgängern die Worte und Phraſen nur aus dem 
Munde nehmen wollte, nichts weiter übrig, als ſich früh und ſpät 
nach einem Stoffe umzuſehen, den er zu benutzen gedächte“ (I, 
27, 101). 

Den Stoff bietet die Welt dem Dichter in reichſter Fülle. 
Allein zu dem Stoff muß noch etwas Anderes hinzukommen, das 
ihm die Welt nicht geben kann, was vielmehr aus ſeinem Innern 
kommen muß: „Den Stoff gibt ihm die Welt nur allzu freigebig, 
der Gehalt entſpringt freiwillig aus der Fülle ſeines Innern; be: 
wußtlos begegnen beide einander (Apercu) und zuletzt weiß man 
nicht, wem eigentlich der Reichtum angehöre“ (J, 7, 100). Dieſer 
innere Gehalt iſt das „Unvergängliche“, was die Gunſt der Muſen 
dem Dichter verheißt, 


„Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt.“ 


Gehalt und Form alſo müſſen zu dem Stoff hinzukommen; 
denn „der innere Gehalt iſt der Anfang und das Ende der 
Kunſt.“ Was verſteht nun Goethe unter dieſem inneren Gehalt? 
In „Dichtung⸗ und Wahrheit“ heißt es: „Ich ehre den Rhythmus 
wie den Reim, wodurch Poeſie erſt zur Poeſie wird; aber das 
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eigentlich tief und gründlich Wirkſame, das wahrhaft Ausbildende 
und Fördernde iſt dasjenige, was vom Dichter übrig bleibt, wenn 
er in Proſa überſetzt wird. Dann bleibt der reine, volls 
kommene Gehalt, den uns ein blendendes Aeußere oft, wenn er 
fehlt, vorzuſpiegeln weiß, und wenn er gegenwärtig iſt, verdeckt.“ 
Nach dieſen Worten werden wir den inneren Gehalt mit Boucke 
(S. 222) bezeichnen können als „ein wirklich vorhandenes Erlebtes 
und Geſchautes“, oder beſſer als ein wirklich vorhandenes Erlebtes, 
da dieſer Begriff das Geſchaute in ſich zu faſſen ſcheint. Und ſo 
gilt das, was im erſten Kapitel über die Anſchauung geſagt iſt, 
auch für die poetiſche Sprache, mit der zu Anfang dieſes Abſchnitts 
hervorgehobenen Modifizierung. 

Wie wenig dem gegenüber „die ſchöne Sprache“ bedeutet, hatte 
Goethe ſchon in ſeiner Leipziger Frühzeit erkannt und an Clodius 
verſpottet, der, um ſich eine „Leiter auf den Parnaß aus griechi⸗ 
ſchen und römiſchen Wortſproſſen zuſammen zu zimmern“, als 
Nachahmer Ramlers ſich beſonders die fremden Worte gemerkt 
hatte, „wodurch jene Ramlerſchen Gedichte mit einem majeſtätiſchen 
Pompe auftreten, der, weil er der Größe ſeines Gegenſtandes und 
der übrigen poetiſchen Behandlung gemäß iſt, auf Ohr, Gemüt und 
Einbildungskraft eine ſehr gute Wirkung tut. Bei Clodius hingegen 
erſchienen dieſe Ausdrücke fremdartig, indem ſeine Poeſie übrigens 
nicht geeignet war, den Geiſt auf irgend eine Weiſe zu erheben.“ 
Zu luſtiger Stunde, da Goethe mit ſeinen Kommilitonen in einer 
Leipziger Gartenwirtſchaft trefflichen Kuchen verzehrte, hatte er den 
Einfall, „jene Kraft- und Machtworte in ein Gedicht an den 
Kuckenbäcker Hendel zu verſammeln“. Und er ſchrieb an eine 
Wand des Hauſes mit Bleiſtift folgende Parodie der Clodiusſchen 
Gedichte (I, 27, 140): 

„O Hendel, deſſen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren ſteigt! 
Du bäckſt, was Gallier und Briten emſig ſuchen, 
Mit ſchöpfriſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Kaffees Ozean, der ſich vor dir ergießt, 

Iſt ſüßer als der Saft, der vom Hymettus fließt. 

Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künſten lohnen, 
Umhangen mit Trophä'n, erzählt den Nationen: 

Auch ohne Diadem fand Hendel hier ſein Glück, 

Und raubte dem Cothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glänzt deine Urn' dereinſt in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe. 

Doch leb'! Dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt, 
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Steh' hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feſt! 
Kein Phalaux Griechenlands mit römiſchen Balliſten 
Vermög' Germanien und Hendeln zu verwüſten, 

Dein Wohl iſt unſer Stolz, dein Leiden unſer Schmerz, 
Und Hendels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz.“ 


Und denſelben Gedanken ſpricht er am Ende ſeines Lebens 
gleich deutlich in einem Briefe an Zelter (17. Juli 1827) aus: 
„Was du über Diktion ſagſt, iſt mir nicht unbekannt geblieben. 
Wenn die Menſchen z. B. irgend ein theatraliſches Gedicht loben 
wollen, ſo ſagen ſie: es habe eine ſehr ſchöne Sprache; was aber 
eigentlich geſprochen ſei, davon nimmt man ſelten Kenntnis. Auch 
bei Gelegenheit der Helena haben ſich einige ſonſt ganz verſtändige 
Perſonen hauptſächlich an den drei, vier neuen Worten erfreut und 
wahrſcheinlich ſchon im ſtillen gedacht, wie ſie ſolche auch anbringen 
wollten. Dies alles kann einen im 60. Jahre ſchon berühmten 
Schriftſteller freilich nicht anfechten; doch iſt es vielleicht niemals ſo 
arg geweſen, daß man ſo wenig Leſer und ſo viele Aufpaſſer und 
Aufſchnapper hat, welche nach der Diktion greifen, weil ſie denken: 
wenn man nur ſo ſpräche, ſo ſei ſchon was getan, wenn man auch 
nichts zu ſagen hat. Ein Tenion berührt auch dieſe Eigenheit 
unſerer Tage. Leider habe ich manches dieſer Art, um des lieben 
Friedens willen, zurückbehalten.“ Das gemeinte Xenion it wohl 
„Ein deutſches Meiſterſtück“ (I, 51, 133): 


„Alles an dieſem Gedicht iſt vollkommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das Einzige nur fehlt noch, es iſt kein Gedicht.“ 


Vgl. noch II, 11, 97: „Die Sprache iſt ein Werkzeug, zweckmäßig 
und willkürlich zu gebrauchen; ... man mißbraucht fie bequem zu 
hohlen und nichtigen proſaiſchen und poetiſchen Phraſen, ja man 
verſucht proſodiſch untadelhafte und doch nonſenſikaliſche Verſe zu 
machen.“ 

So iſt die Sprache nach einem vielgebrauchten Bilde nur das 
Gewand der Poeſie. Manchem freilich iſt das Gewand die Haupt— 
ſache, das ſind die Sonntagsdichter, eine auch zu Goethes Zeit nicht 
unbekannte Erſcheinung. „Die Deutſchen haben ſo eine Art von 
Sonntags-Poeſie, eine Poeſie, die ganz alltägliche Geſtalten mit 
etwas beſſeren Worten bekleidet, wo denn auch die Kleider die 
Leute machen ſollen,“ äußert er zu Riemer (Biedermann 3, 33), 
und an Schiller ſchreibt er (14. Juli 1798): „Die jungen Herren 
lernen Verſe machen, wie man Düten macht.“ 
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So iſt alſo die „ſchöne Sprache“ es nicht, was den Dichter 
macht, ſondern „das wahre dichteriſche Genie, wo es auftritt, iſt in 
ſich vollendet; mag ihm Unvollkommenheit der Sprache, der äußern 
Technik, oder was ſonſt will, entgegenſtehen, es beſitzt die höhere 
innere Form, der doch am Ende alles zu Gebote ſteht“ (1 40, 356). 
Unter „dichten“ verſteht Goethe vielfach gar nicht die ſprachliche 
Formgebung, ſondern jenes „ſinnen oder dichten“, d. h. jene 
Tätigkeit ſeines Geiſtes, wo die Bilder ſeiner Phantaſie „einer 
reinen Form, einer entſchiedenen Darſtellung entgegenreifen.“ Dieſem 
Sinnen und Dichten gegenüber wird ihm die ſprachliche Ver— 
körperung faſt zur Nebenſache. 

Aber die Sprache it in der Poeſie nicht nur ein unter- 
geordnetes, ſondern auch ein unvollkommenes Mittel. Wir haben 
ja ſchon geſehen, wie das, was den Dichter innerlich bewegt, „durch 
das ungenügende Wort“ „ſeine reine Geſtaltung zu verlieren 
ſcheint.“ Zwar was die Anſchaulichkeit angeht, ſo iſt, wie wir 
ſahen, der Dichter weſentlich beſſer daran als der Denker und 
Forſcher. Aber der Dichter will nicht nur anſchaulich ſein, er will 
auch Gefühle und Empfindungen vermitteln, und dabei muß er denn 
leider wieder empfinden, daß die Sprache verſagt. „Wenn wir von 
Wirkungen unſeres Geiſtes (es ſind Empfindungen gemeint) reden, 
ſind keine Worte zart und lieblich genug“, „der Geiſt greift dann 
zu Subtilitäten und Wortſpielen“ (I, 47, 258). Es iſt auffallend 
und im höchſten Grade charakteriſtiſch, wie Goethe nicht nur im 
Sturm und Drang der Jugend, ſondern auch im ruhigen Alter 
Klage führt über die Armut der Sprache an Worten, wenn es ſich 
um den Ausdruck von Stimmungen und Gefühlen handelt. Im 
Sturm und Drang iſt ſein Gefühl ſo tief und ſein Empfinden ſo 
lebhaft, daß er einer anderen Sprache bedarf als „die Welſchen aller 
Völker“. „Einen Engel! — Pfui! Das ſagt jeder von der 
Seinigen, nicht wahr? Und doch bin ich nicht imſtande, dir zu 
ſagen, wie ſie vollkommen iſt, warum ſie vollkommen iſt; genug, ſie 
hat allen meinen Sinn gefangen genommen.“ Werther J, 19, 24. 
Und vier Zeilen weiter: „Das iſt alles garſtiges Gewäſch, was ich 
da von ihr ſage, leidige Abſtraktionen, die nicht einen Zug ihres 
Selbſt ausdrücken.“ A. a. O. 15—17. „Da kam der Teufel mit 
einem Tröpfchen hölliſchen Feuers, das wir mit einem ſchwachen 
Wort Haß nennen.“ Gottfried von Berlichingen. Lesarten I, 39, 
427. „Wenn man mich nun gar fragt, wie ſie mir gefällt? — 
Gefällt! Das Wort haſſe ich auf den Tod. Was muß das für 
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ein Menſch ſein, dem Lotte gefällt, dem ſie nicht alle Sinne, alle 
Empfindungen ausfüllt! Gefällt! Neulich fragte mich einer, wie 
mir Oſſian gefiele!“ 1, 19, 51 

Im Alter hat er, der abgeſagte Feind der Phraſe, ſich dafür 
den Ausdruck „anſprechen“ aus der Umgangsſprache angeeignet, 
allein er paßt ihm auch nicht, und er deckt ſich mit einer „elausula 
salutaris“: „Unter den Eberweiniſchen (Liedern) hat das eine 
(Juſſufs Reize mögt ich borgen) mich und andere beſonders 
angeſprochen (wie ſie es heißen).“ An Zelter 11. Mai 1820. — 
„Da würden Sie denn mir eine beſondere Gefälligkeit erzeigen, 
wenn Sie bemerken wollten, was Sie vorzüglich (wie man zu ſagen 
pflegt) angeſprochen“ . .. (An Rochlitz 23. November 1829.) 
„Dieſes Bild ſpricht uns am wenigſten an, wie man in der Kon⸗ 
verſationsſprache zu ſagen pflegt“ (I, 49 J. 40114. Nach 1826). 

Beſonders im Sturm und Drang der Wertherzeit klagt Goethe 
über die Unzulänglichkeit der Gefühlsſprache. Ich gebe nur eine 
Ausleſe aus vielen Stellen. „Meine Armut an Worten, meine 
Unfähigkeit, mich laut zu freuen, haben mir allein ausdrücken können, 
was ich fühlte.“ (An Sophie v. La Roche, Nov. 1772.) „Aber ich 
weiß nicht, mein Herz hat noch mehr zu ſagen, ob ſich's gleich 
nicht ausdrücken kann“ (An Keſtner Okt. 1774). „O könnt ich dir 
an Hals ſpringen, mich zu Lottens Füßen werfen, Eine, Eine 
Minute, und all das ſollte getilgt, erklärt ſein, was ich mit Büchern, 
Papier nicht aufſchließen könnte.“ (An denſelben.) „Und hier, mein 
Beſter, fang' ich mein altes Lied wieder an, das ich ewig anſtimmen 
werde; könnt ich dir den Menſchen vorſtellen, wie er vor mir ſtand, 
wie er noch vor mir ſteht! Könnt’ ich Dir alles recht jagen,” . . - 
(I, 19, 16). „Was ich Dir erzähle, iſt nicht übertrieben, nichts 
verzärtelt, ja ich darf wohl ſagen, ſchwach, ſchwach hab' ichs erzählt 
und vergröbert hab ich's, indem ich's mit unſern hergebrachten ſitt⸗ 
lichen Worten vorgetragen habe“ (J, 19, 118). Noch die ſchöne 
Stelle (Werther I, 19, 8): „Ich könnte jetzt nicht zeichnen, nicht 
einen Strich, und bin nie ein größerer Maler geweſen, als in 
dieſen Augenblicken. Wenn das liebe Tal um mich dampft, und 
die hohe Sonne an der Oberfläche der undurchdringlichen Finſternis 
meines Waldes ruht und nur einzelne Strahlen ſich in das innere 
Heiligtum ſtehlen, ich dann im hohen Graſe am fallenden Bache 
liege und näher an der Erde tauſend mannigfaltige Gräschen mir 
merkwürdig werden; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt 
zwiſchen Halmen, die unzähligen unergründlichen Geſtalten der 
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Würmchen, der Mückchen näher an meinem Herzen fühle und fühle 
die Gegenwart des Allmächtigen, der uns nach ſeinem Bilde ſchuf, 
das Wehen des Allliebenden, der uns in ewiger Wonne ſchwebend 
trägt und erhält; mein Freund! wenn's dann um meine Augen 
dämmert und die Welt um mich her und der Himmel ganz in 
meiner Seele ruhen wie die Geſtalt einer Geliebten; dann ſehne 
ich mich oft und denke: ach könnteſt du das wieder ausdrücken, 
fönnteft du dem Papiere das einhauchen, was fo voll, fo warm in 
dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner Seele, wie deine 
Seele iſt der Spiegel des unendlichen Gottes! — Mein Freund — 
Aber ich gehe darüber zu Grunde, ich erliege unter der Gewalt der 
Herrlichkeit dieſer Erſcheinungen.“ Im Alter urteilt er über ſeinen 
Jugendſtil: „Wenn jener Aufſatz etwas Amphiguriſches in ſeinem 
Stil bemerken läßt, ſo möchte es wohl zu verzeihen ſein, da wo 
etwas Unausſprechliches auszuſprechen iſt“ (I, 49 II, 166.) 

Wir werden uns nicht wundern, daß gerade im Sturm und‘ 
Drang, wo die Wogen der Leidenſchaft in dem aufgeregten 
Dichterherzen am höchſten gingen, ſolche Aeußerungen ſich häufen. 
Aber auch ſonſt reicht die Sprache des Durchſchnittsmenſchen für 
die tiefen Empfindungen des Dichters nicht aus. Wir ſahen ſchon, 
wie Goethe auf dem Gebiete der Religion viel aufs Schauen hält, 
und wie ſich gerade hier infolge mangelnder Anſchauung die Phraſe 
breit macht. Aber religiöſe Ueberzeugung iſt vielleicht noch zum 
größern Teil Sache des Gefühls. Und gerade weil von jeher das 
deutſche Volk ſich durch Herzensfrömmigkeit ausgezeichnet hat, iſt es 
kein Wunder, daß auf dieſem Gebiete durch häufigen Gebrauch die 
Sprache ſich abgeſchliffen hat, ſo daß ſie einem, der wie Goethe 
aus tiefſter Seele empfindet und dabei die vollen Begriffe mit den 
Worten zu verbinden beſtrebt iſt, nicht mehr genügt. Da muß er 
denn zu Umſchreibungen ſeine Zuflucht nehmen, wie gerade bei dem 
Begriff „fromm“ in der „Trilogie der Leidenſchaft“ (Elegie): 

„In unſres Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinen, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's: fromm ſein!“ 


Stammelnd gewiſſermaßen, auch hier wieder, ſucht er den Begriff 
des Allerhöchſten zu faſſen: | 


„Erfüll' davon dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
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Nenn es dann wie du millit, 
Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt alles. 

Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut.“ 


Auch gegen Eckermann klagt er, daß die Menſchen ſo oft den 
Namen Gottes empfindungslos brauchen und mißbrauchen. „Er 
wird ihnen, beſonders den Geiſtlichen, die ihn täglich im Munde 
führen, zu einer Phraſe, zu einem bloßen Namen, wobei ſie ſich 
auch gar nichts denken. Wären fie aber durchdrungen von ſeiner 
Größe, ſie würden verſtummen und ihn aus Verehrung nicht nennen 
mögen.“ (31. Dez. 1825.) 

Auch das Glaubensbekenntnis, das Fauſt Gretchen gegenüber 
ablegt, iſt, wie Rudolf Hildebrand („Zu Fauſts Glaubensbekenntnis“, 
f. Beiträge zum deutſchen Unterricht S. 149) gezeigt hat, keine 
Ablehnung des Glaubens an Gott, ſondern die Verſe ſollen nur den 
Begriff Gott „hoch über das unzureichende, abgenutzte Alltags wort 
hinaus erhöhen“: 

„Mein Liebchen, wer darf ſagen, 

Ich glaub an Gott? 

Magſt Prieſter oder Weiſe fragen, 
Und ihre Antwort ſcheint nur Spott 
Ueber den Frager zu ſein. 


Wer darf ihn nennen? 
Und wer bekennen: 


Ich glaub ihn? 

Wer empfinden 

Und ſich unterwinden, 

Zu ſagen: ich glaub ihn nicht?“ 


So gilt von der Sprache der Empfindung wie von der der 
Anſchauung und des Denkens, daß ſie „nur ein Surrogat iſt, wir 
mögen nun das, was uns innerlich beſchäftigt oder das, was uns 
von außen anregt, ausdrücken wollen.“ 

Wenn das Wort verſagt, tritt die Sprache der Gebärden, des 
Blickes, des Kuſſes in ihre alten Rechte: 


„Laß mein Aug' den Abſchied ſagen, 

Den mein Mund nicht nehmen kann.“ 
(I. 143. Vgl. I, 19, 49, 13—17.) Im „neuen Pauſias“ 
heißt es: 
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„Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen Blumen? 
Neben deiner Geſtalt bleibt nur ein Schatten ſein Wort! 

Ach! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu ſagen: ich liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt in's Ohr. 

Viel vermögen ſie beide; doch bleibt die Sprache des Kuſſes, 
Mit der Sprache des Blicks, nur den Verliebten geſchenkt.“ 


Selbſt im abgeklärten Alter fühlt er, daß ſelbſt der Dichter, 
der doch vor anderen voraus hat, das ſagen zu können, was er 
empfindet, nicht imſtande iſt, ſeinen Gefühlen einen „reinen“ Aus⸗ 
druck zu verleihen. 

„Rein auszuſprechen, was wir rein empfinden, 
Iſt für den Dichter ſelbſt vergeblich Streben.“ 


I, 16, 314. 1810. 
„Meinen feierlich bewegten 
Mache Dank und Freude kund: 
Das Gefühl, das ſie erregten, 
Schließt dem Dichter ſelbſt den Mund.“ 
I, 4, 269. 1825. 


Und fo haben wir denn auch an dem  vielberufenen 
76. Venetianiſchen Epigramm (I, 1, 325) weiter nichts zu „erklären“, 
ſondern gleich dem 29. fügt es ſich ganz ungezwungen und natür⸗ 
lich in den Kreis ſeiner Anſchauung von der Sprache: 


„Was mit mir das Schickſal gewollt? Es wäre verwegen, 
Das zu fragen; denn meiſt will es mit Vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abſicht wär' ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt.“ 


7. Der Kampf gegen die Phraſe. Poſitive Kritik. 


Trotz aller Unzulänglichkeit der Sprache aber wäre es verkehrt, 
ſich nun dadurch zum Schweigen beſtimmen zu laſſen, obgleich 
Goethe wohl ſo weit gegangen iſt. Die weitere Fortſetzung des 
Briefes an Schultz lautet: „Auf meinem Wege bin ich dieſe Unzu⸗ 
länglichkeit der Sprache nur allzuoft gewahr geworden und habe 
mich dadurch abhalten laſſen, das zu ſagen, was ich hätte ſagen 
können und ſollen. Ich durfte nur der Zeit vertrauen, daß dieſe 
redlichen Ausdrücke eines Einzelnen von mehreren würden ver— 
ſtanden, d. h. in ihre Sprachen überſetzt werden.“ Das Werkzeug 
hat zwar ſeine beſtimmten Mängel, aber trotzdem kann Erſprießliches 
damit geleiſtet werden. Das iſt dann aber nicht das Verdienſt der 
Sprache, ſondern deſſen, der ſie handhabt: „Nicht die Sprache an 
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und für ſich iſt richtig, tüchtig, zierlich, ſondern der Geiſt iſt es, 
der ſich darin verkörpert; und ſo kommt es nicht auf einen jeden 
an, ob er ſeinen Rechnungen, Reden oder Gedichten die wünſchens⸗ 
werten Eigenſchaften verleihen will: es iſt die Frage, ob ihm die 
Natur hierzu die geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften verliehen hat. 
Die geiſtigen: das Vermögen der An- und Durchſchauung; die ſitt⸗ 
lichen: daß er die böſen Dämonen ablehnt, die ihn hindern könnten, 
dem Wahren die Ehre zu geben“ (Sprüche in Proſa 951). 
Zunächſt alſo fordert Goethe zum Zwecke förderlicher Sprach— 

anwendung eine geiſtige Eigenſchaft, nämlich „das Vermögen der 
An⸗ und Durchſchauung“. Es iſt dasſelbe, was ein Gedicht beſagt, 
deſſen Ueberſchrift erſt lauten ſollte „Peetus est quod disertum 
facit“, die Goethe dann aber nach vielem Prüfen und Wählen 
umänderte in „Grundbedingung“ (I, 3, 147): 

„Sprichſt du von Natur und Kunſt, 

Habe beide ſtets vor Augen: 


Denn was will die Rede taugen 
Ohne Gegenwart und Gunſt! 


Eh' du von der Liebe ſprichſt, 
Laß ſie dir im Herzen leben, 
Eines holden Angeſichts 
Phosphorglanz dir Feuer geben.“ 


Dieſe Forderung möchte ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Denn 
wenn etwas vermittelt werden ſoll, wo es nichts zu vermitteln gibt, 
da entſteht ein leerer Schall, da entſteht die Phraſe. Aber daß 
leeres Wortgepränge ohne Gedanken und Empfindungen im beſten 
Falle nur ein Mißbrauch der Sprache iſt, kommt allzuvielen gar 
nicht zum Bewußtſein. Das hatte auch Goethe erfahren. „Gute 
Seele“, ſagt er zu Eckermann (16. Dez. 1828), „um Gedanken und 
Anſchauungen iſt es den Leuten auch gar nicht zu tun. Sie ſind 
zufrieden, wenn ſie nur Worte haben, womit ſie verkehren, welches 
ſchon mein Mephiſtopheles gewußt und nicht übel ausgeſprochen hat: 


„Vor allem haltet euch an Worte! 

Dann geht ihr durch die ſichere Pforte 

Zum Tempel der Gewißheit ein; 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ 


Goethe hat gegen dieſe Art der Phraſe — denn andere Arten 
kommen noch weiterhin zur Sprache — den größten Abſcheu. Er 
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bekämpft ſie ſein ganzes Leben hindurch und hat dazu oft genug 
Gelegenheit. Denn auf den verſchiedenſten Gebieten macht ſie ſich 
zu ſeinem Verdruß breit, namentlich in der Naturwiſſenſchaft, in 
der Philoſophie und auf religiöſem Gebiete. Er ſieht es deutlich, 
daß der alte „tote Wortkram“ der eigentliche Gegner war, mit dem 
die jung aufblühende Naturwiſſenſchaft, der es nur um die ſicht— 
baren Erſcheinungen zu tun war, einen ſo langen und hartnäckigen 
Kampf zu führen hatte. „Der Menſchenverſtand, deſſen Ausbildung 
auf einer reinen Kenntnis der Außenwelt beruht, drängte ſich zum 
Anſchauen der lebendigen Umgebung und forderte, nebſt dem Worte, 
mit welchem man bisher ſehr freigebig geweſen war, auch etwas 
Wirkliches zu empfangen“ (H. 34, 209). Aber „es iſt überall nur 
Druck und Papier und nirgends Natur“. Und auch zu ſeiner Zeit 
hat er noch bittere Klage zu führen, „daß die ganze phyſiſche Gilde 
in hergebrachten hohlen Chiffern zu ſprechen gewohnt iſt, deren 
Abrakadabra ihnen die Geiſter der lebendigen Natur, die überall zu 
ihnen ſpricht, möglichſt vom trocknen dogmatiſchen Leichnam abhält.“ 
(An Schultz 11. März 1816.) — Und wie iſt es auf philoſophiſchem 
Gebiet? „Genau beſehen iſt alle Philoſophie nur der Menſchen— 
verſtand in amphiguriſcher Sprache.“ (4211, 260.) Im Fauſt 
heißt es (I. V. 2565): 
„Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müſſe ſich dabei doch auch was denken laſſen.“ 
Darum ſagtzMephiſtopheles (Fauſt I, V. 1948): 


„Nachher, vor allen andern Sachen, 

Müßt ihr euch an die Metaphyſik machen! 

Da ſeht, daß ihr tiefſinnig faßt, 

Was in des Menſchen Hirn nicht paßt; 

Für was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienſten ſteht.“ 


Papadopulos, einer von den jungen Griechen, die in Jena und 
Leipzig ſtudierten, der Goethe öfters beſuchte, rühmte ihm einſt im 
jugendlichen Enthuſiasmus den Lehrvortrag ſeines philoſophiſchen 
Meiſters. „Es klingt“, rief er aus, „ſo herrlich, wenn der vortreff— 
liche Mann von Tugend, Freiheit und Vaterland ſpricht. 
Als ich mich aber erkundigte, was denn dieſer treffliche Lehrer 
eigentlich von Tugend, Freiheit und Vaterland vermelde, erhielt ich 
zur Antwort: das könne er ſo eigentlich nicht ſagen, aber Wort 
und Ton klängen ihm ſtets vor der Seele nach: Tugend, Freiheit 
und Vaterland.“ (Tag⸗ und Jahreshefte 1817 J, 36, 132.) Es iſt 


7* 


100 Martin Jöris. 


überhaupt „die Art der Herren Philoſophen, daß ſie ſich hinter 
ſonderbaren Worten wie hinter einer Aegide im Streite einher⸗ 
bewegen (I, 47, 163). 

Die Religion, hört man vielfach ſagen, ſei weſentlich Sache 
des Gefühls. Aber Goethe hält ſich auch hier an das Schauen. 
Seine Weltanſchauung iſt wirklich das, was das Wort beſagt, nicht 
gegründet auf leeren Wortſchwall. „Wenn du ſagſt, man könne an 
Gott nur glauben, ſo ſage ich dir, ich halte viel aufs Schauen, 
und wenn Spinoza von der Seientia intuitiva ſpricht und fagt: 
Hoc cognoscendi genus procedit ab adaequata idea essentiae 
formalis quorundam Dei attributorum ad aequatam cognitionem 
essentiae rerum, fo geben mir dieſe wenigen Worte Mut, mein 
ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die ich 
reichen und von deren essentia formali ich mir eine adäquate 
Idee zu bilden hoffen kann.“ (An Jacobi 5. Mai 1786.) Darum 
heißt es auch im Fauſt: 

„Schau alle Wirkungskraft und Samen, 
Und tu nicht mehr in Worten kramen,“ 


während es bei manchen Eiferern „ein mächtiger Behuf der Rede⸗ 
kunſt iſt, daß ſie mit Worten um ſich werfen, die ſie nicht verſtehen“ 
(I, 37, 156), denn: 

„Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 

Mit Worten ein Syſtem bereiten, 


An Worte läßt ſich trefflich glauben, 
Von einem Wort läßt ſich keine Jota rauben.“ 


Wie ſtrenge Goethe in dieſem Punkte dachte, wie er nur das 
Selbſterlebte gelten ließ, das möchte vielleicht auch manchen über⸗ 
raſchen, der ſich in dieſer Beziehung einig mit ihm weiß. Dafür 
noch einige Beiſpiele, zunächſt aus dem Anſchauungsgebiet. „Da 
ich mich in meinem Leben vor nichts ſo ſehr als vor leeren Worten 
gehütet, und mir eine Phraſe, wobei nichts gedacht oder empfunden 
war, an andern unerträglich, an mir unmöglich ſchien, ſo litt ich 
bei der Ueberſetzung des Cellini, wozu durchaus unmittelbare Anſicht 
gefordert wird, wirkliche Pein.“ (Tag- u. Jahreshefte 1803, I, 35, 
158.) Ein Begriff, den er nicht erlebt hat, iſt ihm eine Phraſe: 
„So iſt denn auch, Gott ſei Dank, Venedig mir kein bloßes Wort 
mehr, fein hohler Name, der mich fo oft, mich, den Todfeind von 
Wortſchällen, geängſtigt hat“ (It. R. 1; I, 30, 97). Aus dem 
Empfindungsgebiet iſt merkwürdig eine Auslaſſung über das mund— 
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gerechte, vielgebrauchte Wörtchen „tot“ und ſeine Bedeutungs— 
verwandten, weil fie zeigt, wie ſehr Goethe eigenes Erleben ver- 
langt: „Wie kann ich vergehen? wie kannſt du vergehen? Wir 
ſind ja! — Vergehen! — Was heißt das? Das iſt wieder ein 
Wort! ein leerer Schall! Ohne Gefühl für mein Herz. — — Tot, 
Lotte! eingeſcharrt der kalten Erde, ſo eng! ſo finſter! — Ich hatte 
eine Freundin, die mein Alles war meiner hilfloſen Jugend; ſie 
ſtarb und ich folgte ihrer Leiche und ſtand an dem Grabe, wie ſie 
den Sarg hinunter ließen und die Seile ſchnurrend unter ihm weg 
und wieder herauf ſchnellten, dann die erſte Schaufel hinunter 
ſchollerte und die ängſtliche Lade einen dumpfen Ton wiedergab, 
und dumpfer und immer dumpfer, und endlich bedeckt war! — Ich 
ſtürzte neben das Grab hin — ergriffen, erſchüttert, geängſtigt, 
zerriſſen mein Innerſtes, aber ich wußte nicht, wie mir geſchah — 
wie mir geſchehen wird — Sterben! Grab! ich verſtehe die Worte 
nicht!“ So ſchreibt er auch am 23. Juli 1782 an Charlotte von 
Stein: „Es war wie der Tod (Ein Mißverſtändnis zwiſchen Frau 
von Stein und Goethe), man hat ein Wort und keinen Begriff für 
jo etwas.“) 

Es dürfte der Sprache und dem Sprechenden zu gute kommen, 
wenn die Worte weniger gedanken⸗ und empfindungslos gebraucht 
würden und man ſich ein Beiſpiel nähme an Goethe, der ſich in 
feinem Leben „vor nichts jo ſehr als vor leeren Worten gehütet“, 
ſondern immer nur aus innerer Nötigung heraus das Wort er— 
griffen hat und der Anſicht iſt, „man ſolle ſchweigen, wenn man 
nichts zu ſagen habe.“ Was er von den „Wanderjahren“ an 
Zelter ſchreibt (31. Okt. 1831), das gilt auch von ſeinen übrigen 
Werken: „Ich kann mich rühmen, daß keine Zeile drinnen ſteht, 
die nicht gefühlt oder gedacht wäre.“ Zu ſprechen aber oder zu 
ſchreiben, ohne etwas zu ſagen zu haben, ſcheint ihm das denkbar 
Abſurdeſte: „Du forderſt ein wunderlich Ding, ich ſoll ſchreiben, 
wenn ich nicht fühle, Milch geben, ohne geboren zu haben“ (An 
Lavater). 

Wie nun aber, wenn die „Grundbedingung“ erfüllt iſt, wenn 
Anſchauung und Gedanke, Gefühl und Empfindung vorhanden ſind, 
dann macht doch die Sprache weiter keine Schwierigkeiten. Heißt 
es denn nicht: 


*) Vgl. Roſegger, Heidepeters Gabriel S. 333: „Geſtorben! So mundgerecht 
iſt dieſes Wort dem Sterblichen, was es aber bedeutet, das weiß er erſt, 
wenn er ſelbſt geſtorben iſt und dennoch atmen muß.“ 
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„Es trägt Gedank' und rechter Sinn 

Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor“? 
Und ſchreibt doch Goethe begeiſtert an Herder (Juli 1772), nachdem 
er deſſen Fragmente geleſen: „Aber doch iſt nichts wie eine Götter: 
erſcheinung über mich herabgeſtiegen, hat mein Herz und Sinn mit 
warmer heiliger Gegenwart durch und durch belebt, als das wie 
Gedank' und Empfindung den Ausdruck bildet.“ Iſt das nicht klar 
und deutlich? Und ſtehen dieſe Worte nicht im Widerſpruch mit 
den bisherigen Ausführungen und mit ſo manchen Aeußerungen 
über das Unzulängliche und Widerſtrebende der Sprache? Durchaus 
nicht! Wer das meinte, würde ſie nicht richtig verſtehen. Um ſie 
recht zu deuten, müſſen wir etwas weiter ausholen, um gleichzeitig 
auch noch etwas tiefer einzudringen in Goethes Sprachanſchauung 
und Sprachkritik. 

In dem Aufſatz „Deutſche Sprache“ (I, 411, 113) heißt es: 
„Leider bedenkt man nicht, daß man in ſeiner Mutterſprache oft 
ebenſo dichtet, als wenn es eine fremde wäre. Dieſes iſt aber alſo 
zu verſtehen: wenn eine gewiſſe Epoche hindurch in einer Sprache 
viel geſchrieben und in derſelben von vorzüglichen Talenten der 
lebendig vorhandene Kreis menſchlicher Gefühle und Schickſale 
durchgearbeitet worden, ſo iſt der Zeitgehalt erſchöpft und die 
Sprache zugleich, ſodaß nun jedes mäßige Talent ſich der vor: 
liegenden Ausdrücke als gegebener Phraſen mit Bequemlichkeit 
bedienen kann.“ Mit dieſen Worten deutet Goethe eine Art der 
Sprachauffaſſung an, die zu ſeiner Zeit ihren Hauptvertreter in 
Adelung hatte, der die Sprache als ein fertiges Muſter betrachtete, 
als einen Vorrat von Worten, aus denen man ſich je nach Be— 
dürfnis nur die paſſenden Redensarten herauszugreifen brauche, um 
ſie dann moſaikartig zuſammenzuſetzen, etwa wie es dereinſt unſere 
Primaner bei der „Anfertigung“ des lateiniſchen Aufſatzes zu tun 
hatten. Goethe hat nicht nur praktiſch, wie bekannt, dieſen 
einengenden „Lattenzaun“ beſchränkter Sprachauffaſſung durch— 
brochen und ſo der deutſchen Sprache und Literatur freie Bahn 
geſchaffen, ſondern er hat auch ausdrücklich und deutlich dieſe 
Sprachauffaſſung abgelehnt: „Soll ich nun über jene Zuſtände mit 
Bewußtſein deutlich werden, ſo denke man mich als geborenen 
Dichter, der ſeine Worte, ſeine Ausdrücke unmittelbar an den jedes— 
maligen Gegenſtänden zu bilden trachtet, um ihnen einigermaßen 
genug zu tun. Ein ſolcher ſollte nun eine fertige Terminologie 
ins Gedächtnis aufnehmen, eine gewiſſe Anzahl Wörter und Bei— 
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wörter bereit haben, damit er, wenn ihm irgend eine Geſtalt vor: 
käme, eine geſchickte Auswahl treffend, ſie zu charakteriſtiſcher 
Bezeichnung anzuwenden und zu ordnen wiſſe. Dergleichen Be— 
handlung erſchien mir immer als eine Art von Moſaik, wo man 
einen fertigen Stift neben den andern ſetzt, um aus tauſend Einzel- 
heiten endlich den Schein eines Bildes hervorzubringen; und ſo 
war mir die Forderung in dieſem Sinne gewiſſermaßen widerlich.“ 
Auf ein ſolches Verfahren, wie es Adelung und ſeine Schule 
forderte, iſt man wohl bei einer angelernten Fremdſprache an— 
gewieſen, aber die Mutterſprache bietet dem geiſtreichen Menſchen 
ganz andere Ausdrucksmöglichkeiten: „Soll ich franzöſiſch reden, 
eine fremde Sprache, in der man immer albern erſcheint, man mag 
ſich ſtellen, wie man will, weil man immer nur das Gemeine, nur 
die groben Züge und noch dazu ſtockend und ſtotternd ausdrücken 
kann? Denn was unterſcheidet den Dummkopf vom geiſtreichen 
Menſchen, als daß dieſer das Zarte, Gehörige der Gegenwart ſchnell, 
lebhaft und eigentümlich ergreift und mit Leichtigkeit ausdrückt, als 
daß jene, gerade wie wir es in einer fremden Sprache tun, ſich mit 
ſchon geſtempelten, hergebrachten Phraſen bei jeder Gelegenheit 
behelfen müſſen?“ (Briefe aus der Schweiz 1. Abt. J, 19, 215.) 

Und doch iſt auch in der Mutterſprache die Gefahr, der Phraſe 
zu verfallen, ſehr groß, und zwar um ſo größer, je ausgebildeter 
die Sprache iſt, ſo daß ſogar Menſchen, die ſonſt ganz tüchtig und 
verſtändig ſind, dieſer Gefahr nicht entgehen. So heißt es z. B. 
von Albert aus dem „Werther“ (I, 19, 67): „Kein Argument 
bringt mich ſo aus der Faſſung, als wenn einer mit einem unbe— 
deutenden Gemeinſpruch angezogen kommt, wenn ich aus ganzem 
Herzen rede“, und von dem Fürſten daſelbſt, „einem Manne von 
Verſtande, aber von ganz gemeinem Verſtande“ (J, 19, 111): „Der 
Fürſt fühlt in der Kunſt und würde noch ſtärker fühlen, wenn er 
nicht durch das garſtige wiſſenſchaftliche Weſen und durch die 
gewöhnliche Terminologie eingeſchränkt wäre. Manchmal knirſche 
ich mit den Zähnen, wenn ich ihn mit warmer Imagination an 
Natur und Kunſt herumführe und er es auf einmal recht gut zu 
machen denkt, wenn er mit einem geſtempelten Kunſtworte drein— 
ſtolpert.“ Bekannt iſt die Verſpottung dieſer kümmerlichen Sprach— 
auffaſſung im „Fauſt“: 

„Sitzt ihr nur immer! leimt zuſammen, 


Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 
Und blaſt die kümmerlichen Flammen 
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Aus euern Aſchenhäufchen raus! 
Bewunderung von Kindern und Affen.“ 


„Ja, eure Reden, die ſo blinkend ſind, 
In denen ihr der Menſchheit Schnitzel kräuſelt, 
Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 
Der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt.“ 


Und noch kräftiger und deutlicher ſpricht das Paralipomenon 
aus dem Jahre 1799 „Ueber den Dilettantismus“. In dieſer 
Sprachauffaſſung beruhe der große Unterſchied zwiſchen dem wahren 
dichteriſchen „Genie“ und der „Impudenz“ des neueſten Dilettantismus, 
der „durch Reminiszenzen aus einer reichen kultivierten Dichter⸗ 
ſprache“ ein kümmerliches dichteriſches Scheindaſein friſtet: „Alle 
Dilettanten ſind Plagiarii. Sie entnerven und vernichten jedes 
Originalſchöne in der Sprache und im Gedanken, indem ſie es 
nachſprechen, nachäffen und ihre Leerheit damit ausflicken. So wird 
die Sprache nach und nach mit zuſammengeplünderten Phraſen und 
Formeln ausgefüllt, die nichts mehr ſagen, und man kann ganze 
Bücher leſen, die ſchön ſtiliſiert ſind und gar nichts enthalten. 
Kurz, alles wahrhaft Schöne und Gute der echten Poeſie wird durch 
den überhandnehmenden Dilettantismus profaniert, herumgeſchleppt 
und entwürdigt.“ So war es zu Goethes Zeit, und wie iſt es 
heute? Friedrich Nietzſche ſchreibt im Zarathuſtra (Von der Er⸗ 
löſung) die ebenſo bittere wie geiſtreiche Satire: „Und als ich aus 
meiner Einſamkeit kam und zum erſten Male über dieſe Brücke ging, 
da traute ich meinen Augen nicht und ſah hin und wieder hin und 
ſagte endlich: Das iſt ein Ohr! Ein Ohr, ſo groß wie ein 
Menſch! Ich ſah noch beſſer hin: und wirklich, unter dem Ohre 
bewegte ſich noch etwas, das zum Erbarmen klein und ärmlich und 
ſchmächtig war. Und wahrhaftig, das ungeheure Ohr ſaß auf 
einem kleinen dünnen Stiele, der Stiel aber war ein Menſch.“ Ob 
es ſeither beſſer geworden iſt? Wenn nicht, dann laßt uns nach 
Goethe rufen als Spracherzieher. 

Noch die eine oder andere Art von Phraſen haben wir als 
„böſe Dämonen“ abzulehnen, bevor wir pofitiv ſehen, in wie ein— 
facher Weiſe „Gedank' und Empfindung“ den Ausdruck bildet. Die 
erſte Klaſſe waren die erlogenen Phraſen, die zweite die erborgten, 
die dritte können wir bezeichnen als die nichtsſagenden Phraſen. 
Der junge Goethe hat ſie köſtlich verſpottet im „Triumpf der 
Empfindſamkeit“. Hier werden ſchon im erſten Akt (J, 17, 8) die 
volltönenden, geheimnisvollen Orakelworte verſpottet, indem Andraſon 
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ſagt: „Ein greifbar Geſpenſt, das iſt etwas aus der neuen 
Poeſie, die mir immer unbegreiflich geweſen iſt“, und zu den Hof⸗ 
damen: „Nicht wahr, ihr hört gar zu gern, was erhaben klingt, 
wenn ihr's gleich nicht verſteht“ (I, 17, 89. Im zweiten Akt aber 
(S. 22), wo eine der Damen bei dem Anblick der wunderbaren 
Dekoration in die Worte „ſcharmant! allerliebſt!“ ausbricht, erwidert 
der etwas mephiſtopheliſch angehauchte Merkulo: „Da muß ich Sie 
noch ein Kunſtwort lehren, mit dem weit zu reichen iſt. Scharmant! 
Allerliebſt! Das können Sie allenfalls auch von einer Florſchürze, 
von einem Häubchen ſagen. Nein, wenn Sie etwas erblicken, es 
ſei was es wolle, ſehen Sie es ſteif an und rufen: Ach, was das 
für einen Effekt auf mich macht! — Es weiß zwar kein Menſch, 
was Sie eigentlich ſagen wollen; denn Sonne, Mond, Fels und 
Waſſer, Geſtalten und Geſichter, Himmel und Erde, und ein Stück 
Glanzleinwand, jedes macht ſeinen eigenen Effekt; was für einen, das 
iſt ein bißchen ſchwerer auszudrücken. Halten Sie ſich aber nur ans 
Allgemeine: Ach! was das für einen beſonderen Effekt auf mich 
macht! — Jeder, der dabeiſteht, ſieht auch hin und ſtimmt in den 
beſonderen Effekt mit ein; und dann iſt's ausgemacht — daß die 
Sache einen beſonderen Effekt macht.“ An dieſer ſeiner Verſpottung 
einer nichtsſagenden Phraſe ſcheint Goethe ſelbſt eine beſondere 
Freude gehabt zu haben. Er zitiert den „beſondern Effekt“ wieder⸗ 
holt in ſeinen Briefen, z. B. an Charlotte von Stein (16. Juni 
1786) und an Karl Auguſt. 

Eine weitere Art von Phraſen bilden die übertreibenden, wie 
ſie ſich leider in Zeitungen und Zeitſchriften, aber auch ſonſt fanden 
und finden: „Mit Tages⸗, Wochen⸗ und Monatsblättern bin ich 
außer aller Verbindung, und dieſe haben die böſe Art, daß ſie ſehr 
oft die höchſten Worte, mit denen nur das Beſte bezeichnet werden 
ſollte, als Phraſen anwenden, um das Mittelmäßige oder wohl gar 
Geringe zu maskieren. In ſolcher Geſellſchaft tut ein beſtimmtes 
vernünftiges Wort nicht feine rechte Wirkung.“ (An Boifferee 26. Juni 
1811.) — Endlich noch die Flickphraſen, an letzter Stelle, denn ſie 
ſind minder gefährlich, aber unſchön, verwirrend und vor allem 
überflüſſig. Goethe, deſſen Art und Weiſe nach ſeinen eigenen 
Worten zur Ausführlichkeit neigte, hatte doch früh erkannt, daß das 
Hauptübel der deutſchen Sprache und Literatur in der Periode vor 
ihm die „Wäſſrigkeit“ und „Weitſchweifigkeit“ ſei, und daß der erſte 
Schritt, aus dieſer „nullen Epoche ſich herauszuretten nur durch 
Beſtimmtheit, Präziſion und Kürze getan werden könne. (D. u. W. 
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z. B. I, 27, 88.) Was er an Winckelmann rühmt, das gilt auch 
von ihm ſelbſt: „Seine Maxime, nicht zwei Worte zu gebrauchen, 
wo ſich mit einem ausreichen ließe, diente ihm auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht zur Richtſchnur und gibt allen ſeinen Schriften ein ſchönes 
Maß und eine würdige Einfalt, die wenige Arbeiten der Neuern 
haben.“ (Winckelmann I, 46, 94.) 

Ein hohes Lob iſt es bei Goethe, wenn kein einziges, „leeres, 
zufälliges oder notdürftig eingeſchaltetes Flickwort“ in einer Arbeit 
ſich findet, vergl. Pfingſtmontag I, 411, 147. Ebenſo rühmt er 
von Lord Byron: „Es ſind keine Flickwörter im Gedichte“ Bieder⸗ 
mann 7, 108). Von dieſen Flickwörtern gilt, was er (6. März 
1773) an Salzmann ſchreibt: „Nun aber die Art von Beteuerungs— 
flüchen möcht' ich vom Theater ganz verbannen. In gemeinen 
Leben ſind ſie ſchon läſtig und zeugen von einer leeren Seele, 
wie alle Gewohnheitsworte.“ 

„Derb und tüchtig“, „tüchtig und wirkſam“ ſoll nach Goethe 
die Rede fein. Darum haßt er vor allem die clausulae 
salutares. Im 3. Heft von „Ueber Kunſt und Altertum (I. 
411, 118) ſammelt Goethe nicht weniger als 51, im Nachlaß noch 
um vier vermehrte „höfliche, vorbittende, allen Widerſpruch des 
Hörers und Leſers ſogleich beſeitigende Schmeichelworte“ wie „viel: 
leicht“, „mit Einſchränkung geſprochen“, „wie man zu ſagen 
pflegt“ uſw. Veranlaßt war er dazu durch eine Eigentümlichkeit 
Fichtes, der mit ſeiner entſchiedenen Denk- und Redeart derartige 
bedingende Redensarten nicht leiden konnte und insbeſondere dem 
Worte „gewiſſermaßen“ eine Zeitlang „einen heftigen Krieg machte“. 
Der Artikel trägt die Ueberſchrift: „Redensarten, welche der 
Schriftſteller vermeidet, ſie jedoch dem Leſer beliebig einzuſchalten 
überläßt.“ Goethe ſchließt ſeine Sammlung mit den Worten: 
„Möge dieſe Art Euphemismus für die Zukunft aufbewahrt ſein, 
weil in der gegenwärtigen Zeit jeder Schriftſteller zu ſehr von 
ſeiner Meinung überzeugt iſt, als daß er von ſolchen demütigen 
Phraſen Gebrauch machen ſollte.“ Gedr. 1817. 

Hiermit wären in der Hauptſache die böſen Dämonen abge— 
lehnt, die den Meuſchen verhindern könnten, der Wahrheit die Ehre 
zu geben. Nun kann bei erfüllter „Grundbedingung“ Gedanke und 
Empfindung den Ausdruck bilden. Nicht mit den Mofaikjtiften 
fertig geprägter Formeln, ſondern aus dem mehr oder minder ge— 
fügen Gold“) des Sprachſtoffs, das Goethe formt und dem er als 


* Goethe zwar iſt eher geneigt, Teig zu ſagen; er „knetet“ feinen Sprachſtoff. 
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Fürſt im Reiche des Geiſtes ſein eigenes Bildnis aufdrückt. Denn 
nicht mag er zahlen mit „konventioneller Scheidemünze oder Papier- 
geld“, nicht „mit ſchlechter Spezerei ein ſchmutziges Gewerbe treiben“, 
ſondern er betrachtet „Wort und Ausdruck als heilige Zeugniſſe“, 
die er im geiſtigen Handel und Wandel „als wahres Aequiva— 
lent ausgetauſcht wiſſen will“ (I, 7, 115). Er ſtrebt nach dem, 
was er an J. H. Voß ſo ſehr lobt, nämlich immer und überall 
„das Bedeutende“ des Wortes zu erfaſſen, womit wir gleich auch 
ein Beiſpiel ſeines Verfahrens haben. Denn das Bedeutende des 
Worts iſt dasjenige, was das Wort eigentlich bedeutet, nicht 
die Bedeutung oder Bedeutungsloſigkeit, die ihm Gedankenloſigkeit 
und „terminologiſcher Schlendrian“ verleihen. „Durch eine ſo ge— 
naue Schätzung der Worte, durch den beſtimmten Gebrauch derſelben 
entſteht eine gefaßte Sprache“ und „jene Gediegenheit des Ausdrucks, 
wo jedes Wort richtig gewählt iſt, keines einen Nebenbegriff zuläßt, 
ſondern beſtimmt und einzig feinen Gegenſtand bezeichnet“ (J, 40, 
278 f.). So hat es auch Goethe gehalten, und ſehr einfach löſt 
ſich das Geheimnis ſeines vielbewunderten Stils: erſtens aus der 
„Grundbedingung“: „Im ganzen iſt der Stil eines Schriftſtellers 
ein treuer Abdruck ſeines Innern; will jemand einen klaren Stil 
ſchreiben, ſo ſei es ihm zuvor klar in ſeiner Seele; und will 
jemand einen großartigen Stil ſchreiben, fo habe er einen groß— 
artigen Charakter“; zweitens aber auch aus der Sprachauffaſſung 
und ⸗handhabung. Auf die etwas naive Frage des jungen Jenaer 
Theologen G. Nickel, „wie es Se. Exzellenz nur angefangen habe, 
einen ſo ſchönen Stil zu ſchreiben“, antwortet Goethe: „Das will ich 
Ihnen ſagen, mein Lieber. Ich habe die Gegenſtände ruhig auf mich 
einwirken laſſen und den bezeichnendſten Ausdruck dafür geſucht“. 

Einfacher und deutlicher konnte ſelbſt Goethe den jungen Stu— 
dioſus nicht beſcheiden. Ob ihm damit gedient geweſen iſt, wird 
eine Sache ſeines eigenen Charakters geweſen ſein. Zwar „trägt 
Verſtand und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor“; mit 
wenig Kunſt, aber nur mit viel Charakterfeſtigkeit. Das beſagt ein 
Ausſpruch Goethes, den ich als das Wichtigſte bezeichnen möchte 
von allem, was er je über die Sprache geſagt hat: „Wir haben das 
unabweichliche, täglich zu erneuernde grundernſtliche Beſtreben, das 
Wort mit dem Empfundenen, Geſchauten, Gedachten, Erfahrenen, 
Imaginierten, Vernünftigen möglichſt unmittelbar zuſammentreffend 
zu erfaſſen. Jeder prüfe ſich ſelbſt, und er wird finden, daß dies 
viel ſchwerer ſei, als man denken möchte; denn leider ſind dem 
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Menſchen die Worte gewöhnlich Surrogate; er denkt und weiß es 
meiſtenteils beſſer, als er ſich ausſpricht.“ Vgl. I, 41 II, 508. 

Mit dieſen ſpracherzieheriſch überaus wichtigen Worten Goethes 
will ich meine Ausführungen ſchließen. Nicht unpaſſend ſcheinen 
ſie mir einen Schlußſtein zu bilden zu dem grundlegenden Kapitel 
Goetheſcher Sprachanſchauung, wie ich es im Vorſtehenden zu geben 
verſucht habe. Gleich paſſend würden fie aber auch den Grundſtein 
abgeben zu einem zweiten Abſchnitt „Vom Gebrauch der Sprache“, 
der Goethes Anſichten über Freiheit und Regelzwang, Sprachrichtig⸗ 
keit und Sprachreinheit, Grammatik, Rechtſchreibung und Zeichen⸗ 
ſetzung, Mundart und Schriftſprache, Fremdwort und Sprachreini⸗ 
gung“), geſprochenes und geſchriebenes Wort, Bühnen⸗ und Umgangs⸗ 
ſprache ſeine Stellung zur Etymologie und anderes enthalten würde. 
Ein dritter und vierter Abſchnitt würden ſeine Stellung zu den 
fremden Sprachen und zur deutſchen Mutterſprache darlegen. Alle 
dieſe Abſchnitte würden gleich dem erſten eine Fülle der treffendſten 
Bemerkungen bringen, die im einzelnen wohl zum größten Teil 
bekannt, aber vielfach unverſtanden oder mißverſtanden und längſt 
nicht ausgeſchöpft ſind. Sie alle zeigen, über ſein ganzes langes 
Leben und durch die mehr als hundert und dreißig Bände der Wei⸗ 
marer Ausgabe aphoriſtiſch verſtreut, eine bewundernswerte Ein⸗ 
heit, Geſchloſſenheit und Folgerichtigkeit des Denkens und würden ſo 
nicht nur einen beſcheidenen Beitrag zur Goetheforſchung darſtellen, 
ſondern auch für unſere Sprachauffaſſung könnten wir, auch heute 
noch, manches daraus lernen. | 


*) Gedruckt in dieſer Zeitſchr. Bd. 145, 3. H., S. 422—467. Goethes 
Stellung zu Fremdwort und Sprachreinigung. 
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„Die deutſche Geſchichte des 15. Jahrhunderts iſt ein wüſtes. 
Gemenge politiſcher und ſozialer Kämpfe und Fehden, unnützer 
geiſtlicher und weltlicher Reformverſuche“, ſo heißt es bei Kurt 
Kaſer, der kürzlich ſeine Darſtellung der Epoche Maximilians I. in 
der Sammlung der „Bibliothek Deutſcher Geſchichte“ abgeſchloſſen 
hat. Viktor von Kraus, der ebenda die Zeit Friedrichs III. be⸗ 
handelte, ſchrieb noch wehmütiger: „Die deutſche Geſchichte des aus 
gehenden Mittelalters iſt die Geſchichte des Zerfalls und der Zer— 
ſetzung auf ſittlichem, religiöſem und ſtaatlichem Gebiet.“ Und. 
dieſes wegwerfende Urteil über eine Geſchichtsepoche, die ausmündet 
in die von Leben und Kraft ſtrotzende Epoche der Reformation, 
kann man faſt die herrſchende Auffaſſung nennen. Ueber die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lage der Frage habe ich an anderer Stelle berichtet.“) Bei 
Kraus herrſcht die Neigung vor, die Schalen betrübter und zorniger 
Anklage gleichmäßig dem Kaiſer und den Ständen auszuteilen. Neben 
und gegen ſeine Darſtellung hat Bachmann ein Werk über denſelben 
Gegenſtand geſtellt. Weſſen Bachmann den Kaiſer zu entlaſten 
ſucht, das legt er den Ständen auf. Für die Epoche Maximilians J. 
hatte Ulmann umgekehrt vorzüglich den Kaiſer belaſtet und die 
Stände günſtig beurteilt. Dagegen iſt Bachmann mit Schärfe auf⸗ 
getreten. Und im Sinne Bachmanns iſt auch Kaſers und neuer— 
dings Hartungs Behandlung der Epoche Maximilians gehalten. 
Die Differenzen gehen vielfach zurück auf moderne nationale, 
konfeſſionelle, parteipolitiſche Gegenſätze, und ſind deshalb um ſo 
ſchärfer gegeneinandergeſtellt. — 

— un des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 1912, 


320 ff. (auch in meiner Schrift über die Urſprünge der deutſchen 
Behördenorganiſation, Stuttgart u. Berlin, Kohlhammer, 1913). 
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Die Frage der „Schuld“ hat nicht das Recht, einen ſo breiten 
Raum des Vordergrundes einzunehmen. Zuerſt einmal wird der 
Hiſtoriker partei- und intereſſelos das Schauſpiel des Ringens 
politiſcher Mächte einfach anſchauen. Und politiſche Mächte ſind 
ihrem letzten Grunde nach und ſtets im Zweifelsfall auf den Selbſt— 
erhaltungstrieb, auf den Egoismus geſtellt. Jede politiſche Macht 
hat das Recht und die Pflicht, ſich ihrer Haut zu wehren, auch 
gegen noch ſo ſchöne und wertvolle Ideale, ſofern dieſe eine Gefahr 
für die Exiſtenz bedeuten. Wie das moderne Deutſche Reich dem 
Ideal des Weltfriedens mit ausnehmender Vorſicht gegenüberzutreten 
hat, genau ſo mußte ein deutſches Territorium, vor allem eine 
deutſche Stadt, des 15. Jahrhunderts auf der Hut ſein vor manchen 
ſchönen Reden von „Kaiſer und Reich“. Denn die ſo redeten, 
hatten nur allzu oft vielmehr die heimliche Abſicht, zu ganz ſpeziellem 
eigenen Vorteil dem Idealiſten an den Kragen oder mindeſtens an 
den Geldbeutel zu kommen. Erkennt man den Selbſterhaltungstrieb 
als eine legitime Triebfeder politiſchen Handelns an, ſo erſcheint ſo— 
fort das Problem denn doch erheblich ernſter, als daß es mit be: 
trübtem Moraliſieren gelöſt werden könnte. 

Auch zu zweit kommt noch nicht die Frage der Schuld, ſondern 
zunächſt ein neues großes Schauſpiel, das Ringen der Ideale. 
Denn das Ideal des Nationalſtaates, das zur Beurteilung der 
ſpätmittelalterlichen deutſchen Verhältniſſe meiſt ohne weiteres zum 
Maßſtab genommen wird, war doch keineswegs das einzige echte 
Ideal jener Zeit. Das Ideal der univerſalen Respublica christiana 
hatte wahrlich ſittliche Größe und noch Macht über die Gemüter 
der Menſchen, ſo daß es ein aufrichtiges Bewußtſein der Verpflichtung 
mit ſich führte. Und wenn andrerſeits ein Mann des 15. Jahr⸗ 
hunderts die Pflicht gegen ſeine Vaterſtadt oder ſein Territorium 
als die erſte und ausſchlaggebende empfand, ſo hat auch das ſeine 
ſittliche Berechtigung, und es ſteht uns nicht an, es ohne weiteres 
als kleinlichen Egoismus zu brandmarken. Die meiſten werden 
mehrere Ideale nebeneinander als verpflichtend empfunden haben, 
vielleicht alle drei: das nationale, das territoriale und das univerſale. 
Geht nicht zu allen Zeiten das Menſchenleben von Pflichtenwider⸗ 
ſtreit zu Pflichtenwiderſtreit? Wo wir in der Geſchichte einmal 
ausnahmsweiſe hineinzuſehen vermögen in die ſubjektiven Motive 
eines Menſchen, den Kampf feiner Motive, da darf auch ausnahms⸗ 
weiſe die Frage nach der ſubjektiven Schuld geſtellt werden. Nichts 
aber gibt uns ein Recht, ſo ſouverän abzuurteilen über die Motive 
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etwa eines mittelalterlichen Städteboten, der auf dem Reichstag 
ſich wehrte gegen eine neue Auflage, die ſeiner Stadt von Kaiſer 
und Fürſten zudekretiert wurde, oft mit Hintergedanken genug. Wo 
die Menſchen in ihrer großen Maſſe ihrer Pflicht zu folgen ſuchten, 
ſo gut ſie dieſelbe begriffen, da kommt man mit Anklagen nicht bis 
zu dem eigentlichen Problem hinunter. | 

Oder ſollen wir etwa wirklich annehmen, das deutſche Volk 
jener Zeit ſei moraliſch depraviert geweſen, müſſe auf einer niedrigeren 
ſittlichen Stufe vorgeſtellt werden als die übrigen europäiſchen 
Völker? Sollen wir uns für hiſtoriſches Verſtändnis mit einem 
Wort wie jenem myſtiſchen „Zerſetzungsprozeß“ begnügen? Oder 
mit dem berühmten „partikulariſtiſchen Grundtrieb des deutſchen 
Weſens“, der doch in Wirklichkeit nicht die Urſache, ſondern das 
Reſultar der hiſtoriſchen Entwicklung jener Jahrzehnte und Jahr⸗ 
hunderte iſt? Nicht „Zerſetzung“, ſondern Ueberfülle des Lebens 
iſt die Signatur jener Zeit. Ueberfülle des Lebens, die nach einem 
Führer ſucht und ihn nicht findet. Nicht ſkrupelloſer Egoismus, 
ſondern eine bis dahin in der Weltgeſchichte unerhörte Ausbreitung 
moraliſcher Intereſſen iſt die Signatur der Zeit. Man werfe nur 
einen Blick in die breiten Maſſen der Volksliteratur, — denn um 
die handelt es ſich hier, nicht um die völlig anders geartete der 
dünnen ſozialen Oberſchicht der Renaiſſance und ihres wieder⸗ 
erweckten Heidentums. Man gehe im Geiſt durch die Städte 
und die Bürgerhäuſer. Man leſe, in wie ernſtlicher Bemühung 
ſelbſt ein Realiſt wie Philippe de Comines ſich mit den moraliſchen 
Problemen redlich innerlich herumſchlägt. | 

Eine ganz andere Frage iſt die nach der objektiven Schuld. 
Subjektive und objektive Schuld können völlig auseinanderfallen. 
Ueberall, wo ein Ringen von Gegenſätzen iſt, da iſt auf irgend einer 
Seite die objektive Wahrheit. Objektiv mitſchuldig an einem unglück— 
lichen Ausgang einer Entwicklung wird derjenige, der, wenn auch 
in beſter Abſicht und ohne jede ſubjektive Schuld, ſich nicht mit 
ſeinem ganzen Gewicht auf die Seite geſtellt hat, deren Ueber— 
gewicht den guten Ausgang herbeigeführt haben würde. In dieſem 
Sinne iſt noch immer dem Vergil der Himmel verſchloſſen, weil ein 
unerforſchlicher Wille ihm das Wiſſenkönnen um die Wahrheit ver— 
ſagt hatte. 

Wie aber ergründen wir, was dieſe objektive Wahrheit war? 
Was gibt uns ein Recht, zu ſagen, im Ausgang des Mittelalters 
ſei die objektive Wahrheit und die wahre Pflicht bei dem nationalen 
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Ideal geweſen, nicht bei dem univerſalen und nicht bei dem 
territorialen? Wer ſich im Ernſt von modernen Werturteilen frei⸗ 
zumachen vermag, wird an ſich das mittelalterliche univerſale Ideal 
als das größere und wertvollere anerkennen müſſen: Das Leben⸗ 
wollen als Glied der Chriſtenheit, die in Frieden und gleichem 
Streben verbunden ſei zur Verwirklichung der höchſten Menſchheits⸗ 
ziele und Weltziele. Und wer der Meinung iſt, man könne etwas 
hören von den über Jahrhunderte und Jahrtauſende hingehenden 
größten Rhythmen der Weltgeſchichte, der kann die Möglichkeit nicht 
leugnen, daß Zeiten kommen werden, in denen dies Ideal in neuer 
Form wieder die beherrſchende Macht über die Gemüter der Menſchen 
haben wird. Und dann mag es uns geſchehen, daß auch wir zur 
Vergeltung ausſchließlich beurteilt werden nach dem Ideal, das dann 
Communis opinio ſein wird! 

Nicht weniger hat das territoriale Ideal ſeine bedeutungsvollen 
und überlegenen Qualitäten. Diejenigen Perioden der Weltgeſchichte, 
die ein unverkennbar unwiderſtehliches und elementares (darauf liegt 
das Gewicht) Aufblühen der geiſtigen und künſtleriſchen Kultur 
zeigen, ſind Epochen ausgeſprochener Dezentraliſation und Klein: 
ſtaaterei geweſen; die griechiſche, die italieniſche, die holländiſche, die 
deutſche. Ueberall hier das Nebeneinander vieler kleiner Zentren, 
deren elementare Lebendigkeit und kulturelle Produktivität eben darin 
begründet iſt, daß jedes einzelne von jedem Menſchen überſehen 
werden und mit der ganzen Fülle des Gemüts umfaßt werden kann, 
daß alle in regem Austauſch miteinander ſtehen und doch genug 
voneinander getrennt ſind, um ſich nicht ihr eigentümliches Leben 
gegenſeitig zu erdrücken. Was wäre aus Dante und zahlloſen 
anderen geworden, wenn Florenz eine Zentrale geweſen wäre, vor 
deren Einfluß und Macht es kein Entrinnen gab? Hundertfach 
ſehen wir in der Geſchichte, wie die großen Männer und die Mög⸗ 
lichkeiten genialer Entfaltungen ſich gegenſeitig zerreiben, — bis 
jeder ſein Reich für ſich findet, wo erſt eine volle Entfaltung möglich 
wird, eine Entfaltung gerade des wirklich Neuen, das ſtets zuerſt 
in ungeſtalteter Form ſich losringt und darum im Konkurrenzkampf 
mit dem geformten und ausgereiften Alten zu unterliegen droht. 
All jenem einſeitigen Schelten über die Eigenbrödelei der Deutſchen 
des ausgehenden Mittelalters muß man alſo doch entgegenhalten, 
daß auch die große Renaiſſancekultur nur durch den Wetteifer ſolcher 
Zentren lebendigen Eigenlebens hat aufwachſen können, an Höfen 
der Feudalherren, und vor allem, unter unendlich glücklicheren Be— 
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dingungen, in den Städten. Und wir ſind befangen, wenn wir 
vergeſſen, wieviel von dieſer blühenden Kultur der moderne Staat 
zertreten hat. 

Was denn alſo ſoll uns das Recht geben können, all das 
Ueberlegene des univerſalen und des territorialen Ideals in den 
Hintergrund zu ſtellen und vielmehr dem dritten, dem nationalen 
Ideal, die objektive Wahrheit für jene Zeit zuzuſchreiben, ſo daß 
wir alſo jedem, der ihm nicht folgte, eine objektive Schuld zuſprechen 
an der verhängnisvollen Wendung der deutſchen Geſchichte? Sicher 
nicht nehmen wir dies Recht aus modernen Werturteilen, und vor 
dieſem Todfeind hiſtoriſchen Sinnes kann nicht genug gewarnt 
werden. Aber auch die inneren Werte, die gegeben waren in einem 
edlen Zuſammengehörigkeitsgefühl aller Deutſchſprechenden jener 
Zeit, genügen nicht allein. Dieſe inneren Qualitäten des nationalen 
Ideals ſtehen nur gleichwertig neben den inneren Qualitäten des 
univerſalen oder des territorialen Ideals. Ein Uebergewicht können 
ſie ihm nicht geben. 

Vielmehr kommt es an auf die Beziehung der Ideale zu der 
realen Wirklichkeit. Das univerſale Ideal war zwar an ſich das 
größte und bleibt es für alle Zeiten. Aber mit all ſeinen Werten 
war es bei der damaligen realen Weltlage einfach praktiſch nicht 
mehr lebensfähig. Wer die Zeichen der Zeit und den Sinn des 
handelnden Lebens begriff, der mußte dieſe hohen Träume für eine 
Zeit zurückſchieben eben in das Reich der Ideale. Das Reich der 
Ideale und das Reich der Realitäten ſind zwei verſchiedene Welten, 
und der beſinnliche Menſch kann beide ſehr wohl auseinanderhalten 
und in beiden unter eigentümlichen Geſetzen leben. Differenzierung 
aber iſt dem Organismus nicht entgegengeſetzt, ſondern ſeine höchſte 
Lebensform. Es iſt doch das größte Schauſpiel der Weltgeſchichte, wie 
jener Geſtaltungswille der Ideale, der ewigen Werte, unermüdlich 
bis zur endlichen Erfüllung auf die träge Maſſe gerichtet iſt. 

Nicht anders ſtand es mit dem territorialen Ideal, den be— 
ſonderen Werten der Organiſation in Gruppen lebendiger, überſeh— 
barer Zentren. So ſchwer diejenigen, die in den Werten dieſes 
Ideals lebten, die Forderung begriffen haben mögen, weil in der 
Tat das neue Staatsideal weit unter der ſchon erreichten geiſtigen 
Kulturhöhe ſtand, viel näher wieder dem primitiven Kampf ums 
Daſein, — die Realitäten ſprachen ſchon vernehmlich genug, waren 
ſchon über genug blühendes Leben verwüſtend hingegangen, hatten 
Gent und Lüttich vernichtet, ehe die wundervollen Anſätze eigen— 
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artiger Kultur hatten zur Reife kommen können, und ſichtbar war 
auch dem glücklicheren Italien nur noch eine Gnadenfriſt gegeben. 
Wer die Zeichen der Zeit begriff, der mußte ſich entſchließen, einen 
Schritt zurück zu tun, wie ihn auch heute viele unter uns vielleicht 
blutenden Herzens tun. Damit nicht das Ganze im Kampf ums 
Daſein zertrümmert werde, hat wieder und wieder in der Geſchichte 
die Hauptkraft auf unbeſtimmte Zeit der Arbeit an den höheren, 
den geiſtigen Werten entzogen werden müſſen. Es vermögen ja 
auch die geiſtigen Werte kein abgeſondertes Leben für ſich zu führen. 
Ein geſunder Mutterboden aber läßt ſie von ſelbſt in neuer Friſche 
und Kraft wieder emporwachſen. 

Dem Ideal nach hätte es alſo in dem Deutſchland der Ueber⸗ 
gangsepoche vom Mittelalter zur Neuzeit gegolten, zu allererſt die 
Nation zu einem politiſchen Körper zuſammenzuſchließen, dabei aber 
die Kulturwerte der beiden anderen Ideale ſo weit, wie es die 
drängenden Realitäten nur irgend erlaubten, zu erhalten. 

Wie ſtand es mit den Möglichkeiten der Erfüllung? Wenn 
die Lage die war, daß damals faktiſch die drei Ideale zugleich in 
den Herzen der Menſchen lebendig waren, daß die eigentliche Not 
der Zeit nicht in Idealloſigkeit, ſondern in dem Widerſtreit der 
Ideale und der mit ihnen gegebenen Pflichtüberzeugungen lag, ſo 
handelte es ſich entſcheidend darum, wie in den Herzen der 
Menſchen das nationale Ideal geſtärkt werden könne. Nun hatte 
aber bereits das territoriale Ideal einen gewaltigen Vorſprung ge⸗ 
wonnen. Es hatte zu ſeinen Gunſten erſtens die Verſchmelzung 
mit den urſprünglicheren, weil auf das Nähere gerichteten, Inſtinkten 
der Selbſterhaltung, zweitens die faktiſch bereits vollbrachte größere 
Kulturleiſtung, drittens vor allen Dingen, daß es als einziges ſich 
bereits einen konſolidierten Körper geſchaffen hatte, zu dem man 
Vertrauen haben konnte. Wer alſo nun einem anderen Ideal das 
Uebergewicht geben wollte, für den kam es darauf an, dieſes gleichſam 
in den Gemütern der Menſchen erſt konkurrenzfähig zu machen. 
Es mußte ſo ausgeſtattet werden, daß es erſtens den Selbſterhal⸗ 
tungstrieb der einzelnen auf ſich hin zu orientieren vermochte, daß 
es zweitens nicht mit leeren Forderungen und Phraſen, ſondern 
mit wirklichen Leiſtungen, mindeſtens aber einem zweifellos auf 
richtigen und verläßlichen Willen ſich präſentierte, daß es drittens 
ſich eine zuverläſſige Körperhaftigkeit ſchuf, ſo daß vernünftigerweiſe 
von den einzelnen verlangt werden durfte, um ſeinetwillen einen 
ſicheren Beſitz aufzugeben. Nicht nur einen ſicheren, ſondern den 
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bisher einzigen ſicheren Beſitz, den einzigen in der Realität greifbar 
vorzufindenden politiſchen Wert des damaligen Deutſchland. 

Das haben die deutſchen Könige in den entſcheidenden Jahr⸗ 
zehnten nicht begriffen, daß, wenn man jemanden zum Verlaſſen 
eines gefährdeten Wracks beſtimmen will, man ihm zum Wechſeln 
ein vertrauenswürdigeres Fahrzeug präſentieren muß. Wie uns 
heute das Ideal des Weltfriedens als ſolches teuer iſt, wie wir aber 
den für einen gefährlichen Träumer halten, der ſeinem Volk den 
Vortritt im Ablegen der Rüſtung anempfiehlt, nicht anders ſtanden 
die Territorien und Städte des 15. Jahrhunderts in legitimem 
Exiſtenzkampf, wenn ſie zuerſt und als Conditio sine qua non eine 
verläßliche Garantie dafür forderten, daß fie mit ihrem Reichs⸗ 
idealismus nicht die Düpierten ſein würden, daß ihre freiwillig zu 
gebenden Opfer auch wirklich dem Ganzen, für das ſie gebracht 
wurden, zugute kämen und nicht von einzelnen anderen an ſich 
geriſſen würden. Der große Unterſchied in der Lage heute und 
damals iſt nur der, daß im 15. und 16. Jahrhundert ein deutſcher 
König da war mit einer Königsgewalt, die es ihm in der Tat 
möglich machte, ſolche Garantien zu ſchaffen. 

Denn daß die deutſchen Stände nicht bereit geweſen wären, 
fehr erhebliche Opfer an eigener Autorität zu bringen, wird niemand 
behaupten können, der die Akten der langen Tragödie der Reform⸗ 
ſehnſucht kennt. Friedrich III. wie Maximilian I. aber haben alle 
entſcheidenden Gelegenheiten vorübergehen laſſen, das nationale Ideal 
zu ſtärken und ihm Zutrauen in den Herzen der Menſchen zu 
wirken. Anfangend von der machtvollen Sehnſucht nach Kirchen- 
reform, deren Erfüllung wahrlich einen gewaltigen Schatz an natio⸗ 
nalem Zuſammengehörigkeitsgefühl geſchaffen haben würde, hinweg 
über all die Forderungen der Stände nach wirkſamen, beſtändigen 
und in der Handhabung unverdächtigen zentralen Reichsorganen, 
bis zu der Gelegenheit, daß ein Bundesgenoſſe ſich fand von der 
Bedeutung des Berthold von Mainz, in jenen langen Jahren, ehe 
er durch das Verhalten Maximilians zum Radikalismus getrieben 
wurde. Was wäre aus dem Frankreich noch der Ligue du bien 
public geworden, wenn der franzöſiſche König ſaturiert und untätig 
in einem Winkel des Reichs geſeſſen hätte, oder wenn er ſeine 
Kräfte irgendwo in fabelhaften Weiten engagiert und ſich dadurch 
ſchwach für die Aufgabe im eigenen Hauſe gemacht hätte! Frank⸗ 
reich wäre doch wohl noch damals in Territorien unter den Häuptern 
der Ligue du bien public zerfallen. Nahe genug daran iſt es 
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ohnehin geweſen. Wenn nämlich nicht der Führer der Liga, Karl 
der Kühne von Burgund, ſich als Phantaſt erwieſen hätte, und 
Ludwig XI. von Frankreich nicht ſo überlegen mit politiſchen 
Realitäten zu arbeiten gewußt hätte, mit all den kleinen und 
ſtetigen Dingen, an denen am ſicherſten die übermütigſten Wogen 
zerſchellen. 

Oder wurden etwa doch unbillige Forderungen an die deutſchen 
Könige geſtellt, ſo daß ſie im Recht waren, wenn ſie konſequent 
ihre Hand abzogen von jedem eben anſetzenden Anfang einer zen⸗ 
tralen Reichsregierung? War es wirklich „unberechtigtes Vorgehen 
gegen königliche Rechte“, wenn Regierungsorgane gefordert wurden, 
die der reinen Willkür des Königs entrückt waren? Die Antwort 
geben die gleichartigen Entwicklungen in anderen Staatsweſen. Die 
deutſchen Könige haben ſich auch gegen all' die Organe gewehrt, 
die in Frankreich, in England, in Spanien das Königtum be⸗ 
ſchränkten. Und in den deutſchen Territorien haben wir ein 
ſprechendes Beiſpiel dafür, daß eine ſtändiſche Mitregierung ſich 
ſehr wohl vertrug mit dem Ausbau und mit fruchtbarer und har⸗ 
moniſcher Tätigkeit des modernen Staates. Bisher iſt faſt nur für 
die Territorien bemerkt worden, daß die Vertreter des Einheits⸗ 
gedankens vorzüglich die Stände geweſen ſind, die Fürſten mehr die 
Vertreter des Divide et impera. 

Die Territorialherren haben ſich der Notwendigkeit gefügt, mit 
den anderen politiſchen Gewalten ihres Landes ſich zu poſitiver 
Tätigkeit zu vereinigen, und haben die angeſpannte und ſtetige 
Arbeit des ganz allmählichen Abſorbierens nicht geſcheut, ohne die 
es ein ſo großes Ding, wie die Einigung eines Volkes, nun einmal 
nicht gibt und in keinem der großen oder kleinen europäiſchen 
Staaten gegeben hat. 


Notizen und Beſprechungen. 


Zu Bismarck und Laſſalle. 
Ein Schlußwort. 

Politiſche Parteien pflegen ein kurzes Gedächtnis zu beſitzen. Sie 
wollen es nicht Wort haben, daß ſie über wichtige Fragen zu anderen 
Zeiten anders gedacht haben. Sie legen Wert darauf, und nirgends mehr 
als in Deutſchland, immer dieſelben, immer konſequent geweſen zu ſein, 
und ſie fürchten den Hiſtoriker, der den Gegenbeweis führt und ihnen 
zeigt, daß ſie nicht erſtarrte Petrefakte, ſondern lebendige und entwicklungs⸗ 
fähige organiſche Gebilde ſind. Am ungernſten hören ſie es, daß die 
Männer, in denen ſie „ihre“ großen Männer mit Recht oder Unrecht er⸗ 
blicken, in ihrer ganzen Lebensbedeutung nichts mit ihrer Parteikodifikation 
gemein haben, daß auch ſie einſt auf Altären geopfert, die heute verödet 
daliegen, und Götzen verbrannt haben, die ſich heute wiederum der Partei⸗ 
anbetung erfreuen. Der Hiſtoriker hat die Pflicht, gerade die lebendigen 
und ſchöpferiſchen Individualitäten der Vergangenheit zu retten vor einer 
Auffaſſung, die ſie in verknöcherter und lebloſer Geſtalt überliefern möchte. 
Solche Arbeit im Dienſte der hiſtoriſchen Wahrheit iſt zugleich auch poli⸗ 
tiſche Arbeit. Sie trägt dazu bei, die zur Erſtarrung neigenden politiſchen 
Parteien in Atem zu erhalten und damit innerlich zu beleben. 


So konnte es mich nicht wundernehmen, daß mein in den Preußi⸗ 
ſchen Jahrbüchern erſchienener Aufſatz „Bismarck, Laſſalle und die Oktroy⸗ 
ierung des gleichen und direkten Wahlrechts in Preußen während des 
Verfaſſungskonflikts“ (1911, Oktoberheft), der in der Preſſe eine ſehr 
ausgedehnte Betrachtung fand, an einzelnen Stellen auf Widerſpruch, ja 
auf jene Empörung ſtieß, die ſich in ihrem Höchſten, im Parteidogma, 
getroffen fühlt. Auf den erſten Anblick mußte es ja die konſervativen Zei⸗ 
tungen — von denen dieſer Widerſpruch kam — vor den Kopf ſtoßen, 
Bismarck und Laſſalle wenigſtens für einige Monate mit der Frage der 
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Oktroyierung des allgemeinen Wahlrechts in Preußen eifrig miteinander 
beſchäftigt zu ſehen. 

Freilich, für den Geſchichtskenner hat die Verbindung ſolcher Faktoren, 
der Autorität der Krone auf der einen und des demokratiſchen Wahlrechts 
auf der anderen Seite, keineswegs etwas Unbegreifliches. Datiert ſie doch 
von den Anfängen des konſtitutionellen Syſtems in Europa. Gleich nach 
dem Erlaß der franzöſiſchen Charte von 1815 griffen die Ultraroyaliſten 
zu dem Gedanken des Maſſenwahlrechts. Während der König und die 
liberale Minorität der Kammer den Zenſus von 300 Fres., auf Grund 
deſſen damals weniger als 100 000 Wähler berechnet wurden, beibehalten 
wollten, ſchlugen die Ultras für die Kantonswähler eine Herabſetzung des 
Zenſus auf 50 Fres., d. h. eine Ausdehnung des Wahlrechts auf beinahe 
2 Millionen, vor. Ihr Führer, Graf Villèle, meinte, man müſſe „mög⸗ 
lichſt tief herabſteigen“, um den Einfluß der Mittelklaſſe, den er als 
„revolutionär in allen Staaten“ anſah, zu brechen. Er rechnete — ganz 
ähnlich wie Bismarck 1863/4 — auf das Landvolk in den Departements 
des Südens und Weſtens als ſichere Bundesgenoſſen und auf ſeine Füh⸗ 
rung durch den Landadel. Nur darum wollte er — ganz ähnlich wie 
Bismarck 1863/4 — die demokratiſche Ueberbietung wagen.“) Sehr früh 
hat dieſer Gedankengang auch den preußiſchen Konſervativen eingeleuchtet. 
Auf dem zweiten Vereinigten Landtag vom April 1848 erklärte Herr 
von Thadden⸗Trieglaff, da der Widerſpruch gegen jedes neue Wahlgeſetz 
doch ausſichtslos ſei, wolle er wenigſtens „den Modifikationen beiſtimmen, 
die der dienenden und arbeitenden Klaſſe zu ihrem Recht verhelfen“; 
er trug ſogar kein Bedenken, „beſonders auch dem beizutreten, was unſerer 
Armee das vollſte Stimmrecht gewährt“. Und daß Hermann Wagener im 
Laufe der 60er Jahre ſich immer entſchiedener zum allgemeinen Wahlrecht 
bekehrte, iſt längſt bekannt und auch in meiner Abhandlung ausgeführt 
worden. 


Trotzdem iſt es ausgerechnet das Organ der Thadden und Wagener, 
die Kreuzzeitung, geweſen, die in einem zornmütigen Artikel vom 2. No⸗ 
vember 1911 die hiſtoriſche Richtigkeit meiner Theſe beſtritt, ja ſie in Grund 
und Bogen zu ſtampfen ſuchte: es ſei eine „Schauermär“, die Beweiſe 
ganz kümmerlich, geſtützt auf apokryphe Zeitungsartikel,“) die Unter⸗ 
ſuchungsmethode verſchmähe auch nicht das kleinſte, entfernteſt liegende, an 
Klatſch und Hintertreppengeſchwätz grenzende Argument. Ich habe dieſen 
Zornausbruch nicht ſehr tragiſch genommen, da er allzu erſichtlich aus 


*) A. Stern, Geſchichte Europas I, 82 ff. (1894). Seignobos, Politiſche 
Geſchichte des modernen Europa (Deutſch 1910), S. 102. 

**) Ich werde übrigens dieſe publiziſtiſchen Quellen im nächſten Hefte von 
Grünbergs Archiv für Sozialismus und Arbeiterbewegung zum Abdruck 
bringen. 
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politiſchen Wurzeln ſtammte — auch das einzige Gegenargument, eine in 
der Sszialiſtengeſetzdebatte des Jahres 1878 ausgeſprochene Erklärung 
Bismarcks, er ſei auf einen ſo ungeheuerlichen Gedanken, das allgemeine 
Wahlrecht durch Oktroyierung einzuführen, in ſeinem Leben nicht gekommen, 
gehört in die Reihe der Dementis, die man nicht unter dem Geſichtspunkt 
der hiſtoriſchen Exaktheit, ſondern des politiſchen Nutzeffekts werten darf. 
Bismarck hat erwieſene Tatſachen abzuleugnen gelegentlich für politiſch ge⸗ 
boten erachtet: hier aber handelte es ſich nur um einen nicht zur Tat 
gewordenen politiſchen Gedanken, den er allerdings erwogen, aber, als er 
ihn nicht mehr brauchte, wieder zurückgeſtellt hat, und zu dem er nach 
14 Jahren, in der Epoche des Sozialiſtengeſetzes, keinen Anlaß empfand, 
ſich zu bekennen. Die Richtigkeit meiner Theſe — ich freue mich, daß 
noch neuerdings ein konſervativer Politiker, der gerade in Wahlrechtsfragen 
kompetente Hiſtoriker Georg von Below in Freiburg, ſie unumwunden an⸗ 
erkannt hat“) — hat in einem ſoeben bekannt gewordenen Briefe eine 
Beſtätigung gefunden, die zugleich eine Ergänzung darbietet. 

Am 24. März 1864 ſchrieb Laſſalle an den ihm vertrauten Sozialiſten 
Moſes Heß. die preußiſche Regierung ſei wieder ſehr ſicher geworden infolge 
der kriegeriſchen Erfolge, es ſei wahrſcheinlich, daß im Herbſt die Fort⸗ 
ſchrittskammer von neuem einberufen werde, „was ohne die Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Geſchichte eine Unmöglichkeit war“. „Ich weiß von guter 
Hand, daß die Regierung ſchon zur Oktroyierung des allgemeinen und 
direkten Wahlrechts entſchloſſen war, um es einmal auch auf dieſe Weiſe 
zu verſuchen. Seit 6 Wochen dagegen denkt man, daß man dies nicht 
nötig hätte, daß man die Fortſchrittlichen im Winter wieder zuſammen⸗ 
berufen könne und dieſe dann hinreichend geknickt ſein würden, um nachzu⸗ 
geben.“) Die Ergänzung unſerer bisherigen Kenntniſſe liegt darin, daß wir 
jetzt mit chronologiſcher Sicherheit erfahren, pann die Fäden der ſeit Ende 
Oktober 1863 ſchwebenden und noch im Januar 1864 eifrig gepflogenen 
Verhandlung wieder zerriſſen worden find. Sechs Wochen zurückgerechnet, 
das heißt: etwa ſeit dem 10. Februar 1864 hatte Laſſalle das Gefühl, 
daß der Wind umgeſchlagen ſei und das bisher erreichte Einverſtändnis ein 
vorläufiges Ende gefunden habe. Es war der Krieg (am 1. Februar hatten 
Preußen und Oeſterreicher die Grenze überſchritten), der dazwiſchen trat. 
Darüber war ſich Laſſalle völlig im klaren: „ſo hat uns der Krieg vor⸗ 
läufig“, fuhr er in jenem Briefe an Heß fort, „wie ich gleich in den 
Knochen fühlte und in meiner Schleswig⸗Holſteiniſchen Reſolution aus⸗ 
drückte, großen Schaden gethan.“ Auch alle anderen Ausſagen beſtätigen 
das Datum des Umſchwunges. Schon am 15. Februar ſchrieb Laſſalle, 


) In einem Artikel des „Tag“ vom Februar 1913. 

*) N. Riaſanoff, Briefe Laſſalles an Dr. Moſes Heß, in Grünbergs Archiv 
für die Geſchichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung 3, 1, 
S. 129 — 142. 
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der ſoeben den „Baſtiat⸗Schulze“ vollendet hatte, enttäuſcht, er treibe ein 
„metier de dupe“, aber er wolle es nicht fallen laſſen, fo lange „noch 
irgend ein Hoffnungsflämmchen am Horizont“ zu ſehen ſei. In den 
nächſten Tagen“) ſandte er ſeine Schrift mit dem flammenden Appell, von 
dem ſein ſanguiniſches Temperament ſich das Aeußerſte verſprach, an den 
Miniſter und — erhielt keine direkte Antwort, ſondern nur ein Billett 
des Herrn von Keudell. Vergeblich beſchwerte er ſich über die Form. Die 
Erzählung des Hergangs, wie Keudell““) ihn uns überliefert, findet jetzt erſt 
ihre volle Erklärung. Es handelt ſich nicht um einen Formfehler der einen 
Seite, oder um eine überhebliche Empfindlichkeit (wie es bei Keudell ausſieht) 
auf der anderen Seite. Bismarck veränderte vielmehr bewußt die bisherige 
Form des Verkehrs, er nahm das Eiſen, das er mit Laſſalle hatte ſchmieden 
wollen, aus dem Feuer, weil er ein anderes hineingeſchoben hatte. So 
ließ er jetzt die perſönliche Beziehung zu Boden fallen. Alle Hoffnungen 
des enttäuſchten Laſſalle waren fortan an den ſehnſüchtig erwarteten Aus⸗ 
gang des Krieges geknüpft. Alle ſeine Schritte in ſeinen letzten Monaten, 
vom März bis Auguſt 1864, ſind auf die eine Möglichkeit eingeſtellt, wie 
er den Miniſter trotz des Krieges wieder vorwärts drängen könne. Das 
politiſche Element war immer das beherrſchende in ſeiner Natur geweſen: 
in dieſen letzten Monaten war er nur Politiker, ja nur Taktiker. 


Gewiß reicht die Bedeutung eines Mannes wie Laſſalle über dieſe 
politiſch⸗taktiſche Sphäre weit hinaus — und mit vollem Rechte ſucht man 
über das vom Moment Bedingte hinwegzukommen und das Bleibende und 
Ganze, die geiſtigen Ewigkeitswerte ſeiner Perſönlichkeit herauszuholen. So 
hat neuerdings Eduard Roſenbaum den Verſuch gemacht, die Anſchauungen 
und Lehren Laſſalles in einem ſyſtematiſchen Zuſammenhange vorzutragen.“ 
Da er ſelber ein ſolches Syſtem nicht gegeben hat, ſo galt es zu verſuchen, 
aus der Fülle feiner Aeußerungen es abzuleiten. Dieſe aber, politiſche 
Reden, Gerichtsreden, polemiſche Schriften, Briefe, ſind zum größten Teile 
auf den Zweck eingeſtellt, ſie dienen ihm mit einer außerordentlichen An⸗ 
paſſungsfähigkeit an eine gegebene Situation. Sie ſind daher mit großer 
Vorficht für eine ſyſtematiſche Ausbeute zu benutzen. So iſt Roſenbaum 
wirklich erfolgreich auch nur da, wo er die allgemein geiſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen, den philoſophiſchen und ökonomiſchen Unterbau von Laſſalles 
Gedankenwelt, analyſiert: hier gelingt ihm manche feine und tiefgreifende 


) Die Begleitſchreiben zu der Ueberſendung des Baſtiat-Schulze an Rodber⸗ 
tus, V. A. Huber und Köpke fallen in die Zeit vom 20.— 25. Februar. 
Das Exemplar an Bismarck dürfte gewiß das erſte geweſen fein, das ab⸗ 
ging. Das Schreiben Laſſalles dürfte alſo auch einige Tage eher anzu⸗ 
ſetzen ſein. 

*) R. v. Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck, S. 178 ff. 

r) Eduard Roſenbaum, Ferdinand Laſſalle. Studien über den hiſtoriſchen 
und ſyſtematiſchen Zuſammenhang ſeiner Lehre, Jena, Guſtav Fiſcher, 1911, 
VIII, 217 Seiten. 
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Erörterung. Er ſcheitert aber dort, wo er auf dieſem Unterbau das 
„Syſtem“ einer Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung zu errichten unternimmt: 
je mehr er genötigt wird, ſpezifiſch politiſches Quellenmaterial für feinen 
Bau zu verwenden, deſto gewaltſamer und künſtlicher muß ſein Verfahren 
ausfallen. Und wenn er gar in ſeinem zweiten Teile auf die „Theorie 
der gegebenen Wirklichkeit“ eine „Theorie der Umgeſtaltung“ folgen läßt, 
ſo erhält man den Eindruck, daß dieſe zuſammenhangsloſen Bruchſtücke 
alles andere liefern, nur keine Theorie. Aber der Mann, der am 12. März 
1864 (in ſeiner Hochverratsrede) offen geſtand: „in bezug auf die Frage 
der Mittel .. behalte ich mir vor, mich jederzeit nach den jedesmaligen 
praktiſchen Umſtänden zu entſcheiden“, iſt für eine „Theorie der Umgeſtal⸗ 
tung“, für die Bedürfniſſe der politiſchen Syſtematik, überhaupt nicht recht 
zu verwenden. a | 

Ebenſowenig wie Bismarck. Auch ſeine Staatspraxis hat man theo⸗ 
retiſch und ſyſtematiſch zu nehmen verſucht — und je nach den verſchiedenen 
politiſchen Standpunkten iſt man, da das Auswahlprinzip mehr oder weniger 
politiſch beſtimmt war, zu verſchiedenen Ergebniſſen gelangt. Wir Deutſche 
wollen unſeren Bismarck gar zu gern haben, wie wir an ihn glauben. Aber 
mir müffen ihn nehmen, wie er war. 

Heidelberg. Hermann Oncken. 


Noch einmal die „Deutſche Bücherei“ in Leipzig. 

Der im Januarheft dieſer „Jahrbücher“ erſchienene Aufſatz über die 
Deutſche Bücherei in Leipzig hat verſchiedene Entgegnungen aus dem 
Leipziger Lager hervorgerufen, die ungewollt die Berechtigung der hier 
geübten Kritik nur allzu ſehr beſtätigen und die daher im weſentlichen zu 
einer Duplik keinerlei Anlaß bieten. Ein erſt in dieſen Tagen mir zufällig 
zu Geſicht gekommener Artikel einer Leipziger Tageszeitung drückt mir je⸗ 
doch erneut die Feder in die Hand, da er mir zeigt, daß der frühere Auf⸗ 
ſatz, in Ueberſchätzung der Herren Gegner, in einer Beziehung ſich allzu 
kurz gefaßt hatte. Es war mir in der Tat unnötig erſchienen, näher dar⸗ 
zulegen, warum das Programm der Leipziger „Bücherei“ verfehlt ſei und 
warum dieſe Bücherei, die lückenlos nur die deutſche Literatur von 1913 
ab ſammeln will und ſoll, nicht nur zunächſt ein Torſo ſein muß, ſondern 
auch verurteilt iſt, für alle abſehbare Zeit ein Torſo zu bleiben. Auch 
wenn es der „Deutſchen Bücherei“, wie doch die Leipziger und Dresdener 
Herren ſelbſt in ihren kühnſten Hoffnungen kaum erwarten werden, vermöge 
ungewöhnlicher Zuwendungen und vermöge ungewöhnlichen Geſchickes ge⸗ 
lingen ſollte, die ältere und älteſte deutſche Literatur in reſpektabler Reich⸗ 
haltigkeit zuſammenzubringen, — ſelbſt in dieſem denkbar günſtigſten 
Falle würde die „Bücherei“ immer noch ein ausgeſprochener Biblio— 
thekstorſo ſein, da ihr ja alle ausländiſche, man denke: alle franzöſiſche, 
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engliſche, italieniſche, ſkandinaviſche, ja überhaupt alle nichtdeutſche Literatur 
— die wenigen im Deutſchen Reiche erſchienenen fremdſprachlichen Schriften 
ausgenommen — fehlen wird. Es gibt ja einmal ausnahmsweiſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten, bei denen ausländiſche Literatur völlig zu entbehren 
iſt, aber das ſind doch nur relativ ſeltene Ausnahmefälle. Wie ſoll nun 
eine Bibliothek — ich ſpreche nicht von der nächſten, ſondern von einer 
fernen Zukunft — wiſſenſchaftliches Arbeiten ermöglichen, wenn ſie gar 
keine ausländiſche Literatur beſitzt und ihr überdies auch von der früheren 
deutſchen Literatur außerordentlich viel fehlt? Wohl darf ſich eine Biblio⸗ 
thek (Spezialbibliothek) auf ein beſtimmtes Fach beſchränken, aber die Bes 
ſchränkung auf eine Sprache iſt unter allen Umſtänden ein dem Weſen 
und den Aufgaben einer Bibliothek durchaus fremdes Prinzip. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind international, und man wird annehmen dürfen, daß in der 
Zukunft der Austauſch der geiſtigen Güter zwiſchen den Nationen der Erde 
ſich noch weit reger geſtalten wird als in unſeren Tagen. Das Torſoartige 
der „Deutſchen Bücherei“ wird ſomit, wie man befürchten muß, in der 
fernen Zukunft möglicherweiſe noch ſtärker und fühlbarer hervortreten als 
in der nächſten Zeit, es ſei denn, daß plötzlich das Deutſchtum und die 
deutſche Sprache ſich große Teile der Erde, und zwar vor allem der 
Kulturwelt, erobern werden, eine Annahme, zu der doch zunächſt nichts 
berechtigt und mit der auch die Herren Gegner ihr Programm nicht 
werden rechtfertigen wollen. 

Iſt es nach alledem zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß für 
alle abſehbare Zeit die Leipziger „Bücherei“ als Bibliothek „nur aushilfs⸗ 
weiſe“ in Frage kommen wird? — Iſt nun, ſo wird man weiter fragen 
müſſen, der Teil der Literatur, den die Leipziger „Bücherei“ ſammeln will, 
gerade derjenige, für den uns eine ſolche Hülfe am dringendſten not tut? 
Ganz im Gegenteil! Die Beſchaffung der neueren deutſchen Literatur iſt 
vielmehr gerade das, was dem Bibliotheksbenutzer, zumal mit Hülfe des 
„Auskunftsbureaus der deutſchen Bibliotheken“, in der Regel verhältnis⸗ 
mäßig wenig Schwierigkeiten bereitet. Dieſe beginnen erſt, wenn es ſich 
entweder um ausländiſche oder um ſeltene ältere deutſche Werke handelt, 
und gerade hier wird die „Deutſche Bücherei“ ſtets oder doch regelmäßig 
verſagen. Als unbedingte Retterin in der Not wird die Leipziger „Bücherei“ 
ſomit nur in einem Falle in Frage kommen, nämlich dann, wenn es ſich 
um wertloſe neuere deutſche Schriften handelt, um Schriften, deren Wert 
ſo gering iſt, daß ſie auf keiner anderen Bibliothek aufbewahrt wurden, 
ſelbſt wenn fie als Geſchenk- oder Pflichteremplore unentgeltlich dort ein 
gegangen waren. Hier wird die „Deutſche Bücherei“, die ihrem Programm 
gemäß auch ſolche Schriften zu ſammeln und aufzubewahren bat, in relativ 
vielen Fällen aushelfen können. Nämlich immer dann, wenn es ſich um 
eine Schrift handelt, die erſtens nach 1912 erſchienen und die zweitens der 
Verwaltung der „Deutſchen Bücherei“ überhaupt bekannt geworden iſt, 
wobei freilich zu beachten iſt, daß gerade von dieſen wertloſen Sachen doch 
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regelmäßig eine ganze Anzahl der Bibliotheksleitung ganz entgehen werden. 
Ob nun aber andererſeits nach dieſen wertloſen, auf keiner oder faſt keiner 
ſonſtigen Bibliothek aufbewahrten Sachen ſehr viel Nachfrage ſein wird, 
darf füglich bezweifelt werden. Immerhin werden ſolche Nachfragen gewiß 
vorkommen, und der Suchende wird ſich alsdann entweder ſelbſt nach 
Leipzig bemühen oder, wofern dies nach Lage des Falles angeht, einen 
Beauftragten in die „Bücherei“ entſenden müſſen. Denn die „Deutſche 
Bücherei“ iſt als Präſenzbibliothek geplant und ſelbſt, wenn ſie nach dem 
Vorbilde anderer Präſenzbibliotheken ſich dazu verſtehen ſollte, Dubletten 
auszuleihen, ſo wird man doch nicht annehmen dürfen, daß gerade dieſe 
wertloſen Schriften, die ohnehin einen ungeheuren Ballaſt für jede Biblio⸗ 
thek bedeuten, in der Regel in mehreren Exemplaren vorrätig ſein werden. 
Andererſeits wird es nicht allzu häufig vorkommen, daß jemand ſich einer 
ſolchen Schrift wegen zu einer Reiſe nach Leipzig entſchließt, und die Be⸗ 
friedigung des betreffenden Deſiderats durch einen Dritten wird ſich gleich⸗ 
falls nur in Ausnahmefällen ermöglichen laſſen. 

Somit wird die „Deutſche Bücherei“ auch auf dem Gebiete, auf 
dem ſie eine gewiſſe Ueberlegenheit über andere Bibliotheken mit Sicherheit 
erlangen wird, in der Literatur der wertloſen oder geringwertigen Schriften 
alſo, in verhältnismäßig vielen Fällen verſagen, da eben nur Benutzung 
„an Ort und Stelle“ geſtattet werden ſoll. Ferner: daß diejenigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiter, die nach Art ihrer jeweiligen Arbeiten gezwungen 
ſind, eine größere auswärtige Bibliothek aufzuſuchen, nicht gerade einer 
Bibliothek zuſtrömen werden, der alle ausländiſche Literatur und ein guter 
Teil der deutſchen fehlt, wurde bereits geſagt. Um eines Romans, einer 
Biographie, einer Reiſebeſchreibung willen aber reiſt man nicht von Magde⸗ 
burg und Hannover, von Dresden und München nach Leipzig, zumal man 
alle irgendwie wichtigeren Werke dieſer Art auch am Orte wird haben können. 
Mit zwingender Notwendigkeit werden wir ſomit zu dem Schluſſe geführt, 
daß die Wirkungsſphäre der neuen Bibliothek ſich im weſentlichen auf 
Leipzig und ſeinen näheren Umkreis beſchränken wird. Wer häufiger und 
längere Zeit auf der Leipziger Univerſitätsbibliothek gearbeitet hat, weiß 
nun aber, daß die wiſſenſchaftlichen und literariſchen Bedürfniſſe Leipzigs 
keine ungewöhnlich großen ſind und daß ſie jedenfalls einen Vergleich 
mit denen Berlins nicht im entfernteſten aushalten können. Vor allem 
wird aber, wie nicht oft genug hervorgehoben werden kann, die neue 
Bibliothek eigentlich wiſſenſchaftliche Bedürfniſſe überhaupt nicht oder doch 
immer nur zu einem Teil zu befriedigen vermögen, und überdies beſitzen 
die beiden für wiſſenſchaftliche Arbeit vorzugsweiſe in Frage kommenden 
Kreiſe Leipzigs, die Univerſität und das Reichsgericht, bereits ihre eigenen 
Bibliotheken, wobei neben der Univerſitätsbibliothek noch die vielen und 
zum Teil recht guten Fachbibliotheken (Seminarbibliotheken) zu nennen . 
ſind. Und die romanleſende Dame oder der bildungshungrige Arbeiter, 
von denen in den Verhandlungen des ſächſiſchen Landtags die Rede war? 
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Werden ſie in der Tat, wie man anſcheinend erwartet, die neue Bibliothek 
in ſolchem Umfange in Anſpruch nehmen, daß hierdurch deren Exiſtenz⸗ 
berechtigung erwieſen werden wird? Schwerlich!“) Ein populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, einen Roman lieſt man in der Regel nicht uno tenore 
und will ihn behaglich in den eigenen vier Wänden, mit beliebiger 
Unterbrechung der Lektüre, genießen. Was möchte aus unſeren Volks⸗ und 
Stadtbibliotheken werden, wenn ſie zu dem Präſenzprinzip übergehen 
wollten! Für die „Deutſche Bücherei“ wird gerade dieſes Prinzip am 
verhängnisvollſten unter allen Beſtimmungen werden und, nachdem die 
neue Gründung einmal beſchloſſen iſt, kann jeder Bibliothekenfreund nur 
dringend wünſchen, daß wenigſtens dieſe unſelige Vorſchrift der Benutzung 
„an Ort und Stelle“ möglichſt bald beſeitigt werde. Denn die „Deutſche 
Bücherei“ ſoll in erſter Linie doch hoffentlich eine Bibliothek fein und 
nicht bloß eine große, für bibliographiſche Zwecke angelegte und fortgeführte 
Bücherſammlung? Wenn eine Weltſtadt wie London oder wenn Paris, 
der Focus, in dem alle Strahlen des geiſtigen Lebens von ganz Frankreich 
zuſammentreffen, Präſenzbibliotheken haben, ſo iſt das etwas ganz anderes, 
und auch dort läßt ſich manches gegen das Präſenzprinzip ſagen. Für 
Leipzig und vollends für eine Bibliothek vom Charakter der „Deutſchen 
Bücherei“ iſt das Präſenzprinzip aber geradezu ein Unding. Gibt die 
Leipziger Bücherei dieſes Prinzip auf und entſchließt ſie ſich zu einem 
Leihverkehr mit anderen Bibliotheken unter möglichſt kulanten Bedingungen, 
dann wird ſie wenigſtens auf dem Gebiete der neueren deutſchen Literatur 
in Zukunft „aushilfsweiſe“ häufiger gute Dienſte leiſten können. Im 
anderen Falle wird dagegen der Nutzen, den ſie als Bibliothek gewährt, 
ſtets recht unbedeutend bleiben und jedenfalls in einem ſchreienden Miß⸗ 
verhältnis zu den aufgewandten Mitteln ſtehen. 
Dr. W. Ahrens, Roſtock. 


Noch einmal der Jejunus-⸗Aufſatz. 


Der Wert der Muſikdramen Wagners hängt nur zu einem kleinen 
Teile davon ab, ob alle Einzelheiten des Textes einem „rein verſtandes⸗ 
mäßigen Zerpflücken“, wie es Jejunus vorgenommen hat, ſtandhalten. Es 
verſchlägt alſo wenig, ob ſchließlich zugegeben werden muß, daß in den 
Wagnerſchen Texten die Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, nicht überall reſt⸗ 
los bezwungen iſt. Denn die ewigen Wahrheiten und Schönheiten ſeiner 
Dichtungen bleiben beſtehen, auch wenn ihm die Logik nicht ſo gelungen 
iſt, daß ſich die Kunſtwerke außerdem wie gutgelöſte Mathematikaufgaben 
ausnehmen. Indeſſen, um Jejunus nachzuweiſen, wie übertrieben feine 


*) Vgl. zu dieſem und anderen Punkten auch die ausgezeichneten Bemerkungen 
des „Zentralblatts für Bibliotheksweſen“ (Januarheft 1913). 
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Kritik iſt, ſoll im nachfolgenden ſeine mathematiſche Art und Weiſe, die 
Dinge anzuſehen, angenommen werden. Da ergibt ſich, daß ſeine Kritik 
in folgenden drei Sätzen gipfelt: Pſychologiſche Unmöglichkeit der von 
Wagner behaupteten Wirkung des Kundrykuſſes, Unſinnigkeit des Speer⸗ 
wurfes, Unverſtändlichkeit der Idee: „Durch Mitleid wiſſend.“ Was den 
erſten Punkt anlangt, jo wenden in der Verführungsſzene die Kreaturen 
Klingſors folgende Verführungsmittel hintereinander an: 
1. Anblick der Blumenmädchen, 
Tanz der Blumenmädchen, 
. Iodende Worte der Blumenmädchen, 
Anblick der Kundry, 
lockende Worte der Kundry, 
Kuß der Kundry, übergehend in einen 
„ausgedehnten Liebeskuß“, um dieſen von Alexander gewählten 
und von Jejunus adoptierten Ausdruck beizubehalten. 

Jedermann wird zugeben, daß es ſich um eine Steigerung handelt. 
Jedermann wird es glaublich finden, daß zum Beiſpiel ein unreiner 
Schwächling ſchon bei Nr. 1 oder 2, ein ſtärkerer Charakter erſt bei 3 
oder 4, ein beſonders reiner, ſtarker Charakter erſt vielleicht bei 5 oder 6 
an Sinnenluſt denkt und ihr zu erliegen droht, während bei dem reinen 
Helden Parſifal erſt das letzte raffinierte Mittel Nr. 7 ſeine Sinne erweckt. 
Dieſes Mittel iſt alſo nicht nur nicht ungeeignet, ſondern ſehr geeignet, die 
von Wagner gewollte Wirkung auf Parſifal hervorzurufen. Nun will ja 
Jejunus allerdings auch nicht behaupten, ein „ausgedehnter Kuß“ ſei an 
ſich ungeeignet, die Sinnenluſt zu erregen. Er folgert vielmehr die Un⸗ 
geeignetheit, ſpeziell im vorliegenden Falle, aus zwei Nebenumſtänden, 
erſtens daraus, daß Parſifal ſich in der Schwanſzene ſo ganz anders be⸗ 
nommen hatte, zweitens daraus, daß Kundry den Kuß als Erſatz des 
Mutterſegens erläutert hat. Was die Schwanfzene anlangt, fo iſt zuzu⸗ 
geben, daß das Verhalten Parſifals dort anders iſt als bei ſeinen ſpäteren 
Erlebniſſen. Aber was in aller Welt nötigt uns, wie es Jejunus immer 
wieder tut, die unbedeutende Schwanſzene mit den ſpäteren bedeutſamen 
Ereigniſſen dergeſtalt in Parallele zu ſtellen, daß ſich die letzteren nach der 
erſteren zu orientieren hätten. Mir wenigſtens iſt die Schwanſzene nie 
als etwas anderes erſchienen, als ein artiges kleines Mittel, das erſte Auf⸗ 
treten des Helden intereſſant und anſchaulich zu machen, ein Mittel, das 
aber ohne Einfluß auf den Kernpunkt der Dichtung ſchließlich auch hätte 
fortbleiben können. Und was den Erſatz des Mutterſegens anlangt, ſo liegt 
der Nachdruck auf „Erſatz“, das heißt, es handelt ſich eben u mehr um 
etwas mütterliches. e ſagt Kundry: 


„Die Liebe lerne kennen, 
Die Gamuret umſchloß, 
Als Herzeleids Entbrennen 

Ihn ſengend überfloß.“ 


S PD 
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Sehr mütterlich klingt dieſe Belehrung nicht gerade. Und klar leitet 
ſie den beſagten ausgedehnten Kuß mit der Erläuterung ein, es ſei dies 
„der Liebe erſter Kuß“. Warum „der Liebe erſter Kuß“ nicht geeignet 
fein fol, in einem bisher reinen Jüngling, dem bisher „geſchlechtliche 
Dinge abſolut fernlagen“. erſtmalig die Sinnenluſt zu erwecken, weiß ich 
nicht. Mir ſcheint vielmehr, Wagner hat hier durchaus verſtanden, für 
das, was er wollte, eine einleuchtende Form zu finden. Andernfalls möge 
Jejunus vorſchlagen, auf welche andere Weiſe der Vorgang, daß ein reiner 
Jüngling nach anfänglichen vergeblichen Verführungskünſten ſchließlich 
durch Steigerung dieſer Künſte ſinnlich erweckt wird, plauſibler, als ge⸗ 
ſchehen, bühnenmäßig hätte dargeſtellt werden können. 

Was zweitens den Speerwurf anlangt, ſo iſt zuzugeben, daß die Er⸗ 
klärung Meinck, der Speer ſei aus „Dummheit“ geworfen, unbefriedigend, 
die Erklärung Alexander, er ſei aus „Hinterliſt und Tücke“ geworfen, 
nichtsſagend iſt. Auf die Gefahr hin, wegen der Fülle der Erklärungen 
der „Wagnerapoſtel“ dem Spotte Jejunus zu verfallen, wage ich eine 
dritte Erklärung, von der ich übrigens feierlich verſichere, daß ich ſie mir 
nicht erſt auf Grund der Polemik der Preußiſchen Jahrbücher ausgedacht 
habe, ſondern die ſich mir ſchon beim erſtmaligen Leſen des Parſifaltextes 
und ſodann bei zweimaligem Hören in Bayreuth obne weiteres als die 
natürliche ergab: Klingſor iſt die Verlörperung des Böſen. Ebenſo wie 
„dem Reinen alles rein iſt“, ſo iſt dem Böſen, dem Unreinen, alles un⸗ 
rein. Daß es einen reinen, unverführbaren Toren auf dieſer Welt geben 
könnte, dieſen Gedanken zu faſſen iſt Klingſor gar nicht imſtande. Er iſt 
von vornherein feſt davon überzeugt, daß auch Parſifal — von dem das 
nach Klingſors Anſicht unſinnige Gerücht geht, er ſei ein reiner Tor und 
werde rein bleiben — der Verführung der Kundry erliegen wird, wie alle 
andern, ja ſelbſt „ſein Meiſter“ Amfortas, ihr erlegen find. Dieſer Glaube 
an die Macht des Böſen auch Parſifal gegenüber tritt in dem Geſpräch 
zum Beginn des zweiten Aufzuges klar zutage: „Feil ſind ſie alle, biet 
ich den rechten Preis.“ In dieſem Glauben überläßt er Parſifal dem 
Werk der Kundry. Als ihn nun deren Rufe: „Hilfe, Hilfe, herbei! Haltet 
den Frechen! Herbei, wehrt ihm die Wege!“ auf die Burgmauer rufen 
und er gewahrt, daß Parſifal enteilen will, ſchleudert er in der Abſicht, 
ſein Opfer nicht entweichen zu laſſen, den Speer, überzeugt, daß ihm 
Parſifal, wie jeder Sterbliche, der ſeinen Zaubergarten betritt, verfallen 
iſt, da es nach ſeiner Meinung keine unverführten — oder korrekter und 
worauf es nur ankommt, keine unverführbaren — Jünglinge gibt. Erſt 
als der Speer über Parſifals Haupt ſchweben bleibt und von dieſem er⸗ 
griffen wird, erkennt Klingſor blitzartig die Haltloſigkeit ſeiner ganzen auf 
der Herrſchaft des Böſen ſtatuierten Weltanſchauung. Er erkennt, daß es 
eine Reinheit gibt, die die Sünde überwindet, und ſeine Weltanſchauung 
ſinkt in ſich zuſammen, äußerlich durch das Zuſammenbrechen der geſamten 
Zauberpracht im gleichen Augenblicke ſymboliſiert. 
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So leicht es iſt, die Wirkung des Kundrykuſſes und den Speerwurf 
zu motivieren, ſo ſchwer zu behandeln iſt die Idee „durch Mitleid wiſſend“. 
Es iſt Jejunus darin Recht zu geben, daß die Handlung im Parſifal wie 
die allgemeinen Lebenserfahrungen andauernd ein „durch Wiſſen mitleidig“ 
zu demonſtrieren ſcheinen. Warum nun ſtellt Wagner gerade umgekehrt 
die Idee „durch Mitleid wiſſend“ auf. Erſt nach langem Drehen, Deuten 
und Nachdenken kommt man dahinter, was Wagner damit gemeint haben 
muß, und wenn auch das Reſultat eine unſchätzbar hohe Wahrheit iſt, ſo 
iſt doch der Weg dahin zu kompliziert, als daß man ihn als gelungen be⸗ 
zeichnen könnte. Hinter den Sinn ſeiner Idee kommt man, ſobald man 
den richtigen Gegenſatz herausgefunden hat. Der Gegenſatz von „durch 
Mitleid wiſſend“ iſt nicht „durch Wiſſen mitleidig“, ſondern „durch etwas 
anderes als Mitleid wiſſend!. Wodurch pflegt man ſonſt wiſſend zu 
werden? Vorfrage: was iſt wiſſend? Wiſſend im Falle Parſifal iſt 
ſchließlich nur: wiſſend, was es mit der Wunde des Amfortas für eine 
Bewandtnis hat. Aber dieſes Wiſſen umfaßt gewiſſe Vorkenntniſſe. Die 
Vorkenntniſſe einbegriffen, bedeutet „Wiſſen“ im Falle Parſifal: 

wiſſend, 
a) daß es eine Sünde gibt, 
b) daß die Sünde der Leute Verderben iſt, und folglich 
c) daß Amfortas durch dieſe Sünde zu Wunde und Schmerzen 
gekommen iſt. 

Wie erreicht der Durchſchnittsmenſch ein ſolches Wiſſen? Antwort: 
nur durch die Schuld oder, um den chriſtlich⸗dogmatiſchen Ausdruck beizu⸗ 
behalten, durch die Sünde. Eritis sicut deus, scientes bonum et malum. 
Das iſt das alte traurige Menſchenlos. Gewiß hegt auch ein Durchſchnitts⸗ 
menſch Mitleid. Aber im Augenblicke eines Kundrykuſſes iſt das Motiv 
der Sündenluſt ſtärker als das des Mitleids. Das Mitleid verſtummt. 
Die Sünde triumphiert, bis Reue und Erkenntnis (das Wiſſen) ihr nach⸗ 
folgen. Dann erſt findet der Durchſchnittsmenſch zu etwas kläglichem Mit⸗ 
leid mit den Mitmenſchen Zeit, denen es ebenſo ergangen iſt. Die Reihen⸗ 
folge der Zuſtände iſt hier Sünde, durch Sünde wiſſend, durch Wiſſen 
mitleidig. Und eine reſignierte Weltanſchauung verzweifelt daran, daß dies 
jemals anders ſein könnte. Da kommt der Höhenmenſch Parſifal und be⸗ 
weiſt uns durch die Tat, daß es eine höhere Weltanſchauung gibt. Er 
beweiſt uns, daß es nicht nötig iſt, um in das Land der Erkenntnis zu 
kommen, durch den Sumpf der Sünde zu waten, ſondern daß dahin auch 
die Brücke des Mitleids oder, was dasſelbe iſt, der ſelbſtloſen Nächſtenliebe, 
die alles verſteht, alles erkennt, alles „weiß“, führt. Bei ihm iſt ſelbſt 
im Augenblicke eines Kundrykuſſes das Motiv des Mitleids ſtärker als das 
der Sündenluſt. So wird er wiſſend, ohne vorher ſchuldig geweſen ſein 
zu müſſen. Und da andere „durch Sünde wiſſend“ werden, bei ihm aber 
ſtatt Sünde Mitleid überwiegt, ſo mag man dieſen Gegenſatz wohl immer- 
hin „durch Mitleid wiſſend“ nennen dürfen. von Zaſtrow. 
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Parſifal. 


Richard Wagners Parſifal hat die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
wiederum auf ſich gezogen, ſeitdem ein lebhaftes Beſtreben hervorgetreten iſt, 
die Aufführung dieſes „Bühnenweihfeſtſpiels“ nach wie vor auf Bayreuth 
zu beſchränken. Der Grund dafür iſt, ſoweit er auf idealem Gebiete liegt, 
daß Parſifal auf jeder anderen Bühne, als der des Feſtſpielhauſes in 
Bayreuth, ſozuſagen entheiligt werden würde. Denn wir haben es hier 
nach Anſicht der Eingeweihten mit einem tiefreligiöſen Werke zu tun, einem 
Werke, das eigentlich nichts geringeres ſei, als das Evangelium von Jeſu 
Chriſto in einer von dogmatiſchen Schlacken gereinigten, verklärten Geſtalt. 
Eine Parſifalaufführung ſei demnach eine Art von Gottesdienſt, könne alſo 
ſelbſtverſtändlich nicht auf gewöhnlichen Theatern in Abwechslung mit der 
der fünf Frankfurter, der luſtigen Witwe uſw. ſtattfinden. 

Eine ſchwerwiegende Behauptung, deren Berechtigung zu prüfen ſich 
wohl verlohnt. 

Zu dieſem Zwecke wird es einer eingehenden Betrachtung des Bühnen⸗ 
weihfeſtſpiels bedürfen, deſſen Inhalt ja nicht allgemein bekannt iſt. 

Es find in ihm die Stoffe der alten Sagen von Parzival und dem 
heiligen Grale behandelt, wie dies ſchon vor Wagner in Wolfram von 
Eſchenbachs Epos Parzival geſchehen iſt. Dieſe berühmte Dichtung, deren 
Inhalt ich als bekannt vorausſetzen darf, hat die Bedeutung einer tief⸗ 
ſinnigen Allegorie. Ihr Hauptmotiv iſt die Frage nach dem Leiden des 
ſiechen Königs Amfortas. Erſt dieſe Frage ſollte ihm Heilung ſchoffen und 
dem Fragenden die Krone des Grals gewähren; das heißt im allegoriſchen 
Sinne: erſt wer in herzlicher Liebe ſich ſeines leidenden Bruders annimmt, 
bringt dieſem wirklich Hilfe und erringt ſelbſt die Krone des ewigen Heils. 
Parzival verſäumt es das erſte Mal, die entſcheidende Frage zu ſtellen, weil 
er in ſeiner Einfalt glaubt, er müſſe ſeines Lehrers Gurnemanz Ermahnung, 
nicht viel zu fragen, wörtlich befolgen; denn es ift die Torheit des natür⸗ 
lichen Menſchen, dem die heilige Liebe noch nicht ans Herz gerührt hat, 
daß er genug zu tun meint, wenn er menſchliche Satzungen genau erfüllt. 
Allein dies dient weder zu ſeinem eigenen Heile, noch zu dem ſeiner Mit⸗ 
menſchen. Das muß Parzival zu ſeinem Schmerze erfahren. Aber nun 
wappnet er ſich mit Trotz gegen Gott und verſucht es, ohne ihn den 
Gral zu finden. Auch dieſer Zug iſt der Natur des Menſchen glücklich 
abgelauſcht, der das, was nur aus Gnade gewährt wird, als ſein Recht in 
Anſpruch nimmt und aus eigener Kraft zu erringen ſtrebt. Vergebene 
Mühen! Dem Hoffärtigen widerſteht Gott, dem Demütigen gibt er Gnade. 
In langer, ſchwerer Prüfungszeit gelangt Parzival zur Erkenntnis feiner 
Schuld, tut Buße und erlangt nunmehr durch einen göttlichen Gnadenakt 
den Inbegriff irdiſcher und himmliſcher Glückſeligkeit, gleichzeitig aber eine 
Herzensbeſchaffenheit, die ihn befähigt, nach dem Leiden des ſiechen Königs 
zu fragen. | 
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Kein Zweifel, daß Richard Wagner, wenn er ſich vorgeſetzt hatte, ein 
muſikaliſches Drama religiöſen Inhalts zu ſchaffen, den Stoff dazu nicht 
glücklicher wählen konnte, als indem er auf die Gral⸗ und Parzivalſage 
zurückgriff. 


Er hat ſeine Dichtung nicht, wie Wolfram die ſeinige, Parzival, 
ſondern Parſifal genannt. Warum? — Parzival iſt eine Entſtellung von 
Perceval. Dieſes Wort hat franzöſiſchen Klang; es iſt ein Imperativ⸗ 
name wie das deutſche Springins feld und bedeutet „Dring durchs Tal“. 
Von anderer Seite wird behauptet, es ſei aus dem Arabiſchen abzuleiten, 
wo Parſi oder Parſeh Fal ſoviel heiße als der reine oder arme Dumme. 
Das trifft aber nicht zu; es gibt zwar ein perfiſches Wort parsä, das ſoviel 
wie tugendhaft, rein von Sünde bedeutet, aber weder im Arabiſchen, noch 
im Perſiſchen iſt ein Wort Fal, gleich Tor, zu finden. Richard Wagner 
aber hat dieſer falſchen Etymologie den Vorzug gegeben, um ſchon durch 
den Titel ſeines Werks deſſen Grundgedanken anzudeuten: Wolframs 
Parzival iſt nur ein Tor, Wagners Parſifal der reine Tor, und der 
Vorgang des Muſikdramas beſteht darin, daß der reine Tor durch Mitleid 
wiſſend und dadurch zum Erlöſer wird. 


Der Gral, der nach Wolframs Dichtung ein köſtliches Kleinod iſt, 
das Engel vom Himmel herabgebracht und der Obhut auserleſener Menſchen 
anvertraut haben, wird in unſerem Bühnenweihfeſtſpiele ausdrücklich als die 
Schale bezeichnet, aus der der Heiland „beim letzten Liebesmahle“ getrunken, 
und die ſein Blut aufgefangen hat, als ihm am Kreuze die Seite mit 
einem Speere geöffnet wurde. Sie iſt als Sinnbild der göttlichen Erlöſer— 
macht und damit des Seelenheils ſamt jenem Speere der Obhut des frommen 
Helden Titurel anvertraut worden. Unter deſſen königlicher Herrſchaft hat 
ſich die Schar der Reinen in brüderlicher Liebe zu heiligen Werken im 
Dienſte des Grals vereinigt und wird durch deſſen Wunderkraft allezeit an 
Leib und Seele geſtärkt. Der Sünder findet den Weg zum Gaale nicht. 
So hat auch Klingſor vergeblich danach getrachtet und, da er die Sünde 
in ſich ſelbſt nicht zu ertöten vermochte, an ſeinem eigenen Leibe gefrevelt, 
um das Heil zu erlangen. Doch als ihn der Hüter des Grals mit Ver⸗ 
achtung zurückwies, ſchuf er, um ſich zu rächen, ein böſes Zauberwerk; 
unfern dem Bereiche des Grals ließ er in der Wüſtenei einen wonnigen 
Garten entſtehen und in ihm teufliſch holde Frauen blumengleich erblühen, 
durch die er die Ritter des Grals zu Falle bringen wollte. Mit vielen 
war ihm dies auch gelungen. Da zog einſt Amfortas, Titurels Sohn, 
dem dieſer im hohen Alter die Herrſchaft verliehen, mit dem heiligen Speere 
bewehrt, aus, um der Zauberplage endlich Einhalt zu tun. Schon war er 
dem Schloſſe Klingſors nahe, als ihm ein Weib von dämoniſcher Schönheit 
entgegentrat und ihm die Sinne ſo verwirrte, daß er den Speer aus der 
Hand fallen ließ und in die Arme der Verführerin ſank. Da ſprang 
Klingſor herbei, ergriff den Speer und ſtieß ihn dem Könige in die Seite. 
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Todeswund kehrte dieſer mit den Seinigen in die Gralsburg zurück und 
verfiel in ein qualvolles Siechtum. 

In dieſem Zuſtande finden wir ihn beim Beginne der Handlung. 
Die Wunde will ſich nicht ſchließen, wie ſehr auch alle bemüht ſind, mit 
Kräutern und Balſam dem Könige Heilung zu ſchaffen. Unermüdlich iſt 
vor allen in dieſem Beſtreben ein wildes, häßliches Weib, Kundry, „die 
ſtets, wann es gilt, im Dienſte der Gralsgenoſſen zu wirken, zur Stelle 
iſt und in raſtloſem Eifer ihr Werk vollbringt. Sie iſt eine Heidin, eine 
Zauberin, eine Verfluchte. Einſt hat ſie den Heiland am Kreuze geſchaut 
und — verlacht; ſeitdem irrt fie, vom Fluche getrieben und nach Erlöſung 
ſchmachtend, durch alle Welt. Klingſor hat ſie in ſeinen Dienſt gezwungen, 
um durch ſie ſeine teufliſchen Pläne auszuführen. In ohnmächtigem Wider⸗ 
ſtreben verzweifelnd, gehorcht ſie ihm, indem ſie in veränderter, ſchöner 
Geſtalt den Reinen entgegentritt; in jedem, der ihr naht, hofft ſie den 
Heiland wiederzufinden, aber immer kehrt ihr das unſelige Lachen wieder, 
und ein Sünder ſinkt ihr in die Arme. So war ſie es auch, die den 
König Amfortas berückt und ins Unglück geſtürzt hat. 


Amfortas nun, in feiner Not ein Rettungszeichen erflehend, ſah eines 
Tages am Gral eine Inſchrift erſcheinen, die alſo lautete: 


Durch Mitleid wiſſend, 
Der reine Tor: 

Harre ſein, 

Den ich erkor! 


Er wartet nun geduldig auf den verheißenen Retter. Dieſer iſt 
Parſifal. In wildem Jugendübermute einen Schwan erlegend, wird er 
eines Tages in dem heiligen Walde des Grals betroffen und vor Gurne⸗ 
manz geführt, der der älteſte und weiſeſte unter den Gralsbrüdern iſt. 
Mit ernſten, väterlichen Worten ſtraft er den Jüngling ob der Freveltat, 
die er begangen, indem er ein unſchuldiges Tier tötete. Parſifal wird von 
Reue erfaßt, zerbricht ſeinen Bogen und wirft die Pfeile von ſich. Auf 
des Alten Fragen nach Herkunft, Namen und Geſchlecht vermag er keine 
Auskunft zu geben. Nur das weiß er zu ſagen, daß ſeine Mutter Herze⸗ 
leide heißt, daß er im Wald und auf wilder Aue mit ihr gelebt und einſt, 
als er am Waldesſaume glänzende Männer auf ſchönen Roſſen vorüber⸗ 
jagen geſehen, ihnen nach- und davongelaufen if. Gurnemanz ahnt, daß 
er in Parſifal den verheißenen reinen Toren vor ſich hat und geleitet ihn, 
während Glockengeläut erſt von fern, dann näher und näher erklingt, zur 
Gralsburg, wo die Ritter ſich zum Liebesmahle verſammeln, unter ihnen 
der ſieche König auf ſeinem Schmerzenslager. Vor dieſem wird der Gral 
in verhängtem Schreine aufgeſtellt. Aber der König will ihn nicht ent⸗ 
hüllen laſſen, weil der Anblick des heiligen Gefäßes ihm das ſündige Blut 
zu unerträglicher Qual ſo erregt, daß es von neuem aus der Wunde bricht. 
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Sein Widerſtreben bleibt unbeachtet, der Gral wird enthüllt und, von 
Knabenſtimmen geſungen, erklingen von oben her die Worte: 


Nehmet hin mein Blut um unſerer Liebe willen! 
Nehmet hin meinen Leib, auf daß ihr mein gedenkt! 


Da fällt ein Lichtſtrahl aus Himmelshöhen auf die heilige Schale 
hernieder, und nun erglüht ſie in leuchtender Purpurfarbe. Der König 
erhebt den Gral und ſchwenkt ihn nach allen Seiten hin. Das iſt der 
Gruß des Herrn. Durch ſeine Kraft werden die Tiſche mit Brot bedeckt, 
die Becher mit Wein gefüllt. Die Ritter laſſen ſich zum Mahle nieder, 
und Gurnemanz winkt Parſifal an ſeine Seite: der hat dem ganzen Vor⸗ 
gange ſtarr und ſtumm zugeſchaut und nur einmal bei dem ſtärkſten Klage⸗ 
rufe des Königs haſtig nach dem Herzen gegriffen und dieſes gleichſam 
krampfhaft feſtgehalten; nun aber bleibt er nach wie vor regungslos, wie 
entrückt, zur Seite ſtehen, bis die Ritter das Mahl beendigt und mit dem 
König den Saal verlaſſen haben. Da rüttelt der alte Gurnemanz, der 
allein zurückgeblieben, ihn aus ſeinen Träumen auf. Weißt du was du 
ſahſt? — fragt er mißmutig, und als Parſifal verneint, ſtößt er ihn 
ſcheltend zur Pforte hinaus. Eine vorſchnelle Handlung. Denn Parſifal 
trägt wirklich Mitleid mit dem kranken Könige; nur iſt er ſich über den 
Grund von deſſen Leiden noch nicht klar und deshalb noch außerſtande, die 
rettende Tat zu vollbringen. Klarheit ſoll ihm erſt werden im Zauber⸗ 
reiche Klingfors, in das er jetzt gerät. An der Pforte des Zaubergartens 
überwältigt er die in den Banden weltlicher Liebe verſtrickten ehemaligen 
Gralsritter, die, um ihre Buhlen zu ſchützen, ihm den Eintritt wehren, 
und dringt in den Garten ein. Alsbald erblickt er ſich in dem reizvollen 
Gewimmel holder Blumenfeen, die ihn wetteifernd mit ſüßer Lockung um⸗ 
ſchwärmen. Wohl behagt ihm zuerſt ihr änmutiges Gebaren; aber fein 
unſchuldiges Torengemüt bleibt ungerührt, und bald fühlt er ſich durch den 
zärtlich ungeſtümen Andrang der kleinen Hexen ſo beengt, daß er ſie zu— 
rückſcheucht und entfliehen will. Da hört er plötzlich aus einem Blumen— 
hage feinen Namen rufen. Er ſteht betroffen ſtill, und während die Mädchen 
enttäuſcht und widerſtrebend entweichen, erſcheint jetzt Kundry in blendender 
Schönheit, um Parſifal zu verſuchen, wozu ihr Meiſter ſie gezwungen hat, 
wie ſehr ſie ſich auch dagegen ſträubte. Sie fängt es liſtig genug an, das 
Herz des reinen Toren zu berücken. Sie erzählt ihm von ſeiner Mutter, 
wie dieſe in nie geſtilltem Herzeleide um des Gatten Tod mit banger Sorge 
ihr Kind behütet und, als er ſie verlaſſen, eine Beute des Grams ge— 
worden und endlich geſtorben ſei. So will ſie ihn in Schmerz und Ver— 
zweiflung verſetzen und dadurch der Verführung zugänglich machen. Parſifal 
iſt denn auch tief erſchüttert und ſinkt, von Reue gequält, zu Kundrys 
Füßen nieder. Da bietet ihm dieſe als Troſt in ſeinem Schmerze und als 
Heilmittel gegen ſeine Torheit die Luſt der Liebe und heftet in einem langen 
Kuſſe ihre Lippen auf die ſeinigen. Alsbald geht in Parſifal eine ſeltſame 
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Veränderung vor. Die Verſuchung iſt dicht an ihn herangetreten, aber da 
er rein iſt, erliegt er ihr nicht; dagegen taucht plötzlich die Erinnerung an 
das Erlebnis in der Gralsburg in ihm auf, er ſpringt auf und „Am⸗ 
fortas!“ ruft er, „die Wunde! — die Wunde! — ſie brennt in meinem 
Herzen!“ Doch nein! Die Wunde? — was iſt ſie eigentlich? — — 
Jetzt weiß er es: die Qual der fündigen Liebesbrunſt! Und er fährt fort: 
„Es ſtarrt der Blick dumpf auf das Heilsgefäß ... des Heilands Klage 
da vernehm' ich ... um das verratne Heiligtum: erlöſe, rette mich aus 
ſchuldbefleckten Händen!“ — Kundry hat Parſifal zuerſt mit Schrecken und 
Staunen betrachtet; nun erwacht in ihr eine leidenſchaftliche Bewunderung 
für ihn, und ſie ſucht ſich ihm ſchmeichelnd zu nähern: ihn aber läßt ihre 
lockende Erſcheinung nur immer klarer die Sünde erkennen, die Amfortas 
ins Elend geſtürzt hat, und er ſtößt die Verſucherin von ſich. Da bricht 
ſie in leidenſchaftliche Klage über ihr eigenes Elend aus und richtet flehend 
an ihn die Worte: 


„Den ich erſehnt in Todesſchmachten, 
den ich erkannt, den blöd' Verlachten, 
laß mich an ſeinem Buſen weinen, 
nur eine Stunde dir vereinen, 

und, ob mich Gott und Welt verſtößt, 
in dir entſündigt ſein und erlöſt!“ 


Mit ernſten Worten belehrt er ſie, daß ſie in unſeligem Irrtum be⸗ 
fangen ſei, wenn fie aus der ſündigen Vereinigung mit ihm ihr Heil er⸗ 
hoffe, und daß er ſie nur dann erlöſen könne, wenn ſie der ſündigen Luſt 
gänzlich entſage. Allein ſie will von keinem Heile wiſſen, als dem, das 
ihr ſeine Liebe ſpende, und ſtürzt ſich in wahnſinniger Leidenſchaft auf ihn. 
Er aber ſtößt ſir zum zweiten Male zurück. Da bricht ſie raſend in die 
Verwünſchung aus, daß er den Weg, den er ſuche, nimmer finden und 
allezeit in der Irre wandern möge, die ihr von je ſo vertraut geweſen. 

Auf ihr Geſchrei iſt Klingſor erſchienen; in der Hand ſchwingt er den 
verhängnisvollen Speer und ſchleudert ihn auf Parſifal. Aber ſiehe da! 
Der Speer bleibt über dem Haupte des reinen Helden ſchweben: der ſaßt 
ihn, ſchlägt das Kreuz damit und ruft: „Mit dieſem Zeichen bann' ich 
deinen Zauber: wie die Wunde er ſchließe, die mit ihm du ſchlugeſt, in 
Trauer und Trümmer ſtürze die trügende Pracht!“ — und krachend ver⸗ 
ſinkt Klingſors Zauberreich. Von der Höhe der Trümmer ruft Parſifal 
Kundryn, die ſchreiend zu Boden geſunken, ſcheidend noch die Worte zu: 
„Du weißt, wo einzig du mich wiederſiehſt!“ — 

Jahre find vergangen. Parſifal hat den Weg zu Amfortas geſucht, 
um dieſem Erlöſung zu bringen, iſt aber durch Kundrys Fluch in die Irre 
geführt und vielen Kämpfen und Nöten ausgeſetzt worden, in denen allen 
er jedoch das von ihm gewonnene Gut, den heiligen Speer, treulich be 
wahrt hat. Inzwiſchen iſt auch die Gralsbrüderſchaft in die höchſte Not 
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geraten. Amfortas, außerſtande ſich fühlend, ſein Leiden länger zu ertragen, 
hat den Gral nicht wieder enthüllen laſſen, um dadurch ſeinen Tod zu er⸗ 
zwingen. Infolgedeſſen iſt die Kraft der Gralsritter verſiegt, der alte König 
Titurel, der bisher durch die Wunderwirkung des Grals am Leben erhalten 
worden war, iſt geſtorben, und Gurnemanz lebt, einſam geborgen und des 
Todes gewärtig, in einer Hütte am Saume des Waldes. Hier treffen wir 
ihn an einem Karfreitage wieder. Aus einer Dornenhecke vernimmt er 
Klagerufe. Er reißt das Geſtrüpp auseinander und findet ein erſtarrtes, 
lebloſes Weib. Es iſt Kundry in ihrer alten, häßlichen Geſtalt; nur iſt 
ihr Antlitz bleicher, und aus Miene und Haltung iſt die Wildheit ge⸗ 
wichen. Er ruft ſie ins Leben zurück; ihre erſten Worte ſind: „Dienen — 
dienen!“ Wie ſie zur Hütte geht, blickt er ihr verwundert nach: „Wie 
anders ſchreitet ſie als ſonſt!“ ſagt er. 

Da naht langſamen Schrittes ein Wanderer in ſchwarzer Waffen⸗ 
rüſtung mit geſchloſſenem Helme und geſenktem Speere und läßt ſich auf 
dem Raſenhügel an der Quelle nieder, die neben Gurnemanz' Hütte ſprudelt. 
Dieſer begrüßt den Fremdling, erhält aber auf ſeine Fragen keine Antwort. 
Da ermahnt er ihn, die Waffen abzulegen, weil er ſich zu heiliger Zeit an 
geweihtem Orte befinde. Der andere folgt dieſem Geheiße, ſtößt den Speer 
in den Boden und kniet zu ſtummem Gebet nieder. Mit Erſtaunen und 
Rührung betrachtet Gurnemanz den Fremden, in dem er Parſifal wieder⸗ 
erkennt, und wie er den Speer ſieht, da faßt ihn ein freudiger Schrecken. 
Parſifal begrüßt nun den Alten, und beide tauſchen Rede und Gegenrede. 
Als Parſifal von dem Schickſale der Brüder hört, überwältigt ihn der 
Schmerz, und er droht umzuſinken. Kundry eilt geſchäftig herzu und 
wäſcht mit dem Waſſer der heiligen Quelle dem Gaſte die Füße. Parſifal 
ſieht ihr mit Verwunderung zu, und während Gurnemanz ihm das Haupt 
beſprengt, ſalbt Kundry ihm die Füße mit Oel aus einem goldenen Fläſchchen 
und trocknet ſie mit ihrem Haare. Parſifal nimmt ihr das Fläſchchen ab 
und läßt ſich zum Zeichen der von ihm zu erlangenden Gralkönigswürde 
von Gurnemanz auch das Haupt ſalben. Darauf ſchöpft er Waſſer aus 
der Quelle, netzt der vor ihm knieenden Kundry das Haupt und ſpricht: 
„Mein erſtes Amt verricht' ih fo: — die Taufe nimm und glaub’ an den 
Erlöſer!“ Kundry bricht in Tränen aus, und, wie beträuft von deren 
heiligem Tau, lacht die Blumenaue im Karfreitagszauber, durch deſſen 
Kraft alles, was da lebt und webt, in ſtiller Freude zum erlöſten Menſchen 
aufblickt. 

Glockengeläute tönt, die Mittagsſtunde verkündigend, von der Grals⸗ 
burg her und ruft zur Totenfeier für den alten König Titurel, bei der 
Amfortas den Gral noch einmal zu enthüllen gelobt hat. Wiederum wird 
Parfifal von Gurnemanz nach der Gralsburg geleitet, während die erlöſte 
Kundry ihnen folgt. In den hohen Saal ziehen von verſchiedenen Seiten 
die Ritter ein, die einen mit dem Sarge, der Titurels Leichnam birgt, die anderen 
mit Amfortas, dem der Gral verhüllt vorangetragen wird. Der Sarg wird 
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niedergeſetzt und geöffnet; alle brechen in lauten Weheruf aus. Der König 
aber, von den Rittern ermahnt, den Gral zu enthüllen, ſpringt in wilder 
Verzweiflung auf und fleht, ſeine Seite entblößend, jene an, ihm lieber 
den Tod zu geben, als ihn zu zwingen, feine Lebens kräfte noch einmal zu 
fortgeſetzter Qual ſtärken zu laſſen. 

Da tritt Parſifal vor, berührt mit der Spitze des heiligen Speers des 
Königs Seite und ſpricht: „Sei heil, entſündigt und geſühnt!“ — Als⸗ 
bald iſt die Wunde geſchloſſen. — Auf Parſifals Gebot wird der Gral 
enthüllt und fängt an zu glühen: helles Licht ergießt ſich über alle, eine 
weiße Taube ſchwebt hernieder und verweilt über Parſifals Haupte, und 
dieſer ſchwenkt den Gral ſanft vor der aufblickenden Ritterſchaft. Kundry 
ſinkt, den letzten Blick auf Parſifal gerichtet, entſeelt vor ihm zu Boden, 
und während Amfortas und Gurnemanz dem neuen Könige knieend huldigen, 
ertönt es im Kreiſe und aus der Höhe: „Höchſten Heiles Wunder! Er⸗ 
löſung dem Erlöſer!“ 

Mit dieſen Worten ſchließt das Bühnenfeſtſpiel, ein Umſtand, der im 
Verein mit der paradoxen Faſſung die Annahme rechtfertigt, daß Richard 
Wagner damit etwas beſonders Bedeutſames hat ſagen wollen. — Wer iſt 
der Erlöſer, dem Erlöſung zuteil geworden iſt? — Nach dem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Vorhergehenden ſcheint es der Gral ſelbſt zu ſein, da er 
jetzt „aus ſchuldbefleckten Händen“ befreit iſt, was zu bewirken Parſifal bei 
der Begegnung mit Kundry als feine Aufgabe erkannt hatte. Aber wie 
kann der Gral geradezu Erlöſer genannt werden, während er doch höchſtens 
als ein Sinnbild der Erlöſung angeſehen werden kann? 

Es bedarf für den, der die Dichtung, namentlich die Gralsfeierſzene 
im erſten Aufzuge mit den Geſängen der Knaben, Jünglinge und Ritter 
und den Segensworten, aufmerkſam geprüft hat, kaum einer näheren Er⸗ 
läuterung, daß Wagner in freier Weiſe den Gral zum Sakramente des 
heiligen Abendmahls in der chriſtlichen Kirche umgeſtaltet hat; möglich. 
daß er dabei die nach römiſch⸗katholiſcher Auffaſſung eintretende Wandlung 
von Brot und Wein in Fleiſch und Blut des Heilands auf den heiligen 
Inhalt des Grals übertragen und demzufolge jene kühne Wendung ge⸗ 
braucht hat. Uebrigens nimmt an dieſer ein hervorragender Deuter Wagnerſcher 
Geheimniſſe, Hans von Wolzogen, nicht den geringſten Anſtoß, obwohl er 
ſelbſt den Gral nicht als Sakrament, ſondern nur als Sinnbild wertet; 
denn er ſagt an einer Stelle: „In des Amfortas Sündenwunde leidet der 
Heiland ſelbſt, der in die Welt der Sünde, in Menſchenpflege hingegebene 
Geiſt der göttlichen Liebe“ —: dieſen Geiſt ſieht er demnach als den Er: 
löſer an, dem Erlöſung wird. 

Nehmen wir alſo mit Wolzogen an, daß mit dem Erlöſer der 
Gral als Sinnbild der göttlichen Liebe des Heilands gemeint iſt: und die 
ſoll von dem Leiden erlöſt werden, das ihr aus der Sünde der Welt er: 
wächſt, der Welt, die ſie ſelbſt durch den Tod des Heilands am Kreuze 
von ihrer Sünde erlöſt hat —? Ein offenbar ſinnloſer Gedanke! Man 
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kann zwar in gewiſſem Sinne ſagen, die göttliche Liebe leide unter der 
Sünde, ſolange der Sünder die von ihr bewirkte Erlöſung nicht bußfertig 
annimmt; aber wer wird, wenn dieſer Fall eintritt, darin eine Erlöſung 
des Heilands erblicken! — Wagner meint es auch offenbar ganz anders. 
Denn wen läßt er die Erlöſung bringen und wodurch ſie bewirken? — 
Antwort: den reinen Toren durch Zurückgewinnung und heilkräftige Ver⸗ 
wendung des heiligen Speers. 


Dieſer reine Tor iſt ein merkwürdiger Menſch. Obwohl dem ſündigen 
Menſchengeſchlechte entſproſſen und deshalb vermutlich von der allgemeinen 
Sündenſchuld mitbelaftet, ift er doch von Natur rein, aber fo töricht, daß er 
von Gott und der Welt, von gut und böſe nicht das geringſte weiß. Er 
hat deshalb auch keine Ahnung davon, was dem ſiechen Könige Amfortas 
eigentlich fehlt. 

Wir wiſſen es gar wohl: denn wir haben Schopenhauer ſtudiert und 
erfahren, daß Richard Wagner ſich die Weltanſchauung dieſes Philoſophen 
zu eigen gemacht hat. Danach iſt die Wunde des Königs die Folge 
einer Schuld, die er auf ſich geladen hat, indem er in Kundrys Arme ſank, 
und dieſe Schuld beſteht in dem, was Schopenhauer die Bejahung des 
Willens zum Leben nennt. Denn dieſe Willensbejahung findet ihren ent⸗ 
ſchiedenſten Ausdruck in der Vereinigung der Geſchlechter, die Schopenhauer 
deshalb als den Brennpunkt des Willens bezeichnet: ſie iſt nach ihm der 
Kern der Sündenſchuld und die Quelle alles Leidens. In dieſem Punkte 
alſo hat Amfortas, übrigens aber auch Kundry gefehlt. Denn daß dieſe nach 
der Dichtung den Heiland am Kreuze verlacht hat, iſt ein aus der Legende 
von der Herodias entlehnter Zug, der nur dazu dienen ſoll, den auf Kundry 
ruhenden Fluch, den Zwecken des Dramas entſprechend zu begründen; dieſer 
Fluch aber iſt weſentlich derſelbe Leidenszuſtand wie der des Amfortas, 
eine durch unerſättlichen Lebensdrang unabläſſig erneuerte Qual, die niemals 
weichen will, weil jener Drang nicht aufhört. So iſt drittens auch Klingſor 
ein Typus der Willensbejahung und des durch ſie herbeigeführten Leidens. 
In dieſen drei Geſtalten aber iſt die Menſchheit überhaupt vorgebildet. 
Sie leidet, weil ſie leben will. 


Erlöſung von dieſem Leiden kann nur dadurch erlangt werden, daß 
der Wille ſich ſelbſt aufhebt, ſich verneint. Dies iſt die Aufgabe des Einzel⸗ 
willens, d. h. des Willens, ſoweit er in jedem mit Vernunfterkenntnis be⸗ 
gabten Individuum tätig iſt; ſie beſteht darin, daß dieſes, wie in einem 
Zuſtande der Erleuchtung den Willen als die Quelle alles Leidens er⸗ 
kennend, aufhört zu wollen, ſich vom Leben abwendet, alſo in einer Ab- 
tötung des Willens. Dieſe iſt kein plötzlicher, ſondern ein langwieriger, 
ſchmerzhafter Vorgang, fie erfolgt durch einen — oft bis zum Tode 
währenden — Kampf des Willens mit ſich ſelbſt, da, ſolange der Leib lebt, 
auch noch der Wille zum Leben ſeiner Möglichkeit nach vorhanden iſt und 
in die Wirklichkeit zu treten ſtrebt. Das Ziel des Kampfes iſt völlige 
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Willensloſigkeit: mit ihrem Eintritt iſt die Erlöſung von Schuld und Leiden 
vollendet. Sie wird alſo vom Einzelnen aus eigener Kraft bewirkt. 

An Amfortas zwar ſehen wir nicht dieſen Vorgang der Willensver⸗ 
neinung ſich abſpielen. Er wartet auf den reinen Toren, der ihm helfen 
ſoll und ſieht ſeine Erwartung ſchließlich erfüllt. Damit vollzieht ſich alſo 
feine Erlöſung, die mit derjenigen des Grals zuſammenfällt, von ihr aber 
wohl zu unterſcheiden iſt. Was an der Erlöſung des Königs auffällt, iſt 
die Verteilung des Erlöſungswerks auf verſchiedene Perſonen. Dieſe war 
zwar durch die dramatiſche Behandlung des Gegenſtands geboten; denn wie 
hätte ein Drama, das von der Erlöſung des Grals durch die Heilung des 
Königs handelt, ſonſt überhaupt zuſtande kommen können! Aber ſie ſtimmt 
nicht ganz mit Schopenhauers Anſchauung zuſammen, nach der, wie wit 
ſahen, der Einzelne ſich ſelbſt zu erlöſen hat. Immerhin läßt ſie ſich auf 
die buddhiſtiſche Lehre desſelben Philoſophen ſtützen, daß die in der Er⸗ 
ſcheinungswelt hervortretende Vielheit der Weſen nur ein trügeriſcher Schein 
ſei, in Wahrheit dagegen eine völlige Weſenseinheit aller Individuen be⸗ 
ſtehe. In dieſem Sinne würde Amfortas, eines Weſens mit Parſifal, ſich 
ſelbſt erlöſen, indem er von ihm erlöſt wird. 

Kundry dagegen bietet das Beiſpiel einer vorſchriftsmäßigen Selbſt⸗ 
erlöſung. Oder wird ſie etwa auch von Parſifal erlöſt? — Man kommt 
nicht recht dahinter. Er wird von ihr als Heiland um Erlöſung angefleht 
und beſtätigt ihr, daß er „auch ihr zum Heil geſandt“ ſei und „Erlöſung 
biete“, wenn ſie der Sünde entſage, und er tauft ſie ſchließlich mit den 
Worten „glaub' an den Erlöſer“, freilich ohne zu ſagen, wen er als 
ſolchen anſieht. 

Aber er ſelbſt, der reine Tor, bedarf er nicht auch der Erlöſung? — 
Anfänglich ſcheint es nicht ſo. Der Wille zum Leben — in unphiloſo⸗ 
phiſcher Sprache Geſchlechtstrieb genannt — hat ſich in ihm noch nicht 
geregt, er ſcheint deſſen ſogar zu ermangeln, da ihn ſelbſt die Lockungen 
der lüſternen Blumenmädchen gänzlich kalt laſſen. Wie hätte deshalb dieſes 
Kindergemüt auch nur ahnen können, welche ſchlimme Bewandtnis es mit 
des Königs Wunde hatte! Es wäre ihm vielleicht nie gelungen, hinter das 
trübe Geheimnis des Lebens zu kommen, wenn nicht eine andere Willens⸗ 
macht von beſonderer Stärke in ihm geruht hätte; eine Macht, die, ein 
Zeuge der oben erwähnten Weſenseinheit aller Individuen, den einzelnen 
das Leiden der anderen an ſich ſelbſt erfahren läßt: das Mitleid. Wie 
es, in unſerem Helden ſchlummernd, nach der unbeſonnenen Tat der 
Schwanentötung zuerſt geweckt wird, ſo regt es ſich in ihm ſtärker beim 
Anblicke des leidenden Amfortas und erreicht den höchſten Grad in der 
Zeitſpanne, da Parſifal den „langen Kuß“ von Kundry empfängt — ſelt⸗ 
ſamerweiſe; denn in derſelben Zeitſpanne erwacht endlich auch in ihm der 
Geſchlechtstrieb, und er ſteht ſelbſt im Begriffe, an ſich zu erfahren, was 
den König ins Leiden geſtürzt hat. Aber, wie geſagt, er wird gleichzeitig 
vom Mitleid mit jenem überwältigt, und da gehen ihm die Augen auf, er 
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erkennt die Urſache jenes Leidens und wird ſo durch Mitleid wiſſend. Ob 
dieſer ſeeliſche Vorgang, in dem der Angelpunkt des ganzen Dramas liegt, 
den Erfahrungstatſachen entſpricht, mag dahingeſtellt bleiben; jedenfalls hat 
Wagner das angenommen. 

Alſo der reine Tor iſt jetzt wiſſend geworden, d. h. er hat den von 
ihm ſelbſt — wenn auch höchſtens zwei Minuten lang — bejahten Willen 
als Sündenleid erkannt: ſofort verneint er ihn aber auch ſchon, indem er 
Kundry zurückſtößt, und gewinnt dadurch den heiligen Speer, das Sinnbild 
der Willensverneinung. Da es damit aber, wie oben ausgeführt, noch 
nicht abgetan iſt, da es jetzt vielmehr gilt, den heiligen Speer in langen, 
ſchweren Prüfungen zu bewahren, ſo muß ſich auch Parſifal ſolchen erſt 
unterziehen, bevor er zur Gralsburg, dem Hauſe des Heils und Friedens, 
zurückgelangt, um dort fein Mitleid für den König durch deſſen Heilung 
zu betätigen und damit den Gral zu erlöſen. 

Jene Heilung läßt ſich im Sinne der bisherigen Ausführungen als 
das Sinnbild einer Suggeſtion der Willensverneinung auffaſſen, die, wie 
wir wiſſen, der einzige Weg iſt, auch den König zu erlöſen. 

Wer dieſes Geſamtbild des reinen Toren unbefangen betrachtet, dem 
drängt ſich die Wahrnehmung auf, daß es eine verblüffende Aehnlichkeit 
mit dem Bilde des Sünderheilands Jeſus Chriſtus hat, wie es uns in den 
Evangelien entgegentritt, natürlich nur ſoweit es die buddhiſtiſche Philoſophie 
Schopenhauers geſtattet, die als leidenſchaffende Sünde allein das im 
Zeugungsakte ſeinen Höhepunkt erreichende und durch ihn ſich beſtändig 
erneuernde Leben als ſolches erachtet, die chriſtliche Liebe auf das Mitleid 
mit allen lebenden Weſen beſchränkt und die Erlöſung von der Sünde des 
Lebens in deſſen allmählicher Abtötung erblickt. 

In dieſem Sinne iſt der reine Tor der Verſuchung unzugänglich und 
inſoweit ſündlos wie der Heiland, er muß wie dieſer, von göttlicher Liebe 
erfüllt, unter dem Fluche der Sünde viel leiden und erlöſt ſchließlich in 
Amfortas den ſündigen Menſchen mit den Worten „ ſei heil, entſündigt und 
geſühnt!“ — wie der Heiland zum bußfertigen Sünder ſagt: geh hin, 
dein Glaube hat dir geholfen, deine Sünden ſind dir vergeben. Dazu 
tritt ſein oben berührtes, mindeſtens zweideutiges Verhalten gegenüber 
Kundry, von der er ſich ſogar die Füße waſchen, ſalben und mit den Haaren 
trocknen läßt wie Jeſus von der großen Sünderin im Evangelium 
(Luk. 7, 36 ff.). 

Kein Zweifel, Richard Wagner hat ſich die erdenklichſte Mühe gegeben, 
ſeinen reinen Toren zu verchriſten, wenn der Ausdruck geſtattet iſt. Das 
erſtreckt ſich ſogar auf die äußere Erſcheinung. Denn bei der Aufführung 
in Bayreuth ſehen wir Parſifal zuletzt in langem weißen Gewande, das 
Haupt von lichtbraunen Locken umwallt, das edle Antlitz von leichtem 
Bartwuchs umkräuſelt und auch in Miene und Haltung genau dem Bilde 
gleichend, das die Maler der heiligen Geſchichte von der Lichtgeſtalt des 
auferſtandenen Heilands entwerfen. 
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Und dieſer Heiland ſelbſt? Ach, es iſt oft von ihm die Rede, „dem 
Erlöſer am Kreuze“, deſſen „Blut den ſündigen Welten gefloſſen“. — 
Aber was ſoll er eigentlich? — Er hat in dem Drama nur die Aufgabe, 
ſich von dem reinen Toren erlöſen zu laſſen in dem Sinne, den Wolzogen, 
an der oben erwähnten Stelle fortfahrend, alſo deutet: „Doch die gleiche 
göttliche Kraft des wiſſenden Mitleidens befreit ihn aus dem Leiden der 
Menſchenſchuld und bringt Erlöſung dem Erlöſer.“ 

Das Ergebnis unſerer Betrachtung iſt demnach folgendes. 

Wagners Parſifal iſt im weſentlichen ein dreifacher Vorgang der 
buddhiſtiſchen Erlöſung von dem Leiden der Welt, das in dem durch 
Zeugung hervorgerufenen Leben beſteht. 

Man wird ſchwerlich behaupten können, daß dieſe Anſchauung im 
Chriſtentum wurzelt; denn dieſes ſieht das Leben keineswegs als die Folge 
einer in der Zeugung liegenden Sünde an, erblickt vielmehr dieſe in der 
Scheidung von einem perſönlichen Gotte, und in der Wiedervereinigung 
mit ihm die Erlöſung. 

Trotzdem hat Richard Wagner es unternommen, jene buddhiſtiſche 
Weisheit in den Formen des Chriſtentums auszukneten, indem er den Gral 
zum Sakramente des heiligen Abendmahls und den reinen Toren zum 
Heilande ſelbſt umbildete, ein Verfahren, das man wohl nicht mit Unrecht 
als eine Parodie der chriſtlichen Heilsmyſterien bezeichnen darf. 

Warum nun eine ſolche zwar im Bayreuther Feſtſpielhauſe, nicht aber 
auf anderen Bühnen ſollte aufgeführt werden dürfen, iſt ſchlechterdings nicht 
zu erkennen. Man könnte fragen, ob ſie ſich überhaupt zur Darſtellung 
auf der Bühne eignet; aber dieſe Frage wäre müßig. 

Darum, was Bayreuth recht, iſt anderen Theatern billig. Und viel⸗ 
leicht wird von ihnen aus der Nebel zerſtreut, der noch in und um 
Bayreuth wallt. 

Denn ein heiliges Werk iſt Parſifal nicht. 

G. v. Czirn Terpitz. 


Volkstum. 


Dr. Ludw. Friedr. Werner, Aus einer vergeſſenen Ecke. Bei⸗ 
träge zur deutſchen Volkskunde. J. 3. Auflage 1911. 208 S. 

II. 1912. 127 S. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne. 
Sehen iſt eine Kunſt, eine ſchwere Kunſt. Wie viele ſehen, als ſähen 
ſie nicht. Der Wanderer geht durch ein heſſiſches Dorf. Ob er wohl etwas 
von dem beſonderen Reiz der Umgebung ſpürt, wie ihn der Entdecker von 
Heſſens herber Schönheit in der Kunſt, Otto Übbelohde, auf dem Deck⸗ 
blatt der beiden Bändchen zur Anſchauung bringt? Dort das Dorf. deſſen 
Häuſer ſich um die Kirche drängen, eingebettet in eine Talfalte. am Fuße 
eines Berges, der von waldigen Höhen begrenzt wird; im Vordergrunde 
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der ruhende Bauersmann, der im Begriff iſt, ſich ſein Veſperbrot zurecht— 
zuſchneiden, während der altväteriſche ſchwere Pflug mit den beiden Kühen 
auf die Fortſetzung der harten Arbeit wartet; — hier die Fachwerkhäuſer, 
deren wetterfeſte Eichenbalken aus einer anderen Zeit ſtammen — der 
Holzbau ruht auf Quaderſteinen, die Tür iſt querdurch zweigeteilt, ein 
Vordach ſchützt den Eingang, zu dem die lehnloſe Treppe hinaufführt. 
Auch die Gänſe fehlen nicht und die Magd in Heſſentracht mit Kiepe und 
Rechen. 

Dieſe Bilder kennzeichnen die Art der Geſchichten aus der „vergeſſenen 
Ecke“. Der Verfaſſer hat ſcharf beobachtet; er verſteht zu ſehen, und mit 
geſundem Wirklichkeitsſinn, aber auch mit Menſchenliebe, ohne ſchönzu⸗ 
färben oder aufzubauſchen, auch ohne den Derbheiten aus dem Wege zu 
gehen, ſchildert er uns echtes deutſches Volkstum, das ſich in Deutſchland 
wohl nirgends ſo unberührt erhalten hat, wie bei dem Stamm, der ſtolz 
darauf iſt, als der einzige noch heute auf demſelben Boden zu hauſen, den 
die Vorfahren zur Zeit der Tacitus inne hatten. Es iſt der Stamm, dem 
von dem Römer beſonders viel Gutes nachgeſagt wird, ſogar multum ut 
inter Germanos rationis et solertiae, vor allem aber konſervativer Sinn, 
der treu zum Führer hält, Kampfesmut und Kampfesfreudigkeit (Ger- 
mania 30). Charakteriſtiſch übrigens für die, welche der Verfaſſer ſchildert, 
iſt die Unzufriedenheit ſeiner Originale mit ihm; ſie haben die Meinung, 
daß ſie nun zum „Spektakel in der Welt herumflögen“. Welch' ein Zeugnis 
für die Zuverläſſigkeit des Mitgeteilten! 

Es find meiſt kurze Geſchichten, die einen beſtimmten Stand, be- 
ſtimmte Perſönlichkeiten, beſtimmte Erlebniſſe herausheben. Verhältnis⸗ 
mäßig ſelten werden Zuſtände geſchildert und allgemeine Fragen behandelt, 
wie z. B. über das Fortleben und das freie Umdichten des Volksliedes. 
Würden aus dem Miſchmaſch der Joco-seria der beiden Melander (Schmal⸗ 
kalden 1611) die Marburger Profeſſorengeſchichten und die Pfarr- und 
Bauerngeſchichten herausgeholt und zuſammengeſtellt, ſo würden ſie einen 
verwandten Eindruck machen. Auch ſie kennzeichnet gegenſtändliches Be⸗ 
richten und Freude an allem einzelnen, was irgendwie charakteriſtiſch iſt, 
aber fern bleibt ihnen das Jagen nach Pointen. Die Pointen wachſen aus 
der Geſchichte. 

Und der Geſamteindruck dieſer Fülle von Tatſachen aus dem Leben? 
Er bringt zum Bewußtſein, wie reich das Leben auch in den engſten und 
weltfremdeſten Verhältniſſen iſt. Der Menſch lebt mit der Natur. In 
regelmäßigem, man möchte ſagen: monotonem Wechſel reihen ſich die 
Jahreszeiten aneinander, jede mit den unveränderlichen Anforderungen. 
In harter Arbeit, an der Groß und Klein teilnehmen, wird der Bauer 
den Aufgaben der Zeit gerecht. Er ſtärkt ſein Selbſtgefühl in dem harten 
Kampf um ſeine Lebenserhaltung. Seine Armut drückt ihn nicht. Er 
iſt bodenſtändig im vollſten Sinne; er liebt die Erde, die er bearbeitet, da- 
mit ſie ihm Nahrung gebe. Die Kuh, die ihm Arbeit leiſtet, das Schaf, 
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das er weidet, wird ihm vertraut wie ein Freund. In ſeiner Art iſt er 
zäh und herb, aber in allem echt, um das höchſte Ehrenprädikat des Heſſen 
zu gebrauchen. So werden wir eingeführt in das Leben der Bauern im entlegenen 
Winkel. Ihre Wertungen, ihre Freuden und Leiden, ihre Frömmigkeit, ihr 
Aberglauben, ihre ſittlichen Gefährdungen, die Eigenart der Männer und 
der Frauen, der Burſchen und Mädchen veranſchaulichen ſich in den lebendig 
und ſchlicht erzählten Tatſachen. Um nur einiges hervorzuheben: Sie ver⸗ 
gegenwärtigen Sonntagsruhe, Hochzeit, Tod und Begräbnis, die Kirmes, 
die Hausfeſte, die Spinnſtuben, das Leben im Wirtshaus, die Gefahren 
des Schnapſes, die verkommenen Originale, den Humor, den oft ſchlagen⸗ 
den Witz, den Verkehr mit den Gelehrten und Beamten, das will ſagen 
mit Pfarrer, Lehrer, Amtsrichter. Förſter, die Gefährdungen durch die 
ausbeutenden Juden, die in Heſſen auf dem Lande eine oft unheilvoll 
wirkende Macht ſind. Bedeutſam iſt's auch, zu verſtehen, worauf Männer 
und Weiber ſtalz ſind und was ihnen inneren Halt gibt. Der Bauer hat 
eben ſein beſonderes Selbſtgefühl, daß ihn mißtrauiſch, Wer aber 
auch zuverläſſig, treu und hingebend macht, je nachdem. 

So laſſen uns dieſe „Beiträge zur deutſchen Volkskunde“ mit dem 
Volke leben und berechtigen zu dem Wunſch, möge das echte, unverbildete 
Heſſentum kräftig ſich behaupten gegenüber den nivellierenden Mächten 
der Zeit. G. Heinrici. 


Kunſt. 
Zwei neue Werke über den japaniſchen Farbenholzſchnitt. 

Die Zeiten, wo geiſtreiche Feuilletoniſten und ſchöngeiſtige Stimmungs⸗ 
künſtler es leicht hatten, das Brillantfeuerwerk ihrer Einfälle über den 
japaniſchen Farbenholzſchnitt ſprühen zu laſſen, ſind vorbei. Seit Julius 
Kurth in ſeinem ausgezeichneten Werke über „Utamaro“ (1907), das ich 
ſ. Z. in den Preußiſchen Jahrbüchern beſprochen habe, an einem einzelnen 
Beiſpiel dargelegt hat, wie man auch einen jener viel genannten, aber 
wenig verſtandenen Künſtler des fernen Oſtens ſtreng wiſſenſchaftlich nach 
derſelben Methode, wie einen europäiſchen Meiſter, behandeln muß und 
behandeln kann, um ein wirklich klares Bild von feinem Weſen zu er 
langen, hat die Wiſſenſchaft ſich auch der japaniſchen Kunſt ermächtigt und 
drängt auch hier auf eine rein ſachliche Behandlung des bezüglichen Gegen⸗ 
ſtandes. Kurth ſelbſt hat ſeinem genannten Werke im Jahre 1910 ein 
ſolches über „Suzuki Harunobu“ (München u. Leipzig, R. Piper & Co.) 
folgen laſſen und fein ganzes reiches Wiſſen und Können daran geſetzt, 
uns dieſen vielleicht liebenswürdigſten aller japaniſchen Holzſchnittmeiſter 
näher zu bringen. 

Die Aufgabe war hier eine viel ſchwierigere als beim Utamaro. Denn 
der Meiſter, der früher als eine leicht zu faſſende Größe galt, erweiſt ſich 
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bei genauerem Zuſehen als eine ſo problematiſche Perſönlichkeit und läßt 
ſo viele Frage aufwerfen, die nur zum Teil beantwortbar ſind, daß der 
Skeptizismus nur zu wohl verſtändlich iſt, den die Sammler heute ſeinen 
Werken gegenüber an den Tag legen. 

Da ſind vor allem die zahlloſen Fälſcher, die ſich den Ruhm des 
Harunobu zunutze gemacht und unter ſeinem Namen ihre eigenen Erzeug⸗ 
niſſe auf den Markt gebracht haben! Kurth widmet ihnen eine eingehende 
Unterſuchung. Und wenn es ihm auch naturgemäß nicht gelingen konnte, 
alle Dunkelheiten auf dieſem Gebiete aufzuhellen und alle Schwierigkeiten 
zu löſen, ſo hat er doch auf eine bisher noch viel zu wenig gewürdigte 
Tatſache hingewieſen und eine Reihe von Fingerzeigen gegeben, die den 
künftigen Sammlern und Forſchern ſehr zugute kommen werden. Erfreu⸗ 
licher als dies Kapitel über Harunobu-Probleme iſt dasjenige über das 
Werk des Meiſters. Kurth führt uns auf dem Umwege der Geſchichte des 
Honiggeleeverkäufers Dohei, das der Meiſter illuſtriert hat, in die Umwelt 
des Harunobu ein. Wir lernen ſein Verhältnis zur ſchönen Oſen, der 
vielumſchwärmten Schenkin des Teehauſes zu Kaſamori, kennen, dem wir 
ſo manche ſeiner berühmteſten Zeichnungen zu verdanken haben. Wir werden 
in den Zahnſtocherladen des Niheiji eingeführt, in dem die reizende Ofuji 
waltet und den Künſtler zu einem ſeiner feinſten Mädchenbildniſſe be⸗ 
geiſtert, und dann läßt Kurth alle die zahlreichen entzückenden kleineren 
und größeren Schöpfungen des Meiſters an unſerem geiſtigen Auge vor⸗ 
überziehen, die ſeinen Namen berühmt gemacht haben, und die es nur zu 
verſtändlich machen, daß Harunobu nicht nur im Urteil der Japaner, ſon⸗ 
dern auch in der Schätzung der europäiſchen Sammler und Holzſchnitt⸗ 
Liebhaber zu den gefeiertſten Künſtlern ſeines Volkes gehört. „Die Kunſt 
des Harunobu“, ſo charakteriſiert Kurth dieſen Schöpfer ſo vieler zarter und 
reizvoller japaniſcher Frauengeſtalten in ihren bunten Gewändern ſehr ſein, 
„iſt eine echt japaniſche Blume, im Herzen des alten Libelleneilandes ſelbſt 
blühend, wie der Lotus im Teiche von Schinowaſu zu edo. Sie hat 
nur ſehr wenig Internationales an ſich, und gerade das für uns Fremd⸗ 
artige iſt einer ihrer Hauptreize. Im Lande, wo das brennende Torii⸗ 
Portal den Schnee der Kirſchblüten durchglüht, wo die Leuchtkäfer um die 
blauen Irisblumen ihre glimmenden Kreiſe ziehen und bunte Lampions auf 
dem dunklen Fluſſe ſchaukeln, wo die goldenen Buddhafiguren mit ihren 
müden Augen in den Tempelſchreinen träumen und der ſagenumſponnene 
weiße Fuchs durch die Reisſümpfe ſtreicht, da iſt ſie zu Hauſe. Sie trägt 
an ſich den Duft ihrer Heimat, und was ſie uns erzählt, klingt wie ſelt⸗ 
ſame Märchen. So heiter, wie ſie, hat das Land der Chryſanthemen wohl 
niemals ausgeſehen; ſie iſt eher ſein freundlicher Genius.“ — 

Eine ganz andere Perſönlichkeit, wie der graziöſe, faſt weiblich an⸗ 
mutende Harunobu, iſt Sharaku, den Kurth gleichfalls in einer beſonderen 
Monographie (R. Piper & Co., München 1910) behandelt hat. Wenn 
jener einem bunten Falter gleicht, der ſich im Lichte ſonnt und ſorglos von 
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Blume zu Blume fliegt, um von ihrem Duft zu naſchen, ſo tritt uns in 
Toſhuſai Sharaku — etwas anſcheinend ganz Ungewöhnliches in der japa⸗ 
niſchen Kunſtwelt — eine tragiſche Geſtalt entgegen. „Sie haben ihn 
gehaßt und geächtet und zum Tode verwundet, und ſie ahnten nicht, daß 
er den Schlüſſel zu großen Schatzkammern in den Händen hielt und ſie 
alle reich machen konnte; ſie haben ſeine Kunſt in den Staub gezogen, 
weil ihnen die Erbarmungsloſe mit eiſigen Blicken ins Herz ſchaute und 
wagten nicht, zu geſtehen, daß er der Größte war unter ihnen.“ 

Sharaku iſt bisher in Europa in weiten Kreiſen ziemlich unbekannt 
geweſen. Wenige Sammler werden je einen echlen Sharaku zu Geſichte 
bekommen haben. Von ſeinem Leben wußte man faſt gar nichts. Nun 
hat Kurth die überaus ſchwierige, aber um ſo dankenswertere Aufgabe auf 
ſich genommen, auch dieſe merkwürdige Perſönlichkeit unſerer Zeit nahe zu 
bringen, von welcher er mit Recht bemerkt, daß ſie ihr näher ſtehe, als 
ihrer eigenen. Mit erſtaunlicher Gelehrſamkeit und großem Fleiß hat er 
alles zuſammengetragen, was er über den Meiſter in Erfahrung bringen 
konnte. Und wirklich iſt es ihm gelungen, eine ſo lebensvolle Geſtalt aus 
den oft dürftigen Notizen und mehr oder weniger ſicheren Anhaltspunkten 
herauszuarbeiten, daß Sharaku auf einmal im hellſten Lichte der japaniſchen 
Zeitgeſchichte vor uns daſteht. 

Mit Recht hat Kurth dabei auf die Ausführung der kulturhiſtoriſchen 
Einzelheiten und der uns vielfach ſo fremdartigen Umwelt des Meiſters 
viel Sorgfalt verwendet. Das No⸗Spiel, eine Art lyriſchen Dramas, 
welches Stoffe der religiöſen Geſchichte oder der Heldenſage zum Gegen⸗ 
ſtande hat, mit ſeinen grotesken Charaktermasken wird vor uns lebendig. 
Wir lernen die Schaufpielerfippen von Pedo und ihre bedeutendſten Vers 
treter kennen. Ihnen gehörte auch Jurobei an, der zur Kunſt des Pinſels 
überging, ſich als Maler von Schauſpielerporträts Toſhuſai Sharaku 
nannte und ſeine Hauptwerke in den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts 
ſchuf. Es war die Zeit des Erwachens des Naturalismus. Man ſuchte 
die Natur in ihren kleinſten und unſcheinbarſten Lebeweſen zu kopieren. 
Sharaku warf ſich auf die alleinige Darſtellung des Menſchen, und zwar, 
wie geſagt, aus der Welt der Schauſpieler, der er ſelbſt entſtammte, und 
die er wie kein anderer kannte und — durchſchaute. Er ſtellte die be⸗ 
rühmteſten Mimen ſeiner Zeit in ihren charakteriſtiſchen Rollen dar. Aber 
ſein Hang zur Satire und ein gewiſſer grimmiger Humor verführten ihn 
dazu, die vom Volke angeſchwärmten Künſtler zu karikieren, durch die 
Larven der pathetiſchen Helden das Leere, Geſpreizte, Unnatürliche, ja, die 
Gemeinheit und Herzensrohheit der Darſteller zu unverkennbarer Anſchauung 
zu bringen. Dadurch erregte er den Unwillen des in ſeiner Eitelkeit ver⸗ 
letzten Pöbels. Seine Zeitgenoſſen wandten ſich von ihm ab. Die Ver⸗ 
leger ſchloſſen ihre Türen vor dem Geächteten. Alle Verſuche, durch neue 
und noch unerhörtere Leiſtungen, als die bisherigen, die Gunſt des Volkes, 
wenn auch unter fremdem Namen, zurückzuerobern, mißlangen. Da gab 
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er ſein Schaffen auf und ſcheint einſam an gebrochenem Herzen geſtorben 
zu ſein. | 

Dies tragische Schickſal des Meiſters hat Kurth in voller Lebendigkeit 
zur Darſtellung gebracht. Wir werden in die allmählige Entwicklung im 
Schaffen des Sharaku eingeführt. Die Steigerung ſeiner Bildniſſe nach 
der Seite des Gewaltſamen, Uebertriebenen erleben wir unmittelbar mit 
und fühlen die Grauſamkeit und den Hohn ſeiner unerbittlichen Satire. 
Mit feinem Spürſinn iſt es Kurth gelungen, in dem ſog. Yenkyo den 
Sharaku nachzuweiſen, der unter dem angenommenen Namen drei ſeiner 
ſchönſten Schauſpielerporträts geſchaffen hat. Ein Anhang unterrichtet über 
die Quellen ſeiner Studie und gibt ein ausführliches Verzeichnis der Werke 
des Sharaku. Und dann treten wir dieſem unmittelbar ſelbſt in einer 
großen Anzahl vortrefflicher Abbildungen ſeiner Werke, darunter drei 
Farbentafeln, näher, die uns tiefer, als alle Beſchreibung es vermag, in 
das Weſen des großen Meiſters einführen. Dem Verlage gebührt hierfür 
uneingeſchränktes Lob. Er hat auch das Werk über Harunobu mit zahls 
reichen feinen Abbildungen der Werke jenes Künſtlers ausgeſtattet. Lieb⸗ 
haber und Sammler japaniſcher Farbenholzſchnitte, deren es heute, auch 
abgeſehen von den Muſeen und Kunſthandlungen, ſchon eine große Anzahl 
gibt, und deren Zahl noch immer wächſt, werden ſich die Anſchaffung der 
beiden ausgezeichneten Werke Kurths nicht verſagen können. Aber auch 
weitere Kreiſe der Gebildeten werden an der bei aller Gelehrſamkeit leben⸗ 
digen und gehaltreichen Darſtellung ihre Freude haben und daraus vielleicht 
die Anregung ſchöpfen, ſich genauer mit dieſem eigenartigen Zweige der 
menſchlichen Kunſtentwicklung genauer bekannt zu machen. 

Prof. Dr. Arthur Drews, Karlsruhe. 


Literatur. 
Luiſe von Francois. 

Der Inſelverlag hat ſich das Verdienſt erworben, die vorzüglichen 
Romane der Luiſe von Francois dem Leſepublikum von neuem zu er⸗ 
ſchließen. „Die letzte Reckenburgerin“ (384 S.) und „Frau Erdmuthens 
Zwillingsſöhne“ (426 S.) in der ſchönen Ausſtattung „Bibliothek der 
Romane“. Der zweibändige Roman „Stufenjahre eines Glücklichen“ 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1870, 408 und 366 S.) iſt ebenfalls in 
den Beſitz des Inſelverlags übergegangen, und die noch vorrätigen Exemplare 
erſcheinen in einem entſprechenden neuen Einband, bis ein — im übrigen 
unveränderter — Neudruck auch das Signum des Verlags zeigen wird. 

Das Verdienſt des Verlags und der Herausgeber Paul Ernſt und 
Reinhard Buchwald iſt ein ſehr großes, inſofern dieſe Neuausgabe die an 
ſich nur geringe Zahl wirklich künſtleriſcher Romane. die bekannt find und 
geleſen werden, um ausgezeichnete Stücke vermehrt hat, Stücke, die durchaus 
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in der Gefahr waren, vergeſſen zu werden. Von wertvollen Frauen⸗ 
romanen wird man zunächſt nur erwarten, daß fie mit einer wertvollen 
Perſönlichkeit als Autorin bekannt machen, und man wird nichts anderes 
hinter ihnen ſuchen als ſubjektive Werte: eine geiſtvolle oder warmherzige 
Frau, deren Beobachtungen fremden oder Berichten eigenen Erlebens man 
gern lauſcht, inſofern ſie eben das perſönliche Temperament der Autorin 
offenbaren. Wer mit gleicher Erwartung an die Romane der Francois 
herantritt, wird ganz gewiß nicht enttäuſcht werden. ine flügere, ener⸗ 
giſchere und lebendigere Frau wird man, von Rikarda Huch abgeſehen, 
unter unſeren Schriftſtellerinnen nicht leicht finden. Hat ſie nicht die Weite 
des Horizonts und die Tiefe der Bildung, auch nicht ganz die Härte des 
Intellekts der Rikarda, ſo beſitzt ſie einen außerordentlichen Vorzug, das 
ftarte und zugleich warme Herz, das Herz, das unbedingt ſicher und richtig 
urteilt, und vielleicht iſt ſie, die gewiß Strenge genug beſitzt, liebenswerter 
als die intellektuell überlegene Dichterin, der man kaum anders als mit 
Ehrfurcht nahen wird. Auf das norddeutſche Freifräulein wird man 
jenes ſchmerzliche Urteil Kleiſts über ſeine Schweſter nicht anwenden dürfen, 
daß man „an ihrem Buſen nicht ruhen“ könne. 

Der Grund, auf den die ungemein erfriſchende Kraft der Dichterin 
verankert iſt, iſt kein Syſtem des Glaubens oder Erkennens. Ihre Kraft 
liegt im Herzen, und doch iſt es eine Idee, die ſie ſtark macht. Nirgends 
ſpürt man Leidenſchaften oder perſönliche Erlebniſſe, die ſie geſtählt hätten. 
Man möchte ſie ſich wie ihre Reckenburgerin Hardine vorſtellen, aber, merk⸗ 
würdig, ſo norddeutſch, daß man ſie ohne weiteres preußiſch nennen möchte, 
und wäre nicht in ihren Romanen das Landſchaftliche da, die Ortsnamen 
und die mancherlei Provinzialismen, auf die der Herausgeber der Erd⸗ 
muthe — ſicherlich zu ausführlich — aufmerkſam macht, ſo würde 
ſicherlich niemandem die Sächſin einfallen. Nimmt man Kleiſt und Fontane 
als die charakteriſtiſchen Vertreter des Preußentums, ſo gehört die Luiſe 
von Francois zu ihnen: Es iſt die Idee der männlichen Tapferkeit, von 
der ſie lebt — um ſo ſchöner wirkend bei einer Frau —, die Idee der 
aufopfernden Treue und Liebe zu einem Heimatboden, der ſtreng iſt und 
ohne eigentliche Schönheit, und die Idee der heiligſten Verpflichtung an 
das Größere, das Vaterland und ſeine Geſchicke und die Aufgaben der 
Kultur bewirkt dieſe trockene Fröhlichkeit, die den Verſtand nicht zum 
Tyrannen werden läßt, aber ihn als einen wohlgeſchulten Diener eines 
beſtimmt orientierten Lebens benutzt. Und doch iſt wieder, was ſie 
ſchöpferiſch macht, der Verſtand, der analyſierende und kombinierende. Es 
fehlt kaum einem ihrer Sätze die luſtige Bosheit klarer, nüchterner Tages⸗ 
helligkeit, und alles, was nur im entfernteſten an Sentimentalität erinnern 
könnte, iſt bis zum letzten Reſt ausgekehrt. Iſt Phantaſie dabei, ſo iſt ſie 
lediglich konſtruierend, die Schöpferin von Beziehungen und Verwickelungen, 
und ſelbſt die Schilderung von Gegenſtänden, vom Schauplatz und der 
Landſchaft, die Kleiſt ſo meiſterhaft gelingt, iſt eigentlich phantaſielos und 
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unanſchaulich. Sie ſchildert wie der kluge und geſchickte Plauderer, der 
ſich auf die Erinnerungen der Zuhörer ſtützt, die irgendein Name wachruft, 
ohne ſelbſt ein Bild zu geben, höchſtens einen neckenden Vergleich, eine 
witzige Metapher, wie ſie ihr freilich dann reichlichſt zufließen. Der Erfolg 
iſt eine Sauberkeit und Klarheit der Atmoſphäre, die zwar nicht immer 
ſtimmungsvoll, aber geſund und wohltuend iſt, wie in einem modern ein⸗ 
gerichteten Zimmer, das keine „poetiſche Unordnung“ mehr kennt. — 


Iſt „poetiſche Unordnung“ intereſſanter, ſo iſt die ſaubere Strenge in 
Wahrheit poeſievoller, denn ſie iſt kraftvoller, lebensvoller und reicher an 
Licht und Wärme. Die Menſchen, die die Autorin uns vorführt, find 
eigentlich keine intereſſanten Menſchen, fie find geſund und leben ein wohl⸗ 
eingerichtetes und wohlfundiertes Leben. Aber ſie erleben Schickſale und 
halten den Schickſalen ſtand, ſie kämpfen, und das Schickſal hat kein leichtes 
Spiel mit ihnen. So werden ſie noch immer nicht zu großen Menſchen, 
aber das Schickſal bekommt Größe, und wo es ſiegt und zu tragiſchen 
Untergängen führt, hat es Erhabenheit und Würde. Aus ſeltſamen 
Menſchen ein intereſſantes Buch zu machen, iſt ſicherlich leichter als ein 
ſeltſames Buch aus einfachen, normalen Menſchen, Menſchen, die ohne ein 
verhängnisvolles Minus in die Bahn treten und ſo das Geſchehen als 
ſolches voll zu ſeinem Recht kommen laſſen, das nun ungewöhnlich wird. 
Es find Menſchen, die man kaum bewundert, mit denen man kein Mitleid 
hat und deren man ſich nicht ſchämt, und die doch ein Schickſal haben, 
Menſchen mit Tradition im Blut, Adlige, denen aber die Tradition keine 
hemmende Feſſel iſt, vielmehr der erziehende und ſteigernde Faktor, Menſchen, 
die durch den ererbten Adel unbedingt mehr geworden ſind, ſtolzer, reicher, 
feſter und froher, nicht enger, ſondern im Gegenteil weiter, weil weiterhin 
verpflichtet. | 

Von ihnen, oder vielmehr ihren Schickſalen, erzählt die geſcheite Frau 
mit immer neuer Lebendigkeit, Friſche und Plauderluſt. Sie iſt in keinen 
ihrer Helden verliebt, aber ſie liebt ſie alle, die verſchiedenen Parteien, die 
ſich gegenſeitig bekämpfen. Sie liebt ihre Vorurteile, die ſie doch zugleich 
belächelt, weil ſie unbedingt zu ihren Perſönlichkeiten gehören, — und ſo 
zeigt auch die feine Ueberlegenheit, mit der Moraliſches und Religiöſes be⸗ 
handelt wird, die tiefe Herzensbildung der Verfaſſerin, wie denn überhaupt, 
ſoll ein Merkwort geſucht werden, man die Eigenart der Romane und der 
in ihnen verkörperten Art, die Welt zu ſehen, charakteriſieren möchte als die 
des gebildeten Herzens, woraus für den Tonfall der Erzählung die 
entſprechenden Prädikate herzhaft und herzlich ſolgen würden. 

Alles Geſagte würde die Bücher eben nur als gute Frauenbücher 
charakteriſieren, und die Vorzüge wären noch immer in der Perſönkichkeit 
der Verfaſſerin, nicht im Werk zu ſuchen. Wichtiger aber iſt, daß dieſe 
Romane in Wahrheit Kunſtwerke ſind, deren innere Geſetzmäßigkeit objektiv 
beſteht und einen Wert an ſich bedeutet. Der zweibändige Roman bleibt 
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hier wohl am weiteſten zurück. Die Reckenburgerin und Frau Erdmuthe 
dagegen fordern nachdrücklich zu einer ſtrengen, rein künſtleriſchen Kritik 
heraus. Bei beiden Romanen hat man den Eindruck, daß es der Ver⸗ 
faſſerin, deren künſtleriſcher Inſtinkt ſie auf den richtigen Weg leitete, an 
Wiſſen um die künſtleriſche Form fehlte und daß geſteigertes Bemußtjein 
über die Form Vollendetes zuſtande gebracht hätte. So aber weiſt der 
Bau der Spannungen verſchiedene Inkongruenzen und ſtörende Verhäaͤltniſſe 
auf, ohne freilich dadurch in ſeinen markanten und ſchöngeſchwungenen 
Grundlinien unkenntlich zu werden. So iſt es in der Reckenburgerin ein 
zweifellos guter Gedanke, der langen Kindheits⸗ und Entwicklungsgeſchichte 
im Reckenburger Familienhauſe von vornherein die ſtarke Spannung zu 
geben durch die vorgelegte Erzählung von dem Invaliden und ſeiner 
Tochter, deren Rätſel energiſch Löſung fordern. Aber dieſe Erzählung iſt 
an ſich zu breit, ihr eigenes ſpannendes Element nicht kräftig genug, um 
einen ſo langausgedehnten Bau zu tragen, der nun etwas kraftlos wird 
und aus den Fugen zu gehen droht. Ein ähnlicher Fehler bringt die 
Verfaſſerin am Schluß um die Geſamtwirkung, wo, nachdem die Ereigniſſe 
längſt vorüber ſind und die Handlung zu Ende iſt, die angehängte Ge⸗ 
ſchichte von der letzten Entwicklungsſtufe der Heldin, die an ſich nicht fehlen 
durfte, aber unbedingt in die eigentliche Geſchichte, alſo vor den Ausgang 
der Handlung gehörte, jetzt noch obendrein unter der Notwendigkeit viel⸗ 
facher Wiederholungen von ſchon Bekanntem leidet. Wie aber im ganzen 
Buch Kapitel für Kapitel Kraft und Nachdruck erhält durch eine Spannung, 
die mit großer Energie der Löſung zuſchreitet, während immer neue Momente 
ſich ihr hindernd in den Weg ſtellen, bis, wenn das Geheimnis längſt 
kein Geheimnis mehr iſt, die Teilnahme an den Beteiligten ſo ſtark ge⸗ 
worden iſt, daß auch die Frage nach dem Wie der Löſung die gleiche 
Kraft behält wie vorher die Rätſelfrage ſelbſt, — wie der Leſer unentwegt 
von den vorwärtseilenden und zurückhaltenden Energien in Atem gehalten 
wird, wie es ſtets das Erzählte ſelbſt iſt, das ſpannt, und nicht ſeine 
irgendwie tendenziöſe, moraliſche oder erzieheriſche oder ſonſtwie erregende 
Auslegung, wie die Verfaſſerin nie durch Lyrismen irgendeiner Art ein 
Gefühl vorwegnimmt, ſondern es aus der ruhigen Erzählung der Tat⸗ 
ſachen im Leſer ſelbſt entſtehen läßt, wenngleich die Form der Sätze oft 
eine ſubjektive iſt und die ſtrenge Ausſageform rethoriſch gebrochen wird 
— das alles gibt dem Roman den ſtarkkünſtleriſchen Charakter, jenen 
Charakter von Unbedingtheit und Objektivität. 

Die Kompoſition in Frau Erdmuthens Zwillingsſöhnen iſt noch ge⸗ 
lungener, wenngleich hier der Anfang noch ſtärker als in der Reckenburgerin 
einen allzu dünnen Faden überlang ausſpinnt. Der Roman iſt gleichfalls 
als Ich⸗Erzählung angelegt, und nun iſt hier der Verſuch gemacht worden, 
gewiſſermaßen die Geſchichte des erzählenden Beobachters der eigentlichen 
Geſchichte vorauszuſchicken, und es ſcheint, daß hier wieder ein Fehler der 
theoretiſchen Ueberlegung im Spiel iſt, wenn der Lebens⸗ und Ent⸗ 
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wicklungsgeſchichte eines ſchickſalloſen Zuſchauers, wenn dem perſönlichen 
Ergehen eines jungen Pfortenſers und ſpäteren Theologieſtudenten genügend 
Spannungswert zugetraut wird, um einen größeren Teil des Buches zu 
füllen. Sie ſollte die Expoſition und Einleitung decken, die Vor⸗ und 
Jugendgeſchichte der Helden, bis mit dem Erſcheinen des fremden Mädchens 
die eigentliche Handlung des Buches endlich in Fluß kommt. Dieſe Vor⸗ 
geſchichte ſelbſt aber iſt wiederum für den ganzen Roman unentbehrlich, 
deſſen eigentümliche Kompoſition nämlich einen ebenfalls kaum eingreifenden 
Zuſchauer zur eigentlich tragiſchen Figur macht, Erdmuthe, die Mutter der 
ſeindlichen Zwillinge, die das Unheil ihrer Kinder ſchwerer trägt als dieſe 
ſelbſt, wie fie der größte Charakter der Erzählung iſt, um deſſentwillen 
allein das Schickſal, das die Zwillinge ereilt, groß und tragiſch wird. 
Die Handlung, die nur eine Novelle füllen würde, wird zum Roman, in⸗ 
ſofern nicht ſie ſelbſt, ſondern ihr Reflex auch die große Perſönlichkeit der 
Mutter deſſen eigentlichen Inhalt bildet. In dieſem Roman iſt der Schluß 
ſehr ſtark und von faſt dramatiſcher Konzentration. In beiden Romanen, 
im letztbeſprochenen noch glücklicher, iſt mit ausgezeichnetem Erfolg das 
Erlebnis der einzelnen zur Größe erhoben worden durch ſeine Beziehung 
zu den großen Ereigniſſen einer großen Zeit, die aus gewiſſermaßen poten⸗ 
tiellen Helden aktuelle macht, wirkliche Helden der Tat, die in großen 
Kämpfen um weltgeſchichtliche Ereigniſſe nicht umſonſt ihr Leben einſetzen. 
Und ſo kommt in dieſe tatſächliche und heiter nüchterne Erzählung ein Zug 
von der ſchweigſam herben Poeſie nordiſcher Balladen, und wieder findet 
man den Weg zu Fontane. 

Den „Stufenjahren“ fehlt nun ſicherlich die gleiche Straffheit der 
Linienführung, die Form, die für ſich Abbild des Weltgeſchehens ſein will. 
Es iſt nicht ein Roman, ſondern ein zuſammenhängendes Geſchichtenbuch. 
Die „Stufen“ dieſes Aufſtiegs heben ſich zu wenig voneinander ab, und 
viele der zum Kranz verflochtenen Geſchichten ſind zweifellos zu ausgeführt 
und verraten in dieſer Breite einen Mangel an zuſammenfaſſender, ge⸗ 
ſtaltender Kraft. Aber gerade die „Stufenjahre“ zeigen beſonders ſchön die 
Reize und Vorzüge des guten Frauenbuches und laſſen die von ernſten 
Dingen fröhlich plaudernde Verfaſſerin beſonders liebenswert erſcheinen. — 
Nicht unerwähnt mag eine Eigentümlichkeit der Verfaſſerin bleiben, die 
einen Leſer von heute als reichlich altmodiſch beſtürzt machen könnte, die 
allzuhäufige Verwendung des Zufalls, der allzu romanhaft Ereigniſſe zu⸗ 
ſammentreffen und Perſonen ſich finden läßt. Indeſſen gehört der kleine 
Mangel nur zum Kleid, zum äußeren Gewebe der Handlung, deren Schön⸗ 
heit und innerer Zuſammenhang nicht davon berührt wird. 

Dr. Siegfried Krebs, Wickersdorf. 
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W. S. Reymont: Die polniſchen Bauern. 4 Bände. Aus dem 
Polniſchen überſetzt von Jean Paul d' Ardeſchah. — Eugen Diederichs, 
Jena 1912. 

Das umfangreiche Werk iſt das erſte Stück einer ganzen Reihe von 
Romanen, die unter dem zuſammenfaſſenden Titel „Bauernſpiegel“ bei 
Eugen Diederichs erſcheinen ſollen, um uns in dichteriſcher Form über 
das Leben der Bauern in allen Hauptländern Europas zu unterrichten. 
Gewiß ein dankbares und dankenswertes Unternehmen in einer Zeit, die 
gerade durch die immer fortſchreitende Induſtrialiſierung der Bevölkerung 
einen Begriff von der hohen nationalen Bedeutung des Bauernſtandes be⸗ 
kommen hat. Und das Reymontſche Werk eröffnet den Reigen aufs vor⸗ 
teilhafteſte. Es gibt uns ein ungemein lebendiges und wahrheitsgetreues 
Bild von dem Leben und Treiben der polniſchen Bauern. Seinen Realis⸗ 
mus verrät es ſchon durch ſein Aeußeres. Der geſchickte, geſchmackvolle 
Verleger hat den vier Bänden eine Hülle mitgegeben, die mit ihrer 
hübſchen Zeichnung und Bemalung vollkommen dem entſpricht, was wir 
an den Möbeln und Kleidern, Töpfen und Tellern der Bauern als ihren 
wahren Geſchmack kennen lernen. Wem dieſes Aeußere nicht zuſagt, dem 
wird entweder auch der Inhalt nicht zuſagen oder er macht ſich nicht klar, 
daß ein Buch ein Stück objektivierten Seelenlebens und alſo eine Art 
Geiſtweſen iſt, von dem man, wie von jedem Geiſtweſen, nur wünſchen 
kann, daß es ſein Inneres möglichſt deutlich in ſeinem Aeußeren zur Er⸗ 
ſcheinung bringe. Das iſt hier, wie geſagt, geſchehen. Reymont ſtellt die 
Landbevölkerung dar, wie ſie wirklich iſt, nicht wie ſie volksfremden Schön⸗ 
geiſtern oder Peſſimiſten vielfach erſchienen iſt. Er ſieht ſie weder durch 
das blaue Glas einer kulturmüden, naturſchwärmeriſchen Romantik. noch 
durch die ſchwarze Brille des Naturalismus, die alle helleren Strahlen 
abſorbiert. Die Bauern von Lipce, die er uns kennen lehrt, ſind alles 
andere als edle, hochmoraliſche Weſen. Sie ſind in naturalibus nicht prüde, 
ihre Ausdrucksweiſe läßt an Derbheit nichts zu wünſchen übrig — 
„Schwein, Schlampe, Aaszeug“ ſind häufig vorkommende Titulaturen — 
und ihre Streitigkeiten arten oft in rohe Prügeleien aus. Es kommt ſo⸗ 
gar zwiſchen Vater und Sohn, ja ſelbſt zwiſchen Sohn und Mutter zu 
blutigen Schlägereien. Auch gegen das ſechſte Gebot wird in der gröbſten 
Weiſe geſündigt, am ärgſten von Antek Boryna, der, wiewohl ſelbſt ver⸗ 
heiratet, mit ſeiner eigenen Stiefmutter, der jungen, ſchönen Jagna mit 
den himmelblauen Augen, die Ehe bricht. Aber die Darſtellung dieſer 
Brutalitäten macht einen ganz anderen Eindruck als etwa die ähnlichen 
Schilderungen in Zolas „La terre“. Dieſe ſind tendenziös und raffiniert, 
während Reymonts Darſtellung durchaus naiv iſt. Er kennt dieſe polniſchen 
Bauern aufs genaueſte, er hat unter ihnen gelebt und ſie liebgewonnen. 
Daher zeichnet er ſie mit jener unbefangenen, wahren Gerechtigkeit und 
Objektivität, deren nur die Liebe fähig iſt. Bei ihm wechſelt Licht und 
Schatten. Den ſchlimmen Dingen, die er berichtet, ſtehen andere gegen⸗ 
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über, die uns mit ſeinen Bauern verſöhnen. Dieſe Leute ſind hart und 
lieblos bis zur Grauſamkeit — die arme alte Agathe z. B., die. um nie⸗ 
mand im Dorfe zur Laſt zu fallen, im Herbſt auf den Bettel geht und 
erſt im Frühjahr, wo ſie ſich ein wenig nützlich machen kann, wieder⸗ 
kommt, findet im Dorfe kaum eine Stelle, wo ſie ſich hinlegen kann, um 
mit Anſtand zu ſterben —, aber dem tüchtigen Schymek, der, von ſeiner 
herriſchen Mutter verſtoßen, ſich und ſeiner jungen Frau tapfer eine eigene 
Exiſtenz zu ſchaffen ſtrebt, ſpringen alle bei und unterſtützen ihn mit 
Gaben. Der Bosheit und Streitſucht ſteht die Gutmütigkeit, der wilden 
Sinnlichkeit Jagnas die tiefe eheliche Liebe Annas gegenüber, und Ge⸗ 
ſtalten wie „Herr Jacek“ und der alte, von Dorf zu Dorf wandernde und 
überall wie ein Heiland lehrende, tröſtende, helfende Bettler Rochus ſind 
von hoher Idealität und werfen einen verklärenden Schimmer über das 
ganze Dorf. Alles in allem genommen, gibt Reymont ein echtes Bild 
menſchlichen Seins überhaupt, und ſeine Bauern unterſcheiden ſich von 
der kultivierteren Spezies Menſch in den Städten vor allem doch nur da⸗ 
durch, daß ſich ihre Menſchlichkeiten in gröberen Formen und weniger ver⸗ 
hüllt zeigen. 

Von beſonderem Intereſſe ſind nun aber die Züge, in denen nicht 
das Allgemeinmenſchliche, ſondern das ſpezifiſch Bäuerliche zum Ausdruck 
kommt, und zwar ſowohl das Allgemeinbäuerliche wie das ſpezifiſch 
Polniſche. In vielem gleichen dieſe polniſchen Bauern durchaus unſeren 
deutſchen Bauern. Man höre nur die folgende Schilderung mehrerer 
Bauern, die ſich zu Boryna, dem erſten „Hofbauern“ des Ortes, begeben 
haben, um ihn zu etwas zu überreden. Borpyna ſucht ſchnell herauszu⸗ 
bekommen, was fie wünſchen. „Sie ließen ſich jedoch nicht irreführen, 
ſaßen in einer Reihe, lauter weiße Köpfe, vertrocknet, glatt ausraſiert und 
zur Erde gebeugt, wie moosbewachſene Steinblöcke im Feld ſaßen ſie da, 
ſtreng, hart, unzugänglich, lauter kluge Köpfe, und ſie hüteten ſich wohl, 
vor der Zeit das Gewünſchte auszuſprechen, und gingen im Kreiſe, wie 
auf Feldrainen, um die Angelegenheit herum, ganz wie ſchlaue Schäfer⸗ 
hunde, wenn ſie die Schafe eintreiben wollen.“ (II, S. 131.) Kann man 
unſere pommerſchen oder weſtfäliſchen Bauern in ihrer gravitätiſchen Um⸗ 
ſtändlichkeit und zähen, ſchlauen, abwartenden Bedächtigkeit anſchaulicher 
ſchildern? Auch die Art, wie die Bauern eſſen, wird wiederholt ſehr 
treffend dargeſtellt. „Sie aßen voll Würde, langſam und faſt im Schweigen 
vor ſich hin, kaum einer ließ ein Wort fallen, ſo daß nur das Schnalzen 
der Zungen und das Schaben der Löffel die Stube füllte.“ Die übliche 
feierliche Umſtändlichkeit der Bauern zeigt ſich am drolligſten, als der alte 
Boryna zur „Dominikbäuerin“ „mit Schnaps ſchickt“. Dies hat zu be⸗ 
deuten, daß er durch ſeine Brautbitter um die ſchöne Jagna freit. Er 
tut dies erſt, nachdem er ſich vorher genau verſichert hat, daß er keinen 
Korb bekommen wird. Der Erfolg der Sendung ſteht alſo von vorn⸗ 
herein feſt. Es weiß auch das ganze Dorf, was Boryna vorhat, und als 
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die Männer mit dem Schnaps kommen, wiſſen auch Mutter und Tochter 
ſofort, worum es ſich handelt. Trotzdem aber bringen die Abgeſandten 
ihre Sache nicht gleich vor, ſondern fie „ſetzten ſich auf die ans Herdfeuer 
gerückten Stühle und fingen an, von dieſem und jenem zu reden“, als 
wenn ſie gar nichts weiter vorhätten, und zwar reden ſie, bezeichnender⸗ 
weiſe, zuerſt — vom Wetter. Dieſen Menſchen iſt die Angſt des Ge⸗ 
bildeten vor der Banalität durchaus fremd. Sie reden bisweilen ſeiten⸗ 
lang in allgemeinen, ſprichwörtlichen Wendungen, die freilich für uns durch 
ihre Draſtik oft recht intereſſant ſind. „Auch das Kalb blökt, wenn man 
es von der Mutter abſetzt“, ſagt z. B. der eine Brautwerber, als er Jagna 
die das Weinen ankommt, in ihrer Kammer ſchluchzen hört. Ein ander⸗ 
mal ſagt jemand: „Das Menſchengerede iſt wie Feuer, mit den Krallen 
werdet ihr es nicht auslöſchen, es muß von ſelbſt ausbrennen“, ein Aus⸗ 
ſpruch, der für Lipce, und nicht nur für Lipce, allerdings durchaus zutrifft. 
Lipce iſt ein Klatſchneſt ſchlimmſter Sorte. Und zwar find es (ich unter⸗ 
drücke eine Verallgemeinerung aus Furcht — vor Banalität) vor allem 
die Frauen, die dafür ſorgen, daß es dies Prädikat verdient. Was auch 
geſchehen mag, ſie erſpähen es alsbald und „tragen es auf den Zungen“ 
durch das ganze Dorf. — Etwas in den ländlichen Verhältniſſen überhaupt 
Begründetes und deshalb überall Wiederkehrendes iſt auch der Kampf 
zwiſchen Jungen und Alten, der bei Reymont die erbittertſten Formen 
annimmt und zu blutigen Tragödien führt. Der älteſte Sohn, der den 
Hof erbt, iſt, ſolange der Vater regiert, nicht viel mehr als ein Knecht. 
Er wünſcht daher nichts ſehnlicher, als daß der Vater ſterbe oder „auf 
den Altenteil“ gehe. Dieſer aber merkt natürlich, daß man ihn weg⸗ 
wünſcht, und da er überdies wohl weiß, daß auf dem Altenteil keine 
Roſen wachſen, ſo behauptet er ſeine Stellung, ſo lange er irgend kann. 
Wenn er nun gar, wie Boryna, als alter Mann noch zum zweiten Male 
heiratet und ſeiner jungen Frau von feinem Grundbeſitz etwas „abſchreibt“, 
ſo reizt er ſeine Kinder dadurch zur Wut und ſchafft ein unerträgliches 
Verhältnis. Dieſe Menſchen ſind wie die Bäume im dichten Walde, die 
einander den Erdboden ſtreitig machen. Der Erde, der „heiligen Erde“ 
verdanken ſie ihre ganze Exiſtenz, und ein Stück von ihr zu beſitzen, iſt 
daher ihr tiefſtes Trachten. „Der Menſch ohne Boden iſt wie einer ohne 
Füße, er rollt und rollt nur immer hin und her und kommt nirgends 
hin.“ Sie haben daher eine Liebe zur Natur, die völlig anderer Art iſt 
als unſer „ſentimentaliſches“ Naturempfinden, die aber uicht minder tief 
in ihrem Weſen begründet iſt. Sie kommt an mehreren Stellen des 
Romans zu ergreifendem Ausdruck. So am Ende des dritten Bandes, 
wo der alte, im Sterben liegende Boryna, in Fieberträumen befangen, in 
der Frühlingsnacht unbemerkt aus dem Hauſe geht, niederknieend ſein Hemd 
mit Erde füllt und dann über den Acker hinſchreitet, zuerſt die zuſammen⸗ 
geſcharrte Erde, dann aus der leeren Hand ſäend, „als müßte er ſich ſelbſt 
bis zum letzten Reſt auf die ſeit Ahn und Urahn zugehörigen Felder aus⸗ 
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ſäen, als gäbe er alle gelebten Tage, ſein ganzes Menſchenleben, das er 
einſt erhalten hatte, dieſem Land und dem urewigen Gott zurück.“ Faſt 
ebenſo packend iſt die Stelle, wo Antek, der wegen eines Totſchlags 
monatelang im „Kriminal“ geſeſſen hat, zurückkehrt und einen Gang durch 
die Sommerfelder macht. Er wirft ſich ins Grüne, in die Welt hinein⸗ 
ſtarrend, und Ameiſen, Schmetterlinge und Marienwürmchen treiben auf 
dem wie leblos daliegenden Körper ihr Weſen, „er aber wußte ſchon gar 
nichts mehr von all dem, was um ihn her geſchah, denn er verſank immer 
tiefer in irgendeinem Mächtigen, das kam und aus dieſer grenzenloſen 
Erde ſtrömte und ſeine trunkene Seele mit unausſprechlichen Wonnen 
füllte.“ | 

Das ſpezifiſch Polnische zeigt ſich bei Reymonts Bauern zunächſt in 
ihrer ſtarken Leidenſchaftlichkeit und Erregbarkeit. Der deutſche Bauer iſt 
langſamer zur Liebe wie zum Zorn. Er vergißt und verliert ſich nicht 
ſo leicht wie dieſe entzündlichen Naturen, die jeder Tanz zu Korybanten 
macht. Polniſch iſt auch ihre katholiſche Frömmigkeit mit all ihren ſonder⸗ 
baren, von der Kirche klug gepflegten Feiertagsgebräuchen. Am Weihnachts⸗ 
abend warten ſie z. B., bis der erſte Stern am Himmel aufflammt, dann 
halten ſie ein feierliches Mahl, bei deſſen Beginn ſie eine Oblate teilen. 
Eine Oblate teilen ſie ſogar unter die Kühe, damit ſie beſſer gedeihen. 
In der Weihnachtsnacht, meinen ſie, verſteht auch das Vieh die Menſchen⸗ 
ſprache, „wenn da einer ohne Sünde iſt und ſie anredet, dem werden ſie 
mit Menſchenſtimme Beſcheid geben; heute ſind ſie den Menſchen gleich 
und fühlen gemeinſchaftlich mit ihnen, da muß man die Oblate mit ihnen 
teilen.“ Die Pferde freilich gehen leer aus. „Sie waren nicht um jene 
Zeit bei der Geburt, deshalb darf man nicht.“ Aehnlich trinken beim 
Oſterfeſt alle geweihtes Waſſer und beſprengen damit die Fruchtbäume 
und das Vieh. — Die Kirche iſt im Leben dieſer naiv gläubigen Leute 
eine ungeheure Macht und „Hochwürden“ die einflußreichſte Perſönlichkeit 
im Dorfe. Sein bloßes Erſcheinen mit der Hoſtie zerſtreut einen ſchlimmen 
Auflauf, und ſeine überaus draſtiſchen Predigten machen ſtets den ſtärkſten 
Eindruck. Er weiß ſich allerdings auch, ohne ſich etwas zu vergeben, dem 
Volke trefflich anzupaſſen. Er iſt den Bauern ſo ſehr ein Bauer ge⸗ 
worden, daß er ſich einen holländiſchen Bullen angeſchafft hat und ge⸗ 
gebenenfalls ſelbſt dafür ſorgt, daß das Tier ſeine Schuldigkeit tut. Auch 
ſieht er es eines Abends gar nicht ungern, daß ſeine Pferde, die er, ſein 
Brevier leſend, hütet, über ſeine Grenze gehen und ſich im Klee des 
Nachbarn dick freſſen. Trotzdem aber iſt und bleibt er für das ganze 
Dorf der allverehrte Prieſter und Seelſorger. Freilich, in manchen Dingen 
folgen die Bauern ſeinem Rate nicht. Die national⸗polniſchen Beſtrebungen, 
ſoweit in dem Roman davon die Rede ſein kann, gehen von dem Volke 
ſelbſt aus, nicht von dem Pfarrer. Die Bauern wahren ihr Polentum 
inſofern, als ſie der ruſſiſchen Regierung mit dem äußerſten Mißtrauen 
begegnen und ſich mit aller Energie gegen die Gründung einer Schule in 
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Lipce wehren, in der ruſſiſch gelehrt werden ſoll. „Jedes Tier hat ſeine 
Stimme, und uns befiehlt man, eine fremde zu haben.“ In ihrem Wider⸗ 
ſtande beſtärkt ſie vor allem der fromme Bettler Rochus, der ihnen Legenden 
und Märchen erzählt und ihre Kinder im Winter umſonſt polniſch unter⸗ 
richtet. Auf ihn fahndet denn auch die ruſſiſche Polizei, aber das dank⸗ 
bare Volk weiß ihn immer zu verſtecken. — Echt polniſch iſt auch der 
Haß auf die Deutſchen, die ſich in der Nähe von Lipce anſiedeln wollen. 
„Hale, die Deutſchen, das iſt ein anderes Volk, gelehrt und vermögend, 
die handeln mit den Juden zuſammen und ziehen ihren Gewinn aus 
Menſchennot.“ In dieſem Urteil, in dem ſich deutlich die Furcht vor der 
Ueberlegenheit der Deutſchen ausſpricht, iſt ganz Lipce einig. Und ſo 
rottet ſich das Volk zuſammen, zieht hinaus zu den deutſchen Anſiedlern 
und weiß dieſe durch wilde Drohungen ſo einzuſchüchtern, daß ſie mit 
Sack und Pack wieder abziehen, ohne den Kaufvertrag unterſchrieben zu 
haben. Auch in dieſem gemeinſamen Vorgehen liegt etwas ſpezifiſch 
Polniſches oder Slawiſches. Wir ſehen wiederholt das ganze Dorf handeln. 
Wie der Ueberſetzer in ſeiner Einleitung ausführt, iſt den Slawen im 
Unterſchiede von den individualiſtiſchen Germanen ein ſtarker kommuniſtiſcher 
Hang eigen. Die Bauern von Lipce ſchwärmen von der guten alten Zeit, 
wo Acker, Wieſe und Wald Gemeingut waren, und als der „Gutsherr“ 
ihren Wald antaſtet, ziehen alle Männer, mit Knütteln bewaffnet, hinaus, 
um den Holzfällern mit Gewalt Einhalt zu tun, wobei es dann zu einer 
förmlichen Schlacht zwiſchen ihnen und den Gutsleuten kommt. Reymont 
unterläßt es freilich bedauerlicherweife, uns darüber aufzuklären, wie die 
Rechtsverhältniſſe in dieſem Falle eigentlich liegen. Er beſchränlt ſich 
darauf, uns die kommuniſtiſchen Anſprüche und Empfindungen der Bauern 
und ihr tiefes Mißtrauen gegen den Gutsherrn zu zeigen, welch letzteres 
dann freilich die polniſche Geſchichte jedermann verſtändlich macht. 

Auch der Dichter verleugnet in der Art ſeiner Darſtellung ſein 
Slawentum nicht. Man wird beim Leſen an Tolſtois und Doſtojewskis 
große Romane erinnert. Hier wie dort eine erſtaunliche Kunſt der an- 
ſchaulichen, ſchlicht⸗natürlichen, bis ins Kleinſte wahrheitsgetreuen Menſchen⸗ 
ſchilderung, daneben aber eine epiſche Breite und Fülle, in der die eigent⸗ 
liche Handlung faſt ertrinkt. Außerdem fehlt es durchaus an einem wirk⸗ 
lichen Abſchluß. Im letzten Bande wird ausführlich die Frage behandelt, 
ob Antek, eine der wichtigſten Figuren des Romans, nach Amerika fliehen 
oder die Entſcheidung des Gerichts abwarten ſoll. Trotzdem ſchließt die 
Dichtung, ohne uns auf dieſe Frage eine Antwort zu geben. Und wie 
dieſe Haupthandlung, ſo werden auch die mancherlei Nebenhandlungen zu 
keinem rechten Ende geführt. Man ſagt zur Erklärung, das ganze Dorf. 
nicht irgend ein einzelner, ſei die handelnde Perſon des Romans. Aber 
auch die Angelegenheiten des ganzen Dorfes finden keinen wahrhaft be⸗ 
friedigenden Abſchluß. Die Erzählung bricht einfach ab, als die gold⸗ 
beladenen Erntewagen fahren und der Kreis des Jahres, das wir in Lipce 
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verlebt haben, geſchloſſen iſt. Es kam dem Dichter, der ſich eben darin 
als Slawe verrät, nicht auf eine Handlung, eine Geſchichte an, er wollte 
uns nur zeigen, was der Titel ankündigt: Die polniſchen Bauern. Und 
das hat er meiſterhaft getan. 

In ſprachlicher Beziehung iſt Reymonts Darſtellung ſehr zu rühmen. 
Daß er ſeine Bauern echt volkstümlich derb und draſtiſch reden läßt, 
wurde ſchon angedeutet. Und dieſe kräftige, unverkünſtelte, anſchauungs⸗ 
reiche Sprache hat einen hohen Reiz. Aber auch wo der Dichter ſelbſt 
redet, hören wir ihm gerne zu. „Die Tränen liefen wie Perlenſchnüre 
aus ſeinen Augen, wie Roſenkränze des Schmerzes.“ „Der reine blaue 
Himmel voll milchweißer kleiner Wölkchen leuchtete im Licht wie ein Feld 
blühender Flachsblumen, wenn eine Schafherde ſich hineinverirrt und darin 
weidend ſo verſinkt, daß man kaum die weißen Rücken ſieht.“ Solche 
Stellen verraten den echten Poeten. Und ſie ſind ſehr zahlreich. Denn 
Reymont umgibt und durchflicht ſeine realiſtiſche Erzählung überall mit 
lyriſchen Naturſchilderungen, in denen fein eigenes, modern⸗reflektiertes 
Empfinden zum Ausdruck kommt. Bisweilen ſind dieſe Schilderungen zu 
ausgedehnt. Davon abgeſehen, haben ſie in dem Roman ihr gutes Exiſtenz⸗ 
recht. Daß die naiven Geſtalten der Dichtung aus einem „ſentimentaliſchen“ 
Rahmen herausſchauen, macht das Ganze für uns noch reizvoller und 
jedenfalls verſtändlicher. 

Die Ueberſetzung iſt, ſoweit ich urteilen kann, gut. Man merkt faſt 
niemals, daß man es mit einer Ueberſetzung zu tun hat. 


Lydia Danöfen: Maruſchka. Roman. Albert Langen, München. 


Daß jeder Menſch in ſeiner natürlichen Anlage im weſentlichen das 
Ergebnis einer Blutmiſchung und damit auch einer Geiſt⸗ und Charakter- 
miſchung iſt, das lehren uns am deutlichſten die Fälle, in denen es zu 
keiner inneren, gleichſam chemiſchen Verbindung der verſchiedenen Elemente 
kommt. Die beiden Blutſtröme, deren Zuſammenfluß der Menſch ſeine 
Entſtehung verdankt, gleichen bisweilen zwei Flüſſen von verſchiedenfarbigem 
Waſſer und ſtarker Strömung, deren getrennte Fluten man nach dem Zu⸗ 
ſammenfluß oft noch weithin verfolgen kann. Es ſind keine glücklichen 
Menſchen, die eine ſolche Erbſchaft mit auf die Welt bringen. Der Gegen⸗ 
ſatz zweier Perſönlichkeiten wird umſo unerträglicher, je näher ſie einander 
rücken. Als Kameraden oder auch als Freunde mögen ſtark entgegen⸗ 
geſetzte Naturen noch ganz gut mit einander fertig werden, als Eheleute 
aber ſchon nicht mehr, und kommen ſie gar in einer Pſyche zuſammen, 
ſo gibt es einen inneren Krieg, der die Perſönlichkeit nicht ſelten zerſtört. 
Auf dieſem Boden ſchlimmer Blutmiſchungen und widerſprüchlicher Natur⸗ 
anlagen erwächſt die Tragik in Lydia Danöfens intereſſantem Roman. 
Herr Wilkoſchewski, der „Privatgelehrte“ im ſchmutzigen, zerriſſenen Ueber⸗ 
zieher, der von ſeiner Privatgelehrſamkeit einen überaus ſparſamen Ge⸗ 
brauch macht, dafür aber einen ſehr zweifelhaften Handel mit Pelzwerk 
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betreibt und im übrigen in München ſehr behaglich von den viertauſend 
Rubeln lebt, die ſeine ſchöne, aber der Geſinnung nach durchaus gewöhn⸗ 
liche Frau von einem ruſſiſchen Fürſten, dem Erzeuger Maruſchkas, als 
jährliche Rente bezieht, — Herr Wilkoſchewski und ſeine Sonja leiden 
unter dieſen Lebensumſtänden nicht im mindeſten. Wohl aber ihre Kinder, 
in deren Adern nicht nur Wilkoſchewskiſches Blut fließt; Maruſchka hat, 
wie geſagt, einen anderen Vater und Nikolai eine andere Mutter. Beiden 
wird die Atmoſphäre, in der ſie leben, unerträglich, und ſie fühlen doch 
auch wieder, daß ſie kraft ihres Blutes hineingehören, und können ſich 
daher nicht völlig daraus löſen. Bei dem vortrefflich gezeichneten Nikolai, 
der überdies die ſchöne Maruſchka leidenſchaftlich liebt, führt der innere 
Widerſtreit zur Kataſtrophe: er erſchießt ſich nach einer ſehr merkwürdigen. 
von ſchrillen Diſſonanzen geſtörten Weihnachtsfeier. Die ſchöne, kluge. 
gewandte Maruſchka hat — vom Vater her — einen tiefen Sinn für das 
Legitime, Achtbare und Schickliche und verlobt ſich daher mit dem korrekten, 
zuverläſſigen, harmoniſchen Walter Deichmann, allein der andere Blutſtrom 
in ihr erweiſt ſich ſchließlich doch mächtiger: ſie folgt dem leidenſchaftlichen 
Liebeswerben eines ruſſiſchen Fürſten und geht den Weg ihrer Mutter. 

Der Roman iſt vortrefflich geſchrieben. Vor allem iſt der beißende 
Witz zu rühmen, der die ganze Darſtellung durchwürzt. 

Martin Havenſtein. 


Alfons Paquet. Held Namenlos. Neun Gedichte. Eugen Diederichs, 
Jena 1912. Li oder Im neuen Oſten. Literariſche Anſtalt 
Rütten & Loening, un a. M. 1912. Kamerad Fleming. 
ebenda 1911. 


Die erſte Entwicklung Wierer Dichter verläuft für gewöhnlich ſo, daß 
zunächſt ein unbeſtimmter ſtarker Drang ſich Luft macht, entweder formlos, 
überſtürzt, unklar oder, in Anlehnung an fremde Formen, konventionell 
und erſt allmählich mit beginnender Reife und erwachender Selbſtbeherr⸗ 
ſchung eine ſelbſtändige Beobachtung der Realitäten einſetzt, die dann — 
ausgenommen natürlich Fälle, in denen der Dichter frühzeitig einem be⸗ 
ſtimmten Formenideal nachgeht — bei ausreichendem Können in ihrer 
naturgemäß individuellen Verſchiedenheit notwendig die Herausbildung 
eines perſönlichen Stiles bewirkt. Bei Alfons Paquet, deſſen Gedichtband 
„Auf Erden“ (2. Auflage, 1908 bei Eugen Diederichs, Jena) bereits an 
dieſer Stelle günſtig beſprochen wurde, war es, wie wenigſtens ſeine Bücher 
vermuten laſſen, anders. Als Grundzug feines Weſens erſcheint zunächſt 
der Drang, genau zu ſehen, und zwar unterſchiedslos alles zu ſehen, was 
irgend erreichbar iſt; und nicht nur mit den Augen zu ſehen, niemals 
impreſſioniſtiſch, ſondern auch mit dem Verſtand, der erwägt, woher ein 
Ding kommt und wie es weiterwirkt. „Ich habe“, ſo heißt es einmal, 
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„mein Leben eingeſetzt, die Erde zu bezwingen und ſie auszuforſchen und 
zu beuten wie ein Bote und Kundſchafter von einem anderen Stern“. 
Von Poeſie iſt da nicht die Rede, alles wird aufgenommen liebevoll, ein⸗ 
gehend, aber ohne Bevorzugung und ohne Sentimentalität, ſagen wir, mit 
der wiſſenſchaftlichen Objektivität des Forſchers. 

Wie weit man es damit bringen kann, zeigt Paquets erſtes Buch, die 
Skizzenſamm lung „Schutzmann Mentrup und anderes“ (Köln 1901). Es 
iſt durchaus das Werk eines Anfängers, ungelenk in der Form, faſt wie 
ein Exerzitium anmutend, mit Sätzen, die wie Brücken in der Luft ſtehen, 
anſtatt wie Wege den Dingen nahe bleiben, ja, einiges iſt noch von der 
Art wie übermütige, aber talentvolle Sekundaner ihre Lehrer vornehmen, 
mit dem ſcharfen Blick des äußerlich Gezwungenen für Kleinlich⸗Lächerliches 
aufgenommen, doch haltungslos wiedergegeben. Und dennoch das Werkchen 
eines ziemlich merkwürdigen Anfängers. Da iſt eine bereits ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich anſprechende Realiſtik, ganz ohne den Erobererfanatismus der 
Naturaliſten, da iſt Schärfe und knapp charakteriſierende Beſtimmtheit ohne 
die verletzende Virtuoſität beiſpielsweiſe Heinrich Manns, äußerſte Genauig⸗ 
keit ohne die rührſelige Kleinlichkeit der ſchlechten unter den ſog. Heimats⸗ 
künſtlern. Der Stil iſt unausgeglichen, die einzelnen Abſchnitte, ſtatt 
Gewußtes gelaſſen und zuſammenhängend auszubreiten, bewegen ſich 
ſprunghaft von Satz zu Satz wie ein Raubtier, aber mit jedem Satz wird 
reiche Beute an Beobachtung gewonnen und ausgedrückt. 

Der Beobachtungsdrang ſucht nach neuen Objekten, der Dichter reiſt. 
Reiſen wird ſeine große Leidenſchaft, man merkt es an der Wärme und 
Aufmerkſamkeit, mit der er von Eiſenbahnen, Bahnhöfen. Warteſälen und 
allem, was ſonſt mit Reiſen zuſammenhängt, ſpricht. Des Kupee der 
Eiſenbahn, die Kabine des Dampfers werden für ihn die geliebten Kloſter⸗ 
zellen, wo er ſich dem Beſchauen, der Sammlung widmet. 

Und da gibt es viel zu ſammeln, unermeßliche Bereicherung gewinnt er 
denn auf dieſen Reiſen. Wie er als Knabe vor den Glasſchränken der 
Muſeen ſtand und mit gleicher Klarheit, ruhiger Gründlichkeit und eifriger 
Sach lichkeit Steuern aufs Rathaus trug, ſo gibt es auch jetzt nichts, was 
ſeinem eindringenden Intereſſe fern läge. Eine Fabrikanlage iſt ihm ſo 
ſehenswert wie ein Sonnenaufgang, die Zukunft ſibiriſcher Kohlenminen ſo 
intereſſant wie ein chineſiſches Theater, Ergebniſſe kaufmänniſcher Berech- 
nungen und handelspolitiſcher Beziehungen wie der bunte Eindruck eines 
Volksfeſtes. Alles nimmt er auf, mit äußerſter Energie die raſche Flut 
der neuen Eindrücke bändigend und zu klarſter Beſtimmtheit verarbeitend. 
Als Reſultat dieſer beſtändigen Geiſtesübung bemerken wir dann die 
wundervolle Kraft ſeiner Sprache, die Knappheit und Prägnanz ſeiner 
Charakteriſierungen, die Eindringlichkeit ſeiner Vergleiche. Ein paar 
Proben: »Im Bureau der Strombaubehörde in einem der großen roten 
Steingebäude an einer düſteren Nebenſtraße des Hafens ſprach ich den 
mit der ſeidenen Einfachheit vornehmer Beamten gekleideten 
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Mann.“ Oder die chineſiſche Nationalhymne: „ein merkwürdiges Stück 
Muſik mit preußiſchen Anklängen und chineſiſcher Interpunktion; es ſchließt 
gleichſam mit einem Komma“. Oder „die feine Abſcheulichkeit der Chineſen⸗ 
gerüche“. Oder „der ſchmelzende Schnee hat überall Seen gebildet, die 
ſchwarzblau in der Sonne leuchten und ſich im Winde weiß überziehen“. 
(Alles aus „Li“.) Aus rieſigen kupfernen Poſaunen kommen „borſtige 
Töne”. die Camelots in Paris „krähen wie Hähne“, von Liebesbriefen 
einer Toten heißt es, ſie lagen vor ihm „tot wie ausgeriſſene Schmetter⸗ 
lingsflügel“ (Kamerad Fleming). Endlich die Schilderung des Bergwerks 
in „Held Namenlos“. 


„Bei der Kohlen Schwarzglanz, gebrochen im Knien auf dem glatten 
Abſchüſſigen Boden, im fettigen Staub, den das Waſſer beſpritzt, 

Beim Rollen der Karren, beim Schlüpfen der Ratten 

Mit gekrümmten Rücken, in die Niſchen der ſchwärzeſten Finſternis geſtützt. 


Maſchinen drängen ſich in die Erde und kneifen 

Das unfühlende Geſtein und leeren die reiche Kluft, 

Und die Pumpen ſtampfen, und die Förderkörbe ſchweben und drehen fich 
im Reifen 

Im Gerüſt; wie ein Wildbach ſtürzt tief hinunter die belebende Luft.“ 

Aber zu gleicher Zeit, wie die Eindrücke der Außenwelt auf ihn ein⸗ 
ſtrömen, erwacht bei zunehmender Reife und wohl auch durch die Unge⸗ 
bundenheit des Reiſelebens ſein Inneres, und nun ahnt man, daß die an⸗ 
ſcheinende Nüchternheit eine unbewußte, natürliche Vorrichtung iſt, den 
ſchwellenden Reichtum der Seele zu hüten. Aus der Unbefriedigung des 
zielloſen Vereinzelten erhebt ſich ein jubelnder Idealismus. der einen jo 
gut gearteten und ſonnigen Menſchen verrät, wie ſie heutzutage beinahe 
mythiſch geworden ſind. Aber es iſt eine ganz eigene Art des Idealismus. 
Etwa von der Art des „Kamerad Fleming“, der unter anderem der Ueber⸗ 
zeugung lebt, „daß eines Tages, wenn es gelänge, die Macht des Geldes 
durch den Geiſt zu brechen, ſelbſt Dinge, wie das Elend des Straßen⸗ 
pöbels oder der unſinnige Geldüberdruß ſtumpfer Millionäre ſich aus 
der Welt hinausorganiſieren laſſen.“ Keine Wolkenideale, 
keine Utopien, noch bloße Begeiſterungsrauſchklumpen; dieſer Idealismus 
ſaugt Blut aus der Wirklichkeit. Hochgeſteckte Ziele, doch zugleich Hand⸗ 
haben zu ihrer Verwirklichung. Die Wirklichkeit ſelbſt iſt voller Wunder, 
es gilt nur, fie zu nehmen wie ſie iſt und ihre Wirkungs möglichkeiten zu 
entfalten, zu ihrer Entwicklung freudig Ja zu ſagen und ſie dadurch zu 
beherrſchen und zu lenken. Aber dann, wenn die Arbeit getan iſt, dann 
baut er ſich einen Palaſt — nicht in den Wolken und nicht aus eitlen 
Spekulationen, ſondern: 


„Da baut ich meine Kirche aus zwei gekreuzten Eiſenbahnbrücken 
Und ein Rieſenteleſkop und eine Rieſenkanone hinein: 

Damit ſchoß ich die alltäglichen Wolken zu Stücken 

Und ſchaute hell in den Saal der Planeten hinein. 
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Und riß Beethoven aus ſeinem Schlaf, in den Weltraum zu hören, 

Und ſchloß ſein ergriffenes Herz an die ſingende Bogenlampe an, 

Und ſie ſang und wälzte eine Flut und einen Bergſturz von zerſchmetternden 
Chören 
Auf das Volk, und da löſte ſich endlich der Bann. 
Da glänzte wie eine Fontäne der Kern aus der verworfenen Schale 
Und Zeugung und Liebestod und Wiedergeburt, Luſt für Luſt 
Wirkten magnetiſcher, und die unſichtbaren Strahlen 

Tanzten in ſauſender Ruhe und wurden bewußt.“ uſw. 


Von dieſem jubelnden Hochgefühl iſt „Held Namenlos“ ganz erfüllt. 
Das Gedicht, das dem bei Drugulin gut gedruckten Buch den Namen gibt, 
iſt ein hymniſcher Abenteurerroman von hinreißender Gewalt. Durch 
Höhen und Tiefen, durch Mühſal und Gefahr der Reiſen geht es 
bis zu dem angeführten Schluß. Ebenſo grandios iſt die Luftballon⸗ 
fahrt („Die Wolkenfahrt“), die ich ganz herſetzen müßte, wollte ich 
einen Begriff von ihrer ſtrahlenden, ſeligen Schönheit geben. Statt deſſen 
noch eine kurze Probe, die Schilderung einer Automobilfahrt: 


„Es ſchnarrt und funkelt mein Wagen und rauſcht über den Brenner, 

Tirol hinab, Staubwolken im kalten Fluß der Luft, und im weiten Schwung 
Um die weißblauen Seen, und als ein brutaler Renner 

Stürmiſch über die wiegende Straße, und ich ſchreie Beſeligung 


Und raſe und überhole die anderen, mein Wagen blitzt wie ein Pfeil von 


Feuer 
Durch die Felder und der herbſtlichen Waldränder Zuſammenprall 
Mit meinem gläſernen Helm wie ein Ungeheuer, 


Das in die Kleinſtädte einbricht, aber mich lächert der Peitſchen Knall 


Und das Fluchen hinter mir und das Herbeiſtürzen und das Geſchrei 


der Kinder 
Wie mein Wagen durch die holperigen Dörfer biegt 


Und brummend ein Schreck der Pferde, und ſummend Entſetzen der Rinder, 
Wie mit einem Riß die Landſtraße entlang und über die Brücken fliegt.“ 


Iſt darin nicht das unausdenkbare Hochgefühl der ſchnellen Bewe- 
gung? Spürt man nicht im Rhythmus das unaufhaltſame ſiegvolle 
Sauſen? a 
Man ſieht, der Dichter behandelt ganz moderne Dinge, ſolche, die von 
Wirklichkeitsfeinden und Leuten, denen es nur in einem pſeudopoetiſchen 
Dämmer wohl iſt, gerne als „unpoetiſch“ verſchrien werden. Soll man 
ſich nicht freuen, daß er uns dieſe unumgänglichen Dinge poetiſch macht? 
Und welche Schönheit holt er aus ihnen hervor! Behandelt werden ſie 
ſeit Jahren, aber faſt immer nur „aus Prinzip“, um modern zu ſein, 
nicht mit der Selbſtverſtändlichkeit und Tiefe urwüchſiger Empfindung, 
wie hier. 
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Was aber dann dem Kritiker Freude macht, iſt der ganz unverkenn⸗ 
bare Fortſchritt gegenüber „Auf Erden“. Man hat bei dieſem Buche an 
Walt. Whitman gedacht, ohne Zweifel mit Recht. Aber was bei Whitman 
daherbrauſt formlos, zerfließend wie ein breiter Waſſerfall, iſt in „Auf 
Erden“ doch ſchon zu Kaskaden gebändigt. Hier aber iſt alles gefättigter, 
zuſammengedrängter, wuchtiger, mit deutlich vernehmbaren Kadenzen. Und 
dann zeigt ſich etwas ganz Neues, Verheißungsvolles: der echt epiſche 
Ton, der ſtellenweiſe hervortritt. Manche Strophen in den „Colorado 
Springs“ könnte Lord Byron nicht ſchöner gedichtet haben. Auch ſonſt, 
und nicht nur in der wundervoll plaſtiſchen Beſchreibung der chineſiſchen 
Theater⸗Aufführung, bemerkt man ein großes epiſches Talent, — das 
charakteriſierende Beiwort wird zum typiſchen. Die „völkeraufſpeichernden 
Städte“ oder „Generäle, verſteckend ihren gewaltigen Blick in greiſen 
Brauen“, könnte das nicht bei irgendeinem ganz großen Epiker ſtehen? Wen 
aber dieſe Proben nicht recht zu überzeugen vermögen, der bedenke, daß. 
je mehr ein Dichter Genie und je weniger er Artiſt iſt, deſto ſchwieriger 
ſich ohne Kenntnis des Ganzen Einzelheiten oder „ſchöne Stellen“ für ſich 
genießen laſſen. Dazu kommt endlich noch die große rhythmiſche Bega⸗ 
bung, auf die ich jedoch hier aus Mangel an Raum nicht eingehen kann. 

Qualitativ ebenſo hoch wie „Held Namenlos“ ſteht „Li“. Es iſt 
ein Reiſebuch, das uns von St. Petersburg durch Sibirien nach Charbin 
und Wladiwoſtok führt, ſcharf und beſtimmt die wichtigſten Städte der 
Strecke charakteriſierend. Dann folgt eine etwas gedrängte Fahrt durch 
Japan, und endlich geht es über Dalny und Port Arthur nach Mukden, 
Fuſchun, Peking, Kalgau, Hankau, Nanking und Shanghai. Den Schluß 
bildet ein „Epilog in Tſingtau“. Ueberall folgt der Verfaſſer dem Werk 
des Europäertums im neuen Oſten, das Schwergewicht liegt auf volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungen und Erwägungen, doch findet man neben einem 
lehrreichen Abſchnitt über die Fortſchritte der chriſtlichen Miſſionen in 
China auch wertvolle Beiträge zur Charakteriſtik von Land und Volk. 
In erſter Linie alſo ein ernſtes Buch für Politiker und Kaufleute, ſodann 
für alle, die in China Stellung ſuchen wollen. Aber auch der Ferner⸗ 
ſtehende — welcher Deutſche wäre ganz unbeteiligt! — wird das Buch 
mit dem größten Intereſſe leſen, immer wieder angezogen durch die Friſche. 
die klare Sachlichkeit und die Sicherheit der Anſchauung, die nach dem 
vielen ſentimentalen oder unergiebigen feuilletoniſtiſchen Geſchwätz, das in den 
letzten Jahren beſonders über Japan herausgekommen iſt, ungemein wohltuend 
berühren. Schilderungen wie die von Hankau oder der Abſchnitt über 
chineſiſches Gildenweſen gehören mit zu dem Klarſten und Eindringlichſten, 
was ich überhaupt in Reiſebüchern geleſen habe. Was den kräftigen, ſozu⸗ 
ſagen metalliſchen Stil betrifft, ſo verweiſe ich auf die oben mitgeteilten 
Proben. 

Nach dieſen beiden Büchern las ich „Kamerad Fleming“; zu meiner 
Enttäuſchung, wie ich bekennen muß. Der Verfaſſer erzählt die Geſchichte 
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eines jungen Deutſchen, der in Paris mehr aus Wißbegier denn aus 
innerem Drange in die Kreiſe von Revolutionären gerät. Sehr raſch er⸗ 
kennt er, daß ihr Weg der richtige nicht ſein kann, aber als er ſich nicht 
als Werkzeug gebrauchen läßt und ſich abwendet, fällt er durch die Kugel 
eines Fanatikers. Die Tragik, die in dieſer Geſchichte liegt, wird durch 
allerlei Einzelſchilderungen überwiſcht, die mit dem Ganzen nicht recht zu⸗ 
ſammengehen wollen, das Intereſſe teilt ſich zwiſchen dem Helden und der 
Schilderung von Paris. Dieſe ermangelt der Totalität, die Revolutionäre 
ſind nur von außen geſehen, während bei der Erzählung der Dichter ſich 
anſcheinend zu ſehr mit dem Helden identifiziert hat, weshalb vieles an⸗ 
mutet, als ſei es im Autobiographiſchen ſtehen geblieben, bekanntlich ein 
häufiger Fehler ungeübter Erzähler. Den Dityramben, die hier und da 
über das Werk angeſtimmt worden ſind, kann ich nicht zuſtimmen, ich finde 
im Gegenteil, wir haben gegenwärtig nicht wenig Talente in Deutſchland, 
die das ebenſo gut, ja beſſer machen können. Aber gerade, daß das Buch 
neben den inneren Mängeln ſo gar nichts äußerlich Talentvolles hat, 
beweiſt, daß der Dichter ſich von allem Virtuoſentum fernhält, und wenn 
das Werk auch ſpäterhin im Geſamtwerk nicht viel zählen wird, die be⸗ 
deutende und warme Perſönlichkeit iſt auch hier überall zu ſpüren. 
Prophezeihen iſt ſchwer. Was Buſſe 1902 über Paquet ſchrieb: „Er 
gehört zu den ſchwer abzuſchätzenden Poeten, aus denen alles werden kann. 
Ohne Zweifel ſind Genie⸗Anlagen in ihm vorhanden, wie ſie nur wenigen 
eigen waren. Er unterſcheidet ſich ebenſoſehr von den ſchönen harmoni— 
ſchen Talenten wie von den genialiſch unruhigen Perſönlichkeiten. — Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt die Lyrik für ihn nur ein Durchgangspunkt“, das wird, ab⸗ 
geſehen davon, daß der Dichter nun bereits Bedeutendes geleiſtet hat, auch 
jetzt noch von ihm gelten müſſen. Wenn ich mich nicht täuſche, ſteckt ein 
großer und echter Epiker in ihm, vielleicht der große Epiker, auf den 
Deutſchland jetzt hofft (und der Spitteler trotz ſeiner Begabung, die kein 
Verſtändiger leugnen wird, nicht iſt und aus hier nicht näher zu erör— 
ternden Gründen nicht fein kann), aber es würde mich ebenſowenig wunders 
nehmen, ihn nach einem Jahrzehnt als Organiſator oder Großkaufmann 
wiederzufinden. Die Hauptſache bleibt: Dieſe Vereinigung von perſön— 
licher Anſpruchsloſigkeit und hohem Streben, von Klarheit und Enthuſias⸗ 
mus, großen Talenten und innerer Beſcheidenheit, Liebenswürdigkeit und 
Zielbewußtheit verraten eine bedeutende Perſönlichkeit. Ob ſie ſich nun 
als Staatsmann, Kaufmann oder Künſtler betätigen wird, uns Deutſchen 
verſpricht ſie Großes. R. Schacht. 
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Shakſperes Macbeth im Theater in der Königgrätzer Straße. 


Vor nicht ſehr langer Zeit pflegte man ſich unter einem Mörder und 
gar einer Mörderin aus den beſſeren Ständen eine abſtoßende, unheimliche 
Perſönlichkeit vorzuſtellen, abnorm im Aeußeren wie in der Seele. So 
erſchien denn auch Macbeth auf der Bühne zwar nicht ſo abſchreckend wie 
Richard III. — der in Wirklichkeit zwar kein ſchönes, aber ein feines, 
geiſtvolles Geſicht und dabei ein Weſen hatte, welches junge Frauen faszi⸗ 
nieren konnte — aber doch als ein Mann, auf deſſen nähere Bekanntſchaft 
man gern verzichtet hätte. Seine Frau jedoch, die fürchterliche, trat uns 
entgegen als eine in hartem Denken alternde Megäre mit meduſenhaftem 
Geſichtsausdruck. Wenn man ſolche Auffaſſungen mit ſpäteren vergleicht: 
jenen Macbeth mit der männlich, ſchönen, temperamentvollen Perſönlichkeit, 
wie ſie Matkowski ſchuf, jene Lady mit der Miß Ellen Terrys, deren 
jugendlich geſchminktes Geſicht rötlich blonde Locken umrahmten, ſo ergibt 
ſich, daß wir vorwärts gekommen ſind in unſeren hiſtoriſchen An⸗ 
ſchauungen. 

Denn es war ein hiſtoriſcher Irrtum, wenn wir Menſchen der Re 
naiſſance, wie ſie Shakſpere ſchildert, uns unter der Herrſchaft der heutigen 
ſittlichen Anſchauungen vorſtellten, und wenn wir einen der vielen ſitt⸗ 
lichen Fortſchritte, welche die Menſchheit Taine zum Trotz ſelbſtverſtändlich 
im Laufe der Jahrhunderte gemacht hat, die heutige Sicherung des ureigenſten 
Rechts aller Geborenen, des Lebensrechts, auf jene ältere Zeit übertrugen. 
Bei uns denkt, außer in Verbrecherkreiſen, niemand mehr daran, das 
Leben ſelbſt des intimſten Feindes zu vernichten, auch diejenigen nicht, 
welche die törichten Paradoxen perverſen Denkens, daß alles erlaubt und 
Moral Unſinn ſei, als ſchwache Nachdenker nachſprechen. Nachdem in den 
letzten Jahrzehnten das ſehr nützliche Studium der Renaiſſance immer 
weitere Verbreitung gefunden hat, wiſſen wir ganz genau, daß das Lebens⸗ 
recht in jener Zeit auf ſchwachen Füßen ſtand, daß der Mord damals nicht 
bloß in den gebildetſten und höchſten Geſellſchaftskreiſen Italiens, Spaniens 
und Frankreichs graſſierte, ſondern auch in England und noch mehr in 
dem unkultivierten Schottland ein ziemlich gewöhnliches Vorkommnis war. Es 
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ift alſo vollkommen verkehrt, ſich unter damaligen Mördern innerlich und 
äußerlich abnorme Perſönlichkeiten vorzuſtellen: die radikale Unſchädlich⸗ 
machung eines läſtigen Gegners war jenen Menſchen eine naheliegende 
Auskunft, und es erforderte einen gewiſſen Grad ſittlicher und religiöſer 
Feſtigkeit, um der Verſuchung, welche in der Macht des einzelnen und in 
der Ohnmacht der Rechtspflege lag, Herr zu werden. Jedenfalls gab es 
den heutigen Abſcheu vor dem Morde, der uns ein gemeines und für alle 
Zeit entehrendes Verbrechen iſt, nicht; und es war eine ſittliche wie dich⸗ 
teriſche Großtat Shakſperes, ſeiner Zeit das entſetzliche Werden eines 
Mordes in der Seele eines edlen Menſchen und die vernichtenden Folgen 
für ſein ganzes Leben in allen furchtbaren Einzelheiten auszumalen. 


Shakſpere hatte nicht die geringſte Veranlaſſung, ſich unter ſeinem 
Mörderpaar abſtoßende Perſönlichkeiten zu denken; denn er hat ſicher 
unter den Großen ſeines Landes eine Reihe von äußerlich tadelloſen 
Männern und ſchönen Frauen gekannt, die des Mordes verdächtig waren, 
ob fie nun ſelbſt den Stoß geführt, das Gift gemiſcht oder einen jener 
. Bravi benutzt haben mochten, die ſich auf der Hauptſtraße Cheapſide oder 
auf dem Korſo im Mittelſchiff von St. Pauls durch ihr Ausſehen kenntlich 
machten. Und er hat ſich ausgeſprochenermaßen einen „ganzen Helden“ 
„voll von der Milch der Menſchenliebe“, dem „die Bosheit fehlt“, 
vorgeſtellt, einen Mann, von dem ſein anderes Selbſt, ſeine Frau, über⸗ 
zeugt iſt, daß er einen Mord nicht begehen kann. Sie will für ihn die 
Tat verüben. Aber auch fie iſt von der Natur nicht zur Mörderin be⸗ 
ſtimmt; ſie muß erſt die Hilfe der böſen Geiſter anrufen, die nach dem 
Glauben der Zeit zu Billionen die Lüfte erfüllen und den Menſchen um⸗ 
ſchweben, um auf den leiſeſten Wink in ihn einzuziehen. Und dem Dichter 
mußte ein jugendſchönes Paar — er noch nicht 40, ſie kaum 30 — vor⸗ 
ſchweben; denn der Keim, aus dem ihre Verführung und ſein Verbrechen 
erwächſt, iſt die Liebe, die jugendliche, heiß finnliche Liebe. Sie will den 
über alles Geliebten, ihren Helden, auf der höchſten Erdenhöhe ſehen, die 
ihm allein, nicht Duncan oder Malcolm gebührt. Und er begeht das 
Verbrechen, weil er es nicht ertragen kann, von ſeinem bezaubernden Weibe 
für einen Feigling gehalten zu werden und fortan ſtatt glühenden Will⸗ 
kommens ehelich matte Duldung zu erfahren. Mit der dämoniſchen Gewalt 
der Verführung, welche die jugendlich heiße, ſinnliche Liebe ausübt, hat 
der Dichter wieder einen feiner ſchlagendſten pſychologiſchen Trümpfe aus⸗ 
geſpielt: dieſe eine Leidenſchaft konnte den edlen Macbeth zum Mörder 
machen, eine andere nicht. Für jeden, der Macbeth nicht nach Art der 
älteren Aeſtheten, oberflächlich, lieſt und trotzdem ſich eine unanfechtbar rich⸗ 
tige Erkenntnis zutraut, ſondern durch genaues Wortſtudium hinter die 
Abſicht des Dichters zu kommen ſucht, iſt dieſe Auffaſſung von dem Ver⸗ 
hältnis des Paares die allein korrekte, und ſie wurde von Wegener und 
Irene Trieſch konſequent durchgeführt. 
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Ob Shakſpere ſich die Lady als unverfälſchte Angelſächſin gedacht 
hat, etwa mit den rötlich blonden Haaren der Königin Eliſabeth, wie eben 
Ellen Terry ſie ſeinerzeit im Lyzeum gab, kann niemand wiſſen. Ich 
habe ſie mir immer brünett vorgeſtellt, weil nach meiner Beobachtung gerade 
die ſchönen Frauen, um derentwillen England berühmt iſt, meiſt der nor⸗ 
männiſchen Miſchraſſe angehören und halb oder ganz brünett find; fie 
erſchien mir immer mehr zart und nervös als kräftig, weil ihr ſofortiges 
Sinken und ſchließliches Erliegen unter der Gewiſſenslaſt mit einer ſtatt⸗ 
lichen oder üppigen Körperlichkeit ſchwerer vereinbar iſt. Und ich war 
überraſcht, in Irene Trieſch zum erſtenmal eine Heldin zu ſehen, die dieſem 
Bilde faſt vollkommen entſprach, wenn das Profil auch nicht gerade den 
ſanften Schwung der normänniſchen Schönheit hatte. Die leidenſchaftliche 
Spannung beim Leſen des Briefes, die Beſchwörung der Morddämonen, 
welche natürlich nicht Kraft, ſondern nervöſe Ueberreizung zeigte, waren 
im Sinne des Dichters echt. Ebenſo die Zärtlichkeit des heimkehrenden 
Macbeth, die freilich ſo ſtürmiſch war, daß die Lady mehrfach den Boden 
unter den Füßen verlor, ihr Anerbieten, ſelbſt den Mord zu vollführen, 
das er unmöglich annehmen kann, und ſchließlich die Ueberwindung feiner 
ſittlichen Stärke, indem ſie an den empfindlichſten Faſern ſeines Nerven⸗ 
ſyſtems, ſeiner Liebe und ſeiner Mannheit, zerrt — alles war echt, und 
das will etwas heißen bei einer Beſchwörung des böſen Geiſtes, wie ſie 
ſo machtvoll von allen Dichtern doch nur Shakſpere zuſtande bringt. Auch 
wo Macbeth allein auftritt, war alles, wie es der Dichter wollte. Die 
Heuchelei liegt ihm nicht, und ſo iſt die Befangenheit, als er in der vierten 
Szene ſeinem edlen Lehnsherrn mit nicht mehr ganz reinem Bewußtſein 
entgegentritt, ſichtbarer als die geſpielte Treue; die beiden Monologe wurden 
natürlich, ohne Uebertreibung geſprochen; meiſterhaft war die Anrede an 
die Viſion des Dolches, ſo aus dem Innern heraus lebendig, daß auch 
der Zuſchauer die unheimlich leuchtende Schneide und dann die Bluts⸗ 
tropfen darauf vor ſich ſah. Der Höhepunkt des ganzen Abends war das 
Zuſammenſpiel in der Mordſzene nach dem Morde. Megärenhafte Energie 
iſt hier die Auskunft der Dummheit; auch die Angſt vor Entdeckung kann 
nicht die herrſchende Empfindung fein: was die Seele dieſes Weibes 
dieſem Manne gegenüber aufwühlt, iſt grenzenloſes Mitleid mit den un— 
erträglichen Seelenqualen, in denen ſich der Geliebte windet und die ſie 
ihm bereitet hat, trotzdem ſie doch den Guten bis auf den Grund ſeiner 
durchſichtigen Seele gekannt hat. Sein Geſchrei: „Schlaft nicht mehr! 
— Macbeth mordet den Schlaf“ — ſchlägt die Nervenerregung, die ſie 
für Kraft gehalten hat, zu Boden, vernichtet die Arme moraliſch für immer. 
Was ſoll jetzt werden, fragt man ſich, wie die beiden Zerſchmetterten hin⸗ 
auswanken? 

Nun, er iſt ein Mann, der den Folgen ſeiner Tat ins Geſicht blickt 
mit finſterer Entſchloſſenheit, etwa wie er eine übermächtige feindliche 
Heeresſäule muftert. Die Kämmerlinge müſſen weg: wer weiß, was ſie 
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ausſagen; und er muß den Unſchuldigen ſpielen. Er ſpielt ihn natürlich 
ungeſchickt, mit geſuchten und ſchlecht gefundenen Worten, die auf Stelzen 
gehen und ſich wiederholen; er heult ſeinen Jammer über den Tod des 
Königs mit einer Uebertreibung hinaus, die Verdacht erregen muß. Die 
Lady ſteht wortlos dabei, ein zartes, ſchwankendes Weib in ihrem weißen 
Nachtgewande; wer iſt das Lügenungeheuer? ihr Macbeth? — Dann ent⸗ 
ſchuldigt er ſich wegen der unverantwortlichen, aber der Lady ſehr verſtänd⸗ 
lichen Ermordung der Kämmerlinge. Die Lady horcht atemlos auf: Ei, 
das Handwerk blüht! denkt ſie und — wie könnte die Schwache den 
Anblick deſſen, was ſie angerichtet hat, ertragen! — ruft: „Weh, helft 
mir fort!“ — Man begreift nicht, wie die Frage hat aufgeworfen werden 
können, ob die Ohnmacht echt oder ſimuliert iſt. Sie iſt ſelbſtverſtändlich in dem⸗ 
ſelben Maße echt, wie die Gefühlsäußerungen Macbeths unecht ſind. Und wer 
geſehen, mit welchem entſetzlichen Geſchick Wegener dieſe Unechtheit zur Geltung 
brachte, der begriff, daß die Lady nicht anders konnte, als in Ohnmacht fallen. 

Von hier ab, bis wohin die beiden Helden die faſt ausſchließlichen 
Spieler geweſen ſind, ändert ſich der Geſamteindruck; denn nun treten die 
zahlreichen Nebenſpieler mehr hervor, und eine Bühne, deren Perſonal für 
die 5 oder 6 Frankfurter — mein Zahlengedächtnis iſt ſchwach — vor⸗ 
züglich geeignet iſt, hat nicht immer die Kräfte, welche die Anſprüche eines 
klaſſiſchen Dramas befriedigen können. Duncan war freilich tadellos, was 
er öfters iſt. Aber ſchon ſein Sohn Malcolm füllte die Rüſtung des 
rauhen Heroentums nicht aus. Er machte den Eindruck, als ob in ſeiner 
Phantaſie nur das Bild einer ſchönen, aber unirdiſchen Frauengeſtalt leben 
könnte, als ob fein Hirn über Sonetten, Madrigalen und Konzonen an 
ſie brütete; man konnte an die politiſchen und militäriſchen Projekte, 
welche mit den graziöſen Geſten eines lyriſchen Tenors vorgetragen wurden, 
nicht glauben und begriff nicht, wie Macduff ernſt bleiben konnte, wenn 
dieſer petrarkiſche Jüngling ſich der Laſter derbſter Männlichkeit bezichtigte. 
Die Mörder Banquos, die nach den unzweideutigen Reden Macbeths den 
höheren Geſellſchaftskreiſen angehört haben, aber von Banquo in ihrer 
Exiſtenz vernichtet worden ſind, waren, wie gewöhnlich, zu berufsmäßigen 
Banditen hinabgeſunken. Der eine ſah aus wie einer jener Verbrecher, die 
heute zur Beobachtung ihres Geiſteszuſtandes in ein Irrenhaus geſperrt 
werden, aus dem ſie bekanntlich jedesmal ausbrechen. Der andere war ein 
richtiger Cheapside oder St. Paul's-man, und es fehlte nur noch, daß 
er die Enden ſeines Schnurrbarts ums Ohr gewickelt getragen hätte, um 
dem Mörder Shakebag im Arden of Feversham ganz ähnlich zu fein. 
Und wer weiß, wie die Hexen ausgeſehen haben mögen, die immer nur in 
Nacht gehüllt erſchienen und in dauerndem Stimmritzenkrampf ihre nur für 
Höllengeiſter verſtändlichen Reden führten, ſelbſt in der Szene, wo Macbeth 
ſie in ihrer Höhle aufſuchte. Wie konnte er ſich das nur gefallen laſſen! 
er war doch Zuſchauer hier, und der Zuſchauer will ſehen, was auf 
der Bühne geſchieht, und hören, was für Reden darauf geführt werden. 

11* 
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Wie das Perſonal, ſo wirkte auch das Lokal ungünſtig auf den 
Verlauf der Darſtellung. So ſchön und vornehm das kleine Theater ſonſt 
iſt, mit ſeinem würdigen Holzgetäfel und ſeinen molligen Sitzen: die 
Bühne iſt für Dramen wie Macbeth zu klein. Wo die ſtimmunggebende 
Ausſtattungskunſt ſolche Höhe erreicht hat wie bei uns, können ſtiliſierte 
Bühnen nur als ein Notbehelf gelten. Wenn aber die Mittel zu einer 
künſtleriſchen, wirklich ſtimmunggebenden Ausſtattung nicht reichen, iſt 
beſſer als ein erfolgloſes Streben in dieſer Richtung die Stiliſierung, be⸗ 
ſonders wenn ſie in ihrer Einfachheit ſo anſprechend iſt wie hier und nicht 
eine fortgeſetzte Vergewaltigung der Phantaſie des Zuſchauers fordert. Als 
ein Fehler aber erſchien mir hier die erhöhte Hinterbühne, welche aus der 
einen untiefen zwei ſehr untiefe Bühnen macht, d. h., für das Auge des 
Zuſchauers, zwei Durchgänge, die doch niemals das Lokal für bedeut⸗ 
ſame, folgenſchwere Vorgänge und noch weniger für Feſtgepränge bilden 
können. Wurde z. B. die Tafel für Macbeths Feſtmahl auf die erhöhte 
Bühne geſtellt, was doch wohl das Natürliche war, ſo blieb dort kein 
Raum für den Helden, ſich vor ſeinen Gäſten zu bewegen, er hätte denn 
immerfort die Stufen zu der Eſtrade hinauf⸗ und hinabklettern müſſen. 
So wurde die Mahlzeit auf der ein wenig tieferen Vorderbühne gehalten. 
Aber auch hier war zwiſchen der Tafel und dem Bühnenrande nur ein 
ſehr geringer Bewegungsraum. Der König mußte ſich z. B. zwiſchen den 
Tiſchen durchdrängen, wenn er zu ſeinem Platz in der Mitte kommen 
wollte. Die Bühne machte nicht den Eindruck eines Staatsgemachs, ſon⸗ 
dern den jenes Kabinetts, in dem Maria Stuart abends ihr vertrautes 
Hofgeſinde zu empfangen pflegte. Daß in ſolcher Lokalität dieſem furcht⸗ 
baren Gelage mit Banquos blutigem Schatten die tiefgehende Wirkung 
genommen wurde, bedarf keiner Begründung. Und wie kam denn Banquo 
zu ſeinem Platz? Sein Haupt mit der Schädelwunde erſchien auf dem 
plötzlich durchſichtig werdenden Rückenpolſter des Seſſels, ſo daß ſeine Füße 
eigentlich in der unteren Etage ſchweben mußten, wenn er nicht hinter 
dem Seſſel kniete. Das Unmöglichſte, was ich je von Geiſtererſcheinung 
geſehen habe. Jedenfalls muß Banquo auf ſeinem Seſſel ſitzen; wie er 
dahin kommt — am beſten doch wohl durch Spiegelung — iſt Neben⸗ 
ſache. Und nun tritt in dieſen Alkoven von Bankettſaal auch noch jener 
Strolch, als ob es in jener alten Zeit keine Standesunterſchiede gegeben 
hätte. Und Macbeth, der ſoeben einen Mord hat vollführen laſſen, welcher 
morgen jedem Feſtteilnehmer bekannt ſein wird, ſtellt ſich mit dem Ver⸗ 
brecher an die äußerſte Ecke des Bühnenrandes, anderthalb Meter von der 
Speiſetafel fort, läßt fi) darüber berichten und zeigt den höchſten Würden⸗ 
trägern des Reiches, daß zu ſeinem Umgang auch berufsmäßige Mörder 
gehören. Da man Hypnoſe in jener Zeit noch nicht kannte und man 
nicht annehmen kann, daß die Gäſte unter dem Zwange von Macbeths 
Suggeſtion nicht ſehen, was er nicht geſehen haben will, ſo müßte der 
König ſchon vor dem Erſcheinen des Geiſtes ſeinen Verſtand vollkommen 
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verloren haben, wenn er ſo unſinnig gehandelt hätte. Es muß wirklich 
ein ganz unfähiger, phantafielofer Regiſſeur geweſen fein, der auf dieſe Art 
der Darſtellung verfallen iſt, die jetzt die Heiligkeit einer Bühnen- 
tradition erlangt hat. Vor mehreren Jahren habe ich an dieſer Stelle 
die allein mögliche Art der Vorführung dieſer Szene auseinandergeſetzt: 
der engliſche König ſpeiſte damals für gewöhnlich allein, bei feſtlichen 
Gelegenheiten wurden nur wenige, die höchſten Vaſallen, für würdig ge⸗ 
halten, mit ihm an einer Tafel zu ſitzen. Dieſe Tafel ſteht im Bankett⸗ 
ſaal erhöht, auf einer Eſtrade und iſt durch ein Holzgitter von dem übrigen 
Teil des Saales abgeſchloſſen; die ſonſtige Hofgeſellſchaft nimmt an dem 
Feſte nur teil, indem ſie das Gitter umdrängt und zuſchaut. Und daß 
bei Macbeths Mahl ein großer Teil der Hofgeſellſchaft zuſchaut, iſt für die 
Wirkung dieſer Szene durchaus erforderlich. Der Mörder, der ſelbſt der 
guten Geſellſchaft angehört und entſprechend gekleidet iſt, miſcht ſich unter 
die Höflinge und ſtellt ſich abgeſondert in die Nähe des Bühnenrandes; 
indem nun der leutſelige König an dem Gitter entlang geht und dieſem 
und jenem ein paar gnädige Worte zuwirft, kommt er zuletzt zu dem 
Gentleman⸗Mörder und kann mit ihm ſprechen, ohne das geringſte Auf⸗ 
ſehen zu erregen. Dieſe Bühneneinrichtung iſt nicht aus den Umſtänden 
herauskalkuliert, ſondern erſcheint in der authentiſchen Beſchreibung und auf 
dem authentiſchen Bilde desjenigen Gaſtmahls, das Jakob I. zur Feier des 
mit Spanien endlich geſchloſſenen Friedens veranſtaltete. 


Leider gibt es mehr derartige ſinnloſe Bühnentraditionen, die dem 
logiſchen Denken der Regiſſeure, welche ſie gewiſſenhaft mitmachen, kein 
erhebendes Zeugnis ausſtellen. Es iſt keine Logik, wenn man die idea⸗ 
liſtiſche Schwärmerin Desdemona, die Othello nicht wegen ſeiner Jugend 
und Schönheit, ſondern wegen ſeines Heldentums liebt, deren Keuſchheit 
und ſtrenge Sittlichkeit Shakſpere noch kurz vor ihrem ſchuldloſen Sterben 
ſo rührend vor uns entfaltet, als ehrloſe Trägerin widernatürlicher geſchlecht⸗ 
licher Gelüſte hinſtellt, die allein eine Verheiratung mit einem ſcheußlichen 
Neger veranlaſſen könnten, einem Neger, welchen nun gar das mächtige 
Venedig unter ſo vielen zu Gebote ſtehenden fürſtlichen Kondottieren mit 
aller Gewalt zu ſeinem Feldhauptmann erkoren haben ſoll. Es iſt keine 
Logik, wenn Falſtaff, deſſen Geiſt und Witz ihn zum Herrn jeder Situation 
macht, ſich plötzlich wie ein alberner Junge benimmt und ein Sitzkiſſen 
als Krone aufſetzt, aus keinem anderen Grunde, als weil Schlegel nicht 
gewußt hat, daß cushion auch „Humpen“ heißt. Und es iſt, um bei dieſem 
milden Ausdruck zu bleiben, keine Logik, wenn man einer der größten 
Mannesgeſtalten Shakſperes den Fluch der Lächerlichkeit anheftet und ſie 
durch die ganze herrliche Rolle ſich hindurchſtottern läßt, auch aus keinem 
anderen Grunde, als weil Schlegel einen Ueberſetzungsfehler gemacht hat, 
der nebenbei ſeit vierzig Jahren in keiner anſtändigen Ausgabe mehr zu 
finden iſt. Solche Rückſtändigkeiten, deren delikate Urſachen wir hier nicht 
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erörtern wollen, muß man auf Provinzialbühnen wohl hinnehmen; für die 
erſten Weltſtadt⸗ und Muſterbühnen ſind ſie unerhört. — 

Die Umwelt und das Lokal, in dem wir uns bewegen, haben auf 
die Geſtaltung unſeres äußeren und inneren Menſchen bekanntlich großen 
Einfluß. Und ſo iſt es möglich, daß auch auf die beiden Künſtler, 
Wegener und Hartau (Banquo), die früher dem Deutſchen Theater — und 
zwar von Natur — angehörten, der enge Raum und die nicht hervor⸗ 
ragend klaſſiſch geſchulten Mitſpieler einen gewiſſen Druck ausgeübt haben 
mögen. Jedenfalls machte die letzte Hälfte ihrer Darſtellung nicht den 
überzeugend tiefen Eindruck der erſten. Die kurze, äußerſt ſtimmungsvolle 
Szene zwiſchen Macbeth und Banquo vor dem Morde konnte kein Rein⸗ 
hardt beſſer herausbringen: mit dem verbrecheriſchen Fühler, den Macbeth 
dem Freunde entgegenſtreckt: 


Steht Ihr dann treu zu mir, wenn's ſo weit iſt, 
Wird's Ehr' Euch bringen. 


und mit Banquos ehrenwerter Antwort darauf iſt zwiſchen ihnen alles 
geſagt. Die beſtürzte Miene Macbeths ſpricht deutlich aus, daß dieſer 
Mann fein Freund nicht fein kann. Nun aber wird Banquo ſich untreu, 
als Macbeth König iſt; er heuchelt Freundſchaft aus egoiſtiſchen Motiven 
und bleibt am Königshofe. Dieſe Heuchelei konnte man nicht erkennen; 
dieſer Banquo war auch hier der argwöhniſche, ſcharfe Beobachter des 
erſten und zweiten Akts; das heißt, er zeigte eine Haltung, die ſeine 
geheimen Zwecke vereiteln und ihn in die höchſte Gefahr bringen mußte. 

Wegener brachte auch im zweiten Teile viele ſchöne Einzelheiten, z. B. 
in der wunderbaren Rede nach der Nachricht vom Tode der Lady. 
Im ganzen aber hatte man den Eindruck, als wenn in den königlichen 
Gewändern die königliche, heldenhafte Perſönlichkeit geſunken wäre. Sollte 
die Haſt der Reden, die oft unſchöne Gleichgültigkeit der Bewegungen eine 
ſolche Auffaſſung kennzeichnen? — — Mag die innere Verzweiflung ſich 
noch ſo tief in ſeine männlich offenen Züge graben, Macbeth bleibt ein 
König bis zum letzten Augenblick, wo er von den Zinnen ſeines Schloſſes 
— auf dieſer Bühne war es leider der enge Wehrgang — den Birnam: 
wald anrücken ſieht. Wegener ſank tiefer und tiefer: im letzten Aki, 
erſchreckend bleich und mager geſchminkt, mit wirr vom Kopfe abſtehenden 
Haaren, ſah er aus, als ob er ſich aus den Delirien eines ſchweren 
Krankenlagers ſoeben erhoben hätte. Das war ein Fehler. 

Dieſelbe Beobachtung war an der Darſtellerin der Lady zu machen. 
Erſtaunen erregte es, in dem vierzeiligen Monolog (UI, 2) reines drama⸗ 
tiſches Gold, wie es nur Shakſpere zu prägen verſteht, weggeworfen zu 
ſehen, die wunderbaren Worte: 


O, kein Gewinn und nur Verluſt, 
Erfüllter Wunſch in friedensarmer Bruſt. 
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Welche Wucht von Gehalt hierin! Warum iſt ſie denn nun nicht froh 
und glücklich, umſonnt von den Strahlen der Königskrone? warum iſt ſie 
genau ſo ruhelos, ſeelenleidend wie ihr Gemahl? Das Strohfeuer ihrer 
Mordluſt iſt ſchnell verraucht, auf den Krampf iſt die Ermattung gefolgt. 
Sie iſt eben keine Megäre, ſondern ein Weib; ſie iſt keine kieſelherzige 
Verbrecherin, der Tat folgt die Reue auf dem Fuß, eine viel tiefere Reue 
als die des wild ſich über die Hinderniſſe ſeiner Mordbahn hinwegarbei⸗ 
tenden Macbeth. Und da auf andere Weiſe ihre ſchließliche ſeeliſche Zer⸗ 
rüttung und ihr Selbſtmord nicht verſtändlich werden, ſo legt Shakſpere 
an den Beginn ihrer königlichen Laufbahn dieſe wuchtigen Worte, die 
ihren vollkommenen inneren Wandel ausdrücken ſollen, deſſen erſtes Symptom 
ihr Ohnmachtsanfall geweſen iſt. Dieſe Worte mußten aus tiefſter Seele 
heraus mit dem erſchütterndſten Pathos erklingen; fie wurden gleichgültig 
leiſe geſprochen, waren alſo nicht verſtanden. 

Die Lady war in der Gaſtmahlſzene nicht mehr auf der Höhe ihrer 
Aufgabe, die allerdings furchtbar ſchwer iſt. Obgleich ſie vor Angſt und 
Verzweiflung über den Wahnwitz ihres Gatten außer ſich iſt, ſoll ſie doch 
beruhigen, ermutigen und vor den Gäſten vertuſchen. Nun aber machte 
fh in dieſer Szene fürchterlichſter Aufregung ein kühler Verſtandeston 
geltend, der mit der Situation nichts zu tun haben konnte, alſo nur eine 
Redegewohnheit der wirklichen Perſönlichkeit war. Mit ein paar ſpieß⸗ 
bürgerlich verſtändigen Reden mag man als Mutter ungebärdige Jungen 
im Kinderzimmer gut zu ſprechen ſuchen; in ſolchen Situationen kann der 
ſpießbürgerliche Alltagsverſtand nichts helfen. Nach der Verabſchiedung der 
Gäſte, als Macbeth den verlorenen Nimbus des Königs und Mannes 
durch neue Pläne zu ſeiner Sicherung, die er entwickelt, in den Augen 
ſeines Weibes wiederherzuſtellen ſucht, ſpricht die Lady faſt nichts; der 
Dichter hat alles ihrem ſtummen Spiel überlaſſen, und das fehlte. Und 
doch mußten wir hier noch einmal die alte Lady Macbeth ſehen, die darum 
gewiß nicht weniger liebevoll iſt, weil ſie „durch Mitleid wiſſend“ geworden. 
Denn wir ſehen ſie hier zum letztenmal; was wir ſpäter ſehen, iſt eine 
andere Perſon, eine Kranke. 

Auch mit der Darſtellung dieſer anderen konnte niemand zufrieden 
ſein. Lady Macbeth kam langſam die Treppe herab, ſetzte ihren Leuchter 
auf den Tiſch, rieb hin und wieder die eine Hand und ſprach leiſe vor 
ſich hin, ſo daß die nicht ganz nahe Sitzenden unmöglich ein Wort verſtehen 
konnten. Dann nahm ſie ihr Licht wieder auf und ſchattenwandelte in ihr 
Schlafzimmer zurück; nun, wenn ſie nicht mehr auf der Bühne ausrichten 
wollte, dann hätte ſie beſſer getan, ihre Bettruhe nicht zu unterbrechen. 
Dieſe großartige Szene, in welcher der Dichter den ganzen Jammer 
eines vergangenen Lebens in wirren Traumbruchſtücken an uns vorüber⸗ 
ziehen läßt und gerade damit, im Gegenſatz zu zuſammenhängenden Klagen, 
das tiefſte Mitleid in der Seele des Hörers erwecken will — eine Szene, 
die Goethe allein in der Kerker⸗Szene ſeines Fauſt erreicht hat —, ging 
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verloren. Aber wie iſt denn in aller Welt ſo etwas möglich? — Das 
war eins von den zahlreichen Opfern geſunder Kunſt, die auf der Bühne 
heute noch immer dem Moloch des ſonſt ſo gut wie verblichenen Natura⸗ 
lismus gebracht werden. Die Darſtellerin wollte das Traumleben wieder⸗ 
geben, und ſie hielt es für wahr, daß Träumende niemals laut und deutlich 
ſprechen, was doch auch ſehr häufig vorkommt, ſondern nur leiſe und un⸗ 
deutlich. Der Gedanke, daß dann die Zuſchauer nichts verſtehen würden, 
ſpielte keine Rolle gegenüber der Verpflichtung zum Naturalismus, der in 
dieſem Falle tatſächlich unwahr war. Eine andere Lady Macbeth bildete 
ſich ein, daß Traumredende quacrten wie kleine Kinder. Sie bog ſich dem 
Monde entgegen, den die Regie auf ſie ſcheinen ließ; ohne den Mond hätten die 
Stumpfſinnigen unter den Zuſchauern möglicherweiſe nicht gemerkt, daß die Lady 
ſchlafwandelt; und für ſolche ſpielt der Naturalismus doch! Sie verharrte ohne 
Schonung ihrer Wirbelſäule in dieſer Stellung, rieb immerzu die eine Hand 
und quäkte ihre Rolle in einem, leider ganz unverſtändlichen Tone herunter. 
Das war dann freilich noch ſchlimmer. Man begreift nicht, wie eine 
energiſche Regie, die doch auch über einen gewiſſen Kunſtverſtand zu ver⸗ 
fügen pflegt, ſolchen Hohn auf die Kunſt geſtatten kann. 

Noch ein Wort über die Ausſprache der Namen. Ich weiß nicht, 
warum man die engliſchen Namen auf der deutſchen Bühne nicht überhaupt 
deutſch ſprechen will, zumal dann, wenn man nicht recht weiß, wie die 
engliſche Ausſprache iſt. Mäcbeth iſt entſchieden falſch, aber man hörte 
auch die Ausſprache der heutigen Engländer Mäcbeth; doch auch dieſe Aus⸗ 
ſprache iſt falſch: Shakſpere ſprach Macbeth. Warum wollen wir nicht 
einfach Mäcbett ſagen, zumal alle Ueberſetzungen auf dieſe Betonung ge⸗ 
ſtimmt ſind. Mälcolm iſt falſch; die heutigen Engländer ſprechen Mälc'm, 
Shakſpere aber ſprach Malcom oder Malcolm, alſo genau ſo, wie wir im 
Deutſchen ſprechen würden. Streng durchzuführen iſt dieſes Prinzip des 
Deutſchſprechens allerdings nicht: ſo würde ich nicht für Donalbein ſein, 
ſondern für Donalbehn. Und Lear wird niemand ſagen, ſondern Lihr. 

Hermann Conrad. 
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Die große Heeresvorlage. Begründung und Deckung. 


Als vor einem Jahr die große Verſtärkung unſerer Kriegsrüſtung 
beſchloſſen wurde, war vielfach die Auffaſſung verbreitet, daß man zu viel 
auf die Flotte, zu wenig auf die Armee verwende. Auch wir haben an 
dieſer Stelle dieſe Auffaſſung vertreten. Die Vermehrung der Marine⸗ 
mannſchaft und die anderen Verbeſſerungen ſchienen uns genügend begründet, 
aber der Bau der drei großen Schlachtſchiffe erſchien uns nicht nur nicht 
genügend motiviert, ſondern nicht einmal ratſam. Man darf wohl ſchon 
heute jagen, daß die Erfahrung, die wir ſeitdem gemacht haben, dieſe Auf⸗ 
faſſung als die richtige erwieſen habe. Zwar hat ſich trotz der großen 
Verſtärkung unſerer Seerüſtung unſer Verhältnis zu England weſentlich 
gebeſſert, aber es iſt doch wohl nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Beſſerung 
ſich noch leichter und ſchneller vollzogen haben würde, wenn wir den Bau 
jener Schiffe nicht proklamiert hätten. Wir wollen ja keinen Angriff auf 
England, ſind weit entfernt von jedem ſolchen Gedanken; wir wollen nur 
einen genügenden Druck ausüben können, damit England in der inter⸗ 
nationalen Politik unſere Anſprüche in angemeſſener Weiſe reſpektiere, 
wollen dabei aber nicht die Grenze überſchreiten, die England zur Ver⸗ 
zweiflung bringen und es ſeinerſeits zum Angriff auf uns provozieren 
würde. Dieſer äußerſte Grenzpunkt iſt auch heute glücklicherweiſe noch 
nicht überſchritten, aber der erſte iſt erreicht und wäre auch ohne jene drei 
Schiffe erreicht. Auch die Vorſtellung, daß man den günſtigen Augenblick 
der Verſtimmung gegen England benutzen mußte, um die wünſchenswerten 
Bewilligungen beim Reichstag durchzuſetzen, kann heute nicht mehr aufrecht⸗ 
erhalten werden. Die politiſche Erziehung des deutſchen Volkes iſt ſoweit 
fortgeſchritten, daß man in Zukunft dem Reichstag wird vertrauen dürfen, 
er werde in ſein altes Laſter, ſozuſagen die Jugendſünde der parlamen⸗ 
tariſchen Inſtitutionen, die Militärſcheu, nicht zurückfallen. Was die inter⸗ 
nationale Lage Deutſchlands und die Aufgaben ſeiner auswärtigen Politik 
verlangen, wird ſchwerlich ein Reichstag noch jemals wieder verweigern. 
Wir hätten alſo im vorigen Jahr wirklich an der Flotte etwas ſparen 
können, um uns die große Bürde, die uns jetzt die Armee auferlegt, da⸗ 
durch etwas zu erleichtern. 
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In dieſem Augenblick kommt die Rede des engliſchen Marineminiſters 
Churchill mit dem erneuten Vorſchlage, durch Uebereinkommen die See⸗ 
rüſtungen einzuſchränken. In der Form, in der Herr Churchill das Ab⸗ 
kommen vorſchlägt, iſt es unausführbar. Der Umſtand, daß England neben 
der eigenen noch die von den Kolonien geſchenkten Schiffe zur Verfügung 
und außerdem ſtets von fremden Mächten in Bau gegebenen Schiffe 
auf Stapel liegen hat, die es im Kriegsfall ſelber nehmen kann, macht 
alle Verhältnis⸗Berechnung unſicher, und durch eine vertragsmäßige Ueber⸗ 
einkunft können die Großmächte ſich in ihren Rüſtungen überhaupt keine 
Schranken ſetzen, am wenigſten kann man es auf Jahre hinaus. Dennoch 
ſcheint es mir, unter allem Vorbehalt und mit aller Vorſicht, doch nicht 
ſo ganz unmöglich, aus dem Churchillſchen Vorſchlage etwas Praktiſches 
zu entwickeln. Der Staatsſekretär v. Tirpitz hat ja durch Akzeptierung 
die Grundzahl 16: 10 ſchon ein gewiſſes Entgegenkommen bewieſen. Wenn 
England nun noch einen Schritt weiter ginge und von Worten zu Taten 
ſchritte, alſo etwa erklärte, daß wenn Deutſchland von drei Schiffen auf 
zwei zurückginge, England ſofort um zwei Schiffe zurückſtecken würde. 
ſo wäre ſtets des unmöglichen „Ferienjahres“ ein konkreter, diskutierbarer 
Vorſchlag vorhanden. Nach unſerem Flottengeſetz legen wir in dieſem 
Jahre drei und im nächſten Jahre zwei große Schiffe auf Stapel. Der 
Herr Reichskanzler oder der Herr Staatsſekretär könnten dann im Reichstag 
eine Erklärung abgeben, etwa daß angeſichts der engliſchen Anerbietungen 
die Inangriffnahme des bewilligten dritten Schiffes vorläufig auf ein Jahr 
vertagt ſei und man abwarten wolle, wie die Lage ſich im Laufe dieſes 
Jahres geſtalte. Man gehe keineswegs eine Verpflichtung ein; unſere 
Entſchlüſſe ſeien ja auch nicht allein nach der engliſchen Seerüſtung orien⸗ 
tiert; immerhin könne man einmal ſehen und abwarten, wie die Ver⸗ 
hältniſſe in England ſich nun tatſächlich geſtalten würden; erſte Voraus⸗ 
ſetzung ſei natürlich, daß nicht durch engliſche Kolonial⸗Schiffe oder auf 
anderen Umwegen das engliſche Entgegenkommen zu einem fiktiven ge⸗ 
macht werde. 

Was würden wir bei einem ſolchen Vorgehen riskieren? Aeußerſten⸗ 
falls, daß der Bau eines großen Schiffes um ein Jahr verzögert 
und unſer drittes Geſchwader ein Jahr ſpäter vollzählig wird. Wenn 
wir uns aber überzeugen, daß die engliſche Regierung wirklich infolge 
unſeres Vorgehens ihr Flottenprogramm um zwei große Schiffe reduziert, 
(von fünf auf drei) ſo kann man im nächſten Jahre weiter ſehen. Ver⸗ 
mutlich würde man auf beiden Seiten der Nordſee zu der Ueberzeugung 
gekommen ſein, daß ein ſolches Einſtellen der Rüſtungen aufeinander bei 
der Kompliziertheit der politiſchen Verhältniſſe und maritimen Aufgaben 
doch nicht durchführbar iſt. Man hätte aber den Gewinn, beiderſeits guten 
Willen gezeigt und den praktiſchen Verſuch nicht geſcheut zu haben. So 
ganz ausgeſchloſſen iſt es auch wohl nicht, daß man auf dem Wege noch 
eine Etappe weiter kommt. Am wenigſten Wert würde ich legen auf die 
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finanzielle Erſparnis, — obgleich auch ſie nicht zu verachten iſt. Von ſehr 
großer Bedeutung aber würde die innere Annäherung zwiſchen den beiden 
früher ſo befreundeten Nationen ſein. Gewiß würde England ſeine 
Entente mit Frankreich und Rußland aufrecht erhalten, aber immerhin 
würde dieſe doch ſo ſehr gelockert werden, daß Deutſchlands Stellung in 
der Weltpolitik dadurch ſehr gehoben und ein Kolonialabkommen mit 
England ſelbſt erleichtert würde. 

Aber wie dem auch ſei; die Hauptſache iſt, daß wir uns klarmachen, 
weshalb, nachdem eben erſt im vorigen Jahr doch auch für die Armee 
recht Erhebliches geſchehen, nun ſobald hinterher die noch viel größere 
Forderung auftaucht. Zunächſt kommt ſie nicht ſo unvermutet, wie man 
es von manchen Seiten darzuſtellen beliebt, denn, wie ſchon geſagt, ſchon 
im vorigen Jahr war die Auffaſſung recht verbreitet, daß die neuen Auf⸗ 
ſtellungen nicht genügten, aber der Fortgang der internationalen Politik 
hat noch ſchneller, als irgend jemand geahnt, die Notwendigkeit neuer Vor⸗ 
kehrungen an den Tag gebracht. 

Seit dem Marokko⸗Konflikt iſt in Frankreich unzweifelhaft die Revanche⸗ 
luſt wieder ſehr lebendig geworden. Noch im Jahre 1909, als die bosniſche 
Frage den europäiſchen Frieden bedrohte, waren es gerade die Franzoſen, 
die zurückhielten. Wenn jetzt ein Umſchlag erfolgt iſt, ſo iſt das wohl 
nicht ſo ſehr ein neues Revanchebedürfnis, als ob das franzöſiſche Volk in 
der Marokkofrage von Deutſchland hätte eine Demütigung hinnehmen müſſen 
— denn die Sache hat doch mit einem für beide Teile annehmbaren Kom⸗ 
promiß geendet — als eine Folge des Sicherheitsgefühls, das der Verlauf 
der Angelegenheit den Franzoſen verſchafft hat. Es iſt ihnen zum vollen 
Bewußtſein gekommen, wie ſehr ihren beiden Freunden, den Ruſſen und 
den Engländern, daran liegt, daß ſie als Großmacht erhalten bleiben. Auf 
Rußland haben ſie ja nun ſchon lange gebaut, aber daß England ſich ſo 
bereitwillig an ihre Seite ſtellte, war ihnen doch eine ſehr wohltuende, 
kaum in dieſem Maße erwartete Erſcheinung. Sie fürchten ſich ſeitdem 
nicht mehr vor uns; ſie haben ſozuſagen das Gefühl, daß ſie, wenn der 
Krieg kommen ſollte, gegen eine volle Niederlage wie 1870 auf jeden Fall 
gedeckt ſeien; ſie glauben, daß ſie bei einem Kriege vielleicht ſehr viel zu 
gewinnen, aber nicht ſo ſehr viel zu verlieren haben. Das gibt Zuverſicht, 
und an der Zuverſicht hat ſich auch die ſchon faſt entſchlafene Revanche 
wieder zu einer poſitiven Kriegsluſt entzünden laſſen. 

Dieſe allgemeine raufluſtigere Stimmung der Franzoſen, die ja auch 
ſchon im vergangenen Jahr vorhanden war, wäre ja nun nicht ſo ſehr ge— 
fährlich, da ja in England die Friedensliebe über die Kriegstreibereien die 
unzweifelhafte Oberhand gewonnen hat und auch die Franzoſen zurückhält. 
Nun aber hat die Balkankriſis eingeſetzt und ſehr bedeutſame neue Ver— 
hältniſſe geſchaffen. Die Jungtürken haben ſicherlich dem ottomaniſchen 
Reiche viel Gutes gebracht, aber die fortſchreitende Auflöſung doch nicht 
zu verhindern vermocht, und die Verſtärkung, die Bulgarien. Serbien und 
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Montenegro gewinnen, bedeutet — wenigſtens für die nächſte Zeit — eine 
gewiſſe Bindung der öſterreichiſchen Kräfte, die mittelbar die internationale 
Stellung Deutſchlands ſchwächt. Die Hauptſache aber iſt das nicht. Die 
Hauptſache, die amtlich nicht mit der richtigen Akzentuierung verkündet 
werden darf, iſt die Haltung, die Rußland in dieſem Winter eingenommen, 
und die wahrhaft erſtaunlichen Kräfte, die es dabei gezeigt hat. Während 
Rußland in aller Stille ſich die weite Mongolei angliedert und in Perſien 
eindringt, will es zugleich weiter die Hegemonie auf dem Balkan mit dem 
Ausblick auf die direkte Herrſchaft in Konſtantinopel und an den Meer⸗ 
engen, und wenn etwa das ottomaniſche Reich auch in Aſien ins Wanken 
geraten ſollte, ſo meldet ſich auch da bereits Rußland als der Erbe. Den 
ganzen Winter hat die Kriegsmacht des Zaren halbmobil an der öſter⸗ 
reichiſchen und deutſchen Grenze geſtanden. Während aber Oeſterreich nur 
mit der größten Mühe und unter ſtarken Opfern die Geldmittel aufbringen 
konnte, um ſeine Großmachts⸗Autorität bei den Balkanſtaaten zu wahren. 
hat Rußland ſeine Rüſtungen, man möchte beinahe ſagen, ſpielend aufge⸗ 
bracht und ertragen und den Balkanſtaaten ſo ſehr den Rücken geſtärkt, 
daß ſelbſt das winzige Montenegro noch in dieſen Tagen faſt höhniſch den 
Oeſterreichern Trotz zu bieten wagte. Man darf es ſich nicht verhehlen: 
die wirtſchaftlichen und finanziellen Kräfte Rußlands ſind viel größer, als 
man früher angenommen hat. Die ſchweren Koſten des japaniſchen Krieges 
wie die wirtſchaftlichen Verwüſtungen in der Revolution ſind ſchnell aus⸗ 
geheilt, und die Agrarreformen im Innern wie die Koloniſation in Sibirien 
und Turkeſtan füllen die Scheuern mit Frucht. Wenn ſchon wieder eine 
Anleihe von 700 Millionen Franken in Paris angekündigt iſt, ſo iſt ſie 
beſtimmt für neue Eiſenbahnen, die das Baumwollgebiet in Turkeſtan 
zukunftsreich mit der ſibiriſchen Bahn verbinden ſollen. Dabei hat dieſer 
Staat 165 Millionen Einwohner, 100 Millionen mehr als das Deutſche 
Reich, und unterhält eine Friedensarmee jo groß wie die von Deutſchland. 
Oeſterreich⸗Ungarn und Italien zuſammengenommen. 

Der Ehrgeiz Rußlands mag ſich wohl eine Zeit lang verbergen oder 
gedämpft werden, aber ſchließlich wird er mit unzähmbarer Gewalt immer 
wieder hervorbrechen. Im Krimkriege wurde er durch die vereinigten An⸗ 
ſtrengungen Frankreichs und Englands unterſtützt von Oeſterreich zurück⸗ 
gedrückt. Zwanzig Jahre ſpäter war Rußland wieder da, kam bis vor Kon⸗ 
ſtantinopel, und wich erſt, als England und Oeſterreich mit Krieg drohten 
und auf dem Berliner Kongreß Bismarck ihm die Hilfe, die es von ihm 
forderte, verſagte. Jetzt droht es von neuem und umſomehr. als der 
Panſlavismus das Moskowitertum mit immer ſteigender Leidenſchaft erfüllt. 
Man erinnere ſich an jene jetzt von Kuropatkin veröffentlichte Denkſchrift, 
die er im Jahre 1900 als Kriegsminiſter dem Zaren einreichte (vergl. den 
Aufſatz von Dr. E. Daniels, Bd. 149, S. 399), in der er ihm für jetzt von 
einer Expanſionspolitik abrät, weil die Zeit ohnehin für Rußland arbeite 
es werde einmal 400 Millionen Einwohner haben, und dann werde ihm 
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niemand widerſtehen können. Unter den Ozeangeſtaden, zu denen Rußland 
hinſtreben müſſe, wird auch Norwegen genannt. Als Kuropatkin dies 
ſchrieb, halte, wie er ſagt, Rußland 130 Mill. Einwohner; in den 12 
Jahren, die ſeitdem vergangen ſind, hat es trotz Krieg und Revolution 
bereits wieder um 35 Millionen, das iſt beinahe ſo viel, wie Frankreich 
überhaupt Einwohner hat, zugenommen — es iſt wirklich auf dem Wege 
zu dem Vierhundertmillionen-⸗Reich. 

Hier liegt die eigentliche Gefahr für den Weltfrieden wie für die Zu⸗ 
kunft aller Kultur. Der Verſuch, auch in Rußland den Samen verfaſſungs⸗ 
mäßiger Freiheit auszuſtreuen. hat zwar zur Schaffung einer Duma ge⸗ 
führt, aber ſehr ſchnell hat ſich dieſe ſogenannte Volksvertretung als ein 
neues Organ des ruſſiſchen, welterobernden Nationalismus entwickelt, der 
doch ſchließlich nichts iſt als die Barbarei mit hochgetriebener Technik. 
Auch in Deutſchland ſind wir ja leider nicht ganz frei geblieben von jener 
Verunſtaltung des nationalen Idealismus in den nationalen Fanatismus. 
Max Lehmann in ſeiner prachtvollen Rede über die Erhebung von 1813 
hat nicht umhin gekonnt, eine patriotiſche Warnung vor ſolchem Abwege 
einzuflechten. Aber Rußland, der edleren Kräfte des Volkstums, wie ſie 
allein die Freiheit erzeugt, entbehrend, iſt ganz und gar nichts, als Völker 
mordender Nationalismus. und hinter dieſem diaboliſchen Triebe ſteht die 
ungeheure Maſſe, ſtraff organiſiert und unter reißend ſteigendem Wachstum. 

Die „Vereinigung für Staatswiſſenſchaftliche Fortbildung zu Berlin“ 
hat im vorigen Jahre eine Studienreiſe nach Rußland organiſiert mit zahl⸗ 
reichen Teilnehmern, höheren Beamten und Gelehrten, die voll von Anerken⸗ 
"nung, ja von einer Art Enthuſiasmus für den Fortſchritt der ruſſiſchen 
Volkswirtſchaft und auch, was wohl zu bemerken iſt, für die Tüchtigkeit, 
das Streben und die Erfolge der ruſſiſchen Verwaltung, zurückgekehrt ſind. 
In einem von Prof. Max Sering herausgegebenen Bande“) iſt ein Teil der 
Ergebniſſe dieſer Studien jetzt publiziert; die Aufſätze find nicht alle von gleichem 
Wert, z. B. derjenige über die ruſſiſchen Finanzen iſt ungenügend und zum 
Teil geradezu irreführend, z. B. wenn geſagt iſt: Die Ausgaben für die 
Landes verteidigung ſeien ſeit dem Jahre 1907 bloß um 60% geſtiegen; die 
Ausgaben für den Volksunterricht aber um 98% und für Agrarweſen um 
234%: das erinnert an das Schiff, dem auf der Fahrt 50 % feiner Paſſa⸗ 
giere verunglückt waren, nämlich einer, da es nicht mehr als zwei gehabt 
hatte. Aber die Tatſache, daß Rußland in den beiden letzten Jahren keine 
Anleihen mehr aufgenommen und über 400 Mill. Mark an ſeiner Staats⸗ 
ſchuld getilgt hat und zugleich in ſeiner Bank den größten Goldſchatz der 
Welt, etwa dreimal ſoviel wie die Bank von England oder die Deutſche 
Reichsbank, lagern hat, bleibt beſtehen und bezeugt uns, mit wie einem 


*) Rußlands Kultur und Volkswirtſchaft. Aufſätze und Vorträge, im 
Auftrage der Vereinigung für Staatswiſſenſchaftliche Fortbildung zu 
Berlin herausgegeben von Max Sering, Berlin und Leipzig 1913, 
Göſchenſche Buchhandlung. 
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gefährlichen Gegner wir es zu tun haben. Ein intelligentes, autokratiſches 
Regiment, wie es das ruſſiſche tatſächlich iſt, kann für die materielle Ent⸗ 
wicklung eines Landes unendlich viel tun — man vergleiche einmal, wie 
ſehr nicht bloß die politiſchen, ſondern auch die wirtſchaftlichen Kräfte eines 
von der Natur doch auch ſo reich ausgeſtatteten Gebietes wie Oeſterreich⸗ 
Ungarn durch ſeine elenden parlamentariſchen Verhältniſſe an allen Ecken 
und Enden niedergehalten, gefeſſelt und geſchädigt werden. 

Profeſſor Sering ſagt in dem Geleitwort in dem eben zitierten 
Sammelbande über Rußland, daß wir deſſen Entwicklung „mit Aufmerk- 
ſamkeit und ſympathiſcher Anteilnahme zu folgen Anlaß haben.“ Sym⸗ 
pathiſch? Ich täte es gern, wenn ich in Rußland nur die Kulturmacht 
ſähe, die in ihrer eigentümlichen Ausgeſtaltung auf Grund des griechiſchen 
Chriſtentums die originalen Gebilde des menſchlichen Daſeins bereichert. 
So ſtellt es uns der Berliner Kirchenhiſtoriker Profeſſor Holl in dem 
Sammelbande höchſt anſchaulich dar. Aber Rußland iſt für uns nicht 
bloß eine Kulturmacht, ſondern vor allem eine politiſche Macht und 
als ſolche der furchtbarſte Feind, den wir haben. Vielleicht, daß ge— 
rade einmal der Fortſchritt zu innerer Auflöſung des Ungeheuers 
führt. Aber mag ſich uns auf dieſem Wege in ſpäterer Zeit ein⸗ 
mal ein Bundesgenoſſe entwickeln, zunächſt iſt unſere Aufgabe, uns mit 
eigener Kraft einen Damm gegen die ſteigende Flut zu errichten, und wie 
wir uns ſelber vor Rußland ſchützen müſſen, ſo iſt es unſer eigenes. 
höchſtes Lebensintereſſe, auch Oeſterreich vor Rußland zu ſchützen, und wir 
alle beide müſſen mit der alleräußerſten Machtentfaltung auf dem Fleck 
ſein, wenn etwa die Frage der aſiatiſchen Türkei in den nächſten Jahren 
wirklich aufgehen ſollte. Es iſt eine ſehr äußerliche Auffaſſung, die Laſten 
der Kriegsverfaſſung als eine bloße Verſicherungsprämie hinzuſtellen. Als 
ob mit der Erhaltung des Friedens bereits das allerletzte und höchſte aller 
Ziele erreicht wäre. Wir bedürfen der höchſten Kraftanſpannung in unſerer 
Kriegsrüſtung, um auch den poſitiven Zielen, die unſerem Volke im Wett— 
kampf mit andern Völkern auf der Erde geſtellt ſind, gerecht zu werden. 

Was wir zu tun haben, iſt nichts anderes, als endlich das Programm 
auszuführen, was unſere Väter ſchon vor hundert Jahren aufgeſtellt, was 
aber bisher noch niemals zur vollen Wirklichkeit geworden iſt, nämlich die 
allgemeine Wehrpflicht. Eine eben erſchienene Schrift des Generals 
v. Beſeler ) legt das in eindrucksvoller Weiſe dar. Im Jahre 1911 
ſind nicht weniger als 95280 taugliche junge Männer von der Ableiſtung 
der Dienſtpflicht befreit geblieben, während 292155 eingeſtellt wurden. 
Selbſt unmittelbar nach dem Abſchluß der Freiheitskriege iſt die ſtehende 
Armee trotz der Verarmung und teilweiſen Verwüſtung des Landes relativ 
ſtärker geblieben als wir ſie heute haben, und Boyen, der Kriegsminiſter, 


») Die Allgemeine Wehrpflicht. Ein Gedenkwort zum 17. März von 
Hans v. Beſeler, General d. Inf. z. D. Berlin 1913. E. S. Mittler 
und Sohn. 
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fand den Satz von einem Prozent der Seelenzahl, oder wie er es damals 
ausdrückte, 10000 Mann auf die Million, nicht groß und wollte die 
Armee, je nach den politiſchen Umſtänden, größer oder kleiner machen. 
Heute iſt uns neben den politiſchen Umſtänden der volkspädagogiſche Ge⸗ 
danke in der allgemeinen Wehrpflicht faſt nicht weniger wichtig. Weder 
die Koſten, die der Allgemeinheit auferlegt werden, noch die Laſt, die der 
Einzelne durch die Dienſtjahre und die ganze Strenge der Diſziplin auf 
ſich nimmt, wiegen uns den unendlichen Gewinn auf, den das Volk im 
ganzen wie jeder Einzelne an Zucht und Geſundheit aus der Dienſtleiſtung 
mitnimmt. 

Wenn man ſich erinnert, wie ſchwer den Volksvertretungen ehedem 
die Bewilligungen für die Armee zu entreißen waren, und ſieht, wie leicht 
es jetzt geht, ſo möchte man ſagen, je höher die Laſten werden, deſto 
williger werden ſie getragen. Wirklich hat die Volkserziehung in dieſem 
Punkt große Fortſchritte gemacht. Vor einigen Monaten iſt ein Schrift⸗ 
hen erſchienen von H. W. Pinkow,“) welches den Kampf der öffent⸗ 
lichen Meinung gegen die Militärlaſt im 19. Jahrhundert quellenmäßig 
verfolgt und darlegt. Immer von neuem wiederholen ſich dieſelben Argu= 
mente: die Steuern erdrücken das Volk und der öffentliche Wohlſtand geht 
zugrunde. Seit 1815 haben die Volksfreunde ſo argumentiert und ſo 
prophezeit. Die Steuern aber haben das Volk nicht erdrückt und der 
öffentliche Wohlſtand iſt nicht nur nicht zugrunde gegangen, ſondern in 
einem Grade geſtiegen, wie ihn noch kein Zeitalter in der Geſchichte der 
Menſchheit erlebt hat, und in allererſter Linie verdanken wir dieſes 
materielle Wohlbefinden den vielgeſchmähten Heereseinrichtungen, die den 
Krieg im Verhältnis zu früheren Zeiten zu einer ſo großen Seltenheit 
gemacht haben. Die Dresdner Bank“ *) hat ſich das Verdienſt erworben, 
in einem viel verbreiteten, auch in engliſcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher 
Sprache erſchienenen Heftchen der Welt einen zahlenmäßigen Ueberblick über 
den Reichtum des heutigen Deutſchland vor die Augen geführt zu haben. 
Der wirtſchaftliche Aufſchwung und das Wachſen des Wohlſtandes hat ſich 
namentlich in der letzten Zeit bei allen Völkern der Erde, wie wir eben 
geſehen haben auch bei den Ruſſen, vollzogen, in ganz beſonderem Maße 
aber, wie ſich aus dem, offenbar von einem wiſſenſchaftlich durchgebildeten 
Nationalökonomen ausgearbeiteten Heft der Dresdner Bank ergibt, in 
Deutſchland. Das vielbeklagte Steigen der Militärlaſt iſt alſo nur ein 
ſcheinbares; in Wahrheit geht ſie im Verhältnis zu dem ſteigenden Wohl— 
ſtand fortwährend zurück. Kein Wunder alſo, daß die Parlamente williger 
geworden ſind in der Hergabe der Mittel. 


*) H. W. Pinkow, Der literariſche und parlamentariſche Kampf gegen die 
Inſtitution des ſtehenden Heeres in Deutſchland in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts (1815— 1848). Berliner Diſſertation. 1912. 

**) Die wirtſchaftlichen Kräfte Deutſchlands. Ueberreicht von der 
Dresdner Bank anläßlich ihres 40 jährigen Beſtehens. 1. Januar 1913. 
Gedruckt in der Reichsdruckerei, Berlin. 
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Daß wir die neuen Laſten ohne weſentliche Beſchwerde tragen können, 
unterliegt nicht dem geringſten Zweifel. Die Frage aber iſt und wird 
noch Gegenſtand großer Kämpfe fein, auf welche Weiſe die neu geforderten 
Mittel aufzubringen ſind. 

Für die einmaligen Ausgaben iſt eine außerordentliche einmalige Steuer 
auf alles Vermögen von mehr als 10000 Mk. in Ausſicht genommen, die eine 
Milliarde einbringen ſoll und „Wehrbeitrag“, „Opfergabe“, auch „Brand⸗ 
ſchatzung“ genannt wird. Die Idee hat wunderbar eingeſchlagen und die 
Popularität iſt noch ganz beſonders geſteigert worden dadurch, daß die regieren⸗ 
den Fürſten ſich bereit erklärt haben, aus freiem Antrieb — da ſie als Inhaber 
der Souveränität nicht beſteuert werden können — ihren Beitrag zu zahlen. 
Da das Vermögen nicht der einzige Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit iſt, 
ſollen daneben auch die großen Einkommen (über 50000 Mk.) herangezogen 
werden. Der Satz von ½ Prozent iſt einheitlich, nicht progreſſiv, und 
die Zahlung kann auf zwei Jahre verteilt werden. 

Wenn man noch die Klauſel einfügte, daß die kleinen Vermögen nur 
herangezogen werden, wenn ſie mit einem gewiſſen Einkommen verbunden 
ſind, fo iſt die Konſtruktion jo gut, wie es die Natur der Aufgabe nur er= 
laubt. Trotzdem iſt ſachlich ſehr viel einzuwenden. Das Vermögen iſt 
kein ſo guter Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit, wie es auf den erſten 
Anblick ſcheinen möchte, denn erſtens iſt der Ertrag aus den Vermögens⸗ 
arten überaus verſchieden und ſteigt von Null, z. B. bei Kunſtſammlungen, 
und 2 oder 3 Prozent bei vielen Landwirtſchaften, zu Dutzenden und 
vielen Dutzenden von Prozenten bei kaufmänniſchen und induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen. Zweitens ſind viele Vermögensobjekte zwar ſichtbar, aber 
überaus ſchwer abzuſchätzen, wie Landgüter und Fabriken. Oder drittens 
ſie ſind unſichtbar, wie die gewaltige Maſſe der Wertpapiere, und dann iſt 
der Fiskus faſt ganz auf die Ehrlichkeit der Steuerzahler angewieſen, d. h. 
die Ehrlichen zahlen und die Unehrlichen zahlen nicht. Nur mit einer 
durchgebildeten Organiſation und ſcharfen Kontrollen ſind alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden. Für eine einmalige Steuer ſind ſolche Organiſa⸗ 
tionen und Kontrollen, wo ſie nicht ſchon beſtehen, ſehr ſchwer zu be⸗ 
ſchaffen und ſehr koſtſpielig. Nur dadurch, daß die Vermögensſteuer ſehr 
niedrig, eine bloße Ergänzungsſteuer war, hat ſie in Preußen bisher ohne 
gar zu heftige Beſchwerden funktioniert. 

Trotz aller dieſer Einwände iſt die Forderung dennoch rein aus takti⸗ 
ſchen Gründen nicht nur gut zu heißen, ſondern als ein geradezu geniales 
Auskunftsmittel freudig zu begrüßen. Bei jeder Steuer iſt nicht nur die 
materielle Belaſtung, ſondern auch das pſychologiſche Moment in Betracht 
zu ziehen. Die regelmäßige jährliche Steuer zahlt der Bürger immer mit 
einem gewiſſen Murren, weil es ſein muß und die Notwendigkeit, daß 
überhaupt Steuern zu zahlen ſind, nun einmal nicht zu leugnen iſt. Wit 
Leichtigkeit wird aber oft das Doppelte ausgegeben für das, was man 
wünſcht und will und deſſen unmittelbaren Zweck man ſieht und billigt. 
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So iſt es hier. Die unmittelbare Verbindung mit dem Gedanken des 
beſſeren Schutzes unſerer Grenzen und der Verbeſſerung der vaterländi⸗ 
ſchen Wehr nimmt dieſer einmaligen Steuer ſoviel von dem Gehäſſigen, 
das man ſonſt in dem Steuerbegriff empfindet, daß ſelbſt die tatſächlichen 
Unbilligkeiten und ſonſtigen Nachteile, die mit dieſem Wehrbeitrag ver- 
bunden ſind und wovon man noch mehr aufzählen könnte, nicht in Be⸗ 
tracht kommen. Der Reichstag wird die Vorlage unzweifelhaft glatt be⸗ 
willigen. 

Schwere Kämpf aber ſtehen bevor wegen der dauernden Steuern. Das 
ſchon einmal hinausgeſchobene Verſprechen der Herabſetzung der Zucker⸗ 
ſteuer muß von neuem hinausgeſchoben werden und iſt damit wohl definitiv 
zurückgenommen. Ebenſo bleibt jetzt der nur proviſoriſch eingeführte hohe 
Verkaufsſtempel bei Grundſtücken. Die Einzelſtaaten müſſen einige ertrag⸗ 
reiche Stempelſteuern dem Reich überlaſſen und ſehen, wie ſie dafür Erſatz 
ſchaffen. Das Reich erhöht dieſe ihm zugewieſenen Steuern und führt 
außerdem einen Stempel auf alle Verſicherungen ein. Das Erbrecht des 
Reiches an Stelle der „lachenden Erben“, wo kein Teſtament vorliegt, ſoll 
15 Millionen bringen und wird vermutlich ſehr viel mehr bringen. In 
dieſen „Jahrbüchern“ iſt ſchon 1909 für dieſe den alten deutſchen Rechts⸗ 
anſchauungen entſprechende Reform plaidiert worden. Juſtizrat Bamberger 
hat ſeitdem lebhaft Propaganda dafür gemacht, aber durch ungeheuerliche 
Uebertreibungen auch ſehr geſchadet. 

Das intereſſanteſte und bedeutſamſte Stück in der ganzen Steuervor⸗ 
lage iſt das Projekt der Vermögenszuwachsſteuer. Sie ſoll eine Reichs⸗ 
ſteuer ſein, aber die Einzelſtaaten ſollen berechtigt ſein, ihre Quote, die 
gemäß der Veranlagung für den Wehrbeitrag bemeſſen wird, durch irgend 
eine andere Form der Beſitzſteuer abzulöſen. Dieſe Konzeſſion an den 
Partikularismus wird von der öffentlichen Meinung vermutlich mit Zorn 
abgelehnt werden und auch im Reichstag ſchwerlich Beifall finden. Mag 
es taktiſch wünſchenswert geweſen ſein, die dauernde direkte Reichsſteuer 
zunächſt mit dieſer föderaliſtiſchen Klauſel zu verſüßen, ſachlich iſt ſie ſo 
verkehrt, daß ich es für überflüſſig halte, überhaupt noch ein Wort darüber 
zu verlieren. Wir haben ja allerdings noch viel ſchlimmere Mißbildungen 
auf dem Steuergebiet aus parteitaktiſchen, klaſſenegoiſtiſchen oder ähnlichen 
Motiven gehabt, wie z. B. die Lex Huene im Jahre 1885, wo das Zentrum 
Reich und Staat künſtlich arm erhielt, indem es letzteren zwang, Gelder, die aus 
den Schutzzöllen eingingen, an die Kreiſe zu verteilen, die fie gar nicht ge- 
brauchten. Hat Bismarck ſich das gefallen laſſen müſſen, jo muß man 
auch heute darauf gefaßt fein, daß einmal etwas völlig Widerſinniges zu= 
geſtanden werden muß. Aber vorläufig ſcheide ich dieſe Klauſel aus und 
ziehe nur die Vermögenszuwachsſteuer als einheitliche Reichsſteuer in Betracht. 

Sehr erfreulich iſt darin zunächſt das neue Prinzip, daß als Maßſtab 
für die Leiſtungsfähigkeit nicht das Einkommen, nicht das Vermögen, 
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ſondern der Zuwachs des Vermögens angenommen worden iſt. Soviel 
ich weiß, verdanken wir dieſen neuen, überaus zukunftsreichen Gedanken 
dem freikonſervativen Abgeordneten, Landrat a. D. von Dewitz⸗Oldenburg. 
Um ihn zu würdigen, muß man davon ausgehen, daß es einen einheit⸗ 
lichen, allgemein gültigen Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit der Steuer⸗ 
zahler nicht gibt. Daß das Vermögen ein ſehr mangelhafter Maßſtab iſt, 
haben wir oben ſchon geſehen. Etwas beſſer iſt das Einkommen als Maß⸗ 
ſtab zu gebrauchen, aber die ſubjektiven Verhältniſſe ſowohl des Familien⸗ 
ſtandes wie der ſozialen Stellung modifizieren die Leiſtungsfähigkeit ganz 
außerordentlich und können vom Geſetz (mit Ausnahme des ſogenannten 
Kinderprivilegs) ſo gut wie gar nicht berückſichtigt werden. Auch iſt ein 
großer Unterſchied zwiſchen fundiertem und nicht fundiertem Einkommen. 
Die preußiſche Geſetzgebung hat deshalb ſehr richtig Einkommen⸗ und 
Vermögensſteuer kombiniert. Nun ſoll als dritter Maßſtab oder, man 
kann beinahe ſagen, als neues Korrektiv der Vermögenszuwachs in Kraft 
treten. Dieſer iſt zweifellos inſofern ein ganz beſonders zuverläſſiger 
Maßſtab, weil da, wo Vermögen angeſammelt wird, auch immer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit vorhanden ſein muß. Freilich würde es wieder zu groben Unge⸗ 
rechtigkeiten führen, wenn man allein den Vermögens zuwachs als maß⸗ 
gebend für die direkten Steuern anſehen wollte, aber in der Kombination 
mit den ſchon beſtehenden Einkommen- und Vermögensſteuern iſt der neue 
Modus ſicherlich ſehr geeignet, das Syſtem der direkten Steuern den realen 
Verhältniſſen ſo ſehr wie nur menſchlich möglich anzupaſſen. Ich habe 
bereits in unſerm Septemberheft die Vorzüge des „Zuwachſes“ als Maß⸗ 
ſtab eingehend dargelegt und kann prinzipiell auf dieſen Artikel verweiſen. 
Der Haupteinwand gegen jede Zuwachsſteuer iſt, daß damit die Sparſam⸗ 
keit beſteuert werde. Dieſer Einwand ſchlägt aber nicht durch, da durch 
Sparſamkeit immer nur mäßige Vermögenserhöhungen erlangt werden. 
man alſo durch Freilaſſung ſolcher mäßigen Steigerungen die Sparſamkeit 
genügend ſchont. Die bei weitem größte Maſſe der Vermögensſteigerungen 
entſteht durch Konjunktur und Spekulation. Gerade dieſe äußerſt trag⸗ 
fähigen Intraden werden bisher ſo gut wie gar nicht beſteuert, da ſie nicht 
als Einkommen gerechnet werden, alſo nur nachträglich der ſo geringen 
Vermögensſteuer unterliegen. Der einzige Modus, fie wirklich zu faſſen, 
iſt eine progreſſive Zuwachsſteuer, die daneben auch die Akkumulationen 
aus den Einkommen, die ſo groß ſind, daß der Inhaber ſie überhaupt 
nicht mehr verbrauchen kann, in der wünſchenswerteſten Weiſe trifft. 

Die Schwierigkeit der Steuer liegt in der Frage, wann ein Vermögens⸗ 
zuwachs realiſiert iſt. Ich habe dieſe Schwierigkeit früher für ſo groß 
gehalten, daß ich deshalb die ganze Steuer verwarf, aber es ſcheint mir 
jetzt doch, daß man darüber hinwegkommen kann. Wie die Vorlage die 
Frage regeln will, iſt noch nicht bekannt gegeben. Vermutlich ſo, daß der 
Zuwachs immer nur von dem jemals erreichten Höchſtpunkt des Beſitzes 
gerechnet wird. 
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Nun aber kommt eine ſehr wunderliche Beſtimmung: auch Erbſchaften 
ſollen unter den Vermögenszuwachs gerechnet werden. Das iſt prinzipiell 
wie praktiſch ein ſchwerer Fehler. Eine Vermögenszuwachsſteuer iſt eine 
ausführbare und gute Sache. Eine Erbſchaftsſteuer iſt ebenfalls eine aus⸗ 
führbare und gute Sache. Aber beides unter eine Rubrik zu bringen, ver⸗ 
dirbt beides. Ob jemand von ſeinen Eltern ſoviel Vermögen erbt, daß 
er auf ſeinem bisherigen wirtſchaflichen Niveau weiterleben kann oder gar, 
weil er mit vielen Geſchwiſtern zu teilen hat, einige Stufen herabſteigen 
muß, oder ob einem beſtehenden Vermögen durch Spekulation, Konjunktur 
oder ſonſtwie eine Vermehrung zuwächſt, das ſind ſchlechthin verſchiedene 
Vorgänge, die nicht mit demſelben Maßſtab gemeſſen werden dürfen. Ein 
ererbtes Vermögen, unter Umſtänden auch ein ziemlich hohes, iſt oft nur 
wenig ſteuerkräftig; ein Vermögen, das Zuwachs erfährt, iſt immer in hohem 
Maße ſteuerkräftig. 

Die richtige Löſung der Aufgabe, wie ſie jetzt geſtellt iſt, iſt die 
Erbzuwachsſteuer. Beide Steuern, Vermögenszuwachsſteuer (ohne Ein⸗ 
beziehung der Erbſchaften) und Erbzuwachsſteuer ſind im Grunde dasſelbe; 
ſie beſteuern dasſelbe Objekt nach denſelben Maßſtäben und unterſcheiden 
ſich nur durch den Modus der Erhebung: die eine wird alle zwei Jahre 
veranlagt und jährlich, die andere nur einmal in jeder Generation 
erhoben. Die Erbſchaftsſteuer iſt, wie man geſagt hat, eine intermittierende 
Vermögensſteuer. Ihr Vorzug iſt, daß ſie in einem Augenblick erhoben 
wird, wo der Betrag jedes Vermögens ohnehin meiſtens feſtgeſtellt wird, 
wo alſo Defraudation und Fehler beſonders leicht vermieden werden 
können, ſo daß die Steuer mittelbar auch zur Kontrolle für die anderen 
direkten Steuern dient. Der fernere Vorzug iſt, daß beim Erbübergang 
die Realiſation gemachter Gewinne ohnehin als vollzogen angeſehen 
wird und nicht angefochten werden kann. Will man in der großen ein⸗ 
maligen Zahlung einen beſonderen Nachteil ſehen, ſo liegt es ja in der 
Hand jedes Familienvaters, die einmalige Belaſtung in eine jährliche um⸗ 
zuwandeln vermöge einer Lebensverſicherung. 

Ohne Schwierigkeit ließe ſich die Steuer mit dem jetzt auszuſchreibenden 
einmaligen „Wehrbeitrag“ verbinden, indem man zugleich mit der Vermögens- 
deklaration eine Erklärung darüber vorſchreibt, wieviel von dem deklarierten 
Vermögen von den Eltern ererbt iſt. Sollten dabei Ungenauigkeiten unter⸗ 
laufen, ſo kommt nicht ſo ſehr viel darauf an. Herr v. Dewitz hat bei 
einer Progreſſion von ½ bis 10% unter Freilaſſung alles billigerweiſe 
Freizulaſſenden und bei einem Maximum von 5 % von dem Geſamtver⸗ 
mögen den jährlichen Ertrag einer Reichserbzuwachsſteuer auf 180 Millionen 
Mark berechnet. Der jährliche ſteuerpflichtige Zuwachs iſt dabei, ſehr ge⸗ 
ring, auf ſechs Milliarden angenommen. Da jetzt der große „Wehrbeitrag“ 
erhoben wird, iſt es natürlich unmöglich, bei den nächſten Erbfällen bereits 
wieder eine ſo hohe Steuer zu erheben. Man müßte eine Uebergangszeit 
von fünf bis zehn Jahren ſchaffen, in denen zunächſt niedrigere und erſt 
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allmählich ſteigende Sätze erhoben werden, bis der Normalſatz erreicht iſt 
Die 80 Millionen, die wie es ſcheint, nach dem Vorſchlag des Bundesrats 
die Vermögenszuwachsſteuer jährlich bringen ſoll, ſind auch auf dem Wege 
der Erbzuwachsſteuer von Anfang an ohne gar zu große Härte zu 
erbringen. 

Wenn hiernach alle ſachlichen Gründe für dieſe Form der Steuer⸗ 
erhebung ſprechen und der Bundesrat ſie dennoch nicht gewählt hat, ſo 
können es nur parlamentariſche Erwägungen geweſen ſein, die ihn auf den 
weniger guten Weg getrieben haben: man hat ſich überzeugt, daß die 
beiden Parteien, ohne die man nicht arbeiten kann, die Konſervativen und 
das Zentrum, ſich ſo ſehr gegen jede Erbſchaftsbeſteuerung feſtgelegt haben, 
daß man geglaubt hat, ſie ihnen nur unter der Form der Vermögens⸗ 
Zuwachsſteuer unterbreiten zu können, mit der oben ſchon genügend 
gekennzeichneten Klauſel, daß die Gliedſtaaten (alſo auch Preußen) ſich 
ihr entziehen können. 

Sollte dieſer Widerſtand wirklich unüberwindlich ſein? Sollten ſich 
jene beiden Parteien nicht doch noch überzeugen laſſen, daß nichts als 
eine Art abergläubiſcher Scheu vor dem Wort „Erbſchaftsſteuer“ it, die 
ſie verhindert, das ſachlich Richtige und auch ihren eigenen Intereſſen Ent⸗ 
ſprechende zu tun? 

30. 3. 13. Delbrück. 


Oeſterreichs Orientpolitik. — Die Verlängerung der militäriſchen 
Dienſtzeit in Frankreich. 


Das Urteil, welches über die Orientpolitik Oeſterreichs während des 
Balkankrieges gefällt wird, lautet weder innerhalb der Habsburgiſchen 
Monarchie noch in Deutſchland beſonders günſtig. Ueberall, wo man 
Oeſterreich liebt und mächtig zu ſehen wünſcht, wo man an ſeine Zukunft 
glaubt, wird die Haltung des Wiener Kabinetts gegenüber Rußland und 
den Balkanſlaven für ſchwächlich erklärt. Daß die franzöſiſchen und auch 
die meiſten engliſchen Zeitungen die von der Donaumonarchie in ihren Be⸗ 
ziehungen zu Serbien und Montenegro gezeigte Mäßigung rühmen, kann 
den öſterreichiſchen Patrioten nicht tröſten, zumal bei jenen Lobeserhebungen 
in der Preſſe der Weſtmächte oft ein höhniſcher Nebenton mitſchwingt. 

Bevor die Liga der chriſtlichen Balkanfürſten, im vorigen Oktober los⸗ 
ſchlagend, dem Sultan Mehemed V. die Hauptmaſſe feiner europäiſchen Be 
ſitzungen entriß, glaubte man ganz allgemein, daß Oeſterreich für den Fall 
des Zuſammenbruchs der Türkenherrſchaft in Europa mit ſehr großen Plänen 
umgehe. Zwar hatte die Habsburgiſche Monarchie, als ſie 1909 Bosnien 
und die Herzegowina annektierte den Osmanen den Sandſchak zurückgegeben. 
Aber dieſem Schritt des Grafen Aehrenthal nach rückwärts wurde im all⸗ 
gemeinen wenig Bedeutung beigelegt, weil für eine ehrgeizige öſterreichiſche 
Regierung der beſte Weg nach Salonichi gar nicht durch den Diſtrikt von 
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Mitrowitza führte, ſondern eine Okkupation Mazedoniens offenbar am zweck⸗ 
mäßigſten mit dem Einmarſch in Serbien eingeleitet wurde. Die geheimen 
Abſichten der Hofburg ſchienen noch weiter zu greifen und neben den frucht⸗ 
baren Landſchaften der Morava und des Vardar auch noch die rauhen ſkype⸗ 
tariſchen Gebiete zu umſpannen. Wer konnte hieran zweifeln, wenn er den 
Nachdruck erwog, mit welchem Graf Berchtold bis in den September 1912 
hinein den albaneſiſchen Volksſtamm gegen die zentraliſierenden Tendenzen des 
türkiſchen Verfaſſungsſtaats in Schutz nahm! In der Tat! Alle greif⸗ 
baren Erſcheinungen ſprachen dafür, daß der Ballplatz, im Einklang mit 
den geſchichtlichen Traditionen der Donaumonarchie, danach ſtrebte, mindeſtens 
den Weſten der Balkanhalbinſel zu unterwerfen. Um zu dieſem Ziel zu 
gelangen, war nicht abſolut notwendig, daß die öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Monarchie als ſolche ihre Grenzen bis nach Griechenland herunter ausſtreckte. 
Vielmehr genügten auch Handelsbündniſſe, Militärfonventinnen und andere 
föderative Formen, um Serbien, Montenegro, Albanien, Mazedonien unauf⸗ 
löslich an Oeſterreich zu ketten. 

Es macht nun auf die öffentliche Meinung des Weltteils den Ein⸗ 
druck, als ob alle dieſe Hoffnungen und Entwürfe durch das ſiegreiche Um⸗ 
ſichgreifen der levantiniſchen Kleinſtaaten, welchen entgegenzutreten Oeſterreich, 
weit verbreiteter Anſicht gemäß, nicht den Mut hatte, umgeſtürzt worden 
wären. Das glauben die unangenehm wie die angenehm Enttäuſchten als 
ausgemacht betrachten zu dürfen. Fehlt es doch auch nicht an Gründen, 
welche, inmitten der jetzigen orientaliſchen Kriſis hervorgetreten oder ſchon 
länger vorhanden, die leitenden Männer in Oeſterreich von großen aus⸗ 
wärtigen Unternehmungen zurückſchrecken mußten. Daß Kaiſer Franz Joſef 
keine Erſchütterungen mehr zu erleben wünſcht, iſt verſtändlich und allge⸗ 
mein bekannt. Die flavifchen Untertanen der Doppelmonarchie find geneigt, 
einen Vorſtoß, welchen Oeſterreichs Politik und Waffen in ſüdöſtlicher 
Richtung unternehmen, als einen feindlichen Akt des German entums gegen 
das Slaventum aufzufaſſen. Zu einem ſolchen aber iſt Oeſterreich⸗Ungarn 
offenbar nicht fähig. Gegen den ernſten und feſten Willen ſeiner Slaven 
kann Oeſterreich keine Politik machen. Etwa die Hälfte der Oeſterreicher 
und Ungarn find flavifcher Nationalität, und alle Chargen der Armee 
wimmeln von Slaven. Darum iſt ein Kampf zwiſchen Slaventum und 
Germanentum im eigentlichen Sinne des Wortes eine Unmöglichkeit. Ein 
derartiger Schlachtruf darf weder in Deutſchland noch in Oeſterreich jemals 
erſchallen; er würde in der Habsburgiſchen Monarchie das Echo des Bürgers 
krieges wachrufen. 

Schon heute iſt die k. u. k. Diplomatie nicht nur durch die öſter⸗ 
reichiſchen und ungariſchen Südſlaven ſondern durch deren tſchechiſche Stammes⸗ 
verwandten in ihrer Arbeit empfindlich geſtört worden. Das Geſchrei der 
ſlaviſchen Solidarität umbrandete die partielle Mobilmachung, zu welcher 
die Monarchie fi) genötigt ſah. Soeben wieder iſt die Kapitulation Adria⸗ 
nopels in Böhmen mit feſtlichen Umzügen, Böllerſchüſſen, bengaliſchem 
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Licht begrüßt worden. Zu dem die Schlagkraft der öſterreichiſchen Politik 
lähmenden Hader der Nationalitäten kam als weiteres retardierendes Moment die 
wirtſchaftliche Schwäche des Reiches, welche evident zutage trat, als die 
Aktion des Ballplatzes durch die Zuſammenziehung von Truppen 
in Galizien und den ſüdlichen Provinzen unterſtützt werden mußte. Die 
erforderlichen Summen betrugen kaum eine halbe Milliarde Kronen, für den 
koloſſalen Edelmetall⸗Umlauf unſerer Tage keine ſehr große Summe. Aber 
dieſer erſte gleichſam ſpielende Anlauf zu ernſthaften Kriegsrüſtungen zeigte, 
daß die Donaumonarchie aus eigner Kraft nach wie vor keine großen Sprünge 
machen kann. Das öſterreichiſche Inland vermochte die Anleihe nicht auf⸗ 
zubringen das ungariſche noch weniger. Da die Börſen der Weſtmächte 
aus politiſchen Gründen der Donaumonarchie keinen Kredit einräumten, 
ſahen ſich die Oeſterreicher für die Deckung ihres Geldbedarfes auf Wall⸗ 
ſtreet angewieſen ſowie auf die Burgſtraße, die ſelber von hohen Zinsſätzen 
bedrückt war, teils wegen der gefährlichen Weltlage, teils dank der Blüte 
der Geld über Geld borgenden deutſchen Induſtrie. Infolgedeſſen kamen 
der Habsburgiſchen Monarchie ihre militäriſchen Präventivmaßregeln nicht 
billig zu ſtehen. Beiſpielsweiſe mußten die ungariſchen Schatzſcheine gegen 
ſechs Prozent effektiver Verzinſung untergebracht werden. 


Wie ſchon berührt, wird dieſer harte Tribut zu einem bedeutenden 
Teil an Amerikaner, Deutſche, Holländer, Belgier, Schweizer und andere 
Fremde entrichtet. Welche Zinſen wird die Habsburgiſche Monarchie erſt 
bezahlen müſſen, wenn der Kriegsfall nicht bloß droht, ſondern wirklich ein⸗ 
getreten iſt! 

Trotzdem Oeſterreich⸗Ungarn aufgehört hat, ein Getreide ausführendes 
Gebiet zu ſein, iſt es noch lange kein kapitalreiches Induſtrieland. Des⸗ 
halb iſt in Cisleithanien die Schicht der Effektenbeſitzer nicht breit genug, 
in Transleithanien ſpielen dieſe hochwichtigen Träger der finanziellen Kriegs⸗ 
bereitſchaft erſt recht eine untergeordnete Rolle. Im übrigen leiden die 
Finanzen der Doppelmonarchie unter der ſchwerfälligen dualiſtiſchen Reichs⸗ 
verfaſſung, indem die Ungarn, wie ſchon ſeit Jahrhunderten, ſich die not⸗ 
wendigſten militäriſchen Bewilligungen nur nach hartnäckigen parlamentariſchen 
Kämpfen abzwingen laſſen. Aber auch der cisleithaniſche Reichsrat wird durch 
die endloſen nationalen Streitigkeiten, bei denen nichts Vernünftiges her⸗ 
auskommen will, gelähmt und zu fruchtbarer finanzpolitiſcher Tätigkeit un⸗ 
fähig gemacht. 

Die Folge der wirren inneren Zuſtände iſt ein gefährlich niedriges 
Militärbudget. Die öſterreichiſche Heeresverfaſſung läßt ſich weder mit der 
des deutſchen Bundesgenoſſen, noch mit der des ruſſiſchen Rivalen an 
Leiſtungsfähigkeit irgendwie vergleichen. Daß, abgeſehen von der Unzuläng⸗ 
lichkeit der auf die Wehrmacht verwendeten Geldmittel, auch ſonſt noch be⸗ 
deutende Gebrechen im öſterreichiſchen Heerweſen vorhanden ſind, wurde aus 
dem verblüffenden Perſonenwechſel an den leitenden militäriſchen Stellen 
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geſchloſſen, welcher gerade in dem drangvollſten Augenblick der diplomatiſchen 
Kämpfe um den Orient ſich abſpielte. 

Dies ſind bei weitem noch nicht alle ſchwachen Punkte, welche die 
Weltſtellung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie aufweiſt. Es iſt mit⸗ 
hin keineswegs wunderbar, wenn heute alle Welt urteilt, Oeſterreich unter⸗ 
werfe ſich dem Willen Rußlands und laſſe die Balkanhalbinſel fahren, 
weil es ſich zu krank ſühle, um die ſteilen Bahnen des Prinzen Eugen und 
des Kaiſers Joſef zu wandeln und in ſtrengeren oder freieren Formen ein 
morgenländiſches habsburgiſches Weltreich zu begründen. 

Ich glaube, daß ſolch ein wegwerfendes Urteil der Staatskunſt der 
Wiener Hofburg unrecht tut. Gewiß kann von ſtolzer Initiative und un⸗ 
erſchrockenem Vorwärtsſchreiten der öſterreichiſchen Balkanpolitik nicht die 
Rede ſein, aber dieſe Charaktereigenſchaften, durch welche Preußen in die 
Höhe gekommen iſt, hat Oeſterreich, obwohl es unaufhaltfam wuchs, über⸗ 
haupt ſelten an den Tag gelegt; im Laufe ſeiner ganzen Geſchichte treten 
ſie vielleicht nur während der Aera Joſefs II. hervor; nicht unbedingt der 
Monarchie zum Heil gereichend. Im Laufe der Jahrhunderte immer wieder 
von inneren und äußeren Feinden umringt und angegriffen, hat das Haus 
Habsburg ſtets Rettung und Vergrößerung gefunden, indem es ſich zäh in 
der Defenſive hielt, feine Bundesgenoſſen klug benutzte und, getreu der 
Talleyrandſchen Maxime: „Pas trop de zeèle!“, mit vornehmer Ruhe und 
Geduld auf Gelegenheiten wartete. | 

Die heutige öſterreichiſche Orientpolitik iſt der Geringſchätzung verfallen, 
weil das Kabinett von Wien die Erſtarkung Serbiens, Montenegros und 
Griechenlands geſchehen laſſen will. Es gibt keine ſchlechtere Entſchuldigung, 
als ſich auf die Fehler eines Anderen zu berufen; gleichwohl muß es geſtattet 
ſein, darauf hinzuweiſen, daß Rußland, deſſen auswärtige Politik allerſeits 
Reſpekt einflößt, ſich auch ohne Krieg hat die Union Bulgariens mit Oſt⸗ 
rumelien und ſeine Emanzipation von der ruſſiſchen Vormundſchaft abzwingen 
laſſen. Aber iſt die ſriedfertige Duldſamkeit Oeſterreichs gegenüber der gräko⸗ 
ſlaviſchen Völkerfamilie, welche auf der Balkanhalbinſel emporkommt, über⸗ 
haupt ein Fehler? Ich glaube, daß man bei ſorgfältiger Erwägung aller 
in Betracht kommenden Umſtände jene Frage verneinen muß. Vor dem 
Arrangement zwiſchen Oeſterreich und Rußland über die partielle gegenſeitige 
Abrüſtung, als der Zeitungskrieg zwiſchen beiden Ländern noch fortdauerte, 
erſchien im Wiener „Fremdenblatt“ ein Artikel, welcher nicht ganz die ihm 
gebührende Beachtung gefunden hat. Mit Emphaſe bekannte ſich in der 
bezeichneten literariſchen Publikation die öſterreichiſche Regierung zu dem 
Dogma von der Unabhängigkeit der Balkanſtaaten. Das offiziöſe Preß— 
organ ging beinahe jo weit, feine Freude über die ſtattfindenden Kriegs— 
ereigniſſe unter dem Geſichtspunkte auszudrücken, daß dadurch die Selb— 
ſtändigkeit der chriſtlichen Gemeinweſen im ſüdöſtlichen Europa für alle 
Zeiten feſt begründet würde. Nebenbei jedoch ließ die gouvernementale 
k. u. k. Stimme die Verlautbarung einfließen, daß Oeſterreich-Ungarn, da es faſt 
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mit einem Neuntel ſeines Areals auf der Balkanhalbinſel läge ſich als ein 
Mitglied der dortigen Völkerwelt anſähe und an der Freiheit derſelben ein 
Lebensintereſſe nähme. 

Unzweifelhaft richtet der vom Ballplatz inſpirierte Leitartikel ſeine Spitze 
gegen Rußland. Das Zarenreich iſt keine Balkanmacht, mäͤchte aber eine 
werden. Das Objekt ſeines balkaniſchen Ergeizes iſt das öſtliche Thrazien 
mit Konſtantinopel und Gallipoli. Hier wünſchen die Ruſſen ſich feſtzu⸗ 
ſetzen, aber die Oeſterreicher erklären ihnen: „Hands off! Ihr habt an 
Bosporus und Dardanellen nichts zu ſuchen. Die Balkanhalbinſel gehört 
den Balkanſtaaten, uns, die wir mit einem Neuntel unſeres Gebiets auf 
der Balkanhalbinſel liegen und den anderen.“ Ob das Kabinett von Wien, 
wenn das Zarenreich einmal zu einem Schlage gegen Konſtantinopel aus⸗ 
holen ſollte, wirklich die Integrität der Balkanhalbinſel gegen das Mosko⸗ 
witertum verteidigen würde, läßt ſich heute noch nicht überſehen. Jedenfalls 
aber richtet ſich die Habsburgiſche Monarchie darauf ein, dermaleinſt dieſe 
Fahne aufzupflanzen, und vielleicht wird einmal der Tag kommen, an welchem 
es die ruſſiche Reichsduma kaum noch verſtehen wird, daß in dieſer er⸗ 
leuchteten Verſammlung die Einnahme Adrianopels durch das unzuverläſſige 
Bulgarenvolk mit ſtürmiſchen Ovationen gefeiert worden iſt. 

Man würde nicht ſoviel, wie zu geſchehen pflegt, von Niederlagen der 
öſterreichiſchen Orientpolitik ſprechen, wenn das ſeit dem Krimkrieg einge: 
tretene und noch immer fortſchreitende Rückgängigwerden der ruſſiſchen 
Reſorption der Balkanhalbinſel bei den Kritikern die ihm gebührende Beachtung 
fände. Und zwar iſt die große und noch größeres verſprechende Stellung, 
welche Katharina, Alexander und Nikolaus dem Zarenreich im ſüdöſtlichen 
Europa zu erringen verſtanden hatten, weſentlich mit durch die ſtillere oder 
lautere Tätigkeit der öſterreichiſchen Diplomatie zerſtört worden Als die 
Alliierten in der Krim, nachdem ſie die Stadt Sebaſtopol und ihre Feld⸗ 
befeſtigungen erobert hatten, ſchlechterdings nicht wußten, wie ſie ſich der 
Forts bemächtigen und überhaupt den Feldzug gegen das unverwundbare 
Rieſenreich weiterführen ſollten, entſchied Oeſterreich durch Entſendung eines 
Ultimatums nach St. Petersburg den Krieg zugunſten der Weſtmächte. Auf 
dem Pariſer Kongreß wurde dann das Werk der großen Katharina und 
ihrer beiden kaiſerlichen Enkel in Trümmer geſchlagen, indem die Sieger 
dem Protektorat ein Ende machten, welches Rußland ſeit dem Frieden von 
Kutſchuk Kainardſchi über die Donaufürſtentümer ausgeübt hatte. Es war 
ein ungeheurer Verluſt für das Zarenreich. Schon hatte es ſich daran ge» 
wöhnt, die an der Heerſtraße nach Konſtantinopel gelegenen fruchtbaren 
Ebenen der Moldau und Walachei als feine ſicheren Anwartſchaften anzu: 
ſehen. Nun wurde ein rumäniſcher Nationalſtaat geſchaffen, der den Trieb 
hatte, ſich von dem Slaventum abzuſondern und ſeine eigenen Wege zu 
gehen. Rumänien hat eine ſtammesverwandte Irredenta ſowohl auf öſter⸗— 
reichiſchem Boden, in Siebenbürgen, als auch auf ruſſiſchem, in Beſſarabien. 
Die öſterreichiſche Staatskunſt aber vermochte, vom Glück begünſtigt, all— 
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mählich zu erreichen, daß die Rumänen ihre begehrlichen Blicke von den 
Karpathen abwendeten und die Spitze der auswärtigen Politik des jungen 
Königreichs gegen den Pruth richteten. In Bukareſt iſt Rußland längſt 
durch Oeſterreich diplomatiſch aus dem Sattel gehoben worden; die Donau⸗ 
monarchie hat Bündnis und Kriegskonvention mit Rumänien. 

Seit dem Frieden von Bukareſt, in welchem die Türken 1812 den 
Ruſſen Beſſarabien abtraten, hat das Zarenreich dem osmaniſchen nur noch 
Kars und Batum abgewonnen, die Moldau und Walachei aber, wie geſagt, 
verloren. Noch ſchmerzhafter als die rumäniſche Wunde iſt die bulgariſche, 
welche die öſterreichiſche Politik gleichfalls Rußland geſchlagen hat. Als 
das Zarenreich auf dem Berliner Kongreß ein Fürſtentum Bulgarien ins 
Leben rief, welches, ähnlich wie früher die Donaufürſtentümer, unter ruſſiſchem 
Protektorat ſtand, mußte man ruſſiſcherſeits dem öſterreichiſchen Verlangen 
nachgeben, daß die Habsburgiſche Monarchie um der Erhaltung des Gleich⸗ 
gewichts willen Bosnien und die Herzegowina beſetzen dürfe. Später haben 
die Bulgaren, nach erbitterten diplomatiſchen Kämpfen wider ihre ruſſiſchen 
Beſchützer, bei denen Oeſterreich dem kleinen aufſtrebenden Gemeinweſen den 
Rücken deckte, die Vormundſchaft der Moskowiter abgeſchüttelt. Zum In⸗ 
grimm der Machthaber in Petersburg legte ſich Ferdinand, als er 1908 
Rang und Titel eines ſouveränen Herrſchers annahm, nicht die Königs⸗ 
ſondern die Zarenwürde bei. An der Heerſtraße vom Pruth nach dem 
Bosporus ſahen die aus Rumänien hinausgeworfenen Ruſſen in der Geſtalt 
des mächtig gewordenen Bulgarien ein zweites unüberſchreitbares Hindernis 
aufgerichtet. Und mehr als das! Es gab nunmehr neben dem weißen 
noch einen zweiten Zaren, der, wenn auch vorläufig unausgeſprochenermaßen, 
„Zarigrad“ von der Herrſchaft der Ungläubigen zu befreien und die Aja 
Sofia wieder in eine chriſtliche Kirche zu verwandeln, für ſeine Miſſion 
hielt. Die Ruſſen konnten um ſo weniger daran denken, die ſich in Bul⸗ 
garien vollziehende Entwicklung zu hemmen, als Zar Ferdinand in der 
Wiener Hofburg eine ebenſo feſte Stütze fand, wie zwanzig Jahre vorher 
im Zeitalter der Union Bulgariens mit Oſtrumelien, ſich Alexander von 
Battenberg und beſonders Stambulow an Oeſterreich gegen Alexander III. 
von Rußland hatten anlehnen können. In Petersburg hoffte man nun 
wenigſtens zu erleben, daß die ſiegreichen türkiſchen Konſtitutionellen die 
Oeſterreicher wieder aus Bosnien und Herzegowina verdrängen würden. 
Aber gerade das Gegenteil trat ein. Oeſterreich, welches 1878 jene Pro⸗ 
vinzen beſetzt hatte, indem es ſich darauf berief, daß die Ruſſen durch ihre 
Feſtſetzung in Bulgarien das Gleichgewicht auf der Balkanhalbinſel umſtießen, 
dachte nicht nur nicht darvn, nach der Emanzipation Bulgariens von Ruß: 
land die beſetzten Landſchaften wieder zu räumen, ſondern verleibte ſie ſich 
ſogar in aller Form ein. Die Jungtürken zeigten ſich ohnmächtig, zu ver: 
hindern, daß Oeſterreich⸗Ungarn nun definitiv zum Balkanſtaat wurde und 
die Ruſſen nicht minder. 

Im Jahre 1910 veröffentlichte der Pariſer „Temps“ die Nachricht, 
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Rumänien habe mit der Türkei eine Allianz und Kriegskonvention abge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Notiz erwies ſich als ein Ballon D'Eſſay. Die Franzoſen 
wollten wiſſen, ob ſich nicht die Türkei auf dem Wege über Rumänien dem 
Dreibund angeſchloſſen habe. Wenn das rumäniſch⸗türkiſche Bündnis von 
1910 nicht allein in der franzöſiſchen Phantaſie, ſondern auch wirklich be⸗ 
ſtanden hätte, würde 1912 die Balkanliga den Angriff auf die Osmanen 
ſchwerlich gewagt haben. Es ſcheint mithin, als ob Oeſterreich⸗Ungarn im⸗ 
ſtande geweſen wäre, die Türkenherrſchaft in Europa noch längere Zeit zu 
erhalten, wenn es nur in Bukareſt die geeigneten Ratſchläge erteilt hätte. 
Aber die öſterreichiſchen Staatsmänner denken über die Integrität der Türkei 
nicht mehr wie Metternich, der da ſagte: „Die Türkei bietet uns eine 
Grenze ſicher wie das Meer.“ Trotzdem wir für die türkiſchen Reformer 
Sympathien empfinden und auch nach den Niederlagen des osmaniſchen 
Heeres an der Ueberzeugung feſthalten, daß die Freundſchaft der Pforte der 
deutſchen Politik noch von großem Nutzen ſein kann, vermögen wir die 
öſterreichiſche Regierung nur zu loben, daß ſie es abgelehnt hat, den kranken 
Mann gegen ſeine ungeduldigen Erben zu verteidigen. In den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ hat Heinrich von Treitſchke, im vollen Einklang mit ſo feinen 
Geiſtern wie Theodor von Bernhardi, ſchon vor einem Menſchenalter über 
die Türken geſagt, für ein Volk von Rittern und Rentenverzehrern ſei kein 
Platz mehr in dem modernen Europa. Seit dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, wo Sultan Selim III. den erſten großen Reformverſuch 
unternahm, hat die Türkei nicht weniger als fünfmal ihren ſundamentalen 
ſtaatlichen Umbau eingeleitet. Immer ſind die Neuerungen in einem anderen 
Geiſte entworfen worden, aber jede Methode der Verjüngung hat zu dem 
gleichen negativen Reſultat geführt. Aus dieſem Bild des immer weiter 
fortſchreitenden moraliſchen Verfalls, welches man in Wien ſo nahe vor 
Augen hatte, haben die Oeſterreicher zu lernen mitnichten unterlaſſen. Die 
Habsburgiſche Monarchie ließ die Türkei ſchon vor den Siegen des Balkan⸗ 
bundes fallen; das bewies der öſterreichiſche Vorſchlag, die Verwaltung der 
europäiſchen Türkei zu dezentraliſieren, welcher unmittelbar vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges gemacht wurde. Die Osmanen faßten jene Aktion des 
Grafen Berchtold als einen Schlag gegen den Fortbeſtand ihrer Herrſchaft 
in Europa auf. So wenig wie die Degeneration der Türken ſcheint der 
k. u. k. Diplomatie die relative geiſtige Lebendigkeit entgangen zu ſein, 
mit welcher ſich die griechiſch-katholiſchen Levante-Staaten den vermehrten 
internationalen Geld-Umlauf zunutze machten, um ihre Heeresverfaſſungen 
auszubauen. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß man in der Metropole 
an der Donau den reißenden Siegeslauf der Angreifer vorausgeſehen habe, 
welcher alle Welt überraſchte. Vielmehr war augenſcheinlich, daß die Macht⸗ 
haber in Oeſterreich-Ungarn eine Zeitlang ſchwankten, welche Politik ſie 
gegenüber den Eroberern von Albanien, Altſerbien und Mazedonien be— 
folgen ſollten. Zwei Parteien traten in der Hofburg einander gegenüber. 
Die eine ſprach ſich für eine dilatoriſche Staatskunſt aus, die andere, 
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welche der Erbe der Krone begünſtigte, hielt den Augenblick für gekommen, 
um auf jede Gefahr hin die Hegemonie über den Weſten der Balkanhalb⸗ 
inſel zu ergreifen. 

Der Entſchluß zugunſten der einen oder anderen Richtung war für 
Kaiſer Franz Joſef ebenſo ſchwer zu faſſen wie einſt für den Zaren 
Alexander III. in der Aera der Auflehnung der Bulgaren gegen ſeinen 
Willen. Damals ſoll es einen Moment gegeben haben, in welchem ſogar 
Fürſt Bismarck dem Zaren riet, die Oſthälfte der Balkanhalbinſel zu er⸗ 
obern: „Konſtantinopel iſt Rußlands Hausſchlüſſel; es muß ihn an ſich 
nehmen“, ſo und ähnlich hat ſich, wie es heißt, der deutſche Reichskanzler 
in jenen Jahren geäußert. Wirklich hat Kaiſer Alexander in der Periode 
der ruſſiſchen Politik, welche 1886 anhob und, erſt mit Alexanders Tode 
ein Ende nehmend, bis in die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
hineinreichte, beſtändig die Vellcität gehabt, mit den Bulgaren zu verfahren, 
wie gegenwärtig die „Oeſterreichiſche Rundſchau“ mit den Serben umge⸗ 
ſprungen wiſſen möchte. Aber immer wieder übte der Selbſtherrſcher aller 
Reußen gegenüber den undankbaren Bulgaren die Tugend der Geduld, 
obwohl ſich das kleine Volk erkühnte, gegen ſeinen mächtigen Befreier mit 
Oeſterreich und England zu konſpirieren, wie 1909 Serbien gegen den 
öſterreichiſchen Nachbarn ſich mit Rußland und England verſchworen hat, 
um während der ſchwebenden Kriſis der Hofburg den geſamten inner⸗ und 
außeröſterreichiſchen Slavismus auf den Hals zu hetzen. 

Der Vergleich zwiſchen der bulgariſchen Politik Alexanders von Ruß⸗ 
land und der ſerbiſchen Franz Joſofs von Oeſterreich ſcheint inſoſern zu 
hinken, als die Donaumonarchie nicht allein ſteht, ſondern Deutſchland und 
Italien hinter ſich hat, während Kaiſer Alexander diplomatiſch iſoliert war 
und den Fürſten von Montenegro öffentlich ſeinen einzigen Freund nannte. 
Ueber Bismarcks 1890 notoriſch ſehr ſtark gewordene Ruſſophilie ſchritt die 
Weltgeſchichte mit dem Sturz des Reichskanzlers hinweg. Jedoch darf nicht 
uͤberſehen werden, daß auch Oeſterreich, wenn es inmitten der Offenſive des 
Balkanbundes Gewaltmaßregeln gegen die Serben ergriffen hätte, faſt überall 
in Europa gefährliche Leidenſchaften gegen ſich wachgerufen haben würde. 
Es wird behauptet, die unbegreifliche Rückgabe des Sandſchaks an die Türkei 
jet fo zu erklären, daß Graf Aehrenthal im Herbſt 1908 kein anderes 
Mittel gewußt habe, um die Zuſtimmung Italiens zur Annexion Bosniens 
zu erlangen. Von feiten der Italiener ſei damals ein moraliſches Unter⸗ 
pfand dafür gefordert worden, daß die Habsburgiſche Monarchie, nachdem 
Ne fih endgültig in Bosnien feſtgeſetzt habe, niemals von Mitrowitza in 
das Tal des Wardar debouchieren und an dieſer großen Verkehrsader und 
der Bahn entlang nach Salonichi vorrücken werde. 

Mag nun das Kabinett Monte Citorio den öſterreichiſchen Alliierten 
aus der wichtigen territorialen Poſition zwiſchen Serbien und Montenegro 
wiederhe rausdiplomatiſiert haben oder nicht — auf jeden Fall geſtalteten ſich 
nach der bosniſchen Annexionskriſis die Beziehungen zwiſchen Wien und 
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Rom ſehr ſchlecht. Es kam die Epoche von Racconigi, und als nun 
Italien, von Rußland ermuntert, der Türkei den Krieg erklärte und ſich 
in das libyſche Unternehmen ſtürzte, war man in Oeſterreich darauf und 
daran, die Gelegenheit zur Abrechnung mit dem ſüdlichen Rivalen zu be⸗ 
nutzen und neben den Osmanen in den Krieg einzutreten. Jedoch weiſere 
Entſchlüſſe trugen im Rate des 81jährigen öſterreichiſchen Monarchen den 
Sieg davon, und die Hitzköpfe, welche der italieniſchen Irredenta das 
Präveniere zu ſpielen drängten, wurden zur Ruhe verwieſen. Das war 
vernünftig, hatte jedoch Konſequenzen, denen öſterreichiſcherſeits feſt ins 
Auge geſehen werden mußte. Eine öſterreichiſche Regierung, welche den 
Frieden mit Italien erhalten wollte, konnte unmöglich die Unterwerfung 
der weſtlichen Balkanhalbinſel zugleich wollen. Höchſtens durfte ſie, mit 
der äußerſten Behutſamkeit vorgehend, jenem Ziel ihres Ehrgeizes ſchrittweiſe 
näher zu kommen ſuchen. 

Man begegnet im Leben Menſchen, welche ausgezeichnet für andere, 
aber nicht für ſich ſelber zu ſorgen verſtehen. Faſt fühlt man ſich verſucht, 
über die ruſſiſche Orientpolitik das gleiche Urteil zu fällen wie bezüglich 
jener Leute. Die Staatskunſt, das Geld, das Blut der Ruſſen haben 
Serbien, Montenegro, Bulgarien, Griechenland, in gewiſſem Sinne auch 
Rumänien geſchaffen, geſchützt, organiſiert und erweitert, aber für den 
eigenen Beſitz hat das Zarenreich, wie erwähnt, binnen hundert Jahren 
der Türkei weiter nichts zu entreißen vermocht als ein paar armeniſche 
Grenzfeſtungen. Weit weniger für ſich als für Slaventum und Ortho⸗ 
dorte haben die Ruſſen, dieſe Idealiſten wider Willen, im Orient gear: 
beitet. Niemals erfolgreicher als in den letzten Jahren, wo ſie die Zu⸗ 
ſammenkunft von Racconigi fruktifizierten, indem ſie den Krieg Italiens 
gegen die Osmanen hervorriefen und zugleich den angriffsluſtigen chriſtlichen 
Balkanſtaaten Geld teils in Paris verſchafften, teils aus der eigenen Scha⸗ 
tulle vorſchoſſen. Rußland tröſtet ſich über die Geringfügigkeit der ihm 
bisher zugefallenen levantiniſchen Eroberungen mit dem Hinblick auf das 
moraliſche Kapital, welches das Zarenreich in den glaubensverwandten 
Ländern des Balkans erworben hat. Die Stunde wird kommen, ſo hoffen 
die Moskowiter, in welcher der Balkanbund und Rumänien unter des 
Zaren Führung einträchtig zuſammenſtehen, um den weltgeſchichtlichen Ent 
ſcheidungskampf zwiſchen morgenländiſcher und abendländiſcher Kirche aus— 
zufechten, wo dann von Oſten und Süden her ein ungeheurer griechiſch— 
orthodoxer Wogenprall ſich erheben und das katholiſche Oeſterreich über: 
fluten wird. 

Von dem ſkeptiſchen Mitteleuropäer mit ſpöttiſchem Lächeln aufge 
nommen, ſind derartige phantaſtiſche mittelalterliche Gedanken in Rußland 
eine ungeheure politiſche Macht, und was in dem Zarenreich mit ſeinen 
koloſſalen Truppenmaſſen, gefüllten Schatzkammern und, wenigſtens in 
Frankreich, höchſt lenkſamen Bundesgenoſſen eine politiſche Potenz iſt, das 
muß der gebildete Mitteleuropäer reſpektieren, ob er will oder nicht. Speziell 
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Oeſterreich ſieht ſich gezwungen, für den Krieg mit Rußland, welchen die 
orthodoxen und panſlaviſtiſchen Fanatiker jenſeits der Weichſel und des 
Bug plötzlich und unerwartet herbeiführen können, in jedem Augenblick 
vorbereitet zu ſein und dieſen Geſichtspunkt ſogar als den höchſten zu 
behandeln, ſowohl für ſeine auswärtige als auch ſeine innere Politik. Nach 
außen hin bedeutet das für die Hofburg, als der Balkankrieg ausbrach, 
daß vor allen Dingen Italien aus der Racconigi⸗Aera zu aufrichtiger 
Anhänglichkeit an die Tripelallianz zurückgeführt werden mußte. Die deli⸗ 
kate Natur der öſterreichiſchen Beziehungen zu Italien trägt viel dazu bei, 
um die Politik der Donaumonarchie in bezug auf Albanien, welche dem 
öſterreichiſchen und europäischen Publikum inkonſequent und energielos er⸗ 
ſcheint, verſtändlich zu machen. Insbeſondere wir Deutſchen haben alle die 
Vorſtellung, es ſei vernünftig und gerecht, daß am Weſtufer der Adria 
Italien herrſche, am Oſtufer Oeſterreich. Leider denkt man auf der apenni⸗ 
niſchen Halbinſel ganz anders. Alle Italiener laſſen ſich von dem Vor⸗ 
urteil leiten, daß eigentlich beide Küſten des adriatiſchen Meeres ihrer 
geſamten Ausdehnung nach ihnen unterworfen ſein müßten. Sie beanſpruchen 
ſogar Trieſt, Fiume und die dalmatiniſchen Häfen, auch ein Gelüſt 
nach Korfu hat ſich in Rom ſchon einmal gezeigt. Nur widerſtrebend iſt 
Italien auf den vermittelnden öſterreichiſchen Vorſchlag eingegangen, in 
Albanien einen militäriſch und beſonders maritim entwickelungsunfähigen 
Kleinſtaat zu ſchaffen. Als die griechiſchen Truppen, nachdem ſie Janina 
mit 35 000 Türken zur Kapitulation gezwungen hatten, ſich unter ihrem 
Kronprinzen Avlona näherten, dem alten Apollonia, der Gründung Peri⸗ 
anders, wurde man am Tiber ſehr unruhig und erzwang von Griechen⸗ 
land durch Drohungen, daß die helleniſche Streitmacht bei Tepeleni, der 
väterlichen Burg des berühmten von Lord Byron beſungenen Ali Paſcha, 
ihren Vormarſch einſtellte. Denn ſpeziell Avlona hat das Kabinett von 
Montecitorio als Ausgangspunkt der Herrſchaft in Ausſicht genommen, 
welche es am öſtlichen Geſtade des adriatiſchen Meeres zu errichten beab— 
ſichtigt, falls aus dem ſkypetariſchen Pufferſtaat nichts werden ſollte. In 
den großen Häfen Italiens ſind mobile Truppen angehäuft und Geſchwader 
ſeefertig gemacht worden, fo daß auf telegraphiſche Befehle aus der Haupt- 
ſtadt hin in kurzer Friſt ein italieniſches Landungskorps auf dem Boden 
des alten Illyrien ſtehen kann. Auf mißtrauiſche Anfragen der öſterreichi— 
ſchen Preſſe hin find die Truppenkonzentrationen und Schiffsausrüſtungen, 
welche in den Häfen des Königreichs Italien ſtattgefunden haben, von den 
Nachkommen Macchiavells mit dem Bedürfnis motiviert worden, die Streit- 
kräfte in Libyen abzulöſen und dorthin auch maritime Materialtransporte 
zu ſchicken. | 

Es mag fein, daß die Italiener den Oeſterreichern geftatten würden, 
Nordalbanien zu nehmen, wenn die habsburgiſche Monarchie ihrerſeits dem 
italieniſchen Königreich erlaubte, ſich in dem ſüdlichen Teile Albaniens feſt⸗ 
zuſetzen und ſo einen Brückenkopf an der öſtlichen Adria zu gewinnen. 
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Aber Oeſterreich-Ungarn muß notwendigerweiſe einem Arrangement wider⸗ 
ſtreben, welches die Italiener in den Stand ſetzen würde, die Straße von 
Otranto von beiden Seiten her zu ſperren und Trieſt ſowie den k. u. k. Kriegs⸗ 
hafen Pola vom Mittelländiſchen Meer abzuſchnüren. Beſſer als daß die Ita⸗ 
liener Avlona einnähmen, wäre es für die Donaumonarchie noch, wenn 
St. Giovanni di Medua ſowie Skutari an Montenegro, Durazzo an 
Serbien und Avlona an Griechenland fielen. Zwar hat ſich während der 
etzigen Kriſe das Kabinett von Wien Hand in Hand mit dem von Rom 
einer Teilung Albaniens entſchieden widerſetzt, aber es iſt nicht geſagt, daß 
man in Wien an dieſer Denkungsart feſthält, wenn die Erfahrung lehrt, 
daß der albaniſche Staat exiſtenzunfähig iſt. Das ſeiner Begründung 
entgegenſehende Fürſtentum oder Königreich Albanien wird zu zwei Dritteln 
von Muhammedanern bewohnt ſein, welche auf einer tiefen Stufe der 
Geſittung ſtehen, übrigens auch in dem ſchwebenden Kriege ſehr viel weniger 
geleiſtet haben, als allerſeits von ihnen erwartet wurde. Im 20. Jahr⸗ 
hundert iſt das einzige muhammedaniſche Gemeinweſen, welches noch leidlich 
feſt auf eigenen Füßen ſteht, das entlegene Afghaniſtan. Im übrigen 
verharren die orthodoxen und katholiſchen Arnautenſtämme faſt ebenſo trotzig 
bei den Sitten ihres wilden Volkstums wie ihre dem Islam anhängenden 
Landsleute. Mögen auch Montenegriner, Serben und Griechen durch ihr 
gewalttätiges Auftreten gegenüber fremden Nationalitäten und Konfeſſionen, 
welche ſie haſſen, oft den gerechten Abſcheu der ziviliſierten Menſchheit 
hervorgerufen haben, es ſind und bleiben entwickelungsfähige Völker. Da⸗ 
gegen muß die Bildſamkeit des ſkypetariſchen Volksſtammes, wenn man ihn 
als ſelbſtändigen oder autonomen Staat konſtituiert und ſo ſein Aufgehen 
in weiter fortgeſchrittene Nationen hindert, bis zum Erweiſe des Gegenteils 
bezweifelt werden. 

Nimmermehr aber würden die Italiener gelitten haben, daß die gräko⸗ 
ſlaviſche Staatenwelt Albanien aufſaugte. Serbien und Griechenland 
ſind Länder, die wahrſcheinlich eine Zukunft haben und wohl ſchon 
heute Anziehungskraft genug, um ihnen zufallende albaneſiſche Landſchaften 
unzerreißbar mit ſich zu verknüpfen. Bei den diplomatiſchen Kämpfen um 
die Feſtſtellung der albaneſiſchen Grenzen ſteht Oeſterreich im Vordergrund, 
aber Italien deckt ihm den Rücken. Dieſe Gruppierung iſt das Erfreuliche, 
Segensreiche an dem ſonſt nicht unbedenklichen Unternehmen der adriatiſchen 
Großmächte, den chriſtlichen Balkanſtaaten, welche ſich nach der Vertrei⸗ 
bung der türkiſchen Barbaren zu dem politiſchen, wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Umbau der Balkanhalbinſel anſchicken, die auf künſtlichem Wege 
unabhängig gemachten Albaneſen als Bleigewicht an den Hals zu hängen. 
Die Italiener ſind noch unverſönlichere Feinde der gräkoſlaviſchen Anſprüche 
auf Albanien als die Oeſterreicher. Denn die erſteren können, wie die 
Dinge liegen, nur hoffen, Albanien zu gewinnen, indem fie auf den füdoft- 
adriatiſchen Küſtenſtreifen direkt ihre Hand legen. Die Donaumonarchie 
dagegen vermag unter Umſtänden noch einen anderen Weg zu gehen. Sie 
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kann den albaniſchen Staat, deſſen Herſtellung ſie gegenwärtig erzwingt, 
wenn er ſich in Zukunft unregierbar zeigt, den gräkoſlaviſchen Anwärtern 
auf ſein Gebiet ausliefern, unter der Bedingung, daß die von Wien hier⸗ 
für in Betracht gezogenen chriſtlichen Balkanſtaaten Oeſterreichs Hegemonie 
anerkennen. Der verſtorbene König Milan von Serbien war intelligent 
genug, um einzuſehen, daß die Natur der Dinge für Oeſterreich ſtritt und 
deshalb kein noch ſo hitziger Widerſtand ſein kleines Land davor bewahren 
konnte, in ein föderatives Verhältnis zur Donaumonarchie zu geraten. Er 
würde den bezüglichen Vertrag gern zuſtande gebracht ‚haben, ſchon um 
durch ſolchen Anſchluß Serbiens an die weſtliche Kulturwelt die ſchwan⸗ 
kenden inneren Zuſtände des halbaſiatiſchen Staatweſens zu befeſtigen. 
Die auſtrophile Partei in Serbien hat den König Milan überlebt. 
Die bezeichnete Gruppe iſt allerdings klein, aber ihre Beſtrebungen zeichnen 
ſich durch Weitblick aus und find geſund. Die politifche Entwicklung des 
Balkans wird den heute verkannten ſerbiſchen Auſtrophilen am letzten 
Ende doch recht geben. 

Wenn das Kabinett von Wien jetzt, wo es ihm trotz König Nikitas 
Sträuben gelungen zu ſein ſcheint, Skutari für Albanien zu gewinnen 
und ſich der Räumung des Landes durch die montenegriniſchen und 
ſerbiſchen Truppen zu verſichern, ſeinerſeits das große Zugeſtändnis ge⸗ 
macht heat, die albaniſchen Grenzſtädte Ipek, Djakwa, Prizrend, Dibra 
und Ochrida den Serben und Montenegrinern überlaſſen zu wollen, 
ſo iſt dieſer von ihren eigenen Mitbürgern vielfach mürriſch getadelte 
Entſchluß der öſterreichiſchen Staatsmänner in Wahrheit keineswegs 
ausſchließlich auf Mangel an Feſtigkeit zurückzuführen. Vielmehr hat man 
in der Hofburg das unerſchütterliche Vertrauen, auf indirektem Wege jene 
Städte mit der Zeit doch unter die Oberherrlichkeit des Hauſes Habsburg 
fallen zu ſehen. Viele Wendungen und Windungen werden freilich noch 
dazu gehören. Daß Oeſterreich, welche Hinderniſſe ſich ihm auch auf Schritt 
und Tritt entgegentürmen mögen, innerhalb der den Habsburgern noch nicht 
untertänigen acht Neuntel der Balkanhalbinſel gleichfalls eine Zukunft hat, 
ahnen die Italiener. Mit um ſo mehr Vorſicht und Takt müſſen ſie von 
Wien aus behandelt werden. Vielleicht gelingt es der k. u. k. Staats⸗ 
kunſt früher oder ſpäter, den Ehrgeiz der ſüdlichen Nachbarn von dem 
wenig fruchtbaren Albanien weg und einem wertvolleren territorialen Objekt 
zuzulenken. Dagegen dürfte der Krieg mit Rußland für die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie auf die Dauer ſchwer zu vermeiden ſein. Schon hat 
Kaiſer Nikolaus, um die Wahlen zur Reichsduma noch einmal machen zu 
können, ſeine letzte Karte ausſpielen und ſich auf den fremdenfeindlichſten 
Stand ſeines von Glaubens⸗ und Raſſenhaß erhitzten Volkes, die Geiſt⸗ 
lichkeit, ſtützen müſſen. Allerdings taucht in Rußland wie in Oeſterreich 
von Zeit zu Zeit immer wieder der Gedanke auf, der Nebenbuhlerſchaft zwiſchen 
den beiden großen oſteuropäiſchen Reichen durch Entfernung der Türken von 
der Balkanhalbinſel ein Ende zu bereiten. Nur hat ſich die Idee einer 
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ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Teilung des Orients bisher ſtets als eine Seifenblaſe 
erwieſen. 

Die Geſtalt, in welcher ſich das genannte Projekt heute darſtellt, iſt 
die folgende. König Ferdinand von Bulgarien, der Sproß vom katholiſchen 
Zweige des Hauſes Coburg, geriert ſich als der geborene Mediator zwiſchen 
den Tendenzen der Habsburger und der Romanows. Zugleich bemühen 
ſich die Bulgaren, wie es heißt, darum, Rußland zu bewegen, daß es in 
den Krieg gegen die Türkei eintrete, in Odeſſa ein Armeekorps einſchiffe 
und Konſtantinopel angreife. Der bulgariſche General Radko Dimitriew, 
der Sieger von Kirkiliſſe und Lüle Burgas, der, unmittelbar vor dem 
Sturm auf Adrianopel zum Zaren entſendet, gegenwärtig mit einem offen⸗ 
bar hochwichtigen diplomatiſchen Auftrage an der Newa weilt, ſoll die 
Miſſion haben, die dortigen Staatsmänner jenem Vorſtoß gegen die Os⸗ 
manen geneigt zu machen. Da Bulgarien ſeit Jahren mit Wien auf 
einem ſehr guten Fuß ſteht und auch heute durch ſeine offiziöſe Preſſe 
erklären läßt, es wolle zwiſchen dem Zarenreich und der Donaumonarchie 
die Vermittlerrolle ſpielen, ſo könnte man von der jüngſten diplomatiſchen 
Aktion König Ferdinands Heilſames für den Frieden des Morgenlandes und 
der Welt erwarten, wenn nicht gerade die unberechenbare Staatskunſt jenes 
Souveräns den an der Erhaltung der allgemeinen Ruhe intereſſierten 
Elementen ein beſonderes Mißtrauen einflößen müßte. 

Feſt ſteht, daß Rußlands Abſonderung von dem Konzert der Mächte 
ſchuld iſt, wenn auch nach dem Falle Adrianopels der Friede einzutreten 
zögert. Soeben wäre es beinahe zu einem gewaltſamen Einſchreiten 
Oeſterreichs gegen Montenegro gekommen, ſowie auch zu einem erneuerten 
ſchweren Zerwürfnis des Wiener Kabinetts mit Serbien, weil Rußland 
bezüglich der albaniſchen Frage zwar Kollektivfchritten Europas in Cetinje 
und Belgrad zugeſtimmt hatte, die ruſſiſchen Geſandten in den genannten 
ſlaviſchen Hauptſtädten aber aus Petersburg keine Inſtruktionen empfingen. 
Jetzt ſollen ſie die Inſtruktionen erhalten haben, und man hofft in Wien 
nun, der bedeutenden Montenegro und Serbien eingeräumten Konzeſſionen 
endlich froh zu werden. Immerhin lagern, von Norden gekommen, am 
Adriatiſchen Meer nach wie vor Wolken über dem politiſchen Horizont 
Europas. ' 

Auch in Konſtantinopel ftört das Zarenreich die Harmonie der Mächte, 
indem ſeine Regierung als die einzige ihrem Botſchafter keine Inſtruktionen 
erteilt. Es handelt ſich am Goldenen Horn um die Vermittelung zwiſchen 
der Türkei und der chriſtlichen Liga. Zu welchen Zugeſtändniſſen die Bot⸗ 
ſchafter die widerſtrebende Pforte durch einen Kollektioſchritt drängen möchten, 
iſt nicht klar. Jedenfalls läßt der Balkanbund, durch die diplomatiſchen 
Winkelzüge des Petersburger Kabinetts ermutigt, nichts von ſeinen Forderungen 
nach. Er verlangt nach wie vor eine Kriegsentſchädigung, welche nach dem 
Urteil Sir Edwards Greys die Gefahr des türkiſchen Staatsbankerotts her⸗ 
aufbeſchwören würde, dann die Abtretung der Sporaden, gewiß ein An⸗ 
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finnen von der größten Tragweite, ſchließlich eine die Dardane' len unge⸗ 
nügend deckende Grenzlinie in Thrazien. 


In England fürchtet man, Rußland habe die Bulgaren zu der Offen⸗ 
ſive gegen die Stellung von Tſchataldſcha, welche in der Direktion auf 
Derkos wiederbegonnen hat, aufgeſtachelt, um mit der Schmarzmeerflotte als 
Retter des Sultans vor ſeinen Feinden, vielleicht auch vor ſeinen auf⸗ 
rühreriſchen Untertanen, auftreten und jo von Mehemed V. Zugeſtändniſſe 
in der Dardanellenfrage erpreſſen zu können. Das würde eine neue Auf⸗ 
lage des Vertrages von Hunkiar Iskeleſſi ſein, welcher ſich zwiſchen 1833 
und 1854 ſo unheilvoll für das türkiſche Reich erwieſen hat. Jedenfalls 
iſt notoriſch, daß die ruſſiſche Armada in Sebaſtopol ſtändig unter Dampf 
gehalten wird. 


Unter dem Eindruck der Ränke, welche Rußland im Orient geſponnen 
hat und derer, welche man ihm noch zutraut, hat ſich in der öffentlichen 
Meinung Groß⸗Britanniens ein gewiſſer Umſchwung bezüglich des nationalen 
Urteils über die beiden mitteleuropäiſchen Großmächte vollzogen. Die öſter⸗ 
reichiſche Politik hat den engliſchen Wind ebenſo geſchickt wie den italieniſchen 
in ihre Segel zu fangen verſtanden. Viel zu geringſchätzig urteilen die 
öſterreichiſchen Liberalen, indem fie einſeitig einzelne Epochen der Vergangen⸗ 
heit ins Auge faſſen über die Fähigkeiten ihrer Ariſtokratie. Wer ſchlechte 
Diplomatie zu ſehen wünſcht, der ſchaue nicht auf den traditionsreichen, die 
Kontinuität feſthaltenden Hochadel in der Donau, ſondern gehe zu den un⸗ 
erfahrenen Emporkömmlingen an der Seine, die ohne Vergangenheit und 
wohl auch ohne Zukunft ſind. Frankreich hat als beſonders ſchlimme 
Folge des demokratiſchen Wankelmuts, mit welchem dort zu Lande die 
Regierungen dutzendweiſe von den Kammern geſtürzt zu werden pflegen, die 
Desorganiſation ſeines auswärtigen Dienſtes davongetragen. Soeben erſt 
iſt das Miniſterium Briand wie ein Kartenhaus zuſammengefallen, und 
ſchon wankt das Miniſterium Barthou wieder; welche Zuſtände müſſen da 
nicht allmählich im Auswärtigen Amt einreißen! Schon die parlamentariſchen 
Diskuſſionen über die Marokkofrage enthüllen am Quai d' Orſay eine ges 
fährliche Verwirrung. Jetzt iſt ganz evident, daß die ſtetige Staatskunſt 
der Moskowiter allmählich verſtanden hat, die direktionsloſen diplomatiſchen 
Sonntagsreiter der Republik dahin zu bringen, wo der Kaiſer von Rußland 
ſie in ihrer Sprunghaftigkeit haben wollte. Die franzöſiſche Regierung hat 
gelitten, daß die Angreifer der Türkei ſich an der Pariſer Börſe mit dem 
nötigen Geld verſorgen durften. Wie ſcharf würden die Miniſter nicht die 
Schnüre der Börſe zugezogen haben, wenn fie die Konſequenzen ihres 
kulanten Entgegenkommen zugunſten der Glaubens⸗ und Stammesverwandten 
Rußlands vorausgeſehen hätten! Heute ſteht die franzöſiſche Republik vor 
der ungeheuer ſchwierigen Frage, ob ſie die dreijährige Dienſtzeit wieder⸗ 
einführen ſoll. Daß Frankreich mit ſeinen 38 Millionen Einwohnern ein 
ebenſo zahlreiches ſtehendes Heer haben müſſe wie Deutſchland, welches 
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65 Millionen zählt, iſt jenſeits der Vogeſen nationales Dogma. Die 
Franzoſen find zurzeit noch fo wenig reif, jenem Vorurteil zu entſagen, daß 
die Republik, wenn fie den ausſichtsloſen keuchenden Wettlauf aufgäbe, 
ihren inneren Feinden eine tödliche Waffe in die Hand ſpielen würde. 

Die Schwierigkeiten der unter allen Umſtänden unvernünftigen fran⸗ 
zöſiſchen Heeresbermehrung wachſen ins Endloſe durch den Gleichheits⸗ 
fanatismus der Franzoſen, welcher ſchon vor Generationen den gewiß keiner 
ariſtokratiſchen Sympathien verdächtigen Cobden ſo ſeltſam berührte, und 
welcher noch heute die Einbürgerung des Inſtituts der Einjährigfreiwilligen 
in Frankreich unmöglich macht. Nachdem die Einjährigen nach preußiſchem 
Muſter in das franzöſiſche Heer eingeführt worden waren, riſſen ihnen ihre 
Kameraden, welche des Privilegiums nicht teilhaftig waren, die Schnüre ab. 
Erſt mußten die Schnüre abgeſchafft werden, dann fiel die Inſtitution. 
Damals gab es in der franzöſiſchen Republik virtuell nur eine mäßig lange 
militäriſche Dienſtzeit, gegenwärtig aber ſoll formell wie virtuell für alle 
jungen Männer ohne Ausnahme der dreijährige Dienſt eingeführt werden. 
Drei Jahre wird dann die geiſtige und geſchäftliche Ausbildung der Jüng⸗ 
linge der höheren Stände unterbrochen ſein; ein praktiſch kaum möglicher 
Zuſtand. Recht erbitternd würde die Maßregel auch auf die untere Schicht 
der Mittelklaſſen wirken. Frankreich iſt beſonders reich an Kunſthandwerkern, 
deren Qualitäts⸗ und Luxusarbeit eine Säule des Nationalwohlſtandes 
bildet. Alle dieſe Uhrmacher, Bronze⸗ und Marmorarbeiter, Möbeltiſchler, 
Ziſeleure, Friſeure, Schneider, Köche, Confiſeure uſw. brauchen für ihr 
Gewerbe feine und gelenkige Finger. Wie werden nicht ſolche Berufs⸗ 
ſtände, wie die oben genannten, in ihrem Fortkommen beeinträchtigt, wenn 
die Dienſtzeit unter der Fahne drei Jahre beträgt, wohl verſtanden ohne 
„Königsurlaub“! | 

Die Rückkehr von der zwei⸗ zur dreijährigen Dienſtzeit, welche unter 
dem Miniſterium Manteuffel⸗Weſtphalen in Preußen ſtattfand, hat be⸗ 
deutend zu dem Ausbruch des Verfaſſungskonflikts beigetragen. Die Freunde 
der franzöſiſchen Republik können es nur bedauern, daß der Kampf gegen 
das törichte Geſetz vornehmlich von den Sozialiften geführt wird, welche in 
dieſem Falle die Sache der Vernunft und der Bildung führen. 

Nach der Niederwerfung Napoleons I. wurde in einer Tiſchgeſellſchaft 
von Engländern die Anſicht ausgeſprochen, die Gefahr der Weltherrſchaft, 
welche ſoeben von der franzöſiſchen Demokratie her gedroht habe, ſei noch 
nicht endgültig beſchworen: „Gentlemen“, warf Lord Caſtlereagh ein, „die 
Aufgabe, mit den Franzoſen endgültig fertig zu werden, wollen wir ihrem 
eigenen Erbrecht überlaſſen.“ Der toryſtiſche britiſche Staatsmann hat mit 
ſeinem ſcharfen Urteil über das extrem egalitäre franzöſiſche Erbrecht eine außer⸗ 
ordentliche Vorausſicht gezeigt. Insbeſondere die Pulveriſierung des unbeweg⸗ 
lichen ländlichen Eigentums iſt eine der wirkſamſten unter den Urſachen, welche 
die Volksvermehrung in Frankreich zum Aufhören gebracht haben. Die 
Heeresverfaſſung, welche man jetzt in Frankreich einzuführen beabſichtigt, 
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kann eine zweite Quelle der Schwächung des franzöſiſchen Volks durch kraſſe 
Geſetzgebung werden. Was in Deutſchland und England von der uner⸗ 
träglichen Kalamität der koſtſpieligen Friedensrüſtungen geſprochen worden 
iſt und manchmal noch geſprochen wird, war und iſt alles Faſelei, aber in 
dem Frankreich unſerer Tage, welches mit ſeinen 38 Millionen Bürgern 
gegen unſere 65 Millionen ein gewaltſames Wettrüſten unternimmt, erhebt 
in der Tat der Moloch des Militarismus ſein kulturfeindliches Haupt. 
Niemand in unſerem Lande fürchtet ſich vor dem militäriſchen Erfolg 
der franzöſiſchen Heeresreform, ſelbſt wenn ſie gegen die raſch wachſende 
parlamentariſche Oppoſition wirklich zuſtande kommen ſollte. Was wir 
aufrichtig fürchten, iſt das Erſtarren und Sinken Frankreichs, worin wir 
eine ernſte Gefahr für das europäiſche Gleichgewicht und einen ſchmerzlichen 
Verluſt für die Geſittung der Welt erblicken würden. Daniels. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Alter, Wilh. — Die 5 Politik der ungarischen Revolution 1848/49. Brosch. 
MX. 8,—, gebd. Mk. 4,—. Berlin, Gebr. Paetel. 

. 5 — Im Lande der Väter. Mk. 2—, gebd. Mk. 3.—. Berlin, Jüdischer 

erlag. 

Aus drei Feldsügen 1812 bis 1816. — Erinnerungen des Prinzen Augast von Thurn und 
Taxis. Brosch. Mk. 4,—, Halbleinw. Mk. 6,—. Leipzig, Iasel-Verlag. 

Baosecke, Georg. — Seelenwanderungen. Novellen. Gebd. Mk. 2,80. München, 
C. H. Beck'sche Veriagsbuchhxndlung. 

Bauerschmidt, Dr. Hans. — Staatsbürgerliche Belehrung und Erziehung. Mk. 7.—. 
München, S. Lindauersche Buchhandlung. 

e die Gemeinde-Verwaltang der Stadt Berlin. 2. Band. Berlin, Carl Hey mann- 

erlag. 

Bericht über dem II. Iuternationalen Hausbesitzserkomgress. Band I/IV. Mk. 10,—. 
Berlin, Julius Springer. 

Bericht über den 6. Kongress deutscher Kunstgewerbetreibender und Handwerker in 
Stuttgart am 28. September 1912. H. Hendebett, Berlin SW. 

Bericht des I.stitsts für Gemeinwohl zu Frankfurt a. M. Über das sechzehnte Ge- 
schäftsjahr 1011/12. C. Adelmann. Frank furt a. M. 1912. 

v. Bernbardi, Fr. — Unsere Zukunft. Ein Mahnwort an das deutsche Volk. Mk. 1,20, 
gebd. Mk. 1.75. Stuttgart, J. G. Cotta’sch+ Buchhandlung. 

Bhagaradglta. — Der Erhabenen Sang. Brosch. Mk. z,—, gebd. Mk. 3,.—. Jena, Eugen 
Diederichs Verlag. 

Billrosk, Th. — Wer ist musikalisch? Nachzelassene Schriften, herausgegeben von 
E. Hauslick. Mk. 5.— Berlin, Gebr. Pastel 

Bloom, W. — Volk wider Volk. Leipzig, Grethlein & Co. 

—.— Das eiserne Jahr. e & Co 

Bode, W. — Karl August von Weimar Jugendjahre. Gebd. Mk. 5,—. Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. 

Bossert, A. — Histoire de la littérature allemande. 5,— Fre. Paris, Hachette & Co. 

Buchner, Eberhard. — Das Neueste von gestern. Kulturgeschichtlich interessante 
Dokumente aus alten deutschen Zeitungen. Zweiter und dritter Band 1700— 1700 
und 1750 - 1787. jeder Band, geh. Mk. 4 50, gebd. Mk. 6,—. Die S:hlussbände werden 
im Frähiahr 1918 erscheinen. Verlag, Albert Langen, München. 

Bücher, Karl — Ein Votum zur Dresdener Universitätsfrage, Leipzig, Joh. Wörner's 
Verlag 19.2. 

Busch, Pania. — Die Verkannten. Ein Circusroman. Preis Mk. 4,50. Berlin-Leipzig 1012. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

—, — Ehe biegen oder brechen. Roman. Mk. 5, —. Berlin-Leipzig 1912. Modernes 
Verlagsbureau Curt Wigand. 

Campbell, B. J. — Zeha Predigtea, autorisierte, deutsche Uebers at zung von Martha 

Geh. Mk. 2,—, gebd. Mk. 8,—. Tübingen, J. C B. Mohr. 

Charmatz, Richard. — Wegweiser durch die Literatur der Oesterreichischen Geschichte 
Mit einem Geleitwort von Heinrich Friedjung. Stuttgart und Berlin 1912. J. G 
Cotta’sche Bachhandlung Nachfl. 

Coralcellas, I. — Heinrich von Treitschkes Briefe. Mk. 10,—, gebd. Mk. 12.50. Leipzig, 
S. Hürgel. 

Deutscher Jarlsten-Kalender 1918. Mk. 8.20. Berlin, Otto Liebmann. 
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Dickens, Charles. — Martin Chuzzleweit, Roman in 6 Bänden. deutsch von Gustav 
Meyrink, 8 Bände geh Mk. 9.—, in Pappbänden Mk. 13,— in 8 Halbfranzbänden 
Mk. 18,—. Ver Albert Langen, München. » 

Dohm, W. — Das Jahr 1848 im deutschen Drama. Mk. 7,—. Stuttgart, J. B. Metzlei. 

Eigenbrodt, Professor Dr. A. — Bismarck und seine Zeit. Mk. 5,— gebd. Mk. 6,—. 
Leipzig. Dieterich'sche Verlagsbuchhandlung. 

E. Elster & N Lück. — Die wissensobaftliche Vorbildung für den deutschen Unter- 
richt. Mk. 0,80. Leipzig, B. G. Teubner. 

Engert, Dr. Th. Pfarrer. — Jesus im Bange des Modernisteneides. Preis Mk. 1,60. 
Protestantischer Schriftenvertrieb G. m. b. B. 

Eucken, . — Erkennen und Leben. Geh. Mk. B,—, gebd. Mk. 8,80. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 

Friedrich, Theodor. — Der arme Fischer. Erzählung. Brosch. Mk. 2,—, gebd. Mk. 2,80. 
Leipzig, I. Gustav Abel. 

Frisberg, Louis von. — Das Landhaus am Rosenberg. Roman. Berlin-Leipzig, Modernes 
Verlag Bureau Curt Wigand. 

Ginabere, Frits. — Die Privatkanzlei der Metzer Patrisierfamilie de Heu (1850-1550) 
Teil I Kap. A. Das Chartular von 1852. Dissertation Berlim 1918. Druckerei der 

Lothringer Zeitung G. m. b. H. 

Goldstein, Morits. — Begriff und Programm einer jüdischen Nationalliteratur. Preis 
Mk. 0,50. Berlin, Jüdischer Verlar. 

der elik. Sch. — Die liebe Provins. Mk. 2—, gebd. Mk. 8,.—. Berlin, Jüdischer Verlag. 

Greins, B. — Deutscher Literaturspiegel. Mk 0.20. Leipsie, L. Staackmann. 

Harnack. A. — Die Denn sung der Kgl. Bibliothek und die deutsche Nationalbibliothek. 
Mk. 0,80. Berlin, Julius Springer. g 

Hartmann, Mertin. — Islam, Mission, Politik. Mk. 8,60. Leipzig, Verlag Otto Wigand. 

—,— Fünf Vorträge über den Islam. Leipzig 1912. Verlag Otto Wigund m. b. H. 

Henriel, Emil. — Sprachmischung in Alterer Dichtung Deutschlands. Berlin 1913 
Julius Klönne Nachf. 

Herre, Paul. — Deutsche Kultur des Mittelalters im Bilde. Geh. Mk. 2,—, gebd. 
Mk. 2,50. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Hirschstein, H. — Die französische Revolution im deutschen Drama und Epos nach 
1815. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Huch, Rilearda. — Dar grosse Krieg und Deutschland, in 2 Bänden. Brosch Mk. 7,—, 
gebd. Mk. 10,—. Leipzig, Insel-Verlag. . 

Jahrbuch der Angestelltes- Bewegung, erscheint in 4 Heften. Bezugspreis Mk. 6,—, 
einzelne Hefte Mk. 1.50 Industrie-Beamten-Verlag G. m. b. H., Berlin NW. 

Koyserlingk, Gräfin Helene. — Märchen. Preis Mk. 2—. Berlin-Leipsig, Modernes 
Verlags-Bureau Curt Wigand. 

Lehmann, Dr. — Eine Bekenntnis-Predigt anlässlich der Traub-Krisis in der evan- 
Aachen Kirche. Mk. 0,40. Heidelberg, Evangel. Verlag. 

Lelek, Prof. Dr. W. — Astronomische Ortsbestimmungen. Brosch. Mk. 2,80, gebd 
Mk. 8,50. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Leimbach, G. — Das Licht, Wissenschaft und Bildung, Band 114. Brosch. Mk. 1.—, 
gebd. Mk. 1,25. Leipzig, Quelle & Meyer. ’ 
Lennars, Dr. A. — Die wichtigsten Gebietsveränderangen der Staaten Europas. Düren, 

Wilh. Solinus. 

Liepmanz, Dr. M. — Die Todesstrafe. Ein Gutachten mit einem Nachwort. Mk. 4—. 

Berlin, J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. 
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Manuſkripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 


Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 5 

Die Manuffripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ger 
ſchrieben, paginiert ſein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuch handlung, 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten. 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 

Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke, Hofbuchh. S. K. u. K. H. des Kronprinsen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 68/67. 

Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. Dresdenerstr 43 


Ein neuer Moniſt. 
Von 
Arthur Drews. 


In ſeinem Werk über die „Einheit der Erkenntnis und 
Einheit des Seins“ (Alfred Kröner in Leipzig 1913) unternimmt 
es Friedr. Reinhard Lipſius die Grundzüge einer moniſtiſchen 
Weltanſchauung zu entwickeln. Mit Recht wendet er ſich in ſeinem 
Vorwort gegen die Naturforſcher, die von einem agnoſtiſchen und 
antimetaphyſiſchen Standpunkt aus den Monismus bekämpfen und 
die Ausſchreitungen und Unzulänglichkeiten des modernen natura⸗ 
liſtiſchen Monismus gegen die moniſtiſche Weltanſchauung überhaupt 
ins Feld führen. Das Suchen nach einer moniſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung iſt tief im Weſen des philoſophiſchen Denkens begründet. Mag 
man auch den Standpunkt eines Haeckel oder Oſtwald ablehnen, ſo 
iſt damit der Monismus ſelbſt noch nicht gerichtet. 

Die Frage iſt zunächſt: inwieweit iſt der moniſtiſche Standpunkt 
durch das Weſen unſerer Erkenntnis gefordert. 

Lipſius ſucht zur Beantwortung dieſer Frage durch eine Kritik 
der Kantiſchen Prinzipien zu gelangen. Er behandelt zunächſt die 
Kantiſchen Gegenſätze von Sinnlichkeit und Verſtand, a priori und 
a posteriori, notwendigen und tatſächlichen Wahrheiten, von Er— 
ſcheinung und Ding an ſich, theoretiſcher und praktiſcher Vernunft, 
Sein und Bewußtſein. Dieſe Unterſuchung enthält viel Treffendes 
und vertritt mit großem Scharfſinn dem Kantiſchen Dualismus 
gegenüber nicht bloß die Einheit der Erkenntnismittel, ſondern auch 
die Einheit von Erkenntnis und Sein, von Sein und Bewußtſein. 
Trotzdem wäre es im Intereſſe ſeiner eigenen Anſichten vielleicht 
beſſer geweſen, wenn Lipſius die ganze Frage unabhängig von der 
Kantiſchen Erkenntnistheorie behandelt hätte. Der Kenner der Philo— 
ſophie iſt nachgerade ſo mit Kant überſättigt, daß er derartige 
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Unterſuchungen im Anſchluß an Kant nur noch mit Ueberwindung 
leſen kann, und dem Nichtkenner iſt Kant „Hekuba“, ganz abgeſehen 
davon, daß der Umweg über die Kantiſche Philoſophie nicht dazu 
beiträgt, ihm das Verſtändnis zu erleichtern. Auch iſt es Lipſius 
leider nicht gelungen, ſeine eigene Anſicht, die er der Kantiſchen 
gegenüberſtellt, überall klar herauszuarbeiten. Die hiſtoriſchen Be⸗ 
trachtungen lenken nur zu oft vom Wege ab, und das Ziel iſt nicht 
immer deutlich erkennbar. 

Im ganzen ſteht Lipſius in erkenntnistheoretiſcher Hinſicht auf 
dem Standpunkte Wundts. Er verwirft das Kantiſche Apriori in 
bezug auf die Anſchauungsformen des Raumes und der Zeit, ver⸗ 
ſteht darunter aber, wie es ſcheint, nur ihr Enthaltenſein im Be⸗ 
wußtſein als vorempiriſche leere Formen. Er ſelbſt ſucht die Ent⸗ 
ſtehung der Raumanſchauung vermittelſt des Wundtſchen Prinzips 
der „ſchöpferiſchen Syntheſe“ zu löſen, die, wie er meint, ein rein 
pſychologiſches Prinzip iſt und auf eine „ſynthetiſche Kraft unſeres 
Bewußtſeins“ hinweiſt. Damit iſt aber das Apriori in Geſtalt einer 
Intellektualfunktion doch zugegeben; eine ſolche aber kann nach 
meiner Anſicht nur als vorbewußte und unbewußte verſtanden werden. 
So recht Lipſius hat, die Kantiſche Annahme leerer Formen im Be⸗ 
wußtſein abzulehnen, ſo wenig vermag ich ihm darin beizuſtimmen, 
daß man von einer „raumſetzenden Funktion des Bewußtſeins“ als 
ſolchen reden könne, da dieſes ſich rein in den Empfindungen er⸗ 
ſchöpft: Bewußt⸗Sein gleich Empfindungs⸗Sein. Die ſchöpferiſche 
Syntheſe iſt entweder eine Syntheſis von Empfindungen, die an 
und für ſich der räumlichen Beſtimmtheit entbehren, aber ſelbſt den 
Begriff des Bewußtſeins konſtituieren; und dann geht ſie allem Be⸗ 
wußtſein vorher und iſt nur a priori als vorbewußte und unbewußte. 
Oder aber ſie iſt eine Funktion „des“ Bewußtſeins; dann kann ſie 
nicht a priori ſein, ſondern iſt ſchon unmittelbar in den Empfin⸗ 
dungen ſelbſt enthalten, wie dies der ſogenannte Nativismus an⸗ 
nimmt. M. a. W. der Dualismus des Aprioriſchen und Apoſte⸗ 
rioriſchen läuft auf den Gegenſatz der Empfindungen und der vor⸗ 
bewußten Intellektualfunktionen hinaus; dieſer aber kann nicht da⸗ 
durch beſeitigt werden, daß man das Vorbewußte ins Bewußtſein 
hereinzieht und es zu einer Funktion des Bewußtſeins aufbauſcht. Ich 
muß es alſo beſtreiten, daß das Bewußtſein als ſolches „ſchöpferiſch“ 
fein könne, und glaube nicht, daß es möglich iſt, auf erkenntnis⸗ 
theoretiſche Weiſe über den Gegenſatz des Bewußten und des Un⸗ 
bewußten hinauszukommen. 
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Im Gegenſatze zu dieſem Dualismus hält Lipſius an dem Er⸗ 
fahrungsurſprunge auch der von Kant ſogenannten „Stammbegriffe“ 
unſeres Denkens, der Denkformen oder Kategorien feſt. Im Gegen- 
ſatze zum Senſualismus und Poſitivismus aber beſtreitet er auch 
hier, daß die Kategorien ohne weiteres in und mit der ſinnlichen 
Wahrnehmung gegeben ſeien, und will auch dieſe, insbeſondere die 
Kauſalität, als das Ergebnis einer „ſchöpferiſchen Syntheſe“ ver⸗ 
ſtanden wiſſen, die eine ſynthetiſche Funktion des Geiſtes, d. h. nach 
ihm des Bewußtſeins, vorausſetzt. Es gibt alſo auch nach Lipſius 
einen Beſitz a priori, nämlich die logiſchen Fähigkeiten unſeres 
Geiſtes. 

Nun iſt es ganz ſicher, daß wir unſere Kategorial begriffe 
nur durch Abſtraktion aus der Erfahrung gewinnen. Aber dieſe 
ſind es auch nicht, welche die Erfahrung im Kantiſchen Sinne erſt 
ermöglicht haben, ſondern ſie bilden einen apoſterioriſchen Inhalt 
unſeres Bewußtſeins. Die Kategorial funktionen hingegen, 
durch deren Anwendung auf das apoſterioriſche Empfindungsmaterial 
unſer Intellekt die Erfahrung oder den Bewußtſeinsinhalt zuſtande 
bringt, ſind eben deshalb keine Funktionen unſeres Bewußtſeins, 
ſondern vorbewußte und unbewußte Formen des logiſchen Ver⸗ 
mögens unſerer Seele, die uns nötigen, vom Bewußt-Sein eine 
Sphäre des unbewußt Geiſtigen zu unterſcheiden. Eben dies aber 
will Lipſius aus Gründen des Monismus nicht und ſieht ſich daher 
zur Annahme von Funktionen des Bewußtſeins gedrängt, von denen 
wir doch kein unmittelbares, ſondern höchſtens nur ein mittelbares 
Bewußtſein als abſtrakten Kategorialbegriffen haben. Hier ſcheint mir 
Kant konſequenter zu ſein, wenn er die Kategorialfunktionen mit 
den Kategorialbegriffen identifiziert und ein aprioriſches Bewußtſein 
der aprioriſchen Denkformen annimmt. Denn die Schwierigkeit, in 
welche ſich Kant hiermit verwickelt, nämlich, daß es ihm nicht 
möglich iſt, vermittelſt der Bewußtſeinsformen über das Bewußtſein 
ſelbſt hinauszukommen und eine Sphäre des Seins von derjenigen 
des Bewußtſeins zu unterſcheiden, iſt auch von Lipſius nicht über- 
wunden. 

Sehr richtig erkennt Lipſius im Cogito ergo sum, der Ver⸗ 
ſelbſtändigung der Bewußtſeinsform oder des Bewußtſeins rein als 
ſolchen (Ich), das proton pseudos der Kantiſchen Vernunftkritik. 
Aber leider ſteht er ſelbſt auf dem Boden des Cogito ergo sum, 
wenn er das Bewußtſein für etwas Primäres, für ein ſelbſtändiges 
ſchöpferiſches funktionierendes Subjekt betrachtet und den Geiſt oder 
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die Seele mit dem Bewußtſein gleichſetzt. Daß Kant von ſeinem 
Standpunkt aus kein Recht hat, ein Ding an ſich zu poſtulieren, 
daran iſt kein Zweifel möglich. Daß aber Lipſius den Begriff des 
Dinges an ſich als einen unmöglichen und widerſinnigen überhaupt 
verwirft, das iſt doch nur die Folge davon, weil es ihm ſelbſt nicht 
gelungen iſt, ſich aus den Schlingen des Cogito ergo sum, der 
von Kant ſogenannten „Subreption des hypoſtaſierten Bewußtſeins“ 
freizumachen. Wie man aber ohne die Annahme von Dingen an 
ſich, d. h. eines Seins jenſeits des Bewußtſeins und unabhängig 
vom Bewußt⸗Sein, über den erkenntnistheoretiſchen Idealismus, ja, 
Nihilismus und Agnoſtizismus hinausgelangen will, das iſt auch 
Lipſius nicht gelungen, aufzuzeigen, ſo zutreffend ſeine Kritik des 
Marburger Neo⸗Rationalismus, der ſogenannten Philoſophie des 
Als⸗ob und des Machſchen Senſualismus und Poſitivismus auch 
ſein mag. 

Lipſius glaubt ſeinen erkenntnistheoretiſchen Realismus mit 
Wundt durch Abzug alles deſſen vom „Vorſtellungsobjekt“ begründen 
zu können, was offenbar rein ſubjektiv iſt. Er rühmt es als eine 
der wiſſenſchaftlichen Großtaten Wundts, das proton pseudos der 
ſubjektiviſtiſchen Erkenntnistheorie, wonach uns nur das ſubjektive 
Erlebnis, das Bewußt⸗Sein, unmittelbar gegeben ſei, aufgedeckt und 
gezeigt zu haben, wie eine hierauf gegründete Philoſophie zu ewiger 
Unfruchtbarkeit verurteilt bleibe. „Wundts berühmte Lehre vom 
Vorſtellungsobjekt bedeutet eine Revolution des Denkens, die mit 
ungleich größerem Rechte als diejenige Kants eine kopernikaniſche 
Tat genannt werden kann.“ Nicht objektive Realität zu ſchaffen 
aus Elementen, die ſelbſt ſolche noch nicht enthalten, ſondern objek⸗ 
tive Realität zu bewahren, wo ſie vorhanden iſt, das iſt nach Wundt 
die wahre und allein lösbare Aufgabe der Erkenntnistheorie. Aber 
iſt eine ſolche objektive Realität in unſerem Bewußtſeinsinhalt un⸗ 
mittelbar vorhanden? 

„Es ſteht feſt,“ behauptet Lipſius, „daß wir nicht Vorſtellungen 
wahrnehmen, ſondern Dinge.“ Gewiß, das ſteht dem naiven 
Menſchen vor aller erkenntnistheoretiſchen Ueberlegung feſt. Aber 
eben dieſe Ueberlegung zeigt, daß alles, was wir als Inhalt in 
unſerem Bewußtſein antreffen, Bewußtſeinsinhalt, Bewußt⸗Sein oder 
Vorſtellungs-Sein und alſo kein reales Sein iſt. Das iſt der ſo— 
genannte Satz der Immanenz“, der den unerſchütterlichen Aus— 
gangspunkt aller erkenntnistheoretiſchen Unterſuchung bildet, und 
gegen welchen kein Ergebnis verſtoßen darf, um auf Wahrheit An— 
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ſpruch zu erheben. Wir haben es alſo unmittelbar nicht mit einem 
Sein, ſondern nur mit unſerem Bewußt⸗Sein zu tun. „Das Merk⸗ 
mal der Gegenſtändlichkeit kommt unſeren Vorſtellungen von vorn⸗ 
herein und unmittelbar zu“; jawohl, aber dieſe wahrgenommenen 
Gegenſtände ſind eben deshalb auch nur Wahrnehmungsgegenſtände, 
Gegenſtände in der Form der Wahrnehmung oder Vorſtellung, ſind 
bloße Wahrnehmungen von Gegenſtänden, aber nicht die letzteren 
ſelbſt. Und wenn wir auf Grund von Widerſprüchen, die ſich 
zwiſchen verſchiedenen Wahrnehmungen ergeben, die bezüglichen Merk⸗ 
male beſeitigen, ſo kommen wir doch damit nicht zu einem Sein, 
ſondern bleiben wir in der Sphäre des Bewußtſeins, d. h. des 
Nichtrealen, ſtecken. 

Ich halte es demnach für eine Illuſion, auf dem Wege, wie 
Lipſius und Wundt es wollen, durch Abzug aller offenbar ſubjek— 
tiven Beſtandteile vom Bewußtſeinsinhalt zu einem Sein im wahren 
Sinne des Wortes zu gelangen. Weit entfernt, in Wundts be⸗ 
rühmter Lehre vom Vorſtellungsobjekt eine Ueberwindung des er— 
kenntnistheoretiſchen Subjektivismus zu erblicken, vermag ich darin 
nur einen Rückfall in den naiven Realismus und eine bedauer⸗ 
liche Verwirrung der Begriffe zu finden. Denn das iſt ja eben 
die Meinung des naiven Menſchen, daß wir im Bewußtſein das 
Sein unmittelbar als ſolches beſäßen und erfaßten. Der naive 
Realiſt verwechſelt und identifiziert das Objekt mit dem Ding an 
ſich. Er überſieht, daß das Objekt als ſolches immer nur Bewußt⸗ 
ſeinsinhalt und eben darum kein Sein im realen Sinne bezeichnen 
kann. Das „reale Objekt“ iſt Vorſtellung, Bewußt-Sein. Seine 
Realität iſt lediglich diejenige des Bewußtſeinsinhalts, ideelles, aber 
kein reales Sein. So irrtümlich es iſt, daß wir in den Sinnes— 
erſcheinungen die Dinge ſelbſt beſäßen, ſo irrtümlich iſt es auch, zu 
meinen, daß wir überhaupt in irgendwelchem „Objektsinhalt“ ein 
reales Etwas vor uns hätten. Denn dieſe Behauptung verwickelt 
ſich in den Widerſpruch, daß der Vorſtellungsinhalt, das Objekt, 
auf der einen Seite von der Vorſtellungstätigkeit, der ſchöpferiſchen 
Syntheſis des Bewußtſeins hervorgebracht, auf der anderen Seite 
jedoch die Urſache dafür ſein ſoll, daß das Bewußtſein ſeine ſchöpfe— 
riſche Tätigkeit entfaltet. Sie kann aber ſchon deshalb keine Wahr: 
heit ſein, weil ſie dem Satz der Immanenz widerſpricht, wonach 
der Bewußtſeinsinhalt Bewußt-Sein und alſo kein reales Sein iſt. 

Iſt hiernach die von Lipſius angenommene, urſprünglich in jedem 
Erlebnis vorhandene Einheit von Denken und Sein illuſoriſch, da 
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jene Einheit immer nur ein Denkend⸗Sein, ein Bewußt⸗Sein ſein 
kann, fo fällt damit auch aus dieſem Geſichtspunkte der „erkenntnis⸗ 
kritiſche Monismus“ dahin, und es beſtätigt ſich, was wir ſchon 
oben ſahen, daß es auf erkenntnistheoretiſchem Gebiete nicht mög⸗ 
lich iſt, über den Dualismus hinauszukommen. Denn nicht nur 
bleibt der Gegenſatz von Bewußtem und Unbewußtem, ſondern auch 
derjenige von Sein und Bewußtſein aus erkenntnistheoretiſchem 
Geſichtspunkt unaufhebbar. Soll es folglich einen Monismus geben, 
ſo kann er nur in der Ueberwindung dieſes erkenntnistheoretiſchen 
Dualismus geſucht werden, d. h. der Monismus iſt nur entweder 
in der Naturphiloſophie oder der Pſychologie oder in einer ihnen 
beiden übergeordneten Metaphyſik zu finden. 

Pſychologiſche Betrachtungen im engeren Sinne liegen außer: 
halb des Geſichtskreiſes, den Lipſius ſich in ſeinem Werke geſteckt 
hat. Um ſo eingehender behandelt er die Grundfragen der Natur⸗ 
philoſophie. 

Gegenüber den Verſuchen eines Oſtwald und anderer, den Be⸗ 
griff der Materie durch denjenigen der Energie zu erſetzen, und den 
modernen Gegnern des naturwiſſenſchaftlichen Mechanismus tritt 
Lipſius mit Scharfſinn und Entſchiedenheit für eine rein mechani⸗ 
ſtiſche Ausdeutung des Naturgeſchehens und den atomiſtiſchen 
Dynamismus im Sinne eines Syſtems geſonderter Zentralkräfte 
ein. Dabei nähert er ſich dem von E. v. Hartmann in ſeiner 
„Weltanſchauung der modernen Phyſik“ vertretenen Standpunkte 
ebenſoſehr, wie er ſich vielfach von Wundt entfernt. Er tritt auch 
mit Hartmann für die neuerdings ſo ſtark angefochtene Exiſtenz des 
Aethers ein und wendet ſich mit ſehr beachtenswerten Gründen 
gegen die aus dem Relativitätsprinzip gezogenen naturphiloſophiſchen 
Folgerungen, indem er zeigt, daß gerade das Relativitätsprinzip mit 
Notwendigkeit zu den Axiomen der klaſſiſchen Mechanik führt. Mit 
Hartmann und Wundt iſt Lipſius aber auch überzeugt, daß die 
Naturwiſſenſchaft als ſolche nicht imſtande iſt, das letzte Wort der 
Welterklärung zu ſprechen. Schon die Tatſache der Wahrnehmung 
und ihrer Entſtehung, d. h. des Bewußtſeinsinhalts im Unterſchiede 
vom Sein, nötigt zu einer Deutung des Wirklichen aus der eigenen 
Innerlichkeit des Geiſtes heraus und damit zu einem Erſatz des 
modiſchen naturaliſtiſchen Monismus im Sinne Haeckels und Oſt⸗ 
walds durch einen idealiſtiſchen Monismus. 

Aber wie ſollen wir uns die Umſetzung des Reizes in die Emp— 
findung erklären? 
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Den ſogenannten pſychophyſiſchen Parallelismus verwirft Lipſius 
mit Recht nicht bloß wegen der ihm anhaftenden Widerſprüche, 
ſondern auch aus Gründen des Monismus. Aber auch von der 
vermittelnden Theorie eines Hartmann, der den pfſychophyſiſchen 
Parallelismus durch die von ihm ſogenannte „allotrope Kauſalität“ 
und ſein Unbewußtes, als Mittelglied zwiſchen Materie und Be⸗ 
wußtſein, zu überwinden ſucht, will Lipſius nichts wiſſen. Nach 
ihr iſt das Immaterielle, das mit dem Materiellen in Wechſelbe⸗ 
ziehung tritt, nicht der bewußte, ſondern der unbewußte Geiſt. 
Aber gerade die Annahme eines ſolchen will Lipſius nicht gelten 
laſſen, obwohl ſeine eigenen erkenntnistheoretiſchen Vorausſetzungen, 
wie oben gezeigt, auf die Hypotheſe eines Unbewußten führen und 
auch der erkenntnistheoretiſche Realismus nur widerſpruchslos unter 
Zuhilfenahme des unbewußten Geiſtes zu begründen iſt. 

Was Lipſius vor allem gegen jene Hypotheſe einwendet, das 
iſt ihr teleologiſcher Charakter. Die Naturteleologie aber wird von 
ihm verworfen. Lipſius hält mit dem naturaliſtiſchen Monismus 
an dem Glauben feſt, daß die Lebensvorgänge aus der bloßen 
phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſetzlichkeit erklärbar ſeien, und beruft ſich 
hierfür auf die ſynthetiſche Chemie und Biologie, insbeſondere auf 
die den natürlichen Organismen ſcheinbar ſo nahe ſtehenden Gebilde 
hinſichtlich der Nahrungsaufnahme und des Wachstums, wie Leduc 
ſie im Laboratorium hervorgebracht hat, und die nach ſeiner Meinung 
der Lehre von der Einheit der „lebendigen“ und der „unlebendigen“ 
Welt auch empiriſch eine ſtarke Stütze geben. Dabei iſt jedoch wohl 
überſehen, daß zum wirklichen Leben nicht bloß Stoffwechſel, ſondern 
noch ſehr viel mehr, z. B. auch Fortpflanzung und Vererbung, 
gehören. 

Die Annahme einer Naturteleologie ſetzt höhere, den anorgas 
niſchen Zentralkräften übergeordnete und zu ihnen „hinzukommende“ 
nichtmaterielle, d. h. nichtzentraliſierte, Kräfte, ſogenannte amechas 
niſche „Richtkräfte“ voraus. Dieſe aber verwirft Lipſius, weil es, 
„phyſikaliſch betrachtet“, nur Zentralkräfte gibt und es nicht mög⸗ 
lich ſein ſoll, ſich von jenen eine irgendwie befriedigende Vorſtellung 
zu machen. Indeſſen wir ſtehen mit dieſen Betrachtungen ja auch 
nicht mehr auf dem Boden der rein phyſikaliſchen Betrachtung; und 
warum die „hinzukommenden“ nichtzentralen Kräfte Hartmanns 
(Reinkes „Dominanten“) ſchwerer vorſtellbar ſein ſollten, als die 
immateriellen Zentralkräfte der Phyſik, vermag ich nicht einzuſehen. 
Wir können uns ja auch die zu den Empfindungen hinzukommenden 
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logiſchen Intellektualfunktionen und die auf ihnen beruhenden 
„ſchöpferiſchen Syntheſen des Bewußtſeins“ nicht vorſtellig machen, 
auf denen unſer Bewußtſeinsinhalt beruht. Jene ſogenannten 
Richtkräfte oder Dominanten ſind aber innerhalb der Natur oder 
des Daſeins ganz dasſelbe, was die Kategorien innerhalb der Welt 
des Bewußtſeins ſind; ſie verhalten ſich zu den Energien oder den 
atomiſtiſchen Zentralkräften genau ebenſo, wie die Intellektualfunk⸗ 
tionen ſich zu den Empfindungen verhalten. 

Lipſius lehnt die von Hartmann in ſeiner Kategorienlehre ver⸗ 
tretene Annahme ab, wonach die Finalität nur die umgekehrte 
Kauſalität und beide nur die untrennbar zuſammengehörigen Seiten 
der logiſchen Notwendigkeit darſtellen, die in der Wirklichkeit ſtets 
verbunden auftreten und nur von uns, in der Reflexion unter⸗ 
ſchieden werden können. Allein die Gründe, die er hiergegen an⸗ 
führt, erſcheinen mir nicht ſtichhaltig, beruhen auch zum Teil auf 
Mißverſtändniſſen, z. B. wenn er Hartmann behaupten läßt, der 
Organismus beſitze die Fähigkeit, unter allen Umſtänden zweckmäßig 
zu reagieren. Und wenn er die Finalität mit Berufung auf Darwin 
bekämpft und meint, eine Entwicklung und Höherbildung der Arten 
auf rein mechaniſche Weiſe, durch den bloßen Kampf ums Daſein 
erklären zu können, ſo hat Hartmann, insbeſondere in ſeinem 
„Problem des Lebens“, einem Werke, das Lipſius nicht zu kennen 
ſcheint, den unwiderleglichen Nachweis geliefert, daß gerade die 
Entwicklungstatſachen zur Annahme nichtzentraler, teleologiſch ſich 
auswirkender Kräfte führen. Auch Lipfius iſt überzeugt, daß die 
Naturgeſetze ihrem Weſen nach logiſche Geſetze ſind, die Logik ſich 
aber nicht auf Darwinismus und Selektionismus gründen laſſe. 
Wenn es folglich eine objektive Logik gibt, ſo iſt nicht einzuſehen, 
warum es in der Natur bloße Kauſalität und nur im Bewußtſein 
neben der Kauſalität auch Finalität geben ſollte, da doch die Natur 
auch nach Lipſius ihrem Weſen nach ebenſo geiſtig iſt, wie das Be— 
wußtſein, und dieſes ebenſo „natürlich“ iſt. „Der Geiſt iſt Realität, 
und er iſt zugleich die einzige Realität, die wir kennen.“ Mit 
Schopenhauer, Hartmann und Wundt ſucht Lipſius die geſamte 
Welt aus Wille und Vorſtellung zu erklären. 

Genauer beſtimmt Lipſius die Welt als ein Syſtem indivi⸗ 
dueller Bewußtſeinsſubjekte (Monaden), die miteinander in empi⸗ 
riſcher Wechſelwirkung ſtehen. Innerhalb eines jeden Individuums 
ſind Wille und Vorſtellung einander koordiniert, doch ſo, daß der 
Wille das Prius der Vorſtellung iſt und die Brücke zwiſchen den 
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verſchiedenen Bewußtſeinsindividuen herſtellt, während die Vorſtellung 
erſt aus der Wechſelbeſtimmung der Willen, und zwar zunächſt in 
der Form der Empfindung entſpringt. So leben die Geiſter nicht 
bloß ein jeder in ſeiner eigenen Welt, ſondern ſie betätigen ſich zu⸗ 
gleich in einer gemeinſamen Welt, die keine andere iſt als die des 
Raumes, und dieſes iſt nur ſo zu verſtehen, daß der Wille, mit 
Schelling und Hartmann geſprochen, „extensione prior“ und der 
Raum erſt von ihm ſelbſt geſetzt iſt. 

Wenn man nur einzuſehen vermöchte, wie die zahlloſen Willens⸗ 
ſubjekte, von denen jedes ſeine eigene Raumvorſtellung realiſiert, 
den einen gemeinſamen tranſzendenten Raum zuſtande bringen! 
Ohne einen gemeinſamen Raum iſt keine Wechſelwirkung der Willens⸗ 
ſubjekte untereinander und damit keine innere Einheit aller mög⸗ 
lich, die nach Lipſius eben nur auf jener Wechſelwirkung beruhen 
ſoll. Und doch ſoll der gemeinſame Raum erſt aus der Wechſel⸗ 
wirkung reſultieren! Das ſetzt voraus, daß die vielen individuellen 
Raumvorſtellungen nur Teilvorſtellungen, moſaikartige Ausſchnitte, 
aufgehobene Momente einer und derſelben Raumvorſtellung ſind, 
die aber alsdann nur die Vorſtellung eines und desſelben abſoluten 
Willensſubjektes ſein kann, das mit ſeinem Weſen über die vielen 
Einzelwollungen übergreift, und zu welchem ſich dieſe gleichfalls nur 
als Momente oder individualiſierte Funktionen verhalten. Dann 
muß aber die Vorſtellung überhaupt etwas genau ſo Urſprüngliches 
und Weſenhaftes ſein, wie Lipſius dies vom Willen behauptet. 
Denn da es nur die Vorſtellung ſein kann, durch welche die Willens⸗ 
ſubjekte ſich voneinander unterſcheiden und eine Spaltung und 
Individualiſierung des Willens in ein Syſtem von Teilwillens⸗ 
funktionen nur vermittelſt der Vorſtellung und ihres konkreten In⸗ 
halts möglich iſt, ſo kann die Vorſtellung nicht, wie Lipſius mit 
Wundt behauptet, erſt aus der wechſelſeitigen Beſchränkung der 
Individualwollungen entſpringen. Es iſt ein Widerſpruch, daß die 
Vorſtellung erſt ein ſekundäres Ergebnis der Wechſelwirkung der 
Willensſubjekte aufeinander ſein ſoll, während doch nicht einzu⸗ 
ſehen iſt, wodurch die vielen Willensſubjekte ſich voneinander unter⸗ 
ſcheiden ſollten, als eben durch ihre verſchiedenen Vorſtellungen. 
Iſt aber die Vorſtellung genau ſo urſprünglich, wie der Wille, ſo 
fällt ſie mit demjenigen zuſammen, was Hegel und Hartmann als 
„Idee“ bezeichnen. Dann iſt die Welt nichts anderes als die vom 
abſoluten Willen verwirklichte einheitliche und identiſche Weltidee. 
Die Behauptung, daß die Idee ſich nur innerhalb des Bewußtſeins, 
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aber nicht im Daſein als Finalität offenbaren ſollte, erweiſt ſich alſo 
auch deshalb als unzuläſſig, weil ſchon die Spaltung des abſoluten 
Willens in eine Vielheit von Teilwillensfunktionen vermittelſt der 
Raumidee nur final zu verſtehen iſt, und Wille und Idee geben ſich 
als die beiden Attribute oder Offenbarungsweiſen einer und der⸗ 
ſelben abſoluten geiſtigen Subſtanz zu erkennen, die ſich immer zu⸗ 
gleich als Wille wie als Idee betätigt. 

Auch nach Lipſius ſind die Einzelwollungen nichts Letztes 
und Urſprüngliches. Ueber den Pluralismus führt ihn die Er⸗ 
wägung hinaus, daß Wille und Vorſtellung nur möglich ſind, wenn 
dem Subjekt ein Objekt gegeben iſt, auf das es wirkt und von dem 
es ſeinerſeits Wirkungen empfängt, und dies iſt, wie er mit Recht 
betont, nur möglich, wenn die Individualkräfte nichts Selbſtändiges 
für ſich, ſondern Teilfunktionen eines allumfaſſenden Weltweſens 
ſind, wie dies vor Lotze ſchon Plotin gezeigt hat. „In allem 
Wechſel des Geſchehens beharrt das Geſetz (I), im unaufhörlich ver⸗ 
änderlichen Spiel der Gefühle und Vorſtellungen dauert der Geiſt.“ 
Dieſer iſt aber nicht die bloße Summe der Einzelgeiſter, ſondern, 
als das allgemeine Weſen der Dinge, das in jenen ſelbſt unmittel⸗ 
bar gegenwärtig iſt, iſt der kosmiſche Geſamtgeiſt oder Allgeiſt, den 
Lipſius geradezu als „Gott“ bezeichnet, das raum- und zeitloſe 
Weſen des Univerſums, der gemeinſame metaphyſiſche Grund und 
Träger der Welt, von welchem dieſe beſtändig ins Daſein heraus⸗ 
geſetzt wird. Das iſt eine Anſchauung, die ſich völlig mit derjenigen 
Hartmanns decken würde, wenn Lipſius nicht mit Wundt darauf 
beſtände, den Allgeiſt ſeinem Weſen nach als bloßen Willen zu be⸗ 
ſtimmen und die Vorſtellung als etwas dem Willen gegenüber 
Sekundäres aufzufaſſen, was erſt aus dem Widerſtreit der Wollungen 
untereinander hervorgeht. Allein dieſe Auffaſſung iſt nicht aufrecht 
zu erhalten. Denn man ſieht eben nicht, wie der eine abſolute 
Wille ſich in eine Vielheit von Teilwillens funktionen ſollte ſpalten 
können, ohne hierzu durch die Idee veranlaßt zu werden, die allein 
das Prinzip der Vielheit und der Weltbeſtimmtheit ſein kann. Alle 
Einwände, die ſchon Hartmann ſelbſt gegen die Wundtſche Meta⸗ 
phyſik erhoben hat, treffen ebenſo gut den Standpunkt von Lipſius. 
(Vgl. Preuß. Jahrbücher Bd. 66, Heft 1 u. 2: „Wundts Syſtem 
der Philoſophie“ und Geſchichte der Metaphyſik II den Abſchnitt über 
Wundt.) Es iſt ebenſo unmöglich, eine Vielheit von Wollungen 
ſich ohne Vorſtellungsbeſtimmtheit vorzuſtellen, wie es unmöglich iſt, 
die reale räumliche Beſtimmtheit der Willensmonaden aus den Kon⸗ 
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fliften der letzteren hervorgehen zu laſſen, wenn jene nicht irgend⸗ 
wie in idealer Form ſchon in den letzteren darinſteckte. Kann aber 
der abſolute Wille ſich ohne die Vorſtellung nicht individualiſieren 
und zu konkreter Beſtimmtheit fortentwickeln, dann beſteht auch kein 
Grund mehr, wie Lipſius es tut, die Annahme eines Hervorgehens 
des Endlichen aus dem Abſoluten im Sinne eines realen vorwelt⸗ 
lichen Prozeſſes (Hartmann) als „gnoſtiſche Mythologie“ von der 
Hand zu weiſen. Erblickt doch auch Lipſius ſelbſt in einer „voll⸗ 
endeten Unendlichkeit“ einen Widerſpruch; das müßte ihn zu dem 
Zugeſtändnis führen, daß auch der Weltprozeß als ſolcher endlich, 
und dies zwar ſowohl nach rückwärts wie nach vorwärts ſein muß. 
Ein endlicher, durch die Idee beſtimmter Weltprozeß aber iſt nur als 
teleologiſcher zu verſtehen. Damit ſehen wir uns abermals zur 
Annahme einer objektiven Teleologie gedrängt, wonach das Daſein 
nur Mittel iſt für den Geiſt, d. h. für das Bewußtſein, und das 
von Lipſius behauptete „naturgewollte Streben“ (!) nach „kraft⸗ 
vollen in ſich ruhenden Perſönlichkeiten“ (?) kann dieſes nur inſofern 
ſein, als es im Weſen des natürlichen Daſeins ſelber angelegt iſt. 

Es verſteht ſich, daß die logiſche Idee, die den Willen in eine 
Vielheit von Teilwillensfunktionen ſpaltet und deſſen konkreten In⸗ 
halt beſtimmt, ſich hier im Daſein als Naturgeſetzlichkeit, dort im 
Bewußtſein als ſynthetiſche Intellektualfunktion erweiſt, nur eine 
unbewußte ſein kann, da das Bewußtſein (die Empfindung) ja 
erſt aus dem Konflikt der Einzelwollungen entſpringt. Von einem 
Unbewußten im Hartmannſchen Sinne aber will Lipſius nichts 
wiſſen. Er glaubt mit Schopenhauer und Wundt an einen an und 
für ſich ſelbſt bewußten Willen, trennt alſo die Bewußtſeinsform 
in unnatürlicher Weiſe vom Bewußtſeinsinhalt, da dieſer ja erſt 
auf Grund der Empfindung durch die Willenskonflikte zuſtande 
kommen ſoll. Er bekämpft die Hartmannſche Lehre von der Paſſivi⸗ 
tät und Wirkungsunfähigkeit des Bewußtſeins und behauptet, daß 
ſich der Begriff des Unbewußten weder aus erkenntnistheoretiſchem 
noch aus pſychologiſchem Geſichtspunkte heraus rechtfertigen laſſe. 
Ich glaube, im Verlaufe dieſer Darlegungen gezeigt zu haben, daß 
gerade das Gegenteil der Fall iſt und Lipſius ſelbſt im konſequenten 
Ausdenken ſeiner Gedanken zur Annahme eines unbewußten Geiſtes 
kommen müßte. Seine Einwände treffen an keinem Punkte den 
Kern der Sache, am wenigſten diejenigen gegen das unbewußt 
Pſychiſche im engeren Sinne, da gerade Hartmann die Annahme 
von „unbewußten Empfindungen“ abweiſt. Der Haupteinwand von 
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Lipſius iſt auch nur der, daß die Annahme eines unbewußten 
Geiſtes, wie er meint, die grundſätzliche Ueberwindung des Dualis⸗ 
mus vereitelt. Davon kann aber ſchon deshalb nicht die Rede ſein, 
weil Bewußtes und Unbewußtes ſich nach Hartmann nicht als ſelb⸗ 
ſtändige Subſtanzen gegenüberſtehen, ſondern das Bewußtſein nur 
die aus den Willenskonflikten reſultierende Erſcheinung des Un⸗ 
bewußten iſt und der Gegenſatz des Weſens und der Erſcheinung 
auch von Lipſius nicht geleugnet wird. Schließlich will ja auch 
Lipſius den Allgeiſt nicht als bewußtes, perſönliches Weſen, auch 
nicht als unterperſönlich, ſondern als überperſönlichen, überbewußten 
Geiſt gedeutet wiſſen. Das Ueberbewußte aber iſt genau das Un⸗ 
bewußte Hartmanns, und damit trifft Lipſius auch an dieſem Punkte 
doch ſchließlich mit der Hartmannſchen Metaphyſik zuſammen. 


Der oberſte Kriegsherr. 
Von 
Hans Delbrück. 


Vorbemerkung. 

Vor einigen Wochen teilte mir die „Illuſtrierte Zeitung“ (Leipzig) 
mit, daß ſie beabſichtige, angeſichts des bevorſtehenden Kampfes um 
die große Heeresvorlage mit einer beſonderen „Wehr⸗Nummer“ her⸗ 
vorzutreten und forderte mich auf, ihr dazu einen Beitrag über das 
Thema: „Das Verhältnis des Heeres zum oberſten Kriegsherrn“ zu 
ſchreiben. Ich ging auf den Vorſchlag ein; nicht nur um des guten 
Zweckes willen, ſondern weil es ſich ſo traf, daß mir das vorge⸗ 
ſchlagene Thema ſozuſagen ſchon lange in der Feder ſteckte. In 
der konſervativen Preſſe und namentlich bei Militärs findet man 
zwar häufig genug den Hinweis auf den Kriegsherrn und die Treu- 
verpflichtung, die die Armee ihm ſchuldet, aber wenn man unſere 
ſtaatsrechtlichen Lehrbücher in die Hand nimmt, ſo hat man den 
Eindruck, als ob der Begriff des Kriegsherrn für die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft nicht mehr exiſtiere. Man ſpricht von „Kriegshoheit“ und 
„Kommandogewalt“ und inſofern mit Recht, als mit dieſen Worten 
die juriſtiſchen Formen, in denen das Verhältnis des Kriegsherrn 
zu ſeiner Armee praktiſch wirkſam wird, zutreffend wiedergegeben 
ſind. Aber eine fo formal⸗rechtliche Behandlung der Sache genügt 
nicht. Sie iſt viel zu äußerlich. In jenen Formen lebt eine Seele, 
und wer bei der Darſtellung der Rechtsformen von dieſer Seele 
keine richtige oder keine genügend ſtarke Vorſtellung erweckt, der iſt 
in Gefahr, das Weſen unſeres Staates in ſeinen Grundbeziehungen 
zu verkennen. Denn das Verhältnis der Armee zum oberſten Kriegs— 
herrn hat gewiß nicht geringere Bedeutung als jeder noch ſo funda— 
mentale Paragraph der preußiſchen Staats- oder der deutſchen 
Reichsverfaſſung. Wenn man es trotzdem ignoriert, ſo geſchieht es, 
weil man ſich noch nicht darüber klar geworden iſt, wie man es in 
die konſtitutionelle Theorie einpaſſen ſoll. Tatſachen aber werden 
dadurch nicht aus der Welt geſchafft, daß man ſie ignoriert und 
es handelt ſich hier um eine äußerſt maſſive Tatſache. 
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Die Wehr⸗Nummer der „Illuſtrierten Zeitung“ iſt nunmehr 
erſchienen, prachtvoll ausgeſtattet, mit einer Reihe von ſachlich wert⸗ 
vollen Beiträgen aus der Feder der allerkompetenteſten Kenner 
unſeres Heerweſens, ergänzt durch eine originelle Zuſammenſtellung 
von Berichten über die Produktion der ſachlichen Beſtandteile, die 
zur Ausrüſtung einer Armee gehören. Die Fabriken und die Fabri⸗ 
kationen, in der die Waffen, das Uniformtuch, das Lederzeug, die 
Ferngläſer, die Kochtöpfe, die Kokarden, die Automobile, die chirur⸗ 
giſchen Inſtrumente uſw. uſw. für unſere Armee hergeſtellt werden, 
werden uns in Beſchreibung und Bildern vorgeführt. 

Indem ich unſere Leſer auf dieſe intereſſante Erſcheinung auf: 
merkſam mache (die Einzel⸗Nummer koſtet 2,50 Mk.), bringe ich 
meinen eigenen Beitrag auch an dieſer Stelle zum Abdruck, in der 
Hoffnung, daß er trotz ſeiner populär gehaltenen Form ſowohl den 
berufenen Politikern wie den Staatsrechtslehrern einen nicht unnütz⸗ 
lichen Hinweis bieten werde für die richtige Einſchätzung einer Kraft, 
die für unſer Verfaſſungsleben direkt wie indirekt nicht weniger maß⸗ 
gebend ſein dürfte, als etwa auf dem entgegengeſetzten Pol das 
allgemeine gleiche Stimmrecht. 

* * 
* 

Der Begriff eines Kriegsherrn kann nur hiſtoriſch gefaßt und 
erklärt werden. Im Reformations⸗Jahrhundert gab es in Deutſch⸗ 
land noch nirgends ein ſtehendes Heer; die ſtehenden Truppen ſind 
erſt ein Ergebnis des Dreißigjährigen Krieges, deſſen Söldnerſcharen 
nach Abſchluß des Friedens nicht alle abgedankt, ſondern zum Teil 
erhalten blieben und allmählich in den Charakter eines ſtehenden 
Heeres übergeführt wurden. Im beſonderen gilt dies von dem 
Urſprung des preußiſchen Heeres, das ſich damals unter der Hand 
des Großen Kurfürſten formte, des Kurfürſten von Brandenburg. 
der zugleich Herzog in Preußen, von Pommern, Fürſt von Halber⸗ 
ſtadt, Herzog von Cleve und Herr noch in mehreren anderen Land⸗ 
ſchaften war. Irgendeine Einheit exiſtierte zwiſchen dieſen weithin 
durch Deutſchland zerſtreuten Beſitzungen nicht; die Armee aber 
wurde einheitlich. Sie war geknüpft weder an Brandenburg noch 
an Preußen noch an eine der anderen Landſchaften, ſondern allein 
an die Perſon ihres Herrn, ihres Organiſators, der den einzelnen 
Kriegsmann anwarb, anſtellte, in Pflicht nahm, bezahlte und kom⸗ 
mandierte. Seiner Armee gegenüber iſt Friedrich Wilhelm nicht 
Kurfürſt oder Herzog, ſondern er iſt — der Kriegsherr, dem der 
einzelne Kriegsmann ſich zum kriegeriſchen Dienſt auf Leben und 
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Tod verpflichtet hat. Der Kriegsherr iſt alſo der Inhaber eines 
beſonderen Elements der Souveränität, das, von der Hoheit in den 
einzelnen Landſchaften losgelöſt, wenn ſchon nicht völlig getrennt, 
zu einem beſonderen Leben geſtaltet iſt. Ein nicht geringer Teil 
der Krieger ſind nicht einmal Söhne der verſchiedenen dem Kur⸗ 
fürſten untertänigen Landſchaften, öfter nicht einmal Deutſche, 
ſondern Kinder irgendwelchen Stammes, die ſich in den Dienſt gerade 
dieſes Kriegsherrn begeben und ſich ihm durch den Fahneneid ver⸗ 
pflichtet haben. So waren ja auch die Söldnerſcharen des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges ſozuſagen internationale Geſellen, die den Dienſt 
irgendeines Kriegsherrn annahmen, nicht ſelten auch aus dem Dienſt 
des einen in den Dienſt des anderen übergingen. 

Ein ſolcher Kriegsdienſt hat etwas Handwerksmäßiges, aber er 
iſt doch zugleich weit mehr. Eine Verpflichtung auf Tod und Leben 
iſt doch etwas anderes als eine Verpflichtung zu irgendeiner bürger⸗ 
lichen Arbeit, und ſelbſt die rohen Kriegsknechte des Dreißigjährigen 
Krieges hatten ein ſtarkes Gefühl von der Treue, zu der ſie ſich 
durch ihren Eid dem Kriegsherrn verpflichtet hatten. Als der ge⸗ 
waltige Wallenſtein, der der Abgott ſeiner Soldaten war, den Ver⸗ 
ſuch machte, ſeine Truppen von der Treuverpflichtung gegen den 
Kaiſer loszulöſen, verſagten ſie ſich ihm, und er ging darüber zu⸗ 
grunde und wurde umgebracht. Kein hiſtoriſches Ereignis kann uns 
deutlicher zeigen, wie ſtark die Gewalt iſt, die dem Begriff des 
oberſten Kriegsherrn innewohnt. 

Bis in die germaniſchen Urwälder können wir dieſen Zug der 
Treue des Kriegers gegen ſeinen Herrn verfolgen. Tacitus erzählt 
uns, daß die germaniſchen Fürſten umgeben waren von einem Ge: 
folge von Kriegern, die ihm im Frieden Glanz, im Kriege Schutz 
gewährten (in pace decus, in bello praesidium). „Kommt es zur 
Schlacht,“ ſagt er, „ſo iſt es Schande für den Fürſten, an Tapfer⸗ 
keit nachzuſtehen, Schande für das Gefolge, nicht dem Fürſten an 
Tapferkeit gleichzukommen. Ehrlos und verachtet ſein Leben lang 
iſt, wer den Herrn überlebend aus der Schlacht zurückkehrt. Ihn 
zu verteidigen, ihn zu ſchützen, ja, eigene Heldentaten ihm zum 
Ruhme anrechnen, iſt die höchſte Eidespflicht. Die Fürſten kämpfen 
für den Sieg, das Gefolge kämpft für den Fürſten.“ 

Was uns der alte Römer hier von unſeren Vorfahren erzählt, 
kann man heute noch als die pſychologiſche Struktur der Beziehung 
eines deutſchen Offizierkorps zu feinem Kriegsherrn anſehen. Es 
ein Verhältnis wechſelſeitiger Treue, in der der freie Mann aus 
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freiem Entſchluß ſich dem Dienſt eines Höheren widmet und von 
dieſem dafür nicht nur ernährt, ſondern der Ehre des Kriegerdienſtes 
gemäß geachtet und gehalten wird. Der Kriegsherr fühlt ſich nicht 
nur als Herr, ſondern auch als Kamerad ſeines Offizierkorps. Von 
der Gefolgstreue zur Zeit Armins durch die ritterliche Vaſallentreue 
im Mittelalter bis zur Offizierstreue in der Gegenwart lebt in 
wechſelnden Formen derſelbe Geiſt. 

Der Große Kurfürſt ſchuf die brandenburgiſch⸗preußiſche Armee; 
aus der einheitlichen Armee erwuchs allmählich über den urſprüng⸗ 
lichen, zerſplitterten Landſchaften der einheitliche Staat. Man hat 
geſagt, die geſamte preußiſche Verwaltung, mit Ausnahme der Juſtiz, 
Kirche und Schule, ſei eigentlich ein Produkt und eine Abzweigung 
aus der Intendantur der Armee. Aus der Heeresverwaltung ging 
die Steuererhebung hervor; um das Land ſteuerkräftig zu machen, ließ 
ſich die Verwaltung des weiteren die wirtſchaftliche Wohlfahrtspflege 
und die allgemeine Ordnung angelegen ſein. Nicht bloß Aushebung, 
Einquartierung, Lieferungen, Pferdezucht, ſondern auch Wirtſchafts⸗ 
und Sozialpolitik, Wegebauten und Medizinalweſen ſind vom Stand⸗ 
punkt der Armee aus Hauptaufgaben der Staatsverwaltung geworden. 

Solange der Staat nur eine partikulariſtiſche Grundlage hatte, 
war im Grunde das Treuverhältnis der Armee zum Kriegsherrn 
neben der Pflichttreue des Beamtentums das einzige ideale Moment, 
vermöge deſſen der Staat ſich erhielt. Dies iſt der Grund, weshalb 
Friedrich der Große darauf hielt, daß ſein Offizierkorps ausſchließ⸗ 
lich, oder ſo gut wie ausſchließlich, aus Edelleuten zuſammengeſetzt 
ſei, denn der deuiſche Adel iſt dem Kerne nach die Fortſetzung und 
Nachkommenſchaft des mittelalterlichen Rittertums. Die in dieſem 
Stande überlieferten Begriffe der kriegeriſchen Ehre und der Vaſallen⸗ 
treue erſchienen dem König als die ſicherſte Bürgſchaft für die Eigen⸗ 
ſchaften, die er von ſeinem Offizierkorps forderte, und auf die er 
vertraute. Mit der Erhebung von 1813 trat dazu die Kraft des 
Nationalgedankens, der Wille des geſamten Volkes, die nationale 
Unabhängigkeit gegen jede äußere Macht aufrechtzuerhalten. Auf 
der Verbindung des altpreußiſchen Staatsgedankens mit der Idee 
der nationalen Freiheit beruht die ungeheure Gewalt, die Preußen 
1813 offenbarte, und dieſes in der Erhebung von 1813 erzeugte 
Preußen iſt der Kernſtaat des Deutſchen Reiches geworden. Die 
preußiſche Armee hatte und behielt dabei ihren Herzſchlag in dem 
Treugelöbnis zu ihrem König. Der Reitersmann in den Freiheits— 
kriegen nannte den Säbel an ſeiner Seite ſeinen „Friedrich Wilhelm“. 
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Wer ſich dieſe Entwicklungsreihe klarmacht, erkennt die unermeßliche 
Bedeutung des Verhältniſſes des Heeres zu ſeinem oberſten Kriegs⸗ 
herrn auch für das Werden des Deutſchen Reiches. 

Eine gewiſſe Abſchattierung dieſes idealen Aufriſſes bringt der 
künſtliche Aufbau des Deutſchen Reiches als Bundesſtaat. Dem 
urſprünglichen Rechte gemäß ſind die einzelnen Bundesfürſten die 
Kriegsherren ihrer Kontingente. Die ſämtlichen kleineren Bundes⸗ 
ſtaaten haben aber, mit Vorbehalt gewiſſer Ehrenrechte, die Aus⸗ 
übung ihrer Kriegshoheit dem Kaiſer als König von Preußen in 
ſeiner Eigenſchaft als Bundesfeldherrn übertragen. In den drei 
Königreichen Sachſen, Württemberg und Bayern jedoch ſind den 
Bundesfürſten weſentliche Teile der Kriegshoheit geblieben; nament⸗ 
lich die bayriſche Armee iſt nur für den Kriegsfall, was freilich 
wieder die Hauptſache iſt, unter den Oberbefehl des Kaiſers geſtellt. 
Die Bayern, Württemberger und Sachſen ſtehen alſo unter einer 
gewiſſen Doppelverpflichtung, aus der eine rein formalſtaatsrechtliche 
Betrachtung innere Widerſprüche ableiten könnte. Aber das tat⸗ 
ſächliche Leben einer Nation wird niemals von den bloßen Rechts⸗ 
formen beſtimmt, und jene formale Unſtimmigkeit wird überwunden 
und ausgeſchaltet durch die Kraft des nationalen Gedankens, die 
uns das Vertrauen gibt, daß die Verpflichtung gegen den ange⸗ 
ſtammten Herrſcher und die Verpflichtung gegen den Kaiſer niemals 
in praktiſchen Widerſpruch zueinander treten, ſondern in der Bundes⸗ 
treue ihren ſteten Ausgleich finden werden. Wie die Einzelſtaaten 
ſicher ſind, daß das Reich ihre Sonderexiſtenz nicht aufhören wird 
zu achten und zu ſchützen, ſo iſt das Reich nicht weniger ſicher, daß 
die Einzelſtaaten ſich dem höheren Recht des Reichsgedankens nie⸗ 
mals mehr entziehen oder verſagen werden. 

Man erſieht aus allem Vorſtehenden, daß durch den Ueber- 
gang des preußiſchen Staatsgedankens in den deutſchen Reichs⸗ 
gedanken der beſondere Begriff eines oberſten Kriegsherrn keines⸗ 
wegs etwa überflüſſig geworden und von dem Begriff des Staats⸗ 
oberhauptes aufgeſogen worden iſt — ſchon deshalb nicht, weil der 
Kaiſer nicht Staatsoberhaupt (wie in Preußen), ſondern nur In⸗ 
haber der mit beſtimmten Befugniſſen ausgeſtatteten Präſidialgewalt 
n dem zu einem Reich zuſammengeſchloſſenen Bunde iſt. Man 
kann es vielleicht jo ausdrücken: gerade dadurch iſt es möglich ge- 
worden, den föderativen Charakter der Reichsverfaſſung zu erhalten, 
den Einzelſtaaten die Pflege der bürgerlichen Aufgaben weiter zu 
belaſſen, daß das Element der Kriegshoheit auf das Reich über- 
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tragen, die Eigenſchaft als oberſter Kriegsherr ganz oder zu weſent⸗ 
lichen Teilen auf den Kaiſer übergegangen iſt. 

Freilich weder in der preußiſchen noch in der Reichsverfaſſung 
iſt der Begriff oder das Wort „Oberſter Kriegsherr“ zu finden. 
In beiden Verfaſſungen ſteht nur, daß der König bezw. der Kaiſer 
den Oberbefehl über das Heer führt; vom Standpunkt des Staats⸗ 
rechts gibt es den Begriff des „Kriegsherrn“ nicht mehr; ſtaats⸗ 
rechtlich gibt es, wie man es ausdrückt, nur eine Kommandogewalt. 
Die Kommandogewalt iſt aber nur die äußere Form, deren lebendigen 
Inhalt und ethiſchen Untergrund eben das hiſtoriſch gebildete Treu⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Kriegsherrn und ſeinen Kriegern gibt. 

Auch der Beamte tritt in den Dienſt ſeines Landesherrn, leiſtet 
ihm den Treueid und unterſteht daraufhin der Beamtendisziplin. 
In unendlich viel höherem Grade aber begibt ſich der Offizier in die 
Gewalt feines Kriegsherrn. Er iſt ſchon äußerlich durch eine be: 
ſtimmte Kleidung, die Uniform, von allen anderen Staatsbürgern 
unterſchieden und hat kein höheres Beſtreben, als ſich ganz und 
gar mit der Lebens- und Weltanſchauung feiner Standesgenoſſen, ihrem 
Korpsgeiſt zu erfüllen. Dieſer wiederum iſt kein anderer als eben der 
Geiſt des oberſten Kriegsherrn. In ſeinem Geiſt wird der junge Offizier 
erzogen, wird die Disziplin gehandhabt, walten die Ehrengerichte noch 
über den Wirkungskreis der Kommandogewalt hinaus ihres Amtes. 

Die unermeßlich wichtige, praktiſche Folge dieſer perſönlichen 
Beziehung zwiſchen dem Kriegsherrn und dem Offizierkorps iſt die 
Ausſchaltung der Armee aus der Politik. Die Politik macht allein 
der Kriegsherr, und die Armee vertraut ihm, daß er auch ihre 
Intereſſen wahrnehmen und pflegen werde. 

Um jede Berührung der Armee mit der Politik abzuſchneiden, hat 
die Reichsverfaſſung beſtimmt, daß für alle aktiven Offiziere und Soldaten 
ſogar das Wahlrecht, das fonſt jedem fünfundzwanzigjährigen Deutſchen 
zuſteht, ruht. Was dieſe Trennung der Armee von der Politik 
bedeutet, lehre uns ein Vergleich mit Frankreich. Hier iſt das un⸗ 
bedingte Treuverhältnis zwiſchen dem König und der Armee in der 
großen Revolution untergegangen und zerſtört worden. Die Folge 
waren unausgeſetzte weitere Revolutionen. Mit Hilfe der Armee 
machte das Direktorium einen Staatsſtreich nach dem andern. Dann 
machte die Armee den General Bonaparte erſt zum Konſul, dann 
zum Kaiſer. Im Jahre 1814, nach der Einnahme von Paris, fiel 
die Armee von Napoleon ab, und er mußte nach Elba; 1815 ſetzte 
die ihn zum zweitenmal auf den Kaiſerthron. Im Jahre 1830 fiel 
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die Armee von den Bourbonen ab, 1848 von Louis Philipp und 
machte 1852 Napoleon III. zum Kaiſer. Seit 1870 iſt Frankreich 
Republik und verzehrt ſich im Durſt nach der Revanche. Aber 
ſobald man ſich dem Kriegsentſchluß nähert, machen die leitenden 
Staatsmänner ſich klar, daß der Sieg ihnen ſelber zum Verhängnis 
werden würde. Denn der Feldherr eines Heeres, das Deutſchland 
beſiegt hätte, würde es unzweifelhaft in der Hand haben, ſich ſelber, 
in der Art wie einſt die Bonapartes, zum Herrſcher von Frankreich 
zu machen. Heute wird die franzöſiſche Armee regiert von Parla⸗ 
mentariern, die aus dem Stande der Rechtsanwälte und Journaliſten 
hervorzugehen pflegen. Das Avancement der Offiziere, die Er⸗ 
nennung und Entlaſſung der Generale iſt in der Hand von öfter 
noch jugendlichen Volksrednern, die die wechſelnden parlamentariſchen 
Kombinationen auf den Stuhl des Kriegsminiſters befördert haben. 
Daß dieſem ein aus Generalen beſtehender „oberſter Kriegsrat“ zur 
Seite ſteht, beſagt nicht viel, da er nur beratende Befugniſſe hat. 
Es iſt zuzugeben, daß die Zivil⸗Kriegsminiſter ſich Schon manchmal 
recht talent⸗ und verſtändnisvoll gezeigt haben. Aber wer bürgt 
dafür, daß es der Armee nicht doch auch noch einmal ergeht wie 
der Marine, die durch derartige parlamentariſche Miniſter ruiniert 
worden iſt? Und wie eigentlich im Kriege das Oberkommando ge⸗ 
ordnet ſein ſoll, iſt ganz unklar. Die ganze Gewalt in die Hand 
eines Oberfeldherrn zu legen, verhindert der politiſche Argwohn. 
Die Oberleitung behält ſich deshalb der vielköpfige Miniſterrat vor, 
deſſen Organ der Kriegsminiſter iſt, und dem ein Chef des General— 
ſtabes beigegeben iſt. Unter dieſem „Hofkriegsrat“ ſteht dann der 
General, der gegen Deutſchland kommandiert, und daneben wieder 
die Generale, die etwa an der italieniſchen und ſpaniſchen Grenze 
befehligen. Weder gibt eine ſolche Organiſation im Kriege gute 
Ausſichten, noch im Frieden harmoniſche Verhältniſſe. 

Glaubt man, daß die von Patriotismus glühende franzöſiſche 
Armee das gern erträgt? Was würde aus der deutſchen Armee 
unter der Führung parlamentariſcher Zivil-Kriegsminiſter werden? 
Wie würde ſie ſich dagegen aufbäumen! Die franzöſiſche muß es 
ſich ſchweigend gefallen laſſen, weil ſie immer noch die 1870 ge— 
ſchlagene iſt. Immer wieder bemerkt man an einzelnen Kennzeichen, 
daß ſie innerlich knirſcht über das Unwürdige ihrer Stellung; der 
Sieg in dem großen Revanchekrieg gegen Deutſchland würde ihr 
auch im Innern ſofort wieder eine andere Poſition verſchaffen. Aber 
dadurch ſtehen die heutigen parlamentariſchen Regenten Frankreichs 
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in dem lähmenden inneren Widerſpruch, daß ſie ihren eigenen Sieg 
ebenſoſehr zu fürchten haben, wie ſie ihn erhoffen. 

In Deutſchland ſind wir frei von den Ketten, in die dieſe 
politiſche Gedankenreihe Frankreich ſchlägt, weil die Armee unter 
dem oberſten Kriegsherrn ſteht, mit dem ſie eine untrennbare, un⸗ 
zerſtörbare Einheit bildet, und faſt noch wichtiger als in Deutſchland 
iſt, um auch dieſen Vergleich noch heranzuziehen, der Begriff des 
Kriegsherrn in der vielſprachigen Oeſterreich⸗Ungariſchen Monarchie. 

„Obgleich die Monarchie ſtaatsrechtlich ein Doppelſtaat iſt, iſt 
die k. u. k. Armee doch einheitlich, weil, wie ein ungariſcher Miniſter 
einmal ſeinen ſeparatiſtiſchen Landsleuten im Peſter Parlament er⸗ 
klärte, der Geiſt der Armee nur Einer ſein könne und dürfe, näm⸗ 
lich der Geiſt des Allerhöchſten Kriegsherrn. 

Woman dem Deutſchen Reiche feindlich geſinnt iſt in der Welt, weiſt 
man gern darauf hin, daß wir eine große, ſehr große Partei im Lande 
haben, die die Grundlagen unſerer Verfaſſung verwirft und bekämpft. 
Aber ſo groß ſie iſt, wir fürchten ſie nicht, weder für jetzt noch für die 
Zukunft, denn der Grundſtein unſeres politiſchen Daſeins, das Treu⸗ 
verhältnis des Heeres zu ſeinem oberſten Kriegsherrn iſt ein Granit⸗ 
block, an dem niemand zu rütteln oder auch nur zu bröckeln vermag. 

Die Oppoſition ſelbſt bei allem theoretiſchen Bekenntnis zur 
Republik darf es doch nicht wagen, ihre Agitation in die Reihen 
der Armee zu tragen, und nirgends hat ſich bis jetzt der leiſeſte 
Verſuch gezeigt, die Feſtigkeit ihres Zuſammenhalts zu erſchüttern. 
Der Fahneneid gilt unverbrüchlich, und die Strenge der Disziplin 
baut den ethiſchen Grundbegriff der Treue aus zu dem feſt ge— 
ſchloſſenen, jeder Demagogie entzogenen Syſtem, auf dem im letzten 
Grunde die äußere wie die innere Politik Deutſchlands beruht. 
Das Offizierkorps, als die kriegeriſche Gefolgſchaft des Kaiſers im 
altgermaniſchen Sinne, wirkt vermöge der allgemeinen Wehrpflicht 
und des Durchgangs der geſamten Jungmannſchaft durch das 
deutſche Heer als Erzieher des geſamten Volkes zu jener Treu— 
geſinnung, an die ſich einſt Friedrich Wilhelm III. in dem Aufruf 
„An mein Volk“ wandte, und die nach dem Siege von Belle— 
Alliance der von Gneiſenau aufgeſetzte, von Blücher erlaſſene Tages⸗ 
befehl an die „braven Offiziere und Soldaten der Armee vom 
Niederrhein“ in die Worte kleidete: „Auf Euch, Ihr unerſchütter⸗ 
lichen Säulen der preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicherheit das 
Glück Eures Königs und ſeines Hauſes. Nie wird Preußen unter⸗ 
gehn, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen.“ 


Allgemeine Religionsgeſchichte im Schul⸗ 
und Univerſitätsunterricht. 
Von 


Carl Clemen, Profeſſor an der Univerſität Bonn. 


Unterricht in allgemeiner Religionsgeſchichte iſt in der Schule 
wohl zuerſt in Holland eingerichtet worden. Bei der Neuordnung des 
geſamten Unterrichtsweſens i. J. 1876 wurde der bisherige konfeſſionelle 
Religionsunterricht beſeitigt und für die höheren Schulen ein ſolcher 
in allgemeiner Religionsgeſchichte zugelaſſen; doch iſt er tatſächlich 
nur in wenigen Städten erteilt worden. Dann verlangte für 
Frankreich, wo die Abſchaffung des bisherigen Religionsunterrichts 
wenigſtens zu erwarten war, M. Vernes“) eine ſtärkere Berückſichtigung 
der Religion in dem Geſchichtsunterricht der primären und einen zu⸗ 
ſammenfaſſenden Kurſus in Religionsgeſchichte für die ſekundären 
Schulen. A. Loiſy““ iſt wohl geneigt, ähnliche Forderungen zu erheben, 
hält aber die Zeit dafür noch nicht für gekommen, und auch für 
Belgien, wo ein konfeſſioneller Religionsunterricht ſtattfindet, verlangte 
Graf Goblet d Alviella“*“) nur für die höheren Schulen (genauer 
die rhetorique superieuse) und nicht in einem beſonderen Kurſus 
Unterricht in Religionsgeſchichte. Für die Vereinigten Staaten, in 
deren Staatsſchulen man keinen Religionsunterricht kennt, wünſcht 
M. Jaſtrowif) Berückſichtigung der Religionsgeſchichte im Geſchichts— 
unterricht an den höheren Schulen und in einem beſonderen Kurſus 
an den colleges, die ja wenigſtens z. T. noch hierhergehören. 
Endlich in Schweden und ebenſo in Deutſchland findet jene bereits ſtatt 


*) In der Revue de l'histoire des religions für Januar 1881. 
*=) In der Correspondence de l'Union pour la Verite vom 1. Februar 
1910 = a propos d'histoire des religions 1911, 100 ff. 
In der Revue de Belgique vom 15. März 1882 = Croyances, rites, 
institutions 1911, II, 16 ff. 
+) The Study of Religion 1901. 
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und wird vereinzelt (in der Schule der freien Schulgemeinde in 
Wickersdorf bei Saalfeld) auch ein beſonderer Kurſus in Religions⸗ 
geſchichte abgehalten. Außerdem aber verlangte (um von einzelnen 
Vertretern dieſes Standpunktes, zu denen außerhalb Deutſchlands 
auch Ellen Key gehört, hier abzuſehen) i. J. 1905 die bremiſche 
Lehrer⸗ und Bürgerſchaft für alle Schulen Abſchaffung des, wie in 
ganz Deutſchland, bisher beſtehenden konfeſſionellen Religions⸗ 
unterrichts und für die letzten beiden Schuljahre dafür Einführung 
eines Unterrichts in allgemeiner Religionsgeſchichte. 

Ich glaube, es war durchaus berechtigt, wenn die Schul⸗ 
deputation der bremiſchen Bürgerſchaft die Erfüllung dieſer Forderungen 
ablehnte. Wenn ihnen der Gedanke zugrunde lag, daß ſich einzelne 
oder unſer ganzes Volk an Stelle des Chriſtentums auch für eine 
andere oder eine neue Religion entſcheiden könnten, ſo wird in 
Wahrheit, zumal für unſer ganzes Volk, wie die europäiſch⸗ 
amerikaniſche Kulturmenſchheit überhaupt, noch auf lange nur das 
Chriſtentum in irgendwelcher Form in Betracht kommen. Auch im 
einzelnen wird man aus anderen Religionen, wenn man ſie erſt 
genauer kennt, nur ſehr wenig herübernehmen wollen; aber zunächſt 
kennen ja auch die Lehrer, die über jene Religionen unterrichten 
ſollen, ſie zumeiſt noch nicht genauer. Es fehlt ferner nicht nur 
an Büchern, nach denen ſie unterrichten könnten — die vorhandenen 
ſind entweder zu mangelhaft oder zu hoch —, ſondern auch an 
ſolchen, aus denen ſie, ſoweit ſie dazu Zeit haben, ſich zunächſt ſelbſt 
belehren könnten; denn auch die Lehrbücher der Religionsgeſchichte 
von P. D. Chantepie de la Sauſſaye und C. von Orelli (kürzere 
Werke würden kaum genügen) enthalten manche Angaben, die tat⸗ 
ſächlich irrig oder wenigſtens unſicher ſind. Und doch ſollten nun 
mindeſtens die Schüler und Schülerinnen höherer Lehranſtalten 
noch etwas mehr von anderen Religionen erfahren, als es jetzt 
bereits der Fall iſt; namentlich aber müßte, um das zu ermöglichen, 
auf der Univerſität auch allgemeine Religionsgeſchichte vorgetragen 
werden. 

Denn abgeſehen von der Bedeutung, die dieſe an ſich und für 
das Verſtändnis der Philoſophie und Literatur, Kunſt und Kultur 
hat, iſt auch die äußere Geſchichte bis auf die Gegenwart vielfach 
nur von ihr aus zu verſtehen. Außerdem hat ſpeziell die Religion 
der ſog. Naturvölker noch ein beſonderes Intereſſe für Juriſten und 
Nationalökonomen, die die, mit jener eng zuſammenhängenden 
älteſten rechtlichen und wirtſchaftlichen Anſchauungen ſtudieren, ſowie 
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für Mediziner, die die in der Hand von Zauberern und Prieſtern 
liegende urſprünglichſte Behandlung von Krankheiten kennen lernen 
möchten. Vor allem würden Beamte und Kaufleute, die mit 
relativ primitiven Stämmen zu tun haben, viele Fehler vermeiden, 
wenn ſie deren religiöſe Anſchauungen kennten; ſofern auch ſolche 
Kaufleute manchmal auf unſeren Univerſitäten ſtudieren, ſollten dieſe 
alſo zugleich deshalb für einen Unterricht in allgemeiner nn 
geſchichte ſorgen. 

Daß Miſſionare, die ein Volk oder 2 in ihm zum 
Chriſtentum bekehren wollen, deren bisherige Religion genau kennen 
müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Freilich ſtellt ihrer wenigſtens das 
evangeliſche Deutſchland überhaupt nicht allzuviel, und die ver⸗ 
hältnismäßig wenigen, die ſich bei den verſchiedenenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften melden, werden meiſtens nicht, wie das in anderen 
Ländern die Regel iſt, auf der Univerſität vorgebildet. Aber auch 
diejenigen chriſtlichen (und jüdiſchen) Theologen, die im Lande bleiben 
wollen, müſſen außer mit der Geſchichte ihrer, mit der anderer 
Religionen vertraut ſein — und nicht nur ſie, ſondern in gewiſſer 
Weiſe alle, die das Chriſten⸗ oder Judentum wirklich verſtehen 
wollen. 

Erſtens nämlich enthalten dieſe beiden, wie alle anderen Kultur⸗ 
religionen, wenngleich z. T. nur in der Form des Aberglaubens, 
manche Elemente, die aus älteſter Zeit ſtammen und nur verſtänd⸗ 
lich werden, wenn man ſie bei relativ primitiven Stämmen ſtudiert. 
Freilich, ob eine Anſchauung oder Einrichtung, die wir bei einem 
oder einigen von dieſen finden, deshalb auch ſchon bei den Vorfahren 
anderer Völker vorausgeſetzt werden muß, iſt in jedem Falle erſt zu 
unterſuchen; aber vielfach iſt das allerdings nötig, und dann iſt die 
Anſchauung oder Einrichtung, die wir bei dem betr. Volk oder im 
Juden⸗ und Chriſtentum ſpäter finden, damit erklärt. 

Auch weiterhin können auf beide Religionen andere, mit denen 
ſie in Berührung kamen, eingewirkt haben: die kanaanäiſche, aſſyriſch⸗ 
babyloniſche, ägyptiſche, perſiſche, griechiſch-römiſche, keltiſche, ger⸗ 
maniſche, ſlawiſche. Gewiß muß man bei der Annahme ſolcher Ein⸗ 
wirkungen viel vorſichtiger ſein, als man es vielfach noch iſt; aber 
daß ſie überhaupt ſtattgefunden haben und daß ſoweit das Chriſten— 
und Judentum nur aus anderen Religionen zu verſtehen iſt, das 
läßt ſich nicht leugnen. 

Drittens endlich iſt die Entwicklung des Juden- und Chriſten- 
tums auch dort, wo keine anderen Religionen auf ſie eingewirkt 
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haben, doch häufig nur aus der Analogie ſolcher völlig zu verſtehen. 
Ad. Harnack meinte zwar in feiner Rektoratsrede v. J. 1901“ 
wer die nahezu drei Jahrtauſende umfaſſende Geſchichte des 
Juden⸗ und Chriſtentums forſchend, entziffernd, nachdenkend, nach⸗ 
erlebend durchmeſſe, der brauche kein Vielerlei von Religionen 
zu ſtudieren, aber dabei hatte er im Augenblick überſehen, was 
er nachher anerkannte, daß man nämlich für dieſes Verſtändnis 
des Juden⸗ und Chriſtentums doch von anderen Religionen ſchon 
manches gelernt habe. Namentlich die Langſamkeit der Ent⸗ 
wicklung, die außerordentliche Zähigkeit der Vorſtellungen (nicht 
bloß der in der Form des Aberglaubens fortlebenden) wird 
nur verſtändlich, wenn man in anderen Religionen gleiches beob⸗ 
achtet — und das iſt auch für religiös intereſſierte, aber an ihrer 
Kirche oder Konfeſſion irre gewordene Laien ſehr lehrreich. Vor 
allem freilich müſſen Theologen andere Religionen kennen lernen: 
das hat nach dem Vorgang anderer, übrigens auch ſog. poſitiver 
und katholiſcher Theologen) Harnack ſelbſt, namentlich in dem in 
der chriſtlichen Welt vom 21. November 1901 erſchienenen Nachwort 
zu ſeiner Rede durchaus anerkannt. 

Steht es aber ſo mit der Bedeutung anderer Religionen 
namentlich für die Theologie, ſo war es begreiflich, daß hie und da 
auch die Forderung erhoben wurde, die theologiſchen Fakultäten 
möchten in religionsgeſchichtliche umgewandelt werden. Das ver⸗ 
langte zuerſt P. de Lagarde in einer in ihren Grundzügen ſchon 
1859 niedergeſchriebenen und in beſchränkter Weiſe veröffentlichten 
Abhandlung über das Verhältnis des deutſchen Staates zu Theologie, 
Kirche und Religion“) ohne damit aber wohl viel Eindruck zu machen. 
Glücklicher war C. P. Tiele, der unabhängig von Lagarde im Gids 
vom Mai 1866 dieſelbe Forderung erhob — mit der originellen 
Begründung: „de theologie heeft even weinig recht op 
den naam van wetenschap, als het habsburgsche kaizerrijk 
aanspraak heeft op den naam van staat“ Freilich, wie es auch 
mit Oeſterreich ſtehen mag, die verſchiedenen theologiſchen Disziplinen 
werden doch durch den gemeinſamen Zweck der Kirchenleitung, wie 
es Schleiermacher ausdrückte, zuſammengehalten, und können oder 
müſſen daher auch zum Beſten einer einzelnen Kirche betrieben 
werden. Immerhin wurden bei der ſchon erwähnten Neuordnung 
des holländiſchen Unterrichtsweſens i. J. 1876 die theologiſchen 


*) Reden und Aufſätze 1904, IL, 188 ff. 
*) Deutſche Schriften II, 1891, 67 ff. 
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Fakultäten wenigſtens ihres bisherigen ſtrengkonfeſſionellen Charakters 
im Prinzip entkleidet, außerdem aber im Jahre darauf durch je eine 
Profeſſur für vergleichende Religionsgeſchichte vergrößert, deren nun⸗ 
mehrige Inhaber auch vorher ſchon darüber geleſen hatten. 

Ebenfalls bereits früher, nämlich i. J. 1873, war in der 
Schweiz, in Genf, ein Lehrſtuhl für Religionsgeſchichte gegründet 
worden, nachdem ſein erſter Inhaber, A. Bouvier, ſchon vorher 
Vorleſungen darüber gehalten hatte. Und zwar geſchah dies zu⸗ 
nächſt innerhalb der theologiſchen Fakultät; doch wurde die Pro⸗ 
feſſur, nachdem ſie i. J. 1894 aufgehoben worden war, das Jahr 
darauf in der Faculté des lettres neu errichtet. Jetzt beſteht ſie 
wohl nicht mehr, dafür gibt es eine ſolche in der freien evangeliſch— 
theologiſchen Fakultät in Genf und einen Lehrauftrag für Religions⸗ 
geſchichte in Lauſanne; endlich wird dieſe, wenngleich nicht von 
eigens dafür angeſtellten Profeſſoren, auch in den anderen theologi⸗ 
ſchen Fakultäten der Schweiz behandelt. 

In Nordamerika las an der Harvard University ſeit 1867 J. F. 
Clarke über Religionsgeſchichte, ebenſo ſeit 1873 W. F. Warren an 
der Boston University. Eine beſondere Profeſſur dafür wurde zuerſt 
1890 in der Sage School of Philosophy an der Cornell University 
errichtet, desgleichen 1892 an der Univerſität Chicago, doch beſtehen 
beide wohl jetzt nicht mehr. Statt deſſen hat Amerika ſeit 1892 Zyklen 
von Vorleſungen über Religionsgeſchichte, die zugleich an verſchiedenen 
Univerſitäten (Chicago, Columbia, Cornell, Johns Hopkins, Penn⸗ 
ſylvania, Yale) und theologiſchen Seminaren (Hartford, Meadville 
und Union), ſowie an einigen anderen Inſtituten (Brooklyn, Drexel, 
Lowell) ſtattfinden. Dazu find 1908 noch die Hartford-Lamson 
Lectures gekommen, die nur in Hartford gehalten werden. Wäh— 
rend ferner jene vorhin erwähnten Profeſſuren wohl zugleich noch 
anderen Zwecken dienten, wurde 1904 an der Harvard University 
eine ſelbſtändige Profeſſur für Religionsgeſchichte geſchaffen und 1910 
an der University of Pennsylvania eine ganze Gruppe von nicht 
weniger als zwölf Dozenten gebildet, die freilich auch über Geſchichte 
des Juden⸗ und Chriſtentums vortragen. Die zahlreichen Bor: 
leſungen über allgemeine Religionsgeſchichte, die ſonſt an Univerſitäten 
und theologiſchen Seminaren von nicht eigens dafür beſtellten Pro— 
feſſoren gehalten werden, bleiben dabei außer Betracht. 

In England hat man wohl bisher (und zwar ſeit 1904) nur 
in Mancheſter eine Profeſſur für vergleichende Religionsgeſchichte, 
wofür auch am Mancheſter⸗College in Oxford ſeit 1876 eine Lecture- 
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ship beſteht. Ebenſo wurde eine ſolche 1912 in Cambridge einge: 
richtet — von den Vorleſungen, die von anderen Profeſſoren über 
daſſelbe Thema gehalten wurden und werden, wieder nicht erſt zu 
reden. Ferner fanden von 1878 bis 1894 und neuerdings wieder 
in London und Oxford die Hibbert-, ſeit 1887 an den vier ſchot⸗ 
tiſchen Univerſitäten die Gifford-, und endlich ſeit 1910 in Oxford 
alljährlich die Wilde-Lectures ſtatt, die alle ähnliche Zwecke ver⸗ 
folgen. Außerdem haben auch in Schottland hie und da nicht 
eigentlich dafür beſtellte Profeſſoren doch über allgemeine Religions⸗ 
geſchichte geleſen. 

In Frankreich wurde zunächſt im Januar 1880 eine Profeſſur 
für Religionsgeſchichte am College de France geſchaffen. Im 
gleichen Monat begann an der Université catholique (dem ſpäteren 
Institut catholiqne) Abbé de Broglie feinen Kurſus über die Ge⸗ 
ſchichte der nichtchriſtlichen Kultur, den er freilich ſpäter cours 
d’apologetique chretienne nannte; fo frägt es ſich, ob man ihn 
wirklich hier mit aufzählen ſoll. Viel wichtiger war jedenfalls die 
Einrichtung einer beſonderen Sektion für sciences religieuses an 
der Ecole pratique des Hautes Etudes i. J. 1886, in der außer 
der Geſchichte des Juden- und Chriſtentums auch andere Religionen 
behandelt werden, zuerſt von zwölf, jetzt von nicht weniger als 
fünfundzwanzig Dozenten. Nehmen wir endlich hinzu, daß auch die 
theologiſche Fakultät in Montauban vorübergehend einen Profeſſor für 
Religionsgeſchichte enthielt, ſo ergibt ſich, daß dieſe auf den franzö⸗ 
ſiſchen Univerſitäten bisher bei weitem am ſtärkſten vertreten iſt. 

In Brüſſel begann i. J. 1884 Graf Goblet d Alviella über 
allgemeine Religionsgeſchichte zu leſen; auch in Louvain gibt es eine 
Profeſſur für Fundamentallehren der Religion, nicht dagegen an den 
anderen belgiſchen Univerſitäten, für die der Genannte vor 30 Jahren 
in dem eingangs erwähnten Artikel in der Revue de Belgique 
die gleiche Forderung ſtellte. In Rom wurde 1886 an Stelle der 
aufgehobenen theologiſchen Fakultäten eine Profeſſur für Religions: 
geſchichte gegründet, aber zwei Jahre ſpäter in eine ſolche für 
Geſchichte des Chriſtentums verwandelt; ſo gibt es jetzt in Italien 
keine Profeſſuren für Religionsgeſchichte. Vielleicht, daß fie neuer: 
dings eingerichtet werden, nachdem R. Pettazzoni in der Nuova 
Antologia vom 1. Mai und Graf de Gubernatis im Popolo Romano 
vom 20. Mai 1912 kräftig dafür eingetreten ſind. 

Nachdem in Upſala ſchon bisher der Inhaber der Profeſſur für 
encyclopaedia et praenotiones theologicae und außerdem ein 
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Privatdozent über Religionsgeſchichte geleſen hatten, ſoll jetzt in 
der theologiſchen Fakultät in Lund eine eigene Profeſſur dafür 
gegründet werden; bisher behandelten das Fach je ein Privatdozent 
der theologiſchen und der philoſophiſchen Fakultät. Auch 
Chriſtiania tat das früher ein Privatdozent der letzteren Fakultät 
und in Kopenhagen tut es ein ſolcher noch jetzt; hier und in 
Helſingfors las und lieſt ebenſo ein Profeſſor der Theologie zugleich 
über allgemeine Religionsgeſchichte. 

Endlich werden auch an der theologiſchen Akademie in Preß⸗ 
burg, und wurden früher an den beiden Inſtituten in Eperies und 
Odenburg, wenn auch nicht von eigens dafür angeſtellten Pro⸗ 
feſſoren, Vorleſungen über Religionsgeſchichte gehalten. Ebenſo 
geſchieht das ſeit 1882 in Athen; kurz, die allgemeine Religions⸗ 
geſchichte iſt jetzt an den Univerſitäten und theologiſchen Lehr⸗ 
anſtalten faſt aller Kulturländer vertreten. 

Man begreift danach die Verwunderung, mit der die ameri⸗ 
kaniſchen und franzöſiſchen Autoren, denen ich manche der vor⸗ 
ſtehenden Angaben verdanke“) konſtatieren, daß in Deutſch⸗ 
land in dieſer Richtung bis vor kurzem ſo wenig geſchehen war. 
Gewiß war, wenn auch nicht von eigens dafür angeſtellten Pro— 
feſſoren, allerlei auf dem Gebiete der allgemeinen Religionsgeſchichte 
gearbeitet worden; immerhin war es charakteriſtiſch, daß der Ver— 
leger der Sammlung theologiſcher Lehrbücher, P. Siebeck, einen 
Holländer, der der Sammlung theologiſcher Handbücher, E. Weber, 
einen Schweizer um Abfaſſung der religionsgeſchichtlichen Abteilung 
angehen, und daß ebenſo im theologiſchen Jahresbericht, erſt über 
Religionsgeſchichte im allgemeinen, dann über den nichtſemitiſchen 
oder außerbibliſchen Teil derſelben, nach Pünjers Tode zunächſt nach— 
einander ein Schweizer, Holländer, Däne und Schwede referieren 
mußten. Vorleſungen über allgemeine Religionsgeſchichte wurden 
wohl zuerſt von dem Sanskritiſten Roth gehalten und von Tau— 
ſenden beſucht; ich habe dann auch von R. Piſchel ein entſprechendes 
Kolleg gehört, und neuerdings ſind von einzelnen katholiſchen und 
evangeliſchen Theologen (W. Bouſſet, E. Hardy, R. Otto, M. Rade, 
H. Schell) gelegentlich einmal ſolche Vorleſungen gehalten worden. 
Dagegen eigne Profeſſuren für Religionsgeſchichte ſind erſt 1910 in 


) Jaſtrow in jeinem oben erwähnten Buch und Old Penn vom 11. und 
25. März 1911, Jordan in ſeinem Werk Comporat ive Religion (1905) 
und den Expository Times von 1910 10, J. Réville in der Revue de 
histoire des religions vom Januar— Februar 1901. 
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der theologiſchen Fakultät in Berlin und 1912 in derjenigen in 
Leipzig, ſowie in der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät in Münſter ein 
Extraordinariat eingerichtet worden; außerdem exiſtiert ein ſolches in 
der philoſophiſchen Fakultät in Bonn, das ich ſelbſt inne habe. 

Dieſe bis vor kurzem und in geringerem Maße noch jetzt bei 
uns beobachtete Zurückhaltung hat verſchiedene Gründe, denen zum 
Teil Harnack in ſeiner ſchon erwähnten Rektoratsrede bezw. dem 
Nachwort dazu Ausdruck verliehen hat. 

Er bezweifelt zunächſt, daß die nichtchriſtlichen Religionen ge- 
nügendes Intereſſe finden oder auch nur hervorrufen würden. 
Aber wie wichtig ſie in der verſchiedenſten Bedeutung ſind, wurde 
doch ſchon oben angedeutet und wird ſich immer mehr ergeben, je 
tiefer man in ſie eindringt. Es geht eben hier, wie auf den ver⸗ 
ſchiedenſten anderen Gebieten: hat man ſich mit einer Frage noch 
nicht eingehender befaßt, ſo begreift man nicht, wie ſie Intereſſe 
erwecken könnte; tritt man ihr aber näher, ſo merkt man erſt, welche 
Bedeutung ſie hat. Ja, man kann hier auch an das von Harnack 
ſelbſt zitierte Wort W. von Humboldts erinnern: die Wiſſenſchaft 
gießt oft dann ihren wohltätigſten Segen auf das Leben aus, wenn 
ſie dasſelbe gewiſſermaßen zu vergeſſen ſcheint. Und daß allgemeine 
Religionsgeſchichte jetzt in weiten Kreiſen einem immer größer werden⸗ 
den Intereſſe begegnet, iſt doch unverkennbar. 

Ein zweites Bedenken, darin beſtehend, daß andere Religionen 
im einzelnen überhaupt nicht mit dem Chriſtentum verglichen werden 
dürften, wird in wiſſenſchaftlichen Kreiſen nicht erhoben, geſchweige 
denn, daß für die Betrachtung irgendeiner Religion die Alternative 
gälte, die ſeinerzeit, als es ſich um die Gründung der Profeſſur für 
allgemeine Religionsgeſchichte am College de France handelte, im 
franzöſiſchen Senat E. de Laboulaye in die Form brachte: „ou vous 
croyez qu'elle est vraie, et alors tout semble naturel, ou vous 
eroyez qu'elle est fausse, et alors tout vous semble absurde.“ 
Aber auch Harnack betont, daß man eine Religion nur verſtünde, 
wenn man ſie ſelbſt erlebe, und eine oder gar mehrere fremde 
Religionen nachzuerleben vermöchten nur Virtuoſen. Daß iſt gewiß 
richtig, wenn ein bis in die tiefſten Tiefen eindringendes Verſtändnis 
verlangt wird: aber ein ſolches Verſtändnis iſt doch auch für gewiſſe 
Formen der eigenen Religion, alſo etwa des Chriſtentums, unmög⸗ 
lich, dem einen für dieſe, dem andern für jene und allen für 
einzelne, einer fernen Vergangenheit angehörige Formen. Wenn 
wir alſo gerade durch Harnack auch dieſe Formen des Chriſtentums 
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beſſer zu verſtehen gelernt haben, dann wird es zugleich möglich ſein, 
einigermaßen in den Geiſt anderer, uns fremder Religionen einzudringen. 

Aber es bleibt noch eine dritte Schwierigkeit übrig, auf die 
Harnack beſonderen Nachdruck legt. Sie beruht darauf, daß man 
allerdings, um eine Religion aus dem Grunde zu verſtehen, die 
Sprache, die wirtſchaftlichen Zuſtände, politiſchen Erlebniſſe und 
Inſtitutionen eines Volkes kennen muß. Aber wenn es deshalb 
allgemeine Religionsgeſchichte als Fach eines Einzelnen nicht geben 
ſoll, jo würde ebenſo eigentlich nicht nur über Kultur- und Kunſt⸗, 
ſondern auch über chriſtliche Kirchengeſchichte zu urteilen ſein; denn 
wer kennt die Sprache und geſamte Geſchichte auch nur aller der 
Völker, die ſich bisher zum Chriſtentum bekannt haben? Wie man 
ſich hier in gewiſſem Umfange mit Ueberſetzungen und ſekundären 
Quellen behilft, jo wird das alſo auch bei der allgemeinen Religions: 
geſchichte möglich ſein. Gewiß, gründlicher wird eine Religion, ſo— 
weit dafür Sprache und Geſchichte des betreffenden Volkes in Be— 
tracht kommt und ſoweit nicht etwa namentlich erſtere ſelbſt noch 
ſtellenweiſe unklar ift, der zuſtändige Fachmann verſtehen, aber ab⸗ 
geſehen davon, daß ſich nicht alle Sinologen, Indologen, Aſſyrio— 
logen, Arabiſten, Aegyptologen, klaſſiſche und neuere Philologen auch 
mit Religionsgeſchichte befaſſen, daß nicht ſie alle an jeder Univer— 
ſität und Kenner der oder einiger Sprachen der ſogenannten Natur: 
völker wohl überhaupt an keiner vorhanden ſind — abgeſehen von 
alledem fehlt dieſen Spezialiſten von Haus aus die Möglichkeit, 
andere Religionen zu vergleichen, wodurch der Religionshiſtoriker 
vielfach Rätſel löſt, die jene beſtehen laſſen mußten, und Erkennt- 
niſſe erreicht, die ſie nicht ahnen konnten. Allerdings brauchte dieſe 
Vergleichung nicht gerade von dafür beſtimmten Profeſſoren vorge— 
nommen zu werden, aber wie deren Anſtellung — wenigſtens ſo— 
lange, als wir nicht auch außerhalb Leipzigs ein Forſchungsinſtitut 
für Religionsgeſchichte bekommen — dieſer Wiſſenſchaft dienen würde, 
ſo wäre ſie erſt recht im Intereſſe der Bedeutung und des Anſehens 
unſerer Univerſitäten. Am beſten wäre es ja natürlich, wenn, wie 
an der University of Pennsylvania oder gar der Ecole pratique 
des Hautes Etudes, an derſelben Univerſität gleich mehrere Pro— 
feſſuren für Religionsgeſchichte errichtet würden, die ſich dann in 
dieſes weite Gebiet teilen könnten; aber das wird zunächſt kaum zu 
erreichen ſein. So wird man den Dozenten für allgemeine Religions- 
geſchichte überlaſſen müſſen, zu derjenigen Religion, die ſie voll⸗ 
ſtändig beherrſchen, allmählich andere hinzuzunehmen — wie das ja 
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auf feinem engeren Gebiet auch der profane und Kirchenhiſtoriker, 
der Geograph, der Philolog ähnlich macht. 

In welcher Fakultät die neuen Profeſſuren für allgemeine 
Religionsgeſchichte errichtet werden ſollten, iſt wohl nicht ſo leicht 
zu ſagen. Da das Fach vor allem für die Theologen wichtig, ja 
eigentlich unentbehrlich iſt und ſie deshalb auch darin geprüft werden 
ſollten, wie das in Holland und der Schweiz bereits gefchieht, wird 
man zunächſt an die evangeliſch⸗ oder katholiſch⸗theologiſche Fakultät 
denken. Allerdings erheben ſich dagegen zwei Bedenken. Einmal 
ſuchen, fo wenig begründet es auch iſt, politiſche und vollends kirch⸗ 
liche Parteien viel häufiger auf die Beſetzung theologiſcher, als auf 
die philoſophiſcher Profeſſuren einen Einfluß auszuüben; die Fakul⸗ 
täten und Regierungen können alſo über jene weniger leicht nach 
rein ſachlichen Geſichtspunkten entſcheiden, als über dieſe. Und 
außerdem werden nun einmal herkömmlicherweiſe Vorleſungen, die 
in einer theologiſchen Fakultät ſtattfinden, unendlich viel ſeltener von 
Nichttheologen gehört, als Vorleſungen, die in einer anderen Fakultät 
gehalten werden, von Theologen; diejenigen über Religionsgeſchichte 
würden alſo, wenn in einer theologiſchen Fakultät ſtattfindend, allen 
den Nichttheologen, die ſich auch für dieſes Fach intereſſieren ſollten 
und tatſächlich ſehr häufig intereſſieren, kaum zugute kommen. Man 
kann ſeine Vorleſungen über Religionsgeſchichte auch nicht, wie das 
mit anderen an manchen Univerſitäten geſchieht, für Angehörige aller 
Fakultäten anzeigen; denn erſtens iſt das nur bei ein-oder höchſtens 
zweiſtündigen Vorleſungen üblich, zweitens erwartet man von ſolchen 
Vorleſungen für alle Fakultäten Leichtverſtändlichkeit, wie ſie wenig⸗ 
ſtens auf vielen Gebieten der Religionsgeſchichte nicht oder nur zum 
Schaden der Gründlichkeit zu erreichen iſt, und drittens pflegt man 
Uebungen, auf die, wie überall, ſo auch hier beſonderer Nachdruck 
zu legen iſt, überhaupt nicht für alle Fakultäten anzuzeigen. Werden 
die Profeſſuren für allgemeine Religionsgeſchichte deshalb in der 
philoſophiſchen Fakultät errichtet — vielleicht dürfen ihre Inhaber 
ihre Vorleſungen auch unter denen der evangeliſch⸗theologiſchen 
Fakultät anzeigen — und iſt Religionsgeſchichte außerdem als 
Prüfungsfach im Doktorexamen anerkannt, ſo werden zugleich mehr 
umfangreichere und ſelbſtändigere Arbeiten darüber entſtehen: denn 
auch von Theologen wird ja der Grad eines Doktors der Philoſophie 
häufiger erworben, als der eines Licentiaten der Theologie — 
wenigſtens ſolange als die bisherigen Beſtimmungen über die Er— 
werbung des letzteren noch fortbeſtehen. 
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Doch das alles ſind untergeordnete, techniſche Fragen, die man, 
vielleicht von Fall zu Fall, verſchieden beantworten kann. Die 
Hauptſache iſt natürlich, daß wir überhaupt, auch in Deutſchland, 
mehr Profeſſuren für allgemeine Religionsgeſchichte bekommen, als 
bisher. Das iſt nicht nur deshalb nötig, weil es ſolche in anderen 
Ländern, namentlich Frankreich, Holland und Nordamerika, in größerer 
Anzahl gibt und wir hinter dieſen nicht zurückbleiben dürfen; im 
Gegenteil, das wäre noch nicht entſcheidend, wenn es ſich um ein 
Fach handelte, das in dieſer Form nicht auf eine Univerſität gehörte. 
Ich glaube indes gezeigt zu haben, daß allgemeine Religionsgeſchichte 
in derſelben Weiſe, wie andere Disziplinen, wiſſenſchaftlich betrieben 
werden kann, und da es außerdem keinem Zweifel unterliegt, daß 
ſie in verſchiedenſter Beziehung von Wichtigkeit iſt und in dieſer 
Wichtigkeit immer mehr erkannt wird, ſo verlangt es der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaften, dem unſere Univerſitäten dienen ſollen, daß an 
ihnen allgemeine Religionsgeſchichte künftig viel ſtärker vertreten iſt, 
als bisher. 


Die Leiſtungen der Feuerwaffen in den Feldzügen 
von 1740 bis 1905. 


Von 


W. Gohlke⸗Steglitz. 


In einer Abhandlung „Der Menſchenverbrauch in den Haupt: 
ſchlachten der letzten Jahrhunderte“ (Preußiſche Jahrbücher von 1893, 
72. Band, S. 105 u. ff.) hat Guſtav Roloff die Frage aufgeworfen: 
Wird das rauchloſe Pulver und der kleinkalibrige Schnellader mehr 
Opfer an Menſchenleben erfordern als Zündnadel und Chaſſepot? 
Seit 1893 haben die Kriege verſchiedener Staaten Material zur 
Beantwortung dieſer Frage geliefert, das in dieſer Studie verwertet 
werden ſoll. Hierzu genügt aber nicht, nur die einzelnen Verluſt⸗— 
ziffern nebeneinander zu ſtellen; es müſſen vielmehr die Leiſtungen 
der Waffe, die im Kampfe, nicht auf dem Uebungsplatz, erzielt ſind. 
in Betracht gezogen werden. Hierfür iſt nötig zu wiſſen, wieviel 
Patronen und Artillerieſchuß in der Schlacht verfeuert wurden, 
wieviel Gewehre und Geſchütze in Tätigkeit kamen und welcher Ver⸗ 
luſt an Toten und Verwundeten (blutiger Verluſt) durch ſie erzielt 
wurde. Leider gibt die Kriegsgeſchichte über dieſe Faktoren nur 
un vollkommene Auskunft. Am günſtigſten liegen die Verhältniſſe 
beim Feldzuge von 1870/71; hier iſt für die meiſten Gefechte die 
Zahl der deutſchen Artillerieſchuß, für ſämtliche die Zahl der Ge: 
wehre und Geſchütze und die Verluſte, und für einige Gefechte auch 
die Zahl der verbrauchten Patronen bekannt. Dieſe Zahlen können 
daher einen Maßſtab geben, an denen die Verhältniſſe ſpäterer und 
früherer Feldzüge gemeſſen werden können. 

Der blutige Verluſt der Franzoſen ſoll 125000 Mann betragen 
haben“), von denen 73 v. H. *) = 91250 durch Gewehrfeuer, 


*) Nach dem Militär⸗Wochenblatt Nr. 43, 1910 und Regensburg „1870/17, X. 
*) Nach Plönnies, Deutſche Gewehrfrage; Dr. Villaret, Die Handgranate, 1908. 
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25 v. H. = 31250 M. durch das Geſchützfeuer und 2 v. H. durch 
die Waffe außer Gefecht geſetzt fein ſollen. Die deutſchen Truppen 
haben während des ganzen Feldzuges verbraucht: 

30 Millionen Patronen, 

362 662 Arilleriegeſchoſſe. 


Rechnet man von den Patronen einen Verluſt an verdorbenen und 
verloren gegangenen mit 5 Millionen ab, ſo bleiben 25 Millionen, 
die 91250 Mann außer Gefecht ſetzten. Ein blutiger Verluſt er⸗ 
forderte mithin rund 

274 Infanteriegeſchoſſe, 
und da jedes 31 g wog, rund 8,5 kg Blei. 

Von den 362 662 Artilleriegeſchoſſen“) find etwa 43000 Schuß 
abzurechnen, die zur Beſchießung feſter Plätze gedient haben, alſo 
hauptſächlich zur Zerſtörung toten Materials; es bleiben mithin 
319662 Artilleriegeſchoſſe. Sie ſetzten 31250 Mann außer Gefecht, 
jeder blutige Verluſte erforderte alſo 

10,2 Geſchoſſe. 
Jedes Geſchoß wog durchſchnittlich 5,75 kg und lieferte 30 Spreng⸗ 
ſtücke, mithin erforderte jeder blutige Verluſt 
58,65 kg oder 300 Sprengſtücke zu 194 g. 


Das Verhältnis der Toten zu den Verwundeten betrug im 
Feldzuge 24,2 v. H.; es ſind daher auf einen Gefallenen zu 
rechnen 

1134 Infanteriegeſchoſſe = 35,154 kg Blei 

42,2 Artilleriegeſchoſſe = 242,65 kg = 1266 Sprengſtücke. 

Der Vergleich der Gewichte zwiſchen Gewehr: und Geſchütz⸗ 
munition, die denſelben Erfolg hatten, könnte zu der Annahme be— 
rechtigen, daß die großen Koſten zur Unterhaltung der Artillerie 
ſich durch ihre Wirkung nicht bezahlt machten. Hierbei wäre jedoch 
außer Acht gelaſſen, daß die Artillerie widerſtandsfähige Ziele zer— 
ſtören und auf weite Entfernungen wirken ſoll. Auch ihre moras 
liſche Wirkung muß in Betracht gezogen werden. Ein einſchlagendes 
Artilleriegeſchoß, das eine ganze Geſchützbedienung oder Beſpannung 
und ganze Sektionen niederſtreckt und unter ohrenzerreißender De— 
tonation die Körper gräßlich zerſchmettert, ſtellt andere Anforderungen 
an die Nerven als die Wirkung des winzigen Bleis, das faſt laut⸗ 
los einſchlägt und ſein Opfer meiſt ohne ſichtbare Wunde fällt. 


) S. Generalsſtabswerk 1870/71, V, Seite 1461. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLII. Heft 2. 16 
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Für den Feldzug 1870/71 kann die Wirkung der deutſchen 
Artillerie für jede Schlacht angegeben werden, die Gewehrwirkung 
dagegen nur für einige Schlachten, weil wohl die verfeuerte Artillerie⸗ 
munition, nicht aber die verfeuerten Patronen für alle Schlachten 
bekannt ſind. Der franzöſiſche Munitionsverbrauch iſt nur bei 
wenigen Schlachten angegeben, und ebenſo ſpärflich fließen die Quellen 
zur Feſtſtellung des Munitionsverbrauchs in den Schlachten vor 
und nach 1870/71. 

Um einen annähernden Anhalt der Leiſtung der Waffen zu 
gewinnen, wo die Schußzahlen nicht bekannt ſind, iſt im Nach⸗ 
ſtehenden zu dem Hilfsmittel gegriffen, die Gewehrzahl und die 
Geſchützzahl feſtzuſtellen, die einen Mann mit ihrer verſchoſſenen, 
zunächſt unbekannten Munition außer Gefecht geſetzt hat. Ver⸗ 
einzelte Angaben der Gefechtsberichte, wieviel Schuß ein Gewehr 
oder ein Geſchütz durchſchnittlich in der Schlacht oder in dem Feld⸗ 
zug abgegeben haben, ſetzen uns inſtand, zu beurteilen, welche Trefi- 
fähigkeit der Waffe etwa zugeſprochen werden kann. Setzt man 
als Einheitsmaß die am beſten bekannten Leiſtungen der deutſchen 
Waffen im Kriege 1870/71, ſo läßt ſich wenigſtens erkennen, ob 
dieſe größere oder geringere Leiſtungen aufwieſen. 

Die durchſchnittliche Leiſtung der deutſchen Waffen ſind, wie 
bereits angegeben: 274 Patronen und 10,2 Artilleriegeſchoſſe. Wie 
ſich dieſe Zahlen für die einzelnen Schlachten des Feldzuges von 
1870/71 geſtalten, ergibt die folgende Aufſtellung. Die Zahlen der 
letzten Spalte geben das Verhältnis zur durchſchnittlichen Leiſtung 
des Zündnadelgewehrs, 274 Patronen = 1 geſetzt. 

Die Durchſchnittsleiſtung des deutſchen Geſchützes für den 
ganzen Feldzug 1870/71 ſind 0,06 Geſchütze oder 10,2 Granaten, 
die aus 22 Schlachten und Treffen 0,19 Geſchütze zu 42 Schuß = 
7,9 Granaten. Erſtere wird ebenfalls als Einheitsmaß angenommen 
werden. 

Von der franzöſiſchen Artillerie ſind nur die Schußzahlen von 
zwei Schlachten bekannt; man erhielt einen blutigen Verluſt: 


bei Vionville-Mars la Tour 
durch 0,35 Geſchütze zu 60 Schuß = 21 Gr. = 0,49, 
bei Gravelotte 


durch 0,24 Geſchütze zu 88 Schuß = 21 Gr. = 0,49 
der Treffähigkeit der Deutſchen. 
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Das Verhältnis Für einen blutigen Verluſt 
der Verwundungen durch Gewehr⸗ die die Ge⸗ | Ges 
Muni- Muni⸗ 
ee tion | Pa- | tion Schuß wehr ſchüt 
bei den Deutſchen 91,6: 8,4 on tronen 55 1:21:27 
e= 


bei den Franzoſen 75:25. 5 en ſiſchützen 1 


Durchſchnittlich im Feldzuge 1870/71 


Deutſche. 5 274 | 0,05 
bei Wörth 6. 8. 70 Deutſche . 11, 333 | 0,12 
Franzoſen 3, 237 | 0,17 
bei-Spicheren 6. 8. 70 Deutſche ; 0,08 
Franzoſen f 157 
bei Vionville⸗Mars la Tour 16. 8. 70 


8 
5 
Deutſche 5 
Franzoſen 6, 

bei Gravelotte⸗St. Privat 18. 8. 70 
8 
4 


| beende eee, 5, om us 10,2 1 1 
4,9 1,2 0,48 
0,9 
2,3 0,22 
0,24 0,8 
117 | 0.08 | 73 | 0,4 0,71) 
5 0,35 [ 21,0 3 2,06 
Deutihe . 18, 586 | 0,32 | 17,7 2,1 1,7 
Franzoſen ; 178 | 0,24 | 21,0 | 0,8 | 2,06 
bei Noiſſeville 31. 8. u 1. 9. 70 
Deutſche .| 11,0 257 0,20 15,2 0,9 1.5 
Franzoſen 15,6 ; 1514 8 z 
bei Beaumont 30.9. 70 Deutſche .| 11,6 5 0,25 7,6 0,75 
Franzoſen 9,6 ; 0,75 . . j 
bei Sedan 1. 9. 70 Deutihe .| 5,4 | 143 | 0,14 | 78 | 0,5 | 0,76 
Franzoſen 10,8 5 0,55 : . 
bei Amiens 27. 11. 70 Deutiche . 20,0 0,3 13,5 1,3 
Franzoſen 24,1 0,56 8 
bei Beaume la Rolande 28. 11. 70 
Deutſche 12,4 0,27 8,7 0,85 
Franzoſen 53,2 2,03 ; . 
Villepion⸗Loigny e u. 2.12.70 
Deutſche . 6,8 0,14 11,4 1,1 
Franzoſen | 19,5 0,74 2 
Orleans 3. u. 4. 12. 70 Deutſche . 18,1 0,31 13,2 1,3 
Franzoſen ? 3,85 e 
An der Hallue 23 u. 24. 12. 70 ö | 
Deutſche . | 23,2 | 0,33 | 11,3 1,1 
Franzoſen | 48,0 1,07 ; . 
Villiers⸗Champigny 29. u. 30. 11. | 
und 1. 12. 70 Deutſche . 3,7 ; 0,06 1,4 . 0,14 
Franzoſen 8,3 . 0,68 f 5 
Bapaume 3. 1. 71 Deutihe . 8,3 . 0,18 5,5 . 0,54 
Franzoſen 69 . 1591 ; ; a 
Le Mans 10. bis 12. 1.71 Deutſche . 28,1 5 0,47 8,9 ; 0,87 
Franzoſen 53,8 5 1,69 8 : . 
Liſaine 15. bis 17. 1. 71 Deutſche . 7,7 A 0,09 7,4 . 0,73 
Franzoſen 38 4 5 3,27 2 5 5 
St. Quentin 19. 1. 71 Deutſche . 8,0 013 5,8 5 0,58 
Franzoſen 13,8 R 0,44 . 5 g 
Mt. Valerien 19. 1. 71 Deutſche . 7,8 86 | 0,10 3,2 | 0,31 
Franzoſen 40,0 ; 4,80 ; 5 
Durchſchnittlich aus 18 Gefechten: 
Deutſche . 12,0 | 280 | 0,2 8,5 0,9 O, 81 
Franzoſen | 24,9 ; 1,36 8 ö 


1) 38. pr.⸗Brigade mit etwa 50 Schuß einen blutigen Verluſt der Franzoſen. 
16° 


232 W. Gohlke. 


Die Zahlen der Tabelle laſſen die Ueberlegenheit des Chaſſepots⸗ 
gewehrs während der Kämpfe mit dem kaiſerlichen Heere erkennen, 
doch iſt nicht außer acht zu laſſen, daß das Zündnadelgewehr viel: 
fach gegen den in Schützengräben uſw. gedeckten Feind zu wirken 
hatte. Im Kampf gegen das republikaniſche Heer gewinnt das 
Zündnadelgewehr die Oberhand über die minderwertige Bewaffnung 
und die unzureichende Ausbildung, jo daß ſchließlich der Durch: 
ſchnitt aus 18 Treffen zeigt, daß erſt die doppelte Anzahl der 
franzöſiſchen Gewehre dasſelbe leiſten als das Zündnadelgewehr, ſelbſt 
wenn man zugunſten der erſten annehmen wollte, daß auf beiden Seiten 
aus jedem Gewehr eine gleiche Zahl von Schuß abgegeben worden ſei. 

Die ungenügend ausgebildeten Mannſchaften des Gambettaſchen 
Aufgebots waren mit 15 verſchiedenen Arten Gewehren ausgerüſtet. 
Die Mannſchaften des 13. Armeekorps (Vinoy) hatten zu ihrer 
Ausbildung nur je 3 Patronen verſchoſſen und in der Schlacht bei 
Loigny⸗Poupry, 2. 12. 70, traf man Leute an, die nicht imſtande 
waren, die Ladegriffe auszuführen. Arthur Chuquet in „La guerre 
1870/71“ ſchreibt: General Farre im Norden hatte 25000 Mann, 
wovon viele kaum ein Gewehr abzuſchießen verſtanden. 

Die Minderwertigkeit des franzöſiſchen Artilleriematerials ſpricht 
ſich ſowohl in der letzten Durchſchnittsziffer (0,2 gegen 1,36 Ge⸗ 
ſchütze für einen Verluſt), als auch in den Schußzahlen der beiden 
Hauptſchlachten aus, in denen die abgegebene Schußzahl bekannt iſt. 
Uebrigens verbeſſerte ſich das Artilleriematerial in der letzten Zeit 
des Krieges weſentlich, indem das Canon de sept, Syſtem Reffpe, 
eingeſtellt wurde, das an balliſtiſchen Leiſtungen das preußiſche 
Material übertraf und deſſen Granaten bereits mit gut wirkenden 
Aufſchlagzündern verſehen waren. Die neue Artillerie hatte in 
Einzelfällen recht gute Leiſtungen aufzuweiſen. 

Bevor wir zu den Treffergebniſſen der Waffen in den neuen 
Kriegen übergehen, ſoll uns ein Rückblick in die Zeit, wo mit Feuer⸗ 
fteine und Perkuſſionsgewehren, ſowie mit glatten Geſchützen ge 
kämpft wurde, aufklären, ob und wieviel dieſe Waffen an Treff 
fähigkeit der Zündnadel und dem Chaſſepot. ſowie den gezogenen 
Geſchützen nachſtanden. 

Die namhaften Fachmänner“) jener Zeit rechnen 400 bis 500 
Schuß auf einen blutigen Verluſt. Hierfür waren nötig: 

*) Guibert: Essai general de tactique, 1792 rechnet 500 Kugeln, 


Hennehen, Chef der Artill. Depots bei Wellington 495 „ 
Ploennies, Neue Studien 186 400 „ 
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Oeſterreich 13,3 
Schlacht bei Czaslau 17. 5. 1742 Preußen 7,0 266%) 0,27 


| | 
Ge⸗ Büs | Ges | 
| wehre a ſchütze _ Schuß 
1870,71 Deutſche 5 274 | 0,05 
Franzoſen 8.51) 2012) | 0,29 21.95 
In 18 Schlachten der 3 ſchleſiſchen 
Kriege, durchſchnittlich Preußen 5,5 . 


„Kunersdorf 3 2,6 | 100 0,95 
In 12 Schlachten von 1800 bis 
1809 Frankreich 6,15 0,14 
Gegner 6,5 ; 0,72 
Schlacht bei Aspern a 5. — 1809 Oeſterreich 2,9 | 107 | 0,12 | 23,0 
6. 
Schlacht bei Wagramm 2 1809 Frankreich 3,5 . 0,11 | 43,0 


Bedeutend geringer ſind die Leiſtungen in den Kämpfen auf 
der pyrenäiſchen Halbinſel, 1809/12 
Frankreich 8,3 
Verbündete 17,0 | 0 0,62 
Der Chef der Art. Depots bei Wellington, Oberſt Hennehen, 
ſchätzte 459 Kugeln für 1 Verl. Hiernach müßte jedes Gewehr der 
Berbündeten durchſchnittlich 27 Kugeln verſchoſſen haben, ein Durch— 
ſchnittsverbrauch, der etwas hoch erſcheint. 


Im Feldzug gegen Rußland, 1812 Frankreich | 6,6 2 0,41 
Rußland 4,4 ; 0,53 . 
Schlacht bei Borodino Frankreich 7,45 127 0,015 1,9 


Die franzöſiſche Artillerie ſetzte hier mit 60000 Schuß 32000 
Mann außer Gefecht (¾ des ganzen Verluſt), jedes Geſchütz ver— 
feuerte 118 Schuß. 


In 12 Schlachten der Freiheits- ö 
krieges) durchſchnittlich Franzoſen 8,3 


| 
N ; | 0,57 
Verbündete 8.24 b 0,55 
Schlacht bei Bautzen Franzoſen | 14.0 303 | 0,47 
* „ Großbeeren Preußen 17,0 5 0,48 9 
1 1 8 Franzoſen | 12,0 . 0,45 9 
5 „ Leipzig Verbündete | 4,0 | 192 | 0,31 
„ „ 1 Franzoſen 3,5 163 | 0,15 
n „ Belle: Mfliance Verbündete 4,0 | 81 0, 12 12 
Franzoſen 8 0,13 
In 3 Schlachten während der polni⸗ 
ſchen Revolution, 1831 Ruſſen 6,8 0,36 
Polen 4,6 | : 0,15 | 


1) Aus 6 Schlachten. 

> Aus 3 Schlachten. 

I) Aus 2 Hauptſchlachten. 

4) Bei Mollwitz preußiſches Gewehr 350 Patronen. 

8) In dieſen und den vorangehenden Schlachten kämpfte man mit Stein— 
ſchloßgewehren und glatten Vorderladergeſchützen. 
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Die Schlachten, bei denen die Patronenzahl angegeben iſt, die 
einen blutigen Verluſte erzielte, laſſen unmittelbar erkennen, daß in 
der geſchilderten Zeit, wo Steinſchloßgewehr gegen Steinſchloßge— 
wehr kämpfte, das Vergleichsmaß (274 Patronen des Zündnadel⸗ 
gewehrs) meiſtens nicht erreicht iſt, d. h. die alten Gewehre haben 
größere Verluſte verurſacht. Aber auch die Anzahl Gewehre in der 
1. Spalte laſſen dies erkennen. Im Feldzuge 1870/71 hat der 
deutſche Infanteriſt i. g. durchſchnittlich nur 54 Patronen verfeuert, 
in der hartnäckig geführten Schlacht bei Mars⸗-la-Tour hat jeder 
Infanteriſt im Mittel nur 35 bis 40 Schuß abgegeben. Es iſt daher 
für jene alten Steinſchloßgewehre, die nicht ſo ſchnell zu ſchießen 
vermochten als die Zündnadelgewehre, eine günſtige Annahme, wenn 
man ihnen durchſchnittlich 30 Schuß für eine Schlacht zumißt: 
unter dieſer Vorausſetzung weiſen alsdann die Gewehrzahlen in 
obiger Tabelle, die unter 9 liegen, beſſere Leiſtungen auf als das 
Zündnadelgewehr (9 X 30 = 270). Wie dieſes Paradoxon zu er: 
klären iſt, ſoll ſpäter verſucht werden. In der folgenden Periode, 
im Krimkriege, kämpft das minderwertige ruſſiſche Gewehr“) gegen 
den gezogenen Vorderlader der Verbündeten. Nach allgemeiner 
Anſicht wird die Urſache des Unterliegens hauptſächlich dem über⸗ 
legenen Gewehr oder Geſchütz zugeſchrieben. Die folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung wird zeigen, ob dieſe Anſicht berechtigt iſt. 


In den 3 Hauptſchlachten des Krim-⸗ | | 
Krieges!) 1854/55 kommen auf 
1 blutigen Verluſt Ruſſen 
Verbündete 
Während der ganzen Belagerung, ein— 
ſchließlich der Schlachten gegen das 
Entſatzheer Ruſſen g 340 1090 
Verbündete 303 132 


Außerdem zerſtörte das Artilleriefeuer der Verbündeten 900 
ruſſiſche Geſchütze und 3000 Lafetten. 
Aus vorſtehenden Zahlen iſt eine Ausſchlag gebende Ueberlegen— 
heit der Waffen der Verbündeten nicht zu entnehmen. 


) Die balliſtiſchen Eigenschaften der in den einzelnen Perioden in Gebrauch 
geweſenen Waffen ſind aus der Anlage erſichtlich. N 
An der Alma verſchoſſen die Ruſſen durchſchnittlich 14, die Engländer 
22 Patronen pro Gewehr. , 
Nach den Mitteilungen über Gegenſtände des Artillerie- und Genieweſens, 
Wien 1873. 


0 — 
— — 
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Ge⸗ Pa⸗ Ge⸗ 
wehre tronen ſchütze Schuß 
In 3 Schlachten des italieniſchen 
Krieges 1859 Franzoſen. 8,51) . 0,04 
Oeſterreicher 16,2 0,26 5,5 
Schlacht bei Magenta 4. 6. 59 Defterreiher | 15 55 5 3,00 
Stanzoien . | 8,3 ; 2,10 
Montebello 20. 5. 59 Oeſterreicher 5 0,35 6, 10 
Solferino 24. 6. 59 Oeſterreicher 9,8 . 0,25 7,40 
Franzoſen . |, 11,5 ; 0,32 | 9,40 


Die beiden Heere führten im italienischen Kriege gezogene 
Vorderlader, die öſterreichiſche Infanterie das Infanteriegewehr 
M 1854 (Syſtem Lorenz), die franzöſiſche das Fuſil M 1857 
(Syſtem Minié). Im Krimkrieg empfing das Dorngewehr (Fusil 
a tige), mit dem die Zouaven ausgerüſtet waren, die Feuertaufe; 
die Ruſſen führten noch das glatte Perkuſſionsgewehr. Die 
franzöſiſche Artillerie kämpfte in Italien zuerſt mit ſeinen gezogenen 
Vorderladern (Syſtem Lafitte) gegen die noch mit glatten un 
ausgerüſtete öſterreichiſche. 

In den 36 Schlachten des Nord⸗ 

amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges 1861/64. . Unierten . | 86 . 0,30 
Konföderierten 8,3 . 0,26 

Die Patronenzahl und die Zahl der Artillerieſchüſſe find nicht 
bekannt. Die Truppen waren teils mit gezogenen Vorderladern, 
teils mit dem Spenſer Repetiergewehr, die Kavallerie größtenteils 
mit Revolvern bewaffnet. Bemerkenswert hierbei iſt, daß Vorder⸗ 
lader und Repetiergewehre faſt die gleiche Anzahl Patronen vers 
ſchoſſen.?) Intereſſante Daten über die moraliſche Verfaſſung der 
Truppen im Gefecht liefern die bei Gettysburg auf dem Schlacht- 
felde aufgeleſenen Gewehre, die von beiden Seiten der Kämpfer 
herrührten. Die Hälfte dieſer Gewehre waren mit 2 Ladungen, 
ein Viertel mit 3⸗ bis 10 fachen Ladungen, manche Gewehre mit 
5 bis 6 Kugeln, ein altes glattes Gewehr ſogar mit 22 mit Pulver 
vermiſchten Kugeln, uur ein Viertel war richtig geladen. Bei den 
verſchiedenen gewechſelten Stellungen war gewöhnlich das frühere 
oder erſte Viſier beibehalten worden. 


1) Sie a im Feldzuge 7 Millionen Patronen, jedes Gewehr 
140 Sch 

2) Die Franzoſen wollen nur 5 Schuß aus jedem Gewehr abgegeben haben, 
die Oeſterreicher 25,8 (2). 
Nach General Terry. 
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Ge⸗ Pa⸗ 
wehre | tronen 


Ge⸗ ö — 
ſchüze Schuß 
1870/71 Deutſche | 5 274 | 0,05 10,2 


Im erſten fhleswig-bol-) Kolding⸗Eiſtrup 
ſteinſchen Kriege 1848/50 23. 4. 49 Verb. 17 159 0,9 37 


ſind die Zahlen über verfeuerte Dänen 36 R 0,7 
Munition für einzelne Gefechte 
befannt Gudſö 4. 5. 49 Preußen 5 361 | 121 


Die Bewaffnung beſtand auf beiden Seiten aus glatten 
Perkuſſionsgewehren, nur ein preußiſches Bataillon (Füſilier⸗ 
Regiment Nr. 12) war mit Zündnadelgewehren bewaffnet. An 
Geſchützen kamen bei Freund und Feind glatte Vorderlader zur 
Verwendung. Die Dänen führten auch eine Espignolbatterie, eine 
Art Schnellfeuergeſchütz, deſſen Leiſtung jedoch nicht beſonders 
hervortrat. 

Im zweiten ſchleswig-holſteinſchen Kriege 1864 waren 
die preußiſchen Bataillone mit dem Zündnadelgewehr 1841, das 
Füſilier⸗Kegiment Nr. 35 mit dem Füſiliergewehr M. 1860, die 
Jäger mit der Zündnadelbüchſe M. 54 bewaffnet, die öſterreichiſche 
Infanterie führte das Infanteriegewehr M. 1854 (Lorenz-Podewils) 
und den Jägerſtutzen M. 55, die Däniſche Infanterie das Minié⸗ 
gewehr und eine Thouveninſche Büchſe. Die Preußiſche Feld— 
artillerie beſtand aus einem Drittel gezogener Hinterlader und aus 
zwei Dritteln glatter Vorderlader; die öſterreichiſche Feldartillerie 
führte gezogene Vorderlader (Syſtem Lenk) und eine Raketenbatterie, 
die Dänen zur Hälfte gezogene Vorderlader franzöſiſchen Syſtems 
(la Hitte), zur Hälfte glatte Vorderlader und Espignolen. Die 
Treffergebniſſe waren die folgenden: 


Oberſelk 3. 2. 1884. DOeſſterreicher 13,2 | 0,19 ! 4,14 
Dänen. 9,3 0,19 | i 

Overſee 4. 2. 1864. Oeſterreicher | 6,3 0,08 3,8 
Dänen . .| 9,2 | —2 & 

Veile 8. 3. 1861414. . . Defterreicher | 16,0 0,70 13 
Dänen | 36,0 ' 0,45 


Im ganzen Feldzuge verbrauchten die Oeſterreicher 1112 399 
Patronen“) und ſetzten damit etwa 1800 Mann außer Gefecht; es 
kämen ſomit auf einen blutigen Verluſt 618 Patronen, 
eine Zahl, die bei dem für dieſe Zeit vorzüglichem Gewehr viel zu 


*) Nach öſterreichiſchen Quellen: Mitteilungen über Gegenſtände des Artillerie: 
und Genieweſens 1873. 
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hoch erſcheint. Der Munitionsverbrauch im italieniſchen Feldzuge 
und im Kriege 1866 zeigt ebenfalls verhältnismäßig hohe Zahlen, 
die nicht anders zu erklären ſind als durch die während der Feld— 
züge zahlreich verloren gegangenen oder verdorbenen Patronen. 
Das öſterreichiſche Gewehr ſoll 1864 im ganzen 51 Schuß 
verfeuert haben, das preußiſche nur 12. Die öſterreichiſche Artillerie 
verfeuerte 1864 im ganzen 966 Schuß; auf einen blutigen Verluſt 
entfallen 5,6 Schuß. 


Ge⸗ Pa-⸗ Ge⸗ 
wehre tronen ſchütze Schuß 
| 
Düppel 18. 4. 18644. Preußen 20 0 0,55 | 5,3 
Dänen 18,7 e 0.90 
Allen 29. 6. 1864 Preußen | 26,0 . 0,8 
Dänen 32,0 ; 2,4 


Die Preußen verfeuerten im ganzen Feldzuge 1864 543 484 
Patronen und fetten damit etwa 7000 Mann außer Gefecht, für 
1 Verluſt wurden alſo nur 78 Patronen gebraucht. Der Feldzug 
1864 zeigt in einem kleinen Gefecht, bei Lundby, am 3. Juli, die 
nicht mehr übertroffene Glanzleiſtung des Zündnadelgewehrs; 
hier wurde ein blutiger Verluſt mit 8,5 Patronen herbeigeführt. 
70 Gewehre ſetzten mit 750 Patronen 88 Dänen außer Gefecht, von 
denen viele mehrere, einzelne 7 Schüſſe erhielten. 

Im Feldzuge 1866 ſind von der preußiſchen Armee in 
Böhmen 1 390 210 Patronen und 30 932 Artillerieſchuß abgegeben 
und 40 981 Mann durch ſie außer Gefecht geſetzt worden; ein Ver— 
luft iſt alſo durch nur 37,7 Patronen oder 18,8 Artillerieſchuß 
erzielt worden, da etwa 36 883 (90%) durch Gewehrfeuer und 
1639 (4%) durch Artilleriefeuer verwundet wurden. 

Bei der Mainarmee kamen 102 Gewehrſchuß oder 23 
Artillerieſchuß auf einen blutigen Verluſt. Im ganzen Feldzuge 
wurden nur 2 Millionen Patronen verfeuert, etwa / von dem, 
was die nur halb ſo ſtarken Bataillone in Friedenszeiten jährlich 
beim Scheibenſchießen verbrauchten, auf das Gewehr kamen nur 6 
Schuß, ein Zeugnis von vorzüglicher Feuerdisziplin bei einem Schnell— 
ladegewehr. 

Die Oeſterreicher wollen allein bei der Nordarmee in Böhmen 
11 670 193 Patronen verbraucht haben. Da der preußiſche Verluſt 
20 627 Mann beträgt, ſo kämen 565 Patronen auf einen Verluſt, 
eine Zahl, die unmöglich erſcheint, ſo daß auch hier wieder die größte 
Anzahl Patronen verloren gegangen oder verdorben zu ſein ſcheint. 
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An Artilleriemunition hat die öſterreichiſche Nordarmee 77367 
Schuß verfeuert und 3024 Mann (16%) Preußen außer Gefecht 
geſetzt, alſo einen Mann mit 25 Schuß. 


Ba- | © En: 


tronen | 1115 | 


Ge⸗ 
wehre 


In 11 Gefechten der in in 
Böhmen 1866 . . Preußen 18,8 1320,56 22 
Oeſterr. u. Sachſen 67,4 | 431 | 0,5424 

In der Schlacht bei aut: 


gräß 4. 7. 1866 Preußen. 8,9 56 0,8 308 
Oeſterr. u. Sachſen 27,1 . 6,54 34 

In 4 Gefechten der Aol 
armee Preußen. 22,6102 0,62 4 


Bayern, Heſſen pp. 24,5 . | 0,61 8 


„ Oeſterreicher . | 23,0 a | 0,50 24 
Italiener ; | 17,7 0,37 | 

Die preußiſche und verbündete Infanterie war mit dem Zünd— 
nadelgewehr bewaffnet, nur die nicht zu den Reſervekorps eingeteilte 
Landwehr führte das gezogene Miniégewehr, die öſterreichiſche 
Infanterie und die der ſüddeutſchen Truppen einen gezogenen 
Vorderlader von kleinerem Kaliber als das Zündnadelgewehr von 
guter Treffähigkeit mit Druckgeſchoſſen. Die preußiſche Artillerie 
war zu zwei Dritteln mit gezogenen Hinterladern, der Reſt mit 
glatten Vorderlader⸗Granatkanonen, die öſterreichiſche Artillerie mit 
gezogenen Vorderladern, die ſächſiſche, hannöverſche, bayrische, 
badiſche Artillerie mit Geſchützen preußiſchen Syſtems ausgerüſtet. 
Nächſt dem preußiſchen Schulmeiſter ſollte die Zündnadel in dieſen 
Kriege die Schlachten gewonnen haben. Die Vorzüge der leßzteren 
beſtanden aber hauptſächlich nur darin, daß ſie ſchnelleres Laden und 
das Laden in liegender Stellung erlaubte. Merkwürdig erſcheint es 
daher, daß die Vorderlader eine viel größere Patronenzahl verfeuert 
haben als das Zündnadelgewehr, das in weiſer Zurückhaltung ſeine 
Ueberlegenheit für die günſtigen Gefechtsmomente ausgenutzt bat. 
Auffallend ſind die gegen 187071 mit demſelben Gewehr erzielten 
beſſeren Treffergebniſſe; ſie ſind wohl dadurch zu erklären, daß man 
im Kampfe mit dem weitſchießenden Chaſſepotgewehr gezwungen war, 
die größeren Schußweiten anzuwenden und häufig gegen Infanterie 
in Deckungen kämpfte. Auf beiden Seiten war die Anzahl der 
Artillerieſchüſſe, die einen blutigen Verluſt verurſachten, faſt gleich, 
doch war die Anzahl der durch öſterreichiſche Artilleriegeſchoſſe Vet— 
letzten größer; die Verluſte durch Artillerie verhielten ſich wie 16:42. 
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Der Grund hierfür dürfte in der ungenügenden Ausnutzung der 
preußiſchen Artillerie durch die Truppenführer liegen. 

In den auf 1870 folgenden Kriegsperioden treten die Hinter— 
ladungs-Magazingewehre auf. Durch ſie wird nicht allein die 
Schnelligkeit des Feuerns erhöht, ſondern auch die Reichweite, 
Treffſicherheit der Waffe und die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe 
vergrößert. Gewehr und Geſchütz ſind imſtande, das Gelände auf 
Hunderte von Metern in Mannshöhe zu beſtreichen, wobei das Ge— 
ſchoß von 8 mm auf 100 m Entfernung fünf bis ſechs hinterein— 
anderſtehende Leute, auf 1200 m noch zwei bis drei Mann zu 
durchſchlagen vermag. Die Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes 
iſt von 300 auf 860 m gewachſen, die Reichweite von 600 m 
auf 2000 m, die Feuergeſchwindigkeit in der Minute von 6 auf 
15 Schuß geſtiegen. 


Die Anfangsgeſchwindigkeit der Geſchoſſe der Feldartillerie wuchs 
von 322 auf 530 m, ihre Reichweite von 3400 auf 8500, die 
Zahl der Sprengſtücke von 30 auf Hunderte, die Zahl der Schrapnell⸗ 
kugeln von 160 auf 500, die bis auf 5600 m ausgeſtreut werden 
können, während ſie früher nur bis auf 2000 m wirkten. Die 
Feuergeſchwindigkeit der Geſchütze hat ſich von 1 auf 20 Schuß 
in der Minute erhöht. 


J. v. Bloch in ſeinem Werke „der Krieg, 1891“ führt aus, 
daß das Gewehr 88 das Zündnadelgewehr an Tragweite einmal, 
an Feuergeſchwindigkeit, Durchſchlagskraft und Beſtreichung dreimal, 
an Treffſicherheit ein und einhalbmal übertreffe, daß das Sechs— 
millimeter⸗ Gewehr zehnmal todbringender ſei als die Gewehre von 
1870. Schon die Geſchütze von 1890 ſollen fünfzehnmal wirkſamer, 
ihre Treffähigkeit dreimal größer ſein, ein Drittel ihrer Geſchoßmenge 
ſoll ſchon die Ergebniſſe von 1870 erzielen. Aus den balliſtiſchen 
Eigenſchaften der Waffen und aus den Schießplatzergebniſſen wird 
bewieſen, daß ein erfolgreicher Angriff unter dieſen Verhältniſſen 
undenkbar iſt; man berechnet genau die Stelle, wo der letzte Mann 
der anſtürmenden Tauſenden, weit vor der beabſichtigten Einbruchs— 
ſtelle, in den Staub ſinken muß. 

Die ſeit 1870 geführten Kriege haben Gelegenheit geboten, 
nachzuprüfen, ob dieſe Prophezeiungen ſich verwirklicht haben, ob 
erfinderiſche Büchſenmacher und Kanonengießer uns den ewigen 
Frieden zu bringen vermögen oder ob Weltgeſchichte und Kriegs— 
geſchichte ihren alten Lauf nehmen. 
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Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78 waren die Ruſſen 
teils mit dem Berdangewehr II, teils mit dem Gewehr 1856/68, 
Syſtem Krnka bewaffnet, erſteres war ähnlich konſtruiert wie das 
deutſche Gewehr 1871: Patrone mit Meſſinghülſe und Zentral⸗ 
zündung, Kaliber 10,66 mm, letzteres vom Kaliber 15,24, ebenfalls 
mit Zentralzündung und Stiftſchlag. Die Türken führten beſonders 
bei Plewna, das Henry⸗Wincheſter Mehrladegewehr, im übrigen 
das Henry⸗Martinigewehr, Kal. 11,43 mm, beide mit Metall⸗ 
patronen. Die ruſſiſche Artillerie war mit einem Vierpfünder 
(Kaliber 8,69 em) und einem Neunpfünder (10,67 em) ausgerüſtet, 
die teils aus Bronze, teils aus Stahl hergeſtellt und mit Rund⸗ 
feilverfchluß verſehen waren, außerdem hatte jedes Regiment eine 
Batterie Gatlingmitrailleuſen. Die türkiſche Artillerie führte das 
Kruppſche Gußſtahlgeſchütz 1874, das ſich von dem deutſchen Ge- 
ſchütz C/ 1873 durch ein kleineres Kaliber (7,5 und 7,85 ſtatt 7,85 und 
8,8 em) und durch die kupfernen Führungsringe der Granaten 
unterſchied. Das türkiſche Material zeigte ſich dem ruſſiſchen glänzend 
überlegen. 

Die Ruſſen verfeuerten auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz 
i. g. 14 326 342 Gewehrſchuß und 188 378 Artillerieſchuß und 
ſetzten durch ſie etwa 45 000 Türken außer Gefecht, auf 1 blutigen 
Verluſt kommen daher 354 Gewehr: oder 42 Artillerieſchuß. Die 
verbeſſerte Waffe iſt in ihrer Leiſtung gegen die deutſchen Waffen 
im Rückſtand geblieben. Bei den 3 Plewnaſchlachten ſind die von 
den Ruſſen abgegebenen Infanterieſchüſſe bekannt, ihre Leiſtungen 
waren die nachſtehenden: 


Auf einen blutigen Verluſt 


Ge⸗ Pa⸗ Ge⸗ 
wehre tronen ſchütze Schuß 


| 


1870/73 Deutſche 5,0 274 | 005 10,2 
1. Schlacht bei Plewna 20. 7. 77 Ruſſen 4,4 33 0,26 5 
Türken 5,1 ; 0,29 
2: 1 5 „ 30. Ti Ruſſen 86 | 439 0 45 
Türken 2,9 : 0,12 
10.— 11. 2 
3. si z 1 77 Ruſſen 22,0 718 | 1,13 
9. Türken 2,1 . 0,04 
Aus 5 Schlachten Ruſſen 11, 396 0,47 42 
Türken 4,7 8 0,13 | - 


Aus der vorletzten Spalte iſt die bedeutende Ueberlegenheit der 
türkiſchen Waffe erſichtlich; ſie bleibt aber hinter der deutſchen von 
1870/71 bedeutend zurück. 
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Im Serbiſch-Bulgariſchen Kriege 1885 waren die Serben 
mit dem ruſſiſchen Knka-Gewehr und dem Mauſergewehr, die Bul: 
garen mit dem ruſſiſchen Berdan⸗ und Knka⸗Gewehr, die Bulgaren 
mit ruſſiſchen Neunpfündern und 7 em-Geſchützen, die Serben 
größtenteils mit den franzöſiſchen 80 mm⸗Stahlkanonen de Bange, 
1877, außerdem noch mit Krupp⸗ und Armſtrongkanonen bewaffnet. 
Ueber Patronenverbrauch iſt nur ſoviel bekannt, daß die Bulgaren 
in der Schlacht von Slivnitza in 2 Stunden pro Mann 175 Pa⸗ 
tronen verſchoſſen, dies würde für die 11000 Mann Infanterie 
1925000 Patronen ausmachen, alſo 534790 mehr als die preußiſche 
Infanterie während des ganzen Feldzuges in Böhmen 1866 ver⸗ 
feuert hat. Auf einen blutigen Verluſt der Serben kämen etwa 
400 Schuß. 


Im Chileniſchen Bürgerkriege 1891 war das Kongreßheer 
mit dem franzöſiſchen Grasgewehr 1874, einem Einlader mit einer 
Feuergeſchwindigkeit von 12 Schuß in der Minute und mit Mann⸗ 
licher Mehrladegewehren, das Regierungsheer mit franzöſiſchen Gras» 
und preußiſchen Gewehren 1871 bewaffnet. Die Artillerie beider 
Heere führten Kruppkanonen C/1876. In 2 bis 3 Stunden hatte 
ſich die Infanterie beider Heere vollſtändig verſchoſſen. Auf jeden 
außer Gefecht geſetzten Mann der Regierungstruppen kamen etwa 
580 Patronen der Kongreßgewehre in der Schlacht bei Concon, 
21. 8. 1891 und 297 Patronen in der Schlacht bei Placilla, da= 
gegen auf einen blutigen Verluſt der Kongreßtruppen etwa 1700 
Patronen bezw. 829 Patronen der Regierungsgewehre. 


Auf ein einen blutigen Verluſt 


Ge⸗ Pa⸗ Er ee Schuß 


wehre |tronen ſchütze 
Schlacht bei Concon 21. 8. 1901 Kongreßtruppen 4,9 | 583 | 0,20 | 
Regierungstruppen 14,1 | 1700 | 0,41 : 
bei Placilla 28. 8. 1901 Kongreßtruppen 2,47 297 0, 09 4,7 
Regierungstruppen] 6,9 | 829 | 0,18 


Die Truppen haben hier zwar das ſchnelle Schießen, aber nicht 
die Treffähigkeit der neuen Gewehre ausgenutzt. 


Kriege auf Kuba 1898 in der 


Im Spaniſch-Amerikaniſchen 
Schlacht von El⸗Caney und San⸗ 


Juan, am 1. 7. 1898 Amerikaner 5,5 


San⸗Juan Spanier 3,5 600 
El⸗Caney Amerikaner | 11,9 ß 
Spanier 1,38 | 235 
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Die Amerikaner waren mit dem 8 mm-Magazingewehr Krag⸗ 
Jörgenſen, die Spanier mit dem 7 mm-Magazingewehr Mauſer 
M. 93 bewaffnet. Die 4 Geſchütze der Amerikaner hatten keine 
Wirkung, die Spanier führten keine Geſchütze ins Gefecht. Gegen 
die etwa 4000 Schritt ausgedehnte, durch 700 Gewehre beſetzte 
vorgeſchobene Stellung der Spanier bei San-Juan entwickelten die 
Amerikaner, etwa 400 bis 600 Schritt von den Spaniern entfernt, 
7000 Gewehre, ohne jene niederkämpfen zu können. Im mehr⸗ 
ſtündigen Feuerkampf verloren ſie 1400 Mann, die Spanier nur 130. 
Erſt ein Sturm aus der Feuerlinie heraus machte der unerträg⸗ 
lichen Lage der Amerikaner ein Ende. Bei dieſer kurzen Entfernung 
brauchten die Spanier faſt ebenſo viele Geſchoſſe, um einen blutigen 
Verluſt zu verurſachen als die Deutſchen durchſchnittlich im Feldzuge 
1870/71 (235: 274). 


Auf einen blutigen Verluſt 
Ge Pa- | Ge e 
| ſchütze Schuß 


wehre tronen 
Im Burenkriege 1899/1900 ge⸗ | | 
ftalteten ſich die Verhältniſſe, aus | 
4 der größeren Gefechte gezogen, im 


Durchſchnitt wie folgt Engländer 148 5,2 
Buren 4,6 0,5 
Bei Maggersfontein 11. 12. 1899 Engländer 106 2,4 
Buren 4,4 — 
bei Colenſo 15. 12. 1899 Engländer 400 14,0 
Buren 6,2 0,07 
bei Spion⸗Kop 24. 1. 1900 Engländer 66 2,0 
Buren 2,9 0,04 
bei Paardeberg 12. 2. 1900 Engländer | 21,3 2,4 
Buren 5,0 — 


Die Patronen⸗ und Schußzahlen find nicht bekannt; die Eng⸗ 
länder kämpften hauptſächlich gegen vorbereitete Stellungen, wie die 
obigen Zahlen zeigen, ſelbſt wenn man ihnen nur eine geringe 
Schußzahl beilegen wollte, ohne jede Leiſtung, die ihren Waffen 
entſprechen mußten. Die Buren übertrafen erſt die Leiſtungen des 
Zündnadelgewehrs vom Jahre 1870/71, wenn man annimmt, daß 
jedes Gewehr während der 4 Gefechte nicht mehr als 60 Patronen 
verſchoſſen hat. Die Engländer führten das 7,7 mm Lee⸗-Enfield⸗ 
Gewehr, einen modernen Mehrlader, und als Feldgeſchütz ein 7,62 em 
Rohrrücklaufgeſchütz ohne Sporn. Die Burenartillerie beſaß 7,5 em 
Kruppſche Schnellfeuerkanonen (14 Stück), 12,5 em Kruppſche 
Haubitzen (4), 7,5 em Creuzotkanonen (6) und 15 em Creuzot⸗ 
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kanonen (4), Long Tom, außerdem 19 Maxim-Nordenfeldt⸗Schnell⸗ 
feuerfanunen (Pompoms). 

Die gewaltigen und lang andauernden Kämpfe im ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege 1904/5, in denen ſich die modernſten Waffen 
gegenüberſtanden, wären imſtande geweſen, über deren Leiſtungen 
ein klareres Bild zu geben, als es die vorangeführten Kriege nach 
dem Jahre 1870/71 zu geben vermochten. Leider ſtehen über Schuß⸗ 
zahlen wieder nur wenige Angaben zur Verfügung. Doch dieſe, 
wie auch die eingetretenen taktiſchen Verhältniſſe laſſen immerhin 
erkennen, daß nicht die Waffe mit all ihrer Vollkommenheit, ſondern 
allein Mannesmut und Opferfähigkeit den Ausſchlag im Kampfe 
gibt und der Angreifer am Erfolge auch heute nicht zu verzagen 
braucht. | 

Hatte man aus den balliſtiſchen Leiſtungen und den Schieß— 
platzergebniſſen errechnet, daß ein Heeresteil von 10000 Mann, der 
in zerſtreuter Ordnung eine befeſtigte Stellung angreift, beim 
Durchſchreiten einer Entfernung von 2000 m ſeine ſämtlichen Streiter 
auf der Strecke ließe, da der Verteidiger während dieſer Zeit 1450 
Kanonenſchüſſe abfeuern und 275000 Kugeln und Splitter aus⸗ 
ſtreuen könnte, von denen 10330 nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
treffen müßten, ſo haben in Wirklichkeit die Kämpfe ein ganz anderes 
Bild ergeben. 

Bei Liaoyan z. B. gelang es der 5. japaniſchen Diviſion, über 
eine deckungsloſe Ebene gegen befeſtigte Stellungen von 1800 m- 
Entfernung aus, ſich bis auf 500 m heranzuſchieben, ohne einen 
größeren Verluſt als 17 v. H. ihrer Stärke zu erleiden, alſo einen 
Verluſt, der im ſiebenjährigen Kriege bei der primitivſten Bewaff⸗ 
nung nichts Außerordentliches war. Sowohl in den Feldſchlachten 
als auch im Belagerungskriege vor Port Arthur gelang es den 
Angreifern, bis dicht an die Deckung zu gelangen; es entſpannen 
ſich hitzige Gefechte, die mit dem Bajonett ausgefochten wurden, deſſen 
Nutzbarkeit man nur noch inſoweit anerkennen wollte, daß es beim 
Zuſammenſetzen der Gewehre noch nötig ſei. Man griff zu längſt 
veralteten und vergeſſenen Kampfmitteln, ſchleuderte Handgranaten, 
rollte Balken und Felsſtücke auf den Feind, ließ Minen ſpielen und 
kämpfte wie die Helden Homers mit Steinen, Fäuſten und Zähnen. 

Vergleicht man die Zahl der Gewehre und Geſchütze und ihrer 
Munition mit dem blutigen Verluſt in den Schlachten des Feld— 
zuges 1904/5, wie dies für die vorhergehenden Kriege, vorſtehend 
geſchah, ſo kommt man zu folgendem Ergebnis: 
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Auf einen blutigen Verluſt 


Ge⸗ Pa: | Ge .z 
wehre tronen ſchütze Schuß 
Schlacht 1870/71 durchſchnittlichh 5 274 | 0,05 | 10,2 
am Jalu 1. 5. 1904 Ruſſen 6,5 | 1098 0,15 
Sapaner | 17,0 ; 0,571 
bei Kintſchu 26. 5. 1904 Ruſſen 1,2 208 0,15 147 
Japaner 38,0 | 3207 1,60 ! 326,0 
bei Wafangou 15. 6. 04 Ruſſen | 15,0 ; 0,47 24,0 
Japaner 11,0 0,19 28,0 
bei Sö⸗ho⸗han 19. 7. 04 Ruſſen 11,1 0,57 
Japaner | 31,5 0,85 
bei Ta⸗ſchi⸗tſchao 20. bis 25. 7. 04 Ruſſen 31,0 i 0 60 
Japaner | 51,0 N 0,71 
bei Sismustichen 30. 7. 04 Ruſſen 24,4 : 0,81 
Sapaner | 15,9 ; 0,46 
bei Liao-yhan 30 8. bis 4. 9. 04 Ruſſen 5,70) . 0,16 
Sapaner | 6,7 R 0,27 
am Schaho 11. bis 18. 11. 04 Ruſſen 11,6 8 0.2 
Japaner] 4,8 ; 0,12 | 
bei Sandepu 25. bis 28. 1. 05 Ruſſen | 13,1 . 1 0,82 | 
Sapaner | 22,4 . 0,26 | 
bei Mukden 26. 2. bis 10. 3. 05 Ruſſen 5,0 ; 0,14 
Japaner] 6,2 i 0,12 . 
durchſchnittlich in 10 Schlachten?) Ruſſen | 12,5 | 4499) | 0,36 942) 
Sapaner | 20,4 8 0,57 | 2 


Die Ruſſen waren mit dem Dreiliniengewehr M. 1891, einem 
Mehrlader vom Kaliber 7,62 mm bewaffnet, die höchſte Viſier⸗ 
ſtellung zeigte 1917 m, die Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes 
betrug 620 m. Die Japaner führten den Mehrlader M. 1897 
(Ariſaka) vom Kaliber 6,5 mm, die höchſte Viſierſtellung war 2000 m, 
die Anfangsgeſchwindigkeit betrug 710 m. Die balliſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften waren ähnlich wie beim deutſchen Gewehr 1898 (ſiehe An⸗ 
lage). Das Kaliber von 6,5 mm, das ſich nach Bloch zehnmal 
todbringender als die Gewehre von 1870 zeigen ſollte, entſprach 
nicht dieſer Vorausſetzung. Das kleine Kaliber vermochte den Gegner 
nicht lange genug, d. h. möglichſt für die ganze Dauer des Krieges, 
kampfunfähig zu machen. Von rund 36000 ruſſiſchen Verwundeten 
konnten faſt 17000 im Verlauf von kaum drei Monaten wieder in 
die Front zurückkehren; durchſchnittlich 10 v. H. der Verwundeten 
wurden überhaupt nicht kampfunfähig. 


1) Das 34 oſtſibiriſche Schützenregiment verbrauchte pro Gewehr 300 bis 
400 Patronen. 

2) Aus nur 3 Angaben bezw. 4. 

3) Wollte ihre Leiſtung die des deutſchen Gewehrs von 1870/71 übertreffen, 
ſo dürfte das ruſſiſche Gewehr durchſchnittlich nur 21, das japaniſche nur 
13 Schuß in 10 Schlachten verfeuert haben. 
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An Feldgeſchütz führten die Ruſſen ein Schnellfeuergeſchütz mit 
Rohrrücklauf, ohne Schutzſchilde, M. 1900 (Putilow), ſein Kaliber 
betrug 7,62 em, ſeine Reichweite 6400 (die des Zünders 5500) w, 
die Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes 589 m, das Schrapnell 
war mit 260 Kugeln gefüllt, das Geſchütz konnte in der Minute 
15 Schuß abgeben. 

Die Japaner hatten ein Rücklaufgeſchütz von 7,5 em Kaliber, 
Syſtem Ariſaka, M. 1898, ſein Rücklauf war aber nicht vollſtändig 
beſeitigt. Seine Reichweite betrug 8000 m (mit Brennzünder 
4300 m), die Anfangsgeſchwindigkeit 490 m, die Schrapnellfüllung 
hatte 300 Kugeln; die Feuergeſchwindigkeit erlaubte 8 bis 9 Schuß 
in der Minute. Das ausgerüſtete Fahrzeug war 235 kg leichter 
als das ruſſiſche, 1650 gegen 1885 kg. Bei Betrachtung der 
Tabelle für die Leiſtungen der Waffen im Kriege 1904/5 fällt zu⸗ 
nächſt der unverhältnismäßig große Patronenverbrauch der Ruſſen 
am Jalu und der Japaner bei Kintſchu auf, bei denen die Truppen 
zum erſten Male ins Gefecht kamen. 5000 Gewehre der Ruſſen 
verſchoſſen 80000 Patronen und ſetzten damit nur 728 Japaner 
außer Gefecht, 27000 japaniſche Gewehre verſchoſſen ſogar 2 200000 
Patronen, nach ruſſiſchen Angaben ſogar 4 Millionen, und ſetzten 
nur 686 Ruſſen außer Gefecht. Die Leiſtungen verhalten ſich in 
dieſen Fällen zur Durchſchnittsleiſtung des Zündnadelgewehrs von 
1870/71 wie ½: 1, bezw. rund ½/12: 1. Die größeren Zahlen der 
Gewehre und Geſchütze gegen die gleichartigen der deutſchen Waffen 
von 1870/71 laſſen erkennen, daß die Leiſtungen der Gewehre und 
Geſchütze von 1904/5 den deutſchen bedeutend nachſtehen, da man 
aus einigen bekannten Zahlen des Tagesverbrauchs jener Waffen 
annehmen darf, daß jedes Gewehr und Geſchütz durchſchnittlich mehr 
Schüſſe“) abgegeben hat, als die deutſche Waffe. Aus der Durch— 
ſchnittsleiſtung der ruſſiſchen und japaniſchen Gewehre (12,5 bezw. 
20,4 Gewehre auf einen blutigen Verluſt letzte Querſpalten der 
Tabelle) geht hervor, daß das ruſſiſche Gewehr an den 42 Schlacht⸗ 
tagen nur i. g. 22 Schuß, das japaniſche nur 13 Schuß abgegeben 
haben könnte, um auch nur die gleiche Leiſtung des Zündnadelge— 


a 274 274 8 8 
wehrs zu erreichen 12.5 bezw. 20.40 Aehnlich verhält es ſich 


mit der Geſchützleiſtung. Jedes Geſchütz hätte bei beiden Parteien 
an den 42 Schlachttagen i. g. nur 18 Schuß abgeben können, 
) Der japaniſche Infanteriſt hatte 200 Patronen Taſchenmunition und hat 
ſich in verſchiedenen Gefechten total verſchoſſen. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLII. Heft 2. 17 
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um die Leiſtung der deutſchen Geſchütze zu erreichen (7) Dem 


ſtehen aber folgende bekannte Angaben entgegen. Im Gefecht bei 
Ta⸗ſchi⸗tſchoa verfeuerte eine ruſſiſche Batterie an einem Tage 
1000 Schuß (1. Batt. der oſtſibiriſchen Schützenbrigade), eine andere 
522 Schuß pro Geſchütz, in der Schlacht bei Liao⸗yan verfeuerten 
am 30. 8. 04 — 72 Geſchütze 7822 Schuß, es kommen alſo durch⸗ 
ſchnittlich 108 Schuß auf das Geſchütz, am 31. 8. verſchoſſen 
2 Batterien der ruſſiſchen 9. Artilleriebrigade 3730 Schuß, alſo 
jedes Geſchütz 233 Schuß, am 1. 9. verfeuerten die Geſchütze dreier 
Batterien der 31. Brigade während eines kurzen Kampfes jedes 
noch 28 Schuß. Am Schaho verfeuerten einige Batterien der 
Japaner 200 Schuß pro Geſchütz, bei Kintſchou eine japaniſche 
Brigade = 18065, alſo jedes Geſchütz 250 Schuß, am Palu jedes 
Geſchütz durchſchnittlich 280, am Schaho 2 Geſchütze an einem Tage 
800 Schuß, bei Liao⸗yan 2 Batterien aus jedem Geſchütz 216 Schuß. 

Im Kriege 1870/71 war der durchſchnittliche Verbrauch aus 
22 Gefechten für jedes Geſchütz 42, die größte Schußzahl eines 
Geſchützes, 2. Reſ. Batterie VI bei Belfort betrug 247 Schuß. 
Die Franzöſiſche Artillerie verfeuerte bei Vionville und bei Grave— 
lotte durchſchnittlich 60 bezw. 88 Schuß. Hieraus darf wohl, ganz 
abgeſehen davon, daß 1904/5 Schnellfeuergeſchütze in Gebrauch 
waren, mit Recht geſchloſſen werden, daß die Geſchütze in dieſem 
Feldzuge durchſchnittlich mehr Schüſſe verfeuerten als die im Feld⸗ 
zuge 1870/71, ihre Leiſtungen mithin hinter dieſen zurückſtanden. 

Werfen wir einen Blick auf die Leiſtungen der Waffen der 
ſchleſiſchen Kriege bis auf die der Neuzeit zurück, ſo läßt ſich ein 
Fortſchritt in den Leiſtungen derſelben mit der Verbeſſerung der 
Waffen nicht erkennen. 

Das preußiſche glatte Steinſchloßgewehr bei Kunersdorf mit 
100, bei Czaslau mit 266 Patronen braucht weniger Schüſſe, um 
einen blutigen Verluſt hervorzurufen als das Zündnadelgewehr bei 
Gravelotte (586 Pat.) und auch weniger als das Zündnadelgewehr 
1870/71 im Durchſchnitt (274 Pat.) erforderte. Auch das vorzüg— 
liche Chaſſepotgewehr 1870/71 erreicht nicht die Leiſtung des preußi— 
ſchen alten Steinſchloßgewehrs bei Kunersdorf, das ihm bei Czaslau 
gleichwertig iſt. Die Wirkung des öſterreichiſchen Steinſchloßgewehrs 
bei Aspern mit 150 Patronen übertrifft die des gezogenen Vorder— 
laders bei Magenta um das Doppelte (384 Pat.) und die beim 
Kriege 1866 um das Dreifache. Die franzöſiſchen Steinſchloßge— 
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wehre bei Borodino brauchen nur 127, bei Leipzig 163 Schuß, um 
dasſelbe zu leiſten als die Gewehre in der Krim mit 350, bei Wörth 
mit 157, bei Spicheren mit 269 Schuß. Zu demſelben Zweck ſind 
bei den Ruſſen 1812 beim Steinſchloßgewehr 130 bis 150 Schuß 
nötig, ihr gezogener Hinterlader braucht hierzu bei Kintſchou 208, 
am Palu ſogar 1098 Schuß, 1877 396 Schuß. Die modernen 
Hinterlader der Spanier ſetzen 1898 auf Kuba erſt mit 235 bis 600, 
die Chilenen erſt mit 583 bis 1700 Schuß einen Mann außer 
Gefecht. Die große Anzahl der Gewehre der Engländer, die im 
Burenkriege nötig waren, einen blutigen Verluſt herbeizuführen, läßt 
erkennen, daß ihre Leiſtung geringwertig war. Wenn jedes Gewehr 
auch nur 2 Schuß verfeuert hätte, kommt man durchſchnittlich auf 
296, bei Colenſo auf 800 Patronen für einen blutigen Verluſt. 

Aehnlich geſtalten ſich die Verhältniſſe beim Geſchützfeuer. Bei 
Borodino, 1812, ſetzen die franzöſiſchen alten glatten Vorderlader 
einen Mann mit 1,9 Geſchoſſen außer Gefecht. Die Leiſtung 
von Borodino wird überhaupt von keiner Artillerie der alten und 
der neuſten Zeit übertroffen. Vorzüglich iſt auch die Leiſtung der 
preußiſchen und franzöſiſchen Geſchütze bei Großbeeren (9 Schuß), 
der öſterreichiſchen und franzöſiſchen im italieniſchen Kriege 1859, 
die den Leiſtungen der deutſchen Geſchütze 1870/71 entſprechen und 
gegen die die beſte Leiſtung der modernen Geſchütze des ruſſiſch— 
japaniſchen Krieges nicht heranreichen. 

Nach dieſen Feſtſtellungen iſt es unerfindlich, wenn in neueren 
Verluſtſtatiſtiken“) behauptet wird, daß die Verwundungen durch 
Artilleriefeuer ſich gegen 1870/71 um etwa 50% erhöht haben. Das 
Verhältnis der Verwundungen durch Gewehr und Geſchützfeuer wird 
hierbei auf 91,6: 8,4 geſetzt, das für Ruſſen und Japaner auf 85:15. 

Das Verhältnis für 1870/71 iſt für die Wirkung der preußiſchen 
Geſchütze zu klein angenommen; ſie mag der der franzöſiſchen, an 
deutſchen Verwundeten aufgenommenen Wirkung entſprechen; die 
deutſche Waffenwirkung ſtellte ſich Gewehr zum Geſchütz 73: 25 *), 
ſchon 1866 ſtellte ſich das Verhältnis auf 79: 16 für die öſter— 
reichiſchen Waffen, 1864 wie 86: 10 für die preußiſchen. 

Die Leiſtungen im Ernſtfalle werden natürlich der Schießplatz— 
leiſtung ſtets nachſtehen. Die hier vielfach als Treffer bezeichneten 
Wirkungen beſchädigen im Kriege zum Teil die Bekleidung und 
Ausrüſtung des Mannes, viele der Leute werden durch mehrere 

*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde 1908. 1. Heft. 
***) Ploennies und Wiegand: Deutſche Gewehrfrage II. und Dr. Villaret. 1908. 
17 
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Schüſſe oder Sprengſtücke“) getroffen, Leichtverwundete, die nicht 
in ärztliche Behandlung kommen, werden nicht gezählt, Pferde werden 
außer Gefecht geſetzt, die Wirkungen der Artillerie gegen tote Ziele, 
wie Gebäude, Hindernismittel, Eindeckungen, Rohre, Lafetten, Protzen 
und Wagen ſind bei Berechnung des blutigen Verluſtes nicht in 
Betracht gezogen. Bei einem großen Teil der Gebliebenen wird bei 
der Beerdigung die Art der Verwundung nicht feſtgeſtellt, von dieſen 
wird der größere Teil der Artilleriewirkung erlegen ſein. Der 
Unterſchied zwiſchen Schießplatz⸗ und Ernſtfallleiſtung der Waffen 
muß aber in der Pſyche der Kämpfenden oder, wie ſie Blücher 
treffend nannte, im Hundsfott des nervenbegabten Menſchen geſucht 
werden, deren Einwirkung auf die Behandlung und Anwendung 
der Waffe ihre Leiſtung beeinträchtigt. | 

Wie iſt aber der Widerſpruch, daß die vorzüglichere Waffe 
nicht beſſere, ja oft geringere Leiſtung aufweiſt, als die 
primitive Waffe, zu erklären? 

Durch die geringe Reichweite der Waffe wurde früher der An— 
greifer gezwungen, dem Gegner auf den Leib zu rücken, die Lade— 
weiſe zwang beide, in aufrechter Stellung zu fechten, alſo größere 
Treff⸗Flächen zu bieten. Hatte der Schütze auch keine feinen Viſier⸗ 
vorrichtungen an ſeinem Gewehr, ſo regelte der Stock des Offiziers 
die richtige Lage der Läufe zum Ziel. Nach dem preußiſchen 
Reglement von 1743 ſollte der Kerl beim Anſchlag das Gewehr 
mit der rechten Hand anlegen und wiſſen, wohin er feuert; die 
Offiziere aber ſollten ſtreng darauf halten, daß jener auf keinen 
Fall in die Luft oder in die Erde feuere. Der preußiſche Infanteriſt 
damaliger Zeit feuerte im Marſch und im Stillſtehen ſtets mit der 
größten Genauigkeit und unter Beobachtung des Reglements. Bei 
Mollwitz gab man Salven wie auf dem Exerzierplatz. Wer nach⸗ 
kleckerte, wurde ſofort mit der Fuchtel korrigiert. 

Der Soldat im zerſtreuten Gefecht iſt ſich mehr ſelbſt über⸗ 
laſſen; er ſcheut nicht allein, den Kopf aus der Deckung zu erheben, 
ſondern auch Backenſchlag und Rückſtoß ſeines Gewehrs und feuert 
oft, ohne zu zielen, von der Hüfte aus. Die Reichweiten des neuen 
Gewehrs geſtatten weite Entfernungen, bedingen größere Schätzungs⸗ 
fehler, die zunehmende Nervenaufregung des Schützen bei langan- 
dauernden Gefechten, macht ſich durch zielloſes Schießen Luft. Das 

*) Von 5984 deutſchen Verwundeten wurden 90% mehrfach verwundet: 5100 
mit 2, 653 mit 3, 132 mit 4, 32 mit 5, 11 mit 6, 7 mit 7, 4 mit 8. 


45 mit mehr als 8 Wunden (1 mit 11, 1 mit 16, 1 mit 17, 1 Offiz. mit 
34 Wunden). 
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ſchnellſchießende Gewehr erlaubt eine Maſſenerzeugung von Schüſſen, 
ihnen haftet aber wie jedem Maſſenartikel der Mangel an Güte“) 
an. Nicht die Vorzüglichkeit der Waffe führt zum Siege, ſondern 
der durch Drill und Erziehung zur Selbſtändigkeit, Manneszucht 
und Herzhaftigkeit herangebildete Schütze, wie das auch ſchon 1866 
jener bayeriſche Jäger erkannte, der als Beſtes am Zündnadelgewehr 
den Preiß dahinter“ erachtete. 

Wie aus Vorſtehendem hervorgeht, haben die erwarteten hohen 
Verluſte, die aus den balliſtiſchen Eigenſchaften der Waffen und aus 
Schießplatzergebniſſen errechnet und abgeleitet ſind, durch die letzten 
Kriege keine Beſtätigung erfahren, ebenſowenig aber auch die An⸗ 
nahme, daß ſich die Verluſtziffer in ſtetig abſteigender Linie be⸗ 
wegen. Sie ſind vielmehr, wie das bereits Roloff erkannte, fort⸗ 
während ſchwankend und von den verſchiedenſten Einflüſſen, wie 
Stärke der Armeen, Feſtigkeit der Stellung, Teilnahme der Waffen 
am Kampfe, gute Verfaſſung der Truppe, Energie der Kriegführung, 
Dauer des Kampfes und den taktiſchen Verhältniſſen mehr, als von 
der Bewaffnung abhängig. Wie ſchwankend dieſe Verhältniſſe, zeigt 
die nachſtehende Tabelle. 


Wirklicher 2 I Blutiger Ver⸗ 

blutig. Verluſt 3 5 Täglicher all ro 5 

(tot und ver⸗ 2 | Verluſt b zent. 

Schlacht bei wundet) 3 5 | d. Streitbaren 
Sieger . 8 ei er 95 Sie ie 

ger ſiegter] Std. | 3 ſiegter ger ſiegter 


Zorndorf 25. 8. 1758 12 000 18 000 12 12 000 18 000 33,3 | 429 
Hochkirch 14. 10. 1758 5300| 7110 4 | 5300| 71100 82 | 192 
Kunersdorf 12. 8. 1759 15 70018 670 6 15 70018 6700 22,1 | 434 
Torgau 3. 11. 1760 9 020 4040 6 9 0200 4040| 205 | 62 
Marengo 14. 6. 1800 4700| 6 500 12 | 4700| 6 5000 16,5 | 232 
Auſterlitz 2. 12. 1805 6 800 12 200 12 6800 12 200 15,3 | 19,3 
Eilau 8. 2. 1807 15 000 18000, 13 15 00018 000 21,4 | 277 
Friedland 14. 6. 1807 11 670 10 000 12 11 670 10000) 13,6 | 21,7 
Aspern 21. u. 22. 5. 1809 22 52023 000 vn 11260 11 500 21,7 | 35 8 
Wagram 5. u. 6. 7. 1809 23 000 19 110 2 Tg. 11 990 9555| 12,7 149 
Borodino 7. 9. 1812 28 000| 43 000 15 28 600 43 000 22,6 35 2 
Salamanca 22. 7. 1812 5 160 10 000 1 Tg. 5 160 10 000 11,8 | 210 
Bautzen 20. u. 21. 5. 1812 |20 000) 13 500 1; 29. 10 000 6750| 12,3 | 14,0 
a. d. Katzbach 26. 8. 1813 | 3400| 10 000 6 St.] 3 400, 10 ee 36 12 5 


*) Nach italieniſchen Erfahrungen ſinken bei einer Feuergeſchwindigkeit von 
12 bis 14 Schuß in der Minute und bei zutreffendem Viſier die Treff— 
prozente auf ¼ derjenigen, welche bei einem langſamen Feuer — 5 bis 
6 Schuß in der Minute — erreicht werden. 
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Wirklicher > MR s 
blutig. Verluſt 2 5 Täglicher | Dlutiger Str 
(tot und ver⸗ 2 5 luſt in Prozent. 
5 Er Berluſt 2 
Schlacht bei verwundet) | 3 > d. Streitbaren 
Sieger ar ö Sieger ei * 5 
3 ſiegter Std. 3 ſiegter eg ſiegter 
Leipzig 15., 18. und 19. 

10. 1813 48 000 45 000 3 Tg. 16 000 15 000 16,2 | 26,3 
Belle Alliance 18. 6. 1815 22 100 31 000] 8 St. 22 100 31 000] 15,2 | 332 
Warſchau 6. u. 7. 9. 1831 10 600] 7800| 2 Tg. 5 300 3900| 13,6 210 
Novara 23. 3. 1849 2260| 2940| 9 St.] 2260| 2940| 5,5 49 
Inkermann 5. 11. 1854 4240| 8770| 93 „| 4240] 8770| 182 | 244 
Solferino 24. 6. 1859 14 420| 13 1001111/, „ 14 420 13 100 8,9 | 103 
Düppel 18. 4. 1864 1200 1210| 3½ „| 1200 1210 4,8 67 
Alſenübergang 29. 6. 64 | 365| 674 1 Tg. 365 674 18 | 63 
Cuſtozza 24. 6. 1866 5 150 3 400 1 „ 5150 3 400 7,038 
Skalitz 28. 6. 66 1369| 3200| 4 St 1369| 3 200 4,6 148 
Königgrätz 3. 7. 66 8 894.23 598 8 „ 889425 598 40 | 11,0 
Wörth 6. 8. 70 9 270 8 00081 %, | 9270| 8000| 11,3 20, 
Mars la Tour 16. 8. 70 14 830 11 46010 „14 830 11460 246 | 104 
Gravelotte 18. 8. 70 19 640] 7 8509 „ 19 640 7850| 16,1 | 8,5 
Sedan 1. 9. 70 8220| 17 0000 12½ 8 220 17 000 10,8 17 2 
Orleans 2., 3. u. 4. 12. 70 | 1750| 4700| 3 Tg. 583 1 566 2,0 | 27 
a. d. Liſaine 15., 16., 17. | | 

1. 1871 1650| 7500|8 „ 550, 2500: 2.9 5, 
Beaugency⸗Cravant 8. u. 9. | 

10. 12. 70 2611| 5 000 4 „ 653 1250 9,5 8,4 
St. Quentin 19. 1. 71 2328| 3 500 1 „ 2328 3 500 6,3 7,4 
Mont Valerien 19. 1. 71 700 4 000 1 „ 700 4 000 3,0 4,8 
Plewna II 30. 7. 1877 3500| 7 500 1 „ 3 500 7 500 17,5 22,7 
Gornij⸗Dubnjak 24. 10 77 | 3500) 1 500 1 „ | 3500| 1 500 14,0 | 375 
Slivnitza 17. bis 19. 11. 85 | 2500| 5 0003 „ 833 1666| 8,0 | 166 
Placilla 28. 8. 91 1600| 3 400 1 „ | 1600| 3.400) 14,6 | 243 
El-Caneyu.St.Juan1.7.98 | 1850| 650 1 „ 1850 650 14,6 | 500 
Elandslaagte 21. 10. 99 260 90 1 „ 260 90] 8,0 7,5 
Maggersfontain 11. 12. 99 120 9001 „ 120 900] 3,0 7.9 
Spion⸗Kop 24. 1. 1900 200 7601 „ 200 760 44,0 152 
Yalı 1. 5. 04 867 1 668 12½ St. 867 1 668 2,5 26, 
Kintſchou 26. 5. 04 4 504 900 1 Tg. 4504 900 11,5 | 7,0 
Wafangou 15 6. 04 2878| 11781 „ 2878 1178 31 | 10,4 
Liaojan 30. 8. bis 4. 9. 04 23 794 15 890 5 „ 4759 3178 118 23.3 
am Schaho 4. bis 18. 10. 0426 000 35 4788 „ V 2500| 4435| 15,2 | 11,7 
Mukden 26. 2. bis 10.3.1905 41 000 60 093, 18 „ | 3154| 4623 13,0 | 17,4 


Belagerungen: 


Saragoſſa 1808/9 
Varna 1828 
Siliſtvia 1829 
Sebaſtopol 1854/55 
Straßburg 1870 
Belfort 1870/71 
Port Arthur 1904/5 


1) Einſchl. Kranke. 
2) Einſchl. Vermißte. 


1 000 
2 200 


6 000 18 00061 Tg. 

6 000 8 00089 

3 000 6.000144 
54 00010300011 Mo. 
250045 Tg. 
4 8001105 „ 
44 000 30 000.7 Mon. 


9. 


durchſchnittlich 13,0 | 18,0 


2950 6,0 | 70,01) 
91| 300 | 85,01) 
137 268 | wu 
312 31,5 1589 
57 23 110 
46 90 258 
143 31 4 | 750 


| 
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Die Zahlenreihen des Feldkrieges laſſen erkennen, daß die Pro⸗ 
zente des blutigen Verluſtes ſelten die Zahl 20 überſchreiten, die 
Durchſchnittszahlen für den Sieger ſind etwa 13, für den Beſiegten 
18 v. H. der Stärke der Streiter. Auch in dem ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege, von dem vielfach behauptet wird, er ſei blutiger geweſen als 
die früheren Kriege, wird jene Prozentzahl nur zweimal erreicht; ver⸗ 
gleicht man die Tagesverluſte des Krieges von 1904/5 mit den 
eintägigen Verluſten von Königgrätz, Wörth, Mars⸗la⸗Tour, Grave⸗ 
lotte, Sedan, fo erkennt man, daß in dieſen der Verluſt zwei- bis 
fünfmal größer geweſen iſt, als in jenen. 

Betrachtet man die wirklichen Verluſte in den drei Haupt⸗ 
ſchlachten von 1904/5 (Spalte 3 und J), jo erſcheinen dieſe größer 
als in den Schlachten früherer Zeit; anders geſtalten ſich die Ver— 
hältniſſe, wenn man die Prozentzahlen (Spalte 7 und 8) betrachtet, 
die aus dem Verhältnis des Verluſtes zu den ſehr hohen Stärken 
der 1904/5 in den Kampf getretenen Streiter hervorgegangen ſind, 
und noch günſtiger erſcheinen ihre Verluſte, ſobald man den Verluſt 
eines Tages (Spalte 5 und 6) ins Auge faßt, weil dieſe Schlachten 
3 bis 5 Tage dauerten, die Mehrzahl der übrigen aber nur einen 
Tag. Jene reichen i. a. bei weitem nicht an die Verluſtzahlen der 
Schlachten, die nur einen Tag währten. 

Die Belagerung von Port Arthur zeigt größere Fr le Zahlen 
als die übrigen aufgeführten Belagerungen, dagegen bleiben die wirklichen 
Verluſte hinter denen der Belagerung von Sebaſtopol und die täg⸗ 
lichen der Beſiegten Wat hinter denen der Belagerung von Sara— 
goſſa zurück. 

Weshalb man von der Verbeſſerung der Feuerwaffen nicht 
größere Wirkung, alſo größere Verluſtergebniſſe zu fürchten braucht, 
ſucht Berndt in „Die Zahl im Kriege, Wien 1897“ wie folgt zu 
erklären: 

Um Verluſte hervorzubringen, gehören immer Zwei dazu; einer, 
der ſie beibringen will, und ein anderer, der ſich denſelben ausſetzt. 
Angenommen, der erſtere feuert mit einem glatten Vorderlader, der 
letztere geht, ohne zu feuern, nur mit dem Bajonett an. Auf, ſagen 
wir, 500 Schritte herangekommen, hat dieſer ſoviel Verluſte erlitten, 
als er eben noch verträgt, z. B. 20 %, jetzt bleibt er liegen, deckt 
ſich uſw., ein weiteres Vorgehen iſt ihm unmöglich. 

Nehmen wir nun denſelben Fall, nur daß der erſtere nicht das 
ſchlechte Vorderlade⸗, ſondern ein gutes Repetiergewehr beſitzt. Der 
andere hat nun, infolge der weiterreichenden und verderblicheren 
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Wirkung der feindlichen Waffe, jene 20 %ͤ Verluſte, d. i. die äußerſte 
Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit, ſchon bis auf die Diſtanz von 1000 
Schritten erlitten. Es tritt nun ganz das nämliche ein, was im 
erſten Falle bei 500 Schritt geſchah, der Angriff bricht zuſammen. 
Das beſſer ſchießende Gewehr hat ſomit nur auf den Verlauf 
des Gefechtes, nicht aber auf die Höhe der Verluſte einen 
Einfluß gewonnen. Was hier in einfachſten Zügen dargelegt 
wurde, ſpielt ſich in der Schlacht im großen ab, nur ſind die Rollen 
der Handelnden nicht ſo ſcharf getrennt, ſondern ſie wechſeln be⸗ 
ſtändig und gehen ineinander über. Jede Truppe erleidet im all⸗ 
gemeinen ſoviel Verluſte, als es ihre Verhältniſſe, ihr kriegeriſcher 
Wert geſtatten; ob nun die Waffe des Feindes eine Steinſchloß⸗ 
muskete oder ein Repetiergewehr iſt, das iſt dabei vollſtändig gleich⸗ 
gültig.“ | 

Im oſtaſiatiſchen Kriege ſtand ein gegen Verluſte ungemein un: 
empfindlicher Angreifer einem ſehr ſtandhaften Verteidiger gegen⸗ 
über. Die Brigade Nambu verlor bei Mukden 90 v. H., das 
japaniſche 11. Infanterieregiment 68, das 42. Infanterieregiment 
62 v. H., das 21. Infanterieregiment 51 v. H., von den Ruſſen 
das 3. Schützenregiment bei Sandepu 66, das 1. Schützenregiment 
61 v. H., das 122. Infanterieregiment 57 v. H. In den eintägigen 
Schlachten bei Mars⸗la⸗Tour verlor das preußiſche Infanterie⸗ 
regiment Nr. 16 68, das Grenadierregiment Nr. 11 51 v. H., und 
im ſiebenjährigen Kriege bei Zorndorf das Regiment Kanitz 59, das 
von Below 59 v. H. Im weſentlichen zeigen ſich auch hier für die 
verſchiedenſten Zeiten gleiche Ergebniſſe. Die Umſtände, wo Teile der 
Heere in einzelnen Fällen enorme Verluſte erleiden, werden in 
Zukunft durch die Wirkung der Repetiergewehre und der Schnell: 
feuerkanonen, ſowie durch das rauchloſe Pulver wohl häufiger ein⸗ 
treten, im großen Rahmen der Schlacht aber werden ſich dieſe Um⸗ 
ſtände kaum ſteigend geltend machen, und auch in der Zukunft wird 
trotz aller techniſchen Erfindungen der alte Soldatentroſt wahr 
bleiben: 

„Eine jede Kugel, ſie trifft ja nicht!“ 
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Die REN Erzverſorgung der dentſchen 
Eiſenindnſtrie. 


Von 
Dr. F. Friedensburg d. J., Breslau. 


Man begegnet in der nicht fachwiſſenſchaftlichen Preſſe im den 
letzten Jahren nicht ſelten einem Hinweis auf große Gefahren, denen 
die Induſtrieländer der Welt infolge der zu befürchtenden Erſchöpfung 
der natürlichen Eiſenerzlagerſtätten engegengehen ſollen. Während 
die in der Erdrinde bekannten Kohlenmengen ſelbſt bei der Annahme 
einer der Entwicklung der letzten Jahrzehnte entſprechenden weiteren 
Verbrauchsſteigerung ohne Frage den Weltbedarf noch auf mehrere, 
vielleicht viele hundert Jahre hinaus zu decken vermögen, wird für 
das nicht minder notwendige Eiſenerz unter derſelben Vorausſetzung 
eine bei weitem ſchlechtere Zukunft vorausgeſagt. Die zurzeit als 
gut abbaufähig bekannten Eiſenerzvorkommen der Welt dürften bei 
gleicher Verbrauchsſteigerung wie im vergangenen Jahrhundert kaum 
60 Jahre ausreichen. Dieſe Tatſache iſt in der Oeffentlichkeit viel- 
fach mißverſtanden worden und hat zu vielen Fehlſchlüſſen geführt. 
Wurde doch ſogar gelegentlich das Aufhören unſerer Ziviliſation 
innerhalb des nächſten Jahrhunderts prophezeit, da dieſe ohne die 
aus Eiſen gefertigten Werkzeuge, Apparate und Maſchinen nicht 
denkbar fer und ein Erſatz des Eiſens ſelbſt von der heutigen fort- 
geſchrittenen Technik nicht gefunden werden könne. In der Tat 
ſind die früher in der letzten Hinſicht auf das Aluminium geſetzten 
Hoffnungen ſtark enttäuſcht worden; nach dem derzeitigen Stande 
unſeres Wiſſens kann es als gleichwertiger Erſatz des Eiſens feines: 
falls in Betracht kommen, wenn auch im Falle ſpäterer Notwendig— 
keit dieſes Erſatzes die Herſtellung und Verarbeitung des Aluminiums 
in Zukunft noch ganz ungeahnte Fortſchritte machen mag. 
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Neben dieſen allgemeineren Befürchtungen, die infolge der ge⸗ 
nannten kurzen Zeiträume alle Induſtrieſtaaten mehr oder minder 
gleichmäßig angehen, hat man ganz beſonders die Zukunft der 
deutſchen Eiſeninduſtrie als bedroht hingeſtellt. Vor allem iſt 
während des Verlaufs der Marokkoangelegenheit die deutſche Oeffent⸗ 
lichkeit von berufener und unberufener Seite auf dieſe Gefahren 
hingewieſen worden. Es wurde gefordert, daß die Regierung durch 
Beſetzung eines Teiles von Marokko mit den dort angeblich über⸗ 
reichlich vorhandenen Eiſenerzſchätzen die Verſorgung der deutſchen 
Induſtrie für abſehbare Zeit ſicherſtellen ſolle. Die Eiſenerzlager⸗ 
ſtätten Marokkos konnten hierbei nicht großartig genug, die des 
Reiches nicht kärglich genug geſchildert werden. So behauptete 
z. B. die Neckarzeitung gelegentlich des Marokkoſtreites nach einer 
optimiſtiſchen Beſchreibung der Vorkommen dieſes Landes, daß 
Deutſchland auf dem Kontinent das an Eiſenerzen verhältnismäßig 
ärmſte Land wäre und über kurz oder lang in die vollſtändige Ab⸗ 
hängigkeit vom Auslande kommen müſſe. Aehnliche Anſchauungen 
vertrat in jener Zeit namentlich auch der bekannte Gelehrte und 
Politiker Dr. Wirth, München. 

Ohne Frage ſind die Lagerſtätten in Marokko außerordentlich 
überſchätzt worden, wobei politiſche und finanzielle Voreingenommen⸗ 
heit, vielleicht auch beides vereint, eine Rolle geſpielt haben. Dazu 
verleiht die geologiſche Eigenart dieſen Vorkommen häufig ein an 
der Oberfläche höchſt verheißungsvolles Ausſehen, das ſchon nach 
wenigen Metern in der Tiefe völliger Armut Platz machen kann. 
Sie ſind bisher nur wenig von Fachleuten erforſcht, und eine Unter⸗ 
ſuchung ſelbſt von Fachleuten iſt ohne langdauernde, mit zahlreichen 
Arbeitskräften und guten Maſchinen unternommene Aufſchließungs⸗ 
arbeiten ſo gut wie wertlos. Die von dort zurückgekommenen berg⸗ 
männiſch und geologiſch geſchulten Leute haben ſich wohl durchweg 
ſehr ungünſtig geäußert, wenn auch ihre Stellung als Beauftragte 
die Veröffentlichung ihrer Anſichten allermeiſt ausſchloß. Gewiß iſt 
die Möglichkeit eines Bergbaubetriebes auf Eiſenerze in Marokko 
nicht völlig zu leugnen, nach den bisherigen Erfahrungen ſind aber 
die Ausſichten hierfür gering, namentlich wenn man einen wirklich 
nennenswerten Einfluß auf die Eiſenerzverſorgung der deutſchen 
Induſtrie hiervon erhofft. 

Dieſe Tatſachen waren und ſind wenig bekannt. Da ferner 
die Bedeutung der Eiſeninduſtrie für das geſamte deutſche Wirt— 
ſchaftsleben jedem wohl vertraut iſt, gewannen die geſchilderten Be— 
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fürchtungen einen beträchtlichen Einfluß in der Oeffentlichkeit. Im 
übrigen beſitzt ja die Frage der Verſorgung der deutſchen Eiſen⸗ 
induſtrie mit Erz eine weit über jenes Tagesintereſſe hinausgehende 
Bedeutung. 

Für die Beurteilung der Zukunftsausſichten für die Eiſen⸗ 
induſtrie der Welt, insbeſondere Deutſchlands, muß man ſich zunächſt 
vergegenwärtigen, daß es eine Erſchöpfung der Eiſenerzlagerſtätten 
im allgemeinen Sinne nicht geben kann. Das Element Eiſen macht 
etwa 5% des in den Geſteinen der Erdrinde vorhandenen Ge: 
wichtes aus. Eiſenerze nennt man nun ſolche Geſteine, aus denen 
man nach dem derzeitigen Stande der Technik und unter Zugrunde⸗ 
legung des derzeitigen Eiſenpreiſes Eiſen mit wirtſchaftlichem Vorteil 
gewinnen kann. „Eiſenerz“ iſt alſo ein durchaus relativer Begriff, 
im Gegenſatz zu Kohle, die nur in verhältnismäßig ſehr reiner Form 
verwertbar iſt, die nur in verhältnismäßig geringen und ſtets von 
den übrigen Geſteinen äußerſt ſcharf getrennten Mengen auftritt 
und bei der durch Verunreinigung wertloſe Lagerſtätten nur wenig 
bekannt ſind. Die Konzentrierung des Eiſens zu ſehr reichen Lager⸗ 
ſtätten ſtellt nur einen Ausnahmefall dar; mit abnehmendem Eiſen⸗ 
gehalt wächſt die Zahl der Lagerſtätten, ſchließlich gewiſſermaßen bis 
in das Unendliche. 

Jedes Steigen der Eiſenpreiſe — das wäre das erſte Zeichen 
der eintretenden „Not“ — oder auch jede Erfindung eines neuen 
billigen Anreicherungsverfahrens, ſchließlich jede Transportverbeſſerung 
dehnt daher den Kreis der abbaufähigen Lagerſtätten weiter aus. 
Auf den Eintritt derartiger Ereigniſſe warten geradezu gewaltige 
Lagerſtätten, beſonders in Deutſchland. Je höher die Preiſe ſteigen, 
deſto breiter wird die Baſis für die Eiſeninduſtrie, deſto ſtärker 
wird demnach die Kraft der der Eiſennot entgegengeſetzt wirkenden 
Momente. 

Aber ſelbſt wenn man die Schätzungen auf die unter den 
heutigen techniſchen und wirtſchaftlichen Bedingungen abbaufähigen, 
alſo verhältnismäßig hochwertigen Lagerſtätten beſchränken will, 
geben die bisher feſtgeſtellten Ziffern nur eine überaus ungenaue 
Vorſtellung. 

Bei der Eiſenerz⸗Inventur, die für den Internationalen Geo⸗ 
logenkongreß zu Stockholm im Jahre 1910 vorgenommen wurde, 
konnte nur ein kleiner Teil der Feſtländer der Erde berückſichtigt 
werden. Denn der weitaus größte Teil der Erdoberfläche iſt geologiſch 
ſo gut wie unerforſcht; auch in den beſſer bekannten Ländern iſt man 
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ſich über das Auftreten unterirdiſcher Schätze nicht ſelten jahr: 
hundertelang im Unklaren. Nach dem, jenem Kongreß vorgelegten 
Bericht entfallen nur 13,3% des geſamten Landareals der Erde 
auf ſolche Gebiete, in denen man die Eiſenerzvorräte bereits be— 
rechnet hat, 10,3% auf ſolche, in denen wenigſtens ungefähre 
Schätzungen vorliegen. Wenn alſo der Eiſenerzvorrat der Welt bei 
gleicher Verbrauchsſteigerung wie in den letzten Jahrzehnten nur 
noch 60 Jahre ausreichen ſollte, ſo trifft dieſe Angabe für einen 
Vorrat zu, der in kaum einem Viertel der Feſtlandfläche der Erde 
bekannt iſt und der ſelbſt in dieſem verhältnismäßig geringen Bezirk 
noch jederzeit durch Neuentdeckungen vergrößert werden kann. Es 
iſt recht charakteriſtiſch, daß weit über die Hälfte der bisher be⸗ 
kannten Eiſenerzmengen in Europa liegt, alſo in einem Gebiet, das 
nur ½4 des geſamten Feſtlandes und der Inſeln einnimmt, dafür 
aber weitaus am meiſten kulturell erſchloſſen und am eingehendſten 
wiſſenſchaftlich durchforſcht iſt. 

Selbſt in den Kulturſtaaten erſten Ranges ſind die bisherigen 
Schätzungen wenig ſicher; jo wurden z. B. die großen Eiſenſtein⸗ 
lager der Cleveland⸗Hills in Yorkſhire, heute der wichtigſte Eiſenerz— 
bezirk Großbritanniens, in den 50 er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, der ſehr bedeutende Briey⸗Bezirk, aus dem Frankreich zur: 
zeit gegen / feines Eiſenerzes fördert, erſt um 1900 aufgeſchloſſen 
und die umfangreichen Alberzlager bei Hollfeld in Bayern überhaupt 
erſt in allerjüngſter Zeit entdeckt. 

Schließlich iſt auch die letzte Unterlage für die peſſimiſtiſchen 
Gedanken, die Annahme dauernder Verbrauchsſteigerung in Eiſen⸗ 
erzen, ſtark erſchüttert. Naturgemäß find alle derartigen Zukunfts- 
ſchätzungen ſchon an ſich recht bedenklich. Für die vorliegende bes 
ſonders läßt ſich aus den wirtſchaftlichen Tatſachen kaum eine Stütze 
ableiten. Denn wenn für die fortgeſetzte Steigerung der Eiſen⸗ 
erzeugung das Tempo des letzten Jahrhunderts zugrunde gelegt 
wird, ſo zeigen gerade die letzten Jahrzehnte ein auffälliges Ab— 
ſchwellen dieſes Anſteigens. Natürlich wächſt die Welteiſenerzeugung 
nach wie vor mit jedem Jahre. Während aber das Jahrfünft 1897/01 
gegen das vorhergehende Jahrfünft noch eine Steigerung der Welt— 
erzeugung um 41% aufwies, zeigte das Jahrfünft 190206 gegen 
das vorausgegangene eine Steigerung von 30 %ꝛq“ das Jahrfünft 
1907/11 gegen das vorausgegangene ſchließlich nur von 210. 
Daß die durch dieſe Ziffern angedeutete Abſchwächung anhält, ſcheint 
nicht ausgeſchloſſen zu ſein. Der Ausbau des Eiſenbahnnetzes der 
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Welt wird wohl kaum in dem gleichen Maße wie bisher zunehmen, 
auch deutet die teilweiſe erfolgende Verdrängung des Eiſens als 
Bauſtoff durch Beton auf eine allmähliche Bedarfsminderung hin. 

Man erkennt nach allem, wie wenig abſchließend jedes Urteil 
über die Dauer der Verſorgung der Induſtrieſtaaten mit Eiſenerz 
ſein kann. 

Da alſo weder die Höchſtmengen der vorhandenen Eiſenerze, 
noch die Größe der zukünftigen Verbrauchsſteigerung auch nur ent⸗ 
fernt feſtgeſtellt werden konnten, noch eine Erſchöpfung der Eiſen⸗ 
erzvorräte überhaupt denkbar iſt, kann von einer Bedrohung unſerer 
heutigen, auf das Eiſen gegründeten Ziviliſation im allgemeinen 
nicht geſprochen werden. 

Bedeutſam iſt aber die Feige wie ſich in dieſer Beziehung die 
Zukunft für Deutſchland im beſonderen geſtalten mag. Es geht 
bereits aus dem Vorhergehenden hervor, daß bei der allgemeinen 
Verbreitung des Eiſens die Entſtehung eines natürlichen Monopols 
in dieſem Rohſtoff für begrenzte Bezirke nicht wohl denkbar iſt, 
etwa derart, wie Deutſchland in Kaliſalzen, Chile in Salpeter, die 
Vereinigten Staaten in Erdöl, dieſe allerdings nicht unangefochten, 
natürliche Monopole beſitzen. Schon dadurch wird in dem ganz 
beſonders unentbehrlichen Eiſen die Ausnützung der Allgemeinheit 
zugunſten einer begrenzten Minderheit unwahrſcheinlich. 

Dann aber kann das Deutſche Reich, das ja auch ſonſt mit 
Bodenſchätzen ſo reich geſegnet iſt, wie verhältnismäßig kaum ein 
anderer Landſtrich auf der Erde, im Bewußtſein auskömmlichen 
eigenen Beſitzes der Zukunft entgegenſehen. Die erſchloſſenen Eifen- 
erzlagerſtätten ſetzen das Deutſche Reich in dieſer Beziehung an die 
Spitze Europas, wo es ja auch mit der Eiſenerzförderung in ge— 
waltigem Vorſprung vor den anderen Ländern die Führung inne 
hat. Außer dem Minettebezirk in Lothringen, dem wichtigſten 
deutſchen Bezirk, liegen über das Reichsgebiet verſtreut eine große 
Reihe von Eiſenerzvorkommen. Mit Ausnahme des ſchon ſtark er— 
ſchöpften oberſchleſiſchen Bezirks liegen die meiſten in ungünſtiger 
Frachtlage zu den Hauptſteinkohlenbezirken, in denen die Eiſen⸗ 
induſtrie konzentriert iſt. Die Lagerſtätten ſind daher großenteils 
noch längſt nicht zur vollen Leiſtungsfähigkeit angeſpannt und noch 
einer beträchtlichen Entwicklung fähig. Ganz beſonders gilt dies 
von den Vorkommen am Nordrande des Harzes, ferner in Weſtfalen 
für das Gebiet zwiſchen Münſter und der holländiſchen Grenze, und 
ſchließlich in der Fränkiſchen Alb für die Gegend von Hollfeld und 
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Amberg in Oberfranken. Hier ſind überall gewaltige Erzmaſſen mit 
teilweiſe noch kaum überſehbaren Mengen in der letzten Zeit bekannt 
geworden. Es handelt ſich um Erze, die infolge nicht allzu hohen 
Eiſengehalts oder ungünſtiger Zuſammenſetzung zurzeit keinen ſehr 
hohen Wert beſitzen und daher eine Verfrachtung nach den Hochofen⸗ 
bezirken noch nicht vertragen. 

Die Eiſenhütten arbeiten daher vorläufig in vielen Fällen 
wirtſchaftlicher mit eingeführten ausländiſchen Reicherzen, die ſie 
auf dem Seewege billig beziehen. Infolgedeſſen ſtellt das Deutſche 
Reich zurzeit faſt die Hälfte ſeiner überaus großen Roheiſenproduktion 
aus fremden Erzen dar, verſendet aber umgekehrt auch wieder weit 
mehr als !/s der aus Eiſen gefertigten Fabrikate in das Ausland. 
Auch inſofern iſt der fremde Erzbezug wirtſchaftlich nicht durchaus 
bedenklich, als er keinen dauernd entgangenen Gewinn darſtellt; für 
jede eingeführte Tonne Erz bleibt die gleiche Menge im deutſchen 
Boden erhalten und kann ſpäter nutzbar gemacht werden. 

Für den Fall einer Eiſenerznot, deren Eintritt ſich zunächſt 
durch Einfuhrerſchwerung oder -verteuerung der fremden Erze kenn⸗ 
zeichnen würde, bieten die deutſchen Vorkommen einen durchaus hin⸗ 
reichenden Erſatz und Rückhalt auf abſehbare Zeit. Das Anziehen 
der Eiſenpreiſe, das die Eiſenerznot begleiten würde, ließe ihre 
Förderung auf dem Erzmarkt ſofort wettbewerbsfähig werden. 

Zunächſt iſt aber eine derartige Entwicklung kaum zu erwarten. 
Die Eiſeneinfuhr des Deutſchen Reiches ſtammt vor allem aus 
Schweden und Spanien, in geringeren Mengen aus Frankreich und 
ſeinen nordafrikaniſchen Kolonien, Rußland und Oeſterreich-Ungarn. 
Die beiden erſtgenannten Länder liefern zurzeit zuſammen reichlich 
7 der Geſamteinfuhrmenge; beide beſitzen infolge des Fehlens von 
Steinkohlenvorkommen keine eigene Eiſeninduſtrie von einiger Be: 
deutung; es iſt auch kaum anzunehmen, daß ſich eine ſolche ent: 
wickeln wird. Sie haben daher wenig Anlaß zur Zurückhaltung 
ihrer Erze und ſind für die Entwicklung des Bergbaus auf den 
Auslandabſatz angewieſen. In beiden Ländern, insbeſondere in 
Spanien, hat ſich überdies die deutſche Eiſenerz verbrauchende In: 
duſtrie durch Erwerb von Bergwerkseigentum oder -beteiligungen 
einen Einfluß geſichert. 

Allerdings müht ſich die ſchwediſche Regierung zur Erzielung 
eines möglichſt hohen Gewinns für das eigene Land und einer moͤg⸗ 
lichſt langen Dauer des Bergbaus, durch ſtaatliches Eingreifen, eine 
Verſchleuderung der — übrigens recht großen — Erzvorräte an das 
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Ausland zu verhindern; ſie kann aber darin, da Schweden kein 
Monopol in Eiſenerz beſitzt, niemals zu weit gehen. Eine dauernde 
übermäßige Erſchwerung der Ausfuhr würde nur das Land ſelbſt 
ſchädigen. Wie wenig Schweden imſtande iſt, ſeine Erzvorräte ſelbſt 
zu verwerten, zeigt die Tatſache, daß es in dem Zeitraum 1885 
bis 1910 feine Eiſenerzförderung verſechsfachte, während feine Roh⸗ 
eiſenproduktion in dieſem Zeitraum, in dem die deutſche ſich ver⸗ 
vierfachte, nahezu auf dem gleichen Stande verharrte. 

Vielfach wird angenommen, daß Schweden unter Ausnutzung 
ſeiner gewaltigen Waſſerkräfte zur Erzeugung billiger elektriſcher 
Energie in großem Maßſtabe zur Darſtellung des Eiſens aus den 
Erzen auf elektriſchem Wege übergehen wird, einem Verfahren, das 
in den letzten Jahren große Fortſchritte gemacht hat. Dabei wird 
jedoch vergeſſen, daß der elektriſche Strom zunächſt zum Betriebe 
von Bergwerksmaſchinen und Erztransportbahnen verwendet werden 
ſoll, alſo die Selbſtkoſten der Erzgewinnung herabgeſetzt und ſo 
mittelbar auch jedem Verbraucher zugute kommt. Mit der Erleichte⸗ 
rung des Erzverkaufes wäre ferner gleichzeitig der Anreiz zur Ver⸗ 
hüttung im eigenen Lande gemindert. 

Die Erzeugung von Roheiſen auf elektriſchem Wege iſt ja tat— 
ſächlich in Schweden eingeführt worden. Hierbei kann aber der 
elektriſche Strom nicht etwa völlig die Kohle erſetzen. Er liefert die 
zum Schmelzen notwendige Hitze; zur Reduktion des Eiſenerzes iſt 
er aber ſeiner Natur nach nicht geeignet, hierfür iſt nach wie vor 
Koks oder Holzkohle notwendig. Ferner iſt der Stromverbrauch bei 
Ausnutzung von Waſſerfällen, wenn auch billig, ſo doch infolge der 
Koſten für Anſchaffung, Unterhaltung und Bedienung der Maſchinen, 
Abgaben an den Waſſereigentümer, Erwerb des zum Bau der An— 
lage notwendigen Grundbeſitzes uſw. durchaus nicht unentgeltlich; 
tatſächlich betragen die Koſten für elektriſchen Strom auf eine Tonne 
Roheiſen auf den am Trollhättan gebauten Werken etwa 7 Mark. 
Da Holzkohle ein ſehr koſtſpieliger Brennſtoff iſt und der aus Eng⸗ 
land oder Deutſchland zu beziehende Koks durch die Fracht ſehr 
verteuert wird, werden die Koſten für Strom und Brennſtoff zu— 
ſammen die Kokskoſten eines weſtfäliſchen oder anderen Hüttenwerks 
immer noch überſteigen. ö 

Die Erzlagerſtätten finden ſich zudem hauptſächlich in Lappland 
nördlich des Polarkreiſes, wo Witterungs- und Bevölkerungsverhält— 
niſſe die Entſtebung einer Hütteninduſtrie unmöglich machen. Süd— 
ſchweden dagegen, wo die wichtigſten Waſſerkräfte liegen und aus— 
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gebaut werden, genießt hinſichtlich der Frachtlage zu Lappland kaum 
mehr einen Vorteil vor den weſtfäliſchen Hütten; die um ein Drittel 
kürzere Entfernung wird dadurch ausgeglichen, daß im Winter, d. i. 
reichlich in der Hälfte des Jahres, die Verfrachtung durch den Bott: 
niſchen Meerbuſen infolge der Vereiſung unmöglich wird. Die reine 
Eiſenbahnfracht käme viel zu teuer zu ſtehen. Auch wird ſelbſt in 
Südſchweden die elektriſche Verhüttung infolge der Vereiſung der 
Waſſerläufe im Winter höchſt unangenehme Störungen zu erleiden 
haben, denen man nur durch — wiederum ſehr koſtſpielige — Dampf⸗ 
reſerven begegnen kann. Schließlich fehlt in dem verhältnismäßig 
menſchen⸗ und induſtriearmen Schweden die breite Baſis der Ver: 
brauchermaſſen. 


Eine wirklich große Eiſeninduſtrie iſt alſo für Schweden und 
andere brennſtoffarme Länder auch weiterhin ausgeſchloſſen. In 
Schweden mag die bisher bereits ausgeübte Qualitätsſtahlerzeugung 
durch die neuen Verfahren eine gewiſſe Verbilligung und damit wohl 
auch Vermehrung erfahren. Den Weltmarkt berührt das nicht. 


Schließlich ſoll im Zuſammenhange hiermit ein neues Verfahren 
erwähnt werden, wonach Eiſenerze ohne jedes Schmelzen reduziert 
und dann magnetiſch von der anhaftenden Schlacke getrennt werden. 
Die geſchilderte Brennſtofferſparung durch elektriſchen Strom wäre 
bei Durchführung dieſes Verfahrens nicht mehr notwendig und die 
Verbilligung des Stromes käme nur den Koſten für Maſchinen⸗ 
antrieb zugute. Ein modernes deutſches Hüttenwerk iſt bereits durch 
ſorgfältige Ausnutzung alles Abdampfs und aller Abgaſe imſtande, 
Elektrizität jo billig zu erzeugen, daß der Vorteil der an Waſſer— 
kräften reichen Länder kaum ins Gewicht fällt; ganz abgeſehen da— 
von, daß auch Deutſchland ſich eines recht beträchtlichen Reichtums 
an natürlichen Waſſerkräften erfreut. 


Schwierigkeiten im ausländiſchen Erzbezuge könnte das Deutſche 
Reich höchſtens von einer Erſchöpfung der ſpaniſchen Vorkommen 
und der daraus folgenden Verſchärfung des Wettbewerbes auf dem 
nordiſchen Erzmarkte erwarten. In der Tat dürfte der Bilbao— 
Bezirk, aus dem namentlich engliſche Hüttenwerke ihr Erz beziehen, 
ſeine Förderung nicht mehr lange aufrechterhalten. Wie weit ſich 
die Hoffnungen auf Erſatz durch Lagerſtätten in anderen ſpaniſchen 
Bezirken erfüllen, ſteht noch dahin. Außerdem haben ſich neuer⸗ 
dings ſogar die Vereinigten Staaten an dem Verbrauch des ſchwe— 
diſchen Erzes beteiligt. 
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Wahrſcheinlich wird aber im kommenden Jahrzehnt Braſilien 
als ſehr bedeutender Erzlieferant den Weltmarkt ſtützen; eine eigene 
Verhüttung iſt hier aus denſelben Gründen wie bei Schweden aus⸗ 
geſchloſſen. Der nordamerikaniſche Bedarf kann außerdem in Neu⸗ 
fundland Deckung finden, für das auf dem Stockholmer Kongreß 
ganz außerordentliche Vorräte angegeben wurden. Für Deutſchland 
wird vor allem aber Frankreich mit von Jahr zu Jahr ſteigender 
Bedeutung als Erzlieferant wichtig. In den an Lothringen an⸗ 
grenzenden Eiſenerzbezirken, die die unmittelbare Fortſetzung der 
dortigen deutſchen Vorkommen bilden, iſt infolge der Frachtlage kein 
engliſcher oder nordamerikaniſcher Wettbewerb zu fürchten. Ebenſo⸗ 
wenig iſt an eine Hemmung der Ausfuhr zugunſten eigener Ver⸗ 
hüttung zu denken. Die Vorräte ſind ſo außergewöhnlich groß, daß 
das verhältnismäßig brennſtoffarme Frankreich zur alleinigen Aus⸗ 
nutzung nicht imſtande iſt. Die Notwendigkeit, deutſche Kohle zu 
beziehen, wird außerdem die Luſt zu zollpolitiſchen Erſchwerungen 
dämpfen. Schließlich werden die Franzoſen auch keinesfalls aus 
chauviniſtiſchen Gründen die Ausfuhr unterbinden, wie gelegentlich 
gefürchtet wird. Zwar brachte man hin und wieder auch in der 
franzöſiſchen Kammer Bedenken gegen die Auslieferung des Erzes 
an den Erbfeind geräuſchvoll zum Ausdruck; die Intereſſen der 
Bergwerksbeſitzer und der Bergleute, ſchließlich der ganzen Bevölke⸗ 
rung des Erzbezirks haben aber ſtets raſch die Stimmen wirtfchafts 
licher Unvernunft verſtummen laſſen. 

Wie wenig Frankreich imſtande iſt, ſeine eigenen Erze zu ver— 
hütten, geht neben der Tatſache, daß reichlich ein Drittel der Erz⸗ 
förderung nach Deutſchland und Belgien ausgeführt wird, aus der 
Entwicklung des Erzbergbaus in Algerien und Tunis hervor. Die 
dortige nicht unbeträchtliche Erzproduktion wird faſt ausſchließlich 
in England und Deutſchland untergebracht, ein wirtſchaftlicher Vor: 
gang, der viel Intereſſe als Parallele zu der erwarteten Ent⸗ 
ſtehung eines marolkaniſchen Eiſenerzbergbaues bietet. Während der 
Marokkokriſe war ſtets behauptet worden, der Uebergang des Landes 
in franzöſiſchen Beſitz bedeute das Grab aller Hoffnungen, aus den 
dortigen Lagerſtätten den Erzbedarf der deutſchen Eiſeninduſtrie zu 
befriedigen. 

Rußland nimmt inſofern eine gewiſſe Sonderſtellung ein, als 
die Entwicklung des dortigen Bergbaus und namentlich der Ausfuhr 
nicht von ausſchließlich wirtſchaftlichen Geſichtspunkten beſtimmt wird. 
Da Rußland außer ſeinen bedeutenden Eiſenerzvorkommen auch über 
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beträchtliche Kohlenlager verfügt, iſt das Aufkommen einer größeren 
Eiſeninduſtrie nicht ausgeſchloſſen, falls die Geſundung der inneren 
Verhältniſſe, namentlich der als Hauptabnehmergruppe in Betracht 
kommenden Landwirtſchaft, Fortſchritte machen ſollte. Selbſt dann 
dürften wohl erhebliche Erzmengen aus den großen ſüdruſſiſchen 
Lagerſtätten für die Ausfuhr freibleiben. Nun beſitzen aber die 
ruſſiſchen Erze ebenſowenig wie auch die öſterreichiſch- ungarischen 
ausſchlaggebende Bedeutung für die deutſche Induſtrie. Die von 
der Zufuhr aus beiden Ländern aus örtlichen Gründen abhängigeren 
oberſchleſiſchen Hütten könnten durch weitere Tarifmaßnahmen der 
preußiſchen Staatsbahnverwaltung für etwaige Ausfälle Erſatz durch 
heimiſche Erze aus den weſtlichen Bezirken finden. Im ganzen tritt 
jedenfalls die Verſorgung aus dieſen Ländern, ebenſo wie aus den 
anderen, hier nicht näher genannten, hinter der Einfuhr der ſchwe⸗ 
diſchen, ſpaniſchen und franzöſiſchen Erze ſehr ſtark zurück und be⸗ 
darf deshalb keiner eingehenderen Beſprechung. 

Es geht aber aus allem Vorhergegangenen ſchon deutlich genug 
hervor, wie wenig von einer Bedrohung der Zukunft der deutſchen 
Eiſeninduſtrie die Rede ſein kann. Weder iſt die Abſchneidung 
unſerer bisherigen Erzeinfuhr aus dem Auslande für abſehbare Zeit 
zu fürchten, noch kann für unſere heimiſchen Lagerſtätten die Mög⸗ 
lichkeit naher Erſchöpfung zugegeben werden. Allerdings iſt es not⸗ 
wendig, um dem ſteigenden Verbrauch Rechnung zu tragen, die 
ſtärkere Entwicklung unſeres heimiſchen Erzbergbaus zu fördern. Es 
liegen hier im eigenen Lande ungleich größere Zukunftsmöglichkeiten 
vor, als ſie zum Beiſpiel für die berühmten ſchwediſchen Vorkommen 
zu erwarten ſind. Tatſächlich haben ſich in den letzten Jahren 
einige große deutſche Eiſenhütten wieder mit größerer Aufmerkſam— 
keit den inländiſchen Hilfsquellen zugewandt. Auch hat der Staat 
durch Gewährung von Notſtandstarifen die Vermittlung zwiſchen 
erzliefernden und erzbedürftigen Bezirken, beſonders zwiſchen dem 
Siegerland und Oberſchleſien, erleichtert und damit auf beiden Seiten 
fühlbare wirtſchaftliche Not zu lindern verſucht. In dieſer und 
ähnlicher Richtung kann noch viel geſchehen. 

Daneben wäre aber der Bezug ausländiſchen Erzes nicht ganz 
zu vernachläſſigen. Kein Land, beſonders ein der Fläche nach ſo 
eng begrenztes wie Deutſchland, kann über völlig unerſchöpfbare 
Bodenſchätze verfügen, und ſo bedeutet, wie ſchon ausgeführt iſt, 
alles aus fremden Erzen erblaſene Roheiſen die Erſparung eines 
inländiſchen „eiſernen Beſtandes“ für die Enkel. Solange die Mög⸗ 
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lichkeit beſteht, fremdes Erz ohne allzu hohe Koſten zu erhalten, iſt 
ſie auszunutzen ſoweit als möglich. 

Nur ſoll man nicht vergeſſen, daß eine etwaige Erſchwerung 
der Erzeinfuhr noch keineswegs das Ende der deutſchen Eiſeninduſtrie 
bedeutet. Schließlich wird, wie es heute in fo manchem Induſtrie⸗ 
bezirk geſchieht, der die alte Rohſtoffgrundlage verlor, die jahr⸗ 
hundertelange Anſammlung von Uebung, Erfahrung und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung auch bei Erſchwerung der natürlichen Be⸗ 
dingungen den Wettbewerb gegen neue Nebenbuhler ermöglichen. 
Induſtrien laſſen ſich in ihrer heutigen verwickelten hohen Technik 
nicht aus dem Boden ſtampfen, ſelbſt wenn Rohſtoffe, guter Wille 
und ſelbſt Geld vorhanden find. Das Beiſpiel Japans ſei ange- 
führt, wo man ſich jetzt ſeit einem Jahrzehnt bemüht, ein groß⸗ 
zügiges Eiſen⸗ und Stahlwerk zu betreiben, aber trotz der Ueber⸗ 
ſchwemmung Deutſchlands und Englands durch japaniſche Ingenieure 
und trotz der jedes Jahr von der Regierung hineingeſteckten Unter⸗ 
ſtützungsgelder kein wirtſchaftliches Gedeihen erzielen kann. 


Ein Sozialiſt über römische Wirtſchaftsgeſchichte. 
j Von 
Dr. Francis Smith. 


Das Geſchlecht der Polyhiſtoren iſt ins Grab geſunken, und die 
Fachgelehrten haben die Herrſchaft angetreten. So wenig in dieſem 
Vorgang ein Zeichen intellektueller Erſchöpfung erblickt werden darf, 
ſo lebhaft iſt zu beſorgen, daß der Geiſt in den Feſſeln der Zunft 
verödet, eine Gefahr, der nur dann zu begegnen iſt, wenn man der 
Arbeitsteilung eine Arbeitsvereinigung entſprechen läßt. Soll der 
von emſigen Spezialiſten beſtellte Acker Frucht tragen zum gemeinen 
Beſten, dann muß das Getreide nicht allein in Garben gebunden, 
ſondern auch in geräumigen Feimen und weiten Scheuern geborgen 
werden. Nur wenigen iſt zwar das Können verliehen, die erwählte 
Wiſſenſchaft in allen Verzweigungen zu umfaſſen und den Blick weit 
über ihren Bannkreis hinaus in die Fernen des Univerſums ſchweifen 
zu laſſen, aber es wird ſelbſt dem durchſchnittlich begabten Gelehrten 
erlaubt ſein, die eigenen Studienergebniſſe mit denen der näheren 
und der entfernteren Berufsverwandten zu verknüpfen und will⸗ 
kürlich aufgerichtete Schranken zu beſeitigen. Der eine widmet ſeine 
Zeit der Erforſchung des alten Aegytens, ein anderer der von Hellas 
und Rom, ein dritter und vierter ſchreibt die Geſchichte Englands 
oder die der Stadt Florenz. Dabei kann es aber nicht ſein Be— 
wenden haben. Beſtimmte Hervorbringungen des menſchlichen Geiſtes 
in Wirtſchaft, Recht und Verfaſſung, in den Künſten des Friedens 
und des Krieges ſind immer wieder in ihrer Totalität zu ergründen. 
Gleichwie es geſtattet iſt, vom Mittelalter zur Neuzeit Brücken zu 
ſchlagen, ſo verdient es Dank, wenn die das Altertum mit dem 
Mittelalter verbindenden Fäden im einzelnen oder insgeſamt aufge— 
deckt werden. Auch wenn der Erfolg nicht in dem gewünſchten 
Maße der Abſicht entſpricht, ſind Beſtrebungen in dieſer Richtung 
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anzuerkennen, freilich nur inſoweit der Dilettantismus ausgeſchaltet 
bleibt. Durch eine vergleichende Betrachtung zeitlich getrennter 
Kulturſphären ſoll der Blick geweitet und die Urteilskraft gegenüber 
der Einzelerſcheinung geſteigert werden. 

Joſeph Salvioli hat ſich durch rechts- und wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
liche Arbeiten, die die Schickſale ſeiner Heimat im Altertum und im 
Mittelalter berühren, einen Namen gemacht. Aus der Feder des 
fruchtbaren Schriftſtellers ſind Abhandlungen über die Stellung der 
Kirchenväter zur Sklavenfrage und der Kanoniſten zum Wucher ge— 
floſſen, er hat die ſizilianiſchen Kirchenzehnten behandelt und eine 
umfangreiche Rechtsgeſchichte Italiens verfaßt. Sein Fleiß hat ſich 
keineswegs auf das Mittelalter beſchränkt. Im Jahre 1906 ließ er 
in Paris unter dem Titel: Le capitalisme dans le monde antique 
ein Werk erſcheinen, das, auf einer älteren Studie“) ruhend, ver⸗ 
ſchiedene Probleme der antiken Geſchichte aufrollt und den auch auf 
dem Gebiet der mittleren Geſchichte bewanderten Forſcher mitunter 
erkennen läßt. Der jüngere Kautsky hat nunmehr eine deutſche 
Ueberſetzung beſorgt: ſie iſt im ganzen brauchbar, aber nicht gerade 
geſchmackvoll“). 

Der Verfaſſer, der eine Profeſſur an der Univerſität Neapel 
bekleidet, rechnet ſich zur ſozialiſtiſchen Partei und empfindet als 
Gelehrter und Politiker lebhaftes Intereſſe für alle Fragen, die das 
Eigentum betreffen. Es iſt erfreulich, daß er ſich dem hiſtoriſchen 
Materialismus nicht völlig zu eigen gegeben hat. Allerdings teilt 
er den tiefen Widerwillen ſeiner Parteigenoſſen gegen den Geld— 
handel und die koloniale Ausbeutung, über die er ſich mehrfach in 
ungehobelten Phraſen ausläßt; auch in der Terminologie verrät ſich 
der Sozialiſt. Wenn er dagegen behauptet, die Agrarbewegung zur 
Zeit der Gracchen ſei mutmaßlich zum großen Teil nur Mache ge— 
weſen, ſo iſt dieſe Anmerkung gewiß ungerecht, ſie zeigt aber 
doch, daß wir es keineswegs mit einem tendenziöſen Schriftſteller 
von platter Gewöhnlichkeit zu tun haben. 

Salvioli hat keine chronologiſch fortſchreitende Wirtſchafts— 
geſchichte des Altertums ſchreiben wollen, ſondern nur eine Unter— 


) Sulla distribuzione della proprieta fondiaria in Italia al tempo del 
impero romano, Modena 1899. — Vgl. die Beſprechung Pöhlmanns, 
Hiſtoriſche Zeitichrift 1900. 

*) Joſeph Salvioli, Der Kapitalismus im Altertum. Studien über die 
römiſche Wirtſchaftsgeſchichte. Nach dem Franzöſiſchen überſetzt von Karl 
un er Stuttgart 1912. Verlag von J. H. W. Dietz Nachfl., 
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ſuchung über die Natur des römiſchen Kapitalismus, in dem die 
ökonomiſche Entwicklung der Antike gipfelte und ihren höchſtmöglichen 
Ausdruck fand. Das Thema bedingt, daß die Frühzeit nur kurz 
berührt (Kap. I.) und die ganze Aufmerkſamkeit auf die Verhält⸗ 
niſſe der geldwirtſchaftlichen Zeit verwandt wird (Kap. II — VIII). 
Ein intereſſantes Kapitel (IX.) behandelt den durch Luxus (!) und 
Verbrauch der Edelmetalle bedingten Niedergang der alten Kultur⸗ 
welt, und in einem Schlußwort werden die univerſalen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen den Daſeinsbedingungen Roms und der übrigen 
Mittelmeerländer aufgewieſen (Kap. X). 

Die Dispoſition der dem Zeitalter der Vollreife gewidmeten 
Abſchnitte ermangelt der Ueberſichtlichkeit, und es fehlt nicht an 
Wiederholungen und Längen, die ſich bei einem zweckmäßigeren 
Aufbau des Werkes hätten vermeiden laſſen. Bedenklicher als 
dieſer Schönheitsfehler iſt eine rhetoriſche Eigentümlichkeit, die der 
aufmerkſame Leſer wieder und wieder beobachten wird. Der Autor 
verſteigt ſich nicht ſelten zu verblüffenden Behauptungen, die er 
genötigt iſt, wenig ſpäter, aber in anderem Zuſammenhang, weſent⸗ 
lich einzuſchränken. Die Vorliebe für das Hochrelief ſchädigt den 
Geſamteindruck, das Werk iſt erfüllt von den peinlichſten Wider⸗ 
ſprüchen. Manche auffällige Verallgemeinerung dürfte allerdings 
aus der ungenügenden chronologiſchen Gliederung zu erklären ſein; 
überhaupt habe ich nicht immer erkennen können, auf welches Jahr⸗ 
hundert der Verfaſſer bei dieſem oder jenem Urteil abzielte, und 
mithin, ob ihm beizupflichten ſei oder nicht. 

Im Mittelpunkte der Darſtellung Salviolis ſteht die viel⸗ 
erörterte Frage, ob und inwieweit von einem Kapitalismus im 
Altertum und ſpeziell in Rom geſprochen werden dürfe. Mit Recht 
weiſt der Autor die Doktrinen von Rodbertus und von Bücher 
zurück. Es kann keine Rede davon ſein, daß in ſtändigem Fort⸗ 
ſchreiten die eine Produktionsweiſe auf die andere folgt, daß die 
antike Hauswirtſchaft von der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft ab» 
gelöſt wird und ſich dieſe hernach zur neuzeitlichen Volkswirtſchaft 
ausweitet. Kein Zweifel, daß ſchon das imperium Romanum Sn» 
duſtrie, Handel und Kapital geſehen hat. Eine reinliche Scheidung 
der verſchiedenen Entwickelungsſtadien iſt nicht möglich, vielmehr 
finden ſich im Altertum je nach den örtlichen und anderen Bedins 
gungen primitive neben höheren Produktionsformen, der Reichtum 
der ökonomiſchen Bildungen ſpottet der begrifflichen Uniformierung 
ſo gut wie der Ablauf der hiſtoriſchen Begebenheiten. Allerdings, 
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ſo ſcharf auch der italieniſche Gelehrte den prinzipiellen Standpunkt 
betont, die Ergebniſſe ſeiner Forſchung entfernen ſich dennoch wenig 
von den Theoremen der befehdeten Nationalökonomen. Die Bedeu⸗ 
tung der Hauswirtſchaft wird energiſch unterſtrichen, und vom Hand: 
werker des ſpätrepublikaniſchen Rom heißt es, er habe noch vielfach 
die vom Kunden gelieferten Rohmaterialien verarbeitet. Und nun 
folgert Salvioli (S. 130): „Solange noch die einfachſten Formen 
neben weiter vorgeſchrittenen beſtehen können, hat die Geſellſchaft 
noch nicht das Stadium der primitiven Wirtſchaft überwunden.“ 
Der Satz iſt ſelbſtverſtändlich grundfalſch, da ein Nebeneinander ver⸗ 
ſchiedener Wirtſchaftsformen auch in den entwickeltſten Kulturländern 
anzutreffen iſt. Angeſichts der Darlegungen Salviolis könnte man 
ſich verſucht fühlen, von einem kleinen Zwiſt im Hauſe der National⸗ 
ökonomen zu ſprechen oder von einer Operation auf einem Neben- 
kriegsſchauplatz, denn der Hauptangriff des Verfaſſers gilt nicht den 
Rodbertus und Bücher, ſondern Mommſen, Meyer und Ferrero, 
überhaupt jenen Hiſtorikern, die da meinen, in den wirtſchaftlichen 
Zuſtänden des Altertumes eine Antizipation des modernen Kapita⸗ 
lismus entdecken zu dürfen. In dem Bemühen, unzeitgemäße 
Vergleiche zurückzuweiſen, iſt Salvioli mitunter plus pape que 
le pape. 

„Der Krieg war der Vater von Roms unerhörtem Reichtum; 
dieſe Rolle hat er im ganzen Altertum geſpielt, er ſpielt ſie noch 
heute“ (S. 28). Es mag auf ſich beruhen bleiben, ob dieſe Theſe 
gemeingültig iſt“), für Rom trifft fie zu. Freilich nicht in dem 
Sinne, daß die Kriegsbeute den Anſtoß gab zur Akkumulation von 
Reichtum, denn die mühelos errafften Schätze zerrannen in den 
Händen der Sieger. Die großen überſeeiſchen Kämpfe ſteigerten 
jedoch den römiſchen Unternehmungsgeiſt, und ſeit dem glücklichen 
Ausgang des Duells mit Karthago weitete ſich das Feld der Tätig— 
keit für rührige Geſchäftsleute und gewiſſenloſe Beamte ins Unge⸗ 
meſſene. Aus der ſyſtematiſchen Plünderung der eroberten Länder, 
aus Steuerpachtungen und Kreditgeſchäften entſprangen die großen 
Vermögen. Mit dem Reichtum wuchſen die unproduktiven Aus⸗ 
gaben, wuchs der Luxus; es verſteht ſich aber, daß nur ein Teil 
der Gewinne verſchleudert wurde. Die unberührten Kapitalien 
wurden mit Vorliebe benutzt, um Landgüter über Landgüter zu er⸗ 


) In einer Beſprechung von Ferreros Römiſcher Geſchichte habe ich ſchon 
vor Jahren Gelegenheit gehabt, gegen die einſeitige Lehre vom kapitaliſtiſchen 
Raubſtaat Stellung zu nehmen. Preuß. Ihrb., Bd. 137, S. 34 
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werben und Darlehen zu Konſumzwecken zu gewähren, ſie wurden 
auf neue Steuerpachtungen, Armeelieferungen und öffentliche Bauten 
verwendet, in Bergwerken und Häuſerſpekulationen angelegt. Das 
Altertum kannte keinen Großhandel. Die Getreideverſorgung der 
Welthauptſtadt war Sache des Staates. Das „wucheriſchſte aller 
Wuchergeſchäfte“, die Bodmerei, diente nicht dem Verkehr von 
Maſſengütern, ſondern den Luxusbedürfniſſen der Reichen. Salvioli 
erachtet es für unanſtändig, daß die Händler 50% Gewinn ein⸗ 
ſtreichen mochten, hält ſich aber nicht damit auf, das Riſiko des 
Geſchäfts nach Billigkeit zu würdigen. Er behauptet mit Marx, die 
römiſchen Kapitalien hätten im weſentlichen nur Wucher und Handel 
gefördert, ſeien aber zu produktiven, induſtriellen Anlagen nicht ver⸗ 
wandt worden. Die hohe techniſche Ausbildung des Geldhandels, 
insbeſondere des Kreditweſens, darf nicht darüber täuſchen, daß die 
argentarii ſich um die Gütererzeugung wenig kümmerten. Sie 
wurden durch die Unſicherheit der politiſchen Zuſtände und die zum 
Teil dadurch bedingte beſchränkte Aufnahmefähigkeit der Märkte ab⸗ 
geſchreckt. Die Geldwechſler und Makler waren keine modernen 
Bankiers, die den Kreislauf des Blutes im Wirtſchaftskörper regu⸗ 
lieren. Die meiſten Bedarfsartikel entſtanden innerhalb der Haus⸗ 
gemeinſchaft, und für eine Großinduſtrie war in Italien ebenſowenig 
Raum wie für einen Großhandel. Die Schuld an dieſem Zu— 
ſtande trug auch die Unvollkommenheit der Werkzeuge und der 
gänzliche Mangel an Maſchinen. Die Produktion blieb der Hand⸗ 
arbeit überlaſſen. 

Es iſt gewiß verdienſtlich, daß Salvioli auf die Exiſtenz zahl⸗ 
reicher freier Handwerker und ländlicher Kleinbeſitzer in der geld- 
wirtſchaftlichen Zeit hinweiſt. Die Sklavenhalter waren nicht im⸗ 
ſtande, jedwedes ſelbſtändige Leben zu erſticken, und es dünkt mir 
ein Rückſchritt gegenüber Ferrero“), wenn der Verfaſſer gleichwohl 
behauptet, es habe an einem wohlhabenden Bürgerſtande gefehlt. 
Die der ſozialen Evolution bereiteten Widerſtände dürfen allerdings 
nicht überſehen werden. Die wehrpflichtigen Bauern verſchuldeten 
und wurden häufig aus ihrem Beſitz verdrängt, die Sklaverei trug 
andererſeits dazu bei, die Induſtrialiſierung der größeren und 
kleineren Gewerbebetriebe hintanzuhalten. Wir hören, daß die un: 
freie Arbeit nicht etwa durch den Wettbewerb der freien Arbeit ge— 
fährlich wurde, ſondern gerade durch ihre Unproduktivität. Die 


) Vgl. Preuß. Ihrb., Bd. 137, S. 20ff. 
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Kapitaliſten ſahen in der Gütererzeugung keine lohnende Aufgabe, 
und ihre Tatkraft verpuffte. 

Die Unterſuchungen Salviolis gipfeln in dem Urteil, daß die 
allgemeine Verſchuldung der Römer die Geringfügigkeit ihres Kapitals 
beweiſe und daß obendrein die an und für ſich beſchränkte Kapital 
menge nicht der Wertvermehrung diente, vielmehr auf eine un— 
produktive Weiſe angewandt wurde. „Manche Kundgebungen des 
antiken Wirtſchaftslebens tragen das Geſicht des Kapitalismus, aber 
ihr innerſter Kern iſt weſentlich anderer Art“ (S. 233). Es wird 
Salvioli zuzugeben fein, daß das Riſiko des Seehandels, die Koſt⸗ 
ſpieligkeit des Landtransports, die geringe Dichte der Bevölkerung 
und die große Bedeutung der Hauswirtſchaft dem Tranſitverkehr 
von Maſſengütern im Wege ſtanden und ihre Produktion, wenn 
auch nicht ausſchloſſen, ſo doch ſchwer beeinträchtigten. Dagegen 
ſollten die im Lokalhandel erzielten Umſätze nicht unterſchätzt werden. 
Eine zahlenmäßige Grundlage für die rechneriſche Erfaſſung des 
Güteraustauſches iſt zwar ebenſowenig gegeben, wie für die der 
Produktion, immerhin bleibt zu bedenken, daß, von der Sklaverei 
abgeſehen, die dem Altertum eigentümlichen wirtſchaftlichen Hem⸗ 
mungen im weſentlichen auch im Mittelalter anzutreffen ſind und 
trotzdem die Städte im romaniſch⸗germaniſchen Kulturkreiſe durch 
Gewerbefleiß und Handel mächtig emporblühten. Die große Zahl 
der römiſchen Kleinhändler, die daheim und in der Fremde ihr 
Weſen trieb, iſt Salvioli nicht entgangen, von noch höherem Belang 
dürfte freilich der direkte Warenaustauſch zwiſchen Stadt und Land 
geweſen ſein. Salvioli legt einen übergroßen Nachdruck auf die 
wirtſchaftliche Selbſtgenügſamkeit des Grundbeſitzes. Die Autarkie 
des Gutsbetriebes iſt in Wirklichkeit zeitweilig durchbrochen worden.“) 

Die größten Bedenken hege ich gegen die Meinung, daß die 
Landwirtſchaft keine kapitaliſtiſchen Produktionsformen kannte. Die 
Latifundien ſollen keine nennenswerten Erträge geliefert haben, da 
ſie von Sklaven bewirtſchaftet wurden und deren Arbeit unproduktiv 
war. Die durch die Weltbeute reichgewordenen Römer wurden von 
einem verzehrenden Landhunger geplagt. Sie verwandten ihre über— 
ſchüſſigen Kapitalien nicht etwa auf die Amelioration ihrer Güter 
und eine intenſivere Geſtaltung der Wirtſchaft, ſondern zu unver— 
ſtändigen Erweiterungen und Abrundungen ihres Beſitzes. Aus— 
ſchlaggebend waren nicht etwa ökonomiſche Erwägungen, ſondern 


2) Preuß. Ihrb., Bd. 137, S. 23. 
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Rückſichten auf die ſoziale Stellung. Salvioli meint im Gegenſatz 
zu Ferrero, daß Wein und Oel gleich Delikateſſen nur in geringen 
Mengen auf den italieniſchen Märkten abgeſetzt wurden, er ſcheint 
auch den wirtſchaftlichen Nutzen der Viehzucht zu unterſchätzen. — 
Nach dem Ausgange des zweiten puniſchen Krieges machte ſich in 
Italien ein empfindlicher Arbeitermangel geltend. Dieſer Umſtand 
gab den Anſtoß zur Einführung gewaltiger Sklavenmaſſen. Ich 
möchte daran erinnern, daß die Landflucht der Bauern nicht allein 
Urſache, ſondern auch Folge des Verhaltens der Gutsherren geweſen 
ſein muß. Die Verhältniſſe haben ſich allmählich geändert, und 
Caeſar iſt genötigt geweſen, Maßregeln zum Schutz der ländlichen 
Lohnarbeiter zu ergreifen: offenbar iſt ihnen die Arbeitsgelegenheit 
durch die Exiſtenz der Sklavenherden verkürzt worden. Der Handel 
mit Menſchenfleiſch machte den Latifundieneigner verhältnismäßig 
unabhängig von der bäuerlichen Arbeitskraft, während die gegen 
eine Preisrevolution ankämpfenden kapitalarmen Landleute ſich vom 
Wucher bedroht ſahen. In der Gracchenzeit wurde die Agrarfrage 
brennend. Salvioli erklärt die ſoziale Erſchütterung ſehr eilfertig 
aus dem Widerwillen des römiſchen Volkes gegen die Feldarbeit 
(S. 64). Für ihn ſteht es feſt, daß die Verwendung von Sklaven 
die Produktion verteuert, denn ſie ſind arbeitsſcheu und koſtſpielig. 
Nach ſiegreichen Kriegen ſanken ſie im Preiſe, aber das ſollen nur 
Ausnahmefälle geweſen ſein. Selbſt dem oberflächlichen Kenner 
der reichbewegten Geſchichte der welterobern den Roma wird dieſes 
Argument nicht gerade einleuchten. Immerhin war die unfreie 
Arbeit ebenſowenig befähigt, den mittleren und kleinen Grundbeſitz 
im Wettkampfe völlig zu überwältigen, wie der Import ausländi⸗ 
ſchen Getreides den vom hauptſtädtiſchen Markt durch geographiſche 
Verhältniſſe abgeſperrten Bauern das Daſein verkümmern konnte“). 
Das überſeeiſche Korn ſchädigte Latium, aber in den entfernteren 
Gegenden Italiens wurde der Getreidebau keineswegs aufgegeben. 
Der Bauernſtand blieb lebensfähig und erhielt ſich, ſoweit er nicht 
etwa durch die Kriege rettungslos dezimiert oder von den Großen 
durch Wucher und offene Gewalt verdrängt wurde. Jedenfalls darf 
man ſich von der Ausbreitung des Latifundiums keine übertriebene 
Vorſtellung machen. 

Im antiken Italien überwog die Landbevölkerung. Da die 
Maſſenausfuhr gewerblicher Produkte überſee nicht lohnte, erhebt 


*) Vgl. meinen Eſſay über Ferreros Römiſche Geſchichte, Preuß. Ihrb., 
Bd. 137, S. 8. 
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ſich die Frage, wie das ſtädtiſche Handwerk ſich überhaupt hätte 
entwickeln können, wenn nicht das Land in beſtimmtem Umfange 
aufnahmefähig geweſen wäre. Von den kleinen Parzellenbauern 
war wenig zu hoffen, aber die mittleren Beſitzer und die Land— 
magnaten haben doch wohl gekauft und verkauft, ſie müſſen Kon⸗ 
ſumenten und Produzenten geweſen ſein. Eine gewiſſe Inferiorität 
der Sklavenarbeit gegenüber der freien ſei zugeſtanden, es iſt aber 
nimmermehr zu glauben, daß ſie überhaupt keine Reinerträge lieferte 
und das auf ſie verwandte Kapital einfach verloren war. Ihre 
Minderwertigkeit iſt den Alten nicht entgangen, aber die Anſicht, 
daß die Sklavenarbeit ſchlechthin unproduktiv ſei, dürfte nicht vor⸗ 
herrſchend geweſen ſein und würde auch der inneren Berechtigung 
ermangelt haben. Wenn es im 1. Jahrhundert v. Chr. neben 
4½ Millionen Freier nicht weniger als 1½ Millionen Sklaven in 
Italien gab, ſo muß dieſes Reſultat einer wirtſchaftlichen Entwick- 
lung von etwas mehr als von einer grotesken Verirrung des 
menſchlichen Verſtandes zeugen. Die antikapitaliſtiſche Weſensart 
des von Sklaven beſtellten Latifundiums iſt nur ein blendendes 
Paradoxon. 

Die Beantwortung der Frage, ob gewerbliche Maſſengüter 
produziert und auf entfernten Märkten vertrieben wurden, wird da⸗ 
durch erſchwert, daß die Ueberlieferung für die Römerzeit keine aus⸗ 
reichende ſtatiſtiſche Handhabe bietet. Der heutige Maßſtab darf 
keinesfalls angewandt werden. Der primitive Zuſtand der Technik 
und die geringfügige Leiſtungsfähigkeit der Verkehrsmittel ſetzten der 
Entwicklung feſtgefügte Schranken. Aber ſo wenig ein Vergleich 
mit der modernen Weltwirtſchaft am Platze iſt, die mit tauſend 
Fäden die ganze Menſchheit zuſammenbindet und mit unwider— 
ſtehlicher Macht ſich jedes Leben unterwirft, die Antike iſt dennoch 
ein beträchtliches Stück über die Hauswirtſchaft hinausgelangt und 
auch in Italien hat es, gänzlich abgeſehen von der Metropole, 
Mittelſtädte gegeben, die neben den Ackerbürgern zahlreiche Ge— 
werbetreibende nährten. Es iſt ſogar nicht zu bezweifeln, daß 
kapitaliſtiſche Unternehmungen emporwuchſen und der Kunden— 
produktion die Erzeugung von Marktwaren zur Seite trat. Nicht 
nur Ferrero bietet Beiſpiele für dieſen Prozeß, auch Salvioli kann 
von ihnen nicht gänzlich abſehen. Die ausſchlaggebenden Faktoren 
für die Gütererzeugung mögen die Naturkräfte und die Arbeit ge— 
weſen ſein, aber das Inſtitut der Sklaverei verwiſchte die Grenz— 
ſcheide zwiſchen Menſch und Kapital. Die Geldmatadore bevor— 
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zugten die Bankgeſchäfte, den Handel, die Häuſerſpekulation und die 
Landwirtſchaft, ihre Wirkſamkeit war deswegen noch lange nicht 
unproduktiv. Salvioli unterſchätzt die wertzeugende Kraft des 
römiſchen Geld⸗ und Warenhandels, er verkennt auch, daß die Er⸗ 
richtung von Zinshäuſern zu den kapitaliſtiſchen Unternehmungen 
gerechnet werden muß und an und für ſich noch keinen Boden⸗ 
wucher darſtellt Der italieniſche Gelehrte berichtet von der in⸗ 
duſtriellen Tätigkeit der Sklaven in der Stadt und namentlich auf 
dem Lande. Inſoweit die von jenen erzeugten Güter auf den Markt 
gelangten, bot ſich eine Möglichkeit, die inveſtierten Kapitalien zu 
verzinſen. Es mag ſein, daß die geſchäftlichen Ergebniſſe häufig 
enttäuſchten und in Sklaven umgeſetztes Kapital nicht amortiſiert 
wurde, das Ziel des wirtſchaftlichen Willens muß dennoch die 
Mehrung des urſprünglichen Vermögens geweſen ſein. 

Es kommt für das Beſtehen einer kapitaliſtiſchen Wirtſchaft 
gar nicht darauf an, von wem die Werte erzeugt worden ſind, 
ſondern lediglich darauf, daß ſie vom Eigentümer und Unternehmer 
der weiteren Produktion dienſtbar gemacht werden. Der Ssozialiſt 
Salvioli bietet eine Definition des Kapitalismus, die zu wenig und 
zu viel enthält: „Drei Grundbedingungen ſind für das Beſtehen 
und das Wachstum des Kapitalismus notwendig: eine Klaſſe, die 
das wirkliche Monopol auf die Produktionsmittel beſitzt, dann eine 
beſitzloſe Arbeiterklaſſe und ſchließlich ein Syſtem der Maſſen— 
produktion für einen ausgedehnten Markt“ (S. 14). Dieſe Definition 
enthält zu wenig, weil ſie nicht Art und Weiſe der Gütererzeugung, 
ſondern nur den etwas flüchtigen Begriff einer „Maſſenproduktion“ 
berückſichtigt, ſie enthält zu viel, weil ſie die „Monopoliſierung“ 
der Produktionsmittel und die Verwendung von beſitzloſen Lohn⸗ 
arbeitern für charakteriſtiſch ausgibt. In der Gegenwart befindet 
ſich das Kapital ebenſowenig wie im Altertum im ausſchließlichen 
Beſitz einer ausbeuteriſchen Kaſte, neben den Großbetrieben gibt es 
zahlloſe kleine und kleinſte Bauernhöfe und Werkſtätten.“) Zudem 
können die gutbezahlten Angeſtellten ihre Erſparniſſe in produktiven 
Anlagen verwerten. Solange der Kreis der Produzenten eine uns 
endliche Fülle ſozialer Schattierungen aufweiſt, kann von einer 
Monopoliſierung des Kapitals nicht geſprochen werden; es iſt zwar 
richtig, daß im Wettbewerb der Nachbar den Nachbarn niederringen 
will, aber das Ziel wird nicht immer zur vollendeten Tatſache. 


) Vgl. Sombart, Sozialismus und Soziale Bewegung, 5. Aufl., S. 77. 
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Selbſtverſtändlich ſind die kleinkapitaliſtiſchen Unternehmungen in 
alter und neuer Zeit dem Verfaſſer nicht entgangen, er hält ſie 
aber für Baltardformen. Das mag zutreffen, und doch iſt nicht 
jeder Zwitter belanglos. Ein Monopol iſt nur dort vorhanden, 
wo die Zwitter keiner Erwähnung lohnen. 

Salvioli ſetzt den antiken, als Embryo in der Sklavenwirtſchaft 
verkümmernden Pſeudokapitalismus in Gegenſatz zum modernen 
„induſtriellen“ Kapitalismus (S. 206, 207). Damit richtet ſich 
ſeine Definition. Ein Begriff wird durch einen Zuſatz wie „induſtriell“ 
nicht präziſiert, ſondern eingeſchränkt. Praktiſche Unterſchiede ſind 
allerdings vorhanden, und ſo mag man denn getroſt von einem 
antiken und einem modernen Kapitalismus reden. 


Strömungen moderner Wiſſenſchaft. 
Von 
K. Vruchmann, Berlin. 


Wie auf unſerem Erdſphäroid die Trachten der Schöpfung 
wechſeln, Tiere auch ohne die brutale Jagdgier, Gewinnſucht und 
Sammelwut ihrer menſchlichen Verwandten ausſterben, Pflanzen 
wandern, ſich anſiedeln und anpaſſen, Kontinente verſinken, Meere 
austrocknen uſw., ſo erfährt auch der mit Willen und Verſtand 
ausgerüſtete Menſch an ſich die Wahrheit des Predigers: alles hat 
ſeine Zeit. Auch der Menſch unterliegt jenem ungeheuren Müſſen 
der Geſchichte, die noch nie eine kleine Hekuba⸗Lendenſchwäche gezeigt 
hat. Hat alles ſeine Zeit, ſo könnten die Menſchen auch die 
Wiſſenſchaft einmal ſatt kriegen und ſich auf ein beſcheidenes Alten⸗ 
teil bequemerer Genüſſe zurückziehen, ins Paradies der Kindheit, 
wennſchon Hegel meint, das Paradies ſei ein Park, wo nur die 
Tiere und nicht die Menſchen bleiben können. Erſcheint es als 
myſtiſcher Dünkel, über eine vermutlich ſo ſpäte Zukunft zu grübeln, 
ſo iſt es doch ebenſo begreiflich, wie Tatſache, daß wenigſtens einzelne 
Wiſſenſchaften ihre Zeit haben, aus objektiven, nicht von Stimmungen 
abhängigen Gründen. Geſteinsarten z. B., Tiere, Pflanzen werden 
inventariſiert und beſchrieben, ſelbſt wenn es mitunter lange dauert, 
wie denn (nach Taine) Lyonnett mit jenem Ernſt, den keine Mühe 
bleichet, zur Beſchreibung der Raupe des Seidenbohrers 20 Jahre 
gebraucht hat. 

Eine über die Zukunft einer Wiſſenſchaft gewagte Vermutung 
wird immer von einer Abſchätzung ihrer bisherigen Leiſtungen und 
der noch zu erledigenden Aufgaben abhängen, die freilich in Zukunft 
unerwartet vermehrt werden können, gerade wie Völker durch ihre 
Leiſtungen überraſchen. Auch den Deutſchen konnte, wie Lexis be— 
merkt, Tacitus nach ſeiner Kenntnis keine große Zukunft voraus— 
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ſagen. Aber in einer beſtimmten Zeit muß ein Zauberhauch des 
Zukunftsvollen ſeine Anziehungskraft üben; dieſe ſchwindet, wo jener 
nicht gewittert wird. Wir ernähren uns ja nun ſo zähe von der 
Vergangenheit und von der Natur. Iſt dieſe eine permanente 
Möglichkeit der Wahrnehmungen (Mill), ſo müßten dieſe wenigſtens 
hier unendlich ſein, wenn anders es die Welt iſt. | 

In den Geiſteswiſſenſchaften haben wir die Philologie im wei⸗ 
teſten Sinne. Sind nun z. B. die Griechen und Römer einige 
Jahrhunderte von den Gelehrten verſchiedener Völker nicht mit un⸗ 
wahrſcheinlichem Mißgeſchick ſtudiert worden, ſo wird man geneigt 
ſein anzunehmen, daß die Zeit großer Entdeckungen und über- 
raſchender Lichter vorbei iſt, ſelbſt wenn Papyri gefunden und ſogar 
ihre Fetzen von Fragmenten ſcharfſinnig verwertet, oder einzelne 
Autoren auf eine andere handſchriftliche Grundlage geſtellt werden. 
Da ſagt uns aber ein gelehrter Kenner, daß die griechiſche Literatur— 
geſchichte überhaupt noch in ihren Anfängen ſteht, und die Kultur 
des 21. Jahrhunderts hoffentlich mitleidig auf das geringe Maß 
unſerer heutigen Kenntniſſe herabſchauen und manches unſerer Urteile 
berichtigen wird. Wird die neue Darſtellung, ſtatt des ſogenannten 
Klaſſizismus, die mediziniſche, aſtronomiſche, mechaniſche Literatur 
mit unſfaſſen, jo iſt fraglich, ob wir fie als etwas uns jo lebendig 
Berührendes empfinden werden, wie die Dichter und Proſaiker der 
ſogenannten klaſſiſchen Zeit. Können wir uns hier noch eine weſent⸗ 
lich beſſere Erkenntnis etwa der griechiſchen Philoſophie, der Pſycho⸗ 
logie des Dramas denken? Sollen wir auf eine neue Darſtellung 
der Stoiſchen Ethik in 10 Bänden warten? Bringen uns die 
Papyri Neues, auch von Perſönlichkeiten wie Sophokles und 
Menander, ſo iſt u. a. die deutſche Philologie gegen die Zeit vor 
100 Jahren vor einer hitzigen Erregung durch neue Funde ans 
ſcheinend ganz ſicher, wenn auch noch nicht jeder Dichter einen oder 
mehrere Biographen gefunden hat, und die nordiſche Philologie 
neuerdings lebendiger geworden iſt. Aber auch ſonſt iſt das Studium 
der wertvolleren und wertloſeren Literaturen zu hoher Vollendung 
gekommen. Die vor mehr als 100 Jahren ſchwärmeriſch begrüßte 
indiſche z. B. iſt in England, Frankreich, Deutſchland ebenſo eifrig 
wie erfolgreich durchforſcht worden. Freilich wiſſen wir in geſchicht⸗ 
lichen Dingen immer wieder hier da und nicht, wie etwas geweſen iſt, 
und tappen an chronologiſchen Beſtimmungen mühſam herum. Wohl 
glaublich, daß Gelehrte (beiderlei Geſchlechts) gelegentlich noch immer 
etwas Intereſſantes über jene alten Dinge zu ſagen wiſſen. Die 
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Theologie wird nicht nur die mit ſoviel Scharfſinn betriebene Er⸗ 
forſchung der Bibelgeſchichte fortſetzen, ſondern auch die Ergebniſſe 
der allgemeinen Religionsgeſchichte weiter zu verwerten ſuchen. Die 
Rechtswiſſenſchaft iſt in der ſchwierigen und doch glücklichen Lage, 
durch die endloſen Bedürfniſſe des Tages gelenkt zu werden und 
wird ſich außerdem in dem angenehmen Garten der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft ergehen. Dasſelbe gilt wohl für die National⸗ 
ökonomie, nachdem ſie ſich, obgleich immer reichlich mit Tatſachen 
ernährt, von einer mehr konſtruktiven zu einer wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
lichen Methode hin gewendet hat. Auch ſie iſt nicht blind für die 
Reize ſämtlicher Wirtſchaftsformen der Erde. 

Die ſogenannte Alte Geſchichte hat ſeit etwa 20 Jahren ein 
verändertes Ausſehen erhalten, und die Durchforſchung Kleinaſiens 
iſt immerhin noch eine zukunftsvolle Aufgabe. Oder fühlen Hiſtoriker 
angenehme Schauer der Erwartung, wenn in den dunkeln Erdteil, 
noch über Aegypten hinaus, die hiſtoriſche Fackel hineinleuchten 
wird? Ueberhaupt haben wir in Deutſchland und anderwärts im 
19. Jahrhundert glänzende Leiſtungen der Geſchichtſchreibung mit 
Einſchluß der Biographie gehabt, und es mag ſeit 30 Jahren 
manches Neue aufgeſtöbert fein. Nur ſcheint das saeculum histo- 
ricum manchem Beobachter im Ablaufen. Mindeſtens ſehen wir es 
nicht mehr als unſere Aufgabe an, alles, was jemals vor uns ge⸗ 
ſchah, auch das gänzlich Unbedeutende, bloß darum, weil es einmal 
war, zu ſammeln und aufzuheben. Nur die Brille wechſelt, durch 
die wir die Tatſachen anſehen; immer wieder will man ihnen einen 
neuen Sinn geben, während wir doch bekennen müſſen, daß wir dem 
Sinn der Geſchichte als eines Ganzen völlig ratlos gegenüberſtehen. 
Bei einer immer vervollſtändigten Induktion ſucht ſchließlich, das iſt 
wohl mit der innerſte Beweggrund, das Auge nach Regel und 
Ordnung (Breyfig) und nach umfaſſenden Begriffen für die ge: 
ſchichtlichen Ereigniſſe als Rahmen, nicht als vollgültige Erklärung 
der Wirklichkeiten. Die politiſche Richtung der Geſchichtſchreibung 
iſt, wie auch Lamprecht zugeſteht, neben anderen Beſtrebungen un⸗ 
erläßlich. Aber ihm lohnt es ſich, nach pſychologiſchen Stufen und 
Zügen zu ſuchen, durch die verſchiedene Zweige der Entwicklung 
einer Zeit gleichmäßig charakteriſiert werden, gerade wie Breyſig 
einen beſtimmten Stufengang der Altertumsreiche, des Mittelalters 
und der neuen Zeit poſtuliert. Man will eine pſychiſche Mechanik 
der Kulturzeitalter. Vermutlich wird man hier (wie analog bei 
Hegel) fragen, ob die Entwicklung mit dieſen Stufen erſchöpft iſt, 
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ob die „Neue Zeit“ immer bleibt oder bleiben kann, oder das Spiel 
von vorn losgeht. Sicher ergeben ſich zwei Forderungen: eine 
genetiſch⸗kauſale Betrachtung der eigentlichen Faktoren des ge— 
ſchichtlichen Prozeſſes, die ſich der National-Oekonomie nicht ent⸗ 
ziehen kann, und eine mühſelige Hiſtoriſierung der Völkerkunde. 
Nach dem einen Hiſtoriker gibt der ökonomiſche oder ſoziale Fort⸗ 
ſchritt das Grundmotiv der normalen Entwicklung; einem anderen 
iſt alle Entſcheidung der Entwicklungs⸗Urſprünge der Weltgeſchichte 
nicht in Boden und Lage zu ſuchen, wenn ſie auch wichtig ſind. 
Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Wirtſchaft und Geiſteskultur be- 
dürfen noch der Formulierung. 

Die Kontinuität der Entwicklungen beeinflußt unſer Denken 
und Suchen mehr als früher. Die Ethnologie legt den Gedanken 
an eine kontinuierliche Verbindung aller Kulturerſcheinungen nahe, 
an eine Genealogie der Kultur, wie Dr. Ankermann ſagt. Neben 
die leidigen Archive tritt das Erdarchiv. Die leidige Philologen⸗ 
frage: woher hat dieſer Schriftſteller dieſes Zitat uſw., wiederholt 
der Ethnologe: iſt das Gerät, Ornament uſw. original mehrmals 
entſtanden, oder entlehnt, und wie dann gewandert. Ja, was 
paſſiert eigentlich in der Geſchichte? Wir wiſſen noch nicht genug, 
wenn wir ſie mit Hegel als dieſe Schlachtbank betrachten, auf 
welcher das Glück der Völker, die Weisheit der Staaten und die 
Tugend der Individuen zum Opfer gebracht wurden. Suchen wir 
den Geiſt jetzt mehr auch aus Dingen (wie nur aus Worten) 
zu begreifen, ſo droht auf dieſe Frühlingspracht ein Reif zu fallen, 
wenn es wahr wäre, was als Forderung des Tages verkündet wird, 
daß der eigentliche und letzte Zweck aller Wiſſenſchaft die Voraus— 
ſagung des Künftigen iſt. Ehe ſich die Nicht-Chemiker und Nicht⸗ 
Phyſiker entſchließen, unter melancholiſcher Abſingung des Liedes 
„Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus“ ihre Sachen zuſammen— 
zupaden, da fie nicht über die Prophetie eines ſicheren Experiments 
verfügen, werden ſie ſich daran erinnern, daß jene Forderung 
mindeſtens eine ſogenannte petitio principii iſt. Wollen wir die 
Welt erkennen, ſo gehört der Geiſt und ſeine Geſchichte um ſo mehr 
dazu, als wir ja unmittelbar nur den Geiſt und erſt mittelbar durch 
ihn die Welt beſitzen. Wird auf die Unfruchtbarkeit der geiſtes— 
wiſſenſchaftlichen Methoden verwieſen, ſo werden wir zwar von der 
gerechten Hochſchätzung der Naturwiſſenſchaften nichts abziehen (ob- 
gleich es auch ihnen an Enttäuſchungen nicht fehlt), aber behaupten, 
daß ſie nicht einmal auf ihrem Gebiet zu einer zukunftsſicheren 
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Prophetie ausreichen, geſchweige denn, daß ſie Vermutungen über 
den Gang der geiſtig ſittlichen Welt geſtatten. Die Vergangenheit 
zu eniſchleiern werden wir alſo ſchon fortfahren dürfen, ohne das 
Schickſal des Erzvaters zu fürchten, der Leas Schleier lüftete, ohne 
die Kaſſandra⸗Stimmung: frommt's den Schleier aufzuheben, wo 
das nahe Schrecknis droht? Zu einer Weltanſchauung, die wir 
doch haben wollen, gehören die Tatſachen des natürlichen und die 
des geiſtigen Lebens. 

Eine Metaphyſik gibt ſie uns kaum. Sie hat nach redlicher 
Arbeit jetzt ſo ziemlich die Hände in den Schoß gelegt, ſitzt auf 
einem bequemen Stuhle und wartet ruhig, bis der bitter ery der 
Einzelwiſſenſchaften wieder lauter wird, um dann die Wiſſenſchaft 
zu verſchönern, wenn anders dies, wie Nietzſche ſagt, ihr Beſtreben 
iſt. Der Philoſoph kann heute nicht auf dem hohen, angenehmen 
Bergrücken ſpazieren gehen und bedeutende Fernblicke tun, ohne ſich 
um die Täler und Schluchten, die ſeinen Weg zu beiden Seiten 
begleiten, zu kümmern. Außer der Erkenntnistheorie braucht er eine 
umfaſſende naturwiſſenſchaftliche Bildung (wenn er es nicht auf ein 
Einzelgebiet, wie z. B. die Rechtsphiloſophie, abgeſehen hat) und 
eine — noch erſt angeſtrebte — Kenntnis der irdiſchen Geſchicke. 
Wir haben eine mühſelige Neigung zur wirklichen Univerſalgeſchichte, 
wie denn ſchon (in beſchränkterem Sinne freilich) Ranke meinte, die 
Geſchichte ſei ihrer Natur nach univerſell. Zukunftsvoll iſt ſicher 
hierbei die etwa ſeit 100 Jahren betriebene Sprachwiſſenſchaft. 
Viele Sprachen und Mundarten warten auf genauere Erkenntnis, 
alle zuſammen auf feſtere Anſchauungen vom Wandel der Laute und 
Vorſtellungen. Verwandtſchafts-Verhältniſſe werden feſtgeſtellt werden, 
wobei nicht zu überſehen iſt, daß auch neuere Sprachkenner für 
möglich oder wahrſcheinlich hielten, daß alle Sprachen von einer 
einzigen abſtammen. 

Die Naturwiſſenſchaften und die Biologie haben nun etwa ſeit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts ſo gewaltige, ungeahnte Fortſchritte 
gemacht, daß ſie faſt allein ohne Einſchränkung zukunftsvoll er— 
ſcheinen. Es müßte denn ſein, daß wir dieſe ſchätzbare Eigenſchaft 
auch den glücklichen Weltverbeſſerern zuſchreiben, die alle Tage theo— 
retiſche Pädagogik ausſcheiden. Nicht alle Fragen der Natur: 
wiſſenſchaft ſind jedoch von gleichem Intereſſe für uns. Die Chemie 
ſteht freilich, wie die Phyſik, vielfach im Dienſte des Lebens: beide 
ſind ſomit von praktiſcher Bedeutung. Darüber hinaus jedoch geben 
uns beide (prophetiſche?) Kunde von der Beſchaffenheit der Materie 


Strömungen moderner Wiſſenſchaft. 281 


und machen jetzt den Verſuch, unſere Vorſtellungen über ſie umzu⸗ 
formen, alſo unſere Anſchauung von der Welt zu beeinfluſſen. Aber 
vermutlich wird der Menſch für den Menſchen am intereſſanteſten 
bleiben. Der Verſuch, ſein Weſen wiſſenſchaftlich zu ergründen, 
kann nur durch die kontinuierliche Einreihung in die geſamte andere 
Welt gemacht werden. Da ſich das durch Metaphyſik oder ſonſtige 
Methoden nicht genetiſch konſtruieren läßt, muß es empiriſtiſch 
verſucht werden. Lotze meinte (1879), einſtweilen dürfe die Philo⸗ 
ſophie der großen Fülle höchſt merkwürdiger naturgeſchichtlicher Tat⸗ 
ſachen, welche Darwins unermüdliche Beobachtungskunſt aufgefunden 
hat, ſich ebenſo herzlich erfreuen, wie ſie — mit vollkommenſter 
Geringſchätzung über ſeine anſpruchsvollen und verfehlten Theorien 
hinweggehe. Fechner bekannte ſich (1873) als zum Darwinismus 
bekehrt. Sehen wir von der manchem ſo wohligen Viſion ab, daß 
der Darwinismus auf dem Sterbebett liegt, ſo glauben wohl die 
meiſten, daß der Menſch genetiſch mit den Tieren zuſammenhängt; 
da er, anatomiſch⸗phyſiologiſch, ein Säugetier iſt, ſo paßt auf ihn, 
was Oskar Hertwig behauptet: die Säugetiere müſſen von Vor⸗ 
fahren abſtammen, welche große dotterreiche Eier beſeſſen haben, 
ovipar (Eier produzierend) geweſen ſind, und bei denen ſich infolge— 
deſſen die embryonalen Hüllen in gleicher Weiſe wie bei den Reptilien 
und Vögeln entwickelt haben. Hier iſt nicht die Rede von Affen- 
Ahnen. Auch Branca ſagt uns (ſoviel aus einer dürftigen Notiz 
der Sitz.⸗Ber. der Berliner Akademie 1910 zu erſehen iſt), daß der 
Abſtammung des Menſchen ſelbſt von ſolchen Anthropomorphen, wie 
ſie heute geſtaltet ſind, ſtarke Bedenken entgegenſtehen. Auch der 
berühmte Pithekanthropus erectus von Trinil auf Java iſt nach 
Branca kein direktes zeitliches Bindeglied zwiſchen Menſch und Affe. 

So gewiß ärmlich erben erbärmlich iſt, haben wir bis jetzt vom 
foſſilen Menſchen noch zu ſpärliche Stücke gefunden, um zur Auf— 
ſtellung beſtimmter Raſſen oder gar ihrer Wanderzüge zu kommen, 
wie v. Baelz (Auguſt 1912, Weimar) ſich ausdrückte. Die alte 
Mutter Erde hat ihren Raritätenkaſten noch nicht genügend auf— 
getan und ſpielt ein ſchalkhaftes Verſteckſpiel mit uns, obgleich dem 
ſeit 1856 bekannten Schädeldach aus dem Neandertal bei Düſſel— 
dorf eine nicht verächtliche Schönheitskonkurrenz zur Seite ſteht. 
Mit den ſo beliebten „goldnen Lettern“ ſind in die „Blätter der 
Geſchichte“ einige Namen eingetragen, wie z. B. Spy, La Naulette, 
Malarnaud, Gibraltar, Galley- Hill, Schipka, Brünn, Brüx, 
Krapina, der Homo Heidelbergensis (dieſer wohlklingende Name 
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repräſentiert einen Unterkiefer), Moustierensis, Aurignacensis 
Hauseri. Nach dem bekannten Muſter der klaſſiſchen Archäologie 
kann die foſſile ſagen: ein Archäolog iſt, wer Genuß hat an dem, 
was weder Hand noch Fuß hat. Nach den intereſſanten Unter⸗ 
ſuchungen über die Bluttransfuſion und das Haar wird uns der 
Oberkiefer als der wahre Raſſenknochen präſentiert, und die Oſteo⸗ 
logie für wichtiger als das Haar bezeichnet. 

Gewiß beſitzt der Geologe nicht das Geheimnis der Geſchichte, 
wie Renan einmal übertreibend ſagte. Aber wir ſind genötigt, jetzt 
mehr in dem geheimnisvoll reizenden Folianten der Erdgeſchichte zu 
blättern. Ein Frontwechſel des Intereſſes hat ſich vollzogen, eine 
Hinneigung zum Realismus mühſam induktiver Erkenntnis des 
Menſchen aus der geſamten Natur und Geſchichte. Obgleich wir 
unter den mehr als je geſchätzten Tatſachen keuchen, werden wit 
wohl mit Hiob behaupten, daß wir vom geiſtigen Grunde der Welt 
nur erſt „die Säume des Waltens“ kennen, nur „ein leiſes Ge— 
flüſter“ ſeiner Geheimniſſe vernehmen, das freilich hinreicht, unſere 
Aufmerkſamkeit unwiderſtehlich zu feſſeln. 

Das Penelope-Gewebe der Vergangenheit liegt vor uns. 
Fühlen wir uns veranlaßt, ſeinen Fäden analyſierend nachzugehen, 
ſo merken wir leider, wie kompliziert auch da mitunter gewebt wurde, 
daß Ein Tritt tauſend Fäden regt uſw. Wir denken uns zwar 
wohl, daß der Natur das Kunſtſtück des Menſchen nur einmal ge 
lungen iſt, aber wir wiſſen es nicht. Völker und „Raſſen“ beur⸗ 
teilen wir nach ihren Leiſtungen. Sind alle Raſſen aus einer, 
haben dann Boden, Klima, Schickſale alle Unterſchiede bewirkt? 
Soll die höhere Stufe nur von der höheren Raſſe erklommen werden, 
wie entſteht ſie? Sagt man uns, auch Geſchwiſter ſind zuweilen 
ſehr verſchieden begabt, ſo haben wir darin nur das Analogon eines 
Rätſels (Kant war das vierte Kind; dann folgten noch fünf; aller⸗ 
dings erreichten nur drei Schweſtern und ein Bruder ein höheres 
Alter.) Ein Hiſtoriker läßt es dahingeſtellt, ob etwa auch eine 
andere Raſſe als die ariſchen Kaukaſier auf dem europäiſchen Boden 
das Größte erreicht haben würde. Seinem ſchlechten Wetter ver: 
danke Europa feine hohe Kultur, ſagt man mit ſcherzender Ueber⸗ 
treibung. Daß ſich das Denken an das Erleben anſchließt, oder 
daß die Hand der Natur immer auf uns liegt, wiſſen wir ja. Aber 
das Denken geht auch ſeine eigenen Wege. Wie weit es dabei durch 
geheime Fäden mit den profanſten Verhältniſſen des Daſeins ver: 
knüpft iſt, wiſſen wir nicht. Die allgemeine Entwicklungsgeſchichte 
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drängt u. a. zu einer Hiſtoriſierung der Völkerkunde. Dieſe und 
die Naturwiſſenſchaft bieten ſich dem Erkenntniskritiker zu einer 
Syntheſe an. Auf eine neue Erkenntnistheorie würden wir wohl 
vergeblich warten trotz allem Reformgezappel unſerer Tage. Unter 
den vorhandenen wird wohl eine die richtige ſein. Sie wird dann 
die Induktion jener beiden Gebiete benutzen, um ein zuſammen⸗ 
hängendes Bild der Welt oder wenigſtens unſeres Erdſphäroids zu 
entwerfen. 


Notizen und Beſprechungen. 


Schlußwort über die Parſifaldichtung. 

Wenn ſchon nach den erſten Angriffen auf meine Kritik der Parfifal: 
dichtung kaum noch ein Zweifel beſtehen konnte über die Berechtigung 
meiner Ausführungen, ſo haben die letzten, nicht nur in dieſer Zeitſchrift 
gegen mich gerichteten Publikationen vollends den Beweis erbracht, wie 
notwendig die ganze Unterſuchung war und auf wie ſchwankendem Grunde 
in Wahrheit das ganze Werk aufgebaut iſt. Aber eben dieſer Streit hat 
auch den wahren Grund aufgedeckt, warum die Wagnerianer ſo ängſtlich 
darauf bedacht find, den Parſifal von aller Welt abzuſperren. Denn — jo 
erklärt ſchon Homunkulus in ſeiner Phiole — 

„Das iſt die Eigenſchaft der Dinge: 
Natürlichem genügt das Weltall kaum, 
Was künſtlich iſt, verlangt gefchloff'nen Raum.“ 

Ich habe in meinem Aufſatze behauptet, daß die Parſifaldichtung auf 
einer völlig verfehlten Grundlage beruhe. Darauf antwortet im vorigen 
Heft dieſer Zeitſchrift Herr v. Zaſtrow, der Wert der Muſikdramen Wagners 
hänge nur zum kleinen Teile davon ab, ob alle Einzelheiten des Textes 
einer verſtandesmäßigen Betrachtung ſtandhalten und ob die Aufgabe, die 
Wagner ſich geſtellt hat, reſtlos bezwungen worden ſei. Heißt das ſich 
gegen meine Behauptungen wenden? Wenn ich ſage, im Parſifal werden 
die Dinge geradewegs auf den Kopf geſtellt, dann antwortet Herr v. Zaſtrow, 
es verſchlägt wenig, ob einige Punkte nicht ſtandhalten; wenn ich ſage: 
die Aufgabe ſei nirgends bezwungen, dann antwortet er, es komme nicht 
darauf an, ob ſie überall bezwungen worden ſei. Wer hat dann ge⸗ 
fordert, daß die Aufgabe überall reſtlos gelöſt werden müſſe? Verſchlägt 
es aber, frage ich, etwa auch wenig, wenn zugegeben werden muß, daß 
eine Aufgabe überhaupt nicht gelöſt worden iſt, in keinem einzigen Punkte, 
daß das Ganze vielmehr ein einziger großer Widerſinn iſt? Das allein 
war es, was ich behauptete. Statt ſich hiergegen zu wenden, konſtruiert 
ſich mein Gegner zunächſt ſelbſt ein Angriffsobjekt in Geſtalt einer unhalt⸗ 
baren Grundforderung, daß nämlich eine Dichtung bis ins Kleinſte auf⸗ 
gehen müſſe, um fie gleichſam für die meinige auszugeben und fie zu be⸗ 
ſtreiten, „denn die ewigen Wahrheiten und Schönheiten der Wagnerſchen 
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Dichtungen bleiben beſtehen, auch wenn ihm die Logik nicht ſo gelungen 
iſt, daß ſich die Kunſtwerke wie gut gelöſte Mathematikaufgaben aus⸗ 
nehmen“. Man fieht, Herr v. Zaſtrow redet von den ewigen Wahrheiten 
und Schönheiten der Wagnerſchen Werke wie von einer unbeſtrittenen Tat⸗ 
ſache, obwohl dieſe ewigen Wahrheiten und Schönheiten doch gerade das 
find, was hier zu beweiſen iſt. Ich ſagte und ſuchte es unter Beweis zu 
ſtellen, daß der Grundgedanke des Stückes: Durch Mitleid wiſſend, ſowie die 
Art, wie er durch Wagner veranſchaulicht wird, die Dinge einfach auf 
den Kopf ſtellten: hieraus folgerte ich, daß das Werk weder von ewiger 
Wahrheit noch von ewiger Schönheit ſei. Mein Gegner dagegen erklärt 
peremptoriſch: das Werk iſt von ewiger Wahrheit und Schönheit, folglich 
kommt es nicht darauf an, ob irgendwo in Kleinigkeiten gefehlt iſt. Er 
macht alſo zur Vorausſetzung ſeiner Anſicht gerade dasjenige, was bewieſen 
werden ſoll, um auf Grund dieſer unbewieſenen Vorausſetzung ſich gegen 
eine Forderung zu wenden, die von niemandem erhoben worden iſt! Wenn 
er mir eine mathematiſche Betrachtungsweiſe zum Vorwurf macht, ſo will 
ich ihm vorbehaltlos zugeſtehen, daß ich hiervon in ſeiner Widerlegung auch 
nicht eine Spur habe entdecken können. 

Nun will aber Herr v. Zaſtrow mir ſogar von meinem „mathe⸗ 
matiſchen“ Standpunkt aus die Verkehrtheit meiner Anſichten nachweiſen. 
Bevor ich jedoch hierauf eingehe, möchte ich mich zunächſt mit ihm über 
meinen Standpunkt verſtändigen. Ich erkläre daher: ich fordere von der 
Kritik die Anlegung eines Maßſtabes, der der wahren Natur jedes Dinges 
angepaßt iſt. Nun iſt Parſifal eine Dichtung; folglich erfordert die un⸗ 
befangene Betrachtung die Anlegung eines Maßſtabes, an dem eine 
Dichtung gemeſſen werden kann. Das iſt zwar, um mit Herrn v. Zaſtrow 
zu reden, verſtandesmäßig, aber vielleicht — trotzdem richtig. 

Um nun entſcheiden zu können, ob eine Dichtung einer Prüfung 
ſtandhält oder nicht, wird zweierlei zu beachten ſein: erſtens was beab⸗ 
ſichtigt der Dichter? und zweitens mit welchen Mitteln führt er feine Ab⸗ 
ficht aus? Beides, die Verfehltheit der Idee wie der Mittel, ſoll mit 
Nachſtehendem nochmals an der Hand der Ausführungen meiner Gegner 
dargetan werden. 

Was zunächſt die Grundidee „durch Mitleid wiſſend“ im Prinzip 
betrifft, jo ſagte ich, daß hierdurch die Dinge in ihr Gegenteil verkehrt 
würden, weil nicht ein reiner Tor durch Mitleid ein Wiſſender, ſondern 
umgekehrt nur ein Wiſſender durch Mitleid ein reiner Tor werden könne. 
Dazu meint Herr v. Zaſtrow, daß die allgemeinen Lebenserfahrungen dieſer 
Anſchauung recht zu geben ſcheinen: erſt durch langes Drehen, Deuten und 
Nachdenken komme man dahinter, was Wagner damit gemeint habe — eine 
unſchätzbar hohe Weisheit, der Weg dahin ſei jedoch zu kompliziert, um 
empfohlen zu werden. Müſſen ſchon unſchätzbar hohe Weisheiten, die erſt 
durch langes Drehen und Deuten und noch dazu auf komplizierten Wegen 
zu erlangen ſind, prinzipiell Verdacht erwecken, ſo muß dies erſt recht der 
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Fall ſein bei der Erklärung, die Herr v. Zaſtrow von dieſer Weisheit zu 
geben verſucht. Er meint, man müſſe in bezug auf das Wiſſendwerden 
hinſichtlich des Amfortas, den Gegenſatz zwiſchen dem Durchſchnittsmenſchen 
und den Höhenmenſchen richtig erfaſſen: Der erſtere gelange durch Sünde 
zur Erkenntnis, der letzte „bewieſe“ uns, daß dieſes durch Mitleid möglich 
ſei. Ja, wenn ich nur wüßte, wie? Ich kann nur wiederholen: um Mit⸗ 
leid mit einem andern empfinden zu können, iſt eine Vorſtellung von dem 
Seelenzuſtande desſelben unbedingt notwendig: erſt aus dieſem Wiſſen 
entſpringt das Mitleid. Der zur Erklärung des Wagnerſchen Grund⸗ 
motivs von meinem Kritiker aufgeſtellte Gegenſatz zwiſchen dem Durchſchnitts⸗ 
menſchen, der durch Sünde und dem Höhenmenſchen, der durch Mitleid 
wiſſend werden ſoll, verwechſelt Urſache und Wirkung in doppelter Hinſicht: 
weder Mitleid noch Sünde können das Wiſſen hervorbringen, ſondern ſtets 
iſt das Wiſſen, die Erkenntnis, die Vorausſetzung von beiden. Um ins⸗ 
beſondere Mitleid haben zu können, muß ich wiſſen oder vermuten oder 
ahnen, was dem Betreffenden fehlt: ohne dies iſt ein Mitleid unmöglich. 
Ob ich dieſe Erkenntnis durch eine nüchterne Betrachtung, durch Reflektion 
oder durch Intuition erlange, berührt die Tatſache nicht, daß eine Er⸗ 
kenntnis in jedem Falle vorhanden fein muß, um Empfindungen auszulöfen. 
Ohne Vorſtellung von dem Zuſtande deſſen, der unſer Mitleid erweckt, iſt 
ein Mitleid ſelbſt undenkbar. 

Werden ſomit durch die Theſe „Durch Mitleid wiſſend“ die Dinge 
ſchon im Prinzip auf den Kopf geſtellt, ſo folgt hieraus, daß dies auch 
bei dem Verſuche Wagners, dieſe Theſe auf dem Theater zu veranſchaulichen, 
der Fall ſein muß. Für dieſen Verſuch hat Wagner vier Szenen geſchaffen: 
Die Szene mit dem Schwan, die Gralsſzene, die Szene mit der Kundry 
und endlich die Szene mit dem Speerwurf. Von der erſten Szene meint 
Herr v. Zaſtrow, ſie ſei ihm immer als ein artiges kleines Mittel, das erſte 
Auftreten des Helden intereſſant und anſchaulich zu machen, vorgekommen. 
Sehen wir uns alſo den Helden in dieſer Szene noch einmal näher an! 
Wenn jemand, um mit Wagner zu ſprechen, im Herzen die Schmerzen 
anderer fühlt, ſo fühlt er die Schmerzen in dem Augenblicke, in dem der 
andere ſie empfindet. Was aber ſehen wir bei Parſifal? Solange der 
Schwan infolge des Pfeilſchuſſes Schmerzen hat, hat Parſifal keine, als 
aber der Schwan keine Schmerzen mehr fühlt, da bekommt Parſifal die 
Schmerzen! Wenn das ein „artiges kleines Mittel“ iſt, um den Helden 
intereſſant und anſchaulich zu machen, dann möchte ich wiſſen, wie eigent⸗ 
lich nach Herrn v. Zaſtrow mißglückte Darſtellungen ausſehen. Daß et 
übrigens der Sache ſelbſt nicht recht traut, geht aus ſeiner Schlußbemerkung 
über dieſe Szene hervor, von der er meint, daß ſie am Ende auch hätte 
fortbleiben können. Ganz meine Meinung! 

Ueber die zweite Szene des Stückes äußert ſich die Polemik des Herrn 
v. Zaſtrow auch nicht mit einer Silbe. Ich muß alſo annehmen, daß er 
— als Verteidiger Parſifals — die fchnermiegenden Gründe gegen dieſe 


Notizen und Beſprechungen. 287 


Szene nicht zu beſtreiten weiß und daher auch fie für überflüffig hält. 
Wie er ſich allerdings den Parſifal denkt unter Preisgabe der beiden erſten 
Szenen, iſt mir ein vollkommenes Rätſel. Die zweite Szene ſoll doch die 
dritte vorbereiten. Warum nun, ſo meint er von dieſer dritten Szene, 
„der Liebe erſter Kuß, nicht geeignet ſein ſolle, in einem bisher reinen 
Jüngling, dem bisher geſchlechtliche Dinge abſolut fern lagen, erſtmalig die 
Sinnenluſt zu erwecken“, wiſſe er nicht. Ich auch nicht! Aber ich weiß auch 
nicht, was bei dieſer Sachlage eigentlich den „Höhenmenſchen“ Parfifal von 
dem Durchſchnittsmenſchen, dem dasſelbe paſſiert, noch unterſcheidet? Daß der 
Liebe erſter Kuß die Sinnenluſt erweckt, kommt alle Tage vor, aber deshalb 
werden doch die Kirchenglocken nicht geläutet, es werden keine Speere ge⸗ 
worfen, und wenn ich denke, daß aus einem ſolchen Anlaſſe jedesmal, wie 
in Wagners Stück, ein Erdbeben entſtünde, ſo würde auf dieſem Planeten 
kein Menſch leben können. Es ſoll im übrigen ſchon vorgekommen ſein, 
daß der Verſuch, mit einem erſten Liebeskuß Sinnenluſt zu erwecken, bei 
ſpröder veranlagten Naturen geſcheitert iſt, ohne daß dieſe deshalb den An⸗ 
ſpruch erhoben hätten, für Höhenmenſchen gehalten zu werden. Die von 
meinem Gegner angeführte ſiebenfache Steigerung der Verführungskünſte 
Klingſors beweiſt nur, wie wenig gerade die Wagnerianer in die Ideen 
Wagners eingedrungen ſind, denn dieſe Steigerung iſt geeignet, um die 
moraliſche Widerſtandskraft normaler Menſchen von der Art des Amfortas 
zu kennzeichnen, nicht aber den Charakter eines reinen Toren, der überhaupt 
nicht weiß, was gut und böſe iſt, dem geſchlechtliche Dinge abſolut 
fernliegen, und bei dem der Uebergang von der reinen Torheit zur Er⸗ 
kenntnis ſchlechterdings nicht zu motivieren iſt! Dies wird durch nichts 
ſchlagender bewieſen als durch das Mittel, das Wagner ſelbſt anwendet, um 
den Liebeskuß dem reinen Toren mundgerecht zu machen. Dies Mittel iſt 
die dem Kuſſe beigelegte Bedeutung eines Erſatzes ſür den Mutterſegen. 
Herr v. Zaſtrow meint, eben dies, daß es ein Crſatzkuß ſei, bewieſe doch 
ſeine Eigenſchaft als Liebeskuß der Kundry. Gewiß — ſo nennt ſie ihn 
ja ſelbſt! Aber die eigentliche Bedeutung des Liebeskuſſes liegt gleichwohl 
darin, daß er eben den Mutterſegen vertreten ſoll! Der Mutterſegen wird 
dem Liebeskuß gewiſſermaßen als Empfehlung mit auf den Weg gegeben, 
um ihn auf dieſe Weiſe für den reinen Toren, der überhaupt für nichts 
anderes als ſeine Mutter Sinn hat, annehmbar zu machen. Parſifal 
hat daher bei dieſer Art der Motivierung auch nicht die geringſte 
Veranlaſſung, ſich über den Liebeskuß, und wenn es zehnmal ein 
ſolcher iſt, ſinnlich zu erregen; er könnte bei dieſer Sachlage der Kundry 
ſogar ſchon jetzt in aller Ruhe einen Kuß wiedergeben — das tut er be⸗ 
kanntlich erſt im dritten Akte — mit dem Bekenntnis, daß durch dieſe 
Küſſerei ſein altes Leiden, die dumpfe Torheit, leider nicht behoben werden 
könne. Er hat umſoweniger Veranlaſſung, ſich über den Kuß zu erregen, 
als ſein Weſen in dem unmittelbar Vorhergehenden noch nicht die leiſeſte 
Veränderung zu erkennen gab. Man überlege nur: Unmittelbar vorher hat 
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ihn Kundry in liegender (I) Stellung umarmt, feine Stirne gefaßt und 
ihm nahegelegt, ſeine Not zu büßen im Troſt, den Liebe (!) beut. Wenn 
er nun auch nach einem ſolchem Appell an ſeine Sinne ihr antwortet: „Nur 
dumpfe Torheit lebt in mir" — dann kann er ihr dieſe Antwort auch 
getroſt geben, wenn ſie ihn küßt, namentlich, wenn dieſer Kuß in der be⸗ 
ſchriebenen Weiſe motiviert wird. Nichts iſt alſo charakteriſtiſcher für die 
Widerſinnigkeit der Idee eines reinen Toren, als gerade das Mittel, welches 
Wagner hier zu ihrer Darſtellung angewendet hat. Sonſt pflegt das 
böſe Prinzip mütterliche und andere ideale Einflüſſe mit Fleiß fernzuhalten. 
Als in der Walpurgisnacht Fauſt plötzlich die Geſtalt Gretchens erfcheint, 
ſagt Mephiſto: 


„Laß das nur ſtehn! dabei wird's niemand wohl, 
Es iſt ein Zauberbild, iſt leblos, ein Idol. 

Ihm zu begegnen iſt nicht gut, 

Vom ſtarren Blick erſtarrt des Menſchen Blut. 
Und er wird faſt in Stein verkehrt: 

Von der Meduſe haſt Du ja gehört.“ 


Und im „Freiſchütz“, um ein zweites, naiveren Geiſt atmendes Bei: 
ſpiel zu erwähnen, als in der Wolfſchlucht dem Max ſeine Mutter erſcheint, 
ruft Kaſpar den Samiel zu Hilfe, um dieſes Bild zu verſcheuchen! Es iſt 
alſo ſtets das natürliche, daß das böſe Prinzip die Tendenz hat, Reminis⸗ 
zenzen oder Erſcheinungen, die reinere Empfindungen erzeugen, fernzuhalten. 
Aber eben darum, weil dies das natürliche iſt, läßt es ſich auf eine ſo 
unnatürliche Idee wie die eines reinen Toren nicht anwenden. Bei dem 
normalen Menſchen wird der Uebergang zur ſexuellen Erkenntnis in einem 
gewiſſen Alter durch die Natur bewirkt; dann regt ſich bei ihm, um mit 
Grillparzer zu ſprechen, 


„Das dunkle, kaum erwachende Verlangen, 
Das brennend wünſcht und zu begehren ſcheut“. 


Hierbei zeigen ſich verſchiedene Abſtufungen einer gewiſſen ſittlichen 
Widerſtandsfähigkeit, aber ein grundſätzlicher Unterſchied, wie ſich der Ueber⸗ 
gang vom Nichtwiſſen zum Wiſſen vollzieht, beſteht hierbei nicht. Bei einem 
reinen, gleichſam jenſeits von gut und böſe wandelnden Toren aber führt 
keine Brücke vom Nichtwiſſen zur Erkenntnis — das iſt durch nichts deut⸗ 
licher als durch Wagners eigenen Verſuch, durch Wagners ſelbſtgewähltes 
Mittel, dieſe Brücke zu ſchlagen, dargetan worden. 

Nun zur vierten Szene, zum Speerwurf, deſſen Motivierung Herrn 
v. Zaſtrow ein leichtes dünkt. Er findet, daß die Erklärung von Prof. 
Meinck, der Speer ſei aus Dummheit geworfen, unbefriedigend, die Er⸗ 
klärung Alexanders, er ſei aus Hinterliſt und Tücke geworfen, nichtsſagend 
ſei. Da er ſomit weder aus Dummheit noch aus Hinterliſt geworfen ſein 
ſoll, ſo war ich nicht wenig geſpannt, den eigentlichen Grund des Speer⸗ 
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wurfes von Herrn v. Zaſtrow zu erfahren. Seine Erklärung hierfür, die 
er ſeiner Verſicherung zufolge nicht erſt auf Anlaß der Polemik in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ ſich ausgedacht hat, lautet: Klingſor iſt die 
Verkörperung des Böſen. Aus dieſer nicht gerade neuen Auffaſſung zieht 
er den Schluß, daß der Gedanke eines reinen unverführbaren Toren auf 
dieſer Welt für Klingſor einfach unfaßbar ſei. Darauf erwidere ich ihm 
zunächſt: Das müßte er fein! Wenn Herr v. Zaſtrow zum Beweiſe für 
ſeine Anſicht auf Klingſors Aeußerung hinweiſt: „Feil ſind ſie alle, biet 
ich den rechten Preis“, ſo ſcheint er zu überſehen, was dieſer Geiſt un⸗ 
mittelbar darauf ſagt: 


„Den Gefährlichſten (!) nun gilt heut zu beſtehen! 
Ihn ſchirmt der Torheit Schild.“ 


Dieſe Aeußerung zeigt mehr als alles andere, daß Klingſor ſelbſt ſeiner 
Sache keineswegs ſicher iſt! Wer prinzipiell nicht an die Unverführbarkeit 
der Menſchen glaubt, für den exiſtieren in dieſer Beziehung auch keine Ge⸗ 
fahren, für den gibt es keinen ſchirmenden Schild, der die Unſchuld decken 
könnte. Da iſt Mephiſto doch viel zuverſichtlicher, wenn er dem Herrn in 
der erſten Szene erklärt: | 


„Mir ift für meine Wette garnicht bange.“ 


Alſo nicht einmal vom Standpunkte Klingſors erſcheint Parſifal 
ſchlechthin verführbar. Allein ſelbſt wenn Klingſor die felſenfeſte Ueber⸗ 
zeugung von der Verführbarkeit auch eines reinen Toren hätte: die Mög⸗ 
lichkeit zum Speerwurf hat er erſt in dem Augenblicke, in dem die Ver⸗ 
führung tatſächlich geſiegt hat! Denn das iſt eben die Eigenſchaft 
des Speeres, daß er nur den tatſächlich Verführten trifft! Wenn die 
bloße Ueberzeugung von der Verführbarkeit Parſifals Klingſor ſchon das 
Recht gäbe, den Speer zu werfen, ſo hätte er ihn ja gleich bei ſeinem 
Eintritt in den Zaubergarten damit bewillkommnen können. Das geht in⸗ 
deſſen nicht, er muß warten, bis der reine Tor die Torheit begangen hat, 
ſich verführen zu laſſen! Was geſchieht nun? Als Parſifal das nicht tut, 
vielmehr hartnäckig bleibt und bei Kundrys Kuſſe gar moraliſche Anwand⸗ 
lungen bekommt, erhebt die Kundry ein Geſchrei, Klingſor erſcheint auf der 
Burgmauer, und als er, wie Herr v. Zaſtrow nun behauptet, gewahrt, daß 
Parfifal enteilen will — das tut er in Wahrheit noch gar nicht, ſondern erſt, 
nachdem er den Speer in Händen hat! — ſchleudert der Böſe den Speer 
— überzeugt, daß ihm Parſifal wie jeder Sterbliche, der ſeinen Zauber⸗ 
garten betritt, verfallen iſt, da es eben nach ſeiner Anſicht keine unverführ⸗ 
baren Jünglinge gebe! Wodurch nun, frage ich, unterſcheidet ſich dieſe 
Erklärung des Herrn v. Zaſtrow von der Anſicht des Herrn Prof. Meinck, 
daß Klingſor den Speer aus Dummheit geworfen hat? Nach der Dar⸗ 
ſtellung des Herrn v. Zaſtrow ſieht es ſo aus, als ob Klingſor während 
der Vorgänge im Zaubergarten, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ander⸗ 
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weitig in Anſpruch genommen geweſen wäre und nun auf den falſchen 
Lärm der Kundry hin, ſpornſtreichs herbeigeeilt ſei, um dann den Speer 
blindlings zu werfen, ohne zu wiſſen, ob dieſer Wurf berechtigt war oder 
nicht. Er hätte alſo hiernach ſogar eine doppelte Dummheit begangen: 
einmal, weil er die richtige Gelegenheit zum Speerwurf nicht abwartele, 
und ſodann, weil er ſich von feiner eigenen Helfershelferin in der ſchmäh⸗ 
lichſten Weiſe täuſchen ließ! Und das ſoll man von einem Geiſte, der der 
Urſprung alles Böſen iſt, annehmen! Nein, Klingſor wußte erſtens, daß der 
Speer nur den tatſächlich Verführten trifft, und er wußte zweitens, daß 
Parſifal nicht verführt worden war; ſein Speerwurf iſt daher in keiner wie 
immer gearteten Weiſe zu motivieren. Man braucht ſich nur zu fragen, 
warum der Speer Parſifal nicht trifft, um über die Widerfinnigkeit des 
Speerwurfes ohne weiteres im klaren zu ſein. Wenn daher in der „Bres⸗ 
lauer Zeitung“ ein Kritiker der Jejunus⸗Artikel, der meinen Ausführungen 
vielfach zuſtimmt, die Frage aufwirft: Wozu die peinliche Komödie des 
Speerwurfes?, jo glaube ich ihm darauf die Antwort bereits erteilt zu 
haben: weil ohne dieſen Speerwurf der letzte Akt nicht geſchrieben werden 
konnte und damit das Stück einfach unmöglich geworden wäre. 

Ich glaube nunmehr meine Ausführungen über die Parfifalvichtung 
beſchließen zu können. An der Hand der gegneriſchen Ausführungen glaube 
ich nochmals dargetan zu haben, daß die Idee eines reinen Toren, der 
durch Mitleid wiſſend wird, im Prinzip wie auch in der Durchführung ver⸗ 
mittelſt der vier Szenen des Parfifal gegen jede Vernunft iſt. Widerfinnig 
iſt das Verhalten Parſifals in der erſten Szene mit dem Schwan, wider⸗ 
ſinnig in der zweiten Szene mit Amfortas, mwiderfinnig iſt fein Gebaren 
der Kundry gegenüber und vollkommen ſinnlos iſt der Speerwurf Klingſors. 
Die ganze dichteriſche Kompoſition iſt ſomit ein einziger großer Widerſinn, 
nicht iſt Parſifal etwa nur ein Stück, in dem einige nebenſächliche Einzel⸗ 
heiten unerklärbar bleiben, ſondern in dem die Dinge von A bis Z auf 
den Kopf geſtellt worden ſind! Zu dieſem, wie ich nunmehr hoffe, un⸗ 
mißverſtändlichen Ergebnis führt mich eine Methode, die lediglich der wirt: 
lichen Beſchaffenheit der Dinge gerecht zu werden ſucht, hier alſo einen Maßſtab 
anlegt, der einer Dichtung zukommt. Das dutchaus berechtigte Verlangen, 
in Dichters Lande zu gehen, nötigt den Beurteiler, dorthin zu gehen, um 
den Dichter zu verſtehen, aber nicht, um einen blinden Kultus mit ihm 
zu treiben. 

Noch eine kurze Aeußerung ſei mir über den zweiten Artikel in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ geſtattet. Der Verfaſſer erörtert darin die Frage, 
ob Parſifal für Bayreuth vorzubehalten ſei, und verneint ſie, denn, ſo er⸗ 
klärt er zum Schluß, Parſifal iſt kein heiliges Stück. Was ich von dem 
Stück halte, erſieht der Verfaſſer aus dem Vorſtehenden, aber gleichwohl — 
welch eine ſeltſame Schlußfolgerung! Denn wenn Parfifal ein heiliges 
Stück wäre, ſo müßte es erſt recht freigegeben werden! Sind denn die 
Heiligtümer der Menſchheit dazu da, um der Menſchheit vorenthalten zu 


Notizen und Beſprechungen. 291 


werden? Ich frage diejenigen, die für den Parſifal keine andere Bezeich⸗ 
nung als die eines Evangeliums im Munde führen: Was würden ſie dazu 
ſagen, wenn der Stifter des wirklichen Evangeliums gefordert hätte, daß 
ſeine Lehre nur an dem Ort ihrer Verkündigung gelehrt werden dürfe, daß 
ein jeder ſich dorthin begeben müſſe, um ihrer teilhaftig zu werden? Das 
wäre in der Tat ein ſchwächliches Evangelium, das die Berührung mit der 
Welt zu ſcheuen hätte, ja, das nicht gerade durch den Zuſammenprall mit 
der Welt ſeine wahre Stärke und Größe offenbarte! Aber das eben iſt 
es, was die Wagnerianer fürchten; ſie zittern, daß ihr Heiligtum bei dem 
erſten Windſtoß, der aus der realen Welt kommt, ſich in ſeine Beſtandteile 
auflöſen könne, und darum verlangen ſie beſondere Vorſichtsmaßregeln, um 
es zu ſchützen! Dies und zuletzt die Eigenliebe, die Hoffnung, mit dem 
Parſifalſchutz Wagner und ſich ſelbſt ein Denkmal errichten zu können, ſind 
die eigentlichen Triebfedern für die ſog. Hüter des Bayreuther Gedankens, 
denen ſchon Goethe prophetiſchen Blickes ins Stammbuch ſchrieb: „Ja, wer 
Euere Verehrung nicht kennte! Euch, nicht ihm ſetzt ihr Monumente.“ 
Jejunus. 


Philoſophie. 
Hermann Lotze, Logik. Herausgegeben und eingeleitet von Georg Miſch. 
Verlag von Felix Meiner, Leipzig. 1912. CXXVII und 632 Seiten. 


Als 141. Band der „Philoſophiſchen Bibliothek“, die bekanntlich eine 
Sammlung der philoſophiſchen Hauptwerke alter und neuer Zeit darjtellt, 
iſt u. a., z. B. neben einer trefflichen Neuüberſetzung vorläufig des zweiten 
Bandes von Lockes „Verſuch über den menſchlichen Verſtand“, jetzt auch 
die bisher im Buchhandel gänzlich vergriffen geweſene Logik Lotzes er⸗ 
ſchienen, und zwar diejenige Logik, welche den erſten Teil ſeines dreigliederig 
gedachten „Syſtems des Philoſophie“ ausmacht und 1874 zum erſtenmal 
veröffentlicht wurde. Der zweite, die Metaphyſik enthaltende Teil dieſes 
„Syſtems“, kam erit 1879 heraus, während der dritte, der die Ethik, 
Aeſthetik und Religionsphiloſophie umfaſſen ſollte, überhaupt nicht mehr 
zur Ausführung gelangte. Die Wiederveröffentlichung dieſer Logik, der die 
der Metaphyſik folgen wird, hat der Herausgeber in der Ueberzeugung 
unternommen, daß die begriffliche Arbeit, die Lotze vornehmlich in dieſen 
beiden Werken geleiſtet hat, nicht genügend in den Vermögensbeſtand unſerer 
Wiſſenſchaft aufgenommen iſt und doch noch berufen ſcheint, auf— 
klärend und fördernd einzugreifen in die gegenwärtigen Beſtrebungen des 
wieder intenſiver gewordenen Denkens. So hat er denn das Werk zunächſt 
mit einer ausführlichen, ca. 80 Seiten langen Einleitung verſehen, worin 
er Lotzes Ausgangspunkt, den erſten Entwurf des Syſtems in Metaphyſik 
und Logik, den Fortgang in der Pſychologie, Geiſtesphiloſophie und Wert— 
lehre, daneben den Entwicklungsgang Lotzes, und ſchließlich die Logik und 
Metaphyſik als Glieder des „Syſtems der Philoſophie“ beleuchtet; darauf 
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hat er die auch heute noch leſenswerte, 1880 in der Contemporary Review 
erſchienene, ca. 30 Seiten lange Abhandlung Lotzes über „Die Philoſophie 
in den letzten 40 Jahren“, von ihm, dem Herausgeber, ſelbſt ins Deutſche 
zurücküberſetzt zum Abdruck gebracht und alsdann den drei Büchern der 
„Logik“ Raum gegeben, deren erſtes „Vom Denken“, d. h. vom Be⸗ 
griff. Urteil, Schluß und den ſyſtematiſchen Formen, deren zweites „Vom 
Unterſuchen“, d. h. von den Formen der Definition, der Begrenzung der 
Begriffe, von ſchematiſchen Anordnungen und der Bezeichnung der Begriffe, 
den Formen des Beweiſes, der Auffindung der Beweisgründe, von Beweis⸗ 
fehlern und Dilemmen, von allgemeinen Sätzen aus Wahrnehmungen, der 
Auffindung von Geſetzen, der Beſtimmung ſingularer Tatſachen, von Wahlen 
und Abſtimmungen und deren drittes endlich „Vom Erkennen“, d. h. von 
dem Skeptizismus, der Ideenwelt, dem Apriorismus und Empirismus, 
der realen und formalen Bedeutung des Logiſchen und von den aprioriſchen 
Wahrheiten handelt. Erwähnenswert iſt auch das hiernach noch in der 
Neuausgabe folgende ſorgfältige Sachregiſter, ſowie das dem Buche voran⸗ 
geſtellte Porträt Lotzes. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß das Werk auch 
jetzt wieder einen ausgedehnten Leſerkreis finden wird, zumal es auch durch 
ſtiliſtiſche Vorzüge vor gar mancher Logik ausgezeichnet iſt. 


Adalbert Knauth, Die Naturphiloſophie Johannes Reinkes und 
ihre Gegner. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Regensburg, 
1912. XVI und 207 Seiten. 


Reinkes Schriften ſind im einzelnen ſchon öfters beſprochen worden, 
und zwar nicht nur feine Hauptwerke „Die Welt als Tat“, die „Einleitung 
in die theoretiſche Biologie“ und die „Philoſophie der Botanik“, ſondern 
auch ſeine kleineren Arbeiten, worunter u. a. ſeine „Grundzüge der Biologie“ 
zu zählen ſind, über die auch ich ſeinerzeit in dieſen Jahrbüchern ziemlich 
ausführlich referierte. Hingegen iſt ſeine Geſamtleiſtung bis jetzt nur ſelten. 
wie Knauth berichtet, nur durch zwei Schriften zur Darſtellung gebracht 
und beurteilt worden, durch eine uneingeſchränkt beifällige von Kreyes und 
eine abfällige von Koltan. Aus verſchiedenen Gründen findet Knauth jedoch, 
daß beide Schriften Reinkes Werk nicht gerecht geworden, und dies hat ihm 
Veranlaſſung gegeben, darüber ſelber eine Schrift und zwar die vorliegende 
zu verfaſſen, worin er zugleich mehrmals die Gelegenheit ergreift, Reinke 
insbeſondere gegen den Moniſten Koltan in Schutz zu nehmen. Doch iſt 
Knauth nicht etwa auch ein blinder Parteigänger Reinkes, ſondern übt frei⸗ 
mütig Kritik an allen Stellen, die ihm einer ſolchen bedürftig ſcheinen, wo⸗ 
bei es ſympathiſch berührt, daß er ſich unvoreingenommen vielfach auf 
E. v. Hartmann beruft, ſofern ihm dieſer hier und da als maßgebender 
Denker erſcheint. Aber deshalb iſt Knauth noch nicht Hartmannianer; viel 
mehr dürfte er in den letzten Fragen mit dem Jeſuitenpater Wasmann 
harmonieren, was ſich beſonders gegen den Schluß ſeines Buches bemerk⸗ 
bar macht. 
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So betrachtet er nach Erörterung einiger erkenntnistheoretiſcher und 
methodologiſcher Vorfragen, die ihn dazu führt, ganz zutreffend den trans⸗ 
ſzendentalen Realismus, dann aber bedauerlicherweiſe auch den metho⸗ 
dologiſchen Agnoſtizismus Reinkes als „recht günſtige Auſpizien“ für eine 
Unterſuchung der Naturphiloſophie desſelben anzuſehen, im erſten Teil ſeines 
Buches Reinkes Begriffe von Raum, Zeit, Urſache, Zweck, Kraft, Energie, 
Materie, Richtung, worauf er im zweiten Teil deſſen Theorie vom Weſen 
und vom Urſprung des Lebens, ſeine Stellung zur Entwicklungstheorie, 
ſeine pſychologiſchen Anſichten und ſeinen Neovitalismus ſowohl darſtellt als 
auch kritiſiert und ſchließlich im dritten Teil auf das Verhältnis ſeiner 
Naturphiloſophie zur Gottesidee zu ſprechen kommt. 

Während nun an der überſichtlichen Darſtellung der Lehren Reinkes 
nichts auszuſetzen iſt, iſt dagegen Knauths Kritik derſelben nicht ſo ganz 
akzeptabel. Im allgemeinen iſt ſie dies nur im erſten Teil und noch mehr 
in demjenigen Kapitel des zweiten Teiles, der vom Weſen des Lebens 
handelt. Die in dieſem Kapitel an der Dominantentheorie geübte Kritik, 
mittels derer er zeigt, daß es Reinke bis jetzt noch nicht gelungen iſt, den 
Widerſtreit der mechaniſtiſchen, vitaliſtiſchen und pſychiſchen Elemente ſeines 
Naturbildes durch gegenſeitig abwägende Kompenſation ſeiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und naturphiloſaphiſchen Grundanſchauungen zu einer Harmonie 
zuſammenzuſchließen, iſt ſehr anerkennenswert. Hingegen kann ich Knauth 
nicht beipflichten, wenn er im Hinblick auf den Urſprung des Lebens mit 
Reinke ſchließlich zur Schöpfung desſelben durch zweckbewußte Handlung 
und Tat Gottes ſeine Zuflucht nimmt und ſogar erklärt, das „Gott ſprach: 
die Erde bringe hervor grünendes Gras, das Samen hervorbringt nach 
ſeiner Art“, ſei für uns die letzte biologiſche Weisheit. Ebenſo muß ich 
Knauths mit Reinke und Wasmann geteilte Meinung ablehnen, mit der er 
ſein ſonſt ganz annehmbares Kapitel über Reinkes Stellung zur Ent⸗ 
wicklungstheorie beſchließt und die er auch ſpäter noch wiederholt, die Eigen⸗ 
art der menſchlichen Pſyche widerſtrebe dem Verſuch, ſie aus tieriſchen An⸗ 
fängen abzuleiten, wie ich dies ſchon in meinem oben erwähnten Aufſatz 
Reinke gegenüber tun mußte. Ueberdies findet Knauth ſelber, daß das, 
was Reinke über die elementarpſychiſchen Vorgänge in ſeinen einzelnen 
Schriften geſagt habe, ſich nicht zu einem völlig widerſpruchsloſen Ganzen 
zuſammenfügen laſſe. Und ſo kann ich ſchließlich auch weder Reinkes 
zwiſchen Theismus und Pantheismus ſchwankender noch Knauths theiſtiſcher 
Gottesidee zuſtimmen. Deshalb bleibt es aber doch dabei, daß Knauths 
Arbeit, ſoweit ſie Reinkes Philoſophie des Unorganiſchen und Organiſchen 
betrifft, ſehr beachtenswert iſt. 

Bad Homburg v. d. H. Anton Korwan. 
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Theologie. 
Moſe und ſeine Zeit. Ein Kommentar zu den Moſeſagen von Hugo 
Greßmann. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht, 1913. Preis 
geh. 12 M., geb. 13 M. 

Das Buch iſt als erſtes Heft der Neuen Folge der Forſchungen zur 
Religion und Literatur des Alten und Neuen Teſtaments erſchienen, die 
von Bouſſet und Gunkel in Verbindung mit Ranke und Ungnad heraus⸗ 
gegeben werden. Der erſte Teil, die Analyſe der Moſeſagen, aus denen 
die geſetzlichen Partieen ausgeſchieden ſind, umfaßt zwei Drittel des Buches; 
das letzte Drittel, Teil II—IV, ſtellt die auf Grund der Analyſe gewonnenen 
literar⸗, profan⸗ und religionsgeſchichtlichen Ergebniſſe zuſammen. Eine 
Ueberſetzung des bibliſchen Textes iſt nicht beigefügt, erſcheint aber mit 
geſondertem Druck der Ouellenſchriften in den „Schriften des Alten 
Teſtaments in Auswahl“ (Band I, Teil 2: Die Anfänge Israels. Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht, 1912). 

Daß der Verfaſſer wie wenige dazu berufen iſt, in den Geiſt der alten 
Geſchichten einzudringen und ihren Sinn dem modernen Menſchen faßlich 
zu machen, hat er ſchon in mehreren Werken bewieſen (vgl. die Beſprechung 
ſeines Werkes: „Die älteſte Geſchichtsſchreibung und Prophetie Israels“ 
in den Preuß. Jahrb., Band 145, Heft III). Er wird auch den eigen⸗ 
artigen Quellen der Moſe⸗Ueberlieferung gerecht, die neben hiſtoriſchem 
Scharfſinn ein hoch entwickeltes poetiſches Verſtändnis und religiöſes Fein⸗ 
gefühl verlangen. Daß hin und wieder eine warme perſönliche Anteil⸗ 
nahme an dem behandelten Stoff zum Durchbruch kommt, gereicht dem 
Buch gewiß nicht zum Schaden. 

Die Einzelunterſuchungen des erſten Teils haben im Vergleich zu den 
üblichen exegetiſchen Schriften einen hohen Grad von Lesbarkeit, da Text- 
und Quellenkritik, Parallelen, Auseinanderſetzungen mit den Meinungen 
anderer Forſcher in Anmerkungen unter dem Text gegeben ſind. Die Er⸗ 
klärung ſchreitet ferner nicht von Wort zu Wort, von Satz zu Satz weiter, 
ſondern geht von der Erzählung als einem Ganzen aus. Auf die ſorg⸗ 
fältige Herauslöſung und richtige Abgrenzung der Einzelſage iſt große 
Aufmerkſamkeit verwendet. Bei den reichlich herangezogenen Parallelen ſind 
neben den Uebereinſtimmungen auch die charakteriſtiſchen Abweichungen ge⸗ 
bührend berückſichtigt. Die Technik des Erzählers, die Stimmung, die die 
Erzählung erwecken möchte, werden ſcharf zu erfaſſen geſucht. Bei der in 
den Moſeſagen ganz beſonders ſchwierigen Quellenkritik hat Greßmann 
darauf verzichtet, innerhalb des jahviſtiſchen und des elohiſtiſchen Werkes 
noch durch größere Partieen der Moſeſagen hinlaufende Sonderſtränge ent- 
wirren zu wollen (J!, J?, El, E)); erſcheint doch ſchon die Zuteilung der 
Varianten an dieſe beiden Werke oft aus Mangel an entſcheidenden Gründen 
kaum durchführbar. Er iſt alſo weit entfernt von der Auffaſſung Bernhard 
Luthers, der in dem Jahviſten eine ſcharf umriſſene Perſönlichkeit, einen 
Hiſtoriker mit ganz beſtimmten Tendenzen ſehen will, der in höchſt eigen« 
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mächtiger Weiſe mit dem überlieferten Stoff ſchaltet und auch den An⸗ 
ſchauungen ſeiner eigenen Zeit ganz ſelbſtändig gegenüberſteht. Mit Smend, 
der in ſeiner „Erzählung des Hexateuch“ (Berlin 1912) den älteren J als 
Verfaſſer eines durchaus einheitlichen Werkes preiſt, den jüngeren J ſeinem 
Vorgänger nicht nur völlig ebenbürtig findet, ſondern in ihm auch den be⸗ 
deutendſten hiſtoriſchen Autor des ganzen Alten Teſtaments und zugleich 
einen großen Dichter ſieht und auch dem E ein in ſich widerſpruchsloſes 
und wohldisponiertes Werk zuſchreibt, hat ſich Greßmann ausführlich aus⸗ 
einandergeſetzt (S. 369, Anm. 4). Am nächſten ſteht ihm Eduard Meyer 
(Die Israeliten und ihre Nachbarſtämme, Halle, 1906), der zwar Luthers 
Beiträge in ſein Werk aufgenommen hat, ſeinen abweichenden Standpunkt 
aber in der Vorrede kennzeichnet. Wie Greßmann verzichtet er darauf, 
jedesmal zu ſcheiden, „was echter Jahviſt (J)) iſt, was lediglich eine alte 
Ueberlieferung, die aber zu ſeinen Tendenzen nicht ſtimmt.“ Sein Haupt⸗ 
intereſſe gilt, wie das Greßmanns, den Erzählungen, nicht der Perſönlichkeit 
des Erzählers. Auch in einem anderen Punkte ſteht Greßmann E. Meyer, 
dem er neben H. Gunkel ſein Buch als einem der Männer, von denen er 
am meiſten gelernt habe, gewidmet hat, nah: Meyers Anſchauung, daß „die 
kritiſche Analyſe der Texte keineswegs Selbſtzweck iſt, ſondern nur eine 
geſicherte Grundlage für die Unterſuchung der Sagen ſchaffen ſoll“ (S. 20), 
entſpricht Greßmanns Ueberzeugung, daß die Ouellenkritik nicht in erſter, 
ſondern in zweiter Linie ſtehe; „denn wenn die Quellen geſchieden ſind, iſt die 
Aufgabe des Interpreten nicht beendet, ſondern fie beginnt erſt.““) Die Quellen⸗ 
kritik iſt dabei durchaus nicht zu kurz gekommen. Daß ſie in den Moſe⸗ 
ſagen beſonders mühſam iſt, iſt eine anerkannte Tatfache. Ex. 1, 2, 7 ff. 
(Bedrückung des Volks, Jugendgeſchichte Moſes. Auszug. Plagen) bieten 
trotz aller Vorarbeit, wie Meyer betont. äußerſt ſchwierige literariſche 
Probleme, „deren völlige Löſung weder, ſoweit ich ſehen kann, bisher ge⸗ 
lungen noch mir trotz wiederholter Verſuche geglückt iſt“ (S. 19). In 
dieſen verwickelten Fragen bedeutet Greßmanns Arbeit einen entſchiedenen 
Fortſchritt. Seine Vertrautheit mit literar- und religionsgeſchichtlichen 
Fragen hat es ihm ermöglicht, klarer als bisher die einzelnen Schichten 
von einander zu löſen, daneben aber auch die Entwicklung der einzelnen 
Sage aufzuzeigen, die Jahresringe abzulöſen, die ſich nach und nach um 
den urſprünglichen Kern gelegt haben. Daß er neben der literariſchen 
Entwicklung auch die Bedeutung der mündlichen Tradition nicht außer acht 
läßt, unterſcheidet ihn vorteilhaft von ſo manchem anderen Forſcher, der 
die Entſtehungsweiſe moderner literariſcher Produkte ohne weiteres auch 
für jene alte Zeit vorausſetzen zu können glaubt. In dieſen Forſchungen 
ſcheint mir Greßmann das Beſte ſeines Buches gegeben zu haben. Wenn 


) Vergl. hierzu und zum Folgenden den Proſpekt, den Greßmann, der ſeinem 
Werke keine Einleitung vorangeſchickt hat, der Verlagsbuchhandlung zur 
Verfügung geſtellt hat. 
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auch natürlich noch manche Einzelfrage zu löſen bleibt, ſo ſind doch hier 
Wege gebahnt, auf denen man ſich in dem Trümmerfeld der Ueber— 
lieferungen zurechtfinden kann. Bruchſtücke, mit denen man nichts Rechtes 
anzufangen wußte, ſind wieder zu einem Ganzen zuſammengefügt worden. 
Sagen, wie die von der Beſchneidung (Ex. 4, 24 ff.), von Jethros Beſuch 
bei Moſe (Ex. 18), von dem Murren Aarons und Mirjams (Num. 12). 
gewinnen ſo teilweiſe oder ganz neue Bedeutung. 

Im zweiten Teil des Buchs, der die literargeſchichtlichen Ergebniſſe 
enthält, werden in vier Paragraphen die Lieder, die Sammlungen, die 
Einzelſagen und die Sagenkreiſe behandelt. — Im Gegenſatz zu Eduard 
Sievers (Metriſche Studien II), der geneigt iſt, die Sagen als Bruchſtücke 
eines großen Epos, alſo als Poeſie anzuſehen, hält Greßmann an der An⸗ 
ſchauung Gunkels feſt, daß ſie in Proſaform vorliegen und wahrſcheinlich 
ſtets proſaiſch geweſen find; fehlt ihnen doch neben der äußeren poetiſchen 
Form (rhythmiſche Gebundenheit, Parallelismus der Glieder) auch die 
innere (ſchmückende Beiwörter, Bilder, Vergleiche). Nur hin und wieder 
ſteigert ſich an Höhepunkten die Sprache der Erzähler zu poetiſchem 
Schwunge (Bileamlieder), nur gelegentlich wird ein wenige Zeilen um⸗ 
faſſendes volkstümliches Lied eingefügt. Zu dem Brunnenliede (Num. 21 17 f.) 
werden arabiſche, zu dem Segensſpruch (Num. 6 2-26) altbabyloniſche 
Parallelen aufgezeigt; das der Kunſtpoeſie angehörige Hesbonlied wird mit 
den durch ihren geringen Umfang (2—3 Zeilen) ſich auszeichnenden volks⸗ 
tümlichen Liedern, die meiſt einer kultiſchen oder profanen Handlung als 
Begleitung dienen, kontraſtiert. 

In dem Abſchnitt über die Sagenſammlungen hat Greßmann das 
Weſen der Sagenerzählung mit ihrem Uebergreifen ins Gebiet des Wunder- 
baren, Uebernatürlichen im Unterſchied von der gelehrten literariſchen 
Geſchichtsſchreibung ſowohl wie von der in der mündlichen Tradition 
wurzelnden Geſchichtserzählung eingehend unterſucht und gezeigt, daß auch 
diejenigen Erzählungen über Moſe, bei denen das mythiſche reſp. märchen⸗ 
hafte Element zurücktritt, wegen des Fehlens politiſcher Geſichtspunkte nicht 
als Geſchichtserzählungen zu werten find.* Der Unterſchied zwiſchen 
Märchen und Sage hätte an einigen Stellen ſchärfer gefaßt werden können: 
ein Märchen wird, trotzdem die Unterſchiede zwiſchen beiden Gattungen 
gewiß in mancher Beziehung fließende find, nicht dadurch zur Sage, daß 
es „an einen geographiſch genau fixierten Ort und in eine hiſtoriſch be— 
ſtimmte Situation verlegt iſt“ (S. 324). — Bei der Behandlung der 
ſchwierigen Frage, wieweit ſich aus den Sagen Hiſtoriſches erſchließen läßt, 
weiſt Greßmann mit Recht auf den ſtarken kulturellen Einſchlag, der bei 
den Moſeſagen das Milieu ihrer Entſtehung widerſpiegelt. Auch auf 


*) Val dazu Hans Schmidt: Die Geſchichtsſchreibung im Alten Teſtament 
(Tübingen 1911) und Gunkels Artikel Geſchichtsſchreibung in „Religion in 
Geſchichte und Gegenwart“. 
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religionsgeſchichtlichem Gebiete läßt ſich bei genauer Vergleichung der 
Varianten manches aus ihnen erkennen. Freilich ſind meiſt nur die Vor⸗ 
ausſetzungen der Sage zu verwerten, nicht die Erzählungen ſelbſt. Durch 
Kombinieren einer Reihe einzelner gut geſtützter Beobachtungen läßt ſich ſo 
allmählich ein Geſamtbild gewinnen, deſſen hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
freilich immer eine bedingte bleiben wird: das Bewußtſein, ein mögliches 
Bild entworfen zu haben, muß häufig als tröſtender Erſatz für das mit 
Sicherheit nie mehr zu rekonſtruierende wirkliche Bild gelten. — In J 
und E ſieht Greßmann Sagenſammlungen, die zu verſchiedenen Zeiten 
und wahrſcheinlich auch an verſchiedenen Orten ſtattfanden. Da ſich in 
den Moſeſagen Einflüſſe der Schriftprophetie faſt gar nicht finden, erſcheint 
750 v. Chr. als der ſpäteſte Termin für E; J wird etwa 850 v. Chr. an⸗ 
zuſetzen ſein, während der Prieſterkodex wahrſcheinlich in die nachexiliſche 
Zeit gehört. 

Bei den Einzelſagen wird auf die Erfaſſung der ſpezielleren Stilart 
Gewicht gelegt. Zahlreiche Moſeſagen laſſen ſich ſowohl unter dem Geſichts— 
punkt der Kultſage als auch unter dem der Helden- und der ethnologiſchen 
Sage betrachten. Von den Ortsſagen haften einige in Goſen, andere am 
Sinai, im Negeb, in Moab; weitaus die meiſten weiſen nach Kades und 
deſſen Umgebung, während aus dem Oſtjordanland kaum irgendwelche 
Spuren lokaler oder hiſtoriſcher Erinnerungen erhalten ſind. Findet dies 
letzte ſeine einfachſte Erklärung in dem Umſtande, daß der Aufenthalt der 
Stämme, in deren Mitte die Sagen geſammelt ſind, dort nur ein vorüber⸗ 
gehender geweſen iſt, ſo betont Greßmann andererſeits wohl mit Recht, 
daß man Ortsſagen mit einem ſo echten Lokalkolorit wie die von Kades, 
Maſſa, Rephidim, aus freier Phantaſie ſpäter in Kanaan, ſelbſt wenn 
man es gewollt hätte (wozu kein zwingender Grund vorliegt), nicht hätte 
ſchaffen können: ein Argument, das neben anderen dafür ſprechen würde, 
daß hier ſehr alte Schichten vorliegen, deren Erinnerung noch in die Zeit des 
Wüſtenzuges zurückreicht. Die erſte mündliche Faſſung der Urſagen, die 
uns vorliegt oder ſich noch erſchließen läßt, mag aus der Richterzeit 
ſtammen. 

Sagenkränze, die darauf deuten, daß es ſchon vor J und E Samm— 
lungen gegeben hat, laſſen ſich in größerem und kleinerem Umfange nach— 
weiſen. Die durch die literarhiſtoriſche Betrachtung ermöglichte Ausein— 
anderlöſung der älteren und jüngeren Schichten wirft auch auf das ſchwierige 
Problem der Auseinanderſprengung der Kadesſagen durch die Sinaiſagen, 
das ſich durch mechaniſche Umſetzungen nicht löſen läßt, neues Licht. Sie 
zeigt, daß das Intereſſe für den Sinai erſt den jüngeren Schichten eigen 
iſt, während frühere Kades als den wichtigeren Ort erkennen laſſen; ja, 
aus dem noch älteren Sagenkranz, der ſich um die Beziehungen Moſes zu 
Jethro gebildet hat, glaubt Greßmann erſchließen zu können, daß der 
früheſten Tradition der Zug der Israeliten nach dem Sinai überhaupt 
fremd geweſen ſei. 
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Die profangeſchichtlichen Ergebniſſe (Teil III) ſind naturgemäß bei 
der Beſchaffenheit der Ouellen geringe. Doch meint Greßmann auf Grund 
der Geneſis annehmen zu dürfen, daß die Vorfahren Israels aus dem 
Hauran ſtammten und zu den Aramäern gehörten. Nach der Eroberung 
Paläſtinas übernahmen ſie die Sprache Kanaans, die von der ihren nur 
durch unweſentliche Dialekteigentümlichkeiten verſchieden war. Wahrſcheinlich 
haben ſich dieſe Hebräer nach dem erſten gewaltſamen Vordringen der in 
den Keilſchrifttafeln von Tell Amarna erwähnten Chabiru (= Hebräer) als 
eine zweite ſanftere Welle in den Süden Paläſtinas ergoſſen, im Laufe des 
14. Jahrhunderts den ſüdlichen Negeb und die Wüſte Juda erobert und 
dort lange als Halbnomaden gewohnt. Dürre und Hungersnot veranlaßten 
einen Teil der hebräiſchen Stämme, mit ihrem Vieh nach Aegypten zu ziehen. 
In dem Grenzland, dem Weideland Goſen (Wadi Tumilat), wo ſie Aufnahme 
fanden, konnten wohl kaum mehr als 5000 Mann als Halbnomaden wohnen. 
— Zeigt ſich ſchon in der Wertung der Geneſisſagen für die Erſchließung 
der Urgeſchichte ein Abweichen Greßmanns von der radikalen Kritik, ſo 
tritt ſeine konſervative Tendenz gegenüber der Tradition in den Moſeſagen 
noch ſtärker hervor.“) Die wahrſcheinliche Mitwirkung der Israeliten beim 
Bau von Pithom und Ramſes ergibt, wenn man ſie mit der Notiz in 
dem Siegesliede auf König Menephtah (Israel-Stele) kombiniert, für den 
Auszug etwa das Jahr 1260. Der Aufenthalt in Goſen ſcheint nicht 
‚länger als zwei Generationen gedauert zu haben. Gegen Meyers Meinung, 
daß Israel überhaupt nicht in Aegypten geweſen ſei, trotzdem er anderer⸗ 
ſeits zugibt, daß derartige Züge ſich gewiß oft genug ereignet haben mögen 
und ein hiſtoriſcher Kern ihm nie zweifelhaft geweſen ſei, macht Greßmann 
geltend, wie unwahrſcheinlich es iſt, daß die Israeliten ſich ſelbſt oder ihren 
Vorfahren die Schande einer Knechtſchaft zugeſchrieben hätten, wenn dieſe 
nicht hiſtoriſch geweſen wäre. Für einen geſchichtlichen Kern der Kataſtrophe 
am Schilfmeer, die mit einem Ausbruch des Sinai in Zuſammenhang ges 
bracht wird, ſpricht das uralte kurze Siegeslied Mirjams (Ex. 15 4). Der 
Vulkan iſt in der arabiſchen Küſtenlandſchaft ſüdöſtlich vom Golf von Akaba 
zu ſuchen, den Greßmann mit dem Schilfmeer indentifiziert. Ein Auf— 
enthalt der Israeliten am Sinai iſt unwahrſcheinlich; dagegen haben ſie 
wohl etwa während einer Generation in Kades gewohnt. Wenn Meyer 
den brennenden Buſch in Kades vermutet und ihn durch ein Erdfeuer 
erklären will, ſo iſt Greßmann der Anſicht, daß hier eine Feuererſcheinung 
vorliegt, die nur am Sinai, aber nicht in der unvulkaniſchen Landſchaft 
von Kades denkbar iſt. Nach Kanaan ſind einzelne Stämme, wie Simeon. 
Juda, Kaleb, Kain, die Greßmann zu den Hebräern rechnet, während 
Meyer (S. 248) echte Kanaanäer in ihnen vermutet, von Süden vorge— 
drungen. Die Umgehung Edoms durch die ſpäter vom Oſtjordanland ein— 
brechenden Stämme hält Greßmann mit Wellhauſen gegen Meyer für 


2 Vgl. ihm naheſtehend Gunkel im Artikel Moſes in „Religion in Geſchichte 
und Gegenwart“. 
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wahrſcheinlich und nimmt an, daß das Eindringen ins Weſtjordanland bis 
etwa 1230 erfolgt iſt. — Die beigefügte Doppelkarte von der Sinai— 
halbinſel und von Paläſtina unterſtützt das Verſtändnis der geographiſchen 
Fragen. . 

Im vierten Teil, der die religionsgeſchichtlichen Ergebniſſe zuſammen⸗ 
faßt, erſchließt Greßmann für die vormoſaiſche Zeit auf Grund der keil— 
ſchriftlichen Notiz, die die ilani (= Götter) der Hebräer erwähnt, ſowie der 
zahlreichen Ortsſagen der Geneſis, deren Held urſprünglich ein El iſt, 
deſſen Taten ſpäter auf Jahve übertragen wurden. und der häufigen uralten 
Eigennamen auf El eine El⸗Religion. Die Elim, die nicht wie Geiſter 
und Dämonen als Gattungsweſen, ſondern als nach Wohnort und Funktion 
ſcharf geſonderte Individuen erſcheinen, ſind als Götterweſen menſchlicher 
Art, nicht in Tier⸗ oder Miſch⸗Geſtalt, gedacht; obgleich dämoniſche Ueber- 
bleibſel gelegentlich hervortreten, beginnen ſie ſchon geiſtig-ſittliche Perſön⸗ 
lichkeiten zu werden (vgl. El Berith = Bundesgott), und wenn einer von 
ihnen El Eljon (der höchſte Gott) genannt wird, ſo iſt der Keim einer 
Syſtematiſierung gegeben. Der Kultus der polytheiſtiſchen El-Religion 
kennt Altäre und Maſſeben, Erſtlingsopfer von Tieren und Menſchen und 
Nomadenfeſte wie Pascha und Schafſchur. Der Abſchnitt über die Religions- 
ſtiftung in Kades führt uns in die ſchwierigſten und intereſſanteſten, natür⸗ 
lich auch am heißeſten umſtrittenen Fragen. Die Bedeutung Jethros und 
der Midianiter für die moſaiſche Religion haben ſchon eine Reihe von 
Forſchern, zuerſt Stade und Budde, betont, Meyer Kades als das Zentrum 
der Sinai⸗Religion aufgezeigt. Aber während Meyer in Moſe nur den 
erdichteten Ahnherrn der Prieſter von Kades ſehen will, hält Greßmann 
an der Geſchichtlichkeit ſeines Helden feſt. Den Erwägungen, die ihn dazu 
veranlaſſen, ließe ſich wohl noch die allgemeine Beobachtung hinzufügen, 
daß eine ſtarke religiöſe Bewegung, die doch hier kaum geleugnet werden 
kann, im letzten Grunde immer von ſtarken religiöſen Einzelperſönlichkeiten 
ausgeht, und daß es ſehr ſchwer und in hiſtoriſcher Zeit wohl kaum nach— 
weisbar ſein dürfte, daß eine ſolche Perſönlichkeit ſpäter durch eine andere 
— noch dazu erdichtete — erſetzt worden ſei. Das Bild, das Greßmann 
von den Ereigniſſen in Kades entwirft, und das er ſelbſtverſtändlich nur 
als ein mögliches angeſehen wiſſen will, iſt in den Hauptzügen dieſes: 
die Elreligion der israelitiſchen Vorfahren iſt während des Aufenthaltes in 
Kades durch die vorher unbekannte Jahvereligion verdrängt worden. Jahve, 
der Gott des Sinai, iſt ein midianitiſcher Gott, deſſen Prieſter Jethro den 
Moſe, der als Prieſterlehrling ihm gegenüber erſcheint, in dem neuen Kult 
unterweiſt. Für Israel, dem Moſe die Jahvereligion übermittelt, iſt Moſe 
der Entdecker Jahves geworden: auf ihn mögen urſprünglich midianitiſche 
Sagen, die am Sinai ſpielen (Entdeckung des Dornbuſchs, Offenbarung des 
Namens Jahve, Beſchneidung uſw.), übertragen ſein. Als poetiſcher Nach— 
klang hiſtoriſcher Erinnerungen an die Religionsſtiftung in Kades mag das 
Inthroniſationslied im Segen Moſes gelten (Din. 332-5), Wenn Greß— 
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mann den Glauben an die Rettung Israels aus der Schilfmeerkataſtrophe 
durch den Vulkangott als treibendes Motiv für die Zuwendung Israels 
zu Jahve anſieht, ſo ließe ſich dieſe vielleicht ſchon dadurch wahrſcheinlich 
machen, daß, da die Erinnerung an die den Vätern heiligen, aber in Süd⸗ 
Paläſtina lokal gebundenen Elim in Aegypten wohl ſtark verblaßt war, in 
religiöſer Beziehung eine Art Vacuum entſtehen mußte, das ſich bei der 
relativen Einigung des Volks durch den Auszug beſonders fühlbar machte 
und am beſten von dem Gott des midianitiſchen Volkes ausgefüllt werden 
konnte, in deſſen Bereich man vorläufig zur Ruhe gekommen war. Auf⸗ 
fallend bleibt bei dieſer Annahme des midianitiſchen Urſprungs der Jahve⸗ 
religion immerhin, daß die ſpäteren Israeliten in den Midianitern ledig⸗ 
lich Heiden gleich den Edomitern und Moabitern ſehen. — Das Haupt⸗ 
heiligtum des Kultus der moſaiſchen Zeit iſt die Lade, die in jener Zeit, 
wie die bei ihrem Aufheben und Hinſtellen geſungene Liturgie zeigt, als 
der Thronſitz Jahves aufgefaßt wurde. Das heilige Zelt dient urſprüng⸗ 
lich Jahve und ſeinen Scharen (Engeln, Keruben, Saraphen) als Ver⸗ 
ſammlungsort. Für die Menſchen iſt es in erſter Linie Orakelſtätte: in 
dem Zelt „befragt man Gott“. Die Urim und Thummim weiſen, da die 
Worte (ebenſo wie Jahve und Sabbath) aus der hebräiſchen Etymologie 
nicht zu erklären ſind, auf fremdländiſchen, wahrſcheinlich midianitiſchen 
Urſprung. Kultobjekt bleibt bis auf Hiskias Zeit die eherne Schlange, die 
mit dem Asklepios⸗ und Hermesſtabe zu vergleichen und mit dem Zauber⸗ 
ſtabe Moſes und Joſuas ſiegbringender Lanze wahrſcheinlich identiſch iſt. 
Midianitiſcher Urſprung iſt für den Ritus der Beſchneidung, der auf 
Zippora zurückgeführt wird, zu vermuten, ebenſo für das ſpezifiſche Jahve⸗ 
feſt, den Sabbath, der nach dem Prieſterkodex den Höhepunkt und Abſchluß 
der Sinaigeſetzgebung bildet, deſſen Bedeutung für die älteſte Zeit aber 
auch ſchon der ethiſche Dekalog (Ex. 20 ff.) erkennen läßt. Prieſter des 
neuen Kults werden die Leviten, die zu den Hebräern in ein Schutzverhältnis 
treten, aber nicht wie die freien Männer Teil am Grundbeſitz erhalten. 
Die Geſchichtlichkeit dieſer Neuerung ſieht Greßmann durch die mehrfach 
erwähnten Kämpfe gegen die neue Prieſterſchaft ſowohl von ſeiten der 
früheren Elprieſter (Aaron) wie auch von ſeiten der Laien (Nadab und 
Abihu, Rotte Korah) beſtätigt. In nachmoſaiſcher Zeit ſchloſſen ſich die 
Leviten zu einem Stande zuſammen, der als Stamm betrachtet wurde, und 
als deſſen Ahnherrn Levi und Moſe galten. Nicht das Opfern, ſondern 
das Orakelerteilen blieb für lange Zeit ihre Hauptfunktion. — Dem 
moſaiſchen Kult haftet im Vergleich mit anderen Religionen ähnlicher 
Kulturſtufe auffallend wenig Zauberhaftes an. Die Zentraliſation des 
Kultus an der Lade, dem Wanderheiligtum, erſcheint bei der geringen Zahl 
der Israeliten und ihrer primitiven Lebensweiſe natürlich. Aus der Ein⸗ 
fachheit der wirtſchaftlichen Zuſtände erklärt ſich auch die Bildloſigkeit des 
Kultus, zu der religiöſe Scheu freilich mit beigetragen haben mag. — In 
betreff der Religion und Sittlichkeit jener Zeit iſt zunächſt zu betonen, daß 
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die Israeliten, wenn der moſaiſche Kult und das levitiſche Prieſtertum 
tatſächlich midianitiſchen Urſprungs ſind, ſich das Fremde ſchnell angeeignet, 
es gewiß aber auch durch Anpaſſung an ihre nationalen Eigentümlichkeiten 
ſtark umgeſtaltet, d. h. in dieſem Falle zu höherer Stufe entwickelt haben. 
Der Vulkangott, deſſen Machtbereich ohnehin relativ groß iſt, wird vom 
Sinai losgelöſt und durch ſeine Verpflanzung nach Kades — falls der 
Schilfmeerkataſtrophe tatſächlich die religiöſe Wucht zuzuſchreiben iſt, die 
Greßmann ihr beimißt — aus einer Naturgottheit zu einem Gott der 
Geſchichte. In den Augen der von ihm Erretteten wächſt er über die 
Götter der Aegypter hinaus. Als Moſes heiligſte Pflicht erſcheint in 
Kades die Rechtſprechung; dadurch, daß man die ſchwierigeren Fälle zur 
Entſcheidung durch das Orakel vor Jahve bringt, ſtellt man das geſamte 
Recht unter ſeinen Schutz: ſo wird er zur ſittlichen Macht. Da ſpäter 
alle Geſetzgebungen Moſe zugeſchrieben wurden, ſo iſt anzunehmen, daß er 
für ſeine Zeit tatſächlich der Geſetzgeber war. Der Urkern des urſprüng⸗ 
lich mündlich überlieferten ethiſchen Dekalogs (Ex. 20), der zum Teil noch 
Sitte und Recht des halbnomadiſchen Lebens in der Steppe widerſpiegelt, 
könnte aus moſaiſcher Zeit ſtammen; ägyptiſche und babyloniſche Parallelen 
zu ihm find ſchon für das 15. Jahrhundert v. Chr. nachweisbar. — Zum 
Schluß zeichnet Greßmann mit wenigen kräftigen Strichen das gewaltige 
Bild nach, das die alte Ueberlieferung von ihrem Helden entworfen hat: 
ein Bild, deſſen wuchtiger Größe ſich ſo leicht kein religiös und äſthetiſch 
empfindender Menſch entzieht, wie er ſich auch immer zu den rein hiſtoriſchen 
Fragen ſtellen mag. 

Greßmanns Buch bringt eine Fülle neuer Beobachtungen und Ergeb- 
niſſe. Manche ſeiner Hypotheſen wird umſtritten werden; aber da er 
keine ohne gewichtige Gründe aufſtellt, wird jeder, der ſich kritiſch mit der 
Moſeüberlieferung beſchäftigt, ſich mit ihm auseinanderſetzen müſſen. Auch 
wer nicht als religionsgeſchichtlicher Forſcher an das Buch herantritt, wird 
bei der Flüſſigkeit des Stils und der Klarheit der Darſtellung bald ein 
lebhaftes Intereſſe für die Probleme gewinnen und reiche Anregung davon⸗ 
tragen. Margarete Plath. 


Das Jo hannesevangelium als einheitliches Werk, geſchichtlich erklärt 
von Bernhard Weiß. Berlin, 1912. Verlag: Trowitzſch & 
Sohn. 365 S. 

Ein neues Werk aus der Feder Bernhard Weiß', des 86 jährigen 
Neſtors der neuteſtamentlichen Forſchung, war ein überraſchendes Ereignis. 
Es iſt nicht etwa eine Umarbeitung ſeines bekannten, zuerſt 1880 erſchie⸗ 
nenen Kommentars über das Johannesevangelium, überhaupt kein Kommentar, 
ſondern nur vergleichbar den früheren mühſamen Arbeiten desſelben Ver⸗ 
faſſers über Matthäus und Lukas, in welchen, um den uns erhaltenen 
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Markus als Quelle für die beiden anderen Synoptiker zu erweiſen, nicht 
nur jede Uebereinſtimmung aufgezeigt, ſondern auch den Gründen jeder 
Abweichung Schritt für Schritt nachgeſpürt wird. Aehnlich wird hier, und 
zwar ſo, daß die Einzelerklärung mehr vorausgeſetzt als erſt gewonnen 
wird, in zuſammenhängender Darſtellung das Johannesevangelium nach 
ſeinem geſamten Umfang durchmuſtert, um im Gegenſatz zu der mit größter 
Konſequenz zuletzt von F. Spitta verfolgten quellenſcheidenden Kritik die 
Theſe des Verfaſſers zu erhärten, daß das Johannesevangelium ein ein⸗ 
heitliches Werk iſt, daß der Evangeliſt überall Geſchichte, nirgends Lehr⸗ 
dichtung bieten will, daß er aber aus Leben und Worten Jeſu nur die⸗ 
jenigen Gruppen auswählt, welche ſeinem Zwecke dienen, die Ueberzeugung 
zu ſtärken, daß in der geſchichtlichen Erſcheinung Jeſu die volle Gottes⸗ 
offenbarung erſchienen iſt. 

Daß der Nachweis überall einwandfrei gelungen iſt, vermag der Refe⸗ 
rent freilich nicht anzuerkennen. Um z. B. die johanneiſche Ueberlieferung 
von der Uebernahme der erſten Jünger Jeſu aus der Gefolgſchaft des 
Täufers als geſchichtlich anſehen zu können, muß der Verfaſſer zu dem 
mißlichen Verſuche zurückgreifen, zwiſchen einer erſten Bekanntſchaft dieſer 
Jünger mit Jeſus und ihrer Berufung, die dann Johannes gar nicht er⸗ 
zählen würde, zu unterſcheiden. Um an der Geſchichtlichkeit der Ueber⸗ 
lieferung von der Hochzeit zu Kana feſtzuhalten, wird er zu der Annahme 
gedrängt, daß (S. 40) es Jeſus auf natürlichem Wege gelungen ſei, dem 
Weinmangel bei der Hochzeit abzuhelfen, woraus erſt nach Schwinden der 
Erinnerung an die das ermöglichende Mittel eine Verwandlung des Weines 
in Waſſer geworden ſei, eine rationaliſtiſche Erklärung, welche in ähnlicher 
Weiſe für die Deutung des Volksſpeiſungswunders verſucht wird. 

Hier wird zugleich einmal eine Hypotheſe wie eine Tatſache verwertet. 
Einen Vorzug des vierten Evangeliums hinſichtlich der geſchichtlichen Treue 
ſieht Weiß unter anderem darin, daß den Umſtand, daß Jeſus ſich nach 
der Speiſung von den Jüngern trennt, nur dieſes, nicht aber die ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien, begreiflich macht, nämlich dadurch, daß Jeſus ſich vorher 
mit dem Volk, das ihn zum König ausrufen wollte, auseinanderſetzen 
mußte, und zwar ohne die Gegenwart der Jünger, welche vielleicht die 
Wünſche des Volkes geteilt hätten (S. 117). Aber von dieſer Ausein⸗ 
anderſetzung, welche die vermißte Erklärung abgeben fol, enthält in Wirt 
lichkeit der Text gar nichts; denn ganz anderen Inhalts iſt die am folgenden 
Tage, dazu in Gegenwart der Jünger, gehaltene Rede an das Volk über 
das Brot des Lebens. 

Erſt in zweiter Linie ſteht für Weiß in dieſem Werke die brennende 
Frage nach dem Verfaſſer des vierten Evangeliums. Die noch im Kommentar 
vom Verfaſſer bekundete Sicherheit der Ueberzeugung von der apoftolijchen 
Abfaſſung des Evangeliums hat hier größerer Unbeſtimmtheit Platz gemacht. 
Daß er ſelbſt noch immer dazu neigt, in ihm die Darſtellung eines Augen⸗ 
zeugen zu ſehen, wird jedoch mancherwärts bemerkbar, wobei dann aber 
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im Leſer das Bedenken aufſteigen muß, ob denn wirklich für einen Augen- 
zeugen ſich in der Erinnerung Vorſehungswunder, wie ſie Weiß in den 
Begebenheiten auf der Hochzeit zu Kana und bei der Volksſpeiſung ſehen 
will, zu Allmachtswundern haben verſchieben können. 

Wenn der Leſer daher auch nicht erwarten darf, in dem Buche eine 
endgültige Löſung des johanneiſchen Rätſels zu finden, ſo wird er dem 
greiſen Verfaſſer doch für eine Fülle feiner Bemerkungen und Einblicke in 
den Zuſammenhang des Evangeliums großen Dank wiſſen. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Pädagogik. 

Paul Rühlmann, Der ſtaatsbürgerliche Unterricht in Frankreich 
(als Nr. 9 der Schriften der „Vereinigung für ſtaats bürgerliche 
Bildung und Erziehung“). — Leipzig und Berlin, 1912. Verlag: 
B. G. Teubner. Preis: geh. 1,40 Mk. 76 S. 

Der Verfaſſer hat im Jahre 1910 während eines mehrmonatlichen 
Aufenthalts in Frankreich den Betrieb des ſtaatsbürgerlichen Unterrichtes in 
den franzöfiſchen Volksſchulen (gern würde man auch etwas über die höheren 
Schulen erfahren!) kennen gelernt und ſich ebenfalls in der einſchlägigen 
ſtatiſtiſchen und pädagogiſchen Literatur des Landes gut umgeſehen, nur daß 
ihm entgangen zu ſein ſcheint, welche Rolle die unter klerikalem Einfluß 
ſtehenden Privatſchulen, welche 1911 960 011 gegen 4 135 886 der 
Staatsſchulen zählten, noch immer ſpielen. Die Kenntnis des dort ge⸗ 
pflegten geſonderten ſtaatsbürgerlichen Unterrichtes, mit dem zugleich der 
Moralunterricht verbunden wird, iſt gewiß nützlich, aber für uns nicht un⸗ 
mittelbar verwendbar, weil die Mehrheit der deutſchen Schulmänner dahin 
neigt, die Bürgerkunde nicht als beſonderes Unterrichtsfach zu behandeln, 
ſondern dem Geſchichts⸗, Religions⸗ und dem deutſchen Unterricht an ge⸗ 
eigneten Stellen einzugliedern. Auch ſonſt urteilt der Verfaſſer nicht un⸗ 
bedingt günſtig über dieſen ſeit 1882 in der franzöſiſchen Volksſchule ein⸗ 
geführten Unterrichtszweig, durch deſſen Pflege ſie der Republik, die ſie ge⸗ 
ſchaffen hat, den Gegendienſt zu leiſten hat, deren Beſtand dadurch zu ſichern, 
daß der heranwachſenden Generation von vornherein der Gedanke der demo⸗ 
kratiſchen Republik eingeimpft wird. Daß aber ein ſolcher geſonderter Unter⸗ 
richt durchaus nicht trocken auszufallen braucht, ſondern durch anſchauliche 
Beiſpiele und geſchickt geleitete Geſpräche belebt werden kann, zeigen manche 
der Lehrproben, welche dem Buch dankenswerterweiſe beigegeben ſind. 

Daß auch der Moralunterricht eingehend vom Verfaſſer berückſichtigt 
iſt, wird, wie dem Rezenſenten, ſo auch vielen Fachgenoſſen ſehr willkommen 
ſein. Auch hier wird nicht nur die Handhabung des Unterrichtsfachs ſelbſt, 
ſondern auch ſeine Geſchichte verfolgt. Wenn dabei aber die Linie der 
Entwicklung, wie es im ganzen gewiß richtig iſt, ſo gezeichnet wird, daß 
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die ältere Lehrergeneration, den amtlichen Beſtimmungen folgend, noch an 
einen in Haus und Oeffentlichkeit vorausgeſetzten Theismus angeknüpft hat. 
daß dann im zweiten Jahrzehnt der Moralunterricht auf der franzöſiſchen 
Deutung der Kantiſchen Philoſophie aufgebaut wurde, während gegenwärtig 
alle Religion ausgeſchaltet und an deren Stelle etwas wie Solidarität der 
Geſellſchaft geſetzt wird, ſo iſt dagegen doch etwas zu erinnern. Mir liegt 
aus dem Jahre 1884 das damals in Paris und den meiſten großen Städten 
Frankreichs gebrauchte Lehrbuch von A. Burdeau (L' instruction morale à 
l’ecole) vor, in welchem zwar zunächſt (p. 136, 137) Achtung gegenüber 
fremden religiöſen Ueberzeugungen gelehrt und deren Wert für das Leben 
anerkannt wird. Daß das aber nur eine Verbeugung gegenüber den amt⸗ 
lichen Anweiſungen ſein ſoll und in Wahrheit die Abweſenheit aller 
religiöſen Ueberzeugung gleich gewertet wird, zeigt fi darin, das dieſer 
Abſchnitt mit einem Bilde ſchließt, das zwei ſich die Hand reichende Bluſen⸗ 
männer darſtellt, von denen der eine in die Kirche, der andere in die Volls⸗ 
bibliothek einzutreten im Begriff iſt. Darunter findet ſich die Unterſchrift: 
„Tu vas à l'église, je vais A la bibliotheque, A chacun ses convictions! 
On n'est pas moins bon ami.“ 

Daß übrigens Kirchenfeindlichkeit und Religionsloſigkeit ſich in Frank⸗ 
reich durchaus nicht decken, hat Sabatier in feinem in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ (Januar 1913) beſprochenen Buche „L'orientation religieuse 
de la France actuelle“ überzeugend nachgewieſen. Sabatier beurteilt auch 
die letzte Phaſe der franzöſiſchen Moralliteratur ſehr viel günſtiger als Rühl⸗ 
mann und will, weit entfernt, ihre negative Stellung zu aller Religion zu⸗ 
zugeben, in dem Gedanken der Solidarität und in anderen von den fran⸗ 
zöſiſchen Ethikern aufgeſtellten Prinzipien, wie der Mitarbeiterſchaft an der 
Entwicklung der Menſchheit, die Anfänge einer neuen Religion erkennen, 
woran ſoviel richtig ſein mag, daß jene Gedanken, wenn ernſtlich gemeint, 
eine Kryptoreligion in ſich ſchließen. 


W. Sohm, die Schule Johann Sturms und die Kirche Straß— 
burgs (Hiſtoriſche Bibliothek, Bd. 27). München und Berlin, 1912. 
Verlag: R. Oldenbourg. Preis: kart. 8 M. 317 S. 

Man hört aus dem Titel dieſes Buches ſchon heraus, daß es nicht 
eigentlich geſchrieben iſt, um die pädagogiſche Leiſtung Johann Sturms zu 
würdigen, deſſen Straßburger Gymnaſium lange weithin in Deutſchland 
vorbildlich gewirkt hat. Auf das Verhältnis des großen Schulmannes zur 
Kirche Straßburgs kommt es dem Verfaſſer an, und auch in dieſer Be⸗ 
grenzung nicht ſo ſehr auf die äußere Entwicklung des Kampfes bis zu 
ſeinem erſchütternden Ausgang, der nach 45jähriger rühmlicher Wirkſamkeit 
erfolgenden Amtsentſetzung des 74jährigen Greiſes, der ſich durch ſeine 
ganze Vergangenheit verpflichtet gefühlt hatte. die von den Geiſtlichen und 
dem einflußreichſten Mitglied der bürgerlichen Obrigkeit angeſtrebte Ein⸗ 
führung der Konkordienformel zu bekämpfen. Die ſchwierige Aufgabe viel; 
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mehr, welche ſich der jugendliche Verfaſſer geſtellt und welche er mit ſorg⸗ 
ſamer Verwendung des reichen, zum Teil ungedruckten Quellenmaterials und 
mit feinem Verſtändnis durchführt, iſt die, die innerliche Notwendigkeit 
dieſes Kampfes aufzuzeigen, der einerſeits durch Sturms humaniſtiſches 
Ideal vom Orator als dem allgebildeten und durchs Wort herrſchenden Ge⸗ 
lehrten, der daher auch berufen iſt, in die Geſtaltung der religiöſen und 
kirchlichen Zuſtände einzugreifen, und andererſeits durch die ſtarre Eigenart 
des damaligen Luthertums bedingt war, welches die Objektivität der „reinen“ 
Lehre um keinen Preis ſubjektiven Auffaſſungen des „Kirchenvolkes“, dem 
auch Lehrer und weltliche Obrigkeit zugezählt wurden, ausgeſetzt wiſſen 
wollte. So erhebt ſich über dem Intereſſe an dem perſönlichen Schickſal 
Sturms das allgemeinere Intereſſe an der Auseinanderſetzung der Kirche 
Luthers mit dem humaniſtiſchen Bildungsideal. 


K. Reinhardt, die ſchriftlichen Arbeiten in den preußiſchen 
höheren Lehranſtalten. Berlin, 1912. Verlag: Weidmannſche 
Buchhandlung. 109 S. 


Die vorliegende Schrift des vortragenden Rates im Kultusminiſterium, 
Dr. K. Reinhardt, enthält auch im übrigen vortreffliche pädagogiſche Winke, 
wie ſie nur ein Fachmann geben kann, der ſelbſt eine reiche Erfahrung 
hinter ſich hat und viele Fachgenoſſen bei ihrer Arbeit beobachtet hat. Sie 
hat aber insbeſondere den Zweck, den Sturm der Entrüſtung zu dämpfen, 
der dem ſogenannten Extemporaleerlaß vom 21. Oktober 1911 mit ſeiner 
Beſchränkung der eigentlichen Extemporalien und ſeiner Bevorzugung kleinerer 
Uebungsarbeiten auf dem Fuße gefolgt iſt. 

Es darf auch unumwunden zugegeben werden, daß Reinhardts Schrift 
geeignet iſt, die ſich bisher am breiteſten hervortretenden Bedenken zu zer⸗ 
ſtreuen. Aufgegeben iſt die ſelbſt von Matthias angewandte Verteidigungs⸗ 
weiſe, für die Notwendigkeit des Erlaſſes hauptſächlich die Extemporale⸗ 
Gewaltigen unter den Lehrern verantwortlich zu machen; daß die Schuld 
auch nach oben hin ſich verteilt, liegt in dem Zugeſtändnis (S. 24), daß. 
wenn die Extemporalien immer mehr in den Mittelpunkt des Unterrichtes 
gerückt waren, dies mit verſchuldet war durch die vorgeſchriebenen, vermeint⸗ 
lich der raſchen und ſicheren Orientierung der Direktoren und Schulräte 
dienenden Klaſſenbuchliſten, in welche für ſämtliche ſchriftlichen Arbeiten 
jedes Schülers die Prädikate einzutragen waren, eine Kontrolleinrichtung, 
welche, wo ſie jetzt noch fortbeſteht, bei der verminderten Zahl der Probe— 
arbeiten immer weniger ein zutreffendes Bild von den Leiſtungen der Klaſſe 
geben kann. Tatſächlich aber wird durch die Erinnerung an die Geſchichte 
des Extemporales, welche lehrt, daß die Klaſſenarbeiten, wie ſie zuerſt (1734) 
von Gesner empfohlen ſind, keine Prüfungsarbeiten, ſondern Uebungsarbeiten 
waren und daß ſie bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
(S. 12) dieſen Charakter nicht allgemein verloren hatten, ein beſſeres Ver— 
ſtändnis des Erlaſſes gewonnen; es wird auch ſeine innere Berechtigung 
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durch den Vorrang dargetan, den ſachgemäß die Uebungsarbeit, unter welcher 
übrigens bemerkenswerterweiſe auch die Uebung in ſchwierigeren Aufgaben, 
als ſie ſonſt in Rückſicht auf die zu erwartende Fehlerzahl gewagt werden 
können, mitverſtanden wird, vor der Prüfungsarbeit hat. 

Nur verſucht auch Reinhardt vergeblich, die vielbemängelte Beſtimmung 
des Erlaſſes zu rechtfertigen, daß „von der Zenfierung der Probearbeiten ab» 
zuſehen iſt, wenn ein erheblicher Teil der Arbeiten, etwa ein Viertel, ge⸗ 
ringer als genügend ausgefallen iſt“. Die formelle Rechtfertigung bleibt 
aus, weil dieſe Beſtimmung, anſtatt als eine nur für die Kenntnisnahme 
der Lehrerkollegien berechnete Weiſung behandelt zu werden, in einen Erlaß 
aufgenommen iſt, welcher der breiteſten Oeffentlichkeit, alſo auch Eltern und 
Lehrern zugänglich gemacht wurde, jo daß dieſe ſich ein Recht daraus her⸗ 
leiten können. Aber auch ſachlich genommen bleibt der Einwurf beſtehen, 
daß der nur noch für eine Zenſierung der Probearbeiten in Betracht kom⸗ 
mende Ausfall entweder eine ideale Klaſſe vorausſetzt oder eine Herab⸗ 
minderung der Anforderungen, von welcher auch der Miniſter nur einen 
unheilvollen, die Verweichlichung fördernden Einfluß erwarten könnte. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Geſchichte. 
Attila, der Held des 5. Jahrhunderts. 


Unter dieſem Titel erſchien im Jahre 1806 in Wien eine anonyme 
Broſchüre; ſie enthielt ſcheinbar eine aus ſeinen Zeitgenoſſen Jornandis, 
Priscus u. a. geſchöpfte Schilderung des Hunnenkönigs, in Wirklichkeit 
aber einen Aufruf an Europa zum Widerſtande gegen den Helden des 
19. Jahrhunderts, Napoleon I. Mit Sachkenntnis und Geſchick waren die 
Aehnlichkeiten zwiſchen den beiden Männern zuſammengeſtellt: die kleine 
Geſtalt, die dunkle Hautfarbe, die geſuchte Einfachheit in Kleidung und 
Lebensweiſe in grellem Unterſchied von dem Pomp ihrer Umgebung; dabei 
aber in Haltung und Geſichtsausdruck das Bewußtſein ihrer Macht und 
Würde, worin ſie, ihre ſchwarzen Augen hier- und dorthin werfend und 
ſelten lächelnd, ſtolz einherſchritten. Neben dieſen mehr äußerlichen Zügen 
ihre innere Verwandtſchaft als Gottesgeißeln und Demütiger des alten 
Kaiſertums; beide nicht nur als Feldherren (Attila freilich nicht immer 
glücklich), ſondern faſt noch mehr als Diplomaten hervorragend, welche 
mit ſicherem Blick die Schwächen des Gegners erſpähten und zu benutzen 
wußten. 

Der Urheber dieſer amüſanten, obwohl ſehr ernſt gemeinten hiſtoriſchen 
Maskerade war der berühmte Johannes v. Müller, der damals als Wirkl. 
Hofrat in der öſterreichiſchen Hof- und Staatskanzlei angeſtellt war. Drei 
Jahre ſpäter finden wir denſelben Mann als weſtfäliſchen Miniſter bei der 
Siſyphusarbeit, in einem franzöſiſchen Vaſallenſtaate deutſche Art zu er⸗ 
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halten. Dieſer befremdliche Wechſel in der Geſinnung und Tätigkeit dieſes 
bedeutenden Mannes erklärt ſich nicht nur aus der bezaubernden Wirkung, 
die die Perſönlichkeit ſeines Pſeudo-Attila auf ihn ebenſo wie auf Goethe 
ausübte, ſondern in ſachlicherer und erfreulicherer Weiſe aus feiner ver⸗ 
änderten Auffaſſung der Weltlage ſeit der Niederlage Preußens im Herbſt 
1806. Jetzt, jo meinte er, ſei das Unglück unermeßlich, und jeder Wider⸗ 
ſtand zunächſt Raſerei; an Napoleon habe Gott ſeine Welt dahingegeben, 
durch ihn ſtürze er das Alte zu Trümmern, um etwas Neues zur Ehre 
ſeines Namens aufzurichten, ſobald an der peinigenden Kraft des Böſen 
die erſtorbene Kraft des Guten wieder mächtig geworden ſei. 

Ohne Zweifel hat es einen Reiz, der von Müller angeregten Ver⸗ 
gleichung der beiden ſeltſamen Männer gerade im Lichte dieſes Wortes von 
dem durch ſie vollzogenen Umſturz des Alten, auf daß für beſſeres Neues 
Raum werde, nachzugeben. Aber wir widerſtehen dieſer Lockung, um ſtatt 
deſſen Müller einmal beim Worte zu nehmen, indem wir fragen: iſt Attila 
etwa wirklich, nicht nur vorgeblich, der Held des 5. Jahrhunderts, d. h. 
nimmt er unter den Geſtalten dieſes merkwürdigen Jahrhunderts eine ſo 
hervorragende Stellung ein, daß er feiner Zeit und der Folgezeit den Ein⸗ 
druck ſeiner Eigenart und ſeiner Tätigkeit gemacht und hinterlaſſen hätte? 

Die Völkerwanderung bildet ja ebenſo wie die Reformation und die 
franzöſiſche Revolution einen jener Wendepunkte in der Weltgeſchichte, wo 
infolge der Erſtorbenheit des bisherigen Guten das Alte zu Trümmern 
geſtürzt ward, um etwas Neuem Platz zu machen. 400 Jahre zuvor war 
das Chriſtentum als eine neue Lebensmacht in die antike Welt eingetreten, 
die am Ende ihrer bisherigen Weisheit angelangt war. Der drohenden 
Zerſetzung ward damit Einhalt getan, aber der Sieg war kein vollſtändiger 
und dauernder, weil die amtlichen Vertreter des Chriſtentums es an ab⸗ 
ſoluter Treue fehlen ließen. Sie gaben die kirchliche Oberleitung dem 
(nicht einmal getauften) Kaiſer, die kirchliche Lehrentwicklung dem Einfluſſe 
griechiſcher Philoſophie preis. Beide gereichten der Kraft des Guten zur 
ſchwerſten Schädigung. Seit die Kirche ſich kaiſerlicher Gunſt erfreute und 
es ein Vorteil war, Chriſt zu ſein, ſtrömten unbekehrte Maſſen in die 
Gemeinden hinein, die ſich mit einem chriſtlich gefärbten Heidentum be— 
gnügten und durch ihren Aberglauben und ihre Sittenloſigkeit den chriſt— 
lichen Namen ſchändeten. Was die Entwicklung der Lehre anbetrifft, ſo 
war freilich eine Grenzbeſtimmung zwiſchen Rechtgläubigkeit und Irrlehre 
nötig, und es unterliegt keinem Zweifel, daß z. B. ein Sieg des Arianis⸗ 
mus auch kulturell die unheilvollſten Wirkungen gehabt hätte. Auch iſt 
nicht zu leugnen, daß auf dieſem Gebiet eine Zuhilfenahme deſſen, 
was der Menſchengeiſt bisher an Schulung und Denkinhalt empfangen 
hatte, unvermeidlich war. Aber im Spekulieren über die Geheimniſſe der 
Dreieinigkeit und der Inkarnation überſchritt man die Grenze des Erlaubten 
und erging ſich in gewaltigen Ausſchreitungen und verwegenen Abirrungen. 
Durch die Völkerwanderung ward beidem, der erdrückenden kaiſerlichen Kirchen- 
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hoheit, wenigſtens im Weſten, und den Grübeleien der philoſophiſchen 
Geiſter über die Geheimniſſe des Glaubens Einhalt geboten, indem über 
ihre Geiſtesprodukte ein Meer von Barbarei und Unwiſſenheit ſich ergoß. 
Durch dieſe Zertrümmerung des Alten war Raum gemacht für das Neue, 
welches in der Errichtung germaniſcher Staatenbildungen auf dem Boden 
des weſtrömiſchen Reiches unter der geiſtlichen Obhut und Vormundſchaft 
des römiſchen Biſchofs, zuſammengefaßt in der wiederhergeſtellten römiſchen 
Kaiſerwürde, beſtand. 

Welche Rolle Attila bei der Zertrümmerung des Alten geſpielt hat, 
liegt klar zutage und findet in ſeinem Beinamen, „Gottesgeißel“ prägnanten 
Ausdruck. Aber mit dieſer Arbeit waren auch andere befaßt, und ſie haben 
ſie zum Teil weit gründlicher und ſchonungsloſer ausgeführt als der Hunne. 
Es iſt doch ſehr merkwürdig, daß dieſer nicht nur überhaupt im deutſchen 
Epos eine ſtets wiederkehrende Geſtalt bildet, ſondern daß er auch dabei 
mit einem gewiſſen Wohlwollen geſchildert und mit menſchlich gewinnenden 
Zügen ausgeſtattet wird, wie es z. B. in Scheffels Ueberſetzung des 
Walthariliedes von dem Empfang der fränkiſchen Geſandten durch ihn heißt: 


Höflich empfing ſie Etzel, es war das ſo ſein Brauch, 

Sprach: Mehr als Krieg taugt Bündnis, das ſag ich ſelber auch;. 
Auch ich bin Mann des Friedens, nur wer ſich meiner Macht 
Töricht entgegenſtemmt, dem wird der Garaus gemacht. 


Und dieſe Darſtellung iſt durchaus keine licentia poetica, ſondern 
entſpricht dem, was zuverläſſige Berichte der Zeitgenoſſen von ihm ſagen. 
Danach war er gegen Bittſteller milde, als Richter ſtreng, aber gerecht, in 
ſeinen Worten zuverläſſig. Der Anblick eines Bildes in Mailand, auf 
welchem die Geſandten der Skythen vor dem römiſchen Kaiſer auf den 
Knieen lagen, veranlaßte ihn nur, ein Pendant dazu malen zu laſſen, 
welches den Kaiſer Tribut zahlend vor dem Hunnenthrone darſtellte, ein 
witziges Pendant zu Joſephs 2. „tempi passati“. Ueber einen von Kon⸗ 
ſtantinopel aus gegen ihn angezettelten Mordverſuch ging er mit einer 
Miſchung von Großmut und Verachtung zur Tagesordnung über. Daß 
er durch Ermordung ſeines Bruders Alleinherrſcher geworden ſei, iſt nicht 
erwieſen. So beherrſchte er 10 Jahre lang von ſeinem zierlich in Holz 
ausgeführten Palais in Ungarn aus ſein ausgedehntes Reich, deſſen Unter⸗ 
tanen, ſehr im Unterſchied von den Inſaſſen des römiſchen Reiches. nach 
außen hin in Sicherheit, im Inneren frei von Steuerdruck in Zufrieden⸗ 
heit lebten. 

Aber ſein Reich zerfiel, kaum daß er die Augen geſchloſſen hatte. Iſt 
er da doch nur einem Meteor vergleichbar, das keine Spuren hinterläßt? 
Wir meinen, daß er doch eine poſitive Aufgabe von dauernder und weſent⸗ 
licher Bedeutung zu löſen hatte und gelöſt hat in einer politiſch erziehlichen 
Einwirkung auf die Germanen. Es iſt dafür bezeichnend, daß er gar nicht 
mit ſeinem eigentlichen hunniſchen Namen, ſondern mit einem offenbar 
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germaniſchen Koſenamen Attila, d. h. Väterchen, auf die Nachwelt ge— 
kommen iſt. Dies iſt nicht nur ein weiteres Zeugnis von ſeiner perſön⸗ 
lichen Beliebtheit, ſondern er iſt damit auch ein Seitenſtück zu jenem 
Cappadozier, den wir nur unter ſeinem gothiſchen Adoptivnamen Ulfila 
kennen. Wie nun dieſer Biſchof ein Wegbereiter der Germanen zu Chriſten⸗ 
tum und Bildung geweſen iſt, ſo der Hunnenkönig ein Lehrer in den erſten 
Rudimenten politiſcher Bildung. 


Attila als Erzieher! Auf den erſten Blick ein wunderliches Seiten⸗ 
ſtück zu Rembrandt, Bismarck u. a. Aber es iſt doch wohl etwas daran. 
Die Germanen, die auf dem Boden des weſtrömiſchen Reiches neue 
Staatengebilde ins Leben rufen ſollten, ſteckten noch in den Kinderſchuhen 
patriarchaler Verfaſſung und ſtammesmäßiger Iſolierung. Das römiſche 
Staatsweſen war viel zu kompliziert, als daß ſie davon ſchon hätten lernen 
können. Da bot ſich Attilas Staat, deſſen Holzſchloß auch ein Mittelding 
zwiſchen den Marmorpaläſten der römiſchen Kaiſer und den Wagenburgen 
germaniſcher Könige bildete, als eine Zwiſchen- und Uebergangsſtufe dar, 
deren einfachere Verhältniſſe ihnen einleuchten und von ihnen nachgeahmt 
werden konnten. Indem Attila, der ſich ſtolz den Herrn aller germaniſchen 
und ſkythiſchen Völker nannte und ſich mit einem Gefolge von germaniſchen 
Königen umgab, in ſeinem Heere und Reiche verſchiedene Stämme zu 
Einem Werk verband, lehrte er ſie den Vorteil ſolcher Koalition. Indem 
er außerdem die ihm nicht untertänigen Stämme nötigte, ſich mit den 
Römern zu gemeinſamer Abwehr gegen ihn zu verbünden, ſo daß bei 
Chalons ſchon, wie fie oft ſpäter in der Geſchichte, Germanen gegen Ger⸗ 
manen beiderſeits unter fremder Führung kämpften, veranlaßte er den erſten 
Schritt zu jener Verbindung und Verſchmelzung römiſchen und germaniſchen 
Weſens, worauf die Geſchichte des abendländiſchen Mittelalters beruht. 
Hat Attila es ungewollt und unbewußt getan, was ändert das an der 
Tatſache, daß ers getan? Wie mancher iſt in der Geſchichte weniger be⸗ 
deutſam durch das, was er gewollt, als durch das, was er wirklich veran⸗ 
laßt hat? Und haben nicht jedenfalls die Deutſchen in ihrem Heldenepos 
ihn wie den Ihrigen behandelt, ja das Hildebrandlied ihn ſogar als Chriſten 
dargeſtellt? N 


Das führt uns auf die berühmte Begegnung Attilas mit dem Biſchof 
Leo von Rom. Während Alarich, Radagais und ſpäter Geiſerich, mit dem 
derſelbe Leo verhandelte, ohne Scheu in die ewige Stadt eindrangen, ließ 
ſich Attila zur Umkehr beſtimmen, ohne die Stadt auch nur geſehen zu 
haben. Mag der Gedanke an das Schickſal Alarichs oder die Befürchtung, 
ſeine Truppen möchten in Italien verweichlichen, und die ihm in Ausſicht 
geſtellten Vorteile Attilas Entſagung mitbeeinflußt haben, die Sache hat 
doch auch ihre ſymboliſche Bedeutung als eine Huldigung der in der Völker- 
wanderung losgelaſſenen und in Attila gleichſam inkarnierten wilden Natur» 
kraft vor der Geiſtesmacht, die beſtimmt war, ſie zu bändigen und zu heil⸗ 
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ſamer Tätigkeit zu erziehen. Leo hatte gerade ein Jahr zuvor durch ſeinen 
Brief an den Patriarchen Flavian den Zweinaturenſtreit und damit die 
ganze bisherige theologiſche Entwicklung zu einem Abſchluß gebracht. Hin⸗ 
fort ſollte das Abendland durch ſeine germaniſche Okkupation vom Morgen⸗ 
lande getrennt leben und damit freilich von den Quellen wiſſenſchaftlicher 
Bildung einſtweilen abgeſchloſſen ſein. Aber darin lag zugleich die Nöti⸗ 
gung, auch auf kirchlichem Gebiet eigene Wege zu gehen. Und ſchon waren 
ihm dieſe Wege gewieſen durch den Mann, der 20 Jahre zuvor in ſeiner 
von Vandalen belagerten Biſchofsſtadt Hippo mit Bußßpſalmen auf den 
Lippen entſchlafen war: Auguſtinus löſte die im gewiſſen Sinne erledigte 
Theologie (im eigentlichſten Sinne des Wortes) durch Anthrogologie ab, und 
ſeine Gedanken über Sünde und Gnade beherrſchten dogmatiſch wie praktiſch 
das Mittelalter, zunächſt nach der Seite der Betonung der in Rom gipfeln⸗ 
den Kirche als alleiniger Heilsanſtalt, von welcher aus auch die Völker 
neues Leben empfangen müßten, bis 1200 Jahre ſpäter der große Auguſtiner 
in Wittenberg die andere Seite des perſönlichen Verhältniſſes des einzelnen 
zu Gott zur Geltung brachte. 

Auguſtinus Einfluß auf die geiſtige Entwicklung der Nachwelt 
iſt freilich größer geweſen als das, was Attila zu Wege gebracht, und in⸗ 
ſofern gebührte dem Kirchenlehrer der Kranz als dem Helden des 5. Jahr⸗ 
hunderts. Aber er gehört doch mehr der Kirchen- als der Weltgeſchichte 
an, ſoweit man dieſe beiden Größen von einander trennen kann. So 
halten wir denn an unſerm Helden Attila feſt. Gewiß gibt es andere 
Säkularmenſchen, die ihn in Schatten ſtellen, wie Konſtantin für das 4. 
Mohamed für das 7., Luther für das 16., Napoleon für das 19. Jahr⸗ 
hundert. Aber unter den weltlichen Größen ſeiner Zeit ſehen wir nieman⸗ 
den, der auf die Zeitgenoſſen einen ähnlichen Eindruck gemacht und für die 
fernere Entwicklung gleiche Dienſte geleiſtet hätte. So bleibe es denn bei 
Müllers Formulierung auch im eigentlichen Sinne: Attila der Held des 
5. Jahrhunderts! Carl Wagener. 


Vor einigen Monaten iſt die berühmte, zuerſt von Dahlmann her⸗ 
ausgegebene, dann 1869 in dritter Auflage von Waitz gründlich umge⸗ 
arbeitete „Cuellenkunde der Deutſchen Geſchichte“ in 8. Auflage 
erſchienen, herausgegeben von P. Herre, Verlag K. F. Koehler, Leipzig. 

Ein ſtattlicher Band von über 80 Bogen, faſt ſchon zu ſtattlich: aber 
Herausgeber und Verleger haben mit Recht ſich davor geſcheut, das Nach⸗ 
ſchlagebuch in zwei Teile zu zerſchlagen, da es dadurch für den Handge⸗ 
brauch noch unhandlicher geworden wäre, als es jetzt durch ſeine Schwere iſt. 

Da das Werk ſeit ſeinem Erſcheinen jedem Fachgenoſſen zur Hand 
ſein muß und zur Hand iſt, wäre das Erſcheinen einer neuen Auflage 
vielleicht an ſich kein genügender Grund, an dieſer Stelle darauf einen 
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beſonderen Hinweis zu geben, aber dieſe neue Ausgabe bietet dazu Veran⸗ 
laſſung wegen ihrer beſonderen Eigenart. Schon bei der Vorbereitung der 
vorletzten (7.) Auflage war dem Verlage die Unmöglichkeit klar geworden, 
die ganze Arbeit von einem einzigen Herausgeber bewältigt zu ſehen. Er 
hatte daher eine Reihe von jüngeren Gelehrten mit der Redaktion der 
einzelnen Abteilungen beauftragt. So ſehr dieſe Arbeitsteilung dem Werke 
zu Gute gekommen war, ſo hatte ſie doch wieder den Nachteil, daß dadurch 
ihre Einheitlichkeit gefährdet wurde. 

Es war daher ein ſehr glücklicher Gedanke, die neue Auflage einem 
Hauptredakteur, dem für derartige Arbeiten vorzüglich veranlagten und er⸗ 
probten Privatdozenten Profeſſor Dr. Paul Herre, zu übertragen, jedoch 
mit der Maßgabe, daß er für die einzelnen Abſchnitte, und zwar in erheb⸗ 
lich größerem Umfange wie bei der 7. Auflage die Mitarbeit von Spezialiſten 
ſich erbat und verſchaffte. So verfügte er über einen Stab von 42 Mit⸗ 
arbeitern, unter welchen wir Namen, wie Bachmann, Brandi, Breßlau, 
Friedjung, Hauck, Hörnes, Kautſch, Mirbt, Redlich, Seeliger, Steinhauſen 
uſw. finden. Dadurch iſt eine ſachverſtändige Behandlung der zahlreichen 
einzelnen Abſchnitte nicht nur angeſtrebt, ſondern auch erreicht, ſo daß 
zweifellos dieſe Auflage den früheren gegenüber nicht nur die durch die 
Arbeit der Zwiſchenzeit ſeit der letzten Auflage bedingte Vermehrung, 
ſondern auch eine tiefgehende ſachliche Verbeſſerung erfahren hat. 


Aber die Nachteile dieſer Arbeitsteilung hat doch die ſachverſtändige 
und energiſche Geſamtleitung Herres nicht vollkommen beſeitigen können. 
Wer ſich die Mühe nicht verdrießen läßt, verſchiedene ſeinem Arbeitsgebiete 
naheliegende Abſchnitte zu prüfen, wird ji) dem Eindrücke nicht ver⸗ 
ſchließen können, daß die einzelnen Herren verſchieden gearbeitet haben. 
Es liegt dieſe Verſchiedenheit ſelbſtverſtändlich zunächſt in der verſchiedenen 
Individualität der einzelnen Bearbeiter begründet, ebenſoſehr aber in der 
verſchiedenen Auffaſſung der geſtellten Aufgabe. 

Ich halte es im Intereſſe der Sache für günſtig, auf dieſe Verhältniſſe 
etwas näher einzugehen, und zwar an dieſem neutralen Orte, da ja das 
Buch nicht nur für die engeren Fachgenoſſen von Wert iſt, ſondern auch 
jedem Gebildeten Gelegenheit bietet, ſich ebenſo ſchnell wie eingehend dar⸗ 
über zu unterrichten, wo er zur Erläuterung einer beſtimmten Frage aus 
der deutſchen Geſchichte — im weiteſten Umfange gefaßt — das nötige 
Material finden kann. 

Die beiden Hauptgeſichtspunkte, welche den meiſten Bearbeitern vor⸗ 
geſchwebt haben, ſind die Erreichung möglichſter Vollſtändigkeit und mög⸗ 
lichſter Aktualität. Sie ſtehen, was nicht gleich auf den erſten Blick hervor⸗ 
tritt, unter einander in einem gewiſſen Zuſammenhange, treten aber auch 
zu einander in Gegenſatz, wenn das ſehr berechtigte und von Herre 
beſonderes betonte Beſtreben hinzukommt, den Band nicht zu ſehr an- 


ſchwellen und damit unhandlich werden zu laſſen. 2 
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Wenn man auch in neuerer Zeit bei den Geſchichtſchreibern immer mehr 
die Neigung ſich hervorzutun ſieht, darſtellend die Ergebniſſe der Einzel⸗ 
forſchung zuſammenzufaſſen, ſo wird doch auch noch heutzutage die eigent⸗ 
lich fördernde Forſchung mehr in Zeitſchriftenaufſätzen als in zuſammen⸗ 
hängender Behandlung umfaſſender Themata geleiſtet. Daher verlangt die 
Aktualität die Berückſichtigung einer ſchier unüberſehbaren Menge von Zeit⸗ 
ſchriftenaufſätzen, während die Vollſtändigkeit eine Ausmerzung älterer 
Literatur nur in geringem Maße geſtattet. Wie kann unter dieſen Um⸗ 
ſtänden dem zu großen Anſchwellen vorgebeugt werden? Wenn mich nicht 
alles täuſcht, haben die meiſten Mitarbeiter ſich entſchloſſen, durch Ueber⸗ 
bordwerfen älterer Literatur den üppig ins Kraut ſchießenden neuen Einzel⸗ 
abhandlungen Raum zu ſchaffen. Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl nicht 
nur erlaubt, ſondern ſogar notwendig, die Frage nach der Berechtigung 
dieſes Verfahrens zu ſtellen. Es kann m. E. nur dann als berechtigt an⸗ 
erkannt werden, wenn die eingefügte neue Literatur wirklich wertvoller iſt, 
als die ältere ausgemerzte. Um das beurteilen zu können, bedarf es einer 
vollſtändigen Kenntnis des ganzen verarbeiteten Materials in allen ſeinen 
Einzelheiten. Ich glaube aber nicht zu viel zu behaupten, wenn ich ſage, 
daß nicht alle Mitarbeiter das Rieſenmaterial, welches ſie aufgeführt haben. 
ſo genau durchgearbeitet haben, um mit Sicherheit die ausgemerzte ältere 
Literatur als wirklich veraltet, die eingeführte neue Literatur als wirklich 
bedeutſam und fördernd erklären zu können. Und doch ſoll und will der 
„Dahlmann⸗Waitz“ ein zuverläſſiger Wegweiſer für feinen Benutzer ſein! 
Einzelne Bearbeiter haben daher den umgekehrten Weg eingeſchlagen und 
einſchlagen müſſen: ſie haben wichtige ältere Literatur, welche in den 
früheren Auflagen nur lückenhaft angeführt war, nachgetragen, von den 
neueren Erſcheinungen, beſonders den Einzelaufſätzen, nur die wichtigſten 
und wirklich fördernden Arbeiten aufgenommen. Und zwar mit Recht: 
denn über Neuerſcheinungen bis zu den unbedeutendſten Zeitſchriftenartikeln 
unterrichten die Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaften, welche jetzt ja ſehr 
gut gefördert werden. 

Ihnen ſollte man die Vollſtändigkeit in der Aufführung neuer 
Forſchungen überlaſſen und für den „Dahlmann⸗Waitz“ die neuere 
Literatur ebenſo ſorgfältig prüfen und ſieben, wie die ältere, d. h., man 
ſollte ebenſo, wie man von der älteren alles wirklich Bedeutende aufnehmen 
oder beibehalten müßte, von den neueren Arbeiten nur denen Zugang ge⸗ 
währen, welche wirklich eine Förderung der Wiſſenſchaft bedeuten, nicht 
jedoch die gerade in unſerer Zeit ſo mächtig ins Kraut ſchießende Literatur 
der Doktordiſſertationen und Einzelaufſätze in lokalhiſtoriſchen Zeitſchriften 
unbedingt aufnehmen, wie das von einzelnen Mitarbeitern offenbar prinzipiell 
durchgeführt iſt.“) Denn wir dürfen nicht vergeſſen, wieviel wir unſeren 

*) Dadurch ſoll einer Geringſchätzung und vornehmen Abweiſung dieſer Literatur 


in keiner Weiſe das Wort geredet werden. Sie liefert vielmehr oder könnte 
wenigſtens in bedeutendem Umfange der allgemeinen Forſchung das Material 
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Vorgängern verdanken. In ihren Arbeiten läßt ſich häufig beſſere Auskunft 
über beſtimmte geſchichtliche Fragen finden, als in neueren Einzelaufſätzen, 
welche nur einzelne Züge in ſcheinbar neuer Beleuchtung zeigen. Ich 
glaube, nicht nur der Verfaſſer dieſer Zeilen, ſondern alle ſorgfältigen und 
eifrigen Benutzer des Buches werden manchen älteren Schriftſteller ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen und manchen neueren darin aufgeführten Zeitſchriftenaufſatz 
ſchwer enttäuſcht aus der Hand legen. Hier kann nur Wandel geſchaffen 
werden, wenn der Kreis der Mitarbeiter noch mehr erweitert und jeder 
darauf verpflichtet wird, daß er die Auswahl der aufzunehmenden Schriften 
einzig und allein nach ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung trifft, was aller⸗ 
dings eine wirkliche Beurteilung jeder einzelnen Schrift zur Vorausſetzung 
hat. Da muß denn allerdings zugegeben werden, daß ein ſolches Urteil 
bei der großen Menge des zu bewältigenden Stoffes nicht vollkommen auf 
eigener Kenntnis beruhen kann; aber es müßte ſich doch jeder Mitarbeiter 
über jedes von ihm aufgenommene Buch wenigſtens aus zweiter Hand, 
d. h. guten Beurteilungen ſachverſtändiger Herren ein begründetes Urteil 
gebildet haben, nicht aber ohne eigene Nachforſchung aus zweiter Hand, 
wie das offenbar öfter geſchehen iſt oder geſchehen mußte, Titel von Werken 
übernehmen, deren Brauchberkeit er nicht zu beurteilen vermochte. 

Wenn alſo, was mit Sicherheit zu erwarten ſteht und worauf auch 
ſchon hingearbeitet wird, in einigen Jahren eine neue Auflage herzuſtellen 
ſein wird, möchte der Herausgeber, als den man ſich gerne wieder P. Herre 
denkt, noch mehr Bearbeiter anwerben und ihnen noch genauere Richtlinien 
für die Auswahl und Beurteilung der aufzunehmenden Literatur geben 
müſſen. Dabei wäre beſonders der Geſichtspunkt zu betonen, daß man 
abſolute Vollſtändigkeit den Jahresberichten der Geſchichtswiſſenſchaften über⸗ 
laſſen könne, auf vollſtändige Mitteilung jedoch der wirklich fördernden 
Literatur, alſo auf eine kritiſche Sichtung den Hauptwert zu legen habe. F. P. 


Staatswiſſenſchaft. 
Sozialpolitik und Unternehmertum.“ 
Zugleich ein Beitrag zum Methodenſtreit in der Privatwirtſchaftslehre. 
Von Prof. Dr. jur. et phil. Fr. Lenz. 
Die Wirkung unſerer bisherigen wie die Möglichkeit jeder künftigen 
Sozialpolitik wird im Urteil der öffentlichen Meinung und der Inter⸗ 


— — — — 


zur Verbreiterung ihrer Grundlagen bieten, wenn fie ſtets deren Stand und 
Bedürfniſſe berückſichtigte. Leider aber entſpringt dieſe Literatur vielfach 
lediglich dem Wunſche literariſcher Betätigung nicht immer genügend vor— 
gebildeter Leute, zu der auch die Doktordiſſertationen mancher Univerſitäten 
in ihrer großen Mehrzahl leider zu rechnen ſind. Gerade hier wäre eine 
ſorgfältige Auswahl durchzuführen, bei welcher noch mehr die berufenen 
Vertreter dieſer Literatur, die Vorſteher der betreffenden ſtaatlichen Archive 
oder die beteiligten Univerſitätsprofeſſoren zur Hilfe herangezogen werden 
könnten und müßten. 

*) Zum gleichen Thema vgl. den Herausgeber dieſer Jahrbücher im Januar— 
heft 1913 ſowie Dr. Freund in der „Sozialen Praxis“ vom 27. März 1913. 
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eſſenten abhängig gemacht von der befriedigenden Beantwortung einer Vor: 
frage: Läßt unſere Sozialpolitik nicht etwa die produktiven Kräfte der 
deutſchen Volkswirtſchaft verſiegen oder ſchwächer fließen, auf deren Er⸗ 
giebigkeit letzten Endes das Wohlergehen der Unternehmer wie ihrer Ange⸗ 
ſtellten und Arbeiter gleichmäßig beruht? Bringt unſere Sozialpolitik, in⸗ 
dem ſie die Rentabilität der Unternehmungen herabdrückt, uns nicht in 
die Gefahr, „das Huhn zu ſchlachten, welches die goldenen Eier legt“? 
Nachzuweiſen, daß wir dieſer Verſuchung bereits erlegen ſeien oder ihr zu 
erliegen drohen, iſt das Beſtreben aller Gegner unſerer jetzigen oder künftigen 
Sozialpolitik; während ihre Freunde zwar die Exiſtenz einer ſolchen Gefahr 
in der Theorie zugeben, die Verwirklichung aber für jetzt und eine abſeh⸗ 
bare Zukunft leugnen. Wenn es gelingen ſollte, einen hemmenden Ein⸗ 
fluß der Sozialreform auf Produktivität und Rentabilität zu erweiſen, ſo 
wäre damit zwar nicht der Stab gebrochen über Notwendigkeit und Nutzen 
der Sozialreform an ſich, aber doch der Verwirklichung des ſozialen Ge⸗ 
dankens eine genau erkennbare wirtſchaftliche Grenze gezogen. 

Daß jedes Unternehmen heute materielle Opfer zu bringen hat, von 
denen ihm beim Wegfall jeder Sozialpolitik ein Teil vielleicht erſpart bliebe, 
verſteht ſich von ſelbſt und hat mit einem Urteile über Wirkung und Fort⸗ 
führung der Sozialteform in Deutſchland nichts zu tun. Wenn aber die 
Produktivität der auf ein wirtſchaftliches Unternehmen verwandten Kräſte 
herabgedrückt wird durch die Zunahme ſeiner ſozialen Belaſtung, ſo muß 
eine ſolche nachgewieſene Kauſalbeziehung jedermann vor die entſcheidende 
Frage ſtellen: Rechtfertigen die in jenem Unternehmen wahrnehmbaren 
ſozialen Mißſtände ein Fortſchreiten auf dem Wege der Sozialreform, oder 
iſt die feſtgeſtellte Einbuße an volkswirtſchaftlicher Produktivität das größere 
Uebel? Die Entſcheidung dürfte dann regelmäßig zu ungunſten unſerer 
ohnehin vielfach angefeindeten Sozialpolitik ausfallen. 

Nun kann angeſichts des gewaltigen Aufſteigens unſerer geſamten 
Volkswirtſchaft — gegenüber der eigenen Vergangenheit wie gegenüber 
der weltwirtſchaftlichen Konkurrenz — nicht die Rede davon ſein, daß die 
volkswirtſchaftliche Produktivität oder auch nur die privatwirtſchaftliche Ren⸗ 
tabilität unter dem Drucke unſerer Sozialpolitik gelitten habe; die Linien des 
wirtſchaftlichen Aufſchwungs und der Verwirklichung des ſozialen Gedankens 
in Deutſchland laufen in den letztvergangenen Jahrzehnten parallel, ſie 
kreuzen ſich nicht! Um jo mehr, als bekanntlich das Ausland in wachſen⸗ 
dem Maße dem deutſchen Vorbild nachzueifern beginnt und feinen etwaigen 
Vorſprung vor uns dadurch verringert; und indeſſen wir ſelbſt auf dem 
Weltmarkt angeblich durch unſere ſozialpolitiſche Rüſtung hie und da be⸗ 
hindert werden, ſpüren wir ein Nachlaſſen des ökonomiſchen Elans eher bei 
jenen Nachbarn, die ihre Wettbewerbsfähigkeit noch am wenigſten mit ſozialen 
Gewichten beſchwert haben. 

Somit wird die Frage nach den Beziehungen zwiſchen Sozialpolitik 
und Unternehmertum für die Volkswirtſchaft im ganzen zurzeit als gelöſt 
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gelten müſſen und eine Antwort nur noch für das begrenzte Gebiet be⸗ 
ſtimmter einzelner Unternehmungen und Unternehmungszweige 
erheiſchen. Sie wird ihre Beantwortung alſo auf dem Felde der Privat⸗ 
wirtſchaſten und erwerbswirtſchaftlicher Einzelgruppen ſuchen; hier könnte in 
der Tat die eine oder andere Unterſuchung lehren, daß die ſoziale Belaſtung 
in einem konkreten Falle zum Hemmnis der Produktivität und Rentabilität 
geworden ſei. Wäre dies exakt feſtgeſtellt, ſo käme als praktiſch⸗politiſches 
Ergebnis zwar niemals ein Abbau oder Stillſtand unſerer geſamten Sozial⸗ 
politik, wohl aber eine ſozialpolitiſche Entlaſtung des betreffenden Unter⸗ 
nehmungszweiges in Frage! 

Eine ſolche Beſchränkung unſeres Themas auf die Erfaſſung eines 
deitimmten Produktionsherganges muß in ihrer Durchführung auf 
mancherlei Ausblicke Verzicht tun, die dem Betrachter der großen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Zuſammenhänge ſich bieten. Miniſterialrat Zahn hat in 
zuſammenfaſſender Darſtellung die Belaſtung geſchildert, die dem Haushalt 
des Arbeiters, des Arbeitgebers und der Oeffentlichkeit durch die deutſche 
Arbeiterverficherung erwächſt. Präfident Kaufmann“) betont, gleich Zahn“), 
mit Recht, daß den materiellen Opfern eine Reihe ideeller wie materieller 
Vorteile gegenüberſtehe, welche auch den Unternehmern in Geſtalt vermehrter 
Arbeitskraft und Konſumtionsfähigkeit zugute kommen. Dieſe ausgleichen⸗ 
den Erwägungen finden in dem Bilde, das ſich von einem kleinen Aus- 
ſchnitt volkswirtſchaftlichen Geſchehens entwerfen läßt, keinen Raum; 
ebenſo könnte über die Konkurrenzfähigkeit eines beſtimmten Induſtriezweiges 
auf dem Weltmarkt erſt die vergleichende Heranziehung ausländiſcher Daten 
Klarheit ſchaffen; dem ſteht aber die Verſchiedenheit der ſozialen Inſtitutionen, 
der Induſtrieorganiſation, der Handelspolitik im Wegen). Demnach be: 
ſchränkt die engere Faſſung des Themas uns auf die ausſchließliche Unter⸗ 
ſuchung jener Faktoren, welche im Rahmen eines beſtimmten Produktions⸗ 
herganges die ſozialpolitiſche Belaſtung des Arbeitgebers anteil— 
mäßig erkennen laſſen; dabei können wir die freiwilligen ſozialen Auf— 
wendungen neben den ſozialen Zwangslaſten mit einbeziehen. 

Aber auch in dieſem engen Rahmen bietet die einigermaßen befriedigende 
Erfaſſung privatwirtſchaftlicher Daten noch genug Hinderniſſe dar, die 
ihrem Weſen nach nur ſchwer oder gar nicht zu beſeitigen ſind. Inwieweit 
wird der Einfluß der ſozialen Belaſtung innerhalb eines Betriebes 
durchkreuzt von anderen Faktoren? Läßt er ſich zahlenmäßig überhaupt aus⸗ 
ſondern? Die Bewegungen des Kapitalkontos, der Löhne und ſonſtigen 
Unkoſten, der Abſchreibungen und Dividenden gehorchen einer Reihe ganz 
verſchiedener Einwirkungen; Konjunktur, Konkurrenz, Kartelle, Zölle und 


*) Licht und Schatten bei der deutſchen Arbeiterverſicherung, 2. Auflage, 
Berlin 1913, Seite 7 bis 10. 
e Belaſtung durch die deutſche Arbeiterverſicherung (Zeitſchrift für Verſiche— 
rungswiſſenſchaft, November 1912, Seite 1146 bis 1149). 
**) Zahn a. a. O., Seite 1133. 
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Verbrauchsabgaben beeinflußen neben und mit den ſozialen Aufwendungen 
den Umfong und die Koſten eines Betriebes, ſeine Preisfeſtſetzungen und 
Rentabilität. Die Dividendenpolitik und das ſogenannte Friſieren der 
Bilanzen erſchwert häufig das Erfaſſen ſonſt feſtſtellbarer Kauſalzuſammen⸗ 
hänge. Sonach könnte die Bemerkung Zahns gerechtfertigt ſcheinen, auch 
aus einer fortgeſchrittenen Produktionsſtatiftik und Produktionskoſtenſtatiſtik⸗ 
werde ſich „die wirkliche Sozialbelaſtung des Arbeitgebers“ nicht erſehen 
laſſen; in der Tat geben die von ihm gebrachten Beiſpiele keinen zur 
Löſung der Aufgabe geeigneten Hinweis. 

Jedoch glaube ich bereits vor einiger Zeit die Wege gezeigt zu haben, 
auf denen wir den Einwirkungen unſerer Sozialpolitik auf die Erwerbs⸗ 
wirtſchaften methodiſch einwandfrei und mit Erfolg nachgehen können.“) 
Die ſeitdem erſchienenen Veröffentlichungen ſuchen dem Problem jede auf 
ihre Weiſe gerecht zu werden.““) Wie die Ergebniſſe ſolcher Unterſuchungen 
von der jeweiligen Vorentſcheidung über die Methode maßgebend 
beeinflußt werden, möge ein Blick auf die folgende Tabelle lehren. 

(ſiehe Seite 317) 

Offenbar hängt die Brauchbarkeit derartiger Verſuche völlig ab von 
der Art der Frageſtellung; ein Klarwerden über die methodologiſche Grund: 
lage iſt unabweisbare Vorausſetzung erfolgreichen Arbeitens. Aus Gründen. 
deren Wiederholung mir erlaſſen ſei, habe ich die Geſamtausgabe und 
den Rohgewinn, ſodann im Bergbau noch Wert und Zahl der geför: 
derten Tonnen Kohle als alleinige Vergleichsmaßſtäbe für den ſozialen 
Aufwand bezeichnet; danach kämen aus unſerer Zuſammenſtellung allein 
die in Spalte 1, 3, 5, 7, 10 und 11 enthaltenen Ziffern in Frage! 

Der relative Anteil der ſozialen Aufwendungen an Geſamt⸗ 
ausgabe, Rohgewinn und Tonnenwert wird dem überſchießenden Teil des 
Produktionsaufwandes entgegengeſetzt verlaufen, wie ein Vergleich von 
Spalte 7 mit den Spalten 3, 10 und 11 beſtätigt; doch braucht ein 
Wachſen des im Verhältnis zum geſamten Produktionswert noch nicht 10 
ausmachenden Anteils der Soziallaſten keineswegs gerade einen Rückgang des 
zur Verteilung bleibenden Reinertrages zu verurſachen!“““) So iſt in den 
Jahren 1907 bis 1909 zwar der Anteil der ſozialen Laſten am Tonnen⸗ 


*) Zur Frage der ſozialen Belaſtung unſerer Induſtrie (Schmollers Jahrbuch, 
Band XXXV, Heft 3). 

**) Zeitſchrift des Oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins, Juni 
1911. 


Zentralblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, 1911, 
Nr. 36 und 37, 1912, Nr. 51. (C. E. Caspari.) 
Denkſchrift des Hanſa-Bundes, Die öffentlich-rechtlichen Belaſtungen von 
Gewerbe, Handel und Induſtrie. 

Reichs ⸗Arbeitsblatt, Januar 1912. 

) Da die Höhe des Reinertrages regelmäßig nur für einzelne Unternehmungen. 
nicht für ganze Unternehmungszweige, wie die oberſchleſiſche Montan— 
induftrie. bekannt iſt, fo iſt weiterhin ſtets die Ziffer der ſozialen Aui— 
wendungen dem vom Produktionswert verbleibenden „Ueberſchuß“ gegenüber 
geſtellt worden. 
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Privater oberſchleſiſcher Steinkohlen⸗ Fistaliſcher oberſchleſiſcher Stein⸗ 
bergbau) kohlenbergbau 
Bereingftatiftif?) | a) Gewerkſchafts⸗Statiſtik 
Wenne 1 Je Tonne Förderung 
Be 7 dene Je Kopf | @efamt- Geſamtauf⸗ toduf- 
ns | Förde⸗ 5 d 8 Sefamtauf, wohnende ü 
Ml. Me. * Mi. Mt. 
1 F D ͤ ae F 
1900 0,59 206 7.5 38, 27 ei 2,77 7,74 
1901 0,09 217 | 6,88 5 37,38 0,24 a e ee 38 | el ic 2,92 8,47 
1902 0,77 228 | 8,24 | 39,88 0,26 2,84 8.25 
1903 0.78 230 | 8,68 | 42,38 0,28 3,08 | 7,98 
1904 |0,80 | 238 9.22 | 44,28 0,29 3,08 | 7,80 
1905 0,80 245 9,32 | 44,65 0,30 3,12 7,85 
1906 0,81 260 — = 0,30 3,24 8.40 
1907 0,81 270 | 7,84 39,26 0,31 3,59 ' 9,35 
1908 0,90 285 | 8,12 39,64 0,34 3,78 9,92 
1909 0,98 | 287 8,98 42,73 0,38 3,92 | 9,68 
1910: 7. ja = 0,38 3,93 9.52 
GSeelientirchener Bergwerks⸗A.⸗ | MNMontaninduſtrie 
Werk⸗Statiſtik Meine Statiſtik Statiſtit des Hanſa⸗Bundes 
Geſamt⸗ Geſamt⸗ Zwangs⸗ | __ Sreimillige 
aufmwendungen®) aauſwendungen7) laſten “? Aufwendungen 
2 100 Je 100 e 100 e 100 | vo 2 
im 3,3% Mart Er Mart Mart 3 9 82 a & 
jo | Rein= Geſamt⸗ Roh⸗ Aktien⸗ Dividende | 23 72 
Jahre d c gewinn ausgabe gewinn Kapital) 1 25 “| 20 
Mk. Mt Mk. Mk. Mk. Mk. . Mk. 
nn 8 9 10 11 [12 13 [14 15 
1900 | 117 23,95 — — 2,8 25,0 | 0,6 | 2,5 
1901 !115:31.01 D — | 32 | 333 0.3 63 
1902 Ä 125 36,8, — — 3.5 41,5 0,6 6,8 
1903 140 38,6 — an 3,7 38,0 0,6 6.7 
1904 141 42,3 — | — | a0 38,3 0/7 7, 
1905 148 44,6 27,1 | 132 | 35 34,2 | 0,5 5.3 
1906 | 165 | 46,8 | 25,4 | 13,0 | 36 30,9 0,7 5,8 
1907 149 | 34,8 22,0 13,5 3.9 [33,8 0,8 | 6,3 
1908 162 54,2 | 30,1 19,4 46 | 518 0,8 84 
1909 169 56.9 30,6 | 19,9 46 | 685 07, 87 
1910 188 53, — — o 


1) Freiwillige und Zwangslaſten. 2) Einſchließlich Arbeitnehmerbeiträge 
jur Sozialverſicherung! 3) jährl. Durchſchnittswert der Tonne Förderung. 
) Ausſchließlich Arbeitnehmerbeiträge zur Sozialverſicherung! 5) Nur die fis⸗ 
kaliſchen Beiträge zur Sozialverſicherung. 6) Steuern und Verſicherung, aus: 
ſchließlich Arbeitnehmerbeiträge. 7) Soziale Zwangslaſten. 8) Eingezahltes. 
9, Einſchließlich Penſionsverſicherung! 
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wert geſtiegen (Spalte 3) und der nach Abzug der Soziallaften verblei⸗ 
bende Ueberſchuß entſprechend gefallen, trotzdem ſteht aber jener Anteil 1907 
bis 1909 mit durchſchnittlich 8,31 v. H. nur unweſentlich über dem Niveau 
der Jahre 1900 bis 1907 von 8,28 v. H.; das ſtärkere Wachstum der 
ſozialen Belaſtung hat alſo den Spielraum für die Dividende des Kohlen⸗ 
bergbaus in dieſem Jahrzehnt nicht merkbar zu beeinfluſſen vermocht. Um 
neben den Anteilziffern noch die abſoluten Zahlen ſprechen zu laſſen, ſo 
betrugen im oberſchleſiſchen privaten Steinkohlenbergbau.“) 


v. H. des 
Sozialbelaſtung Produktionswert 1 
Mark je To. Mark je To. % 
1900 0,466 1,000 6,66 
1901 0,549 7,917 6,93 
1902 0,618 7,503 8.24 
1903 0,634 7,244 8,76 
1904 0.647 7,019 9,22 
1905 0,649 6,965 9,31 
1906 — — — 
1907 0,653 8,325 7,84 
1908 0,718 8,841 8,12 
1909 0,783 8,729 8,96 


Von 1900 bis 1909 ſtieg die abſolute Höhe der Soziallaſten auf über 
das 1½zfache, der Tonnenwert der Förderung auf 1¼, jo daß ſich det 
abſolute Ueberſchuß des Tonnenwertes über die Soziallaſten noch von 61 
auf faſt 8 Mark je Tonne heben konnte! 

Während alſo die Zunahme der ſozialen Laſten keine wahrnehmbate 
Beziehung zur Bemeſſung der Dividende aufmeilt, erkennen wir dei 
genauerem Zuſehen deutlich, daß es vielmehr die Konjunktur und jeweilige 
Marktlage iſt, welche das Auf und Ab der Rentabilität nach wie vor 
beeinflußt! (S. in Spalte 7 die Jahre 1900/01, 1902/04, 1905/08, 
1909/10.) Der Ueberſchuß vom Tonnenwert ſteigt und ſinkt entſprechend 
den erzielten Verkaufspreiſen, während das Gewicht der ſozialen Laſten 
trotz ſeiner abſoluten Zunahme in Zeiten der Hochkonjunktur und 
ſteigender Ueberſchüſſe fällt, in Zeiten der Depreſſion und weichender Ver⸗ 
kaufspreiſe dagegen zunimmt. Das durch unſere Geſetzgebung veranlaßte 
Wachstum der ſozialen Laſten vollzieht ſich ohne Rückficht auf die Kon: 
junktur, deren Verlauf es nicht zu beeinfluſſen vermag; die Rentabilität 
der Montaninduſtrie iſt bedingt ausſchließlich durch die Wirtſchaftslage, die 
auch den jeweiligen relativen Anteil der ſozialen Laſten im Produktions 
prozeß beſtimmt. Um aus den abſoluten Ziffern der ſozialen Belaſtung 


*) Correſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchkands, 
1911, a. a. C., Seite 579 (ergänzt). 
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eines Induſtriezweiges Schlüſſe ziehen zu können,“) bedarf es der Kenntnis 
ihrer relativen Bedeutung im Produktionsprozeß, mithin der dafür maß⸗ 
gebenden Daten, ſowie der Einfiht in die wirtſchaftliche Geſamtlage der 
betreffenden Induſtrie. Es wäre zu wünſchen, daß die Geſchäftsberichte 
unſerer Aktiengeſellſchaften eine reichere Ausbeute an Zahlen und Nachrichten 
für ſolche Unterſuchungen böten! 

Die vorliegende Arbeit beſtätigt ſomit das Ergebnis, welches bereits 
meine oben genannte Studie über die ſoziale Belaſtung unſerer Induſtrie 
gezeitigt hatte.“) Die für das Schickſal unſerer Sozialpolitik bedeutſame 
Vorfrage, ob die ſozialen Laſten einen hemmenden Einfluß auf 
Rentabilität und Produktivität der deutſchen Induſtrie aus— 
üben, muß nach den bisherigen Forſchungen unbedingt in verneinendem 
Sinne entſchieden werden; eine kauſale Beziehung zwiſchen ſinkender 
oder ſtagnierender Rentabilität und ſteigender ſozialer Belaſtung läßt ſich 
nirgends feſtſtellen! Vielmehr dürfen wir als Reſultat den Satz feſt⸗ 
halten, daß trotz ſtarker abſoluter Zunahme der relative Anteil der 
ſozialen Laſten am Produktionswert bei ſteigender Konjunktur 
ſinkt, bei ſinkender Konjunktur ſteigt; und daß die wirkliche wie 
die verhältnismäßige Höhe des verbleibenden Ueberſchuſſes nicht 
durch das Ausmaß der ſozialen Laſten, ſondern heute wie früher durch 
die Gunſt und Ungunſt der Konjunktur geregelt wird. Damit 
entfallen bis auf weiteres alle Einwendungen, welche aus dieſem Grunde 
gegen das Beſtehen und die Fortführung unſerer Sozialreform von betei⸗ 
ligter Seite erhoben worden find;***) denn der Einwand, daß ohne jede 
Sozialpolitik vielleicht die Ertragsziffern ſich um einen Teilbetrag der 
heutigen Laſten erhöhen würden, bedarf — wie ich gleich zu Anfang be— 
merkte — keiner Widerlegung. Solange die Kurve der privatwirtſchaft⸗ 
lichen Rentabilität den normalen Einwirkungen der in der Konjunktur 
enthaltenen wirtſchaftlichen Motive gehorcht, macht es nichts aus, ob 
ſie frei von den ſozialen Faktoren noch um einige Grade jeweils höher 
verlaufen würde; nicht die Tatſache der Sozialreform, nur ihre Be— 
grenztheit durch wirtſchaftliche Vorausſetzungen ſteht ja zwiſchen ihren 
Gegnern und Freunden bisher zur Diskuſſion und war auch der Gegenſtand 
meiner Unterſuchungen. 

Anhangsweiſe möchte ich das eben abgehandelte Verhältnis der ſozialen 
Laſten zum Produktionswert vergleichen mit den Beziehungen des 
Arbeitslohns zum Produktionswert, die ich ſeinerzeit einmal methodiſch 
klarzulegen verſucht habe.) Wie wir feſtſtellen konnten, bewegt ſich der 


*) Vgl. Deutſche Wirtſchafts⸗Zeitung, 1. Juli 1910, Seite 588. Anmerkung 1. 
*) Vgl. auch Zentralblatt der Generalkommiſſion a. a. O. 1911, Seite 578. 
%) S. neuerdings Steller (Oſtdeutſche Induſtrie, 1. November 1912); ferner 

A. Tille, Berufsſtandspolitik, Band III, 1910 

7) Deutſche Wirtſchafts⸗ Zeitung. 1. Juli 1910, in Anknüpfung an die Arbeiten 

von Boſenick, Jüngſt und Herbig. 
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Anteil der ſozialen Laſten im Produktionsprozeß entgegengeſetzt dem Verlauf 
der Konjunkturkurve. Ganz die gleiche Cntwicklung ergab ſich für den 
Anteil, den die Löhne im Wandel der Konjunktur für ſich beanſpruchen! 
Der Lohnanteil, gemeſſen am Produktionswert, ſtieg z. B. in Oberſchleſien 
1900 bis 1908 bei ſinkender und fiel bei zunehmender Konjunktur; die 
Bewegung der Lohnkurve entſprach dem Anteil der ſozialen Laſten, beide 
Linien müſſen alſo der Konjunkturkurve entgegengeſetzt verlaufen. Stellen 
wir für den oberſchleſiſchen privaten Bergbau die Anteile der ſozialen Auf⸗ 
wendungen, der Löhne und der verbleibenden Ueberſchüſſe vom Produktions⸗ 
wert nebeneinander, ſo wird unſere Annahme beſtätigt. 
Auf 100 Mark Produktionswert“) kamen in Prozent: 


3 I 
x »E£ 
— — „ 2 == = = = 5 
. E a = = Ueberſchüſſe 
3 == = = j 
8 S Ss 6 5 gegenüber 
= Ar 
a b c a und ba und e a und d a und o 


1900: 7,30 33,4 38,3 40,7 45,6 59,3 54,4 
1901: (—)6,88 (—)32,4 (—)37,4 (—)39,3 (—)44,3 (4)60,7 (4-)55,7 
1902: (+)8,24 (4-)34,2 (4-)39,9 (+-)42,4 (-F)48,1 (—)57,6 (—)51,9 
1903: (＋)8,68 (-+)36,1 (＋)42,4 (+)44,8 (+)51,1 (—)55,2 (—)48,9 
1904: (+)9,22 (4)37,7 (+)44,3 (＋)46,9 (1-)53,5 (—)53,1 (—)46,5 
1905: (-+)9,32 (-+)38,0 (4-)44,6 (+)47,3 (4)53,9 (—)52,9 (—)46, 1 
1906: (37, (+) 

1907: (—)7,84 (—)34,9 (—)39,3 (—)42,7 (— 147, 1 (457,3 (4)52,9 
1908: (998,12 (—)34,2 (＋)39,6 (—)42,3 (＋)47,7 (+)57,7 (—)52,3 
1909: (--)8,98 . (A127 . (4517 (48.3 


Die Parallelität der Löhne und ſozialen Laſten iſt vollſtändig; 
eine Ausnahme zeigt nur das Jahr 1908, in dem die Geſamtibelegſchaft 
um 13,4 %, die Lohnſumme nur um 11,5 % zunahm und überdies eine 
Erhöhung der geſetzlichen Knappſchaftsbeiträge ſtattfand. Löhne und Sozial» 
laſten machen mit Einſchluß der Angeſtellten rund die Hälfte, ohne fie gut / 
des Produktionswertes aus; aber weder die Löhne noch die Soziallaſten find 
für die Entwicklung der Rentabilität entſcheidend geweſen. Die Rentabili- 
tätskurve folgt auch bei Einbeziehung der Löhne nicht den ſozialen 
Faktoren, ſondern wirtſchaſtlichen Motiven; der nach Abzug von Löhnen 
und Soziallaſten bleibende abſolute Ueberſchuß vom Tonnenwert übertraf 
1908 den aller vorangegangenen Jahre! Angeſichts der überragenden 
Bedeutung, die dem Faktor „Arbeit“ gerade im Bergbau zukommt, darf 
das Ergebnis bis auf weiteres auch für andere Zweige der Volkswittſchaft 


als typiſch gelten. 


*) jährlicher Durchſchnittswert der Tonne Förderung. 
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Ob innerhalb des dergeſtalt von Konjunktur und Marktlage be⸗ 
herrſchten Produktionsprozeſſes den Löhnen und damit überhaupt dem 
Faktor „Arbeit“ eine im ganzen ſteigende Quote an den Produktions- 
unkoſten zufällt, wie vielfach vermutet wird, könnte erſt auf Grund ums 
faſſenderer Unterſuchungen feſtgeſtellt werden. Für den oberſchleſiſchen und 
den Steinkohlenbau an der Saar jedenfalls iſt der Lohnanteil im Durch⸗ 
ſchnitt der letzten zwei Jahrzehnte gefallen,“) während im letzten Jahrzehnt 
der Anteil von Löhnen und Scoziallaſten durchſchnittlich der gleiche ges 
blieben iſt; für den Bergbau ſcheint daher der Anteil des Faktors 
„Arbeit“ am Produktionsprozeß in letzter Zeit zum mindeſten ſta bil 
geblieben zu ſein! 

Wenn trotz des feſtgeſtellten Parallelismus zwiſchen Lohnanteil und 
Anteil der ſozialen Laſten doch von den Beteiligten über das Wachſen 
der Sozialbelaſtung ſtärker geklagt wird als über die Lohnerhöhungen, 
fo mag dies zum Teil pſychologiſch erklärt werden können; find doch die 
ſozialen Laſten ihrer abſoluten Höhe nach einer willkürlichen Verminderung 
nicht fähig, während das Lohnniveau der unmittelbaren Beſtimmung des 
Werkleiters unterliegt. 

In welchem Zuſammenhange ſteht nun der Verſuch, den ſozialen Auf⸗ 
wendungen ihren richtigen Platz im Aufbau unſerer Erwerbswirtſchaften 
anzuweifen, mit der Frage, welches die richtige Methode für privat⸗ 
wirtſchaftliche Unterſuchungen ſei? Wir ſahen, daß das Thema: 
Sozialpolitik und Unternehmertum für die Volkswirtſchaft im ganzen be⸗ 
antwortet und nur mehr für einzelne Unternehmungen und Unternehmungs⸗ 
zweige ſtrittig ſei; und ein Blick auf die bisherigen Löſungsverſuche zeigte 
uns, daß hier alles von einer richtigen Frageſtellung abhänge. Wo bei 
der Betrachtung wirtſchaftlicher Teilgebiete, wie eines lokalen Induſtrie⸗ 
zweiges, die Grenze zwiſchen privat⸗ und volkswirtſchaftlichen Studien liege, 
braucht uns dabei nicht zu kümmern; ““) genug, daß die Frage der ſozialen 
Belaſtung unſerer Induſtrie privatwirtſchaftlicher Studien und deren 
methodiſcher Fundierung unbedingt bedarf. Somit finden wir in dieſer 
Frage wie in einem Brennpunkt zwei höchſt aktuelle Probleme kon— 
zentriert: neben der ſozialpolitiſchen Kontroverſe den neueſten Methoden⸗ 
ſtreit in unſerer Wiſſenſchaft! 

Gerade an dem Verſuch, die ſoziale Belaſtung konkreter Erwerbswirt⸗ 
ſchaften zu beſtimmen, läßt ſich die von mir in dieſen Heften verfochtene 
Theſe erhärten, daß der methodiſche Ausgangspunkt dabei nicht das private 
„Geſchäfts“⸗ oder „Rentabilitäts“-Intereſſe, ſondern allein der allgemeine 


*) Deutſche Wirtſchafts⸗Zeitung a. a. O., Seite 589. 

* Der Privat wirtſchaftslehre bleibt als unbeſtrittenes Gebiet die Unter- 
ſuchung der privaten Einzelwirtſchaften, während die Abgrenzung des 
welt wirtſchaſtlichen vom bisherigen volks wirtſchaſtlichen Forſchungsgebiet 
viel problematiſcher und wenig überzeugend ſcheint; vgl. die Themata der 
Arbeiten des neuen Kieler „Inſtituts für Seeverkehr und Weltwirtſchaft“ 
(Jena). 
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volkswirtſchaftliche Geſichtspunkt ſein dürfe.“) Durch die „Brille“ des Er⸗ 
werbsintereſſes ſehen ſich alle ſozialen Aufwendungen als Laſten an, 
als Schmälerungen des um ihren Betrag notgedrungen gekürzten Er⸗ 
trägniſſes! Den Reinertrag zu ſteigern, iſt das Ziel jedes erwerbswirt⸗ 
ſchaftlichen Strebens; unter dieſem Geſichtspunkte unterſucht und wertet der 
„typiſche“ Unternehmer die ſeinem Erwerbsintereſſe vom „öffentlichen In⸗ 
tereſſe zudiktierten ſozialpolitiſchen oder wirtſchaftspolitiſchen Bindungen. 
Und nur inſoweit gehört er in das „Milieu“ der „ſpezifiſch“ privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungsweiſe; eine Frageſtellung, welche den doch ſchließlich 
ausſchlaggebenden volkswirtſchaftlichen Standpunkt mitberückſichtigt, verſtößt 
gegen die methodiſche Grundregel ſolcher Forſchungen — mag auch mancher 
weiterblickende Unternehmer in Wirklichkeit ſich von dieſer Ignorierung aller 
volkswirtſchaftlichen Vorausſetzungen bereits freigemacht haben. Die An⸗ 
wendung auf unſeren Fall kann nicht zweifelhaft ſein: Nicht nur wird der 
Privatwirtſchaftler als Politiker ſein Urteil über Gegenwart und Zukunft 
unſerer Sozialpolitik in ablehnendem Sinne bilden, während der Volks⸗ 
wirtſchaftler dieſe Folgerung in unſeren Unterſuchungen widerlegt findet“); 
ſchon der Wiſſenſchaftler wird zu Frageſtellungen kommen, welche „im 
Gegenſatz zur ſozialökonomiſchen Betrachtung“ ausſchließlich von der 
„Betätigung für ſich ſelbſt beſorgter Wirtſchaftsſubjekte zur Erzielung eines 
gewiſſen Ertrages“ ausgehen und darum rein methodiſch auf Irrwege 
führen, die ich im Vorſtehenden von neuem aufgezeigt und widerlegt zu 
haben glaube. Berückſichtigt dagegen der privatwirtſchaftliche Forſcher alle 
für die Struktur des Unternehmens bedeutſamen Momente, wie ich dies zu 
zeigen ſeinerzeit verſucht habe, ſo wüßte ich nicht, wodurch eine ſolche „Erfaſſung 
privatwirtſchaftlicher Probleme unter volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten“ 
methodologiſch ſich von ähnlichen Arbeiten der hiſtoriſchen Schule etwa über 
Landwirtſchaft und Bankweſen unterſchiede und wie für ſie ſich die Notwendig⸗ 
keit eines „ſpezifiſch“ privatwirtſchaftlichen Standpunktes demonſtrieren ließe! 
Eine auch nur „fiktive“ Loslöſung ſolcher Probleme aus den ſozialen Ver⸗ 
kettungen dürfte ſich methodiſch wie praktiſch um ſo mehr als abwegig und 
unfruchtbar erweiſen, je enger ihrer Natur nach die Beziehungen ſind, 
welche Privatwirtſchaften und Volkswirtſchaft im realen Wirtſchaftsleben auf 
Gedeih und Verderb unlösbar an einander ketten. 


*) Im Septemberheft 1912. — Prof. Weyermann bat feine oben ſkizzierte 
Stellungnahme in einer neuerdings veröffentlichten Berner Antrittsrede 
wiederholt und ergänzt, ohne zu den Ausführungen etwa Prof. Herkners 
über das Werturteil in der Nationalökonomie oder zu den meinigen über 
die Methodenfrage ſich zu äußern. S. Weyermann, Das Verhältnis der 
Privatwirtſchaftslehre zur Nationalökonomie, Bern 1913. 

**) Die „wertfreie“ Privatwirtſchaftslehre ſoll zugleich eine „objektive, orien⸗ 
tierende Grundlage für die Wirtſchaftspolitiker abgeben“ (ſ. Septemberheft 
1912, Seite 499). So tief das Anſehen der Wirtſchaftswiſſenſchaft bei den 
enragierten Unternehmervertretern geſunken war, ſo lebhaft begrüßen ſie 
jetzt „die neue Schule der Volkswirtſchaft“. So zum Beiſpiel „Oſtdeutſche 
Induſtrie“ a. a. O., Seite 245 und 251. 
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Naturwiſſenſchaft. 


Biologiſches Experimentierbuch. Von C. Schäffer. (Baftian 
Schmids naturwiſſenſchaftliche Schülerbibliothek, Bd. 18.) Leipzig, 
Teubner 1913. 272 S., geb. 4 Mark. 


Ich glaube, es iſt das erſte Mal, daß ein Buch, wie das vorliegende, 
ſpeziell den Schülern in die Hand gegeben wird. Der Verfaſſer hat aus 
dem ſo wichtigen Gebiete der Lehre vom Leben eine Anzahl leicht aus⸗ 
führbarer Experimente zuſammengeſtellt, um ſeine jungen Leſer gewiſſer⸗ 
maßen ſpielend mit den Lebensvorgängen bei Pflanzen und Tieren bekannt 
zu machen. Er hat überall den richtigen Ton getroffen und kann ſicher 
ſein, daß er ſich zahlreiche Freunde unter der Jugend erwerben wird, deren 
Wiſſen er durch unverlangte Arbeit bereichern und deren Beobachtungsgabe 
er ſchärfen wird. 

Zunächſt erfährt der junge Naturfreund, woraus die Nahrung der 
Pflanze beſteht; dann zeigen ihm einfache Verſuche, wie ſie aufgenommen 
wird, wobei die Aufnahme des Kohlenſtoffes in den Vordergrund geſtellt 
wird. Die Experimente zum Nachweis, daß farbiges Licht die Aſſimi⸗ 
lationstätigkeit bei Waſſerpeſtſproſſen verſchieden beeinflußt, ſind etwas 
umſtändlich (Seite 25). Der junge Experimentator wird ſicher bald darauf 
kommen, zwiſchen Beobachtungsglas und Fenſter farbige Gelatineplatten zu 
ſtellen und dann mit der Taſchenuhr in der Hand die aufſteigenden Sauer⸗ 
ſtoffblaſen zu zählen. Hat die Pflanze die nötigen chemiſchen Grundſtoffe 
aufgenommen, ſo handelt es ſich darum, ſie dorthin zu transportieren, wo 
fie nötig find. Wie das geſchieht, wird eingehend erläutert. Bei der 
Betrachtung der Zellwände und des Zellinhalts wird beſonders die künſt⸗ 
liche Zelle zum Nachweis des Turgors die Aufmerkſamkeit feſſeln. Zu 
den Verſuchen über Plasmolyſe (der Name fehlt!) iſt zum erſten Male 
das Mikroſkop nötig, doch iſt über die mikroſkopiſche Technik nichts geſagt. 
Es iſt übrigens das einzige Inſtrument, deſſen Anſchaffung größere Koſten 
verurfacht; die ſonſt zu den Verſuchen notwendigen Hilfsmittel ſind ſehr 
billig zu beſchaffen. Die Umwandlung von Stärke in Zucker läßt ſich 
einfacher zeigen, als auf Seite 53 und 54 angegeben wird. Man hat 
dazu nur eine reife und eine unreife Banane nötig. Zieht man ein Stück 
Schale ab, kratzt innen ein wenig los und betrachtet es in einem Tropfen 
Waſſer mit dem Mikroskop, fo macht die Beobachtung keine Mühe. Sehr 
gut gelungen ſind die Kapitel 6 und 7, welche von dem Licht⸗, Wärme⸗ 
und Richtungsſinn der höheren Pflanzen handeln. Auch die Tierbiologie 
iſt reichlich vertreten. Leider iſt das ganze Buch nur recht ſparſam mit 
Abbildungen verſehen. Wenn es wirklich, wie der Untertitel ſagt, eine 
„Anleitung zum ſelbſttätigen Studium der Lebenserſcheinungen für jugend⸗ 
liche Naturfreunde“ ſein ſoll, darf mit Abbildungen und Figuren nicht 
geſpart werden. Das Kapitel über die Sinnesorgane des Menſchen, das 
überhaupt ſehr knapp iſt, leidet am meiſten darunter. Bei dem Schnitt 
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durch das menſchliche Auge fehlt jede Erklärung, ſo daß es keinen Sinn 
hat, wenn Seite 246 darauf verwieſen wird. Bei Verſuchspflanzen⸗ und 
tieren iſt ſtets der wiſſenſchaftliche Name angeführt, doch fehlt die Angabe 
der Betonung. 


Das Wiſſen der Gegenwart in Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Von E. Picard. Autoriſierte deutſche Ausgabe mit 
erläuternden Anmerkungen von F. und L. Lindemann. (Xeipzig, 
Teubner. 1913. 292 S. Geb. 6 Mark.) 


Gelegentlich der Weltausſtellung zu Paris im Jahre 1900 erſtattete 
Picard einen Bericht über die letzten Fortſchritte auf mathematiſchem und 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete. Dieſer (erweiterte) Bericht liegt heute in 
deutſcher Ueberſetzung (beſorgt von F. und L. Lindemann) vor und bildet 
den 16. Band der bekannten Teubnerſchen Sammlung „Wiſſenſchaft und 
Hypotheſe“. 

Vielleicht erweckt der Titel des Werkes hier und da Kopfſchütteln, 
läßt er doch eine lexikaliſche Aufzählung von wer weiß wie vielen Bücher⸗ 
titeln vermuten. Doch zu Unrecht. Wir haben mehrere Unternehmen, die 
ſo verfahren, oder die uns alljährlich dadurch über die Fortſchritte der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften unterrichten, daß fie loſe zu: 
ſammenhängende Referate über neue Arbeiten bringen oder aus der 
Fülle des Materials einige Punkte herausgreifen und ausführlicher dar: 
ſtellen. Picard hat den ſchwierigen Verſuch gewagt, das Wiſſen der letzten 
Jahre in Mathematik und Naturwiſſenſchaften zu einem Gemälde zu ver⸗ 
einigen, und zwar mit Glück. Die Darſtellung iſt ſtreng ſachlich. Wo 
von Theorien und Methoden die Rede iſt, wird keine auf Koſten der 
anderen bevorzugt. Rein philoſophiſche Diskuſſionen find vermieden, das 
Ganze iſt ſelbſt eine Philoſophie der Wiſſenſchaften. 

Suchte man nach einem Motto für das Buch, ſo könnte das der alte 
Satz fein, daß alle Dinge ſich durch Zahlen ausdrücken. Denn das Buch 
enthält in 9 Kapiteln die Entwicklung der mathematiſchen Analyſis und 
ihre Beziehungen zu anderen Wiſſenſchaften: Aſtronomie, Mechanik und 
Energetik, Phyſik des Aethers, Phyſik der Materie und Chemie, Minera⸗ 
logie und Geologie, Phyſiologie und biologiſche Chemie, Botanik und 
Zoologie, Medizin und Bakteriologie. Es iſt ſo in gewiſſem Sinne eine 
Geſchichte der mathematiſchen Wiſſenſchaft und ihrer Theorien und ein 
glänzendes Beiſpiel für die Anwendungen in den verſchiedenen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen. Es beſteht tatſächlich eine gewiſſe Weſensverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen der Mathematik und anderen Wiſſenſchaften. 

Nach einem hiſtoriſchen Ueberblick beginnt der Hauptteil des Buches, 
der uns fo recht den wechſelſeitigen Einfluß der einzelnen Wiſſenſchafts⸗ 
gebiete zeigt und Galileis Worte bewahrheitet, daß im Buche der Natur 
die tiefſten Geheimniſſe ſtets in dem Charakter der mathematiſchen Analyfis 
geſchrieben ſein werden. Zu loben iſt, daß der Verfaſſer ſtets verſucht, 
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die Problemſtellung ſcharf zu chatakteriſieren, um dann, daran anknüpfend, 
zu zeigen, wie durch Ventilieren der einſchlägigen Fragen die zahlreichen 
klaſfiſchen Unterſuchungen in einzelnen Gebieten der Mathematik hervor⸗ 
gerufen wurden. Wenn das auch in erſter Linie den Fachmann inter⸗ 
eſſiert, ſo muß es doch auch dem gebildeten Laien Achtung abnötigen und 
ihm zeigen, daß die Mathematik mehr iſt als (nach Schopenhauers be⸗ 
kanntem Worte) eine Sache, die höchſtens den Nutzen haben kann, flatter⸗ 
hafte Köpfe an Aufmerkſamkeit zu gewöhnen. 

Von allen Naturwiſſenſchaften hat die Phyſik am meiſten die mathe⸗ 
matiſche Form angenommen, dementſprechend iſt ihr auch ein großer Raum 
gewidmet. Der Ueberblick, welcher hier gegeben wird, weiſt im großen und 
ganzen kaum eine Lücke auf. Er ſetzt mit der Optik ein und belehrt uns 
zunächſt über Michelſons Abſicht, das Metermaß auf eine Wellenlänge des 
Lichts zurückzuführen, um ſo wirklich das zu ſchaffen, was man urſprüng⸗ 
lich bei Feſtſetzung des Meters (ein zehnmilliontel des Erdquadranten) haben 
wollte, nämlich ein aus der Natur genommenes und jederzeit reproduzier⸗ 
bares Maß. Den Ueberjegern iſt hier ein Verſehen unterlaufen: das fran⸗ 
zöſiſche trillion bedeutet 1 Million mal 1 Million, alſo eine Billion 
für uns. Deshalb ſind die Schwingungszahlen für rotes und violettes 
Licht (Sei ie 113) nicht richtig angegeben. Das Problem, ſtehende Licht⸗ 
wellen zu erzeugen, veranlaßte Lippmanns und Wieners Arbeiten über 
Farbenpho tographie, von der gerade in der letzten Zeit überall die Rede iſt. 
Auch die ſo ſchwierige Aethertheorie wird aufgerollt, und die Widerſprüche nebſt 
den Erklärungsverſuchen werden erörtert. Außer dem Lichte überträgt der 
Aether noch andere Erſcheinungen, auf welche ebenfalls eingegangen iſt. 
Dazu gehören die ſchwer zu beobachtenden Erſcheinungen des Lichtdrucks. 
Nachdem Maxwell im Jahre 1873 geſagt hatte: „Im Raume entdecken 
wir Sterne mit Hilfe ihres Lichtes, und zwar ausſchließlich durch 
dieſes, die ſo weit voneinander entfernt ſind, daß nichts Materielles jemals 
vom einen zum andern hinübergewandert fein kann“, mag es eigentümlich 
erſcheinen, daß derſelbe große Forſcher im gleichen Jahre die Kraft voraus⸗ 
ſagte, mit deren Hilfe die Materie von Stern zu Stern transportiert wird 
— den Strahlungsdruck des Lichtes. Bartoli hat übrigens nicht nur, wie 
Picard meint, den Strahlungsdruck vorausgeſagt, ſondern drei Jahre 
nach Maxwells Aeußerung bewieſen, daß nicht bloß Lichtſtrahlen, ſondern 
jede Art von Strahlungsenergie Druck ausübt. Bekannter als ſeine Ar⸗ 
beiten find die von Peter Lebedew geworden. Bequem zugänglich find 
diefe Abhandlungen durch die von P. Laſareff beſorgte Ausgabe in Oſt- 
walds Klaſſikern der exakten Wiſſenſchaften (Nr. 188), wie ich beiläufig 
bemerken mächte. F. Lindemann weiſt in Anmerkung 67 kurz auf die 
Bedeutung des Strahlungsdruckes für die kosmiſchen Erſcheinungen hin. 
Ich glaube, S. Arrhenius war der erſte, der (im Jahre 1900) zeigte, wie 
man eine ganze Reihe bisher unverſtändlicher Erſcheinungen in der Natur 
dadurch ganz einfach erklären kann. Doch nicht nur in der kosmiſchen 
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Phyſik kann die Druckkraft des Lichtes manches ſonſt Rätſelhafte löſen. 
Auch bei der Lichtempfindung der Pflanzen kann es ſich um Wahrnehmung 
von Druckempfindungen handeln. Oder warum ſollen wir zurückſchrecken 
vor einer ſolchen Erklärung des Heliotropismus? Haben wir doch im 
Protoplasma der Pflanzenzelle für Druckveränderungen das Empfindlichſte, 
was wir kennen. — Doch zurück zur Optik! Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
bei einer Betrachtung der Entwicklung der Optik auch des Mikroſkops ge⸗ 
dacht wird. Der Verfaſſer führt uns den intereſſanten Weg bis zur Kon⸗ 
ſtruktion des Ultramikroſkops. Auch der jüngſt wieder eifrig ſtudierten 
Brownſchen Bewegung gedenkt er und verſäumt nicht, auf Widerſprüche 
aufmerkſam zu machen, die ſich gegen ſcheinbar ganz feſt begründete Geſetze 
der Phyfik erheben, wenn wir die Gedanken weiter denken, welche beim 
genauen Studium der Brownſchen Bewegung auf uns einſtürmen, wonach 
nämlich ein Waſſertropfen mit etwas mineraliſchem oder organiſchem Staub 
Sitz andauernder Bewegung zu ſein ſcheint. 

Optik und Elektrizität ſind ſeit den klaſſiſchen Unterſuchungen von 
Maxwell und Hertz keine getrennten Gebiete mehr. Die Erſcheinungen der 
Interferenz, Reflexion, Brechung, Diffraktion, Doppelbrechung finden wir 
bei den elektriſchen Strahlen ebenſo wie in der Optik. Eine Anwendung 
der Hertzſchen Wellen iſt von ungeahnter Bedeutung geworden: die draht⸗ 
loſe Telegraphie, Radiotelegraphie oder auch Funkentelegraphie, wie ſie in 
unſerem Heere heißt. Leider iſt dieſer Teil ſehr knapp; er umfaßt kaum 
20 Zeilen. F. Lindemann hat in Anmerkung 70 einige Werke angegeben, 
die weiter in den Gegenſtand einführen. Sie ſind alle ſchon einige Jahre 
alt, und das iſt nirgends ſo ſehr von Nachteil, wie auf dieſem Gebiete 
mit ſeinem raſchen Vorwärtsſchreiten. Deshalb ſei hier nachtragend auf 
das „Lehrbuch der drahtloſen Telegraphie“ von Zenneck (2. Aufl. 1913) 
hingewieſen, welches auch die neuſten Ergebniſſe berückſichtigt und außerdem 
leichter zu ſtudieren iſt als das von Lindemann angeführte Hauptwerk 
Zennecks (Elektromagnetiſche Schwingungen) aus dem Jahre 1905. Bei 
den Namen Zenneck und Ruhmer hat ſich ein Schreibfehler eingeſchlichen. 
Diejenigen Leſer, welche ſich für die Verwendung der Radiotelegraphie im 
Heere beſonders intereſſieren, finden viel darüber bei F. Anderle (Lehrbuch 
der drahtl. Telegraphie und Telephonie. 2. Aufl. Wien.). 

Von der Wellentelegraphie, dieſem jüngſten Zweige der Elektrotechnik. 
wendet ſich Picard zu den Kathodenftrahlen und X-Straylen (warum nicht 
Röntgenſtrahlen?). Unter feiner Führung legen wir den Weg zurück, den 
die Entdeckungsgeſchichte ſeit den Arbeiten Crookes genommen hat, der 
übrigens von Eigentümlichkeiten beim elektriſchen Entladungs vorgang in 
verdünnten Gaſen ausging, die der Deutſche Hittorf mehrere Jahre vorher 
beobuchtet hatte. Wir lernen die Eigenſchaften der Kathodenſtrahlen kennen 
und ſehen, wie ſie indirekt den Anlaß zur Entdeckung der Röntgenſtrahlen 
waren. Was über die Magnetokathodenſtrahlen geſagt wird, iſt unverſtändlich. 
Merkwürdigerweiſe ſind die von Goldſtein entdeckten Kanalſtrahlen nicht 
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erwähnt. Der Ueberſetzer ſuchte dieſſem Mangel abzuhelfen, indem er in 
einer Anmerkung kurz auf Goldſteins Arbeiten hinwies. 

Daß auch der radioaktiven Forſchung ein beſonderes Kapitel gewidmet 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Zu Beginn wird „auf verſchiedene merkwürdige 
Experimente“ aufmerkſam gemacht, die Guſtave Le Bon in ſeinem Buch 
„L'Evolution de la Matiere“ beſchrieben hat. Welcher Art dieſe Experi⸗ 
mente ſind, und welche Bedeutung ſie haben, erfahren wir nicht von 
Picard, ſo daß man nicht recht verſteht, was die Bemerkung an der Stelle 
fol, Den Ueberſetzern iſt entgangen, daß ſeit 1909 eine deutſche Ueber⸗ 
nagung von Le Bons Buch exiſtiert (beſorgt von Mar Iklé; bei Joh. Am⸗ 
broſius Barth in Leipzig verlegt). Wer ſich für den Standpunkt Le Bons 
intereſſiert, ſehe ſich folgenden Satz an: „Nichts entſteht; alles vergeht. 
Aus der bei der Dematerialiſation der Materie freiwerdenden Energie 
ſtammen die meiſten Kräfte im Weltall.“ Er gibt das Leitmotiv des 
Buches wieder. 

Obwohl an der radioaktiven Forſchung auch eine große Anzahl 
deutfcher Phyſiker beteiligt iſt, nennt Picard nur franzöſiſche Namen, ver⸗ 
aißt aber dabei den Poincarés, der durch eine einmal ausgeſprochene Ver⸗ 
mutung (auf die ich hier nicht eingehen will) Becquerel zu ſeinen plan⸗ 
mäßigen Verſuchen veranlaßte. Gewiß, „man“ konnte das Atomgewicht 
des Radiums beſtimmen; Frau Curie tat es und in neuerer Zeit Hönig⸗ 
ſchmid nach den modernſten Methoden und mit etwa 1,5 g Radiumchlorid 
als Ausgangsmaterial. Selbſt in der knappen Skizze. die Picard geben 
will, hätten einige deutſche Forſcher genannt werden müſſen, beiſpielsweiſe 
wo von den verſchiedenen Geſchwindigkeiten der 8 Strahlen die Rede iſt. 
v. Baeyer, Hahn und Liſe Meitner haben die genauere Beſtimmung durch⸗ 
geführt. 
Ueber die Ausbildung der Theorie der Elektronen, zu welcher die 
neuen Strahlungserſcheinungen führten, erfahren wir allerlei Intereſſantes. 
Die Hertzſchen Gleichungen über die Veränderungen im Zuſtand des Licht: 
äthers, wie ſie durch Rowlands Verſuche hervorgerufen werden, enthalten 
einen Druckfehler, der ſo augenfällig iſt, daß er keine weitere Erwähnung 
finden kann. 

In dem ſpeziellen Kapitel über die Phyſik der Materie läßt uns der 
Verfaſſer einen Blick in die fo überaus lehrreiche Geſchichte der Verflüſſi⸗ 
gung der Gaſe tun. Bei der Erwähnung des Lindeſchen Gegenſtrom— 
apparates iſt das Jahr falſch angegeben. Die Betrachtung des Abſchnitts 
ſchließt mit der Verflüſſigung des Waſſerſtoffs durch Dewar. Seitdem iſt 
doch auch das Helium verflüſſigt worden, das ſolange Widerſtand leiſtete. 
Es folgt weiterhin eine Erörterung der kinetiſchen Theorie der Materie, 
wobei mit Recht der klaſſiſchen Arbeiten von Clauſius und Maxwell gedacht 
wird. Seit Clauſius pflegen wir die mittleren Geſchwindigkeiten der 
Waſſerſtoffmoleküle (im Text ſteht Waſſermoleküle) bei 0 Grad auf 1844 
anzugeben (ſtatt 1840). Doch das nur beiläufig. 
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Dieſe und andere Kleinigkeiten tun dem Werte des inhalts⸗ und 
gedankenreichen Buches keinen Abbruch. Heutzutage, wo die ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft ſpezialiſiert iſt, wird man ein Werk, wie das vorliegende, nicht ohne 
Nutzen aus der Hand legen. Die zumeiſt literariſchen Anmerkungen von 
F. Lindemann werden beſonders den Studierenden der Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften willkommen ſein. Wenn ein Sachregiſter vorhanden 
wäre, könnte das Buch für ſie zu einem brauchbaren Nachſchlagewerk 
werden. 

Königsberg i. Pr. K. Schmitt⸗Wendel. 
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Vielleicht iſt es notwendig, den Untertitel dieſes Werkes dahin zu er⸗ 
gänzen, daß es ſich um keine geſchichtliche Arbeit handelt, ſondern um eine 
rein künſtleriſche. Es hat nicht die Kunſt die Hiſtorie unterſtützen wollen, 
ſondern die freiſchaffende Künſtlerin hat ſich, bis zu einem gewiſſen Grade, 
für ihre rein künſtleriſchen Zwecke gewiſſer hiſtoriſcher Elemente bedient. 
Als Dichterin erzählt ſie nicht Geſchichte, ſondern ſchafft Legende. 
und es wird nicht eine Perſon im Buche vorkommen, die nicht in höherem 
Maße das Bild der Dichterin ſelbſt wiedergibt als die Geſtalt, die die 
Hiſtorie nach ihren Quellen konſtruiert. Bei allen dieſen Kindern des 
Dichtergeiſtes wird das mütterliche Erbteil ſo ſtark überwiegen, daß die 
Wiſſenſchaft unter Umſtänden Mühe haben mag. ihre Vaterſchaft anzuer⸗ 
kennen. Wäre es nicht ſo, dann könnte es ſich vielleicht um eine gewiſſer⸗ 
maßen kunſtgewerbliche Arbeit handeln, aber nicht um ein Kunſtwerk. In 
der Dichtung gilt nie eine hiſtoriſche Wahrheit, nie und aller— 
wege keine andere als nur die dichteriſche. 

Iſt ſo das Werk dem Urteilsbereich des Hiſtorikers entzogen und vor 
ſeiner, ſicherlich nicht berechtigten, Kritik ſichergeſtellt worden, ſo wird man 
zu einer Großtat des ſchöpferiſchen Geiſtes, wie ſie dieſes legendäre Epos 
vom dreißigjährigen Kriege darſtellt, ohne weitere lobende Aufzählung 
ſeiner Vorzüge der Verfaſſerin und nicht minder dem Publikum von Herzen 
Glück wünſchen dürfen. Nicht, wie der Hiſtoriker es tut, iſt hier einer 
Epoche Leben und Exiſtenz für die Ewigkeit gegeben worden. Der Hiſtoriker 
hält das Einmalige, das Geſchehene, feſt und zeigt, wie etwas war oder 
fein müßte. Hier dagegen wird es neu geſchaffen, jo, wie es geweſen 
ſein könnte oder vielleicht ſollte. nicht als das Einmalige, das vergangen 
iſt, ſondern, gewiſſermaßen in der Verklärung, als ein Spiegel des ewigen, 
unendlichen und immer wiederkehrenden Geſchehens. Und nun nicht etwa. 
als ob Geſetze bloßgelegt, wären: auch nicht ſoziologiſche, ſondern rein 
dichteriſche Arbeit liegt vor: das Einmalige wird ſo erzählt, wie es ſich 
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in einem fruchtbaren Geiſt geſtaltet: als ob es ewig wäre, oder das Ewige, 
wie es einmal erſcheinen könnte. 

Es wird für eine Bemerkung um Erlaubnis gebeten, die keinesfalls 
mit dem Anſpruch auf Richtigkeit, nur zweifelnd, als eine Beobachtung oder 
ein Einfall, ausgeſprochen werden ſoll. 

Als vollkommen in ihrer Art und daher klaſſiſch erſchienen mir bisher 
im ganzen Werk der Rikarda Huch nur ihre biographiſchen Aufſätze in dem 
Buche: Das Riſorgimento. Der nachprüfende Vergleich mit den Romanen 
ſchien zu ergeben, daß dieſen gegen jene eine Trübung der Stilreinheit an⸗ 
haftete, inſofern ſie die Verfaſſerin nicht gleichmäßig auf der Höhe ihrer 
Kraft zeigten. Ein Schema ſoll verſuchen, dieſe Unterſchiede zu bezeichnen. 
Es zeigte ſich, daß den höchſten Wert diejenigen Partien beanſpruchten, die 
ihren Urſprung allein in der Erkenntniskraft der Autorin hatten, der 
objektiven, reinen Kraft des Geiſtes. Während nun im allgemeinen der 
dichteriſche Wert eines Werkes wächſt. je nachdem die perſönliche Anteil⸗ 
nahme des Verfaſſers zunimmt, da, wo der Autor nicht als kühldenkender 
Kopf, ſondern ſo ſubjektiv wie möglich mit der ganzen Wärme eines 
leidenſchaftlichen Menſchen, der in Leid und Freude. Sehnſucht und Furcht, 
Liebe und Haß ſtark perſönlich erlebt, hintritt und den Reichtum ſeines 
Menſchſeins mitteilt, ſcheinen hier gerade dieſe Partien die ſchwächeren zu 
ſein. So möchte man, bei aller Bewunderung des Garibaldiwerkes, doch 
die Frage offen laſſen, ob es dem Herzensanteil, den die Verfaſſerin an 
ihrem Helden nimmt, gelungen iſt, den Leſer völlig zu überzeugen und 
auch jenen Reſt von Lächerlichkeit, der dem ewig begeiſterten und immer 
ſchönen Manne bei ſeinen abenteuerlichen Heldentaten anhaftet, völlig in 
Bewunderung und Ehrfurcht aufzulöſen. Die Verfaſſerin erzählt nicht 
nur. Sie tritt zugleich mit ihrer Perſon vor ihren Helden hin, und es 
muß ſich nun erſt zeigen, ob der Schuß, den fie ihm leiht, hinreichend iſt. 
Sie iſt nicht lediglich Künſtlerin. Das Ich, mit dem ſie uns entgegentritt, 
iſt nicht das All-ich. Ihr Leid und ihre Freude, ihre Sehnſucht und 
ihre Befürchtungen, ihre Liebe und ihr Haß ſind nicht unbedingt die aller 
und entzünden daher nicht mit Sicherheit in allen das gleiche Gefühl. Es 
ſcheint ihr die letzte Befähigung zum ſubjektiven Schaffen, zur Darſtellung 
eigenen Gefühlserlebniſſes als Inhalt einer großen Kunſt weniger voll- 
ſtändig gegeben zu ſein. Aber da, wo ſie objektiv und unintereſſiert, rein 
erkennend ſieht (nicht das Erkennen hiſtoriſcher Tatſachen, ſondern rein 
menſchlicher Möglichkeiten und Notwendigkeiten iſt gemeint), wo ſie nur 
ſieht und nach den unperſönlichen Geſetzen der Wahrnehmung menſchlichen 
Geſchehens die Elemente aufbaut, wie der Mathematiker den Raum ſchafft, 
in dem er nach den eigenen, aber unperſönlichen Geſetzen der Anſchauung 
die gegebenen Empfindungen ordnet, wo das, was draußen um ſie herum 
geſchieht, in ihr geſtaltetes Leben wird, ohne Rückſicht auf die eigene Perſon, 
deren Schickſal, deren Sympathien und Wünſche, da tragen ihre Schöpfungen 
den Stempel der Vollkommenheit, und der Leſer erlebt das erhabene Glück, 
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einmal irgend eine Kraft ohne jede Einſchränkung ſiegreich und erfolgreich 
zu ſehen. 

Dieſe reine Kraft des Geiſtes, der allein jener Humor und jenes Lachen 
möglich iſt, von dem man nicht ſagen kann, ob es eigentlich gütig und froh 
oder grauſam und höhniſch iſt, jenes unbegreifliche Lachen der Götter, 
jener Humor, der die Szene vom Kurfürſten von Sachſen mit Heinrich 
Schütz und dem Gänſeknochen zeichnete — macht die Verfaſſerin groß. Aber 
ſie macht nicht den idealen, den vollkommenen, nicht den glücklichen Menſchen. 
Sie gibt einen Reichtum, dem auf der anderen Seite eine Armut das 
Gleichgewicht hält. Sie macht darum nicht den großen Lyriker, der auf 
ſich weiſen darf, vielleicht auch nicht den großen Dramatiker, aber ſie 
macht den großen Epiker. — Wahrſcheinlich iſt überhaupt keine Kunſt. 
Natur, geſehen durch ein Temperament. Sicherlich nicht die epiſcher 
Sondern: geſehen und geſtaltet von einem großen und ſtarken Geijt. der 
die Kräfte zum Herrſchen beſitzt über das, was er umfaßt. der, ohne ſeinen 
Unterworfenen das Leben zu nehmen, wie der Wiſſenſchaftler. deſſen Be⸗ 
griffe töten, — ihnen mit königlicher Gewalt ihren Platz anweiſt und ſie 
nach ſeinem Willen, durchaus nach ſeinem reinen, weil geſetzmäßigen Willen 
bewegt, der zuſammenſchließt, gliedert, gruppiert, auswählt und ſcheidet 
und dem Lebendigen Form aufzwingt. 

Das neue große Werk zeigt nun die Verfaſſerin rein in dieſer ihrer 
höchſten Kraft. Hier tritt ihre Perſon vollkommen zurück, und es gibt keine 
Trübungen mehr. Das „Riſorgimento“ war noch Betrachtung. nicht Er⸗ 
zählung, noch Wiſſenſchaft, nicht völlig Kunſt. Aber dieſelben Kräfte, die 
dort, gewiſſermaßen auf dem kleinen Schlachtfelde, Vollkom menes ſchufen. 
haben ſich jetzt an die große Aufgabe gewagt. Das Werk, das geſchaffen 
wurde, iſt ein reines, großes Epos. — 

Um ſo mehr erregte es — bei der Lektüre freilich zunächſt nur, da 
zum eingehenden Studium die Zeit noch nicht reichte — Befremden, daß, 
ſo ſtark und plaſtiſch die Linien und Formen im einzelnen ſind, das Werk 
als Ganzes eine Linienführung nicht erkennen läßt, wenigſtens keine unbe⸗ 
dingt beherrſchende. Wenn die Ereigniſſe vor Troja zuſammengefaßt und 
geordnet wurden als Elemente der Geſchichte vom Zorn des Achilles, ſo 
wäre eine ſolche Technik den Abſichten der Verfaſſerin entſprechend vielleicht 
zu primitiv geweſen, und, ſollte es nicht als ein armſeliges, romanhaftes 
Kunſtmittel wirken, deſſen Abſichtlichkeit zu lächerlich wäre, um zu ver⸗ 
ſtimmen — man vergleiche Zolas „Zuſammenbruch“, deſſen oberflächlich 
ſpießbürgerliche Nichtigkeit ſeine Erwähnung in der Nähe dieſes Epos 
eigentlich verbietet — müßte das perſönliche Schickſal ein ſehr überragendes 
ſein, das eine ſolche Fülle und Breite von Ereigniſſen ſich unterwerfen und 
beherrſchen ſollte. Die ſtärkſte Perſönlichkeit in dem bis jetzt vorliegenden 
Teil, Guſtav Adolf, leiſtet dies denn auch durchaus nicht. In der Tat 
ſcheint die Verſaſſerin von einem perſönlichen Helden abgeſehen und, in⸗ 
dem ſie die Perſonen und Schickſale einander koordinierte, gewiſſermaßen 
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die Geſamtheit, das „Volk“ im Sinne der Völkerpſychologie, zum Träger 
des Geſchehens gemacht zu haben. Aber ſollte auf eine Gruppierung durch 
Tatſächliches, gewiſſermaßen eine führende Melodie, verzichtet werden, ſo 
war doch eine dynamiſche Gliederung des Ganzen denkbar, eine beſtimmte 
Verteilung des Nachdrucks, irgend eine aus der Fülle der Einzelbilder ſich 
aufbauende Geſamtſteigerung, irgendwie ein Anwachſen der Spannung, ein 
deutlicher Zuſammenſchluß der Einzelfäden. In der Tat zeigt der erſte 
Band, mit dem Untertitel „Das Vorſpiel“, einen ſolchen das Ganze be⸗ 
herrſchenden Aufbau in vollendeter Weiſe. Es wird ein Netz gewoben. 
An allen Enden zugleich entwickelt ſich und ſchießt an, was werden ſoll, 
langſam, aber höchſt beſtimmt nähern ſich die Fäden dem Vereinigungs⸗ 
punkt, und aus allen Vorbereitungen wird das Ereignis geboren, das dann 
längſt ſchon da iſt, bevor es noch als ſolches erkannt wird: der Ausbruch 
des verheerenden, alles umſtürzenden, die Welt revolutionierenden Krieges, 
der Anbruch des Weltſchickſals. Der zweite Band dagegen, mit dem die 
eigentliche Handlung einſetzt, läßt uns ohne Führung in der Fülle der 
Bilder. Und ſo erlahmt die Spannkraft der Phantaſie im Leſer, da ſie 
ſich gewiſſermaßen ſelbſt einen Weg bahnen oder einen Faden ſpinnen muß, 
und es wird mühſam, dieſen Band zu leſen, wiewohl das Ende die Mühe 
reichlich vergilt, wo jene in ſich zuſammenhängende Gruppe, die durch das 
Schickſal Guſtav Adolfs beſtimmt wird, mit deſſen Ausgang einen Aktſchluß 
von großer Pracht und Mächtigkeit liefert. 

Indeſſen iſt es nicht wahrſcheinlich, daß eine Künſtlerin von ſolchen 
Qualitäten, wie ſie dieſe beiden Bände aufweiſen, inſofern unkünſtleriſch ge⸗ 
arbeitet haben ſollte, ohne den Willen, ein in ſich ruhendes Werk mit eigenem 
Rückgrat zu ſchaffen. Vielmehr wird man zu beachten haben, daß, was vor⸗ 
liegt, nur erſt ein Torſo ſein kann und die folgenden Bände das Befremden 
vielleicht vollſtändig zerſtreuen werden. Vielleicht bringen ſie erſt jenen 
Kraftpunkt, von dem ausſtrahlend rückwärts wirkende Kräfte dem Un⸗ 
gegliederten die Gliederung noch aufzwingen. Vielleicht wird ſich zeigen, 
daß, was als Gerade erſchien, in Wahrheit der Ausſchnitt einer Kurve, der 
erſte Aufſtieg eines außerordentlich weit geſpannten Bogens war, deſſen 
Krümmung erſt in größerem Abſtande dem Auge erkennbar wird. Dann 
freilich wird man wohl verpflichtet ſein, jene geforderte Mühe bereitwillig 
auf ſich zu nehmen und einer Führung zu neuen, noch ungewohnten Mög⸗ 
lichkeiten der Kunſt zu folgen, ſich ſelbſt den größeren Anforderungen, die 
neue und unerhörte Ausmeſſungen der Bogenſtellung bringen, anzupaſſen 
und für die neue Kunſt mit dieſer ſelbſt zu wachſen. Ein Moment, das 
ſich wohl als der Beginn oder wenigſtens die Ankündigung einer „Krüm⸗ 
mung“ auffaſſen ließe, iſt vielleicht in der ſeltſamen Vorbereitung des 
Wallenſteinſchickſals gegeben. Vielleicht erſcheint der Verfaſſerin dieſer 
Mann, von dem bisher noch kaum beſondere Taten berichtet wurden, der 
allein durch ſeine reicheren Geiſteskräfte die Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
überragend genug, um doch dem Werke einen perſönlichen Helden zu geben 


332 Notizen und Beſprechungen. 


und ſeinen Aufbau durch ein perſönliches Schickſal zu beſtimmen. Die 
Fortſetzungen werden es zeigen, ob der Wallenſteintragödie ein Rivale 
erwachſen iſt in einem Wallenſtein epos. 

Um ſo ſtärker wird die erwartungsvolle Spannung ſein, in der der 
Leſer, jedenfalls dankbar für das außerordentliche Gegebene, den Folge⸗ 
bänden entgegenſieht. Dr. Siegfried Krebs. 


„Der Semmelmilchtanz und andere Geſchichten.“ Von Ilſe Leskien. 
| Heidelberg. Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 159 ©. 

Die neun Dorf⸗Epiſoden aus dem Königreich Sachſen, die Ilſe Leskien 
hier vereinigt hat, kann jedermann leſen. Sie handeln von leicht überſeh⸗ 
baren, einfachen Seelen, von Männern, Frauen, Kindern, die ohne Auf⸗ 
ſehen ihr Tagewerk auf dem Lande verrichten. Ilſe Leskiens Darſtellung 
iſt nicht originell, nicht jagend, will auch nicht packend ſein, ebenſowenig 
rüttelt ſie an den Schlöſſern zu letzten Daſeinsrätſeln. Ruhig wie die 
Natur, ganz ohne Nervoſität zieht die Schilderung dahin. Der 
eigentliche Wert der Autorin ſcheint mir dort zu liegen, wo ihr Frauen⸗ 
Empfinden tiefer greift, als die Geſtaltungskraft es vermag. Die zu⸗ 
ſammengedrängte kurzweilige Form der Skizzen iſt um ſo mehr zu loben, 
als dabei dennoch die Ruhe der Schilderung erhalten bleibt, die nur das 
Weſentliche zeigt. Und wenn man das Buch ſinken läßt, ſchwebt vor 
einem ein Nachbild von grünen Hügeln und Waldwieſen, von Feldern und 
verſtaubten Dorfſtraßen; und man ſieht ein, daß man ſolch einfaches, aller⸗ 
dings jeder eindrucksvollen Beſonderheit entbehrendes Buch auch einmal 
leſen kann. 


„Das Domgut“. Die Geſchichte einer Familie. Von Karl Neurath. 
1913. Literariſche Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 
352 Seiten. 


Nach der Lektüre dieſes Romans iſt man verwundert darüber, daß die 
tiefere Wirkung ausbleibt, daß ſich faſt nichts von der Darſtellung im 
Gemüt eingeprägt hat. Man durchblättert noch einmal die Arbeit: ſie iſt 
äußerlich einwandfrei, Charaktere und Schilderungen find gut durchgeführt, 
von kleinen pſychologiſchen Schiefheiten und hiſtoriſchen Verbiegungen abge⸗ 
ſehen im großen richtig getroffen, das Werk eines Könners. Sind wir 
zu ſehr durch zähere und tiefer greifende Eindrücke verwöhnt? Es wäre 
kein Grund, um ein Werk zu verdammen, das Vielen Exquickung und 
Erſchütterung bereiten kann. 

Das Domgut, das iſt der Marienhof bei Mainz, und auf ihm walten 
ſeit vier Jahrhunderten die Rothmüllers. Alle waren Bauern, die Reichſten 
in dem rheinheſſiſchen Dorf. Aber ſeitdem durch eine Ahnenſünde eine 
Zigeunerin in die Familie kam, beunruhigt ein flackerhafter Drang ins 
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Weite den fteten Ablauf der Generationen: in jeder iſt einer, der die ans 
geſtammte Scholle verläßt. Der Bürgermeiſter Rothmüller, in der Fran⸗ 
zoſenzeit auf den Namen Jean Baptiſt getauft, will ſeine Söhne ſtudieren 
laſſen. Wir ſehen die Zwillingsbrüder auf dem Lande aufwachſen, die 
30er Jahre entgleiten in der ſtillen Sonnenheiterkeit und dem ſummenden 
Duft der Rheinniederung, Kindheitseindrücke hinterlaſſend von ſommer⸗ 
ſchweren Feldern und Rebenhügeln, von dem Lachen der Winzerinnen in 
der Mittagsglut und dem dunklen Hintergrund der Taunusberge ... Nach 
Freiheit und Aufklärung drängende Einflüſſe machen ſich im Dorfe geltend, 
und fie find es, die den Bürgermeiſter beſtimmen, feine Söhne in das 
Mainzer Konvikt zu ſchicken. Dadurch entzweit er ſich mit dem Pfarrer, 
deſſen Meinung auf Erhaltung und ruhige, natürliche Entwicklung gerichtet 
iſt. Die gymnafiale Laufbahn der Söhne endet mit lautem Mißerfolg; 
ſie kehren zurück; dann folgt Schlag auf Schlag: nach toſenden Zerwürf⸗ 
niſſen unter den Familienmitgliedern ſterben die Einen, die Andern ſiechen 
hin, verkümmern; die Wirtſchaft geht zurück, das Domgut wird verkauft; 
alles bröckelt auseinander und löſt ſich auf. Der Peſſimismus des 
19. Jahrhunderts legt ſich finſter und bergeſchwer auf die Ueberlebenden. 

Man fragt: wozu das alles? War es nötig? Ein äußerlich vor⸗ 
treffliches, großes und mühevolles Kunſtwerk bleibt eindruckslos. Die Bruch⸗ 
ſtellen liegen im Innerlichen. Der Dichter macht es ſich oft zu leicht und 
ſalviert ſich dann. Durch kluge Dorfgreiſe läßt er darlegen, warum dies 
alles hat geſchehen müſſen. Dann ſeufzen die Helden: alles iſt ſinnloſer 
Zufall; und damit iſt dann eine Flickwand von Begründungen zurecht⸗ 
gepappt, hinter der der Autor ſich verkriechen kann, wenn jemand über 
Taten und Schickſale ſeiner Geſtalten Rechenſchaft fordert. Immerhin ſteht 
Neurath mit dankenswerter Parteiloſigkeit über ſeinen eigentümlich wider⸗ 
ſpruchsvollen Ackerbürgern. Sie rufen nach Einigkeit und Freiheit, aber 
reiben einander auf in partikulariſtiſchem Gemeindegezänk und verſchließen 
ſich mit mißtrauiſchem Haß vor den Odenwaldnachbarn. Von Napoleon 
behaupten dieſe Rheinheſſen begeiſtert, er habe ſie erſt zu Menſchen gemacht. 
In merkwürdigem Gegenſatz zu dem tobenden Widerſtreit zwiſchen Erhalten⸗ 
den und Fortſchreitenden ſteht das ſchattenhafte Vorüberhuſchen des Revolu⸗ 
tionsmärzes, mit ſchnüffelnden Häſchern und vorſichtig verſteckten Kokarden. 

Ein lichter Rahmen umſchließt das dunkle Gemälde: die Vorgeſchichte 
voll ſonniger Verheißung und Jugendkraft, und die Nachgeſchichte, ein 
halbes Jahrhundert ſpäter, da ſtill geworden iſt, was einſt zärtlich flüſterte 
und grauſig dröhnte, und alles Wünſchen und Hoffen verſtummt iſt. Darin 
liegt Können und Empfinden. Aber immer gewiſſenhafter und unerbittlicher 
muß Neurath an ſich arbeiten. Nichts Unverantwortliches darf er ſtehen 
laſſen. Das Domgut, im ganzen ein kraftvoller Wurf, iſt dem Anſchein 
nach eine der ſpäteren Anfängerarbeiten eines ziemlich viel Verſprechenden. 
Wir werden ſeine nächſten Werke mit Intereſſe ergreifen. 

Hans A. Kihn. 
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Ernſt Liſſauer, 1813. Ein Zyklus. Mit einem Bild von Hodler. 

Jena, Eugen Diederichs, 1913. 80 S. 

Wir ſtehen zwar noch am Anfang des Jahres und wiſſen über das, 
was es uns an dichteriſchen Gaben bringen wird, nicht viel mehr als über 
das, was es uns an ſonſtigen Ereigniſſen droht. Dennoch glaube ich, daß 
Ernſt Liſſauers eben herausgekommene Dichtung „1813“ die Jahrhundett⸗ 
Dichtung von 1813 bleiben werde. Ich habe vor dieſem Buch ſchlechthin 
nur Bewunderung. Mir fehlt der Anſporn für kritiſche Bemerkungen. 
Hier iſt alles Einzelne aus dem Geiſt des Ganzen heraus geſehen und 
geſtaltet. Hier ſcheint das Notjahr ſelbſt eine lebendige mythologiſche Geſtalt 
gewonnen zu haben und mit befehlender Gebärde vor uns zu treten. Das 
iſt alles wie Stahl und Eiſen und wie Klang von Stahl gegen Eiſen. 
Hodlers gewaltiger „Auszug der Jenaer Studenten in die Freiheitsktiege“ 
paßt zu dieſer Dichtung wie Feuer und Eſſe zuſammenpaſſen. Beide, 
Hodlers Bild und Liſſauers Dichtung, ganz ohne jede äußerlich notierende 
Beziehung aufeinander, wirken wie die Materialiſierung eines und desſelben 
Geiſtes in zwei verſchiedendimenſionalen Körpern. In beiden dieſer gleiche 
ſtrenge Ernſt, der das Leben ſich hart an die Böſchung des Todes geſtellt 
ſieht. In beiden dieſer ſelbe Entſchluß ins Aeußerſte; dasſelbe große Pathos 
wie ein Wollen über weite Zeiten, die kommen ſollen; dieſes ſelbe immanente 
Klingen wie vom Schritt von Jahrhunderten, die reif werden. Bei Hodler 
vielleicht um einen Grad verſchloſſener; bei Liſſauer um einen Ton erregter, 
leidenſchaftlicher. Bei beiden etwas, das den Geiſt des Betrachters un⸗ 
mittelbar zwingt, ein rhythmiſches Raunen in ſich ſelbſt zu vernehmen, wie 
Fließen von Blut, das man in Momenten hört, in denen ſelbſt die Zeit 
ſtille zu halten ſcheint, weil Gedanken und Entſchlüſſe geboren werden, die 
über fie hinweg ſchauen. Das Kleid der Worte, der Wortklänge und der 
Wortſinne ſitzt den Liſſauerſchen Gebilden abſolut feſt an. Kein an den 
Fingern abzuſkandierendes Versmaß; Länge oder Kürze der Reimzeile völlig 
dem ſchnellen oder langſamen Schritt des Gedankens, dem heftigeren oder 
wuchtigeren Aufſchlag des Gefühls überlaſſen. Es iſt immer die ganze 
Maſſe des Geſchehens, das ſich in die allzu enge Form des einzelnen 
Vorfalls hineinzupreſſen ſucht, es faſt ſprengend und ſo mit dem inneren 
Gehalt erfüllend, daß es übermenſchlich ins Symboliſche, ja Mythiſche 
hineinwächſt. 

Auch hat ſich Liſſauer eine ſo freie Form für dieſen Stoff geſchaffen. 
daß nirgends, wie es in eigentlich epiſchen Dichtungen ſo oft geſchieht, der 
Fortgang der Handlung ihn zwang, eine ihm weniger liegende Schilderung, 
Erklärung, Verknüpfung auszudichten. Er hat die rein aus der Betrachtung 
des Geſchehenen in ihm aufgeſtiegenen Geſichte nebeneinander geſtellt und 
darauf vertraut, daß ſie, wie ſie aus einem einheitlichen Bild der großen 
Zeit in ihm aufgeſtanden waren, ſo auch in der Seele des Aufnehmenden 
zu einer einheitlichen Widerſpiegelung zuſammenſchießen würden. Doch 
will ich hiermit nicht ein naturaliſtiſches Bild von dem Vorgang der Kon⸗ 
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zeption dieſer Dichtung zu geben verſucht haben. Ich will vorſichtiger 
ſagen: der Eindruck beim Aufnehmen der Dichtung iſt der, als ſeien 
rhapſodiſche Viſionen aus der Seele eines die Zeit mit kongenialem Enthuſias⸗ 
mus Nacherlebenden aufgeſtiegen, vom Leben noch bewegt und gierig, wieder 
Leben zu werden. 

Die Dichtung beginnt mit der Erſcheinung Napoleons, mit dem Geſicht, 
will das ſagen, das die „ſchauenden Lande“ haben: Die hölliſche Drei⸗ 
faltigkeit: „Satan der Ungott ... ihm zur Rechten ſein eingeborner 
Sohn, Napoleon, Feuer in Händen, zu Schwert gerammt“, um ſie fliegend 
ein Adler, „der widerheilige Geiſt“. Dann die „Windſäerſage“: die 
Notzeit und der aus ihr aufglimmende Glaube. Einer aus der Gegend der 
kuriſchen Nehrung hat das Geſicht vom Wind ſäenden Gott. Silhouetten: 
Kleiſt und Fichte. Letzteren ſetze ich als Beiſpiel für die Sprachgewalt und 
Wirkungsſicherheit der dichteriſchen Schöpfung: 

„Unten ziehen Franzoſen mit Marſchſchritt und Paukenprall, 
Die Bänke ſchüttern im Auditorium, 

Doch rufender dröhnt der redenden Stimme Schall. 

Aus dem mächtigen Haupt, in eherner Schwere, 

Zieht Mahnung und Lehre, 

Worte in Waffen, geſprochene Heere, 

Unſichtbare Trommeln gehen um.“ 


Die Scharen der Völker beginnen oſtwärts zu ziehen „tauſendfüßig, 
tauſendhufig, tauſendrädrig“, das Land liegt in horchender Stille, ſchlaflos, 
denn die Erwartung lagert über ihm. „Haßhungrig freſſen fie in ſich jegliche 
Kunde: Napoleon trägt ſeine Siege wie Fackeln tief in die ruſſiſche Nacht 
hinein. . .. Noch ift nicht die Stunde.“ — ö 

Moskau. — Das Irrenhaus, der Widerſchein des großen Geſchehens 
im kleinen eitlen Wahn, der im großen Feuer erſtickt. Und nun „die 
Kunde“. — Pork in der Poſcheruner Mühle: 

„Befehl 
Scholl an ihn, er folgt dem Befehl.“ 
Die Mühlenlegende: Durch die Nacht der Wind bläſt Neujahr. Er 
bläſt in die breiten Flügel einer Mühle, 
„Da werden zerbrochen 
Knochen 
Und Gebein, 
Schmerzen und Qualen 
Werden gemahlen, 
Tod 
Wird gemahlen wie Korn für Brot.“ 
Ein Bauer ſieht es und läutet Sturm. 
„Da ſahen es alle, — 


. . . Gottes Mühle ſtand da mit großem Schalle, 
Und mahlte, und mahlte.“ 
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Silhouetten: York, Friedrich Wilhelm III., — die zweite Windfäers 
ſage, Erntezeit: 


„Sämänner ſchritten im Land, — wie trunken bebte ihr Gang. 
O taumelnde Saat, die aus den geſegneten Händen ſprang! 
Sie ſäeten Wind, 

Sie ſäeten heiligen Wind.“ 


Vom ungläubigen Thomas im Berliner Schloß. 

Die Freiwilligen ziehen, Stein, der Landſturm bricht auf. Die 
eiſernen Eheringe. Arndt. 

Das Volkspfingſten: 


„Da war Apoſtel ein jeder und ſchritt entzündet, 

Mit rufenden Zungen ſprachen die Lüſte Nacht und Tag, 

Da wurde überall der Geiſt verkündet, 

Mit jedem Wort, mit jedem Schritt, mit jedem Atem, jedem Hammerſchlag.“ 


Indeſſen man gerät in Gefahr zuviel zu zitieren. Ich beſchränke 
mich. Ich notiere noch den Hainauer Ueberfall. Unter den Silhouetten: 
Blücher und Gneiſenau: 


„Gneiſenau: denkendes Heerhaupt; Blücher: einhauender Pallaſcharm; 

Gneiſenau: leuchtend in Maß und Geſetz; Blücher: lachend von Lärm und Alarm. 

Gneiſenaus Schrift erglänzt, ein ſchwingender Stahl, Blüchers Zuruf ſpornt wie 
lein Attackenſignal, —“ 


Dann die haßgetränkte Racheſchilderung: die Entladung und den 
Anſturm der Toten, dazu die Schlacht bei Leipzig, eingerahmt von zwei 
Bildern Napoleons, vorher der anordnende und befehlende, nachher der 
ſchlafende. Die Kugeln ſchlagen ins Feuer neben ihm ein. Er erwacht 
und entſchlummert, erwacht und entſchlummert wieder. 


„Wieder geſchichtet die Hölzer und Reiſer, 

Fern wie abrauſchende Flut der Rückzug brandet und brauſt, 
Schwerhäuptig ſchläft der Kaiſer. 

Eine Kugel ſchlägt in die Flammen 

Wie eine Fauſt, 

Sie ſtürzen zuſammen. 

Der Kaiſer erwacht 

Und blickt mit Staunen. 

Fern ſchreit die Flucht durch die Nacht. 

Die Marſchälle murmeln nnd raunen.“ 


Zum Schluß das Satirſpiel vom Krebs im Mohriner See — man 
weiß, wenn er hochkommt, ſo wird alles zurückentwickelt. Und endlich das 
Kyffhäuſerfeſt. Bonus. 
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Kurt von Stutterheim. Gedichte. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1912. 
Herbert Eulenberg, Deutſche Sonette. Zweite Auflage. 
Leipzig 1912. Ernſt Rowohlt, Verlag. Hermann Löns, Der 
kleine Roſengarten. Eugen Diederichs, Jena. 


Hermann Heſſe hat einmal in einem hübſchen Artikel auseinander⸗ 
geſetzt, wie ſchwierig es ſei, aus den Probeſtücken junger Dichter mit Beſtimmt⸗ 
heit zu erkennen, ob ſie Talent haben oder nicht, und dabei auf Schillers 
Jugendgedichte verwieſen, in denen ſich ganz erſtaunliche Geſchmackloſigkeiten 
und Naivitäten finden. Und in der Tat dürften nur ganz liſtige Literar⸗ 
hiſtoriker, die ſchon in jedem geringen Jugendwerk eines Großen die Klaue 
des Löwen zu erkennen gelernt haben, zu ſolchem Urteil befähigt ſein. 
Wer aber nicht zu dieſen Propheten ex eventu gehören will, beſchränkt fich 
beſſer, ohne zu orakeln, ſchlecht und recht auf das, was er wahrnimmt, 
freilich auf die Gefahr hin, das große Genie, das ſich aus ſo unbedeuten⸗ 
den Anfängen entwickeln kann, nicht gleich gebührend anerkannt zu haben. 
Bei Kurt von Stutterheim zeigt ſich nur ſelten (Frühling) Banales, aber 
auch nicht mehr als Keime zu Gedichten. Es genügt nicht, ein poetiſches 
Detail auszuſprechen, das uns das Herz ſchneller klopfen machte, nan muß 
es auswachſen laſſen zum ſelbſtändigen Organismus. Wenn z. B. drei 
Mädchen bei Sonnenaufgang den Fluß entlang gehen und ſich ein wenig 
feſter aneinander ſchmiegen, als ihnen ein Burſche begegnet, ſo iſt das ein 
poetiſcher Zug, der, ſo ausgeſprochen, in der Luft ſteht, aber noch kein 
Gedicht, und ähnlich verhält es ſich, mit Ausnahme der hübſchen „Dreizehn⸗ 
jährigen“, mit allen Stücken des ſchmalen Bändchens. Beſonders charakte⸗ 
riſtiſche Züge vermögen ſie nicht aufzuweiſen, ſind aber andererſeits auch ſo 
gut wie frei von fremden Anklängen. 

Von Herbert Eulenbergs Sonetten hatte ich mehr erwartet. Sollte 
es wirklich wahr ſein, was ſeine letzten Stücke, ſein Roman und ſeine 
Artikel vermuten laſſen, daß wir ein großes und kühnes Talent verlieren 
und dafür nur einen gewandt ſpekulierenden Journaliſten mehr bekommen? 
Nicht als ob es im vorliegenden Bande an ein paar hübſchen weichen Ge⸗ 
dichten fehlte, aber keins iſt von bezwingender Kraft und in vielen findet 
der ruhige Leſer verletzende Härten und Geſchmackloſigkeiten. Man greift 
eben nicht ungeſtraft zu klaſſiſchen Formen, ſie wachſen dem Kecken über 
den Kopf und feſſeln ihm Empfindung und Gedanken. Ein deutſches Sonett 
aber, wenn es der Deutſche ſchon nicht laſſen kann zu dieſer, ſeiner Sprache 
(bei weitem nicht nur wegen der relativen Armut an Reimen) wenig an- 
gemeſſenen Form zu greifen, muß notwendig etwas anderes ſein als ein 
italieniſches oder ein Renaiſſanceſonett nach der Art Shakeſpeares. Das 
italieniſche Wort iſt nicht nur Ausdruck, hat auch ſchon Formwert, der ein⸗ 
fachſte Satz kann an richtiger Stelle ohne weiteres zum ſchwerwiegenden 
Formenelement werden. Der deutſche Satz enthält Bild, Stimmung, 
Empfindung, aber eine Form bildet er erſt im Zuſammenhang mit anderen. 
Darum bedarf das deutſche Sonett, ſoll es nicht leer oder nur glatt ers 
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ſcheinen, der größeren Fülle bildneriſchen Inhalts und wo der nicht vor⸗ 
handen iſt, mag es wohl klingen, aber es wirkt nicht tief. Oder anders 
ausgedrückt: der Romane darf ſich mit der Melo die der Einzelſtimmen be⸗ 
gnügen, der Deutſche aber bedarf polyphoner Harmonie. Und dieſe Poly- 
phonie laſſen Eulenbergs Sonette vermiſſen. Zur Charakteriſtik des 
Menſchlichen im Künſtler findet man allerlei Intereſſantes in ihnen. 

Ganz voll von Klängen, die, auch wo ſie trivial werden, immer echt 
volkstümlich und niemals ſüßlich ſind, iſt der „Kleine Roſengarten“ von 
Hermann Löns. Beſonders unſere Liederſänger und Wandervögel ſeien auf 
dieſe friſchen Stücke gewieſen, die alle wirklich echte Lieder ſind und die 
natürliche Melodie in ſich tragen, man braucht nur hinzuhören und ſie 
nachzuſingen. 

Charlottenburg. | R. Schacht. 


Heimweh. Roman von Grazia Deledda. Autoriſierte Ueberſetzung 
von C. F. von Vincenti. München 1912. Süddeutſche Monats⸗ 
hefte. G. m. b. H. 

Frau Grazia Deledda ſoll in Italien für die erſte Romandichterin der 
Gegenwart gelten und weit höher geſtellt werden, als einſt Matilde Serao. 
Man rühmt ihre tiefe Kenntnis der Seele, beſonders der weiblichen, die 
ſichere pſychologiſch richtige Entwicklung ihrer Charaktere und ihre poetiſche 
und dabei ſchlichte Sprache. Man urteile, ob dieſes Lob dem vorliegenden 
Romane zukommt. Regina, eine Lombardin aus guter Familie, die in 
einem unweit des Po am Waldſaume gelegenen Landhauſe aufgewachſen 
iſt, heiratet einen jungen Beamten aus Rom, der ſie leidenſchaftlich, „mit 
der ganzen Kraft ſeines Herzens und ſeiner Sinne“, liebt und für den ſie 
„jene unbeſchreibliche, aus Träumen und Sinnenzauber gewobene Liebe 
empfindet, die man nur einmal fühlt“. Der erſte Winter, den ſie mit ihm 
in Rom verlebt, iſt kalt und regneriſch, und nach kurzer Zeit „geht ihre 
Seele unter in der dunſtigen, ſchmutzigen Feuchte.“ „Das ſoll Rom ſein, 
die Wunderſtadt voll Sonne und Blumen?“ „ Dieſe enge, ſchmutzige Straße, 
wo die Leute ſich wie eine Schafherde drängen, um den Wagen voll alter 
häßlicher Damen auszuweichen, der Korſo?“ „Und das war St. Peter? 
Sie hatte ſich ihn größer vorgeſtellt.“ „Das der Pincio? Sie hatte fich 
ihn ſchöner gedacht.“ „Das das Koloſſeum? Sie hatte es impoſanter er⸗ 
wartet“. Alles kam ihr öde und traurig vor. Wenn ſie ihr Gewiſſen 
prüfte, erkannte ſie zwar, daß der Untergrund ihrer Eindrücke der Groll 
war, daß andere es beſſer hatten als ſie, und daß ihr Mann ihr nicht die 
Mittel zu einem glanzvollen Leben verſchaffen konnte; aber dieſe Erkenntnis 
milderte nicht die Verdüſterung ihres Gemütes. Für alle ihre Enttäuſchungen 
machte fie ihren Mann verantwortlich, auch für die Kleinbücgerlichkeit ſeiner 
Familie, über „die ſie oft vor Wut erſtickte“, obgleich er ihr vor der Ehe 
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weder ſeine Herkunft noch ſeine beſcheidene Einnahme verſchwiegen hatte. 
In ſeiner unerſchöpflichen Liebe und Langmut ſchiebt er alle ihre Unliebens⸗ 
würdigkeiten auf Heimweh, und als es in Rom zu heiß wird, läßt er ſie 
zu den Ihrigen reiſen. Aber weder das Zuſammenſein mit der Mutter und 
den Geſchwiſtern, noch die heimiſche Landſchaft, deren Reize ſie in Rom 
idealiſiert hat, vermögen fie glücklich zu machen. Sie iſt froh, als ihr 
gütiger Antonio kommt, ſie zurückzuholen, und die Ihrigen ſind es augen⸗ 
ſcheinlich auch. Er hat während ihrer Abweſenheit eine größere und ſchönere 
Wohnung gemietet; aber ſie iſt ebenſo unzufrieden wie vorher. Als ſie 
fühlt, daß ſie Mutterhoffnungen hat, freut ſie ſich ſelbſt darüber nicht, und 
als das Kind da iſt, vergießt ſie Tränen des Widerwillens und des Schmerzes 
über ſeine Häßlichkeit und überläßt es gänzlich einer Amme. Läßt es ſich 
glauben, daß eine junge Frau, die ihren Mann aus Liebe geheiratet hat, 
die von ihm aufs innigſte geliebt wird, und die vor der Ehe gut und 
liebenswert war, ſo unausſtehlich werden kann, weil nicht alle ihre Blüten⸗ 
träume gereift ſind? ft dieſe Entwicklung pſychologiſch richtig? Die Vers 
faſſerin iſt der Anſicht, Heimweh ſei keine Krankheit, ſondern eine Leiden⸗ 
ſchaft, die zu dummen Streichen führe; mag ſein, aber Unausſtehlichkeit iſt 
kein dummer Streich, den verzeiht man leicht, ſondern ein Charakterfehler, 
für den es keine Entſchuldigung gibt. Um ihr Verlangen nach einer eleganteren 
Lebensführung befriedigen zu können, hat Antonio im Nebenamt die Ver⸗ 
mögensverwaltung einer abſchreckend häßlichen ruſſiſchen Fürſtin übernommen; 
ſie argwöhnt, daß er deren Geliebter ſei, und quält nun ihn und ſich mit 
unſinniger Eiferſucht. Auf einem Abendſpaziergang ſtellt ſie ihn zur Rede. 
Als er auffährt und ſagt, ſie mache ihn raſend, ermahnt ſie ihn, nicht 
„kleinlich“ (! I) zu fein; er ift denn auch nicht kleinlich, ſondern „ſchaut 
liebend in ihre Augen, die leuchtend und traurig zugleich ſind wie der 
Abendſchein“. Aus dem Hin- und Hergerede darüber, ob er ſchuldig iſt 
oder nicht, das ganz leidenſchaftslos verläuft, erfährt ſie zwar nicht, wie ſich 
die Sache verhält, aber ſie empfindet „bei dem Wiegenlied des rauſchenden 
Stromes und dem Abendfrieden rings um fie her die feierliche Unbekümmert— 
heit der Natur um armſelige Menſchenſchickſale“, und dann gehen beide 
Hand in Hand nach Hauſe, „wie zwei Eheleute, die ſich nach langer Trennung 
wiederſehen und ſich ſchweigend geloben, ſich gegenſeitig zu ſtützen wie zwei 
Blinde“. Daß eine Eiferſuchtsſzene zwiſchen einem heißblütigen Römer und 
ſeiner Frau, auch wenn ſie aus der Lomhardei iſt, ſo lyriſch endet, dürfte 
der Wirklichkeit kaum entſprechen; aber wenn ein Roman auf eine ſpannende 
Handlung verzichtet und das Hauptgewicht auf die Darſtellung des Seelen⸗ 
lebens der Helden legt, darf der Leſer nicht an deſſen folgerichtiger Ent— 
wicklung zweifeln, ſondern muß überzeugt ſein, daß dieſe genau ſo verlaufen 
mußte, wie es geſchildert wird. — Was die Sprache anbetrifft, ſo iſt dieſe 
in der Tat poetiſch und dabei ſchlicht, wenn von der Schönheit der Land— 
ſchaft, der lombardiſchen ſowohl wie der römiſchen, die Rede iſt, für deren 
feine Reize Grazia Deledda das rechte Dichterauge hat; bei der Schilderung 
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von Perſonen begegnen wir dagegen Bildern, die weder poetiſch noch an⸗ 
ſchaulich ſind. „Eine Glatze, die wie ein Suppennapf aus Roſaporzellan 
erglänzt“, „ein pfauenblaues Geſicht“ und ähnliche Vergleiche find bedauer⸗ 
liche Entgleiſungen. An manchem, was unſer Sprachgefühl verletzt, 
wie „heiß haben“, „kalt haben“, „in jemand verbrannt ſein“ iſt die Ueber⸗ 
ſetzung ſchuld. — Das Geſagte dürfte beweiſen, daß der Roman „Heim⸗ 
weh“ keinen Aufſtieg der Verfaſſerin bedeutet und die Zahl ihrer Bewunderer 
kaum vermehren wird. 


Harmen Pols. Ein Bauer. Roman von Maarten Maartens. Ver⸗ 
lag von Albert Ahn. Bonn. 


Auch dieſer Roman beweiſt, daß Maarten Martens nicht nur ein Er⸗ 
zähler erſten Ranges, ſondern auch ein Geſtalter iſt, der ſeine Perſonen 
mit plaſtiſcher Deutlichkeit vor uns hinzuſtellen und Anteil an ihrem Ge⸗ 
ſchick in uns zu erwecken weiß. Wenn auch der Humor, mit dem er über 
Menſchliches und Allzumenſchliches zu lächeln pflegt, anſtatt es lieblos zu 
verurteilen, weniger darin hervortritt, als es ſonſt bei ihm der Fall zu ſein 
pflegt, ſo entſchädigt uns dafür die Güte, mit der er die Armen im Geiſt 
umfaßt, bei denen er ſoviel wahre Größe ſucht und findet, und die er uns 
zu verſtehen und zu lieben lehrt. Der Aufbau der Handlung iſt geſchickt; 
unſere Spannung wächſt, bis der Knoten, den er geſchürzt hat, im letzten 
Kapitel gelöſt wird und wir erleichtert aufatmen. Es iſt eine Bauern⸗ 
geſchichte, wie ſchon der Titel ſagt. Nach Maarten Maartens, der es ja 
wiſſen muß, iſt die ältere Generation der holländiſchen Bauern politiſch voll⸗ 
kommen gleichgültig, aber in ihrer Seele flammt wie zur Zeit der ſpaniſchen 
Herrſchaft noch immer das Feuer religiöſen Eifers, und die reformierte Kirche 
mit ihrer altteſtamentlichen Strenge beſtimmt noch immer ihre Anſchauungs⸗ 
und Handlungsweiſe. Der harte und ſchweigſame Bauer Steven Pols legt 
Jahr für Jahr alles durch ſchwere Arbeit und Entſagung erſparte Geld 
heimlich in eine Kaſſe, um es, wenn es ihm genug ſcheint, der Kirche zu 
ſchenken und dadurch feine Frau zu entſühuen, von der er fälſchlich glaubt, 
daß ſie ihn zu Anfang ihrer Ehe betrogen hat, die er aber trotzdem liebt 
und gegen die er innerlich gerecht und gütig, wenn auch äußerlich rauh und 
ſtreng iſt. Aus den Urtiefen der Seele feiner Frau quillt, obgleich fie nicht 
kirchlich religiös iſt, eine Feinfühligkeit des Gewiſſens, die ſie nicht zur 
Ruhe kommen läßt. Sie quält ſich mit Vorwürfen, daß ſie den Mann, 
den ſie vor ihrer Verheiratung in allen Ehren geliebt hat, nicht vergeſſen 
kann; daß fie ihn auch jetzt noch, wenn er in der Ferne an ihrem Hofe 
vorüberreitet, nicht ſehen kann, ohne ſeiner zu begehren, hält ſie nach 
Matthäus 5, Vers 28, für Ehebruch. Ihr Sohn Harmen liebt und verehrt 
ſie wie eine Heilige, die ſie im Grunde auch wirklich iſt, und als er durch 
böswilligen Klatſch anfängt, an ihr zu zweifeln, iſt ſein wortloſer Schmerz 
grenzenlos. Dieſer Schmerz und ſeine Liebe zu der Adoptivtochter des mit 
ſeiner Mutter einſt verlobt geweſenen Mannes, auf die er nun glaubt ver⸗ 
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zichten zu müſſen, find mit einer Zartheit und pſychologiſchen Feinheit ge: 
ſchildert, die nicht zu übertreffen ſind. Wie er zu der Erkenntnis gelangt, 
daß er ſeiner geliebten Mutter unrecht getan hat, und wie dieſe endlich 
Frieden findet und alles zu einem guten Ende kommt, zeugt ebenſo ſehr 
von des Verfaſſers Kenntnis des menſchlichen Herzens wie von ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Begabung. | 


Andrej Bjely. Die filberne Taube. Roman. Aus dem Ruſſiſchen 
überſetzt von Lully Wiebeck. Literariſche Anſtalt Rütten & Loening. 
Frankfurt a. M. 1912. 

„Willſt den Dichter du verſtehen, 
Mußt in Dichters Lande gehen.“ 

Dies Wort gilt ganz beſonders, wenn es ſich um einen ruſſiſchen 
Schriftſteller handelt. Rußland bildet nicht bloß geographiſch das Ueber⸗ 
gangsland zwiſchen Europa und Aſien, auch in ſeiner Kultur miſchen ſich 
Aſiatentum und Europäertum, und die Seele feines Volkes mit ihrer Miſchung 
von Lethargie und Fanatismus, ihrer Mitleids fähigkeit und ihrer Abge⸗ 
ſtumpftheit gegen Blutgeruch iſt uns kaum verſtändlich. Wenn die Armen 
und Elenden zum Bewußtſein des Joches erwachen, unter dem ſie ſeufzen, 
überlaſſen ſie ſich den wildeſten Ausſchreitungen, oder ſie flüchten ſich aus der 
irdiſchen Not in eine myſtiſche Sekte mit himmliſchen Hoffnungen. Solch 
eine Sekte, deren Symbol eine ſilberne Taube iſt, ſpielt auch in Andrej 
Bjelys Roman eine große Rolle. Wie die meiſten ruſſiſchen Schriftſteller 
der Gegenwart iſt er Peſſimiſt; für ihn gibt es keine Sonne, lacht 
kein Lenz, ſingt keine Nachtigall. Er führt uns Bilder vor aus dem müden 
Leben einer adligen Schloßbeſitzerin, dem dumpfen Vegetieren von Bauern 
und Handwerkern, dem grotesken Treiben im Haufe eines Popen uud den 
ekſtatiſchen Orgien einer religiöſen Sekte; fie find alle Grau in Grau ge⸗ 
färbt und wirken herzbeklemmend. Es iſt nicht leicht, der viel verſchlungenen 
Handlung und der ſtaunenswerten Mannigfaltigkeit der Bilder zu folgen. 
Das Ganze beweiſt, daß der Gegenſatz zwiſchen dem halbaſiatiſchen, ſlawiſchen 
Rußland und Weſteuropa trotz der triple entente noch immer unüberbrück⸗ 
bar iſt, und daß Rußland nicht bloß politiſch und geographiſch anders iſt 
als Weſteuropa, ſondern daß es auch feine eigene Pſychologie hat. 


Pendelſchlag. Roman von Walter Friedemann. Berlin W. 38. 
Concordia. Deutſche Verlagsanſtalt G. m. b. H. 

Walter Friedemann hat ſeinem Roman die Verſe aus der Ilias: 
„Gleich wie Blätter im Walde, ſo ſind die Geſchlechter der Menſchen. 
Einige ſtreuet der Wind anf die Erd' hin, andere wieder 
Treibt der knoſpende Wald, erzeugt in des Frühlings Wärme. 

So der Menſchen Geſchlecht, dies wächſt und jenes verſchwindet“ 
zum Geleitwort mitgegeben und uns dadurch und durch den Titel „Pendel- 
ſchlag“ darauf vorbereitet, daß er uns darauf hinweiſen will, wie zwar 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLII. Heft 2. 23 
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die Menſchen vergehen, die Wirkungen ihres Lebens und Strebens aber, 
auch wenn ſie lange unter Schutt und Trümmern geſchlummert haben, 
immer wieder wach werden und ans Licht kommen, daß alle Kraft er⸗ 
halten bleibt und nichts den Pendelſchlag der Weltenuhr aufzuhalten ver⸗ 
mag. Der Kaufmann Longinus. der einer uralten Familie des Münſter⸗ 
landes entſtammt, iſt teils aus geſchäftlichen Gründen, teils aus Begeiſterung 
für Kaiſer und Reich nach Berlin übergeſiedelt und ſetzt alles daran, 
ſeinen einzigen Sohn und Erben zu einem ebenſo tüchtigen Kaufmann und 
glühenden Patrioten zu erziehen, wie er ſelbſt iſt. Wolfgang Longinus 
artet aber nicht ſeinem Vater nach, ſondern einem Vorfahren, der ein 
Phantaſiemenſch und mehr Künſtler als Kaufmann geweſen iſt. Wider⸗ 
ſtrebend erlaubt er ihm, zu ſtudieren und nach Heidelberg zu gehen, wo 
das Studentenleben mit ſeiner Poeſie und ſeinen jugendlichen Torheiten 
und die Schönheit der Gegend ihn zunächſt bezaubern, er ſchließlich aber 
in allerlei Irrungen und Wirrungen verſtrickt wird, die ſein Vater für 
ſchlimmer hält, als ſie ſind, ſo daß er zuletzt nichts mehr von ihm wiſſen 
will und ihn ſich ſelbſt überläßt. Voller phantaſtiſcher Pläne für Volks⸗ 
beglückung gerät er durch die Bekanntſchaft mit einem Ruſſen und einer 
ſchönen Frau, die ſeine Liebe gewinnt, in die Geſellſchaft von Spiritiſten 
und Anarchiſten, die ihn ſeines Reichtums willen für ihre Pläne gewinnen 
wollen. Als er ſich noch gerade zur rechten Zeit von ihren Feſſeln befreit 
und die geliebte Frau ihrem Leben, das immer ein ſehr leidvolles geweſen 
iſt, ein Ende gemacht hat, reiſt er planlos umher, bis er in der Schweiz 
einen Hamburger Kaufmann kennen lernt, der auch aus dem Münſterlande 
ſtammt. Er heißt Lange und kommt im Laufe verſchiedener Geſpräche 
mit ihm zu der Ueberzeugung, daß ſie beide desſelben alten Geſchlechts 
ſind und der Name Longinus nur eine Lateiniſierung des Namens Lange 
iſt. Daher und auch wegen ſeiner Perſönlichkeit nimmt er ein warmes 
Intereſſe an ihm und rät ihm, in die weſtfäliſche Heimat zurückzukehren, 
in Münſter im Stammhauſe der Langes, das ihm noch gehört, Geneſung 
des Leibes und der Seele zu ſuchen und nachher einen gut bürgerlichen 
Beruf zu ergreifen und ſeßhaft zu werden. In Münſter fällt eine uralte, 
kaum noch leſerliche Chronik in ſeine Hände, aus der er unter anderem 
die Geſchichte eines Jakob Lange erfährt, deſſen Denkungsart und Er⸗ 
fahrungen vielfach Aehnlichkeit mit den ſeinigen haben. In dieſer Chronik 
entrollt ſich vor unſeren Augen ein ſehr reizvolles Bild von Alt⸗Münſter, 
in dem ſchon im 15. Jahrhundert Klaſſenkämpfe und geiſtige Beſtrebungen 
geherrſcht haben, die denen unſerer Zeit überraſchend ähnlich ſind. Walter 
Longinus gewinnt aus der Geſchichte ſeines Vorfahren eine Richtſchnur 
für ſein eigenes Leben. Die Liebe zu der ebenſo klugen und guten wie 
hübſchen Tochter der Frau, die der Hamburger Lange als Hüterin ſeines 
Stammhauſes eingeſetzt hat, tut dann das Uebrige. Er wird Teilhaber 
einer Fabrik, in der er die chemiſchen Kenntniſſe verwerten kann, die er 
ſich einſt auf der Univerſität erworben hat. Sein einziger Kummer iſt. 


Notizen und Beſprechungen. 343 


daß ſein Vater, der unverſöhnt mit ihm geſtorben iſt, dies nicht erlebt hat. 
Das Geſchick, mit dem die Ereigniſſe zweier Zeitalter miteinander ver⸗ 
knüpft ſind, und die kunſtvoll verſchlungene Handlung, deren Einzelheiten 
wie die Räder eines Uhrwerks ineinandergreifen, verdienen unbedingte An⸗ 
erkennung. Der Grundgedanke des Buches, daß das Denken und Wirken 
des Einzelnen wie der Völker nicht verloren geht, ſondern dem phyſikaliſchen 
Geſetz von der Erhaltung der Kraft entſpricht, tritt überall deutlich hervor, 
ohne durch tendenziöſe Glanzlichter beleuchtet zu werden, was auch ein 
Verdienſt iſt. Iſt Walter Friedemann ein Sohn der roten Erde? Jeden⸗ 
falls kann die Eigenart des Münſterlandes und der ſtille Zauber ſeiner 
Landſchaft nicht anſchaulicher und liebevoller geſchildert werden, als er es 
tut. Aber auch für die Schönheit der Alpenwelt hat er den nötigen dich⸗ 
teriſchen Tiefblick und weiß uns durch ihre Schilderung in eine mit ihrer 
Erhabenheit zuſammenklingende Stimmung zu verſetzen. Zu dieſen Vor⸗ 
zügen kommt noch die Richtigkeit ſeiner Pſychologie und die Knappheit 
ſeiner Sprache. Es iſt ein Buch, das ſicher das Intereſſe weiter Kreiſe 
erregen wird und an dem nachdenkliche Leſer ihre Freude haben werden. 


Sein Junge. Roman von. Paul A. Kirſtein. Concordia, Deutſche 

Verlags⸗Anſtalt, G. m. b. H., Berlin W 35. 

Eine Liebesgeſchichte für anſpruchsloſe Leſer harmloſer Familienblätter, 
ganz liebenswürdig, aber recht unbedeutend. Die Wahrheit, die darin ver⸗ 
kündet wird, daß das Glück niemand geſchenkt wird, ſondern erworben, 
wenn nicht Jar erkämpft werden muß, hätte mit tieferer Seelenkenntnis und 
durch eine geſchickter erfundene und ſpannendere Handlung veranſchaulicht 
werden können. Das Hin⸗ und Hergezerrtwerden der Liebenden zwiſchen 
einer Pflegemutter, die ein wenig liebenswürdiges, durch eine freudloſe 
Jugend und durch langes vergebliches Warten auf den Rechten verbittertes 
älteres Mädchen iſt und die unglaublichſten Anſprüche auf Dankbarkeit 
macht, und einem gutmütigen etwas törichten Vater, der, es koſte, was es 
wolle, „ſeinen Jungen“ glücklich ſehen will und daher die Vorſehung zu 
ſpielen ſucht, wirkt auf die Dauer ermüdend, und man ſollte denken, daß 
jeder Leſer froh ſein müßte, wenn das Buch zu Ende iſt. Dem muß aber 
doch wohl nicht ſo ſein, denn es hat eine zweite Auflage erlebt, muß alſo 
doch ziemlich viel geleſen worden ſein. M. Fuhrmann. 


Matthias Tedebus, der Wandersmann, von Ottomar Enking. 
Berlin, Bruno Caſſirer. 1913. 366 S. 8°. 

Es iſt doch ein gutes Zeichen unſerer Zeit, daß ein Verleger — der 
das ohne wohlbegründete Ausſicht auf Erfolg doch nicht kann — einen 
Roman, der faſt ganz in Darſtellung ſeeliſcher Entwicklungen aufgeht, auf 
den Markt zu bringen wagt. Freilich eines Dichters, der im letzten Jahr⸗ 
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zehnt das Glück gehabt hat, durch ſeine wundervolle Kenntnis des Menſchen⸗ 
herzens, ſeinen Hellblick in das Intimſte der inneren und äußeren Lebens⸗ 
vorgänge, ſeine glückliche Erfindungsgabe und gefällige und feſſelnde künſt⸗ 
leriſche Erzählung ſich immer mehr einen Namen zu machen und der 
lockenden Kraft für immer mehr Leſer, wie ich glaube, immer ſicherer wird. 

Für Leſer der höheren Geſellſchaftsklaſſen iſt es auch ein gutes Zeichen, 
wenn ſie, wie hier nötig, ſich bereit finden, ein ganzes Buch hindurch mit 
dem Leben eines Handwerksmeiſters — denn dieſer Tedebus iſt ein Buch⸗ 
binder — zu beſchäftigen. Darin liegt einmal die edle, hoffahrtsfreie Er⸗ 
kenntnis, daß trotz aller Standesunterſchiede der Menſch ſich dem Menſchen. 
dem Menſchlichen in ihm, auf welcher Stufe er auch ſtehe, nahe und teil⸗ 
nehmend fühlen kann und ſoll. Zweitens allerdings aber auch das Ver⸗ 
trauen, daß der Dichter, deſſen Geſchöpfe der Held und alle Perſonen eines 
Romans ſind, mit der hohen Begabung ſeines ſeltenen Dichterberufes, das 
Menſchliche aller ſeiner Figuren ſo reich, voll und verklärt, bei dennoch 
unverkennbarer Aehnlichkeit mit einem in Wirklichkeit möglichen Grundſtock 
des Weſens, herausarbeiten wird, wie es keiner Wirklichkeit außerhalb ihres 
Ergriffenſeins vom Dichtergeiſte möglich ſein würde. 

Matthias Tedebus iſt rechtſchaffen, tüchtig, vorwärtsſtrebend, voll ge⸗ 
ſunden Ehrgefühls: ſein Beſonderſtes iſt aber, daß „wo er etwas von der 
Herzensgabe des Mitgefühls zu ſpenden vermag, er ſtets bereit dazu iſt“, 
daß ſein Beruf iſt, Liebe auszuſäen, und er allen Menſchen, mit denen ihn 
das Leben in Berührung brachte, gerecht zu werden ſtrebt. So macht er 
denn oft im Leben die Erfahrung, daß „auf Erden nichts Stärferes lebt 
als die Schwachen“, daß für ſolche Naturen, wie er eine iſt, deren Leiden 
den ärgſten Zwang ausübt. 

Doch das eigentlichſte Problem ſeines Weſens wird noch ein anderes, 
als in dieſer Beziehung ſich etwas mehr beherrſchen zu lernen, wie er ſich 
das denn auch wirklich abringt. Er wird eine Art Fauſt des Herzens. 
ein Wandersmann von Herzen zu Herzen, in der heißen Sehnſucht, eines 
endlich gänzlich Eins mit dem feinen zu willen, um in tiefbeglückter 
Doppeltheit ſein Beſtes noch einmal, auch außer ſich, zu leben. Weit ent 
fernt, daß er etwa ein Schmetterling von Blüte zu Blüte wäre: es ſind 
ganz gegebene Herzen, an denen er mit Inbrunſt und mit hoffender, ge⸗ 
duldiger Klugheit das Inerfüllunggehen dieſes Ideals abwartet: an der 
Geliebten, die dem noch unbemittelten Anfänger in einer kurzen, wahrhaft 
packenden Szene durch die Härte ihres gefühlloſen Vaters verſetzt wird, an 
der Frau, die er in einem originell erfundenen changez les dames ſpäter 
gewinnt, an der Tochter, an dem Enkelſohn. Erſt gegen Ende des Romans 
wird man gewahr, wieſo denn der Seßhafteſte der Sterblichen auf dem 
Titel der Wandersmann genannt werden kann: dieſe ſeine Wanderſchaft 
von Herzen zu Herzen iſt gemeint, ſiehe beſonders das poetiſche Selbit- 
bekenntnis (S. 360). Ganz rührend iſt, wie er in der toten Mutter ſein 
Ideal einmal beſeſſen hat. Aber der lebenserfahrene Dichter meidet die 
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Eintönigkeit und Unwahrheit, lauter ideale Menſchen zu zeichnen: alle die 
Prüflinge auf ihr Herz werden zu leicht befunden, indem ſie ſchon in der 
wichtigſten Vorbedingung, der tiefen Lauterkeit des Fühlens, nicht nur ver⸗ 
ſagen, ſondern ſogar in ſchlagenden Tatſächlichkeiten grob enttäuſchen. 

Gegen den Schluß des Romans möchte ich mit dem Verſaſſer rechten; 
nicht, als ob ihm die poetiſche Gerechtigkeit fehlte, aber dieſes direkte Ein⸗ 
greifen Gottes ſelbſt in der von ihm ausdrücklich herbeigeführten Spende 
eines ſanften, ſeligen Todes buchſtäblich zwiſchen zwei Sekunden — aber 
ſo, daß Gott ſelbſt vor der erſten Sekunde nicht daran gedacht hat! — 
kann ich nicht mit dem Geſetz der diesſeitigen Erfahrungsgemäßheit des 
Geſchehens reimen, auch iſt ein ſo beſtimmtes Eingreifen einer tranſzen⸗ 
denten perſönlichen Vorſehung in der Führung der Erzählung und dem 
Glaubensſtande des Dichters, wenn auch bisweilen, ſo doch nicht voll 
genug vorbereitet. 

Der dämoniſche falſche, zuletzt als ein betrügender Heilgehilfe entlarvte 
Zahnarzt Leowulf, der Behexer der Köpfe und Herzen des Städtchens, und 
der „ſein vergiftetes Gewebe um den Vertrauensſeligen ſpinnende“ Arthur 
Schenk, ein kleinbürgerlicher Jago, ein mit Recht verkanntes, verkommendes, 
eingebildetes Malergenie, ſind prächtige Charakterkonzeptionen; natürlich 
ſpielen ſie in der Erzählung eine überall beſtens motivierte, eingreifende 
Rolle. Das Allerſchönſte in Charaktererfindung iſt aber die alte, aufs 
eigenſinnigſte ganz in beſchränkteſte Zähigkeit des Feſthaltens an dem in 
ihrem kümmerlichen Geſichtskreiſe Herkömmlichen eingeſponnene, aller echten 
Liebe mangelnde Großmutter Claſen: denn Ein Zug macht ſie doch zur 
Weiſen: ihr ſtereotypes „All nich wohr“ auf die ewigen Ganz- oder 
Halblügen des Lebens, die ihr in den Worten und Werken der meiſten 
Perſonen der jüngeren Generation entgegenſchlagen. An ihrem Sarge 
wird natürlich von dem Geiſtlichen ihre Eigentümlichkeit ins Löbliche ver— 
kehrt: da hört der ehrliche Tedebus „aus dem Sarge heraus“ die Stimme 
„All nich wohr“. 

Sehr dankbar bin ich Herrn Ottomar Enking für manche fernab von 
den ausgetretenen Gleiſen liegenden feinſinnigen und überwältigenden Sen— 
tenzen, z. B. S. 116, 121, 144, 261 uſw. uſw. 

Prof. Dr. Max Schneidewin. 


Bruno Frank: Flüchtlinge. Novellen. — Albert Langen, München. 


Bruno Frank, deſſen ſchöne Gedichte „Die Schatten der Dinge“ ich 
vor kurzem hier gewürdigt habe, iſt auch als Proſadichter mit wenigen 
raſchen Schritten auf eine Höhe gelangt, die ein Fünfundzwanzigjähriger 
ſelten ſchon erreicht. Seine erſte kleine Arbeit, Im dunklen Zimmer“ 
betitelt (bei Carl Winter, Heidelberg), iſt inſofern bemerkenswert, als ſie 
einige treffliche pſychologiſche Betrachtungen enthält und durch ihre ſtark 
reflektierende Art den Gedankendichter ankündigt. Einen tüchtigen Schritt 
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vorwärts bedeutet „Die Nachtwache“ (auch bei C. Winter), ein wirklich 
ſchon recht gehaltvoller und auch nicht übel geſtalteter Künſtlerroman, dem 
man freilich anmerkt, daß der Verfaſſer inzwiſchen bei Thomas Mann in 
die Schule gegangen iſt. Thomas Manns Einfluß verraten auch noch die 
„Flüchtlinge“. und zwar vor allem in ihrem edlen, von dem ernſteſten 
künſtleriſchen Streben zeugenden Stil, daneben aber auch in der Art, wie 
der Verfaſſer in einigen Novellen, beſonders im „Glücksfall“, graziös⸗ 
ironiſch mit ſeinem Stoffe ſpielt. So ſehr nun Br. Frank durch ſeine 
offenbare geiſtige Verwandtſchaft mit Th. Mann befähigt wird, von dieſem 
bewunderungswürdigen, aber ganz eigenartigen Künſtler wahrhaft zu lernen 
und unter ſeinem Einfluß ſein eigenes Talent zu entfalten, — vor den 
Verführungen der ironiſchen Zauber Thomas Manns ſollte er ſich hüten, 
weil er ſich hier in ſeiner Anlage — wie mir ſcheint, zu ſeinem Vorteil — 
von Th. Mann unterſcheidet. Thomas Mann liebt, bei allem Ernſte ſeines 
Weſens, das Bizarre. Er geſtaltet kaum eine Figur, ohne ſie ein wenig 
ins Lächerliche zu verzerren. Bruno Frank dagegen zeigt in den „Schatten 
der Dinge“, in denen er völlig er ſelbſt iſt, einen Ernſt, der ſich nicht 
hinter Ironie und Bizarrerie verſteckt, einen ehrlichen, rechten, ernſten Ernſt, 
dem die bunte Narrenkappe nicht ſteht. Dieſen Ernſt zeigt er auch in den 
„Flüchtlingen“ im Grunde überall. Auch im „Glücksfall“. Hier wird 
uns an dem Beiſpiel eines armſeligen Notariatsſchreibers, der das große 
Los gewinnt, überzeugend gezeigt, wie fragwürdig ein ſolches „Glück“ ſein 
kann. Die Pointe iſt nicht, daß der arme Teufel in ſeinem Rauſch das 
gewonnene Geld töricht verjubelt, um dann wieder der arme Teufel zu ſein. 
Das wäre banal. Herr Matuteit verſchwendet vielmehr ſein Geld mit 
vollem Bewußtſein, er will die Welt und das Leben einmal in vollen 
Zügen genießen, aber — das iſt das Merkwürdige — er kann es nicht. 
In dem ausgelaſſenen Treiben der Lebewelt, zu dem ihm ſein Portemonnaie 
Zugang verſchafft, bleibt er jeden Genuſſes bar. Denn auch mit all ſeinen 
Tauſendmarkſcheinen in der Taſche bleibt er der trockene, fade, ärmliche 
Notariatsſchreiber, dem die Hauptbedingung eines wirklichen Genußlebens 
fehlt: die innere Fähigkeit, zu genießen. Das iſt fein erdacht und unter⸗ 
haltend ausgeführt. Aber die Geſchichte ruht auf einer falſchen Voraus⸗ 
ſetzung. Wenn auch Br. Frank dem Leſer einzureden ſucht, es handle ſich 
hier um einen allerſeltenſten Ausnahmefall, — wir ſchütteln doch den Kopf 
und behaupten: einen Notariatsſchreiber, der einen hohen Lotteriegewinn 
in einem monatelangen Treiben vertut, von dem er nicht den mindeſten 
Genuß hat, einen ſolchen Notariatsſchreiber gibt es nicht, hat es nicht ge⸗ 
geben und wird es auch in Zukunft nicht geben. 

Frei von einem ſolchen Mangel, aber nicht minder feſſelnd und geiits 
reich ſind die übrigen ſechs Novellen des Bandes, unter denen „Die Me⸗ 
lodie“ und „Ein Abenteuer in Venedig“ beſonders zu rühmen ſind. Jene 
hat etwas von der Zartheit und Melancholie, die uns in Storms Novellen 
ntzückt; dieſe zeigt, was unter den Händen eines echten Dichters aus einer 
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Verbrechergeſchichte werden kann. Am wertvollſten aber erſcheint mir ein 
kleines Stück. „Das Böſe“, das zwar gräßliche Vorſtellungen erweckt, 
dafür aber einen wahrhaft bedeutenden ideellen Gehalt beſitzt. Es macht 
uns mit einem edlen Florentiner bekannt, der eines ſchönen Abends in 
liebenswürdigſter Laune durch die Straßen von Florenz ſchlendert und 
dabei plötzlich aus dem Himmel ſeines Wohlſeins und Wohlwollens in die 
tiefſte Hölle menſchlicher Verworfenheit hinabgeſtoßen wird. Er begegnet 
nämlich einem Kerl, der einen zappelnden und winſelnden kleinen Hund 
am Fell gepackt hält und im Gehen quält, indem er ihn fortwährend roh 
gegen die Kanten und Vorſprünge der Mauern ſchleudert. Vergebens fragt 
er ſich: „Geht das mich etwas an?“ Ein Etwas in ſeinem Innern zwingt 
ihn, umzukehren und hinter dem Burſchen herzulaufen. Er entdeckt ihn 
in einem Hofe, wo er gemeinſam mit einem andern Scheuſal in Menſchen⸗ 
geſtalt damit beſchäftigt iſt, dem Tierchen mit einem glühenden Eiſen die 
Augen auszubohren. Herr Antonio iſt zunächſt vor Schrecken und Abſcheu 
gelähmt, dann aber ſpringt er mit gezogenem Revolver auf die Kerle zu, 
erſchießt das ſchreiende Hündchen, wobei der eine Verbrecher entſpringt, 
und ſteht dann vor dem andern, in der Mauerecke hockenden Scheuſal, in⸗ 
dem ſein fieberndes Hirn ſich vergebens müht, die Frage zu beantworten: 
„Was ſoll ich mit dieſem Menſchen tun?“ Ihn zur Polizei bringen? — 
Die Polizei (wohlgemerkt: in Italien) ſtraft dergleichen nicht. Ihn er⸗ 
ſchießen? — Das wäre keine Strafe. Ihn quälen, wie er gequält hat? 
— Das hieße mit dem Verbrechen ſelber ſtrafen. Antonio ſteht ratlos, 
und die Empfindung ſeiner Ratloſigkeit gegenüber dem Abſcheulichen bringt 
ihn zur Verzweiflung. „Der ganze weite Luftraum war verpeſtet durch 
die Ausdünſtung dieſes Niedrigſten, — in ihrer Entrücktheit erzitterten die 
Sterne vor feinem unentrinnbar ekelhaften Anhauch. Alles erſtickte .. 
Und im Anſturm des Entſetzens, den Kopf in Glut, fliegende Raſerei den 
ganzen Leib entlang, ſetzte Antonio ſich . den Revolver an die Schläfe 
und drückte ab.“ 

Man wird geneigt ſein, dieſen Ausgang befremdlich zu finden und 
Herrn Antonio einer krankhaften Reizbarkeit zu zeihen. Der Dichter meint 
es nicht ſo. Er ſchildert Herrn Antonio als einen geſunden Mann, der 
nur ein ſehr weiches Herz und ein ſehr lebhaftes ſittliches Empfinden hat. 
Und auf dieſes ſittliche Empfinden kommt es an, wenn man die kleine, 
tiefſinnige Geſchichte recht verſtehen will. Das Böſe iſt nun einmal in der 
Welt und erhebt überall ſeine Anklage gegen den Schöpfer und Lenker der 
Welt. Die meiſten Menſchen hören die Anklage kaum oder finden ſich 
leicht damit ab, wenn es nur ſie perſönlich nicht trifft. „Geht das mich 
etwas an?“ fragen ſie und gehen vorüber, wie der Prieſter und Levit an 
dem mißhandelten Samariter. Antonio aber geht nicht vorüber. Er kann 
nicht vorübergehen. Er fühlt ſich verantwortlich und zum Richter und 
Rächer berufen für das Böſe um ihn her, und als er ſeiner Machtloſigkeit 
dagegen inne wird, tötet er ſich ſelbſt. Lieber ſterben, denkt er, als das 
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Böſe, das gräßlich Böſe dulden und ſich dadurch mitſchuldig machen. Eine 
Welt, in der das Abſcheuliche ſtraflos geſchehen kann, ſtößt er von ſich. 
trotz aller ihrer Herrlichkeit. Ich meine, ſo fragwürdig uns der Ausgang 
der Novelle erſcheinen mag, dies Empfinden iſt uns auf jeden Fall ver⸗ 
ſtändlich und ehrwürdig. Dieſer Antonio wirkt wie ein echter tragiſcher 
Held. Er ſelbſt verzweifelt und geht unter, aber eben durch ſeinen Unter⸗ 
gang erhebt er uns und gibt uns eine ſittliche Löſung des furchtbaren 
Problems. Auch der edle Menſch gehört ja zur Schöpfung Gottes, ja, er 
iſt Ziel und Gipfel dieſer Schöpfung. Wenn irgendwo, ſo erfaſſen wir in 
ihm den Geiſt und Willen des Schöpfers. Der edle Menſch aber kämpft 
gegen das Böſe, und wo er vergeblich kämpft, erſchüttert es fein Innerſtes, 
und es kann geſchehen, daß er in der Stärke ſeines Abſcheus lieber ſtirbt, 
als das Böſe in ſeiner Welt zu ertragen und ſich damit abzufinden. So 
ſehr haßt der Gott im Menſchen das Böſe. Ich meine, in dieſem menſch⸗ 
lichen Kampf und Haß gegen das Böſe liegt die einzige wirkſame Recht⸗ 
fertigung Gottes. Jede andere Theodizee iſt oberflächlich und unbefriedigend. 


Richard Freyen: Städte und Sterne. — Axel Juncker, Berlin⸗ 
Charlottenburg. 

Unſer Vaterland leidet an einer ſtarken Ueberproduktion auf lyriſchem 
Gebiet. Das iſt eine bedauerliche Vergeudung nationaler Energie. Wir 
täten im ganzen zweifellos beſſer, mehr Weizen und Roggen und dafür 
etwas weniger Lyrik zu produzieren. Je mehr aber der heimiſche Bücher⸗ 
markt mit mittelmäßigen oder minderwertigen lyriſchen Erzeugniſſen über- 
ſchwemmt wird, um ſo ernſter muß der Rezenſent bemüht ſein, das Gute 
herauszuheben, damit es nicht unverſehens in das Maſſengrab mit hinein⸗ 
falle, welches das Publikum für die zahlloſen lyriſchen Verſeſchmiede ver⸗ 
nünftigerweiſe jederzeit bereit hält. Zu dieſem Guten, das der Errettung 
und Beachtung wert iſt, gehören Rich. Freyens Gedichte. Hier iſt keine 
Spur von der heute ſo beliebten Mache der „Eigentöner“, die ein leeres 
Denken und ein dürftiges Empfinden hinter neuartigen, geſuchten Worten 
zu verbergen trachten. Hier rauſcht mit ſtarkem Brauſen ein Strom echten 
Gefühls, der uns mit fortreißt und von deſſen glitzernden, ſpiegelnden 
Fluten wir uns gern dahintragen laſſen. Er führt uns, ſich trüber färbend 
und dunkler rauſchend, „durch das düſtre Land der dumpfen Maſſen“. 
vorbei an grauen Gaſſen und engen, lichtloſen Höfen; er durchzieht, freund⸗ 
licher blinkend, kleine altertümliche Städte, von deren hohen gotiſchen Türmen 
man weit über das Treiben der Menſchen hinwegſehen kann; er trägt uns. 
ſehnſüchtig ſchwellend und raſcher dahineilend, in weite, blaue, ſonnige 
Fernen, wo am ſüdlichen Meere in einer Villa holde Liebestage dämmern 
und herrliche Sternennächte leuchten, um ſchließlich in die Unendlichkeit aus⸗ 
zumünden, die Himmel und Erde, Gott und Welt in Eins verſchwimmen 
läßt. Man muß dieſe Gedichte hintereinander, nicht einzeln leſen, um voll 
zu empfinden, was ſie beſonders auszeichnet: die ſtarke, einheitliche Stim- 
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mung, die ſie alle umſpannt. Es iſt eine Sehnſucht darin, die jeden Emp⸗ 
fänglichen bezwingen muß, eine Sehnſucht ins Weite und Ferne, nach Frei⸗ 
heit und Größe, nach Licht und Sternen, ein heißes Harren und Verlangen, 
„. . . . daß es über die Hügel käme, 
Wie ein Weib in rotem, flammendem Kleid.“ 
Ich zweifle, ob die eigentümlichen, ſüß⸗ ſchmerzlichen Empfindungen, mit 
denen wir im Frühling einen Schnellzug der blauen Ferne zu dahinraſen 
ſehen, ſchon jemals ſo zum Ausdruck gekommen ſind, wie in dieſem Buche, 
vor allem in dem ſchönen „Im Nebel“. — Am wertvollſten erſcheinen mir 
die Gedichte mit der Kapitelüberſchrift „Städte und Sterne“, aus denen 
oft ergreifend ein tiefes ſoziales Empfinden ſpricht. Vor allem ſind zu 
rühmen die Gedichte „Im Schatten“, „Feiertage“ und „Fliedermonat“. 
Das letzte ſtehe hier zur Probe. 
„Biſt du wohl in frühlingsheißen Nächten durch den Park gekommen, 
Wenn die reinen ſilberweißen Frühlingsblüten rings erglommen? 
Sahſt du auf umbuſchten Bänken manchmal Menſchen brünſtig flüſtern, 
Ihre Arme eng verſchränken und ſich küſſen lang und lüſtern? 
Fühlteſt du nicht mit Erſchaudern, wie ſie heimlich ſchleichen müſſen, 
Um verborgen hier zu plaudern, um verborgen hier zu küſſen? 
Ahnteſt du das Weh und Weinen, das aus ſolcher Nacht wird ſprießen, 
Wo die ſilberweißen, reinen Fliederblüten ſich erſchließen?“ 
Vortrefflich ſind z. T. auch die Liebesgedichte des Kapitels „Villa am 
Meer“. Sie atmen eine ſo einheitliche ſchwärmeriſche Stimmung, daß 
man denken könnte, ſie ſeien alle in einer einzigen Julinacht entſtanden. 
Man beachte beſonders „Schmerzen“, „Am Brunnen“ und „Erlebnis“. 
Was mir an Freyens Gedichten mißfällt, iſt erſtlich ein gewiſſer 
Wortreichtum, der bisweilen ganz in Rhetorik ausartet (3. B. in „Abend- 
erkenntnis“). Hier iſt das berühmte „Bilde, Künſtler, rede nicht!“ am 
Platze. Ferner fehlt es Freyens Verſen vielfach an formeller Korrektheit. 
Sie haben Schwung, aber zu wenig Glätte. Die Verſe ſind metriſch oft 
nachläſſig gebaut, und auch ſprachlich vermißt man hier und da ein wenig 
die Feile. 
Zum Schluß noch das ſchöne letzte Gedicht der Sammlung: 
„Licht wird ſein! — Du wirſt wie auf Gipfeln ſtehen, 
Trotzigen Kinns und zerbrannter Stirn, 
Hoch, wo die mächtigen Stürme gehen, 
Hoch auf dem ſilbern leuchtenden Firn 


Ueber den letzten einſamen Tannen 
Und wirſt lächelnd hinunterſehen — 


Und dann magſt du die Hände ſpannen 
Ueber das abendlich leuchtende Land, 
Ueber die bläulichen, brauſenden Meere — 
Hoch über Wolken und Sonnenſchein — 
Als ob das alles dein eigen wäre — 
Und es wird alles dein eigen ſein.“ 
Martin Havenſtein. 
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Im Banne Homers, Eindrücke und Erlebniſſe einer Hellasfahrt von 
Leo Weber. Leipzig 1912. Dieterichſche Verlagsbuchhandlung 
(Theodor Weichert). 291 S. Preis geh. 5, geb. 7 Mt. 


Griechenland wird uns ewig neu und unerſchöpflich bleiben, und jede 
neue Publikation über dieſe verſunkene Blüte höchſter Kultur iſt gerade in 
unſerer idealarmen Zeit mit Freuden zu begrüßen, ſofern ſie uns etwas 
Neues oder Großes zu ſagen hat und den Tiefblick in jene Epoche erweitert. 
Das vorliegende Buch Leo Webers gehört entſchieden in dieſe Reihe, wenn 
es auch nicht geniale Intuition, ſondern mehr begeiſterte und doch etwas 
trockene Gelehrſamkeit zu Paten zählt. Es iſt ſozuſagen philologiſch⸗hiſtoriſch 
geſchrieben und prunkt nicht mit plötzlichen Aufhellungen, wie wir ſie bei 
Burckhardt, dem jungen Nietzſche oder Walter Pater über das Altertum er⸗ 
halten. Dennoch iſt genug von dem blauen Himmel des Südens und den 
Schwingungen einer großen Vergangenheit an dieſen von ſchönen und zahl⸗ 
reichen Illuſtrationen durchſetzten Blättern haften geblieben. Wir begleiten 
den Autor durch einen dalmatiniſchen Sommer in den griechiſchen Herbſt 
und werden überall zum warmen Miterleben dieſer Wanderung von Kari 
über Delphi und Athen bis Chaironeia genötigt. Kleinaſien, das eigentliche 
Homerland, kommt nur ſehr kurz weg, während dann ein griechiſcher Winter 
Olympia, dem Peloponnes und entlegeneren Gegenden gewidmet iſt. 

Am Schluß befindet ſich ein größerer Artikel: „Was iſt uns Hellas?“ 
und hier möchte ich am eheſten die kritiſche Sonde einſetzen, denn die 
Polemik, die hier angeſchlagen wird und der Verſuch einer Zurüdführung 
Griechenlands und des Chriſtentums auf ein gemeinſames Element iſt doch 
nicht feſſelnd, tiefgründig und unanfechtbar genug, um uns zu einer ſeeliſchen 
Bereicherung oder gar zu einer Ueberzeugung zu werden. Gerade an dieſe 
Schilderung landwirtſchaftlicher und ſozuſagen hiſtoriſcher Eindrücke ange⸗ 
ſchloſſen, wirkt dieſe Erörterung eher ſtörend, ſo ungeheuer wichtig auch iht 
Thema für unſere Zeit ſein könnte. 


Lebensbeſchreibung des Ritters Götz von Berlichingen mit der 
eiſernen Hand, textlich überarbeitet, mit Einleitung und An⸗ 
merkungen verſehen von Dr. Karl Wollf. Verlag der Leſe, München 
1911. 119 S. Preis broſch. 1,50 Mk., in Leinen 2,50 Mt. 


Goetzens Denkwürdigkeiten ſind keine Autobiographie und auch kein 
Geſchichtswerk. Man kann dieſe kunſtloſe Erzählung von Epiſoden aus 
ſeinem Leben eher eine Art Apologie nennen, die ſich zu einer nicht organiſch 
durchgearbeiteten Aneinanderreihung von Anekdoten erweitert. Gerade in 
dieſer Unmittelbarkeit, in dieſer urſprünglichen Naivität, die Staatskriege 
und gelegentliche Prügeleien mit dem gleichen Akzent wertet, liegt kultur⸗ 
geſchichtlich viel Wertvolles. Wir tun einen deutlichen Blick in das un⸗ 
verhüllte Leben dieſer wilden Fehdezeit, in der das Rittertum nicht gerade 
glänzend zu Ende ging. Götz hat ſeine Aufzeichnungen meiſt im Alter ge⸗ 
macht, vielleicht mit Benutzung früherer Notizen. Handſchriften fanden ſich 
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allmählich ſechs; der erſte Druck erſchien 1731 in Nürnberg. Dieſe Steiger⸗ 
waldſche Ausgabe beſaß Goethes Vater, ſie lag alſo wohl auch dem Dichter 
zu ſeinem Erſtlingsdrama vor. — Unſer Büchlein ſucht eine wünſchenswerte 
Mitte zwiſchen einer gelehrten Edition des Urtextes, wie ſie meiſt nur ſpärlich 
kommentiert vorhanden ſind, und einer populären „Verhochdeutſchung“ ein⸗ 
zuſchlagen. Das iſt dankenswert. Denn die philologiſche Treue wird hier 
nicht verletzt, dennoch manches unſerm Sprachempfinden angepaßt. Vor allen 
Dingen aber ſorgen zahlreiche Fußnoten für die nötige Erklärung. Zum 
erſtenmal wird der Verſuch „fortlaufender Hinweiſe zur Vergleichung des 
Goethiſchen Götz mit ſeiner Quelle“ gemacht. So iſt die neue Ausgabe 
alſo durchaus wertvoll, gediegen und wird auch neben der Glorie Goethes 
dem alten Haudegen neue Freunde wachrufen. 


Detlev von Liliencron, Geſammelte Werke. Neue endgültige Aus⸗ 
gabe in acht Bänden, herausgegeben von Richard Dehmel. Preis 

für den Band geh. 4 Mk., geb. Halbfr. 6 Mk. Berlin. 1911/12. 

Bei Schuſter & Löffler. 

Teſtamentariſch hatte Liliencron Richard Dehmel mit einer endgültigen 
Geſamtausgabe ſeiner Werke betraut, denn keiner war als Freund und auch 
als Dichter ſo ſehr wie der Genannte mit den künſtleriſchen Endabſichten 
Liliencrons vertraut. In großzügigſter Weiſe kam der Verlag von Schuſter & 
Löffler dem Bedürfnis nach einer ſolchen abſchließenden, authentiſchen Aus⸗ 
gabe entgegen, und das Ergebnis der gemeinſamen, gleichgeſinnten Arbeit 
war die wundervolle Edition in acht Bänden, wie ſie nun dem Lebens⸗ 
werke des Dichters in würdigſter Weiſe gerecht wird. Schon von außen iſt 
es eine wahre Freude, dieſe ſtattlichen, in ihrer gediegenen Einfachheit fo 
vornehm wirkenden Bände zu betrachten. Das Format, die Handlichkeit, 
der ſchöne, klare Druck vermehren noch den Genuß, und der außerordentlich 
billige Preis wird hoffentlich das Eindringen dieſer Ausgabe in alle deutſchen, 
der Liliencronſchen Eigenart zugeneigten Häuſer beſonders fördern. — Schon 
zu Lebzeiten Liliencrons war eine Geſamtausgabe in 17 Bänden erſchienen. 
Aber ihr hafteten noch manche Mängel, Unklarheiten und organiſche Unzu⸗ 
länglichkeiten an, während die neue Ausgabe mit reifſter Ueberlegung, mit 
großer Pietät und mit der ruhigen Ueberſchau über das ganze Werk vor⸗ 
gehen, gruppieren und abſchließen konnte. Dehmel verfuhr nach einem ein⸗ 
heitlichen Plan und äſthetiſchen Geſetzen, denn alles Gruppieren nach Schemen 
oder chronologiſchen Geſichtspunkten wäre nicht in Liliencrons Sinn ge⸗ 
weſen. So iſt denn das Hauptwerk, das Epos Poggfred, dem erſten Band 
zugewieſen worden. Die Werke in gebundener Rede ſchließen ſich an: zwei 
Bände Lyrik und ein Band Dramen. Die zweite Hälfte der Ausgabe ver⸗ 
einigt die Proſaſchriften, zwei Bände Romane, ein Band Novellen, ein 
Band Miszellen. Dieſer letzte Band bedeutet eine Vermehrung den bis⸗ 
herigen Ausgaben gegenüber, denn neben etlichen, unbekannten Gedichten 
bringt er auch autobiographiſche, eſſayiſtiſche, feuilletoniſtiſche und kritiſche 
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Arbeiten, die nicht ohne Einfluß in der Entwicklungsepoche dieſer Literatur⸗ 
jahre geweſen find. — Beſonders wichtig war es, in dieſer neuen Ausgabe 
endlich einmal den endgültigen Wortlaut feſtzulegen. Liliencron hat 
vielfach umgeſchmolzen, ja er hat in ſeinen Hand⸗ und Vortragsbüchern 
noch vielfache Verbeſſerungen und Varianten angebracht, und nur ein ſo 
vertrauter, kongenialer und in alle Abfichten eingeweihter Freund wie Dehmel 
konnte hier die kanoniſche Geſtalt beſtimmen. Daß dabei die feinfühligſte 
Pietät beſtimmend war, braucht nicht betont zu werden. Das Kunterbunt 
der Gedichtfolge, die Eigenheiten der Orthographie, auch die vielen Motti 
hat Dehmel unangetaſtet gelaſſen und zwar mit Recht. Die Verehrer Lilien⸗ 
crons werden es ihm und dem Verlage nicht genug zu danken wiſſen, daß 
hier ein toter Dichter ſo raſch die ihm zukommende dauernde Form in der 
ſchönſten Zuſammenfaſſung deſſen, was er geſchaffen hatte, finden durfte. 


Goethe und Ilmenau, unter Benutzung zahlreichen, unveröffentlichten 
Marterials dargeſtellt von Julius Voigt. Mit ſieben Handzeichnungen 
Goethes, einer Karte, einem Fakſimile u. 22 Bildbeigaben. Leipzig 1912. 
Kenien⸗Verlag. XVI. und 392 S. Preis geh. 5 Mk., Leinen 6,50 Mk. 


Das Leben Goethes iſt ſo reich und vielſeitig, daß ſich der bergehohen 
Goetheliteratur immer noch Wirkungsgebiete des Dichtergenius zeigen, die 
noch nicht genügend durchforſcht und gewürdigt wurden, ohne daß man da⸗ 
bei an eine abſurde Aufzeichnung von Kleinigkeiten zu denken braucht. So 
war das Wirken Goethes in und für Ilmenau bisher eigentlich ein Brach⸗ 
land der Goetheforſchung. Wohl wußte und regiſtrierte man die poetiſchen 
Beziehungen zu dem kleinen Thüringer Ort, auch Goethes Erneuerungs⸗ 
verſuche des Ilmenauer Bergwerkweſens beachtete man, wenn auch nicht 
genügend, all das ſonſtige ſegensreiche Wirken, beſonders auf dem Gebiete 
des verwahrloſten Steuerweſens, blieb jedoch faſt ununterſucht und höchſtens 
genannt. Hier ſetzt nun Julius Voigt ein und hat aus den Archiven 
alles Einſchlägige zuſammengebracht, hat auch nochmals das Material der 
poetiſchen und lebensluſtigen Beziehungen zuſammenfaſſend dargeſtellt und 
das Lebensbild der amtlichen Tätigkeit Goethes ausgebaut. Ein großer Ab⸗ 
ſchnitt iſt dazwiſchen den Schützlingen Goethes in Ilmenau, Peter wie 
Baumgarten und Krafft gewidmet. Die Teile über das Steuer⸗ und Berg⸗ 
werksweſen waren nicht leicht derart lebendig zu geſtalten, daß auch das 
Publikum leicht und gern in die Materie eindringe. Aber gerade dies hat 
Voigt bewußt verſucht, die Darſtellung zu beleben und durch Zeichnungen 
und Abbildungen reizvoll zu machen. Das ganze Werk iſt fleißig, zuverläſſig 
und mehr, es war notwendig. Jetzt iſt von berufener Hand dieſe fühlbare 
Lücke der Goetheforſchung ausgefüllt, und auch das äußere Kleid, in das 
der Xenienverlag die Unterſuchung gehüllt hat, iſt von erleſenſtem, würdigem 
Geſchmack, ſo daß das Werk auch den Nichtforſchern durchaus ein warm 
zu empfehlender Genuß ſein wird. 
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Clemens Brentano. Sämtliche Werke in 18 Bänden. Hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Geſamtausgabe unter Mitwirkung hervorragender Kenner, 
herausgegeben von Carl Schüddekopf. Preis des Bandes geh. 6 Mk., 
geb. 8,50 Mk. Bei Georg Müller, München. 


Daß der Verlag von Georg Müller in die Zahl ſeiner großen, wunder⸗ 
bar ſchönen Klaſſikerausgaben auch Brentano aufnahm und ihm endlich eine 
prachtvolle neue Edition in 18 Bänden, fußend auf letzter und ftrengfier 
Forſchung ſicherte, war mehr als eine Ehrenpflicht. In gewiſſem Sinne 
iſt es eine Kulturtat, dieſen Ganzgroßen der Romantik unſerm Volk einmal 
in dem Denkmal ſeiner eigenen Werke wieder nachdrücklich vor Augen zu 
ſtellen. Gehört doch Brentano zu jenen verehrten, gar nicht gekannten und 
nur mit ein paar populären Schlagworten abgetanen Autoren und wäre 
ohne „Des Knaben Wunderhorn“ vielleicht noch verſchollener. Und das iſt 
ein Unrecht, das heut immer mehr als ſolches erkannt wird. Brentano iſt 
ein ſo reicher Dichtergenius, daß wir noch ſehr viel von ihm lernen und 
genießen können, und gerade der romantiſche Einſchlag heutiger Literatur 
kann in häufig ſpieleriſcher Kleinlichkeit an Brentano die Größe eines wirklich 
romantiſchen Temperamentes, die Schaffenskraft eines vielleicht nicht immer 
geklärten, jedenfalls aber heißen und reichen Dichterherzens lernen. 

Die neue Ausgabe bei Müller liegt in den bewährten Händen Carl 
Schüddekopfs und iſt bisher ziemlich ſprunghaft erſchienen. Gerade jetzt 
liegt der zweite Teil des 9. Bandes vor mir, der dem bisher unbekannten 
Drama „Aloys und Imelde“ gewidmet und von Agnes Harnack ediert iſt. 
Die Exiſtenz des Stückes, meiſt unter dem Namen „Corningo“, war be⸗ 
kannt, aber private Gründe im Zuſammenhang mit Varnhagen, dann aber 
auch der Uebertritt Brentanos zum Katholizismus, verhinderten die Ver⸗ 
öffentlichung, die doch für die lückenloſe Kenntnis Brentanos ſo notwendig ge⸗ 
weſen wäre. Erſt Ende 1910 kam das Manuffript in den Beſitz der Berliner 
Kgl. Bibliothek. Es beſtand aus zwei Teilen, die zwei Faſſungen ent⸗ 
ſprachen, von denen hier zunächſt die erſte Faſſung und die beiden erſten 
Akte der zweiten publiziert werden. Eine 74 Seiten lange äußerſt wert⸗ 
volle Einleitung befaßt ſich eingehend mit dieſem doch immerhin gewaltigen 
Stück deutſcher Literatur, das ſo lange verborgen ſchlummern mußte. Der 
Raum verbietet hier ein näheres Eingehen auf die Unterſuchung, zumal eine 
Einſicht allen Literaturkennern ſowieſo notwendig wird. 

Von der Geſamtausgabe find bisher „Die Romanzen vom Roſen⸗ 
kranz“ (Bd. 4), „Goderi“ (Bd. 5), „Die Gründung Prags“ (Bd. 10), 
„Spaniſche Novellen, „Der Goldfaden“ (Bd. 13) und „Religiöſe Schriften“ 
(Bd. 14, I. u. II.) erſchienen. Ueber die herrliche Ausſtattung ein Wort 
zu verlieren, iſt überflüſſig, da die Müllerſchen Klaſſikerausgaben ſo be⸗ 
kanntermaßen an der Spitze ſtehen, daß ſie reſtlos den höchſten Anforderungen 
echter Buchkultur genügen. — 

Im Zuſammenhang mit dieſer Anzeige wäre es angebracht, auf eine 
Einzelpublikation der „Nachtwachen von Bonaventura“ hinzuweiſen, 
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die Erich Frank bei Carl Winter (Heidelberg 1912) unter dem Namen 
Clemens Brentanos herausgibt. Bisher war das Rätſel der Autorſchaft 
nie endgültig gelöſt, und das Buch wurde bald Schelling, E. T. A. Hoff⸗ 
mann und zuletzt einem kaum bekannten Romantiker F. G. Wetzel zugeteilt. 
Frank hat nun durch methodiſch⸗philologiſches Verfahren Brentano als Autor 
ſo gut wie ſicher geſtellt und ſchon in der germaniſch⸗romaniſchen Monats⸗ 
ſchrift IV, 7, ſeinen Standpunkt glänzend verteidigt. Orthographiſche und 
ſprachliche Eigentümlichkeiten der Schreibart treten zu ſtiliſtiſchen Kennzeichen, 
die durchaus nur auf Brentano weiſen. Innere und äußere Beweiſe ſind 
beigebracht und ſcharfſinnig in einer 105 Seiten langen Einleitung 
zu einem kaum mehr widerlegbaren Gewebe verflochten. Man wird das 
vielbeſprochene Werk der Romantik unter dem neuen Geſichtspunkt mit er⸗ 
höhtem Intereſſe leſen, wozu die hübſche Ausgabe bei C. Winter (Preis 
3,70 Mk.) viel beitragen wird. 
Berlin. Dr. Thaſſilo von Scheffer. 
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Der Zwiſchenfall von Skutari. — Teilungspläne 
in betreff Türkiſch Aſiens. — Deutſchland und 
England. — Die Polen und der Weltkrieg. 

Der Krieg der chriſtlichen Balkanliga gegen die Osmanen iſt nicht zu 
Ende gegangen, ohne daß ſchließlich doch noch eine bewaffnete Einmiſchung 
der Großmächte erfolgt wäre, und ſogar eine militäriſche Separataktion 
Deſterreichs ſcheint bevorzuſtehen. Die internationale Blockade der nordalbane⸗ 
ſiſchen Küſte war nötig geworden, um das Widerſtreben Montenegros und 
Serbiens gegen eine Beendigung der militäriſchen Operationen zu brechen. 
Rußland hat zwar keine Kriegsſchiffe in das adriatiſche Meer geſchickt, auch 
lange gezögert, bis es dem Vorgehen der übrigen Mächte gegen die beiden 
ſerbiſchen Balkanſtaaten ſeine Zuſtimmung erteilte, aber ſchließlich konnte 
man ſich in Belgrad und Cetinje keinen Illuſionen mehr darüber hingeben, 
daß in dem Rate des Kaiſers Nikolaus die vorſichtige Politik des Miniſters 
Saſonow über die panſlaviſtiſchen Stürmer und Dränger geſiegt hatte. Ein 
an der Newa veröffentlichtes gouvernementales Sommunique teilte urbi et orbi 
den definitiven Entſchluß der ruſſiſchen Regierung mit, fi) um des Sonder⸗ 
intereſſes kleiner Slawenvölker willen nicht in einen europäiſchen Krieg 
hineinreißen laſſen zu wollen. 

Daraufhin hat Serbien griechiſche Transportſchiffe gechartert, welche den 
Verkündigungen des Kabinetts von Belgrad gemäß die vor Skutari lagern⸗ 
den ſerbiſchen Truppen über Salonichi in die Heimat zurückbefördern ſollten. 
König Nikita von Montenegro wäre ohne ſerbiſche Hilfe außerſtande geweſen, 
Skutari einzunehmen. Nun iſt Nikita aber in die heißbegehrte Stadt 
dennoch als Eroberer eingezogen. Dazu verholfen hat ihm u. a. die ſchwere 
ſerbiſche Artillerie, welche, entgegen den Verſprechungen der Regierung in 
Belgrad, zur Verfügung des Königs von Montenegro geblieben iſt. Hinzu 
kamen ſerbiſche Freiwillige in Maſſen, welche, wie die Miniſter Peters an⸗ 
geben, nicht Disziplin genug beſaßen, um dem aus der Heimat ergangenen 
Befehl zum Abzug von Skutari nachzukommen. Daß Serbien ein doppeltes 
Spiel ſpielt, erſcheint auch nach anderer Richtung hin als ſicher. Weigert 
ſich der kleine Staat doch trotzig, Durazzo und Medua zu räumen, obwohl 
die Admirale der internationalen Flotte die Erſtreckung der Blockade, welche 
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urſprünglich nur über die montenegriniſchen Häfen verhängt wurde, auch 
auf die Seeplätze Nordalbaniens verfügt haben. Serbien hat, wie der 
Balkanbund überhaupt, die Friedensvermittelung der Großmächte unter einigen 
Vorbehalten angenommen und iſt wiederholt mit der Erklärung hervor⸗ 
getreten, ſich bezüglich feiner Gebietsanſprüche dem einſtimmigen Schieds- 
ſpruch des europäiſchen Areopags unterwerfen zu wollen. Jetzt aber hat 
Europa, nachdem durch die Londoner Botſchafterkonferenz die Grenzen des 
neuen albaneſiſchen Gemeinweſens feſtgeſetzt worden waren, zu Zwangs⸗ 
maßregeln gegen Serbien ſchreiten müſſen, um endlich Albanien von ſerbiſchen 
Truppen zu ſäubern. 

Die Montenegriner ihrerſeits haben ſich zwar zum Abſchluß des 
Friedens mit der Türkei bereit erklärt, aber kaum jemals zugegeben, daß 
ſie die Neuregelung der albaneſiſchen Verhältniſſe gemäß den Beſchlüſſen der 
Londoner Botſchafterkonferenz annehmen würden, ein Zugeſtändnis, welche⸗ 
ſogar die Serben den Kabinetten gemacht haben, wenn auch mit Hinter⸗ 
gedanken. Offenbar ſpekulieren die beiden ſerbiſch redenden Balkanländer 
auf die moraliſche Macht der panſlaviſtiſchen Leidenſchaften, welchen fie 
Stärke genug zutrauen, um die endgültigen friedfertigen Beſchlüſſe der 
ruſſiſchen Regierung ſchließlich doch noch umſtoßen zu können. Die nach 
dem Falle Skutaris zu Belgrad, Prag und Petersburg in Szene geſetzten 
Volkskundgebungen dienen jenem ſerbiſch⸗montenegriniſchen Plan, welcher im 
Intereſſe der Kleinſtaaten am Balkan die Ruhe des Weltteils noch einmal 
ernſtlich gefährdet. 

Nach den Kapitulationsbedingungen durfte die türkiſche Garniſon 
Skutaris die Stadt in allen Ehren verlaſſen, mit den Waffen, einſchließlich 
der Feld⸗Artillerie und Munition. General Eſſad hat ſich mit 30 000 
Mann, faſt alles Nizams (Linie), nach Tirana gewendet, im inneren Albanien, 
wo die Serben ihm auffälligerweiſe Platz machen. Wer weiß, ob die 
Südſlawen das gegen ſieben Monate erfolgreich verteidigte Skutari bekommen 
hätten, wenn der Pforte daran gelegen geweſen wäre, den Waffenplatz noch 
länger zu halten? Nun ſind aber die Türken, nachdem ſie die Mediation 
Europas angerufen hatten, im Prinzip auf einen Frieden eingegangen, 
welcher die ganze Balkanhalbinſel, die Landſchaft an den Meerengen aus⸗ 
geſchloſſen, der Liga abtritt. Vielleicht wird der europäiſche Areopag noch 
beſtimmen, daß der Sultan die Suzeränität über Albanien behalten ſoll. 
Aber um den Anſpruch der Türkei auf die Oberhoheit über Albanien durch 
tatſächliche Verhältniſſe begründen zu können, brauchte Skutari nicht in 
osmaniſchen Händen zu bleiben. Für dieſen Zweck genügen Eſſads Streit: 
kräfte in Tirana und andere türkiſche Truppen, von denen wir noch ſehen 
werden, daß fie in der Gegend von Avlona ſtehen. Uebrigens legt man 
in Stambul keinen allzu hohen Wert auf den rein formellen Nexus mit einem 
ſkypetariſchen Vaſallenſtaat, welcher von den direkten Beſitzungen des Groß⸗ 
herrn durch die vergrößerten chriſtlichen Balkanſtaaten abgeſchnitten ſein 
würde. Wohl aber ift dem Großvezier Schefket zuzutrauen, daß er die 
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Traditionen ſeines ausgezeichneten Vorgängers Reſchid hochhält, welcher in der 
Aera des Zaren Nikolaus I. durch Schlauheit die weſtlichen Giaurs dazu zu 
drängen verſtand, daß ſie für die Integrität der Türkei Ströme Blutes 
vergoſſen. Wie Reſchid 1853 vorſätzlich die Niederlage von Sinope herbei⸗ 
führte, um die tuſſophoben Leidenſchaften in England aufzuſtacheln, und in 
der Tat dadurch den Krimkrieg anzettelte, ſo mag Schefket heute unter der Hand 
die Kapitulation des mit Lebensmitteln noch verſehenen Skutari verfügt haben. 
Denn der Einzug König Nikitas in die Hauptſtadt Albaniens bildet für die 
momentan obenauf befindlichen jungtürkiſchen Politiker, welche ſtark zu 
politiſchen Baiſſeſpekulationen neigen, vielleicht die letzte Chance, die er⸗ 
barmungsloſen gräcoſlaviſchen Todfeinde des Islams in einen Krieg mit 
dem Dreibund verwickelt und von dieſem zerfleiſcht zu ſehen. 

Wenn die Staatsmänner am Goldenen Horn wirklich verſucht haben 
ſollten, durch die Vermittelung des reichen albaneſiſchen Großgrundbeſitzers 
Eſſad, der ſich, angeblich vom Stambuler Albaneſenkomitee, d. h. vom Groß⸗ 
vezier, aufgeſtachelt, zum Fürſten von Albanien machen will, wieder eine 
ſo verzweifelte Politik wie vor dem Krimkrieg zu treiben, ſo dürften ſie ihre 
Machinationen ſchwerlich gelingen ſehen, obwohl Oeſterreichs angedrohte 
militäriſche Intervention zeigt, wie ernſt die Situation plötzlich wieder ge⸗ 
worden if. Auch die Panſlaviſten an der Newa find zum Teil eins 
ſichtig genug, um die Tripelentente nicht ſprengen zu wollen. Die engliſche 
Nation aber, deren orientaliſche Intereſſen mit den ruſſiſchen vielfach kolli⸗ 
dieren, will den Krieg mit dem Dreibund gegenwärtig weniger als je. Es 
iſt in hohem Grade Englands Schuld geweſen, daß ſich Skutari doch 
noch den Slawen ergeben mußte. Drei Wochen hindurch hat das inter⸗ 
nationale Geſchwader an der montenegriniſchen Küſte erſt bloß demonſtriert 
und dann hier das langatmige Manöver einer Blockade des Hafens Antivari 
vorgenommen, während in einer Entfernung von ein paar Meilen das 
ſchwere Geſchütz der Belagerer die Werke von Skutari in Grund und Boden 
ſchoß. Oeſterreich machte den zweckmäßigen Vorſchlag, die Flotte der 
Mächte ſolle in Antivari Truppen ausſchiffen, aber weſentlich mit auf Ver⸗ 
anlaſſung Großbritanniens wurde das Anſinnen des Wiener Kabinetts ab⸗ 
gelehnt und blieb es bei halben Maßregeln. Jetzt aber, nach der Ergebung 
Skutaris, hält Premierminiſter Asquith die durch die Provokation der Habs⸗ 
burgiſchen Monarchie geſchaffene Weltlage für gefährlich genug, um England 
von der Tripelentente ſich einen Schritt entfernen und als ponderierende 
Macht in Tätigkeit treten zu laſſen. Die Londoner offiziöſe Preſſe geht 
ſogar ſoweit, den Balkanſtaaten, welchen man ſonſt jenſeits der Nordſee ſo 
ſtarke Sympathien entgegenbringt, damit zu drohen, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
doch noch mit einem europäiſchen Mandat zur Beſetzung des Sandſchak be⸗ 
kleidet werden würde. 

Hatte ſich doch das engliſche Volk bereits an den behaglichen Ge⸗ 
danken gewöhnt, daß die das Gedeihen der europäiſchen Volkswirtſchaft 
beeinträchtigende Balkankriſe beſchworen ſei. Von dem Kampfe der Monte⸗ 
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negriner gegen Skutari abgeſehen, welcher der öffentlichen Meinung Eng⸗ 
lands faſt wie der Froſchmäuſekrieg erſchien, herrſchte in Albanien, ebenſo 
wie in Mazedonien, Thrazien und auf den Inſeln, Waffenruhe. Im ſüdlichen 
Albanien, bei Avlona, ſtehen unter Dſchavid Paſcha noch 15000 Türken, welche 
für die griechiſche Armee bei ihrem Vordringen über Janina hinaus eine leichte 
Beute abgegeben haben würden, aber die Drohungen Italiens haben die 
Hellenen gehindert, nach dem nördlichen Epirus vorzugehen und jene letzte 
Frucht zu pflücken. Dagegen vermochte die griechiſche Flotte und Landmacht 
auf den Sporaden die Operationen dadurch zu Ende zu bringen, daß ſie 
ſämtliche feindliche Truppenabteilungen überwältigte. Abgeſehen von den 
13 Inſeln, welche die Italiener beſetzt haben, iſt die geſamte Gruppe der 
Sporaden durch angeblich 70 000 helleniſche Bajonette okkupiert worden, 
bis hin zu dem winzigen Eiland Caſtelorizo an der Küſte Lyciens. 

Serben und Griechen haben nur virtuell Waffenſtillſtand mit den 
Türken, die Bulgaren dagegen ſind ſchon eine formelle Waffenruhe einge⸗ 
gangen. Der Beherrſcher aller Gläubigen hat ſich den Forderungen der 
Angreifer ziemlich unbedingt gefügt, wenn er ſich auch noch bemüht, bei 
den Großmächten gemilderte Friedensbedingungen zu erwirken. So wenig 
wie für die Montenegriner, Serben und Griechen gibt es heute für die 
Bulgaren noch Objekte, welche zwiſchen ihnen und dem Sultan ſtreitig 
wären und ein Blutvergießen lohnten. Was die Kriegskoſten betrifft, ſo 
hat das Kabinett von Sofia dieſe heikle Frage nicht ſowohl mit der Pforte 
zu regeln als mit Frankreich, England, Deutſchland, den Hauptgläubigern 
der Türkei. Der Vorſchiebung der bulgariſchen Grenze bis Rodoſto am 
Marmarameer ſoll Rußland ein ausdrückliches Veto entgegengeſetzt haben, 
eine Nachricht, welche ſehr glaubwürdig klingt. Wenn die Bulgaren die 
Ruſſen hätten zu dem großen Kampf des Slawentums gegen das Germanen⸗ 
tum fortreißen können, ſo würden ſie das ebenſo gern getan haben, wie 
Serben und Montenegriner es noch immer verſuchen. Zar Ferdinand hat 
nach der Einnahme Adrianopels den General Radko Dimitriew zum Zaren 
Nikolaus geſchickt, um den Beherrſcher Rußlands zum Eintreten in den 
Türkenkrieg, überhaupt zu einer Deutſchland und Oeſterreich heraustordern: 
den Orient⸗Politik fortzureißen. Einen Weltkrieg, deſſen eniſcheidende 
Aktionen ſich in Mittel⸗ und Nordeuropa abzuſpielen verſprechen. halten auf 
der Balkanhalbinſel Chriſten wie Türken, kluge Rechner wie verzweifelte 
Va banque Spieler für erſtrebenswert. 

Immerhin dürfte gemäß der vorwiegenden Anſicht trotz Skutari der 
Friede zwiſchen der Liga und der Pforte zuſtande kommen, obgleich es merk⸗ 
würdig bleibt, daß der ruſſiſche Botſchafter in Konſtantinopel. allein von 
allen ſeinen Kollegen, letzthin wieder ohne Inſtruktionen daſtand und daß 
zugleich in den maritimen Arſenalen von Nikolajeff Maßregeln für den 
Krieg getroffen wurden. Aber dann erhebt ſich ſofort die gleichfalls 
das allgemeine europäiſche Wohl in Mitleidenſchaft ziehende Frage, wie 
das ungeheure der Türkei entriſſene Gebiet zwiſchen den Siegern ver⸗ 
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teilt werden fol. Die Verträge, welche die Balfanftaaten vor dem Angriff 
auf die Türken über die Verteilung der Beute geſchloſſen haben, erfahren 
von bulgariſcher, ſerbiſcher, griechiſcher Seite eine ſehr verſchiedene Aus⸗ 
legung, von allen drei Kabinetten werden ſie für überholt durch nicht vorher⸗ 
zuſehende Umſtände erklärt. Serbien und Montenegro fordern von den 
Bundesgenoſſen Kompenſationen für das ihnen ſchließlich ja doch wohl un⸗ 
vermeidlich entgehende Albanien, die Bulgaren wollen von der Liga reichlich 
für Siliſtra entſchädigt werden, welches ſie, die ſtolzen Sieger, den Rumänen 
abtreten müſſen. Und dann die Perle der Eroberungen, Salonichi! Soll 
die große Hafenſtadt wirklich den Griechen bleiben, welche zwar mit ihren 
Truppen zuerſt dort anlangten, aber doch militäriſch ſehr viel weniger ge⸗ 
leiſtet haben, als die Bulgaren? Die Hoffnung ruſſiſcher und engliſcher 
Auſtrophoben, daß die Balkanliga ihren unmittelbaren Zweck überleben 
und ſich zu einem Staatenbund für ewige Zeiten entwickeln werde, erſcheint 
ſchon heute ganz deutlich als eine Illuſion. Noch iſt der Friede mit der 
Türkei nicht geſchloſſen und ſchon marſchieren im weſtlichen Mazedonien 
Bulgaren und Serben, im ſüdlichen Bulgaren und Griechen mit großen 
Truppenmaſſen gegeneinander auf. 

In Belgrad und Athen herrſcht eine furchtbare Gereiztheit gegen Bul⸗ 
garien, welches durch ſeine zahlreiche und gut disziplinierte Armee den Löwen⸗ 
anteil der türkiſchen Beſitzungen errungen hat und nun ſeine ſchwächeren 
Alliierten nicht genügend wachſen laſſen will. Die Serben ſind mit ihrem 
Zorn, wie es ſcheint, kaum im Recht. Denn ſie verlangen von dem Zaren 
Ferdinand, er ſolle ihnen im weſtlichen Mazedonien Abtretungen über den 
bulgariſch⸗ſerbiſchen Bündnisvertrag hinaus machen, um Serbien für das 
Entgleiten der albaniſchen Hafenplätze S. Giovanni di Medua und Durazzo 
ſchadlos zu halten. Wie ſchmerzlich die Serben empfinden, daß ſie kraft 
der allerdings noch nicht ausgeführten Beſchlüſſe des Konzerts der Mächte 
über Albanien vom adriatiſchen Meer ausgeſchloſſen bleiben, geht beſonders 
anſchaulich aus einer der europäiſchen Preſſe zugegangenen kleinen Agitations⸗ 
ſchrift des ſerbiſchen Preßbureaus hervor. Es handelt ſich um den Wieder⸗ 
abdruck eines Artikels, den Herr Koſta M. Stoyanovitch ſchon vor einiger 
Zeit im „Economiste Serbe“ veröffentlicht hat. Hier heißt es: „Wenn 
die Ausfuhr von Waren in Frage kommt, die ſo ſchnell wie möglich auf 
den Markt der Verbraucher gebracht werden müſſen, ſpielt die Kürze des 
Weges die erſte Rolle Das iſt der Fall bei dem Export von Vieh, 
tieriſchen Produkten und Früchten, der Hauptausfuhrartikel Serbiens. Alle 
dieſe Gegenstände erfordern eine Route, die jo kurz wie möglich iſt.. 
Es iſt klar wie der Tag, daß die Ausfuhr jener Produkte nicht etwa bloß 
vorteilhafter ſondern vielmehr einzig möglich iſt auf dem Wege über das 
adriatiſche Meer, während der Export der genannten Artikel auf dem ägäiſchen 
Meer ſich durchaus verbietet. Die Adria iſt die einzige benutzbare Route 
für die Ausfuhr von lebendem Vieh nach allen Mittelmeermärkten, nur 
Aegypten ausgenommen. Die großen Gewichtsverluſte, welche das von 
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Salonichi nach Neapel, Genua, Palermo und Mailand verfrachtete Vieh 
erleidet, können nur vermieden werden durch den Gebrauch eines kürzeren 
Weges, und dieſe kürzeren Wege gehen lediglich über das adriatiſche Meer. 

Wiſſen wir doch aus Erfahrung, daß ſich unſer Vieh zuweilen bis zu 
27 Tagen unterwegs befindet, um auf der Route über Salonichi nach 
Genua zu gelangen, während es vermittelſt des adriatiſchen Meeres die Reiſe 
in 5— 8 Tagen zurücklegen würde, unter Benutzung der italieniſchen Eiſen⸗ 
bahnen. Die Straße von Serbien nach Neapel durch die adriatiſche See 
iſt dreimal kürzer als dieſelbe Entfernung, gemeſſen über Salonichi. Unter 
dem Geſichtspunkt der Ausfuhr find alle dieſe Gründe einleuchtend be⸗ 
züglich des gegenwärtigen Serbiens, wenn man jedoch die neuen ſerbiſchen 
Territorien in Erwägung zieht, erſcheint die Verſchiedenheit der Länge der 
Wege über Salonichi und die Adria als noch viel größer.“ 

Herr Stoyanovitch erinnert daran, daß im Zeitalter des Staats von 
Venedig und der Republik Raguſa die Häfen Albaniens, ebenſo wie im 
ſüdlichen Dalmatien Spalato und Cattaro, eine kommerzielle Bedeutung 
hatten, welche erſt im 19. Jahrhundert verloren gegangen iſt. Der Artikel 
des „Economiste Serbe“ erklärt für naturwidrig, daß die Mächte auf Ver⸗ 
langen Oeſterreichs das vergrößerte Serbien von den Häfen Albaniens weg⸗ 
drängen. Hierzu iſt zu bemerken, daß bei der Neuordnung der Verhältniſſe 
auf der Balkanhalbinſel Serbien wahrſcheinlich ein unter dem Schutz des 
europäiſchen Konzertes ſtehendes Recht auf den baldigen Bau einer neutralen 
Donau⸗Adriabahn zugeſprochen werden wird. Im übrigen will ich die in 
ein ſo kritiſches Stadium getretenen albaniſchen Fragen heute nicht weiter 
verfolgen; nur zu oft wird der Skypetarenſtaat, beſonders nachdem ihn die 
Jungtürken zum Stützpunkt der friedensgefährlichſten Intriguen gemacht zu 
haben ſcheinen, unſere Aufmerkſamkeit noch in Anſpruch nehmen. Die einem 
Schiedsgericht mit Zwangsbefugniſſen ähnliche Vermittelung, durch meld: 
das Konzert der Mächte dem Orientkrieg ein Ende bereitet, wird allerdings 
in Belgrad und Cetinje am allerſchmerzlichſten empfunden, aber auch am 
Iliſſus ſieht man ſich, wie gleich auseinandergeſetzt werden wird, durch 
Europa mit einer ſehr empfindlichen Verkürzung der Kriegsbeute bedroht. 
Allein in Sofia erträgt die öffentliche Meinung mit Gleichmut, daß der 
europäiſche Areopag den Frieden diktiert, denn der bereits geſicherte Zuwachs 
Bulgariens an Land iſt gewaltig, und einiges mehr gedenkt Zar Ferdinand 
noch auf Serbiens und Griechenlands Koſten gewinnen zu können. 

Was den Serben trotz bedeutender Blutopfer zu gewinnen nicht ver⸗ 
gönnt war, Meeresküſte, beſitzen die Hellenen im Ueberfluß; dafür iſt der 
Boden des Königreichs Griechenland im allgemeinen wenig fruchtbar, ſo daß 
die zur Ausfuhr geeigneten Objekte fehlen, welchen Serbien ſeinen bedeuten⸗ 
den wirtſchaftlichen Aufſchwung verdankt. Um jo größer iſt die Sorge, mit 
welcher das griechiſche Volk erwartet, daß die neuen Grenzen ſeines Staates und 
Volkstums endgültig beſtimmt werden. An den thraziſchen Geſtaden iſt bereits 
uraltes helleniſches Sprachgebiet den Bulgaren endgültig aufgeopfert worden. 


Politiſche Korreſpondenz. 361 


Hierzu kommt der noch unſichere Ausgang des ſchwebenden Grenzſtreites mit 
Bulgarien, welcher das Schickſal der griechiſch redenden Bezirke Mazedoniens 
und der Chalcidize betrifft. Von dieſen Opfern und Gefahren abgeſehen, 
find die Griechen bei ihren Expanſionsbeſtrebungen auch noch auf die 
Oppoſition Italiens geſtoßen. Das Kabinett von Rom hat in Athen poſitiv 
erklärt, es erlaube die Ausdehnung des griechiſchen Königreichs in Epirus 
nur bis zum Fluſſe Kalamas. Immerhin wird alſo auf epirotiſchem Boden 
die wohlhabende Stadt Janina griechiſch, nahe dem antiken Dodona, die 
Landſchaft, von welcher der Hellenenname überhaupt ausgegangen ſein ſoll. 
Viel zweifelhafter aber iſt das Schickſal der Sporaden, welche, gleich Maze⸗ 
donien, wirtſchaftlich ſehr wertvoll ſind. Kreta freilich iſt dem Königreich 
Griechenland von den Mächten ſchon ſo gut wie verſprochen, aber was die 
Inſeln an der aſiatiſchen Küſte betrifft, ſo haben die Italiener nicht übel 
Luſt, den von ihnen beſetzten Teil des Archipels zu behalten. Dann würden 
nach einer Schätzung im letzten Heft der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ 
125 000 aſiatiſche Inſelgriechen unter das Szepter des Königs von Italien 
kommen, 375 000 für den Heimfall an das Königreich Griechenland übrig 
bleiben. Wie es heißt, iſt Victor Emanuel von Ita lien begeiſterter Ans 
hänger des Gedankens, den alten levantiniſchen Waffenplatz der Johanniter 
mit dem modernen Königreich Italien zu vereinigen. 

Zum Glück für die Politik des Kabinetts von Athen kollidieren die 
Ausdehnungstendenzen der Italiener in Anatolien mit den engliſchen In⸗ 
tereſſen. Italien iſt den Briten als Mittelmeermacht ſchon zu ſtark. Baut 
man doch beiſpielsweiſe italieniſcherſeits jetzt ein Geſchwader von Ueber⸗ 
dreadnoughts, welche ſchwerer find als irgendwelche bisher von England be- 
ſeſſenen Schiffe. Die Engländer laſſen verlauten, es könne ihnen nicht 
paſſen, Italien mit feinen wohlgeordneten Finanzen, das in 10— 15 Jahren 
Frankreich an Bevölkerungszahl übertroffen haben werde, ſich an der Straße 
zwiſchen Konſtantinopel und Port Said feſtſetzen zu ſehen. Sei es doch 
ohnehin ſchon bedrohlich genug für Großbritannien, daß Italien in der 
neuen libyſchen Dependenz bei Derna und Tobruk Flottenſtationen anlege, 
welche den Seeweg nach Indien flankierten. Zum Ueberfluß aber habe 
Italien noch die Erwerbung Avlonas diplomatiſch vorbereitet. Wenn es 
dem Kabinett von Monte Citorio gelinge, ſich an der Küſte von Epirus 
wie in der Cyrenaica zu etablieren, werde das mittelländiſche Meer von den 
Italienern ſozuſagen mitten entzwei geſchnitten: „In der Geſchichte der 
Seemacht“, ruft „Quarterly Review“ warnend ſeinen Landsleuten zu, 
„gleicht Italiens reißender und glänzender Aufſchwung demjenigen Preußens 
auf dem feſten Lande. ... Die Flottenpolitik Englands muß ſorgfältig 
mit Italien rechnen, als einem unaufhaltſam ſich verſtärkenden Macht: 
faktor.“ 

Es ſcheint, als ob das Kabinett von St. James durch einen mehr 
oder weniger ſanften diplomatiſchen Druck das apenniniſche Königreich nötigen 
wird, die 13 okkupierten Sporaden wieder zu räumen. Ob dann die Inſel⸗ 
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gruppe um Rhodus, mit Autonomie ausgeſtattet, an die Türkei zurückfallen 
oder in griechiſche Hände übergehen wird, läßt ſich zur Stunde ſo wenig 
beurteilen, wie das Schickſal der übrigen Eilande im ägäiſchen Meer, immer 
Kreta ausgenommen. Daß es den Hellenen endlich glückt, dieſe große und 
fruchtbare Inſel zu erwerben, dürfte weſentlich mit auf den italieniſch⸗ 
engliſchen Gegenſatz zurückzuführen fein. „Quarterly Review“ und „ Oeſter⸗ 
reichiſche Rundſchau“ ſtimmen in ihren letzten Nummern darin überein, daß 
die britiſche Staatskunſt an der Annexion Kretas gearbeitet habe, ſchließlich 
aber von dem genannten Projekt zurückgetreten ſei. Während des Balkan⸗ 
krieges wehte noch auf einem der kretiſchen Küſte vorgelagerten Inſelchen 
die Flagge mit dem Halbmond, als Symbol der Suzeränität des Groß 
herrn. Die Griechen durften die Fahne nicht herunterholen, da der unklare 
völkerrechtliche Status Kretas von England, Frankreich, Italien und Ruß⸗ 
land garantiert war. Als ſich nun aber vom Anfang des Balkanfeldzuges 
an das Kriegsglück gegen die Osmanen wendete, entfernten Matroſen eines 
engliſchen Stationärs vor Kreta das Halbmondbanner, welches den Hellenen 
in die Augen ſtach. Ob in der Abſicht, Platz für das weiße Kreuz des 
Königreichs Griechenland zu machen? Vielleicht dachte Sir Edward Grey 
damals noch daran, an Stelle des untergehenden Halbmonds den Union 
Jack aufziehen zu laſſen und den kretiſchen Querriegel mitſamt der ſtrategiſch 
beſonders wertvollen Sudabai für ſein Vaterland mit Beſchlag zu belegen: 
„Aber das Schickſal vereitelte den Plan“, ſagt „Quarterly Review“ weh⸗ 
mütig. Die Engländer können eben die Italiener zur Enthaltſamkeit be⸗ 
züglich der Sporaden nur bewegen, wenn ſie gleichfalls das Zugreifen 
unterlaſſen. 

Die britiſche Feindſchaft gegenüber dem italieniſchen Beſtreben, ſich un⸗ 
mittelbar neben allen Hochſtraßen des mediterraneiſchen Schiffsverkehrs ein⸗ 
zuniſten, wird ſpäter einmal auch die griechiſchen Abſichten auf Avlona 
fördern, obwohl das Kabinett von Athen vorläufig das nördliche Epirus 
dem albaneſiſchen Gemeinweſen überlaſſen muß, dem eben wegen ſeiner vor⸗ 
ausſichtlichen Ohnmacht alle drei intereſſierten Großmächte ſeine Poſition an 
der Straße von Otranto gönnen. Schon heute wird Griechenland von den 
Engländern nicht nur nicht länger in ſeinen kretiſchen Aſpirationen gehindert 
ſondern poſitiv umworben. Mit Großbritannien vereinigt, wenn gewiſſe 
Anzeichen nicht trügen, Oeſterreich feine Bemühungen, die Freundſchaft 
Griechenlands zu erwerben. Die „Oeſterreichiſche Rundſchau“ ſchätzt die 
Kopfzahl der griechiſch ſprechenden Menſchen auf nicht weniger als zwölf 
Millionen. Ein großer Teil dieſes Volkstums wird durch den Frieden 
unter das Szepter des Königs Konſtantin kommen. Die Wiener Hofburg 
ſoll mit dem Zarentum Bulgarien einen Geheimvertrag haben. Die Staats⸗ 
kunſt Ferdinands iſt aber Schaukelpolitik zwiſchen Oeſterreich und Rußland, 
und deshalb würde es für das Kabinett von Wien ſehr nützlich ſein, wenn 
man ſich öſterreichiſcherſeits in Griechenland ein Gegengewicht wider Buls 
garien ſchaffen könnte. Die engliſche Publiziſtik behauptet, in Bukareſt, 
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Jaſſy, Braila und anderen Teilen Rumäniens bereite ſich eine ruſſenfreund⸗ 
liche Bewegung vor. Es iſt nicht unmöglich, daß die Beobachtungen, 
welche die Briten in Rumänien gemacht haben wollen zutreffend ſind. Die 
Rumänen erhalten Siliſtria auf Grund der Beſchlüſſe einer in Petersburg 
zuſammengetretenen bulgariſch⸗rumäniſchen Konferenz, welche unter der Aegide 
des Kaiſers Nikolaus tagt und gemäß den Intentionen des erhabenen Ver⸗ 
mittlers nicht nur den konkreten Streit zwiſchen Rumänien und Bulgarien 
aus der Welt ſchaffen, ſondern auch die beiden Staaten moraliſch zuſammen⸗ 
ſchweißen ſoll. 

Die Rumänen befolgen zwiſchen Oeſterreich und Rußland dieſelbe 
Schaukelpolitik wie die Bulgaren. Sehr charakteriftifch für die Begierde, 
mit welcher die rumäniſche Nationalität ihre Stammesgenoſſen ſowohl im 
öſterreichiſch⸗ ungarifchen Gebiet der Bukowina und Siebenbürgens als 
auch im ruſſiſchen Beſſarabien aufzuſaugen ftrebt. iſt ein Artikel in der 
Märznummer des Pariſer „Correspondant“, betitelt: „Les suites de 
la guerre des bulkans. Le point de vue romain“. Verfaſſer tft 
der Bukareſter Univerſitätsprofeſſor Pompilu Eliade. Diefer Herr ſagt: 
„Unſere politiſche Situation iſt ſehr ſchwierig, weil unſere geographiſche 
Lage ſo ſchlimm iſt. Wir ſind zwiſchen zwei großen Reichen eingezwängt, 
die von den beſten Abſichten gegen uns erfüllt ſind, aber von welchen das 
eine uns unſere (sic) Bukowina und Siebenbürgen vorenthält das andere 
Beſſarabien. Beide haben viel für unſere Ziviliſation getan, und einer 
hat uns in der Vergangenheit immer mit Erfolg gegen den anderen ver⸗ 
teidigt. Unter dieſen Verhältniſſen müſſen wir vorfichtig fein, beſtändig auf 
der Hut, ſtets mobil. Nach welcher Richtung hin ſollen wir unſere Sym⸗ 
pathien lenken? Das Klügſte iſt, mit Jedermann gut zu ſtehen, uns zu 
entwickeln, zu vermehren und zu warten. Das Gefährlichſte iſt, uns aus⸗ 
zuſprechen und beſonders in einer Weiſe, welche definitiv erſcheint. In der 
Tat, wenn wir nach beiden Seiten ſchauen, auf das große katholiſche und 
auf das große orthodoxe Reich, und wenn wir in der Tiefe unſerer Seele 
alles zuſammen abwägen, ihre Worte und ihre Handlungen, ihre Haltung 
heute und geſtern, was wir ihnen ſchulden und was ſie uns ſchuldig 
ſind (im franzöſiſchen Text geſperrt gedruckt), fühlen wir ein großes Schwanken 
in unſerem Geiſt. Die Verſuchung wandelt uns an, bezüglich eines jeden 
der beiden Nachbarſtaaten den berühmten Ausſpruch Corneilles über ſeinen 
Gönner, den Kardinal, zu zitieren: „Er hat mir zu viel Gutes getan, um 
Böſes über ihn zu ſagen, er hat mir zuviel Böſes getan, um Gutes über 
ihn zu ſagen.“ 

Der ſehr lebendig und geiſtreich geſchriebene Eſſay des Profeſſors Eliade 
gipfelt in leiſe geäußerten Zweifeln an der Richtigkeit der auswärtigen 
Politik, welche der greiſe Karol I., „der größte der Könige“, ziemlich un: 
geſtört von den Parteiführern treibt. Das Preſtige des rumäniſchen 
Herrſchers wird ſteigen, wenn Siliſtria, was kaum noch bezweifelt 
wird, zu Rumänien kommt. Trotzdem darf die Habsburgiſche Monarchie, 
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als die Beſitzerin Siebenbürgens und der Bukowina, nicht mit Zubverficht 
auf die unbegrenzte Fortdauer der rumäniſchen Freundſchaft bauen. Mithin 
erweckt die geſamte Lage auf der Balkanhalbinſel den Eindruck, als ob die 
„Oeſterreichiſche Rundſchau“ mit gutem Bedacht ihre früher nicht immer 
griechenfreundlichen Spalten dem philhelleniſchen Artikel in der Nummer 
vom 15. April geöffnet hätte. Hier wird auch erwähnt, daß die britiſche 
Regierung den Oberkommiſſar von Cypern nach London berufen habe. 
Nach der Empfindung der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ liegt die Union 
Cyperns mit dem Mutterkönigreich Hellas in der Luft. In der Tat hat 
vor kurzem ein Mitglied des house of commons in bezug auf den Stand 
der cypriſchen Frage den Premierminiſter Asquith interpelliert. Die eng⸗ 
liſche Publiziſtik meint, nachdem die britiſchen Pläne auf Kreta geſcheitert 
ſeien, müſſe England gegenüber Griechenland verfahren, wie ſo mancher 
Romanheld, der, um ſeine ausgewucherte Familie wieder in die Höhe zu 
bringen, die Tochter des ſchuldigen Geldmannes heirate. So müſſe Groß⸗ 
britannien eine Allianz mit Griechenland ſchließen, um an dem aufftrebens 
den levantiniſchen Seevolk eine Stütze gegen den Ehrgeiz Italiens zu ge⸗ 
winnen. Die Engländer, welche länger als ein Menſchenalter auf Cypern ſitzen, 
haben noch immer nicht verſtanden, wirtſchaftlichen Nutzen aus der Inſel 
zu ziehen. Gleichwohl würden ſie nicht wie die ruinierten Verſchwender 
vor Griechenland daſtehen, wenn ſie dem Königreich das heißbegehrte Cypern 
auslieferten, wie ſie ihm 1863 die ökonomiſch für Großbritannien gleich⸗ 
falls wertloſen Joniſchen Inſeln abtraten. Im Gegenteil, der britiſchen 
Nation würde durch einen ſolchen großmütig erſcheinenden Entſchluß von 
Seiten des geſamten chriſtlichen Orients her ein neues Kapital moraliſcher 
Autorität zuwachſen. 

Welche konkreten Gründe militäriſcher und politiſcher Natur bewirken, 
daß England das von Lord Becconsfield erworbene Eiland für feine 
morgenländiſche Machtſtellung nicht mehr nötig zu haben glaubt, iſt bisher 
unbekannt geblieben. Jedenfalls hat ſich. wie wir gleich ſehen werden, der 
Charakter Englands als einer orientaliſchen Macht ſeit dem Zeitalter des 
Berliner Kongreſſes nicht verflüchtigt, ſondern vielmehr noch bedeutend 
ſchärfer ausgeprägt. Wenn die Engländer Cypern aufgeben ſollten, würden 
ſie das ſicherlich nicht aus Schwäche tun, ſondern geleitet durch kluge Be⸗ 
rechnung. Ob das Kabinett von Athen aus der Rivalität der am ägäͤiſchen 
und ioniſchen Meer diplomatiſch miteinander ringenden Großmächte Vorteil zu 
ziehen weiß, muß ſich bald zeigen. Das europäiſche Konzert hat durch 
moraliſche Preſſion auf den Balkanbund erzwungen, daß dieſer ſich zum 
Waffenſtillſtand und Frieden bereit erklärt hat, ohne beſtimmte Ver⸗ 
ſprechungen über die Vereinigung der Sporaden mit Hellas erhalten zu 
haben. Solche den Griechen zu geben, waren die Mächte teils nicht gewillt, 
teils außerſtande. Es macht jedoch den Eindruck, daß die griechiſche 
Diplomatie hofft, bei den Friedensverhandlungen durch Lavieren und Os⸗ 
zillieren den Heimfall der geſamten ägäiſchen Inſelwelt an das Mutterland 
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durchſetzen zu können, ausgenommen die kleinen Eilande Samothrake, 
Imbros und Tenedos, welche nahe der Einfahrt in die Dardanellen liegen 
und aus militäriſchen Gründen für die Türkei kaum entbehrlich find. 

Vor einer Reihe von Wochen glaubten die Osmanen noch ziemlich 
feſt, Europa würde die Abtrennung der Aſien vorgelagerten großen Inſeln 
vom türkiſchen Reichskörper nicht leiden. In der Tat betonte damals die 
europäiſche Diplomatie das Prinzip der Integrität der aſiatiſchen Türkei 
um eine Nüance ſchärfer als heute. Denn der Zweifel daran, ob das 
Reich der Osmanen in Aſien den Zuſammenbruch auf dem Boden unſeres 
Weltteils lange überdauern werde, greift unaufhaltſam weiter um ſich. 
Schon beſchäftigt ſich die öffentliche Meinung Englands mit der Teilung 
der aſiatiſchen Türkei als mit einem unvermeidlichen Uebel, welches man 
hoffentlich noch einige Zeit werde hinausſchieben können, aber jeden Augen⸗ 
blick vorbereitet ſein müſſe, über ſich ergehen zu laſſen. Bei der hohen 
Meinung, welche die engliſche Nation von ihrer Macht und ziviliſatoriſchen 
Sendung hat, iſt es kein Wunder, daß man britiſcherſeits das ſchönſte Stück 
der türkiſchen Spolien für ſich ſelber beanſprucht. Daß die Engländer 
Meſopotamien und Arabien für ihr zukünftiges Eigentum anſehen, war be⸗ 
kannt, aber jetzt erklärt die britiſche Publiziſtik auch noch bezüglich Palä⸗ 
ſtinas für: „wahrſcheinlich, daß es ſchließlich mit Aegypten kombiniert 
werden wird. ..“ Zugleich erfahren wir, daß Frankreich vor einigen 
Monaten in Downingſtreet eine abſchlägige Antwort erhalten hat, als es 
von ſeinem Partner bei der Entente Cordiale die Zuſage verlangte, im 
Falle einer Teilung der aſiatiſchen Türkei nicht weiter nördlich greifen zu 
wollen als bis Akko. Paläſtina waren die Franzoſen bereit, England zu 
laſſen, wenn dieſes ſich verpflichtete, die franzöſiſchen Anſprüche auf Syrien 
anzuerkennen. Das Kabinett von St. James hat den Vorſchlag, welcher 
ihm von der Seine her gemacht wurde, abgelehnt, aber, wie verlautet, nur 
aus Opportunitätsrückſichten. Daß die franzöſiſche Republik ſich in Syrien 
feſtſetzt, iſt ein Gedanke, mit welchem ſich die leitenden Männer in London 
abgefunden haben. Während aber, wie wenigſtens engliſcherſeits behauptet 
wird, die Franzoſen ungeduldig darauf hindrängen, daß Syrien nicht allein 
durch England, ſondern von allen Mächten als franzöſiſche Intereſſenſphäre 
anerkannt werde, hält man an der Themſe den Augenblick zu einer der⸗ 
artigen Abmachung noch nicht für gekommen. 

Auch an ihre deutſchen Vettern haben die Engländer für die Even⸗ 
tualität gedacht, daß in Vorderaſien das Fell des Bären verteilt wird. 
Sie meinen, Cilicien werde eine genügende Abfindung für uns ſein, wenn 
Großbritannien Aegypten, Paläſtina und Meſopotamien ſich einverleibt, ob⸗ 
gleich ſicher zugleich mit jenen Eroberungen auch zur Annexion Südperſiens 
geſchritten werden würde, denn jenſeits der Nordſee wird ſchon von der 
Eiſenbahn geſprochen, vermittelſt deren man in abſehbarer Zeit von Kalkutta 
über die Hauptſtadt des präſumtiven orientaliſchen Weltreichs der Briten, 
Delhi, immer unter dem Union Jack nach Jeruſalem werde fahren können. 
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Es iſt ſehr freundlich von den Engländern, daß ſie uns für jene morgen⸗ 
ländiſche Univerſalmonarchie, welche die farbenreichſten politiſchen Erzeugniſſe der 
glühenden Einbildungskraft Benjamin Disraelis in Schatten ſtellt, Cilicien 
zu überlaſſen im Sinne haben. Eigentlich iſt noch nicht einmal in präziſer 
Weiſe von jener immerhin ſehr fruchtbaren Landſchaft die Rede, ſondern 
lediglich von Merſina, Alexandrette und einer Flottenſtation in Jumurtalik. 
Alexandrette liegt ſchon jenſeits Ciliciens, in Syrien, und wird uns von 
der britiſchen Publiziſtik vielleicht gerade zu dem Zwecke angeboten, um den 
deutſch⸗franzöſiſchen Gegenſatz zu verſchärfen. Jedenfalls aber ſcheinen unſere 
freigiebigen engliſchen Gönner den Wunſch zu hegen, daß Deutſchland durch 
unbedachtes Zugreifen am Golf von Alexandrette ſich mit Rußland in un⸗ 
freundliche Berührung bringen möge. Denn an der Themſe wird vermutet, 
daß zu den allumfaſſenden orientaliſchen Plänen des Zarenreichs auch die 
Abſicht gehört, eine Flottenſtation am Pajas zu errichten. Der Platz liegt 
an der ciliziſch⸗ſyriſchen Grenze, gerade gegenüber von Jumurtalik, wo nach 
der „Quarterly Review“ wohl einmal die deutſche Flagge aufgezogen 
werden wird. 

Obwohl es durchaus in der Ordnung iſt, daß die Weſtmächte ſich auf 
alle Möglichkeiten vorbereiten, aus welchen über Nacht Wirklichkeiten und 
Notwendigkeiten hervorgehen können, dürfte doch wohl bezüglich der Teilung 
der aſiatiſchen Türkei die Birne noch lange nicht reif ſein. Da wir Deutſchen 
von Begierde nach türkiſchem Gebiet abſolut frei ſind und uns mehr als 
irgendein anderes Volk freuen würden, wenn die Osmanen durch inneres 
und äußeres Erſtarken allen Anſchlägen auf den Reſt ihres Reichs ein 
Ende bereiteten, ſo greifen wir mit der lebhafteſten Wißbegierde nach 
dem neuen Buch des General feldmarſchalls von der Goltz: „Der 
jungen Türkei Niederlage und die Möglichkeit ihrer Wieder— 
erhebung“ (Berlin. Gebrüder Paetel. 1913.). Leider bereitet das 
Schriftchen dem Leſer eine Enttäuſchung. Zwar wehrt der Verſaſſer ſich 
ſiegreich gegen die Anklage, er und die preußiſchen Inſtrukteurs im allge⸗ 
meinen ſeien an der Niederlage der Türkei ſchuld. Aber ſolche Abſurditäten 
waren auch leicht zu widerlegen. Brauchte der Generalfeldmarſchall doch 
nur auf die Verdienſte hinzuweiſen, welche er ſich vor zwei Jahren erworben 
hatte, als er die Neubefeſtigung Adrianopels durchführte. Dagegen be⸗ 
friedigen die hiſtoriſch⸗politiſchen Teile der Broſchüre ſo wenig, wie einſt 
„Roßbach und Jena“ von demſelben Verfaſſer den Anſprüchen der Hiſtoriker 
an Kritik und Methode zu genügen vermochte“). Die richtige Er⸗ 
kenntnis blitzt dem Verfaſſer manchmals auf, erliſcht aber dann fofort 
wieder. Dies gilt natürlich nur von dem Grundgedanken, hinſichtlich 
der Einzelheiten läßt ſich von dem geiſtreichen und erfahrenen Mann 
manches lernen. Wenn aber von der Goltz diejenigen Beurteiler, welche 
die Niederlage der osmaniſchen Armee weſentlich mit auf die moralijche 


) Vgl. Hans Delbrück „Hiſtoriſche und Politiſche Aufſätze“. Zweite Auflage. 
Seite 318. Berlin 1907 bei Stilke. 0 ſätz 3 flag 
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Zerſetzung und geiſtige Erſtarrung des Islams zurückführen der Oberflächlich⸗ 
keit bezichtigt, weil er ſelber, wie andere Europäer auch, in der Türkei 
viele charaktervolle und kluge Militärs kennen gelernt habe, ſo iſt in Wahr⸗ 
heit der Generalfeldmarſchall ſelber der Irrende. Und zwar fällt er in 
einen der fundamentalen Fehler von „Roßbach und Jena“ zurück, indem 
er ſich durch die Menge der fremden Zeugniſſe und eigenen Beobachtungen 
verwirren läßt. Nur methodiſche hiſtoriſche Kritik vermag den Schriftſteller 
vor dieſer Gefahr zu erretten. | 

Sehr ſkeptiſch wird der geſchichtlich Gebildete auch ſolchen Anſichten 
unſeres Autors gegenüberſtehen wie diejenige, daß der Türkei jetzt die für 
eine Regeneration nötige Ruhe zufallen werde, weil ihre aſiatiſchen Be⸗ 
ſitzungen viel weniger als die verlorenen europäiſchen von Chriſten durch⸗ 
ſetzt ſeien und deshalb nicht länger die unaufhörlichen Einmiſchungen Europas 
in die inneren Angelegenheiten des Reichs ſtattfinden würden. Im Gegen⸗ 
ſatz zu Leopold von Ranke, der immer den inneren Verfall des osmaniſchen 
Reichs für unaufhaltſam hielt, erwartet von der Goltz nach der Abtrennung 
der Hauptmaſſe Rumeliens, die Türkei ſich in „einen islamitiſchen Kultur⸗ 
ſtaat“ verwandeln zu ſehen. Ein ſolches mit verjüngter muhammedaniſcher 
Geſittung erfülltes Gemeinweſen, welches auch militäriſch fähig geweſen wäre, 
ſeine Unabhängigkeit zu behaupten, würde nach der Ueberzeugung des Ver⸗ 
ſaſſer ſogar auf dem ſo ſtark ſchwankenden rumeliotiſchen Boden entſtanden 
ſein, wenn nicht Sultan Abdul Hamid die politiſche Mentalität des Islams 
verdorben, oder wenn wenigſtens der äußere Feind ein einziges Jahrzehnt 
mit dem Angriff gewartet hätte. 

Möglicherweiſe wird ſich weder die optimiſtiſche Prophezeiung des 
Generalfeldmarſchalls von der Goltz noch die peſſimiſtiſche Vorausſicht der 
Engländer bewahrheiten und die Türkei bis auf weiteres bleiben, was ſie 
war, ein wirtſchaftlich langſam vorwärts hinkender, militäriſch unter Um⸗ 
ſtänden ziemlich leiſtungsfähiger, zu zeitgemäßer Evolution aber ganz un— 
tüchtiger Vergangenheitsſtaat. Freilich wäre es vermeſſen, über das fernere 
Schickſal der türkiſchen Staatsruine irgend etwas mit Beſtimmtheit bes 
haupten zu wollen. In Großbritannien handelt man deshalb ſehr ver⸗ 
ſtändig, wenn Vorbereitungen für den Fall getroffen werden, daß die 
extremſten Eventualitäten morgen zur Wirklichkeit werden. Auch unſere 
Militärvorlage und außerordentliche Vermögensſteuer ſollen ja neben dem 
Zweck das Gleichgewicht der Macht vor Verſchiebungen zu bewahren, dem 
deutſchen Volke eine Garantie dagegen geben, daß es leer ausgeht, wenn 
andere europäiſche Völker ihr Gebiet koloſſal erweitern. England würde die 
ungeheuren Länderſtrecken, welche es vom Sultan zu erben erwartet, nach 
dem Wegfall ihres jetzigen Beſitzers ſich nicht direkt einverleiben, ſondern 
den Khedive von Aegypten zum arabiſchen Khalifen machen und ihn vielleicht, 
an die ruhmreiche Ueberlieferung von den Abbaſſiden anknüpfend, nach 
Bagdad verſetzen. Aber neben dieſem moraliſchen Hebel muß England auch 
eine große Militärmacht in Bereitſchaft halten, wenn Georg V. einmal ein 
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größerer Harun al Raſchid werden will. Die letzte Nummer der „Revue 
de Paris“ enthält einen Aufſatz: „L’Angleterre et les armements 
continentaux“ von **. Der Verfaſſer urteilt, England verfüge über eine 
Expeditionsarmee von 160000 Mann, alles Truppen welche an den Dienſt in 
exotiſchen Ländern gewöhnt ſeien. Nach der Entſendung jenes Heeres, meint *, 
würden nur noch etwa 70 000 Reguläre in Großbritannien vorhanden 
ſein, alſo gerade genug Soldaten, um für die Feldarmee den nötigen Erſatz 
zu ſtellen. *** hat dabei eine europäiſche Kampagne im Auge. Für 
einen Krieg unter ungünſtigen klimatiſchen Bedingungen würde die be⸗ 
zeichnete Erſatzreſerve kaum völlig ausreichen, wie die ſoeben veröffentlichten 
offiziellen Zahlen der italieniſchen Militärverwaltung über den Abgang 
von Erkrankten während der Operationen in Lybien erweiſen. Zwar 
würden der engliſchen Regierung für eine morgenländiſche Eroberungspolitik, 
außer den 230 000 Kombattanten in Großbritannien noch ungefähr die 
gleiche Menge im indiſchen Kaiſerreich zur Verfügung ſtehen, aber die Ver⸗ 
hältniſſe am Indus und Ganges ſind unſicher, und dann — was ver⸗ 
ſchlagen 450 000, ſelbſt 500 000 aktive und Erſatztruppen, wenn es gilt, 
in unſeren waffenklirrenden Zeiten die unerhörten äußerpolitiſchen Präten⸗ 
tionen Disraelis zu realiſieren? 

Bei ſolchem Mißverhältnis zwiſchen der engliſchen Staatskunſt und 
einem hochwichtigen Zweig der materiellen Mittel kommt um ſo mehr auf 
die diplomatiſche Vorbereitung durch Downingſtreet an. In dem blutroten 
grellen Lichte des grenzenloſen orientaliſchen Ehrgeizes, nicht in dem milden, 
ruhigen Schein des humanitären oder mancheſterlichen Pazifismus haben wir 
die Annäherung zu betrachten, welche das Kabinett von St. James an das 
von Berlin vollzogen hat. Die Ruſſen wollen, wie man engliſcherſeits 
überzeugt iſt, nicht allein nach wie vor Konſtantinopel und Gallipoli haben, 
dazu Smyrna und einen unberechenbar großen Teil Kleinaſiens, ſondern ſie 
gedenken auch von Armenien über Meſopotamien nach dem Heiligen Land 
hinüberzugreifen, welches Großbritannien, wie oben ausgeführt, neben dem 
Land der alten Aſſyrer und Babylonier für ſich ſelber begehrt. Rufſtiſche 
Armeekorps zu Moſul, Jeruſalem, Gaza in Garniſon liegend, die Ueber⸗ 
dreadnoughts des Zaren an der Einfahrt vom Schwarzen in das Mittel⸗ 
ländiſche Meer ſtationiert — lange würde die Stellung Englands einem 
ſolchen Druck nicht gewachſen fein, weder am Suezkanal noch in Aegypten, 
noch im Sudan, für deſſen Bepflanzung mit Baumwolle das engliſche 
Parlament ſoeben wieder vermittelſt der Uebernahme einer Zinsbürgſchaft 
durch den Staat ohne Kleinlichkeit und Doktrinarismus eingetreten iſt. 

Angeſichts der ungeheuren Kluft, welche ſich, die Tripelentente zwat 
noch nicht zerreißend, aber jeden Tag mehr erſchwerend, in Vorderaſien 
zwiſchen Rußland und England aufgetan hat, tritt der maritime Gegenſaß 
Deutſchlands und Großbritanniens in den Hintergrund zurück. Die maß⸗ 
loſe Eroberungsluſt der Moskowiter gefährdet ebenſo wie das britiſche Reich 
auch das deutſche und beſonders die habsburgiſche Monarchie. Einerſeits 
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will man ſich ruſſiſcherſeits bis zu der Stadt ausdehnen, wo die Wiege 
des Chriſtentums geſtanden hat, andererſeits erſtreben die Politiker an der 
Newa einen Staatenbund aller orthodoxen Gemeinweſen. Nicht bloß die 
Slawenvölker der Bulgaren, Serben und Montenegriner ſollen in die Fö⸗ 
deration unter dem Kaiſer von Rußland hineingezogen werden, ſondern 
auch die Rumänen und Griechen. Da alle drientaliſchen Kirchen unter 
ſich etwas Verwandtes haben, beſonders dem abendländiſchen Chriſtentum 
gegenüber, ſo hoffen die Ruſſen, wenn ſie nur erſt politiſch an die Stelle 
der Türken getreten ſind, auch das nicht unierte Armenier⸗ und Neſtorianer⸗ 
tum, die Kopten uſw. für ihren grandioſen Gedanken einer politiſchen 
Verbrüderung aller morgenländiſch⸗chriſtlich denkenden Menſchen gewinnen 
zu können. 

Die Verſtärkung des deutſchen Landheeres, welche durch die Umwäl⸗ 
zungen und Gärungen innerhalb der gräkoſlawiſchen Welt hervorgerufen 
worden iſt, wird die Finanzen unſeres Vaterlandes für langere Zeit der⸗ 
maßen in Anſpruch nehmen, daß inzwiſchen an einen Ausbau der Flotte 
Deutſchlands in einem raſcheren Zeitmaß als dem geſetzlich beſchloſſenen 
gar nicht zu denken iſt. Deshalb und wegen der Weltlage, welche den Krieg 
zwiſchen dem mitteleuropäiſchen Dreibund und der gleichfalls zur Tripelallianz 
gewordenen Tripelentente unwahrſcheinlich macht, hat die deutſch⸗engliſche 
Flottenrivalität ihr allerſchärfſtes Gift verloren. Dies iſt neben den 
Schwierigkeiten der praktiſchen Durchführung der Grund, aus welchem ſich die 
Preſſe beider Länder faſt gar nicht mit der Idee einer wechſelſeitigen 
mäßigen Reduktion der beſchloſſenen Schiffsbauten abgegeben hat, 
obwohl der Vorſchlag vom britiſchen Staatsſekretär der Marine 
in die parlamentariſche Oeffentlichkeit geworfen, vom deutſchen Reichs⸗ 
kanzler ebendort unter gewiſſen Vorbehalten freundlich aufgenommen 
worden war. Trotz der ſchon erfolgten Beſſerung in dem Verhältnis 
zwiſchen den beiden großen Nationen würde es noch immer ein Segen für 
ſie und die geſamte Erde ſein, wenn ſich ein Weg fände, um die Konkurrenz 
der Seerüſtungen zu mildern. Da aber ſoeben gemeldet wird, daß Eng⸗ 
land zwei auf ſeinen Werften im Bau befindliche Dreadnoughts, welche 
die türkiſchen Beſteller nicht zu bezahlen imſtande ſind, anzukaufen beab⸗ 
fichtige, fo iſt von neuem klar, daß das von Sir Winſton Churchill ans 
gebotene „Ferienjahr“ mit den deutſchen Intereſſen ſchwerlich vereinbar ſein 
dürfte. Vielmehr müſſen freiere Formen der gegenſeitigen Selbſtbeſchrän⸗ 
kung gefunden werden, wie das der Herausgeber dieſer Zeitſchrift in unſerem 
vorigen Heft befürwortet hat. 

Zwei wegen deſſen, was ſie zu verlieren haben, an der Erhaltung des 
Weltfriedens ſo eminent intereſſierte Nationen wie die engliſche und deutſche 
können angeſichts der obwaltenden internationalen Spannung gar nicht An⸗ 
ſtrengungen genug machen, um das Unkraut des zwiſchen ihnen wuchernden 
Mißtrauens auszujäten. Kein Engländer oder Deutſcher iſt imſtande, zu 
ſagen, vor welchen beſtehenden Grenzen irgendwo auf der Erde der durch 
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den Balkankrieg hervorgerufene Geiſt der territorialen Neuerung Halt machen 
wird. Nur ein paar Beiſpiele mögen zeigen, was heute bei unruhigen 
Parteien und Völkern alles für möglich gilt. Angeſichts der Verlegen⸗ 
heiten, in welchen ſich die öſterreichiſche Orientpolitik befindet, tauchen in 
der panſlaviſtiſchen Partei Rußlands die merkwürdigſten Projekte auf, bei⸗ 
ſpielsweiſe der Gedanke, Kongreßpolen an Oeſterreich abzutreten gegen die 
Zuſtimmung der Donaumonarchie zur Annexion Konſtantinopels und anderer 
türkiſcher Gebiete an das Zarenreich. In dieſem Zuſammenhang und auch 
überhaupt verdient eine Flugſchrift Intereſſe, deren Verfaſſer Wladyslaw 
Ritter von Gizbert-Studnicki iſt und welche ſich betitelt: „Die 
öſterreichiſch-ungariſche Frage“. Krakau, im Verlage des Verfaſſers, 
1913. Von Gizbert⸗Studnicki ſieht als Pole mit Ungeduld dem öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Kriege entgegen und ſucht die Hofburg zum Losſchlagen aufzureizen, 
aber die Lostrennung Kongreßpolens von Rußland würde ihm nur als Ab⸗ 
ſchlagszahlung erſcheinen. Nicht bloß die 12 Millionen Bewohner des 
Weichſellandes, ſo fordert er, müſſen vermittelſt einer Realunion mit der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie vereinigt werden, ſondern gemäß den ge: 
ſchichtlich überlieferten Heerſchaftsanſprüchen der polniſchen Nation die 
40 Millionen Polen, Juden, Littauer, Klein⸗ und Weißruſſen bis hin an 
Bereſina, Düna und oberen Dnjepr. Auch einen „Korridor“ nach der Oſtſee ver⸗ 
langt unſer polniſch⸗öſterreichiſcher Patriot für die Habsburgiſche Monarchie, 
indem ſeinen Wünſchen gemäß ein ſchmaler, nach den Häfen Libau und 
Polangen führender Landſtrich gleichfalls zu Oeſterreich geſchlagen werden ſoll. 
Zahlreich und gefährlich ſind die Unterſtrömungen, welche den Weltteil 
in den Abgrund des Krieges zu reißen drohen. Möge der Deutſche Reichs⸗ 
tag ſich in ſolchen Zeiten nicht durch Senſationen und Skandale davon 
zurückhalten laſſen, ſeine Pflicht ſowohl im vollen Maße als auch ohne 
Zögern und in eindrucksvollen Formen zu tun. Daniels. 


Die Liebknechtſchen Enthüllungen. 


Im April 1892 veröffentlichte der „Rektor aller Deutſchen“, Ahlwardt, 
eine Broſchüre „Judenflinten“, in der er behauptete und mit Zeugniſſen 
und Tatſachen zu belegen ſchien, daß die von der Löweſchen Waffenfabrik 
für die deutſche Armee gelieferten Gewehre unerhört mangelhaft ſeien. 
Viele Gewehre ſeien nicht vorſchriftsmäßig angeſchoſſen, ſondern falſch ge: 
jtempelt. oder es ſeien durch doppelte, hintereinandergeſtellte Scheiben die 
abnehmenden Offiziere betrogen worden. Nachdem die Gewehre verladen 
und die Wagen plombiert worden, ſeien in der Nacht die Plomben gelöft, 
andere Gewehre hineingetan und mit dem unverwahrten Plombenſtempel 
neu plombiert worden. Um zu verdecken, daß viel weniger Gewehre an— 
geſchoſſen worden, als abgeliefert, habe man aus dem mit einem Nach⸗ 
ſchlüſſel geöffneten Patronenkaſten immer ſoviel Patronen geſtohlen, als die 
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Differenz betrug. Eine Anzahl Büchſenmacher ſeien beſtochen worden. 
Viele Gewehrläufe ſeien tatſächlich geſprungen oder die Viſiere löſten ſich ab. 

Was iſt aus dieſen unerhörten Beſchuldigungen, die damals in ganz 
Deutſchland ein ungeheures Aufſehen erregten, geworden? Es ſcheint, 
kaum jemand erinnert ſich noch an den Zwiſchenfall und niemand zweifelt 
an der Vorzüglichkeit unſerer Gewehre. 

Um dieſelbe Zeit ſpielte eine andere Anklage gegen ein großes rheini— 
ſches Eiſenwerk, daß es dem Staat geflickte Schienen liefere, nachdem es 
dieſelben mit falſchen Stempeln verſehen. Ein Eiſenbahnunglück iſt deshalb 
noch niemals gemeldet worden. 

Nicht lange darauf wurde gegen die Regierung der Stadt Hamburg 
der Vorwurf erhoben, daß ſie die Stadt mit ihren eigenen Waſſerwerken, 
in die bei der Ebbe ſchmutzige Gewäſſer einſtrömten, verſeuche. 

Wer nachforſcht, wird vermutlich feſtſtellen können, daß wir in Deutſch⸗ 
land alle ein bis zwei Jahre ein ſolches kleines „Panama“ gehabt haben. 
Im Geh. Zivilkabinett des Kaiſers ſelber wurden einmal Durchſtechereien 
bei Begnadigungen erwieſen, und vor noch nicht langer Zeit wurden die 
Steuerzahler erſchreckt durch die Nachricht, daß die Marine ſich bei Verkauf 
ihres Altmaterials in ungeheuerlicher Weiſe betrügen laſſe, oder ſogar nicht 
verbrauchte Materialien ins Waſſer werfe, damit die Etatsaufſtellungen 
nicht reduziert würden. 

Kommen nicht auch bei den großen Banken unausgejeßt Unter⸗ 
ſchlagungen vor? Bei den Arbeiterkrankenkaſſen? Sogar bei einer Inſtitution 
wie dem Roten Kreuz? Hat nicht ein ungetreuer Beamter Banknoten, die 
verbrannt werden ſollten, genommen und ſeiner Maitreſſe geſchenkt? Iſt 
mit alledem nicht klärlich erwieſen, daß Deutſchland im Begriff iſt, an 
moraliſcher Fäulnis zugrunde zu gehen? 

In Wahrheit handelt es ſich bei allen dieſen Dingen entweder um 
Einzelheiten. wie ſie in einem ſo ungeheuren Staatsweſen naturgemäß, 
d. h. gemäß der menſchlichen Sündhaftigkeit, immer wieder vorkommen, 
oder um Kleinigkeiten, oder überhaupt um Unwahrheiten. In der guten 
alten Zeit machte Eugen Richter ſich ein Gewerbe daraus, den preußiſchen 
Staat, das Deutſche Reich und ſeine leitenden Männer wegen ſolcher Vor— 
kommniſſe in Grund und Boden zu verdammen. Dann übernahmen zeit— 
weilig die Antiſemiten feine Funktion. Allmählich ſind die Sozialdemo— 
kraten in die ſo überaus dankbare und vorteilhafte Stellung der Tugend— 
wächter eingerückt und haben uns jetzt den Fall „Deutſche Waffenfabriken“ 
und den „Fall Krupp“ beſchert. 

Man muß es dem Abgeordneten Liebknecht zugeſtehen, daß er ſeinen 
Feldzug meiſterhaft angelegt und durchgeführt hat. Zunächſt als ihm die 
Mitteilungen über die Kruppſchen Verfehlungen zugegangen waren, hat er 
nicht dem Kitzel nachgegeben, ſofort damit in die Oeffentlichkeit zu treten, 
ſondern faſt 5 Monate darüber geſchwiegen, nachdem er in der korrekteſten 
Weiſe dem Kriegsminiſter von dem Tatbeſtand Mitteilung gemacht. Er 
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wußte ja, daß eine große Militärvorlage kommen würde. Jetzt iſt ſie da. 
Das deutſche Volk iſt im Begriff, in patriotiſcher Erregung den Entſchluß 
zu dem großen Opfer zu faſſen. Die Vorunterſuchung ſoll die zum 
wenigſten partielle Wahrheit der Denunziation ergeben haben. Das war 
der Augenblick; die Situation war reif, Herr Liebknecht trat auf die Tribüne 
des Reichstags und ſchleuderte ſeine Bombe, und mit vollendeter Gewandt⸗ 
heit warf er gleich eine zweite hinterher, indem er die ſchon drei Jahre 
zurückliegende Geſchichte, wie die Direktion der „Deutſchen Waffenfabriken“ 
eine hetzeriſche Nachricht in eine franzöſiſche Zeitung zu bringen ſuchte, 
wieder hervorholte. 

Für den großen Zuſammenhang der Dinge iſt der Zwiſchenfall be⸗ 
deutungslos. Der Schluß, daß, weil einige Waffenfabriken in ihrem Ge⸗ 
ſchäftsintereſſe unerlaubte Manipulationen vorgenommen haben, alle die 
großen Rüſtungen der modernen Völker auf die Machenſchaften ſkrupelloſer 
Geſchäftspatrioten zurückgehen, iſt zu albern, um irgend einen Eindruck zu 
machen. Ebenſowenig Eindruck kann der Vorwurf machen, daß die Waffen⸗ 
Fabriken auch ans Ausland lieferten und dieſe Lieferungen einmal gegen 
uns ſelbſt verwandt werden könnten. Denn wenn wir nicht lieferten, würden 
Andere liefern und nicht nur der pekuniäre Gewinn kommt unſerem Lande 
zu Gute, ſondern auch rein militäriſch die Größe der an den ausländiſchen 
Beſtellungen genährten Waffen⸗Fabriken. 

Die jetzt vorgebrachten Tatſachen aber ſind darum doch recht peinlich. 

Es iſt leider wahr, daß zwei leitende Direktoren der „Deutſchen 
Waffen⸗ und Munitionsfabriken“ den Auftrag gegeben haben, eine falſche 
Nachricht über Anſchaffung von franzöſiſchen Maſchinengewehren in den 
„Figaro“ zu bringen, um dadurch Stimmung für ähnliche Beſtellungen in 
Deutſchland zu machen, und wenn auch die gerichtliche Unterſuchung über 
die Krupp⸗Angelegenheit noch nicht zum Abſchluß gebracht iſt, ſo kann man 
ſich doch der Ueberzeugung nicht erwehren, daß Beamte des Kriegs miniſteriums 
von einem Kruppſchen Beamten durch Zuwendungen bewogen worden find, 
die Amtsverſchwiegenheit zu verletzen. 

Der Außenſtehende faßt ſich zunächſt an die Stirn und fragt: Wie iſt 
es möglich, daß eine Firma wie Krupp, die doch naturgemäß bei unſeren 
höchſten Behörden eine Vertrauensſtellung einnimmt, deren ganzes Pro⸗ 
duzieren ohne eine ſolche Vertrauensſtellung gar nicht denkbar iſt, wie iſt 
es möglich, daß eine ſolche Firma ſolche Schleichwege gebraucht oder auch 
nur nötig hat? | 

In Wirklichkeit liegen die Dinge anders. Ein gewiſſes gegenſeitiges 
Vertrauen zwiſchen den führenden Perſönlichkeiten iſt da, ſchließt aber nicht 
aus, daß beim Abſchluß der einzelnen Geſchäfte gekämpft wird, wie bei 
Geſchäften überhaupt. Die Beamten in den Miniſterien haben einen ge⸗ 
wiſſen Reſſort⸗Patriotismus, find, wie man es gewöhnlich zu bezeichnen 
pflegt, ſehr fiskaliſch geſinnt und ſuchen bei den Ankäufen die Preiſe zu 
drücken, ſo ſehr ſie immer können. Der Staatsſekretär des Reichs⸗Marine⸗ 
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amtes hat z. B. die Ruchloſigkeit gehabt, herauszufinden, daß die 
Werften an den Reparaturen der Schiffe am meiſten verdienen, da man 
dabei nicht ſo leicht alles nachrechnen kann. Deshalb läßt er die Reparaturen 
auf den eigenen Werften machen und läßt den Privatwerften die Neubauten, 
wo man Koſten und Gewinn genau zu kalkulieren vermag. Durch das 
Submiſſionsſyſtem zwingt man die Lieferanten, ſich gegenfeitig‘ zu unter⸗ 
bieten. Die Verhandlungen zwiſchen den Verwaltungsbeamten und den 
Fabrikanten ſollen zuweilen erſtaunlich gereizte Formen annehmen. Auch 
die Beamten der großen Firmen, wie etwa von Krupp, haben ihren Ehrgeiz 
und ſuchen, ſelbſt wenn ſie nicht durch Tantiemen und dergl. intereſſiert 
ind, To viel herauszuſchlagen für ihren Brotherin, wie fie nur immer 
können. Bald ſucht man den Konkurrenzkampf auszuſchalten durch geheime 
Kartelle, wovon Herr Liebknecht ebenfalls ein Beiſpiel vorgebracht hat, bald 
ſucht man durch irgendwelche Tricks dem Konkurrenten den Rang abzu- 
laufen. Da iſt denn die Grenze zwiſchen den erlaubten und unerlaubten 
Mitteln oft nicht ſo leicht zu erkennen, und iſt ſie einmal überſchritten, ſo 
treibt eben die Konkurrenz ſich gegenſeitig noch weiter. „Sie machen es 
alle ſo“, heißt es, oder „wenn ich nicht mitmache, ſcheide ich überhaupt 
aus.“ Der Pferdehandel hat von je auch den Edelmann in Verſuchung ge⸗ 
führt, und die alten Griechen machten Hermes zum Gott der Kaufleute 
zugleich und der Diebe. In den deutſchen Volkserzählungen gilt die Ehr— 
lichkeit nicht für eine Tugend der Schneider und der Müller, und in meiner 
Heimat waren die Schiffskapitäne verdächtig, weil ihre Ausgaben für Lebens⸗ 
mittel und Reparaturen in der Fremde nicht zu kontrollieren waren. 


Die Wirtſchaftshiſtoriker ſind ſich einig darüber, daß im Lauf der 
Weltgeſchichte die Ehrlichkeit im Geſchäftsverkehr ſich nicht nur gebeſſert, 
ſondern ſich ſogar ſehr weſentlich gehoben hat. Auf vielen Gebieten iſt ſie 
bei den großen Kulturvölkern heute ſo gut wie unantaſtbar. Aber eine 
ſtarke neue Verſuchung hat ſich allmählich wachſend eingeſtellt: das iſt das 
Geſchäft nicht zwiſchen den Intereſſenten ſelbſt, ſondern vermittelt durch 
Beamte. Nicht bloß Staat und Gemeinde, ſondern auch die großen Firmen 
werden ja jetzt weſentlich vertreten durch Beamte, und das erzeugt die 
Beamtenbeſtechung, das Unweſen der Schmiergelder. Bei gewiſſen exotiſchen 
Staaten iſt ohne ſolche Nebenaufwendungen überhaupt kein Geſchäft zu 
machen, aber auch in Deutſchland denken viele durchaus ehrenwerte Leute 
in dieſem Punkt recht lax. 


Der „Vorwärts“ hat bei dieſer Gelegenheit einmal wieder das be— 
kannte Diktum von Marx zitiert: „Für 100 % ſtampft das Kapital alle 
menſchlichen Geſetze unter feinen Fuß. 300 % und es exiſtiert kein Ver⸗ 
brechen, das es nicht riskiert, ſelbſt auf Gefahr des Galgens. Wenn Tumult 
und Streik Profit bringen, wird es ſie beide enkouragieren. Beweis: Schmuggel 
und Sklavenhandel.“ Das iſt eine von den vielen ſchillernden Halbwahr⸗ 
heiten, aus denen das Marxſche, Syſtem ja überhaupt aufgebaut iſt und 
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deretwegen es auf die Maſſen ſo ſtarke Wirkung ausübt. Iſt es wirklich 
das Kapital, das um des Gewinns willen Verbrechen begeht, ſind es nicht 
vielmehr die Menſchen? Und ſind es bloß die Kapitaliſten, die durch 
höheren Gewinn zu umſo größeren Untaten verführt werden? Die ganze 
Tirade iſt nichts als eine andere Form für den Cynismus „jeder Menſch 
hat ſeinen Preis, es kommt nur darauf an, wie hoch er iſt“ — oder für 
jenen Ausſpruch, den Fontane einem ſeiner märkiſchen Edelleute in den 
Mund legt: „im Grunde find wir ja alle wert, gehängt zu werden“. 

Herr Liebknecht hat uns einige Geſchäftspraktiken enthüllt, die an ſich 
verwerflich, einen beſonders unangenehmen Eindruck gemacht haben durch 
den Gegenſtand, auf den ſie ſich beziehen, die vaterländiſchen Rüſtungen, 
und die Namen, von denen ſie getragen werden. 


In dem Falle Krupp hat man es in der Firma übel empfunden, daß 
bei den Lieferungen von Geſchoſſen oder Geſchoßteilen, worin man früher 
annähernd ein Monopol beſaß, Unterbietungen erfolgt waren, vermöge deren 
die Firma aus dieſem Geſchäft völlig verdrängt zu werden ſchien. Man 
ſuchte zu erfahren, wo die Konkurrenz ſtecke und wie ſie arbeite. Die 
Firma unterhält in Berlin zwei Vertretungen, eine für Kriegsmaterial. 
eine für Friedensmaterial (Schienen ꝛc.) Der Vertretung für Kriegsmaterial 
wurde ein Beamter beigeſellt, ein ehemaliger Feuerwerker, Brandt, dem es 
gelang, die gewünſchten Nachrichten zu beſchaffen. Er bezog neben ſeinem 
Gehalt 3500 Mark „Repräſentationsgelder“, deren erbetene Erhöhung auf 
5000 Mark ihm abgeſchlagen worden iſt. Es handelt ſich alſo in der Tat 
um nichts Großes, denn daß von Eſſen außerdem noch direkt Gelder gegeben 
worden ſind, ſcheint nicht einmal behauptet zu werden. Aber, ſo minimal 
die Aufwendung iſt, ſo kann es doch keiner Frage unterliegen, daß die 
höheren Beamten in Eſſen ſich klar darüber geweſen find, daß die weri⸗ 
vollen Informationen, die Herr Brandt brachte, nicht auf korrektem Wege 
erlangt fein konnten. Trotzdem haben ſie es geſchehen laſſen und es liegt 
ſogar der Verdacht vor, daß die Informationen, die Herr Brandt von ſeinen 
Freunden im Miniſterium eingezogen hat, ſich nicht bloß auf Kaufmänniſches, 
ſondern auch auf Konſtruktionsgeheimniſſe bezogen haben, denn die Unter⸗ 
ſuchung, die eingeleitet worden iſt, ging oder geht nicht bloß auf Beamten⸗ 
beſtechung, ſondern auch auf Verrat militäriſcher Geheimniſſe. 

Wie Herr Liebknecht ſelber anerkannt hat, hat der Kriegsminiſter auf 
ſeine Mitteilungen hin ſofort mit Energie eingegriffen, und die Gerichte 
walten ihres Amtes ohne Anſehen der Perſon. Einige hochſtehende Per⸗ 
ſönlichkeiten ſind bereits in Unterſuchungshaft geweſen und nur gegen 
Kaution freigelaſſen. Ob ihnen e etwas ſtrafrechtlich zu Ahndendes 
nachgewieſen wird, iſt abzuwarten. 

Aber es iſt klar, daß mit der ſtrafrechtlichen Ahndung, mag ſie nun 
bloß niedere oder auch höhere Beamte e der Zwiſchenfall . abge⸗ 
ſchloſſen um kann. 
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Hat Herr Liebknecht nicht recht, wenn er ausgeführt hat, daß die 
Beamten, deren Pflichttreue einmal vor den Zumutungen des Kruppſchen 
Mittelsmannes kapituliert haben, leicht auf der ſchiefen Bahn weiter hinab⸗ 
gleiten und ſich vielleicht auch einmal Anerbietungen des Auslandes zu= 
gänglich erweiſen? 

Herr Liebknecht hat die Folgerung gezogen, daß die ganze Waffen- 
Induſtrie verſtaatlicht werden müſſe. Ich würde das für ſehr verkehrt 
halten. Sicher werden die Waffenfabrikanten an den Staatslieferungen 
immer viel verdienen, und wenn die Familie Krupp binnen zwei Gene⸗ 
rationen die reichſte in ganz Deutſchland geworden iſt, ſo verdankt ſie das 
zwar keineswegs allein der Waffenfabrikation, aber doch zum recht erheb⸗ 
lichen Teil den Staatslieferungen, wennſchon mehr denen ins Ausland als 
fürs Inland. Aber es wäre ſehr kurzſichtig, ihr das nicht zu gönnen. 
Denn die private Initiative, der Erfindungsgeiſt, der Wagemut und das 
Organiſationstalent des Einzelnen ſind ſchlechterdings unentbehrlich für den 
techniſchen Fortſchritt, und der Verluſt, den das deutſche Volk durch Aus⸗ 
ſchaltung ſolcher Kräfte erlitte, würde unendlich viel größer ſein, als der 
Gewinn, den der Staat durch den Selbſtbetrieb dieſer Fabrikationen er⸗ 
zielen könnte. Mit den 200 Millionen, oder wieviel es geweſen ſind, die 
die Kruppſchen Töchter von ihrem Vater geerbt haben, iſt das, was Alfred 
Krupp und das von ihm geſchaffene Werk für Deutſchland geleiſtet haben, 
wahrlich nicht zu hoch bezahlt. 

Der Reichstag hat eine Reſolution angenommen, es ſolle eine parla⸗ 
mentariſche Kommiſſion zur Unterſuchung der Staatslieferungen eingeſetzt 
werden. Ich hoffe, daß der Bundesrat auf den Vorſchlag eingehen wird. 
obgleich ich mir nicht vorſtellen kann, daß etwas Poſitives von Bedeutung 
dabei herauskommt. Die Abgeordneten ſind doch ſchwerlich die Leute, und 
iſt auch gar nicht ihr Beruf, ſo komplizierte wirtſchaftliche und rechtliche 
Verträge mit Preisfeſtſetzung und Qualitätsfragen nachzuprüfen. Aber 
trotzdem wird die Kommiſſion eine ſehr wohltätige Wirkung ausüben, in⸗ 
dem ſie die aufgeregte öffentliche Meinung wieder beruhigt. Gerade je 
weniger fie ſchließlich beſſern kann, deſto mehr hat man nachher Veran- 
laſſung, wieder Vertrauen zu den Verwaltungsbehörden zu faſſen. Sollte 
ſie etwa an die Stelle des jetzigen Submiſſionsſyſtems der Lieferungen ein 
anderes vorſchlagen, das als brauchbar akzeptiert werden kann, ſo wäre das 
ſogar ein großer Segen. Aber die Forderung iſt ſchon oft geſtellt und es 
ſind Vorſchläge gemacht worden; über kleine Beſſerungen im Einzelnen iſt 
man aber nicht hinausgekommen. | 

Wenn von diefer Kommiſſion alſo nicht gar viel zu erwarten iſt, was 
iſt zu tun, um die böſen Vorkommniſſe in Zukunft zu verhindern? Der 
Kriegsminiſter und die Regierung überhaupt können direkt nichts weiter 
tun, als mit aller Energie die Verfolgung der ſtrafrechtlich Schuldigen 
betreiben. In der einleitenden Betrachtung habe ich dargelegt, daß in dem 
großen Zuſammenhang der Dinge die Sache überhaupt nichts zu bedeuten 
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hat und wir uns deshalb nicht zu beunruhigen brauchen. aber eines ſcheint 
mir doch erforderlich, was freilich durch kein Geſetz zu erreichen iſt, das 
aber doch Regierung und öffentliche Meinung ſich zuſammentun ſollten, zu 
erzwingen. ö | 
Wenn in der Armee irgendwo eine ſchwere Störung der Ordnung, 
im beſonderen eine Verfehlung im Offizierkorps vorkommt, ſo iſt es Grund⸗ 
ſatz, daß die Vorgeſetzten dafür verantwortlich gemacht werden. Dieſer 
Grundſatz wirkt unter Umſtänden recht ungerecht, geradezu grauſam; jo 
mancher kommandierende General oder Diviſionskommandeur hat ſich ſchon 
in ſeiner Karriere vorzeitig gebrochen geſehen, weil irgend welche Unter⸗ 
gebene ſich etwas zuſchulden hatten kommen laſſen. Das iſt hart für den 
Einzelnen, aber für die Armee als Ganzes wohltätig. Von den großen 
Firmen, die den jetzt vorliegenden Skandal erregt haben, iſt zu fordern, 
daß ſie denſelben Grundſatz anwenden. Das gerichtliche Urteil mag aus⸗ 
fallen, wie es will, die höheren Vorgeſetzten in Eſſen mögen wegen der 
Beamten⸗Beſtechung vollſtändig freigeſprochen werden, ſie find verantwort⸗ 
lich zu machen dafür, daß ſie ihre Untergebenen nicht beſſer beaufſichtigt, 
daß ſie ſie nicht anders erzogen haben. Die Firma Krupp und die 
„Deutſchen Munitions⸗ und Waffen⸗Fabriken“ haben dem deutſchen Volk 
ein ſchweres Aergernis bereitet und es vor der geſamten Kulturwelt kom⸗ 
promittiert. Sie ſind ihm dafür eine weithin ſichtbare Genugtuung ſchuldig. 
Man könnte auch wohl davon reden, was Firmen von ſolcher Vornehmheit 
ſich ſelber und ihrem Rufe ſchuldig ſind. Aber das iſt ihre Sache. Unſere 
Sache aber iſt, ſo wenig wir darauf rechnen dürfen, daß für alle Zeit 
und unter allen Umſtänden nie wieder Staatslieferanten den Verſuch 
machen, Beamte zu beſtechen, oder Vertreter von Waffenfabriken im 
Intereſſe ihres Geſchäftes die Völker zu verhetzen ſuchen, hier wo ſolche 
Fälle evident geworden ſind, auch ſeitens der Inhaber der Gewalt, alſo 
ſeitens des Herrn v. Bohlen-Krupp und ſeitens des Aufſichtsrats der 
„Deutſchen Waffen⸗Fabriken“ deutlich und unverkennbar gezeigt werde. 
daß ſie ſolches Gebaren mißbilligen. Ich kann es mir nicht denken, daß 
wenn ſolche Forderung ernſtlich geſtellt wird, man ſich ihr verſagen würde. 
** * 


* 

Das Vorſtehende hatte ich geſchrieben, als die Erklärung des Vor⸗ 
ſitzenden des Kruppſchen Direktoriums, Herrn Hugenberg, in der „Kölniſchen 
Zeitung“ erſchien, die die von mir am Schluß ausgeſprochene Hoffnung 
nur gar zu ſehr herabzuſtimmen geeignet iſt. In der Darſtellung des 
Tatſächlichen ſtimmt die Erklärung des Herrn Hugenberg ja mit dem, was 
ich ſelber erfahren und oben dargelegt habe, überein; mit Ausnahme frei⸗ 
lich des weſentlichen Punktes, daß die Aufwendungen des Herrn Brandt 
zwar aus eigenem, aber doch aus einer ihm beſonders gewährten Zulage 
ſtammten. Herr Hugenberg will nun um der Unbedeutendheit des Objekts 
willen den ganzen Zwiſchenfall mit Geringſchätzung behandeln. Aber damit 
wird er nicht durchkommen. Man hat den Eindruck, daß die Herren in 
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Eſſen ſich den Ernſt der Situation noch garnicht klar gemacht haben. Um 
ſo mehr muß man es ſagen. Wenn wir die Sache, weil das Objekt dies⸗ 
mal geringfügig war, auch moraliſch leicht nehmen würden, ſo würde da⸗ 
durch der Korruption Tor und Tür geöffnet. Wie ſollen, wie werden 
denn ſich die Kruppſchen Beamten zukünftig verhalten, wenn ihr Vorge⸗ 
ſetzter ſolche Grundſätze öffentlich predigt? Freilich ſpricht er als Ver⸗ 
teidiger, und das mag ihm zur Entſchuldigung dienen. Die öffentliche 
Meinung aber wird ſich dadurch nicht täuſchen laſſen, und die Lage iſt 
durch die Hugenbergſche Erklärung nicht nur nicht verbeſſert, ſondern im 
allerübelſten Sinne verſchlimmert. Herr Hugenberg wird darin recht haben, 
daß das Deutſche Reich bei ſeiner Kriegsrüſtung mehr auf die Firma 
Krupp angewieſen iſt, als die Firma Krupp auf das Deutſche Reich. Aber 
darum braucht das Deutſche Reich ſich von der Firma Krupp moraliſch 
nicht vergewaltigen zu laſſen. Ich wiederhole es: die gerichtliche Sühne, 
mag ſie ausfallen, wie ſie will, genügt nicht und darf nicht genügen. Je 
weniger ſeine Beamten ſich der Lage gewachſen gezeigt haben, deſto mehr 
iſt es an Herrn v. Bohlen-Krupp ſelber, zu zeigen, daß er weiß, was er 
dem deutſchen Volk ſchuldig iſt. 
26. 4. 13. Delbrück. 


Die Wehrvorlage und Deckung im Reichstag. 


Der Reichstag iſt bereit, mit großer Majorität die ungeheure Ver— 
mehrung der Armee zu bewilligen und ebenſo die für dieſe Aufwendung 
nötigen Steuern. Aber die prinzipiell vorhandene Majorität iſt praktiſch 
geſpalten über die Art, wie die Steuern aufgebracht werden ſollen, und 
da man nun fordert, daß dieſelbe Majorität, die die Heeresvorlage be— 
willigt, auch die Steuern bewillige, ſo bleibt zum großen Schaden des 
internationalen Anſehens des Deutſchen Reiches die Herresvorlage in der 
Schwebe. 

Der entſcheidende Punkt iſt, daß die Konſervativen nach wie vor nicht 
an irgend eine Form der Erbſchaftsſteuer heran wollen. Wie hartnäckig 
ſie darin ſind, möge man daran ermeſſen, daß der Chefredakteur des 
„Reichsboten“, Herr Dr. Kropatſcheck, ein Sohn des vormaligen Redakteurs 
der „Kreuzzeitung“, der für die Erbſchaftsbeſteuerung eingetreten war, ſeinen 
Platz hat räumen müſſen. Mit gutem Grund hat man darauf hinge— 
wieſen, daß die Differenz ſachlich gar keine Bedeutung habe, weil die 
Erbſchaftsbeſteuerung, die, für ſich betrachtet, ſowohl im Reichstag wie im 
Bundesrat eine ſichere Majorität hat, unter allen Umſtänden in naher 
Friſt kommen müſſe; ſowohl die Nationalliberalen können alſo ohne Ge— 
wiſſensbedenken für diesmal darauf verzichten, weil der ſchließliche Erfolg 
ihnen ja auf alle Fälle ſicher iſt, wie die Konſervativen ſie annehmen aus 
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demſelben Grunde, weil ſie ſie auf die Dauer ja doch nicht verhindern 
können. Aber auch mit dieſer Beweisführung kommt man nicht durch, 
weil hüben wie drüben der Eigenſinn geſtärkt wird durch den Fraktions⸗ 
ſtolz, ſich nicht dem Willen der Gegenpartei unterwerfen zu wollen. So 
iſt denn in dem Monat, der ſeit Einbringung der Vorlage verfloſſen ut, 
die große Aufgabe nicht vom Fleck gerückt. Es iſt, als ob derſelbe 
Reichstag, der den guten Willen hat, die Tat zu tun, gleichzeitig Obſtruktion 
machte, um die Tat zu verhindern. Ueber die elendeſten Bagatellen, einige 
Kommandanturen, einige prinzliche Adjutanten, einige Pferderationen, ver⸗ 
bringt er ſeine Zeit und faßt himmelſtürmende Entſchlüſſe wegen einiger 
Mark. Die Liebknechtſchen Enthüllungen will ich noch gar nicht einmal zu 
den Obſtruktions⸗Vehikeln rechnen, da ſie, wenn auch ſachlich ſehr kleinlich, 
doch moraliſch eine erhebliche Bedeutung haben. 

Die Vorfrage für die große Entſcheidung iſt, ob man nicht von dem 
Satz loskann, daß dieſelbe Majorität die die Heeresvorlage gutheißt, auch 
die Steuern ſchaffen muß. Warum kann man nicht die Konſervativen die 
Soldaten bewilligen laſſen, und die Sozialdemokraten die dafür nötigen 
Gelder vermöge der Erbſchaftsſteuer? Sie ſind ja bereit dazu. So 
plauſibel das ſcheint, ſo iſt dieſer Weg doch — man ſoll ja in der Politik 
nicht das Wort unmöglich ausſprechen — aber jedenfalls ſehr ſchwer 
gangbar. Freilich, daß die konſervative Partei aus Aerger, weil ſich die 
Regierung von den Sozi eine ihr nicht genehme Steuer bewilligen läßt, 
die für die Zukunft und Sicherheit des Deutſchen Reiches nötige Kriegs⸗ 
rüſtung verweigern ſollte, das iſt natürlich ausgeſchloſſen. Jede ſolche Vor⸗ 
ſtellung muß die konſervative Partei als eine ſchwere Beleidigung zurück⸗ 
weiſen. Aber umgekehrt muß man ihr zugeſtehen, daß ſie einen mora⸗ 
liſchen Anſpruch habe, daß, ſolange ſie ihrerſeits ihre Pflicht gegen das 
Reich erfüllt, das Reich auch auf ihre Wünſche und Beſtrebungen Rückſicht 
nimmt. Die Sozialdemokraten erfüllen ihre Pflicht gegen das Reich nicht: 
deshalb haben ſie auch trotz ihrer 110 Stimmen nicht das Recht, daß man 
ſich bei der Ausgeſtaltung des Reiches irgendwie nach ihnen richtet. Das 
iſt ein Satz, der prinzipiell feſtgehalten werden muß, wenn nicht moraliſch 
die größte Verwirrung eintreten ſoll. Bei minder fundamentalen Geſetzen 
hat man ſich freilich ſchon öfter der Hilfe der Sozialdemokraten bedient, 
und wir haben jedesmal eine erfreuliche Erſcheinung darin geſehen, weil 
eine Annäherung an die poſitive Politik ſeitens der bis dahin rein nega⸗ 
tiven Partei darin liegt. Aber die Uebertragung auf das heute vorliegende 
Problem wäre, wenn nicht abſolut ausgeſchloſſen, ſo doch jedenfalls eine 
gefährliche Methode der Politik, denn man würde der ſozialdemokratiſchen 
Partei damit eine Stellung im Staatsleben einräumen, die ihre zukünftige 
Bekämpfung im höchſten Maße erſchweren würde, die Parteien aber, die 
das Reich bisher weſentlich getragen haben, in ihrem Pflichtbewußtſein 
erſchüttern. Ehe es alſo zum Aeußerſten kommt, muß alle Kraft darauf 
gerichtet ſein, einen Mittelweg ausfindig zu machen, der es, wenn auch 
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nicht den Freiſinnigen, doch wenigſtens den Nationalliberalen ermöglicht, mit 
den Konſervativen und dem Zentrum zuſammen ein Steuergeſetz zu ſchaffen. 
das keiner von den drei Gruppen eine zu ſchwere Verletzung der Eigen⸗ 
liebe und zu große Abweichung von dem einmal eee Stand⸗ 
punkt zumutet. 


Ueber den Modus, den die Regierungsvorlage vorſchlägt, iſt kein Wort 
mehr zu verlieren. Es ſtellt vielleicht ein unvermeidliches Durchgangs⸗ 
ſtadium für die Bildung der neuen Ideen dar. Prinzipiell aber iſt er zu 
verwerfen und taktiſch iſt er undurchführbar. Mögen die Konſervativen und 
das Zentrum, die ja als Parteien partikulariſtiſchen Urſprungs ſind, darauf 
eingehen können, daß ſtatt der Reichsſteuern Landesſteuern für die Reichs⸗ 
laſten herangezogen werden; mögen dieſe Parteien es verantworten wollen, 
daß die verſprochenen Beſitzſteuern in Einkommenſteuern umgewandelt 
werden — die Nationalliberalen können ſich auf ſolche Schiebungen un⸗ 
möglich einlaſſen, wollen ſie nicht ihren Charakter als Liberale, ihre Ver⸗ 
gangenheit, ihre Fühlung nach links vollſtändig aufgeben. Auch die Konſer⸗ 
vativen und das Zentrum aber können der ſozuſagen Einſchmuggelung der 
Erbſchaftsbeſteuerung in die Beſteuerung des Vermögens⸗Zuwachſes, wenn 
auch nur in einem Eventualgeſetz, nicht wohl zuſtimmen. 


Dieſer und jener Mittelweg wird vorgeſchlagen, unterſucht und in 
kleineren Kreiſen debattiert. Man denkt z. B. an eine Erhöhung des Wehr⸗ 
beitrages unter Verteilung auf mehrere Jahre, um die dauernden Steuern 
zu verringern. Von allen Vorſchlägen aber, die mir bekannt geworden 
ſind, ſcheint mir derjenige der beſte zu ſein, der an die Unterſcheidung 
zwiſchen dem Vermögen und dem eee anknüpft. Er läuft 
etwa folgendermaßen. 


Es iſt den Konſervativen zuzugeſtehen, daß eine Erbſchaftsſteuer nichts 
iſt, als intermittierende Vermögensſteuer, und daß eine Vermögensſteuer 
ungerecht wirkt und im Beſonderen das landwirtſchaftliche Vermögen zu 
hoch belaſtet, weil dieſes ſich ſehr viel geringer rentiert, als Vermögen, 
das in Induſtrie und Handel angelegt iſt. Es iſt den Konſervativen ferner 
zuzugeſtehen, daß, wenn einmal eine Erbſchaftsſteuer eingeführt iſt, eine 
demokratiſche Volksvertretung im Reichstag ſehr leicht geneigt ſein wird, 
alle zukünftige Neuforderungen auf dieſe Stelle zu legen. Wenn die Kon⸗ 
ſervativen deshalb erklärt haben, daß ſie viel eher bereit ſein würden, im 
preußiſchen Landtag eine Erbſchaftsſteuer anzunehmen als im Reichstag, 
ſo kann man ihnen auf dieſem Punkt entgegenkommen. Man ſchaffe alſo 
die Erbſchaftsſteuer jetzt von Reichs wegen, überweiſe aber den Ertrag den 
Einzelſtaaten als Erſatz für die Stempelſteuern, die ſie dem Reiche abzu⸗ 
treten haben. Damit ſoll zugleich die etwaige Weiterentwicklung der Erbſchafts— 
ſteuer dem Reichstag entzogen und den Gliedſtaaten zugewieſen werden. 
So iſt ſowohl dem Wunſch der Konſervativen gewillfahrt, inſofern die 
Gliedſtaaten die zukünftige Verfügung haben, die die Erbſchaftsſteuer nicht 
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über eine erträgliche Höhe wachſen laſſen werden, wie den Liberalen, die 
die Erbſchaftsſteuer als ſolche durchgeſetzt : haben. 

Weiter aber führt das Reich gleichzeitig eine Erbzuwachsſteuer ein 
und behält ſie für ſich. Die Erbzuwachsſteuer vermeidet die oben bezeichnete 
Prägravation des ländlichen Beſitzes. Denn wo eine geringe Rente erzielt 
wird, wird auch ein geringer Vermögenszuwachs ſtattfinden. Die Hauptlaſt 
der Steuer fällt auf die Vermögenswerte, die die höchſte Rente abwerfen 
und deshalb am ſchnellſten anwachſen. Das iſt nicht mehr als recht und 
billig, denn wo große Vermögen angeſammelt werden, da iſt auch immer 
große Leiſtungskraft anzunehmen. 


Hier und da im Grundbeſitz, weſentlich aber in Induſtrie und Handel. 
gibt es Vermögen, die mit unheimlicher Schnelligkeit wachſen und doch 
nach der bisherigen Geſetzgebung nur ganz mäßige Steuern zahlen, weil 
der Hauptzuwachs nicht etwa aus erſpartem Einkommen beſteht, ſondern 
aus Wertſteigerungen, die nicht ſteuerpflichtig ſind. In dem ſoeben aus⸗ 
gegebenen „Jahrbuch der Millionäre in der Provinz Schleſien“ von Rud. 
Martin (das ſonſt wenig zuverläſſig ſein mag) ſind aus der amtlichen Steuer⸗ 
ſtatiſtik, alſo wenigſtens ſtatiſtiſch ganz zuverläſſig, einige höchſt intereſſante 
Zuſammenſtellungen ausgezogen und mitgeteilt. Z. B. das Vermögen des 
F. H. iſt von 1895 bis 1911 von 71 auf 254 Millionen geſtiegen, ob⸗ 
gleich das jährliche Einkommen nur 4 bis 12 Millionen Mark betrug. 
Das Vermögen des H. v. U. iſt in derſelben Zeit von 45 auf 154 Mill. 
Mark geſtiegen, obgleich das Einkommen nur zwiſchen 2,7 und 7 Mill. 
betrug. Ein drittes Vermögen ſtieg von 19 auf 87 Millionen bei einem 
jährlichen Einkommen zwiſchen 500 000 und 4 270 000 Mark. Alle dieſe 
Steigerungen entſtammen Bergwerksbeſitz und Induſtrie. 


Das Kruppſche Vermögen iſt von 1895 bis 1911 von 119 auf 283 
Millionen gewachſen, obgleich im Jahre 1902 das Erbteil der Witwe und 
der jüngeren Tochter Friedrich Krupps abgezweigt wurde. Das Einkommen 
bewegte ſich zwiſchen 7,1 und 21 Millionen. 

Nicht nur eine geſunde Steuerpolitik, ſondern auch eine verſtändige 
Volkswirtſchaft verlangt, daß dieſe enormen Werte, deren Erwerb bisher, 
ſoweit er nicht akkumuliertes Einkommen darſtellt, ſteuerfrei war, endlich 
ihrer Tragkraft gemäß zu den Staatslaſten herangezogen werden, und das 
kann nur in der Form einer progreſſiven Vermögens- oder Erbzuwachs⸗ 
ſteuer geſchehen. Von dieſen beiden Formen iſt die Erbzuwachsſteuer die 
beſſere. Ä 

Eine jolcde‘ Erbzuwachsſteuer können auch die Konſervativen dem 
Reichstag ohne Gefährdung der von ihnen hauptſächlich vertretenen Inter⸗ 
eſſen anvertrauen. Auch die Liberalen können ſie aber annehmen. Einer— 
ſeits, weil ja die Grundlage von allem, die allgemeine Erbſchaftsſteuer 
geſchaffen iſt, andererſeits, weil die Billigkeit, die ſchnell wachſenden Ver⸗ 
mögen ſtärker zu beſteuern als die ſtagnierenden, auf der Hand liegt. 
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Ein beſonderer Vorzug einer derartigen Steuer wäre noch, daß nicht 
nur diejenigen Perſonen, Familien, Stände, die weniger Vermögen an⸗ 
ſammeln, ſondern auch diejenigen deutſchen Gliedſtaaten und Landſchaften, 
die wirtſchaftlich weniger proſperieren, im Vergleich zu den blühenderen 
geſchont werden. 

Die vorſtehende Skizze ſoll nichts weiter ſein als ein Fingerzeig, in 
welcher Art und auf welchem Wege etwa der ſo dringende wünſchenswerte 
Kompromiß gefunden werden könnte. Der entſcheidende Moment liegt, um 
es noch einmal zu wiederholen, in Unterſcheidung zwiſchen dem Vermögen 
und dem Vermögens⸗Zuwachs. 

Sollte man wirklich nicht zu einem Kompromiß in der Reichsſteuer 
gelangen, ſondern den traurigen Ausweg der Erhöhung der Matrifular- 
Beiträge, ſei es der veredelten oder nicht veredelten, betreten, ſo iſt 
ſchweres Unheil zu gewärtigen. Man denkt daran, wie ich höre, den Glied⸗ 
ſtaaten vorzuſchreiben, daß ſie für die erhöhten Matrikular-Beiträge nur 
diejenigen Steuerſtufen heranziehen dürfen, die das Reich auch für den 
Wehrbeitrag heranzieht. Dabei will man von dem vorgeſchlagenen Ein⸗ 
kommen über 50000 Mk. auf 30000 Mk. für den Wehrbeitrag herabgehen. 
Es iſt richtig, daß damit eine genügende Belaſtung des Beſitzes, wie ver⸗ 
ſprochen worden iſt, erreicht werden würde. Aber nicht nur wäre die 
Schädigung des Reichsgedankens durch die Flucht in den Partikularismus 
kaum zu ertragen, ſondern die Ungerechtigkeiten und Härten der neuen Be- 
laſtung würden auch eine ſtürmiſche Oppoſition unter den Beſitzenden her⸗ 
vorrufen. Die deutſchen Gliedſtaaten ſind doch ſehr verſchiedenartig in 
ihren Erträgen, wie in ihrer Entwickelung. Jede Form für die Matri⸗ 
kular⸗Beiträge belaſtet alſo die ärmſten Staaten am ſtärkſten. Wieviel 
wirklich wohlhabende Leute gibt es denn in Sachſen- Meiningen oder 
Waldeck? So milde man auch den landwirtſchaftlichen Beſitz einſchätzen 
mag, die vorwiegend agrariſchen Staaten wären dennoch die Leidtragenden. 
Können die Konſervativen das gutheißen? 

Weiter aber, wie würde ſich das Volk bei den nächſten Wahlen zu 
einer ſolchen Löſung ſtellen? Die Erbſchaftsbeſteuerung hat einmal 
die öffentliche Meinung für ſich gewonnen. Wird das Problem bei dieſer 
Gelegenheit nicht gelöſt, ſo wird es in den nächſten Wahlkampf geworfen, 
und die Konſervativen mögen ſich überlegen, was das für ſie bedeutet. 
Ich habe gewiß an der konſervativen Partei mancherlei auszuſetzen, aber 
für den großen Zuſammenhang iſt ſie doch unentbehrlich und ihr Ver— 
ſchwinden wäre für unſer geſamtes Daſein ein Verluſt. Setzt ſie ſich in 
der Beſitzſteuerfrage nicht im richtigen Kontakt mit der öffentlichen Meinung, 
ſo wird ihr das bei der nächſten Wahl ſehr teuer zu ſtehen kommen. 

27. 4. 13. Delbrück. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


n 1 — Reisen im slawischen Süden. Brosch. Mk. 6.—. Berlin» 

ebr. Paetel. 

L'Aetion Francaise. — Organe du Nationalisme integral Abonnements ötranger 
8 mois = 10, 6 mois = 18 un an = 86 Fr. Paris rue su croissant 19. 

Adrianopel und die Zukunft Europas. — Ein Mahnwort an die Grossmächte und Völker 
Europas. Preis 40 Pfg. Modernes Verlags-Bureau Curt Wigand, Berlin-Leipzig 1913. 

Altkirek, Ernst. — Spinosa im Porträt. Gebd. Mk. 10.—, Ganzleder Mk. 15.—, Jena, 
Eugen Diederichs. 

. 2 — Rechtsstudiam und Sosialarbeit. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag 

. m. : 

Angeli, Normann. — Offener Brief an die deutsche Studentenschaft. Buchdruckerei 

Friedrich Haensch, Göttingen. 


Arudts Werke I/IV. — Mk. 6 —. Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 

Arndt, P. — Deutschlands Stellung ia der Weltwirtschaft. Aus Natur und Geistes- 
welt, Bd. 179. Gbd. Mk. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Bauerschmidt, Dr. H. — Lesebuch für staatsbürgerliche Bildung. Gbd. Mk. 210. 
München. J. Lindauersche Buchhandlung. 

Behn, Dr. Paul. — Der Handels-Agent, seine sosiale Stellung und wirtschaftliche 
Bedeutung. Berlin, Frans Siemenroth. 

Benediot, C. 8. — Richard Wagners Parsifal in seiner menschlich-ethischen Be- 
deutung. Oskar Eulitz’ Verlag. Lissa i. P. 1918. 

Benz, R. — Die deutschen Volksbücher. Mk. 1.—. Ein Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Dichtung. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

—.— Die deutschen Volksbücher. Gebd. Mk. 4.— Fortunati Glückseckel und 

Wunschhütlein Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

Birt, Theodor. — Preussen und der Befreiungskrieg. Mk. 0.60. Marburg, Elwert’sche 
Verlagsbuchhandlung. 

e 15 = Die Jesuiten. Mk. 1.25. Aus Natur und Geisteswelt, Band 49. Leipsig, 

. G. Teubner. 
Beuel nassen: — Das Anjekind. Brosch. Mk. 8.—, gebd. M.4.—. Berlin, Schuster 
oeffler. 
Borchardt, Ludwig. — Die Pyramiden. Mk. 1.—. Berlin, Carl Curtius. 
„ a — 53 und Lohnminimum. München, Süddeutsche Monats- 
efte G. m. b. 

Brod, Dr. Max und Weltsch, Dr. Felix. — Anschauung und Begriff. Leipzig, Kurt 

Wolff Verlag. 


Bent 05 . — II. Deutscher Kongress für Jugendbildung. Mk. 2.80. Leipsig, 

. G. Teubner. 

Caffo, Ernesto. — L’Umanerimo Nella Letteratura e Nella Cultura Tedesca. Roma, 
Edisione Della Rivista D'Italia. 

Conrad, Heinrich. — Das Leben des Benvenuto Cellini, von ihm selbst geschrieben, 
übersetst. Pappbd. M. B.—, Leinen Mk. 4.—. München 1018. Martin Mörikes Verlag. 

Darmstaedter, Paul. — Geschichte der Aufteilung und Kolonisation Afrikas I. Broscn. 
Mk. 7.50, gebd. Mk. 9.50. Berlin, G. J. Göschen’sche Verlagsbauchhandlung G.m b. H. 

Der deutsche Kulturträger. — Monatsschrift für die Kulturarbeit des Germanentums 
deutscher Zunge. Verlag der Kulturträger Publishing Company Fredericksburg. 
Tex. Grand Harn Mich. 

Die Befreiung 1818, 1814. 1815. — Urkunden, Berichte, Briefe. Mit xeschichtlichen Ver- 
bindungen von Klein, Dr. Tim. Biegsam, aber haltbar kartoniert Mk. 1.80. 
Verlag Wilhelm Langewiesche-Brandt, Ebenhausen bei München. 

Drängende Fragen — Die Orientkrise und ihre Folgen für Oesterreich-Ungarn und 
das deutsche Reich von einem österreichischen Politiker. Wien 1913. Verlag von 
L. W. Seidel & Sobn. 

Dreecken, Wilk. — Ueber die absolute Wertung ästhetischer Objekte. Mk. 0.60. Berlin, 
Schuster & Löffler. 


Fishberg, Dr. Maurice — Die Rassenmerkmale der Juden. Brosch. Mk. 5.—, gebd. 
Mk. 6.50. München, Ernst Reinhardt. 

Fliegenschmidt, I. — Deutschlands Orientpolitik I. Mk. 10.—. Berlin, Puttkammer 
& Mühlbrecht. 

Franz, W. — Der Wert der englischen Kultur für Deutschlands Entwicklung. Mk. 0.9. 
Tübingen, J. C. B Mohr. 

Freose, H. — Der freie Werkvertrag und seine Gegner. Brosch. Mk. 0.80, gebd. 
Mk. 1.50. Jana, Gustav Fischer. 

Freytag. Gustav. — Briefe an seine Gattin, fünfte und sechste Auflage. Erschienen 
bei Wilhelm Borngräber, Berlin. 

Frost, J. Dr. — Was muss der deutsche Staatsbürger von der deutschen Landwirt- 
achaft wissen? Preis Mk. 1.20. M.-Gladbach 1918, Volksvereins-Verlag G. m. b. H. 

Gerdtell, Ludwig von. — Die unchristlichen Wunder vor dem Forum der modernen 
Weltanschauung. Mk. 1.50. Eilenburg, Bec!kersche Buchhandlung. 

Gerriets-Parkswarf, Johs. — Oldenburgische Wesermarsch. — Arbeiten der deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft. Heft 289. Berlin SW. 11, Deutsche Landwirtschafts- 
Gesellschaft 19138. 

v. d. Goltz. — Der jungen Türkei Niederlage. Mk. 1.—. Berlin, Gebr. Paetel. 

ürimms — Kinder- und Hausmärchen I/II. Gebunden a Mk. 4 —, in Leder a Mk. 5.50. 
Jena, Eugen Diederiohs Verlag. 


383 


Gröber, G. — Ueber die Quellen von Boccaccios Dekameron. Mk. 1.50. Strassburg 
i. E. J. H. Ed. Heitz. 

Harnack, O. — Wilhelm v. Humboldt. Band 62 der Biographien Geisteshelden. 
Berlin 1018. Ernst Hofmann & Co. 

Hausmeister, Dr. Paul. — Deutsche Eisenbahnkunde. Gebd. Mk. 1.20. M.-Glad bach, 
Volksvereins-Verlag. 

Hildebrandt, BE. — Michelangelo. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 6902 Mk. 1.25. 
B. G. Teubner, Leipzig. 

Hirschstein, H. — Die französische Revolution im deutschen Drama und Epos nach 
1815. Preis Mk. 8,—. Stuttgart, J. L. Metzlersche Buchhandlung G. m. b. H. 
Hoenizer, R. — Deutschtum im Ausland. Aus Natur und Geistes welt. Bd. 402. 

Mk. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Janson, A. v. — Hans Karl v. Winterfeldt, br. Mk. 9.—, gebd. Mk. 11.—. Berlin, 
Georg Stilke. N 

Jschehanlan, Dr. phil. — Die ausländischen Elemente in der russischen Volkswirtschaft. 
Geh. Mk. 7.—, gebd. Mk. 8.— Berlin. Frans Siemenroth. 

L’Istrusione primasis e popolare in Italia. 109,7—1908. Volume IV. Roma, Tip, 
Operaia Romana Cooperativa 1912. 

er, H. — Im blauen Abend. Brosch. Mk. 2.50, gebd. Mk. 8.50. Leipzig, Verlag 

rdgeist. 

Kopsch, Dr. Joh. — Interkommunale gewerbliche Unternehmungen in Deutschland. 
Mk. 3.—. Berlin, Franz Siemenroth. 

Kotsde, Wilb. — Der Gott, der Eisen wuchsen liess, Mk. O 20. Berlin, Martin Warnecke. 

Krieger, E. — Das Kriegsschiff. Mk. 1.25. Aus Natur und Geisteswelt, Band 889. 

Leipzig, B. G. Teubner. N 

Kucsynski, R. — Arbeitslohn und Arbeitszeit in Europa und Amerika. Brosch. Mk. 24.—, 
gebd. Mk. 26.40. Berlin, Julius Springer. 

Kelenkampff, Dr. L. — Der erste vereinigte preussische Landtag 1847 und die öffent- 
liche Meinung Südwestdeutschlands. Mk. 8.50. Beriin-Leipzig, Dr. W. Rothschild. 

Langenbeck, W. — Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahrhundert 
bis auf unsere Tage. Aus Natur und Geisteswelt. Band 174. Mk. 1.25. Leipsig, 
B. G. Teubner. ; 
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Krieg und modernes Verkehrsweſen. 
Von 
H. von Beſeler, General der Infanterie z. D. 


Krieg und Kriegführung ſind von techniſchen Erfindungen und 
ihrec Vervollkommnung immer viel weniger berührt geblieben, wie 
es auf den erſten Blick ſcheinen könnte. Selbſt mit der allgemein 
als völlig umgeſtaltend auf Krieg und Kriegsweſen angeſehenen 
Erfindung des Schießpulvers verhält es ſich nicht anders; es hat 
wohl neue Formen des Kampfes und damit neue Grundlagen für 
Heeres⸗Organiſationen und Wehrſyſteme geſchaffen, es hat auch in 
Verbindung mit anderen Faktoren geiſtigen und ſtaatlichen Lebens 
das Seine zu der Enwicklung des modernen Staates aus den un- 
vollkommenen ſtaatlichen Gebilden des Mittelalters beigetragen: das 
Weſen von Kampf und Krieg hat es nicht verändert. Dem Gegner 
den eigenen Willen aufzuzwingen und ihn deshalb, wenn nötig, zu 
überwältigen, ſich ſelbſt aber ſeiner zu erwehren, um ſich Freiheit 
des Willens und Handelns zu bewahren, das iſt von jeher der Zweck 
jedes Menſchenkampfes, alſo auch jedes Krieges geweſen und wird 
es in alle Zukunft bleiben. | 

Aber dieſer, zuletzt immer nur dieſen einen Zweck verfolgende 
Kampf, der Krieg, hat im Wandel der Zeiten durch die unend— 
liche Verſchiedenheit und Abwandelung der Kampfmittel und der 
ihn ſonſt noch beſtimmenden Faktoren ſein Antlitz oft verändert. 
Die Geſchichte der Kriegskunſt zeigt keine organiſche Entwicklung, 
ſondern ſeltſame Sprünge. Die Perſerkriege und die Züge Alexanders, 
Roms Kämpfe um die Vorherrſchaft am Mittelmeere und ſeine 
welterobernden Kriegszüge zeigen eine Höhe der Kunſt, die heute 
trotz ganz anderer Mittel der Kriegführung kaum übertroffen iſt. 
Durch einen wahren Wirrwarr der verſchiedenartigſten kriegeriſchen 
Erſcheinungen ringt ſie ſich dann aus dem Mittelalter allmählich 
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zu den mehr oder weniger feſten Formen der modernen Kriegskunſt 
durch, deren Anfänge wir etwa in den Landsknechts⸗ und Schweizer: 
heeren des XVI. Jahrhunderts erblicken können, und deren Ent- 
wicklung bis zu den Kriegen unſerer Tage viel mehr unter der 
Einwirkung ſtaatlicher und nationaler, als mechaniſcher und 
techniſcher Kräfte ſteht. Ja, die Fortſchritte der Technik ſind bis 
in die Mitte des XIX. Jahrhunderts hinein ſogar affallend gering! 
Dann erſt beginnen Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffbau in militäriſch 
bedeutungsvollem Umfange, und gleichzeitig ſetzt die für die taktiſchen 
Formen im Kampfe ſelbſt entſcheidende Umbewaffnung der Heere 
mit Hinterladern und gezogenen Geſchützen ein, allmählich vervoll⸗ 
kommnel durch rauchſchwaches Pulver, Briſanzgeſchoſſe Rohrrücklauf— 
geſchütze und Maſchinengewehre, während die Verwendung des Eiſens 
in den Schutzſchilden der Artillerie und den Panzern des Schiffs- 
und Feſtungsbaues den gewaltigen neuen Trutz- auch ebenbürtige 
Schutzwaffen entgegenzuſtellen ermöglicht. 

Wie alle dieſe Neuerungen im Waffenweſen die Kämpfe ſelbſt 
beeinfluſſen werden, läßt ſich noch gar nicht überſehen. In den 
letzten großen Kriegen erſt teilweiſe und ohne rechten Zuſammen⸗ 
hang erprobt, haben ſie noch kein abſchließendes Urteil über ihren 
Wert und ihre Bedeutung gewinnen laſſen; nur ſoviel läßt ſich 
ſagen, daß ſie wohl gewiſſe Veränderungen in den taktiſchen Formen 
und dem Verhalten der Kämpfer im Gefecht bedingen, auf die 
Führung der großen Operationen aber an und für ſich nicht von 
weſentlichem und unmittelbarem Einfluß ſein werden. 

Trotzdem ändert ſich auch auf dieſem Gebiet manches — 
aber vorwiegend aus anderen Gründen. Es iſt vor allem das 
ungeheure Anſchwellen der Heere, das die ſtrategiſche Krieg— 
führung, die Operation, vor neue oder doch veränderte und ver⸗ 
größerte Aufgaben ſtellen wird. — 

Die preußiſch-deutſchen Siege von 1864 bis 1871 zeigten 
der Welt, was die allgemeine Wehrpflicht bedeute. Die feſt— 
ländiſchen Großmächte beeilten ſich, ſie einzuführen. Damit änderte 
ſich die militärpolitiſche Lage Europas ſehr zuungunſten des, 
allerdings durch ſeine Einigung gewaltig erſtarkten Deutſchlands 
und gab ihm einen ſtarken Antrieb zur weiteren Entwicklung ſeiner 
kriegeriſchen, von einem mächtig aufwärtsſtrebenden Volkstum ge 
tragenen Kraft. Gleichviel, ob es darin genug getan (die Vorgänge 
unſerer Tage erlauben daran zu zweifeln!), jedenfalls wuchs die 
Kriegsſtärke ſeines Heeres, ebenſo wie bei ſeinen europäiſchen Nach⸗ 
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barn und — Freunden, gewaltig an und zwang zu der Frage, wie 
ein künftiger Krieg mit ſolchen Maſſen geführt werden ſollte. 

Das Problem der Verſammlung und Bewegung großer Heeres- 
maſſen hatte bis zur Einführung der Eiſenbahnen mit ſehr ein⸗ 
fachen Mitteln, in der Hauptſache durch Fußmärſche, gelöſt werden 
müſſen. Welche Zeit gehörte in der napoleoniſchen Epoche dazu, 
Heere von 200 000 oder gar über 400 000 Mann auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu bringen, und was bedeuten dieſe Ziffern gegen die 
Maſſenheere unſerer Zeit! Die Kriegsſtärken der einzelnen feſt⸗ 
ländiſchen Heere betragen heute vielleicht ſoviele Millionen, wie 
damals Hunderttauſende; ſie mit Fußmärſchen in den Grenzgebieten 
zu verſammeln, würde ſoviel Zeit, Unterkunfts⸗ und Verpflegungs⸗ 
mittel verlangen, daß ſelbſt die reichen Kulturländer Mitteleuropas 
ſchon vor Beginn der eigentlichen Kämpfe mit ihren Kräften halb 
zu Ende ſein würden! 

Da hilft die Verkehrstechnik aus. Das Naturgeſetz vom Aus— 
gleich der Kräfte tritt in fein Recht. Die aus den heutigen Volks- 
und Heereszahlen entſtehenden Schwierigkeiten werden durch die mo- 
derne Technik zum guten Teil beſeitigt; erſt ihre Hilfsmittel ermög⸗ 
lichen die Verſammlung, die Bewegung und ſelbſt die Führung der 
modernen Maſſenheere: was heute den friedlichen Verkehr der Völker 
untereinander vermittelt und regelt, verwertet der Krieg für ſeine 
Zwecke. 

Man pflegt zu ſagen, unſer Zeitalter ſtehe im Zeichen des 
Verkehrs, der Raum und Zeit überwindet. Den Verkehr von Menſch 
zu Menſch, von Volk zu Volk, den Austauſch ihrer Produkte und 
Waren beſorgen die modernen Transportmittel, den Gedanken⸗ 
und Nachrichtenaustauſch die Verſtändigungsmittel. Beiden — 
aus den Bedürfniſſen des Völkerlebens und Verkehrs entſtanden — 
fallen entſprechende Aufgaben im Kriege zu. 

Die Hilfsmittel des modernen Verkehrsweſens laſſen ſich in 
beſtimmte Gruppen zuſammenfaſſen. Unter den Transport- 
mitteln ſtehen die Eiſenbahnen obenan, neben ihnen — für den 
Weltverkehr ſie an Bedeutung überragend, für kriegeriſche Zwecke 
nur unter beſonderen Verhältniſſen in Betracht kommend — die 
Dampfſchiffe. Eine wichtige Ergänzung der Eiſenbahnen bilden 
die Kraftwagen, während die Luftfahrzeuge für Transport- 
zwecke und daher für den Weltverkehr noch nichts bedeuten, für den 
Erkundungs⸗ und Nachrichtendienſt im Kriege aber immer wichtiger 
werden. Sie leiten damit von den Transportmitteln hinüber zu 
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dem wichtigſten Verſtändigungsmittel des modernen Verkehrs⸗ 
weſens, der Telegraphie. 

Soweit all dieſe Verkehrsmittel für kriegeriſche Zwecke in Be— 
tracht kommen, laſſen ſie ſich kurz wie folgt ſchildern und charak— 
teriſieren.“ 

Die Unterſcheidung von Voll- und Neben-, Feld- und 
Förderbahnen im Eiſenbahnweſen iſt im allgemeinen bekannt. 
Nebenbahnen mit leichterem Unterbau, aber gleicher Spurweite wie 
Vollbahnen, vermitteln im eigenen Lande den Verkehr ſeitlich der 
großen Hauptlinien; ſchmalſpurige Feldbahnen mit Lokomotivbetrieb, 
die für Kriegszwecke in anſehnlicher Menge vorrätig gehalten werden, 
ſollen mit ſchnellem Bau da helfend eintreten und den Bewegungen 
des Heeres folgen, wo in Feindesland gründliche Zerſtörungen oder 
der Mangel an Betriebsmitteln den Gebrauch der Eiſenbahnen 
verbieten, oder wo ſie fehlen. Förderbahnen mit Pferdezug, wie 
fie vielfach in großen induſtriellen und Bau-Betrieben benutzt 
werden, dienen namentlich in und vor Feſtungen zur Verbindung der 
Munitionsdepots und Parks mit den Batterien, und ſonſtigen 
Zwecken der Verteidigung und des Angriffs. 

Für den militäriſchen Wert des eigenen Bahnnetzes ſind ſeine 
allgemeine Anordnung, die Leitung ſeines Betriebes, die Tüchtigkeit 
und Zuverläſſigkeit des Perſonals, die Güte und Zahl der Betriebs— 
mittel entſcheidend, was ſich alles bei einem möglichſt vollſtändig 
durchgeführten Staats-Eiſenbahn-Syſtem am beſten erreichen 
läßt. Bei aller Rückſicht auf die Hauptaufgabe des dem öffent— 
lichen Verkehr dienenden Eiſenbahnweſens muß bei wichtigen Bauten 
oder Betriebs-Einrichtungen immer das militäriſche Intereſſe ge— 
wahrt werden, um ſich unter allen Umſtänden im entſcheidenden 
Augenblick auf das ſichere Funktionieren der Bahnen verlaſſen zu 
können. Daß dabei zuweilen Intereſſe gegen Intereſſe ſteht, iſt 
natürlich. So wird z. B. gegenwärtig die Frage der Elektriſierung 
unſerec Bahnen lebhaft erörtert. Wenn ſich auch die großen Vorzüge 
elektriſcher Bahnen vor Dampfbahnen nicht verkennen laſſen, ſo 
müſſen doch nicht allein vom wirtſchaftlichen und betriebstechniſchen, 
ſondern mehr noch vom militäriſchen Standpunkt Bedenken dagegen 
erhoben werden. Der Betrieb hängt von den Kraftſtationen ab, 
deren Sicherung durch eine ſorgfältig ausgewählte Lage, möglichſt 
in Feſtungen, oder durch beſondere Befeſtigungsanlagen nötig ſein 


*) Vgl. Schmiedecke, die Verkehrsmittel im Kriege; v. Bernhardi, Vom 
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würde, da Akkumulatorenbetrieb ſich in dem großen Umfange eines 
ganzen Staatsbahnnetzes ſchwerlich einrichten laſſen würde. Allen⸗ 
falls ließe ſich der Ausweg finden, daß der Dampfbetrieb neben dem 
elektriſchen beſtehen bliebe. Für die Kriegführung wäre im be— 
ſonderen noch die Schwierigkeit des Ueberganges vom elektriſchen 
zum Dampfbetriebe an den Grenzen eines nicht zum elektriſchen 
übergegangenen feindlichen Staates ſchwierig, ja kaum durchzuführen. 
Ohne eine ſehr gefährliche Uebergangszeit iſt die ganze Frage nicht 
zu löſen, daher größte Vorſicht geboten. 

Bei der Langſamkeit des Baues von Vollbahnen und nament⸗ 
lich der in ihrem Zuge liegenden Kunſtbauten ſind die wenigſtens 
dreimal ſo ſchnell herzuſtellenden Feldbahnen im Kriege von der 
größten Bedeutung. Natürlich iſt ihre Leiſtungsfähigkeit weſentlich 
geringer wie die der Vollbahnen, aber im Verhältnis zur Zahl der 
Fahrzeuge und Zugtiere der Kolonnen und Trains immer noch 
ſehr viel größer wie der Tranſport durch Fuhrwerk. Die Feldbahnen 
ſind für die Beförderung von Munition, Verpflegung und Belage— 
rungsmaterial aller Art in großen Verhältniſſen oder bei langen 
rückwärtigen Verbindungslinien (wie z. B. ſeinerzeit in Südweſt⸗ 
afrika), gelegentlich auch für Mannſchafts- und Verwundeten-Trans⸗ 
port ein unſchätzbares Hilfsmittel. Wie ſie für beſondere Zwecke 
durch ſog. Förderbahnen mit animaliſchem Zug erſetzt werden 
können, iſt ſchon oben angedeutet worden. — 

Der großartige Aufſchwung des Eiſenbahnweſens hat auf die 
Bewertung und Pflege der binnenländiſchen Waſſerſtraßen un— 
günſtig eingewirkt. Doch ſtehen wir auch hier vor neuen Entwicke— 
lungen. Einſt wußte man ſie militäriſch beſſer auszunutzen wie 
heute:“) ich erinnere an die Römer, die im Anfange unſerer Zeit— 
rechnung durch die Mündungen der Ems, der Weſer und der Elbe 
von der See her ſtromaufwärts in das Innere von Deutſchland 
vordrangen, an den Gebrauch der Donau als Waſſerſtraße bei den 
Kreuzzügen und den Türkenkriegen, an die Kanalbauten der Nieder— 
länder, Vaubans, des Großen Kurfürſten und Friedrichs des Großen, 
der auf die militäriſche Bedeutung der Waſſerſtraßen mit den Worten 
hinwies: elles seules peuvent maintenir l'abondance daus 
’armee: ähnliche Aeußerungen kennen wir von Napoleon, der 
ſich in ſeinen deutſchen Feldzügen der Elbe und Donau für die 
rückwärtigen Verbindungen des Heeres bediente. Auch wir haben 
1870 die Waſſerſtraße des Rheines für die Bildung von Maga— 


) Vgl. für das Folgende: Wagner, Grundlagen Seite 70 ff. 
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zinen, für Verwundeten- und Krankentransporte benutzt: im ganzen 
iſt dieſer Zweig des öffentlichen Verkehrs etwas vernachläſſigt worden, 
wird aber bei dem ſteigenden Bedarf an Transportmitteln, namentlich 
zur Beförderung von Maſſengütern, die nicht vom Waſſertransport 
leiden und deren Eintreffen nicht an kurz bemeſſene Friſten ge— 
bunden iſt, wieder mehr zur Geltung kommen. Wie ſie ſich dann 
auch für Kriegszwecke nutzbar erweiſen werden, bedarf keiner wei— 
teren Erläuterung. 

Die Veränderung der Seetransportmittel gegen früher läßt 
ein Blick auf die Größe und Schnelligkeit der heutigen Seeſchiffe 
erkennen. Wenige große Dampfer leiſten jetzt dasſelbe, wie 100 
Segelſchiffe; Transporte, die einſt fünf Wochen brauchten (Bona— 
parte von Toulon nach Aegypten), dauern heute vielleicht eine, 
und die Verhältniſſe werden mit Zunahme der Größe und Ge— 
ſchwindigkeit und mit der techniſchen Vervollkommnung der Schiffe 
noch immer günſtiger. Es liegt auf der Hand, wie die Möglichkeit 
überraſchender, aber auch großartiger kriegeriſcher Unter— 
nehmungen über See (man denke an die Leiſtungen Englands im 
Burenkrieg) durch die Entwicklung des Schiffbaues und Seetrans— 
portweſens gewachſen iſt. 

Eine eigentümliche Ergänzung hat das ganze Transportweſen 
zu Lande und zu Waſſer in den letzten Jahrzehnten durch die 
Motor⸗Induſtrie erhalten, die das militäriſche Intereſſe ganz be— 
ſonders durch die Kraftwagen und die Luftfahrzeuge in An— 
ſpruch nimmt. 

Der Kraftwagen, deſſen raſch dahineilende Perſonenfahrzeuge 
jetzt das Straßenbild unſerer Großſtädte beſtimmen, iſt eine junge 
Erfindung. Der Gedanke, Laſten durch mechaniſchen Zug an Stelle 
von Zugtieren zu bewegen, iſt zwar ſchon alt, aber es hat lange 
gedauert, bis er ſich praktiſch verwirklichte. Im Gebrauch von 
Straßenlokomotiven, mit dem Dampf als Kraftquelle, gingen die 
Engländer voran, die fie ſchon in der Krim benutzten. Sie erwieſen 
ſich als beſonders geeignet für ſtabile Verhältniſſe, für den Etappen— 
dienſt, den Dienſt vor Feſtungen und ſpäter zur Hilfsleiſtung 
beim Bau, ſowie zur Unterſtützung und Ergänzung von Feld— 
bahnen; doch drängte gerade die Entwickelung des Feld- und Förder— 
bahnweſens das Intereſſe an ihnen für längere Zeit zurück; erſt 
die Erfindung und Vervollkommnung der Exploſions-Motoren 
brachte dem Studium des mechaniſchen Zuges einen neuen Auf— 
ſchwung. Anfänglich fanden ſie nur bei Motorbooten Verwendung, 


Krieg und modernes Verkehrsweſen 391 


bald folgten Verſuche mit Perſonenfahrzeugen, und Ende der neun» 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts begann man mit der Kon⸗ 
ſtruktion von Laſtkraftwagen, die zuerſt noch recht ungünſtige Er⸗ 
gebniſſe hatte; man prüfte deshalb neben dem Exploſitionsmotor 
noch lange den Dampfmotor weiter, der in verſchiedenen, namentlich 
engliſchen und franzöſiſchen Konſtruktionen weſentlich vervollkommnet 
wurde. Da aber bei der Frage des Laſtkraftwagens das Verhältnis 
von Leiſtung und Eigengewicht beſtimmend iſt, jo erwies ſich all⸗ 
mählich der Exploſionsmotor allen anderen überlegen, doch ſchien 
er ſich für ſchwere Laſtzüge nicht recht eignen zu wollen. Nach 
und nach überflügelte er jedoch bei verbeſſerter Konſtruktion den 
Dampfmotor, und augenblicklich iſt ein gewiſſer vorläufiger Abſchluß 
erreicht: im Prinzip iſt der Laſtkraftwagen, der mit einem An⸗ 
hängewagen zuſammen einen Armee-Laſtzug bildet, angenommen. 
Da es nicht richtig fein würde, bei der raſtlos vorwärtsſtrebenden 
Technik große Friedensbeſtände davon anzuhäufen, ſo iſt man zur 
Subventionierung ſolcher Laſtzüge geſchritten, die ſchon jetzt in 
aroßer Zahl (1910 etwa 500) in den Großbetrieben der Induſtrie 
und einzelnen Gewerbszweigen Deutſchlands im Gebrauch ſind, um 
ſich für den Mobilmachungsfall die Verfügung darüber zu ſichern. 

Abgeſehen von den Perſonenwagen gibt es außer den Fahr- 
zeugen der Armeelaſtzüge noch beſondere Kraftwagenformationen für 
die Heereskavallerie und für Sanitätszwecke. Einzelheiten würden 
hier zu weit führen. 

Schiffsmotoren kommen für militäriſche Zwecke einſtweilen 
noch kaum in Betracht. Man wird ſich der Motorboote mit Vorteil 
bei der Leitung von Brückenſchlägen und zum Wachtdienſt auf 
bedrohten Strömen bedienen können; ob es zweckmäßig ſein wird, 
ſie jemals in die eigentliche Pioniertechnik einzuführen, iſt fraglich. 

Von unermeßlicher Bedeutung iſt dagegen der Motorbau für 
den neueſten und merkwürdigſten Zweig der geſamten e 
technik geworden: für die Luftfahrzeuge. 

Sie werden ſich wohl kaum jemals zu einem wirklich brauch- 
baren und zuverläſſigen Verkehrsmittel entwickeln, vielmehr haupt⸗ 
ſächlich der Wiſſenſchaft und dem Sport dienen; ihre Pflege und 
Förderung iſt aber mit Rückſicht auf ihre unzweifelhafte militäriſche 
Bedeutung von beſonderer Wichtigkeit. Zu unterſcheiden find Luft- 
ſchiffe und Flugzeuge; erſtere, durch Ballons mit Gasfüllung 
gehoben, alſo leichter wie die Luft, letztere ſchwerer, alſo erſt 
durch Motorkraft unter Mitwirkung der Luft ſelbſt zu heben. 
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Die älteſte Form iſt der kugelförmige Freiballon, der nicht 
lenkbar, ein Spiel der Luftſtrömungen und Winde und daher nur 
von ſehr bedingtem militäriſchen Wert iſt, den er erſt als Feſſel⸗ 
ballon gewinnt. Beſſer, weil viel ſtabiler, iſt der ſpäter kon⸗ 
ſtruierte Drachenballon, der als eine durchaus brauchbare, viel— 
ſach bei unſeren Uebungen erprobte bewegliche Beobachtungsſtation 
bezeichnet werden kann. 

Der Wert des Luftſchiffs iſt durch die Erfindung feiner Lenk— 
barkeit weſentlich geſtiegen. Der Wettſtreit der Syſteme, das ſtarre 
(Zeppelin), halbſtarre (Militär⸗Luftſchiff) und unſtarre „(Parſeval) 
iſt für die allgemeine Beurteilung ſeiner Verwendbarkeit nicht ent⸗ 
ſcheidend. Alle drei haben ihre Vorzüge und ihre Nachteile. Stehen 
beim Zeppelin Betriebsſicherheit und Tragfähigkeit obenan, ſo ſind 
die halb⸗ und unſtarren Syſteme leichter zu transportieren und 
bei Landungen und Ruhepauſen weniger abhängig von Ballon⸗ 
hallen und Ankerplätzen; das wichtigſte iſt bei allen die Eigen— 
geſchwindigkeit, die bis jetzt am höchſten beim ſtarren Syſtem 
entwickelt iſt. In ihr iſt die Löſung des eigentlichen Problems der 
Luftſchiffahrt, der Ueberwindung der Luftſtrömungen, enthalten, und 
das letzte Ziel aller Konſtruktionsverbeſſerungen iſt ihre möglichſte 
Steigerung. 

Das ganze Gebiet der Luftſchiffahrt ſteckt noch in den An⸗ 
fängen. Was die Zukunft ihm bringen wird, läßt ſich noch nicht 
überſehen: große Enttäuſchungen ſind ebenſogut denkbar, wie über— 
raſchende Entwickelungen. Jedenfalls darf nichts vernachläſſigt, aber 
auch nichts übereilt werden, um nicht in falſche Bahnen zu geraten. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Flugzeugen, die ſich ohne 
Gaskörper durch eigene Kraft, unabhängig vom Winde heben und 
bewegen. In noch höherem Maße wie die Luftſchiffe werden ſie 
im allgemeinen Verkehrsleben vorausſichtlich auch künftig Sport- 
zwecken dienen, militäriſch aber bei zunehmender Sicherheit des 
Betriebes eine wichtige Rolle im Beobachtungs-, Erkundungs⸗ und 
Nachrichtendienſt ſpielen. Beeinträchtigt wird ihr Wert als Be- 
obachtungsmittel dadurch, daß ſie nicht in der Luft ſtill zu ſtehen 
vermögen; verſagt die Tätigkeit des Motors, ſo iſt es dem Flug⸗ 
zeug nur noch möglich, im Gleitflug zu landen, wobei die Luft 
als Bremsmittel dient. Welche Gefahren dem ganzen Flugweſen 
aus dieſen Verhältniſſen entſtehen, lehren die täglichen Berichte 
über Flieger⸗Unfälle. Die bis jetzt allein militäriſch brauchbare 
Konſtruktion haben die ſogenannten Drachenflieger, deren Prinzip 
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auf der Hebung ſchräg gegen die Luft geſtellter, durch Motoren 
vorgetriebener Flächen beruht. Die ſogenannten Schrauben- und 
Schwingenflugzeuge haben noch keine brauchbaren Konſtruktionen 
ergeben. Wichtig iſt die Möglichkeit der Aufnahme von zwei Per— 
ſonen, eines Führers und eines Beobachters. Auf die Einzel⸗ 
heiten und Unterſchiede der verſchiedenen Syſteme gehe ich nicht 
weiter ein. | 

Luftſchiffe, Flugzeuge und mit ihnen die ebenfalls durch Mo— 
toren vorbewegten Perſonen-Kraftwagen bilden gewiſſermaßen den 
Uebergang von den modernen Transportmitteln zu den Nach— 
richten- oder Verſtändigungsmitteln, im weſentlichen alſo zu dem 
großen Gebiet der Telegraphie. Soweit im Kriegsfalle der mili— 
täriſche Telegraphendienſt nicht durch das Stagtstelegraphennetz ſelbſt 
beſorgt werden kann, d. h. ſobald die Operationen beginnen, treten 
die beſonderen Telegraphen-Formationen des Heeres in Tätigkeit. 
Zum Verſtändnis ihrer Organiſation ſei hier vorgreifend ihre mili— 
täriſche Verwendung angedeutet. Man kann beim Nachrichtenweſen 
innerhalb des operierenden Heeres drei Zonen unterſcheiden: 


1. die der vorausgeſandten Heereskavallerie, 
2. die der Armeen und 


3. deren Verbindung mit dem Großen Hauptquartier und dem 
Etappengebiet, das den Anſchluß an den Staatstelegraphen der 
Heimat vermittelt. Den verſchiedenartigen Verhältniſſen dieſer 
Zonen entſpricht das in ihnen verwendete Telegraphengerät. Vorn 
der Kavallerie-Telegraph, ein leichter Fernſprecher mit dünnem 
Leitungsdraht, beim Heer die Korps- und Reſerve⸗Diviſions⸗Tele⸗ 
graphen- Abteilungen mit Telegraph und Telephon an einem Draht, 
daneben beſondere Fernſprecher-Abteilungen zur Verbindung der 
Truppenteile unter ſich und mit den Befehlsſtellen, endlich die noch 
widerſtandsfähiger ausgerüſteten Armee-Telegraphen-Abteilungen für 
Ober⸗Kommandos und Etappengebiet. Neben dieſen, auf Draht- 
leitung beruhenden telegraphiſchen Verbindungen tritt ergänzend die 
drahtloſe oder Funkentelegraphie, die, durch eigene Formationen 
bedient, beſonders wertvoll für die direkte Verbindung der Heeres— 
kavallerie mit den Armee-Ober-Kommandos iſt. Auf die hohe 
Bedeutung der drahtloſen Telegraphie in Feſtungen, bei der Küſten— 
Verteidigung und der Flotte, zur Verbindung der Schiffe unter— 
einander und der Flottenteile mit der Heimat und den Küſten— 
befeſtigungen ſei hier beiläufig gleich hingewieſen. 
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Soweit das Rieſengebiet des modernen Verkehrsweſens für 
kriegeriſche Zwecke nutzbar gemacht werden ſoll, bedarf es natürlich 
ſorgfältiger Vorbereitung, Pflege und Uebung im Frieden, und 
ſoweit dabei die techniſche Handhabung der Verkehrsmittel in Frage 
kommt, müſſen beſondere techniſche Truppen dafür geſchult werden. 
Dieſe Notwendigkeit hat zur Schaffung einer vollſtändig neuen 
Waffengattung, der Verkehrstruppen, geführt, deren Bedeutung von 
Jahr zu Jahr wächſt, und die eine große Zukunft vor ſich haben. 
Noch 1870 wurden ſämtliche für den Krieg nötigen derartigen 
Formationen, die Eiſenbahn-, Telegraphen- und Etappen⸗Tele⸗ 
graphenabteilungen, vollſtändig improviſiert und ſämtlich vom Garde⸗ 
Pionier-Bataillon aus Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes der 
ganzen Armee aufgeſtellt. Die namentlich bei der Wiederherſtellung 
zerſtörter Eiſenbahnen und Kunſtbauten gewonnenen Kriegserfah⸗ 
rungen erwieſen die Notwendigkeit, Friedensformationen für dieſe 
Zwecke zu bilden, und führten noch 1871 zur Aufſtellung des erſten 
Eiſenbahn⸗Bataillons. In den ſeitdem vergangenen 42 Jahren hat 
ſich gleichzeitig mit dem Aufſchwung des allgemeinen Verkehrslebens 
auch dieſe Waffe mächtig entwickelt; immer weiter zog ſich der Kreis 
ihrer Tätigkeit, neben die Eiſenbahntruppen traten Luftſchiffer⸗, 
Slieger-, Kraftwagen⸗ und Telegraphen- Bataillone, eine Militär- 
Eiſenbahn nebſt Betriebsabteilung, eine Kriegstelegraphenſchule und 
Militär⸗Fliegerſtationen, und gerade jetzt iſt man im Begriff, den 
Stand dieſer Truppen nahezu zu verdoppeln! 

Die Lostrennung dieſer „fünften Waffe“, wie man ſie wohl 
nennt, von ihrem urſprünglichen Stamm, dem Ingenieur- und 
Pionierkorps, die nicht in allen Armeen ſtattgefunden hat, war 
eine weiſe Maßregel. Die Technik des „Ingenieurs“ im militäriſchen 
Sinne verfolgt von Grund aus andere Zwecke wie die der Verkehrs— 
truppen. Bedeutet jene die unmittelbare Steigerung der Kampf— 
und Gefechtskraft der Truppen durch Gelände-Korrekturen aller Art 
zu taktiſchen Zwecken, fo unterſtützt dieſe die operative Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Heeres dadurch, daß ſie ihm den Gebrauch der modernen 
Verkehrsmittel vorbereitet und erleichtert, wobei natürlich, nament— 
lich durch die Befehls- und Nachrichten-Uebermittelung, ebenſo auf 
das taktiſche Gebiet hinübergegriffen wird, wie bei der Tätigkeit 
des Ingenieurs, z. B. in der Landesbefeſtigung, auf das ſtrategiſche. 
Die gemeinſchaftliche Leitung dieſer großen Zweige militäriſcher 
Tätigkeit wäre nicht mehr möglich; ſie können von einer leitenden 
Perſönlichkeit nicht mehr überſehen werden, ja es iſt vorauszuſehen, 
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daß ſich auch bei den Verkehrstruppen in Zukunft die einzelnen Teile 
noch zu ſelbſtändigen Truppengattungen unter beſonderen oberſten 
Kommandobehörden entwickeln werden. — 

Für die Veranſchaulichung und Beurteilung der Bedeutung 
der Verkehrsmittel für den heutigen Krieg iſt es notwendig, ſich 
zunächſt einmal deſſen Weſen und Erſcheinungen zu vergegenwärtigen. 

Ein Krieg zwiſchen zwei oder mehreren Großmächten würde 
heute mit dem Maſſenaufgebot der geſamten, lange Friedens jahre 
hindurch in ſorgfältig organiſierten Heeren geſchulten Volkskraft 
beginnen. In eine Anzahl von „Armeen“ gegliedert, hinter denen 
zahlreiche Reſerve- und Erſatz- Formationen entſtehen, ſammeln 
ſich die Heere kampfbereit an den Grenzen und weiſen ſchon durch 
ihre Gruppierung und Verteilung im Gelände, durch die Art, wie 
ſie ſeine natürlichen und künſtlichen Verſtärkungen, — Gebirgszüge, 
Ströme und Befeſtigungsſyſteme — bei ihrer erſten Verſammlung 
berückſichtigen und benutzen, auf den leitenden Gedanken ihrer be— 
abſichtigten Operationen hin. Wo der Wille zum Angriff vor— 
waltet, gilt es, Wege, Päſſe und Stromübergänge offen zu halten, 
wo verteidigungsweiſe verfahren werden ſoll, ſie zu ſperren. Wie 
die Geſtaltung der Grenzen für beide Zwecke ausgenutzt werden 
kann, iſt von einer weitvorausſchauenden Politik in Augenblicken 
ſtaatlicher Neubildungen (1815, 1871) zu bedenken, Schwächen der 
natürlichen und politiſchen Grenzen müſſen durch geſchickt angelegte 
Befeſtigungen beſeitigt werden. 

Zugleich mit der Verſammlung des Heeres, dem ſog. „Auf— 
marſch“, muß der des Gegners, wenn möglich, geſtört, jedenfalls 
erkundet werden, um die eigenen Operationen in die richtigen 
Bahnen zu lenken und ſich von vornherein durch ſchnellere Bereit- 
ſchaft und Klarheit über die Lage die Vorhand — die „Initiative“ 
— zu ſichern. Die letzte Abſicht iſt immer auf die Beugung des 
feindlichen Willens, die „Ueberwältigung““) des Gegners gerichtet, 
ein Ziel, das freilich auf vielen Wegen und durch die mannig— 
faltigſten Mittel erreicht werden kann. 

Wie anfänglich verfahren wird, hängt von ſoviel verſchiedenen 
Verhältniſſen und Erwägungen politiſcher und militäriſcher Art ab, 
daß ſie ſich hier auch nicht einmal andeuten laſſen. Wer den 
kraftvollen und wahrſcheinlich am ſchnellſten zum Ziele führenden 
an wählen kann, hat von vornherein das gewaltige Ueber— 


*) Vgl. Wagner, Grundlagen der Kriegstheorie. 
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gewicht ſtolzen Selbſtbewußtſeins für ſich — er gibt dem Feinde 
das Geſetz. — Aber auch die beſonderen Kräfte der Verteidigung 
ſind unter Umſtänden beſtimmend für deren Wahl, die namentlich 
da getroffen werden muß, wo es ſich, wie bei einem Kriege auf 
mehreren Fronten zugleich, anfänglich um Zeitgewinn und Abwarten 
des Ausganges der Kämpfe auf der entſcheidenden Front gegen den 
gefährlichſten, mit allen irgend verfügbaren Kräften zuerſt anzu— 
packenden Feind handelt. Eine Kriegführung ohne Angriff von der 
einen Seite iſt undenkbar. Der heutige Krieg ſucht die Entſcheidung 
und weicht ihr nicht aus: wo aber die Entſcheidung geſucht wird, 
darf man ſich natürlich nur dann verteidigungsweiſe verhalten, 
wenn man den feindlichen Angriff ſicher erwarten kann. 


Es wird alſo bei einem ernſt gemeinten Krieg — und einen 
anderen wird eine Großmacht von heute nicht führen — bald zum 
Zuſammenſtoß und Kampf der Maſſen kommen. Mit Recht geht die 
Kriegsvorbereitung darauf aus, dieſe erſten Schläge ſo raſch und 
ſo entſcheidend wie möglich zu führen: daher von vornherein die 
denkbar höchſte Kraftentwickelung, die vollkommenſte Ausnutzung aller 
Hilfsmittel der Kriegführung, die Wahl der abſolut entſcheidenden 
Angriffsrichtung als des Weges zur Ueberwältigung, ja Vernichtung 
des Gegners. Freilich wohl ein ſelten oder nie erreichbares Ideal! 
Selbſt nach Cannä, nach Jena und nach Sedan lebte die Wider⸗ 
ſtandskraft der Geſchlagenen wieder auf, die bei dieſen klaſſiſchen 
Niederlagen ſchon vor Beginn des Kampfes an Zahl oder innerem 
Wert die Schwächeren geweſen waren. Ein Zukunftskrieg führt 
vielleicht Maſſen gegeneinander, die, gleich an Zahl und Wert, 
nur der Ueberlegenheit ihrer Führung den Sieg verdanken 
werden. Welcher Ausblick auf die Aufgaben künftiger Heerführer, 
welche Mahnung zur Stärkung der eigenen Wehrmacht! 


Wenn die erſten großen Kämpfe nicht zur Kriegsentſcheidung 
führen, wird ſich infolge der Verſchiedenartigkeit ihres Verlaufs an 
den verſchiedenen Punkten des Kriegsſchauplatzes die große einheit— 
liche Kriegshandlung in eine Reihe von ſelbſtändigen Einzelfeld— 
zügen auflöſen, — ein Schauſpiel, das uns ſogar nach Sedan 
und Metz ſchon der Krieg von 1870 geboten hat. Mit dem Vor⸗ 
dringen des überlegenen Heeres erweitert ſich der anfänglich eng 
begrenzte Kriegsſchauplatz, zugleich werden die auf kleine Räume 
angehäuften Maſſen ſich mehr verteilen; die einzelnen Kampfgruppen 
ſich wieder mehr den Verhältniſſen und Formen früherer Kriege 
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nähern, in ihrer Geſamtheit freilich den Charakter rieſenhafter 
Maſſenkämpfe bewahren. 

Keine Theorie vermag ſich ihren Verlauf und Ausgang zu 
konſtruieren. Die innere Kraft der kriegführenden Nationen, die Fülle 
und Unerſchöpflichkeit ihrer materiellen Mittel und vor allem die 
geiſtige Ueberlegenheit ihrer politiſchen und kriegeriſchen Führung 
werden den Ausſchlag geben. Was aber als neues Problem im 
heutigen Kriege hervortritt, iſt die Bewältigung der Maſſen und 
der Räume, und dazu verhelfen jene oben charakteriſierten Ver- 
kehrsmittel, deren Bedeutung in den einzelnen Phaſen des Krieges 
nun kurz betrachtet werden möge. 

Mit der Kriegserklärung, bei hoher politiſcher Spannung ſchon 
vorher (1866), beginnt die Mobilmachung von Heer und Flotte 
mit den verſchiedenen damit zuſammenhängenden Maßregeln (Armie- 
rung der Feſtungen, Pferdeaushebung uſw.). Der Telegraph hat 
den Befehl mit Gedankenſchnelle über das Land verbreitet, die 
Eiſenbahnen gehen an ihre erſte große Aufgabe: die Zuführung 
der Ergänzungstransporte an die Truppen des ſtehenden Heeres 
und die Verſammlung der für Reſerve-, Landwehr⸗, Erſatz⸗ und 
Beſatzungsformationen beſtimmten Mannſchaften und Pferde an den 
für jeden einzelnen Truppenteil im voraus bezeichneten Punkten. 
Die vorbereitende Arbeit der Eiſenbahn-Abteilung des Großen General- 
ſtabes und der Linien-Kommandanturen, die im Frieden die Eiſen— 
bahntätigkeit der 26 militäriſchen Eiſenbahnlinien des Reichsgebietes 
leiten, legt ihre erſte Probe ab. Zugleich tritt an den gefährdeten 
Grenzen der „Grenzſchutz“ in Tätigkeit; die für die Sicherung und 
Aufklärung beſtimmte Heeres-Kavallerie wird an ihren Sammel— 
plätzen zuſammengezogen, des Befehls zum Einbruch in Feindesland 
gewärtig. Die erſten vorgeſandten Patrouillen und Aufklärungs- 
Schwadronen verbinden ſich durch den Kavallerie-Telegraphen 
mit ihren Gros, und ſobald dieſe ſich von dem heimiſchen Tele— 
graphennetz entfernen, machen ſich die Funkenſtationen bereit, 
die mittlerweile in die Nähe der Grenzen vorgegangenen Armee— 
Ober⸗Kommandos von allen wichtigen Beobachtungen und Vor— 
gängen unmittelbar zu verſtändigen. Inzwiſchen iſt die Mobil— 
machung der vorderen Heeresſtaffeln, des Feldheeres, beendigt, und 
das große Werk des Eiſenbahn-Aufmarſches nimmt ſeinen Anfang. 

Welche Summe von vorbereitender Arbeit und techniſcher Leiſtung 
in dieſem Worte enthalten iſt, ſei hier durch einige kurze Angaben 
erläutert. 
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Das ganze Eiſenbahnnetz des Landes ſteht mit dem Beginn 
des Aufmarſches zur Verfügung der Heeresleitung, alle anderen 
Intereſſen werden nur ſoweit berückſichtigt, als es die höchſte 
nötige Anſpannung ſeiner Leiſtungsfähigkeit für militäriſche Zwecke 
zuläßt; nur fo iſt es möglich, die Maſſentransporte des Auf- 
marſches zu bewältigen. Der Gebrauch der Eiſenbahnen hat ſich 
zu einer militäriſchen Hilfswiſſenſchaft für ſich entwickelt. Nach 
den beachtenswerten Leiſtungen der Franzoſen im Jahre 1859, 
der Preußen und Oeſterreicher 1866 wurde bis 1870 durch aus⸗ 
gezeichnete Generalſtabsoffiziere (an erſter Stelle iſt hier der General 
von Brandenſtein zu nennen) der Transport großer Truppenmaſſen 
in ein vollſtändiges Syſtem gebracht, das ſich in unſerem großen 
Kriege vortrefflich bewährte und nach dem im weſentlichen noch 
heute verfahren wird. Seine Grundlage bildet die ſchon erwähnte 
Linien⸗Einteilung des Reichsgebiets. Die Ausnutzung der einzelnen 
Linien regelt der Militärfahrplan, der auf Grund genaueſter Be— 
rechnungen die zuverläſſige militäriſche Leiſtungsfähigkeit der ein- 
zelnen Linien angibt, die einen mittleren Durchſchnitt von täglich 
15 Zügen bei eingleiſigen und 30 bei zweigleiſigen Bahnen ergibt.“) 
Die möglichſt abſolute Sicherheit des Betriebs wird durch eine ver⸗ 
hältnismäßig geringe Geſchwindigkeit der Züge und die ſogenannte 
Perioden⸗Einteilung des Tages in ſechs vierſtündige Perioden (Ab⸗ 
ſchnitte) gewährleiſtet, von denen man eine als Spielraum zum 
Ausgleich von Reibungen vollſtändig unbenutzt läßt (Tages⸗Inter⸗ 
vall). Auf der Grundlage dieſes Militärfahrplans wird nun ein 
allgemeiner Truppenbeförderungsplan mit Rückſicht auf die 
beabſichtigte Verſammlung des Heeres im Aufmarſchgebiet entworfen; 
die Fahr- und Marſchtafeln geben die Verteilung der Truppen 
auf die einzelnen Züge an. Grundſätzlich werden die fechtenden 
Truppen zuerſt, und zwar jo, daß die Verbände ſich von ſelbſt 
nach der Kriegsgliederung zuſammenſchließen, ſpäter erſt die Mu⸗ 
nitionskolonnen und Verpflegungstrains befördert; doch ſchiebt man 
einzelne Verpflegungszüge in die vorderen „Echelons“, d. h. die 
an einem Tage laufenden Züge, ein. Bedenkt man, daß zum 
Transport eines einzigen Armeekorps mit ſechs Verpflegungszügen, 
aber noch ohne Maſchinengewehr-Abteilungen und ſchwere Artillerie, 
118 Züge bis zu je 110 Achſen erforderlich ſind, daß das mobiliſierte 
Friedensheer aus 25 Armeekorps beſteht und daß ſich dieſem noch 


*) 1866 waren dieſe au an 8 und 12, 1870 12 und 18 Züge: Vgl. 
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eine anſehnliche Zahl von Reſerve-Diviſionen, Belagerungsforma— 
tionen uſw. anſchließen, ſowie daß vor ihm noch große Kavallerie- 
maſſen befördert werden, ſo kann man wohl von der für den 
„Aufmarſch“ zu leiſtenden Arbeit, zugleich aber auch von der Be⸗ 
deutung eines gut angelegten und verwalteten Eiſenbahnnetzes eine 
Vorſtellung gewinnen. 

Der Aufmarſch iſt die größte, aber nicht die letzte Leiſtung 
der Eiſenbahnen im Kriege. Für die Operationen ſelbſt freilich 
werden ſie nur unter gewiſſen Umſtänden, z. B. bei Truppen⸗ 
verſchiebungen von einem Kriegsſchauplatz auf den anderen (Dejter- 
reich 1866), alſo bei einem Krieg nach zwei oder mehreren Fronten, 
eine Rolle ſpielen, allenfalls auch, namentlich im eigenen Lande, 
zur Verſtärkung einzelner Heeresteile, Fronten oder Flügel benutzt 
werden, ebenſo bei Rückzügen, wobei gelegentlich der Eiſenbahn⸗ 
transport der Fußtruppen neben dem Fußmarſch der berittenen 
Waffen einhergehen kann. Taktiſchen Zwecken dienen die Eifen- 
bahnen gewiſſermaßen auch beim Heranführen von Geſchützen und 
Material bei Belagerungen und wenn bei der Verteidigung großer 
Ströme oder der Küſte Truppen aus Zentralſtellungen ſchnell an 
bedrohte Punkte geworfen werden müſſen. In der Schlacht oder im 
Gefecht ſelbſt können ſie nur ſelten taktiſch ausgenutzt werden, 
da ihr Gebrauch als Transportmittel für kurze Strecken um— 
ſtändlich und zeitraubend iſt. Auch iſt das Vorhandenſein paſſender 
Eiſenbahnſtrecken und des nötigen rollenden Materials auf Schlacht- 
und Gefechtsfeldern vom Zufall abhängig, denn die Zuſammenſtöße 
der Heere entſtehen meiſt aus Verhältniſſen, zu deren Entwicklung 
die Eiſenbahnen doch nur vorbereitend und mittelbar beigetragen 
haben. Ihre volle Bedeutung gewinnen ſie während des Krieges 
erſt wieder als Hauptſtraßen der rückwärtigen Verbin— 
dungen. 

Mit dem Anwachſen der Heere iſt deren Verſorgung mit allen 
materiellen und Lebensbedürfniſſen von rückwärts her wieder unend⸗ 
lich wichtig geworden. Eine Zeitlang beherrſchte der Gedanke, die 
Heere „aus dem Lande leben“ zu laſſen, die Kriegführung. Napoleon 
ſorgte wenig für die Ausftattung feiner Heere mit Verpflegungs— 
fahrzeugen, und ſie litten ſelbſt in verhältnismäßig gut angebauten 
Ländern öfter bittere Not, ja der ruſſiſche Krieg ging nicht zum 
wenigſten durch dieſen Mangel an Fürſorge verloren. Was be— 
ſagen aber die Zahlen jener Heere gegen die heutigen! Auch der 
reichſte Kriegsſchauplatz würde die Maſſenheere unſerer Zeit auch 
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nicht auf Tage ernähren können. Alles muß daher auf Nachſchub 
eingerichtet fein, und der Vermittler des rieſigen Perſonen- und 
Güterverkehrs, wie man den Nachſchub an Mannſchaften, an Muni⸗ 
tion und Verpflegungsmitteln, den Rücktransport von Kranken, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen wohl nennen kann, vermittelt das hei— 
miſche, und im Anſchluß daran, wenn das Heer in Feindesland 
eingedrungen iſt, das feindliche Eiſenbahnnetz. Es wird ihn auch 
vorausſichtlich ohne beſondere Schwierigkeiten bewältigen, die erſt 
weiterhin die Verteilung der nachgeführten Perſonen und Güter 
auf die einzelnen Heeresteile, deren Vormarſch der Eiſenbahn⸗ 
verkehe nicht überall hin zu folgen vermag, bereiten wird. Hierbei 
treten die Feldeiſenbahn, die Laſtzüge und die mit Zugtieren be— 
ſpannten Trains und Kolonnen der einzelnen Heereskörper helfend 
ein. Den Uebergang von dem einen Transportmittel auf das andere 
zu regeln, den geſamten Nachſchub zu verteilen und den Truppen 
zuzuführen, iſt eine der wichtigſten und ſchwierigſten Aufgaben des 
Feld⸗Eiſenbahn⸗ und Etappendienſtes, deren Löſung ohne die Hilfe 
und Ausnutzung der modernen Verkehrsmittel unmöglich ſein würde. 
Gewiſſe kriegeriſche Unternehmungen der Neuzeit, z. B. der ruſſiſch— 
japaniſche Krieg 190405, wären ohne fie einfach undenkbar ge— 
weſen. 

Wo in der Kriegführung die Eiſenbahnen und überhaupt das 
moderne Transportweſen weniger zur Geltung kommen, bei den 
eigentlichen Operationen der Heere und der Gefechtstätigkeit der 
Truppen, erweiſen ſich die Nachrichten- und Verſtändigungsmittel 
der modernen Verkehrstechnik um ſo nützlicher. Sobald die Heeres⸗ 
bewegungen beginnen, ſetzt die beobachtende, aufklärende und ver— 
ſchleiernde Tätigkeit der Kavallerie ein, für die die Luftfahrzeuge 
eine erweiternde und ergänzende Hilfe bedeuten. Gerade bei den 
einleitenden Operationen, wo alles noch im unklaren über Ver— 
halten und Abſichten des Gegners iſt, können kühne Aufklärungs— 
fahrten von Luftſchiffen oder Flugzeugen eine entſcheidende Be— 
deutung erlangen. Die Aufklärung auch der kühnſten Reiterei leidet 
an der Beſchränktheit ihres Sehvermögens, das allenthalben durch 
die wechſelnde Geſtaltung, die Bedeckung des Geländes und die 
Hinderung durch den Gegner eingeengt wird. Eine erſte Hilfe 
gewährt ihr der Feſſelballon, der, an ſeinem Standort mit 
dem Erdboden feſt verbunden, zwar eine ſehr viel weitere Ueber— 
ſicht geſtattet, als ſie dem Kavalleriſten möglich iſt, ſich aber 
doch, weil wenig beweglich, ſchutzbedürftig und an Aufſtellungs— 
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puntte innerhalb der eigenen Sicherungslinien gebunden, mit einem 
ziemlich begrenzten Geſichtsfeld begnügen muß. Luftſchiff und Flug⸗ 
zeug bedeuten einen ungeheuren Fortſchritt, können aber beide noch 
nicht als vollkommen zuverläſſige Kriegsmittel angeſehen werden. 
Noch immer iſt ihre Verwendung allzu abhängig von Wind und 
Wetter; mit Sicherheit kann nur auf kriegsmäßige Aufſtiege an 
einer gewiſſen Anzahl von Tagen im Jahr gerechnet werden, und 
die Notwendigkeit, ſich in der feindlichen Gefahrszone zum Schutz 
gegen Geſchoſſe in größeren Höhen zu bewegen, iſt für eine gute 
und zuverläſſige Beobachtung ungünſtig. Trotzdem können ſie unter 
Umſtänden Vorzügliches leiſten; die Kriegserfahrung iſt zwar noch 
gering — was wir aus den letzten Kriegen davon gehört haben, ſcheint 
nicht von großer Bedeutung —, aber bei Uebungen iſt ſowohl in 
Frankreich wie bei uns ſchon ſehr Beachtenswertes geleiſtet worden. 
Es iſt daher ratſam, ſich bei der Verſammlung und den 
Märſchen der Truppen möglichſt gegen Luftbeobachtung zu ſichern. 
Mehr wie früher wird man bei Nacht marſchieren, die Anhäufung 
großer Truppenmengen bei ihrer Verſammlung vermeiden, alſo ihnen 
lieber zahlreiche, möglichſt im Gelände verſteckte Sammelplätze an⸗ 
weiſen und ebenſo bei der Anordnung von Biwaks und Parkplätzen 
verfahren, Ortſchaften und Waldungen dafür ausnutzen, kurz, auf 
Mittel ſinnen, wie dem Einblick von oben und auch dem Gebrauch 
der Fern-Photographie ſeitens des aus der Luft beobachtenden 
Feindes begegnet werden kann. Die Fernaufklärung durch die Luft— 
fahrzeuge im Feldkriege kann unter Umſtänden viel weiter reichen 
wie diejenige der Kavallerie; Nachrichten über Verſammlung, Grup— 
pierung, Stärke und Anmarſchrichtung der feindlichen Streitkräfte, 
die früher hauptſächlich durch Agenten und Zeitungsnachrichten, oft 
auf dem Wege über das Ausland gewonnen wurden, können heute bei 
günſtigen Witterungs- und Beobachtungsverhältniſſen durch un— 
mittelbare Erkundung der Luftfahrzeuge eingeholt werden. Auf 
den ungeheuren Schlachtfeldern der Zukunft können durch ſie ver— 
deckte Artillerieſtellungen, weit zurückgehaltene oder tief geſtaffelte 
Reſerven, Befeſtigungen mit ihren Vor- und Scheinſtellungen er— 
kannt, bei Belagerungen die Verteilung der Streitkräfte des An— 
greifers, feine Park- und Depot-Anlagen, woraus ſich die wichtigſten 
Schlüſſe auf ſeine Abſichten ziehen laſſen, und umgekehrt die 
Batteriebauten und Zwiſchenſtellungen des Verteidigers erkundet, 
im Küſten⸗ und Seekrieg die Flottenbewegungen überwacht, die 
Gruppierung der Küſtenverteidigungstruppen feſtgeſtellt werden. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLII. Heft 3. 27 
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Dieſe wichtigen, hier kurz angedeuteten Aufgaben können die 
Luftfahrzeuge nur nutzbringend löſen, wenn ſie durch ſichere und 
gut arbeitende Verſtändigungsmittel die Ergebniſſe ihrer Erkun⸗ 
dungen möglichſt unmittelbar den in Frage kommenden Befehls- 
ſtellen mitzuteilen vermögen. In Verbindung mit den verſchiedenen 
Zweigen der militäriſchen Luftſchiffahrt muß daher unausgeſetzt an 
der Uebung und Vervollkommnung des Signal- und Funkentele⸗ 
graphenweſens gearbeitet werden; für nächtliche Erkundungen wird 
die Technik die Luftſchiffe allmählich mit Scheinwerfern, zur Nach⸗ 
richtenübermittlung neben dem Funkentelegraphen mit Lichtſignalen 
aller Art ausſtatten und ſoweit wie irgend möglich auch die Flug— 
zeuge mit ähnlichen Einrichtungen verſehen. 

Wenn auf dieſe Weiſe ihre Hilfe für das Erkundungs- und 
Nachrichtenweſens und gelegentlich auch für die Befehlsüber— 
mittlung von höchſter Bedeutung werden kann, ſo werden ſie 
bei den Kämpfen ſelbſt wahrſcheinlich niemals entſcheidend mit⸗ 
wirken. Die Ausſtattung der tragfähigen Luftſchiffe mit leichten 
Geſchützen und mit Sprengmunition iſt zwar möglich, die Bewaff⸗ 
nung ihrer Mannſchaft und auch der Flieger geboten — ſchon um 
ſich ihrer Haut bei unfreiwilligen Landungen wehren und feindliche 
Luftfahrzeuge bekämpfen zu können, auch werden hier und da feind— 
liche Biwaks oder Sammelplätze, Magazine, Parks, Werften, Häfen, 
Feſtungsſtädte, kurz, große Truppenanſammlungen oder ausgedehnte 
militäriſche Anlagen von ihren Geſchoſſen beläſtigt und geſchädigt 
werden können: bei guten Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, die ſie 
zwingen, in großen Höhen zu bleiben, wird auch eine ausgebildete 
Schießkunſt bei kleinen oder ſchmalen Zielen, z. B. bei Banzer- 
bauten, Artillerielinien, Feldbefeſtigungen, auch einzelnen Schiffen, 
nicht allzuviel Schaden anrichten. Dagegen wird es an Kämpfen 
zivifchen den Luftſchiffen in den Lüften ſelbſt nicht fehlen. Wie 
ſich einſt die Segelflotten den Wind abgewannen, ſo werden die 
Luftſchiffe einander zu überfliegen ſuchen, um durch Brandgeſchoſſe 
den Ballon des gegneriſchen Schiffes zur Exploſion zu bringen, ſich 
ſelbſt aber zunächſt durch ihn gegen die Inſaſſen und Waffen 
der feindlichen Gondel zu ſchützen. Daß den Schreckniſſen des 
Krieges durch ſolche Kunſt neue und unerhörte hinzugefügt werden, 
iſt leider nicht zu leugnen! 

Die Tätigkeit der Luftfahrzeuge iſt in den erſten Stadien des 
Krieges beſonders wichtig und wird in ſeinem weiteren Verlauf immer 
da beſonders bedeutungsvoll ſein, wo ſich Kriſen und Entſcheidungen 
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vorbereiten. Man denke an die deutſchen Operationen vor Sedan! 
Der glückliche Flug eines einzigen Flugzeuges hätte den Links- 
abmarſch der Armee Mac Mahons viel ſchneller und ſicherer er⸗ 
kennen laſſen, wie die unſicheren Anzeichen ihrer Abſichten und 
Bewegungen, auf Grund deren der ſchwierige und im einzelnen 
nicht überall glückliche Rechtsabmarſch der Maas⸗ und dritten Armee 
angeordnet wurde. Freilich — in dieſem Falle hätte der Erfolg 
kaum glänzender ſein können. Auch bei den Kämpfen ſelbſt wird das 
Luftſchiff- und Flugweſen ſich allmählich eine immer bedeutendere 
Rolle erobern: um ſo wichtiger die reichliche Ausſtattung des 
Heeres mit einer beweglichen, möglichſt leicht transportablen Luft⸗ 
und Fliegerflotte mit zahlreichem, wohlgeſchultem Perſonal, die Be— 
reitſtellung von Luftfahrzeugen in Feſtungen und Kriegshäfen, die 
unausgeſetzte Pflege und Förderung dieſer neuen Waffe im Frieden, 
die jedenfalls einer großen, vielleicht noch einer ungeahnten Ent- 
wicklung entgegengeht. 

Wie bei dieſem modernſten aller Transportmittel beruht auf 
der Güte und Zuverläſſigkeit der Motoren auch die militäriſche 
Brauchbarkeit der Kraftwagen. Ihren Wert als Laſtfahrzeuge 
zeigte die Betrachtung des Etappenweſens, nicht weniger wertvoll 
erweiſen fie ſich für die Führung, die Befehls- und Nachrichten- 
übermittlung als Perſonen fahrzeuge — allerdings nur da, wo 
ein gut entwickeltes Straßennetz ihren Gebrauch ermöglicht. Die 
Typen des 2—4ſitzigen Kleinautos und des 4—8ſitzigen Touren- 
wagens ſind bis jetzt die militäriſch am meiſten brauchbaren. Sie 
dienen der Beförderung von Stäben, der ſchnellen Ueberbringung 
von Briefſchaften, Befehlen und Nachrichten, die nicht gut durch 
Telegraph oder Funkſpruch übermittelt werden können. Dazu leiſtet, 
beiläufig bemerkt, auch das einfache Fahrrad gute Dienſte, das 
außerdem zur ſchnellen Fortbewegung kleiner Infanterie-Abteilungen, 
die raſch an entlegene Punkte entſandt oder auch den großen Ka— 
vallerie-Verbänden beigegeben werden können, gebraucht wird. 
Uebrigens hat man ſich in Deutſchland bis jetzt noch nicht zur 
Bildung beſonderer Radfahrertruppen entſchloſſen, ſondern begnügt 
ſich mit der Zuteilung einzelner Radfahrer zu den Truppenteilen. 
Faſt ſcheint es, als ob die fortſchreitende Entwicklung des Kraft- 
wagenweſens die militäriſche Bedeutung des Fahrrades ſtark zurüd- 
treten ließe. 

Die Leiſtungsfähigkeit der höheren Stäbe wird durch die Kraft- 
wagen weſentlich erhöht. Die langen und langweiligen Tagemärſche 
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der Truppen werden für ſie auf Bruchteile von Stunden ver— 
kürzt; fie können vor dem Aufbruch ihre Befehle und Verwaltungs- 
anordnungen in Muße beendigen und erreichen ihre neue Unter— 
kunft friſch und zu neuer Arbeit und Tätigkeit bereit. Wo gute 
Straßen ſind, leiſten ihnen die Kraftwagen auch im Gefecht die 
beſten Dienſte. Je länger und ungeſtörter die höheren Führer ihren 
einmal gewählten Standpunkt auf dem Gefechtsfelde beibehalten 
können, um ſo beſſer; bei jedem Stellungswechſel muß erſt wieder 
ein neuer Ueberblick gewonnen und ein neuer Befehls- und Melde⸗ 
gang eingerichtet werden; bei der Schnelligkeit der Beförderung 
kann man jetzt den neuen Standpunkt je nach dem Gange des Gefechts 
ſchnell weit nach vorwärts oder rückwärts verlegen. Man durcheilt 
den trennenden Raum raſch und gewinnt dadurch Zeit; die Fahrt 
ſelbſt kommt dem Ueberblick und der Ueberlegung bei den fortwährend 
wechſelnden Eindrücken nur wenig zugute, aber fie iſt gegen den 
früher nötigen, oft langen und beſchwerlichen Ritt nur kurz. Doch 
muß man ſich hüten, ſich durch dieſe Verhältniſſe allzuſehr zu 
verwöhnen, um, wenn die Straße fehlt oder der Kraftwagen ver— 
ſagt, ihn auch heute noch durch einen raſchen und rückſichtsloſen 
Ritt erſetzen zu können. 

Der Wert der der Erkundung, der Führung, der Befehls- und 
Nachrichtenübermittlung dienenden Transportmittel wird ergänzt und 
geſteigert durch die Anwendung des wichtigſten Verſtändigungs— 
mittels der Kriegstechnik, des Telegraphen. Sobald die Heeres— 
kavallerie und die Luftfahrzeuge ihre Fühler gegen den Feind aus— 
geſtreckt und die erſten Nachrichtenverbindungen nach rückwärts ge— 
legt haben, die Verſammlung der Armeen im Aufmarſchgebiet be— 
endigt und je nach den Abſichten der oberſten Heeresleitung der 
Vormarſch oder, bei abwartender Haltung, die Einrichtung in den 
gewählten Stellungen begonnen haben, ſpannt auch ſchon der Tele— 
graph ſein Netz zwiſchen den Truppenteilen und Befehlsſtellen aus, 
das, weiterhin an den heimiſchen Staatstelegraphen angeſchloſſen, 
die Nachrichtenverbindung aller Heeresteile unter ſich und mit der 
Heimat vermittelt. Auf ſeine Ergänzung durch die drahtloſe Tele— 
graphie wurde fchon hingewieſen; ihr hoher Wert für den Welt— 
verkehr in Friedenszeiten kann im Kriege unter Umſtänden durch ihre 
Unabhängigkeit von den verletzbaren oder nur im Einvernehmen mit 
fremden Staaten benutzbaren Seekabelverbindungen von entſcheiden— 
der Bedeutung werden. Die Möglichkeit drahtloſer Nachrichtenüber— 
mittlung auf Tauſende von Kilometern, an die fernſten Küſten, 
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mitten ins Weltmeer und in die Tiefen ferner Kontinente hinein 
hat die Grundlagen von See- oder überſeeiſchen Kriegen voll— 
ſtändig verändert; Nachrichten, Weiſungen und Befehle laſſen ſich 
heute in Sekunden auf Entfernungen austauſchen, die die ſchnellſten 
Boten zu Lande und zu Waſſer früher in Wochen und Monaten 
zurücklegten, ohne daß dabei eine empfindliche Drahtleitung durch 
den Feind oder ſonſt verletzt werden könnte. Allerdings hat auch 
die drahtloſe Telegraphie ihre Mängel; die gleichmäßige ringförmige 
Verbreitung ihrer Wellen ermöglicht dem Feinde, bei zufällig oder 
abſichtlich') mit den „Gebern“ gleichgeſtimmten „Empfängern“, die 
drahtloſen Telegramme mitzuleſen, eine Gefahr, die übrigens auch 
bei der Leitungstelegraphie vorliegt, ſobald ſich das eigene Netz 
irgendwie mit dem feindlichen berührt. Die ausgedehnte Anwen- 
dung einer zuverläſſigen Chiffreſchrift iſt das beſte Mittel dagegen. 
Der einſtige Wahn manches großen Heerführers — der ſelbſt einen 
Napoleon beherrſchte, als er von Rußland aus Einzelheiten der 
Kriegführung in Spanien zu regeln dachte —, als ob ſein Geiſt 
gewiſſermaßen in die Ferne wirken könne, iſt heute ein ganz be— 
rechtigter Gedanke. Eine Heeresleitung, die von Berlin aus Opera- 
tionen an der Weſt- und Oſtgrenze des Reiches, dabei vielleicht noch 
eine Flottenoperation in der Nordſee und Kämpfe in den Kolonien 
gleichzeitig leiten und in eine den höchſten Zwecken des ganzen 
Krieges entſprechende Uebereinſtimmung bringen wollte, iſt tatſächlich 
nicht undenkbar. Die Gefahr, daß ein weit entfernter, auf veraltete 
Meldungen und Berichte angewieſener heimatlicher Hofkriegsrat feinen 
Feldherren Weiſungen für die Kriegführung zugehen laſſen könnte, 
die bei ihrem Eintreffen längſt von den Ereigniſſen überholt wären, 
iſt vorüber: die oberſte Heeresleitung hat heute die vollſte Freiheit, 
ſich je nach den allgemeinen Verhältniſſen des Krieges ihren Aufent— 
haltsort zu wählen, ohne dabei von der Rückſicht auf die ſchnelle 
und ſichere Nachrichten- und Befehlsverbindung mit ihren Armee— 
Oberkommandos uſw. abhängig zu ſein. 

Was der Telegraph in ſeinen verſchiedenen Syſtemen für die 
ſtrategiſche Leitung der Operationen bedeutet, wiederholt ſich 
in kleinen Verhältniſſen bei der Armee- und Truppenführung. 
Der Feldtelegraph, der die Meldungen der aufklärenden und ſichern— 
den Kavallerie und der mit ihr gemeinſchaftlich arbeitenden Luft— 
fahrzeuge aufnimmt, den hohen Befehlsſtellen zuführt und ſie mit 
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den ihnen unterſtellten Truppenverbänden, dieſe wieder untereinander 
verbindet, wird zum Vermittler der geiſtigen Führerarbeit des 
Heeres. Wie ein feinveräſteltes Nervenſyſtem ſpielen die Leitungen 
der Kavallerietelegraphen, der Korps⸗, Reſerve⸗ Diviſions⸗ und 
Armeetelegraphen-Abteilungen ineinander, verbinden die nebenein— 
ander oder auch auf getrennten Kriegsſchauplätzen operierenden Heere, 
leiten über das Etappengebiet zur Heimat hinüber und geben den 
Führern dauernd ein zuſammenhängendes Bild der Lage, der ſie 
ihre Entſchlüſſe und Befehle anzupaſſen haben und die für die 
Art und Weiſe, wie ſie ihrerſeits die von oben her erhaltenen 
Befehle ausführen, beſtimmend iſt. 

Aber man darf der Wunderkraft des elektriſchen Funkens oder 
der Hertzſchen Welle doch nicht blindlings vertrauen. Feindliche und 
böswillige Zerſtörungsarbeit, Unbilden der Witterung, Mißverjtänd- 
niſſe, Verluſt oder vorzeitiger Verbrauch und Schadhaftwerden des 
Materials ſind ebenſoviele die Benutzung des Telegraphen beein— 
trächtigende Fehlerquellen. Wenn auch die Technik ſich immer weiter 
entwickelt, die Leitungen immer ſicherer oder zum Teil gar ganz 
entbehrlich werden, die Apparate immer zuverläſſiger arbeiten: man 
darf ſich doch nie abſolut auf ſie verlaſſen. Alle von alters her 
erprobten ſonſtigen Verſtändigungs- und Nachrichtenmittel müſſen in 
Uebung bleiben. Sowenig die Luftfahrzeuge den kühnen Reiter 
erſetzen, den Sturm, Regen und Nebel nicht kümmern, ſo wenig 
werden ſich Kraftwagen und Telegraph den Anforderungen des 
Melde» und Befehlsdienſtes unter allen Umſtänden gewachſen zeigen. 
Wo beim Fortſchreiten der Operationen das Leitungsmaterial knapp 
wird, wo der Leitungsbau mit ſchnellen Heeresbewegungen nicht 
Schritt zu halten vermag, oder wo die Operationen ſich in Einzel— 
kämpfen getrennter Heereskörper über weite Gebiete verbreiten, wird 
der Gebrauch des Telegraphen beſchränkter, ſein Nutzen geringer 
werden. Ordonnanzoffizier und Meldereiter kommen dann wieder 
zu ihrem Recht, Fanale, Lichtſignale und primitive optiſche Ver— 
ſtändigungsmittel müſſen herhalten, und mehr und mehr nähert ſich 
der Meldebetrieb und die Befehlsübermittlung den alten Formen, 
auf die wir deshalb bei unſeren Friedensübungen nicht hochmütig 
als auf etwas Veraltetes und Ueberlebtes herabſehen ſollten. Eine 
ernſte Mahnung für die Ziele der Truppenausbildung und Führer— 
erziehung! 

Auch ſonſt fehlt dem Licht der modernen Erfindungen nicht 
der Schatten. Die Möglichkeit, jeden Augenblick nach oben melden 
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und Befehle erbitten zu können, trägt nicht eben dazu bei, die 
Führer zur Selbſtändigkeit zu erziehen. Unſicherheit und Scheu vor 
der Uebernahme der Verantwortung werden bei ſchwachen Naturen 
leicht die Folgen dieſer unausgeſetzten Abhängigkeit von der höheren 
Leitung ſein, und wie leicht können, wo dieſe doch einmal fehlt, 
Unentſchloſſenheit und Mangel an Selbſtvertrauen die Gunſt der 
Lage ungenutzt vorübergehen oder ihre Gefahren verderblich werden 
laſſen. Es muß dabei bleiben, daß geiſtige Selbſtändigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit nach wie vor das Ziel ſoldatiſcher Erziehung und 
Charakterbildung bleiben. „Wo die neuen Kriegsmittel nicht zu 
Gebote ſtehen“, ſagt einer unſerer größten Kriegsgelehrten*), „werden 
immer noch die alten und einfachen ihre Dienſte leiſten, und wer 
da glauben ſollte, ohne die neueſten Mittel nichts leiſten zu 
können, würde kein rechter Kriegsmann ſein.“ 

Wenn nun auch die modernen Verkehrsmittel gewiſſe, zum 
Teil ſogar recht ernſte Schattenſeiten beſitzen, ſind doch andererſeits 
nicht nur ihre Vorteile, ja unter Umſtänden ihre geradezu ent⸗ 
ſcheidenden Eigenſchaften für die heutige Krieg- und Heerführung 
anzuerkennen. Sie haben die Organiſation der Heere verwickelter, 
den Heeresdienſt vielſeitiger, die Zuſammenſetzung der gemiſchten 
Truppenkörper bunter, die einzelnen Truppenverbände ſchwerfälliger 
gemacht und dadurch ihre Beweglichkeit und Manövrierfähigkeit ver⸗ 
ringert; ſie vermehren die Arbeit der Truppenführung, nötigen zur 
Vermehrung ihrer Organe, zu einer Vergrößerung der Stäbe, einer 
ſorgfältigen Arbeitsteilung in ihnen, — gewähren aber andererſeits 
der Heer- und Truppenführung die Mittel, Heeresmaſſen zu be— 
wegen, zu leiten und ſchließlich auch im Kampfe ſelbſt zu führen, 
vor deren Größe die alten Hilfsmittel verſagen würden. Das An⸗ 
wachſen der Völker hat neue, große Bedürfniſſe ihres wechſelſeitigen 
Verkehrs hervortreten laſſen; der Austauſch der Waren und Pro- 
dukte von Land zu Land, von Erdteil zu Erdteil hat einen ungewöhn⸗ 
lichen Aufſchwung genommen; Eiſenbahn- und Dampferlinien ſpannen 
ein immer ausgedehnteres und dichteres Netz von Verkehrsſtraßen 
über den Erdball, ſinnreiche Verſtändigungsmittel ermöglichen den 
faſt augenblicklichen Nachrichten- und Gedankenaustauſch zwiſchen 
allen Punkten ſeiner Oberfläche — und wie die Völker dieſer 
Mittel zu ihrer Exiſtenz bedürfen, ſo auch bei kriegeriſchen Konflikten 
für den Gebrauch ihrer in den modernen Heeren verkörperten krie— 
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geriſchen Kräfte. Das Hinausſtreben der großen Kulturnationen 
in die weite Welt und über die Meere ruft Reibungen und Kämpfe 
zwiſchen Völkern hervor, die früher kaum voneinander wußten; 
die friedlichen Handelszwecken dienenden Verkehrsmittel führen Krieger 
und Kriegsgerät in die fernſten Himmelsgegenden, die großen Welt— 
ſtraßen werden zum Kriegspfade, die Drähte, Kabel und Wellen 
der Telegraphie zum Sprachrohr kriegeriſcher Befehle. Die Ent- 
fernungen ſchrumpfen zuſammen, Wochen leiſten Jahresarbeit, und 
die erſten Entſcheidungen fallen, wenn der Krieg kaum erklärt iſt. 
Und auf den Kampffeldern ſelbſt durchforſcht das Luftfahrzeug die 
verſteckteſten Falten und Schluchten des Geländes, erkundet vielleicht 
durch einen einzigen kühnen Flug Stärke und Aufſtellung des 
Gegners, Gruppierung und Verteilung ſeiner Kräfte, die ſich einſt 
nur nach Anzeichen vermuten oder durch blutige Kämpfe beſtätigen 
ließen. Meldungen und Befehle kreuzen ſich mit Gedankenſchnelle, 
in kurzen Momenten erreichen die Führer entlegene Teile des 
Kampfplatzes, wo folgenſchwere Entſcheidungen ihre Anweſenheit 
fordern; das große Verkehrsnetz, das die Maſſen der Kämpfer auf 
den Kriegsſchauplatz gebracht hat, führt ihnen, ſich immer weiter 
nach vorn veräſtelnd, ihre Verpflegungs⸗ und ihre Kampfmittel und 
ihren Erſatz zu und entlaſtet ſie von Kampfunfähigen oder dem 
ſchweren Impediment der Gefangenen; überall greifen die Mittel 
des modernen Verkehrs helfend, fördernd, vermittelnd ein, ſie dienen 
den großen Gedanken der Heeresleitung ebenſo wie der taktiſchen 
Arbeit des Truppenführers, dem Transport der Maſſen ebenſo 
wie ihrem Unterhalt, ſie ſcheinen unentbehrlich, wo der Krieg die 
der modernen Entwickelung der Nationen, der Heere, der Kampf⸗ 
mittel entſprechenden Formen angenommen hat. 

Aber die letzte Entſcheidung bringen ſie nicht; der Kampf 
wird ohne ſie ausgefochten. Der Glaube, ſich durch die Mittel der 
modernen Technik den Sieg ſichern zu können, iſt irrig. Ihr hoher 
Wert kann auch überſchätzt werden. Sie dienen der Vorbereitung 
der Operationen, ihrer Leitung, der Erhaltung und Erneuerung 
der Streitkräfte: aber in die großen Kriſen der Kämpfe ſelbſt 
greifen ſie doch nur helfend mit einigen wenigen Zweigen ihrer 
vielſeitigen Tätigkeit ein. Sie ſind eben nur Hilfsmittel der 
Kriegführung, die ſie allein niemals beſtimmen dürfen. „Es wäre 
verderblich — ſagt Reinhold Wagner”) — wenn die Maſſe der 
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materieller Hilfsmittel dahin führte, durch techniſche Erwägungen 
und Rückſichten die Kriegs gedanken zu überwuchern und zu er— 
ſticken. Niemals dürfen die ideellen Zwecke des Kampfes aus den 
Augen verloren werden. Vielmehr muß es ſich ſtets darum han— 
deln, die neueren wie die alten Kriegsmittel dieſen Zwecken: der 
Ueberwältigung des Gegners, ſeiner Ueberraſchung und Ueberliſtung, 
ſowie der eigenen Sicherung und Vorſicht dienſtbar zu machen.“ 
Die entſcheidende Handlung im Kriege, der Kampf, bleibt ſchließ— 
lich eben immer derſelbe, mag er mit Fäuſten oder den ebenſo 
ſinnreichen wie furchtbaren Waffen der Neuzeit ausgefochten wer— 
den, die eigentlich doch nichts anderes ſind, als unermeßliche Stei— 
gerungen der Menſchenkraft. Wie die Waffen- und Kriegstechnik 
iſt auch die des modernen Verkehrsweſens nur eine ſtarke und 
treue Gehilfin des Kriegers; zuletzt ſteht er auch heute im 
Kampfe auf ſich ſelber, und trotz aller techniſchen Errungenſchaften 
entſcheiden der Mut und die Waffentüchtigkeit des Einzelnen, der 
kriegeriſche Geiſt des Volkes, ſeine Wehrbarkeit und die überlegene 
Kriegskunſt ſeiner Führer über die Geſchicke der Nationen. — 


Zur Vereinfachung des altſprachlichen Unterrichts. 
Von 
Martin Havenſtein. 


Unter dieſem Titel habe ich im „Tag“ vom 18. Dezember 1912 
den Gedanken entwickelt, daß es an der Zeit ſei, auf unſeren Gym⸗ 
naſien und Realgymnaſien das Ueberſetzen aus dem Deutſchen in 
die alten Sprachen aufzugeben, ſich auf die Lektüre der alten 
Schriftſteller zu beſchränken und die grammatiſchen Uebungen dem⸗ 
gemäß umzugeſtalten. Daß dieſer Vorſchlag Widerſpruch erfahren 
würde, war um ſo gewiſſer zu erwarten, als ich ihn in der ge⸗ 
drängten Form eines Zeitungsartikels gemacht hatte. Um nun allen 
Einwendungen und Mißverſtändniſſen zu begegnen, will ich ihn 
im folgenden ausführlich begründen. 

Ich behaupte zunächſt, daß das Ueberſetzen in die alten Sprachen 
weder formal noch material einen Bildungswert hat, der es recht⸗ 
fertigen könnte, daß man dieſen Uebungen eine ſelbſtändige Be— 
deutung im Unterricht beimißt. 

Daß das Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Griechiſche 
einen materialen Bildungswert nicht beſitzt und niemals be— 
ſeſſen hat, liegt auf der Hand. Aber auch das Ueberſetzen ins 
Lateiniſche hat heute keinen materialen Bildungswert 
mehr. Daß es ſo iſt, dafür können wir niemand verantwortlich 
machen. Denn nicht die Willkür einzelner Menſchen hat es dahin 
gebracht, ſondern der ſtille, aber unaufhaltſame Gang der Ge— 
ſchichte. Die Geſchichte hat das deutſche Volk in ſeiner Kindheit 
bei den Römern in die Schule geſchickt. Es lernte ihre Sprache 
und benutzte ſie als Ausdrucksmittel für all die höheren Dinge, die 
ihm die überlegene römiſche Kultur mitteilte und für die es ſelber 
noch keinen Ausdruck hatte. So blieb es lange Zeit. Noch im 
ſpäteren Mittelalter war das Lateiniſche bei uns eine lebende 
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Sprache. Es konkurrierte noch immer ganz ernſthaft mit der Mutter— 
ſprache, es war gleichſam die Stiefmutterſprache des deut— 
ſchen Volkes. Wer teilhaben wollte an dem höheren Kulturleben 
der Nation, der mußte Latein ſchreiben und ſprechen lernen. Dieſe 
Notwendigkeit verringerte ſich in dem Maße, als der deutſche Geiſt 
erwuchs und heranreifte und ſelber einen Ausdruck fand für das, 
was er in der Schule der Römer gelernt und ſich zu eigen gemacht 
hatte. Eine Zeitlang erhielt ſich das Lateiniſche noch als Gelehrten— 
ſprache und mußte daher noch von allen gelernt werden, die der 
gelehrten Kaſte angehören und der Wiſſenſchaft dienen wollten. 
Seitdem aber die zu voller Kraft und Schönheit erblühte Mutter- 
ſprache dieſe überlieferte Gelehrtenſprache auch aus ihrem letzten 
Zufluchtswinkel, der Doktordiſſertation, verdrängt hat, beſteht für 
niemanden mehr die Nötigung, Latein ſprechen oder ſchreiben zu 
lernen. Die echte Mutter hat über die Stiefmutter völlig den Sieg 
davongetragen. Das Deutſche — die „gebildete Sprache, die für 
uns dichtet und denkt“ — iſt heute ein wundervolles, dem La— 
teiniſchen weit überlegenes Organ zum Ausdruck dichteriſcher, philo— 
ſophiſcher und wiſſenſchaftlicher Gedanken — vom täglichen Leben 
zu ſchweigen —, und ſo bedient ſich ihrer denn auch jeder, der 
etwas zu ſagen hat und dem daran gelegen iſt, ſich verſtändlich zu 
machen. Die alten Sprachen find nun eben tot, und keine philo- 
logiſche Begeiſterung kann ſie wieder auferwecken. Damit will ich 
natürlich nicht ſagen, die griechiſche und römiſche Literatur ſei tot, 
und es könnten von der Lektüre und dem Vortrage der alten Schrift— 
ſteller in der Urſprache keine Wirkungen mehr ausgehen. Mein 
Vorſchlag zielt ja gerade darauf ab, daß die alten Literaturwerke im 
Unterricht mehr zur Geltung und Wirkung kommen, als das heute 
geſchieht. Wenn ich von den alten Sprachen ſage, ſie ſeien tot, ſo 
meine ich das in dem Sinne, in dem man nun einmal von toten 
Sprachen ſpricht: ihr Leben iſt beſchloſſen in den Literaturen, die 
ſie hervorgebracht haben, ſie entwickeln ſich nicht fort und dienen 
daher nicht mehr dem Ausdruck des gegenwärtigen Lebens. Dieſe 
Tatſache macht ſich ſehr fühlbar in unſeren Uebungsbüchern zum 
Ueberſetzen in die alten Sprachen. Ich kann es mir erſparen, auf 
dieſen Punkt genauer einzugehen. Der Inhalt dieſer Uebungs- 
bücher wird ſchwerlich einen Fürſprecher finden. Zu deutlich gähnt 
dem Leſer daraus die Fadheit, Leere und Wirklichkeitsferne ent— 
gegen, die in irgendeinem Grade allen Verſuchen, eine tote Sprache 
zu beleben, anhaften müſſen. Es iſt, als putzte man einen Leichnam 
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an und ſetzte ihn auf einen Stuhl, als ob er lebte. Einen mate— 
rialen Bildungswert haben darum auch die Uebungen im Lateın- 
ſprechen und Lateinſchreiben nicht, die man heute wieder vielfach 
treibt. Dieſen Uebungen fehlt notwendigerweiſe der rechte Ernſt, 
der über den Sprach- und Schreibübungen in den neueren Fremd— 
ſprachen waltet. Ihn verleiht ſchließlich doch immer nur das 
Leben, das wirkliche, lebendige Leben, innerhalb deſſen doch auch 
die Schule ſteht und das unaufhaltſam durch alle Türen, Fenſter 
und Ritzen zu ihr hereindringt, ſie mag dies wünſchen oder nicht. 
Non scholae, sed vitae discimus. Das iſt nicht nur eine Mah— 
nung, ſondern auch eine Tatſache. Was dem Leben nicht dient, be— 
hauptet ſich auf die Dauer nicht. Es ſinkt dahin, und keine Kraft 
der Liebe kann es halten. Im Licht des Lebens aber erſcheint 
unſer heutiges Latein zwecklos und ſchemenhaft, ein Luxus, den 
ſich zu leiſten im Grunde niemand reich genug iſt. Wer heute 
alſo das Lateinſprechen und Lateinſchreiben auf unſeren Gymnaſien 
und Realgymnaſien pädagogiſch rechtfertigen will, der muß be— 
weiſen, daß dieſe Uebungen für das Verſtändnis der alten Schrift— 
ſteller oder als formales Bildungsmittel erforderlich oder wünſchens— 
wert ſind. Einen ſelbſtändigen materialen Bildungswert haben 
ſie nicht. 

Wollte man die Behauptung für den Beweis nehmen, ſo wäre 
an dem hohen formalen Bildungswert des Ueberſetzens aus 
dem Deutſchen in die alten Sprachen, beſonders ins Lateiniſche, 
nun freilich nicht zu zweifeln. Man begegnet dieſer Behauptung 
fort und fort in Büchern, Zeitſchriften und Geſprächen. Es wird 
aufs beſtimmteſte verſichert, ja, es iſt geradezu ein Dogma in 
gymnaſialfreundlichen Kreiſen, daß das Ueberſetzen ins Lateiniſche 
die hohe Schule der Logik und daher ein ganz unentbehrliches 
Bildungsmittel ſei. Nach einem überzeugenden Beweis dieſer Be— 
hauptung habe ich mich indeſſen vergebens umgeſehen. Vielleicht 
iſt mir manches entgangen, was zugunſten der herrſchenden An— 
ſchauung geltend gemacht werden kann. Was mir zu Augen und 
Ohren gekommen iſt, hat mich in der Ueberzeugung nicht erſchüttert, 
daß wir es hier mit einem eingewurzelten Vorurteil zu tun haben, 
das man als Vorurteil nicht erkennt, weil man — wie ſo oft 
bei überlieferten Wertſchätzungen — verſäumt, es ernſtlich und 
gründlich zu prüfen. Die Prüfung, die ich für meine Perſon vor— 
genommen habe, hat mich zu dem Ergebnis geführt, daß das Ueber— 
ſetzen aus dem Deutſchen in die alten Sprachen nicht entfernt den 
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Bildungswert hat, den man ihm zuſchreibt und den das umge- 
kehrte Ueberſetzen, das Ueberſetzen aus den alten Sprachen, tat⸗ 
ſächlich beſitzt. 

Um dies zu begründen, möchte ich zunächſt auf eine Beobachtung 
hinweiſen, die mir ſicherlich viele Leſer beſtätigen werden. Ich 
habe bemerkt, daß die Fähigkeit, in die alten Sprachen zu über⸗ 
ſetzen, im gleichen Verhältnis mit der Entfernung von der Schule 
abnimmt, während die Fähigkeit, aus den alten Sprachen zu über- 
ſetzen, mit der Entfernung von der Schule nicht nur nicht ab— 
nimmt, ſondern im allgemeinen ſogar erheblich zunimmt. Wer 
zehn Jahre oder mehr von der Schule fort iſt und ſich geiſtig 
weiter entwickelt hat, ohne indeſſen noch ernſthaft Latein oder 
Griechiſch getrieben zu haben, kann nach meinen Erfahrungen einen 
römiſchen oder griechiſchen Schriftſteller, wie ſie auf der Schule 
geleſen werden, leicht verſtehen, viel leichter ſogar als in ſeinen 
Primanertagen, — eine Ueberſetzung aus dem Deutſchen ins La— 
teiniſche dagegen, wie er ſie als Primaner machen konnte, kann 
er nicht mehr machen. Was aber beweiſt dies anders, als daß 
das Ueberſetzen in die alten Sprachen weſentlich Ge— 
dächtnisſache iſt, das Ueberſetzen aus den alten Sprachen 
dagegen weſentlich Verſtandesſache? Jenes erfordert in der 
Hauptſache ein beſtimmtes Wiſſen, das mit der Entfernung von 
der Schule begreiflicherweiſe abnimmt, dieſes dagegen nimmt vor 
allem die Denkkräfte in Anſpruch, die bei dem normalen Menſchen 
nach dem Verlaſſen der Schule noch erheblich wachſen und reifen. 

Zu demſelben Ergebnis führt eine genauere Analyſe des Ueber- 
ſetzungsprozeſſes. Beim Ueberſetzen aus dem Deutſchen iſt der 
Sinn des Satzes mit den deutſchen Wörtern im allgemeinen ohne 
weiteres gegeben. Man wählt die Sätze vernünftigerweiſe ſo, 
daß ſie dem Schüler ſofort verſtändlich ſind. Iſt dies einmal 
ausnahmsweiſe nicht der Fall, ſo verwandelt ſich die Lateinſtunde, 
ſolange die Erklärung des Satzes dauert, in eine deutſche Unter— 
richtsſtunde. Iſt aber der zu überſetzende Satz verſtanden, ſo iſt 
zu ſeiner Ueberſetzung ein Doppeltes nötig: die grammatiſchen 
Formen und Beziehungen der gegebenen Wörter müſſen erkannt 
und die entſprechenden altſprachlichen Formen gebildet und für 
die deutſchen Wörter eingeſetzt werden. Welcher von dieſen beiden 
geiſtigen Vorgängen der logiſch wertvollere iſt, liegt, dächte ich, 
auf der Hand. Das Bilden der fremden Wortformen erfolgt zuerſt 
nach eingeübten Muſterbeiſpielen, ſpäter mechaniſch und iſt in beiden 
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Fällen durchaus Gedächtnisſache. Auch die Abweichungen vom 
Deutſchen erfordern bei der Ueberſetzung nichts als eine Beachtung 
deſſen, was gelernt worden iſt. Daß sol männlich und luna 
weiblich iſt und jenes daher das Adjektiv in der männlichen, dieſes 
in der weiblichen Form bei ſich hat; daß apud den Akkuſatio 
regiert, postquam den Indikativ Perfekti und persuadere den 
Dativ; daß nach iubere der Accusativus cum Infinitivo ſteht, nach 
imperare dagegen ein Satz mit ut, — das alles läßt ſich durch 
kein noch ſo angeſpanntes Denken finden, es muß gelernt und 
gewußt und bei der Ueberſetzung beachtet werden. Einen logiſchen 
Bildungswert hat nicht das Ueberſetzen ſelbſt, ſondern 
nur das, was ihm — bei den Anfangsübungen ſtets, ſpäter 
nur bisweilen — vorausgeht: die grammatiſche Analyie 
des Satzes. Wenn der Sextaner, um ein ganz einfaches Beiſpiel 
zu nehmen, den Satz überſetzen ſoll: „Der König ſchenkte den Armen 
Geld“, ſo muß er „den Armen“ als Dativ erkennen und „Geld“ als 
Akkuſativ, was ſich für den Sextaner durchaus nicht von ſelbſt 
verſteht. Wenn man freilich dieſen grammatiſchen Feſtſtellungen, 
die das Ueberſetzen notwendig macht, vielfach eine hohe Bedeutung 
für die geiſtige Erziehung beimißt, ſo iſt dagegen dreierlei zu 
ſagen. Erſtens weiß der Erfahrene, daß der Sextaner zu einem 
wirklichen Verſtändnis der grammatiſchen Beziehungen der Satz— 
teile nicht gebracht werden kann, ſo wenig der Quartaner zu einem 
wahren Verſtändnis der Konſtruktionen des Accusativus cum In- 
finitivo oder des Ablativus absolutus gelangt. Wer hier nicht zu 
gewiſſen Mechaniſierungen greift und den Kleinen äußerliche Hilfs— 
mittel an die Hand gibt, der ſcheitert im Unterricht. Um z. B. die 
Kaſus zu erkennen, läßt man den neunjährigen Grammatiker die br 
kannten Fragen „wer oder was? weſſen?“ uſw. ſtellen und rekurriert 
damit auf das Sprachwiſſen und Sprachgefühl, das der Junge in 
der Mutterſprache, ganz ohne grammatiſche Belehrungen, bereits 
erworben hat. Es zeigt ſich hier eben die zweifelloſe und jedem 
tieferen Denken ſofort begreifliche Wahrheit, daß das abſtrakte, wiſſen— 
ſchaftliche Verſtändnis der Sprache dem kindlichen Geiſte durchaus 
noch verſchloſſen iſt. Der Geiſt des Kindes iſt naturgemäß nach 
außen gerichtet. Schauend, denkend, ſprechend ſoll es ſich die Welt, 
die es umgibt, zu eigen machen. Dies Schauen, Denken, Sprechen 
ſelber zu betrachten, dazu hat es weder Anlaß noch Fähigkeit. So 
wenig ein Kind das Denken über das Denken, die Logik, verſtehen 
kann, je wenig kann es das Denken über das Sprechen, die Gram⸗ 
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matik, wirklich begreifen. Dies pflegt man, von Wackernagel be⸗ 
lehrt, mit Bezug auf die Mutterſprache zuzugeben, eben darum aber 
die frühzeitige Erlernung fremder Sprachen zu empfehlen. Es hat 
ja auch ſicherlich manches für ſich, die Kinder fremde Sprachen, 
oder doch eine fremde Sprache möglichſt früh erlernen zu laſſen. 
Nur ſollte man dieſe Praxis nicht damit rechtfertigen, daß die Kinder 
dadurch ein abſtraktes Verſtändnis der Sprache erwürben, das ſie 
an der Mutterſprache nicht erwerben könnten. Dies iſt ein ſonderbarer 
Irrtum. In Wahrheit lernt das Kind die fremde Sprache nicht 
viel anders, als es die Mutterſprache gelernt hat. Die Gram⸗ 
matik iſt für es nur eine praktiſche Zuſammenfaſſung der zahlloſen 
ſprachlichen Einzelheiten, die die mechaniſche Erlernung der Sprache 
ſehr weſentlich vereinfacht. Ein wirkliches grammatiſches Verſtändnis 
der fremden Sprache gewinnt der Schüler dagegen nur genau in 
demſelben Maße, wie er die Mutterſprache grammatiſch verſtehen 
lernt. Denn — das iſt das zweite, was ich gegen die Verteidiger 
des Ueberſetzens in die alten Sprachen in dieſem Zuſammenhange 
einzuwenden habe — die grammatiſche Zergliederung des 
Satzes, die dem Ueberſetzen vorausgeht, erfolgt ja durch— 
aus in und an der Mutterſprache. Die Formenlehre wie die 
Satzlehre der fremden Sprache wird nur erlernt und kann nur 
erlernt werden, indem die Formen- und Satzlehre der Mutterſprache 
zugrunde gelegt wird. Ein Junge, der nicht deutſch deklinieren 
und konjugieren kann, kann die lateiniſche Deklination und Kon- 
jugation nicht lernen, und wie ſollte man einem Kinde die Bedeutung 
und die Beziehungen der Satzteile wohl anders klar machen können, 
als an Sätzen der Mutterſprache? Man ſieht alſo, was von der 
Behauptung zu halten iſt, man müſſe in der Schule Grammatik 
an fremden Sprachen lehren, nicht an der eigenen. Man ſagt z. B., 
was ein Finalſatz oder ein Konſekutivſatz ſei, lerne der Junge weit 
beſſer am Lateiniſchen als am Deutſchen. Als ob er es am Lateini- 
ſchen überhaupt lernen könnte, ehe er es am Deutſchen gelernt hat! 
Wenn unſere Schüler für lateiniſche und überhaupt für fremd- 
ſprachliche Grammatik vielfach ein ſo geringes Verſtändnis zeigen, 
ſo liegt das — abgeſehen von ihrer Unreife für dieſe Dinge — 
daran, daß man es an der rechten grammatiſchen Belehrung in der 
Mutterſprache fehlen läßt. Denn dieſe iſt eben unerläßlich, wenn 
man im fremdſprachlichen Grammatikunterricht etwas erreichen will. 
Ein guter Lehrer, der nicht bloß „paukt“, ſondern vor allem Ber- 
ſtändnis erzielen will, verfährt im fremdſprachlichen Unterricht ganz 
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ſtellt. Allein auch hier liegt die Schwierigkeit und das Bildende 
offenſichtlich nicht in dem Ueberſetzen ſelbſt, ſondern in der Er⸗ 
faſſung der grammatiſchen Bedeutung der deutſchen Wörter. Dazu 
kommt, daß derartige Unterſcheidungen beim Ueberſetzen in den unteren 
Klaſſen doch nur relativ ſelten zu machen ſind. 

Beim Aufſteigen in die oberen Klaſſen ſtellt nun freilich das 
Ueberſetzen ins Lateiniſche immer höhere Anforderungen an das 
Denken. Je ſchwieriger nämlich die zu überſetzenden Sätze ſind, 
um ſo mehr Unterſcheidungen der genannten Art ſind zu machen. 
So muß bei der Ueberſetzung der indirekten Rede der Ausſageſatz 
vom Aufforderungsſatz, die eigentliche von der bloß rhetoriſchen 
Frage, der eigentliche Relativſatz von dem bloß relativiſch einge- 
führten Hauptſatz unterſchieden werden; es muß feſtgeſtellt werden, 
ob wenn mit si, cum oder quod zu überſetzen iſt, ob laſſen 
ein Zulaſſen, Befehlen oder Darſtellen bedeutet, ob die Handlung 
des abhängigen Satzes zu der des übergeordneten Satzes im Ver⸗ 
hältnis der Gleichzeitigkeit, Vorzeitigkeit oder Nachzeitigkeit ſteht. 
In allen ſolchen Fällen iſt eine Denkarbeit erforderlich, die zu 
leiſten nicht jeder fähig iſt, die man freilich auf philologiſcher 
Seite oft ſehr überſchätzt. Denn es handelt ſich dabei doch nur um 
grammatiſches Denken, das man ſich hüten muß, mit dem Denken 
überhaupt zu verwechſeln. Man kann den Gedanken, den ein Satz 
ausdrückt, aufs ſchärfſte erfaſſen, ohne den Satz grammatiſch ana- 
lyſieren zu können. Wenn ein Schüler bei dieſer Analyſe verſagt, 
ſo haben wir noch durchaus kein Recht, an ſeiner Denkkraft zu 
zweifeln und ihn dumm zu nennen. Denn es iſt ſehr wohl möglich, 
daß ſeine Denkkraft ſich in einer dem Grammatiſchen abgewandten 
Richtung bewegt und auch beweiſt. Alles Denken wird ja vom 
Triebleben heimlich geleitet, über das der Erzieher und Lehrer 
nur eine beſchränkte Gewalt hat. Es gibt Schüler, die durchaus 
nicht unbegabt ſind, die aber für alles Grammatiſche kein Ver⸗ 
ſtändnis haben, weil ihr Intellekt, anderen Dingen zugewandt, ſich 
gegen das Grammatiſche verſchließt. Sie könnten, abſolut ge— 
nommen, ſehr wohl die grammatiſche Zergliederung der Sprache 
begreifen, aber ſie wollen ſie nicht begreifen, ihre Inſtinkte wollen 
es nicht, und darum können ſie es auch tatſächlich nicht. 
Allein, wie man die Denkbarkeit, die bei den in Rede ſtehenden. 
Unterſcheidungen zu leiſten iſt, bewerten mag, jedenfalls liegt ſie auch 
hier wieder nicht in dem Ueberſetzen, ſondern in den geiſtigen 
Operationen, die ihm voraufgehen. Das Ueberſetzen ſelbſt iſt Ge— 
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von ſelbſt dieſer Einſicht gemäß. Jede gute fremdſprachliche Gram⸗ 
matikſtunde iſt notwendigerweiſe zum Teil zugleich Unterricht in 
deutſcher Grammatik, und dieſer mutterſprachliche Teil der Stunde 
iſt — das leuchtet, denke ich, jetzt ein — ihr logiſch wertvollſter 
Teil. Was an dem Ueberſetzen in die Fremdſprache wirk— 
lich logiſch bildend ift, das iſt alſo, wie wir geſehen haben, 
in Wahrheit gar nicht dem Ueberſetzen ſelbſt zuzuſchreiben, 
ſondern der vorbereitenden Analyſe des Satzes, die in 
und an der Mutterſprache erfolgt. Der formale Bildungswert 
der Ueberſetzungsübung haftet an dieſer nur, ſofern ſie zugleich 
Unterricht im Deutſchen iſt. Man könnte alſo, ſofern es ſich um 
formale Bildung handelt, das Ueberſetzen getroſt fallen 
laſſen und ſich auf die grammatiſche Zergliederung deut— 
ſcher Sätze beſchränken. — Glaubt man aber bei dieſen gram— 
matiſchen Uebungen der fremden Sprache wegen des Zwanges zur 
Satzanalyſe, den ſie ausübt, nicht entraten zu können, ſo ſage ich 
drittens, daß das Ueberſetzen aus den alten Sprachen in dieſer 
Hinſich: dieſelben, ja, beſſere Dienſte leiſtet als das umgekehrte 
Ueberſetzen. Was beim Ueberſetzen ins Lateiniſche regelmäßig nur 
ganz im Anfang, ſpäter aber nur noch zuweilen notwendig iſt, 
das Analyſieren und Konſtruieren, das iſt beim Ueberſetzen aus 
dem Lateiniſchen von Sexta bis Prima faſt überall unerläßlich. 
Ich komme darauf gleich ausführlicher zu ſprechen. Hier genügt 
es, darauf hinzuweiſen, daß der Schüler der Unterklaſſen beim 
Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen bei jedem nicht ganz leichten Satze 
die Satzteile und ihre Beziehungen feſtſtellen muß, wenn er den 
Sinn herausbekommen ſoll. Um alſo die grammatiſche Satzanalyſe 
im Lateinunterricht zu lernen, dazu bedarf es des Ueberſetzens 
ins Lateiniſche nicht. 

Zu keinem anderen Ergebnis führt es, wenn man die Falle 
ins Auge faßt, in denen bei der Ueberſetzung ins Lateiniſche ſchwie— 
rigere Denkarbeit zu leiſten iſt, wie z. B. bei der Uebertragung 
von Synonymen. Schon der Quintaner muß das Zeitadverbium 
da (tum) von der gleichlautenden kauſalen Konjunktion (eum, 
das Demonſtrativum das (id) von dem gleichlautenden Relativum 
(quod) unterſcheiden, und wenn man ihm hier nicht äußerliche 
Unterſcheidungsmerkmale gibt (3. B. daß er ftatt des demonſtrativen 
das „dieſes“, ſtatt des relativen „welches“ einſetzen kann), ſo er— 
liegt er dieſen Schwierigkeiten leicht. Man verlangt hier auch wirk— 
lich etwas von ihm, was ſeine Denkkraft auf eine ſchwere Probe 


Zur Vereinfachung des altſprachlichen Unterrichts. 417 


ſtellt. Allein auch hier liegt die Schwierigkeit und das Bildende 
offenſichtlich nicht in dem Ueberſetzen ſelbſt, ſondern in der Er⸗ 
faſſung der grammatiſchen Bedeutung der deutſchen Wörter. Dazu 
kommt, daß derartige Unterſcheidungen beim Ueberſetzen in den unteren 
Klaſſen doch nur relativ ſelten zu machen ſind. 

Beim Aufſteigen in die oberen Klaſſen ſtellt nun freilich das 
Ueberſetzen ins Lateiniſche immer höhere Anforderungen an das 
Denken. Je ſchwieriger nämlich die zu überſetzenden Sätze ſind, 
um ſo mehr Unterſcheidungen der genannten Art ſind zu machen. 
So muß bei der Ueberſetzung der indirekten Rede der Ausſageſatz 
vom Aufforderungsſatz, die eigentliche von der bloß rhetoriſchen 
Frage, der eigentliche Relativſatz von dem bloß relativiſch einge— 
führten Hauptſatz unterſchieden werden; es muß feſtgeſtellt werden, 
ob wenn mit si, cum oder quod zu überſetzen iſt, ob laſſen 
ein Zulaſſen, Befehlen oder Darſtellen bedeutet, ob die Handlung 
des abhängigen Satzes zu der des übergeordneten Satzes im Ver— 
hältnis der Gleichzeitigkeit, Vorzeitigkeit oder Nachzeitigkeit ſteht. 
In allen ſolchen Fällen iſt eine Denkarbeit erforderlich, die zu 
leiſten nicht jeder fähig iſt, die man freilich auf philologiſcher 
Seite oft ſehr überſchätzt. Denn es handelt ſich dabei doch nur um 
grammatiſches Denken, das man ſich hüten muß, mit dem Denken 
überhaupt zu verwechſeln. Man kann den Gedanken, den ein Satz 
ausdrückt, aufs ſchärfſte erfaſſen, ohne den Satz grammatiſch ana- 
lyſieren zu können. Wenn ein Schüler bei dieſer Analyſe verſagt, 
ſo haben wir noch durchaus kein Recht, an ſeiner Denkkraft zu 
zweifeln und ihn dumm zu nennen. Denn es iſt ſehr wohl möglich, 
daß ſeine Denkkraft ſich in einer dem Grammatiſchen abgewandten 
Richtung bewegt und auch beweiſt. Alles Denken wird ja vom 
Triebleben heimlich geleitet, über das der Erzieher und Lehrer 
nur eine beſchränkte Gewalt hat. Es gibt Schüler, die durchaus 
nicht unbegabt ſind, die aber für alles Grammatiſche kein Ver- 
ſtändnis haben, weil ihr Intellekt, anderen Dingen zugewandt, ſich 
gegen das Grammatiſche verſchließt. Sie könnten, abſolut ge— 
nommen, ſehr wohl die grammatiſche Zergliederung der Sprache 
begreifen, aber ſie wollen ſie nicht begreifen, ihre Inſtinkte wollen 
es nicht, und darum können ſie es auch tatſächlich nicht. — 
Allein, wie man die Denkbarkeit, die bei den in Rede ſtehenden 
Unterſcheidungen zu leiſten iſt, bewerten mag, jedenfalls liegt ſie auch 
hier wieder nicht in dem Ueberſetzen, ſondern in den geiſtigen 
Operationen, die ihm voraufgehen. Das Ueberſetzen ſelbſt iſt Ge— 
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dächtnisſache und kommt erſt an die Reihe, wenn die logiſche Arbeit 
bereits getan iſt. 

Selbſt die ſtiliſtiſchen Uebungen, die in den Oberklaſſen 
des Gymnaſiums beim Ueberſetzen ins Lateiniſche vorgenommen 
werden, haben nicht den hohen formalen Bildungswert, den man 
ihnen gewöhnlich zuſchreibt. Es iſt gewiß keine leichte Aufgabe, 
wenn man den Primanern zumutet, einen geeigneten Abſchnitt aus 
einem deutſchen Schriftſteller ins Lateiniſche zu überſetzen. Aber 
in erſter Linie gehören auch dazu Kenntniſſe. Was geht denn 
im Geiſte vor, wenn man eine gegebene Reihe von Sätzen zur 
Ueberſetzung umformen, ins Lateiniſche „umdenken“ muß? Man er⸗ 
kennt zuerſt, daß man dieſe oder jene Wendung, Stellung, 
Verknüpfung nicht wörtlich wiedergeben kann, und man ſucht dann 
nach den entſprechenden lateiniſchen Wendungen, Stellungen und 
Verknüpfungen. Das ſind natürlich Denkvorgänge, aber keine logiſch 
ſonderlich wertvollen. Denn wenn ich erkenne, daß man ſich im 
Lateiniſchen ſo nicht ausdrücken, einen Satz nicht ſo anfangen oder 
abſchließen, zwei Sätze nicht jo verknüpfen kann, wie in dem ge 
gebenen Text, ſo entnehme ich dies nicht einem Nachdenken über 
die auszudrückenden Gedanken, ſondern dem ſprachlichen Wiſſen, 
das ich, zu einem lateiniſchen Sprachgefühl verdichtet, bereits er⸗ 
worben habe. Ebenſo iſt das Suchen nach der richtigen Ueberſetzung 
im weſentlichen ein Nachblättern im Buche des Gedächtniſſes. Wenn 
ich nicht weiß, wie man im Lateiniſchen im Unterſchiede vom 
Deutſchen die Wörter zu ſtellen, einen Satz zu bauen und dies oder 
das auszudrücken hat, ſo nützt mir alles Suchen nicht das geringſte, 
und wenn ich die zu überſetzenden Sätze noch ſo ſcharf durchdenke 
und grammatiſch zergliedere. Der Geübte gewinnt bei einiger Sprach⸗ 
begabung allmählich einen Schatz lateiniſcher Worte und Wendungen 
und ein Gefühl für die Architektonik, den Tonfall und Rhythmus 
lateiniſcher Satzgebilde, die ihn inſtand ſetzen, ſich meist injtinkt- 
mäßig korrekt lateiniſch auszudrücken und alſo bis zu einem ge 
wiſſen Grade lateiniſch zu denken. Allein man glaube nicht, 
daß dieſe Fertigkeit für die Ausbildung der Denkkraft einen be⸗ 
ſonderen Wert hätte! In einer Sprache denken bedeutet ja, daß 
ſich beim Denken die Worte einſtellen, ohne daß ihre Erzeugung 
andere Denkprozeſſe erforderte, als die durch den Gegenſtand des 
Denkens gebotenen. Von einer Denkübung durch den Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache kann alſo gerade dann am wenigſten die Rede 
ſein, wenn ſich dieſer Gebrauch inſtinktmäßig, ohne Reflexion auf 
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die ſprachlichen Vorgänge vollzieht, — man müßte denn annehmen, 
daß es Probleme gäbe, die ein Deutſcher des 20. Jahrhunderts beſſer 
lateiniſch durchdächte als deutſch. Nun gelangt ja ſicherlich kein 
Primaner bis zu dieſer völligen Fertigkeit. Aber bis zu einer 
gewiſſen Inſtinktmäßigkeit im Gebrauche der lateiniſchen Sprache 
bringen es doch viele. Eine ſolche Inſtinktmäßigkeit iſt das ſelbſt⸗ 
verſtändliche Ziel bei der Erlernung jeder Sprache, deren Kenntnis 
einen materialen Wert hat, d. h. jeder lebenden Sprache. Wo es 
ſich dagegen nur um formale Bildung handelt, iſt ſie von zweifel⸗ 
haftem Wert. Glaubt denn auch nur wirklich jemand im Ernſt, 
er ſei dadurch geiſtig wahrhaft gefördert worden, daß er in Prima 
mit einer gewiſſen Gewandtheit Phraſen über die Helden des Alter- 
tums, über Cicero und die Tugenden aneinanderzureihen lernte? 

Man könnte nun einwenden, wenn das Ueberſetzen ins Lateiniſche 
auch ſelber kein wertvolles logiſches Exerzitium ſei, ſo bilde es doch 
eine treffliche Vorübung zum Denken, da es eine gewiſſe geiſtige 
Zucht fordere und fördere. Dies iſt zuzugeben. Denn alles Denken 
im eigentlichen Sinne (im Unterſchiede von der bloß aſſoziativen 
Aneinanderreihung von Vorſtellungen) iſt im Grunde ein Wollen 
und fordert daher eine Erziehung, eine Erziehung zu dauernder 
Anſpannung und Sammlung der inneren Kräfte. Und dazu iſt das 
Ueberſetzen in die alten Sprachen ſicherlich ein gutes Mittel. Die 
Schüler müſſen dabei ſehr aufmerkſam ſein, denn ſtets iſt dies und 
jenes zu beachten, und jede Unachtſamkeit rächt ſich ſofort durch 
einen Fehler. Ich ſchlage dies nicht niedrig an, allein hiermit 
den großen Zeitaufwand, den das Ueberſetzen in die alten Sprachen 
koſtet, rechtfertigen zu wollen, das ſchiene mir denn doch ein ſelt— 
ſames Unterfangen. Denn erſtens gibt es andere, nicht ſprachliche 
Unterrichtsgegenſtände, die von dem Schüler mindeſtens denſelben 
Grad von geiſtiger Anſpannung und Konzentration verlangen: vor 
allem das Rechnen und die Arithmetik, ja, die ganze Mathematik. 
Zweitens gilt das, was vom Ueberſetzen in die alten Sprachen 
gilt, — freilich in geringerem Grade —, doch auch vom Ueber— 
ſetzen in die neueren Sprachen. Auch hier gibt es Gelegenheiten, 
Fehler zu machen oder zu vermeiden, in Hülle und Fülle. Drittens 
würde die in Rede ſtehende Erziehung auch im altſprachlichen Unter— 
richt nicht fehlen, wenn das Ueberſetzen in die alten Sprachen fort» 
fiele. Denn das Ueberſetzen aus den alten Sprachen erfordert, 
wenn es ernſtlich betrieben wird, ein mindeſtens ebenſo beharrliches 
Achtgeben und Sich-Konzentrieren des Schülers. Endlich aber kommt 
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es bei dieſer Erziehung, wie bei jeder Erziehung, weit mehr auf den 
Lehrer an als auf den Stoff, an dem die Kräfte geübt werden. Der 
rechte Lehrer bedarf der Ueberſetzungsübungen nicht, um die Schüler 
zu feſſeln und dauernd bei einem Gegenſtande feſtzuhalten. Bei 
ihm iſt jede Stunde ganz von ſelbſt eine Erziehung zur Aufmerk— 
ſamkeit und Konzentration. 

Vielleicht wendet man auch ein, das Ueberſetzen ins Lateiniſche 
müſſe um der damit verbundenen Gedächtnisübung willen bei— 
behalten werden. Das rein Gedächtnismäßige habe im Unterricht 
einen höheren Wert, als ihm hier beigemeſſen werde. Denn durch 
eine ſtarke fortgeſetzte Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes werde die 
Kraft des Gedächtniſſes geſteigert, und dies ſei ein ſehr weſentliches 
Stück der formalen Ausbildung des Geiſtes. — Hierauf erwidere 
ich folgendes: Gewiß hat das Gedächtnis eine ganz außerordent— 
liche Bedeutung für die Entwicklung und Leiſtungsfähigkeit des 
Geiſtes. Die Reproduktion iſt die Grundlage aller geiſtigen Tätig— 
keit überhaupt und ein gutes Gedächtnis die Hälfte der Begabung. 
Allein es fragt ſich erſtlich, ob das Gedächtnis wirklich in der 
hier angenommenen Weiſe geſtärkt werden könne. Sicherlich wächſt 
die Lernfähigkeit mit der Uebung im Lernen. Aber wächſt ſie nicht 
allein auf dem Gebiet, auf dem ſie geübt wird? Der Lateinſchüler, 
der lateiniſche Vokabeln anfangs recht ſchwer lernt, lernt ſie nach 
und nach immer leichter. Aber, frage ich, lernt er deshalb auch 
Geſchichtszahlen, mathematiſche Lehrſätze und deutſche Gedichte leichter? 
Das allmähliche Leichterlernen beruht, wie mir ſcheint, doch nur 
auf einer Erleichterung der aſſoziativen Verknüpfung, wie ſie ſich 
bei der Erlernung immer neuer Vokabeln ergibt. Die erſten lateini— 
ſchen Vokabeln ſind dem Sextaner etwas völlig Fremdes. Dieſe 
Fremdheit aber ſchwindet in dem Maße, wie ſich ſeine Vokabel— 
kenntnis mehrt. Denn die neu zu lernenden Wörter ſind ſtets mit 
früher gelernten irgendwie verwandt oder doch ihnen ähnlich und 
werden eben deshalb leichter gelernt. Aus dieſem Grunde lernt man 
auch franzöſiſche und überhaupt romaniſche Vokabeln ſo ſchnell, wenn 
man Lateiniſch kann. Daß man darum aber auch das, was nicht 
in Aehnlichkeitsbeziehungen zu lateiniſchen Vokabeln ſteht, leichter 
lernte oder gar beſſer behielte, daß alſo die Leiſtungsfähigkeit des 
Gedächtniſſes überhaupt durch das Vokabellernen geſteigert würde, 
bezweifle ich entſchieden. Es iſt mit dem Gedächtnis wie mit dem 
Verſtande. Die üblichen Verallgemeinerungen geiſtiger Fähigkeiten 
ſind viel fragwürdiger, als der pſychologiſch Ungeſchulte glaubt. 
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Denn wir haben hier wie überall im Grunde kein Recht, die Form 
vom Inhalt zu ſondern. Alle geiſtige Tätigkeit bezieht ſich auf be— 
ſtimmte Gegenſtände und iſt von dieſen Gegenſtänden nur bis zu 
einem gewiſſen Grade ablösbar. Wie grammatiſches Denken nicht 
Denken überhaupt iſt, ſo iſt das Gedächtnis für Worte — und nun 
gar nur für lateiniſche Worte — nicht das Gedächtnis überhaupt. 
Was man — abgeſehen von der ſittlichen Erziehung, der Erziehung 
zur Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und Ausdauer in der Arbeit — 
aus der geiſtigen Arbeit auf einem Gebiet für die Bearbeitung eines 
anderen gewinnt, beruht meines Erachtens ſtets auf den Verwandt— 
ſchaftsbeziehungen der Objekte. Durch das Studium der Mathematik 
wird mir beiſpielsweiſe das der Phyſik erleichtert, nicht aber das 
der Geſchichte oder der Philologie. So wird durch das Lernen 
lateiniſcher Vokabeln und durch die fortdauernd geübte Reproduktion 
lateiniſcher Wendungen und Sätze wohl die Erlernung alles deſſen 
erleichtert, was mit dem Lateiniſchen in Verwandtſchaftsbeziehungen 
ſteht, die Kraft zu lernen und zu behalten überhaupt wird dadurch 
jedoch nicht geſteigert. Aber ſelbſt wenn dies der Fall wäre und 
alſo die Kraft des Gedächtniſſes durch Auswendiglernen überhaupt 
geſteigert werden könnte, ſo iſt zweitens zu ſagen, daß damit die 
Notwendigkeit des üblichen Lateinunterrichts doch gewiß nicht er— 
wieſen wäre. Um Stoff zum Auswendiglernen und zur Uebung 
des Gedächtniſſes ſind wir wahrlich nicht verlegen. Dazu brauchen 
wir das Lateiniſche nicht. Wenn wir es aber, wie jeden Unterrichts- 
gegenſtand, doch auch dazu benutzen, ſo bedarf es — drittens — 
wieder des Ueberſetzens ins Lateiniſche nicht. Statt ſeiner könnten 
wir die Schüler weit mehr als heute aus griechiſchen und römiſchen 
Dichtern und Schriftſtellern auswendig lernen laſſen, wodurch wir 
nicht nur ihre Lernfähigkeit (in den beſprochenen Grenzen) ſtärken, 
ſondern ihnen zugleich auch einen wertvollen geiſtigen Beſitz mit— 
geben würden. 

Alſo, um zuſammenzufaſſen, auch der formale Bildungswert 
des Ueberſetzens in die alten Sprachen iſt nicht ſo beträchtlich, daß 
es wirklich berechtigt wäre, um ſeinetwillen dieſen Uebungen eine 
ſelbſtändige Bedeutung im Unterricht beizulegen. 

Wie anders ſteht es dem gegenüber mit dem Ueberſetzen aus 
den alten Sprachen! Daß die Lektüre der alten Dichter und Schrift— 
ſteller in materialer Hinſicht bildend iſt, darüber iſt kein Wort 
zu verlieren. Es iſt freilich eine ſehr ernſt zu nehmende Frage, 
ob vom materialen Geſichtspunkte aus das Studium guter Ueb. .. 
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ſetzungen in unſeren höheren Schulen nicht den Vorzug verdiente. 
Aber auf dieſe Frage gehe ich in dieſem Zuſammenhange nicht ein, 
da es mir hier nur darauf ankommt, die unbedingte Ueberlegenheit 
des Ueberſetzens aus den alten Sprachen gegenüber dem umgekehrten 
Ueberſetzen zu erweiſen. Dieſe Ueberlegenheit iſt in materialer Hin— 
ſicht über jeden Zweifel erhaben. Daß die Lektüre der alten Literatur⸗ 
werke den Geiſt in jeder Hinſicht zu bereichern geeignet iſt, das 
kann niemand leugnen und leugnet auch niemand, der dieſe Literatur— 
werke kennt und imſtande iſt, ſie zu würdigen. 

Aber auch der formale Bildungswert des Ueberſetzens 
aus den alten Sprachen iſt ſehr beträchtlich. Hier liegt ja die 
Sache ganz anders als beim Ueberſetzen aus dem Deutſchen. Der 
Sinn des Satzes iſt hier nicht gegeben, ſondern ihn eben gilt es zu 
ermitteln. Es gilt aus gegebenen, zunächſt rätſelhaften Symbolen 
— den fremdſprachlichen Worten — den Gedanken herauszurechnen, 
den ſie ausdrücken, und das iſt eine geiſtig weit reizvollere und 
weit weniger mechaniſch zu löſende Aufgabe, als einen gegebenen 
Gedanken ohne Veränderung des Sinnes mit anderen Zeichen aus— 
zudrücken und Worte mit Worten zu vertauſchen. Die Richtung der 
geiſtigen Tätigkeit iſt in beiden Fällen entgegengeſetzt, im erſten 
geht ſie nach innen, im zweiten nach außen. Denn jeder Satz hat 
ein Innen und ein Außen, eine Seele gleichſam und einen Leib. 
Der Leib ſind die Wörter, in denen auf eine geheimnisvolle Weiſe 
die Seele — der Sinn — enthalten iſt. Und zwar ſteckt ſie nicht 
in den einzelnen Wörtern, ſondern in allen zuſammen, die eben in 
ihrer Geſamtheit einen lebendigen, ſeelenvollen Organismus bilden, 
der wieder mit anderen, ähnlichen Organismen, den vorangehenden 
und folgenden Sätzen, in einem beſtimmten geiſtigen Zuſammenhange 
ſteht. Daher geht es nicht an, einen lateiniſchen oder überhaupt einen 
fremdſprachlichen Satz rein gedächtnismäßig zu überſetzen. Man 
bekommt den Sinn nicht oder doch nur bei ganz leichten Sätzen 
heraus, wenn man mechaniſch Wort für Wort in die Mutterſprache 
überträgt. Jeder Satz iſt gleichſam ein verhüllter Geiſt, der ſich 
nur dem Geiſte, dem wachen, tätigen Geiſte entſchleiert. Freilich 
muß man auch beim Ueberſetzen aus der fremden Sprache ſein Ge— 
dächtnis befragen. Man muß die Bedeutung der fremden Wörter 
kennen. Aber damit iſt es durchaus noch nicht getan. Denn kaum 
ein einziges Wort iſt eindeutig. Die meiſten haben eine Fülle von 
Bedeutungen, die ſich um einen Kern gruppieren, von dem ſie nach 
allen Seiten hin ausſtrahlen. Welche der vielen Bedeutungen und 
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Bedeutungsnuancen ein Wort hier oder da hat, das ſagt mir nicht 
das Wort ſelbſt, ſondern nur der Zuſammenhang, in dem es 
ſteht. Auf dieſen alſo gilt es von Anfang an ſein Augenmerk zu 
richten, die einzelnen Wörter in ihrer gegenſeitigen Bedingtheit zu 
erfaſſen, das Ganze durch das einzelne und das einzelne im Ganzen 
zu erkennen. Das aber iſt nicht Sache des Gedächtniſſes, ſondern des 
Verſtandes und der Phantaſie. Die geiſtigen Vorgänge, die ſich 
beim Ueberſetzen eines ſchwierigen fremdſprachlichen Satzes voll- 
ziehen, find dieſelben, die uns die Analyſe jeder produktiven Geijtes- 
tätigkeit erkennen läßt. Wir bemerken dabei ſtets ein kompliziertes 
Ineinander von Intuition und Denken, von induktiven und deduk⸗ 
tiven Prozeſſen. Faſt immer iſt zunächſt eine „Idee“ vorhanden, 
eine ungefähre, ahnungsartige Vorſtellung von dem Sinn des zu 
überſetzenden Satzes. Sie ſtellt ſich ſchon beim erſten Ueberleſen 
des Satzes ein und iſt nicht nur eine Wirkung dieſes Ueberleſens, 
ſondern beruht ebenſoſehr darauf, daß man das Voraufgegangene 
erfaßt und im Sinne hat und, mit dem Schriftſteller denkend, aus 
ihm unwillkürlich auf das Folgende ſchließt. Dieſe Idee des Ganzen 
wirft über den Satz ein Licht, das freilich noch ſchwach und unſicher 
iſt, in dem aber die Einzelheiten in ihren Umriſſen doch ſchon 
einigermaßen zu erkennen ſind. Dieſen Einzelheiten gilt es nun, 
ſich mit aller Aufmerkſamkeit zuzuwenden, das Zuſammengehörige 
zuſammenzufaſſen, das nicht Zuſammengehörige zu trennen, die haupt- 
ſächlichſten, weſentlich ſinnbeſtimmenden Wörter herauszuſuchen, wenn 
ihre Bedeutung zweifelhaft iſt, auf ihre Grundbedeutung — das 
Zentrum, den Kern des oben geſchilderten Bedeutungskreiſes — zu— 
rückzugehen, und von dieſem Mittelpunkte aus, taſtend und ſuchend, 
zuſammenhaltend und unterſcheidend, prüfend und wählend zu den 
übrigen Gliedern des Ganzen fortzuſchreiten, bis alles einzelne 
durchforſcht und in ſeinen gegenſeitigen Beziehungen erkannt iſt. 
Und hierbei handelt es ſich keineswegs um ein zielloſes Herum— 
tappen. Vielmehr wird der Schüler von Anfang an angeleitet, bei 
der Zergliederung eines altſprachlichen Satzes einen feſt beſtimmten 
Weg einzuſchlagen, der allein ſicher zum Ziele führen kann: er 
muß vom Prädikat des regierenden Satzes zum Subjekt und darauf 
zu den Beſtimmungen dieſer beiden beherrſchenden Satzteile fort— 
ſchreiten, ſich dann zu den Nebenſätzen wenden, ſie ſelbſt in derſelben 
Weiſe analyſieren und ihr Verhältnis zum regierenden Satze feſt— 
ſtellen. Wenn nach alledem der Sinn des Ganzen — das, was der 
Autor damit ſagen wollte — zweifellos klar geworden und das an— 
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fängliche Dunkel gänzlich aus dem Satze vertrieben iſt, dann gilt 
es ſchließlich in dem ſo gewonnenen Lichte zum einzelnen zurück— 
zulenken und das, was zunächſt nur probeweiſe, ungefähr und ver- 
ſchwommen aufgefaßt werden konnte, aus dem Sinne des Ganzen 
heraus deutlich und genau zu beſtimmen und ſo den Gedanken 
des Schriftſtellers bis in feine feinſten Nuancierungen in ſich nach— 
zubilden. 

Dieſe Analyſe könnte man für geſucht und übertrieben halten. 
Und ſie iſt es ohne Zweifel, wenn man dabei an franzöſiſche oder 
engliſche Normalſätze denkt. Im Hinblick auf altſprachliche Texte 
dagegen iſt ſie im ganzen nicht übertrieben. Bei den altſprachlichen 
Dichtern und Schriftſtellern bilden ſolche Sätze, an denen der Schüler 
tüchtig herumdenken muß, wenn er ſie enträtſeln ſoll, die Regel. 
Das beruht auf der Fremdartigkeit der alten Srachen, die 
hauptſächlich in der ſubordinierenden Art ihres Satzbaus ſowie in 
ihrer vom Deutſchen abweichenden Wortſtellung beſteht, daneben 
aber auch auf der Knappheit und Vieldeutigkeit des Ausdrucks, zumal 
im Lateiniſchen. Wie zahlloſe Bedeutungen hat das Wort res! Was 
kann cum alles heißen! Wie verſchieden können die Verba agere, 
facere, committere überſetzt werden! Kommen in einem längeren 
Satze — und dieſe bilden ja die Regel — mehrere derartige Wörter 
vor, ſo iſt der oben beſchriebene komplizierte logiſche Prozeß un— 
umgänglich notwendig. Und darauf eben beruht der hohe formale 
Bildungswert, den das Ueberſetzen der alten Schriftwerke beſitzt. 
Das Ueberſetzen aus den neueren Fremdſprachen iſt ihm in dieſer 
Hinſicht im allgemeinen längſt nicht gleichwertig, weil dieſe Sprachen 
in ihrem ganzen Gefüge dem Deutſchen weit ähnlicher ſind und das 
Ueberſetzen aus ihnen daher weit weniger die geiſtigen Kräfte in der 
geſchilderten Weiſe in Anſpruch nimmt. Wenn der Tertianer ein 
Cäſarkapitel, der Primaner einen Abſchnitt aus Cicero, Livius 
oder Tacitus ohne Hilfe „herausbekommen“ ſoll, ſo muß er ſeine 
Denklrafı erheblich anſtrengen. Daher iſt das Ueberſetzen aus den 
alten Sprachen ein gutes Mittel zur Prüfung und Erprobung der 
Intelligenz. Mich haben die Erfahrungen eines langjährigen Latein— 
unterrichts, bei dem ich auf dieſe Dinge geachtet habe, gelehrt, 
daß die Begabung der Schüler nach dem Ueberſetzen aus dem 
Lateiniſchen weit ſicherer zu beurteilen iſt, als nach dem Ueberſetzen 
ins Lateiniſche. Ich weiß, wie vorſichtig man bei allen Intelligenz— 
prüfungen verfahren muß. Man gelangt nur dann zu einigermaßen 
zuverläſſigen Reſultaten, wenn man nicht nur eine Art von Teſts 
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— ſo nennt man die Methoden der Intelligenzprüfung — zugrunde 
legt, ſondern ſtets auf mehreren Gebieten Beobachtungen macht 
und dieſe miteinander vergleicht. Aber ſo bin ich auch immer ver— 
fahren, wenn ich über die Bedeutung des Lateinunterrichts für die 
Erprobung und Beurteilung der Intelligenz Aufſchluß ſuchte. Was 
ich dabei fand, iſt in Kürze folgendes: die zweifellos intelligenten, 
geiſtig regen, mit Phantaſie und Denkkraft begabten Schüler ziehen 
das Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen dem umgekehrten Ueberſetzen 
weit vor und zeigen ſich auch ſämtlich mehr oder weniger fähig 
dazu, während ſie beim Ueberſetzen ins Lateiniſche zum Teil nur 
recht Mäßiges leiſten. Schüler dagegen, die man bei jeder anderen 
Gelegenheit als dumm oder doch als ſchwach begabt erkennt, ſehen 
in dem Ueberſetzen ins Lateiniſche das geringere Uebel (weiter geht 
ihre Anerkennung nicht) und leiſten darin oft auch Erträgliches, 
wenn ſie nur fleißig ſind und ſich zuſammennehmen, — einen 
nicht ganz einfachen lateiniſchen Satz zu enträtſeln ſind ſie dagegen 
ſchlechterdings außer ſtande. Die Erklärung dieſer von mir be— 
obachteten Tatſachen iſt nach den obigen Ausführungen leicht zu 
geben. Was an dem Ueberſetzen ins Lateiniſche Verſtandesſache iſt, 
bereitet dem Begabten natürlich keine ernſten Schwierigkeiten, aber 
auch das Gedächtnismäßige daran fällt ihm im allgemeinen nicht 
ſchwer, da zur geiſtigen Begabung, wie geſagt, ein gutes, oder doch 
ein leidliches Gedächtnis gehört. Wenn er trotzdem beim Ueberſetzen 
ins Lateiniſche zum Teil verſagt, ſo liegt dies daran, daß er wegen 
ſeiner geiſtigen Regſamkeit mehr als andere nach einem rechtſchaffenen 
Inhalt hungert und dürſtet und daher oft ſchwer dazu zu bringen 
iſt, dieſen inhaltsleeren Uebungen ſein Intereſſe zuzuwenden. Daß 
er dagegen beim Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen intereſſiert iſt und 
ſeinen Mann ſteht, während der ſtumpfe, phantaſieloſe, geiſtig ſchwer— 
fällige Schüler hierbei durchaus verſagt und viel eher imſtande iſt, 
ins Lateiniſche zu überſetzen, das iſt nach allem, was geſagt wurde, 
ohne weiteres begreiflich. 

Aber wenn das Ueberſetzen in die alten Sprachen eine ſelb— 
ſtändige Bedeutung im Unterricht nicht verdient, ſo iſt es vielleicht 
notwendig als Mittel zum Zweck, weil man daohne nicht im— 
ſtande wäre, das Ueberſetzen aus den alten Sprachen mit der 
wünſchenswerten Sicherheit zu erlernen. Man behauptet es mit 
großer Beſtimmtheit, aber mir ſcheint, daß man es auch hier an der 
nötigen Ueberlegung fehlen läßt, weil man an der überlieferten 
Praxis feſthalten will und daher ihr langjähriges Beſtehen ohne 
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weiteres für einen Beweis ihrer Berechtigung und Notwendigkeit 
nimmt. Jedenfalls ſollte man nicht glauben, mich mit dem Worte 
„Erfahrung“ ſchon widerlegt zu haben. Auf alle hier entwickelten 
Gedanken hat mich gerade die Erfahrung gebracht. Die Erfahrung 
aber, die hier allein völlige Sicherheit geben könnte, iſt meines 
Wiſſens bisher überhaupt noch nicht gemacht worden. Ehe man es 
nicht ausprobiert hat, ob man einem Schüler oder einer ganzen 
Klaſſe Latein oder Griechiſch beibringen kann, ohne dabei ins 
Lateiniſche oder Griechiſche überſetzen zu laſſen, hat man kein Recht, 
mit dem Hinweis auf die Erfahrung über meinen Vorſchlag abzu— 
urteilen. | 
Dieſen Verſuch habe ich nun freilich bis jetzt leider auch noch 
nicht gemacht, und ſo entbehrt meine Argumentation in dieſem 
Punkte der vollen Beweiskraft. Sie kann nicht zur Gewißheit führen, 
ſondern nur zur Wahrſcheinlichkeit. Dieſe Wahrſcheinlichkeit iſt aber, 
wie ich meine, ſtark genug, um auch den zweifelnden Leſer davon 
zu überzeugen, daß mein Vorſchlag jedenfalls Beachtung verdient. 
Es ſind, wie wir geſehen haben, keineswegs dieſelben Geiſtes— 
tätigkeiten, die beim Ueberſetzen aus der Mutterſprache und in die 
Mutterſprache erfordert werden. Gemeinſam ſcheint beiden Uebungen 
am erſten die Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes. Ich muß bei 
beiden wiſſen, wie die gegebenen Wörter in der anderen Sprache 
heißen. Darauf gründet man denn auch vor allem den Widerſpruch 
gegen meinen Vorſchlag. Man meint, das zum Ueberſetzen aus den 
alten Sprachen nötige Wiſſen werde unſicher werden und daher das 
Ueberſetzen in ein bloßes Raten ausarten, wenn man nicht mehr in 
die alten Sprachen überſetze. Aber mir ſcheint, man überſieht hierbei, 
daß der Unterſchied der beiden in Rede ſtehenden Geiſtestätigkeiten 
ſich auch auf die Reproduktion erſtreckt, die beide erfordern. Es iſt 
ein doppeltes Aſſoziationsfädchen, das die Bedeutung mit dem fremd— 
ſprachlichen Worte verknüpft und dieſes mit der Bedeutung. Beide 
laufen — um im Bilde zu bleiben — nebeneinander her, aber in 
entgegengeſetzter Richtung. Sie unterſtützen ſich daher wohl, ſind 
aber doch viel unabhängiger voneinander, als man glauben könnte. 
Es iſt und bleibt etwas ganz anderes, ob ich mit dem Sinnes— 
eindruck des gegebenen fremdſprachlichen Wortes den im Geiſte jeder— 
zeit bereit liegenden Ausdruck der Mutterſprache verknüpfen oder das 
fremdſprachliche Wort auf Grund des mutterſprachlichen Ausdrucks 
reproduzieren ſoll. Das eine iſt mit dem anderen durchaus noch 
nicht gegeben. Ich kann mich beiſpielsweiſe ſchlechterdings nicht 
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darauf beſinnen, was dies oder das im Griechiſchen heißt; ſehe 
oder höre ich aber das griechiſche Wort, ſo weiß ich ſofort, was es 
bedeutet. Wer hätte dieſe Erfahrung nicht hundertmal gemacht? 
Als Lehrer macht man aber auch die umgekehrte Erfahrung. Die 
Schüler haben die bei unſerem Syſtem ſehr begreifliche Tendenz, 
die Vokabeln ganz vorwiegend ſo zu lernen, daß ſie vom Deutſchen 
ausgehen und ſich allein das fremde Wort einprägen. Das Um— 
gekehrte zu üben verſäumen ſie oft. Sie vergeſſen über dem 
Schwereren das Leichtere. Und ehe der Lehrer hier ſeine Erfah— 
rungen gemacht hat, iſt er wohl meiſt geneigt, ſie dabei gewähren 
zu laſſen. Aber dann zeigt ſich, daß nicht nur das Schwerere mit 
dem Leichteren, ſondern auch das Leichtere mit dem Schwereren 
noch keineswegs gegeben iſt. Ein Junge, der intellegere mit 
allen Stammformen ohne Beſinnen „herunterſchnurrt“, wenn er 
gefragt wird, was „einſehen“ heißt, kann ratlos ſein, wenn man 
ihn — freilich nicht unmittelbar darauf — fragt: was heißt 
intellegere? Und begegnet ihm das Wort gar in einem Satz— 
zuſammenhange, ſo iſt die Gefahr des Nichtwiſſens noch bedeutend 
größer. Heute muß man daher die Schüler von Anfang an dazu 
anleiten, die Vokabeln doppelt, in beiden Richtungen zu lernen, und 
demgemäß auch beim Abfragen verfahren. Wenn nun heute beim 
Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen die Schüler vielfach ähnlich klin— 
gende Worte, wie cervus, acervus und acerbus, verwechſeln, ſo 
liegt das alſo, wie mir ſcheint, nicht daran, daß ſie ſich dieſe Wörter 
nicht feſt genug eingeprägt haben, ſondern daß in ihrem Geiſte dieſe 
Wörter nicht feſt genug mit ihren Bedeutungen verknüpft worden 
ſind. Um dies zu erreichen, müßte man mehr, als es heute geſchieht, 
die ſelteneren Wörter der alten Sprachen, einzeln und in ver— 
ſchiedenen Zuſammenhängen, geſprochen, geſchrieben und gedruckt, 
vor die Augen und Ohren der Schüler bringen und dann ſtets 
nach ihrer Bedeutung fragen. Man verfährt heute nicht ſo, und 
man kann nicht ſo verfahren, ſolange die Hauptzielleiſtung der 
Schüler eine Ueberſetzung ins Lateiniſche iſt. Denn dieſe Leiſtung 
ſtellt ſo hohe Anforderungen an das Gedächtnis der Schüler, daß 
man als Lehrer ſein Hauptaugenmerk notgedrungen darauf richten 
und die meiſte Zeit darauf verwenden muß, ihnen die fremden 
Wörter, Wortformen und Wortverbindungen einzuprägen und die 
affoziative Verknüpfung der Bedeutungen mit ihnen darüber zu 
vernachläſſſigen. Sollte es nun wirklich nicht angehen, umgekehrt zu 
verfahren und alſo mit aller Energie die Aſſoziation der Be— 
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deutungen mit den gegebenen altſprachlichen Wörtern zu befeſtigen, 
die Einprägung dieſer altſprachlichen Wörter ſelbſt dagegen im 
weſentlichen der unwillkürlichen Reproduktionskraft der Gehirne zu 
überlaſſen? Dieſe Reproduktionskraft würde zweifellos verhüten, 
daß die Schüler die Vokabeln, die ſie nicht mehr eigens lernten, 
nun auch gar nicht behielten. Die gebräuchlichſten würden ſich 
ihnen, da ſie ſie immer wieder ſehen und hören würden, von 
ſelbſt einprägen. Darauf käme freilich nichts an. Es fragte ſich 
einzig, ob fo die Aſſoziation der gegebenen fremdſprachlichen Wörter 
und Wendungen mit ihren Bedeutungen ausreichend feſt werden 
würde. Und daß dies zu erreichen wäre, iſt um ſo wahrſchein— 
licher, als die Aſſoziation des altſprachlichen Wortes mit ſeiner 
Bedeutung gegenüber der Einprägung des altſprachlichen Wortes 
unleugbar große Vorteile beſitzt. Sie koſtet weit weniger Zeit 
und Mühe und iſt dabei doch weit dauerhafter. Beides lehrt die 
Erfahrung. Daß ſich die Bedeutung fremdſprachlicher Wörter und 
Wortverbindungen ſehr viel leichter lernt als dieſe Wörter und 
Wortverbindungen ſelbſt, bezweifelt wohl niemand, der einmal Vo— 
kabeln gelernt hat. Daß ſich dieſe Aſſoziation gleichwohl weit 
länger im Gedächtnis behauptet, iſt ebenfalls Tatſache. Wenn, 
wie ſchon oben gejagt, ein alter Gymnaſiaſt ſchon längſt keinen 
Tertianerſatz mehr ins Griechiſche überſetzen kann, iſt er oft noch 
ganz wohl imſtande, Homer und Plato zu verſtehen. Die grie— 
chiſchen Wörter können nicht mehr reproduziert werden, die Aſſo— 
ziationsfädchen aber, die von ihnen zu den Bedeutungen laufen, 
ſind erhalten. Sollten alſo wirklich die Schüler nicht imſtande 
ſein, die ihnen gegebenen lateiniſchen Wörter und Wendungen ſicher 
zu übertragen, wenn man von Anfang an ganz vorwiegend dieſe 
Uebertragung mit ihnen geübt hat? 

Die Gefahr, daß die Schüler ſich beim Ueberſetzen mehr als 
heute aufs Raten legten, wäre doch eigentlich nur dann mit meinem 
Vorſchlage gegeben, wenn man ſie nicht dazu bringen könnte, die 
lateiniſchen Wörter genau anzuſehen und ſcharf aufzufaſſen. Dies 
aber wäre kaum zu befürchten, wenn man nur das Lateiniſche 
ſtets laut leſen und bisweilen auch ſchreiben ließe. Heute ſteht 
es mit dem Leſen der alten Texte ſchwach genug. Es kann ja 
auch kaum anders ſein. Denn um das Leſen wirklich zu üben, 
dazu hat man heute, wo das Ueberſetzen ins Lateiniſche ſoviel 
Zeit verſchlingt, einfach keine Zeit. Würde das Verſtändnis der 
alten Schriftwerke zum alleinigen Ziel des altſprachlichen Unter— 
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richts, ſo hätte man Zeit, das Leſen zu üben, und die Texte gut zu 
leſen würde eine der hauptſächlichſten Forderungen der Gymnaſien 
und Realgymnaſien ſein. Wenn aber ſo die fremden Wortbilder den 
Schülern nicht nur optiſch und akuſtiſch gegeben, ſondern auch motoriſch 
immer wieder von ihnen ſelbſt erzeugt werden würden, wäre die Ge— 
fahr, daß ſie ähnliche Wörter verwechſelten, ſchwerlich größer als heute. 

Daß man aus einer fremden Sprache überſetzen lernen kann, 
ohne in dieſe Sprache zu überſetzen, dafür ſprechen überdies allerlei 
Erfahrungen, deren Beweiskraft man bei ruhiger Prüfung nicht 
ganz in Abrede ſtellen wird. Nur erwähnen will ich das Beiſpiel der 
Aſſyriologen und Aegyptologen, die die Keil- und Bilderſchrift 
doch gewiß enträtſeln, ohne das Ueberſetzen ins Aſſyriſche und 
Aegyptiſche geübt zu haben. Bei der Erlernung des Hebräiſchen 
ſpielt das Ueberſetzen ins Hebräiſche — vernünftigerweiſe, wie ich 
finde — gewöhnlich eine ſo beſcheidene Rolle, daß davon kaum zu 
reden iſt. Und doch kann man es im Ueberſetzen aus dem He— 
bräiſchen zu einer Sicherheit bringen, wie ſie unſere Gymnaſiaſten 
im Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen nicht haben. — Auch das 
Gotiſche lernt man, ohne ins Gotiſche zu überſetzen. Ein Kollege, 
der vortrefflich Gotiſch kann, hat mir verſichert, daß er nie einen 
Satz ins Gotiſche überſetzt habe. — Und wie ſteht es mit dem 
Griechiſchen an unſeren Gymnaſien? Hier entſpricht der Unter— 
richt ja z. T. meinem Vorſchlage. Von Oberſekunda ab wird nicht 
mehr ins Griechiſche überſetzt, ſondern nur noch aus dem Grie— 
chiſchen. Lernen die Gymnaſiaſten die griechiſchen Schriftwerke des— 
halb ſchlechter verſtehen? Nach den Erfahrungen, die ich als 
Schüler gemacht habe, iſt es eher umgekehrt. Ich ſelbſt trieb als 
Primaner viel griechiſche Privatlektüre und lernte dabei ſehr viel 
beſſer aus dem Griechiſchen überſetzen als aus dem Lateiniſchen. 
Und auch meine Mitſchüler hatten, ſoviel ich mich erinnere, eine 
größere Gewandtheit im Ueberſetzen aus dem Griechiſchen als aus 
dem Lateiniſchen. Und dabei iſt doch das Griechiſche im Unter— 
richt mit einer weit geringeren Stundenzahl bedacht als das La— 
teiniſche. — Endlich müſſen mir die Altphilologen geſtatten, ſie 
ſelbſt als Beiſpiel anzuführen. Abgeſehen von den Oberlehrern, 
überſetzen die Herren, die ſich berufsmäßig mit den alten Sprachen 
beſchäftigen, doch wohl kaum aus dem Deutſchen in die alten 
Sprachen, und doch ſind ſie weitaus die gründlichſten Kenner der 
alten Sprachen und vor allem auch am fähigſten, die alten Schrift— 
werke zu verſtehen und zu deuten. 
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Ein zwingender Beweis iſt freilich mit alledem nicht gegeben. 
Man wird mir ſtets einwenden können, das Verſtändnis einer 
fremden Sprache beruhe doch immer auch darauf, daß man einmal 
in dieſe Sprache oder überhaupt in eine fremde Sprache überſetzt 
habe. Dieſe Uebung wirke in den unbewußten Tiefen der Seele 
nach. Wenn jemand z. B. Jahrzehnte nach dem Verlaſſen der 
Schule keinen Satz mehr ins Griechiſche überſetzen und doch noch 
ganz gut Plato verſtehen könne, ſo könne er dies vornehmlich 
deshalb noch, weil er früher einmal ins Griechiſche überſetzt und 
ſich dadurch die griechiſchen Wörter und Wendungen wirklich zu eigen 
gemacht habe. Solche Einwände zu entkräften bin ich außerſtande. 
Denn hier kann einzig und allein der Verſuch, das Experiment 
entſcheiden. Zu einem ſolchen aufzufordern, iſt der Zweck dieſes 
Aufſatzes, wie es ſchon der Zweck meines Artikels im „Tag“ 
war. Natürlich werde ich mich für meine Perſon bemühen, experi⸗ 
mentelles Beweismaterial für meine Anſchauung zu beſchaffen. Aber 
ich meine, man ſollte auch in einer öffentlichen Schule den Verſuch 
machen, ob man im altſprachlichen Unterricht nicht ohne das Ueber⸗ 
ſetzen in die alten Sprachen auskommen könne. Hat man Be⸗ 
denken dagegen, eine Generation von Gymnaſiaſten bei dieſem Ex⸗ 
periment aufzuopfern, ſo verſuche man es an einem Realgymnaſium. 
Denn es wäre doch wohl kein allzu großer Schade, wenn — im 
Falle des Mißlingens — ein Dutzend Realgymnaſiaſten den Cäſar, 
Livius und Cicero noch etwas ſchlechter überſetzen lernten, als ſie 
es heute fchon lernen. Sie werden es aber ſchwerlich ſchlechter 
lernen. Die klägliche Rolle, die das Lateiniſche auf dem Real⸗ 
gymnaſium ſpielt, beruht m. E. neben dem zerſplitternden Vielerlei, 
das den Schülern dieſer Anſtalt zugemutet wird, vor allem darauf, 
daß die Zahl der lateiniſchen Unterrichtsſtunden in den Mittel— 
klaſſen längſt nicht ausreicht, um beiden Aufgaben, dem Ueber⸗ 
ſetzen ins Lateiniſche und aus dem Lateiniſchen, auch nur einiger⸗ 
maßen gerecht zu werden. Zweimal % Stunden wöchentlich ſind 
für einen unreifen Jungen viel zu wenig, um ſich im ſchriftlichen 
Gebrauck dieſer ſchweren Sprache wirklich zu vervollkommnen. Sie 
reichen kaum aus, um das in den Unterklaſſen mit vieler Mühe 
Gelernte nicht wieder in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. Ebenſo— 
wenig können die Schüler in zwei bis drei Kurzſtunden wöchent— 
lich den für Tertianer gar nicht leichten Cäſar mit einiger Sicher— 
heit überſetzen lernen. Beide Uebungen ſtören hier einander nur, 
da keine der anderen die Zeit läßt, um es darin wirklich zu 
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etwas zu bringen. Die Schüler merken dies ſehr bald ſelbſt, und 
da ſie fühlen, daß ſie in dieſem Fache aus der Halbheit und 
Stümperei nicht herauskommen, ſo erlahmen ſie und verlieren die 
Luſt und Liebe zur Sache, die ſie in den Unterklaſſen haben. Die 
Folge iſt, daß ſie in beidem, was man von ihnen verlangt, mehr 
und mehr verſagen. In dem Uoeberſetzen ins Lateiniſche ſchreiten 
ſie, was die grammatiſche Sicherheit betrifft, zurück, und in dem 
Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen kommen ſie ſo wenig vorwärts, 
daß man den Eindruck gewinnen muß, dieſer ganze Unterricht 
lohne ſich überhaupt nicht. Wer dieſe Miſere aus Erfahrung kennt, 
der kann nur wünſchen, daß man ſich auf dem Realgymnaſium 
wenigſtens ſchon von Untertertia an auf die Lektüre (man könnte 
und müßte dann freilich auch anderes leſen als immer nur Cäſar) 
beſchränkte und die grammatiſchen Belehrungen an ſie anknüpfte. 
Man könnte aber, wie ich meine, auch noch einen Schritt weiter 
gehen und einmal den hier vorgeſchlagenen Verſuch an einem Real— 
gymnaſium machen. Und zwar täte man dann wohl am beſten, 
ihn an einem Reformrealgymnaſium zu machen, wo der Lateinunter- 
richt erſt in Untertertia beginnt. 

Auch darüber, wie wir dann am zweckmäßigſten im gram⸗ 
matiſchen Unterricht verfahren würden, kann uns mit Sicherheit nur 
der Verſuch belehren. Daß man des Grammatikunterrichts überhaupt 
entraten könnte, iſt meine Meinung durchaus nicht. Daohne mag 
man eine Sprache zu erlernen ſuchen, die man ſprechen und prak— 
tiſch gebrauchen will. Wo es ſich, wie bei den alten Sprachen, 
nur um das Verſtändnis der Literaturdenkmäler und um formale 
Bildung handelt, wäre es verkehrt, die große Erleichterung zu 
verſchmähen, die die Erlernung der Sprache durch die Grammatik 
erfährt. Aber natürlich wird der Grammatikunterricht ſich erheb— 
lich vereinfachen und verkürzen laſſen, wenn er nicht mehr wie 
heute weſentlich im Dienſte des Ueberſetzens in die alten Sprachen 
ſteht. Vor allem gilt dies von der Syntax. Daß hier keine be— 
ſonderen Schwierigkeiten zu überwinden wären, liegt auf der Hand. 
Vermutlich würde es ſich empfehlen, die ſyntaktiſchen Belehrungen 
an die Lektüre anzuſchließen, aus den vorgekommenen Fällen die 
Regeln abzuleiten und die Grammatik nur zur Syſtematiſierung der 
gewonnenen Erkenntniſſe zu benutzen. Wenn man dabei, um eine 
Konſtruktion den Schülern bewußter zu machen, gelegentlich auch 
einmal ein paar Sätzchen ins Lateiniſche oder Griechiſche über- 
ſetzen ließe, ſo wäre das natürlich durchaus kein Schade. Man 
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nehme doch nur meinen Vorſchlag mit derſelben Ruhe und Be— 
ſonnenheit auf, mit der ich ihn gemacht und gemeint habe! Was 
ich ſagen will und hier doch auch wohl deutlich genug geſagt habe, 
iſt, daß dem Ueberſetzen in die alten Sprachen eine ſelbſtändige 
Bedeutung nicht zukommt, daß es daher nur ſoweit eine Berechti— 
gung hat, als es für das Verſtändnis der alten Schriftwerke wirt- 
lich erforderlich iſt. Daß unſere heutige Unterrichtspraxis, zumal 
im Lateiniſchen, an dieſem Maßſtabe gemeſſen, unberechtigt it, 
erſcheint mir zweifellos. Man ſage, was man will, wir behandeln 
das Ueberſetzen ins Lateiniſche und auch ins Griechiſche, als hätte 
es eine ſelbſtändige Bedeutung. Wenn man wirklich Ernſt mit der 
Erkenntnis macht, daß es für uns nur auf das Verſtändnis der alten 
Schriftſteller ankommen kann, ſo wird man ganz von ſelbſt das 
Ueberſetzen in die alten Sprachen auf ein Minimum einſchränken. 
Daß aber nie und unter keiner Bedingung ins Lateiniſche 
oder Griechiſche überſetzt werden dürfte, ein ſolcher Gedanke iſt mir 
nicht in den Sinn gekommen. Wenn man viel mit einer fremden 
Sprache umgeht, fo prägen ſich die häufigeren Worte und Wen- 
dungen ja ganz von ſelbſt ein, und es liegt nahe und die Schüler 
verfallen von ſelbſt darauf, nicht nur eindrucksvolle Stellen des 
Geleſenen ſich zu merken, ſondern auch dies oder jenes in der 
fremden Sprache nachzubilden. Daß man dieſem Triebe nicht zu 
wehren hätte, verſteht ſich, dächte ich, von ſelbſt. 

In der Formenlehre wird man, wie mir ſcheint, nicht ſehr 
viel anders zu verfahren haben als heute. Die Aenderungen oder 
Erleichterungen — denn es ſind alles Erleichterungen — ergeben 
ſich aus der Beſchränkung auf das eine Ziel des Unterrichts. Mit 
allen unflektierten Wörtern wird man viel weniger Mühe haben 
als heute. Daß z. B. propter „wegen“ heißt, muß gelernt werden, 
aber daß es den Akkuſativ regiert, bedarf keiner Einprägung. Die 
Deklination und Konjugation wird man entwickeln und einprägen 
wie heute, nur daß man vorwiegend die fremdſprachlichen Formen 
ſagen und überſetzen laſſen wird. Ich ſage vorwiegend, denn daß 
der Schüler auch die fremden Flexionsformen bilden und Paradigmata 
wie rex und laudare deklinieren und konjugieren lernen muß, 
iſt klar, da er ſonſt nicht imſtande ſein würde, die vorkommenden 
Wortformen richtig abzuleiten. Aber bekanntlich macht dies Er— 
lernen der regelmäßigen Flexion keine erheblichen Schwierigkeiten, 
da ja die Anzahl der wirklich verſchiedenen Endungen nicht groß 
1 weit größeren Schwierigkeiten der unregelmäßigen Flexion 
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und der Geſchlechtsbeſtimmung verringern ſich dagegen beträchtlich, 
wenn das Ueberſetzen aus dem Deutſchen nicht mehr gefordert wird. 
Turrim z. B. wird der Schüler als Akkuſativ erkennen und civium 
als Genitiv, auch wenn man ihn die Nomina, die dieſe Kaſus⸗ 
endungen haben, nicht mühſelig hat lernen laſſen; und die Genus⸗ 
regeln müſſen doch auch nur deshalb heute ſo feſt eingeprägt werden, 
damit beim Ueberſetzen ins Lateiniſche nicht allzuviele Fehler ge⸗ 
macht werden. Doch ich fürchte, den Leſer zu langweilen, wenn ich 
fortfahre, dieſe ganz ſpeziellen techniſchen Fragen zu beſprechen, 
über die ſich jeder Lehrer der alten Sprachen leicht eine Meinung 
bilden kann und auf die uns der Verſuch, den ich vorſchlage, ſehr bald 
eine ganz beſtimmte Antwort geben würde. Ich will nur noch be⸗ 
merken, daß für dieſen Verſuch unſere Lehrbücher kaum einer Um⸗ 
arbeitung bedürfen würden. Unſere altſprachlichen Schulgrammatiken 
enthalten außer den Regeln und Paradigmen nur altſprachliche 
Beiſpielſätze, in ihnen brauchte alſo kein Wort geändert zu werden. 
Die lateiniſchen Uebungsbücher — die neueren griechiſchen kenne 
ich nicht — enthalten in den neueſten Bearbeitungen wohl alle 
mindeſtens ebenſoviele lateiniſche Uebungsſtücke wie deutſche. Man 
würde jene ſämtlich durcharbeiten und dieſe weglaſſen und von 
Tertig an gar kein Uebungsbuch mehr brauchen. Doch würde man 
— ſelbſt bei verminderter Stundenzahl — ſicherlich nicht drei 
Jahre dazu brauchen, die Formenlehre und die Rudimente der 
Syntax mit den dazu gehörigen Uebungsſtücken zu bewältigen, und 
es wäre daher auch aus dieſem Grunde gut, wenn die Probe an 
einen: Reformrealgymnaſium gemacht würde. 

Man hat gemeint, ich verfolgte mit meinem Vorſchlage die 
Abſicht, es den Schülern bequemer zu machen und ihnen den erfolg⸗ 
reichen Beſuch der höheren Schulen zu erleichtern. Wer mich kennt, 
weiß, daß mir nichts ferner liegt als dies. Wiederholt ſchon habe 
ich es auch öffentlich ausgeſprochen, wie ſehr ich es beklage, daß 
unſere höheren Schulen infolge des Zudranges der Maſſen auf 
ein immer tieferes Niveau herabgezogen werden. Ich glaube aber 
nicht, daß eine Umgeſtaltung des altſprachlichen Unterrichts, wie 
ſie mir wünſchenswert erſcheint, dieſe Entwickelung notwendig be⸗ 
fördern müßte. Leichter würde es für die Schüler doch nur in- 
ſofern werden, als im altſprachlichen Unterricht ihr Gedächtnis 
weniger belaſtet werden würde. Die Anforderungen an die höheren 
geiſtigen Kräfte würden dagegen geſteigert werden. Denn wenn das 
Schwergewicht von Anfang an ganz auf das Ueberſetzen aus den 
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alten Sprachen fiele, ſo würde man natürlich hierin weiter kommen 
und mehr fordern müſſen als heute. Die Abiturienten müßten es 
wirklich zu einer gewiſſen Sicherheit und Gewandtheit im Ueber⸗ 
ſetzen der alten Schriftſteller bringen, zu der ſie es heute im großen 
und ganzen doch keineswegs bringen; ſie müßten auch anders als 
heute imſtande ſein, das Geleſene ſich wirklich zu eigen zu machen 
und geiſtig zu verarbeiten. Damit aber würde man ihnen weit 
Schwereres zumuten als jetzt, inſofern nämlich dazu eine höhere 
Begabung erfordert wird. Die Vorausſetzung dafür wäre nur, daß 
es gelänge, in den Schülern den rechten Ernſt zum Ueberſetzen 
der antiken Schriftwerke zu wecken. Von dieſem Ernſte kann keine 
Rede ſein, ſolange die Schüler in der üblichen Weiſe gedruckte 
Ueberſetzungen benutzen und ſich damit um das Wertvollſte im alt— 
ſprachlichen Unterricht, das Kopfzerbrechen bei der Enträtſelung der 
Texte, herumdrücken. Kann man hier nicht Wandel ſchaffen, ſo 
iſt mein Vorſchlag von zweifelhaftem Wert. Aber dann iſt der alt⸗ 
ſprachliche Unterricht überhaupt von zweifelhaftem Wert. 


Künſtleriſche Eindrücke aus Rußland. 


Von 
Werner Weisbach. 


Rußland gehört zu den europäiſchen Gebieten, die im Ausland 
am wenigſten bekannt ſind. Es hat keinen jährlich ſich erneuernden 
Zuſtrom von Vergnügungsreiſenden und wird faſt nur von Menſchen 
aufgeſucht, die dort irgend etwas zu tun haben. Ein geheimnisvolles 
Dunkel, dem ſich ein gewiſſes Grauen vor einer auf weitgehende 
polizeiliche Befugniſſe ſich ſtützenden Staatsgewalt beimiſcht, um⸗ 
gibt das Land und ſeine Bewohner. Wirkliche und eingebildete 
Schwierigkeiten beim Ueberſchreiten der Grenze üben eine abſchreckende 
Wirkung aus. Während ſich die großen Werke der ruſſiſchen Lite— 
ratur, denen in Ueberſetzungen auch jenſeits der Grenzpfähle ihr 
Weg gebahnt wurde, die Welt erobert haben, iſt man über alles, 
was die bildenden Künſte betrifft, draußen nur wenig unterrichtet. 
Läge die Petersburger Eremitage an einer anderen zugänglicheren 
Stelle, ſie würde Scharen von Menſchen anlocken. So iſt es eins 
der am wenigſten gekannten Muſeen. Jeder Kunſtfreund darf aber 
ſicher ſein, in Rußland auf feine Koften zu kommen, nach ver— 
ſchiedenen Seiten Eindrücke wertvollſter Art zu empfangen und 
intereſſanten Ueberraſchungen zu begegnen. ö 

Wer mit künſtleriſchen Intereſſen nach Rußland geht, hat ge— 
wöhnlich zwei Hauptziele: die Eremitage in Petersburg und das 
Stadtbild und die Monumente von Moskau. Die größte Ueberraſchung 
meines ruſſiſchen Aufenthaltes war für mich, daß Petersburg als 
Stadtanlage einen viel impoſanteren Eindruck auf mich machte, 
als ich irgend erwartet hatte, und daß Moskau gänzlich anders 
ausſah, als ich es mir in meiner Phantaſie vorſtellte, ja in 
gewiſſer Weiſe enttäuſchte. 
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Moskau, die alte Reſidenz der Zaren, hat ſich um den Kreml 
herum, den Burghügel, auf dem ſich die weltliche und die kirchliche 
Gewalt die Hand reichte, entwickelt. Auf dem linken Ufer der 
Moskwa, auf dem der Hauptteil der Stadt liegt, ziehen ſich Straßen 
konzentriſch um den Kreml, der die Form eines ungleichmäßigen 
Dreiecks hat und ſeine Schauſeite dem Fluß zukehrt. Dieſe ſehr 
charakteriſtiſche konzentriſche Anlage wird von großen Radialſtraßen 
durchkreuzt, die von der Peripherie nach der Mitte führen. Un⸗ 
mittelbar an den Kreml ſchließt ſich auch das heutige Handels- 
zentrum an. Dem Klein- und Großhandel hat man Ende der 
achtziger Jahre die gewaltigen mehrſtöckigen Gebäude der Handels- 
reihen errichtet, die ſich mit ihrer Front dem weiträumigen „roten 
Platz“ zuwenden, der auf der gegenüberliegenden Seite von der 
Kremlmauer begrenzt wird. In nächſter Nähe die Börſe und die 
Duma, das Haus der Stadtverwaltung. Dieſes Handelszentrum 
und der Kreml bilden gleichſam das Herz des gewaltigen ſtädtiſchen 
Organismus, von dem er all ſein Leben empfängt. Hier münden 
die Radialſtraßen, die als Hauptadern den Verkehr ab- und zu⸗ 
führen. Um dieſen Kern ſchließen ſich in einem rieſigen Halb— 
kreis die anderen Stadtteile mit ihrem Netz von unregelmäßigen, 
gewundenen, kreuz und quer laufenden Straßen. Der Eindruck 
des Stadtbildes hat etwas Verwirrendes. Straßenfluchtlinien gibt 
es in manchen Gegenden gar nicht. Bald ſieht man irgendwo ein 
modernes Warenhaus zwiſchen alten Spelunken ſich erheben. Oder 
in einem Viertel, wo man es gar nicht erwarten ſollte, taucht in— 
mitten eines Parkes ein palaſtartiges Gebäude auf. Zahlloſe Kirchen 
durchbrechen mit ihren goldenen und farbigen Kuppeln das Auf 
und Ab der Häuſermaſſen. Unausgeſetzt verſchieben ſich die An- 
ſichten, wechſeln die Perſpektiven in dem hügeligen Terrain, auf 
dem ſich die Stadt ausbreitet. Das Auge gewinnt keine Anhalts⸗ 
punkte das Labyrinth zu entwirren. Unregelmäßigkeit ſcheint ein 
hervorſtechendes Merkmal des ganzen Organismus. Wo ſich reiz— 
volle Stadtbilder ergeben, ſind ſie maleriſcher Art, wirken ſie mehr 
wie zufällig als beabſichtigt. 

Man hat in Moskau durchaus das Gefühl, inmitten einer 
großen Handelsmetropole zu ſein. Der Handel drückt dem Ganzen 
ſeinen Stempel auf. Straßen und Gaſſen ſind die Furchen, die 
er in das ſtädtiſche Gebilde gegraben. Orientaliſch Aſiatiſches und 
Europäiſches klingt hier aneinander. Man glaubt noch den Ueber⸗ 
gang von der Karawanſerei und dem Bazar zur weſteuropäiſchen 
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Art des Großbetriebs zu ſpüren. Der Geſamtcharakter der Stadt 
hat aber nichts Orientaliſches. 

In den Formen der über das ganze Stadtgebiet ſich aus— 
breitenden Kirchen des „ruſſiſchen Rom“ leben orientaliſche Ele⸗ 
mente nach, die ſich in ſeltſamer und oft wenig harmoniſcher Weiſe 
mit weſteuropäiſchen miſchen. Als Moskau zu einer prächtigen 
Reſidenz gemacht werden ſollte, verſchrieb man ſich im letzten 
Viertel des 15. Jahrhunderts Architekten aus Italien, die auf dem 
Kreml Kathedralen errichteten. Es waren natürlich nicht die aller⸗ 
beſten, die kamen. Und ſie arbeiteten nicht in den ihnen gewohnten 
Formen der Frührenaiſſance, ſondern hatten ſich zum Teil einem 
in Rußland ſchon eingebürgerten halborientaliſchen Kirchenſtil anzu⸗ 
paſſen. Im Laufe des 16. Jahrhunderts bildete ſich dann in 
Moskau eine nationale Bauweiſe aus, die am Aeußeren der Gottes— 
häuſer Renaiſſanceformen in den verſchiedenſten Ab- und Um- 
wandlungen mit dem Kuppelſyſtem verbindet. Ein eigentümliches 
Barock folgt. Ein weſteuropäiſches Auge wird ſich für dieſen krauſen 
und im Grunde nüchternen Stil kaum wirklich begeiſtern können, 
wenn es wohl auch auf die maleriſchen Reize einzelner Anlagen 
reagiert. 

Der alten ruſſiſchen Kirchenarchitektur fehlt eine ins Große 
gehende Baugeſinnung. Dieſes „Halb“-Orientaliſche hat einen be— 
ſonderen Beigeſchmack. Es entbehrt einer in irgendeinem Zeit— 
punkte wirklich zur Reife gelangten künſtleriſchen Kultur. Der 
ruſſiſche Volksgeiſt hat die orientaliſche Formenſprache nie im vollen 
Umfange aufgenommen und in kongenialem Mitempfinden zur An— 
wendung gebracht, wie etwa das mittelalterliche Deutſchland die 
franzöſiſch gotiſche. Den edlen und großartigen Denkmälern aus 
der Blütezeit byzantiniſcher und islamiſcher Kunſt läßt ſich nichts 
an die Seite ſtellen. Wer im Orient geweſen iſt, wird unwill— 
kürlich zu Vergleichen geneigt ſein. Aber ſo impoſante, farben— 
prächtige, unmittelbar hinreißende Wirkungen, wie Konſtantinopel 
oder Kairo, hat Moskau nicht zu bieten. Man darf auch nicht ver— 
geſſen, daß es urſprünglich eine Holzſtadt geweſen iſt, und daß all 
dieſe Kirchen mit ihren blauen und grünen und goldenen Kuppeln 
auf ein Piedeſtal von Holzhäuſern berechnet waren. Als bunte 
Holzſtadt, überragt von Türmen und hunderten kleiner Kuppeln, 
mag es wohl einſtmals einen eigenartig phantaſtiſchen Eindruck ge— 
macht haben. Aber dieſer Eindruck iſt nicht mehr. Das moderne 
Leben hat mit hohen Warenhäuſern und Fabriken von der Stadt 
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Beſitz ergriffen. Viele Teile hat es ſich noch nicht unterworfen. Und 
daher kommt das ſonderbar Unfertige und Unorganiſche, das ſich 
in dem Stadtbild zeigt. Man ergeht ſich in einer ſchrankenloſen 
individuellen Ausnutzung aller Ausdehnungsmöglichkeiten. Alte 
Wirkungsfaktoren ſtädtebaulicher Schönheit werden dadurch aus- 
geſchaltet und aufgehoben. Ob die Zeit reif iſt, für die neuen 
Bedürfniſſe auch äſthetiſch befriedigende Löſungen zu gewinnen, muß 
die Zukunft zeigen. Bis jetzt hat es noch nicht den Anſchein. 


Der Kreml mit ſeinen ausgedehnten weltlichen und kirchlichen 
Gebäuden wird in dem Zuſtand, wie er iſt, konſerviert. Die 
älteſten Beſtandteile der Kirchen gehen, wie ſchon erwähnt, bis ins 
Ende des 15. Jahrhunderts zurück. Am meiſten Umfang nehmen 
die weltlichen Bauten des 18. und 19. Jahrhunderts ein. Der 
alte Ruhm, den der Kreml genießt, läßt ſich, wie ich glaube, heute 
nicht mehr ganz rechtfertigen. Das iſt keine Stätte, welche die 
Seele in höhere Sphären hebt und zu unwiderſtehlicher Bewunderung 
zwingt. Wie vieles fordert die Kritik heraus. Der in den 
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts erbaute rieſige, un— 
förmige, außen wie innen gleich geſchmackloſe Kaiſerpalaſt ver— 
dirbt ebenſo wie das vor kurzem errichtete Denkmal Alexanders II. 
die Silhouette nach der Flußſeite. Den in ihrer Maſſenverteilung 
nicht ſehr glücklichen Kathedralen ſieht man eine liebloſe Wieder— 
herſtellung nach den durch die Zeit und die Franzoſen erlittenen 
Unbilden ohne weiteres an. Die ſtärkſte Wirkung übt die Um- 
faſſungsmauer mit ihren prachtvollen alten Türmen aus. 


Es gibt manche weniger berühmte Kloſteranlage, die in ihrem 
maleriſchen Enſemble der Phantaſie reichere Nahrung bietet. Wer 
Moskau genießen will, wird ſich an Stimmungen halten, die aus 
den Bedingungen glücklicher Momente geboren werden. 


Ganz anders die Wirkungen, die ſich aus der ſtädtebaulichen 
Anlage von Petersburg ergeben. Dem Willen eines mächtigen 
Herrſchers entſprungen, iſt der Bau der Stadt gleich in einheit— 
liche Bahnen gelenkt worden. Sie erhielt den Typus einer Reſidenz— 
und Verwaltungsſtadt. Zwei Gewaltnaturen, Peter der Große und 
Katharina II., haben über ihrem Entſtehen und Erblühen gewacht. 
Durch die Lage an beiden Ufern des breiten Newa-Waſſers, das 
nach verſchiedenen Seiten kleinere Arme entſendet, ift für den dem 
Sumpfgebiet abgerungenen Ort eine beſondere Situation geſchaffen. 
Aber auch davon abgeſehen, kann nichts verſchiedener ſein, als die 
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Grundriſſe von Moskau und Petersburg. Hier Vorherrſchen von 
geraden, vielfach rechtwinklig ſich kreuzenden Straßen. Allem von 
vornherein ſeine Richtung gegeben; die öffentlichen Gebäude an 
beſtimmten Stellen verteilt. Weſteuropäiſcher Einfluß iſt durchaus 
maßgebend. Wir finden eine Aufnahme und Weiterführung jener 
ſtädtebaulichen Gedanken, wie ſie Renaiſſance und Barock in Italien 
aufgebracht, die in Frankreich dann ihre Fortbildung erhalten und 
von hier aus dem übrigen Europa vermittelt werden. Und dazu 
kommen in den Waſſerpartien Anregungen durch holländiſche Motive, 
die Peter der Große während ſeines Aufenthaltes in der nieder⸗ 
ländiſchen Republik empfangen hatte. Grachten wechſeln ab mit An⸗ 
lagen, die nach den Prinzipien der italieniſch-franzöſiſchen Stadt⸗ 
baukunſt disponiert ſind. 

Ein langes Stück auf beiden Ufern der Newa iſt einem Teil 
der bedeutenderen Monumentalgebäude reſerviert, auf der linken 
Seite vom Marmorpalais bis zum Senat, auf der rechten von der 
Börſe bis zur Akademie der Künſte. Schon Peter der Große hat 
die monumentale Ausgeſtaltung des linken Newa⸗Ufers in die Wege 
geleitet, indem er hier das gewaltige Gebäude der Admiralität er⸗ 
richtete und ſich ſelbſt eine beſcheidene Wohnſtätte erbaute. Unter 
der Kaiſerin Anna Joannowna (1730 — 1740) wurde neben der 
Admiralität als neue Reſidenz das umfangreiche Winterpalais von 
dem Italiener Raſtrelli begonnen. Die Newa⸗Kais als monumen⸗ 
tales Zentrum der Hauptſtadt auszubilden, iſt eine deutliche ſtadtbau⸗ 
künſtleriſche Abſicht. Früher, als die Waſſerſeite der Admiralität 
noch nicht durch andere Häuſer verbaut war, muß der Eindruck 
noch viel wirkungsvoller geweſen ſein. 

Da auch weiterhin die Stadt als Reſidenz in ihrer baulichen 
Entwicklung durch einen zentralen Willen geleitet werden konnte, 
ſo weiſt dieſe ähnliche Erſcheinungen auf, wie wir ſie in anderen 
europäiſchen Reſidenzſtädten antreffen. Monumentale Gebäude werden 
ſo verteilt und angelegt, daß ſie als künſtleriſche Akzente für das 
Stadtganze eine Rolle ſpielen, und werden zu ihrer näheren Um⸗ 
gebung in eine harmoniſche Beziehung geſetzt. Dieſe geſunden ftadt- 
baukünſtleriſchen Prinzipien ſind bis in die erſte Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts in Geltung geweſen. Dann beginnt auch hier der Nieder⸗ 
gang und die Verwirrung wie im übrigen Europa. Und die 
neueſte Zeit hat leider mit viel Unverſtand und Pietätloſigkeit die 
einheitlichen und geſchloſſenen Anlagen durch Um- und Neubauten 
geſprengt und zerſtört. 
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Durch die römiſche Stadtbaukunſt des Barock iſt die Aus⸗ 
nutzung von Gebäudefronten und Monumenten als Blickpunkte für 
Straßenproſpekte zuerſt wohl in ſyſtematiſcher Weiſe betrieben worden. 
In Petersburg treffen ſich auf dem breiten Platz vor der Admiralität 
drei ſtrahlenförmig auslaufende Straßen, der Newski⸗Proſpekt, die 
Gorochowaja und der Wosneſſenskij⸗Proſpekt, und alle find ſie 
auf den unter der Kaiſerin Anna errichteten zierlichen Admiralitäts⸗ 
turm mit ſeiner goldenen Spitze eingeſtellt, der das Auge des in 
der Richtung nach der Newa Zuſchreitenden auf ſich zieht. Das 
zuſammenhängende Syſtem von Platz und Straßenbündel erinnert 
an ähnliche Anlagen in Rom (Piazza del Popolo mit Corſo, Via 
Babuino und Ripetta), in Verſailles (Schloßplatz mit den aus⸗ 
ſtrahlenden Avenuen), oder in Karlsruhe. Die Entwicklung Peters⸗ 
burgs fügt ſich ganz in jene große weſteuropäiſche ſtädtebauliche 
Bewegung ein. 

Das zeigt ſich auch darin deutlich, daß die Anwendung der ein⸗ 
heitlichen Blockfront ein Hauptmotiv iſt für die Erzielung ſtadtbau⸗ 
künſtleriſcher Effekte. In einer anregenden Schrift über „die einheit⸗ 
liche Blockfront als Raumelement im Stadtbau“ (Berlin 1912) 
hat Walter Curt Behrendt dieſes Problem näher beleuchtet und 
die äſthetiſche Bedeutung, die einer gleichmäßigen Behandlung von 
Platz⸗ und Straßenwandungen zukommt, erläutert. In Petersburg 
hat man von dieſem Prinzip einen weitgehenden Gebrauch gemacht 
und auf ſolcher Grundlage ausgedehnte, zum Teil höchſt großartige 
Raumſchöpfungen ins Leben gerufen. Es gibt vielleicht kaum einen 
anderen Ort, wo die auf dieſem Wege zuſtande kommenden Wirkungen 
ſo deutlich und in ſolchen Abmeſſungen zutage treten, wenn vieles 
leider auch nicht mehr im alten Zuſtande erhalten iſt. Der in den 
erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts tätige italieniſche Archi⸗ 
tekt Roſſi hat eine Reihe der bedeutendſten Anlagen geſchaffen. 
Er umzog den Platz vor dem von Raſtrelli in reichem Barock 
errichteten Winterpalais in einem rieſigen Halbkreis mit einer Reihe 
ganz einfach gehaltener und völlig gleich behandelter Gebäude, in 
denen Miniſterien und der Generalſtab ihren Sitz haben. Ein 
großer Bogen innerhalb dieſes Gebäudekranzes nimmt die dem Palais 
gegenüber einmündende Straße auf, ſo daß die Abſicht, den Platz 
als geſchloſſene Raumeinheit auszubilden, deutlich zutage tritt. 

In der Nähe des ſehr ſchönen, von Roſſi in klaſſiſchem Stil 
erbauten Alexandra⸗Theaters iſt ein Stück der Umgebung in ähn- 

emen weitergeführt und ein dem Stadtviertel fein Ge 
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präge gebender zuſammenhängender Komplex von beſtimmter Eigen⸗ 
art geſchaffen. Die von der Rückſeite des Theaters ausgehende 
Theaterſtraße hat einheitliche Blockfronten und mündet auf einen 
halbkreisförmigen Platz, der von öffentlichen Gebäuden eingefaßt 
iſt, deren Faſſaden denſelben Typus zeigen. In ähnlicher Weiſe 
war das von Roſſi entworfene Neue Michael⸗Palais, das heutige 
Muſeum Alexanders III., mit dem großen Platz, auf dem es ſteht, 
und mit der auf die Mittelachſe des Palais gerichteten, von dem 
Newski⸗Proſpekt ausgehenden breiten Michailowskaja⸗Straße zu einer 
baukünſtleriſchen Einheit zuſammengefaßt. Auch noch an anderen 
Stellen und bei kleineren Anlagen, wie bei der lutheriſchen Peters⸗ 
kirche mit den beiden benachbarten, nach dem Newski-Proſpekt vor⸗ 
geſchobenen und ganz gleichmäßig behandelten Häuſerblocks, finden 
wir denſelben Gedanken durchgeführt. Ein Gefühl für das, was 
ein künſtleriſch geleiteter Stadtbau bedarf, war lebendig. Zu der— 
ſelben Zeit, als Schinkel für Berlin als der letzte Stadtbaukünſtler 
großen Stils neue Anlagen durchführte und noch mehr projektierte, 
hat Petersburg zum großen Teil das Gepräge erhalten, dem es noch 
heute im weſentlichen ſeine Schönheiten verdankt. 

Von den Monumentalgebäuden zeigt das meiſte die Formen 
eines reich verzierten Barock des 18. Jahrhunderts oder in über- 
wiegender Zahl eines einfachen und kernigen Klaſſizismus. Die 
beiden Hauptkathedralen, die Kaſanſche und die des hl. Iſaak, ſind 
mit ihren großen beherrſchenden Zentralkuppeln im Stil der Re— 
naiſſance und nicht des Orients ausgebildet. Römiſcher Geiſt hat 
hier — im Aeußeren wenigſtens — über griechiſchen triumphiert. 

Einer der überraſchendſten Eindrücke iſt, daß Petersburg in 
ſeinen wichtigſten Partien eine bunte Stadt war und zum Teil 
noch iſt. Stein wurde nur ausnahmsweiſe als Material verwandt. 
Die meiſten Monumentalgebäude haben Faſſaden, die mit einer 
Stuckſchicht überzogen und in verſchiedenen Farben angeſtrichen ſind. 
Leider ſind die alten Färbungen ſpäter öfter verändert worden. 
Raſtrelli, der Hauptarchitekt in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
und der bevorzugte Künſtler Katharinas II., hat ſchon ſeine Ge— 
bäude in verſchiedenen Tönen abgeſtimmt. Das Winterpalais ſchim— 
merte urſprünglich in Blau und Silber, während es im vorigen 
Jahrhundert den grellen roten Anſtrich erhalten hat, der damals bei 
den öffentlichen und Regierungsgebäuden bevorzugt wurde. Wer 
den für Katharina II. ausgeführten rieſigen Schloßbau Raſtrellis 
in Zarskoje Selo geſehen hat, deſſen Faſſade grün, weiß und 
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braun bemalt iſt, muß verſuchen, ähnliche Wirkungen auf das 
Winterpalais zu übertragen. Den alten Anſtrich hat man vor 
kurzem dem Sſmolny-Kloſter in der Stadt wiedergegeben, einer in 
ihrer Bizarrie höchſt reizvollen und prächtigen Anlage: eine in 
barocken Formen gehaltene griechiſche Kuppelkirche, deren Plan auf 
Raſtrelli zurückgeht, inmitten eines von lebhaft bewegten Barod- 
faſſaden eingefaßten Hofes. Heute eines der reichſten und farbigſten 
Bilder, die man in Petersburg genießen kann. 

Die in ſtrengen klaſſiſchen Formen der Roſſi-Periode ge 
haltenen Bauten haben an den Faſſaden Weiß und Gelb als Haupt⸗ 
farben und grüne Dächer. Gelb ſind die Mauerflächen, weiß Säulen, 
Einfaſſungen und Zierglieder. Das Stadtbild erhält durch die an 
den verſchiedenſten Stellen auftretenden gelb⸗weißen Paläſte noch 
heute eine beſtimmte Eigenart. Und auch in Moskau trifft man 
entzückende Gebäude des Klaſſizismus von derſelben Färbung. Die 
bevorzugte Hauptfarbe an den monumentalen Faſſaden der alten 
Zarenſtadt iſt aber Weiß. 

Es gab alſo in Petersburg eine vortreffliche Tradition auf 
ſtadtbaukünſtleriſchem Gebiete, und es wäre zu wünſchen, daß man 
ſich heute wieder auf dieſe Tradition beſänne, rettete, was noch zu 
retten iſt, ehe das Wichtigſte und Beſte ganz der Zerſtörung anheim⸗ 
fällt, und die weitere Entwicklung in geſunde Bahnen lenkte, damit 
man nicht dieſelben traurigen Erfahrungen macht, die anderen 
Großſtädten in der jüngſt verfloſſenen Zeit nicht erſpart geblieben 
ſind. Anſätze zu neuen, modernen Kombinationen ſind kaum zu 
ſpüren. Was ich von architektoniſchen Leiſtungen der letzten Zeit 
geſehen habe, hat das Stadtbild gewiß nicht abgerundet und ver⸗ 
ſchönt. 

Leider muß das auch von der ſoeben fertig gewordenen 
Deutſchen Botſchaft am Iſaaksplatz geſagt werden, die Peter Behrens 
gebaut hat. Der Bau ſteht an hervorragender Stelle. Ein gewaltiges 
Areal, das von der Newa ſtadteinwärts gerichtet iſt, wird durch 
die Iſaakskathedrale in zwei Platzhälften zerlegt. Den dem Fluß 
zugewandten Teil leiten die beiden einander gegenüberliegenden, in 
entſprechender Weiſe behandelten, gelb und weiß getönten Säulen⸗ 
fronten der Admiralität und des Senats ein, zwiſchen denen ſich 
eine als ſtiliſierter Garten ausgebildete Freifläche ausdehnt; in 
der Mitte der Parkanlage Falconets berühmtes Reiterdenkmal Peters 
des Großen auf ſeinem Felsſockel, das mit dem emporſprengenden, 
die Vorderbeine weit in die Luft ſtreckenden Pferd eine mehr 
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elegante als monumentale Poſe zeigt. Ungemein wirkungsvoll wird 
dieſes Stück durch die Iſaakskathedrale abgeſchloſſen, die mit ihrem 
von einem Giebel bekrönten Säulenportikus und darüber auf— 
ſteigender großer Kuppel an das Pariſer Panthéon erinnert, ein 
Werk des Franzoſen Montferrand, 1819 begonnen. Dem auf der 
entgegengeſetzten Seite der Kathedrale ſich hinziehenden unregel— 
mäßigen Teil der Platzgruppe, der von zwei ſchräg aufeinander 
zulaufenden Wandungen eingefaßt wird, kehrt die Deutſche Bot⸗ 
ſchaft ihre Hauptfront zu, während ihre Seitenfaſſade in der 
Morskaja⸗Straße liegt. 

Man darf an einen öffentlichen Zwecken dienenden Bau wohl den 
Anſpruch ſtellen, daß er in irgendeiner Weiſe ſeine Beſtimmung zum 
Ausdruck bringt. Aber wie hier die öden Fenſterreihen durchlaufen, 
wie die auf den Platz gerichtete Schauſeite durch die röhrenförmigen 
Stützen — denn das Wort Säule, das eine beſtimmte Proportionie- 
rung vorausſetzt, darf man kaum anwenden — ihre die Achſen be⸗ 
tonende Einteilung erhält und über dem Hauptportal Balkons 
zwiſchen dieſe Stützen geklemmt ſind, das iſt von einer Nüchternheit 
der Auffaſſung, die einer Fabrik oder Kaſerne ganz gut anſtehen 
würde, aber von einer repräſentativen Vornehmheit, wie ſie einem 
Botſchaftshotel angemeſſen wäre, weit entfernt iſt. Auch die das 
Dach krönenden großen bronzenen Pferdegruppen von Encke ver⸗ 
mögen dem Bau nicht die gewollte Monumentalität zu verleihen. 
Und dann, wie die Ecklöſung gegeben iſt, indem die Einteilung der 
Straßenfront nach dem Platz zu ein Stück von drei Fenſter Breite 
weitergeführt iſt und hier erſt die beſonders ausgebildete Platz⸗ 
faſſade einſetzt, das iſt doch ein etwas zu billiger Kompromiß. 
Da das Dach der Platzſcite nach der Ecke zu abfällt, jo wird 
an dieſer wichtigen Stelle dem Platzgefüge nicht die nötige Ge— 
ſchloſſenheit und Feſtigkeit gegeben, die man wünſchen möchte. 

Indem durch die Bauweiſe innerhalb des Petersburger 
Stadtbilds ein ganz neuer Ton angeſchlagen wurde — auch 
hinſichtlich des Materials, es iſt Granit —, durfte wohl er⸗ 
wartet werden, dem Weſen des Gebäudes und ſeiner Ein— 
fügung in die Umgebung würde damit irgendwie gedient werden. 
Daß man dort, wo man die Vorbedingungen dieſes Stils nicht 
kennt, enttäuſcht iſt und ſolch einem Werke ziemlich faſſungslos 
gegenüber ſteht, iſt nicht verwunderlich. In unmittelbarer Nähe 
der formvoll abgeklärten Iſaakskathedrale war die Entfaltung einer 
ſo brutalen und etwas barbariſch wirkenden Kraft gewiß nicht am 
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Platze. Und bei aller Achtung vor dem originalen Baugedanken 
wird man doch ſagen dürfen, daß den Grazien weder im Aeußeren 
noch im Inneren dieſes Baus gehuldigt worden iſt. Peter Behrens 
hat den Petersburgern kein nachahmenswertes Beiſpiel für den künf⸗ 
tigen Ausbau ihrer Stadt gegeben. Sie werden andere Ziele ins 
Auge faſſen müſſen, wenn ſie das künſtleriſche Stadtbild ſo wie es 
ſich bis zu Roſſi entwickelt hat, weiter ausgeſtalten wollen. 

Während die ſtädtebaulichen Schönheiten von Petersburg noch 
ziemlich unentdeckt ſind — eine ruſſiſche Malerei hat ſich bis 
jetzt nicht dafür begeiſtert —, beruht ſein künſtleriſcher Ruhm ſeit 
langen auf den Schätzen der Eremitage. Es war ein Deutſcher, 
Leo von Klenze, der bayriſche Hofarchitekt, der unter Nikolaus 1. 
für dic kaiſerlichen Sammlungen das Muſeum in dem von ihm be— 
vorzugten antikiſierenden Stil baute, das mit dem Winterpalais 
durch einen Gang verbunden iſt. Im Erdgeſchoß enthält es die 
Antiken, der erſte Stock wird zum größten Teil durch die Gemälde— 
Galeric eingenommen. Wer in die einzelnen Abteilungen näheren 
Einblick erhält, der fühlt, wie unter dem Regime des feinſinnigen 
und liebenswürdigen derzeitigen Generaldirektors, Grafen Tolſtoi, 
allenthalben ein reges Leben und Schaffen herrſcht. In techniſcher 
Beziehung iſt das Muſeum während der letzten beiden Jahre in 
einen modernen Anſprüchen genügenden Zuſtand gebracht worden. 
Eine Warmwaſſerheizung wurde eingeführt, im Laufe dieſes Som— 
mers ſoll eine neue Ventilation angelegt werden, wie ſie noch kein 
Muſeum beſitzt. Die Gemäldegalerie, die bei dieſer Gelegenheit 
umgehängt worden iſt und lange geſchloſſen war, iſt erſt vor kurzem 
wieder eröffnet worden. Wenn ich die Veränderungen auch nicht im 
Vergleich mit der früheren Aufſtellung, die ich nicht kannte, be— 
urteilen kann, ſo zeigt doch der Augenſchein ohne weiteres, daß 
die Anordnung im großen und ganzen gelungen iſt, mögen auch 
manche Wünſche offen bleiben, wie es bei einem ſo rieſigen Bilder— 
material kaum anders denkbar iſt. 

Die Galerie, die nicht nach hiſtoriſchen Geſichtspunkten ge— 
ſammelt wurde, ſondern dem Geſchmack und der Laune fürſt— 
licher Kunſtfreunde ihre Entſtehung verdankt, zeigt dieſe Her— 
kunft deutlich ausgeprägt. Man hat ſolchem Charakter Rech⸗ 
nung getragen, indem man ſich bei der Aufſtellung nicht an 
einen ſtarren hiſtoriſchen Schematismus band. Das einzelne Bild 
als ſolches in ſeiner künſtleriſchen Wirkung möglichſt zur Geltung 
zu bringen und in jedem Raum durch Verteilung von Hauptakzenten 
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den Blickbahnen Weiſung und Halt zu geben, waren leitende Ge⸗ 
ſichtspunkte. Wenn auch in der mangelhaften Beleuchtung einer 
Anzahl von Sälen mit Seitenlicht manch Hindernis liegt, ſo darf 
der Durchführung des Programms nur der lebhafteſte Beifall gezollt 
werden. Am beſten ſcheinen mir die drei großen Oberlichtſäle und 
die ſie begleitenden Kabinette ausgefallen zu ſein. Der mittlere 
Oberlichtſaal mit den anſchließenden Kabinetten enthält die Italiener, 
von den beiden anderen der rechte die Spanier, der linke Rubens 
und van Dyck. Die Zuſammenſtellung von Rubens und van Dyck 
in einem Saal mit den Suydersſchen großen Marktbildern als oberen 
Abſchluß erweiſt ſich als ſehr glücklich. Hier wie in anderen Fällen 
hat ſich Dr. James von Schmidt um die Neuordnung beſonders 
verdient gemacht. Die Rembrandts, der Stolz der Eremitage, mehr 
als 40 an Zahl, zum großen Teil ſchon unter Katharina II. er⸗ 
worben, ſind alle in einem länglichen Saal mit Seitenlicht unter⸗ 
gebracht, der durch Scheerwände geteilt iſt, ſo daß ſie das Licht 
möglichſt unmittelbar von den Fenſtern erhalten. Aber da nicht weit 
vor den Fenſtern eine Mauer aufſteigt, ſo kommen ſie nur an be— 
ſonders hellen Tagen ganz zur Geltung. Hat man das Glück, die 
Wände von der Nachmittagsſonne erleuchtet zu ſehen, ſo verbreitet ſich 
eine Rembrandt⸗Stimmung, deren Weihe etwas Ueberwältigendes hat. 

Wie die Gemälde-Galerie, ſo iſt auch die Antikenabteilung der 
Eremitage einer Reorganiſation unterworfen worden, die noch im 
Gange iſt. Die Beleuchtungsverhältniſſe im Erdgeſchoß ſind weit 
ungünſtiger als im erſten Stockwerk. An ſonnenloſen Tagen ſind 
einzelne Räume in ein nahezu undurckdringliches Dunkel gehüllt. 
Den wertvollſten Beſtandteil der Sammlungen bilden die Gegen- 
ſtände der Kleinkunſt und der Goldſchmuck aus den Funden in Süd- 
rußland. Der Boden der alten griechiſchen Kolonien in der Um— 
gebung des Schwarzen Meeres hat Koſtbarkeiten zutage gefördert, 
wie ſie in gleicher Reichhaltigkeit nur wenige andere Muſeen be— 
ſitzen. Aber auch in den Abteilungen der Vaſen und der Plaſtik 
gibt es Stücke von hervorragender Qualität. Man hat ſich bemüht, 
wie bei der Gemälde Galerie das Beſte in möglichſt gutes Licht 
zu bringen und durch die Art der Aufſtellung herauszuheben, wobei 
Dr. Waldhauer, ein Schüler Furtwänglers, eine ſehr glückliche Hand 
gehabt hat. Es iſt dem jungen Gelehrten auch gelungen, unter den 
in weiteren Kreiſen wenig bekannten Skulpturen Entdeckungen zu 
machen, welche die archäologische Welt wohl noch eingehend be— 
ſchäftigen werden. 
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Unvergeßlich wird jedem Beſucher der Eremitage die durch 
Zahl und Qualität ſich auszeichnende Abteilung der antiken Gläſer 
bleiben, deren höchſt reizvolle Anordnung Dr. von Wahl zu verdanken 
iſt. In Schränken, die mit ſchwarzem Samt ausgeſchlagen ſind — 
ein ſehr gelungenes Experiment —, ſind die einfarbigen und die 
iriſierenden Gläſer mit ſicherem Geſchmack verteilt. Das Auge über⸗ 
fliegt eine erſtaunliche Mannigfaltigkeit von den einfachſten bis zu den 
kapriziöſeſten Formen. Wie die einen weichen, milden Glanz aus⸗ 
ſtrahlenden oder auf ihrer Oberfläche in dem phantaſtiſchſten Bunt 
ſpielenden Gefäße aus der dunklen Tiefe heraus ihre geheimnis- 
vollen Reize enthüllen, das iſt ein Schauſpiel von berückendem 
Zauber. | 

Von der allgemeinen Rührigkeit, die in den kaiſerlichen Samm⸗ 
lungen herrſcht, iſt nur eine Abteilung gänzlich unberührt geblieben, 
die der Handzeichnungen und der Graphik, die noch im behaglichen 
Schlummer der guten alten Zeit liegt. Den in den Schaukäſten 
ausgelegten Blättern wird ihr Alter durch den Staub von Jahren 
beurkundet. Mein Wunſch, die Sammlung der Handzeichnungen 
Rembrandts durchzuſehen, brachte den Herrſcher in dieſem Reich 
in die größte Verlegenheit, denn er konnte einen Teil der Stücke 
nicht finden. 

Was in der Eremitage in muſeumstechniſcher Beziehung ge- 
leiſtet worden iſt, ſollten ſich die großen Galerien ruſſiſcher Kunſt 
zum Muſter nehmen: das in dem ſchönen alten Michael-Palais 
untergebrachte Muſeum Alexanders III. in Petersburg und die eigens 
gebaute ſtädtiſche Tretjakoff⸗Galerie in Moskau. In beiden Häuſern 
eine verwirrende Ueberfüllung der Räume, eine wie Magazinierung 
wirkende Unterbringung der Kunſtwerke. In dieſer unerfreulichen 
Aufmachung wird den Ruſſen ihre nationale Malerei dargeboten. 

Was hier dem Ausländer beſonders auffällt, iſt das Fehlen 
durchgehender ſpezifiſch ruſſiſcher Züge in der Ausdrucksweiſe. 
Von dem 18. Jahrhundert an, ſeitdem Rußland in nähere 
Beziehungen zu dem Weſten getreten war, ſieht man die ver— 
ſchiedenſten europäiſchen Richtungen ſich in ſeiner Malerei wider— 
ſpiegeln. Rokoko⸗Geſchmack, franzöſiſcher Klaſſizismus, Düſſel— 
dorfer Genre, Hiſtorienmalerei im belgiſchen Sinne zieht an einem 
vorüber. Eine Vorliebe für ſachlich breite Ausmalung von Haupt- 
und Staatsaktionen iſt für eine ganze Richtung im vorigen Jahr- 
hundert bezeichnend. Wenn man die ſenſationslüſternen, auf irgend» 

dramatiſchen Effekt zugeſpitzten und zum Teil in Grau— 
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ſamkeiten ſich ergehenden Bilder ſieht, muß man an einen 
Satz von Doſtojewski in den Dämonen denken: „Im Grunde 
freut nun einmal den Ruſſen nichts mehr, als ein kräftiger 
öffentlicher Skandal, mit möglichſt viel Tumult und Dra— 
matik.“ Wer in Muthers Geſchichte der Malerei im 19. Jahr⸗ 
hundert das Kapitel über Rußland geleſen hat, das in einem 
Hymnus auf den ruſſiſchen Naturalismus ausklingt, wird ſich in 
feinen Erwartungen enttäuſcht ſehen. Anſätze zu einer empfindungs— 
vollen und koloriſtiſch feinen Landſchaftskunſt, wie ſie Arbeiten von 
Stchedrin (1791-1830) und Lebedeff (1812-1837) zeigen, die 
beide jung geſtorben ſind und weſentlich in Italien gearbeitet haben, 
ſind im Keime ſtecken geblieben. Der ſogenannte Naturalismus 
iſt von ziemlich platter Art und bezieht ſich rein auf das Gegen— 
ſtändliche, während eine aus lebendigem Formgefühl und neuartigen 
optiſchen Erlebniſſen heraus geborene Anſchauung — worauf doch 
jede ſelbſtändige Kunſt beruht — kaum zu finden iſt. Es gibt hier 
nichts, was ſich an eindringender bildneriſcher Kraft und pſychologi— 
ſcher Vertiefung den grandioſen Erzeugniſſen der ruſſiſchen Literatur 
an die Seite ſtellen ließe. Eine große ſeeliſche Erregung wird 
nicht in maleriſche Werte umgeſetzt. Die der Wirklichkeit entnom⸗ 
menen Vorſtellungen erſcheinen in einer banalen Uebertragung und 
finden keine einer ſtarken inneren Viſion entſpringende artiſtiſche 
Geſtaltung. 

Ein Zweig der ruſſiſchen Kunſt, die kirchliche Malerei, iſt 
ſeit jeher antinaturaliſtiſch geweſen. Mit der griechiſchen Religion 
iſt die hieratiſche byzantiniſche Malerei übernommen und immer als 
ſakroſankt beibehalten worden. Zum Teil mit plaſtiſchen Draperien 
von Silber und Gold bekleidet, die nur Geſicht und Arme frei laſſen, 
bedecken die ſtarren Idole Wände und Pfeiler der Kirchen und, 
rufen die Gläubigen zur Anbetung und zum Kuſſe. Sie ſind frei 
von irgendwelchen irdiſchen Wallungen und laſſen Vergleiche mit 
wirklichen menſchlichen Geſtalten nicht aufkommen. 

In Moskau fand Anfang dieſes Jahres eine archäologiſche 
Ausſtellung ſtatt, die eine Ueberſicht über die alten Ikone gab, von 
den Anfängen in der Schule von Nowgorod bis ins 18. Jahr- 
hundert. Die frühſten, in ihrer hieratiſchen Strenge der Erfindung 
der Typen noch am nächſten ſtehenden Erzeugniſſe ſind die ein— 
drucksvollſten und koloriſtiſch am beſten abgeſtimmten. In zahl- 
reichen Wiederholungen erſcheinen immer wieder dieſelben Geſtalten 
und Kompoſitionen. Der ganze Darſtellungskreis iſt auf wenige 
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Schemen reduziert, deren Heiligkeit durch Approbation der Kirche 
feſtgelegt iſt. Abſtraktionen einer weit zurückliegenden Zeit, in be 
ſonderen Momenten religiöſen Lebens für die kirchlichen Bedürf⸗ 
niſſe geſchaffen, ziehen ſich mit geringen Abwandlungen durch Jahr⸗ 
hunderte und ſchließen jede Erfüllung mit neuem Leben aus. Jene 
immer wieder einſetzenden Verjüngungen der abendländiſchen Kirchen⸗ 
kunſt, wenn das Licht einer neuen Naturanſchauung über er⸗ 
ſtarrten und abgeſtorbenen Formen aufleuchtete, ſind Rußland nicht 
zuteil geworden. Die wenn oft auch noch ſo verſteckten Orientierungen 
an der Wirklichkeit haben die weſteuropäiſche Enwicklung beſtimmt. 
Es war kein Zufall, daß die von einem geſunden Naturgefühl und 
einem rein menſchlichen Schönheitsideal beherrſchte Welt der klaſſi⸗ 
ſchen Antike für die Renaiſſance wieder die Erfüllung ſehnſüchtiger 
Wünſche in ſich ſchloß. 

Es gibt heute eine Auffaſſung, die zwei verſchiedene Arten 
künſtleriſcher Betätigung einander gegenüberzuſtellen liebt: Das eine 
Mal nimmt das künſtleriſche Schaffen die durch die Anſchauung 
unmittelbar gegebene Natur zum Ausgangspunkt, indem das indi⸗ 
viduell Gefühlte auf die ſichtbare Welt der Erſcheinungen übertragen, 
in ſie „eingefühlt“ wird, und die Phantaſie inſpiriert und begeiſtert 
ſich an der Schönheit und dem charaktervollen Ausdruck des leben⸗ 
digen Lebens. Im anderen Fall bewegt ſich die ſchöpferiſche 
Tätigkeit in Abſtraktionen, die gar nicht oder nur mittelbar 
auf die Natur zurückgehen, die Symbole ſein ſollen für innere 
Erlebniſſe und in naturfernen Formbildungen die Verklärung 
einer tranſzendenten Welt bewirken. Und man hat ſich ver⸗ 
ſucht gefühlt, einer Ueberlegenheit des zweiten Prinzips das 
Wort zu reden, eine Theorie, der eine gewiſſe Richtung der 
neueſten Kunſt entgegenkommt. Ohne die innere Berechtigung 
und die Tragweite einer ſolchen Entgegenſetzung der beiden Dar— 
ſtellungsweiſen hier näher prüfen zu wollen, darf doch wohl darauf 
hingedeutet werden, daß nichts eindringlicher als die ruſſiſche Safral- 
kunſt zeigt, wie eine in ihrem Jenſeitsſtreben immer und immer 
wieder in überkommenen Abſtraktionen ſich ergehende Malerei, die 
der verjüngenden Kraft einer Berührung mit der Natur entbehrt, 
ſchließlich nur tote Formen hervorbringt, deren äſthetiſcher Wert 
hinter dem ſymboliſchen gänzlich zurücktritt. Wie die ruſſiſche Kirche 
im weſentlichen auf dem Kultus der Juſtinianiſchen Zeit beruht, ſo 
hat die Malerei an den von Byzanz übernommenen Schemen feſt— 
gehalten. Was aber für die unter den Wirkungen eines zeremoniöſen 
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hierarchiſchen Staatsgebildes ſich entwickelnde byzantiniſche Kunſt 
noch Ausdruck eines unmittelbaren Lebensgefühls war, das iſt von 
den ſpäter zur griechiſchen Religion ſich bekennenden Völkern fertig 
übernommen worden, ohne weſentliche Modifikation durch nationale 
und einer ſelbſtändigen Anſchauung entſpringende Züge. 


„Die morgenländiſche Kirche iſt in kultureller, philoſophiſcher 
und religiöſer Hinſicht das verſteinerte 3. Jahrhundert“, ſagte 
Harnack vor kurzem in einem Akademie-Vortrag.“) Die ruſſiſche 
Kirchenmalerei iſt verſteinerter Byzantinismus. So ſtehen ſich in 
Rußland in der religiöſen und in der weltlichen Malerei morgen» 
ländiſcher und abendländiſcher Geiſt noch ſchroff gegenüber. Es 
trat kein Mann wie Giotto auf, der Italien von byzantiniſcher 
Kunſtauffaſſung, in deren Feſſeln auch das Gebiet der römiſchen 
Kirche bis zum 13. Jahrhundert lag, erlöſte, indem er einer freieren 
Naturanſchauung und einem individuellen Gefühl Eingang ver⸗ 
ſchaffte. Es konnte und kann eine ſolche Perſönlichkeit innerhalb 
der griechiſchen Kirche nicht geben, weil dieſe jedes Perſönliche aus⸗ 
ſchließt, weil ſie nur Bildern, deren ſakrale Tradition verbürgt 
iſt, Wert beimißt.“) 


Als Peter der Große ſeine neue Hauptſtadt gründete, konnte er 
ſich auf keine autochthone Kunſt ſtützen und verſchaffte dem abend⸗ 
ländiſchen Geiſt für ſeine weltlichen Zwecke Eingang. Dem morgen⸗ 
ländiſchen Moskau gegenüber wurde Petersburg eine abendländiſche 
Stadt. Von da an lenkte der Hof und der Adel durch Heran— 
ziehung ausländiſcher Künſtler und Ankauf von Werken der ver⸗ 
ſchiedenſten Nationen die Enwicklung in abendländiſche Bahnen. 
Durch eine Sammeltätigkeit, die in dem kaiſerlichen Beſitz der Ere- 
mitage ihr glänzendſtes Dokument hat, wurde dieſes Ziel gefördert. 
Daß die beſten Vorbilder für die Entſtehung einer lebendigen Kunſt 
aber nicht genügen und beſtimmend find, zeigt die Entwicklung der 
ruſſiſchen Malerei im 19. Jahrhundert. Die vom Staat ins Leben 
gerufenen offiziellen Akademien nahmen, wie die weſteuropäiſchen, 


*) Adolf Harnack, Der Geiſt der morgenländiſchen Kirche im Unterſchied von 
der abendländiſchen. Sitzungsbericht der Kgl. Preuß. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, 1913, VII. 

) Vgl. die höchſt anregenden Ausführungen bei Karl Holl, Die religiöſen 
Grundlagen der ruſſiſchen Kultur in „Rußlands Kultur und Volks— 
wirtſchaft, Auſſätze und Vorträge im Auftrage der Vereinigung für 
„ Fortbildung zu Berlin herausgegeben von Max 

ering.“ 
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einen klaſſiziſtiſchen Standpunkt ein und ließen ein freieres Leben 
nicht aufkommen. Was aus ſelbſtändiger Anſchauung heraus er⸗ 
wachſen iſt, hält, an den höchſten europäiſchen Maßſtäben gemeſſen, 
nicht ſtand. Einen Künſtler von welthiſtoriſcher Bedeutung hat 
Rußland bisher nicht hervorgebracht. 


Da der in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Ent- 
faltung kommende naturaliſtiſche Geiſt ſo wenig wertvolle Reſultate 
gezeitigt hat, jo ſucht man vom Auslande wieder friſche Luft zuzu⸗ 
führen. Die Augen ſind hauptſächlich auf Frankreich gerichtet. 
Das zeigt ſich in den Studienfahrten der jungen Künſtler und 
in der Betätigung der Sammler. 


Die Art des Sammelns iſt durch eine Reihe von Fäden mit 
der Entwicklung der künſtleriſchen Kultur eines Landes verknüpft. 
In Rußland wird, wie auch in anderen europäiſchen Ländern, der 
Beſitz der heute beſonders hoch bewerteten alten Kunſt allmählich 
abgeſtoßen. Was nicht von Muſeen aufgenommen wird, wie die 
reiche Sammlung niederländiſcher Bilder des Staatsrats Semenoff 
in Petersburg, die in den Beſitz der Eremitage übergeht, wandert 
meiſt durch Vermittlung des internationalen Kunſthandels in das 
Ausland. Das Hauptintereſſe der heutigen kapitalkräftigen Sammler 
richtet ſich auf die moderne Malerei. Die Handelsmetropole Moskau 
iſt das Zentrum für dieſe Beſtrebungen. 


Hier beſitzt der Großkaufmann Tſchukine die bedeutendſte 
Galerie moderner Bilder, die jeden Sonntag- Vormittag für 
den allgemeinen Beſuch zugänglich iſt. Ich fand die Räume 
gedrängt voll Menſchen, die die ſich hier bietende Gelegen⸗ 
heit benutzen, die Erſcheinungen der franzöſiſchen Malerei in 
den letzten Dezennien kennen zu lernen. Eine ausgezeichnete 
Ueberſicht der Hauptmeiſter wird geboten. Die Impreſſioniſten 
des vorigen Jahrhunderts, Claude Monet, Sisley, Renoir, 
Degas, Cézanne, find durch hervorragende Werke vertreten, 
die jeden dieſer Künſtler in ſeiner ganzen Eigenart zur 
Geltung bringen. Den Schwerpunkt ſeiner Sammeltätigkeit hat 
aber Herr Tſchukine in letzter Zeit auf jene Art von Malern der 
jüngſten Zeit verlegt, die die unmittelbare Geſtaltung von Ans 
ſchauungsbildern zu überwinden und durch beſtimmte Abſtraktionen 
zu neuen, ſtilbildenden Faktoren zu gelangen ſuchen. In dieſer 
Hinſicht berühren ſich Maler, wie Gauguin, Henri Matiſſe und 
Picaſſo, ſo verſchieden ſie auch ſonſt ihrem Temperament und ihrer 
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Ausdrucksweiſe nach ſein mögen, von denen jeder an dieſer Stelle in 
einer ungewöhnlich großen Zahl von Bildern erſcheint. 


Von Gauguin, den ich hier in einer Menge und Qua⸗ 
lität wie nirgends ſonſt auftreten ſah, bekam ich eine wirk⸗ 
lich neue Vorſtellung. Die Längswand des großen Speiſe⸗ 
ſaals iſt ganz mit Gemälden von ihm, Rahmen an Rahmen 
gehängt, bedeckt, die in den Farben aufs feinſte gegen⸗ 
einander abgeſtimmt ſind. In dieſer bunten Bilderfülle hat 
das Exotiſche der Taitaniſchen Motive etwas üppig Be⸗ 
rauſchendes und regt die Phantaſie zu träumeriſchem Genießen 
an, wie Märchen aus Tauſendundeine Nacht; das Arabeskenhafte der 
einzelnen Bilder geht in einem großen Geſamtrhythmus auf. An⸗ 
geſichts dieſer mit einer reichen und vielfältigen Verſchlingung 
formaler Elemente zu einer harmoniſchen Einheit ſich zuſammen⸗ 
ſchließenden Bilderwand, die ſich als weltliches Gegenſtück in der 
ornamentalen Wirkung der Ikonoſtaſis einer griechiſchen Kirche an 
die Seite ſtellen ließe, wird man ſich der dekorativen Begabung des 
Künſtlers ſo recht bewußt. 


Henri Matiſſe zeigt ſich bei Herrn Tſchukine mit einer jo reich- 
haltigen Sammlung von Bildern, wie ſie ſonſt nur noch bei 
Herrn Stein in Paris zu finden iſt. Seine Kunſt bedeutet ein 
Programm, und er hat auch literariſch dieſes Programm vertreten, 
zu dem ſich ſchon eine Reihe von Anhängern bekennt. Das Treppen⸗ 
haus und zwei Räume ſind ausſchließlich mit Gemälden von ihm 
dekoriert. Man darf auf das Wort „dekoriert“ einen beſonderen 
Ton legen; denn was er will, iſt, dem Bilde an der Wand eine 
neue dekorative Bedeutung verſchaffen. Stärkſte Konzentration auf 
einen das Ganze in ſeiner Totalität umſpannenden Ausdruck, das 
iſt das Problem. Die Phantaſie des Malers ſtellt ſich nicht auf das 
Vielerlei der Umwelt ein und ſucht es in künſtleriſche Formen zu 
faſſen. Konkrete Objekte und Wirklichkeitserſcheinungen bedeuten 
ihr nichts. Die Welt des Lebens, deren man nun aber einmal nicht 
entraten kann, um ſich verſtändlich zu machen, wird ſoweit ent— 
lebendigt, daß das, was bleibt, zu Formeln wird, an denen irgend— 
ein Ausdrucks- oder Empfindungswert hängt für den, der ihn zu 
enträtſeln verſteht. Wer den Schlüſſel dazu nicht findet, geht leer 
aus, oder ſieht Grimaſſen. Aus grell gegeneinanderprallenden 
bunten Flächen ſetzt ſich das Farbenbild zuſammen, dem zuweilen 
ein gewiſſer ſinnlicher Reiz nicht abzuſprechen iſt. 
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Bis zu Picaſſo, einem Hauptvertreter des Kubismus, der mit 
etwa vierzig Arbeiten einen ganzen Raum beherrſcht, bin ich in 
nachfühlendem Verſtändnis noch nicht vorgedrungen. Kann man 
in feinen brutalen, auf geometriſche Formen gebrachten Abſtrak— 
tionen etwas anderes ſehen, als eine Barbariſierung der Kunſt? 
Und darf man uns zumuten, uns auf das Niveau von Kongo— 
negern zu ſtellen, deren künſtleriſche Erzeugniſſe für den in Paris 
lebenden Spanier Gegenſtand größter Bewunderung und Anregungs— 
mittel für ſeine kubiſtiſche Ausdrucksweiſe geworden ſind? 

Daß dieſe Maler ſich in Exotismen ergehen, iſt ein bezeich— 
nendes Symptom. Sie ſuchen zu ihrem „Stil“ auf Umwegen in 
einer künſtlichen, ja man muß wohl ſagen gekünſtelten Weiſe zu 
gelangen. Eine ins Kunſtgewerbliche führende Tendenz iſt nicht zu 
verkennen. Hiſtoriſch betrachtet, haben wir einen Prozeß vor uns, 
wie er ſich am Ende der auf griechiſch-römiſcher Kultur beruhenden, 
in einem koloriſtiſchen Impreſſionismus ſich auslebenden antiken 
Kunſt abgeſpielt hat.“) Auf ein in Naturgefühl und Sinnenfreude 
ſchwelgendes Zeitalter folgt eine Generation, die in ihrem Abſtraktions— 
bedürfnis der Variabilität der Erſcheinungen entſagt und zu ſche— 
matiſchen Stiliſierungen übergeht. Ob wir es da mit einer 
bloßen Mode oder einer Entwicklungsſtufe zu tun haben, wird die 
Zukunft lehren. Iſt es nur ein Zufall oder ein Wink der Ge— 
ſchichte, daß dieſe neuen Abſtraktionskunſtwerke gerade in Rußland 
ihren Mäzen finden? 

Iſt auf künſtleriſchem Gebiet das produktive Element bei den 
Ruſſen auch noch nicht ſtark entwickelt, ſo iſt ihre reproduktive 
Begabung bekannt und ein hervorſtechendes Merkmal ihrer Kultur. 
In mimiſchen Leiſtungen ſtehen ſie auf großer Höhe. Das kaiſer⸗ 
liche Ballett in Petersburg, das die beſten Traditionen der Tanz- 
kunſt bewahrt hat, vermag die ganze ziviliſierte Welt zur Be— 
wunderung hinzureißen. In dem Künſtleriſchen Theater in Moskau 
findet das Schauſpiel eine Pflege, die ſowohl nach der Seite der 
Darſtellung wie der Regie den verwöhnteſten Anſprüchen genügt. 
Um zu wiſſen, wie die Muſik im Volke wurzelt, braucht man gar 
nicht einmal eine der vortrefflichen Opernaufführungen im Petersburger 
Marien⸗Theater gehört zu haben. Es genügt, daß man in die 
Kirchen geht und den wunderbaren, glockenreinen, zu hinreißenden 


Vgl. Weisbach, Impreſſionismus. Ein Problem der Malerei in der Antike 
Neuzeit, Band I, Kap. 1. 
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Steigerungen geführten und ſtellenweiſe in ganz myſtiſchen Exalta⸗ 
tionen ſich ergehenden a capella-Geſängen lauſcht. 

In jedem Volke ſchlummern künſtleriſche Kräfte, die in einem 
beſtimmten Augenblick ganz zur Entfaltung kommen, wenn die auf— 
geſammelte Energie in der Seele eines Genius produktiv wird. 
Rußland hat mehr unverbrauchte Volkskraft, als die meiſten anderen 
zivilifierten Länder. Wann ſeine Zeit kommen wird, darüber 
Prophezeiunger anzuſtellen, iſt müßig. Es bedarf nur des Funkens, 
um eine Flamme anzufachen. 


Das Geſetz der Form und die Kleinmalerei. 
Von 


Nobert Weſt. 


Jeder Stoff trägt ſein Formgeſetz in ſich. Dies gilt von dem 
Material wie vom geiſtigen Inhalt. Der Künſtler oder Schriftſteller 
kann niemals willkürlich mit ſeinem Stoff verfahren, ſondern dieſer 
fordert peremptoriſch eine beſtimmte Form von ihm, die ſich, je 
nach der Gefügigkeit oder Sprödigkeit des Stoffes, mehr oder weniger 
modifizieren läßt. Die Grundform bleibt aber immer Geſetz, und 
wo dieſes Geſetz mißachtet wird, ergibt ſich ein mangelhaftes Mach⸗ 
werk. 

Der bildende Künſtler hat zweierlei Stoff zu verarbeiten, das 
konkrete Material und den geiſtigen Inhalt. Der Dichter und 
Schriftſteller fragt nur nach letzterem. Aus dieſem Formgeſetz des 
Stoffes ſind die Gattungsarten der bildenden wie der redenden Künſte 
hervorgegangen. Eine richtige Wertung einzelner Kunſtprodukte iſt 
nur möglich auf der Grundlage eines richtigen Verſtändniſſes des 
ſtofflichen Formgeſetzes. Dieſes Geſetz iſt von den bildenden Künſtlern 
unſerer Zeit völlig einſeitig aufgefaßt worden, indem ſie nur auf 
die Forderungen des Materials Rückſicht nahmen. In dieſer Hinſicht 
iſt denn auch überraſchend Gutes und Lebenskräftiges gemacht worden. 
Die Eigenſchaften der verſchiedenen Steinſorten, des Holzes, des 
Metalls, des Elfenbeins, ſind trefflich ausgenutzt und zu hoher 
Wirkung gebracht worden. Gänzlich unberückſichtigt blieb, getreu 
modernen Kunſttheorien, das Formgeſetz des geiſtigen Inhalts. Es 
war zum Teil Folge, zum Teil Urſache hiervon, daß das Gegen⸗ 
ſtändliche des Kunſtwerkes entweder zu gänzlich belangloſen Motiven 
herabſank, die man, an ſich, ruhig überſehen konnte, oder in fe 

‘reiendem Widerſpruch zur Form ſtand, daß man es überſehen 
Etwas Aehnliches hat ſich auf dem Gebiet der modernen 
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Literatur vollzogen. Ihre Wirkungsloſigkeit beruht zum Teil auf 
dieſer Verkennung der vom Inhalt gebotenen Form. Der Stoff 
eines lyriſchen Gedichtes wirkt über einen dickbändigen Roman ver⸗ 
breitet unerträglich mager und langweilig. Ein Epos als Drama 
auf die Bühne gebracht iſt ermüdend, und eine dramatiſch-bewegte 
Handlung in die zarten Verſe eines Liebesliedes gegoſſen, erſcheint 
grotesk. Handelt es ſich gar um philoſophiſche Syſteme komplizier⸗ 
teſter Art und kosmiſche Betrachtungen in Form eines Sonetts, 
wenn nicht gar eines Kouplets, ſo ergibt ſich das Ungeſetzmäßige 
dieſer Darſtellungsweiſe auf den erſten Blick. 

Sehr populäre Werke, ſei es der Dichtkunſt, ſei es der Malerei, 
tragen immer dieſem Formgeſetz des Stoffes unbedingt Rechnung, 
und ihre Anziehungskraft iſt zum Teil auf dieſe innere Harmonie 
zurückzuführen. Zu den vielleicht allgemein beliebteſten deutſchen 
Werken der Dichtung und der bildenden Kunſt gehören Scheffels 
„Trompeter“ und Ludwig Richters Holzſchnittzeichnungen. In beiden 
Fällen iſt die Form aus dem Inhalt entwickelt, und der Inhalt iſt 
nur in dieſer Form denkbar. Jede andere Wiedergabe würde ihn 
vernichten. Nur der Intuition des genialen oder völlig naiven 
Künſtlers gelingt es, mit abſoluter Treffſicherheit ſeinen Gegenſtand, 
entſprechend dem ihm innewohnenden Geſetz, zu formen. Es laſſen 
ſich jedoch gewiſſe allgemeine Regeln finden, deren Gültigkeit durch 
vorhandene Werke erweisbar iſt. Inſoweit als ein Stoff den bildenden 
und den redenden Künſten gleich zugänglich iſt, wird auch das 
Formgeſetz für beide dasſelbe ſein. 

Die Kleinmalerei iſt eine Gattung, die heute weder mit dem 
Pinſel noch mit der Feder viel geübt wird. Das iſt faſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, wenn man unſer Kulturleben überblickt. Ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt es, daß ſich eine Sehnſucht nach der Kleinmalerei 
in Kunſt und Daſein merkbar regt. In den vergangenen Epochen 
haben ſich unter den Malern vor allem die Holländer dieſes Kunſt⸗ 
zweiges befleißigt, und auch bei den Deutſchen findet man eine 
große Anzahl ſolcher Werke. Die Italiener haben ſie ſeltener, aber 
ſie fehlen nicht ganz. Was die Kleinmalerei in der Literatur be- 
trifft, ſo haben ſie Deutſche, Engländer und Franzoſen alle im 
Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts in hervorragender Weiſe aus⸗ 
geübt. Es liegt alſo eine durch mannigfaltige und zahlreiche Exemplare 
vertretene Kunſtgattung vor uns, deren Abgeſchloſſenheit es er— 
möglicht, den Stoff zu finden, für den dieſe From innewohnendes 
Geſetz war und iſt. 
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Die Niederländer wählten als Stoffe der Kleinmalerei: Motive 
aus dem Leben der Bauern, Wirtshaus⸗ und Wachtſtubenſzenen, 
kleine Züge des bürgerlichen Lebens, galante Abenteuer und auch 
obſzöne Momente, Porträts, Landſchaften und Stilleben. Die Deut⸗ 
ſchen brachten ihre Kleinmalerei zwar gerade bei Bildern religiöſen 
Inhaltes an, aber nur bei ſolchen, die ſich ins Häusliche, Deutſch— 
bürgerliche überſetzen ließen, wie die Geburt der Maria und die Ver⸗ 
kündigung. Die Italiener gaben unter bibliſchen Bezeichnungen 
prunkhafte Aufzüge, medizäiſche Straßenſzenen und intim aufgefaßte 
Szenen aus den Heiligen Legenden. 

Der Meiſter der deutſchen Literatur auf dem Gebiet der Klein— 
malerei iſt wohl Jean Paul. Auch Hebbel hat ſich darin verſucht, 
und Adalbert Stifter wird zu ihren erſten Vertretern gerechnet. Die 
Franzoſen haben ihren Balzac, die Engländer ihren Dickens. Alle 
dieſe gemalten und geſchriebenen Werke haben begeiſterte Bewunderer 
und gelangweilte Verurteiler. Der ſubjektive Geſchmack, von jo ge— 
ringer Bedeutung er für die Bewertung einzelner Arbeiten iſt, dient 
doch, auf die Gattung angewandt, als Leitfaden. Es wird ſich heraus⸗ 
ſtellen, daß alle die im allgemeinen gern geſehenen oder geleſenen 
Werke der Kleinmalerei irgendein hübſches, behagliches oder gemüt- 
volles Motiv des Alltags zum Gegenſtand haben oder in liebevoll 
humoriſtiſcher Weiſe das Leben des Mittelſtandes im Innenraum 
ſchildern. 

Damit ſind bereits die Stoffe bezeichnet, welche allein der 
Kleinmalerei zukommen, weil ſie die Kleinmalerei als Forderung 
in ſich tragen: Hübſches, Behagliches, Alltägliches, Bürgerliches 
und Humoriſtiſches. Für die Kleinmalerei unbrauchbar ſind die 
Höhen wie die Tiefen des Lebens, Schönheit und Tragik ſind groß 
und einfach. Sie können weder mit dem ſpitzen Pinſel noch durch 
wortreiche und minutiöſe Schilderung wiedergegeben werden. Eine 
Schönheit, die zu genau ausgeführt iſt, verliert jeden Zauber. 
An eine Tragik, die bis in alle Einzelheiten berichtet werden kann, 
glaubt niemand. Großes und Erhabenes in der Natur entzieht 
ſich in gleicher Weiſe der Kleinmalerei. Es finden ſich in der Land— 
ſchaft nur ſehr ſelten Motive, die zur Wiedergabe durch die Klein— 
malerei geeignet wären, auch ſind es immer nur ſolche, die durch 
eine Beziehung zum menſchlichen Daſein ſich dem Gebiet des Genre— 
haften und des kulturgeſchichtlich Erzählenden nähern. Was das 
Stilleben anbetrifft, ſo ergibt eine genaue Vergleichung der zahl— 
loſen holländiſchen Blumen- und Fruchtſtücke dem ehrlichen Beob- 
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achter, daß dieſe in der Wiedergabe des Sujets weit hinter den 
modernen Malereien dieſer Art, die alljährlich im Glaspalaſt und 
in der Sezeſſion ausgeſtellt ſind, zurückbleiben. Woran liegt das 
anders, als daß die minutiöſe Kleinmalerei der Snyders, Huijſum, 
Kalf, Heem, ſo vortrefflich ſie in der Anwendung auf lebloſe Dinge 
erſcheint, den tauig-feuchten Duft, den ſaftſtrotzenden Farbenſchmelz 
der Pflanze zerſtört. Bewundernswert iſt dagegen in allen dieſen 
Stilleben der kunſtgewerbliche Gegenſtand, die Becher, Pokale, 
Schüſſeln, Teller, Kannen, Meſſer, Schalen, kurz, der ganze Apparat, 
deſſen der Kulturmenſch zum Genuß ſeiner Speiſen bedarf. 

Hier faſſen wir die eigentliche Wurzel der Kleinmalerei. Sie 
entſpringt der kulturgeſchichtlichen Beobachtung. Ihre Bedeutung liegt 
in der Notierung der Sitten und Gebräuche und der konkreten Er— 
ſcheinung ihrer Gegenwart im Innenraum. Sie entwickelt ſich im 
Sittenbild, im Porträt, im Roman und im bürgerlichen Epos. 
Mit der von Menſchenhand unberührten Natur hat ſie folglich 
nichts zu ſchaffen. Sie iſt ein ausgeſprochenes Kulturprodukt 
und nur durch die Kenntnis der Kultur, von der ſie berichtet, zu 
verſtehen. Inſofern ſie humoriſtiſch iſt, hat ſie es vorzugsweiſe 
mit dem Gegenſatz zu tun, in welchen Sitte und Gewohnheit den 
Menſchen zur Natur bringen. Die Rührung, die ſie erweckt, beruht 
zum Teil auf dem wehmütigen Kontraſt zwiſchen der Tiefe menſch— 
lichen Empfindens und der Trivialität der äußeren Umgebung, 
zum Teil auf der Darſtellung eines zufriedenen Gemüts inmitten 
eines ärmlichen Heims. Die Kleinmalerei beginnt und endet inner— 
halb des Hauſes. Dieſes Haus muß aber das des Bürgers oder 
des Bauern ſein, und zwar nur inſofern Bürger und Bauer noch 
am Kulturleben der Zeit Anteil haben. Der Palaſt iſt für die Klein— 
malerei jo wenig geeignet wie die Hütte des Elends oder die Innen— 
räume moderner Mietskaſernen. Das Großzügige und ſtilvoll 
Prunkende, das Brokatne, Goldſtarrende, Glänzende, Marmorne will 
groß und in edlem Stil, in delikat abgetönter Farbenwirkung wieder— 
gegeben ſein, es fordert in gewiſſem Sinne die Stiliſierung. Das 
Niedrige, Gemeine, Häßliche fordert die impreſſioniſtiſche Wieder— 
gabe, durch die einzig und allein in der Kunſt eine realiſtiſche 
Wirkung erzielt werden kann. Durch dunkle Andeutungen, geſchickt 
aufgeſetzte Lichter, geheimnisvolle Farbenflecke vermag man, wie 
es Goya tat, einen Schauder ungeahnter Tiefen des Verbrechens 
und des Laſters, des Elends und der Not hervorzurufen, wo klein— 
liche und detailgetreue Schilderungen entweder lächerliche „Mori— 
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taten“ ergeben oder jo ekelhaft ſind, daß fie Mitleid und Grauſen 
erſticken. Beide Arten ſcheiden aus dem Gebiet der Kunſt aus. 

Das dem Schönen und Erhabenen immanente Geſetz der Form 
iſt meiſt berückſichtigt worden. Künſtler und Schriftſteller haben 
ſich hier ſelten vergriffen. Keiner hat verſucht, eine Iphigenie in 
Knittelverſen zu ſchreiben oder eine Heldengeſtalt als Vignette zu 
ſkizzieren. Dahingegen hat man ſich in der Darſtellung des Häß— 
lichen und Traurigen durch minutiöſes Schildern ſchwer verſündigt. 
Künſtler, von geradezu hervorragender Bedeutung für die Klein— 
malerei, wie David Teniers, haben ihr Talent dadurch faſt un⸗ 
fruchtbar gemacht, daß ſie es auf Schilderungen von Zuſtänden 
vergeudeten, von denen jeder gern die Augen wegwendet. Wie 
Ludwig XIV. möchte man trotz aller Hochachtung vor dem maleri⸗ 
ſchen Können ſagen „ötez-moi ces magots.“ Das ſtimmt für 
alle Bilder Pieter Brueghels, Brouwers, Oſtades, Jan Steens. 
Zu den Literaten, die ſich in ihrem Stoff vergriffen, gehört der 
mit Recht vielbewunderte Balzac. Es iſt ein Genuß, ſeine Schilde⸗ 
rungen zu leſen bis zu dem Moment, wo man von Ekel vor 
ſeinen Figuren erfüllt wird. Kein Menſch hat den Wunſch, ſich 
länger als irgendnötig im ſelben Milieu, wie die Balzacſchen Typen, 
aufzuhalten. Man will ſo ſchnell als tunlich von dieſen teils 
niedrigen, teils gemeinen, manchmal beklagenswerten Geſchöpfen los⸗ 
kommen, und das Intereſſe an der Milieuſchilderung wird durch 
die Gleichgültigkeit gegen die Charaktere der handelnden Perſonen 
lahm gelegt. Balzacs Kleinmalerei wird erdrückend durch den gänz⸗ 
lichen Mangel an Humor und an Liebe. Darin iſt fie den holländi— 
ſchen „Bordeeltjes“ verwandt, in denen auch ohne Liebe und ohne 
Humor Szenen dargeſtellt werden, die nur durch das Koſtüm und 
die Möbel ein kulturgeſchichtliches Intereſſe behalten. 

Jean Paul, ſo ungenießbar ſeine Werke für den modernen 
Menſchen oft ſind, ſo breit und gezwungen ſein Humor iſt, ſo 
läppiſch ſeine Rührung manchmal wirkt, iſt trotzdem, was die Wahl 
ſeiner Stoffe betrifft, ein beſſerer Meiſter der Kleinmalerei wie 
Balzac, denn er bringt das Bürgerliche und Gemütvolle, das Intime 
und Drollige reiner zur Geltung. Es liegt etwas Gutmütiges und 
Heiteres in ſeiner Wiedergabe von Lächerlichkeiten und menſchlichen 
Unvollkommenheiten. Hier ſtehen ihm ſehr nah die ſüddeutſchen 
Maler des 15. Jahrhunderts, in deren Interieurſzenen auch oft 
Unflätiges und fratzenhaft Affektiertes neben Echtem und Empfind— 
ment ſteht. Ein Stück vom Schulmeiſterlein Maria Wuz und 
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ein Stück vom ſentimentalen Walt ſteckt auch in ihnen. Der 
knotige Michel Wolgemut konnte doch ſein gemütliches Familienbild 
der „Vermählung der heiligen Katharina“ malen, und Friedrich 
Herlin gab in ſeiner „Salbung Chriſti durch Magdalena“ einen 
einfachen bürgerlichen Mittagstiſch, bei dem Liebe und deutſche Gaſt⸗ 
freiheit die Anweſenden traulich und ohne Poſe vereint. 

Ganz vergriffen in ſeinem Stoff hat ſich dagegen der Holländer 
Hieronymus Boſch, der es verſucht, wild-phantaſtiſche oder myſtiſch⸗ 
ſpukhafte Dinge, in trockener, ſpießbürgerlich erzählender Weiſe 
wiederzugeben. Ganz ähnlich hat ſich der wackere Lukas Cranach 
in ſeinen allegoriſchen Nuditäten vergangen, die, in der philiſtröſen, 
etwas ſchämigen Weiſe eines Hausvaters, der ein bißchen über die 
Stränge ſchlagen möchte, dargeſtellt, nur ein gerührtes Lächeln über 
den vergnügten alten Herrn hervorrufen. Dieſes frivol ſein wollende 
Spießbürgertum, verbunden mit weinerlicher Rührſeligkeit, hat auch 
den Schriftſteller Laurence Sterne in die Reihen derer verwieſen, 
die nur mehr ein literarhiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen können. 

Friedrich Hebbel hat in ſeinem Schnock ein Meiſterwerk der 
Kleinmalerei geliefert, die ſich jedoch ganz auf das Pſpychologiſche 
beſchränkt und von jeder Milieuſchilderung oder äußerlichen Charaf- 
teriſierung, ſoweit dieſe nicht zur Pſychologie notwendig iſt, abſieht. 
Dadurch kommt, entſprechend dem Charakter des Dichters, ein Zug 
von düſterer Schwermut und von müdem Trübſinn über das Ganze, 
dem ſich in ſeinem „Schneidermeiſter Nepomuk Schlägel“ ſogar ein 
Tropfen Bitterkeit beimiſcht. Den Schnock wird man vielleicht zum 
zweiten Male leſen, den Schneidermeiſter gewiß nicht. Die Dar- 
ſtellung iſt aber an ſich gut. Die Abneigung des Leſers bezieht 
ſich mithin auf den Stoff, und jeder Stoff, der dieſes Gefühl 
hervorruft, iſt für die Kleimalerei ungeeignet. Adalbert Stifter 
hat im Gegenſatz zu Hebbel die Aufgabe der Kleinmalerei in einer 
endloſen Häufung des äußeren Beiwerks geſehen und geht mit 
ſeinen Schilderungen nie in die Tiefe. Seine Perſonen wie die 
Zuftände, die er uns ſchildert, laſſen uns kalt. Wir ſtaunen über 
ſeine Technik. Aber da die Form hier nicht aus dem Stoff ge— 
boren iſt, wie in Jean Pauls „Flegeljahren“ und Hebbels „Schnock“, 
ſo empfinden wir ſtets das Disparate zwiſchen dem Aufwand an 
Schilderung und dem Gegenſtand, der leblos unter der toten Form 
liegen bleibt. Unwillkürlich frägt man ſich: wozu die Mühe? 

Durch Stifter werden wir an die glatten, mit namenloſer 
Diftlichkeit gemalten Bildchen der Holländer Gerard Dou und der 
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Mieris gemahnt. Dous „Alter Schulmeiſter“ in der Dresdener 
Galerie iſt ein Symbol ſeiner ganzen Kunſt, verhuzelt, vertrocknet, 
verſtaubt, kleinlich und wichtigtueriſch, ſo erſcheint ſie gleich dem 
alten Männchen, das ſeine Feder mit einer Emſigkeit ſchneidet, als 
hinge das Schickſal eines ganzen Dorfes von ſeiner Vielgeſchäftig— 
keit ab. Willem van Mieris notiert mit ermüdender Geſchwätzig— 
keit den ganzen Inhalt einer Fiſch- und Geflügelhandlung oder eines 
Kramladens, bis der Zuſchauer ſich nach einem herzhaften Beſenſtrich 
des tollen Franz Hals durch die ganze Puppenſtubenherrlichkeit 
ſehnt. Hieran iſt nun zweifellos die Mache mehr ſchuld wie die 
Wahl des Gegenſtandes, aber der Gegenſtand iſt ſtets mit einem 
ſo ſicheren Griff für das Triviale und Alberne gewählt, daß 
man ſich ſagt, dieſe Künſtler verdienten es, Zeit, Können und 
Fleiß auf ſolchen Quark zu verlieren. Humor und Gemüt, Behagen 
und Arbeitſamkeit, die ſtille, anſpruchsloſe Würde des Bürgerſtandes 
ſind hier nicht, ſondern das Verkommen und Vertrocknen lebendigen 
Menſchenſeins im Kleinlichen und Proſaiſchen. Geiſtige Oede, ſeeliſche 
Dürre und leibliches Fettwerden ſind hier unbeabſichtigterweiſe zum 
Gegenſtand erkoren worden. 

Die beiden Meiſter der Kleinmalerei, welche, in vollkommener 
Weiſe das Geſetz der Form aus dem Stoff ableitend, dieſen durch 
ihre Detailſchilderung zur höchſten Wirkung erhoben haben, ſind in 
der Literatur Charles Dickens, in der Malerei Pieter de Hooch. 
Dickens nahm ſeine Stoffe aus dem Mittelſtand und den niederen 
Volksſchichten, die er kannte, und führt uns in unermüdlicher Freude 
immer von neuem die verſchiedenen Typen der engliſchen Bourgeoiſie 
vor Augen. Er zeigt uns den kleinen Mann und ſeine Angehörigen 
beim Eſſen und Trinken, im Schlafen und im Wachen, an ſeinem 
Kamin und auf der Reiſe, in Luſt und Leid, bei der Arbeit und am 
Sonntag. Er ſchildert uns das Interieur, in dem ſich das kleine 
behäbige Leben ſeiner Menſchen abſpielt, bis wir uns in ſeiner 
Welt ohne Führer zurechtfinden, ja er kreirt eine Welt, ein altes 
London, deſſen letzte Reſte noch nicht ganz aus der Rieſenſtadt ver— 
ſchwunden ſind, ſolange die ſtillen Höfe und die alten Häuſer der 
Inns of Court dort erhalten bleiben. David Copperfield und 
Tommy Traddles bleiben unvergeßlich, liebe Jugendfreunde, und 
wer hat nicht in früheren Tagen bittre Tränen geweint am Sterbe— 
bett des kleinen Paul Dombey, wer hat nicht mit immer neuem 
Behagen die humorvollen Szenen geleſen, in denen Mr. Micawber 
ſeine pompöſe Eigenart entfaltet? Charakteriſtiſch für Dickens iſt es, 
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daß ihm ſeine Böſewichter, ſeine Ariſtokraten und ſeine Schönheiten 
immer mißlingen. Seine Böſewichter ſind zu ſchlecht, ſeine Ariſto— 
kraten find nur Karikaturen, ſeine Tugendheldinnen zu unwahr— 
ſcheinlich ſchön und edel. Auf ſeiner Höhe iſt er nur, wenn er 
uns Menſchen vorführt, die von niederer Geburt und nicht mit 
äußeren Glücksgütern geſegnet ſind. Für die geiſtig Armen, die 
Beſchränkten, die Stiefkinder des Daſeins hat er ein warmes Herz, 
und nie iſt er ſo ganz zu Hauſe, als im kleinen, beſcheidenen 
Zimmer, beim flackernden Kaminfeuer, inmitten anſpruchsloſer, fröh— 
licher Menſchen. Die Szene, in der David Copperfield, Tommy 
Traddles und die Familie Micawber bei ihrem kleinen Feſt durch 
den geſchniegelten Kammerdiener des hochgeborenen Stearforth aus 
aller Contenance gebracht werden und durch die bloße An— 
weſenheit dieſes Wahrzeichens der Ariſtokratie ein Mehltau auf 
die kleine luſtige Geſellſchaft fällt, iſt ſymboliſch für die Dickensſche 
Kunſt. Sie wurzelt im gebildeten und halbgebildeten Bürgertum 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts und iſt als Darſtellung 
dieſes Standes, ganz abgeſehen von ihrem Eigenwert, ein Kultur- 
dokument erſten Ranges. Dickensſche Menſchen und Verhältniſſe 
gibt es fo wenig mehr wie Velasquez-Prinzen und Van Dyckſche 
Edelfrauen. Ein großer Teil des Reizes von Dickens Klein— 
malerei liegt in der Ungezwungenheit, in der er ſelbſt an den ge— 
ſchilderten Zuſtänden teilnimmt. Er iſt ebenſo entfernt von ſenti— 
mentaler Geſpreiztheit wie von tölpelhafter Weinlaune. Der Plum— 
pudding und der heiße Punſch ſpielen zwar eine gewiſſe Rolle, auch 
werden hübſche Mädchen gern unter dem Miſtelzweig geküßt. Aber 
dieſe heiteren Szenen ſind niemals würdelos, denn ſie kommen als 
wohlverdiente Erholungsſtunden nach Tagen harter Arbeit und ehr— 
lichen Ringens ums tägliche Brot. Hinter dem Drolligen und Ge— 
mütvollen liegt bei Dickens immer die Kraft ſpendende Vorſtellung 
der Arbeit. Alle Menſchen, die er ſchildert, haben zu tun, ſind 
fleißig in ihrem Beruf. So rettet er ſeine Kleinmalerei des Gemüt— 
lichen und Humorvollen vor dem Rührſeligen und Trivialen oder, 
mit anderen Worten, er holt aus feinem Stoff alle Möglichkeiten 
hervor durch die richtige Wiedergabe der in ihm enthaltenen Form. 

In ganz ähnlicher Weiſe wie Dickens bringt Pieter de Hooch 
das zuwege. Sein Stoff iſt das häusliche Leben des arbeitenden, 
in Zucht und Ehren ſein Daſein verbringenden Kleinbürgers. Es 
geht ein Hauch ſonniger Lebensfrohheit von ſeinen Bildern aus. 
Die Reinlichkeit und Ordnung, das Geregelte und Geruhige des 
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holländischen Interieurs wird atmendes Leben in feinen Bildern. 
Das maleriſch fo reizvolle Motiv des Durchblicks in einen helleren 
Nebenraum oder auf einen ſonnenbeſchienenen Garten gibt ihnen 
etwas Sommerliches, Luftiges. Die Menſchen Pieter de Hoochs 
haben ſo gut wie die Dickens' alle etwas zu tun, keine Arbeit, die 
mit Haft und Anſtrengung verbunden iſt, ſondern die ſtetige, un- 
unterbrochene Tätigkeit fleißiger und geſunder Menſchen. Seine 
ruhenden Figuren ruhen immer und ſichtlich von der Arbeit aus, 
nicht vom Müßiggang. Dieſe Ruhe iſt ein ſtilles Einatmen des 
Sommers und der Traulichkeit des Raums. Seine Frauengeſtalten 
ſind gute, tüchtige Mütter, feine Kinder ſchläfrig⸗- behagliche, gut 
erzogene Geſchöpfchen. Man kann ſich an dieſen Bildern nicht ſatt 
ſehen. Jeder kleine Zug wird mit Genuß betrachtet, jede Einzelheit 
iſt intereſſant, aber es iſt nicht allein die techniſche Vollkommenheit 
dieſer Malerei, welche ſie ſo anziehend macht, ſondern in hohem 
Grade das Gegenſtändliche des Bildes. Jan Steens und David 
Teniers' Kleinmalerei iſt ebenſo gut, und doch wendet man ſich 
von ihren Werken fo gern denen Pieter de Hoochs zu. Freilich, 
keiner hat ſo wie er die Sonne im Innenraum gemalt, aber ohne 
die ſtimmungsvollen Familienſzenen, ohne das Stille und Biedere 
dieſer ſauberen Zimmer, käme die eigenartig ſuggeſtive Lichtverteilung 
nicht ſo zur Wirkung. Die Sonne dient eben dazu, das eigentliche 
Stimmungsmoment des Warmen, Vertrauten, Alltäglichen zu heben 
und zu vergolden. Der Grund, warum uns die Bilder Pieter de 
Hoochs ſoviel beſſer gefallen, wie die Jan Steens und David 
Teniers, liegt in der ganz einfachen Tatſache, daß ſeine Menſchen 
ſympathiſch ſind und ſeine Welt anheimelnd iſt. Man hat vor 
einem Gemälde Pieter de Hoochs faſt immer den Wunſch, dieſes 
ſonnendurchflutete, geruhſame Daſein in den eigenen Alltag zu 
übertragen, während man vor Jan Steens rüpelhafter Darſtellung 
ſeiner eigenen Familie die Verfeinerung der Umgangsformen ſeit 
dem 17. Jahrhundert mit einem Schauder der Dankbarkeit empfindet. 

Tatſächlich wird das hier über Pieter de Hooch Geſagte von 
allen Kunſtſchriftſtellern anerkannt. Muther wie Bode ſehen ſeine 
Bedeutung lediglich in dieſen Milieuſchilderungen aus dem bürger- 
lichen Alltagsleben Hollands. Er hat auch anderes gemacht, Wacht— 
ſtuben in ſeiner früheren Zeit, höfiſche Galanterieware in ſeiner 
ſpäteren, aber von ſolchen Sachen will niemand etwas wiſſen. Die 
köſtlichen Darſtellungen bürgerlichen Familienlebens in ſonnenhellen, 
hübſchen, blank geſcheuerten Innenräumen ſtammen alle aus der 
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Zeit von Pieter de Hoochs erſten glücklichen Ehejahren in Delft. 
Die Wahl des Stoffes aus dem tiefinnerſten Erleben und Beobachten 
des Künſtlers heraus liegt hier klar zutage und mit ihr die Er⸗ 
klärung, warum dieſe einfachen Werke ein ſolches friedliches Glücks⸗ 
gefühl ausſtrömen. — Natürlich gibt kein Kunſtkenner zu, daß es 
ji) bei der Bevorzugung von Pieter de Hoochs bürgerlichen Sitten- 
bildern vor ſeinen früheren und ſpäteren Arbeiten um irgendetwas 
anderes als eine ganz objektive maltechniſche Bewertung handelt. 
Wie kommt es denn aber, daß Pieter de Hoochs Technik aus⸗ 
gerechnet nur bei dieſen Sujets gut iſt? Es erweiſt ſich deutlich, 
daß er in ſeinen Bildern den richtigen Stoff für ſeine Malweiſe 
zu finden gewußt hat und dieſen Stoff in der ihm allein gemäßen 
Form verarbeitete. Darum ſind ſeine Bilder, wie Dickens' Romane, 
Muſterbeiſpiele einerſeits für das Geſetz der Kleinmalerei, anderer- 
ſeits für das Formgeſetz des Stoffes. Dieſe Werke konnten keinen 
anderen Inhalt haben und dieſer Inhalt konnte nicht anders dar⸗ 
geſtellt ſein. 

An dieſer Stelle führt uns die Beobachtung des Formgeſetzes, 
das in den Dingen liegt, zu einem weiteren Geſetz, der Inhalts- 
forderung der Form. Durch dieſes ſekundäre Geſetz wird die Probe 
auf das Exempel gemacht. Iſt die Form folgerichtig aus dem 
Stoff entwickelt, ſo erſcheint dieſe Form, unabhängig und los⸗ 
gelöſt von ihrem Inhalt betrachtet, als dieſen Inhalt fordernd. 
Der erſte Maler oder Schriftſteller, der ſich ein Stück bürgerliches 
gemütliches Alltagsleben zum Stoff ſeiner Darſtellung wählte und 
die Forderung der Kleinmalerei in ihm erkannte und berückſichtigte, 
ſchuf zugleich das Geſetz, nach welchem nur dieſe Gegenſtände zum 
Stoff der Kleinmalerei gemacht werden dürfen. 

Es mag ſein, daß die maleriſchen Qualitäten von Pieter de 
Hoochs Bildern zu hervorragend ſind, um dieſe als vollgültige 
Beiſpiele für die hier aufgeſtellten Behauptungen erſcheinen zu 
laſſen. Ein anſpruchsloſeres Beiſpiel wird mehr Gewicht haben. 
Im Darmſtädter Muſeum hängt ein Bild des oberrheiniſchen Malers 
Karl Engel. Es ſtellt das Atelier des Bildhauers J. B. Scholl dar. 
Die Malerei iſt ſauber, peinlich genau und fleißig. Das Bild 
iſt eines der poetiſchſten und anziehendſten, die es überhaupt gibt. 
Man blickt in dieſes mit gemütvoller Sorgfalt gemalte Interieur 
wie in die gute alte Zeit ſelber hinein. Das iſt alles ſo lieb, 
ſo vertraut und ſo kreuzbrav. Man muß augenblicklich an Rabes 
„Chronik der Sperlingsgaſſe“ und an Ludwig Richters „Lebens— 
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erinnerungen“ denken. Man freut ſich über den wackeren Jungen, 
der da bei der Arbeit ſitzt, man erquickt ſich an der künſtleriſchen 
Unordnung im Atelier und denkt an die anderen braven, armen 
Burſchen, die hier zuſammenkommen werden, um, wie weiland der 
Kupferſtecher Julius Thäter und ſeine Freunde, „Kartoffeln und 
Speckſauce“ als Feſtſchmaus zu verzehren — und dabei von ihren 
wundervollen Idealen in Kunſt und Leben zu ſchwärmen. Künſtler⸗ 
romantik im Rahmen deutſchen Spießbürgertums hat ihren ganz 
eigenen Zauber. Es waren doch herrliche Zeiten, als die deutſchen 
Maler noch zu Fuß nach Rom pilgerten und ſich noch nichts vom 
plein air träumen ließen! In dieſem Bildchen ſtehen die Fenſter 
offen, Roſen blühen davor, die Sonne wirft goldene Strahlen in das 
Zimmer und auf das kalte Grau der Stein- und Gipsfiguren; 
ein Mädchen reicht einen Korb mit Frühſtück herein. Hinter dem 
Atelier öffnet ſich das kleine, nett gehaltene Schlafzimmer des 
jungen Bildhauers, dort hängen die Bilder ſeiner Angehörigen an 
der Wand. Freilich, dieſer Ausblick in den Nebenraum hat nichts 
von der maleriſchen Schönheit, die Pieter de Hooch eben dieſem 
Motiv zu geben wußte. Hier iſt kein Spielen mit Licht- und 
Luftwirkung, nur eine ſchlichte Wiedergabe des Vorhandenen, und 
doch hat man, genau wie bei des größeren Meiſters Bildern, die 
Empfindung, daß es ſich in dieſer Umgebung ganz wundervoll leben 
ließe. Hier iſt durch die aus dem Inhalt ſo unbedingt folgerichtig 
entwickelte Form ein echtes Kunſtwerk geworden, trotz der im 
übrigen mangelhaften Fähigkeiten des Malers. 

Wollte man eine Parallele zu dieſem Werkchen in der deutſchen 
Literatur finden, ſo würde man wohl am eheſten an Voß' „Luiſe“ 
erinnert werden. Dieſes bürgerliche Epos mit feiner behaglid- 
ſtimmungsvollen Kleinmalerei des häuslichen Lebens öffnet uns 
die Bahn zu dem unübertroffenen Meiſterſtück der Kleinmalerei 
aller Zeiten, dem bürgerlichen Epos, das der deutſcheſte unſerer 
deutſchen Dichter in „Hermann und Dorothea“ gegeben hat. In 
dieſer Dichtung hat Goethe das Bürgerlich-Intime des Inhalts wie 
die kleinmalende Form zur Klaſſizität erhoben. Nun gibt es 
weder in der deutſchen noch in der niederländiſchen Malerei irgendein 
Ding, das ſich dieſem Epos zur Seite ſtellen ließe. Man muß 
ſich dem alten Lande edelſter Kultur zuwenden, um etwas zu 
finden, das man zugleich mit „Hermann und Dorothea“ nennen 
dürfte, das, bürgerlich-intim im Inhalt, genrehaft in der Darſtellung, 
die Form der Kleinmalerei aufweiſt. — 
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Vittore Carpaccio ſchuf im 16. Jahrhundert ſeinen Traum 
der heiligen Urſula. Daß ſie eine Königstochter war, hinderte 
dieſen naivſten aller Maler nicht, ſie als venezianiſches Bürger⸗ 
mädchen darzuſtellen, das nachts hübſch ordentlich ſein Krönchen 
ans Fußende des Bettes ſtellt. Wie alle Innenräume Carpaccios, iſt 
auch dieſer ganz köſtlich durch die fein abgeſtimmte Harmonie der 
Töne und Farben, die liebenswürdige Sorgfalt der Details, die 
hübſchen, adretten, gut gehaltenen Möbel, die herumſtehen. Das 
Linnen iſt ſo duftend ſauber, das Bett ſo gut gemacht, das blonde 
Mädchen liegt ſo ruhig und ordentlich da. Durch das offene 
Fenſter kommt friſche, kühle Nachtluft herein. Die Blumen, die 
hinter dem Holzgitter ſtehen, das bis zur halben Höhe des Fenſters 
aufſteigt, verraten die ſorglich pflegende Hand, welche die Nelken 
am Stäbchen feſtbindet und dem Myrtenzweig friſches Waſſer gibt. 
Die Freude am kunſtgewerblichen Detail, an der ſchmucken Ein- 
richtung, der harmoniſchen Raumkunſt tritt in dieſem Bilde hinter 
der nächtlich⸗weihevollen Stimmung zurück. Dieſes Gemälde ſoll 
vor allem ruhig atmendes Schlafen ausdrücken; aber in ſeinem 
Hieronymus im Gehäus hat Carpaccio ganz ſich ſelbſt gegeben, in der 
liebevoll genauen Schilderung alles deſſen, was der kultivierte Ge— 
ſchmack eines gelehrten venezianiſchen Prälaten in feiner Studier— 
ſtube anhäuft. An Pieter de Hooch erinnert ſeine „Geburt der 
Maria“. In dieſer Wochenſtubenſzene iſt ein Stück bürgerliches 
Daſein aus dem Venedig des 16. Jahrhunderts feſtgehalten. Ganz 
ſchlicht und trocken, wie ein Holländer, erzählt Carpaccio, auch er 
läßt, wie ſchon im Traum der heiligen Urſula, eine Tür offen, 
aus der man hinausſieht in die Nebenräume und auf das häusliche 
Getriebe. Es ſind bürgerliche Menſchen, ganz intim aufgefaßt und 
ganz auf ihre häuslichen Verrichtungen konzentriert, aber der Unter— 
ſchied zwiſchen ihnen und den holländiſchen Genreſzenen liegt in 
dem Kulturgrad. Dieſer Mittelſtand hat ein viel höheres Niveau 
erreicht, wie der holländiſche und deutſche. Darum auch erhält 
Carpaccios Kleinmalerei den großen Stil, den keine anderen Werke 
diejer Gattung aufzuweiſen haben. In feinen Bildern erreicht der 
bürgerlich-intime Inhalt, durch ſorgfältige Kleinmalerei wieder— 
gegeben, jene Klaſſizität, die in der Dichtkunſt nur Goethes bürger— 
lichem Epos eigen iſt. Durch Goethe und Carpaccio nimmt die Klein— 
malerei ihren Rang neben den übrigen, ſtolzere Namen tragenden 
Kunſtformen ein. Viele waren beſtrebt, das kleine Daſein des 
bürgerlichen Mittelſtandes erzählend und malend zu geſtalten. Sie 
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taten es, je nach ihrer Weltanſchauung und Gemütsverfaſſung, in 
humoriſtiſcher oder gemütvoller, in bitterer oder ſatiriſcher Weiſe. 
Nur Goethe und Carpaccio haben ein höheres, ethiſches Moment in 
ihre Aufgabe hineingetragen, indem ſie die Darſtellung des bürger⸗ 
lichen Mittelſtandes aus der Enge perſönlicher Beobachtung auf 
die Höhe einer Würdigung ſeiner ſozialen Bedeutung erhoben. Goethe 
und Carpaccio zeigen in ihm den Kulturträger, den Stand, der 
intellektuell und kulturell den ſozial höheren Ständen überlegen 
iſt oder überlegen ſein kann. Der gebildete Mittelſtand iſt der 
Exponent des Kulturniveaus ſeiner Zeit. Einfachheit, Würde und 
Harmonie bilden die Form, unter der dieſe Bedeutung des Mittel⸗ 
ſtandes ſich in der Kleinmalerei des Lebens dartut. 


Die Schulſchauſpiele und ihr Untergang. 
Von 
Geheimrat Bünger, Aurich. 


Vergleicht man die Lehrordnung der Gelehrtenſchulen der 
Reformationszeit mit der jetzigen, ſo bemerkt man, daß wohl neue 
Disziplinen im Laufe der Zeit hinzugekommen, daß aber die alten 
— mit einer einzigen Ausnahme — geblieben ſind, als feſter Beſtand 
der Bildungsmittel. Und dieſe einzige Ausnahme, die ein Laie auf 
dieſem Gebiet kaum ermitteln wird, die Schulkomödie, ſtellte früher 
eine ganz hervorragende und zugleich allgemein beliebte Sonder⸗ 
aufgabe der Lateinſchulen dar: die größten deutſchen Männer jener 
Zeit haben ſie gepflegt und empfohlen: Luther lud Spalatin zu 
einer ſolchen ein, die in ſeinem Hauſe, im alten Auguſtinerkloſter zu 
Wittenberg, von Studierenden aufgeführt wurde, er beruft ſich in 
ſeiner Auslegung des 101. Pſalms auf Terenz und meinte in ſeiner 
weitherzigen Weiſe, „man ſolle die Komödien darum nicht fliehen, 
daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin vorkämen, da man 
um derſelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen“.“) Melanch⸗ 
thon, der in Tübingen Vorleſungen über Terenz gehalten und in 
ſolcher Art Dramen einſt ſelber mitgeſpielt hat, ließ öfter Stücke 
ſpielen, eins derſelben zu Ehren ſeines berühmten Großoheims 
Reuchlin, deſſen Schuldramen, faſt in moderner Ent⸗ und Per: 
wickelung aufgebaut, Literaturerſcheinungen erſten Ranges find**) 

*) Vergl. Scherr, Deutſche Kultur- und Sittengeſchichte. Leipzig 1870. 

**) Eins derſelben, Benno, hat Luther ſelber überſetzt (Rein, encyklopäd. 
Handb. VI, 445). Es iſt ein kurzes Luſtſpiel in 5 Akten, mit Chören und 
Noten. Das vorliegende, der Turmbibliothek zu Eisleben gehörige Exemplar 
(ohne Jahreszahl, Liptzk impressit Valentinus Schumann), berichtet 
in der Schlußnotiz, daß das Stück im Palaſte des Fürſten Joannis 
Dalburgii, des berühmten Kunſtförderers v. Dalberg, Kämmerers und 
Biſchofs von Worms, unter Mitwirkung bedeutender Männer, u. a. der 


bekannten Jakob Eltz, Jakob Wimpheling jun., 1497 aufgeführt, darauf 
aber durch Jünglinge wiederholt ſei, die von Dalberg dafür beſchenkt ſeien. 
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und ſeinerzeit auf den Hochſchulen kommentiert wurden. Es legte 
ſich für ſie ein der tiefernſte Verfaſſer evangeliſcher Kirchenord— 
nungen, Joh. Bugenhagen; viele fromme Dichter geiſtlicher Lieder, 
wie Martin Rinckhardt, Georg Neumark, Johann Riſt, haben ſelber 
ſolche Komödien „in Schimpf und Ernſt“ geliefert. Und nun gar 
erſt die hohen Meiſter der Schule, z. B. der große Pädagoge 
Johannes Sturm in Straßburg, der faſt wöchentlich ein Schul⸗ 
drama aufführen ließ und lehrplanmäßig ſeine Schüler täglich mit 
ihrem Studium beſchäftigte, ferner A. Comenius! Und die Ge⸗ 
waltigen der Lateinſchulen faſt ohne Ausnahme, katholiſche und 
evangeliſche, ſahen es als ein nobile offieium an, von Zeit zu Zeit ein 
Schauſpiel agieren zu laſſen. Es war die Amtspflicht des Lehrers 
der Rhetorik, tunlichſt in eigener Dichtung ein ſolches Werk zu 
ſchaffen, von denen bei weitem die meiſten ungedruckt blieben.“) 
Eine ganze Reihe von amtlichen Schulordnungen, z. B. die Ham: 
burger von 1537, die kurſächſiſche von 1540, die Güſtrower von 
1602, verlangen das Komödieſpielen ausdrücklich, erſtere ſchreibt eine 
Komödie von einem alten, eine zweite von einem neueren (deutſchen) 
Dichter vor. Faſt alle Schulordnungen nach der Reformation 
aber empfehlen die Lektüre des Terenz, der dem Plautus gegenüber 
als der von anſtößigen Ausdrücken freiere erachtet wurde. 

Die feierlich-ehrwürdige Kirche ſtand ſeit dem 4. Jahrhundert, 
alſo nach dem Aufhören der Verfolgungen, ſolchen Spielen durchaus 
nicht mißgünſtig gegenüber, duldete Narren und Eſelsfeſte in ihren 
Gotteshäuſern und ſah ſogar darüber hinweg, wenn ſie ſelber in 
harmloſer, aber oft auch in bitterer Weiſe dabei verhöhnt wurde. 
Es konnte vorkommen, daß weltliche Stücke im hohen Chor unter 
ſchallendem Gelächter des Publikums vorgeführt wurden und der 
Hanswurſt auf den Altarſtufen ſeine Albernheiten trieb, worauf oft 
in unmittelbarer Folge Gottes Wort und Engelgeſang in einem 
bibliſchen Heldendrama ertönten. Oft wurden in den Klöſtern, 
namentlich in denen der Bettelmönche, ſolche Stücke vorgeübt, z. B. 
bei den grauen Brüdern (Franziskanern) in Berlin.“) Noch 1576 
zahlte die Kirchenverwaltung zu Norden dem Rektor einen Zuſchuß 
ad agendam comoediam. 

Entſprechend dieſem kirchlichen Zuge dichteten und veröffent— 
lichten zahlreiche Pfarrer — evangeliſche und katholiſche — ſolche 
Schauſtücke zum Teil unter ausgiebiger Verwendung von flachen 


*) Vergl. Jäger, schola Carolina Osnabrugensis 1904. 
) Vergl. Herzogs Realencyklop.: Geiſtl. Dramen. 
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Witzen, die wir heute Kalauer nennen. Unter den im Autorenregiſter 
nur des II. Bandes von Goedekes Grundriß zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung bei der „kirchlichen Volksdichtung des Reformationszeit⸗ 
alters“ angeführten, ſich auf einige Tauſend belaufenden Dichtern 
ſind die meiſten Geiſtliche, und Matthäus Scharſchmid in Zeitz ſagt 
in der Vorrede zu ſeinen „7 Märtyrern“ (1579): „Wenn eine geiſt⸗ 
liche Komödie oder Tragödie mit Geſängen und Chören gemiſcht iſt, 
ſo können ſie ebenſogut wie Pſalmen und geiſtliche Lieder Gottes 
Ehre ausbreiten“, womit er ſehr präziſe den Standpunkt der Kirche 
zu dieſer Angelegenheit zum Ausdruck bringt. Hier ſtanden auch 
die Jeſuiten ebenſo, denn ſie kannten die herzgewinnende Kraft der 
Jünglingskomödien, und gerade ſie ließen dieſe mit höchſtem Glanze 
ausführen. 

Nicht minder wandten die Fürſten ihnen ihre Gunſt zu, 
nahmen in damaliger Ermangelung eines Hoftheaters mit Freuden 
die zu ihren Ehren von Städten und Schulanſtalten ihnen darge⸗ 
botene Gabe der Thalia entgegen und konnten, wenigſtens ehe die 
nach Shakeſpeare aufgekommenen engliſchen vagierenden Komödianten 
Deutſchland durchzogen, einem fürſtlichen Beſuche faſt keine größere 
Aufmerkſamkeit erweiſen, als die Ergötzlichkeit eines mit Waffenprunk 
und ſchallenden Chören ſich darbietenden Schülerſchauſpieles; und 
nicht iſt Herzog Heinrich Jul. von Braunſchweig-Lüneburg, poſtu⸗ 
lierter Biſchof von Halberſtadt, der einzige Fürſt damaliger Zeit, der 
Schauſpiele, auch Schwänke dichtete. 

Um auch die weiteren Fürſten des Geiſtes: Staats männer 
und Philoſophen nicht zu übergehen, ſo nennen wir nur Hugo 
Grotius mit ſeiner Dichtung Christus patiens. 

Eine beſondere Sympathie hegten die Städte für dieſe 
Spiele. Der engherzige Lokalpatriotismus bewirkte, daß die größeren 
Städte eiferſüchtig auf die Neuerungen der Nachbarorte waren, und 
mitunter ſcheuten die Magiſtrate kein Opfer, wenn es galt, ein be— 
ſonders großartiges Schülerſchauſpiel zu ermöglichen, gerade ſo, wie 
ſie wohl ſich rühmten, den höchſten Turm oder den beſten Katechis— 
mus zu haben. Ja, manchmal gönnte man den herbeikommenden 
Bürgern der Nachbarſtadt nicht das Zuſchauen, wie denn in Hildes— 
heim 1576 während den Vorſtellungen die Tore geſchloſſen gehalten 
wurden.“) Die ſtädtiſchen Unternehmen dieſer Art waren nicht ſelten 
in das Stadtrecht aufgenommen, wie dies bei den Torgauer ſonder— 
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*) Holſtein, Die Reform. im Spiegel der dr. D., S. 104. 
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lichen Artikeln“ von 1534 geſchah, nach denen der Rat „den 
Schülern zum Komödienrezitieren im Sommer das Rathaus, im 
Winter die Trinkſtube lieh, dazu ihnen auch alleweg 1 fl. zur Er⸗ 
getzlichkeit ſchenkte, doch daß die Knaben auch ſolcher verehrung 
genießen.“ (S. Sehling, Kirchenordnungen I, S. 681.) 

Und der hier buchſtäblich die erſte Rolle ſpielenden deutſch⸗ 
lateiniſchen Jugend konnte wohl überhaupt nichts Willkommneres 
bereitet werden, als die Vergünſtigung, auf den weltbedeutenden 
Brettern der Menſchen Schickſal entweder in eigener Perſon darzu⸗ 
ſtellen, oder vorgeführt zu ſehen. Jedes Kindes Glückſeligkeit iſt 
das Spiel, in dem die Phantaſie ihm eine luftige und luſtigere, 
ſchönere Welt als die reale ſchafft, und wobei das Kind ſich ſelber 
ein Schauſpiel vorführt. Die Jünglinge aber haben noch dieſelben 
Triebe und Neigungen wie die Kleinen; wenn man ſie Komödie 
ſpielen läßt, ſo geſchieht dies meiſt mit ganz höherer Verve, als bei 
den Berufsſchauſpielern. Die Pädagogen machen hierbei wunder⸗ 
liche Erfahrungen: die vermeintlich dümmſten Schüler erweiſen ſich 
oft als die geſchickteſten Mimen, und der Wortlaut ihrer Rolle bleibt 
zeitlebens treu in ihrem Gedächtniſſe. War doch dieſe „Aktion“ 
auch nicht nur eine ſehr willkommene Unterbrechung und — ſo zu 
ſagen — Vergeiſtigung der nüchternen Schularbeit, ſondern in der 
Tat ein pſychologiſch notwendiges Korrelat der weſentlich rezipieren⸗ 
den Schülertätigkeit, denn wie beim natürlichen Atemholen muß 
Einnehmen und Herausgeben auch in der Seelentätigkeit möglichſt 
im Gleichgewicht ſtehen, während beim gewöhnlichen Unterrichtsbetriebe 
der Geiſt oft recht wenig produziert. Lockend wirkt dabei die Aus⸗ 
ſicht der Spieler auf Lorbeeren und andere Ernten. — Das Ver⸗ 
langen der Beteiligten nach ſolchen öffentlichen Schauſtellungen war 
fo ſtark, daß ſogar in der Faſtenzeit geſpielt wurde,“) und daß 
auch andere Schulfeiern, z. B. Einführung von Lehrern, öffentliche 
Prüfungen, etwas vom Schaugepränge, ja Komödienhaftes bekamen, 
ſogar die Einladungen dazu entbehrten oft nicht eines humoriſtiſchen 
Zuges. 

Obwohl der gewöhnliche ſtädtiſche Bürger, vulgo das Volk, 
hierbei nicht in Betracht kommen dürfte, ſo huldigte doch auch dieſes 
der Schulkomödie, da man an ihr zum mindeſten als Zaungaſt 
beteiligt zu ſein pflegte, im übrigen aber doch bei geringerer 

iröße der Städte meiſt jedes Haus unter den Schülern einen Bes 


“) In der Schule zu Stade wurde in dieſer Zeit ſogar der Tartüffe aufge 
führt. (Reibſtein, Geſch. d. Stader Gymn., 1885, S. 14. 
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kannten hatte, Und die Rektoren nahmen aus guten Gründen auf 
dieſes Publikum große Rückſicht; ſo wurde öfters das Stück, wenn 
es am erſten Tage lateiniſch rezitiert war, am zweiten Tage in 
deutſcher Ueberſetzung vorgeführt, ferner wurde bei der Auswahl des 
Stoffes, ja bei der Inſzenierung der Geſchmack des „Volkes“ vor⸗ 
ſichtig berückſichtigt, es dürfte ſonſt leicht zu unliebſamen Szenen 
haben kommen können, und in den Prologen der Komödien wird 
die corona immer wieder ermahnt, Stillſchweigen zu wahren. Ihr 
zugunſten wurden auch wohl ſenſationelle Szenen eingelegt, etwa 
ein vollſtändiges Gerichtsverfahren, Kampfſpiele, Leichenzüge mit 
Gepränge und Klagegeſchrei und ſogar der ganzen Leichenrede, wie 
dies in den ſpäteren Ausgaben von Rollenhagens „reichem Mann 
im Evangelium“ zu ſchauen war. Auch veritable Gaſtmähler und 
die Höllenftrafen wurden gern angeſehen, und das „dankbare“ 
Publikum verehrte wohl auch dazu das „gemäſtet Kalb“ im ver⸗ 
lorenen Sohn, oder gegebenenfalls das nötige Holz zum Feuerofen 
der Hölle. 

Und wenigſtens nach einer Beziehung müſſen wir nachge⸗ 
borenen Deutſchen den Huldigungen allen uns anſchließen: damals, 
als die deutſche Poeſie darniederlag, wurde ihr Anſehen — neben 
der Kirchenliederdichtung — allein durch die Schulkomödienpoeſie 
aufrecht erhalten; von Männern wie Nikodemus Friſchlin und 
Erbanus Heſſus ſagt Vilmar in ſeiner Literaturgeſchichte, daß, 
wenn dieſe ihr dichteriſches Talent ſtatt auf lateiniſche Verſe auf 
das deutſche Drama gerichtet hätten, auch wohl uns Deutſchen ein 
Shakeſpeare hätte entſtehen können, und Gottſched hat in ſeinem 
„nötigen Vorrat“ nachgewieſen, daß die franzöſiſche Literatur dieſer 
Gattung, mit der in beſonderem Maße geprunkt wurde, nicht 
reicher als die entſprechende Deutſche geweſen iſt. Ohne Zweifel 
hat ſie auch anſpornend und befruchtend auf die ſchleſiſchen, die 
Königsberger Schule und die ſich anſchließenden Dichterorden ge⸗ 
wirkt, und Gerhard Bucoldianus hat wohl recht, wenn er 1529 
in ſeiner Minervae cum Musis in Germaniam profectio die 
Auswanderung aller Bewohner des Olymp aus dem Tal Tempe 
nach Deutſchland beſang. In dieſem prophetiſchen Gedichte 
klagt die Tochter dem Jupiter, daß das in Roheit verſunkene 
Griechenland kein würdiger Aufenthalt für die Muſen mehr ſei, 
denn daſelbſt 

Nunc habitat lasciva Venus, Bacchusque profusor, 

Tartareaeque simul facies sese undique tollunt. 
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Germania fei das Land, wo Leier und Zither wieder erwachen 
und, ihren Lauf verzögernd, Rhein und Elbe ihnen lauſchen würden; 
und Jupiter folgt gern ihrem Rat, der ganze Götterhimmel läßt 
ſich in Deutſchlands Gefilden nieder, die Schwerter der kriegeriſchen 
Mannen werden in Pflugſcharen verwandelt, und dieſe Viſion ſchließt 
mit den Worten 

Salve digna suis tellus Germania Musis 
Visa Jovi. — 

Die damals noch kühn erſcheinende Hoffnung hat ſich verwirk⸗ 
licht, keine der Muſen hat ſich getäuſcht geſehen, insbeſondere haben 
alsbald Melpomene und Thalia in der Schulkomödie Epheukränze 
errungen. 

Und doch iſt die Schulkomödie trotz dieſer allſeitigen 
Huldigung vor 200 Jahren zugrunde gegangen, ruhmlos 
abgeſtorben. 

Hat man vielleicht ſich ihrer ſchämen müſſen, oder hat das 
moderne Deutſchland etwa Grund, mit Verachtung auf ſie herab— 
zublicken? Dies möchte wohl der heutigen dramatiſchen Kunſtlage 
ſchlecht anſtehen, die einen Tiefſtand bisher ohne gleichen aufweiſt, 
ſo daß wenigſtens die naturaliſiſchen Schaubühnen maſſenhaft die 
Segel vor dem Kinematographen ſtreichen müſſen, ein Umſchwung, 
der ſogar von den Verſtändigen mit Hoffnungen begleitet werden 
muß, da durch dieſer Sturz die deutſche Bühne vielleicht von der 
Paprikaerotik“) und der Varietéverwandtſchaft befreit und wieder 
eine wahrhafte Kulturmacht werden kann. 

Oder hat man die Schulkomödie gar als überflüſſig aus dem 
Wege geräumt, weil ſie keine hohen kulturellen, namentlich keine 
pädagogiſchen Aufgaben erfüllt? Leicht aber iſt nachzuweiſen, daß 
im Gegenteil ſowohl Ziel als Leiſtung der Schulkomödie hoch— 
wertvoll waren. Bleiben wir zunächſt bei der Aufgabe des Schul— 
dramas als Bildungsmittel ſtehen, ſo iſt uns keine Stimme 
bekannt geworden, die Bedenken dagegen geäußert oder gar die 
Wirkung beſtritten hätte; auch Luther ſpricht ſich dahin aus, daß 
die Knaben ſich dadurch im Latein üben ſollten (Tiſchreden, von 
Förſtemann und Bindſeil IV, 593). Wenn Luther hier auch die 
ſprachliche Ausbildung der Schüler mehr als Mittel zur Er— 
haltung der neuen Kirche im Auge gehabt hat, ſo bleibt doch dies 
hohe Moment in ſeiner unvergleichlichen Bedeutung als geiſtiges 


*) Vergl. Zwiſchen Theater und Kino, von Warſtat, in den Grenzboten 
XXIII, 1912. 
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Zuchtmittel ungemindert und behält für alle höheren Schulen ſeine 
Geltung. Denn faſt beſſer als durch Auswendiglernen horaziſcher und 
ſophokleiſcher Verſe wird die Sicherheit im Wortgebrauche und das 
Bewußtſein der Erhabenheit der klaſſiſchen Sprachen durch eigenes 
Rezitieren der Rolle in heroiſchem Versmaße vor einem kritikbereiten 
Publikum in die Schüler gepflanzt. Und auf der anderen Seite 
bewirkt gerade das Anhören fremdſprachlicher Theaterſtücke ein 
ſchnelleres und ſichereres Sprachverſtändnis als die Klaſſenlektüre, 
wie dies die Neuſprachler wohl wiſſen, die im Auslande möglichſt 
oft das Theater beſuchen. Sowohl in der Zeit des herrſchenden 
Humanismus, wo meiſt die altklaſſiſchen Stücke mit peinlicher Ge⸗ 
nauigkeit aufgeführt wurden, als auch in der durch namhafte Philo⸗ 
logen wiederholt vorgenommenen Reform der Schuldramen mit aus⸗ 
drücklicher Kultivierung der Sprachfeinheit — ſowie gelegentlicher 
Verſpottung des Küchenlateins — haben dieſe Schülervorſtellungen 
wahrhaft humaniſtiſch bildend gewirkt. Zugleich erkennen wir, daß 
das vulgäre Urteil über den „trockenen grammatikaliſtiſchen“ Unter- 
richtsbetrieb in den Gelehrtenſchulen damaliger Zeit etwas zu modi— 
fizieren ſein dürfte. Es wurde tatſächlich mehr Intereſſe für die 
griechiſche und römiſche Welt als jetzt erzeugt. 

Es handelt ſich aber um mehr als lateiniſches Sprachverſtänd⸗ 
nis, vielmehr auch um die Erhöhung des deutſchen Sprachver— 
mögens wenigſtens der gebildeten Kreiſe, mit dem wir wahrlich 
nicht renommieren können. Man höre doch die Parlamentsredner 
an: iſt wohl nach mehr als einem halben Jahrhundert des Bar: 
lamentarismus ein einziger Redner erſtanden, der auch nur ganz entfernt 
einem Cicero oder Demoſthenes nahegeſtellt werden könnte? Auch 
unter den Kanzelrednern und Verteidigern tritt nur ſelten eine 
hervorragende Kraft hervor, das Geheimnis der rhetoriſchen Gewalt 
ſcheint um meisten den autodidaktiſchen Agitatoren der Sozialdemo— 
kratie erſchloſſen zu fein. Der Schulkomödie aber iſt von jeher 
vielfach die direkte Aufgabe geſtellt worden, „daß die Knaben kühner 
werden, vor der Gemeinde zu ſprechen“ (Wittenberger Schulordnung 
von 1543,) ebenſo in der catechesis puerorum von Otto Brunfel 
(Argent. 1592), wonach in den Theaterſpielen ſie lernen ſollen 
coram plebe et in coetibus audacter loqui. Die früheren ftarfen 
Bemühungen der Univerſitäten und Schulen in der Rhetorik“) hatten 


*) In Osnabrück am Carolinum z. B. fanden wöchentliche Disputierübungen 
mit Opponenten ſtatt Ebenſo Deklamationen ſelbſtverfertigter Aufſäßze 
Ig. Gymn. Programm, Osnabrück. 
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doch ſichtlichen Erfolg: Dr. Ecks logifchsaufbauende, ruhig⸗ſieghafte 
Dialetik hat der katholiſchen Kirche, wie viele behaupten, Süddeutſch⸗ 
land gerettet, und nicht umſonſt gehörten die öffentlichen Disputier⸗ 
übungen zu den feierlichſten Akten der Hochſchulen. Jetzt unter⸗ 
ſchätzt man den Wert und die Wirkung des lebendigen Wortes. 

Eine weitere wichtige Aufgabe nahmen die Schulkomödien 
ohne Ausnahme wahr: „daß die Schüler Perſonen und 
Leben kennen lernten“, wie Joachim Greff in ſeinem Spiel: 
mundus ſagt: | 


Wilt du wiſſen der Welt Art und Sinn, 
Das magſt du gänzlich lernen hierin. 


Man wird hier erwidern: das kann man in den jetzigen Schau⸗ 
ſpielen auch! Gewiß, genug! früher gab es aber keine öffentlichen 
Theater, und es muß hier doch betont werden, daß jede Schulkomödie 
ernſt und klar zeigte, wie es in der Welt ſein ſollte, ja die ſittliche 
Forderung präziſierte, während die moderne Kunſt vielfach nur vor⸗ 
führt, wie es nicht fein ſollte, oder den Zuſchauer in ſittliche Pro- 
bleme ohne Ausweg führt. Man denke nur an die Eheirrungs⸗, 
Detektiv⸗ und Schauerſtücke, die Laſter⸗ und Verbrecherfilms. In 
den zahlreichen kleinen Städten früherer Zeit mit Lateinſchulen be- 
kamen die Schüler ein bildendes Schauſpiel nicht zu ſehen, wenn 
die Schule nicht ſelber agieren ließ, hier wirkte alſo ein Schauſpiel 
mit gleicher Berechtigung wie der orbis pietus des Komenius, und 
darum wurden Welterſcheinungen wie Fechtſpiele, die Formalitäten der 
Prozeßführung, Tanzreigen, Bettlerfahrten u. ähnl. in die Komödie 
hineingenommen. In Friſchlius' Rebekka (1576) vereidigt Abraham 
ſeinen Knecht ganz in der neuzeitlichen Weiſe durch ſtückweiſes Vor⸗ 
ſprechen und Nachſprechenlaſſen. Beſonders Menſchenkenntnis 
wurde durch jene Schulkomödien bezweckt, ſo lernt der Schüler aus 
dem Moroſophus des Gnapheus (1541) die Aufgeblaſenheit un⸗ 
wiſſender Gelehrter, aus dem Melancholicus Bachmanns (Leipzig 
1611) „ingenium, proprietates, vitia der an der „ſchwarzen Galle 
Leidenden“, aus dem oben genannten Henno die Geheimniskrämerei der 
Aſtrologen und die liſtige Habſucht der Advokaten kennen. Um den 
Charakter der betr. Rolle auch den Stumpfſten unter den Zuhörern 
zu verdeutlichen, ſtellte man der darſtellenden Perſon mitunter noch 
eine kleine allegoriſche Nebenfigur mit den unmißverſtändlichſten 
Attributen zur Seite, z. B. begleitete den Haman eine ſcheußliche 
Fratze mit Zwickeiſen und anderen Folterwerkzeugen. 
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Die eigentliche deutſche Schulkomödie hatte ihrer Natur nach 
jedesmal eine beſtimmte pädagogiſche, meiſt ſtark ethiſche Tendenz 
und unterſchied ſich dadurch von den Faſtnachtsſpielen, Schwänken und 
den Poſſen der neuen Zeit. Mit ihrem einem Friſchlinſchen Prologe 
entlehnten Wahlſpruch: Homo tandem malus esse desinat! kommt 
ſie überein mit Schillers Mannheimer Vortrag von 1784, in dem 
die Schaubühne als moraliſche Anſtalt bezeichnet wird: „So gewiß 
ſichtbare Darſtellung mächtiger wirkt als toter Buchſtabe und kalte 
Erzählung, ſo gewiß wirkt die Schaubühne tiefer und dauernder als 
Moralllehre) und Geſetze“ find Schillers Worte. Somit verfolgte 
ſie eins der höchſten und idealſten Ziele, die es gibt. Wohl keine 
Tugend, kein Laſter iſt zu nennen, das nicht von den Schülern 
ihren Mitſchülern vorgeführt worden wäre, und als Fundgrube 
diente meiſt nicht des Dichters eigene ſchöpferiſche Phantaſie, ſondern 
echt ſchulmäßig die Geſchichte und die Bibel, der kein Buch der 
Welt an Fülle tragiſcher und überhaupt dramatiſch verwendbarer 
Stoffe auch nur nahe kommt: So wirken als ſtarke Erziehungs— 
faktoren plaſtiſch die zahlreichen Dramen, die David behandeln, die 
Freundestreue ſtellt ſich ſchon 1568 an den uns aus Schillers 
„Bürgſchaft“ bekannten beiden Figuren, die Liebe zu den Kindern an 
Jakobs Fahrt nach Aegypten von Göbel, Heimatliebe und Opfer: 
willigkeit an der 1584 unter Benutzung des Euripides geſchaffenen 
Iphigenia in Aulis dar. Aber wer vermöchte ſie alle zu nennen, 
nicht allein die bearbeiteten pädagogiſchen Motive, ſondern auch die 
Dramen? Nur auf das Eine wollen wir noch hinweiſen, das uns 
mit großer Genugtuung erfüllen muß: Trotz der damaligen Zer- 
riſſenheit unſeres Vaterlandes wurde in den Schulkomödien deut— 
ſches Nationalbewußtſein gepflegt, denn es treten u. a. Armin, 
Karl der Große, Rudolf von Habsburg auf, und in dem Julius 
(Cäſar) redivivus mit der herrlichen Fiktion von den aus dem 
Grabe zurückgekehrten alten Römern wurden z. B. zwei weltum⸗ 
geſtaltende Dinge als Deutſchlands Ruhm hervorgehoben: die Er- 
findung des Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt; an einer an⸗ 
deren Stelle wird — zu unſerer Freude — betont, daß die Deutſchen 
griechiſche und lateiniſche Verſe machen könnten (augenſcheinlich iſt 
gemeint: beſſere als die anderen Nationen). — Abgeſehen von der ſugge— 
ſtiven Wirkung ſolcher Tugendmuſter auf die jugendlichen Zuſchauer 
muß auch die direkte Wirkung der Heldenrolle auf den darſtellenden 
Schüler nicht unterſchätzt werden. Beim Lernen und Ueben der Rolle 
wächſt der junge Mann, der den Cato, den Paulus auf dem Areopag, 
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den Manlius Torquatus Spielt, in deren Charakter doch wenigſtens 
einigermaßen hinein, anders als bei den Berufsſchauſpielern, wo — 
nach dem Ausſpruche Herzog Karl Auguſt's — manche Frau heute 
eine Madonna, morgen eine Buhlerin gleich vorzüglich ſpielt. Es könnte 
immerhin etwas Aehnliches vorkommen, wie in alter Zeit dem 
h. Geneſius geſchehen, der als Schauſpieler in einer Poſſe zum 
Spotte getauft wurde, dabei aber eine innere Umwandlung an ſich 
erfuhr, ſo daß er Chriſt und ſpäter Märtyrer wurde. (Vergl. Haſe, 
Das geiſtliche Schauſpiel, Leipzig 1838.) 

Wenn die Stücke auch mit einer ethiſchen Tendenz gearbeitet 
ſind, ſo war dieſe Tendenz doch latent, ſie waren nicht derſelben 
wegen, ſondern wegen des erhabenen Stoffes geſchaffen. Helene 
Böhlck aber führt in dem betr. Artikel des Reinſchen enzyklopädiſchen 
Handbuches der Pädagogik eine größere Anzahl ſolcher Erziehungs⸗ 
dramen an, die ſchon im Titel ihren Zweck bekunden und unmittel⸗ 
bar eine lehrhafte Pädagogik durch die Bühne propagieren wollen, 
z. B. „Der Jugend Torheit, Irrtum und Laſter wird gezeiget, ſie 
dagegen angeführet zu guten Künſten“ uſw.; ferner die Komödie: 
„Der jungen Knaben Spiegell“, von Wickram (1554).*) Vom Rektor 
Chriſtian Weiſe zu Zittau, der durch die Einführung der deutſchen 
Schulſprache in die Gelehrtenſchulen bekannt iſt (1708), rührt eine 
„theatraliſche Sittenlehre“ her. Ja, in Uebertreibung der guten 
Abſicht kam es dazu, daß man pädagogiſche Zuchtexperimente auf 
der Bühne darſtellte, z. B. die Probe, ob die Kinder eines ſitten⸗ 
loſen Elternpaares, deren Verheiratung zu dieſem Zwecke veranlaßt 
worden war, Kinder mit ſchlechten Trieben erhielten. 

Daß die Nachwelt das Wirken der Schulkomödie auf die ſittliche 
Hebung des Studentenlebens vergeſſen hat, kann man ſogar als 
undankbar bezeichnen, denn die Gepflogenheiten der fahrenden Schüler 
und Studierenden unterſchieden ſich meiſt wenig von denen der 
Landsknechte, und hier hat die Schulkomödie in Wahrheit eine 
Kulturaufgabe erfüllen helfen. Es gehörte Mut dazu, ſolchen Leuten 
ihre eigene Schande auf der Bühne zu zeigen, und doch iſt dies 
oft geſchehen durch Stücke, die zum Teil von tiefem Ernſt zeugen, 
z. B. Stymmels comoedia de vita studiosorum, des Gnapheus 
Acolastus, Wichgrevs Cornelius relegatus, zum Teil mit hoch⸗ 
tragiſchen Momenten aus dem erotiſchen und Spielerleben. 


9 Sehr leſenswert hierüber iſt ein Programm des Geeſtemünder Broanmna- 
ſiums von 1880: Holſtein: Das Drama vom verlorenen Sohne, V. Abſchn. 
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Die Schulkomödie ſollte aber auch geradezu den Unterrichts ſtoff 
an die Schüler heranbringen. Ueberzeugt von der faſt wunderhaften 
Wirkung der Schauſpiele nahmen die Schulleiter keinen Anſtand, den 
ganzen und jeden Lehrſtoff auf der Bühne vorzuführen. 
Der ſchon angeführte Bachmanus belehrt uns darüber in der Vor: 
rede ſeiner lateiniſchen Theaterſtücke (Leipzig 1611) in folgender 
Ausführung: „Ich ſehe keine Disziplin, Kunſt oder Wiſſenſchaft, 
welche nicht zur dramatiſchen Darſtellung verwandt werden könnte, 
ſogar der 3. Teil der abſtrakten Philoſophie, die Matheſis mit ihren 
Töchtern: der Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie ſei nicht aus⸗ 
genommen, obwohl es bis jetzt ſeines Wiſſens von niemand verſucht 
worden ſei. In der Medizin z. B. könne man die Pflanzen ſprechend 
aufführen.“ Wie wir ſogleich erkennen werden, iſt ſeine Forderung 
ſ. Z. beinahe vollſtändig erfüllt. Am nächſten lag es ja, die klaſſiſchen 
Geſchichtsſtoffe der Lektüre ſowie den Religionsunterricht, 
namentlich die bibliſche Geſchichte zu dramatiſieren, welch letztere 
durch ſzeniſche Vorführung in dem Geiſtesleben der jüngeren Schüler 
eine viel ſicherere Ausgeſtaltung gewinnen mußte, als bei dem 
jetzigen bibliſchen Geſchichtsunterricht, der ſich vergeblich bemüht, 
den bibliſchen Figuren inſoweit Leben einzuhauchen, daß das Gemüt 
der Schüler tatſächlich mit ihnen verkehrt. Damals aber wurde 
wohl ſchon das zur Wahrheit, was im vorigen Jahrhundert der 
Pädagoge W. Harniſch verlangte: die bibliſche Geſchichte müſſe von 
den Schülern erlebt werden. Vitus Theodorus von Nürnberg 
wünſchte darum 1538 der Nation Glück, „weil die poetiſche Geſtal— 
tung der bibliſchen Tatſachen einen ausgezeichneten Nutzen darbiete, 
da die heiligen Dinge erudite et perspicue dargeſtellt würden“. 
Es iſt nicht zuviel behauptet, wenn geſagt wird, daß alle Hiſtorien 
in dramatiſcher Form zurechtgemacht worden ſind, u. a. die ganze 
Apoſtelgeſchichte, der Schiffbruch Pauli eingeſchloſſen; ſehr viele 
Hiſtorien fordern, weil ſie an ſich ſchon bühnengerecht erſcheinen, 
geradezu zum dramatiſchen Gebrauche heraus. Man denke nur an 
den bibliſchen Joſeph im bunten Rock, in der Grube, in der Ver— 
ſuchung, unſchuldig im Gefängnis, dann als des Landes Vater, 
ferner das Wiedererkennen ſeiner Brüder; desgleichen an Davids 
oder Moſis' oder der h. Maria Lebensdrama. Den Rekord aber be— 
züglich der bibliſchen Spielſtoffe ſchlug der als Reformator, Sprachen- 
kundiger, diplomatiſcher Vermittler, Dichter, Prinzenerzieher uſw. 
bekannte Wilhelm Gnapheus, der in den Niederlanden, Elbing, 
Königsberg und Oſtfriesland wirkte, mit ſeinem Akolaſtus, d. i. die 
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Geſchichte vom verlornen Sohn, Luc. 15 (1528), worauf 1537 
Burkart Waldis ſeine „parabele vom verlorn Szohn“ in Riga 
ſpielen ließ. Nach beiden Vorlagen wurden nun unter fortdauernden 
vermeintlichen Verbeſſerungen immer wieder neue Auflagen hervor⸗ 
gebracht, die nicht mehr alle regiſtriert werden können, und nach 
denen auf allen Arten Bühnen, bis zu den Puppentheatern herab, 
agiert wurde. Faſt ebenſo ſtark lockte der apokryphiſche Stoff der 
Suſanna an, von dem wir nur die berühmt gewordenen Arbeiten 
von Birck (1532), Rebhuhn, die von Friſchlin 1578 und die vom 
Herzog von Braunſchweig zu ſeiner Hochzeit 1590 verfaßte nennen 
wollen, die aber kein Schulſchauſpiel iſt. Außerdem gibt es noch 
mehrere nach den Druckorten benannte beſondere Ausgaben. 


Auch für die Bibelerklärung bediente man ſich der Schau: 
ſpiele als Hilfsmittel, z. B. bei dem Protevangelium, alſo der 
früheſten Meſſiasverheißung, wobei ſogar der Hanswurſt eine 
Rolle ſpielte. 


Cyriakus Spangenberg lieferte dramatiſche Darſtellungen von 
mehreren Sonntagsevangelien, z. B. dem kananäiſchen Weibe, 
Speiſung der 5000.“) Sehr beträchtlicher Stoff wurde aus der 
Kirchengeſchichte entnommen, u. a. wurde Luthers Leben in ziem⸗ 
lichem Umfange geſpielt (Curriculum vitae Lutheri von Andr. Hart⸗ 
mann in Magdeburg), das ganze Marburger Religionsgeſpräch, 
Tetzels Ablaßkrämerei und ähnliches gelangte zur Darſtellung, und 
in Friſchlins Phasma kommen die damaligen Sekten in ihren Ver⸗ 
tretern vor. Es iſt einleuchtend, daß auf dieſem Wege ſich die Unter⸗ 
ſcheidungslehren dem Schüler feſter einpflanzten, als durch das 
Lernen im Religionsbuche, beſonders hat ſich aber wohl die eigene 
Ueberzeugung des jungen Schülers leichter feſtigen können. 


Hiermit ſind wir zugleich ſchon in das Gebiet der dramatiſierten 
Weltgeſchichte übergetreten, das ebenfalls meiſt zu Unterrichtszwecken 
traktiert wurde: Von Joh. Hübner liegt die „Bekehrung der Sachſen“ 
vor, der Bauernkrieg mit ſeinen Schreckensſzenen iſt mehrfach drama⸗ 
tiſiert, in Ayrers opus theatricum kommt vieles aus der römiſchen 
Geſchichte vor. Auch gehört hierher das vermutlich älteſte gedruckte 
deutſche Drama: Apotheoſis P. Johannis VIII, „Frau Jutta“, 
die in Gegenwart von Scharen von Teufeln, nachdem ſie ein Kind 


*) Bei dem jetzigen Stande der religiöſen Anſchauungen würde die Wieder 
einführung rein bibliſcher Stoffe in das Schulſchauſpiel bedenklich ſein. 
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geboren ha!, den hölliſchen Trank trinken muß. Doch wird ihre 
reuige Seele durch den h. Michael aus der Hölle herausgeführt. 
Anmutend überraſcht es uns, wahrzunehmen, daß auch die der 
Geſchichtsſchreibung vorausziehende deutſche Volksdichtung wenig— 
ſtens in der Schulkomödie, wenn auch ſonſt nicht, in der Schule ihre 
Pflege fand: der hörnene Siegfried, die ſchöne Meluſine, Hug und Wolf 
Dieterich, Eulenſpiegel und viele andre kommen auf die Schulbühne, 
letzterer zweifellos mit unbedingtem Erfolge. In Wickrams Faſt⸗ 
nachtsſpiel: „Der getreue Eckart“, tritt dieſer ſchöne Märchenſtoff 
1538 zuerſt in dramatiſcher Form auf. In der Hildegardis iſt das 
Motiv dem Sagenkreiſe Karls des Großen entnommen. So füllte 
unſre Komödie eine bedauernswerte Lücke im Lehrplan ſchön aus. 
Unter allen Umſtänden ſuchte aber die Schule den Lehrplan 

bildend zu geſtalten und die Geiſteszucht dabei zu üben beſonders 
durch die uns jetzt verdrießlichen Allegorien, Redefiguren und Tropen 
die Zuhörer zum Nachdenken zu veranlaſſen, und durch zahlreiche 
Zitate, die oft in erdrückender Fülle vorkommen, die vorgetragene 
Wahrheit beſtätigen zu laſſen, alles in ſchulmäßiger Faſſung. Durch 
dieſe aus dem Mittelalter mit herübergenommene Scholaſtizität und 
den jene Zeit ausfüllenden ſchweren Geiſteskampf haben die Stücke 
für den jetzigen Leſer wohl etwas Zopfiges; aber wer da glaubt, 
ſie ſeien langweilig geweſen, der irrt ſich ſehr. Wenn auch die 
Technik und die dramaturgiſchen Grundlinien als recht dürftig be— 
zeichnet werden müſſen, ſo ſind doch nur wenige Stücke ohne packende 
Höhen und faſt immer ſind die eingelegten Chöre von großer 
Schönheit. Im Aſotus des Macropedius (1537) z. B. werden die 
Freuden des menſchlichen Lebens ſo geſchildert: 

— Quorsum enim os, ventrem et alia 

Haec corporis natura membra condidit, 

Si non sub hac aetate iis fruendum erat? 

Frondescit omne nemus, volucres incubant 

Ovis, pecus lascivit et solus homo erit 

Solatii exsors et laetitiae? Absit. At 

Cum suavibus puellibus et dulcibus 

Sunt poculis tractanda gaudia, dum comes 

Vita, quia cras moriemur, haud praetereat hic 


Flos temporis, rosis coronemur prius 
Quam marceant. 


In Waldis' „verlorenem Sohn“ (1527) leſen wir folgende 
ſarkaſtiſche Stelle (Herzenserguß eines über die Reformation er— 
boſten Gaſtwirtes): 


480 


Auch die 


Bünger. 


Der Luther hefft alleyn de ſchuldt 

Sindt he geſchreuenn vnd gelert 

Hefft ſick de gantze werldt vorkerdt 

Hedde de mönnick handt vnd mundt geſpaert 
Da wyle ſyne metten vnd veſper gewaert 
Vele quades wer bleven vnderwegen 

Dat ſick in aller werldt deyth regenn 

De möneke he vt deme Cloeſter drifft 
Keyn meyerſche by erm kerckhern blifft 
Dat grote quaet ys dat ick weit 
Vorbüdt, verdomet de vnküeſcheit — — 
All horhüßer denckt he to vorſtöeren 

Wat ſchal ſick mannich arme derne ernern 
De ſpynnen, neyen nicht hefft gelerth. 


Komik iſt durchaus nicht immer abgeſtanden oder 


roh. Wir entnehmen z. B. aus Friſchlins Suſanne folgende ſpaßige 
Ausführung über die Wirtshausſchilder (in Uebertragung.“ Die 
Wirte verraten durch ſie, was ſie ſelber ſind: 


Hiram ſpricht: 


Die Einen hängen Raben aus und Adler, 

Weil ſie mit Adlersklau'n und Rabengriffen 
Das gute Geld der Gäſte zu ſich reißen, 

Die andern führen Löwen, Bären, Schweine 
Im Schilde, wie zum Zeichen, daß ſie ſelbſt 
Gefräßig, räuberiſch, unflätig ſind. 

Auch Ochſen, Hirſche ſieht man ausgehängt, 

Zur Warnung vor der Hörner böſem Stoß, 

Der Bock, das Einhorn zeigt Geſtank und Frechheit, 
Die ſtolzen Pfau'n, die Hühner, Gänſe, Schwäne 
Und Tauben weiſen uns die Vogelſteller, 

Die ihre Gäſte wie die Gänſ' zu rupfen wiſſen. 


Sich ar (für ſich): 


Hiram: 


Nein, wie dieſer Mann auf die Hieroglyphendeutung 
ſich verſteht. 


Der Schild zur Krone deutet klärlich an, 

Hier wird auf Kronentaler Jagd gemacht. 

Ein Schwert, ein Meſſer zeigt den Beutelſchneider, 
Die Sonne trocknet unſ're Säckel aus. 

Das Lamm, der Engel ſind nur falſche Masken, 
Der Fuchs, der Affe ſind die wahren Zeichen, 
Die Gäſte ſind die Lämmer, ſie die Wölfe, 
Gehüllt in Schafspelz. 


*) S. Strauß, Leben des Friſchlin, Frankfurt 1856. 
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Der Schwerpunkt der Bedeutung der Schulkomödien liegt aber 
keineswegs im Schulleben, er gravitiert ſtark auf andre Lebensgebiete 
hinüber. In jener Zeit, als — neben den auffallend jungen 
Muſenſöhnen — zahlreiche als fahrende Schüler durch die Welt 
gewanderte Graubärte teils in ritterlichem, teils geiſtlichem Habitus 
die Hochſchulen bevölkerten, bildeten dieſe mit ihren Lehrern eine 
politiſche und religiöſe Lebensmacht voll Selbſtbewußtſein und Taten⸗ 
drang, und, wie denn Latein⸗ und Hochſchule nur zwei verſchiedene 
Stufen desſelben Kulturfaktors und mitunter auch ein- und dieſelbe 
Anſtalt ausmachten, ſo ging ganz natürlich das Machtgefühl und 
⸗gelüſte der Hochſchulen in niederer Potenz auf die Lateinſchulen 
und ihre Leiter, die Pädagogiarchen, über, die ohne Bedenken je 
nach ihrer Stellung für oder wider eine ſoziale, religiöſe, politiſche 
Neuerſcheinung eingriffen und durch das Schülerſchauſpiel in der 
ganzen Stadt Stimmung machten, agitierten. Hier kann man in 
Wahrheit ausrufen: O alte Burſchenherrlichkeit, wohin biſt du ver⸗ 
ſchwunden! Denn heutzutage ſpielen auch die Rieſenuniverſitäten 
keine politiſche Rolle, die höheren Knabenſchulen nun erſt gar nicht, 
man kann behaupten, daß die Ausbildungsveranſtaltungen der 
deutſchen Sozialdemokraten eine größere politiſche Wirkung ausüben 
als alle Univerſitäten, die faſt zu ſehr von der Beeinfluſſung der 
Weltverhältniſſe Abſtand nehmen. Nur in einigen fſlawiſchen Ländern 
kommen von Zeit zu Zeit putſchartige Vorſtöße der Studenten 
zur Gewinnung politiſchen Einfluſſes vor. — In den Schulfomddien 
aber erwieſen ſich Studenten und Schüler als Träger hoher idealer 
Strömungen und Mitbegründer welterſchütternder Epochen. Sie zogen 
die ganze Welt vor ihren Theſpiskarren als vor ein Gericht, ja die 
Schule mit ihren Mängeln ſelber, wie in Hayneccius' Almanſor 
(1578) geſchah, und flößten den Geſinnungsſtoff dabei in ange⸗ 
nehmer Form in der Zuſchauer Gemüt. Und das Reformationsjahr⸗ 
hundert mit ſeiner faſt ekſtatiſchen Erregung begünſtigte die Macht⸗ 
entfaltung dieſer Schauſpiele. Die Reformation ſelber wurde ſchon 
durch ſolche Schul- und Bürgerdramen kräftig vorbereitet, in denen, 
wie in dem berühmt gewordenen Eiſenacher Spiel von 1320, kirch⸗ 
liche Mißſtände, z. B. die falſche Anrufung der Heiligen, öffentlich 
gerügt wurden. Sehr zahlreiche Dramen behandeln den Punkt der 
Entſcheidung, der kurz lautete: Ob durch Gnade gerecht oder durch 
gute Werke ?, alſo für oder wider Luther? Und hier iſt zweifellos 
bei vielen Zuſchauern bei offener Szene, je nach der Wirkungskraft 
der Handlung oder der Spieler, die Entſcheidung für das ganze 
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Leben gefallen. Georg Major bezeugt in einem Gutachten von 1543: 
„Scaufpielc bewegen bisweilen mehr als Predigten.“ Er wiſſe, 
daß viele durch fie gewonnen ſeien.“) Und dies — je nachdem 
tapfere oder dreiſte — Eingreifen der Schulen in die aftuelliten 
Weltfragen hat öfters ſtaunenswerte Erfolge gehabt. So haben die 
religiöſen Schauſpiele, welche die Verſpottung des Papſttums be⸗ 
zweckten, wenigſtens in den Niederlanden der Einführung und Feſt⸗ 
haltung der Reformation mächtige Dienſte geleiſtet (vergl. darüber 
auch Beckers Weltgeſchichte, herausgeg. v. Ad. Schmidt X, 22), da⸗ 
durch zum Abfalle der Niederlande von Spanien, und im Konnex 
zum Niedergange der ſpaniſchen Weltherrſchaft beigetragen. 

Der Reichtum der aus Anlaß der Reformation hervorgetre— 
tenen Bühnendichtungen iſt ſtaunenswert: In Holſteins Namenregiſter 
werden (die betr. Faſtnachtsſpiele eingeſchloſſen) ſchon ca. 750 Autoren 
angeführt, die Anzahl ihrer Dichtungen aber reicht in die Viel— 
tauſende, dabei ſind vielleicht die meiſten überhaupt nicht gedruckt 
worden, und außer dem theologiſchen Schriftentum hat damals wohl 
kein anderes Literaturfach eine ſolche Fülle von neuen Erſcheinungen 
erzeugt, wenn die einzelnen Schriften auch nur einen geringen 
Umfang hatten. 

Vergleichsweiſe die meiſten dieſer Schriften verherrlichen die 
Wiedergewinnung der reinen Lehre und gruppieren die Handlung 
um Luther, deſſen ſcharfgemeißelte Perſönlichkeit ihn beſonders auch 
als Helden auf der Bühne geeignet erſcheinen ließ und die Zuhörer 
immer wieder zur Begeiſterung fortriß. Dichtungen von reformiertem 
Gepräge ſind nur in geringer Zahl vorhanden. Aber ebenſo griffen 
Luthers Gegner, nicht nur die Katholiken, ihn ebenſowohl rückſichtslos 
an. In der vom Poeten Lemnius zu Wittenberg verfaßten Monacho- 
pornomachia kommt z. B. die Stelle vor: „Du (Luther) wohnſt 
zwiſchen Nonnen und Ehebrecherinnen.“ Liebesgötter treten auf 
und Phrynen aus Cypern und Babylon ſingen zotige Lieder. Ebenſo 
hat ſich gegen Melanchthon der Zorn ſogar lutheriſcher Komödien 
gewandt, weil er Kryptokalviniſt ſei. Der eifrige Lutheraner Jacobi 
in Calbe zeichnete in ſeinem fünfaktigen Stücke: Tröſtlich und 
liebreich geſpreche zwiſchen Gott, Adam uſw. (1552), den Mörder 
Cain dadurch noch einen Ton dunkler, daß er ihm reformierte 
Anſchauungen in den Mund legte, z. B. in den Worten: Bin ich 
erſehen (d. h. zur Seligkeit prädeſtiniert), ſo werde ich vielleicht 


—— 


*) Vergl. 9 olſtein, Die Reformat. im Spiegel der dr. Lit., S. 22. 
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auch einsmals ſelig, bin ich aber nicht verſehen, ich tue gleich, wie 
ich wolle, ſo muß ich doch verdampt werden.“ Er bekennt ſich. alſo 
zur doppelten Gnadenwahl. 

Die außerordentlich zahlreichen, gegen das Papſttum gerichteten 
Schulſchauſpiele rügten ſchon ſehr früh beſonders die ſchlechte Lebens⸗ 
führung der hohen und niederen katholiſchen Geiſtlichkeit, aber auch 
die Lehre und Einrichtungen, u. a. die Seelenmeſſen. Der Papſt, 
der regelmäßig perſönlich auftritt, ſpielt dabei immer eine recht 
kümmerliche Rolle. 

In gleicher Weiſe wurden auch die politiſchen Zuſtände vor 
das Publikum geſtellt, ſo daß damals die Komödie zum Teil die 
Aufgabe der heutigen Tagespreſſe wahrnahm. Schon eins der älteſten 
Dramen: „Aufgang und Untergang des Antichriſts“ hat politiſche 
Andeutungen und iſt im Grunde eine Verherrlichung der Hohenſtaufen: 
Mit dem Könige der Deutſchen will der Antichriſt, der zuvor 
das Chriſtentum beſiegt hatte, nicht kämpfen: „Est cum Teutonicis 
incautum proeliari“. Die Späße, Zoten und Roheiten des in vielen 
Stücken (wie im jetztzeitigen Zirkus zur Auffriſchung der Laune) da— 
zwiſchentretenden Narren als Hanswurſt beziehen ſich wohl zur Hälfte 
auf die politiſchen Mißſtände, und die „luſtigen Perſonen“ brauchten 
außerdem beim Improviſieren unter dem Schutze der Narrenfreiheit 
(nicht ganz unähnlich der neuzeitlichen parlamentariſchen Redefrei⸗ 
heit) aus ihrem Herzen keine Mördergrube zu machen. Die Spieler 
wagten ſich mit ihrer Kritik ſogar an die Stufen des Kaiſerſitzes, 
denn es ſoll bei Gelegenheit des Reichstages zu Augsburg während 
der kaiſerlichen Mahlzeit von hinzutretenden Spielern eine nicht 
beſtellte Komödie vorgeführt worden fein, deren Inhalt dem kirchen⸗ 
politiſchen Standpunkte des Kaiſers keineswegs entſprach, und nach 
deren Schluß die unbekannten Spieler ſpurlos verſchwunden waren. 
Auch mit dem unſittlichen Treiben zweier Fürſten, von denen der 
eine, ein Herzog von Braunſchweig, ſeine Maitreſſe zum 
Scheine hatte ſterben und begraben laſſen, um der böſen Nachrede zu 
entgehen, der andere, Kardinal Albrecht, Erzbiſchof von Mainz, ſeine 
Kebsweiber in Heiligtümern verborgen auf ſein Schlafzimmer ſchaffen 
ließ, ging das Schauſpiel in das Gericht. Vergl. des Chryſeus 
Drama: Hofteufel. 

Auch in anderer Hinſicht übernahm die Schulkomödie die Auf— 
gabe der ſpäteren Zeitpreſſe, nämlich in der Bemängelung und 
Aufdeckung ſozialer Uebelſtände aller Art, eine Betätigung, die 
für jene zeitungs- und parlamentsloſe Zeit ihr als großes Verdienſt 

32⁰ 


484 Bünger. 


angerechnet werden muß. Zur Probe geben wir hier eine entrüſtete 
Schilderung der Leuteſchinder in untergeordneten Dienſten von 
Fürſten: (Aus Friſchlins „Rebekka“, Uebertragung, entnommen aus 
Strauß' Friſchlins Leben.) 


Dürfen dieſe Jäger Menſchen wie Vieh behandeln? 
Gleich als wäre der arme Bauer dazu auf der Welt, 
Der Herren Hunde aufzufüttern, 

Während er ſelbſt daheim kein Brot hat, 

Seine Kinder vor Hunger ſterben? 

Welcher Jammer, fo mißhandelt fein, 

Vor jedes Höflings Wink erzittern müſſen 

Und nicht muden dürfen! 

Ja, ja, mit Bechern pflegt man jetzt bei Hof 
Trankopfer für der Fürſten Wohl zu bringen, 

Das iſt ihr Gottesdienſt dort, ihr Gebet. 

Des Herrn Geſundheit trinken ſie, darüber 

Verfallen ſie in Krankheit jeder Art, 

In Gicht und Zipperlein, und Waſſerſucht, Kolik und Fieber, 
Guter Gott, wär' es denn beſſer nicht N 

In Nüchternheit dem Fürſten tüchtig dienen, 

Als ans Bett gefeſſelt weder ſich noch andren nützen? 


Wenn wir den Eheſtand vom ſozialen Geſichtspunkt betrachten, 
fo hat die Schulkomödie — ſeltſamerweiſe — auch hier ihre Ber- 
dienſte und gewiß auch Erfolge gehabt. Dieſer „gottgeordnete“ 
Stand hat in jener Zeit eine größere ſoziale Fürſorge genoſſen 
als jetzt, und man ſagt nicht zuviel, wenn man behauptet, daß 
die jetzige Bühne mit ihren erotiſchen Tricks, Zweideutigkeiten, Ehe⸗ 
ſchwierigkeiten uſw. vom Heiraten geradezu abſchreckt, eine ſelt— 
ſame Leiſtung in der Zeit des Geburtenrückganges. Die alte Ko— 
mödie faßte bei allem Mangel an Prüderie und bei oft roher Bloß⸗ 
ſtellung geſchlechtlicher Dinge die Wahl des Ehegatten doch tief ernſt 
auf und erkannte z. B. in den Liebesſzenen der altrömiſchen und 
griechiſchen Dramen Lockungen zum Eheſtande, „denn weltlich Regi— 
ment kann nicht beſtehen ohne die Ehe“. So auch Luther. Die 
Iſaaks Heirat betreffenden Stoffe, z. B. die Arbeit Tirolfs aus 
Kahla von 1539, zeigen zarte und durchaus keuſche Motive, und 
mehrfach ſind ſie geradezu als Anweiſungen für die Eltern beſtimmt, 
ihre Kinder ehelich gut zu verſorgen. So heißt es im Titel des ſoeben 
genannten Stückes: „wie chriſtliche Eltern für ihr kinder, dieſelben 
Gottſeliglichen im Eheſtand zu verſorgen, Und die Kinder jnen 
hierinnen zu folgen ſchuldig ſind.“ (Gödeke, Grundriß II, 360.) 
bnliches erkennen wir an den Tobiaskomödien, z. B. Thomas 
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Brunners zu Landshut, 1569, der ſein Stück für eine dortige 
Hochzeit fertigte. Der Paſtor Bütow zu Cörlin betitelte expreß 
ſein Stück: De nuptiali contractu Isaaci, d. i. Heiratsſpiegel, darin 
allen Geſellen und Jungfrauen, ſo da heiraten wollen, gezeiget wird, 
wie ſie zu einem gottſeligen Eheſtand ſich bereiten und hernach beide 
für und in der Ehe ſich ſchicken und verhalten ſollen. (1600.) 
Alſo eine Eheſtandspropädeutik, die in unſerer Zeit der Eheſchei⸗ 
dungen nicht unzweckmäßig wäre. — Da das Stück lateiniſch ab- 
gefaßt war, ſo mußte es den Jungfrauen ausgelegt oder überſetzt 
werden, was auch geſchehen iſt. 

Hierbei wollen wir ſogleich anführen, daß gegen die Putz— 
und Gefallſucht der Frauen, ſowie gegen ihre Schönheitsmittel eifrig 
gekämpft wurde. So heißt es in der Juditha des Schonäus von 
der Judith: 

— — Haud similis est mulier mulierum 

Nostrarum, quae student demissis esse humeris, 
Cervice erecta, at vincto pectore, ut graciles fient. 

Si qua est habitior paulo, pugilem esse ajunt. Cibum 
Sibi subtrahunt. Quamquam bona est natura 
Reddunt se curatura junceas. In hac 


Genuinae formae gratia est: verus color, nulla 
Cerussa, purpurisso aut stibio fucatus. 


Wenn wir nicht ungerecht gegen die Schulkomödie als literariſche 
Erſcheinung ſein wollen, ſo müſſen wir ſie gegen die ihr zuteil 
gewordene Mißachtung wegen ihres dramatiſchen Unwertes in 
Schutz nehmen. So kunſt- und oft geſetz- und regellos dieſe Art 
Dichtung im allgemeinen auch war, ſo darf doch niemand ſagen, daß 
ſie ihre Kulturaufgabe nicht gekannt und erfüllt habe. Sie hat vielmehr 
ſehr ernſte und tiefe Ziele verfolgt, ja ſolche, die erſt viel ſpäter zum 
Ausdruck und zur wiſſenſchaftlichen Begründung gekommen ſind. Wir 
haben bereits darauf hingewieſen, daß Schillers Forderung „Bühne 
als moraliſche Anſtalt“ von der Schulkomödie ſchon längſt voll 
erkannt war; und wenn Joſeph II. die Aufgabe des Schauſpieles 
dahin präziſierte, daß es zur Verbreitung des guten Geſchmackes 
dienen ſolle, ſo hat doch ſchon Luther dasſelbe im Auge gehabt, 
wenn er es empfiehlt propter affectum junioribus augendum, d. h. 
doch nichts anderes als: den äſthetiſchen Sinn der Jugend beleben. 
Ja, in gewiſſer Hinſicht war ſie bezüglich der Zweckbeſtimmung der 
jetzigen Zeit voraus, z. B. wenn groß und inhaltsvoll Gnapheus' 
Definition lautet, ſie ſei imago veritatis! Jedenfalls hat alſo 
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die moderne Theaterkunſt keine Veranlaſſung, auf die Schulkomödie 
mit Verachtung zurückzublicken, und gar wegen der in ihr vor- 
kommenden Zoten, die ja doch zum Weſen der Schulkomödie nicht 
gehören, vielmehr nur aus einer bedauerlichen Rückſicht auf den 
ungebildeten Teil ihres Publikums Aufnahme gefunden haben und 
meiſt nur in ſogenannten Interkalarſzenen ſtehen, die ohne Ver— 
letzung des Stückes ſelber weggelaſſen werden können. Der 
modernen Bühnendichtung, die die Grundlagen des ſittlichen Haltes 
antaſtet, ſteht dieſe Selbſtüberhebung wahrlich ſchlecht an. 

Manu kann leſen, daß das Schuldrama durch die engliſchen 
Komödianten verdrängt ſei, die mit Shakeſpeareſchen Stücken in 
Deutſchland ſozuſagen hauſieren gingen, da durch deren bühnen- 
techniſche Geſchicktheit die ungeſchulte Leiſtungskraft der Studenten 
verdunkell und durch fie überhaupt der Stand der Berußsſchau— 
ſpieler geſchaffen ſei. Wir haben hier über ihren Einfluß auf die 
deutſche Bühnentätigkeit nicht zu befinden, aus Gödekes Grundriß 
der Geſchichte der d. Dicht. (2. Aufl., II. Band, IV. Buch) aber kann 
man feſtſtellen, daß ſie in zahlreichen Fällen aus den Städten 
ausgewieſen wurden, meiſt wegen Roheiten“) in Spiel und Leben, 
und ſchon daraus iſt zu erkennen, daß ſie nicht die geiſtige Kraft zur 
Unterdrückung der Schulkomödie beſaßen. Die Gründe ſind innerer 
Art und liegen tiefer. 


1. Ein gutes Teil Schuld trägt der ſehr ſtarke Rückgang in 
der Beherrſchung der lateiniſchen Sprache, der ſich in den 
nächſten Jahrhunderten unaufhaltſam vollzog. Die Zeit ging bald 
vorüber, wo die Studenten zum Nachtiſch aus dem Stegreif 
tadelloſe lateiniſche Verſe in beliebigem Metrum dichteten, als unver- 
meidliche Beluſtigung beim Trinken (vergl. Dr. Carl Krauſe: 
Eobanus Heſſus I, S. 43, Gotha 1879). Da die meiſten und am 
höchſten ſtehenden Komödien in feinem klaſſiſchen Latein verfaßt 
waren, ſo bereitete das Anhören derſelben mit der Zeit immer 
wachſende Schwierigkeit im Verſtändnis, und die jetzigen Schüler 
würden das Stück beim bloßen Rezitieren überhaupt nicht im Wort— 
laute und nach ſeinem Werte erfaſſen können, wenn das Stück 
vorher nicht ſorgfältig durchgeſprochen wäre, denn ſie leben faſt völlig 
außerhalb der klaſſiſchen Sphäre. Immerhin könnte eine ſolche Vor— 
bereitung des Verſtändniſſes auch jetzt ohne Schädigung der Aus— 
bildung vorgenommen werden. 


*) Sie ſollen einſt in Köln nackend geſpielt haben. 
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2. Haupterklärungsgrund iſt wohl die teilweiſe Abwandelung 
der menſchlichen Geiſteskonſtitution während des in Betracht 
kommenden Zeitraumes, vor allem nach der Seite der Auffaſſungs— 
weiſe und der Einbildungskraft, bei welch’ letzterer eine Herabminde⸗ 
rung ihrer Entfaltungskraft (Elaſtizität) wahrgenommen ſein ſoll. 
Man war durch die außerordentlich harten Kämpfe um des Menſchen 
höchſte Güter, durch die Errungenſchaften einer ſich mächtig aus⸗ 
breitenden Volksbildung und die ſelbſtbewußte Machtſtellung gegen⸗ 
über den Naturkräften (wie ſich dies in den Entdeckungs- und 
Erfindungsfortſchritten offenbarte), aus dem fröhlichen und naiven 
Kindesalter Deutſchlands herausgetreten, das Volk war ein denkender 
Mann geworden und fand keinen Gefallen mehr an märchen— 
haften Dingen. Zudem vollzog ſich gerade in dieſer Zeit noch 
der Umſchwung aus der idealen Lebensauffaſſung in die reale. 
Wer konnte da noch z. B. an den ungeheuerlichen Anachronismen 
der Schulkomödien ohne Naſenrümpfen vorübergehen? Dieſe von 
den damaligen Dramendichtern beabſichtigten „Sünden gegen die 
Zeitrechnung“ waren oft ſo derb, daß der kleinſte Schuljunge ſie 
merken mußte, z. B. wenn in den Stücken „Die ungleichen Söhne 
Evä“ Gott ſelber den Lutherſchen Katechismus ſowohl von 
Abel als Kain aufſagen läßt, welch letzterer ſich ſoeben 
„auf der Gaſſe mit den Buben (aber welchen?) geſchlagen 
hatte. In einem Stück wird Ismael genau wie ein damaliger 
Landjunker dargeſtellt. In den Komödien von der Geburt Chriſti 
ſingen die Engel Luthers Lied: Vom Himmel hoch uſw. in ganzer 
Ausdehnung. St. Petrus fordert zum Schluſſe des Greffſchen 
Schulpaſſionsſpieles von 1542 das Publikum auf, Luthers Lied: 
„Chriſt lag in Todesbanden“ gemeinſam zu ſingen, und in einem 
altfranzöſiſchen Mirakelſpiel findet ſich gar die Ungeheuerlichkeit, 
daß Gott der Vater, als er, von den Engeln aus dem Schlafe er- 
weckt, die Nachricht von der Kreuzigung des Sohnes empfängt, 
ausruft: M'importe! Der Teufel ſoll mich holen, ich habe nichts 
davon gewußt! — Um die Naivität damaliger Zeit noch mehr in das 
Licht zu ſtellen, dürfen wir wohl noch einige weitere Abſonderlichkeiten 
anführen: Nach einem mecklenburgiſchen Spiel liegt das H. Grab 
in Wismar, und in einem anderen kam das Chriftfindlein 
mit einem Bart zur Darſtellung. In der „Comedia von dem 
frommen gottfürchtigen pp. Iſaac“ von Schlue (1606) finden wir 
bei oberflächlichem Blättern ſchon folgende Anachronismen: Ein 
Bauer will zu Faſtelabend gehen, einen anderen zum Gevatter 
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bitten, eine Kirmes feiern, den Kerckherrn täuſchen. Ein Knecht, der 
Abraham und Iſaac zum Berge begleitet, will Bier und Semmel 
mitnehmen, erwähnt 4 Schillinge, ferner einen Sauſchneider aus 
Schwaben. Ein ziemlich lockeres Weib wird aufgefordert „Weiſen 
zur Lyren zu ſingen“, Iſaac ſpricht nach ſeiner Errettung das 
Deo gratias und Abraham teilt hierauf faſt die ganze chriſtliche 
Heilsordnung mit. Zum Schluß ſingen die Verſammelten: „Dies 
ſind die heil'gen zehn Gebot“ von Luther. Solche Zeitfehler ent— 
ſprechen der Weiſe der älteren Maler (die aber auch in neueſter 
Zeit wieder geübt wird), vorchriſtliche Szenen in modernen Koſtümen 
zu malen. So ſehen wir auf einem mittelalterlichen Tiſche zu Eis— 
leben die von Rabbah heimkehrenden Krieger Davids, den Korporal 
mit dem Stabe voran, mit Hakenſchloßgewehren auf der Schulter in 
Jeruſalem einziehen. Derartige Selbſttäuſchungen liegen unſerem Volke 
auch heute noch am bequemſten, denn z. B. auf einem Waldwege an der 
Schwarzwaldbahn bei Triberg trifft man eine Martlſäule mit dem 
geſchnitzten Bilde der Kreuzigung Chriſti, wo der römiſche Haupt— 
mann ganz natürlich als Rittmeiſter der großherzoglich badiſchen 
Dragoner in hellblauem Waffenrock mit Epaulettes dargeſtellt iſt. 
Aehnlich iſt es auch wohl immer geweſen, denn Shakeſpeares Julius 
Cäſar, Coriolan uſw. wurden lange Zeit hindurch in ſpaniſcher Ge— 
wandung gegeben, und man gebrauchte faſt ausſchließlich die Waffen 
nicht der geſchichtlichen Zeit, ſondern der damaligen Gegenwart. 
Heute verabſcheut und verlacht man ſolche „Geſchichtsfehler“, aber 
begeht mau ſie nicht täglich gleichwohl? Iſt nicht bei altgeſchichtlichen 
Stücken die Anwendung der modernen Sprache, namentlich in der 
Kunſtſprache der jetzigen Schauſpieler, ſind nicht ihre gezierten Geſten, 
ſelbſt die Ueberſetzungen fortgeſetzte Anachronismen? Der Unterſchied 
liegt nur in dem verſchiedenen Maße der Hineintragung der Gegen⸗ 
wart in die Vergangenheit. Heute bemüht man ſich — wie wir 
geſehen haben: vergeblich —, durch getreue Wiedergabe aller Umſtände 
der Vergangenheit die Illuſion vollkommener zu geſtalten, und doch 
hatte die alte Weiſe einen unwiederbringlich verlorenen Vorſprung 
vor der Neuzeit: Dieſe ſteht nämlich der darzuſtellenden Sache wie 
einem Bilde gegenüber, das fie auf der Bühne als etwas der eigenen 
Natur Fremdes an ſich vorüberziehen läßt; die handelnden Perſonen 
wirken nich: viel anders als diejenigen der Films. Die alte Zeit 
aber nahm die fremden Stoffe zu ſich in das eigene Haus, vielmehr: 
man legte ſich familiär in den alten Stoff hinein, wollte mit den 
Perſonen bekannt und vertraut ſein, mit ihnen verkehren. Ihr 
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Alcibiades, Diogenes, Joſeph durfte um alles nicht in einem fremd— 
artigen Milieu erſcheinen! Es mußte vielmehr alles Ungewohnte 
vermieden werden, damit die ſüße Illuſion, als ſähe man auf der 
Bühne Bekannte und Freunde, nicht zerrinne. Und da Luthers 
Katechismus gewiſſermaßen zum evangeliſchen Hausgerät gehörte, 
jo wurde er ebenſo wie die heimische Landſchaft, Lebensweiſe, Staats- 
und Gemeindeeinrichtung, Soldaten, Vieh, Möbel und Kleidung als 
bekanntes und geliebtes Bühnenrequiſit, nur in etwas idealer 
Abtönung, in den fremden Stoff hineingetragen. Die Neuzeit ver— 
mochte dieſen ſchreienden Widerſpruch nicht mehr zu ertragen und 
es hieß nun: Die Schulkomödie werde den Forderungen und dem 
Geſchmacke des Publikums nicht mehr gerecht! 

3. Mit dieſer Ausführung ſoll nicht etwa der Wiedereinführung 
der Anachronismen das Wort geredet werden, noch weniger den 
groben Gefühlswidrigkeiten in der Darſtellung, die nicht ſelten 
vorkamen; aber beide Dinge haben mit der Natur der Schulkomödie 
doch eigentlich nichts zu tun. Zu ſolchen monſtröſen Dingen gehört 
es, wenn in einigen, ſogar kirchlich-frommen Stücken der Geburts⸗ 
akt ungeniert dargeſtellt wurde, u. a. die Geburt Chriſti. Während 
das ſelige Sterben der Menſchen ſinnlich durch das Aufſteigen einer 
kleinen Weihrauchwolke markiert wurde, veranſchaulichte man mit— 
unter den Tod eines Böſewichtes, z. B. des Judas, in nichts weniger 
als äſthetiſcher Weiſe durch das Herausfahren der Seele a posteriori. 
Widerlich wirken auch zum Teil die Zankſzenen, z. B. zwiſchen 
den beiden Weibern in „Salomos Urteil“ von Baumgart (1561), 
und die Szene in dem berüchtigten Stücke: Eccius desolatus, in 
der dem Dr. Eck die katholiſchen Irrtümer durch Purganzen aus 
dem Munde gezogen werden. Sogar Friſchlins Stücke ſtrotzen manch— 
mal in den Interkalarſzenen von Geſchmackswidrigkeiten, ja Roheiten. 
Damit Weiſe und Größe ſolches Unfugs ermeſſen werden könne, 
ſetzen wir eine ſatiriſche Szene aus „Phasma“ hierher, in der die Jung— 
frau Maria ſich bei ihrem Sohne Chriſtus über die Beleidigungen 
und böſen Nachreden ſeitens des Papſtes und ſeiner Lehre beklagt. 
Gemeint iſt Pius IV. Karaffa, unter dem die Beſchlüſſe des Triden— 
tiner Konzils gefaßt wurden. Der Inhalt hat mit der Handlung 
des Stückes gar nichts zu tun, ſie iſt, oblectationis gratia inter- 
posita, wie Friſchlin ſelber ſchreibt, und bezweckt die Verhöhnung 
katholiſcher Marienlegenden. 

Ach, lieber Sohn, auff dieſen tag 
Bring ich dir für ein groſſe Klag, 


490 


Bünger. 


Wie mich der Papſt und fein Geſchwarm 
So heßlich ſchend, daß Gott erbarm: 
Beatrix ein Abtiſſin war, 
Als die ein jungen Sohn gebar, 
Und mit den München war hingloffen, 
Hat mich allda groß vnglück troffen, 
Daß ich im Cloſter zehen Jahr 
Mußt Clauſerin, ſag ich fürwar, 
Vnd zehen Jahr Abtiſſin ſein, 
Biß jene kam von München herein 
Bnd wider trat in ihr Abtey: 
O Lieber Sohn, ſoll ich Hurerey 
Vertreten, und ſolch Amt verweſen, 
Wie ſolches von mir wird geleſen? 
In einem andren geſchrieben ſteht, 
Nach dem ſich ein Nonn vergriffen hatt, 
Vnd ſchwanger worden, ſey ich kommen, 
Vnd hab ihr Kindlein von ihr genommen, 
Vnd auch ihr Hebamm worden ſey, 
Das ſchreiben fie ohn alle ſchew. 
Zwen Biſchoff ſoll ich haben kußt, 
O HEgRg, das ift mir unbewuſſt: 
Den ein auch zur Ehe habn genommen, 
Das iſt mir in mein Herz nie kommen. 


Zu Wormbs ſoll ich eim alten Pfaffen, 
Eim groben Eſel vngeſchaffen, 

Seine alte Hoſen geflicket han, 
Dazu eim alten, blinden Man, 

Der auch ein Münch, in d' Augen ſein 
Gemolcken han die Milche mein: 

Darvon er gleich ſey ſehend worden, 
Zu Lob und Ehr' der München Orden. 

Soll auch ein Münch in ſeiner Krankheit 
Auß mein vollen Brüſten han geſaugt, 

Vnd er davon worden ſey geſund: 
O HERR, wie iſts jo gar ohn grund. 

Sie ſchreiben auch, ich heb mich glegt, 
Zu einem Munch, vnder die Deck, 

Vnd Unzucht mit ihm han getrieben, 
Solchs wird von mir gewiß geſchrieben. 

Auch hat der Bapſt, der ehrlich Man, 
Solch Buch Canoniſirn lahn. 

Ach lieber Sohn, auch lieber HERR: 
Errette du mein Zucht und Ehr, 

Den Heilgenſchender, der mich zeugt, 

Ich ſey eine Hure, vnd ſich nicht ſcheucht, 
Straff lieber Sohn gib ihm den Lohn. 
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Selbſt in einer deutſchen Gloſſe zu einer ſeiner Komödien 
(Phasma) laufen ihm ſolche Dinge unter, denn zu der Szene, in 
der ein Mönch ſich über die Kloſterkoſt ſeit der Reformation, nament- 
lich über das harte ſchwarze Brot beklagt, gloſſiert Friſchlin: Man 
bacht (backt) uns freylich kein Nonnenförtzlin (ein ſüßes Gebäck) 
mehr uſw. 

Schon aus dieſen Anführungen erkennen wir Momente, die 
eigentlich zu den Merkzeichen des geiſtlichen Dramas und des 
Faſtnachtsſpieles gehören, den beiden Brüdern der Schulkomödie. 
Daß die letztere ſich nicht ſorgfältig genug von den beiden erſten 
getrennt gehalten hat, war ein ſchwerer, verderbenbringender Fehler. 
Die Schulkomödie hat ſogar ſämtliche Eigenſchaften der beiden an— 
deren in ſich aufgenommen, ſo daß oft kein Unterſchied zwiſchen 
ihnen zu erkennen war. Sie wollte auch gefliſſentlich die Aufgabe 
der beiden anderen mit erfüllen, alſo einerſeits religiös-kirchliche 
Grundſtimmung und andererſeits die kritikloſe Heiterkeit des unge— 
bildeten Publikums erzeugen, jo daß die hohe Bildungs- und Er⸗ 
ziehungsaufgabe gradezu eingeklemmt wurde. Aus dieſem dilemma- 
tiſchen Zuſtande ergab ſich mit Notwendigkeit das Doppelangeſicht, 
das ſo vielen Komödien eigentümlich iſt, und die Erſcheinung, daß 
neben dem Hauptſtoffe mit der dramatiſchen Handlung noch weitere, 
oft ganz fremde Stoffe in den eingeſchobenen Szenen nebenher be— 
handelt wurden, und grade in dieſen letzteren tauchten die wider— 
wärtigen Dinge empor. Das war die Interkalarkomik. 

Aus dieſer Paarung ergaben ſich weiter folgende Faktoren des 
Niederganges. 


4. Das Eindringen des Narren in die Handlung, der, 
ſelbſt wenn er auch gleich dem Hofnarren Träger eines ethiſchen Ge— 
dankens ſein konnte, dem feinen Empfinden zu nahe trat, wenigſtens den 
Eindruck ſtörte und den Stand des Stückes degradierte. Die unter 
dem Namen Stocknarr, Leimſtenger, Geck u. ähnl. vorkommenden 
luſtigen Perſonen ſtiegen als Charakterfiguren noch unter den Hans- 
wurſt und Kaſperle hinab. Dichter vornehmerer Art vermieden 
darum, wenn ſie auch einmal eine komiſche Figur gebrauchten, dieſe 
Straßenſpaßmacher. 


5. Die oft ins Maßloſe gehende Zurichtung der In— 
ſzenierung durch in das Auge fallende überwältigende Aeußerlich— 
keiten, z. B. Maſſen von Darſtellern oder Tieren, Szenen von 
Schlachten auf weiten Feldern, letzteres beſonders ſeit Shakeſpeare, 
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der aber meiſt den Einzelkampf vorführt mit dem abbrechenden 
Schluſſe: „Sie gehen fechtend ab“, während in den deutſchen Komödien 
oft Hunderte von bewaffneten Kämpfern auftraten, die nicht ſelten, 
aus der Rolle fallend, Blutvergießen veranlaßten. 

Eine ſolche Maßloſigkeit treffen wir auch hinſichtlich der 
Zeit: denn mit einem Tage gab man ſich meiſt nicht zufrieden, 
wie bei den heutigen Schützenfeſten mußte das Feſt wenigſtens eine 
halbe Woche dauern, unter Wiederholungen des Stückes oder ſeiner 
Ueberſetzungen. Dadurch wurden die Schulleiſtungen beeinträchligt, 
oft auch der Gewerbebetrieb des Ortes. 

Dann bezüglich des Raumes: die Bühne und der Zuſchauer⸗ 
raum konnten nach den Wünſchen der Beteiligten gar nicht groß 
genug ſein, und im Sommer wurde mit Vorliebe auf den Kirch— 
höfen, ſogar bei friſchen Gräbern, geſpielt, oder auf dem Markt— 
platze, tunlichſt ſo, daß man bei eintretendem Unwetter unter den 
ſog. Häuſerlauben, die wie ein Kreuzgang um den Markt um— 
laufend eingerichtet ſind, ungeſtört weiter zuhören konnte. Bei 
knappen Raumverhältniſſen baute man die Bühne über den Fluß 
und Gräben hinweg, wobei es wohl vorkam, daß das überfüllte 
Brettergerüſt einbrach und Menſchen und Tiere ins Waſſer fielen. 
Manchmal wurde das Spielgerüſt noch über Haushöhe gebaut in 
mehreren Stockwerken,) wo dann gewöhnlich der unterſte, dunkle 
Raum die Hölle mit ihrem lodernden Feuer und zahlreichen Teufeln 
darſtellte, der mittlere die Erde, der obere den Himmel. Auf der 
weiten und breiten Bühne aber ſaßen abſeits auf reſervierten Plätzen 
die Spieler, Chorſänger, Spielleiter, Muſiker, auch Diener und 
der Ehrenhold, und traten hervor auf das Stichwort ihrer Rolle, 
ähnlich wie bei den Schulfeiern. Mitunter ſchritten die Spieler, ent— 
ſprechend dem Perſonenverzeichnis, zu Beginn der Vorſtellung im 
Zuge über die Bühne. Die Einrichtung der Feſtbühne für die Ein— 
weihung der Osnabrücker Akademie 1630 mit Salomon redivivus 
wird in Jäger: schola Carolina ſo geſchildert: 

Die Maler bemalten 21 zehn Fuß hohe und zwölf Fuß 
breite Tafeln mit den für die Szenerie nötigen Darſtellungen. Da 
drei Schauplätze in dem Stücke Salomon redivivus vorkamen, ſo 
waren drei Gruppen von Bildern, jede zu ſieben Tafeln, herzuſtellen. 
Die erſte Gruppe führte dem Zuſchauer die Gebäude vor Augen, 
welche der König Salomon bewohnte, und die, welche er für die 


*) Das erſte deutſche Schauſpielhaus wurde 1550 in Nürnberg erbaut. 
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Hohenprieſter und Vorſteher der Schule erbaute. Die zweite Gruppe 
brachte Wälder und Einöden, durch welche die Nationen von ver- 
ſchiedenen Richtungen her zu dem friedreichen Könige ſtrömten, um 
ihm Geſchenke darzubringen. Die dritte Gruppe zeigte den Meergott 
Neptun mit Gefolge und die Ungeheuer des Meeres, in den ſturmge— 
peitſchten Wogen ſchwimmend, und einen Zug hochragender Schiffe, 
welche dem Salomon die Schätze ferner Länder zuführten. Das 
Orcheſter hatte eine Länge von 100 Fuß und eine Breite von 
50 Fuß. Dahinter lag die Bühne. Auf derſelben ſtanden zwiſchen 
Säulen drehbare dreieckige Maſchinen, an denen die oben beſchriebenen 
Kuliſſen befeſtigt wurden. 

Die Zuſchauer hatten bei großen Räumen zweckmäßigerweiſe 
das Druckexemplar zur Hand. 

Bei gewiſſen Raumſchwierigkeiten wußte man ſich auf die naivſte 
Weiſe zu helfen, indem z. B. angekündigt wurde, dieſer Platz ſtelle 
den Wald, jener das Landhaus uſw. vor, alſo in der Weiſe, wie dies 
in Shakeſpeares Sommernachtstraum vorgeführt wird. Bei vielen 
ſolchen Raumproblemen vermögen wir heute nicht mehr zu er— 
kennen, wie dieſelben gelöſt ſind, z. B. in dem Spiel: die Jünger 
von Emmaus, oder in dem Bachmannſchen Stücke: Melancholicus, 
in dem mehrere Perſonen gemeinſam des Nachts einen Weg von 
mehreren Stadien ſprechend zurücklegen, ſo daß man ſich fragt, ob 
zu dieſem Zwecke die Bühne beweglich geweſen ſei oder die Täuſchung 
in der Weiſe ausgeführt wurde, daß die Spieler etwa links abgingen 
und rechts wieder zum Vorſchein kamen. Dabei wurde denn die alt— 
klaſſiſche Forderung der Einheit des Ortes gewahrt. 


6. Die Ausgeſtaltung der Bühnenfiguren, beſonders der nicht 
menſchlichen, ſchlug ins Groteske, phantaſtiſch Wilde aus. Gott 
der Vater wurde eine Ungeſtalt, namentlich aber die Dämonen- 
erſcheinungen regten die Einbildungskraft der Jugend zu den ge— 
wagteſten Problemen an. Die Teufel mit Feuerſprühen beim Auf— 
treten und Schwefelgeruch beim Abgange waren jedesmal des Jubels 
der Zuſchauer ſicher, wenn ſie nur recht tolle, und zwar neuerdachte 
Weſensmerkmale an ſich trugen. 

Chryſeus aus Allendorf in Heſſen brachte durch ſeinen „Hof— 
teufel“ (1545) eine ganze Teufelſpielliteratur auf, und in dem 
theatrum diabolorum von Peter Schmidt treten 24 derſelben auf, 
ein jeder mit einer Spezialität behaftet, (Sauf-, Fluch-, Jagd— 
teufel uſw.). Eine dieſem Unfuge entgegenſtrebende Bewegung, die 
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auf dem altklaſſiſchen Boden verharrte, verabſcheute allerdings dieſe 
Teufeleien ebenſo wie alle Prunkausſtattungen u. ähnl. unter Be⸗ 
rufung auf Cicero: „der apparatus nehme den Zuſchauern alle 
Heiterkeit“, weil freie Phantaſie und Illuſion dadurch gehemmt 
werde. 


7. Die Nachſicht in der Aufrechterhaltung der Theater— 
zucht begünſtigte das Extemporieren der Spieler, namentlich aber 
das erbärmliche Buhlen um die Gunſt des „gemeinen Haufens“ 
ermöglichte es dieſem, wenn im Freien geſpielt wurde, durch Zu— 
rufen, Unterbrechen, ſogar Mitſprechen nicht nur den Kritiker, ſondern 
oft den Leiter, ja den Bühnenherrn zu ſpielen. Dadurch wurde der 
ungebetene Gaſt der todbringende Feind der Schulkomödie. Der 
zuerſt auftretende Ehrenhold bittet oft flehentlich, wenigſtens 
Ruhe zu halten. Strauß teilt folgende Anſprache Friſchlins aus 
der „Rebekka“ in Ueberſetzung mit:“) 


So höret uns denn günſtig zu und haltet 

Den lieben Pöbel, wenn Ihr könnt, im Zaum, 
Denn weil das Stück lateiniſch wird verhandelt, 
So murren, die die Sprache nicht verſtehn, 
Belfern die Weiber, lärmen Knecht und Mägde, 
Wurſtmacher, Schmied' und andre Zünſte 

Und fordern laut in deutſcher Sprach' ein Stück. 


Oefters heißt es im Prolog zuletzt: Adeste cum silentio! 


8. Bezüglich des dramatiſchen Inhaltes und Aufbaus 
herrſchte leider Prinzipien- und Geſetzloſigkeit. Man trifft 
wohl einige Anweiſungen und Abhandlungen über die Normen, nach 
denen zu verfahren ſei, z. B. in Hoffmanns Eviana eine Unterſuchung 
der Frage, ob man Böſewichter auf die Bühne bringen dürfe, da die 
Zuſchauer doch nur Schlechtes von ihnen lernen könnten (was unter 
Berufung auf die ſpartaniſche Erziehungsweiſe bejaht wird). Aber 
die dramaturgiſchen Geſichtspunkte beſchränkten ſich auf die antike 
Forderung der Einheit des Ortes, der Zeit uſw., die z. B. von 
Balthaſar Cruſius in ſeiner Schrift de dramatibus (Altenburg 
1609) ſcharf verteidigt wurden, naiv genug mit folgenden Worten: 
„Wenn nach dieſer Beziehung nachgelaſſen würde, was gäbe es 
dann im Drama für Dispoſition oder Kunſtgerechtigkeit?“ Als 
Zweck und Aufgabe des Dramas (insbefondere des Schuldramas) 


*) Die Anſprache habe ich in der mir vorliegenden Ausgabe der Rebekka 
(Straßburg 1604) in dieſer Form nicht gefunden. 
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nennt er ganz unerſchrocken: utilitas et jucunditas, “) nichts weiter. 
Genanni wird vielfach als dramatiſcher Geſetzverſtändiger noch 
Schoſſerus, Poet der Univerſität Frankfurt a. Oder, doch habe 
ich von ſeinen bezüglichen Schriften nichts ermitteln können.““ 
Vom Weſen des tragiſchen Konfliktes, von Aufbau und Verknüpfung 
der Handlung ſowie vom ſzeniſchen Enſemble iſt natürlich nichts zu 
merken, auch nichts Derartiges erſtrebt worden. Die Auftritte laufen 
einfach dem Geſchichtsfaden nach, die handelnden Perſonen treten oft 
nur einmal im Stücke auf, ſprechen dann aber oft den ganzen Auf- 
tritt hindurch. Dies findet man ſogar noch in Friſchlins Phasma. 

Tiefer als alle hat Reuchlin das Weſen des Schuldramas er⸗ 
faßt, und man darf bei dieſer ganzen Ausführung nicht vergeſſen, 
daß, wenn auch die Kunſtregeln nicht bekannt und darum nicht beachtet 
waren, inſtinktmäßig doch die Stellen und Motive großer Wirkungen 
ermittelt und verwandt wurden, und zwar in einer Weiſe, um welche 
die jetzige Dramenliteratur die alte beneiden muß. 

In den Aeußerlichkeiten allerdings, die ſich durch Gewöhnung 
geſtaltet haben, fand Regel- und Geſetzmäßigkeit ſtatt, wie denn in 
jenen Jahrhunderten das Weſen der Poeſie überhaupt recht äußerlich 
aufgefaßt wurde, da auch bei der Kritik hauptſächlich die Konformität 
der Dichtungsweiſe mit den Alten, oder Silbenzählung und metriſche 
Vorſchriften in das Auge gefaßt wurden.“) So waren die Stücke 
faſt immer zu 5 Akten eingerichtet und im Titel war nicht nur 
dies, ſondern auch die Anzahl der handelnden Perſonen angegeben, 
ſicherlich, um dadurch für den Wert des Stückes einzunehmen. Jedes 
Stück beginnt mit einem Prologe, in dem der Ehrenhold 
das Publikum begrüßt und zu dem edlen Genuſſe, der ihm bevor- 
ſteht, beglückwünſcht, wobei wohl darauf hingewieſen wird, daß 
Obſcönes und Häßliches im Stücke nicht vorkomme, notabene wenn 
dies ſich wirklich ſo verhielt. Es folgt dann meiſt ein von einem 
Mitwirkenden zu ſprechendes Argumentum, auch Periocha genannt, 
d. i. kurze Inhaltsangabe des Stückes, ja öfters treffen wir vor 
jedem neuen Akte ein ſolches Argumentum, das jedenfalls auch dazu 
dienen ſollte, die Zuſchauer im voraus in erwartungsfreudige 
Stimmung zu verſetzen. Die Zwiſchenakte führten, wenn in ihnen 


— — 


) Wie auch ſpäter der Philanthropismus, und doch iſt während der Herrſchaft 
desſelben die Schulkomödie untergegangen. 
*) Etwas davon iſt enthalten in den delitiae poëtar. Germ. VI im 


Anfange. f 5 
**) Poet hieß jeder, der ſich auf einem gelehrten Gebiete ſchriftſtelleriſch 
betätigte. Vergl. Krauſe: Eobanus Heſſus. 
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geſpielt wurde, beliebige andere Dinge vor, wie ſchon erwähnt iſt, 
den Schluß bildete eine Anſprache: Peroratio, in der den Zuhörern 
die aus dem Stücke zu entnehmenden Wahrheiten an das Herz 
gelegt wurden. 


* * 
* 


Obige Ausführungen ſollen den in Vergeſſenheit, ja Ver⸗ 
achtung gekommenen Bühnenſpielen der muſiſchen Jugend einen be⸗ 
ſcheidenen Denkſtein ſetzen. — In der Pädagogik hat von jeher 
ſtillſchweigend das Geſetz unverbrüchlich gegolten, daß das einmal 
in die Segnungen der Bildungsmächte Aufgenommene nicht wieder 
fallen gelaſſen werde; und wie wohl ſchwerlich eine einmal ge— 
gründete Dorfſchule auch bei ſtark zurückgehender Kinderzahl wieder 
aufgehoben, oder ein wertvolles Bildungsfach aus dem Lehrplane 
wieder entfernt worden iſt, ſo müßte ſchon aus Pietätsgründen das 
ehedem ſo hoch bewertete Bildungsmittel der Schulkomödie nicht ſo 
radikal vergeſſen werden, wie dies in Wahrheit der Fall iſt, ver- 
gleichbar der alten Hellenen- oder Inkakultur, deren Zeugniſſe und 
Denkmäler viele Meter tief unter dem Erdſtaube der Neuzeit ver- 
borgen liegen. Man ſieht: auch die moderne Welt kann ein Stück 
guter Kultur unter dem Staube verſinken und verkommen laſſen; 
diejenigen, die es am nächſten angeht, nämlich die Gymnaſiaſten, 
wiſſen faſt nichts davon. 

Man kann ſich aus der igen Darſtellung überzeugen, 
daß Stoff und Form dieſer Art Dramen, vorurteilsfrei und nach 
ihrem tiefſten Zwecke betrachtet, edel und bildend ſind, ſowie davon, 
daß die bedenklichen und ſchoflen Dinge in ihnen faſt immer nur 
loſe angebrachte Zugaben für den lachluſtigen Pöbel geweſen ſind, 
meiſt nur in den Zwiſchenſzenen ſich ſpreizten und mit der drama⸗ 
tiſchen Handlung überhaupt nichts zu tun hatten. Wenn dieſe aus⸗ 
gemerzt werden, ſo wird in den meiſten Fällen das eigentliche 
Stück einwandfrei, ja im Glanze hervortreten. Der Verſuch, die 
bewährteſten Stücke zu überarbeiten und ſie von allem Schmutz 
und Schlacken zu ſäubern, würde ſich ſicher lohnen; geeignete Männer 
befinden ſich genug in den Lehrerkollegien, durch welche die Schul— 
komödien in Wirklichkeit eine lichte Auferſtehung erleben könnten. 
Ein ſolcher Verſuch ſollte ſchon darum unternommen werden, weil 
der Tiefſtand der neueſten deutſchen Dramaturgie doch jeden Volks— 
freund jammern und ihn antreiben muß, auf Abhilfe zu ſinnen. 
In einer Zeit, wo der „Kientopp“ herrſcht, die dramatiſchen Künſtler 
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ihre Fertigkeit im Selbſtmord⸗ und Verbrechenſpiel den Films dieſer 
Stätten des zyniſchen Realismus preisgeben, wo jeder dramatiſche 
Film auf eine Zuſchauerzahl von mehr als 6 Millionen rechnen 
kann und allein die Reichshauptſtadt 500 Kinotheater beſitzt, dürfte 
es doch nicht erfolglos ſein, wenn die höhere Schule ſelber wieder 
ihre Schutzbefohlenen mit beſſerer geiſtiger Nahrung auf dieſem 
Gebiete verſorgte, was namentlich die Gymnaſiaſten in kleineren 
Städten in ihrem äſthetiſchen Empfinden fördern und ihre Dank⸗ 
barkeit erwerben würde. Daß aber die wiſſenſchaftliche Jugend Ver⸗ 
langen nach Darbietung ſolcher ſzeniſchen Spiele hat, erkennen wir 
aus den hin und wieder ſtattfindenden ſpontanen Aufführungen auf 
Freilichtbühnen, wie dies jüngſt von der Vertreterſchaft der Jenenſer 
Studenten mit der Darſtellung von Wallenſteins Lager geſchehen iſt. 
Dies Stück gelingt überhaupt zweifellos beſſer durch geeignete Dilet- 
tanten als durch Berufsſchauſpieler, die dabei ihre ſteife, kunſtſchema⸗ 
tiſche Haltung, Sprache und die Bühnentricks nicht aufgeben können. 
Muß denn durchaus jedes Drama durch Berufsſchauſpieler gegeben 
werden? In allen andren Künſten iſt doch gegebenen Falles jeder⸗ 
mann aktiv. Von beſonders ſcharfer, ja ſelbſt elektriſierender Wirkung 
ſind die ſophokleiſchen Stücke in griechiſcher e deren Chöre 
von Schülern geſungen werden. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLII. Heft 3. 33 


Ueber Verwaltung und Geſchäftsführung in 
amerikaniſchen Hochſchulen und Colleges. 


Von 
Dr. Johannes Jacobi, Neuwied. 


I. 


Im vorigen Jahre brachte die älteſte amerikaniſche Wochen: 
ſchrift, die im Jahre 1728 von Benjamin Franklin begründete 
Saturday Evening Poſt in Philadelphia, einen lehrreichen und mit 
großer Sachkenntnis geſchriebenen Aufſatz über die wirtſchaftliche 
und geſchäftliche Seite des höheren Bildungsweſens der Union, deſſen 
eingehende Darlegungen eine deutliche Vorſtellung von den außer⸗ 
ordentlichen Erfolgen amerikaniſcher höherer Bildungsinſtitute und 
den Urſachen dieſer Erfolge zu geben vermögen. Der Aufſatz ent— 
ſtammt der Feder eines höheren Schulverwaltungsbeamten, des am 
Oberlin College“) im Staate Ohio wirkenden Mr. Charles Whiting 
Williams, mit welchem ich eine mehrwöchige Südamerikareiſe vor etwa 
Jahresfriſt gemeinſam beendet habe. Im Verein mit früherer, durch 
perſönliche Beobachtung und Anſchauung in Südamerika gewonnener 
Erkenntnis ſchien mir vor allem, was nicht genug hervorgehoben 
werden kann, die eine Tatſache klar hervorzutreten, daß die vielen 
amerikaniſchen, als Schulhalter fungierenden Vereinigungen nach und 
nach eine unbedingte Meiſterſchaft in der Löſung praktiſch-wirtſchaft— 
licher ſowie verwaltungstechniſcher Fragen erlangt haben. Dieſes die 
heimatlichen Bildungsinſtitutionen der Union betreffende Urteil gilt 
in beſonderem Maße auch für ſolche in fremden Ländern, deren 


e) Die Anſtalt hat über 2000 Studierende beiderlei Geſchlechts und mehr als 
100 Profeſſoren und Dozenten. 
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Zahl übrigens nicht gering ift.*) Der geradezu beiſpielloſe Erfolg 
des nordamerikaniſchen Einfluſſes in einem Lande wie China und 
die entſprechenden Beſtrebungen, die ſich in mannigfachen Schattie⸗ 
rungen um die Gewinnung der ſüdamerikaniſchen Völker für die 
Idee des Panamarikanismus bemühen, werden verſtändlich, wenn 
man ſieht, wie hier in zahlreichen ſüdamerikaniſchen Weltplätzen 
lebensfähige Schulſyſteme geſchaffen wurden, große höhere Lehr— 
anſtalten, die in richtiger Würdigung ihres Einfluſſes auf die ſpätere 
Lebensgeſtaltung ihrer ehemaligen Zöglinge in erſter Linie dem 
praktiſchen Bedürfnis und den beſtehenden Schulgeſetzen des be— 
treffenden Landes angepaßt wurden (Erlangung der Gleichberech— 
tigung mit den Staatsſchulen hinſichtlich der Univerſitätsreife). Nicht 
zufrieden mit dem Erreichten, iſt der nächſte Schritt gewöhnlich die 
Angliederung gelehrter oder techniſcher Fachſchulen geweſen, oft meh⸗ 
rerer zugleich, an das Syſtem der Uranſtalt nach dem Muſter der 
heimiſchen Colleges, womit natürlich eine breite Grundlage ge— 
wonnen iſt, auf der dann eine bei uns kaum geahnte Pionierarbeit 
im Sinne des Amerikanismus jahrein, jahraus geleiſtet wird. Der 
wirtſchaftlich⸗kommerzielle Geiſt, in dem die Anſtalten geleitet und 
verwaltet werden, iſt das Beſondere, worauf wir die Aufmerkſamkeit 
der Leſer der Preußiſchen Jahrbücher lenken möchten; die Sache 
gewinnt um ſo mehr an Reiz, weil man heute drüben in wachſendem 
Maße den Bildungsbeſtrebungen die allergrößte Liberalität zuwendet, 
im Grunde aus der innerſten Ueberzeugung heraus, daß die von 
der Nation im Schulweſen aufgewendeten Rieſenſummen eine vorzüg— 
liche Kapitalanlage im „Weltgeſchäft“, im wirtſchaftlichen Wett— 
bewerbe der Völker darſtellen. 


II. 


Im Jahre 1910 repräſentierte der Grund und Boden einſchließ— 
lich des Inventars und der Gebäude aller in der Union gezählten 
606 Univerſitäten, Colleges und ſonſtigen Fachſchulen bereits den 
ſtattlichen Wert von rund 1700 Millionen Mark. Unter Hinzu— 
ziehung von etwa 936 Millionen Mark zinsbar angelegten Kapitals 
(einſchließlich Wertpapieren) erhöht ſich dieſe Summe auf 2636 Mil— 
lionen Mark, die alſo lediglich für Bildungszwecke inveſtiert wurden. 

) Vergl. den Aufſatz: „Der Einfluß der Vereinigten Staaten auf das chi— 
neſiſche Geiſtesleben“ von Dr. Ernſt Schultze in dieſen Jahrbüchern 


Bd. 140 (1910); und: „Nordamerikaniſcher Einfluß in Südamerika“ von 
Profeſſor Ernſt Daenell im „Tag“ Nr. 180 und 181 (Auguſt 1912). 
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Die jährlichen Einkünfte ſämtlicher Anſtalten aus Zinſen, Pfründen, 
Studienhonorar und Schenkungsgeldern (letztere in Höhe von 58 Mil- 
lionen Mark) werden für 1910 auf 336 Millionen Mark angegeben. 
Wenn man noch die Jahreseinkünfte der Fachſchulen des Landes ein⸗ 
bezieht — welche ihre Aktiva um 200 Millionen Mark vermehrt 
haben, — ſo darf das geſamte Einkommen aller Hochſchulen und 
Colleges auf mehr als 400 Millionen Mark veranſchlagt werden. 
Um die „wirtſchaftliche Reichweite“ der mittelſt und innerhalb des 
Bildungsweſens überhaupt in Umlauf geſetzten Werte möglichſt cr- 
ſchöpfend zu veranſchaulichen, müſſen auch die gemäß der Eigenart 
des amerikaniſchen Internatsweſens, das einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der Hochſchulerziehung ausmacht, den Studierenden als 
Koſtempfänger am Studienort erwachſenden perſönlichen Ausgaben 
mit herangezogen werden. Auf die Geſamtzahl von ungefähr 400 000 
Studierenden beiderlei Geſchlechts, die ſich auf die verſchiedenen 
Anſtalten einſchließlich der Vorſchulen verteilen, entfallen nach Wil⸗ 
liams bei einem Studienaufenthalt von durchſchnittlich 5 Monaten 
etwa 1000 Mark perſönliche Ausgaben auf jeden Studenten (Studien⸗ 
honorar nicht einbegriffen, welches für den Zweck dieſer Berochnung 
an anderer Stelle berückſichtigt wurde). Das ergibt die runde Summe 
von ebenfalls 400 Millionen, ſo daß demnach zuſammen mit 400 
Millionen laufender Einnahmen im ganzen rund 800 Millionen 
Mark diejenige Summe darſtellen würden, die lediglich für geiſtige 
und ſittliche Werte im Hochſchulweſen jährlich von der Nation auf- 
gewendet bezw. von den Anſtalten eingenommen wurde. (Inzwiſchen 
ſind die Einnahmen wohl wieder erheblich gewachſen.) Wird die 
Sache vom geſellſchaftlichen Standpunkte aus als zu verzinſende 
Kapitalanlage aufgefaßt, jo hätte den von der (amerikaniſchen 
Geſellſchaft für die Zwecke höherer Bildung aufgewendeten 800 Mil- 
lionen ein Grundkapital von rund 20 Milliarden Mark zu ent- 
ſprechen. Eine ſolche „Zahlenſpekulation“ veranſchaulicht zweierlei 
in treffender Weiſe: einmal, daß ein auch die geiſtigen Lebens⸗ 
intereſſen nüchtern und geſchäftsmäßig beurteilender amerikaniſcher 
Staatsbürger den Geſichtspunkt einer ungeheuer großen Kapital⸗ 
anlage von entſprechend großer Rentabilität betont; ſodann daß 
dieſe im Intereſſe höherer Bildungsanſprüche der Bevölkerung ge— 
machten Aufwendungen eine ganz außerordentliche Höhe in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit und in rapider Entwickelung erlangt haben. 
Nur angemerkt ſei, daß für Volksſchulzwecke im gleichen Zeitabſchnitt 
(1910) etwa 1600 Millionen Mark verausgabt worden ſind. 
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III. 

Auch auf dem Gebiet der Schulverwaltung werden dieſe 
Fortſchritte des höheren Bildungsweſens der Union erkennbar, be⸗ 
zeichnenderweiſe aber hier als Errungenſchaft erſt der allerneuſten 
Zeit. Vor 25 Jahren mochten die Hochſchulen an Wert wenig mehr 
als 445 Millionen Mark repräſentieren bei höchſtens 40 Millionen 
Jahreseinkommen. Vor 30 Jahren gab es im Lande noch keine 
große Univerſität. Die Zeit, ſeit welcher kaufmänniſche Methoden 
und Einrichtungen in die Verwaltung eingeführt wurden, liegt je⸗ 
doch noch nicht ſo weit zurück. Noch vor 10 Jahren geſchah es, daß 
alles, was auf einfachere, nutzbringendere und geſchäftsmäßigere Ge⸗ 
ſtaltung des Betriebes der Colleges abzielte, mit Mißtrauen betrachtet 
und in Verruf erklärt wurde — ſo ſehr war man daran gewöhnt, 
daß ſo ziemlich alle laufenden Geſchäfte von den einzelnen Fakultäts⸗ 
mitgliedern neben der Lehrtätigkeit erledigt wurden. Die Beant⸗ 
wortung von Neuanmeldungen und ſonſtigen Anfragen, welche jetzt 
einen Sekretär und mehrere Aſſiſtenten vollauf beſchäftigen, war 
früher meiſt willkürlich ohne erkennbares Prinzip unter verſchiedene 
Profeſſoren verteilt, denen die erforderliche Anzahl von Proſpekten, 
Verzeichniſſen u. ä. zur Verfügung ſtand, die dann nach Gutdünken 
und größerer oder geringerer Anteilnahme der Einzelnen zu ver⸗ 
ſenden, d. h. zu frankieren und aufzugeben waren. Anfragen, denen 
eine beſondere Bedeutung beizumeſſen war, wurden wohl auch in 
mit der Hand geſchriebenen Briefen umſtändlich beantwortet, aber 
auch ebenſo leicht verzögert, wenn nicht gar vergeſſen, da man ſie 
nicht zu regiſtrieren pflegte. Auf die Verwaltungsbeamten von Beruf 
ſelbſt mußte dieſes Syſtem natürlich höchſt ungünſtig einwirken; 
meiſt war ihre Tätigkeit infolge der Geringſchätzung ihrer Stellung 
außerhalb des Lehrkörpers zu beſchämender Unfruchtbarkeit verurteilt, 
ſo daß z. B. die Erſcheinung des Quäſtors, welcher Aufzeichnungen 
über Einnahme⸗ und Ausgabepoſten auf der Rückſeite von Brief⸗ 
umſchlägen in den Rocktaſchen mitzuführen pflegte, noch vor 20 Jahren 
nicht zu den Seltenheiten gehörte. Daß dieſe Beamten über fern⸗ 
liegende Finanzfragen ihres Inſtituts meiſt keine befriedigende Aus⸗ 
kunft zu geben wußten, iſt alſo nicht ſehr verwunderlich. Auf dieſe 
Sache fällt ein beſonders grelles Licht durch ein Vorkommnis, das 
Williams von einem bedeutenden College im Oſten berichtet: noch 
vor fünf Jahren habe deſſen Verwaltungsausſchuß erſt auf eine 
dringliche Eingabe ſeiner Zöglinge hin in die Veröffentlichung eines 
erſten Kaſſenberichts eingewilligt. 
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Die gewaltige Zunahme der Wertſchätzung höherer Bildung 
und die große, auf den Verwaltungen laſtende Verantwortung, 
wie ſie in den oben angeführten Zahlen zum Ausdruck kommt, hat 
jo hohen Werten gegenüber die Beibehaltung primitiver Verwaltungs- 
praxis natürlich zur Unmöglichkeit gemacht. In vielen Fällen wurde 
der Uebergang zu einer neuen Geſchäftsmethode erſt nach dem völli⸗ 
gen Zuſammenbruch des alten Syſtems, dann aber begreiflicherweiſe 
umſo gründlicher, vollzogen. Die wohltätigen Wirkungen des Syſtem⸗ 
wechſels pflegten dann meiſt recht bald deutlich zu werden an den 
bei gut verwalteten Anſtalten zunächſt in die Augen fallenden 
äußeren Erfolgen, der rapiden Zunahme der Studenten und der 
ſtändigen Erweiterung der Lehrausſtattung. Mit überraſchender 
Sicherheit habe man die zu erwartenden größeren Einkünfte den 
„Aktionären“ der Colleges vorrechnen können, vor allem jenen 
menſchenfreundlichen Stiftern oft ſehr bedeutender Kapitalien für 
Bildungszwecke. 

Ein moderner Geiſt hat zunächſt die Colleges in vollem Umfang 
ergriffen; das Verwaltungsreſſort wurde vom Lehrberuf getrennt, 
und die Beamten, denen die Heranziehung der Studierenden und 
die Hochſchulerweiterung in erſter Linie obliegt, der Präſident und 
ſeine Sekretäre, wurden mit voller Verantwortlichkeit ausgeſtattet. 
Die Propaganda- und Werbearbeit vollzieht ſich nämlich in der 
Regel nicht durch Inſerieren in Zeitſchriften oder Revuen — das 
gilt nicht als akademiſch im guten Sinne — es erfolgt vielmehr 
eine ſtändige und ſyſtematiſche perſönliche Werbetätigkeit 
durch aufmerkſame Verbreitung ſämtlicher Veröffentlichungen, Ver⸗ 
zeichniſſe, Berichte und Mitteilungen aller Art über die Vorkomm⸗ 
niſſe des akademiſchen Lebens, in unbegrenzter Anzahl und Häufig⸗ 
keit, wie es im Intereſſe der Sache gerade angebracht erſcheint. 
Vor allem die Univerſitäten des Landes halten mit den verſchiedenen 
höheren Schulen aller Richtungen, die ihnen die akademiſche Jugend 
vorbereiten und übermitteln, ſtändig die engſte Fühlung, was natür⸗ 
lich die offenkundigen Erfolge der Hochſchulen zum großen Teil 
erklärt. Dieſes iſt ein Gebiet, auf welchem in der Union eine 
Emſigkeit und Rührigkeit, teils mit Hilfe eigens dafür geſchaffener 
Inſtitutionen (Werbebureaus und Zentralwerbeamt in Washington, 
pädagogiſche Abteilung) entfaltet wird, die bei uns in Deutſchland 
in den entſprechenden Verhältniſſen unbekannt iſt. Bei einigen 
Univerſitäten beſteht die Einrichtung, daß den einzelnen höheren 
Schulen, welche ihre Abſolventen den Hochſchulen zuführen, von 
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Zeit zu. Zeit über deren Fortſchritte Bericht erſtattet wird, um auf 
dieſe Weiſe nicht nur ein Bild von der ferneren Entwickelung der 
jungen Leute zu geben, ſondern auch um etwaige Lücken im Lehr- 
plan und in der Vorbereitung umſo ſicherer zu erkennen und zu 
beheben. Andere laſſen alljährlich die mit ihnen im Verkehr ſtehenden 
Schulen (preparatory schools) durch geeignete Abgeſandte beſich⸗ 
tigen, wieder andere unterhalten mit ihren ehemaligen Studenten 
und Graduierten ſtändige Fühlung und lebhafte Beziehungen, und 
ſichern ſich auf ſolche ſicher ſehr zuverläſſige Art einen Stab von 
einflußreichen Mitarbeitern auf dem Gebiet der direkten Auskunfts- 
erteilung. Die zweckmäßige Organiſation dieſer Werbearbeit liegt 
meiſt in den Händen der ſchon erwähnten Sekretäre. Dazu kommen 
die vielen Turn-, Rede⸗, Debattier⸗ und Muſikklubs, die ebenfalls 
einen unverkennbaren Einfluß auf die Univerſitätswahl des jungen 
akademiſchen Nachwuchſes üben, neben manchen anderen Faktoren, 
von denen beſonders perſönliche Wünſche und Beziehungen der 
Eltern zu nennen ſind. Manche religiöſe Schulgemeinſchaften wenden 
mit Erfolg ſportliche Veranſtaltungen als Werbemittel an, nicht 
ſelten jedoch auf Koſten ihres Anſehens. 

Die an den großen Univerſitäten angeſtellten Sekretäre finden 
vielfach noch ein ſehr dankbares Arbeitsfeld in der Leitung und 
Beaufſichtigung der Wahl von ſtudentiſchen Ausſchüſſen, ſowie in 
der Verwaltung der Fakultäts⸗ und ſonſtigen Archive und in der 
Erledigung von Einkäufen aller Art, die in das Gebiet der geſchäft⸗ 
lichen Adminiſtration entfallen. Von beſonderer Wichtigkeit ſind 
ferner die den Sekretären obliegenden ſtatiſtiſchen Erhebungen zur 
Ermittelung der mutmaßlichen Frequenz im neuen Studienjahre. 
Solche genaue Ermittelungen von Jahr zu Jahr haben z. B. er⸗ 
geben, daß der Abgang vom erſten Studienjahr (Freshman class) 
beim Uebergang zum zweiten (Sophomore class), wie auch zum 
dritten u. ſ. f. ſtets einen faſt konſtanten Prozentſatz zeigt. Mit 
Hilfe derartiger Erhebungen läßt ſich der im Sommer in der Regel 
ſtärkere Zuzug von Studenten erkennen und regulieren; wie auch 
bei zunehmender Frequenz erforderlich werdende neue Lehrkräfte“) 


—— m. 


*) Es mag hier angemerkt werden, daß das zahlenmäßige Verhältnis der 
Lehrkräfte zu den Studierenden an den Colleges der Union ein ſehr 
günſtiges iſt, weit günſtiger als an dentſchen Univerſitäten, was das nahe 
perſönliche Verhältnis zwiſchen Lehrern und Studierenden, das drüben zu 
beobachten iſt, erklärt. Vergl. die Ausführungen von W. Kabitz, Bd. 148, 
S. 94 ff. dieſer Jahrbücher. 
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rechtzeitig berufen und eingeſtellt zu werden pflegen, wofern man 
nicht die Immatrikulation überhaupt einſchränken will. 


IV. 


Nach der Immatrikulation wird jeder neue Studierende von 
den Profeſſoren und Dekanen der Fakultät zum Gegenſtand ihres 
beſonderen Intereſſes gemacht. Die Dekane üben teils eine direkte 
Aufſichtsgewalt über die Studenten aus, teils iſt ihre Tätigkeit 
eine weſentlich adminiſtrative, inſofern ihnen die Leitung einer der 
drei Abteilungen (departments) der Univerſität (freie Künſte, tech⸗ 
niſche, mediziniſche Fakultät) übertragen iſt. Zur Beaufſichtigung 
der perſönlichen Verhältniſſe der Studenten gehört außer deren 
moraliſcher Führung alles mit der Lebenshaltung Zuſammenhängende, 
namentlich Wohnung und Verköſtigung. Dieſe zweifellos wichtige 
Erweiterung der Befugniſſe und Pflichten der Dekane erfordern 
nicht nur ein gehöriges Maß von perſönlicher Erfahrung, Umſicht 
und Takt, ſondern ebenſoſehr intenſive Arbeit, Kraft und Liebe zur 
Sache und ſtellen ganz gewiß hohe Anforderungen hinſichtlich der 
ſolchen Aufgaben zu widmenden Zeit. Mancherorts hat man deshalb 
den Dekanen eine Art beratender Sachverſtändigenkommiſſionen bei⸗ 
gegeben oder auch eine förmliche „Freshman Faculty“ unter Fakul⸗ 
tätsaufſicht ins Leben gerufen, deren Mitglieder lediglich die Aufgabe 
haben, ihren jüngeren Kommilitonen, den Füchſen, auf jede Art 
zur Hand zu gehen. Die Anleitung beginnt ſofort nach der Imma⸗ 
trikulation in der Regel mit einem ſchriftlichen Angebot und erſtreckt 
ſich nicht nur auf die Wahl der Studienfächer, ſondern auch auf 
Wohnung und Penſion. In neuerer Zeit hat man ſchließlich mittels 
ſyſtematiſcher Organiſationen enge Beziehungen zwiſchen Dezenten 
und Studierenden herzuſtellen verſucht, die gewiß ſehr förderlich 
ſind, aber ebenfalls viel Zeit erfordern. 

Rein techniſche, die Benutzung der Gebäude und Anlagen be— 
treffende Fragen und Arbeiten werden gewöhnlich einem eigens 
dafür beſtellten, in erſter Linie techniſch gebildeten Beamten über⸗ 
tragen, der dann auch die Oberaufſicht über ſämtliche Werkſtätten, 
Heizungs-, elektriſche, maſchinelle Anlagen und Waſſerwerke führt 
und deſſen ſachverſtändiger Rat nicht nur bei allen Neueinrid- 
tungen eingeholt wird, ſondern auch innerhalb des kaufmänniſchen 
Kaufbureaus mit ſeinen mannigfachen Aufgaben, Ein- und Ver⸗ 
käufen, Preisnotierungen, Einſchätzungen und Verbrauchsſtatiſtiken als 
unentbehrlich gilt. Da iſt z. B. der Kohlenverbrauch für maſchi— 
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nelle Anlagen, der ſorgfältig kontrolliert werden muß, um die 
Leiſtungsfähigkeit der zahlreichen Dampfkeſſel des Betriebes zu er⸗ 
mitteln und ſie möglichſt rationell, d. h. ſparſam, arbeiten zu laſſen. 
Da dies namentlich für die weſtlichen Staaten der Union eine er- 
hebliche Bedeutung hat, werden z. B. in der Weſtern Reſerve 
Univerſity in Cleveland genaue Aufzeichnungen über den Kohlen⸗ 
verbrauch für Heizzwecke innerhalb der einzelnen Monate gemacht 
und mit den Notierungen der Temperaturverhältniſſe durch das 
öffentliche Wetterbeobachtungsamt verglichen. Eine gleichſorgfältige 
Kontrolle erſtreckt ſich auch auf Lieferung und Verbrauch von elek— 
triſcher Energie für Licht⸗ und Kraftzwecke. Mitunter handelt es 
ſich da um recht bedeutende Summen, wie das Beiſpiel einer ein⸗ 
zigen Univerſität (Yale in New Haven, Connecticut) lehrt, die einen 
Aufwand von etwa 240 000 Mark für Beleuchtung, Heizung und 
Waſſerverbrauch hatte. 

Große Summen find beſonders in den umfangreichen Studenten- 
und Studentinnenalumnaten und Penſionshäuſern angelegt, deren 
Verwaltung in der Regel eine Organiſation für ſich darſtellt. In 
den Speiſehäuſern der Univerſität Chicago wurden im Jahre 1910 
nicht weniger als 650 000 Gedecke im Werte von etwa 540 000 
Mark verabfolgt, während die Einnahmen für an Studierende ge— 
währte Wohnung etwa 200 000 Mark erreichten. Solche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit iſt das Ergebnis genauer Geſchäftskenntnis und erfordert 
eine gewiſſe kaufmänniſche Routine ſeitens des Betriebsleiters (mana- 
ger); es iſt bemerkenswert, daß einzelne große Anſtalten durch ge- 
ſchickte Ausnutzung der Geſchäftslage in den Ruf beſonderer Wirt- 
ſchaftlichkeit gekommen ſind, während andere, die ihren Verbrauch 
an Betriebsmaterial und Löhnen nicht kaufmänniſch zu regulieren 
pflegten, jahrelang eine nie verſiegende Quelle ſteten Defizits 
mit ſich herumſchleppten. In dieſem Zuſammenhang iſt der Präſident 
der Boſton Univerſity zu nennen, Doktor Eliot, deſſen rationeller 
Verwaltung die Harvard-Univerfität ihre prächtigen, großen medi- 
ziniſchen Inſtitute verdankt, die einſchließlich Ausſtattung mit einem 
Koſtenaufwand von 20 Millionen Mark errichtet worden ſind. 

Die Verwaltung des Univerſitätsvermögens verlangt natur- 
gemäß bedeutende Geſchäftskenntnis und viel Umſicht. In den meiſten 
Fällen werden die Gelder bei Banken und Kreditinſtituten angelegt, 
wobei der die Studienhonorare einkaſſierende und die zu leiſtenden 
Zahlungen anweiſende Quäſtor meiſt die volle Verantwortung ganz 
allein zu tragen hat; zuweilen teilt er ſie mit einem Finanz— 
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ausſchuß, deſſen Mitglieder ſich durch finanzielles Urteil und Recht⸗ 
ſchaffenheit auszeichnen müſſen. Zuweilen kommt das verwaliete 
Kapital dem einer Verſicherungsgeſellſchaft oder mehrerer Banken 
nahe; das Betriebskapital von vier großen Univerſitäten — Har— 
vard, Columbia, Chicago, Leland Stanford — betrug insgeſamt 
faſt 360 Millionen Mark. Unregelmäßigkeiten in der Verwaltung 
ſind ſo gut wie ausgeſchloſſen. 


V. 

Als ſicheres Zeichen für korrekten Geſchäftsgang gilt die Füh⸗ 
rung eines Jahresbudgets, das heute von keinem College mehr 
entbehrt werden kann, und dem allein die Ueberwindung der früher 
vielfach chroniſchen Defizits mancher Inſtitute verdankt wird. Auf 
ſeine Bearbeitung, die natürlich ſo frühzeitig wie möglich geſchehen 
muß, wird große Sorgfalt verwendet. Die einzelnen Fakultäten 
(departments) machen ihre Bedürfniſſe geltend und reichen Vor— 
ſchläge ein. Mit möglichſter Genauigkeit werden die zu erwartenden 
Einnahmen veranſchlagt und danach die Ausgaben vorſichtig er- 
wogen und auf die verſchiedenen Fakultäten unter Berückſichtigung 
der tatſächlichen Bedürfniſſe verteilt. Eine weſentliche Erleichterung 
im Ermittelungsverfahren bedeuten die zum jeweiligen Monats⸗ 
ſchluß gemachten vergleichenden Aufſtellungen über die bisherigen 
Ausgabepoſten zuſammen mit dem Voranſchlag und der Abrech— 
nung desſelben Monats des Vorjahres. Unter Miwirkung der be> 
reits genannten Finanzausſchüſſe erhält dann das Budget ſeine 
definitive Geſtaltung. Als beſonders zweckmäßig hat ſich die Aufnahme 
des ebenfalls kaufmänniſchen Grundſatzes der möglichſt weitgehenden 
Detaillierung des Ausgabeetats erwieſen, die es in wünſchenswerter 
Weiſe ermöglicht hat, die Aufwendungen für die wichtigſte Seite 
des Betriebes, den Unterricht, immer auf einer ſolchen Höhe zu 
halten, daß darin das Anſehen der Inſtitute und eine ſtändige Zu— 
nahme ihrer Anziehungskraft zum Ausdruck kommt. 

Welch hoher Wert der Korrektheit der finanziellen Verwaltung 
im kaufmänniſchen Sinne beigelegt zu werden pflegt, geht aus 
folgendem, für die Verhältniſſe charakteriſtiſchen, von Williams mit- 
geteilten Falle hervor. Ein philanthropiſch geſinnter Kapitaliſt wird 
gebeten, in den Verwaltungsrat eines kleinen College einzutreten. 
Er knüpft ſeine Zuſage an die Bedingung, daß die Schule ſich die 
Nachprüfung ihrer Finanzoperationen durch ein Rechnungsbureau 
(accounting firm) gefallen laſſe, deſſen Erinnerungen man auf alle 
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Fälle befolgen werde. Man ging auf die Idee ein und hatte bald 
den Erfolg eines reinen Budgets zu verzeichnen. 

Neue pekuniäre Hilfsquellen ausfindig zu machen und den 
Colleges zu erſchließen, iſt eine der vornehmſten und oft die Haupt- 
aufgabe der Präſidenten, nicht ſelten zum Nachteil der Sache, da 
man drüben mehr und mehr die Erkenntnis gewinnt, daß die verant- 
wortlichen. Leiter den Schwerpunkt ihrer Arbeit weniger auf finanz— 
techniſchem, als vielmehr auf erzieheriſchem Gebiete finden ſollten. 
Beide Tätigkeiten werden daher neuerdings gern getrennt, ſeitdem 
die Präſidenten der großen Univerſitäten eine Hauptaufgabe in der 
Löſung großer Organiſationsfragen erblicken müſſen, die die In- 
ſtitute nach und nach auf die von den Stiftern und Gönnern ge— 
wünſchte Bildungshöhe bringen ſoll. Damit man ſich derartigen 
Aufgaben in möglichſt vollkommener Weiſe widmen konnte, überließ 
man zunächſt alles mit der Werbetätigkeit Zuſammenhängende den 
geeignetſten Beamten, Sekretären, deren Stellung damit zugleich 
an Anſehen und Verantwortung gegen früher viel gewonnen hat. 

Die Präſidenten amerikaniſcher Hochſchulen haben, wie Wil- 
liams bemerkt, heute meiſt eine Arbeitslaſt zu bewältigen, der nur 
wenige gewachſen ſind. Eigentlich müßten ſie durch weitgehende 
Schutzmaßregeln vor der Ueberarbeitung bewahrt werden; die Zahl 
der unter ihrer Arbeitslaſt Zuſammenbrechenden ſei zum nationalen 
Aergernis geworden. 


VI. 

Von Fragen, die den eigentlichen Lehrbetrieb betreffen, wird 
die Anwendung rationeller Methoden zur Pflege der Individualität 
der Studierenden als neu und eigenartig bezeichnet, für die zuerſt 
der Präſident Harper im Jahre 1899 eingetreten ſei, der damit 
dem Erziehungswerk der Hochſchulen neue Bahnen gewieſen habe. 
Durch wiſſenſchaftliche Erkenntnis und pädagogiſche Erfahrung müſſe 
der Univerſitätslehrer befähigt ſein, ſeinen Schülern eine eingehende 
Diagnoſe ihrer geiſtigen Fähigkeiten und des Temperaments zu 
ſtellen. Mittelſt graphiſcher Methoden feſtgehalten und zu ſinn— 
fälliger Anſchauung gebracht, müſſen ſolche, durch Jahre hindurch 
fortgeſetzte Aufzeichnungen, zu einem Geſamtbild der betreffenden 
Individualität vereinigt, wertvolles Material liefern und eine Unter— 
lage dafür abgeben, ob die Anlagen des Betreffenden mehr nach der 
literariſchen, dialektiſchen, phyſiſch-techniſchen oder kommerziellen Seite 
gerichtet ſind. Auf Grund der ſorgfältig zu ſammelnden Einzel— 
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beobachtungen hätte der Leiter des Beobachtungsamtes den Stu⸗ 
dierenden beſtimmte Ratſchläge hinſichtlich der von ihnen zu be⸗ 
legenden Vorleſungen und Uebungen und der Wahl der Profeſſoren 
zu geben. Schließlich ſolle der Leiter dieſes Amtes auch in den 
Stand geſetzt werden, die ins Leben übertretenden jungen Leute 
bei der Wahl des zukünftigen Berufs zu beraten, wie es in ähn⸗ 
licher Weiſe von dem in Boſton errichteten Berufsamt (Boston 
Vocation Bureau) mit gutem Erfolg geſchieht. Die eminent prak⸗ 
tiſche Bedeutung einer ſolchen „pſychologiſchen Zählkartenmethode“ 
liegt auf der Hand, vermag ſie doch den akademiſchen Behörden auch 
bei Diſziplinarfällen, Relegierungen und leichteren Strafen wert⸗ 
volle Dienſte zu leiſten, von der erzieheriſchen Wirkung auf die 
Studierenden ganz abgeſehen. Ihre Handhabung ſetzt freilich weit⸗ 
gehende pſychologiſche Schulung und eine reiche, auf Jahre der 
Beobachtungspraxis gegründete Erfahrung ſeitens aller Beteiligten 
voraus.“) Mit Recht wird betont, daß das einer gewiſſen Notlage, 
der Ueberfüllung, zu ſteuern beſtimmte Verfahren Gefahr läuft, das zu 
werden, was es gerade nicht ſein ſoll, eine Beurteilung der jungen 
Leute en bloc auf Koſten der Individualität. Aber allen Maſſen⸗ 
organiſationen haftet auch der Beigeſchmack des Unperſönlichen an, 
mögen ſie nun wiſſenſchaftlichen oder kommerziellen Zwecken dienen. 
Dafür zielt der Wille des Organiſators auf die Befreiung des 
Individuums von den Feſſeln des Inſtinkts der Maſſe mit ſeinen 
nivellierenden Tendenzen ab. Die Erziehung ſoll — das iſt 
bezeichnend für die amerikaniſche Auffaſſung von den Auf— 
gaben der höheren Bildung — durch moderne, den heu— 
tigen, ins Gigantiſche ſich verlierenden Erwerbsverhält— 
niſſen Rechnung tragende Methoden dem Einzelnen die 
Wege anweiſen und glätten, auf denen er den Kampf ums 
Daſein mit der größtmöglichen Ausſicht auf Erfolg zu 
führen vermag, ein Ziel, an deſſen Verwirklichung die 
moderne Wirtſchaftspolitik das größte Intereſſe hat. 

*) Nach Abſchluß des Manuſkripts gelangt der ſoeben im 13. Jahrg., Heft 1 
der Zeitſchrift für pädagogiſche Pſychologie und experimentelle Pädagogik 
von Prof. Hugo Münſterberg veröffentlichte Aufſatz: „Experimental⸗ 
pſychologie und Berufswahl“ zu meiner Kenntnis. Es wird hier über das 
erſte, vor 3 Jahren von Prof. Parſon gegründete Boſtoner Berufsbureau 
berichtet und die Möglichkeit. Zweckmäßigkeit und Organiſation der Berufs⸗ 
beratung vom Standpunkt des Pſychologen erörtert. Wenn auch die Dis⸗ 
kuſſion über die pſychologiſchen „Teſts“ im Intereſſe der Pädagogik noch 
nicht abgeſchloſſen iſt, ſo werden hier doch höchſt beachtenswerte Vorſchläge 


zur Errichtung eines Laboratoriums für angewandte Berufspſychologie 
gemacht. f 


Deutſche Welt⸗ und Kolonialpolitik. 


Von 
Paul Rohrbach. 


Ich bin vor dem Ausbruch des Balkankrieges auf eine inner⸗ 
afrikaniſche Studienreiſe gegangen und erſt nachdem der letzte Schuß 
vor Skutari gefallen war, wieder nach Europa zurückgekehrt. Von 
den großen Ereigniſſen der europäiſchen Politik hörte ich alſo am 
oberen Sanga und Kongo, an den Geſtaden von Aequatorialafrika 
und auf dem Plan Alto von Angola faſt ein Jahr lang nur den 
entfernten Nachhall. Es iſt beinahe ſo, als ob jemand, im Märchen, 
durch einen Zauberſtab der Welt entrückt wird und fie beim Wieder- 
erwachen verwandelt vorfindet. Nicht nur die Karte der Balkan⸗ 
halbinſel iſt umgeändert, Italien eine nordafrikaniſche Macht ge- 
worden, die Türkei geſchlagen und erſchüttert, das Südſlawen⸗ und 
Griechentum kräftig in die Höhe gekommen — ſondern auch die 
Beziehungen der Großmächte zueinander haben ſich verändert. 

Rußland vor allem, ſehe ich, hat ſich als die eigentliche große Ge- 
fahr für den europäiſchen Frieden im allgemeinen und für die Sicher— 
heit Deutſchlands im beſonderen offenbart. Allerdings, nicht Rußland 
ſchlechthin und als Ganzes, ſondern nur eins von den drei Ruß— 
landen, die man unterſcheiden muß. Das amtliche Rußland iſt 
ſich nicht nur feiner Verantwortung für den Fall eines Welt⸗ 
krieges bewußt, ſondern auch der unabſehbaren Gefahr, in die ein 
ſolcher den Staat ſtürzen würde. Die Selbſtherrſchaft, die Dynaſtie, 
die Einheit und Unverſehrtheit des Reichs, alles iſt gefährdet, ſobald 
ſchwere Niederlagen eintreten oder der Krieg ſonſt eine Wendung 
zum Schlimmen nimmt. Es iſt ein Irrtum, die revolutionäre 
Stimmung in weiten Kreiſen der ruſſiſchen Geſellſchaft für er- 
loſchen, die Armee oder gar die Marine wieder für innerlich ganz 
und gar zuverläſſig zu halten. Raſche Erfolge, große Siege würden 
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die revolutionären Unterſtrömungen wahrſcheinlich wirkungslos 
machen. Aber wäre es mehr als die Hoffnung eines Spielers, 
auf die ganz unbeſtimmte, den deutſchen und den öſterreichiſchen 
Heeresmaſſen gegenüber kaum wahrſcheinliche Chance ſofortiger großer 
Triumphe hin den Krieg zu wagen? Geht er verloren, ſo ſind 
Polen, Beſſarabien und der Kaukaſus keinesfalls mehr zu halten, 
Mittelaſien mit Nordperſien, Oſt-Sibirien und Finnland vielleicht 
auch nicht mehr. Was aus den baltiſchen Provinzen und damit 
aus Petersburg wird, das könnte bei Deutſchland und Schweden 
ſtehen, und ob nicht auch eine politiſche Scheidelinie zwiſchen den 
65 Millionen Großruſſen und den 35 Millionen Klein- und Weiß— 
ruſſen entſteht, vermag niemand zu ſagen. Dazu kommen die 
Erfahrungen des japaniſchen Krieges und der perſönlich friedliebende, 
wohlwollende Charakter des Kaiſers Nikolaus II. 

Das zweite Rußland, das moskowitiſche, iſt von all dieſen 
Fragen und Zweifeln wenig gedrückt. Es lebt in der Idee, daß 
Gott ihm neben anderen Gütern, die es vor dem faulen Weſten 
voraus hat, einen beſonderen Geiſt, den der Rechtgläubigkeit, ge⸗ 
geben und ihm außerdem als ſein Erbteil den Kampf gegen die 
Ungläubigen, den Schutz der orthodoxen Brüder unter dem Halbmond 
und die Nachfolge von Byzanz zuerteilt habe, von wo es ſeinen 
Glauben erhielt. Dies moskowitiſche Rußland ſah mit Unbehagen 
und mit dem Gefühl, ſeiner gottgewollten Aufgabe untreu zu werden, 
die Wendung der Petersburger Politik nach dem fernen Oſtaſien, 
und es hatte das richtige Empfinden, daß die beiden Ziele, die 
Herrſchaft am Stillen Ozean zu gewinnen und das Doppelkreuz 
wieder auf die Sophia in Konſtantinopel zu ſetzen, nicht mit 
einander vereinbar ſeien. Dem Moskowitertum wohnt an ſich kein 
Prinzip der Feindſchaft gegen den Nachbarn im Weſten inne, aber 
wenn ihm die Idee ſuggeriert wird, daß der Weg nach Konftantin- 
opel notwendig durch das Brandenburger Tor führe, ſo wird es 
auch dieſen Marſch unter dem Geſichtspunkt ſeiner nationalen Pflicht 
anſehen. 

Das gefährlichſte von den drei Rußlanden iſt das dritte, das 
panſlawiſtiſche, und wir dürfen leider nicht im mindeſten daran 
zweifeln, daß es darauf ſtrebt, die Entſcheidung über den 
Gang dec ruſſiſchen Politik an ſich zu reißen, indem es das 
offizielle Rußland einſchüchtert und das moskowitiſche ſich dienſtbar 
macht. Alexander II. iſt gegen ſeinen Willen in den Türkenkrieg 
gegangen, weil die moskowitiſche Partei, damals noch mit dem 
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aufkommenden Panſlawismus gewiſſermaßen eine Einheit, ihn dazu 
zwang, und Nikolaus II. weiß, daß neben ſeinem Throne, deſſen 
direkter Erbe ein krankes Kind iſt, Leute ſtehen, die alle Tage 
bereit find, die panſlawiſtiſche Kriegsfurie auf Europa loszulaſſen, 
wenn ſie dafür nach der Mütze Monomachs greifen dürfen. Ich 
habe die Zeit, ſeit ich wieder in Europa bin, ſoweit ich konnte, 
dazu verwendet, mich über die heutige Stimmung in Rußland zu 
unterrichten, und ich muß zugeben, ſie iſt noch viel ſchlimmer, 
viel chauviniſtiſcher, viel leidenſchaftlicher gegen Deutſchland-Oeſter⸗ 
reich gerichtet, als 1909 und 1910, als ich nach dem Bekanntwerden 
der deutſchen Intervention zugunſten Oeſterreich-Ungarns Gelegen- 
heit hatte, mit Petersburger Kreiſen Fühlung zu nehmen. Die anti⸗ 
deutſche Wühl⸗ und Hetzarbeit in der panſlawiſtiſchen Preſſe wird 
jetzt mit einem ſo fanatiſchen Nachdruck betrieben, daß der Erfolg 
nicht ausbleiben kann. Die Stimmung in Rußland uns gegen⸗ 
über iſt heute ähnlich, wie in Frankreich nach Königgrätz. Dort war 
es nicht einmal die Geſamtheit der Nation, die nach „Revanche 
pour Sadowa“ rief, aber es waren die chauviniſtiſchen „natio⸗ 
nalen“ Wortführer, die es taten, und denen Napoleon ebenfalls gegen 
ſeinen Willen und gegen die Regungen einer beſſeren Einſicht erlag. 
Die öffentliche Meinung in Rußland iſt nicht mehr normal; nicht 
nur die panſlawiſtiſche Kamarilla militäriſcher und ziviler Natur, 
nicht nur die vor wirklicher oder gemachter Leidenſchaft ſich be— 
ſinnungslos geberdende Hetzpreſſe, ſondern auch das Gros der ge— 
bildeten und anſtändigen Leute kocht vor Erbitterung gegen Deutſch— 
land und Oeſterreich. Der ſyſtematiſchen Beeinfluſſung durch eine 
journaliſtiſch hochſtehende Preſſe — das ſind die großen ruſſiſchen 
Zeitungen — ergibt ſich ſchließlich jedes Publikum, und das ruſſiſche 
um ſo mehr, als die unbefriedigenden inneren Zuſtände das Inter— 
eſſe für die auswärtige Politik bis zur Leidenſchaftlichkeit ver— 
ſchärfen. Daß die panſlawiſtiſche Legende gegen Deutſchland, die 
ihre Wurzeln in dem vermeintlichen Verrat der ruſſiſchen Inter— 
eſſen auf dem Berliner Kongreß von 1878 hat, hiſtoriſch durch 
und durch unwahr iſt, macht für die Beurteilung der heutigen Lage 
gar nichts aus. Praktiſch müſſen wir mit der Tatſache rechnen, 
daß die Leidenſchaften drüben aufs Höchſte erhitzt ſind, und daß 
der einzige Damm gegen den Losbruch in der Beſonnenheit und 
der Nervenſtärke des Zaren und der Staatsmänner beſteht, die 
augenblicklich an der Spitze der Geſchäfte ſind. Selbſt im abſolu— 
tiſtiſchen Rußland kann aber auf die Dauer keine Regierung exiſtieren, 
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die ſich der einmütigen Forderung der Nation nach einer beſtimmten 
auswärtigen Politik widerſetzt, zumal nach einem verlorenen Kriege, 
der die Wiederherſtellung des militäriſchen Preſtiges verlangt. 

In Summa: die ruſſiſche Gefahr kann nicht hoch und ernſt 
genug eingeſchätzt werden, und es iſt ſehr nötig, daß wir uns mit 
Rußland eindringlich beſchäftigen. In Rußland heute große deutſche 
Werte anzulegen, ihm deutſches Geld zur Verfügung zu ſtellen, würde 
durchaus nicht unſeren Intereſſen entſprechen; viel beſſer für uns 
iſt es, wenn wir Frankreich auch weiterhin den Geldgeber der Ruſſen 
bleiben laſſen. 

Von dem Wechſel, der ſich bei der engliſchen Politik im 
Laufe der Orientkriſis Deutſchland gegenüber vollzogen hat, iſt in 
den Preußiſchen Jahrbüchern bereits gehandelt, und ſeine inneren 
Gründe ſino auch im letzten Heft wieder beleuchtet worden. Auch in 
Afrika, in den engliſchen Kolonien, habe ich die deutliche Wieder- 
ſpiegelung der ſich beſſernden Stimmung Deutſchland gegenüber be- 
obachten können. Was die Engländer fürchten, iſt die deutſche Flotte. 
Tritt im Flottenbau ein Ruheſtand ein, ſei es durch die Erhöhung der 
Ausgaben für unſer Landheer, ſei es durch eine innere Aenderung 
unſeres Verhältniſſes zu England, ſo atmet man jenſeits des Kanals 
auf. Die innere Aenderung liegt darin beſchloſſen, daß die engliſche 
Politik wieder Sorge vor Rußland bekommen hat. König Eduard VII. 
hatte den Plan verfolgt, Rußland dadurch als Figur für das 
engliſche Schachſpiel zu gewinnen, daß er es durch den Krieg 
in Oſtaſien ſchwächen ließ, ſo die Gefahr der Aufſaugung 
Chinas und des Vordringens zum Perſiſchen Golf beſeitigte und 
alsdann den bekannten Vertrag über die Teilung Perſiens ſchloß, 
mit der Anwartſchaft auf ein Stück der aſiatiſchen Türkei im 
Falle der türkiſchen Liquidation. Englands Anteil ſollte dabei in 
Arabien, Meſopotamien und mindeſtens noch in Paläſtina als Glacis 
für Aegypten beſtehen — eben den guten Dingen, die jetzt wieder 
von der engliſchen politiſchen Publiziſtik für England reklamiert 
werden, falls es mit der Türkei zu Ende geht (vgl. Polit. Korr., 
Pr. Ib. Mai 1913, S. 365). Der Unterſchied zwiſchen dieſem 
Kalkül und der heutigen Lage iſt nur der, daß mittlerweile die 
Türkei bis auf Konſtantinopel und die Meerengen aus Europa 
verſchwunden iſt, und daß die Balkanſtaaten aus eigener Kraft 
ihre Erben geworden ſind. Das Protektorat über den Balkanbund 
erſtrebt Rußland. Die Dinge ſtehen wieder ähnlich wie 1877, als 
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Aegeiſche Meer geſchaffen werden ſollte, und zwar als ruſſiſche 
Filiale. Darauf hatte England nur eine Antwort: Rückzug Ruß⸗ 
lands oder Krieg. Jetzt iſt Rußland zwar durch den Verluſt 
ſeiner Flotte zur See noch machtlos, aber, meinen die Engländer, 
die Flotte könnte wiedergebaut werden, und vor allen Dingen: 
die Balkanſtaaten ſind jetzt ſo ſtark, daß, wenn es Rußland gelingt, 
ſie unter ſeiner Führung zu organiſieren, daraus doch eine Be⸗ 
drohung Englands im Mittelmeer ſich ergeben würde, wo ſich 
durch die italieniſchen Fortſchritte ohnehin ſchon die Lage zu⸗ 
ungunſten Englands verſchoben hat. 

Die engliſche Politik wäre an ſich bereit, zur Teilung der 
Türkei zu ſchreiten, etwa nach dem Schema, wie es an der oben 
zitierten Stelle im vorigen Heft dieſer Jahrbücher angedeutet wurde: 
Arabien, Meſopotamien (das untere wie das obere Stromland) und 
ein möglichſt großes Stück von Syrien engliſches Protektorat, Ruß⸗ 
land mit Armenien, Frankreich mit etwas Syrien, Deutſchland mit 
einigen Quadratmeilen am Golf von Alexandrette abgefunden. Die 
Halbinſel Anatolien, das eigentliche Kleinaſien, würde dabei im 
engliſchen Intereſſe am beſten als Reſtſtück der Türkei weiter⸗ 
exiſtieren, der Sultan aber dürfte nicht mehr Kalif ſein, ſondern 
müßte dieſe Würde an den Khedive abtreten. Die Verwirklichung 
dieſes vollen Programms erſcheint England aber gegenwärtig unaus⸗ 
führbar, vor allen Dingen deshalb, weil die ruſſiſchen Hegemonie— 
pläne auf der Balkanhalbinſel es gefährlich durchkreuzen, und weil 
Rußland ſich außerdem nicht mit Armenien begnügen, ſondern wo⸗ 
möglich ganz Oſt⸗Kleinaſien bis zum Golf von Alexandrette mit 
annektieren will: ein Zielpunkt, auf den der König Karl von 
Rumänien ſchon gleich nach dem engliſch-ruſſiſchen Vertrag über 
Perſien aufmerkſam gemacht haben ſoll. Dazu kommt natürlich das 
Erfordernis, ſich mit Deutſchland zu verſtändigen, denn daß wir 
uns im Ernſt als engliſcher Kettenhund gegen Rußland und Frank- 
reich an den ciliciſchen oder ſyriſchen Toren feſtbinden laſſen, im 
übrigen aber die veränderte Welt mit reinem Wohlwollen begrüßen 
würden, glaubt in England doch kein verantwortlicher Politiker. 

England begnügt ſich daher, mit Rückſicht auf uns und auf 
die Notwendigkeit, Rußland ſamt ſeinem Balkanbund in Schranken 
zu halten, einſtweilen mit dem weſentlich kleineren Erfolg, daß 
es das türkiſche Nordufer des Perſiſchen Golfs und die End— 
ſtrecke der Bagdadbahn unter ſeine Kontrolle bringt. Die Türkei 
hat offenbar eingewilligt, ihre Anſprüche auf Kuweit aufzugeben 
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und das engliſche Protektorat dortſelbſt anzuerkennen: wie man 
wohl annehmen muß, in dem von England vertretenen Sinne, daß 
auch die Ufer des Chor Abdallah, wo die Bagdadbahn gleichfalls 
ihren Ausgang finden könnte, zu Kuweit gehöre. Machen die Türken 
dies Zugeſtändnis, ſo iſt es gleichbedeutend mit einer verſchleierten 
Abtretung der bisher unbeſtritten türkiſchen Nordküſte des Golfs. 
Der Chor Abdallah reicht bis dicht an die Mündung des Schatt 
el Arab heran, und deſſen öſtliches Ufer ſamt den dazugehörigen 
Gewäſſern iſt perſiſch, fällt mithin ſchon in dit. ſüdperſiſche Ein⸗ 
flußzone Englands. Damit iſt vom Eingang des Roten Meeres 
bis nach Singapore die Kette engliſchen Beſitztums um den In⸗ 
diſchen Ozean lückenlos geſchloſſen. 

Wie ſtehen die Dinge alſo? Sie ſtehen ſo, daß auf der 
einen Seite ohne Zweifel eine Entſpannung zwiſchen uns und 
England eingetreten iſt. Die Engländer ſehen, daß ſie ſich mit 
gutem Grund von ihrer Flottenangſt etwas erholen können, und 
außerdem liegen ihre Intereſſen in der Balkanfrage nicht auf ſeiten 
der beiden übrigen Mitglieder der Tripleentente, namentlich Ruß⸗ 
lands, ſondern führen ſie praktiſch an die Seite des Dreibundes. 
Trotzdem bleibt zwiſchen den Zielen der deutſchen und der engliſchen 
Politik eine ſtarke innere Differenz beſtehen, die nur im Augenblick 
nicht akut iſt. Die Engländer ſind nicht grundſätzlich, ſondern 
nur zeitweilig mit der Erhaltung der aſiatiſchen Türkei einver⸗ 
ſtanden und möchten im Grunde Generalerben der türkiſchen 
Maſſe werden, während das Ziel der deutſch-türkiſchen Poli— 
tik, die dauernde Erhaltung und Stärkung der Türkei, 
durch den Ausgang des Balkankrieges nicht verändert worden iſt. 
Das ſchließt nicht aus, daß unter den augenblicklich gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen ein aufrichtiges Zuſammengehen zwiſchen Deutſchland und 
England ſtattfinden kann, aber es verlangt, daß man ſich über 
die latente Spannung in den Grundlagen des gegenwärtigen Ein⸗ 
verſtändniſſes klar bleibt. | | 

Wir find mit allem Nachdruck dafür, daß die vorhandene Ge⸗ 
legenheit, ein gutes Verhältnis zu England zu gewinnen, ſoweit be⸗ 
nutzt wird, wie nur irgend möglich, aber wir halten grundſätzlich nicht 
nur an der ſelbſtverſtändlichen Forderung feſt, daß Deutſchland ſich 
‚nicht mit der Rolle eines Regiſtrators engliſcher Machtver— 
größerungen begnügen darf, und wir erweitern ſie dahin, daß 


dem Prinzip der Kompenſationen auch eine gewiſſe rückwirkende 
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rechnung mit England beginnt mit der engliſchen Okkupation in 
Aegypten. Mögen auch damals, als die Engländer Aegypten in 
Beſitz nahmen, die Anſprüche der deutſchen Politik auf Schadlos⸗ 
haltung ihrem Weſen nach für das öffentliche Urteil nicht ohne 
weiteres auf der Hand gelegen haben, weil die unmittelbar bevor⸗ 
ſtehende, bereits im Werden begriffene Verflechtung unſerer wirt- 
ſchaftlich⸗nationalen Exiſtenz in überſeeiſche Zuſammenhänge noch 
nicht jedermann deutlich war — dem Weſen nach war ſie ſchon 
vorhanden, denn die im Gange befindliche Entwicklung mußte not⸗ 
wendigerweiſe zu dem heutigen Stande der Dinge hinführen. Wir 
ſtellen alſo feſt, daß wir für Aegypten noch eine Forderung an 
England haben, ebenſogut wie Frankreich ſie hatte, das auch erſt 
nach 21 Jahren, in der Ueberlaſſung Marokkos (1903), die Be⸗ 
gleichung ſeiner Anſprüche erzielte. 

Das zweite Objekt iſt Perſien. England und Rußland haben 
ſich 1907 in dieſes Land geteilt, und es iſt durchaus klar, daß 
weder der eine noch der andere Partner des Vertrages auf ſeine 
Anſprüche verzichten wird. Perſien kenne ich aus eigener Anſchau⸗ 
ung und kann nur urteilen: es iſt ein ſo großer Erwerb und ſeine 
Einbeziehung in die exkluſive politiſche Intereſſenſphäre Rußlands 
und Englands bedeutet für dieſe einen ſolchen Vorteil und eine 
ſolche Erweiterung ihrer Macht, daß es für uns, die wir an 
Rußland angrenzen und mit England uns in der ſtärkſten poli⸗ 
tiſchen Intereſſenverflechtung befinden, ganz ausgeſchloſſen iſt, die 
Streichung Perſiens aus der Liſte der ſelbſtändigen Staaten und 
feine Verwandlung in engliſch-ruſſiſches Reſervatgebiet anders zu 
genehmigen, als unter der Vorausſetzung ausreichender Schadlos⸗ 
haltung. Dazu kommt, daß ſpeziell für England der Beſitz Perſiens 
dadurch noch einen beſonderen Wert hat, daß es ebenfalls ein Glied 
— und zwar eins von entſcheidender Wichtigkeit — für die Ver⸗ 
wirklichung der engliſchen Herrſchaftsidee rings um den Indiſchen 
Ozean bildet. Durch ſie wird das engliſche Weltreich wieder um 
ein bedeutendes mächtiger und geſchloſſener hingeſtellt werden, als 
es vorher war. Das brauchen wir den Engländern an ſich nicht 
zu mißgönnen, aber ſie und wir müſſen einſehen, daß es für 
uns ein Gebot der Selbſterhaltung iſt: keine Machtvergrößerung 
unſerer Mitbewerber in Weltpolitik und Weltwirtſchaft ſtattfinden 
zu laſſen, es ſei denn, ſie werde auf unſerer Seite durch 
einen gleichwertigen Zuwachs an Einfluß aufgewogen! 
Solange Deutſchland mit ſeinen Daſeinsgrundlagen innerhalb ſeiner 
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europäiſchen Grenzen ſaturiert und imſtande war, allein durch ſein 
europäiſches Schwergewicht ſich die Berückſichtigung ſeiner Inter⸗ 
eſſen zu ſichern, brauchte es den Grundſatz der Kompenſationen 
nicht unbedingt auf die außereuropäiſchen Erdteile auszudehnen. 
Heute aber ſind wir dazu genötigt, und eine Führung unſeret 
Politik, die dieſer Notwendigkeit keine Rechnung trägt, könnte nicht 
den Anſpruch erheben, daß das Vertrauen der Nation ſie begleite. 
Wenn alſo von amtlicher deutſcher Stelle wiederholt ver⸗— 
kündigt worden iſt, unſere Beziehungen zu England ſeien vortrefflich, 
und es beſtände Ausſicht, daß ſie noch beſſer würden, ſo muß dieſe 
Mitteilung mit der Maßgabe verſtanden werden erſtens, daß das 
amtliche England unzweideutig in die Erhaltung der aſiatiſchen 
Türkei in ihrem weſentlichen heutigen Beſtande eingewilligt hat, und 
außerdem daß England ernſthaft bereit iſt, Deutſchland zu den 
Kompenſationen zu verhelfen, auf die es an ſich und zum Unter⸗ 
pfande für die Realität der engliſchen Freundſchaft Anſpruch hat. 
Wo fie am natürlichſten liegen würden, das iſt klar: in Afrika — 
und ebenſo kann es darüber keine Debatte mehr geben, daß nur 
eine ganz bedeutende Erweiterung des deutſchen kolo— 
nialen Betätigungsgebiets in Frage kommen kann. Nament⸗ 
lich wenn wir unfere Zuſtimmung zu einem engliſch⸗türkiſchen Arran⸗ 
gement über einen Zuwachs an Gebiet und Einfluß für England 
auf Koſten der Türkei am Nordgeſtade des Perſiſchen Golfs geben 
ſollen, ſo wird es nicht leicht ſein, Entſchädigungsobjekte von 
ſolchem Wert für uns zu finden, daß ernſthaft über ſie verhandelt 
werden könnte. Ganz ausſcheiden muß das Argument, das man auf 
engliſcher Seite vielleicht Luſt hat, geltend zu machen: Englands 
Zuſtimmung zum Abſchluß der Bagdadbahn ſei von erheblichen 
Wert für die deutſchen Intereſſen. Schon vor zwei Jahren war 
der Bau der Bahn bis Bagdad ohne Mitwirkung Englands geſichert. 
Wenn die engliſche Politik ſich jetzt damit einverſtanden erklärt, 
daß auch die Strecke Bagdad —Basra unter deutſcher Führung ge⸗ 
baut wird, ſo iſt das gar kein Geſchenk von politiſchem Wert für 
uns. Weder wir noch die Türken brauchen darauf zu dringen, 
daß die Bagdadbahn über Bagdad hinaus gebaut wird. Im Gegen⸗ 
teil, die Strecke Bagdad —Alexandrette würde durch die Transporte 
von und nach dem unteren Stromland wahrſcheinlich beſſer ren 
tieren, wenn die Bahn bei Bagdad oder etwas unterhalb in den 
wiederzugewinnenden babyloniſchen Bewäſſerungsgebieten endete. 
Cbenſowenig wie von reellen engliſchen Zugeſtändniſſen in der 
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Bagdadbahnfrage kann davon die Rede ſein, daß England uns die 
erforderliche Kompenſation leiſtet, wenn es uns Angebote macht, 
wie Sanſibar, Walfiſchbai oder ähnliche für uns jetzt wert⸗ und 
belangloſe Kleinigkeiten. Vor Jahrzehnten hätte man uns mit der⸗ 
gleichen dienen können, heute bedeuten jene Plätze nur noch un⸗ 
erhebliche Schönheitsfehler im Geſamtbilde der deutſchen Kolonien. 

Deutſchland kann ſich auf kolonialem Gebiet in einer ſeiner 
Größe und ſeinen Bedürfniſſen entſprechenden Weiſe nicht betätigen, 
wenn es nicht eine bedeutende Vergrößerung ſeines Kolonialbeſitzes 
erreicht. Die bisherigen Ergebniſſe unſerer Kolonialpolitik ſind 
mit Rückſicht auf unſere Jugend als Kolonialvolk, auf die ſchweren 
zu Anfang gemachten kolonialpolitiſchen Fehler und auf den ver⸗ 
hältnismäßig geringen Geſamtumfang unſerer afrikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen nicht gerade ſchlecht. In den letzten Jahren ſind die 
Fortſchritte ſogar ganz gute geweſen. Trotzdem dürfen wir uns 
nicht darüber täuſchen, daß wir mit den Stücken von Afrika, die 
wir bisher erworben haben, kein Kolonialvolk werden können. Ich 
habe diesmal die koloniale Tätigkeit der Engländer in verſchiedenen, 
zum erſtenmal von mir beſuchten Gebieten des tropiſchen Afrika 
kennen gelernt, und ich bin noch mehr als früher unter dem Eindruck 
der Erkenntnis zurückgekehrt, daß für unſeren afrikaniſchen Beſitz 
das Wort gilt: Zum Sterben zuviel, zum Leben zu wenig. 
Vergleichen wir unſer koloniales Weſen mit dem engliſchen, nicht mit 
der engliſchen Kolonialpolitik als Ganzem, ſondern nur mit England 
in Afrika, ſo müſſen wir nicht nur bekennen, daß wir weit hinter 
den Engländern zurück ſind, ſondern auch, daß der weſentliche Grund 
hierfür nicht ſo ſehr in unſerer größeren kolonialen Jugend, ſondern 
in der größeren kolonialen Tüchtigkeit des Engländers beſteht. Bei 
dieſem Stande der Dinge wird es in der Hauptſache ſein Bewenden 
haben, ſolange nicht die größere Weite des kolonialen 
Spielraums bei uns auch einen größeren Aufſchwung des 
kolonialen Geiſtes hervorbringt. Eine Vergrößerung des deut- 
ſchen Kolonialreichs im Einvernehmen mit England wäre für uns von 
entſcheidendem Wert; fiele ſie aber nicht ſo bedeutend aus, daß die 
quantitative Beſitzvermehrung hinreicht, um uns zu einer wirklichen 
kolonialen Großmacht zu machen, ſo wäre es beſſer, wir ver— 
zichteten bis auf weiteres auf jedes afrikaniſche Arrangement und 
erhielten unſere Anſprüche aufrecht. Die Konſequenzen für die 
Verſtändigung mit England ergeben ſich dann von ſelbſt. 

Es iſt ein Beweis für den praktiſchen und national-pſycho⸗ 
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logiſchen Scharfblick der Engländer, wenn ſie das Bedürfnis Deutſch⸗ 
lands nach Kolonien, das ſie früher voller Ironie zu beſtreiten 
pflegten, in den letzten Jahren mehr und mehr anerkannt haben. 
Häufig findet man jetzt in der engliſchen Preſſe die Notwendig⸗ 
keit für Deutſchland erörtert, ſich „outlets“ für ſeinen wachſenden 
Bevölkerungsüberſchuß zu ſuchen. Die Engländer können es ſich 
nicht vorſtellen, daß wir unter den jetzigen Verhältniſſen tatſächlich 
gar keine outlets brauchen; iſt doch im Gegenteil die Zuwanderung 
nach Deutſchland ſchon ſeit Jahren größer als die Auswanderung. 
Man hört drüben, daß Deutſchland jährlich um 800 000 Menſchen 
zunimmt, und fragt ſich: Wo ſollen dieſe Hunderttauſende bleiben? 
Deutſchland muß doch irgendwo auf der Welt, wo die klimatiſchen 
Verhältniſſe eine Anſiedlungs⸗Koloniſation ermöglichen, ſeine Pläne 
verfolgen. So hat man uns der Reihe nach zugeſchrieben, daß wir 
das gemäßigte Süd⸗Amerika einſtecken wollten, daß wir Abſichten 
auf Süd⸗Afrika, Kanada und wer weiß, welche Teile der Welt 
ſonſt noch hätten. Uns erſcheinen dieſe engliſchen Ideen abſurd; 
vom engliſchen Standpunkt aus ſind ſie nicht unbegreiflich, weil 
die Engländer dabei nichts anderes tun, als den Rückſchluß von 
ſich ſelber auf uns machen. Ein ſehr gebildeter und für engliſche 
Verhältniſſe ſehr deutſchfreundlicher Politiker, der auch lange 
Zeit im hohen kolonialen Verwaltungsdienſt an verſchiedenen 
Stellen des engliſchen Afrika geſtanden hat, Sir Harry Johnſton, 
hat ſchon vor zehn Jahren unſere Lage ſo definiert: 

Drei Wege kommen für das übervölkerte Deutſchland, dem 
ſeine gegenwärtigen politiſchen Grenzen immer enger werden, in 
Betracht: erſtens, der Krieg gegen England mit dem Ziel, engliſche 
Siedlungskolonien zu deutſchem Beſitz zu machen; zweitens, die 
Eroberung des Oſtens und Südens von Süd-Amerika; drittens, 
eine ſtaatsrechtliche Vereinigung der Länder, die das jetzige Deutſche 
Reich ausmachen mit denen, die die öſterreich-ungariſche Monarchie 
bilden, und danach die Verlängerung der Machtſphäre dieſes neuen 
Bundesſtaats über den Balkan, die Halbinſel Kleinaſien und Meſo⸗ 
potamien bis zum Perſiſchen Golf. So Gewaltiges alſo traut 
man uns zu, einfach weil man ſich nicht vorſtellen kann, daß wir 
uns mit unſeren 66 Millionen Menſchen und unſerer gewaltigen 
Rüſtung auf die Dauer mit dem Deutſchland von 1871 begnügen 
könnten. Johnſtons vermeintliche deutſche Gedanken ſind gar zu 
kühn; wichtiger, weil ernſthafter iſt es aber, wenn ſich in den füh⸗ 
renden engliſchen Preßorganen jetzt doch des öfteren das Zugeſtändnis 
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findet, England täte klug, wenn es unſeren natürlichen Anſprüchen 
auf größere koloniale Ausbreitung nicht länger im Wege ſtehe. 
Darin liegt zugleich das Anerkenntnis, daß wir auch in bezug 
auf unſere kolonialen Leiſtungen für England mitzuzählen anfangen. 
Es wird nicht mehr, wenigſtens nicht in unterrichteten Kreiſen, von 
den deutſchen Luxuskolonien geſprochen, die keinen praktiſchen Zweck 
hätten, und die Deutſchland am beſten täte, anderen Leuten zu über⸗ 
laſſen, die das Koloniſieren verſtänden. | 
Es find alſo ziemlich weitgehende Vorausſetzungen für eine große 
allgemeine Verſtändigung auf afrikaniſchem Boden zwiſchen uns 
und England vorhanden. Ein Fehler auf der engliſchen Seite wäre es 
aber, wenn gewichtige Gegenleiſtungen von der deutſchen Politik ver⸗ 
langt würden. Erſt dachte man an eine Einſchränkung des Flottenbaus 
und jetzt iſt zu befürchten, daß man unerfüllbare Anſinnen auf dem 
Felde der orientaliſchen Politik an uns ſtellt. Wir wiederholen: 
Es muß grundſätzlich daran feſtgehalten werden, daß eine deutſch⸗ 
engliſche koloniale Verſtändigung nicht politiſche Zukunfts- 
geſchäfte zu bezahlen, ſondern eine Abrechnung über Ver— 
gangenes, über den einſeitigen engliſchen Machtzuwachs 
in Aegypten, Arabien, Perſien uſw., darzuſtellen hat. Auf 
tiefer greifende Aenderungen des Statusquo im näheren Orient, 
zwiſchen Konſtantinopel und der Mündung des Euphrat und Tigris, 
kann und darf ſich die deutſche Politik unter keinen Umſtänden 
einlaſſen, weder jetzt noch ſpäter, wenn die übrigen Umſtände es 
der engliſchen Politik vielleicht bequemer als heute erſcheinen laſſen, 
die Auflöſung der Türkei zu beantragen. Die Türkei als ſelbſtändige 
und bedeutende Macht wird im deutſchen Intereſſe eine ſtete Not- 
wendigkeit für das europäiſche Gleichgewicht bilden. Wollten England 
und Rußland, vielleicht im Bunde mit Frankreich, ihre Liquidation 
erzwingen, ſo wäre die unausbleibliche Folge davon, daß ſehr große, 
ſehr wertvolle und zukunftsreiche Länder einen ſchwerwiegenden Zu⸗ 
wachs an Macht und Einfluß für unſere Konkurrenten, in erſter 
Linie für England, bilden, während ſich für Deutſchland die höchſt 
gefährliche Aufgabe ergeben würde, orientaliſche Gebiete, zu denen 
der Seeweg durch den Engliſchen Kanal oder durch die Straße von 
Gibraltar führt, zu beſetzen und gegebenen Falles zu verteidigen. 
Daß ein Angriff auf die Grenzen der Türkei in Aſien für Deutſch⸗ 
land den Kriegsfall bedeutet, das haben wir bereits der ruſſiſchen 
Politik zu verſtehen gegeben, als Rußland im vergangenen Winter 
Miene machte, in Armenien einzurücken, und dabei muß es bleiben. 
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Wer uns hier die Entſcheidung mit Waffengewalt aufzwingt, muß 
außerdem wiſſen, daß er das auf die Gefahr hin tut, im Falle 
eines für ihn unglücklichen Ausgangs des Krieges die Dreibund- 
mächte zu alleinigen Garanten und Protektoren des türkiſchen 
Reiches werden zu ſehen. 

Kaum jemand in Deutſchland wird heute von dem Empfinden 
frei ſein, daß die Türkei im Kriege mit dem Balkanbund die Er⸗ 
wartungen enttäuſcht hat, die man in bezug auf ihre Leiſtungsfähig⸗ 
keit hegte. Am wenigſten überraſcht ſind vielleicht die geweſen, die 
am genaueſten über den Stand der türkiſchen Armeereform und 
über die Einwirkungen der politiſchen Kämpfe auf das Offiziers 
Korps unterrichtet waren. Trotzdem: abſolut ſchlecht haben ſich die 
Türken nicht gehalten, namentlich nicht in der zweiten Hälfte des 
Krieges. Gewiſſermaßen war es ſchon etwas Großes, daß ſie trotz 
der Panik nach den erſten Niederlagen und trotz der Cholera ein 
Stück militäriſcher Tatkraft und militäriſchen Geiſtes wiedergewannen 
und das Vordringen des Gegners gegen die Hauptſtadt noch im 
letzten Augenblick zum Stehen brachten. Werden aber die Türken 
gelernt haben, was ihnen die Unvollkommenheit ihrer Armeereorgani- 
ſation, und was ihnen die Verſchleppung der mazedoniſchen Reform 
gekoſtet hat? Von Armenien und von Syrien her droht jetzt die 
Gefahr. Im eigentlichen Armenien und in den übrigen Pro⸗— 
vinzen mit ſtarker armeniſcher Bevölkerung herrſcht für dieſe weder 
Sicherheit für des Lebens noch des Eigentums. Den Armeniern 
ſind fort und fort große Ländereien von den Kurden genommen, 
ſie ſind von den Kurden vergewaltigt, ausgeplündert, mit Mord 
und Brand verfolgt worden. Seit den Maſſakers von 1896/97 hat 
noch keine wirkliche Beruhigung der Zuſtände ſtattgefunden. Den 
Armeniern iſt es nicht zu verübeln, wenn ſie angeſichts der fort⸗ 
währenden Gewalttaten, die ſie zu erleiden haben, ſchließlich jede 
ihnen möglich erſcheinende Gelegenheit zur Abhilfe benutzen wollen. 
Hier ſetzt die ruſſiſche Agitation ein. In Armenien wimmelt es von 
ruſſiſchen Agenten; Geld und Waffen kommen in Mengen aus 
Rußland dorthin. Es iſt höchſt auffallend, daß die bisherige, auf 
rückſichtsloſe Ruſſifizierung gerichtete Petersburger Politik im ruſſi— 
ſchen Armenien eine plötzliche Schwenkung vollzogen hat. Ordens⸗ 
dekorationen an hervorragende Armenier, Liebenswürdigkeiten aller 
Art, Erleichterungen in den Schul- und Kirchenfragen werden mit 
freigiebiger Hand gewährt. Die Weiterblickenden unter den armeni⸗ 
ſchen Führern fürchten zwar dieſe Danaergeſchenke, aber fie werden 
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gegen ihre Wirkung auf die urteilsloſeren Elemente in ihrem Volk 
nichts ausrichten. Was die Panſlawiſten wollen, iſt der Ausbruch von 
Unruhen in Armenien, unmittelbar an der kaukaſiſchen Grenze, 
und dann das Einſchreiten. Der deutſchen Politik würde in dem 
Fall nichts übrig bleiben, als die Erklärung ihres Standpunktes 
zu wiederholen: die aſiatiſche Türkei iſt ein Noli me tangere! 
Wird dieſer unſer Standpunkt nicht bündig berückſichtigt, ſo kann 
unſere Antwort nur die unmittelbare Kriegsbereitſchaft ſein. Viel 
beſſer wäre es, wenn eine ſo furchtbare Gefahr für den Frieden 
Europas und der Welt überhaupt vermieden werden könnte, und zu 
dieſem Zweck müſſen die Türken ſich dazu entſchließen, wirkſame 
Reformen in Armenien einzuführen, und zwar unverzüglich. Es 
verlautet, daß ſie ſich bereits an England um die Ueberlaſſung von 
Verwaltungsräten für die armeniſchen Wilajets gewandt haben. Das 
wäre nicht nur ein hoffnungsvoller, ſondern auch ein politiſch ſehr 
geſchickter Entſchluß, denn auf dieſe Weiſe würde England zum 
Wächter gegen Rußland geſetzt. Die große Gefahr, die aus dem 
Gelingen der Pläne der ruſſiſchen Kriegspartei in Armenien ſich 
ergeben könnte, iſt die, daß durch den wirklichen Einmarſch der 
Ruſſen auch England entgegen feiner jetzigen Haltung dazu be— 
wogen werden könnte, ſich mit den Ruſſen und Franzoſen dennoch 
über die Aufteilung der Türkei zu verſtändigen und das Einver⸗ 
ſtändnis mit Deutſchland fahren zu laſſen, falls ihm eine Garantie 
gegen den Balkanbund als ruſſiſche Filiale am Mittelmeer ge⸗ 
geben wird! 

Die türkiſchen Verwaltungsreformen dürfen ſich weiter nicht 
auf Armenien beſchränken; den arabiſch ſprechenden Reichsteilen, 
vor allen Dingen Syrien, muß eine vernünftige lokale Autonomie 
unter Beteiligung des einheimiſchen Elements an der Verwaltung 
gewährt werden. Die Türkei muß ſich darüber klar ſein, daß mit 
den Reformen jetzt vollkommener und baldiger Ernſt gemacht werden 
muß und daß diejenigen Mächte ihre beſten Freunde ſind, die ſie 
dazu am nachdrücklichſten ermuntern und ihr praktiſche Hilfe anbieten. 
Mit ihren eigenen Kräften können die Türken weder ihren militäri⸗ 
ſchen noch ihren adminiſtrativen Organismus in die Höhe bringen. 
Sie haben weder eine praktiſche Erfahrung davon, was eine ſtraffe 
und abſolut ehrliche Verwaltung in den Provinzen überhaupt iſt, 
noch was bei einer ſolchen an Leiſtungen aus der Bevölkerung heraus⸗ 
geholt werden kann. Kommt es in Syrien zu gewaltſamen Bewegun⸗ 
gen, fo wird England ſich leicht in derſelben Rolle ſehen, wie Ruß⸗ 
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land gegenüber Armenien: die Nachbarſchaft Syriens zu Aegypten 
wird ihm das Einſchreiten mit oder ohne ſeinen Willen nahelegen, 
und dann iſt die europäiſche Kriſis da. 

Wir werden auf die Notwendigkeit, die aſiatiſche Türkei zu 
erhalten, weiterhin noch unter einem anderen Geſichtspunkt zurück⸗ 
kommen. Wir bemerken, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, auch 
noch ausdrücklich, daß in dieſer Frage unſrer Auffaſſung nach die 
Intereſſen der beiden Verbündeten Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarn 
und Italien, den unſrigen parallel gehen. In dieſer Beziehung haben 
die italieniſchen Intereſſen und die italieniſche öffentliche Meinung 
durch die Erwerbung von Tripolis und durch die Schaffung eines 
autonomen Albanien unter öſterreichiſch-italieniſcher Vormundſchaft 
eine für die Stabilität des Dreibundes günſtige Abwandlung er⸗ 
fahren. Den Ausblick auf unſere weltpolitiſche Lage dürfen wir aber 
nicht nach ſolchen höher oder niedriger zu bewertenden Einzelargu⸗ 
menten geſtalten, ſondern nur r nach größeren und weiteren Geſichts⸗ 
punkten. 

Es iſt nicht genug, wenn die deutſche Politik ihren Weg zwiſchen 
den Aufgaben und Ereigniſſen der augenblicklichen Entwicklung hin⸗ 
durch ſucht, mit dem Ziel, die Sicherheit und die Würde des 
Reichs zu wahren. Sie muß mehr tun und von höheren Geſichts⸗ 
punkten beſtimmt ſein; ſie muß ſich bei ihren Maßnahmen und bei 
ihrer grundſätzlichen Stellungnahme fragen: welches wird die Rück⸗ 
wirkung auf die entferntere Zukunft ſein? Es iſt ein Fehler, in 
dem noch weite Kreiſe unſerer öffentlichen Meinung befangen ſind, 
zu wähnen, wir hätten mit den Errungenſchaften von 1870/71 
im Prinzip und für abſehbare Zeit unſer nationalpolitiſches Ziel er⸗ 
reichl und es käme nun nur noch darauf an, den erworbenen Platz 
in der Welt zu behaupten. Nicht das iſt die höhere Bedeutung der 
Reichsgründung und der Schöpfung einer teilweiſen nationalen 
Einheit. Vor vier, noch vor drei Jahrzehnten konnte es freilich 
ungefähr jo ausſehen; jeitdem aber iſt deutlich geworden, daß der 
Entſcheid über unſere nationale Zukunft in Wahrheit noch ausſteht 
und daß der Frankfurter Frieden nur die materielle Grundlage 
geſchaffen hat, von der aus wir das Ringen um die Zukunft als 
Weltvolk erſt aufzunehmen haben. Worum es ſich bei dieſer Zukunft 
handelt, das wird uns deutlich, wenn wir uns vorzuſtellen ver⸗ 
ſuchen, wie die Welt in nationalpolitiſcher Beziehung nach fünfzig 
oder nach hundert Jahren aüsſehen wird. | 

Daß die Zukunft des Angelſachſentums jenſeits des Meeres 
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eine gewaltige iſt, das iſt uns allen ein geläufiger Gedanke. Es 
find aber durchaus nicht nur die Angelſachſen, die einer ſolchen 
Zukunft entgegengehen, ſondern z. B. auch die romaniſchen Nationen 
in Südamerika. Heute, wo man dieſe Republiken noch großenteils 
unter den Sammelbegriff der ſogen. Raubſtaaten zu bringen geneigt 
iſt, könnte eine ſolche Vorausſage manchem noch ſeltſam erſcheinen. 
Aber wenn man zunächſt ſich rein auf die zahlenmäßige Seite des 
Problems beſchränkt, ſo unterliegt es kaum einem Zweifel, daß im 
lateiniſchen Südamerika nach einem halben Jahrhundert, ſagen wir 
50— 70 Millionen, und nach einem Jahrhundert mindeſtens doppelt 
ſoviel ſpaniſch ſprechende Menſchen vorhanden ſein werden. Von 
Kennern der ſüdamerikaniſchen Verhältniſſe iſt gelegentlich ſchon 
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß es wahrſcheinlich nur eine 
Frage der Zeit iſt, wann ſich die aus dem ſpaniſchen Kolonialreich 
hervorgegangenen Einzelſtaaten zwiſchen der Landenge von Panama 
und dem Kap Horn unter Führung der kräftigen und verhältnis⸗ 
mäßig raſſereinen politiſchen Gebilde des Südens, Argentinien und 
Chile, zu einem großen Bundesſtaat nach dem Muſter der nord⸗ 
amerikaniſchen Union vereinigen. Die ftarfe Einwanderung, die 
aus dem romaniſchen Europa, vor allem aus Italien, fort und 
fort nach Südamerika fließt — ſie hispaniſiert ſich dort ebenſo, 
wie das nichtengliſche Element in den Vereinigten Staaten im angel⸗ 
ſächſiſchen Weſen aufgeht —, bringt dauernd einen kräftigen Schuß 
europäiſcher Energie in dieſe Länder. Von Braſilien mit feinem 
überwiegend tropiſchen Charakter will ich dabei noch nicht einmal 
ſo reden, wie von Republiken des Südens und Weſtens, aber es 
muß doch auch erwähnt werden, daß mindeſtens Südbraſilien, wenn 
auch durch ſeine portugieſiſche Sprache von den anderen etwas ge— 
ſchieden, eine große nationalpolitiſche Zukunft hat. Worauf es an⸗ 
kommt, zu wiſſen, iſt dies: dort drüben werden im Laufe der 
nächſten zwei bis drei Menſchenalter jugendliche nationale Rieſen⸗ 
gebilde lateiniſcher Raſſe von mächtiger wirtſchaftlicher und politiſcher 
Kraft in die Höhe wachſen, die über einen unermeßlichen Raum 
für ihre weitere Entwicklung, namentlich für ihre Volkszunahme, 
verfügen. Es kann gut ſein, daß ein Teil der ſüdamerikaniſchen 
Republiken uns noch eine Zeitlang das Schauſpiel politiſcher Zerr— 
bilder gewährt. Man hat aber auch die Balkanſtaaten lange Zeit 
ähnlich angeſehen, und eines Tages ſtanden ſie mit neuen Fähig⸗ 
keiten im neuem Lichte da. Die halbe Million Deutſcher, die es 
im ganzen genommen in Südamerika vielleicht gibt, wird den lateini- 


524 Paul Rohrbach. 


ſchen Charakter des Kontinents weder gegenwärtig noch zukünftig 
merkbar beeinfluſſen, aber ſie wird für das Ganze ſicher ein Element 
erhöhter Tüchtigkeit abgeben. 

Von Rußland kann man heute ſagen, daß ſeine Kraft mili⸗ 
täriſch wie finanziell faſt allgemein überſchätzt wird, daß ihm ſehr 
wahrſcheinlich noch große innere Erſchütterungen bevorſtehen, und 
daß es vielleicht noch eine Zeit vollkommener und offenbarer politi⸗ 
ſcher Kraftloſigkeit erleben wird, während derer es im Rate der 
Nationen wenig bedeutet. Wenn das geſchieht, ſo wird es aber nur 
vorübergehend der Fall ſein, denn ein Volk, wie das ruſſiſche, hat 
Lebenskraft genug in ſich, um auch durch die ſchwerſten Kriſen hin— 
durchzugehen. Es wird ſich auf die Dauer als ein nationalpolitiſches 
Maſſengebilde erſter Ordnung behaupten und letzten Endes auch 
immer ein entſprechendes ſtaatlich organiſiertes Schwergewicht in 
die Wagſchalen der Weltgeſchichte werfen können. Das nördliche 
und das mittlere Aſien wird ein Ausbreitungsgebiet für das Ruſſen⸗ 
tum ſein und bleiben, und irgend einmal wird ſich dieſes auch 
finanziell, volkswirtſchaftlich und techniſch annähernd bis auf die 
Stufe der anderen großen Weltvölker entwickelt haben, ſo daß es 
imſtande ſein wird, ſich voll der gewaltigen Hilfsmittel und natür⸗ 
lichen Vorteile zu bedienen, die ihm durch die Weite des von ihm 
beherrſchten Raumes, durch die Schätze ſeines Bodens und durch 
die Tüchtigkeit der Völkerſchaften, die ihn bewohnen, geboten werden. 
Die Weiträumigkeit des Wohn- und Herrſchaftsgebiets wird in 
einem Jahrhundert ein viel größeres Gewicht für die Macht der 
Völker haben, als heute. Ein Jahrhundert erſcheint lang; kann 
man wirklich verlangen, daß Politik auf ein Jahrhundert hinaus 
gemacht werden ſoll? Die Frage iſt verneint worden, aber man hat 
ein Moment dabei überſehen, das erſt in jüngſter Zeit praktiſch 
deutlich geworden iſt: eben die Bedeutung der großen leeren Räume, 
von denen wir vorhin ſprachen und in die die jungen Völker 
mit einer im Verhältnis zur Alten Welt rapiden Vermehrungsquote 
jetzt hineinzuwachſen anfangen. Auch die Ruſſen ſind im Vergleich 
zum alten Weſten ſolch ein neues Volk; weltgeſchichtlich betrachtet, 
ſind ſie noch kein Jahrhundert älter, als die Nordamerikaner. Außer 
dieſen verfügen von den neuen angelſächſiſchen Nationen jenſeits 
des Meeres auch die Auſtralier und in noch größerem Maßſtabe die 
Kanadier räumlich über weitbegrenzte Entwicklungsmöglichkeiten für 
die Zukunft. Von den Romanen in Südamerika haben wir bereits 
ſprochen, und wenn man nicht das archäologiſche und das Kultur 
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alter, ſondern den Beginn des Kontaktes mit der modernen Welt 
zum Maßſtabe nimmt, ſo ſind das jüngſte Geſchichtsvolk die Chineſen. 
Sie haben bereits nicht nur den Raum, ſondern auch die Maſſe 
für ſich, ſo ſehr, daß ungefähr jeder vierte Menſch auf der Welt 
ein Chineſe iſt. Und wiederum müſſen wir uns vorſtellen, nicht 
was heute in China iſt, ſondern was in hundert Jahren dort ſein 
wird. Wir feiern jetzt die Erinnerung an die Erlebniſſe unſeres 
Volkes vor einem Jahrhundert, und es ſind noch viele unter uns, 
die in ihrer Jugend von den Alten haben erzählen hören, wie es 
bei Jena und Leipzig geweſen iſt. In dieſem Sinne kann man 
ſagen, daß die Erinnerung eines Geſchlechts drei Menſchenalter zu 
umſpannen vermag, und daß ein Jahrhundert in der Geſchichte 
nicht lang iſt. Wahrſcheinlich wird es nicht ſo lange dauern, 
bis die chineſiſche Welt imſtande ſein wird, aus ihrer alten Kultur 
und den jetzt auf ſie eindringenden weſtlichen Einflüſſen ein neues 
organiſches Ganzes zu geſtalten und, im Beſitz aller modernen 
Technik und Wiſſenſchaft, einen Platz unter den Großvölkern zu 
beanſpruchen, der einigermaßen dem Raum, den ſie einnimmt, und 
der Menſchenzahl, die ſie beherbergt, entſprechen wird. 

Wie aber wird es alsdann um Deutſchland ſtehen? Zwar 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die Entwicklung der letzten zwanzig 
Jahre, die koloſſale Zunahme an Volkszahl, Induſtrie, Handel, 
Wohlſtand, noch eine ganze Weile ſo weitergehen kann, wie bisher. 
Es fehlt noch viel daran, daß ganz Deutſchland ſo dicht bevölkert 
iſt, wie Sachſen, Belgien oder das nordweſtliche England. Ebenſo⸗ 
wenig braucht man zu bezweifeln, daß wir Geld genug haben und 
in zehn oder zwanzig Jahren erſt recht genug haben werden, um 
eine Armee und eine Flotte zu unterhalten, ſo ſtark, daß ſie uns 
im Verein mit unſeren natürlichen Bundesgenoſſen im Ernſtfall 
ganz Europa furchtbar macht. Durch all das wird ſich aber nichts 
an der Tatſache ändern, daß das Deutſche Reich nicht mehr als 
reichlich eine halbe Million Quadratkilometer umfaßt und daß dieſes 
Areal räumlich genommen eine verſchwindende Größe gegenüber 
Rußland, gegenüber England und dem angelſächſiſchen Amerika, 
gegenüber der lateiniſchen Südhälfte der Neuen Welt, gegenüber 
China bedeutet. Das iſt das Eine. Das Andere iſt, daß unſere 
gegenwärtigen und zukünftigen Mitbewerber unter den Weltvölkern 
nicht nur über unendlich viel mehr Platz zu ihrer Ausdehnung ver— 
fügen, ſei es direkt, ſei es durch die mit ihnen verbundenen und 
von ihnen geführten überſeeiſchen Tochternationen, ſondern daß einige 
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von ihnen auch die Herrſchaft über große und reiche Untertanenländer 
ausüben — wir aber ſolche nicht beſitzen. Selbſt Frankreich, das wir 
wegen des Stillſtandes ſeiner Bevölkerung kaum noch zu den großen 
Zukunftsländern der Weltgeſchichte rechnen können, hat ein großes 
Reich in Nord⸗ und Weſtafrika, darunter eine ganze Anzahl von 
Ländern aus der alten Kulturwelt des Mittelmeers. Rußland hat 
viele Millionen von Untertanen in Aſien und es iſt im Begriff, 
in Perſien, in der Mongolei, in Oſt⸗Turkeſtan neue hinzuzuerwerben. 
England regiert Indien und Aegypten, zwei von den ſprichwörtlich 
reichſten Ländern der Welt; es beſitzt das mit Gold und Diamanten 
geſegnete Süd⸗Afrika und es verlangt demnächſt auch noch den 
Mutterboden der menſchlichen Kultur, das Land an den meſo— 
potamiſchen Strömen, für ſich, um deſſen alte überquellende Fülle an 
Gütern, die nur vorübergehend verſiegt iſt, zur Mehrung ſeines 
Reichtums und ſeiner Macht wieder ins Daſein zu rufen. 

Sollten wir angeſichts all dieſer Dinge wirklich bei der Mei⸗ 
nung bleiben, es ſei genügend für alle Politik, wenn ſie ſich 
für 20 oder für 30 Jahre vorauszuſehen bemüht? Wohin auch 
immer in der Welt wir unſere Blicke richten mögen — überall ge⸗ 
wahren wir, daß die großen Völker ihre Lebens- und Einfluß⸗ 
ſphären ausdehnen und alle Länder, deren ſie habhaft werden können, 
zu ſogenannten Schutzgebieten, d. h. zu politiſchen Reſervaten zu 
machen bemüht ſind. Unter den aſiatiſch⸗afrikaniſchen Gebieten, 
die noch frei ſind von den Vorrechtsanſprüchen der Weltvölker, 
ſcheidet China wegen ſeiner Größe und inneren Widerſtandskraft 
auf die Dauer für alle beteiligten Konkurrenten gleichmäßig als 
Objekt des Begehrens aus. Perſien iſt aus der Reihe der ſelb⸗ 
ſtändigen Staaten geſtrichen; Gebilde wie Siam oder Afghaniſtan 
kommen überhaupt nicht in Betracht. Auf afrikaniſchem Boden iſt 
nach der Beſetzung Marokkos durch die Franzoſen nur noch Abeſſinien 
als eigenes Staatsweſen übrig geblieben, mitten inne zwiſchen fran⸗ 
zöſiſchen, italieniſchen und engliſchen Wünſchen. Sieht man von 
dem umfangreichen Kolonialbeſitz kleiner und ſchwacher europäiſcher 
Staaten in Afrika ab, von dem es wegen der Unfähigkeit oder der 
Unluſt der gegenwärtigen Beſitzer wahrſcheinlich iſt, daß er einmal 
in leiſtungsfähigere Hände übergehen wird, ſo handelt es ſich jetzt 
bei der Frage der Weiterexiſtenz der Türkei um das letzte außerhalb 
Europas noch übriggebliebene politiſche Raumgebilde großen Stils, 
das um ſeine Selbſtändigkeit kämpft und das dem Zugriff unſerer 
Mitbewerber unter allen Umſtänden entzogen werden muß. Wir 
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wollen die Türkei nicht annektieren, aber wir müſſen ſie in ihrem 
gegenwärtigen Umfange als ein Betätigungsfeld für unſere nationale 
Arbeit erhalten. Was die Zukunft bringt, vermag niemand zu 
ſagen. Wir wünſchen und hoffen aus aufrichtigem Herzen, daß 
die Türken ſich aus ihrer Niederlage wiedererheben, daß ſie mili⸗ 
täriſch, wirtſchaftlich und politiſch eine achtunggebietende und lei⸗ 
ſtungsfähige Macht werden. Wir müſſen aber auch mit der Mög⸗ 
lichkeit rechnen, daß die zentrifugalen kultur⸗ und entwicklungsfeind⸗ 
lichen Mächte innerhalb der türkiſchen Grenzen ſich früher oder 
ſpäter ſtärker erweiſen, als die Potenzen der Ordnung und des 
Fortſchritts, und dann bliebe uns allerdings nichts weiter übrig, 
als dieſen letzteren von uns aus zu Hilfe zu kommen. Wir müſſen 
auch damit rechnen, daß die europäiſche Lage durch das zunehmende 
chauviniſtiſche Kraftgefühl in Frankreich — ein Faktor, deſſen Gewicht 
leider recht hoch eingeſchätzt werden muß — eine prinzipielle Ver⸗ 
ſchärfung erfahren hat. Derartige Zuſtände ſind doppelt gefährlich, 
wenn eine beſtimmte Stelle im Geſamtgefüge der Situation ohnehin 
einen locus minoris resistentiae darſtellt. Das iſt heute der 
türkiſche Orient. Summiert man die Gefahren, die vom franzöſiſchen 
Chauvinismus und vom ruſſiſchen Panſlawismus her drohen, mit 
den orientaliſchen Schwierigkeiten an ſich und mit der nur verdeckten, 
nicht beſeitigten Spannung zwiſchen dem engliſchen und dem deutſchen 
Intereſſe an der Türkei in Aſien, ſo wird es jedermann klar ſein, 
welche Schwierigkeiten ſich für die deutſche Politik erheben können. 
Weder jetzt aber, noch ſpäter können wir es dulden, das andere ſich 
Stücke von der Türkei abreißen. Um unſerer eigenen Zukunft willen 
ſind wir verpflichtet, über die territoriale Unverſehrtheit der tür⸗ 
kiſchen Ländermaſſe zu wachen. Es iſt genug und übergenug, was 
England, Rußland und Frankreich während des letzten Menſchen⸗ 
alters ſich angegliedert haben. Für das Geſchehene beanſpruchen 
wir billige Schadloshaltung, und weitere Zugriffe entgegen unſeren 
Intereſſen geſtatten wir nicht — wenn anders, ſo mögen die Türen 
des Janustempels ſich öffnen! | 
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| Philoſophie. 
Karl Joél, Seele und Welt. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1912. 
VII u. 424 Seiten. 


Auch Joöl ſteht auf jenem Standpunkt, der die Seele nur als bewußte 
gelten laſſen will, kommt aber dabei nicht, wie z. B. Ebbinghaus, deſſen 
von Dürr in dritter Auflage herausgegebenen „Grundzüge der Pſychologie“ 
ich hinſichtlich des darin vertretenen pſychophyſiſchen Parallelismus im 
Februarheft dieſer Jahrbücher beſprochen habe, und wie viele andere Be⸗ 
wußtſeinspſychologen ebenfalls zur Annahme des pſychophyſiſchen Paralle⸗ 
lismus, ſondern zur Wechſelwirkungstheorie, indem er den Parallelismus 
in allen ſeinen Geſtalten, die ihm von E. v. Hartmann gegebene aus⸗ 
genommen, einer leſenswerten Prüfung unterzieht. Hartmanns zwiſchen 
dieſen beiden einander widerſtreitenden Theorien vermittelnde Seelenlehre 
bedarf freilich der Hypotheſe einer dem Bewußtſein zugrunde liegenden un⸗ 
bewußten Piyche, und dieſe iſt, wie gejagt, auch bei Joéls Betrachtungen 
von vornherein ausgeſchloſſen. Solcher Meidung der unbewußten Seele 
zufolge mündet ſeine Parallelismuskritik denn auch ſchließlich in eine 
„Kriſis“, zur Einſicht führend, daß „die Welt nicht aus dem Bewußtſein, 
nicht aus der Kammer der Seele, die Seele nicht aus der Wüſte der Natur 
begriffen werden“ kann. „Sie können auch nicht ineinander verſinken in 
grauer Einheit und ſie können auch nicht nebeneinander laufen in ſtarrer 
gebundener Zweiheit. Materialismus und Idealismus, reiner (J) Monis⸗ 
mus und Parallelismus — ſie müſſen alle ſcheitern, ſie taugen alleſamt 
nicht, das Rätſel der Welt zu löſen, das Verhältnis von Geiſt und Natur, 
Seele und Welt aufzuklären; denn ſie ſind alleſamt Vergewaltigungen des 
Geiſtes oder der Natur oder beider, weil ſie der Beſonderheit des Geiſtes 
oder der Natur oder beider nicht gerecht werden und als Idealismus, Mate⸗ 
rialismus, Monismus ſie zur Einheit, als Parallelismus ſie zur Gleichheit 
zwingen. Und ſo bliebe denn der Dualismus übrig, und ſo müſſen wir wieder 
die Grundverſchiedenheit von Geiſt und Körper anerkennen und zum Kinder⸗ 
ſtandpunkt von Leib und Seele zurückkehren?“ Doch „wenn Geiſt und Natur, 
Seele und Körper völlig heterogen ſind, ſo bleiben ſie außer Beziehung, ſo 
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exiſtieren ſie einander vorbei — und kann's dann noch ein Leben geben und 
eine Welt?“ „So ſinkt alſo der reine Dualismus ebenſo dahin wie vorher der 
reine Monismus, wie Parallelismus, Idealismus und Materialismus. Was 
kann es aber ſonſt noch geben?“ „Alle Möglichkeiten ſcheinen erſchöpft, 
alle Wege ſind verſucht und ſind verſchloſſen, alle Richtungen haben ſich 
heute ausgelebt und unſere Schulweisheit iſt am Ende“, ſchreibt Joél und 
läßt alſo ſomit die ihm gleichfalls nicht unbekannte Weltanſchauung des 
„konkreten (() Monismus“ E. v. Hartmanns unerwähnt. Statt deſſen ver⸗ 
ſucht er lieber ſelber, der Weltweisheit eine neue Leuchte anzuzünden über 
das eine Wechſelwirkung zwiſchen Leib und bewußter Seele ermöglichende 
Verhältnis von Seele und Welt. 


Dieſe neue Leuchte läßt Seele und Körper zunächſt als „Gegenſätze“ 
erſcheinen, und zwar als komplementäre, wogegen ja in gewiſſer Hinſicht 
und ſo lange wir es nur mit der bewußten Seele zu tun haben, nichts 
einzuwenden iſt. Bedenklich aber wird die Sache, wenn „der (bewußten) 
Seele das Kennzeichen des Subjektiven, des Eigenen und Aktiven, der 
Selbſtbetätigung, dem Körper das Merkmal des Objektiven, Fremdgegebenen. 
Fremdbeſtimmten, Paſſiven“ gegeben und dies gar als „der oberſte aller 
Weltgegenſätze, als der tiefſte, der umfaſſendſte“ erklärt wird, aus dem 
„allein alles zu verſtehen“ ſei; wer ihn verſchütte, wie Monismus und 
Parallelismus, Idealismus und Materialismus es täten, der verſchütte das 
Weltverſtändnis. Denn abgeſehen davon, daß weder jene Kennzeichen alle 
und ausſchließlich der bewußten Seele, noch dieſe Merkmale alle ausſchließlich 
dem Körper zukommen, da auch einerſeits die bewußte Seele objektiv und 
paſſiv, andererſeits der Körper aktiv zu werden vermag, fragt doch z. B. 
Joel ſelbſt, ob „ich nicht auch mir ſelber jo oder jo und ſogar falſch er— 
ſcheinen kann“, ferner, was denn das Weſen ſei, wenn „Körperſein und 
Seelenſein beide Erſcheinungen“ ſind, und ob die Empfindung, z. B. der 
Schmerz, nur ſeeliſch und nicht auch körperlich ſei — alſo abgeſehen davon, 
iſt es ſehr zu bezweifeln, daß der „Gegenſatz“ des Subjektiven und Ob— 
jektiven die Bedeutung und den Erklärungswert hat, den ihm Joöl hier 
im höchſten Maße beilegt. 


Wie es damit ſteht, dürfte ſich am klarſten herausſtellen, wenn wir 
dem Verfaſſer ruhig weiter folgen, vorerſt bis zur Stelle, wo er plötzlich 
„an einer gefährlichen Wendung ſteht“ und „ein tiefer Abgrund ſich auftut“, 
indem er folgende Erwägungen anſtellt: „Körperſein iſt möglich ohne 
Seelenſein. Körperſein iſt aber nicht allein möglich, iſt nur Außenſein, 
Sein für andere. Um für andere da zu fein, muß etwas überhaupt da 
ſein. Aber als was iſt es da, wenn es nicht allein für andere und doch 
nicht für ſich da iſt, wenn es nicht allein als Körper und doch nicht als 
Seele da iſt. Wie kann etwas anderes noch da ſein als körperlich oder 
ſeeliſch? Ein Drittes gibt es ja nicht! Hier klafft der Abgrund!“ — Ja, 
der Abgrund klafft, das ſtimmt! Aber nur weil Joel eben bloß der be— 
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wußten Seele das Daſein geſtattet und nicht auch der unbewußten; denn 
dieſe iſt gerade das Dritte, das es nicht geben ſoll, wenigſtens nicht als 
urſprüngliche Seele, ſondern höchſtens als aus der bewußten Seele ab⸗ 
geſetzter Körper, wie der Verfaſſer ſpäter noch lehrt. Setzt man dieſelbe 
jedoch in die ihr ihrem metaphyſiſchen Urſprung nach nicht als Drittes, 
ſondern als Erſtes zukommenden Rechte ein, ſo ſchließt ſich der Abgrund 
ſofort, ohne daß es einer ſolch' „kühnen Brücke“ bedarf, wie fie Joel 
glaubt ſchlagen zu müſſen und ſchlagen zu dürfen, weil der „ſtarre Gegen⸗ 
ſatz das Weltbild nicht ſchafft, ſondern zerreißt, der reine Dualismus ſo 
unmöglich iſt wie der reine Monismus, und der Gegenſatz ſelber fordert, 
über ihn als bloße Zweiheit hinauszugehen.“ Der Abgrund ſchließt ſich 
nämlich in Anbetracht deſſen, daß die unbewußte Seele als ſog. Atomſeele 
durch Willenskraft räumlich wirkende Kraftpunkte zu realiſieren vermag. 
die von den ſpäter organiſch entwickelten bewußten Seelen als Körper an⸗ 
geſchaut werden, welche mithin „überhaupt“ da ſind, auch wenn ſie noch 
nicht, weder als „Körperſein noch als Seelenſein, Erſcheinungen ſind“. 
Joeèl hingegen faßt Körper und Seele überbrückend als „Zweiheit einer 
Einheit“ auf, die ſich im Gegenſatz von Seele und Körper „ſpalte“, weil 
jedem Gegenſatz ein Gemeinſames zugrunde liege, aus dem es erſt als 
ſolcher auseinander trete, denn der Gegenſatz ſei ein Bruderkampf, von 
dem es ja heiße, daß er um ſo heftiger ſei, weil er aus gemeinſamer Ab⸗ 
ſtammung hervorgehe. Dieſe Auffaſſung leidet aber zunächſt ſchon daran, 
daß, wie wir geſehen haben, Seele und Körper durch die von Joösl an⸗ 
geführten Kennzeichen denn doch nicht derart gegenſätzlich feſtbeſtimmt ſind, 
als daß man ihnen entſprechend glattweg eine „Spaltung“ annehmen dürfte, 
durch die eine Einheit einfach in die Zweiheit des Gegenſatzes von Subjekt 
und Objekt auseinander träte, und dann führt dieſe Auffaſſung weiter zu 
der heiklen Frage, „welche Einheit oder was ſpaltet ſich im Gegenſatz von 
Seele und Körper,“ worauf Joel ſelber keine andere Antwort zu geben 
weiß als die, daß wir darüber nichts auszuſagen vermöchten, weil wir uns 
niemals des Einheits⸗ oder Indifferenzpunktes zwiſchen Seele und Körper 
bewußt würden, indem er dem Bewußtſein vorausgehe und das Bewußt⸗ 
ſein ſelber ſchon auf der Spaltung in Subjekt und Objekt beruhe, auf die 
ja Geiſt und Körper zurückgingen. Nur dem myſtiſchen Geiſt, der im 
Metaphyſiker lebe, leuchte die Ureinheit, den anderen ſei ſie Nacht. 

Aber nicht allein, daß Joél über die von ihm behauptete Ureinheit 
nichts zu ſagen weiß, als höchſtens das, daß er denen gegenüber, die „dies 
dumpfe Urſein im tiefſten Schlaf der Welt für den Tod, das Nichts“ halten, 
ſie als „die Fülle, die da werden will“, als „die Geburt der Welt“ be⸗ 
zeichnet, er iſt auch nicht imſtande, der Ureinheit „Erwachen oder die Ur⸗ 
ſcheidung“, die zur Geburt der Welt führen ſoll, zu begründen. Sich 
bewußt, daß dies „der ſchwerſte Schritt zur feſteſten Pforte iſt, die wir 
aufbrechen müſſen“, fragt er: „Woher entſteht die Spaltung und worin 
beſteht fie? Was iſt der Grund und was die Bedeutung der Differen⸗ 
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zierung? Warum bleibt nicht das Indifferente was und wie es iſt?“ 
worauf ſeine Anwort lautet: „Dafür läßt ſich kein Grund entdecken. Man 
muß dieſer Unmöglichkeit feſt und klar ins Auge ſchauen und ehrlich ver⸗ 
zichtend bekennen: Die Urveränderung, die Weltdifferenzierung iſt grund⸗ 
los.“ Um dieſe dennoch „ſonnig herauszubringen“, erklärt er ſie alsdann 
für einen „Akt der Freiheit“. Fragen wir nun weiter: Worin beſteht die 
Spaltung?, jo müßte uns Joöél, eingedenk feiner obigen Erklärung, über 
das Was oder ſagen wir lieber gleich über das Weſen des Einheitspunktes 
von Subjekt und Objekt, bezw. von Seele und Körper nichts ausſagen zu 
können, eigentlich ebenfalls „ehrlich verzichtend bekennen“, auch darüber 
nicht reden zu können. Statt deſſen aber bemüht er ſich, dies nichtsdeſto⸗ 
weniger gleichfalls herauszubringen, indem er behauptet, die Weltdifferen⸗ 
zierung könne „nur durch Verſelbſtändigung, Selbſtſetzung entſtehen, und 
das ſo ſich ergebende Selbſtändige, ſich ſelbſt Setzende heiße eben Subjekt, 
heiße Seele“. Er meint ſogar, damit werde mit einem Schlage beides 
klar: wie die Urdifferenzierung entſtehen könne, nämlich nur als Selbſt⸗ 
differenzierung, und warum ſich in ihr gerade das Subjekt, die Seele 
herausſetze, weil eben Subjekt und Seele gar nichts anderes als das Sich⸗ 
ſelbſtdifferenzierende ſei. Und damit werde auch der Urgegenſatz von Sub- 
jekt und Objekt, Seele und Körper in ſeiner Bedeutung überhaupt ver⸗ 
ſtändlich: es ſei einfach der Gegenſatz des Eigenen und Anderen, d. h. des 
ſich Scheidenden und des dadurch Geſchiedenen. Es ſei da gar nichts 
Mythiſches, Myſtiſches, phantaſtiſch Konſtruiertes dabei, ſondern nur ein 
bis zur Tautologie Selbſtverſtändliches. Ich gebe zu, daß dies Tautolo⸗ 
gien ſind, aber deshalb nicht auch, daß dieſelben etwas Selbſtverſtändliches, 
ſondern ſehr Unverſtändliches wiederholen, da es bei alledem ganz un⸗ 
begreiflich bleibt, wie ein in der undefinierbaren Ureinheit von Objekt und 
Subjekt verſchwundenes Bewußtſeinsſubjekt ſich, gleichviel ob frei oder un⸗ 
frei, mit einem obligaten Objekt, d. h. als bewußtes Subjekt ſelber zu ſetzen 
vermag, weshalb ich denn auch die mich tatſächlich höchſt „paradox anmutende 
Erkenntnis über das Verhältnis von Seele und Körper in Ureinheit, 
Gegenſatz und Uebergang“ nicht wie Joel „als Durchbruch, als Erlöſung 
von quälenden Problemen“ empfinden kann, mich vielmehr gezwungen ſehe, 
vor der „feſteſten Pforte“ dieſer ſeiner Erkenntnis ſtehen zu bleiben und 
an die Anfangsverſe von Goethes „Fauſt“ zu denken. 

Ich reſigniere dementſprechend, hier auch noch auf all die weiteren Ab— 
leitungen einzugehen, mittelſt deren der Verfaſſer aus dem von ihm zuerſt 
in die unergründliche Ureinheit hineingeheimnißten und dann wieder daraus 
hervorgezauberten Bewußtſeinsſubjekt oder der Seele die reale Welt ent- 
ſtehen zu laſſen ſucht. Immerhin ſind dieſelben geiſtreich genug, um ge— 
leſen zu werden, zumal ſie manches auch für andere Weltanſchauungen 
Wectvolle enthalten, insbeſondere bezüglich des Organiſchen als Welterklä— 
rungsfaktor, wenn auch das Beſte und Haltbarſte davon ſchon von anderen 
Autoren, nicht zum wenigſten von E. v. Hartmann, gelehrt worden iſt, 
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nur in nüchternerer, wiſſenſchaftlicherer Weiſe. Kann es doch nichts ſchaden, 
wenn dasſelbe auch einmal in einer ſchwung⸗ und phantaſievolleren, poin⸗ 
tierten Sprache ausgeſprochen wird, um ihm mittelſt deren zu der ihm 
gebührenden Anerkennung in weiteren Kreiſen als demjenigen der Fach⸗ 
gelehrten zu verhelfen gegenüber den zähen mechaniſtiſchen Tendenzen, die 
dem fortgeſetzt widerſteben. 

Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Theologie. 


J. Schnitzer, Der katholiſche Modernismus (als 3. Band der 
„Klaſſikler der Religion“, herausgegeben von G. Pfannmüller). 
Berlin⸗Schöneberg, 1912. Verlag: Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb. 
Preis: Broſch. M. 1,50, geb. M. 2,—. 211 S. 


Auf eine kurze Geſchichte und Charakteriſtik des katholiſchen Mo⸗ 
dernismus folgen in dieſem Bande Proben aus den Schriften der haupt⸗ 
ſächlichſten deutſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und engliſchen Vertreter 
dieſer Bewegung, deren Gedanken und Beſtrebungen dadurch klargelegt 
werden ſollen, wobei der Verfaſſer, von dem man nur gelegentlich erfährt, 
daß er wegen ſeiner offen bekannten moderniſtiſchen Anſchauungen ſchon 
vor fünf Jahren von der kleinen Exkommunikation getroffen wurde, in 
vielleicht zu weit getriebener Beſcheidenheit ganz in den Hintergrund tritt. 

Vielen Dank wird ſich Schnitzer zweifelsohne dadurch verdient haben, 
daß er charakteriſtiſche Meinungsäußerungen der Männer, die mehr ge⸗ 
ſchmäht als gekannt ſind, zugänglich gemacht hat. Katholiſche Leſer werden 
ſich nun leicht ein Urteil darüber bilden können, wie es mit der Ge⸗ 
fährlichkeit der Moderniſten ſteht. Wenn Schnitzer (S. 2) allgemein von 
dem Modernismus erklärt, daß „er es nicht auf Befehdung und Zerſtörung, 
ſondern im Gegenteil auf Verinnerlichung, Vertiefung, Verchriſtlichung des 
Chriſtentums, des Katholizismus und der Kirche abgeſehen habe“, und 
wenn es im Programm der italieniſchen Moderniſten (S. 138) heißt, daß 
ſie „den Glauben ſelbſt, das ganze reiche Erbe an religiöſer katholiſcher 
Erfahrung nur noch lebendiger in ſich ſchlagen fühlen und klar ſeine Ver⸗ 
einbarkeit mit den beſten Forderungen der zeitgenöſſiſchen Seele erkennen“, 
jo fragt man verwundert, wie die Enzyklika „Pascendi“ über jede Form 
des Modernismus den Stab brechen kann, weil „ſeine Wege alle zum 
Atheismus und zur Vernichtung jeglicher Religion führen“. 

Sehr verſchieden ſind ja unter ſich noch die Anſchauungen dieſer 
Kämpfer; im ganzen wird aber der proteſtantiſche Leſer ſich mehr über die 
Zahmheit und Beſcheidenheit dieſer in der Enzyklika als „fürwitzig und 
hochmütig gebrandmarkten Männer wundern, wie über ihre Befangenheit 
in den traditionellen Formen katholiſcher Frömmigkeit. Sagt doch der 
Franzoſe A. Loiſy, über den Pius X. zuerſt die große Exkommunikation 
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verhängt hat, von der Heiligenverehrung, daß „ſich an die Heiligen wenden 
ſich an Jeſus wenden, daß ſich an Jeſus wenden ſich an Gott wenden 
heißt“, und erkennt doch der Erzbiſchof Mignot von Albi der Kirche 
noch das Recht zu (S. 111), „vorzuſchreiben, was in der Bibel Gegenſtand 
eigentlichen Glaubens ſei“. Man ſieht, daß es unter dieſen vermeintlichen 
Freiheitsſtürmern ſolche gibt, die man innerhalb des Proteſtantismus gar 
nicht zu den Liberalen, ſondern eher zu den „Modernpoſitiven“ zählen würde. 


E. Troeltſch, Geſammelte Schriften, 1. Band: Die Ssoziallehren 
der chriſtlichen Kirchen und Gruppen. Tübingen, 1912. Verlag: 
J. C. B. Mohr. Preis: geh. M. 22,—, geb. M. 25,—. 994 S. 

Dieſem zuſammenfaſſenden Werke Troeltſchs über die Soziallehren 
der chriſtlichen Kirchen und Gruppen find umfangreiche Vorarbeiten vor⸗ 
ausgegangen, welche größtenteils im „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und 
Sozialpolitik“ ſchon veröffentlicht waren, während die Abſchnitte über 
Calvinismus, Sektentypus und Myſtik neu hinzugekommen ſind. 

Die Stärke des Verfaſſers zeigt ſich in der klaren Herausarbeitung 
der Idee und ihrer Wandlungen, in der Weite des Ueberblicks über große 
Kulturperioden, in der Schärfe der Beobachtung, wo es gilt, die Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Idee und Stoff, d. h. in dieſem Falle den wirtſchaftlichen 
und ſozialen Zuſtänden, zu verfolgen. Denn auch dieſer letztere Geſichts⸗ 
punkt, der durch den Titel nicht unmittelbar gegeben iſt, wird von dem 
Verfaſſer berückſichtigt, freilich nur in großzügiger Weiſe, ſo daß er ſelbſt 
merkt, daß für ihn die Gefahr der Generaliſation entſteht. Wie wenig auf 
das Konkrete eingegangen wird, zeigt z. B. die Behandlung des urchriſtlichen 
Kommunismus, welche zwar deſſen Zuſammenhang mit der chriſtlichen 
Forderung der Liebesgeſinnung aufzeigt, aber ganz dahingeſtellt ſein läßt, 
wieviel davon in den Chriſtengemeinden des erſten Jahrhunderts ver⸗ 
wirklicht worden iſt. Durch Hineinwebung wirtſchaftlicher und kultureller 
Einzelheiten würde allerdings das ohnehin dickleibige Buch noch weiter 
angeſchwollen ſein, aber es würde nicht nur an Anſchaulichkeit, ſondern auch 
an Ueberzeugungskraft gewonnen haben, weil ſo doch dem Zweifel Raum 
gelaſſen wird, ob nicht Entwicklung der Lehre und Entwicklung der tat⸗ 
ſächlichen Zuſtände nur nebeneinander hergehende Reihen geweſen ſind. 

Den ganzen Ertrag der langen Unterſuchung wiederzugeben, iſt inner⸗ 
halb dieſes Rahmens unmöglich. Ein Hauptergebnis iſt, daß durchgreifende 
und umfaſſende Einwirkung in dieſer Hinſicht nicht das Luthertum, ſondern 
die katholiſche und die kalviniſtiſche Sozialethik geübt hat, und zwar jene 
während des Mittelalters, dieſe bei der Entſtehung der modernen kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsweiſe. Dem dürfte zuzuſtimmen ſein, ebenſo wie leider auch 
dem beſchämenden Eingeſtändnis, daß „die geſchichtlichen Hauptformen der 
chriſtlichen Geſellſchaftslehre und -geſtaltung“ gegenüber den von Grund 
aus veränderten Aufgaben der Gegenwart „verſagen“ und daß, ſoll es eine 
chriſtlich⸗ſoziale Bemeiſterung der Lage geben, neue Gedanken nötig ſind, 
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die noch nicht gedacht ſind und die dieſer Lage entſprechen, wie die älteren 
Formen älteren Lagen entſprochen haben“ (S. 985). 


O. Brüſſau, Der evangeliſche Pfarrer — „Beamter“ oder „religiöier 
Charakter“? Eine ethiſche, keine kirchenpolitiſche Frage. Zweites 
Tauſend. Berlin, 1913. Verlag: Martin Warneck. 35 S. 

Zu der die Ueberſchrift bildenden Frageſtellung hat dem Verſaſſer, 
der Superintendent in Paſewalk iſt, wohl auch der Fall Traub Anlaß 
gegeben; aber zu ihrer Beantwortung hat er ſich doch erſt gedrängt gefühlt 
durch die peinlichen Fälle, die durch die Angriffe Philippis auf den 
Generalſuperintendenten Lahuſen und Dörries auf den Präſidenten 
Voigts geſchaffen ſind. Die Antwort lautet kurz geſagt, daß beides an 
ſeinem Platze richtig iſt, daß aber, wenn der Geiſtliche Beamter oder Diener 
der Kirche heißt, damit ein Tatbeſtand, wenn er ſich aber gern auf ſeine 
Eigenſchaft als „Diener Jeſu Chriſti“ oder als „religiöſer Charakter“ be⸗ 
ruft, eine ethiſche Forderung zum Ausdruck kommt, mit anderen Worten. 
daß die eine Bezeichnung ein Sein, die andere ein Sollen meint. 

Ich finde nicht, daß dieſe Unterſcheidung hier, wo es dem Verfaſſer 
darauf ankommt, den Maßſtab für das rechte Verhalten und für die 
Grenzen der Kritik gegenüber Vorgeſetzten und Kirchenbehörden zu finden. 
angebracht iſt, ſondern daß das Beamterſein nur wegen der ſich daraus 
ergebenden beſonderen Pflichten in Betracht kommt, ſo daß es ſich doch in 
beiden Fällen um ein Sollen handelt. Das zu betonen iſt nicht überflüſſig. 
weil ſich ſo klarer die Unvermeidlichkeit und die Tragik ſittlicher Konflikte 
herausſtellt, welche übrigens in ganz ähnlicher Weiſe dem Regierungs⸗ 
beamten und dem Schulmann drohen, wenn mit ſeiner eigenen politiſchen 
oder pädagogiſchen Einſicht die Maßnahmen der vorgeſetzten Behörden im 
Mißklang ſtehen. 

Davon bleibt aber die Berechtigung der dem Verfaſſer vor allem am 
Herzen liegenden Warnung unberührt, daß der Geiſtliche nicht bei jeder 
Gelegenheit, ohne daß ein ernſter Konflikt der Pflichten gegeben iſt. auf 
das ihm als religiöſer Perſönlichkeit zuſtehende Recht zu einer vor keiner 
Autorität halt machenden Stellungnahme pochen, noch zu maßloſen oder 
gar perſönlichen Angriffen ſich durch Rechthaberei, Empfindlichkeit, vielleicht 
auch demagogiſche Neigungen treiben laſſen ſoll. Es macht der Un⸗ 
parteilichkeit des Tadlers alle Ehre, wenn er zugeſteht, daß hiergegen — 
man wird wiſſen, daß die oben genannten Namen ſich auf die Rechte und 
die Linke verteilen — hüben und drüben gefehlt iſt, wie er denn über: 
haupt zwar die radikalen Elemente auf beiden Seiten ausſcheiden möchte. 
aber die Notwendigkeit des Kampfes zwiſchen der orthodoxen und der 
liberalen Richtung innerhalb der proteſtantiſchen Kirche unumwunden an⸗ 
erkennt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Pädagogik. 


O. Rühle, Grundfragen der Erziehung. Stuttgart, 1912. Verlag: 
J. H. W. Dietz Nachf. (Kleine Bibliothek Nr. 23). 96 S. 

Von uferloſen Beſtrebungen der Sozialdemokratie hat man manches 
erfahren; weniger bekannt wohl iſt, welchen Utopien die Partei auf dem 
Gebiete des Schul- und Erziehungsweſens nachhängt. Der Verfaſſer der 
vorliegenden Schrift, der aus ſeinen ſozialdemokratiſchen Grundſätzen kein 
Hehl macht, begnügt ſich keineswegs mit dem Ziele der Einheitsſchule, wie 
ſie gegenwärtig einem großen Teile der Volksſchullehrerſchaft vorſchwebt; 
er fordert vielmehr unter Hinaufſchiebung des ſchulpflichtigen Alters auf 
das ſiebente oder achte Lebensjahr einen gemeinſamen Unterbau, den die 
Geſamtheit aller Kinder bis zum vierzehnten Lebensjahr beſucht. Darauf 
ſollen die Kinder ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe ihrer Eltern, nur nach 
Maßgabe der Begabung (welch furchtbare Verantwortung würde dann dem 
Urteile der Lehrer zufallen!) entweder in einer ungefähr den jetzigen Fort- 
bildungsſchulen entſprechenden Anſtalt weitergebildet oder in einer höheren 
Schule für gelehrte Berufe vorbereitet werden, ſo daß die jungen Leute 
erſt mit 18 Jahren zu einem praktiſchen Beruf oder zur Hochſchule über— 
gehen würden. | | 

Ob die jugendlichen „Genoſſen“ wirklich von dieſer Ausſicht begeiſtert 
ſein würden, erſt fo ſpät zur Betätigung an ernſthafter Produktion zu ge⸗ 
langen, kann man dahingeſtellt ſein laſſen; es lohnt ſich überhaupt nicht, 
auf dieſe Phantaſien weiter einzugehen, da der Verfaſſer ſelbſt weiß (S. 66), 
daß zu fo folgenſchwerer Umgeſtaltung des Schulweſens „erſt das eherne 
Du mußt! der Sozialdemokratie die kapitaliſtiſche Klaſſe zwingen“ müßte. 
Weil es damit gute Wege hat, ſo wäre es wohl für den Verfaſſer eine 
lohnendere Aufgabe geweſen, mitzuraten, was im Rahmen der beſtehenden 
Wirtſchaftsordnung zur Beſſerung des Schulweſens geſchehen kann. Aber 
abgeſehen von der Empfehlung der Arbeitsſchule wird nach dieſer Richtung 
nur der Ratſchlag gegeben, den „Prügelſtock“ ganz abzuſchaffen, damit „aus 
den Lenden und dem Schoße des Proletariats aufrechte Naturen hervor— 
gehen und Kämpferſcharen, die mit der Idee der Befreiung genährt und 
in dem Sturmeswehen des Klaſſenkampfes emporgewachſen“ ſind. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſich in dem Buche nicht auch richtige 
Beobachtungen und heilſame Winke finden, wie denn 3. B. treffend ge— 
ſchildert wird, welches Elend der Arbeiterfamilien der Alkoholismus und 
die Mißachtung aller Regeln der Eugenik verſchulden, nur daß die Ver— 
antwortung dafür ſofort wieder den ſozialen Verhältniſſen aufgebürdet wird. 
Was das Buch aber an Lichtſeiten zeigt, wird verdunkelt durch Inkonſequenz, 
Dogmatismus und Einſeitigkeit des Urteils. 

Ganz richtig werden hinſichtlich der pſychiſchen Beſchaffenheit der 
Kinder zwei Typen unterſchieden, der ſenſoriſche und der motoriſche, was 
auf dasſelbe hinausläuft mit der von Sigwart gebrauchten Unterſcheidung 
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rezeptiver und aktiver Naturen. Anſtatt aber daraus die Folgerung zu 
ziehen, daß den verſchiedenartigen Individualitäten nur eine Verbindung 
von Lern⸗ und Arbeitsſchule gerecht werden kann, wird einſeitig der 
Arbeitsſchule das Wort geredet, welche die Aktivität entwickeln will. Dog⸗ 
matismus verführt den Verfaſſer vielerwärts zu falſcher Geſchichtskonſtruktion: 
hängt das Bildungsideal, wie es das Marxſche Dogma vorausſetzt, allein 
von der Wirtſchaftsordnung und den ſozialen Zuſtänden ab, ſo müßte 
wirklich das Zeitalter der Maſchine, deren Handhabung geringere Anſprüche 
an Kenntniſſe und Intelligenz des Arbeiters ſtellt, einen Niedergang des 
Volksſchulweſens herbeigeführt haben. Tatſächlich iſt, was der Verfaſſer 
allerdings verkennt, innerhalb desſelben Zeitraumes ein Aufſchwung ein- 
getreten, was ſich aber nicht durch eine Aenderung der Produktionsweiſe 
erklärt, ſondern lediglich aus dem Umſtande, daß gleichzeitig der Staat mit 
Bewußtſein die Kulturaufgabe in ſeinen Bereich hineingezogen hat. Wie 
weit man ferner dem Urteil des Verfaſſers trauen kann, möge die Gegen⸗ 
überſtellung zeigen, daß die deutſchen Märchen als wertvolle Erziehungs⸗ 
mittel geſchätzt werden, als geeignet, „das Werk der Ertüchtigung und 
Läuterung am werdenden Menſchen zu vollbringen“, daß aber das Alte 
Teſtament „abgeſchmackte und brutale Geſchichten eines halbbarbariſchen 
Nomadenvolkes“ enthalten ſoll. Recht ergötzlich endlich iſt die Stellung 
des Verfaſſers zu Kerſchenſteiner, den er einen „ſeltſamen Mann“ nennt 
und deſſen Idee der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, weil ſie vermeintlich ihre 
Spitze gegen die Sozialdemokratie richtet, als „wunderwirkendes Bombaſtus⸗ 
Paracelſus⸗Tränklein“ gehöhnt wird. Dabei wird vollſtändig ver⸗ 
ſchwiegen, daß dieſer ſelbe „ſeltſame Mann“ zugleich der Vater der auch 
vom Verfaſſer gewollten Arbeitsſchule iſt, ihr Vater in dem Sinne, daß 
er es unternommen hat, ihre Idee „in realen, den Zeitverhältniſſen an⸗ 
gepaßten Formen die Probe auf ihre Verwirklichungsmöglichkeit machen 
zu laſſen“. 


P. Cauer, Aus Beruf und Leben. Heimgebrachtes. Berlin, 1912. 
Verlag: Weidmann'ſche Buchhandlung. Preis: Broſch. M. 8,—. 
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Wer Paul Cauer nur aus ſeinen fachmänniſchen Arbeiten, wie aus 
ſeinen Homerforſchungen und ſeiner „Kunſt des Ueberſetzens“ kennt, wird 
erſtaunt ſein, aus dieſer Sammlung ſeiner Vorträge, Reden und kleineren 
Aufzeichnungen zu ſehen, wie Verſchiedenartiges ſein Intereſſe umſpannt. 
In der Tat iſt es eine reiche Ernte, welche der arbeitsfreudige und welt⸗ 
offene Philologe, der den dritten Teil eines Jahrhunderts, zu immer verantwort- 
licher Stellung aufſteigend, dem höheren Schuldienſt gewidmet hat und nun 
als Univerſitätsprofeſſor weiterwirkt, aus dem Felde feiner Tätigkeit heim— 
gebracht hat. Aus Beruf und Leben! Irgendwie wird man dieſen Auf⸗ 
ſätzen allen, ob ſie unter der Ueberſchrift „Denkart“, „Dichtkunſt“, „Männer“, 
„Erziehung“ oder „Lebensfragen“ eingereiht ſind, ihren Zuſammenhang 
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mit dem Beruf des Jugendbildners anmerken. Aber das ſchwächt ihren 
Wert nicht ab, da der Verfaſſer der Mann dazu iſt, durch das Schulfenſter 
ſtets den Ausblick in das volle Leben zu eröffnen und etwas davon wieder 
in die Schulſtube zurückfluten zu laſſen. 

Da die hier geſammelten 31 Aufſätze innerhalb eines Zeitraums von 
22 Jahren geſchrieben ſind, ſo iſt natürlich, daß nicht alle mehr das gleiche 
Intereſſe wie in ihrer Entſtehungszeit beanſpruchen können, wie z. B. das 
unter Nr. XVII gewürdigte Buch „Rembrandt als Erzieher“, das ſeiner— 
zeit das ganze gebildete Deutſchland beſchäftigte, doch nicht die von Cauer 
für möglich gehaltene nachhaltige Wirkung geübt hat und durch die Hinein— 
ziehung des ſtaatsbürgerlichen Unterrichts in die Schule die von Kaiſer 
Wilhelm am 4. Dezember 1890 an die Schule gerichtete Aufforderung, 
„zu nationaler Geſinnung zu erziehen“, noch eine andere Antwort gefunden 
hat, als ſie Cauer damals in einem Zeitungsartikel gegeben hat. Indeſſen 
an Darſtellungskunſt und Hinweiſen auf zeitloſe Wahrheiten wird man ſich 
überall erfreuen. Von beſonders akutem Intereſſe iſt, wie am Schluß 
hervorgehoben werden mag, der die Nr. XXIV bildende Vortrag aus dem 
Jahre 1912 über „Bildungsbegriff und Lehrplan“, in welchem Cauer 
auch zu Ker ſchenſteiner Stellung nimmt und ſeine beſonderen Gedanken 
über Konzentration des Gymnaſialunterrichtes entwickelt, welche er ſich auf 
Koſten des franzöſiſchen, vielleicht auch des mathematiſchen Unterrichts als 
erreichbar denkt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


— — —— — — 


Nationalökonomie. 
Bilanzkritik von L. Weyrich, Herzoglich-Anhaltiſcher Bücherreviſor, 
Cöthen im Selbſtverlag. 

Das Bilanzproblem bildet eine der umſtrittenſten und volkswirtſchaft⸗ 
lich wichtigſten Fragen unſerer Zeit. In letzterer Hinſicht braucht man nur 
darauf hinzuweiſen, daß in Deutſchland allein annähernd 6000 Aktiengeſell⸗ 
ſchaften beſtehen, und daß dieſe Geſellſchaftsform infolge ihrer ganzen 
Organiſation auf der Indolenz der wirklichen Eigentümer der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften, der Aktionäre, geradezu beruht, denen die innere Verfaſſung ihrer 
Unternehmungen meiſtens ebenſo gleichgültig iſt, ſo wichtig ihnen die — 
Dividende und der jeweilige Tageskurs ihrer Anteile erſcheinen. Solange 
dieſe beiden „Erforderniſſe“ den Aktionären zu keinen Bedenken Anlaß 
geben, laſſen ſie die Dinge gehen. Daß ſich gerade hieraus oft die ſchlimmſten 
Folgen entwickeln, iſt bekannt. Aber nicht nur wegen der Aktionäre, ſondern 
auch wegen ihrer ſonſtigen, oft ins Rieſenhafte gehenden Beziehungen iſt 
für die Aktiengeſellſchaften, vor allem die großen Banken, das Bilanzproblem 
von eminenter Wichtigkeit. Welche Bedeutung ihm beigelegt wird, beweiſen 
die ſeit einigen Jahren eingeführten Zweimonatsbilanzen der Banken, zu 
denen ſich dieſe infolge der unaufhörlichen Diskuſſionen über die Unzu— 
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länglichkeit der früheren Bilanzpublikation genötigt ſahen. Es erſcheint 
daher auch natürlich, wenn der Verfaſſer des vorliegenden Werkes ſeine 
Grundſätze über die Aufſtellung und Veröffentlichung der Geſchäftsabſchlüſſe 
an bereits publizierten Abſchlüſſen zu erläutern ſucht. Wie wenig indeſſen 
gerade bei Erläuterungen dieſer Art herauskommt, zeigt ſchon die oft reſer⸗ 
vierte Ausdrucksweiſe des Verfaſſers. Solange die Banken in ihren Ge⸗ 
ſchäftsberichten die einzelnen Bilanzpoſten mit Rückſicht auf die Konkurrenz 
oder aus anderen Gründen nicht näher ſubſtanttieren, iſt man ganz einfach 
aufs Raten angewieſen. Man braucht nur an die nahe Verwandtſchaft 
zwiſchen Debitoren und Konſortien zu denken, um die Schwierigkeiten, die 
ſich dem Außenſtehenden bei der Beurteilung veröffentlichter Bilanzen ent⸗ 
gegenſtellen, zu erkennen. Nicht viel mehr als Zahlenſpielerei erſcheinen 
die von dem Verfaſſer angeſtellten Berechnungen einzelner Poſitionen 
der Bilanz, wie der Ueberdeckung des Grundkapitals durch die Aktiven, bei 
denen es ſich immer nur um buchmäßige Ergebniſſe handeln kann, da eben 
bei der Dürftigkeit der in den Geſchäftsberichten gebotenen Erläuterungen 
die Subſtanz der einzelnen Poſitionen nicht zu erkennen iſt. Wenn hierbei 
der Verfaſſer z. B. die Aufführung mehrerer Millionen Effekten in der 
Bilanz unter dem Sammelnamen „Sonitige Wertpapiere“ eine nähere 
Spezifizierung nennt, ſo verrät er damit eine Genügſamkeit, die Ref. ſich 
nicht anzueignen vermag. Die Geſchäftsberichte der großen Aktiengeſell⸗ 
ſchaften ſind in Wahrheit oft eine förmliche Satire auf die Beſtimmungen 
des S 260 des H. G. B. und machen alle noch fo gut gemeinten Verſuche. 
ins Innere der Bilanz einzudringen, illuſoriſch. Der Wert der hierauf 
zielenden Schriften beruht mehr in der Erklärung der einſchlägigen Be- 
griffe, der Erläuterung der geſetzlichen Beſtimmungen ſowie in der Zu- 
ſammenſtellung aller für die Beurteilung des Problems in Betracht 
kommenden Geſichtspunkte, die die Intereſſenten in die Materie einführen 
und zu weiteren Anregungen Anlaß geben können. 
E. Heinemann. 


Literatur. 
Martin Anderſon Nexö, Pelle der Eroberer, Roman in zwei 
Bänden, überſetzt von Math. Mann, Inſel-Verlag zu Leipzig 1912 
(655 und 679 S.). 

Die Dokumente der aufwärtsſteigenden neuen Klaſſe mehren ſich. Bis— 
her waren es größtenteils objektiv gemeinte Schilderungen, wie die von 
Goehre mit ſo trefflichem Griff und, wie ich aus einigen Anzeichen ver— 
muten muß, wohl auch manchem ſtiliſtiſchen Ratſchlag an die Verfaſſer be- 
ſorgten Selbſtbiographien von Arbeitern. Dieſe Biographien hatten denn 
mehr oder weniger künſtleriſchen Wert, je nach der mehr oder weniger 
künſtleriſch ſehenden Individualität der Verfaſſer — ein ſo dringender 
Wunſch, ſein Leben außerhalb ſeines Bewußtſeins geſtaltet vor ſich zu 


Notizen und Beſprechungen. 539 


ſehen, wie er vorläufig doch noch dazu gehört, einem Menſchen, der ums 
Leben kämpft, die Feder in die Hond zu geben, wird ja gewiß in den 
meiſten Fällen auf eine künſtleriſche Anlage zurückweiſen. Tatſächlich ver⸗ 
raten auch alle vier bisher erſchienenen Bände etwas davon. Am meiſten 
der noch nicht durch Zeitungslektüre ſtiliſtiſch verdorbene Fiſcher. Immer⸗ 
hin, dieſe künſtleriſchen Werte waren bei allen dieſen nicht die eigentliche 
Abſicht. Verſuche in dieſer Richtung gab es zwar auch bereits einige, ich 
denke an Max Kretzer und Hugo Bertſch. Das erſte als Kunſtwerk nicht 
nur gewollte, ſondern auch gekonnte Buch, das mir aus dieſen Bezirken 
bekannt geworden iſt, iſt erſt der im Inſelverlag erſchienene Roman Pelle 
der Eroberer von Martin Anderſen Nexö, einem däniſchen Arbeiter (von 
dem übrigens ſchon andere Bücher ins Deutſche überſetzt wurden, die ich 
indes nicht kenne). | 

Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern ſoll, die feine erzählung3- 
techniſche und pſychologiſche Kultur in der Schilderung der Einzelheiten 
oder die Energie, mit der dieſes Arbeiterleben zu einer Geſchichte der 
Arbeiterbewegung ſelbſt umgearbeitet wird, ſo daß Geſtalten wie Erlebniſſe 
ganz ungekünſtelt als typiſch erſcheinen, manchmal bis ans Symboliſche 
ſtreifend. Ich will jedoch nicht verſchweigen, daß nach dieſer Seite auch 
die Mängel des Buches liegen. Es wird da ſtellenweiſe Agitationsſchrift. 
Zwar reicht die künſtleriſche Kraft hin, dieſe Abſchweifungen ins Belehrende 
ſtets wieder zurückzuholen und in den mächtigen künſtleriſchen Zug des 
Ganzen neu aufzulöſen. Immerhin, der Eindruck bleibt hier — im zweiten 
Band — nicht mehr ſo rein wie im erſten. Der erſte Band — Pelle 
als Hütejunge und Pelle als Schuſterlehrling iſt künſtleriſch ganz auf der 
Höhe. Man merkt gewiß, daß allerlei vorbereitet wird, das ſpäter ver⸗ 
wendet werden ſoll. Die Schilderung des alten Innungsmeiſters, die ver⸗ 
ſchiedenen Zerbrochenen, die Vorläufer, zu früh gekommen, unverſtanden, 
von ihren eigenen Leuten verkannt, befehdet, zurückgeriſſen. im Wahnſinn 
oder Stumpfſinn endend, vor allem das rettungsloſe Verſumpfen und bei⸗ 
nahe Vertieren des Helden ſelbſt, aus dem erſt ein ſehr ſonnig und freund— 
lich gezeichneter Sektenprädikant ihn aufrüttelt — auch eine Art der Vor⸗ 
läufer — das alles weiſt deutlich genug auf Löſungen hin, die kommen 
werden. Aber es iſt alles wirklich durch- und ausgeſtaltet. Im zweiten 
Band dagegen läßt ſich der Verfaſſer nicht an rein künſtleriſchen Mitteln 
genügen (obwohl, wie ſchon gejagt, dieſe die Führung behalten) er will un= 
mittelbar wirken, ſcheint es, und da verläßt ihn dann zum Teil ſein künſt— 
leriſches Urteil. Charakteriſtiſch dafür iſt, wie er noch zu Anfang dieſes 
zweiten Bandes die Rede in einer Verſammlung zu ſchildern weiß und 
wie zum Schluß. Zu Anfang erlebt man die Eindrücke, ſieht die Geſichter 
der Menge, vom Inhalt nur ein Bild, das von der mühſeligen, endloſen 
Wanderung der Iſraeliten durch die Wüſte — „ſo hatten die Kleinen ihre 
Hoffnung mit ſich durch unfruchtbare Zeiten getragen. Wenn eine Abtei- 
lung ſtürzte, war gleich eine andere mit den Tragſtangen bereit, und jetzt 
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endlich tagte es. Jetzt ſtanden ſie am Eingang zu dem Lande, mit dem 
Beweis in der Hand, daß ſie ſeine rechten Einwohner ſeien“. 

Und dann — pſychologiſch ſehr fein — die phyſiſche Wirkung der 
lauten Stimme und erſt darin und dadurch ein Mehr ahnen gelaſſen: 
„Das war ja ganz ſelbſtverſtändlich; wenn es etwas gab, was Pelle mit 
durchgemacht hatte, ſo war es die mühſelige Wanderung des Volkes Gottes 
durch die Wüſte. Das war ja das große Symbol des Elendes. Die 
Worte vernahm er wie etwas Altbekanntes. Aber die Größe der Stimme 
ergriff ihn; es war etwas an der Rede des Mannes, das nicht den Weg 
des Verſtandes ging, ſondern das gleichſam durch die Haut hineinbrannte 
und dort dem begegnete, was ſchwellend in ihm ſelber lag. Schon allein 
der Zornesklang traf ihn und ſchlug auf alte Schäden, daß ſie aufgingen 
wie ſchlimme Geſchwüre und man befreit aufatmete. So eine Stimme, die 
über alles dahinſchallte, hatte Pelle auch damals gehabt, als er auf dem 
Felde war und die Kühe hütete. Er empfand das Bedürfnis, ſich in 
einem Ruf Luft zu machen und das Ganze ſeiner Stimme untertan zu 
machen — er auch —. Ach, wer ſo reden könnte, donnernd und wieder 
milde wie die alten Propheten. Es gingen eigentümliche Kräfte aus von 
der dichtgedrängten Volksmenge, die dasſelbe fühlte und dachte; es wirkte 
mit einem eigenen Gefühl von Kraft. Pelle war nicht mehr der arme 
elende Schuſtergeſell, dem es ſchwer genug wurde, ſich durchzuſchlagen. Er 
ſtand hier und ward eins mit dieſem großen Weſen, fühlte ſeine Kräfte in 
ſich ſchwellen, wie der kleine Finger mit beiträgt zu der Kraft des ganzen 
Körpers. Eine blinde Gewißheit der Unüberwindlichkeit ging aus von dieſem 
mächtigen Haufen, ein Anſporn, Sturm zu laufen. Seine Glieder ſchwollen, 
er ward zu einem ungeheuren gewichtigen Weſen, das nur vorwärtszu⸗ 
trampeln brauchte, um das Ganze niederzutreten. Es wimmelte in ſeinem 
Gehirn von Kräften, von unermeßlichen, unüberwindlichen Kräften!“ 

Wie anders am Schluß — und ſo auch mehrmals im Verlauf. Da 
wird einfach die wirkliche Rede abgedruckt! Es iſt, als habe der Dichter 
ganz vergeſſen, was er dort doch ſo gut zu verſtehen ſchien, daß der Ein⸗ 
druck einer ſolchen Rede von hundert und tauſend Unwägbarkeiten abhängt, 
die man in einem Buche nicht zur Stelle ſchaffen kann. — (Auch den ge⸗ 
rührten Schluß ſchenkte ich dem Verfaſſer gern.) Doch ſei nochmals be⸗ 
tont, daß dieſe Ausſetzungen der Leiſtung gegenüber, die wirklich vorliegt, 
verſchwinden. 

Pelle zieht dreimal aus, um die Welt zu erobern, zuerſt als Hand⸗ 
werker, der den bekannten goldenen Boden ſucht, aber ſehr Anderes findet. 
Dieſer Auszug endet mit völliger Niederlage, dann als ſozialdemokratiſcher 
Agitator, das endet mit einem Sieg, der doch für ihn ſelbſt eine mehr- 
jährige Gefängnisſtrafe gebiert. Während er draußen mit den Arbeitern 
feiert, hält die Polizei Hausſuchung bei ihm, um eine Handhabe gegen ihn 
zu finden, was ihr denn in irgend etwas Gleichgültigem, aus dem ſich aber 
ein verſuchtes Verbrechen konſtruieren läßt, auch gelingt. Aber Pelle hat 
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bemerkt, daß er auch ohne den gewaltſamen Zuſammenbruch dieſen Sieg 
für die Vielen nur mit dem Verluſt ſeines Heims hatte erkaufen können. 
Aus dem langen Zwangsnachdenken des Gefängniſſes kehrt er, neu und 
beſſer ausgerüſtet als zuvor, zu einem dritten Anlauf zurück. Zunächſt 
freilich handelt es ſich für ihn einfach darum, ſeine zerſtörte Häuslichkeit 
aufzubauen. Das gelingt ihm; aber eben aus der Idee des Hauſes wächſt 
ihm eine neue ſoziale Idee, welche dazu beſtimmt iſt, die müde und ſchlaff 
gewordene „Bewegung“, die ſich in ein Hinaufrücken neuer Klaſſen ins 
Bürgertum und in ein vergrößertes Elend der Zurückgebliebenen zerſetzt 
hat, von innen her zu erneuern: die Idee eines großen umfaſſenden Heims, 
das doch zugleich wieder jedem Einzelnen ſein Heim zurückgeben ſoll, der 
Genoſſenſchaft. 

Ich würde, auch ganz abgeſehen von der künſtleriſchen Leiſtung, die 
hier vorliegt und die ich, wie geſagt, als eine ſehr große einſchätze, um des 
außerordentlich lebendigen Bildes willen, das es von der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung gibt, ſehr zum Genuß dieſes Buches raten. Denn gleichviel, wie 
wir im Einzelnen uns zu der Bewegung ſtellen, ſo ſcheint mir doch für 
das Verſtändnis eines ſo bedeutenden Stücks unſeres öffentlichen und 
ſchließlich doch auch unſeres geiſtigen Lebens nichts nötiger, als vor allem 
die Bewegung nicht immer nur im feindlichen, ſondern erſt einmal in 
ihrem eigenen Licht zu ſehen. Was für Erlebniſſe, Erfahrungen, Ge⸗ 
danken und Ideale ſtehen hinter ihr? A. Bo nus. 


Fauſt. Vom Urſprung bis zur Verklärung durch Goethe. Von Oskar 
Schade, weiland ordentlichem Profeſſor der deutſchen Sprache und 
Literatur an der Univerſität Königsberg. Herausgegeben von Rudolf 
Schade. Verlag Karl Curtius in Berlin 1912. 

Goethes Fauſt. Nach Entſtehung und Inhalt erklärt von Ernſt TZraus 
mann. Erſter Band. Der Tragödie erſter Teil. C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, München 1913. 


In dem erſtgenannten Buch hat ein Altmeiſter der Fauſtforſchung. 
der vor wenig Jahren verſtorbene Königsberger Profeſſor Schade, es 
unternommen, die Geſchichte der Fauſtſage und ihre vorgoethiſchen poetiſchen 
Formulierungen darzuſtellen. Es geſchieht mit ſoviel natürlicher Friſche, 
ſo lebhaftem menſchlichem Intereſſe an dem ſcheinbar abliegenden und doch 
auch für uns noch ſo beziehungsreichen Stoff, daß auch der Nichtfachmann 
davon ſich gern wird gewinnen laſſen. Von dem Teufelsglauben, der ſich 
mit Ueberbleibſeln altgermaniſchen Heidentums verband, geht die Betrach- 
tung aus; ſie wendet ſich dann der Theophilusſage zu, für welche ein 
direkter Zuſammenhang mit der Fauſtſage jedoch nicht angenommen wird. 
Der Verfaſſer legt Gewicht darauf, feſtzuſtellen, daß die erſtere eine katho— 
liſche Sage war, während die Fauſtſage, „im aufgehenden Proteſtantismus 
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erzeugt, rein proteſtantiſch iſt“. Wenn letzteres eine Tatſache iſt, ſo wird 
es zu einem intereſſanten Problem (worauf Schade nicht einzugehen Veran⸗ 
laſſung hatte), warum Goethe die Fauſtſage ins Katholiſche überſetzt hat. 
Es iſt das ja nicht etwa erſt durch die Verklärungsſzene am Schluſſe ge⸗ 
ſchehen, deren katholiſchen Charakter Viſcher verſtändnislos gerügt hat, 
ſondern die geſamte Gretchentragödie iſt von Anfang an in die katholiſche 
Sphäre gerückt und von den Vorausſetzungen katholiſcher Religioſität und 
Sittlichkeit abhängig. Aber freilich auch nur die Gretchentragödie! Fauſts 
urſprüngliche Stellung und Tätigkeit als akademiſcher Lehrer läßt eher 
proteſtantiſche als katholiſche Züge erkennen. Die Art, wie Mephiſtopheles 
mit dem Schüler über das Theologieſtudium verhandelt, läßt nur an die 
proteſtantiſche Theologie denken. Fauſt ſelbſt, der doch „leider auch Theo⸗ 
logie“ ſtudiert hat, iſt ohne jede Beziehung zum katholiſchen Prieſtertum. 
Sobald aber die Gretchendichtung einſetzt, ſo gelangen wir in die katholiſche 
Welt. Selbſt Mephiſtopheles wird da ſozuſagen katholiſch; denn wenn er 
von der Kirche ſpricht, „die ganze Länder aufgefreſſen und ſich doch nie⸗ 
mals übergeſſen“, jo meint er natürlich die katholiſche Kirche, — und 
wenn er von den Pfaffen ſpricht, die Gretchen oder ihrer Mutter die Hölle 
heiß machen, ſo ſind es natürlich katholiſche Geiſtliche. Wie kam Goethe 
darauf, gerade Goethe, in die katholiſche Welt hineinzudichten, während doch 
die beiden realen Mädchengeſtalten, die man allenfalls in Beziehung zu ihr 
ſetzen kann, das Frankfurter Gretchen und Friederike Brion, proteſtantiſch 
waren? Man könnte zunächſt an die poetiſche Einwirkung einer beftimmten 
Oertlichkeit denken: Goethe wollte eine „kleine Reichsſtadt. Das Anmutige, 
Beſchränkte des bürgerlichen Zuſtandes“ darſtellen; ſchwebte ihm vielleicht 
eine beſtimmte katholiſche Reichsſtadt vor, die er auf Reiſen geſehen hatte? 
Jedenfalls führt der „Urfauſt“ den Helden mit Beginn ſeiner Weltfahrt 
aus der proteſtantiſchen in die katholiſche Umgebung hinüber, wie dies das 
kleine Momentbild zeigt: „Landſtraße. Ein Kreuz am Wege.“ Allein mir 
würde eine ſolche Erklärung doch zu äußerlich ſcheinen. Ich möchte an⸗ 
nehmen, daß aus der dichteriſch und menſchlich ſo tief erſchütternden 
Konzeption des Gebetes zur Muttergottes (Ach neige, Du Schmerzensreiche) 
ſich der katholiſche Charakter dieſes ganzen Teils der Fauſtdichtung ent⸗ 
faltet hat. Eingewirkt hat darauf ſelbſtredend der alte Kirchengeſang des 
„Stabat mater dolorosa“, und fügen wir dem hinzu, daß die Domizene 
durch einen zweiten altkirchlichen Hymnus, das „Dies irae“, innerlich be⸗ 
dingt iſt, ſo werden wir auf einen Einfluß altlateiniſcher kirchlicher Dichtung 
geführt, der den „proteſtantiſchen“ Charakter der Fauſtſage verändert hat. 
Die Wendung von dem „Schwert, das durch die Seele geht“, findet ji 
bei Goethe ſchon in einem Brief an Herder vom Juli 1772, und wieder 
an Sophie La Roche im September 1775. 

Doch kehren wir zu Schades Darſtellung zurück! Sie wendet ſich 
dem hiſtoriſchen Fauſt zu, dann der allmählich ſich an ihn anknüpfenden 
und bald ſein wirkliches Bild gänzlich umſpinnenden Sagendichtung: dann 
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dem älteſten Fauſtbuch und der weiteren Entwicklung dieſer Literatur bis 
auf den „Chriſtlich Meinenden“ von 1725. Auch einige Seitenzweige der 
Sage, beſonders ein niederländiſcher, werden betrachtet, und das ſeltſame 
Totengeſpräch zwiſchen Fauſt und dem gleichfalls als Teufelsbündler be- 
rüchtigten Marſchall von Luxemburg (1733). 

Ausführlich, mit tiefer poetiſcher und literarhiſtoriſcher Würdigung 
wird die Fauſttragödie von Marlowe behandelt. Sie iſt für uns ſo 
wichtig, weil ſie zum erſtenmal erkennen läßt, wie die rohe und geiſtloſe 
Erzählung des älteſten Fauſtbuchs auf einen genialen Dichter als eine 
plötzliche Befruchtung und Erhebung ſeiner Phantaſie wirkte, ſo daß er 
dem überlieferten Stoff eine ganz neue Würde und Bedeutung verlieh. 
Marlowe muß das Spießſche Fauſtbuch von 1587 ſogleich nach ſeinem 
Erſcheinen — wir wiſſen nicht wie — kennen gelernt und davon einen über⸗ 
wältigenden Eindruck erhalten haben! Sein Drama hat offenbar (durch 
Vermittlung der engliſchen Komödiantentruppen) den Anſtoß gegeben zur 
Entſtehung der deutſchen Volksdramen und in allmählichem Herabgleiten 
auch zu den Puppenſpielen vom Doktor Fauſt. 

Mit dieſen Volksdramen hat Schade ſchon in einer früheren Arbeit 
ſich eingehend beſchäftigt, und er widmet ſich auch hier dieſem Gegenſtand 
mit beſonderer Vorliebe, die Spürſinn und Feinſinn vereinigt. — Er ge⸗ 
langt zu dem intereſſanten Verſuch, einen Urtypus des Volksdramas 
(um uns eines Goetheſchen Ausdrucks zu bedienen) aus den verſchiedenen 
uns vorliegenden ſpäteren Formen aufzubauen. Man wird dieſem Verſuch 
mit einiger Vorſicht folgen, man wird ſich ferner ſagen müſſen, daß die 
ganze poſthume Arbeit Schades im einzelnen mit den Reſultaten der 
neueſten Forſchung verglichen werden muß, — aber man wird an der 
lebendigen und friſch zugreifenden Erfaſſung des weitſchichtigen Stoffs ſeine 
aufrichtige Freude haben dürfen. 

Das Buch von Traumann verfolgt den Zweck, ſowohl dem „Fachge⸗ 
lehrten wie dem gebildeten Laien“ eine Erklärung der Fauſtdichtung zu 
geben, „das heißt den Sinn und die tieferen Gedankenzuſammenhänge auf⸗ 
zudecken“. Obgleich ſich durchaus erkennen läßt, daß der Verfaſſer felb- 
ſtändig gearbeitet hat, ſo wird man doch ſagen dürfen, daß er ſeine Abſicht 
mehr im Hinblick auf den Laien verwirklicht hat; denn für den Fachmann 
bietet das Buch zuviel Bekanntes, worunter das einzelne Neue und Selb⸗ 
ſtändige ſich verbirgt. In der ausführlich gegebenen Entſtehungsgeſchichte 
hebt ſich die Betrachtung des „römiſchen Plans“ und der ſich unmittelbar 
daran anſchließenden dichteriſchen Tätigkeit als originell hervor, indem 
Traumann dieſer Phaſe der Fauſtdichtung, wie mir ſcheint mit Recht, 
größere Bedeutung einräumt als manche andere Forſcher. Die Erklärung 
des erſten Teils iſt geſchmackvoll und klar geichrieben, — für meine Emp⸗ 
findung in etwas zu gleichmäßig warmer und wohltuender Redeweiſe, ähn- 
lich der Goethe- und der Schillerbiographie des Beckſchen Verlages; doch 
hat die Erfahrung ja gezeigt, daß dieſe Darſtellungsart einem ſehr großen 
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Leſerkreis zuſagt. Anzuerkennen iſt aber, daß Traumann ſich von Künſtelei 
und Willkür durchaus fernhält und einfach die Intentionen des Dichters 
zu erfaſſen ſucht. Auch die nicht mehr haltbaren Aufſtellungen ſeines 
Lehrers Kuno Fiſcher hat er entſchloſſen beiſeite geworfen; es wäre zu 
wünſchen, daß auch die Jünger Theodor Viſchers dieſem Beiſpiel folgten! 

Im ganzen iſt die umſchreibende Wiedergabe des Inhalts allzu aus⸗ 
führlich geworden; der Verfaſſer bringt durch dieſe Breite ſeine eigenen 
glücklichen Beobachtungen und Bemerkungen um einen Teil ihrer Eindring⸗ 
lichkeit. Sehr treffend ſind die kurzen Sätze, die Fauſts Verſchwinden aus 
der Kerkerſzene und ſein Hinausſtürmen zu neuen Erlebniſſen beleuchten. 
„Wird das grauſige Erlebnis in ihm nachwirken? Auch ihn läutern und 
klären? Dieſe Frage ſtellen, hieße Fauſt mit dem Maße Gretchens und 
anderer Sterblicher meſſen. Darum wird der Dichter kraft ſeines Fauſt⸗ 
Rechtes, das ihm ſein hoher Freund einſt zugeſtanden hatte, alsbald wieder 
das Myſterium wirken laſſen. Fauſt kann und darf nicht beharren, auch nicht 
in Schmerz und Reue. Im Weiterſchreiten muß er Qual und Glück finden?“ 

Der in Ausſicht geſtellten Erklärung des zweiten Teils iſt dieſelbe 
Sachlichkeit und Unbefangenheit, aber größere Kürze und Prägnanz als 
dem vorliegenden Bande zu wünſchen. 

Stuttgart. O. Harnack. 


Die Jungfer von Wattenwil. Hiſtoriſcher Schweizerroman von 
Adolf Frey. Stuttgart, Cotta, 1813. 391 Seiten, geb. 6 Mk. 
Dieſe wundervolle Gabe kommt nicht überraſchend. Wer Adolf Freys 
prächtige Gedichte kennt“), der weiß es längſt, daß auf dem Lehrſtuhl der 
Literaturgeſchichte an der Univerſität Zürich ein echter Dichter ſteht, voll 
Tiefe und Leidenſchaft. Und daß deſſen poetiſche Stärke ſich mit ganzer 
Liebe auf das Epiſche und Hiſtoriſche richtet, ſchloß gewiß ſchon mancher 
aus der Eigenart dieſer Lieder. Iſt es doch ihr hervorſtechender Zug, wie 
ſie in kraftvollen Balladen und ganzen Zyklen das Heldentum der alten 
Schweizer ſingen, ihre derben, urwüchſigen Geſtalten zeichnen, geſtählt in 
den wilden Schlachten der Habsburger- und Burgunderkämpfe, ihre Luſt 
am Draufgehen und Raufen, aber auch am Plündern, Morden und Brennen. 
Ein Heldenbuch iſt auch der große hiſtoriſche Roman des Dichters 
und eine Heldin im wahrſten Sinne des Wortes Katharina, das Edel— 
fräulein aus altem Berner Geſchlecht, die „Jungfer von Wattenwil“. In 
blühender Friſche geht ihr Leben auf, ſie iſt eine Reiterin und Jägerin, 
manchem Edelherrn zum Trotz und doch kein übles Mannweib, ſondern 
ein Geſchöpf voll echt frauenhaften Gefühls, deſſen Lebensglück mit dem 
Augenblick zerbrochen iſt, wo ihm die harten Menſchen den Herzgeliebten 
entreißen. Aber doch ein Weib mit einer unendlich ſtarken Seele, die 
Großes zu wollen und Schwereres zu ertragen vermag, ein Weib, das, nach— 
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dem ihm das Leben alles genommen hat, allein durch Seelengröße ſeine 
Feinde beſiegt und ſich den verſöhnenden und heiteren Ausgang des Daſeins 
erkämpft. Dieſes ſtarke Weib mit ſeiner herzerfriſchenden Geſundheit dem 
ſchwächlichen Geſchlecht unſeres Zeitalters als ein Vorbild vorgeſtellt zu 
haben, iſt ein beſonderes Verdienſt des Dichters. 

Und wie meiſterhaft iſt es geſchehen! Der hiſtoriſche Roman wird 
uns heut oft unerträglich durch ſein Ueberhäuftſein mit kulturhiſtoriſchen 
Dingen, deren breite Ausmalung den Gang der Handlung unliebſam unter⸗ 
bricht und durch die altertümelnde Sprache, die keineswegs eigenartig und 
kräftig wirkt, ſondern allzuleicht in oberflächliche Manier verfällt. Nichts 
von alledem bei Frey. Er weiß die alten Zeiten lebendig zu machen, ohne 
daß ihr hiſtoriſches Beiwerk uns unangenehm auf die Nerven fiele. So 
eng iſt es mit der Handlung verknüpft, daß wir es mühelos mit ihr auf⸗ 
nehmen. Stil und Sprache halten ſich fern von den gerügten Mängeln, 
ſind überall der jeweiligen Situation angepaßt, mit origineller Kraft und 
vollendetem Geſchmack behandelt und dienen glücklich der glänzenden Charak- 
teriſierung. 

Aus des Dichters Lyrik kennen wir ſeine farbenreiche Kunſt der Land⸗ 
ſchaftsſchilderung. Sie feiert hier neue Triumphe. Und ſein ſonniger, 
feiner Humor kommt zu prächtiger Wirkung. Da vermeinen wir Amor 
ſelber kichern zu hören in der köſtlichen Liebesſzene zwiſchen Katharina und 
Viktor von Dießbach, empſinden ſtille Freude an der aufrechten, heitern 
Art des alten Deutſchſeckelmeiſters, lachen breit und behaglich über den 
ſonderbaren Transport des Schneiders Nyffenegger vor die Schranken des 
Gerichts und fühlen den ſchneidenden Hohn, der die gemeine Frömmelei 
des lüſternen Fetſcherin nach Verdienſt geißelt. 

Um es kurz zu machen: von einem Profeſſor der Literaturgeſchichte 
und der deutſchen Sprache durfte man füglich ein feines, gutes, geſchmack⸗ 
volles Buch erwarten. Adolf Freys hiſtoriſcher Roman aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert iſt aber viel mehr. Ein hochbedeutendes, kerngeſundes Kunſtwerk, 
dabei ſpannend von der erſten bis zur letzten Seite, gehört es zum Beſten, 
was die Gegenwart hervorbrachte und zum Bleibenden, was die Schweiz 
überhaupt dem deutſchen Sprachtum ſchenkte. Der Roman kann aufs wärmſte 
empfohlen werden, auch für unſere heranwachſenden Söhne und Töchter. 

Dr. Knippel. 


Martin Anderſen Nexö. Die Küſte der Kindheit. Novellen. Einzig 
berechtigte Uebertragung aus dem Däniſchen von Hermann Kiy. 
Albert Langen. München. 

Nach dem hübſchen Titel erwarten wir Kindheitserinnerungen, die ja 
nicht immer roſenrot ſein können, über deren Härten aber doch der Dichtung 
Schleier gebreitet iſt, der das Wehen banger Erdgefühle zum Schweigen 
bringt; man wird aber ſelten einem Buche begegnen, das jo quälende Ein— 
drücke hinterläßt, wie Nexös Küſte der Kindheit. In Deutſchland will 
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man längſt nichts mehr wiſſen von der Schilderung des grauen Elends 
und will von anderem Leid hören als dem durch Hunger und Roheit ver⸗ 
urſachten; aber in der nordiſchen Literatur ſcheint die Sturmflut des 
Naturalismus noch immer nicht abzuflauen, und begabte Schriftſteller, wie 
Nexö zweifellos einer iſt, ſcheinen es noch immer für ihre Aufgabe zu 
halten, uns das Leben möglichſt zu verekeln, anſtatt in uns den Glauben 
an den weisheitsvollen Zuſammenhang alle Dinge zu ſtärken, der uus das 
Leid der Welt erträglich macht. Der Schauplatz der vorliegenden Er⸗ 
zählungen iſt die Oſtküſte von Bornholm. Die Schilderung der dortigen 
Zuſtände mag im allgemeinen richtig ſein, aber es fehlt ihnen alles Ver⸗ 
ſöhnliche, da der Verfaſſer nicht die Gabe beſitzt, ſie humoriſtiſch zu be⸗ 
leuchten; man vernimmt auch nirgends den Schrei der Sehnſucht, der aus 
der Tiefe der Volksſeele aufſteigt, nach Licht, nach Recht, nach Glück, ſeine 
Menſchen vertieren meiſt in der Not des Lebens und kennen keinen anderen 
Tröſter mehr als den Branntwein. Man leſe nur die Geſchichte mit dem 
irreführenden Titel „Das Paradies“. Ein junges, ſchaffensfreudiges Ehe⸗ 
paar kauft ſich ein Stück Land. Er trinkt nicht und raucht nicht und 
arbeitet mit ſeiner fleißigen Frau zuſammen vom erſten Dämmern des 
Tages bis in die ſinkende Nacht. Sie kommen auch ganz gut vorwärts 
und können ſich bereits zwei Pferde halten. Da wird der Mann durch 
einen Unglücksfall auf längere Zeit arbeitsunfähig, die Wirtſchaft geht 
zurück und er verwandelt ſich in einen Teufel von Trunkenbold, der ſeine 
einſt ſo tüchtige Frau, die zu einer beſtändig Zucker lutſchenden, gehäſſigen 
Klatſchbaſe wird, beinahe tot prügelt. Entſpricht ſolch eine Veränderung 
nach jahrelanger Bravheit Erfahrungen des Verfaſſers und hält er ſolch 
einen Einzelfall, wenn er ihn an der Küſte ſeiner Kindheit erlebt hat, für 
typiſch? Und wenn er ihn für typiſch hält, was frommt es uns, ihn 
kennen zu lernen? Das l'art pour l'art-Prinzip, dem der Inhalt nichts 
und die Form alles gilt, hat in Deutſchland nur noch wenig Anhänger. 
Die Kunſt Nexös, die Menſchen, von denen er erzählt, und alles Zuſtänd⸗ 
liche, das ſie umgibt, mit greifbarer Deutlichkeit vor uns hinzuſtellen, kann 
uns nicht dafür entſchädigen, daß er uns faſt ausſchließlich zeigt, wie tief 
der Menſch ſinken und wie grauſam er ſein kann. Die Geſchichte von dem 
armen Idioten, der ein fröhlicher, übermütiger Steuermann geweſen iſt 
und in einer Sturmnacht durch Heldenmut und Pflichttreue Schiff und 
Mannſchaft gerettet hat, dann aber, durch einen ſtürzenden Maſt, der ſeinen 
Kopf getroffen hat, blödſinnig geworden, unverſorgt in die Heimat zurück- 
befördert wird und ſich dort, ein Geſpött der Jugend, langſam zu Tode 
trinkt, iſt das Erbarmungsloſeſte, das man leſen kann. Nur in der letzten 
Geſchichte des 137 Seiten umfaſſenden Bandes „König für einen Tag“ 
kommt ein Arbeiter vor, der ſeines Lebens froh wird und ſich deſſen 
Widerwärtigkeiten nicht anfechten läßt. In Dänemark mag der gute Name 
des Verfaſſers hinreichen, ihm zahlreiche Leſer zu verſchaffen, in Deutſch— 
nd wird er ſie ſchwerlich finden. M. Fuhrmann. 
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Das Schickſal der ungariſchen Wahlreform. — Der Völkerſtreit 
in Ungarn und die Deutſchen in Oeſterreich. 


Mit überraſchender Geräuſchloſigkeit iſt der Entwurf für ein neues 
ungariſches Wahlrecht Geſetz geworden. Die magyariſchen Oppoſitions⸗ 
parteien ließen ſich mit Duldermiene vergewaltigen und begnügten ſich, als 
die Vorlage Geſetzeskraft erhielt, mit einigen papiernen Proteſten, die nie⸗ 
mandem wehe taten und niemand aufregten. Es war eben ein abgekartetes 
Spiel und es gelang darum ſehr bald, die für Freiheit und Recht kämpfen⸗ 
den achtundvierziger Löwen zu beſänftigen, als man ſie davon überzeugt 
hatte, daß durch eine ſachgemäße Anwendung des neuen Wahlrechts die 
nichtmagyariſchen Nationalitäten aufs ſchwerſte geſchädigt würden. Die 
Sozialdemokraten ließen ſchon mehr von ſich hören; ihr leidenſchaftlicher 
und doch beſonnener Widerſpruch klang echt und gab die Gewähr dafür, 
daß der Kampf gegen dieſe üble Reform nicht aufgegeben ſei, daß vielmehr 
das politiſche Leben der nächſten Zukunft in Ungarn ſeinen weſentlichen 
Inhalt hauptſächlich durch den Kampf um die Erweiterung des Wahlrechtes 
und um die Bürgſchaften für deſſen ungeſtörte Ausübung erhalten würde. 
Für den gegenwärtigen Kampf war die ungariſche Sozialdemokratie offen— 
bar noch nicht ausreichend gerüſtet; ſie hat ſich über ihre eigene Kraft ge— 
täuſcht und hat bei dieſer Gelegenheit gelernt, in welcher Richtung ſie ihre 
Organiſation ausbauen müſſe, wenn ſie bei dem vollſtändigen Mangel eines 
ungariſchen Vereinsgeſetzes den augenblicklichen Inhabern der Macht auch 
nur einigermaßen die Spitze bieten ſoll. 

Auf gewiſſe Schwierigkeiten -ſcheint die Sanktionierung der Wahl— 
rechtsvorlage durch den Kaiſer geſtoßen zu haben. Man nimmt an, 
daß der Thronfolger, der über die Nationalitätenverhältniſſe in Ungarn 
ſehr genau unterrichtet iſt, — was vom Kaiſer nicht gerade behauptet 
werden kann, weil er ſich über die ungariſchen Vechältniſſe grundſätzlich 
nur durch Magyaren informieren läßt, — ſich bemüht habe, die Sanf- 
tionierung zu verhindern; ihre Verſagung aber hätte in ſolch ſtarkem Wider— 
ſpruch mit der Haltung des Kaiſers in dieſen Fragen während ſeiner ganzen 
65jährigen Regierungszeit geſtanden, daß man die Genehmigung dieſes 

36* 


548 Politiſche Korreſpondenz. 


Geſetzentwurfes füglich als Ausfluß einer durch ihr Alter nahezu geheiligten 
Tradition dynaſtiſch-perſönlicher Natur betrachtete. Man tröſtet ſich in 
weiten Kreiſen mit dem Gedanken, daß über kurz oder lang, wenn dieſe 
Tradition ihren natürlichen Abſchluß findet, ohnehin ganz neue Rechnung 
gemacht werden müſſe. Inzwiſchen bereitet man ſich für die neue Aera 
durch die innere politiſche Erziehung der breiteren Volksmaſſen vor. 

Der Führer der Achtundvierziger, Julius von Juſth, äußerte ſich 
über das neue Wahlgeſetz folgendermaßen: „Es hat ſich abermals die Zahl 
jener Schöpfungen um eine vermehrt, die, wenn einmal geregelte politiſche 
Verhältniſſe eingetreten ſein werden, aus der Landesgeſetzſammlung ge⸗ 
ſtrichen werden müſſen, weil ſie regelwidrig zuſtande gekommen ſind.“ 
Und Graf Apponyi, der ſich neuerdings wieder bemüht, ein regierungs⸗ 
fähiges Koſſuthiſtenprogramm auszuklügeln, ſagte über die Sanktionierung 
der Wahlrechtsvorlage: „Das iſt eine irrelevante Sache. Wir haben nie 
daran gezweifelt, daß der Wahlrechtsentwurf ſanktioniert werden wird, ja 
wir haben im vorhinein angekündigt, daß wir im Intereſſe ſeiner Abände⸗ 
rung den intenſivſten Kampf mit vollſter Energie führen werden.“ Auch 
der frühere Wahlrechtsminiſter Kriſtoffy erklärt, „daß das neue Wahl⸗ 
rechtsgeſetz niemals ein lebendiges Geſetz werden wird“, — und ſo finden 
ſich die verſchiedenſten Leute in dem einen Glauben, daß dieſe geſetzgeberiſche 
Schöpfung nicht für die Dauer ſei. Auch unter den Siebenbürger 
Sachſen begrüßt man ſie mit ſehr geteilten Gefühlen; die Bemühung 
ihrer Abgeordneten, günſtigere Beſtimmungen durchzuſetzen, ſind in der 
Hauptſache vollſtändig geſcheitert: die Beſeitigung des Paragraphen, der 
politiſch beſtrafte Staatsbürger politiſch mundtot machen will, iſt nicht ge⸗ 
lungen, und dieſe Beſtimmung ſetzt die Gewalthaber jederzeit in den Stand, 
Perſönlichkeiten, die ihr nicht genehm ſind, mit Hilfe der in patriotiſchen 
Angelegenheiten ſtets richtig funktionierenden ungariſchen Juſtiz vom Par⸗ 
lament fernzuhalten. In Zukunft wird alſo die ungariſche Regierung auch 
den Sachſen gegenüber ſtets in der Lage ſein, nur ſolche Individuen an 
den Freuden der Geſetzgebung teilnehmen zu laſſen, die des ausgeſprochenen 
und dauernden Wohlwollens dieſer Regierung ſich würdig erweiſen. 

Der ſächſiſche Abgeordnete Brandſch hat ſich im Reichstag mit Nach⸗ 
druck für die allgemeine Einführung der geheimen Abſtimmung eingeſetzt, 
natürlich ohne Erfolg, denn an dem Tage, wo in ganz Ungarn einmal über 
das herrſchende politiſche Syſtem geheim, das heißt ohne Nachhilfe der 
Notäre, Stuhlrichter und Gendarmen, abgeſtimmt werden dürfte, würde es 
offenbar, daß jenes Syſtem auf einer einzigen großen Lüge aufgebaut iſt, 
weil ſeine Träger eine ganz verſchwindende Minderheit der ungariſchen Staats⸗ 
bürger darſtellen. Man will deshalb jetzt auch die dörflichen Notariate ver⸗ 
ſtaatlichen, um der Regierung den entſprechenden Einfluß auf die neuen 
Wählermaſſen urkundlich zu ſichern. Selbſt das „Siebenbürgiſch⸗Deutſche 
Tageblatt“, das Organ der offiziellen ſächſiſchen Politik, die ſich auf das 
Dogma von der magyariſch-ſächſiſchen Intereſſengemeinſchaft aufbaut, macht 
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Front gegen dieſen angekündigten Geſetzentwurf. „Es wird gut ſein“, ſo 
heißt es in dem Hermannſtädter Blatt, „unzweideutig zu erklären, daß wir 
dafür nicht zu haben ſind, weil wir damit das beſte Stück unſerer Ver⸗ 
gangenheit, aber auch unſerer Art, die uns durch Selbſtverwaltung zu dem 
geworden iſt, was ſie iſt, aufgäben; entreißt man uns auch dieſes Stück 
unſerer Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit, ſo wird wieder viel fruchtbarer 
Boden unſerer Volkskultur hinweggeſchwemmt — und da verlohnt es ſich 
doch wohl, rechtzeitig an kraftvolle Schutz- und Abwehr zu denken.“ In 
demſelben Aufſatz der genannten Zeitung wird auf die beachtenswerte Tat⸗ 
ſache aufmerkſam gemacht, daß in Kronſtadt im letzten Jahrzehnt ſich das 
Magyarentum um rund 4000 Seelen, das find 25%, vermehrt hat und 
daß man daraus nichts anderes herausleſen kann, als einen zielbewußt 
geleiteten Anſturm der Magyariſierung auf dieſe alte Sachſen— 
ſtadt, denn in den 25%, um die ſich das Magyarentum in 10 Jahren 
vermehrt hat, ſteckt, wie jeder Kenner der Verhältniſſe weiß, nicht natür⸗ 
liche Vermehrung, ſondern es find eben die mit allen Mitteln national⸗ 
politiſcher Kriegskunſt und mit ausgiebiger Regierungshilfe herangezogenen 
Truppen, die Kronſtadt das Geſchick des magyariſierten Klauſenburg be- 
reiten ſollen. 

Aber auch die offene Deutſchenhetze wird in Ungarn wieder munter be= 
trieben. So iſt eben der Herausgeber der „Südbatſchkaer Zeitung“ wegen 
angeblicher Verleitung zur Auswanderung zu ſechs Monaten Gefängnis und 
1000 Kronen Geldſtrafe verurteilt worden, weil er den Brief eines nach 
Amerika ausgewanderten ſüdungariſchen Schwaben veröffentlichte, worin 
dieſer erzählte, wie er ſich drüben eine Exiſtenz geſchaffen habe und daran 
die folgende Bemerkung knüpfte: „Hier iſt noch jetzt ſehr günſtige Gelegen⸗ 
heit zum Ankauf ſolcher Güter geboten und ich bin bereit, jedem Lands— 
mann, der ſich dafür intereſſiert, mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen 
und ihm die beſten Auskünfte zu erteilen. So Gott uns das Leben ſchenkt, 
wollen wir in vier bis fünf Jahren wieder heimkehren.“ Solche Aeußerung 
wird alſo in Ungarn mit ſechs Monaten Gefängnis und 1000 Kronen beſtraft! 

Recht erfreulich iſt es, daß endlich einmal auch die katholiſche Kirche 
ſich ihrer Verpflichtung gegen ihre deutſchen Gläubigen erinnert. Den erſten 
Anfang damit hat im vorigen Monat eine deutſche Dorfgemeinde in der 
Nähe von Arad gemacht; der dortige katholiſche Pfarrer hat eine Bewegung 
eingeleitet, um eine konfeſſionelle Schule mit deutſcher Unterrichtsſprache zu 
errichten, und in kürzeſter Zeit ſpendeten die ſchwäbiſchen Bauern der kleinen 
Gemeinde 20 000 Kronen zu dieſem Zweck. Wer da weiß, wie ſchwer der 
Bauer zu Opfern ſolcher Art zu haben iſt und wie ſehr gerade der deutſche 
Bauer im außerſiebenbürgiſchen Ungarn ſich ſolcher Opfer entwöhnt hat, 
der wird es begreifen, daß die Tat dieſer braven Männer als außerordent— 
licher Erfolg der deutſchen Bewegung in Ungarn bewertet wird, denn die 
Bewegung kann, wenn ſie allgemein an dieſem Punkt feſt einſetzt, überhaupt 
in ein ganz neues Stadium eintreten. 
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Kein Augenblick wäre für die katholiſche Kirche günſtiger, um eine 
Aenderung ihrer Taktik in dieſem Punkt nach außen zu rechtfertigen, als 
gerade der gegenwärtige. Der Hexenſabbat auf dem Balkan ſcheint die 
Magyaren tatſächlich, wenn auch vorläufig nur theoretiſch, zum Bewußtſein 
der Wahrheit gebracht zu haben, daß ſie in Europa, wo ſie ſprachlich ganz 
und gar iſoliert ſind, auch politiſch mutterſeelenallein ſtehen, wenn ſie keinen 
Rückhalt an den Deutſchen finden. Im berüchtigteſten magyariſchen Chau⸗ 
viniſtenblatt, dem „Budapeſti Hirlap“, konnte man vor einigen Tagen leſen: 
„Die Zeit hatein Ende, die den Feind des Magyaren im Deutſchen 
ſah, neue Zeiten haben neue Feinde geſchaffen, und die alten Feinde müſſen, 
ihren Herzſchlag gegenſeitig beachtend, Schutzmauern bauen gegen die 
neuen Feinde.“ Im magyariſchen Lager ſcheint demnach Deutſch plötzlich 
Trumpf zu werden; wenn freilich der Magyare nun gerade die Deutſchen 
in Ungarn aus jener großen deutſch-magyariſchen Intereſſengemeinſchaft 
praktiſch ausſchließen will, ſo mögen nur diejenigen, die von Natur und 
Rechts wegen und auch um ihrer ſelbſt willen berufen und verpflichtet ſind, 
über dem Deutſchtum in Ungarn ihre Hand zu halten, den Magyaren ver⸗ 
ſtändlich machen, daß ſie auf einen ſo ungleichen Handel nicht eingehen. 

Uebrigens bedeutet auch die antiſlawiſche innere Politik der Magyaren 
durchaus nicht etwa ohne weiteres eine Förderung der deutſchen Intereſſen: 
letzthin wurden in Ofenpeſt wieder einige magyariſche Lehranſtalten von 
ſlowakiſchen jungen Leuten geſäubert, weil ſie, entgegen der geiſtvollen 
Schulordnung, wie ſie auch gegen deutſche Schüler und Schülerinnen ſeit 
Jahrzehnten gehandhabt wird, ſlowakiſche Bücher geleſen und ſlowakiſch ge⸗ 
ſprochen hatten. Den Jünglingen bekam aber die Luftveränderung ſehr gut, 
denn fie wurden durch Vermittlung der „tſchechoſlawiſchen Vereinigung“ in 
Prag in tſchechiſchen Anſtalten untergebracht. Sehr verſtändig werden aus 
dieſem Vorgang in den Wiener „Nachrichten aus Oeſterreich-Ungarn, Ru⸗ 
mänien und den Balkanländern“ die nächſtliegenden Folgerungen gezogen: 
„Die Unterdrückung der Slowaken durch die Magyaren hat es dahin 
gebracht, daß die Angleichung an die Tſchechen immer jtärfer forts 
ſchreitet, da die tſchechiſchen Anſtalten den Slowaken die einzige Möglichkeit 
geben, zu einer höheren Bildung zu gelangen. Dadurch wird bewirkt, daß 
das tſchechiſche Volk, das allmählich auch die Schäden einer höheren Kultur 
zu fühlen bekommt und deſſen Volksvermehrung ſchon ſtark im Rückgang 
begriffen iſt, aus dem ſlowakiſchen Reſervoir neuen Zufluß erhält und ſich 
dadurch natürlich den Deutſchen gegenüber ſtärkt.“ Noch vor einem 
Jahrzehnt hat mir ein jlowafisches Mitglied des ungariſchen Reichstages 
verſichert, daß die Slowaken es nahezu ausſchließlich der magyariſchen Politik 
zu danken haben, wenn ſie ſich heute als Volksindividualität fühlen, die ſich 
ihrer nahen Verwandtſchaft mit größeren Volksgemeinſchaften bewußt ge— 
worden iſt, weil eben die magyariſche Verfolgung die flowakiſche Intelligenz 
nötigte, ihre Kinder außer Landes zu ſchicken und auf dieſe Weiſe ihre in— 
timſten ſlawiſchen Verwandten zu entdecken, ſie ſchätzen und lieben zu lernen. 
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Ungarn iſt eben ein Nationalitäten ſtaat und kann nur als ſolcher 
eine Zukunft haben, muß darum auch in entſprechenden Formen regiert 
werden. Der deutſche Abſolutis mus hat hier ſeinerzeit Fiasko gemacht, der 
magyariſche Abſolutismus, der ſich in das Gewand der nationalen Parlaments⸗ 
oberhoheit hüllt, hat innerlich ſchon jetzt vollſtändig abgewirtſchaftet, äußer⸗ 
lich friſtet er noch ein kümmerliches Daſein, aber der nächſte Windſtoß kann 
ihn zuſammenſchmeißen. Eine Ahnung von ſolcher Gefahr werden auch 
die Inhaber dieſer Scheingewalt bekommen haben, als die Veränderungen 
auf dem Balkan ſie ſo unmittelbar und anſchaulich an die Vergänglichkeit 
aller irdiſchen Größe erinnerten, — daher die Beſinnung auf den Deutſchen, 
die Entdeckung, daß der Deutſche alſo doch nicht „ein Hundsfott iſt“. Wenn 
nun in Wien, bei den Deutſchen Oeſterreichs, ſolche Entdeckung angenehm 
berührt, ſo iſt das rein menſchlich zu verſtehen, aber die Wiener Freunde 
müſſen doch vor der Ueberſchwänglichkeit und Plötzlichkeit ihrer eigenen Ge⸗ 
fühle gewarnt werden; es wäre recht töricht, wenn die Deutſchen Oeſter⸗ 
reichs glaubten, ſie haben ganz Ungarn für ſich, wenn ſie mit dem Magyaren⸗ 
tum, vielmehr mit der kleinen jetzt herrſchenden Kaſte des magyariſchen 
Volkes einen — übrigens auch wenig inhaltreichen — Separatfrieden ſchlöſſen. 
Im Gegenteil, ein ſolcher Frieden, der keine Rückſicht auf die anderen großen 
Volksbeſtandteile in Ungarn nähme, würde den Deutſchen, und nicht nur 
denen in Oeſterreich, ſondern auch denen im Reich hier, genau ſoviel bittere 
Feindſchaften einbringen, als es in Ungarn Völker gibt, die mit ſtets ſich 
ſteigernder Spannung auf den Moment warten, wo im Lande der Pußta 
und der Karpathen der unerträglichen Oligarchie von heute ein Ende be⸗ 
reitet wird. Das Einzige, was die Deutſchen in Oeſterreich bei ſolchem 
Separatfrieden noch machen können. iſt: die Opferung der Deutſchen in 
Ungarn. Und auch dazu iſt es jetzt zu ſpät: ſie laſſen ſich nicht mehr opfern, 
denn ſie lernen es mehr und mehr, daß es, zumal in Ungarn, wohl eine 
verantwortungsvolle Sache und doch gerade deshalb und gerade hier eine 
Freude iſt und ein Stolz, ein Deutſcher zu ſein! 

22. 5. Lutz Korodi. 


Die Weltlage im Zeitpunkt der Berliner Feſte. 


Der Rückfall Europas in die Furcht vor einem allgemeinen Kriege iſt 
wieder verſchwunden, nachdem der König von Montenegro Skutari zugunſten 
der Albaneſen aufgegeben hat. Die Kriſis war kurz aber ſehr heftig. 
Defterreich ſtand unmittelbar vor dem Einmarſch in Montenegro und Nord- 
albanien, Italien wäre vermittelſt einer Landung in Valona den Oeſter⸗ 
reichern auf dem Fuße gefolgt und hätte die toskiſchen Bezirke Albaniens 
beſetzt, wie die Habsburgiſche Monarchie die der Ghegen. Eine dem Frieden 
des Weltteils ſo gefährliche Wendung der Dinge zu provozieren, würde 


552 Politiſche Korreſpondenz. 


König Nikolaus ſich nicht geſcheut haben, wenn er den Zaren hinter ſich 
gehabt hätte. Denn Montenegriner, Serben und Bulgaren ſind überzeugt, 
daß bei einer internationalen Feuersbrunſt nicht ihre Staaten es ſind, welche 
verbrennen werden. Glücklicherweiſe beharrte das Kabinett von Petersburg 
bei den friedlichen Intentionen, welche das Communiqué des Miniſters 
Saſonow vor kurzem verkündet hatte und verſagte dem Entſchluß des mon⸗ 
tenegriniſchen Fürſten, in dem eroberten Skutari zu bleiben, jede direkte und 
indirekte Ermutigung. Welche verhängnisvollen Folgen für den Fall zu⸗ 
tage zu treten drohten, daß man ſich an der Newa ſchützend vor Montenegro 
ſtellte, ſchildert die Nummer der Revue des deux mondes vom 1. Mai 
mit folgenden beinahe lapidar zu nennenden Sätzen: „Wenn Rußland ſich 
der Zuteilung Skutaris (an Albanien) widerſetzt hätte, würde Frankreich 
den Geſichtspunkt ſeines Intereſſes an der Allianz als den entſcheidenden 
angeſehen haben und wahrſcheinlich dem Zarenreich beigetreten ſein. Es iſt 
anzunehmen, daß England ſich gleichfalls nicht von der Tripelentente ab⸗ 
geſondert haben würde, um ſeine Kundgebungen mit denen des Dreibundes 
zu vereinigen. Aber welche Verantwortlichkeit würde dann Rußland ge⸗ 
tragen haben! Der Krieg, und zwar ein Krieg von unberechenbarer Aus⸗ 
dehnung, drohte der Situation zu entſpringen, welche ruſſiſcherſeits ſo ge⸗ 
ſchaffen worden wäre. Rußland hat es begriffen; man kann ihm dafür 
nicht dankbar genug fein. . .“ 

Daß England in einem Kriege, welcher der orientaliſchen Frage ent⸗ 
ſprang, den Ruſſen und Franzoſen gegen den Dreibund zu Hilfe gekommen 
wäre, iſt vielleicht nicht ganz ſo ausgemacht, wie es der führenden franzöſi⸗ 
ſchen Monatsſchrift erſcheint. Jedenfalls iſt nicht nur Nikolaus II, nach⸗ 
dem er ſich ſtärker gezeigt hat als die Kriegspartei unter ſeinen getreuen 
Untertanen, zur Hochzeitsfeier nach Berlin gekommen, ſondern auch Georg v. 
Ein neues Abkommen über die Bagdadbahn ſteht zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Großbritannien bevor. In die zuletzt berührte Materie ſelber 
ſoll hier nicht eher eingegangen werden, als bis beſtimmte Details vor⸗ 
liegen. Genug, daß Folgendes feſtſteht. Der Balkankrieg hat nicht nur 
nicht die Tripelentente zur Tripelallianz konſolidiert, ſondern jene eher ge⸗ 
lockert. Zwiſchen den Reiſen der Lords Haldane und Morley nach Berlin 
iſt wenig mehr als ein Jahr verſtrichen. Innerhalb dieſes kurzen Zeit⸗ 
raumes iſt, von einem ſcharfen Rückſchlag im vorigen Sommer abgeſehen, 
Symptom nach Symptom hervorgetreten. um zu beweiſen, daß die deutſch⸗ 
engliſchen Beziehungen, welche 1911, zur Zeit der Affäre von Agadir, 
noch ſo ſchlecht waren, nach dem Angriff der Italiener auf das morſche 
osmaniſche Reich eine ganz andere Geſtalt angenommen haben. 

Sehr charakteriſtiſch für die Wendung zum Beſſeren, welche das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Deutſchland und England allmählich erfahren hat, waren 
die beiden Etatsreden des britiſchen Marineminiſters Sir Winſton Churchill 
vom März 1912 und März 1913. Die Engländer haben aufgehört, ſich 
vor Deutſchlands maritimen Rüſtungen ſonderlich zu fürchten. Sie be⸗ 
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rechnen“), im Jahre 1898, vor dem Beginn des Wettrüſtens, habe die 
engliſche Schlachtflotte eine Gefechtsſtärke von etwa 220 Points gegen 
100 auf deutſcher Seite gehabt“). Heute ſei das Verhältnis 190:100***), 
und im Jahre 1920 werde dank den Ueberdreadnoughts, welche die Kolonien 
ſchenkten, die britiſche Zahl wieder über 200 ſein f). Wären dieſe be⸗ 
ſcheidenen Kurven wirklich die Milliarden wert, welche man deutſcherſeits 
verbaut habe? 

Solange ſich die britiſche Nation in ſolcher beruhigten Stimmung be⸗ 
findet, wird fie ſich wohl nicht von dem zweifelhaften ruſſiſchen Freunde 
für eine Koalition gegen den Dreibund gewinnen laſſen, nur um bei dieſer 
Gelegenheit präventiverweiſe die aufblühende deutſche Flotte zu vernichten. 
Vielmehr dürfte England in ſeiner gegenwärtigen Lage ſeinen Vorteil darin 
ſuchen, daß es ſich bei allen Streitigkeiten zwiſchen Zweibund und Drei⸗ 
bund, welche die Fortdauer der orientaliſchen Kriſis noch hervorrufen mag, 
zum Zünglein an der Wage zu machen verſteht. Spricht man doch davon, 
daß langjährige engliſche Beſtrebungen, im nordöſtlichen Arabien und an 
der perſiſchen Küſte Protektorate zu errichten im Zuſammenhang mit den 
ſchwebenden Unterhandlungen über die Bagdadbahn nunmehr ans Ziel ge⸗ 
langen werden. 

England glaubt im übrigen auch einen militäriſchen Grund zu haben, 
um eine Förderung ſeiner Intereſſen durch friedliches Einverſtändnis mit 
Deutſchland einem Kriege gegen dieſe Macht vorzuziehen. Die Engländer 
haben erkannt, daß das Luftſchiff eine wichtige Hilfswaffe für den Seekrieg 
geworden iſt. Es iſt töricht, wenn das britiſche Publikum ſchon jetzt mitten 
im Frieden deutſche Luftkreuzer über den Häfen des Inſelreichs manövrieren 
fieht, aber ein richtiger Inſtinkt ſagt der engliſchen Nation, daß hier eine 
Gefahr für ihre Seeherrſchaft verſteckt liegt. Zwar ſind die Luftſchiffe 
wahrſcheinlich nur als Hilfswaffe anzuſehen, welche die kriegeriſche Ent⸗ 
ſcheidung nicht bringen, ſondern nur vorbereiten kann, wie auch, im Gegen⸗ 
ſatz zu den umlaufenden ſtarken Uebertreibungen, der in dieſem Heft ver⸗ 
öffentlichte Aufſatz des Herrn Generals von Beſeler wieder ausführt. Aber 
auch die Unterſeeboote, deren kriegeriſche Mächtigkeit man ſeinerzeit ebenſo 
übertrieben hat, wie gegenwärtig die der Luftſchiffe, ſind in Wahrheit nur 
eine Hilfswaffe, und dennoch, was wäre eine Flotte heute ohne Unterſee⸗ 
boote? Mit dieſen, ſo wird in „Fortnightly Review“ ausgeführt, ſei es 


*) Mainummer von „Fortnightly Review“ Excubitor „Sea and air com- 
mand“. Dazu die Flugſchrift des Colonel Hanna, welche ich Jahrgang 
1912, Band 150 Seite 557 dieſer Zeitſchrift beſprochen habe. 

**) 33 Schlachtſchiffe Englands gegen 16 Deutſchlands. Zu den engliſchen 
Schlachtſchiffen muß behufs Ermittlung der Gefechtsſtärke ein Zuſchlag ge— 
macht werden wegen ihrer überlegenen Größe und Artillerie. 

%) 62 britiſche Schlachtſchiffe und Schlachtkreuzer gegen 36 deutſche. Zu der 
britiſchen Schlachtflotte ein Zuſchlag von 10 Prozent. Vgl. die in der 
obigen Anmerkung zitierte Pol. Korr. im 150. Band der Preuß. Jahrb. 

+) 45 engliſche Ueberdreadnoughts gegen 24 deutſche. Zu jenen ein 10prozen- 
tiger Zuſchlag. 


554 Politiſche Korreſpondenz. 


vor einem Dezennium England genau ſo gegangen wie heute mit den Luft⸗ 
kreuzern. Damals wären in Frankreich ſchon große Geſchwader von Unter⸗ 
feebooten im Dienſt geweſen, während Großbritannien, deſſen Schiffsbau⸗ 
meiſter in der Konſtruktion koloſſaler Schlachtſchiffe unerreicht ſeien, auf 
jenem anderen Felde techniſch vollkommen überflügelt dageſtanden und kein 
einziges Fahrzeug der genannten neuen Waffengattung beſeſſen hätte. Heute 
habe die britiſche Technik ihre Unterlaſſungsſünde vollkommen wieder gut 
gemacht, und England habe die zahlreichſten wie auch leiſtungsfähigſten 
Unterſeebote. 

Leider jedoch, ſo fährt der ſehr ſachkundige Anonymus Excubitor in 
der genannten britiſchen Revue fort, wiederhole ſich jener Vorgang in bezug 
auf die Luftdreadnoughts: „Die Urſache unſeres gegenwärtigen unverteidigten 
Zuſtandes iſt ein Geheimnis. Die höchſten Experten der Admiralität ent⸗ 
ſchieden bereits 1908, daß wir Luftſchiffe haben müßten, und eines wurde 
angefangen. Es ging entzwei, und dann geſchah weiter nichts mehr 
Durch dieſe Verzögerung haben wir die Herrſchaft über die Luft ver⸗ 
loren .. Während Deutſchlands Schwäche an Ueberdreadroughts gegen⸗ 
über dem britiſchen Reich zunimmt, wirft es ſich auf den Bau von Luft⸗ 
dreadnoughts . .. Sie haben einen Aktionsradius, der hinter demjenigen 
unſerer beſten Schlachtſchiffe nicht weit zurückbleibt, und find mehr als zweimal 
ſo ſchnell. Sie können die Verteilung unſerer Geſchwader und Flottillen 
ausſpähen und ſo unſeren Admiralen das Spiel verderben, denn das Ge⸗ 
heimnis gehört zum Weſen der erfolgreichen Strategie. Sie können über 
unſeren maritimen Stützpunkten, Arſenalen und Magazinen kreuzen, durch 
drahtloſe Telegraphie Informationen nach Hauſe ſchicken und zur Verbreitung 
von Verderben unter uns eine große Menge von Erplofivftoffen mit ſich 
führen. Deutſchland hat dieſen beſonderen Induſtriezweig dermaßen ge⸗ 
pflegt, daß es jetzt 10 — 12 große Luftkreuzer in Einem Jahr zu bauen 
und auszurüſten vermag. Wir bei uns haben das Luftſchiff verhöhnt, und 
es iſt nicht ſicher, ſoweit ſind unſere Fabrikanten zurück, daß wir im Laufe 
eines Jahres auch nur ein einziges herſtellen können. Feſt ſteht dagegen, 
daß viele Konſtruktionen ſich als Fehlgriffe erweiſen werden und als Aus⸗ 
gangspunkte für weitere Fehlgriffe, bevor ſich ein brauchbarer Typ entwickelt 
hat. Wir müſſen ſo ziemlich da anfangen, wo Graf Zeppelin 1897 an⸗ 
gefangen hat, wenn wir auch weniger Zeit gebrauchen mögen ... Deutſch⸗ 
land hat vier bis fünf Firmen mit teuer erkauften Erfahrungen, wir haben 
keine.“ | 

Die Ausführungen Excubitors find ruhig und verftändig, in der 
öffentlichen Meinung Englands jedoch graſſiert, zur Abwechſelung gegen die 
früheren Formen der Invaſionspanik, eine gewaltige Luft-Angſt, welche bei 
unſeren Vettern jenſeits der Nordſee auch einiges zu dem Wunſche beiträgt, 
ſich lieber diplomatiſch als kriegeriſch mit uns auseinanderzuſetzen. Hoffent⸗ 
lich immer, wenigſtens aber ſolange, bis Messrs. Vickers Ltd. und andere 
Firmen eine größere Zahl von Luftkreuzern zuſtande gebracht haben, welche 
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ſich praktiſch bewähren, möchten die Briten den Frieden mit dem Deutſchen 
Reich erhalten ſehen. 

Die großen Ausgaben Deutſchlands für das militäriſche Luftſchiffweſen 
rentieren ſich alſo vor der Hand politiſch. Dasſelbe darf man von der 
jetzigen Militärvorlage behaupten, noch ehe ſie Geſetz geworden iſt. Die 
Maßregel hat in Frankreich Wunder gewirkt. Noch im vorigen Spätſommer 
hofften die Franzoſen, daß ſie bald dahin gelangen würden, Hand in Hand mit 
England und Rußland den Rachekrieg gegen Deutſchland eröffnen zu können. 
Hatte ſich doch im Zuſammenhang mit unſerer unzeitgemäßen vorjährigen 
Flottenverſtärkung das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und England plötzlich 
wieder ſo verſchlechtert, daß bei Lloyds die Prämien für Verſicherung der 
Schiffe gegen die Gefahr eines engliſch⸗deutſchen Krieges ſtark in die Höhe 
gingen. Um ſo lebendiger wurde der franzöſiſche Chauvinismus. Bereit⸗ 
willig gaben die franzöſiſchen Banken den chriſtlichen Balkanſtaaten, welche 
ſich zum Kriege rüſteten, den nur in Paris für die mittelloſen levantiniſchen 
Kleinmächte aufzutreibenden nervum rerum. Aus Wien ſind in den letzten 
Tagen Nachrichten bekannt geworden, welche, mit ſchon Bekanntem kombi⸗ 
niert, zu beweiſen ſcheinen, daß im Sommer 1912 der damalige franzöſiſche 
Miniſterpräſident, heutige Präſident der Republik, Poincaré, bei ſeiner Reiſe 
nach Petersburg ſich in einem ſeltſamen Wahne gewiegt hat. Der leitende 
franzöſiſche Staatsmann hat nämlich, wie es den Eindruck macht, geglaubt, 
daß der im Entſtehen begriffene Balkanbund ſeine Spitze nicht gegen die 
Türkei, ſondern gegen Oeſterreich richten würde. In dieſen auſtrophoben 
und dreibundfeindlichen Beſtrebungen ſcheint, trotz der freundſchaftlichen Auf⸗ 
nahme des Deutſchen Kaiſers durch den Zaren zu Standartreede, ſich die 
gräcoſlawiſche Welt wirklich einen Augenblick zuſammengefunden zu haben. 
Der Zaunkönig von Montenegro wäre es dann geweſen, welcher den Ge- 
ſchicken des Erdteils eine andere Wendung gegeben hätte. Er ftürzte ſich 
anſtatt auf die Habsburgiſche Monarchie auf die Türkei, welche von Ruß⸗ 
land und den levantiniſchen Regierungen vergebens gedrängt worden war, 
dem Balkanbund beizutreten. Als der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen 
Saſonow im vorigen Herbſt nach ſeinen Beſuchen in London und Paris 
bei dem Kabinett von Berlin perſönlich vorſprach, ſoll er hier geſagt haben: 
„Der König von Montenegro iſt uns durch die Lappen gegangen.“ An⸗ 
ſtatt nach der Herzegovina, war er nach Skutari gegangen, was ſich freilich 
Herr Saſonow hütete, in Berlin zu ſpezifizieren. 

Heute hat Oeſterreich für abſehbare Zeit keinen Angriff des Balkanbundes 
mehr zu befürchten. Die Liga iſt in ſich zerfallen und ihre einzelnen Mit- 
glieder ſind ſaturiert ſowie auch erſchöpft. Bei den wiederaufgenommenen 
Friedensunterhandlungen zu London gehen die Bulgaren einerſeits, die Serben 
und Griechen andererſeits getrennte Wege. Die beiden zuletzt genannten 
Staaten haben gegen Bulgarien ein Bündnis geſchloſſen, um bei der Teilung 
der Beute nicht zu kurz zu kommen. Zwiſchen Bulgaren und Griechen ſind 
in den ſtreitigen Landſchaften ſchon recht blutige Zuſammenſtöße vorgekommen. 


556 Politiſche Korreſpondenz. 


Alle dieſe Spaltungen würden ſich jedoch leicht überbrücken laſſen, wenn der 
Zar jetzt noch die Geſamtheit der orthodoxen Völkerſchaften zum Kampf 
wider die Hofburg aufriefe. Anſtatt deſſen weilte der Kaiſer von Rußland 
zuſammen mit dem König von England in Berlin und feierte die Ver⸗ 
ſöhnung der Hohenzollern und Welfen! Die vornehmſte Urſache für dieſe 
heilvolle Wendung der Dinge lag in der Schwenkung Großbritanniens. 
Im vorigen Sommer erwog dieſe Macht noch ernſthaft den Gedanken, die 
Tripelentente, verſtärkt durch den Balkanbund, gegen Deutſchland und 
Oeſterreich ins Feld zu führen. Seitdem iſt aber Rußland der Verwirk⸗ 
lichung ſeiner morgenländiſchen Pläne um ſoviel näher gekommen, daß die 
Briten anfingen, in dem Umſturz der deutſchen und öſterreichiſchen Macht 
eine vielleicht noch größere Gefahr für das Gleichgewicht der Welt zu erblicken 
als in dem ungeſchmälerten Fortbeſtand jener beiden Potenzen. 

Nach dieſer Abwandlung der Verhältniſſe kann es gar keine unzeitge⸗ 
mäßere Erſcheinung mehr geben, als den neuen Chauvinismus in Frankreich. 
Den Franzoſen iſt für abſehbare Zeit jede Hoffnung auf den Revanchekrieg 
abgeſchnitten. Ihre ruſſiſchen Freunde haben mit franzöſiſchem Gelde Großes 
erreicht; die Befreiung der Balkanchriſten vom Türkenjoch; die Franzoſen 
aber halten, weit entfernt, an die demnächſtige Wiedereroberung Elſaß⸗ 
Lothringens zu glauben, nicht einmal ihre Anwartſchaft auf Syrien noch 
für ſicher. Faſt das gleiche Mißtrauen, mit welchem an der Seine die 
Konvention von Potsdam aufgenommen wurde, bringt man franzöſiſcherſeits, 
im Hinblick auf die orientaliſchen Intereſſen der Republik, der erneuten An⸗ 
weſenheit des Zaren an dem Mittelpunkt der deutſchen Staatsgeſchäfte ent⸗ 
gegen. Die Stimmung der franzöſiſchen Nation iſt uns gegenüber nicht 
mehr provokatoriſch, ſondern gedrückt. Anläßlich des Vorfalls von Nancy 
ſchrieb die „Revue des deux mondes“, nachdem ſie das Auftreten des Staats⸗ 
ſekretärs von Jagowſ im Reichstage getadelt hatte, weil von ihm den Volks⸗ 
vertretern der deutſche Anſpruch auf Genugtuung vor der Aufklärung des 
Tatbeſtandes angekündigt worden ſei: „Die öffentliche Meinung Deutſch⸗ 
lands hat ſich durch das Werkzeug ihrer Zeitungen mit einer Brutalität 
und Grobheit ohne Gleichen einer Erregung hingegeben, über die wir in 
Frankreich erröten würden, wenn unſere eigenen Zeitungen ſich dazu hätten 
hinreißen laſſen. Aber wir können ohne Furcht an das Zeugnis der ganzen 
Welt appellieren; ſie wird ſagen, daß wir unſer kaltes Blut und unſere 
Würde gewahrt haben, unter dieſem Regen, welcher uns beſchmutzen wollte. 
Wir ſind ſchließlich an dieſe germaniſchen Methoden gewöhnt, die wir anſehen 
mit der Philoſophie der Alten vor betrunkenen Heloten.“ 

Die „Revue des deux mondes“ befleißigt ſich ſonſt einer ſehr ge⸗ 
wählten Ausdrucksweiſe. Die ſtarken Worte, welche wir ſoeben zitiert haben, 
ſtehen im ſchroffen Gegenſatz zu den ſonſtigen literariſchen Gewohnheiten 
der weltberühmten Zeitſchrift. Aber das franzöſiſche Leſepublikum, welches 
im vorigen Jahre noch große Taten gegen den Erbfeind geſchehen zu ſehen 
erwartete, will heute wenigſtens kräftige Artikel gegen ihn leſen. Welch 
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ein Wandel der Zeiten! Die Söhne der Kriegsrufer von 1870 appellieren 
an das Zeugnis der ganzen Welt, daß ſie, von den Deutſchen herausge⸗ 
fordert, ihre Selbſtbeherrſchung gewahrt und Verletzendes mit Würde er⸗ 
tragen hätten. In der Tat! nicht der Chauvinismus überwuchert momentan 
in Frankreich, ſondern vielmehr wird ein Seelenzuſtand epidemiſch, in welchem 
die Nation ſich den trübſten Sorgen über ihre Zukunft hingibt. Die 
Debatten über die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit und die ſich 
daran anſchließenden publiziſtiſchen Erörterungen führen den Franzoſen mit 
großer Lebendigkeit wirkliche und eingebildete Gefahren vor Augen, mit 
welcher die abnehmende Natalität des Volkes das Land bedroht reſpektive 
bedrohen ſoll. Beſonders weit iſt das bezeichnete Uebel im Südweſten fort⸗ 
geſchritten. Es gibt hier Bezirke, in denen jährlich nur 538 Geburten auf 
1000 Todesfälle kommen.“) Die betreffenden Diſtrikte ſind überwiegend 
von kleinen Bauern bewohnt, nach deutſchen Begriffen den leiſtungsfähigſten 
Depoſitären der noch unverbrauchten Volkskraft. Auch in der Normandie 
und anderswo ſteht die Zahl der Geburten weit unter derjenigen der Todes⸗ 
fälle. Der Krebsſchaden frißt faſt in allen Departements an der Bevölkerung. 
Im Jahre 1906, zur Zeit der Kriſis von Algefiras, vermochte die fran⸗ 
zöſiſche Militärverwaltung noch jährlich 238 000 Rekruten einzuſtellen, heute 
geſtattet die fortgeſchrittene Entblößung des Landes von Bürgern nur noch 
die Konſkription von 215000 jungen Männern per annum. Da gemäß 
dem geltenden Wehrgeſetz zwei Jahrgänge unter den Fahnen gehalten werden, 
ſo hat ſich ſeit dem Anfang der Streitigkeiten wegen Marokkos das Heer 
der Republik rein automatiſch um 40 — 50000 Mann vermindert. 

Ebenſo wie die Armee geht die Landwirtſchaft durch den Menſchen⸗ 
mangel zurück. In dem fruchtbaren hochziviliſierten Frankreich liegt mancher⸗ 
orts der Boden brach, weil die Arme fehlen, ihn zu beſtellen! Die 
Franzoſen berechnen, daß ſie gegenüber den 370 Milliarden Franken National⸗ 
vermögen, welche das von Menſchen mimmelnde Deutſchland fein eigen 
nennt, nur 265 Milliarden befiten.**) Allerdings macht das noch immer 
6600 Franken auf den Kopf in Frankreich gegen nur 5700 im Deutſchen 
Reich, aber dieſer Unterſchied zugunſten Frankreichs fällt nicht mehr allzu: 
ſchwer ins Gewicht und verkleinert ſich obendrein beſtändig. Bald wird 
der Tag gekommen ſein, an welchem das wirtſchaftliche Verhältnis zwiſchen 
den beiden Ländern wieder iſt wie im 16. Jahrhundert und wir nicht allein 
abſolut, ſondern auch relativ als das reichere Volk daſtehen. Dieſe Um⸗ 
wälzung dreihundertjähriger Zuſtände, welche man im Jahre 1871 noch für 


1) Correſpondant, Nummer vom 25. April, Senator L. Jenouvrier „Le 
danger mortel“. 

un) Nach Steinmann-Bucher „350 Milliarden deutſches Volksvermögen“ waren 
die Zahlen ſchon 1909 für Deutſchland 450 Milliarden Franken, für Frank⸗ 
reich 300 Milliarden. Die Berechnungen von Steinmann Bucher ſind ſchließlich 
durch die Nachprüfungen von Delbrück (Preuß. Jahrb. Bd 136 S. 173) 
und v. Liebig (Pr. J. Bd. 139 S. 113 im Weſentlichen beſtätigt worden. 
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beinahe unwandelbar anſah, verdankt die deutſche Nation weſentlich mit 
ihrem Kinderreichtum. 

Daß in Frankreich, teils wegen des verhältnismäßig noch immer etwas 
größeren Wohlſtandes, teils infolge der älteren und feineren Kultur, beſſer 
gelebt wird als diesſeits der Vogeſen, bildet für unſere weſtlichen Nach⸗ 
barn nur eine neue Urſache zur Furcht vor Deutſchland. Die Franzoſen 
haben keine Vorſtellung davon, daß der Zuwachs unferer Bevölkerung kotz 
ſeiner Größe weit entfernt iſt, dem Bedürfnis Deutſchlands nach fleißigen 
Händen Genüge zu leiſten. Wie übrigens in London auch ahnt man an 
der Seine nichts von unſerem Geſindemangel in Stadt und Land und kennt 
auch nicht die leidige Notwendigkeit, in welcher wir uns befinden, unſere 
landwirtſchaftlichen und induſtriellen Arbeiten zu einem beträchtlichen Teil 
von halbaſiatiſchen Hilfskräften aus Galizien und Rußland ausführen zu 
laſſen. Weil 150 000 Deutſche in Paris gezählt werden, bilden ſich die 
Franzoſen ein, das Deutſche Reich habe eine ſtarke alljährliche Auswanderung 
— in Wahrheit hat ſie längſt faſt völlig aufgehört — und beſonders in 
ihre der deutſchen Grenze benachbarten Departements ergieße ſich ein regel⸗ 
mäßig fließender Strom germaniſcher Immigranten, welche den Platz der 
langſam abſterbenden franzöſiſchen Urbewohner einnähmen und in dem 
ſchönen Frankreich eine bei ihnen zu Hauſe unbekannte Behaglichkeit genöſſen. 

Verſchiedene literariſche Zeugniſſe beweiſen, wie nervös man in der 
Republik durch den Hinblick auf jene eingebildete Zukunftsgefahr geworden 
iſt. Einer der phantaſiereichen Peſſimiſten, welche den Bereich der fran⸗ 
zöſiſchen Kultur durch die Invaſion der modernen Franken, Burgunder und 
Weſtgothen überflutet ſehen, ſchreibt über die Schwärme unſerer Landsleute: 
„In einem Arrondiſſement des Departements Meurthe-et:Mojelle bilden fie 
faſt die Hälfte der Einwohner. Man ſpricht heute in Nancy mehr deutſch, 
als früher jemals zu Straßburg franzöſiſch geſprochen wurde. Angenommen, 
daß die franzöſiſche Regierung ſich vermeſſen würde, in ihren Grenzgebieten 
bezüglich der Deutſchen ähnliche Polizeimaßregeln zu ergreifen, wie ſie von 
ſeiten des Reichs in den annektierten Ländern oft verfügt worden ſind, ſo 
dürfte man allmählich eine Theorie erwachſen ſehen, gemäß welcher dort eine 
gegebene Lage exiſtiert. An ihr, ſo wird es heißen, dürfe nicht gerüttelt 
werden, es gebe erworbene Rechte, denen gegenüber der Souveränität Frank⸗ 
reichs nur eine beſchränkte Geltung zukomme. Man wird eine Art Regime 
verlangen, analog der Stellung der Uitlanders vor dem Krieg Transvaals 
mit England. 

Man wird verlangen? Man hat ſchon verlangt!“ “) Nun folgt eine 
erſtaunliche Geſchichte von einem diplomatiſchen Schritt, welchen am 2. Juli 
1912, „beinahe auf den Tag ein Jahr nach dem Streich von Agadir“, 
das Kabinett von Berlin bei dem von Paris getan haben ſoll. Es handelte 
ſich nach unſerem Autor um das Eiſenerz im Arrondiſſement Briey, De⸗ 


Mai ⸗Nummer der Revue de Paris, Pierre Albin: „Le risque de guerre.“ 
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partement Meurthe⸗et⸗Moſelle. Jenes reiche Lager hat, wie Pierre Albin 
erzählt, die Begierde der Deutſchen erweckt, wie ſie ja auch 1911 in 
Marokko Erzfelder zu erwerben wünſchten. Denn es ſei ja bekannt, daß 
die deutſche Induſtrie das im Boden ihrer Heimat ruhende Erz bald ver⸗ 
braucht haben werde. Nun wollte der Dentſche M. T., welcher in Deuiſch⸗ 
Lothringen eine Eiſenhütte betreibt, dieſelbe durch eine Kleinbahn mit einem 
Erzfeld jenſeits der Grenze verbinden, denn wie viele ſeiner auf das ge— 
nannte Mineral erpichten Landsleute hatte er Grundbeſitz im Arrondiſſement 
Briey erworben. Die Konzeſſion, welche die Bahn von ſeiten der fran⸗ 
zöſiſchen Behörden erforderte, verzögerte ſich, und hierüber ſoll nach der 
„Revue der Paris“ Baron von Schön am Quai d'Orſay „in lebhaften Aus» 
drücken“ Klage geführt haben. 

In der vorigen Nummer der „Preußiſchen Jahrbücher“ ſtand ein Auf⸗ 
ſatz von Dr. F. Friedensburg: „Die zukünftige Erzverſorgung der deutſchen 
Eiſeninduſtrie“. Hier wurde bewieſen, daß es ein reines Vorurteil iſt, 
wenn der Beſitz Deutſchlands an Eiſenerz als gering hingeſtellt wird. Im 
Gegenteil liegt in dem Boden unſeres Vaterlandes noch Erz für viele 
Generationen. Außerdem iſt das Mineral auf der Erde ſo allgemein ver⸗ 
breitet, da das Element Eiſen etwa 5% des in den Geſteinen der Erd— 
rinde vorhandenen Gewichtes ausmacht, daß kaum jemals die Eiſen⸗ 
induſtrie irgend eines Volkes Mangel an Rohſtoff empfinden wird. Wenn 
Deutſchland einen vorläufig noch geringen, allerdings immer wichtiger 
werdenden Teil ſeines Erz⸗Importes aus Franzöſiſch-Lothringen bezieht, ſo 
rührt das davon her, daß die dortigen Lagerſtätten die Fortſetzung des 
Minette⸗Bezirks in Deutſch-Lothringen bilden, wo Erz und Steinkohle nahe 
beieinander liegen und infolgedeſſen eine mächtige Eiſeninduſtrie entſtanden 
iſt. Die Franzoſen müſſen uns dankbar ſein, daß wir ihnen mehr und 
mehr Erz aus dem Arrondiſſement Briey abkaufen, denn ſie ſind völlig 
außerſtande, jenes reiche Vorkommen allein auszunutzen. Im übrigen würde 
Frankreich, wenn es dem Minette-Bezirk die Erzzufuhr ſperrte, vielleicht 
weiter nichts erreichen, als den deutſchen Bergbau zu fördern. Denn zahl— 
reich ſind im Deutſchen Reich die Erzläger, welche nur deshalb bis auf 
weiteres unausgenutzt bleiben, weil das Mineral die Fracht bis zu dem 
nächſten Kohlendiſtrikt noch nicht trägt. 

Napoleon III. wollte einſt durch diplomatiſche Daumſchrauben den 
Miniſterpräſidenten von Bismarck dahin bringen, daß er ihm das Kohlen— 
becken von Saarbrücken abtrat. Unter rein volkswirtſchaftlichen Geſichts— 
punkten betrachtet, war das Streben des Kaiſers der Franzoſen berechtigt, 
denn Frankreich iſt arm an Kohle, die, im Gegenſatz zu Eiſen, nur in 
verhältnismäßig geringen Mengen auftritt, von den übrigen Geſteinen 
äußerſt ſcharf getrennt. Dagegen haben wir den Diſtrikt von Briey nicht 
nötig. Die Franzoſen aber ſind weit davon entfernt, dieſe einleuchtende 
Wahrheit zu begreifen. Es unterliegt nach ihnen keinem Zweifel, daß wir 
zunächſt das oben genannte Arrondiſſement an uns zu reißen wünſchen, 
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um dann unſere territorialen Begierden weiter zu ſteigern. Die Offenſiv⸗ 
koalition der Tripelentente und der Gräcoſlawen⸗Liga gegen den Dreibund 
ſollte gemäß den Erwartungen der franzöſiſchen Politik die Integrität der 
Republik vor den deutſchen Gelüſten definitiv ſicherſtellen. Aber die 
Seifenblaſe der Koalition iſt geplatzt und geblieben iſt — die Verſtärkung 
des deutſchen Heeres. Niemals hat ein in irgendeinem Lande publizierter 
Geſetzentwurf dermaßen einſchüchternd auf ein anderes Volk gewirkt — trotz 
des künſtlichen Gepolters des graziöſen Herrn Francis Charmes. 

Es iſt ſchon heute ziemlich deutlich, daß die dreijährige Dienſtzeit in 
der radikalen Form, welche geplant wurde, in Frankreich nicht Geſetz werden 
wird. Man dürfte ſchwerlich um zahlreiche Exemtionen von den drei 
Jahren Kommiß herumkommen; auch die doktrinären Gleichmacher fangen 
an, das einzuſehen. Da ſie ſich aber nach wie vor gegen das „ariſtokra⸗ 
tiſche“ Inſtitut der Einjährig = Freiwilligen ſträuben, jo wird man wohl 
oder übel etwas Aehnliches wiedereinführen müſſen wie das Geſetz von 
1889. Denn von 1889 bis 1905 hat die dreijährige Dienſtzeit in der 
Republik ſchon beſtanden. Sie wurde gemildert durch eine ſehr bedeutende 
Anzahl von Exemtionen, welche in der Herabſetzung der Dienſtzeit auf ein 
Jahr beſtanden. Dieſes Syſtem machte ſich jedoch ſehr unbeliebt, weil die 
mit ihm verknüpfte Erteilung des bezeichneten Vorrechts mehr oder weniger 
von dem diskretionären Ermeſſen der Verwaltung abhing. Nun ſtehen aber 
die republikaniſchen Machthaber ſowohl in Paris als auch in der Provinz 
in dem Verdacht, ein von Parteigeiſt und Nepotismus durchtränktes Will⸗ 
kürregiment zu treiben. Wie andere vom Staat vergebene nutzbare Rechte, 
Aemter, Tabakbureaus uſw., galten auch die Befreiungen vom dreijährigen 
Militärdienſt als Gunſtbeweiſe derjenigen, welche das Kreuz in der Hand 
hatten und ſich und die ihrigen ſegneten. g 

Wie ſtark im franzöſiſchen Volk die Unterſtrömungen gegen den dreijährigen 
Dienſt find, zeigen die in zahlreichen Garniſonen vorgekommenen feind⸗ 
ſeligen Kundgebungen der Soldaten. Fürſt Bismarck ſagte einmal in einer 
Reichstagsrede, möglicherweiſe würde der Tag kommen, an welchem die 
franzöſiſche Armee unter der roten Fahne in Deutſchland einzubrechen Jude. 
Es iſt ſchon faſt ein Menſchenalter her, daß Bismarck jene Aeußerung fallen 
ließ. Jetzt konſtatieren die franzöſiſchen Generale ſelber mit ſchwerer Sorge, 
daß der „Syndikalismus“ in die Kaſernen einzudringen anfängt. Die 
radikalen Senatoren und Deputierten der Republik, welche der Revolution 
ihr ganzes politiſches Daſein verdanken, verwerfen den neuen Geiſt unter 
den Soldaten mit fittltcher Entrüſtung und fordern, jo rot fie ſelber find, 
daß jene Tendenzen unnachſichtlich erſtickt würden: „Quis tulerit Gracchos 
de seditione quaerentes?“ 

Trotz der tiefſinnigen Kritik unſerer ausländiſchen Freunde an Krupp⸗ 
Kanonen und preußiſchen Inſtrukteurs und des nicht minder profunden Tadels, 
welchen unſere Alldeutſchen gegen die Reichsregierung zu richten gewöhnt 
find, iſt für den unbefangenen Beurteiler ganz klar, daß die Orientkriſis 


Politiſche Korreſpondenz. 561 


durch ihre mannigfaltigen Konſequenzen Deutſchlands Stellung in der Welt 
nicht geſchädigt, ſondern im Gegenteil gehoben hat. Auch Oeſterreich, das 
wegen feiner Schwäche vielverhöhnte, dringt mit kurzen und vorfichtigen 
Schritten, aber unaufhaltſam immer tiefer in die Balkanhalbinſel hinein vor. 
Wenn die oben erörterten Nachrichten aus Wien zutreffend find, iſt es durch 
die Frontveränderung des Balkanbundes einer ſchweren Gefahr entronnen. 
Ein Angriff des Balkanbundes auf die Räuberin Bosniens wäre für die 
Donaumonarchie eine um ſo ernſtere Sache geweſen, als ja noch Ende 1911 
die öſterreichiſch⸗italieniſchen Beziehungen beinahe bis zum Reißen geſpannt 
waren. Nach dem Ausbruch des italieniſch⸗türkiſchen Krieges nahm der 
k. u. k. Generalſtabschef Conrad von Hötzendorf ſeine Entlaſſung, weil die 
Gelegenheit, ſich auf Italien zu ſtürzen von der Hofburg unbenutzt gelaſſen 
wurde. 

Heute ſteht der Balkanbund allem Anſchein nach vor dem Zerfall, 
unter allen Umſtänden aber darf ſich Oeſterreich für abſehbare Zeit der 
Furcht vor feiner Offenſivkraft entſchlagen. Und mehr als das — die 
Errichtung des albaniſchen Gemeinweſens wird den Oeſterreichern ermöglichen, 
zunächſt wirtſchaftlich den Nord⸗Weſten der Balkanhalbinſel zu erobern. 
Albanien ſoll keineswegs ſo arm ſein, wie es gewöhnlich geſchildert wird. 
Ein Beamter des britiſchen Generalkonſulats in Skutari“) rühmt den Reich⸗ 
tum des Landes an Nutzhölzern, ausgezeichnetem Tabak und Wein. Bei Koritza 
— gleich Skutari einer Stadt mit einigem Kapital — lagern Steinkohlen, 
wie überhaupt der ſkypetariſche Boden an Mineralſchätzen keinen Mangel 
haben ſoll. Dieſe Angaben von britiſcher Seite werden vollkommen be⸗ 
ſtätigt durch das Buch des deutſchen Gelehrten Hugo Grothe: „Durch 
Albanien und Montenegro.“ München 1913. Bei Martin Mörike. 
Grothe, Geograph und Ethnograph von Beruf, hat das nördliche und 
mittlere Albanien bereiſt. Er ſpricht auch von geſegneten Fruchtkeſſeln im 
Nordoſten des Landes. Um dieſe Diſtrikte hat das Kabinett von Wien auf 
der Londoner Botſchafter⸗Vereinigung einen harten Kampf durchfechten 
müſſen. Das Reſultat desſelben iſt, wie es ſcheint, für Oeſterreich und 
Albanien halbwegs günſtig. Denn zwar fallen die dort gelegenen Städte, 
Prisrend, Djakowa, Ipek u. a. m., den Serben und Montenegrinern anheim, 
aber nicht die weſtlich von den genannten Ortſchaften gelegenen Ebenen, 
welche dem jungen arnautiſchen Gemeinweſen als ſeine Kornkammer er» 
halten bleiben. 

Beſonders intereſſant ſind in dem Grotheſchen Buch die Urteile über 
den wirtſchaftlichen Zuſtand Montenegros. Der Verfaſſer führt aus, daß 
ſich dort den ökonomiſch hochentwickelten Ländern, vornehmlich Oeſterreich⸗ 
Ungarn, ein reiches Arbeitsfeld eröffnen werde. Die herrſchende Anſicht, 
welche Montenegro für ein ſteiniges, unfruchtbares, Albanien noch weit 
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nachſtehendes Gebiet erklärt, teilt Grothe mitnichten. Nur ſind nach ihm 
die Montenegriner unfähig, ihr Naturſchätze zu heben und auszubeuten. 
Sie haben weder den Unternehmungsgeiſt noch das Kapital dazu, um 
Handel und Gewerbe ins Leben zu rufen, ſowie das vor allem Anderen 
notwendige Eiſenbahnnetz herzuſtellen. Aber ſchon bewerben ſich Italiener 
und Franzoſen wetteifernd um den Bau der montenegriniſchen Eiſenſtraßen. 
Da Oeſterreich⸗Ungarn mit großem Nachdruck angekündigt hat, es würde 
die Truppenkonzentrationen im Südweſten der Monarchie nicht eher rück⸗ 
gängig machen, als bis die Balkanſtaaten feine handels- und verkehrs⸗ 
politiſchen Anſprüche befriedigt hätten, ſo darf gehofft werden, daß man in 
Wien dieſe Aſpirationen ebenſo gut durchzuſetzen verſtehen wird, wie das 
mit den albaniſchen Beſtrebungen der Habsburgiſchen Monarchie in der 
Hauptſache gelungen iſt. Ein großes Glück bleibt es für Oeſterreich, daß 
die Italiener ſich in Libyen engagiert haben. In den Wüſten dieſes Landes 
dauert der Krieg jetzt über 1½ Jahre. Der Friedensſchluß mit der Pforte 
hat ihn keineswegs beendigt. Soviel bekannt geworden iſt, haben die 
türkiſchen Truppen Tripolitanien und Cyrenaia noch immer nicht geräumt. 
Mindeſtens ein Teil von ihnen hat ſich zu den Eingeborenen geſchlagen, 
welche, geſtützt auf das günſtige Terrain, gegen die ungläubigen Eroberer 
einen zähen Guerillakrieg führen. Soeben hat eine italieniſche Abteilung 
bei Derna, alſo ganz nahe der Küſte, eine verluſtreiche Schlappe erlitten. 
Daß der afrikaniſche Militärtelegraph der Italiener zugleich zu melden weiß, die 
vorrückenden Truppen hätten bei den Ruinen des antiken Kyrene wertvolle Alter⸗ 
tümer gefunden, mag der Phantaſie der italieniſchen Nation erwünſchte 
Nahrung zuführen, aber uns führt die Depeſche von neuem vor Augen, wie die 
100 000 in Libyen operierenden Italiener noch immer an das Geſtade des 
Meeres gefeſſelt ſind. Soweit die nach Deutſchland gelangten Nachrichten 
von der militäriſchen Lage im italieniſchen Nordafrika ein Bild geben, ſind 
die Eroberer in das Innere des Landes bisher nur inſoweit eingedrungen, 
als ſie an der Grenze Tripolitaniens und Tuneſiens das wichtige Ghadames 
beſetzt haben. Im übrigen ſind die gewaltigen Länderſtrecken, auf welche 
Italien formell die Hand gelegt hat, virtuell nach wie vor unabhängig. 
Wie lange ſich das Kabinett von Monte Citorio noch gezwungen ſehen 
wird, 100 000 Mann in Libyen zu unterhalten, iſt unberechenbar. Das 
Dreibundverhältnis hindert die angeſehenſten öſterreichiſchen Publiziſten nicht, 
offen auszuſprechen, daß man in Wien mit Freuden ſtarke italieniſche 
Streitkräfte in Afrika gebunden ſieht. Nur ſeine libyſchen Schwierigkeiten, 
ſagen die Oeſterreicher, hätten Italien bewogen, in Albanien mit der Donau⸗ 
monarchie Hand in Hand zu gehen. 

Daß der Freund von Racconigi in ſeinen Entſchlüſſen momentan nicht 
frei iſt, kommt neben der Haltung Englands in Betracht, um zu erklären, 
warum Rußland jetzt nicht die Entſcheidung über das Schickſal Konſtanti⸗ 
nopels und der aſiatiſchen Türkei herbeigeführt hat. Die ruſſiſche Regie⸗ 
rung kann auch ohnedies zufrieden ſein. Durch die geſchickte Behandlung 
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der Italiener in Racconigi und die ebenſo meiſterhaft herbeigeführte Flüſſig⸗ 
machung franzöſiſcher Gelder für die Balkanſtaaten hat die moskowitiſche 
Diplomatie die Befreiung der unter dem Türkenjoch ſchmachtenden recht⸗ 
gläubigen Völkerſchaften möglich gemacht. Dadurch iſt dem, was an Idea⸗ 
lismus in der ruſſiſchen Geſellſchaft lebt, eine ſo tiefgehende Genugtuung 
bereitet worden, daß die Revolution moraliſch entwaffnet ſein dürfte. Die 
inneren ruſſiſchen Zuſtände werden nach ein paar Jahren der ſubverſiven 
Partei neue Waffen genug in die Hand gegeben haben, aber einſtweilen 
darf Nikolaus II. ſich beglückwünſchen; er ſieht den inneren Feind geſpalten. 

Wozu werden die Machthaber in Petersburg die Friſt verwenden, 
welche ihnen, als wohlverdienter Lohn für ihre diplomatiſche Tüchtigkeit, 
von der Geſchichte gegeben worden iſt? Ohne Zweifel für die das Gleich⸗ 
gewicht der Welt bedrohenden Eroberungen, welche ſich jetzt noch nicht haben 
realiſieren laſſen! Nicht England iſt, wie vor vier Jahren, heute die 
treibende Kraft in der Tripelentente, noch weniger das arme Frankreich, 
ſondern von Rußland geht die Gefahr aus. Wir wollen hoffen, daß 
England, der zwei hundertjährige Verfechter der Gleichgewichtsidee, dem 
Zarenreich immer den paſſiven Widerſtand entgegenſetzen wird, durch welchen 
es ſoeben den europäiſchen Frieden gerettet hat. Da aber die Tripelentente 
fortbeſteht, und zwar, trotz der Differenzen in ihrem Schoß, als lebendiger 
Organismus, welcher vielleicht noch einmal auf Italien eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft ausüben wird, ſo dürfen Deutſchland und Oeſterreich auf 
Großbritannien und Italien nicht bauen und in ihren Rüſtungen nimmer⸗ 
mehr erlahmen. Daß Oeſterreich im Frieden den ſkypetariſchen Keil in die 
Balkanhalbinſel treiben konnte, iſt ein bedeutender Erfolg auch für das 
Deutſche Reich, denn wir müſſen wünſchen, daß die Habsburgiſche Monarchie 
zu einer großen orientaliſchen Macht wird, damit nicht das Zarenreich den 
ganzen Balkan verſchlingt. 

In meiner vorigen Politiſchen Korreſpondenz erwähnte ich die Flug⸗ 
ſchrift des Polen Gizbert Studnicki, welcher Oeſterreich und Deutſchland 
drängt, Ruſſiſch⸗Polen im weiteſten Sinne dieſes Wortes vom Zarenreich 
abzureißen und durch Realunion mit der Habsburgiſchen Monarchie zu ver⸗ 
einigen. Ich füge noch hinzu, daß der Autor unter Umſtänden nicht ab⸗ 
geneigt iſt, zuffifch:polnifche Landesteile kleineren Umfangs mit Preußen zu 
vereinigen, wenn nur das polniſche Volk von der Ruſſenherrſchaft befreit 
wird. Noch intereſſanter als die bezeichnete Broſchüre iſt das Buch eines 
anderen Polen Eugene Starczewski: „L' Europe et la Pologne“, 
Paris, Perrin et Cie., 1913. Auch dieſer Schriftſteller iſt ein unverſöhn⸗ 
licher Gegner Rußlands. Er ſagt ſehr fein: „Wenn man die Ruſſen 
mit den anderen Völkern Europas vergleicht .. . ., iſt man ganz verblüfft 
über die Unterſchiede, welche ihre Volksſeele von der (uropäiſchen Seele 
trennen. Demoraliſiert durch die Knechtung vieler Generationen, verderbt 
durch die Kultur und den Klerus von Byzanz, oszilliert ihre Seele zwiſchen 
dem niedrigſten Materialismus und den unzugänglichſten Regionen des 
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Myſtizismus. Das tartariſche Joch, die byzantiniſch⸗tartariſche Autokratie, 
die Nivellierung der Stände, die Vernichtung perſönlicher Freiheit und 
menſchlicher Würde durch obrigkeitliche Willkür, die Aufſaugung auch der 
Religion durch den Staat, alles das hat die ruſſiſche Seele mit unaus⸗ 
löſchlichen Zügen geſtempelt, welche den Ziviliſationen des Abendlandes 
fremd ſind | 

„Die ruſſiſche und die polnische Seele find einander vollkommen fremd. 
Die eine iſt eine Miſchung von Slawen, Tartaten und Byzantiner, die 
andere iſt rein ſlawiſch und abendländiſch. Die eine iſt durchaus fataliſtiſch, 
die andere mit Leidenſchaft freiheitlich, die erſte abſtrakten Ideen hingegeben, 
unfähig, das Ideal mit dem wirklichen Leben zu verſöhnen, die zweite, 
nach dem Beiſpiel Europas, konkreten Geſtaltungen hingegeben und ſucht 
in ihnen den Einklang des Ideals mit dem Leben 

„Folglich ſind trotz des gemeinſamen Urſprungs Ruſſen und Polen 
verſchiedener von einander, als die Ruſſen ſich von den Griechen oder die 
Polen von den Deutſchen und Franzoſen unterſcheiden, die Kultur trennt 
ſie mehr, als die Raſſe ſie vereinigt.“ 

Der Urheber dieſer Charakteriſtik des ruſſiſchen Volkstums iſt ein 
durchaus franzöſiſch gebildeter Mann. Die deutſche Kultur liebt er nicht 
ſonderlich. Mit einem gewiſſen Recht urteilt er, die deutſche Literatur mit 
ihrer Unmaſſe mittelmäßiger Erzeugniſſe bewirke leicht, daß der Geiſt in 
ihr untergehe. Aber trotz ſeiner ideellen Gallophilie erwartet Starczewski 
alles politiſche Heil für das Polentum von den Deutſchen. Die Polen, 
ſagt er, haben wenig Hoffnung, jemals wieder einen ſelbſtändigen nationalen 
Staat zu bilden. Trotzdem werden ſie wieder zuſammenkommen. Die 
polniſche Einheit und Freiheit wird von neuem erſtehen in einem poly⸗ 
glotten Bundesreich, welches, nachdem Rußland beſiegt und zerftüdelt iſt, 
unter der Führung der deutſchen Nation in ununterbrochenem Zuſammen⸗ 
hange ſich von Norddeutſchland und Ruſſiſch⸗Polen über Oeſterreich⸗Ungarn 
und die Balkanſtaaten ſowie Kleinaſien bis Meſopotamien erſtrecken wird. 
Von Hakatismus und Zentralismus kann nach Starczewski in einem der⸗ 
artigen Staatenbund nicht die Rede ſein, vielmehr wird der Univerſalſtaat 
naturnotwendigerweiſe ſich ſtreng an den Grundſatz der Autonomie der 
Nationalitäten binden müſſen. Als guter Katholik hofft unſer Autor, daß 
der Schwerpunkt der Völkervereinigung allmählich von Berlin nach Wien 
gleiten und die Hegemonie von den Hohenzollern auf die Habsburger über⸗ 
gehen werde. Das gleiche utopiſche Rieſenreich, von welchem der geiſtreiche 
Pole träumt, erſtreben auch die Alldeutſchen; „les extr&mes ses touchent!“ 

Daniels. 


Der Ausfall der Landtags-Wahlen. 
Die eigentlichen Wahlen finden erſt am 3. Juni ſtatt, aber ſchon der 
Ausgang der Wahlmänner-Wahlen läßt das Ergebnis mit genügender 
herheit überſehen. Es findet eine kleine Verſchiebung nach links ſtatt; 
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auch die Sozialdemokraten gewinnen einige Sitze. Anfangs ſchien es, als 
ob die Verſchiebung minimal ſein würde, aber wenn, wie anzunehmen, 
noch eine Verſtändigung zwiſchen den Freiſinnigen und Sozialdemokraten 
zu ſtande kommt, jo wird die Bewegung nach links, wennſchon noch immer 
ſehr mäßig, doch um einen Grad ſtärker. 

Auf der Rechten iſt bereits große ſittliche Entrüſtung wegen des Ver⸗ 
rats an der gemeinſamen bürgerlichen Sache, den die Freiſinnigen durch 
ihr Paktieren mit den Genoſſen begehen. Dieſe Entrüſtung iſt das getreue 
Echo jenes alten ſozialdemokratiſchen Lehrſatzes, daß alle bürgerlichen 
Parteien zuſammen doch nur eine große reaktionäre Maſſe bilden. Sieht 
man nur auf die Doktrinen, jo iſt dieſe Auffaſſung richtig. Die Sozial- 
demokraten bekämpfen nach wie vor die Grundlagen der beſtehenden Ordnung 
und predigen die internationale Revolution mit der Diktatur des Proletariats. 
Die Antwort darauf von der bürgerlichen Seite lautet, daß die Sozial⸗ 
demokraten nur Objekt, aber nicht Subjekt der Geſetzgebung ſein dürfen. 
In der Wirklichkeit hat man hüben wie drüben den Standpunkt der Doktrin 
längſt aufgegeben. Durch ein Wahlbündnis mit den Sozialdemokraten hat 
das Zentrum in Bayern die Herrſchaft der Liberalen geſtürzt, und ſelbſt 
Konſervative haben hier und da zum wenigſten durch Wahlenthaltung 
Sozialdemokraten unterſtützt. Ganz beſonders aber iſt im Bunde der Land⸗ 
wirte und in vielen alldeutſchen Preßorganen die Methode der Sozial⸗ 
demokraten nachgeahmt und angenommen worden. Für moraliſche Vor⸗ 
würfe iſt alſo kein Platz. Iſt es auf der einen Seite auch richtig, daß 
jedes Paktieren einer bürgerlichen Partei mit den Sozialdemokraten den 
moraliſchen Kredit dieſer Umſturzbewegung ſtärkt, ſo iſt auf der anderen 
Seite doch ebenſo wahr, daß ein derartiges Paktieren die Sozialdemokraten 
von ihrer eigenen Baſis, der Idee der Revolution, herunterzieht, und dieſer 
Vorteil dürfte ſchließlich doch noch größer ſein, als jener Nachteil. Die 
Sozialdemokratie iſt deshalb bei allen derartigen Fragen auch ihrerſeits in 
einem Dilemma, dem alten Widerſtreit zwiſchen der Revolution und der 
poſitiven Politik, anders ausgedrückt, zwiſchen dem Fraktionsintereſſe und 
praktiſchen Zielen. In ihrer Jugendzeit verwarf die Partei die Beteiligung 
am parlamentariſchen Weſen grundſätzlich, denn fie wollte ja die Revolution 
und nicht die Reform. Man ſpottete über „das Parlamenteln“. Dann 
gab man die Beteiligung an den Reichstagswahlen zu, nicht wegen der 
Mandate, die man dabei erlangen wollte, ſondern wegen der Gelegen- 
heit zur Agitation. Dann fing man an, ſich ernſthaft an den Reichstags⸗ 
verhandlungen zu beteiligen, und legte den höchſten Wert auf die zu 
erlangenden Mandate. Endlich iſt man dazu übergegangen, auch unter 
dem Drei⸗Klaſſen⸗Recht zur Wahl zu marſchieren und hat bereits im 
Abgeordnetenhauſe mit den ſechs Stimmen einmal den Ausſchlag gegeben, 
und zwar humoriſtiſcherweiſe für eine Regierungsvorlage (die Feuer- 
beitattung). Nunmehr iſt das große Ziel der Partei, das preußiſche Wahl⸗ 
recht, in der Art zu ändern, daß es ihr ermöglicht wird, eine größere Zahl 
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von Mandaten durchzuſetzen. Unzweifelhaft hätten es die Genoſſen in der 
Hand gehabt, in dieſem Sinne einen ziemlich erheblichen Erfolg zu erlangen, 
die Verſchiebung nach links bedeutend zu verſtärken, wenn ſie ſich nämlich 
entſchloſſen hätten, von vornherein die Parole auszugeben, daß ihre An⸗ 
hänger alleſamt und geſchloſſen immer für denjenigen Kandidaten einzutreten 
hätten, der in der Wahlreform am weiteſten ginge. Damit wäre der frei⸗ 
ſinnigen Partei eine ſtarke Hilfe geleiſtet und die Wahlreform weſentlich ge⸗ 
fördert worden. Aber freilich, die Lehre von der „einen reaktionären Maſſe “ 
der bürgerlichen Parteien wäre dabei vollends in die Brüche gegangen, 
und das Fraktionsintereſſe der Sozialdemokratie, das zum wenigſten Zählung 
der eigenen Stimmen und womöglich auch Mandate verlangt, hintangeſetzt. 
Dazu haben ſich die Genoſſen nicht entſchließen wollen. Nicht das Intereſſe 
der Maſſen, ſondern das Intereſſe der Fraktion iſt das höchſte und 
heiligſte Prinzip. Lieber haben ſie geſehen, wie die Konſervativen und das 
Zentrum jetzt ſchmunzelnd nahezu in der alten Stärke wieder die Bänke 
des Abgeordnetenhauſes füllen und das ihrige tun werden, die Wahlreform 
zu vereiteln oder in ihrem Sinne zu lenken. 

Liegt den Genoſſen überhaupt ſo ſehr viel an der Wahlreform? Sie 
ſchwören oder, ſagen wir beſſer, fluchen heute nicht höher, als bei der Drei⸗ 
Klaſſen⸗Schmach. Aber was haben ſie denn erreicht, ſelbſt wenn ſie ihre 
Mandate im Abgeordnetenhauſe verzehnfachen? Was wiſſen ſie mit ihren 
110 Stimmen im Reichstag anzufangen? Das Hauptmotiv für den un⸗ 
ausgeſetzten Sturm gegen das Wahlrecht zum Preußiſchen Landtag iſt 
offenbar nicht ſowohl die Reform als die Agitation, und eben deshalb 
ſollten die bürgerlichen Parteien fo weit entgegenkommen, daß der Agitation 
die Spitze abgebrochen wird. Es iſt durchaus nicht nötig, auch nur an⸗ 
nähernd bis zum Reichstagswahlrecht zu gehen, aber es iſt nötig, ſo weit 
zu gehen, daß das offenbare Unrecht, das in dem jetzigen Syſtem liegt. 
ausgemerzt wird. Das Unrecht beſteht darin, daß eine Partei, die nun 
einmal eine ſo ungeheure Anhängerſchaft um ſich geſammelt hat, wie die 
ſozialdemotratiſche, im preußiſchen Landtag auf ein Minimum von Man⸗ 
daten beſchränkt iſt. Das widerſpricht den Ideen der Volksvertretung. 
Nehmen wir dieſe Beſchwerde hinweg, ſo muß entweder die Impotenz 
der Sozialdemokratie in der praktiſchen Politik ſich draſtiſch offenbaren, 
oder die Partei muß ſich entſchließen, mit praktiſchen Vorſchlägen her⸗ 
vorzutreten, und zu dieſem Zweck immer wieder mit anderen Parteien 
und mit der Regierung zuſammen arbeiten, d. h. ſich immer weiter von 
ihrem revolutionären Prinzip entfernen. Das „Parlamenteln“ über⸗ 
windet das „Revoluzzen“. Zu ſolcher inneren Abwandlung gehört Zeit. 
und es ſchadet auch gar nicht, wenn der Prozeß ſich nur mit Langſamkeit 
abſpielt. Wie lange hat es gedauert, bis die freiſinnige Partei in der 
Wehrfrage zu Verſtande gekommen iſt! So ſehr ich dafür eintrete, daß 
das Drei⸗Klaſſen⸗Wahlrecht reformiert wird, und ſo ſehr ich es bedauere, 
daß die zuletzt gewonnene Formulierung im Jahre 1910, die ich für ſehr 
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vernünftig hielt (geheime, aber indirekte Wahl), durch die Nationalliberalen 
zu Fall gebracht wurde, ſo ſcheint mir das Tempo des langſamen Schrittes 
doch auf dieſem Gebiete ganz angebracht. Weder die Engländer noch die 
Italiener haben ja bisher das allgemeine gleiche Stimmrecht. In England 
rechnet man, daß etwa 4 Millionen erwachſener Männer ohne Stimmrecht 
ind, und in Italien iſt eben erſt das Wahlrecht bis zu 82% der Männer 
ausgedehnt worden. Die Teilnahmloſigkeit, die die Wählerſchaft bei den 
diesmaligen Wahlen gezeigt hat, zeigt, daß trotz der offenbaren Unbilligkeit 
unſeres Wahlſyſtems doch ſehr tiefdringende Beſchwerden in den Maſſen, 
zum wenigſten des Mittelſtandes, nicht vorhanden ſind. Die Entrüſtung 
über das Nichtzuſtandekommen der Wahlreform in der vorigen Legislatur⸗ 
periode iſt ſchneller verflogen, als man erwarten durfte. So können jetzt 
mit dem wenig veränderten Abgeordnetenhaus die Arbeiten genau an der⸗ 
ſelben Stelle wieder aufgenommen werden, wo man ſie 1910 hat fallen 
laſſen. Daß die Reform etwa völlig aufgegeben werde, verhindert nicht 
nur die Natur der Sache, ſondern auch die Konſtellation der Parteien im 
Reichstag, die immer mittelbar auf die Verhältniſſe in Preußen zurückwirkt. 
24. 5. 13. Delbrück. 


Hohenzollern und Welfen. 


In der Fehde der Streitichriften und Zeitungsartikel über die Be⸗ 
rechtigung oder die Nichtberechtigung der Annexion Hannovers ſind öfter 
die Häuſer Hohenzollern und Welf einander gegenübergeſtellt worden, wie 
einſt Hohenſtaufen und Welfen, in dem Sinne, daß die Hohenzollern er⸗ 
ſchienen als die Vertreter des Reichsgedankens, wie einſt die Hohenſtaufen 
gegenüber den egoiſtiſchen und zerſetzenden Beſtrebungen der Welfen. Das 
iſt nun, hiſtoriſch geſprochen, was das Mittelalter betrifft, nicht durchaus 
richtig. Die Hohenſtaufen ſind nicht ſo unentwegte Vertreter des Reichs⸗ 
gedankens geweſen, beſonders Friedrich II. nicht, wie die romantiſche Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung glaubte ihnen nachrühmen zu dürfen, und umgekehrt hat 
Heinrich der Löwe das Reichsintereſſe lange Zeit redlich gefördert und hat 
Otto IV., der Welfe, als er erſt einmal anerkannter Kaiſer war, den 
Reichsgedanken mit ſolcher Entſchiedenheit aufrecht erhalten, daß er eben 
dadurch in Feindſchaft mit der Kirche geriet und endlich zu Sturze kam. 
Das Schickſal des Deutſchen Reiches im Mittelalter wurde nicht beſtimmt 
durch die mehr oder weniger gute Geſinnung einzelner Fürſten oder Fürſten⸗ 
häuſer, ſondern durch das Grundgeſetz des Reiches von ſeiner Begründung 
durch Heinrich I. an, daß es zwar eine Monarchie, aber eine Wahl⸗ 
Monarchie war. An dem Wahl-⸗Charakter iſt das alte deutſche Königtum 
und mit ihm die Macht und Herrlichkeit des mittelalterlichen Reiches zu- 
grunde gegangen. Das heutige Deutſche Reich mit dem übermächtigen, 
geſchloſſenen Kernſtaat Preußen und der erblichen Kaiſerkrone iſt von dem 
Aufbau des mittelalterlichen Reiches fundamental ſo verſchieden, daß man 
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überhaupt jede Paralleliſierung ausſchließen möchte. Immerhin bleibt doch 
einiges und keineswegs Nebenſächliches, im beſonderen, daß allein unter 
allen Nationalſtaaten Europas das Deutſche Reich nicht zentraliſiert iſt, 
ſondern recht lebendige partikulare Geſtaltungen innerhalb ſeiner Einheit 
erhalten hat, und ferner die große Bedeutung, die noch heute den Dynaſten⸗ 
Geſchlechtern, den ſürſtlichen Familien, innewohnt. So hoch Bismarck die 
nationale Geſinnung im deutſchen Volke und das Streben nach einer 
nationalen Einheit einſchätzte, ſo hat er dennoch ſeine nationale Politik 
vor allem auf die richtige Behandlung der Dynaſtien eingeſtellt, und ſelbſt 
die ganz kleinen Fürſtenhäuſer, deren Macht an ſich minimal und durch 
die Militärkonventionen mit Preußen vollends ausgehöhlt iſt, haben dennoch 
in der deutſchen wie in der europäiſchen Politik immer noch ihr Gewicht. 
Wie ſcharf waren in den letzten Jahren und Jahrzehnten ſchon öfter die 
Beziehungen zwiſchen Rußland, Deutſchland, England zugeſpitzt! Es iſt 
von hoher Bedeutung, wenn in ſolchen geſpannten Lagen, wo die beamteten 
Diplomaten mit ihrem Latein zu Ende find, perſönlich-verwandtſchaftliche 
Beziehungen benutzt werden können, um neue Gedanken, Vorſchläge, Ver⸗ 
handlungen unverbindlich in die Wege zu leiten. Kein Zweifel, daß außer⸗ 
ordentlich ſtarke Motive Rußland wie England in der internationalen 
Politik an die Seite Frankreichs geführt haben und dort auch feſthalten 
werden. Aber wenn die Franzoſen nun ſehen, wie die Herrſcher von 
Rußland und England zur Feier der Hochzeit ihres Vetters mit der 
deutſchen Kaiſertochter in Berlin erſchienen ſind, ſo wird ſie ein Gefühl 
überſchleichen, daß der demokratiſchen Republick gewiſſe Elemente der Politik 
verſagt ſind, gewiſſe Hilfsmittel der Diplomatie fehlen, vermöge deren erſt 
die letzten Höhen erſtiegen werden, von denen aus man die große Politik 
überſieht und beherrſcht. Ohne Zweifel werden in den nächſten Wochen 
von Petersburg und London irgendwelche Demonſtrationen ausgehen, die 
der Welt und beſonders dem franzöſiſchen Volke zeigen ſollen, daß die 
Tripel⸗Entente unerſchüttert beſteht, und ſie beſteht auch tatſächlich, aber 
die Hochzeitsfeier in Berlin bedeutet für die öffentliche Empfindung und 
damit auch für die Wirklichkeit eine Abſchwächung dieſer Entente, die uns, 
dem Gegenbunde, zu Gute kommt, und mehr iſt es nicht, was Deutſchland 
und was der Weltfriede braucht. 

Die Aufmerkſamkeit der öffentlichen Meinung iſt beſonders darauf ge⸗ 
richtet, in welcher Art und unter welchen Bedingungen nun der fürſtliche 
Schwiegerſohn in das Erbe ſeines Hauſes, das Herzogtum Braunſchweig. 
das fo lange unter Sequeſter geſtanden hat, eingewieſen werden wird. 
Man verlangt, daß nicht nur der Sohn, ſondern auch der Vater den förm⸗ 
lichen Verzicht auf das Königreich Hannover ausſpreche, weil ohne dieſen 
Verzicht das Schloß in Braunſchweig der Sammelplatz einer dauernden 
welfiſchen Agitation werden würde. Ich geſtehe, daß ich auf dieſen Ver⸗ 
zicht niemals beſonderen Wert gelegt habe. Ein feierliches Gelöbnis, das 
Deutſche Reich in derſelben Weiſe anzuerkennen und ſich ihm mit derſelben 
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Treue unterzuordnen, wie es die anderen Fürſten getan haben, und wie 
es der Herzog von Cumberland längſt angeboten hat, würden meines Er⸗ 
achtens genügt haben. Denn auch ein ganz formeller Verzicht würde 
immer noch nicht den Faden dieſes Anſpruches definitiv abgeſchnitten haben. 
Als Maria Thereſia, die älteſte Tochter Philipps IV. von Spanien, gemäß 
den Bedingungen des pyrenäiſchen Friedens Ludwig XIV. heiratete, hatte 
ſie in der feierlichſten Form auf ihren Erbanſpruch an die ſpaniſche Krone 
verzichtet. Kaum aber war ſie Königin von Frankreich, ſo erklärten die 
franzöſiſchen Rechtsgelehrten, daß der Verzicht ungültig ſei, da das Recht 
an der Krone göttlichen Urſprunges, wohl für die Perſon, aber nicht für 
die Nachkommen weggegeben werden könne. Sollte in Frankreich einmal 
ein Napoleon IV. erſtehen und ſiegreich in Berlin einziehen, oder ſollte ein 
Zar von Rußland Oeſterreich und Deutſchland zertrümmern und kleine 
ruſſiſche Vaſallenſtaaten an die Stelle der jetzigen Kaiſerreiche ſetzen wollen 
und Abkömmlinge deutſcher Fürſtengeſchlechter ſich bereit finden, ſolche 
Vaſallenſtühle zu beſetzen, ſo würden auch die einſchlagenden, verjährten 
Erbſchaftsanſprüche wieder für lebendig erklärt werden, ſeien ſie auch unter 
noch ſo vielen Verzichten begraben. Aber gegen dergleichen gräßliche Zu⸗ 
kunftsbilder ſcheint mir das Deutſche Reich genügend geſichert, und ohne 
ſie hat der Anſpruch der Welfen auf den Thron von Hannover keine prak⸗ 
tiſche Bedeutung. Richtig iſt, daß die welfiſche Agitation immer noch recht 
ſtark iſt, aber eine Gefahr vermag ich in ihr nicht zu erkennen, am aller⸗ 
wenigſten vermag ich zu glauben, daß ein Welfenprinz als Herzog von 
Braunſchweig den Mittelpunkt einer verſtärkten Agitation abgeben werde. 
Was könnte der neue Herzog dabei gewinnen? Wie unermeßlich aber 
würde er ſich ſelbſt und feine Stellung unter den deutſchen Fürſten ſchädigen. 
wenn er auch nur den leiſeſten Verdacht erregte, daß er hochverräteriſche 
Beſtrebungen in Preußen ſchürte? Freilich Reuß ältere Linie hat noch 
lange Jahre nach Gründung des Reiches eine Fronde-Stellung einge⸗ 
nommen, ſich aber damit auch vollſtändig aus der Mitregierung im Reich 
und dem Zuſammenhalte des deutſchen Fürſtentums ausgeſchaltet. Das iſt 
bei einem Herzog von Braunſchweig, und ganz beſonders bei einem Herzog, 
der Schwiegerſohn des Kaiſers iſt, ganz unmöglich, wobei ich die Perſonen, 
von denen man doch auch etwas weiß, die anerkannte Loyalität des Her⸗ 
zogs von Cumberland und ſeines Sohnes, noch nicht einmal in Betracht 
ziehe. Gewiß werden die Hannoverſchen Anhänger des Welfenhauſes, jo- 
bald der junge Herzog dort eingezogen iſt, nach Braunſchweig pilgern und 
ſich um den angeſtammten Herrn ſcharen. Die Treue, die ſie dem alten 
Fürſtenhauſe in der Verbannung nunmehr an die 50 Jahre gewahrt haben, 
iſt ja eine Art Don Quixoterie geworden, aber auch Don Quixote hat 
etwas Rührendes in ſeiner Hingabe, und man darf den getreuen Welfen 
die ſittliche Anerkennung um ſo weniger verſagen, als ſie ja den Gedanken 
des Deutſchen Reiches unter preußiſcher Führung längſt anerkannt, ihren 
eigenen nationalen Charakter ſogar ſtark betont und ſich deshalb deutſch— 
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hannoverſche Partei genannt haben. Nur innerhalb des Deutſchen Reiches 
ſtellte man ſich vor, könne und ſolle das Königreich Hannover wiederher⸗ 
geſtellt werden. Auch jetzt wird dieſer Gedanke noch nicht gleich vollſtändig 
abgetan ſein, ſondern noch manches Jahr in der hannoverſchen Preſſe, 
vielen Vereinen und Familien fortleben. Viele Generationen haben ſich ja 
noch die Jakobiten in England gehalten, nachdem die Stuarts vertrieben 
und durch die Welfen auf dem engliſchen Thron erſetzt waren. In Hannover 
wird es nicht anders gehen; erſt allmählich, aber doch ſchließlich vollſtändig 

wird die alte Tradition abſterben. Das Fortleben des alten Welfenſtam⸗ 
mes in dem Teilbeſitz des Hauſes, Braunſchweig, in engem Zuſammen⸗ 
hang mit dem in den vergangenen Kämpfen ſiegreich gebliebenen Hauſe 
Hohenzollern wird den Heilungsprozeß, nicht wie die Peſſimiſten meinen, 
aufhalten, ſondern beſchleunigen und befördern. Darum ſei der junge 
Ehebund auch an dieſer Stelle freudig und herzlich begrüßt! 

25. 5. 13. Delbrück. 
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Hier wird seine Entwicklung von den Kinderjahren an psychologisch 
untersucht, 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verlag von GEORG STILRE in Berlin NW.7 


Das Leben des Feldmarschalls 


Grafen Neidhardt von Gneisenau 
von HANS DELBRÜCK. . 


Dritte durchgesehene und verbesserte Auflage. 
51 Bogen Gross-Oktav. 


2 Bände broschiert 10 Mk., 
gebunden in einem Leinwandband 11 Mk. 


Der erste Band enthält ein Bildnis Gneisenaus und einen Plan 
von Kolberg. 


Delbrücks ,, Gneisenau“ ist nicht bloss eine Biographie, sondern zugleich 
eine militärisch-politische Darstelung der ganzen Epoche der preussischen Reform 
und der Freiheitskriege. „Gneisenau ist strategisch der eigentliche Ueber- 
winder Napoleons; von allen Feldherren, die mit dem Gewaltigen gerungen 
haben, ist er der einzige gewesen, der den Geist und die Kraft der napoleonischen 
Kriegführung ganz in sich aufgenommen, den Korsen mit seinem eigenen Feld- 
herrnschwerte geschlagen hat. Es musste darum in seiner Biographie der stra- 
tegische und darum auch der politische Zusammenhang der Befreiungskriege voll- 
ständig vorgeführt werden. So begegnet uns also in seiner Biographie die ganze 
Zeit der Erhebung und des Kampfes gegen den französischen Weltherrscher mit 
ihren tiefgehenden Gegensätzen in der inneren und äusseren Politik. Die Liebe 
und Wärme, mit der das Charakterbild Gneisenaus gezeichnet worden ist, die 
Sorgfalt, mit der der Charakter aller derjenigen skizziert worden ist, die mit 
Gneisenau in Berührung gekommen sind, formvollendete Darstellung und Ge- 
dankenreichtum machen diese Biographie überaus wertvoll und empfehlen sie 
jedem, der sich ein klares Bild der gewaltigen Zeit verschaffen will.“ 

Als Grundlage zur Darstellung der Freiheitskriege im Unterricht und in 
Vereinen ist dies Werk vor anderen geeignet. Wir weisen auch auf die vortreff- 
lichen und übersichtlichen Kartensllizzen hin. Die Anschaffung des Werkes für 
Bibliotheken sowie zu Geschenllzwecken kann daher dringend empfohlen 
werden. 


Herr Gymnasialdireltor Dr. Rassow schreibt darüber in der „Täg- 
lichen Nundschau“ :.. . Delbrücks „Gneisenau“ ist das Buch, in dem die 
strategischen Verhältnisse der Freiheitskriege am richtigsten dargestellt werden; 
zugleich bildet es für jeden Erwachsenen, ob jung oder alt, eine herzerquickende 
und erhebende Lektüre: die vielen abgedruckten Briefe Gneisenaus zeigen, dass 
der geistige Ueberwinder Napoleons einen Stil von Goethescher Plastik und Fein- 
heit geschrieben hat. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verbandstoff- u. Krankenmöbel- Fabrik 
M.PECH, d M B H, BERLIN W 


Am Karlsbad 15. 20 eigene Geschäfte in Groß-Berlin. 


Gummiwaren s Bandagen 
Artikel zur Krankenpflege 


Bruchbänder, Leibbinden, künstliche Glieder werden in eigenen 


— —— — Werkstätten hergestellt. —_——— 
Gummi-Strümpfe ira&ofezern. | Gummi-Wäsche t in Gebrarct. 
Gesundheitsbinden für Damen p. Dzd. H. 0.50, bei 10 Dzd. 1 Gürtel gratis. 


Isolierflasche Gummi-Sehuhe 
hält 24 ne Getränke Bestes Fabrikat 
M. 2.50 


fürDamen 
pro Paar 
= vernickelt. I. 2.75 


Aus unserer Mietsabteilung erhältlich: 
Elektrisier-Apparate. Heissluft-Apparate, Massage- und Vibrations-Apparate. Sauersteff- 
Iahalierapparate, Babywagen. Personenwagen, Fahrstühle i. Strasse u. Zimmer. Badewannen. 


heiss 
Deckel mit Verschraubung 
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e e.. den 2 den 31 


Die falſche Rechnung. 


Das Verlagshaus Vita, Berlin⸗Charlottenburg, kündigt ſoeben das 25. Tauſend 
der Volksausgabe eines Buches an, deſſen Geſchichte wie ein Roman klingt. Es erſchien 
vor etwa zwei Jahren als eine kleine Broſchüre, irgendwo von einem bis dahin unbekannten 
Manne veröffentlicht, gerade in der Hochflut der Neuerſcheinungen und gerade auch vor 
einer der Hauptwahlen, — Umſtände, die es ſcheinbar unvermeidlich zur Nichtbeachtung 
verdammen mußten. Jedoch Bücher haben ihre Schickſale, in drei Monaten wurden 
10000 Exemplare verkauft, das Weſentliche ſeines Inhalts überflutete die amerikaniſche 
und engliſche Preſſe, Miniſter und andere Männer in leitender Stellung bezogen ſich auf 
den Autor, der deutſche Botſchafter in London machte es zum Inhalt einer diplomatiſchen 
Note, und der verſtorbene König Eduard von England ſelbſt übergab Exemplare davon 
ſeinen Miniſtern. 


Der Kritiker, der im Londoner „Daily Chronicle“ die Geſchichte dieſes Buches das 
in Deutſchland unter dem Titel „Die falſche Rechnung“ erſchienen iſt, er⸗ 
zählte, verſucht auch das Wunder zu erklären, „es war einfach das“, ſagt er, „daß der 
Autor, Herr Angell, mit einigen hundert Seiten die beſtehenden Grundſätze der europäiſchen 
Staatskunſt erſchüttert hat; er hatte allen ehrlichen Denkern eine neue Anſchauung über 
die geſamte Kriegsfrage aufgezwungen“. 

Was aber iſt nun in wenigen Worten der Leitgedanke dieſes Buches, das jetzt 
bereits in 17 lebende Sprachen überſetzt worden iſt? Es iſt der, daß die letzten 25 Jahre 
es für eine europäiſche Großmacht unmöglich gemacht haben, durch die Niederwerfung 
einer andern, durch die Eroberung eines Landes wirtſchaftliche Vorteile zu erzielen. Der 
Autor behauptet nicht, daß der Krieg unmöglich iſt, ſondern nur, daß es unmöglich ge⸗ 
worden iſt, auch durch einen ſiegreichen wirtſchaftliche Vorteile zu erreichen. 

Er ſpricht dieſen ſcheinbaren Widerſinn aus, indem er nachweiſt, daß Wohl 
ſtand in der ökonomiſch ziviliſiert ba Welt auf Kredit und Handelsverträge gegründet 
iſt. Wenn aber etwa der Verſuch von Konfiskationen gemacht wird, ſo iſt der vom 
Kredit abhängende Wohlſtand untergraben, und ſein Zuſammenbruch — der des Beſiegten 
— ſchließt den des Siegers mit ein. 

Die moderne Finanzwirtſchaft mit ihren zahlloſen Börſenbeziehungen und all den 
gleichzeitigen Kursbewegungen, hervorgerufen durch ſofortige Kenntnis der Ereigniſſe aus 
allen Teilen der Welt, die Verkettung internationaler Bankſyſteme mit einem ungeheuer 
verwickelten Ausbau des Verkehrs, hat die moderne Welt zu einem lebendigen induſtriellen 
Organismus gemacht und hat dieſen mit „ſenſoriſchen Nerven“ ausgerüſtet, durch die ein 
irgendeinem Teile zugefügter Schaden ſofort auch auf einen anderen, ſelbſt ganz entfernt 
liegenden Teil zurückwirkt. 

Herr Angell zeigt nun, daß die politiſchen Ergebniſſe aus dieſer Tatſache in Wirk⸗ 
lichkeit noch nicht nußbar gemacht worden iſt — — die diplomatiſchen und volitiſchen 
Grundſätze, nach denen die Nationen der Welt handeln, beachten dieſen Faktor gar nicht. 
Der politiſche Gedanke in Europa, welcher ſeine Ausdrucksweiſe und Grundlagen aus 
römiſchen und mittelalterlichen Quellen ſchöpfte, ignorierte die Tatſachen vollſtändig. Die 
europäiſchen Staatsmänner nehmen noch immer an, daß militäriſche Macht zu Wohlſtand, 
zur Beherrſchung des Handels und ſomit zu ökonomiſchen und ſozialen Vorteilen führen 
kann, daß das relative Gedeihen einer Nation in erſter Linie von ihrer entſprechenden 
politiſchen Macht abhängig iſt. Angell aber beweiſt dagegen, daß dieſe Annahme die 
1 Tatſache der Unmöglichkeit von Konfiskationen in einem beſiegten Lande 
überſieht. 

Der Reichtum eroberter Länder verbleibt in den Händen der Bevölkerung dieſer 
Länder. Als Deutſchland Elſaß annektierte, bemächtigte ſich kein einziger Deutſcher auch 
nur für den Wert einer einzigen Mark elſäſſiſchen Eigentums als Kriegsbeute. 

Es ergibt ſich daraus, das politiſche und militäriſche Macht in Wirklichkeit nichts 
für den Handel und ſomit für den Wohlſtand eines Landes tun können. Die einzelnen 
Kaufleute und Fabrikanten kleiner Staaten, welche keine ſolche politiſche Macht entfalten, 
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wetteifern erfolgreich mit denen der Großmächte. Schweizer und belgische Kaufleute ver: 
drängen engliſche vom- britiſchen Kolonialmarkt; Norwegen hat im Verhältnis zu feiner 
Bevölkerung eine größere Handelsflotte als Großbritannien; der öffentliche Kredit (als 
eine, außer andern, nicht ganz zutreffende landläufige Bezeichnung der Sicherheit und des 
Wohlſtandes) kleiner Staaten, welche keine politiſche Macht haben, ſteht oft höher als der 
der Großſtaaten. Von europäiſchen Staatspapieren ſtehen belgiſche dreiprozentige auf 96 
und deutſche auf 82; norwegifche dreieinhalbprozentige auf 102 und ruſſiſche dreieinhalb⸗ 
prozentige auf 81. 

Dieſem Ergebnis werden zwei Einwendungen gegenübergeſtellt: erſtens, daß der 
Sieger die eroberte Provinz zwingen könnte, ihren Kaufleuten beſonders günſtige Handels⸗ 
bedingungen zu gewähren. Aber Herr Angell hat ſorgfältig die Reſultate der kolonialen 
Erfahrungen in dieſem Punkt nachgewieſen und an Hand der Geſchichte Spaniens, Portu⸗ 
gals, Frankreichs, Hollands, Englands gezeigt, daß, anſtatt ſdlche Vorteile zu gewähren, 
man die Kolonie ſelbſt notwendigerweiſe als einen kommerziellen Verluſt anſehen mußte; 
und das wirkt ſo ſchnell auf die „finanzwirtſchaftlichen Nerven“ und macht die Kolonie 
zu einem ſchlechten Felde für Unternehmungen und zu einem ebenſo ſchlechten für Aus⸗ 
wanderungen, daß es zu einem unvermeidlichen und unwiderſtehlichen Anſturm auf das 
koloniale Verwaltungſyſtem führt, das für die Intereſſen der Kolonie arbeiten ſoll. Wenn 
dieſe Reaktion zu ihrer Wirkung ganzer Generationen bedurfte, als der gegenſeitige Ver⸗ 
kehr langſam vor ſich ging, wie im 17. und 18. Jahrhundert, ſo wirkt ſie heute mit 
augenblicklicher Schnelligkeit, dank der Entdeckung der Telegraphie und des Bankweſens. 

Der zweite Einwurf, welcher Herrn Angells Hauptgedanken gemacht wird, iſt der, 
daß, wenn ſelbſt der Beſitz von Kolonien keinen wirtſchaftlichen Vorteil bedeute, eine Er⸗ 
oberung doch den Vorzug habe, daß die gewonnenen Länder ein Feld für die Koloniſation 
bedeuten, ſo daß Emigranten aus dem Mutterlande dort unter denſelben Geſetzen, ihrer 
eigenen Sprache, Ueberlieferungen uſw. liefern können. Aber Herr Angell zeigt, daß die 
Unberührbarkeit des modernen Wohlſtandes es unmöglich macht, ihnen ein fremdes Geſetz 
oder gar eine fremde Sprache aufzuzwingen. Sowie der kanadiſche Geſchäftsmann nicht 
aus ſeinem Geſchäft vertrieben werden kann, noch der kanadiſche Farmer von ſeiner Farm, 
ſo würde auch Kanada als Ganzes imſtande ſein, jedem Verſuche einer Germaniſierung 
zu widerſtehen. Somit würde Kanada nach einer Eroberung noch eben dasſelbe Kanada 
ſein, als es vor der Eroberung war. Deutſchland würde zu ihm noch faſt in denſelben 
Handelsbeziehungen ſtehen als heute, und es würde noch genau dasſelbe Feld für Aus⸗ 
wanderung ſein, als es heute iſt. Er zeigt, daß nichts dem Eindringen der deutſchen 
Induſtrie und deren Einfluß in gewiſſen Ländern widerſtehen kann und erklärt nebenbei, 
daß es nur im Intereſſe Deutſchlands liege, der Herausforderung zum Wettrüſten Ein⸗ 
halt zu tun, da dieſer Wetteifer und die Kriegsvorbereitungen nur dazu dienen, durch die 
Politik der Protektion das friedliche Vordringen des deutſchen Einfluſſes zu ſtören. 

Er zeigt ferner, daß ein weſentlicher Unterſchied beſteht zwiſchen dem militäriſchen 
Wetteifer ziviliſierter Großmächte, wie England und Deutſchland, und der Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung in halbziviliſierten Ländern durch militäriſche Gewalt, welche von 
einer ziviliſierten Macht ausgeübt wird. England, erklärt er, mag ein nützliches Werk in 
Indien tun, weil es nötig iſt, dort Ordnung aufrecht zu erhalten. Aber es iſt nicht 
nötig, daß England in Deutſchland Ordnung ſchaffe oder Deutſchland in England, und 
er weiſt darauf hin, daß das wirkliche Feld für die Anwendung deutſcher militäriſcher 
Macht Kleinaſien ſei, und daß Deutſchland in dem nahen Oſten dasjenige tun könne, 
was England in Indien getan hat. Mit Recht wies deshalb der deutſche Botſchafter in 
London, Fürſt Lichnowsky, erſt kürzlich bei dem Feſtmahle des Verbandes der britiſchen 
Handelskammern auf das ſympathiſche Intereſſe hin, das die von Norman Angell ver⸗ 
tretenen Anſchauungen in Deutſchland gefunden hätten. 

Das Obige iſt naturgemäß ein bloßer Umriß des ganzen Inhalts, der mit wahr⸗ 
haft künſtleriſchen Vollendung ausgearbeitet iſt; aber es genügt, das große Intereſſe zu 
bezeichnen, welches das Buch, das in volkstümlicher Ausgabe als ſtattlicher Band, in Leinen 
gebunden, für M. 1.25 käuflich iſt, für Studierende der gegenwärtigen europäiſchen Probleme 
hat Es iſt fein Friedensbuch im gewöhnlichen Sinne des Wortes, aber ein ſchäßenwerter 
Beitrag zum Verſtändnis der europäiſchen Politik, und nach dem Ausſpruch eines Kri⸗ 
tikers iſt es beſtimmt, dieſelbe Wirkung auf dieſem Felde zu haben, wie Darwins „Ueber 
den Urſprung der Arten“ auf dem Gebiete der Biologie. W 

onitor. 


Soeben wurde der II. u. III. Schluß) Band ausgegeben von: 


Graf Julius Andrassy 


Sein Leben und seine Zeit 


Nach ungedructen Quellen von Eduard von Wertheimer 
Preis beider Bände geh. M. 20.—, in Halbfranzband M. 26.— 


Als vor en der I. Band dieses Geschichtswerkes erschien, machte er 

geradezu Aufsehen. Aus diesen beiden Bänden gewinnt man noch mehr 

als bisher die Ueberzeugung, daß hier nicht nur die Biographie eines 
bedeutenden Mannes, sondern geradezu eine 


Geschichte der österreichisch- ungarischen Monarchie 


in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, und darüber hinaus ein Stück 
europäische Geschichte geboten wird. — Daß Bismardts Freundschaft mit 
Andrässy einen breiten Raum einnimmt, liegt in der Natur der Dinge und 
macht das Werk auch für reichsdeutsche Leser besonders interessant. 
Daneben werden die Kapitel, die die orientalische Frage und besonders 
Rußlands Verhalten im jahre 1876 behandeln, bei der Aktualität, die 
diese Dinge heute wieder gewonnen haben, besonders interessieren, zumal 
hier zum ersten Male authentisch über diese Vorgänge berichtet wird. 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


\ 


. 


e 


Verlag von Georg Stilke in Berlin NW. 7 


Gouverneursjahre in Kamerun 


Von 


Jesko von Puttkamer, Gouverneur a. D. 


21 Bogen Gross-Oktav mit zahlreichen 1 im Text und einer gross en 
farbigen Karte von Kamerun, auf der die Gebietser weiterung nach dem 
Marokkoabkommen berücksichtigt ist. 


P „ Elegant broschiert... Mark 6,50 
TEIS: in elegantem Leinenband „, 7,50 


Jesko von Puttkamer 
der ehemalige Gouverneur von Kamerun, ist unstreitig eine der markantesten 
Persönlichkeiten in der Deutschen Kolonialgeschichte, der an dem Aufblühen 
der Kolonie lebhaften Anteil hatte. In fesselnder und sachlicher werden die 
gesamten Vorgänge, die kriegerischen Maßnahmen und unternommenen Reisen 
während seiner langen Amtstätigkeit geschildert. 
Man wird den Ausführungen des Verfassers mit großem Interesse folgen. 


3 Durch jede Buchhandlung zu beziehen, 
BR 


Schiefstehende Zäh 
wirken oft direkt gesichtsentstellend, lassen sich jedoch durch richtige Behandlung 
erfolgreich nicht nur im Kindesalter, sondern auch später in natürliche Stellung bringen. 


n = oft die Folge schlechter Plombierung, 
Verfärbte Zähne, verunzieren die Zahnreihe und werden 
daher leichtfertig meist ein Opfer der Zahnzange. Fast allen derartigen verfärbten 
Zähnen ist durch geeignete 


absolut schmerzfreie 
Bleichbehandlung wieder das gesunde, natürliche Aussehen zu verleihen. 
Eigene Zähne sind den „künstlichen“ stets vorzuziehen und sollte in keinem 


Falle der Versuch zur Erhaltung oder Verschönerung der schadhaften Naturzähne 
unterbleiben. ’ 


Zähne ohne Platte. Porzellan-Plomben. 
= Mehrfach mit Goldenen Medaillen prämiert. == 


Li d vormals Behrenstrasse 20, 
In E Dr. Lind & Linde vis-à-vis Metropol- Theater. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. 7 


Soeben erschienen: 


Ein Bummel um die Welt 


Angenblicksbilder und Eindrücke 
von Fedor von Zobeltitz 
19½ Bog. mit farbigem Umschlag, brosch. Mk. 3.—, in Leinen geb. Mk. 4.— 


Im Titel liegt die Tendenz des Buches: es ist eine Vergnägungsreise, die 
den Leser von den Gestaden des Mittelmeeres, von Italien, den türkischen 
Küsten, Aegypten, Syrien und Palästina, durch die Wunder der Tropenwelt 
und die blühenden Inseln der Südsee zurück über Amerika in die Heimat führt. 

Die glänzende Erzählergabe des Verfassers bildet den . dieser 
amüsanten Schilderungen die auch denen willkommen sein werden, die die 
durchwanderten Gebiete noch nicht aus persönlicher Anschauung kennen ge- 
lernt haben, aber zwischen ihren vier Pfählen den Zauber der Welt wenigstens 
in der Phantasie auf sich wirken lassen möchten. 

Es ist ein prächtiges Buch: voll köstlicher Frische, ohne doktrinäre Ge- 
lehrsamkeit, dafür von der ersten bis zur letzten Seite im besten Sinne unterhaltend. 


| Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Das "Klarzeichen” 8 für Genauigkeit; wird BIENEN FE mit a ersten auf 
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Für de 3 Vollkommenheit der sichtbar. selbst- 
schreibenden “WALES, welche durch uns verkauft werden, wird 


. * N geleistet. 


\ WALES sichtbar sichtbar ende 
Additionsmaschine 
arbeitet schneller als jede andere Additionsmaschine — (durch Wettbewerbungen bewiesen). 
4 * 
F Breite Bogen oder Papierrollen können wie bei der Schreibmaschine benutzt werden. 
* 
Einige der größten Käufer der Welt verglichen die Wales 
mit allen anderen Fabrikaten und kauften dann die Wales. 
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Modelle für alle Geschäftszweige mit 
Hand- oder elektrischem Antrieb. 
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Auf Wunsch 
kostenlose Probe- 
aufstellung einer 

Ihren Arbeiten 

entsprechenden 

Maschine. 


Bitte verlangen Sie 
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lich für Sie). 
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